Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


/ 


i 


r 


/ 


I 


l  C 


/ 


l 


f 


e.  !  ei.i1) 


HAK 


Jahrbücher 


für 


f^issenschaftliche  Kritik 


Herausgegeben 


%'  o  n   der 


Societät     für     wis-senschaftliche     Kritik 


I 


zu 


B 


1       i 


n. 


fc* 


• 


•fahr gang  M8SS. 

Erster    Band. 


,  > 


• 


■>     •  *  ^     •  • 


••• 


•  *»  < 


Verlag   vo 


B    e    r    1    i    119 


ncker   and   Hamblot. 


1  8  3  & 

Verantwortlicher  Redacteur:  der  General -Secretair  der  Societät,  Professor  von  Henning. 


4t 


^      ■< 


■■  ■«! 


*^l 


•tHB  NEW^  YÖRt 

PUBLIC  LIBRARY 


ItLDBM    fOUNO^TIOMS 


r  • 


Ä  H 


«•       »^ 


<  ,' 


•    • 


•  •     .  •  • 

•    _    - 


*     • 
•    •• 


»     I 


*     -  .     r 


l 


1." 


.» 


I       >  ' 


*  :'' 


:jj 


%  • 


t.:i*.s:  • 


J  a  h  r  b  &  eher 

t  ü  r 


Januar   1835« 


w  i  s:s!  e  n  B  c  Ii  a  etliche    Kr  i  t  i  k« 


1 


I. 

ifee  'Herrn  Geheimen  Ktrckenraihs  und  Profe»- 

•  *  • 

•  si^^^Dr.  C.  Bauh  Darstellung  und  Beurthei- 
.  ^"thng  ßer  Hypothesen  in  Betreff  der  TViltensr 
'\*jfttiheit.  —     Mit  Zustimmung  des  Verfassers 
i>l\^iims  dessen  Vorlesungen  herausgegeben  und  mit 
•  «;.  \^'^äik&en  Zusätzen^  über  die  Lehre  eom  Oemiß" 
'fp^^ämt^ilon  der  Todesstrafe  u.  s.f.  begleitet  ifo» 
A^A^  f-.Hröger^  Katecheten  49m  Waisen- 
*M   Hamburg.    Altena  1834.  XFI  und 

..,    f  ^^ebt  Sehrifilac^ller ,  wcdeke  in  der  Jogeftd  m^ 

♦irfyjTOgcBtn  Folge  Voa  Werken  bervortreteoi,  die  eiiM 

^a^^^&bffttl  Pr«dacti?itit  verketbt.  Aber  pttuKchbtiob« 

^  die'tf&e 'all :* entweder  das  Talent  hat  aick  auageackepfl 


;#d#ie  dfniAdtrsere  VerankieBung,  die  sam  Sebu-eiben  nd«» 
-l&igt^ ,  •id  *Tarübeffgegangen.     Es   gicbt  Schriftüeliov^ 
.V^cbe  iSre  -  Wecke  in  Pansen  berrarknagen,  je  naeb^ 
tiim'  diAi^ben  ianerUch  auagereilt  fäaak    Hier^  ve  .rin 
if^efixisitfT  Trieb  Yerbandett  let.  aebeint  £e  Frvdbdbar* 
ibfk  of^  tfl  4en  «labten  zu  wacbeen.    Aber  ea  giebt  aacb 
SgBilTilinllegT  weicke  'm  Reiebdram  ibrea  achepleriacbi« 
CM^ffiTilÄ  »^ig  eiad,  dab  die  DsnteUang  ilurea  litfen 
Lebe«!  fÜ^  ^  Wek  ihnen  amr  Nebenaaebe  wird.    Za- 
«ieick^aind  aie,  der  Wahrheit  oder  Sebönheit  ah  ibreai 
ZmV gegenüber,  •odeinötfaigi  dafii  sie  jabselang mit  dem 
DfiriltdApkerf-  fand  Oitrarbeiten    ihrap  Werke  anf  das 
Erflai&tia  aicfa  'heramtragen,  bevor  sie  an  einer  Mitibew 
long 'fl(iiL'*daa  Pubiicun  sieb  eniachiiefsen  konae«.    Das 
•auMi  >£#  reebten  Grofablliidlfic  der  Littesatua».  die  eft 
»am  naefa  ibrem  Tode  nach  unendliche  ScUtxe)  beben 
haaett.    In  GeeA^s,  Hegel*«»  Fitthte'a,  Scbiäiesmacber's 
Bttcbgelasaenen  Wetken  hat  nancse^  Littecaiitr  Beispiele 
laaev  ae  alill    gepflegten  übergewakigan   PvodnelivMIl 
gegemwftriBg;    Zu  diesen  machtvollen  Getatertt  ge«* 
Jahrb.  f.  winenick.  Kritik,   J.  1835.  I.  Bd. 


b5rt  aneb  Davb.  Was  dafob  dem  Dradk  von  ihm  bis 
jMat  bekannt  ward,  ist  vielleicbt  kauaa  ein  Drittel  sei* 
ner  vialflUtigea  gemalen  Seb^ungen,  dici  er,  als  afca* 
demischer  Lehrer,  ini.TheolDgiadiettondPhUosopliischen 
ausgesCraot  bat*  M5ge  die  gSftliche  Voraebung  dem 
edlen  CSreiae  vergönnen,  nocdi  selbst  setna  Dogfaaiik, 
Moral,  Andifopolo^.  n.  s»  f»  der  Litteramr  m  nasterb» 
lieben  Daftkiunkn  au  üheif  ebenl  —  Yocliegenda  Schrift 
iat:  eift  Abscbaltt  aus  Da^ib's  Ethik,  für  dessen  Miuhei« 
huig  wir  aun&hst  Hrn..  Krdger  onaecn  Daak  n  sagen 
haben,  da  er  es  war,  der  Dank  dazu  auf  anftlliga  Yer» 
anlassnafg  nuffiirderte.  Wir  sind  ubersengt,  dah  de» 
Wunsch  nach  umfassenderen  Gaben  ^Igemeio  dadurch 
aageregt  werden  wird,  we3  man  ans  dteaea  Verlesun« 
gen  die  tiefe  und  doch  populäre  Weise  Danb'a  recht 
kennen  lernen  kann,,  während  bis  daher  das  Vomrtheil 
der  UMrerständliehkeit  Viele  vom  Studitnn  seiner  Seht if- 
ten  sürüekscbreckte.  Freilieh,  wer  gar  nicht  denken  -»« 
unid  doch  pinlos^biren ,  wenigstens  ffir  pbilosopbisoh 
gebildet  gehen  wäl ,  was  heut  «n  Tage  niebt  wenige 
wollen,,  der  findet  auch  hier  seine  Reehnwig  nicht,  denn 
die  Spekulation  kann  rieb  del^  Pop ularrtdt  wegen  nicht 
anr  iinmetbodiacken  Sprache  desSalonlebena  bequemen, 
wie  es  neiserVich  sogar  ein  greiser  Philosoph.  wueoMhens^ 
werth ,  ja  noikwendig  au  finden  schien ,  um  recht  ä  Im 
poriSe  des  hommes  zu  sein. 

'  SoHtiB  das  Conversationsiexikon  unserm  Publicum 
als  Norm  der  Berühmtheit  gellen,  ao  wfire  Daub  aus. 
ein  obecurer  Theologe,  den»  man  findet  darin  keine 
Notiz  über  Ihn,  den  wir  anbe4<»nkttcb  fir  den  gröfiiteo 
der  neueren  Tbedegen  erklären  müssen^  Er  ist  eia 
fichter  Kirchenvater  der  protestantischen  Theologie.  Die 
liebsMrwärdige  PersdnÜebkeit  des-  Mannes  hat  Marhei«» 

• 

nekc)  weaai  wir  aicht  irren,  in  seinem  Ottomat  treffÜcli 
geschiMerli^Daub  ist  theologisch  von- gediegener  Ge« 
lebrsatnlteit^^idiev  das  reiche  Material  wird  voe  ihm  mit 
80  grnodtichirVernonft  beherrsebt,  dafs  ea  nie  ala  eine 
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„^ 


Daub^  Vorleiungen/üi^r  dU  WiBen^freikeü. 


Ostentaüon  hervorfrifty  durch  welche  so  Viele  zu  impo- 
niren  lieben;  in  den  Wellen  seines  krystallreinen  Ge- 
dankenatroms  spielt  es  vielmehr  nur  so  beiher.  Er  bat» 
was  Gelehrte  oft  nicht  haben,  eine  eben  so  weile  als 
;^efe  Welt-  und  Menscbenkenntnifs.  Die  Natur ,  die 
Erde,  ihre  Völker,  deren  Sitten,  Geschicke  und  hervor- 
ragende Individuen,  liegen  seinem  Blick  offen.  Diese 
ganxe  Breite  ist  bei  ihm  von  dem  Sonnenlicht  einer 
gfSnzenden  Phantasie  beschienen,  welche,  im  Verein  mit 
solcher  Gelehrsamkeit  und  gigantischen  Denkkraft,  wohl 
2u  den  seltensten  Phänomenen  gehören  diirfce«  Auch 
bei  Hegel  war  diese  Verschwisterung,  wie  'es  scheint, 
mit  detail  Unterschiede,  dafs  bei  ihm  das  Bild  sich  inner- 
lich aufdringt,  um  ip  ihm  einen-  Gedanken  verlauf  für 
die  Vorstellung  schlagend  m  concentriren ;  bei  D.  ist 
<|ie  Phantasie  mehr  in  tausend  kleinen  Wendungen  ver- 
streut und  tritt  in  gröfserem  Mafs  mehr  wie  durch  einen 
willkürlichen  Act  hervor.  Noch  eigenthtimlicher  möchte 
die  schöne  Jugendlichkeit  Daub's  sein,  die  Alles,  was 
er  thnt,  spricht  und  schreibt,  mit  ihrem  Feuer  durch- 
dringt Diese  frische,  dieser  lebendige  Hauch  entspringt 
bei  D.  aus  dem  spiegelhellen  Adel  seiner  Seele.  Eine 
(iir  sich  rigorose,  gegen  Andere  freundiicherhebende^  in 
der  Erscheinung  huldvolle  Moralität  giebt  seiner  Per- 
fönlicfakeit  eine  nur  Wenigen  eigene  unmittelbare  Macht 
and  Wörde.  .Wie  Viele  mögen  es  in  Deutschland  nicht 
schon  sein,  die  seiner  Berührung  eine  herbe  aber  kraft- 
volle sittliche  Wiedergeburt  zu,  danken  haben  i  Bei  der 
höchsten  priesterlichen  Dignität  ist  Daub's  salbungvol- 
les Wesen  von  geselliger  Atoniulh  durchzogen.  Was 
auch  Schleiermachern  aU  Menschen  so  werth  machte, 
finden  wir  auch  bei  ihm,  eine  Feindschaft  gegen  alles 
Pfäffisofae,  d.  h.  gegen  alle  besonderen  Ansprüche,  wel« 
che  Theologen  als  Knechte  Gottes  so  gern  zu  machen 
pflegen. 

Was  Daab  der  Wissenschaft  eigentlich  ist,    wird 


absoluten  «Religion  stAtig  in  lebendiger  fteele  bewalifft 
bat.    Allein  er  hat  den  Glauben  nicht  als  starre  Vor* 
aussetzung  belassen.    Unablässig  hat  er  auch  die  Ver* 
Dunftigkeit  desselben  zu  erkennen  sich  bemuht.    Kei« 
nem  ZweiM,  auch  dem  kühnsten  nnd  fd^eteteA  nieb% 
hat  er  den  Rücken' gekehrt,  sondern  jedeij'^it.mAniiii*. 
eher  Resignation  auf  den  Ausfall  des  Resultats  dui^üir 
dacht  und   durchlebt.    Wie  kein  Theologe  .orthbAixttr 
als  er,  so  dürfte  auch  keiner  im  ächten  Sinnlde\L*0^4^ 
tes  rationalistischer  sein.    Diese  Seite  der  scK 
kritischen,  der  tiefsinnig-penetrirenden  Forschung^, 
ihm  gleich  stark  mit  jener  der  vertrauensvoUea' 
bung.     Nie  hat  er  die  Eigenlhümlichkeit  detf  pr 
tisch  -  theologischen  Wissens,   die  durch  £xegi 
Neuen  Testamentes  vermittelte  E^kenntnifs  aös''2 

• 

gen  verloren,  aber  zugleich  hat  er  die  Geiitatl^i 
Philosophie  in  allen  ihren  Stadien  verfolgt:* 
Theologie  mit  der  Philoiopkie  wirklich  verÜK^ 
jenigen,  welche  nur  Ein  philosophisches  Sysien 
theologischen  Stoff  in  Contact  gesetzt  hahep^^ 
Wegscheider   das  Kantische,  sind  dem  (erni 
schritt  der  Speculation  fremd  geblieben  undj^i 
halb  gegen  SchelKng  und  Hegel  sich  nur  potejhyi 
mitleidsvoll  verächtlich  verhalten  können.    ^^4^41 
SchlMermaeher,  haben  zwar  keinen  einseitig* 
sehen  Standpunkt  eingenommen,  allein  ihr.' 
zwischen  Theologie  und  Philosophie  ist  ein;  ji&ili^Ii 
geworden,  eine  Mischung,. in  deren  zweide^tmf» .3G 
die  klarea  Farben  verwischt  sind.   Es  ist  unStl|ellig*IeS 
ter,  bei  einem  einmed  erfafsten  System  star^^^i 
verharren,  oder  eklektisch  aus  verschiedeoret)  .8ys{J^JM|*^ 
ein*  ansprechendes  Aggregat  „seitgemäfs''  tvdfyJMfli^tm^  :i 
stellen,  als  jede  neue  Entwicklung  mit  o 
sein  zu  ergreifen   und  sich  wirklich  anzfjßi 
Arbeit,  von  Kant  bis  Hegel  den  Procefs  der  ^     .,    ,         . 
sehen  Erkenntnifs  durchzumachen  und  für..die4{i^^oi||^^'J 


MM 


Schaft,  d^r  Theologie  und  Philosophie  charakterisiren. 
Unerschütterlich  hat  er  an  der  Wahrheit  des  christlichen 
Glaubena  festgehalten.  Er  ist  der,  weicher  das  von  der 
Aufklärung  verketzerte  Dogma  der  Trinität  mit  kindli- 
ehem.  Gemüth  in  sic^h  aufgenommen  und^  trotz  alles 
Hohns  des  gegen  seine  kahle  Verständigjieit  selbst- 
gefälligen Rationalismus  als  den  absoluteftf  Inhalt  der 


der   Systeme,   die   jeden  laxen   WaireBSlilIstai(8{r^$[0^j«*< 

*     *  9*^0  ^    ^kIs^9* 

oberflächlichen  fuste  milieu  weigerte,  /mufste.l»ltf;i9^w> 
dern^  die  nicht  auf  das  Princip  dieser  Metam^ji^l 
achteten,  einseitig  bald  nach  diesenl /bald  nacb /endos^" 
der  im  Procefs  hervortretenden  Momenlle  beurteilt  wei^ 
den  und  so  hat  Daub  das  leicht  erklärliche  .Schicksal 
gehabt,  dafs  man  ihn  immer  nur  als  einen  Pitri^immim 
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JDa^ifTarU^ungeii  «for  du  Wälet^/rfiike», 


« 


r>f\' 


bftiuifiAikf. 4|i|#/i}im  mit  AnanakAe  WeiiigiNr,.\Folriii.boT 
*#^^  H^ip^\^rau  y«  Baader  aad  Marbeinelre  gehö- 
vmV's^iM^lyiiiienste  soni  Ver brechen  machte.  Doch 
ia|.ofcht:it|i6|Bi0ihnt  su  laseen,  dafs  er  ?oiu  preurg.  Staat 

blieb  und  durch  zwei  VocatioDen  (nach 
u)  geehrt  wurde.    Von  UnveretSndigen 

^^     ^ ^^_    sein  kirchlich-glfiublger  Sinn  als  Krypto- 

^ttthilfe&MC Verdächtigt^  seine  Theologie  als  mystiech 
•^^^*^**^»ß'*gfein  Verhältnifs  aur  Philosophie  als  eine 

« 

t^j^hflngigkeit    dargestellt.     Sein   Fortschritt 

ii)<^ophie  aur  andern  galt  als  eine  Ueber- 

Zeichen  geistiger  Uoselbstständigkeit,  wäh- 

a^^bierin  Daub's  siegerisches  Fortstreben  au 

S(fliheit  enthalten  ist,  welche  den  Widerspruch 

P^Sflttemlichkeit  ignorirt,  ihn  nicht  in  der  Ah- 

^syj^^Aerechtigung  rait  Sieben  abweist,  sondern 

iJIßJfk  Kampf  9U   seiner* Ueberwindung  auf  sich 

Vi^o  gepriesene   Consequenz  ist  oft  weiter 

;illheit,   welche  den  Widerspruch  bei  Seite 

Jk  gilt  Daub  wiederum  für  einen  Schuler 

'ehien  parteiisch  in  dessen  Philosophie  Be- 

XSHrieinen  „Zeloten"  j   und  man  glaubt  genug 

linaQ  zu  haben  (dennfiir  ihn  sich  zu  erklä- 

fVerrath  .an  der  guten  Sache),  wenn  man 

i^^IjÜAtiel  seiner  Bildung  hinweist.    Die  bewe- 

'iri^heit'Vfiilt  der  Seichtigkeit  mehr  als  die 

}ti1dun^. 
Ih^  The'ologen  durfte  daher  das  Bild,  wel- 
,  ^ftini^inen  von  ihm  vorhanden  ist,  theils  un- 
SieiU  dürftiger  sein.  Fast  überall,  wo  seiner 
finden  wir  nur  die  ftache  Bemerkung,  er 
r  gelungensten  Versuche  gemacht,  die 
f  dieDogmatik  anzuwenden.  Aber  wie 
Anw;endung  von  ihm' gemacht  ist,  da* 
verrathen,  weil  man  sie  nicht  begriffen 
allerdings  mit  dem  Kantiscben  System 
tiA  an,  allein  schon  in  den  Beilagen 
keigte  sich  das  Streben,  über  dasselbe 
.*^;den  Studien,  die  er  i|iit  Creuzer  als 
piiun|«^i(m  Geistesbliithen  herausgab,  welche 
.^«^^jMüenlean(:. Vieler  herrlicher  Männer  zu  Anfang 
'^l^underfpjjiOinlich  in  Heidelberg  herbeiführte, 
-s|S|gcf^  desi^jr^gen  in  Jena,  hatte  er  schon  ganz 
^|^'d)e|Ij^;pche4^litandpunkt  inne.  In  dem  Aufsatz 
i%er  Am  ^!0üoliicmß  Bücher  stellte  er  das  Verhältnifs 
.vA-c  ji^ii  KircB%  von  Kirche  und  Kirche,  vonCon* 
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von 


fession  und  Confession  meisterhaft  dar;  man  kann. dies« 
an  geschichtlichem  Ti^fblick  unendlich  reichhaltige  Abr 
handlung  als  Beginn  der  Studien  ansehen,  durch  welcfan 
es  Marheineke  gelang,  die  Symbolik  überhaupt  zu  eipei^ 
neuen  Wissenschaft  zu  gestalten.  Elin  anderer  Aufsatz 
beschäftigte  sich  mit 'dem  Verhältnifs  der  iheologAchea^ 
Encyklopädie  zum  ahademüchen  Studium;  diese  golder 
nen  Worte  sollten  ein  Katechismus  für  alle  junge  Theo* 
logie  Stndirenden  sein,  denn  die  Requisite,  welche  di^ 
Theologie  theoretisch,  an  die  Intelligenz  und  praktisch 
an  den  Charakter  derer  macht,  welche  sich  ihr  widmea 
wollen^  sind  darin  mit  eben  so  grofser  Umsicht  als  In* 
brunst  dargelegt.  Den  Mittelpunkt  dieser  Zeit  machen 
die  Theologumena  aus,  mit  welchen  D.  die  Schelling'* 
sehe  Philosophie,  wenn  auch  unbewufst,  bereits  über* 
pchritt  Wenn  Kant's  Religion  innerhalb  der  Grenzen 
der. reinen  Vernunft  das  vollendetste  und  in  religiüser 
Hinsicht  innigste  Werk  desjenigen  Rationalismus  ist, 
der  von  der  Vernunft  als  einem  nur  menschlichen  Ver- 
mögen ausgeht,  so  ist  Daub's  Werk  der  entschiedene 
Anfang  jener  Richtung,  welche  die  menschliche  Vernunft 
in  ihrer  Einheit  mit  der  gottlichen  und  die  Tradition 
der  Schrift  unter  diesem  Gesichtspunkt  erfafst«  Die  or- 
ganische Gliederung  der  Dogmatik  erschien  hier  zum 
erstenmal  als  aus  Einem  Trieb  alle  Schöfslinge  treibend. 
Die  Idee  selbst  setzte  sich  in  ihre  Unterschiede  ausein- 
ander; der  Theologe  als  Bearbeiter  der  Wissenschaft 
trat  mit  rückhaltlosei^  Selbstentäufserung  zurück;  die 
Autorität  ward  hier  die  der  Wahrheit  und  ihrex.GewiPs- 
heit  von.  sich  selbst.  Kirchliches  Dogma,  biblische  Lehre, 
Gewifsheit  der  Vernunft  begrüfsten  sich  hier  zum  er* 
stenmal  im  engsten  Verein.  Die  vernachlässigte  durch 
Känt's  Kritik  um  allen  Credit  gebrachte  Lehre  von  der 
Existenz  Gottes  wurde  von  Daub  zuerst  vollständig 
durchgeführt  und  bis  auf  Hegers  Abhandlung  über  die- 
sen Gegenstand  ist  noch  nichts  Besseres  darüber  gesagt 
worden,  wenn  auch  einzelne  Seiten  der  Beweise  seither 
schärfer  entwickelt  sind.  Wahrhaft  bewunderungswür^ 
dig  ist  uns  immer  die  Weise  erschienen,  mit  welcher  D. 
die  Schriftstellen  in  den  Text  als  zusammenhängende 
Entwicklung  einzuweben  gewufst  hat  So  sind  sie  nicht 
blofs  eine  Notiz  für  die  identische  Bewährung  d^  Be- 
griffs, vielmehr,  nähme  man  alle  diese  Stellen  für  sich 
heraus,  so  hätte  man  eine  speculative  Dogmatik  mit  den 
Worten  des  Neuen  Testamentes.  Die  Einleiiung  za 
diesem  Werk  gab  er  später  ausführlich  nach  Vorlesungs» 
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heflteo '  bmii»;  d^r  Anfang  defselften  Itt  aasgexettlifiet 
nhö»;    er  mtMriefcelte  darift  itn  Begriff  der  Ettdkeft 
4er  Wed  und  der  gMlichen  Seligkeit  hik  der  iffcftel»^ 
fl^n-Riifre  erneS'Spinosa  und  (fer  freudig  anf^ftoehnendefli 
rate  eine»  Pavloe.     Wie  eehv  D.  w§lrrend  dieser  Zett 
in  der  Theorie  der  -frfceniitnifB  fortsehritr,  zeigte  seine 
Erdfiaung   der   theologischen  Partie   4er  Heieküerger 
^ahrhfichtr^  Worin  er,  in  Bezug*  auf  die  Theologie,  mit 
tielen'  interessanten  historischen  Bemerkungen,  den  (In* 
tersehied  ^s  nlyetisehen,  refleetirenden  und  coatenipia- 
Hren  Erkennens  auseinandersetzte.    Noeh  mancite  klei* 
nere  Abhandlung  w9ra  hier  zu  nennen  z.  fi.  das  Pro- 
gramm cfeAo/Ti^/ie  mdrtis  sibi  eontcioy  •  eine  getstreiehe 
Anzeige  von  Gösebe^S  Sehrift  üker  Faufi  und  den  et^ 
^en  Juden  in  den  Sehwarztschen  Aanalen,  hn  Jitnlheft 
voll  1894  n.  s.  f.     Der  Kampf,  in  wefehen  Daub  dareh 
4te  Hegel'sehe-  Philosophre   mit  der  SekeHing'sdien,  so 
wie  selbst  mit  der  Orthodoxie  gerieth,  ist  in  seinem  Jtt- 
das  enthalten.    So  wie  der  Sieg  erfochten  war,  raufete 
es  l>:i  iinni4jgIioh  werden,  die  schon  ausgearbeitete  Fort* 
aetzuag' feigen  au  lassen.    Man  m-vTs  dies  Werk  als  ei*> 
Aen  eben,  so-  wtchtijg^en  Wendepunkt  der  theohgi»ehen 
Jltoraii  Xfle  d^  Theologunrena  der  Dagmat^  ansehen. 
Ejn  s^eng  STStematischer  Verband  feMt.     Mit  synopti* 
scher  Exegese  fängt  es  an,  mit  metaphysischen,  gegen 
tlie  n^Bomenplegie  und  Logik  von  Hegel  gerichteten 
6peentationen  über  den  Raum,  über  das  Wtdernatürli^ 
ehe,  über  die  universelle  Realität  der  Vernunft  und  fifhn« 
liehen   h9n  es  auf.    Aber  jeder'  einzelne  Abschnitt  ist 
ein  in   lieh  geschlossenes  Ganze.     Wir  wufsten    kein 
Bach  zu  tvennen,  in  welchem  die  grundfos^willktirliche 
Negatieo.  der  Notbwendigkeit  und  Freiheit  als  das  We* 
ae«  des  BSsen  mft  so  viel  CrHindUchkeit  und  Unschuld, 
worin    die  manuHgrachen   Ers<iheinungen    desselben  in 
allen  Crebistfen  des  Lebens,   im  Gesetz,  in   der  Macht, 
In  <hn{  Luge^  im  diabolischen  Wunder  u.  s.  w.  so  scharf 
und  viefseM^  ergriffen   wären.     Die  Complication  und 
Cöaepirationp  alfer  Mächte  des  Bösen  im  Verurtheilnngs- 
proeets  Christi*  ist  hier  bis  jetzt  unübertroffen  dargestellt. 
Die  ErkenntnH^  erweitert  steh  und  reinigt  zugleich  das 
Herz,  das  vor  den  Abgrlrnden  schaudert,  in  welche  ihm 
der  Blick  er&fFhet  wird.     Man  weifs   nicht,   soll  man 


mehr  de»  wekriehlerKdi  tkeatogtacllew -jtelM  Iniitiin 
kaltblütigen  Muth  der  Speeulatioa  oder  iph^U 
legraehe  S^feraft  und  Wärni^  der  GMti 
fcm.    Wie  viela  nebenbei   reiefaltohst 
ütelrangefi-  hier*  vorkommen,  versteht 
naoienilieh  ist  die  tiber  Lessfhg*»  iV«^^ 
dVifs  die  theologische  Bedeutung  dieses 
den  Drama^  hier  wohl  ein'  für  atlemal 

Sek  der  Herausgabe  dieses  Werkes  V 
Er  mufste  so   viel- MifsverstRndnifä,    Vi 
üblen  WMefi  erfahren,  dafs  ihm  nicht  mi 
wenn  er  die  Stellung  einer  gewissen  8 
annahm.    Seit  einiger  Zelt  jedoiph  scheint 
an  lilterariechen  Mittheilungen  in  ihm 
am  sein.    Es  erschien  unlängst  in  den  the 
dien  vdn  UHmann  und  Umbreit  eine  AbbäiO 
den  Logo9  von  ihm,  worin  er  den  Begriff  AA 
Geistes,  der  Vernunft,  des  ob*  nnd  shbjecfti 
des  Sprechens  und  des  Namena  in  so 
menhang  entfakete,  dafs  erklä^Keh  wird, 
das  historiscbe  Element  der  Idealität  deip 
w5tinten  Theologen  hier  nur   e^^^>^ciiii%i 
luxurirenden  Verstandes  da  zn'seln^nich 
Die-  jfbigende  Schrift  von  der  SMH$»eAti 
tiithen  Theologie  jetziger  Zt^U  h^t^ffSk 
angefangen,  weil  sie  über  so  VieUa  un4 
so  Viele  den  Stab  bricht  und  mdi^^crFJriigel 
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eigentlicher  Confession  hervorgetockt.  I^ft^ 
welche,  wie  im  Politischen,  ao  aticb'  iinlT 
Ptriiosophischen,  die  Entscheidung  gern 
geben  nnd  Abzählen  der  Stimmen  herbei 

es  natnriteh,  dafa  sie  auf  iudividneUe  GtaA 

.  •  •  •  • 

nisse  dringt,  um  aus  der  Majori^t  si 
fsige^  Wahrseheinfrcfakeit  zu  erbet'tdn/;!! 
tbeilong'  das  Princip  der  Kritik  zu":  dIvin{/( 
freiRvfa  mehr  Muhe,  als  Recensentra-  si 
fe»,  denen  es*  bekanntlich   immer,  e 
oder*  an    der  Zeit  gebricht.      Dafa; 
nichta  gesagt  wäre,  wenn  man  auJ»SK^r  d. 
achene  Lied  wiedler  anstimmte,  deAfJ^»  ^ 
Ansrcfiten  auf  die  Thedorgie  ang^lj^Set, 
denn  doch  gemerkt  zu-  haben.       -^l^^v 
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Kritik. 


Ü#<  Herrn  Qeheimen  Kirchenraths  und  Prqfet- 
sors  Dr.  C.  Da  üb  Darstellung  und  Beurthep- 
iung  der  Hypothesen  m  Betreff  der  Willens- 
firetheit. 

(Schlufs.) 

Man  konnte  das  Werk  viälleicbt  als  eine  Phctnome^ 
n^ogi'e  aller  Dogmalik  darstellen,  denn  die  Dogmatik 
j«l3nger  Zeit  ist  eben  Resultat  der  Dogmatik  früherer 
.2eit;  die  Standpunkte,  die  in  jener  auftreten,  sind  durch 
4i6  Bewegung  der  früheren  vermittelt.  Die  Dialektik 
jiever  verschiedenen  Positionen  ist  von  Daub  mit  uo* 
amllieher  Herrschaft  über  den  complicirten  Stoflf.  ent- 
Jiviekjelt.  Das  Komische  der  Selbstvernichtung  des  Ge- 
JUili«  des  gelehrten,  des  praktischen^  skeptischen,  kriti- 
adien  and  gemuthlichen  Verstandes  ist  mit  einem  Humor 
geschildert,  der  nur  aus  vieljähriger  Vertrautheit  mit 
jdiesen  Materien  in  solche  Blitze  ausschlagen  konnte« 
Von  sich  als  sich  selbst  Belügenden  und  Betrügenden 
jgQ  vernehmen,  mufste  freilich  die  Theologen  aufbrin- 
nn  und  so  habitn  sie  denn,  ohne  Sinnesänderung,  ge- 
eäx^  dem  Prediger  in  der  Wüste  den  Vorwurf  der  eige- 
B«n  Selbstsucht —  für  die  Hegeische  Philosophie  znrück- 
ngeben«  Nichtsdestoweniger  steht  das  alte  Gebäude 
^der  gelehrtsupranaturalistischen,  wie  der  kritischrationa- 
liitischen  Theologie  einmal  in  Flammen  und  die  Be« 
irohner  werden  theils  Sardanapalisch  mit  ihren  Schätzen, 
.den  Büchern  und  Meinungen,  verbrennen  oder  durch 
Flocht  auf  einen  andern  Standpunkt  sich  retten  müssen, 
jbich  über  diese  Nothwendigkeit  werden  Viele  noch 
fjbB»  Zeitlang  sich  selbst  belügen  und  betrügen  können, 
iim  die  Nothwendigkeit  sie  als  Noth  ereilen  wird. 

Sollte  man  an  Daub  etwas  tadeln,  so  wäre  es  die 
I^orm.  Er  hat  in  der  Sprache  Vorzüge,  wie  sie  mit  ei- 
nem so  gründlichen  Denken  nothwendig  verbunden  sein 
munen:  Bestimmtheit  des  Einzelnen  und  strenglogischen 
Zusamnienhang  des  Ganzen.  Er  hat  Vorzüge ,  wie  sie 
Jakrk.  /.  wtuenick.  Knük.  J.  1835.  1.  Bd. 


aus  einer  so  umfassenden  Belesenheit ,   vielfältigen  Le- 
benserfahrung und  kräftigen  Phantasie  entspringen  müs- 
sen.    Endlich  Vorzüge^   wie   sie  allein   durch   lauterste 
Sittlichkeit  gegeben  werden  können ;  dafs  jedes  dogma- 
tische Element  auch  eine  ethische  Beziehung  hat,   wird 
man  bei  keinem  Theologen  so,  wie  bei  ihm,  diirchempfin- 
den,  wenn  gleich  andere  Dogmaliker  von  der  Moral  zu 
reden  nipht  müde  werden.    Allein   er  hat  eine  Eigen- 
Schaft,  welche  ihm  den  Leserkreis  verdirbt,  das  Perio^ 
düche  seiner  Siruciiir.    Die  Denkkraft  ist  jetzt,  wo  die 
ganze  Litteratur   in  Heften  un9  Bildern  für  das  kurs^ 
athmige  Leben  zugerichtet  wird,  bei  Vielen  so  ungeübt, 
dafs  die   logische  Bündigkeit  ihnen  zu  einem   Zwange 
wird,  den  sie  sich  von   der  Willkür  angethan  glauben* 
,^Madensprünge**,  wie  Jean  Paul  es  nennen  würde,  sind 
jetzt  die  Perioden    der   Eilfertigkeit,    welche    auch  die 
Philosophie  und  Theologie  zu  einem  Zeitvertreib  degra- 
dirt  wünscht.    Kurze,  überschauliche  Sätze,  keine  kunst- 
reich  verschlungene  Perioden;  kurze  Anzeigen,' keine 
gründlich  auf  die  Sache   eingehenden  Kritiken;  ieicht- 
durchgelesene  Compendien,  keine  weitläufigere  Behand- 
lung  eines  Gegenstandes.    Paub  greift  in  der  Energie 
seines  Denkens   viele  Gedanken   auf  Einmal   in   ihrer 
Verkettung  zusammen.   Seine  Perioden  gleichen  grofsen 
Mänteln,  deren  Weite  sich  faltig  um  die  knapper  anlie- 
gende Kleidung  umschlägt.    Ihm  ist  wegen  seiner  Vir^ 
tuosität  im  Periodenbau   vom  Journalstyl   der  Vorwurf 
eines  verworrenen,  schleppenden  Geschreibes  gemacht. 
Auch  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  der  Styl  nicht  selten 
breit  wird,  dafs  die  Masse  sich  oft  schwer  wie  in  Flufs 
gebrachtes  Metall  fortwälzt.    Zur  Entschuldigung  mufs 
nun  bemerkt  werden,  dals  auf  Daub's  schriftliche  Dar- 
stellung die  mündliche  unstreitig  grofsen  Einflafs  gehabt 
hat.    Dem  vieljährigen,  überaus  eifrigen  Lehrer  haben 
sich  gar  manche  Eigenheiten  der  mündlichen  Rede,  na- 
mentlich auch  treffende  Wortspiele,  in  die   schriftliche 
hinübergezogen.    Für  das   Vorlesen   sind  daher  seine 
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Schriflen  vollkommen  geeignet«  Aus  jenem  Verhähnifs 
zur  Jugend  sind  auch  sowohl  die  vielen  Wiederholun- 
gen zu  erklären,  um  die  Consequenz  des  Ganges  in 
Erinnerung  zu  bringen,  als  die  zwischeneingcflochtenen 
Erläuterungen,  um  nichts  unverstanden  zu  lassen.  Daub 
für  sich  ist  naturlich  über  dies  pädagogische  Gerüst  hin- 
weg; für  die  Lernenden  ist  es  zweckmäfsig  und  erst 
dem  Reiferen  wird  es  dadurch  beschwerlich,  dafs  es  die 
Einfachheit  der  zu  Grunde  liegenden  organischen  Ge- 
stalt oft  verdeckt,  etwa,  wie  an  grofse  Kathedralen 
Häuser  und  kleine  Buden  angelehnt  sind  und  den  An- 
blick der  architektonischen  Schönheit  verbauen.  Daub 
verfahrt  dialekiüch;  durch  jene  Manier  gewinnt  es  aber 
den  Anschein ,  als  sei  seine  Methode  nur  dogmatisch. 
Wo  er  in  der  letzten  Zeit  als  Schriftsteller  aufgetreten 
ist,  hat  er  jedoch  den  dialektischen  Procefs  mit  siche- 
rem Tact  durchgeführt. 

Hier,  in  diesen  Vorlesungen,  sind  nicht  dieselben 
Anforderungen  zu  machen;  aber  nirgends  wird  man  die 
Strenge  der  Anordnung  und  die  glückliche  Angemes- 
senheit des  Ausdrucks  Termissen.  Schleiermacher  regte 
in  seinen  Vorlesungen  auf,  weckte  den  wissenschaftli- 
chen Sinn,  stellte  eine  Menge  von  Aufgaben  —  gewifs 
ein  unendliches  Verdienst;  Daub  fügt  zur  Erregung  in 
seinen  Vorträgen  die  Befriedigung  hinzu.  Wir  freuen 
uns  jedesmal,  wenn  wir  wieder  ein  Werk  erhalten  ha- 
ben, in  welchem  der  redliche  Ernst  des  Erkennens 
überall  sichtbar  ist,  weil  nicht  zu  leugnen  stehtj  dafs  un- 
sere Zeit  mehr  das  prahlerische  Ankündigen  zukünfti- 
ger Metamorphosen  der  Wissenschaft,  als  den  wirklich 
mit  der  Sache  beschäftigten  Sinn  begünstigt.  Den  /»- 
halt  der  vorliegenden  recht  aus  dem  Vollen  geschöpften 
Schrift  kennen  zu  lernen,  müssen  wir  den  Leser  an  ihr 
eigenes  Studium  verweisen.  Nur  im  Allgemeinen  wol- 
len wir  denselben  angeben. 

Die  Elemente  der  Persönlichkeit  sind,  was  die  In- 
telligenz anbetrifft,  das  Gewissen,  was  den  Willen  an- 
geht, die  Freiheit  des  Willens»  Freiheit  also  und  Ge- 
wissen sind  aus  Einem  Princip  die  beiden  alle  mensch- 
liche Persönlichkeit  constituirenden  Elemente.  Wird  das 
Ich  zum  wirklich  persönlichen  Subject,  so  werden  sie 
Bestimmtheiten  desselben;  der  Mensch  iit  Person  und 
hat  Gewissen.  Wenn  nun  unbegriffen  bleibt,  wie  Frei- 
heit mit  der  Nothwendigkeit  besteht,  oder  wenn  gar  das 
Zusammenbestehen  beider  für  unbegreiflich  erklärt  wird, 
so  ist  ein  Zweifel  möglich,  theils^  ob  nicht  das  Gewit" 


ten  ein  nur  Gemeintes;  iheils,  ob  nicht  auch  die  Frei- 
heit des  Willens  nur  ein  leerer  Gedanke  sei,  oder  aber 
ob  deiP  Gedanke  des  Gewissens  und  der  Freiheit  eines 
wahrhaften  Gegenstand  haben  f  Schlägt  die  Dubitation 
in  Negation  aus ,  so  kann  1)  die  Erfahrung  von  dtr 
Wirklichkeit  des  Wiaem  überhaupt  zugegeben  werden. 
Aber,  dafs  wir  ein  vom  Wissen  durch  Wahrnehmung  i:. 
s.  w.  erworbenes  absolut  verschiedenes  unerworbenet 
Wissen  haben,  kann  nicht  erfahren  werden  und  iit 
darum  zu  leugnen;  2)  das  Wollen  giebt  sich  durck 
eigenes  und  fremdes  Beschliefsen  Jedem  kund  und  kann 
also  erfahren  werden;  aber,  ob  das  Wollen  an  eich  frei 
sei,  kann  bezweifelt  und  geleugnet  werden.  So  ent- 
springt auf  der  einen  Seite  der  ludifferentiimu^  aaf 
der  andern  der  Fatalismus.  Der  Gedanke  des  Gewis- 
sens hat  ursprünglich  eine  Beziehung  auf  Gott;  in  die- 
ser Beziehung  ist  daher  der  Indifferentismus  ä)  der 
dogmatische.  Er  leugnet  das  Sein  Gottes  nicht;  wohl 
aber,  dafs  irgend  eine  ^er  vielen  Religionen,  welche 
die  Geschichte  wie  die  eigene  Erfahrung  kennen  lehrt) 
an  und  für  sich  Nothwendigkeit  habe;  eine  jede  habe 
Mängel  im  Inhalt  wie  in  der  Form,  weshalb  es  eben 
indifferent  sei,  welcher  Religion  Jemand  angehöre;  hier 
könne  man  wählen.  Wird  die  Wirklichkeit  des  Gewis- 
sens einfach  abgeleugnet,  so  entsteht  b)  der  praktische 
Indifferentismus,  der  die  absolute  Nothwendigkeit  des 
Gesetzes  leugnet,  weil  die  Gesetze  eben  so  wohl  con- 
stituirt  als  abrogirt  werden  könnten.  Durch  die  Macht 
wird  er  zum  Despotismus  ^  durch  den  Reichthnni  zum 
Libertinismus.  —  Der  Fatalismus  ist  als  praktischer  za- 
nächst  vom  ästhetischen  zu  unterscheiden ,  der  jedoch 
die  Freiheit  des  Willens  nicht  als  solche  leugnet.  Als 
praktischer  ist  er  a)  der  empirische^  wenn  die  Grande 
für  die  Abnegation  /1er  Freiheit  aus  der  Erfahrung  ge- 
nommen werden.  Dies  können  sein  a)  historische,  ß)  na- 
türliche, wodurch  der  historische  und  naturalistische  Fa- 
talismus entsteht,  y)  Werden  die  Gründe  aa^  aus  der 
inneren  Erfahrung  der  menschlichen  Seele  hergenom- 
men, so  entsteht  der  psychische  Fatalismus  oder  Deter- 
minismus; wenn  ß^  aus  dem  Verhältnifs  Gottes  zur 
Welt,  so  entsteht  N)  die  Prädestination  des  Augastini- 
sehen,  3)  die  Verhängnifslehre  des  Mohamedanischea 
Supranaturalismns.  2)  Der  intelligibte  Fatalismus  ist 
der  von  E.  Schmid  aus  der  Kantischen  Philosophie  her- 
ausgebildete,  dafs  der  Mensch  im  Wollen  des  Guten 
frei,  im  Wollen  des  Vernunftlosen  unfrei,  einem  Fatam, 
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dem  Kadicalbosen  unterworfen  ist  Dafs  das  Böse  m5g^ 
lieh  ist,  nnifs  seinen  Grund  in  einem  Substrat  der  Er- 
scheinung, einem  unbekannten  Ding  an  sich,  einer  In- 
telligenz haben,  weil  sonst  das  Wollen  vom  Gegeniheil 
dessen,  was  zufolge  der  praktischen  Vernunft  sein  soll, 
unbegreiflieh  wäre. 

Jede  dieser  Hypothesen  ist  ans  sich  selbst  entwik- 
kelt  und  widerlegt.  Eine  Menge  der  interessantesten 
Bemerkungen  über  Gesetzgebung,  Verfassung,  über  den 
Orient,  über' Napoleon,  Cäsar  u.  s.  f.  hat  sich  dabei 
angesammelt.  Für  die  Krone  des*Ganzen  halten  wir  die 
Darstellung  and  Widerlegung  der  supranaturahstischen 
Theorie.  Auch  thut  sie  unserer  Zeit  besonders  Noth, 
weil  sich  hinter  den  Formeln  vom  Willen  Gottes,  von 
der  Vorsehung  o.  s.  f.  oft  nichts  anders  als  der  purste 
Fatalismus  verbirgt.  Die  verzagte  Schwäche  tröstet  sich 
mit  dem  Fatalismus  eben  sowohl  als  der  Trotz  der  Stärke^ 
Was  aber  den  Inditferentismus  betrifiV,  so  ist  ein  ganzes 
Geschlecht  desselben  erwachsen.  Die  roues^  von  denen 
jetzt  unsere  grofsen  Städte  wimmeln,  mögen  sie  nun  mit 
demagogischer  Frechheit,  wie  in  Deutschland,  auftreten, 
oder  mit  witziger  Abgeschlilfenheit,  wie  in  Frankreich, 
oder  mit  der  melancholischen  Coquetterie  eines  ^^ver* 
brannten**  Herzens,  wie  in  England,  sind  nichts  anders, 
als  Indifferentisten  und  gelegentlich  —  Fatalisten,  immer 
aber  Gegner  der  wahrhaften  Willensfreiheit. 

Karl  Rosenkranz.* 


IL 

De  Leibnäii  phäosophia,    düseriatio.  *  Auclare  Julia 
Schaller,  phil.  Dre.    Halae  1833.  —  74  S. 

*  Das  Schicksal,  citirt  und  gelobt,  aber  nicht  gelesen  za  wer- 
den, mochte  roo  allen  neuem  Philosophen  Keinen  so  sehr  ge- 
troffen haben,  als  Leibnitz.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dad  seine 
Schriften  durch  ihre  Beschaffenheit  einen  Theil  der  Schuld  tra- 
gen. Es  ist  nämlich  mifslich,  ein  philosophisches  System  in 
lauter  kleinen  Schriften,  welche-  die  Gestalt  ephemerer  Erschei- 
0angen  an  sich  tragen,  in  Briefen  oder, im  leichten  Ton  des 
Gesprüchs  darzustellen.  In  den  Theilen,  welche  ihrer  gan- 
zen Natur  nach  mehr  der  populären  Behandlung  fähig  sind, 
Ist  dies  noch  eher  zu  dulden,  Ja  kann  sogar  als  zweckmäfsig 
arscheinen,  je  mehr  aber  die  speculatire  Tiefe- des  Gegenstan- 
des sich  geltend  macht,  um  so  unbequemer  wird  es,  die  Wahr- 
heit in  dieser  Form  Terhiillt  zu  finden,  um  so  eher  wird  diese 
Form,  anstatt  sie  zugänglich  zu  machen,  von  der  Wahrheit 
entfernen.     Denn    die  Popularität  der  Form    läfst    natürlicher 


Wme  einen  leichten,  Tulgären  Inhalt  rermüthen,  zeigt  sich 
nun  der  Inhalt,  trotz  der  leichten  Form,  nicht  so^  wie  alle 
übrigen  Gegenstände  der  Conrersation ,  so  wendet  man  sich 
Ton  ihm  als  einem  dunkeln,  mystischen ,. ab.  So  mochte  mit 
in  der  Form  der  Leibnitzischen  Werke  der  Grund  Hegen,  war- 
um seit  Wolfs  Vorgange  die  Theile  seiner  Philosophie,  ia 
welchen  die  gebildete  Keflexion  fort  kann,  in  Ehren  blieben, 
z.  B.  die  logischen  Bestimmungen,  die  Lehre  ron  den  Erkennt* 
vifsprincipien,  die  populär  gehaltne  Theodicee  u.  s.  f.,  dage» 
gen  die  Monadologie,  und  was  mit  der  zunächst  zusammen» 
hängt,  vergessen  ward. 

Als  nun  in  neuerer  Zeit  auf  dieses  Vernachlässigte  als 
auf  das  Wesentliche  aufmerksam  gemacht  ward,  als  Fichte 
auf  Leibnitz  hinwies,  Schelling  die  Hoffnung  aussprach,  dafs 
Jetzt  endlich  Leibnitz  möchte  verstanden  werden  können,  als 
Erscheinuiigen,  wie  z.  B.  Uerbart,  von  selbst  auf  Leibnitz  za- 
rückdeuteten,  — '  da  fanden  sich  denn  allerdings  Viele  ver- 
pflichtet,  der  Vergessenheit  zu  entreifsen,  was  ihr  nicht  ge- 
hört, aber  freilich  schreckte  sie  der  mühsame  Weg,  und  trotz 
aller  Lobeserhebungen,  mit  welchen  Leibnitz  jetzt  wieder  «über* 
schüttet  wird,  haben  wir  noch  keine  einzige  ausführliche  Dar- 
stellung seines  Systems  erhalten,  welche  genägte.  Es  sind  näm- 
lich zwei  Klippen,  an  welchen  bisher  alle  mehr  detaillirten 
Darstellungen  scheiterten.  Entweder  ward  die  oben  erwähnte 
Parthie  nur  wie  ein  unvermeidliches  Uebel  mit  behandelt,  und 
man  war  froh,  wenn  man  erst  bei  den  bekannten  Vorstel- 
lungen von  den  angebornen  Ideen,  oder  beim  Optimismus  u.  s.  f. 
angelangt  war,  — >  oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall  war,  wurde 
das  Schwierige  und  das  Populäre,  wie  zwei  ganz  disparate, 
von  einander  unabhängige,  Bestandtheile  behandelt  und  gar 
kein  organischer  Zusammenhang  nachgewiesen  etwa  zwischen 
der  prästabilirten  Harmonie  und  'den  Erkenntnifsprincipien 
u«  s.  f.  Beide  Mängel  hat  eine  Darstellung  der  Leibnitzi- 
schen Philosophie  zu  vermeiden,  und  dabei  aus  der  grofsen 
Masse. den  wissenschaftlichen  Gebalt  rein  auszuscheiden  und  in 
ihm  angemessener  Form  darzulegen. 

Die  vorlief^ende  Dissertation  zerfällt  in  drei  Capitel,  von 
denen  das  erete  als  Einleitung  an  Cartesius  und  Spinoza  an» 
knäpffc,  das  zweite  die  Philosophie  des  Leibnitz  enthält,  das  driiie 
karz  den  Uebergang  zu  Wolf  andeutet.  Was  nun  Cap,  1.  be- 
trifift,  so  erlaubt  sich  der  Referent  nur  die  Bemerkung,  dafs 
es  wenigstens  ungenau  Ist,  zu  sagen,  dafs  bei  Cartesius  Den- 
ken und  Ausdehnung  Substanzen  seien,  —  femer  dafs,  wenn 
gleich  das  Ende  des  Cartesianism  der  Duallsm  ist,  dennoch 
dieses  dem  Anfang  desselben  gar  nicht  widerspricht,  da,  wie 
Feuerbach  und  der  Referent  gezeigt  haben,  im  Cogito  ergo 
ttrui  der  Dualism  liegt  Co^.  //.  behandelt  in  fänf  Abschnitten 
die  Leibnitzische  Philosophie.  Im  ereten  wird  als  (materiales) 
Princip  das  der  Individuation  oder  Reflexion  in  sich  bestimmt, 
p.  4,  nach  welchem  bei  jeder  Substanz,  fern  von  jeder  Pas- 
sivität, alle  Bestimmungen  nur  Manifestationen  ihrer  selbst 
^eien.  Der  zweite  Abschnitt  enthält  die  Monadologie,  und 
zwar  wird    1)   von  der  Monade  p.  6  gezeigt»   dafs  sie,    als 
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ironMiHid,  ihr  Anderes  an  ihr  selbst  habe^  Bnteleohie  Mi  p. 
B'y  —  2 X  wird  die  Vielhkxt  der  Monaden  p.  6  betreffend,  rieh* 
iig  getadelt»  daiii  die  Vielheit»  die  steh  aus  dem  Begriff  der 
Monas  ei^giebt,  <jmpiriseh  aufgenommen  sei,  danli  wird  der 
Ijnterschied  twiscken  Vorstellung,  Apperception  und  Selbst- 
l»e\vufstsein  dargestellt,  ^  p.  10.  endlich  nachgewiesen  wie^ 
eben  iveii  keine  Passiritüt  in  der  Monade  ist,  ihre  Beaiar 
hang  atifser  ihnen,  die  Determination,  Prädestination,  unba- 
f^reifitch^  prästabilirta  Harmonie,  sei  p.  14;  —  3)  wird,  wa 
die  monat  wiotmdmn  als  Inbegriff  aller  Kealitiltea  bestimmt 
wird,  gerügt,  dafs  nicht  auch  in  ihr  die  negative  Beziehung 
auf  sich,  wodurch  Gott  Schöpfer  sei,  anerkannt  werde.  — 
Ber  driife  AbiclmUt^  p-  16,  der  Ton  der  Natur  der  Dinge  han- 
delt, ^enthält  1)  den  schwierigen  Punkt  von  der  Materie  in 
einer  sehr  lobenswerthen  Deutlichkeit,  nach  den  Briefen  an 
des  Bosses;  —  nachdem  aufmerksam  gemacht  ist,  dafs  man 
bei  dem  „Haufen  von  Substanzen"  Kategorien,  wie  NShe,  Be- 
rtthrang,  vergessen  müsse  p.  1 6  —  zeigt  er,  dais  die  Masse  nur 
PlMtiomtn  ist,,  das  heifst  nicht  für  sieh  existirt,  sondern  nur 
in  dem  Percipirenden ,  das  alle  diese  Perceptionen  umfafst« 
dafs  sie  also  existirt  durch  Aggregat  schlafender  Monaden 
und  eine,  verworren  vorstellende,  Monade  —  21.  —  Hieran 
knöpft  sich,  nachdem  2}  von  Kaum  und  Zeit  gehandelt  ist» 
S)  die  Beschränkung  an  (nach  dem  letzten  Brief  an  des  Bos* 
aes),  dafs  bei  den  organischen  Geschöpfen  zu  der  Masse  als 
Phänomen,  noch  etwas  hinzutrete,  weiches  als  reelles,  sub* 
stantielles  Band,  dia  Einheit  der  Substanzen  zu  Wege  bringt^ 
welche  im  Organismus  sich  findet,  und  durch  die  prästabilirta 
Harmonik  aliein  nicht  zu  erklären  ist.  •-  26  *-  28.  —  Nach- 
dem dann  von  der  Präformation  und  Cnsterblichkeit  die  Re- 
de gewesen,  wird  die  Verbindung  von  Leib  und  Seele  näher 
bestimmt  —  31,  —  die  darin  liegt,  dafs  die  herrschende  Mo- 
nas (Seele)  und  das  Aggregat  von  Monaden,  (Körper)  eina 
Welt  vorstellen.  --  Der  vierte  Abtehnitt  handelt  von  der 
menschlichen  Erkenntnifs  —  35  -*-  bestimmt  das  Wesen  des 
Geistes  als  Denken,  giebt  die  Lehre  von  den  angebornen 
Ideen  und  Wahrheiten,  von  der  Zurückfuhrung  aller  Wahr- 
heiten auf  solche  primitive  —  geht  dann  zu  den  Principien 
der  Erkenntnifs  über,  zeigt  —  41  den  Zusammenhang  des 
princ,  cen&adictionii  mit  d^m  Begriff  der  logischen  Möglich- 
keit, und  deren  Verhältnis  zur  realen,  behandelt  das  princ» 
indiecemihiHum  y  zeigt  endlich  vom  prin^.  rationii  eufßcienHe^ 
dafs,  da  es  den  Zweckbegriff  in  sich  schliefse,  es  im  innig- 
sten Zusammenhange  stehe  mit  der  prästabiiirten  Harmonie, 
als  dem  allgemeinen  Zweck.  46.  47.  *-  Der  fünfte  Abichnitt^ 
von  Gott  und  der  Welt,  ist  eine  Darlegung  der  Leibn.  Theo- 
logie namentlich  nach  cauBa  Dei.^  —  56  wird  die  Theodicee 
sehr  treffend  eine  Ausleihung  des  princ,  ralionis  iufftcienlit  ge- 
nannt. ^ 

Cap.  IIL  wird  nachgewiesen,   dafs   es  die  Anwendung  der 


von  I^ibnitz  gelobten  mathematischan  Methode  und  die  aas- 
schliefsliche  Behandlung  der  Lehre  von  den  Erkenntnifipria» 
cipien  sei,  welche  Wolf  zu  seinem  Geschäft  gemacht  habe,* 
wodurch  allmählig  Leibnitz  in  Vergessenheit  gerathen  sei. 


Dieser  Auszug  uird  es  rechtfertigen,  wenn  Referent  jetzt 
seine  Freude  ausspricht,  dafs  dbr  Verfasser  vorliegender  Dis- 
sertation alle  die  Gesichtspunkte  f  die  oben  als  nicht  aufser 
Acht  zu  lassende  bestimmt  wurden,  fest  im  Auge  behalten,  und 
in  allen  dreien  recht  Dankenswerthes  geliefert  hat-  Es  ist 
entlieh  die  ganze  Darstellung  aus  einem  fieifsigen  Studium  dft 
Leibnitzischen  Schriften  hervorgegangen,  und  ist  klar  und  be- 
stimmt; wo  es  möglich,  sind  Leibnits's  eigene  W^orte  beih^ 
halten  Die  eingestreuten  Bemerkungen  sind  meist  treffend« 
wenn  gleich  im  Einzelnen  Manches  etwas  künstlich  hineinge- 
tragen scheint,  so  z.  B.  dafs  mit  dem  Princip  der  Einheit  die 
vereinigenden  Versuche  Leibnitzens  hinsichtlich  der  Religioa 
Zusammenhängen,  -^  eben  so  ist  p.  58  Manches,  was  allerdings 
wahr  ist,  so  hinzugebracht,  dafs  es  den  Faden  unterbricht,  und  statt 
Leibftitzens  I^ehre  Consequenzen  derselben  erzählt  werden*  Zwd- 
teni  ist  gerade  der  schwierigere  Theil  der  Leibnitzschen  Lehrt 
einem  sehr  ernsten  Naclidenken  unterworfen  und  mit  vieler 
Liebe  behandelt,  —  endlich  ist  der  Zusammenhang  zwischen 
den  einzelnen  Theilen  vom  Verfasser  stets  im  Auge  behaHea» 
Sehr  treffend  ist  dieser  Zusammenhang  nachgewiesen  zwiachea 
dem  princ,  rationiM  9ufßcienti$  und  der  prästabiiirten  HanwH 
nie,  eben  ao  zwischen  dieser  und  der  Theodicee,  eben  so  zwi* 
sehen  der  Monadenlehre  und  dem  Zweck  der  Schöpfung.  <— 
Wo  der  nähere  Zusammenhang  dem  Verfasser  nicht  sichtbar 
war,  hat  er  doch  nach  ihm  geforscht,  wo  er  fehlte,  den  Mai- 
gel  gerügt  Hier  möchte  es  freilich  zu  viel  gesagt  sein,  dafii 
das  princ.  contradictionii  im  Widerspruch  stehe  mit  der  Mo- 
nadologie. — 

Indem  der  Referent  dem  Verfasser  für  seine  Arbeit  dankt 
und  den  W^unsch  ausspricht,  derselbe  möge  seine  historisdiea 
Forschungen,  zu  denen  ein  speculatives  Interesse  ihn  so  wohl 
befähigt,  fortsetzen,  mufs  er  hinsichtlich  diaer  Arbeit  doch 
noch  eines  Punktes  Erwähnung  thun  Sie  ist,  naeh  den  ange- 
hängten Thesen  zu  urtheiien,  eine  Inauguraldissertation,  vai 
darin  mag  wohl  die  Wahl  der  lateinischen  Sprache  ihren  Grund 
haben.  Man  ist  nun  alierdings,  wegen  des  innera  Widerapmchsi 
der  darin  liegt,  philosophische  Untersuchungen  unserer  Tage  ia 
einer  todten  Sprache  darzustellen,  —  gewohnt,  es  darin  nu^ 
genau  zu  nehmen,  indefs  hat  doch  Alles  sein  Maafs,  und  der 
Verfasser  möge  es  Keinem  veriibeln,  der  bei  der  vorliegende 
Arbeit  (z.  B.  p.  14)  manchmal  das  Gefühl  hat,  als  würden  'gute 
Gedanken  in  der  Mui^dart  vorgetragen,  die  man  Rothwälach  M 
nennen  pflegt.  -^ 

Dr.  Erdmattn. 
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Materujmx  ponr  thüUnre  du  christiamsme  en 
Bgyptej  en  Nnbie^  et  en  Abyssinie^  cöntenns 
dahs  trots  mimoires  academiques  sur  des  in- 
scriptions  grecques  des  V.  et  VL  siecles ;  par 

Mr.  Letronne.  .P($ris.  1832. 

•    1         . '       '     •    • 

•  Der  Elfer,  welcher  in .  dea  neaesten  Zeiten  aof  die 
Anfeq^aog  der  alten .  Inschriften  Aegyptens  ver,wendet 
worden  .ist»  hat  sich  nicht  nur  auf  die  mit  äg>^pti»qher 
Schrift  aufgezeichneten,  tfondern  aticb  auf  die  ip  grie- 
ehiscber  Sprache  abgefafsten,  «a  wie  auf  die  griechi* 
■fhen  Piipyrd^kollen  eratteokt.  Die  ErUärung  dieser 
ügf  ptineb^griecbiaohen  DenkraAler,  obgleich  aiaache  Pro» 
blMiie  daiiiietend,  iat  doch  bei  wehem  nicht  mit  solchen 
{Schwierigkeiten  umgeben,  wie  die  ErklSning  der  in 
Sgjrptieeher  Sprache  nnd  Schrift  aofgexeicbneten.  Da^ 
her  bat  sich  denn  der  Inhalt  Jener  griechischen  IniCchrif- 
^^  and  Papyrusi^olleq  auch  SclM^n.  viel  voUstftndiger'  er*- 
mitteln  lassen,  und  er  hat  Aicht  nur  über  die  politiscfaen, 
jpaligiösen  Mad  bäuslicben  Verhältnisse  des  ptolemäischen, 
iSmtschen  und  byzantinischen  A^gfptens,  sondern  anch 
über'  den  Inhalt  der  ägyptischem  Texte  selbst  manches 
dankenswerthe  Licht  verbreitet.  Niehohr,'  Boeckh,  Butt* 
maoD,  LetronnQi  Pejron,  Reuvens,  Young,  haben  sich 
«nt, die, Erläuterung  der  ägyptisch-rgriechischeQ  und  der 
oabisch-griechischen  Denkmäler  die  gröfsten  Verdienste 
erworben.  Letronne*s  vieijährige  Beschäftigungen  mit 
diesem  Gegenstande  ))aben  ihn  auch  ^nr  Ausarbeitung 
der  vorliegenden  drei  Abhandiupgen  geführt,  welche  ei^ 
geotlich  zum  neunten,  und  dem, noch;  nicht  erachieneoen 
sehnten  Bai^de  der*  Mim^irei  de  lAcudiom  des-,  in* 
seripiioHs  et  heUes  /e/Zr^r  ge(i^ren,  hier  aber  zusanimen 
abgednick|  worden  sind  in  eiiper  . besonderen  Ausgäbe; 
TOD  welcfier  man  nur  hu^^rt  EJxernplare  gedruckt  hat, 
und  di.e  nicht  in  dep;  Buchhandel  (gekommen,  ist«  Der 
Hauptpoqkt,  welchen  diese  drei  Abheedlongen  atis  In« 

Jahrb.  f.  muimieh.  KrUik.  /.  1835.  I.  Bd. 


Schriften. erläutern,  ist  die  nähere  Ermitteinng  der.Zei^ 
^n  welcher  der  heidnische  Cultos  in  Aegjpten  wirklich 
aufliörte,  und  der  Zfeit,  in  welcher  das  Christenthnm  io 
Abyssinien  und  Nubien  gegründet  ward.  Die  Abhani^ 
lungen  sind  daher  für  die  Kirehengeeehickle  wicht^^ 
end  «tiitzen  sich  auf  uebeatraitbare  ued  klare  Denkmäler« 

Die  erste  AbAaudlt§ng  bescbäffigl  sich  mit  der  low 
Schrift  des  Silko,  Königes  der  Nubier  ^^i  aller  Aethio* 
pier^  oAxü}  ßaaiklaxoq  vQvßiiSükV  iwi  SXcop  tüv  ai^tilnrnps 
>yelcbe  ^n  dem  Tempel  zu  Kalapiche^  dato  alten  Talmis^ 
gefunden  worden  ist..  Silko  verewiget  darin  die  Siege^ 
welche  ihm  Gott  über  difsBlemmyer,  diajfeohbaren  der 
Nubier,  verliehen  hat.  Niebuhr  hat  diese  Inschrift,  naoh 
der  Abschrift  von  Gau,  in  mnen  Inseriptsones  Nubien^ 
ses  erläutert.  Er  hielt  dafür,  dafs  Silko  ein  Heide  ge- 
Wesen,  und  gelebt  habe  zur  Zeit  der  Kaiser  Diocietia- 
AUS  und  Maxiraiamis,'al80  gegen  ae*  SOft  Die  Gausche 
Abschrift  enthielt  jedoch  einige  Lücken,  welche  Niebahr 
dergestalt  ergänzte,  dafs  nun  zweimal  der  Gott  Ares  in 
der  Inschrift  ersphien ;  Woraus  er  denn  natürlich  die 
Abfassung  der  Inschrift  durch  einen  Heiden  folgerte. 
Die  Gräcität  der  Inschrift  hätte  ihn  aber  in  der  ThaC 
bedenklich  machen  müssen ;  sie  führt  in  eine  viel  spä- 
tere Zeit,  in  die  der  byzantiniilchen  Gräcität.  Letronne 
hat  nun  durch  Cailliaud  eine  andre  Abschrift  der  In* 
schrifjk  erhalten,  welche  Jena  Lücken  auf  eijae  andre 
Weise  ergänzt,  und  z^'ar  so,  dafs  der  Gott  Ares,  und 
mit  ihm  die  Spur  des  Heidenthumes,  aus  der  Inschrift 
verschwindet. 

Die  erste  lückenhafte  Stella  lautete  nämlich:  9,icli 
lasse  d^n  Feinden  keine .  Ruhe  :** 


ti  fiff  Matrfiiioadv  (t%  n, 


■^  •«•■•.•  A.*.«* 


Niebttbr  ergänzte:  icoel  aQfjv  üalovaiv,  und  übersetzte: 
„wofern  sie  mich  nicht  anflehen  und  Ares  nennen^. 
Statt  dessen  giebt  nun  Cailltand's  Abschrift  deutlich: 

el  ;i^  natti^lmaav  fks  uol  nagoxalöZaiv 

f^woftm  tit  mich  nicki  anflehen  und  um  Vergebung  tüten". 
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Diese  Bedeutung  des  9r«paxaiU7y  erläutert  der«  Verf.  ane 
den  Kircheilschriftstellern.  Hiernach  wäre  der  eine  Area 
beseitiget«  i 

..Die  zweite,  lückenhafte  Stelle  schliefst   sich  onmit- 
|;eBMir  ap  die  vqrhe^gehende;  der  König  fugt  hinzu : 

ifi  fhq  Big  xdtm  fu'^  Xiwf  uftl  xal  ng  ävt»  fiigri  ag^  iiftl 
Statt  des  unverständlichen  oqT^  restituirte  Niebuhr  wie« 
der  aQfjg,  und  übersetzte:  ,,denn  ich  bin  ein  Lowe  fiir 
die  niederen  Landschaften,  und  ein  Ares  fiir  die  hohen 
liandscbaften*'.  Dafs  in  diesem  Sinne  dem  LSwen  eher 
•Ml  aädresThier  entgegengesetzt  sein  wurde,  und  nicht 
grade  der  Gott  Ares,  föbhe  er  wohl,  und  schlug  daher 
aucli  diese'  Uebersetzung  vor:  „denn  ich  bin  ein  Lo^e 
iii  Aaaelrang  dev  Unterfeibeir,  und  ein  Ares  in  Anse- 
hang  diu  Oberleibee^  Inewiscben  fragte  es  sich  noch 
hnmer,  was  au9  dem  «^S  2u  machen  sei.  Die  Abschrift 
GatUtaud's  giebtaircb«(^,  jedoch  mit  einem  Punkte  über 
dem  P,  um  anzudeutetr,  dafs  die  Lesung  des  Buchsta- 
bens zweifelhaft  sei.  Letronne  bemerkt  nun,  dafs  un- 
streitig statt  des  F  efn  /  zu  lesen  sei,  woraus  sich  das 
grade    passende  Wort    at^  Ziege  .  ergiebt.     Der  Sinn 

ist  also: 

f^Ur  d^tfiwhe  Land  hin  ieh  ein  LHwe^  füt  He  Oebirge  eine 

Ziege''  .  .      . 

4*  h.  ich  kann  überallhin  kommen;  keine  Gegend  wird 
meine  Feiade  sichern.  Der  zweite  Ares  wäre  hiernach 
anob  verschwiHiden« 

,  y  Der  \t  geht  'darauf  zu  denjenigen  Ausdrucken  der 
Inschrift  über,  welche  seines  Erachteiui.  den  chrisilichen 
Abfasser  verrathen«  Dahin  gehört  zuvdrderst,  dafs  Silko 
jMigt:  ,9ich  .bekriegte  die  Blemmyer^ 

Der  Ausdruck  6  {^tbg^  in  diesem  absoluten  Sinne  ge- 
brtiucbt,  konnte  nach  Letronnes  Meinung  nur  aus  einem 
christlichen  Munde  kommen.  Cr  giebt  zu,  dafs  der  phi- 
losophische Styl  der  Heiden  die  Wörter  6  ^tog,  to  Ottov, 
cor  Bezeichnung  der  Gottheit  im  Allgemeinen  gebrau- 
che; aber  in  öfi'entlichen  Inschriften  der  Heiden  könne 
ein.  solches  o  Oeog  nicht  vorkommen^  es  wäre  denn,  dafs 
ein  specieller  Gott,  wie  Ammon,  Hermes,  vorher  genannt 
worden,  und  danp  ein  nachfolgendes  o  ^hbg  sich  auf  je- 
nen bezöge,  mit  dem  Sinne :  „der  oben  gedachte  Gott"; 
Die  übrigen  heidnischen  Inschriften  Aegyptens  fügen 
dem  6  ^thi  immer  den  specielleii  Namen  bei,  und  sagen 
6  {>thi;  äfAfAtov,  6  -dtog,  ai^yaim;.  Man  könnte  nun  Hrn. 
L.  einwenden»  es  sei  auffallend,  dafs  ein  Christ  dem  o 


0Ag  nicht  noch  irgend  ein  EpitAetan  ornam  b«igefi|gt 
habe.  Indefs  müssen  wir  diesen  Einwand  sofort  fialleii 
Ifssen,  da  es  in  der  S.  S9  erwähnten,  unzweifelhaft 
christlichen  Inschrift  zu  Philae,  welche  unter  Aufsicht 
des  BischofesTheodorut  geniaeht  trjird,  gteichlUis  heifilf 

6  ^ff^(  utnhp  öteupvldJ^  Inl  fA/imatov  xQevor. 
Man  könnte  ferner  einwenden,  es  sei  auffallend 9  dab 
ein  Christ  gegen  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts,  we« 
hfn  Hr.  L.  die  Inschrift  setzt,  bei  einer  solchen  Gele- 
genheit nicht  auch  der  Namen  Christi,  der  Mutter  Got- 
tes und  der  Heiligen,  gedacht  habe,  da  letztere  damsll 
in  der  morgenländischen  Kirche  schon  eine  so  gn^fs« 
Verehrung  genossen.  Inzwischen  müssen  wii^  zogel^eo, 
dafs  diese  Erwähnungen  nicht  durchaus  nothwendig  ge- 
wesen, mit  Rücksicht  auf  die  weiteren,  vpn  Hrn.  L«  auf* 
gestellten  Anzeichen  des  Christe^thumes  in  der  tnschnft. 
Der  zweite  hieher  gehörende  Ausdroek  ist  nühilich 
dieser,  dafs  Silko  sagt:  „ich  «chlofs  Friede  mit  deb 
Blemmyern*' 

jtUnd  sie  ichtpuren  »lir.  «u/  ihre  ßHäet**,  i 

Nur  die  jüdischen  Verfauer  der  Alexandrininohen  - Yei« 
aion  des  A..  T.  und  die  cbristlichen  KireboaecbriftuteUef 
gebrauchen  den  Ausdruck  tldmlm  «ur  Bezeichnung  der 
Götterbilder  der  Heiden.  .  Den  Silko  aber  für  einen  jädi* 
sehen  Fürsten  zu  halten,  dazu  niöchte  wenig  Grund  sein» 

Endlich  geht  Hr.  L.  die  Sprache  der  Inschrift  durdt^ 
und  weiset  darin  überaH  die  Werte  und  Wendangen  der 
byzantinischen  Gräcilät  nach;  z.  B:' smx*  oXwv  räv  ^Mti^ 
xeev  statt  xal  räp  crvjuncIrTov;  fernem  das  bekannte  w^ 
statt  v3<o^.  Auch  Anklänge  an  die  Phrasen  der  Kit* 
cbenväter  und  der  Alexandrinischen' Version  des  A;  T. 
scheinen  sich  in  der  Inschrift  zu  finden. 

Ergiebt  sich  nun  Silko  als  Christ,  so  iit,  unf  Mtt 
Zeitalter  zu  bestimmen,  die  zweite  Frage:  tcanu  Ufoiri 
Nubien  chriHlich?  Obgleich  als  sicher  'angenommen 
werden  darf,  daft  unter  Conisrtäfitin  durch'  FtumentiuS 
das  Christenthum  im  nordöstlichen  Aethiopien  verbrei- 
tet ward,  so  folgt  daraus  doch  nicht,  dafs  damals  au)ck 
schon  des  zwischen-  dem  cbristlichen  Aegypten  und  dem 
christlichen  Aethiopien  liegeniSie  Nubien  die  neue  Be- 
ginn empfangen  habe.  Im  Gegentheil  stheinl  dieses 
Zwischenland  erst  beträchtKbh  später  christlicbe  Kircikeft 
erhalten  au  haben,  und  bemWkenstrerth' ist  es,  dals, 
während  in  Aegypten  und^  ii^  Ae^iöpibn  die  thrislllelleii 
Gemeinden  bis  auf  uaste  Zeit  fortgedauert' bab^,  sie 


'  i 


P-e9p^^ 


22 


NtibiM  fdllig  wieder  vers^Wvtideil  sind. 
Dm.BIcnimyer.cinlehaiiieB'  noek  in  Silko*»  Inschrift  ahi 
Hddeiiy  v»ahMi»4 '  dM  fiprbcbe  der  Intehrift  uns  i«  da« 
Zäitiibet  JuetittiMur  fUtet.  Die  Blemmyer  wohnten,  der 
Inecbfjlt  saM^ey  damale  «wiicbeB  Frtmie  und  Talmis, 
also  im  molereii  Thale  Nubieas  bis  an  die  figyptis^he 
firenze.  Eben  so  beseicbnet  QI^^Niplodor  ao.  407 — 425. 
ibreti  Wohomts^  and  beschreibt  sie  zugleich  al»  Heiden. 
Auch  hn  Jabre  459b.  werden  sie  ausdrücklich  als  Hei* 
den  genannt  doreb  den  Gesebiehtscbretber  Priscus,  wel* 
eher  den  zwisoben  ihnen  nnd  dem- römischen  Befehls- 
haber Maximinas  in  jenem*  Jahre  ai^eschlossenen  Ver- 
trag  berlcbter.^  .Ein  Artikel  dieses  Vertrages  bestimmt 
BiiiiUeby  ea  -soUe  fernerhin  den  Biemmyern  and  Nubiern 
vetstatlet^bbibfln,  das  Bild  der  GSttiti  Isitf  aas  dem 
Teaipel  zu.Philae  abaabolen,  und  es  nach  einiger  Zeit 
wieder  dorthin  zarickzobtingen.  Schon  hterau«  ergiebt 
sieh,  dafs  aaefa  zn  Pbilae  der  heidnische  Cnltas  damals 
noeh  bestand.  Datier  finden  wir  denn  aacfa  bei  Mari-- 
BBt  im  Leben  de«  Proclns  etwas-  nneh  ao.  486«  d£e 
Nadirieht,  dafa  at  Phitae  '  die  Isis  noch  verehrt  ^tQrde; 
Dia  ki  der  zweiten*  Abhandlung  dieses  Werkes  erlän» 
terten  Iiischriiten  ond  die' Aussage  des  ^Procöplus  zei^ 
gen,  dafs  jener  Cnltn«  zn  Philae  fortdauerte  bis  zur 
Regierung  Jastinianr.  Procopias  nennt  denn  auch  die 
Bieiiiroyer  noeh  Verehrer  der  Isis  und  des  Osiris.  Süd- 
lieh  VoA  den  Blemmyern  bis  an  die  ftthiopische  Grenze 
Wohnten  die  Nubier,  als  deren  Fürsten  sich  Silko  in 
derinsohriftbezeiohnet:  ßaatkioKog  vovßddmv.  Die  Zeug- 
nizae  von  dem  heidnischen  Cnhus  dieses  Volkes  er-- 
Streekeii  sieb  gleichfalls  bis  in  die  Zeit  Justinians,  und 
Abdfamgitts  liefert  Aiftmani  biil*  orteni,  iom.  2.  p.  330. 
eines^Beidcht  aber  die  Bekehrang  der  Nubier  durch  den 
Sveabylel'Jolianos,  welche  unter  Jnstinian's  Regierung  er- 
folgte» AssenfUni  will  dieseti  Bericht  für  eine  Fabel  halten, 
wwil  die  Aetbiopter  ja  schon  viel  froher  Christen,  gewor- 
den seien,  und  der  Name  AethiopieT  auch  btsweHen  zur 
Bweiohnung  der  Nobler  gebraucht  wird.  Allein  grade 
nor  aas  diesem  nngeminen  Gebraoehe  des  Ausdruckes 
Äthiopier  enutebt  Assemanils  Zweifel.  Der  eben  an- 
geführte Bericht  des  Abulfaragius  steht  in  völliger  Ue- 
bereiaetimninng  mit  den  NafebHobten  des  Priscus  und 
Pvoeopios. 

Da  nun  der  nabiseho  König  Silke  schon  ah  Christ 
erzcheint,  so  kann  er  nur  nach  Justinian  gelebt  haben. 
Man  kann  daher  die  Abfassung   seiner  Inschrift  unge- 


ftbr  in  die  Jahre- 680— >  600.  setzen.  Vielleicht  trogen 
seine  Siege  über  die  Blemmyer  selbst  dazo  bei,  bei  die« 
sen  das  Christenibiim  einzuführen,  in  den  bKnlß^e^ 
Kriegen,  wetehe  die  Völkerstämme  der  Elemmy<*r^  Nu* 
hier  und  Aethiopier  unter  einander  führten,  iMfst  sich 
vielleicht  eine  Ursache  ffir  das  späte  Eindringen  des 
Christentbumes  in  diese  Gegenden  suchen.  Der  römi« 
sehe  Einflufs  erstreckte  sich  nicht  mehr  bis  in  diese 
Lftoder.  Schon  Diocletiaii  zog  die  romischen  Besatzun« 
gen  aus  Nnbien  zurück,  und  besefarMnkte  das  römische 
Gebiet  hni  Aegypten,  daher  die  Völker  sudlich  von  detf 
V^asserfüllen  des  Nils  seitdem  freien  Spielraum  erhiel- 
ten. Die  drei  Inschrifien  von  Adulis,  Axum  und  Tal- 
mis, bezeugen  die  unter  diesen  Völkern  geführten  Kriege. 
Nachdem  nun  seit  Jiistinian^s  Zeit  dort  das  Cbristen- 
thum  Ausbreitung  gewonnen  hatte,  blieb  es  daselbst 
nicht  lange  ungestört;  denn  schon  ao.  641«  drangen  die 
moslemischen  Araber  in  Nubien  ein«  Nach  dieser  Zeit 
kann  Silko's  Inschrift  wohl  nicht  fiiglich  mehr  abgefäfiit 
worden  sein. 

Was  den  Gebrauch  der  griechischen  Sprache  in 
Silko's  Inschrift  betrifft,  so  bemerkt  der  Verf.,  dafs  an 
den  äthiopischen  Kiisten  die  griechische  Sprache  durch' 
die  dortigen  Handelsniederlassungen  sich  frühe  verbrei- 
tete, daher  wir  sie  denn  auch  in  den  Inschriften '  von 
Adulis  und  Axnm  antreffen;  dafs  hingegen  in  Nubien 
die  griechische  Sprache  erst  durch  Einführung  des  Chri- 
stentbumes Eingang  ftind.  Denn  fast  alle  griechische 
Inschriften,  welche  sodlich  von  Meharraka  gefunden  wor- 
den, sind  aus  christlicher  Zeit.  Die  griechische  Spra^ 
che  erhielt  sich  darauf  bei  den  Nubiern  als  Kirchen- 
sprache, auch  nach  dem  Eindritigen  der  Araber,  noch 
geraume  Zeit.  Im  Tempel  von  Essaboa  findet  sich  eine 
Inschrift  vom  Jahre  470«,  welches  ttaeh  der  Aera  mar- 
iyrum  gerechnet  unser  Jahr  753.  ist;  und  der  noch  spä- 
tere arabische  Schriftsteller  Abu  seläch,  welchen  Qua- 
tym^re  in  den  Memoires  giographique»  iom.  2.  p.  37. 
anführt,  sagt,  dafs  zu  seiner  Zeit  die  Nubier  ihren  Got- 
tesdienst noch  in  griechischer  Sprache  hiellen.  Den 
Verkehr  der  Nubier  mit  dem  Constantinopolitanischen 
und  Alexandrinischen  Clerus  verräth  auch  die  in  den 
niibischen  Inschriften  vorkominende  Rechnung  nach  In- 
dictionen,  wovon  der  Vf.  mehrere  Beispiele  anfuhrt. 

Die  ziteite  Abhandlung  besch?ift?gt  sich  mit  dem 
Zeitpunkte,  bis  zu  welchem  der  heidnische  Cultus  auf 
der  berühmten  Insel  Philae    an   der    sudlichen  Grenze 
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Aegypteoi  fortdauerte«  mk  4»r  Rolle,  welehe  djese  Ifttel 
in  der  Zat  zwischen  den  Regierungen  .DipcIeUaB*e  imd 
JuftCinian'a  epieltf ,  and  mit  dem  Ursprünge  und  dem  Ge- 
brauche der  Aera  Diocleiiani  oder  Aera  Martyrum 
Der  Vf. . erläutert  dieee  Punkte  aps  dem  Inhalte  von  vier 
interessanten,  bisher  noch  nicht  bekannt  gewesenen,  grie« 
ohischen  Inschriften.  Drei  derselben  Avurden  im  Jahr 
1829.  von  Leno^nant  xu  Philae  abgeschrieben.  DaCs 
noch  über  anderthalb  Jahrhunderte  nach  den  strengen 
Edicten  des  Kaisers  Theodosius  zu  Philae  der  heidnische 
Cuitus  sich  behauptete,  berichten  Marinns,-  Priscns,  Pro* 
copius,  und  dieses  Factum  wird  nun  durch  jene  Inschrif* 
ten  vollkommen  bestätiget« 

Die  eine  Inschrift  lautet  also: 

„Anbetung  des  Smetdiemy  de»  ProtosioHeten^  vom  VaUt 
PachumioSy  dem  Propheten,  und  der  Mutler  Ttenemet,  Ich  ward 
Protoitolitt  im  Jahre  165.  Diocletiam.  Ich  kam  hieher  und 
verrichtete  mein  Werk^  zugleich  mit  meinem  Bruder  Smet^  dem 
Nachfolger  des  Propheten  Smetehis,  Sohnes  des  Propheten  Pa- 
e&wnios.  Gnädig  mägen  vir  sein  unsre  Herrin  Isis  und  uneer 
Herr  Osiris.  Zun  Heill  Heute  am  23.  Choiak  des  Jahres  IGö, 
Diocletians" 

Wir  finden  hier  eine  ganze  Priesterfaroilie  erwähnt-: 
zuvorderst  den  Vater  Pachumios,  welcher  Prophet  war; 
sodann  zwei  Söhne  desselben,  Smet  und  Smetchis,.  die 
gleichfalls  Propheten  wurden ;  endlich  einen  dritten  Sohn, 
Smetchem,  welcher  Protostolist  ward.  Die  Propheten 
bildeten  einen  der  vornehmeren  Priesterklassen  bei  den 
Aegyptern;  ihre  eigentliche  Function  ist  uns  aber  nicht 
bekannt.  Der  Protostolist  oder  Oberbekleider  hatte  ohne 
Zweifel  die  Function,  an  Festtagen  die  Götterbilder  mit 
den  Festgewändern  za  bekleiden;  Maternus  bezeichnet 
diese  Priester  mit  dem  Ausdrucke  vestitores  simulacro^ 
rttm  divinorum*  An  den  Bildern  der  Isis  bemerkt  man 
gewöhnlich  Löcher,  welche  zur  Befestigung  der  Gewän* 
der  gedient  zuhaben  scheinen.  Tu  der  zweiten  Inschrift 
finden  wir  auf  ähnliche  Weise  erwähnt  den :  „Smetchis, 
den  Protostolisten,  Sohn  des  Pachumios,  des  Propheten, 
am  15.  Choiak  im  Jahr  169.  Diocletians^  Diese  Prie- 
ster scheinen  sich  also  damals  bei  dem  Feste  der  Isis 
kurz  vor  dem  Wintersolstitium  in  den  Tempel  be- 
geben zu  haben,  um  die  Bekleidung  der  Isis  fiir  das 
Fest  zu  vollziehen.  Die  Feste  der  Isis  wurden,  wie 
mehrere  alte  Schriftsteller  berichten,  zur  Zeit  des  Win«» 
tersolstitiums  gefeiert. 


Der  MoMt  Choiak  das  JAitm  MSiDiocMmM.  ttUk 
i*  den  Deoeraber  unsrea  Jahres  4i3..  Qbgteiqb .  «id  -  naisli 
den  vielen,  frfiberen  Edictea  de^  ickristlehen  Kaiser  wi4 
der  den  heidniscben  Culttis,  untilr'  wekhiBa..  iichoft  ;daU 
Edict  des  Constaaliua  von  ao.  So3.  die  Todesstrafe  aof 
heidnischen  CultJas  setzte:  guodn  ^ptk.  aUquid  /orte  M^n 
tinmodi  perpeiraverä  ^  giaddd  uüwke^  9ieruaiuri  eod» 
Theod.  XVL  10.  4.  abermals  Thdodosius  ao.  392.  jenei 
Edicte  eingeschärft,  und  die  Provineialbenmten.  fiir  diA 
strengste  Ausführung  v^antwortKeh  gemächt  hattje:.#i» 
qmd  autem  n  tegtndum  gruHa^  auf  imcursa  praeter^ 
mitPtndum  esse  credsderinii  eommoHäiöni  üsdiciarimm 
suhiacebunt:  so  sehen  wir  also  denaodi  secbaztg  Jabre 
später  den  Isisdienst  zu  Philae  ganz  nngestört  aiisühatty 
und  die  damit  beschäftigten  Prieafer .  furchtlos  ihce  Iq-» 
Schriften  dffentlieh  im  Tempel  anbtingeh.  E»  ist  diei 
grade  die  Zeit,  in  welche  die  acbta  vorhin  erwähnt« 
Verhandlung  dea  römischen  Feldherrn  Maximinns  mit 
den  Blemmjern  und  Nobiern  ftllt.  Obgleich  JMaxitninu» 
nattirlich  Christ  war,  so  bewilligte  er  doch  den  Blem« 
mjem  dteregelmäfsige  Abholung  des  Isisbildes  :von  Pki» 
lae,  und.  auch  dafs  die  hiezu  gebraachten  Boote  von 
A.egyptern  geföhrt  würden.  Er  ntachte  zur  Bedlngong^ 
dafs  der  Friedensvertrag  im  Isistempel  raiificirt  würde« 
ifjintdm&ijvm^  welcher  Ausdruck  von  den  bisherigen  Ue« 
bersetztern  des  Prisen s  seltsam  übersetzt  worden  iair 
durch:  clavis /erreü  revinciri.  Ohne  Ztveifel  hielt  ez. 
dafür,  dafs  die  grofse  Autorität  des  Tempels  die  Feinde- 
zur  gewinenbafteren  Erfüllung  der  Bedingäogen  b^we-i* 
gen  werde.  TiUeuiont  ist  erstaunt  dftriiher,  dafs  ein; 
christlicher  Befehlshaber  solche  heidnische  Bedingungea- 
habe  bewilligen  können.  Allein  er  hat  die  immtMgB 
Lage  der  römischen.  Grenze  im  südlidien  Aegypie* 
nicht  bedacht.  Schon  Dioeletian  wich  den  BlemnyerA». 
indem  er  ihnen  alles  Land  bis  Elephalitine  nherlietht 
und  durch  Befestigungeii  bei  Philae  und  Geldzabjong^i 
ihre  ferneren  Angriffe  zu  verhnthen  sujchte.  Da  uo« 
der  Tempel  zu  Philae  in  grofser  yerethrung .  Uei  den. 
Blemmyern  stand,  sokoofnte  schon  dies  einGmiid  seie,- 
jenen  Tempel  zu  schonen.  Nach  Abkiaf  des  .issit  den 
Bleromyem  ao.  452.  geschlossenen  hunderrjährig^en  Frie- 
dens, gegen  ao.  560.  beauftragte  dantt  Kaiser  Jfastiniaa 
den  Befehlshaber  Narses  mit  der  Zerstörung  (f'eH  heid^, 
nischen  Cultas  zu  Philae^  wie  Pjrocdpiua  erzählt 
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pmtr  Fhuioire  du  chrütianüme  en 
Egypte^  en  Nubie^  et  en  Abyssinie^  contenus 
dans  trois  memofres  academtques  sur  des  in- 
' Scripttons  grecques  des  V.  et  VI.  siecles;  par 
Mr.  Letronne. 

(Schlufs.) 
Es  ist  ZQ  erwarten,  daf«  hierauf  im  Tempel  su  Pbi- 
lae  eine  christliche  Kirche  eingerichtet  worden,  von  den 
Blemmyern  dagegen  neue  Angriffe  za  besorgen  gewe- 
sen. Beide  Umstände  erhellen  denn  auch  aas  einigen 
christlichen  Inschriften,  welche  zu  Philae  gefunden  wor- 
•den,  und  mit  denen  der  Verf.  sich  hierauf  beschäftigt 
Der  Pronaos  des  Tempels  ward,  wie  noch  deutlich  zu 
sehen  Ist,  in  eine  Kirche  verwandelt,  und  an  einem  der 
Thore  des  Pronaos  findet  man  die  Inschrift: 

y^DieteM  Werk  ward  aufgeführt  unter  untrem  Vater ,  dem 
Abt  Tlieodoroi^  dem  BUchofe", 

Eine  andre,  gegenüberstehende  Inschrift  lautet: 

yyAueh  dietei  gute    Werk  ward  autgeführt  unter  untrem 
heiligtlen  Vater,  dem  ßitchofe  Abt  Theodorot,     Oott  tfr« 
erhalte  ihn  auf  langete  Zeie\ 
Noch  eine  dritte  Inschrift  sagt  ausdriicklich,  Theodoros 
habe  t^  iighv  toZto  gegründet.   Das  gedachte  Werk  des 
Theodoros  bestand  also  ohne  Zweifel  darin,  dafs  er  die 
heidnischen  Sculpturen  im  Tempel  mit  Kalk  überziehen 
liefs,  welcher  nun  zum  Theil  wieder  abgefallen  ist,  an 
die  S&ulen  hin  und  wieder  etwas  aomauern  liefs,   und 
eine  Stele  von  rosafafbeneni  Granit  zum  Altar  einrich- 
tete.   Wann  nun  aber  dieser  Theodoros  gelebt  habe, 
erfahren  wir  aus  einJBr  vierten  Inschrift,  welche  sich  an 
der  Mauer  befindet,   die  als  Befestigungswerk  die  Insel 
umgiebt.     In    dieser   Inschrift  heifst    es:    ^auf  Befehl 
ansrer  Herren,  Flavius  Justinus  und  Aelia  Sophia  ward 
diese  Mauer  wiederhergestellt  nnter  dem  Abt  Theodo* 
ros,  dem  Bischöfe ;  am  18.  Choiak,  der  elften  Indiction**. 

Dies  ist  die  Regierung  des  Kaisers  Justinus  IL  und 
das  Datum  entspricht  also    dem  14,  Deceniber  iinsrtii 

Jahrb.  f.  wittentch.  Kritik:   J.  1835.  I.  Bd. 


Jahres  577.    Nachdem  nun  zu  Philae  das  Christentkum 
gegründet  worden,  und  von  der  andren  Seite  her  auch 
der  christliche  nubische   König  Silko   das  Gebiet   der 
Blemmyer  unterworfen  hatte,  wird   wahrscheinlich  bald 
darauf  das  Christenthum  auch  bei  den  Blemmyern  ein- 
geführt worden  sein.     Was  den  Gebrauch   der  Aera 
Diocletiam  betrifft,  so  zeigt  der  Vf.,  dafs  diese  Zeit* 
rechnung  zuerst  von  den  Heiden  in  Aegypten  gebraucht 
ward,  vielleicht  aus  Dankbarkeit  für  die  Sorgfalt,  mit 
welcher  Diocietian  sich  der  Angelegenheiten  Aegyptens 
annahm,    und  für  den  heidnischen  Cultus  thätig  war. 
Von  den  Heiden  ging  der  Gebrauch  jener  Aera  zu  den 
Christen  über,  aber  anfangs  nur  für  die  astronomische 
Rechnung  und  die  Osterberechnung;  in  bürgerlichen  An* 
gelegenheiten  datirten   die  Christen   nech   den  Indictio* 
neu  und  den  Regierungen  der  christlichen  Kaiser.    Die 
Heiden  fuhren  fort,  auch  in  bürgerlichen  Angelegenhei- 
ten nach  alter  Weise  jene  Aera  zn  gebrauchen,  wie  et 
z.  B.  die  Inschriften  der  Priester  zu  Philae  zeiget^.    Als 
aber   das  Heidenthum    gänzlich   aufgehört  hatte,    und 
Aegypten  unter  die  Herrschaft  der  Chalifen  gefallen  war» 
konnten  die  Christen  dort  nicht  fuglich  mehr  nach  den 
Regierungen  der  griechischen  Kaiser  datiren.   Jetzt  nah- 
men   sie    also    auch    für    bürgerliche  Angelegenheiten 
die  Aera  Diocletiani  an,  nannten  sie  aber,  um  das  An- 
denken an  ihren  heidnischen  Ursprung  zu  verwischen^ 
nunmehr  Aera  mariyirum^  obgleich  dieser  Name  nicht 
genau  für  sie  patste.    Denn  die  Aera  beginnt  bekannt- 
lich mit  der  Regierung  Diocletian's,  und  die  durch  Dio- 
cietian verhüngte  Christenverfolgung  trat  erst  im  neun- 
zehnten Jahre  seiner  Regierung  ein.    Daher  entstanden 
nachher  auch  in  der  That  einige  Irrungen  in  Betreff  des 
Anfangspunktes,  von  welchem  jene  Aera  zu  rechnen 
sei.    Der  Vf«  beweiset  dieiien  Gang  in  dem  Gebrauche 
der  Aera  aus  den  verschiedenen  Inschriften,  In  welchen 
sie  vorkommt,  ziemlich  überzeugend,  und  hieraus  er* 
klärt  es  sich  denn,  wie  überhaupt  die  spSteren  Christen 
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za  dem  Gebrauche  jener,,  an  eine  beidoiscbe  Regierung 
geknüpften,  Zeitrechnung  kamen« 

Die  dritte  Abhandlung  beantwortet  die  Frage :  ward 
der  Arianer  Ti^eophilus  Indus  vom  Kaiser  Constiintiiis 
wirklich  neu^i  Ipdien  gesendet,  um  dort  die  ariapische 
Lehre  zu  verbreiten?  Diese  Sendung  hat  bekanntlich 
sehr  verschiedene  Urtheile  der  Kirchenhistoriker  veran- 
lafst,  da  historische  und  geographische  Schwierigkeiten 
einer  solchen  Sendung  entgegen  zu  treten  schienen« 
Der  Verf.  erörtert  nun  genau  den  bekannten  Umstand^ 
<lafs  die  alten  Schriftsteller  bald  die  homeritischen  und 
äthiopischen  Küsten,  bald  das  eigentliche  Indien  mit 
4em  Ausdruck  Indta  bezeichnen.  Selbst  der  genauer 
-specificirende  Ausdruck:  n  ivdord^o}  Ivdla  das  innere 
Indien^  welcher  eigentlich  die  homeritischen  und  Sthio« 
pischen  Küsten  bezeichnete,  weil  sie  dem  Innern  des 
töniischen  Reiches  näher  lagen,  wird  von  manchen  alten 
Schriftstellern  falsch  angewendet  auf  das  eigentliche  In- 
dien, welches  im  Gegensatze  Indta  exterior^  India  ex^ 
4remay  sein  sollte.  Aus  den  blofsen  Ausdrücken:  Indus 
/utti  mindiam  missns  est^  folgt  also  nichts  Bestimmtes« 
Der  VF.  entwickelt  nun,  dafs  Theophilus  von  der  äthio- 
pischen Küste  stammte,  daher  er  auch  von  Grego- 
rius  Njssenus  o.ßXefAfivg  -dioqfiXog  der  Blenmyer  Theo* 
phüus  genannt  wird;  dafs  Theophilus  als  Geissei  nach 
<^on8tantinopel  gesendet  worden,  weil  die  romischen  Be- 
satzungen an  der  äthiopisdien  Kaste  häufige  Conflicte 
mit  den  Eingebornen  hatten;  dafs  Constantius  deshalb 
den  Theophilus  dazu  ausersah,  in  seiner  Heimath  A^* 
-thiopien,  wo  Frumentius  bereits  das  orthodoxe  Christen-* 
thum  gegründet  hatte,  nunntehr  die  arianische  Lehre  zu 
verbreiten.  Auf  diese  Weise  ist  es  denn  sehr  erklär- 
lich, dafs,  nach  dem  Berichte  des  Philostorgius,  Theo- 
philus von  seiner  heimathlicKen  Insel  sogleich  zu  den 
Axnniiten  gelangt,  und  alle  Schwierigkeiten,  welche  ei- 
ner Sendung-  in  das  eigentliche  Indien  entgegen  stehen, 
verschwinden.  Dieser  bisher  dunkle  Punkt  der  Kirchen- 
geschichte scheint  in  der  That  durch  die  vorliegende 
Abhandlung  vollständig  aufgeklärt  zu  sein. 

J«  G«  L«  Kosegarten« 


IV. 

DohrowsTiy^B  Entwurf  zu  einem  allgeineinen 
Etymologikon  der  slawischen  Sprachen.  Zweite 
rerm.  f#.  i)erb,  Ausg.  von  TV.  Hanka.    Pragy 
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1833«  Kronb.  u.  Weber.  82  S«  m  8.    Mit  zwei 
Tabellen. 

Diese  kleine  Schrift,  welche  wir  seit  dem  J«  1813 
besitzen,  tro  sie  zuerst  in  den  AbbiyidluQgen  der  If. 
böhm.  Ges«  d.  Wissenschaften  erschien,  durfte  als  eine 
der  gehaltvollsten  des  verewigten  Meisters  mit  um  so 
grofserem  Rechte  eine  neue  Ausgabe  verdient  haben,  als 
der  erste  Abdruck  derselben  von  den  meisten  Sprachfor- 
schern nicht  hinlänglich  scheint  gekannt  oder  beachtet 
worden  zu  sein«  D.  hat  darin  den  Plan  niedergelegt  zur 
Ausarbeitung  von  elymologisch,  d.  i.  nach  Wurzeln  und 
Stämmen  geordneten  Wörterbuchern  für  die  sämmilicfaen 
slawischen  Dialekte;  und  so  ist  auch  der  etwas  doppel* 
sinnige  Titel  zu  verstehen,  der  offenbar  auf  ein  verglei- 
chendes Etymologikon  aller  Sprachen  slawischen  Stam- 
mes hinweiset  und  bei  dieser  neuen  Ausgabe  hätte  ab- 
geändert werden  sollen.  Lange  gehörte  ein  solches  Ety- 
mologikon zu  den  Lieblingsideen  D's. ;  schon  im  J.  1806 
(s.  Slawin,  S.  388  d.  ersten  Aufl.)  that  er  ausdrucklich 
Erwähnung  davon,  nachdem  bereits  die  kais«  russ.  Aka- 
demie in  ihrem  Wörterbuche  (1789  ff.  N«  A«  1806—22; 
VI  Bde.  4to)  die  Bahn  dazu  gebrochen  hatte. 

In  der  vorliegenden  Schrift  liefert  nun  D.  die  Grund' 
Züge  der  gesammlen  slawischen  Wortbildung;  er  steht 
hier  zugleich  als  Schöpfer  und  alleiniger  Meister  da,  so 
dafs  seine  Theorie  noch  heute  von  allen  slawischen  Gram» 
matikern  beibehallen  wird«     D«   hatte  sich,  gleich  Ihre^ 
schon  frühzeitig,  jenen  glucklichen  Takt  erworben,  der 
das  Etymologisiren  zu  einem  wahrhaft  fruchtbringenden 
Studium  macht.    Ganz  auf  dem  Wege  eigener  Forschung, 
ohne  Einblick   in   die  Lehren  der  indischen  Grammati- 
ker, schlofs   sich  ihm  die  Tiefe  der  staw.  Wortbildung 
auf;   so  dafs  er   schon  im  J.  1796  (vgl.  s.  Reise  nach 
Schweden,  p.  113  mit  p.  9  des  gegenw«  Buches)  eben  so 
richtig  etymologisirt ,  als  zwanzig  Jahre  später,  wo  er 
auf  diesem   Gebiete  öffentlich  als   Gesetzgeber  auftrat 
Der  gegenwärtige  Entwurf  jedoch  ist  im  Grunde  nichts 
weiter  als  ein  Ideal;   denn  wir  zweifeln  daran ,  ob  D. 
selbst  im  Stande  gewesen  wäre,  air  den  strengen  An* 
forderungen  zu  genügen,  die  er  an  den  Vf«  eines  slaw. 
Etymologikons  gemacht  und  in  dieser  SchHft  ausgespro- 
chen hat«   Auch  ist  seither  erst  ein  einziger  Versuch  der 
Art,  u.  zwar  für  den  windischen  Dialekt,  bekannt  gewor^ 
d^fl,  nämlich  des  Pfarrers  U.  Jarnik,  Versuch  eines  Etym. 
d.  slowen«  Mundart  in  Inner-Oestreicb  (Klagenf.  1832, 
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XXII  «4  243  &  in  fr.  8.);  welches  Buch  natürlich  gar 
Weil  hinter  jenem  Ideale  zurückbleiben  mufste. 

D.  schickt  seinem  Entwürfe  acht  allgemeine  Postu- 
lale  Toraus«  Er  will  vorerst,  tiafs  man  in  einem  slaw. 
Btymologikon  die  Laqte  nicht  nach  dem  Alphabet,  son- 
dern nach  ihrer  naturlichen  Verwandtschaft  auf  einan- 
der folgen  lassen  solle,  und  stellt  demnächst  ein  Thema 
der  slaw.  Laute  in  6  Ordnungen  folgendermafsen  auf: 
'    o.    Vokale.    1)  t)    e,   a,   o,   fi 

Oh  J^i  M  JOf  Ju  —  böhm.  Sh  ge  etc.) 
ß.   KoMonanien. 

3)  io  (t?,  /),  ft,  p,  m 

3)  «,  /,  r, 

4)  rf,  t, 

5)  z,  z,  #,  8ch  (jsohlick)j 
d  tsch  *) 

6)  s  (böhm.  Ä),  cÄ,  k  iks).  . 

Nach  den  unter  den  slaw.  Sprachen  geltenden  Ge- 
setzen der  Lautverschiebung,  möchte  diese  Lautentafel 
bei  einem  jeden  Dialekte  anders  ausfallen,  und  es  würde 
z.  B.  im  Windischen  das  z  die  Stelle  des  c,  zh  die  Stelle 
des  ischj  s  jene  des  z  etc.  einnehmen.  D.  verlangt  fer- 
ner, dafs  alle  fremden  Wörter  weggelassen  oder  am  Ende 
geliefert,  die  zweifelhaften  jedoch  (wie  etwa  bei  Campe) 
durch  Zeichen  kenntlich  gemacht  werden  sollten»  Dies 
ist  nun  freilich  eine  ganz  ungeheuere  Forderung,  die 
selbst  den  ehrwürdigen  D.  in  unzüblige  Verlegenheiten 
gebracht  haben  wurde;  wefshalb  denn  auch  weder  Linde 
in  seinem^  polnischen  Slowar  (Warschau  1807 — 14,  VI 
Bde.  4to),  noch  auch  die  russ.  Lexikographen  darauf 
Rucksicht  genommen,  sondern  aucli  ursprünglich  frem- 
de —  griech.,  lat.,  franz.  —  Worter  mit  aufgeführt  ha- 
ben. Wenn  daher  D.  p.  80  das  russ.  weine  her  auf 
Vesper^  mjesjac  auf  mensü^  gospod  auf  Aospes,  go- 
luha  a.  columba^  Iga  auf  Lüge, /ei»  a.  Lein  etc.  zu- 
rSckfuhrt,  so  ist  das  ein  ganz  konsequentes  Verfah- 
ren ;  blofser  Purismus  aber  ist  es,  z.  B.  das  russ.  glac 
(Auge),  ohchag  (Heerd),  kmga  (Buch),  knjaz  (Fürst, 
Priester)  aus  dem  Verzeichnisse  der  aUw.  Stammwörter 
auszustreichen ,  wie  D.  p.  7,  79  thut ,  obgleich  er   das 

*)  l^ir  wählen  für  die  slaw.  Sibilanten  aus  Mangel  an  Typen 
diese  einfachen  Bezeichnangen,  ron  denen  z  dem  franz.  z, 
%  dem  franz  J,  e  dem  deutschen  $  entspricht.  Becker's 
Zeichenwahl  (s.  Das  Wort  etc.  1833,  S.  Vil,  25)  dürfte  we- 
nig Nachahmung  rerdienen.  Erträglicher  sind  die  latein. 
SqhrlAzeichen  in  Schlözer's  Nestor  (II,  321  ff.). 
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Bedenkliche  der  Sache  selbst  zu  ftihlen  sobeinl.  Ferner 
sollen  alle  Sprofsformen  unter  ihre  Stüimne  iind  dies« 
unter  ihre  Wurzeln,  also  z.  B.  d.  run.  pretooniodüehiwo 
(Excellenz)  unter  hodj  d.  altslaw.  zaswjedeteüiwowaii 
(bezeugen)  unier  wjed  etc.  eingereiht  D|f erden.  Wer 
käme  aber,  ohne  selbst  D's.  Scharfsinn  und  Würzet- 
kenntniCs  zu  besitzen,  so  leicht  darauf,  um  z.  B.  das 
'Wort  tschlowjek  (Mensch)  unter  der  Wurzel  UoheU 
jdas  bohm.  chtjti unter  ehot  etc.  auEsusuchen  1  Doch  liefse  • 
sich  diesem  Uebel  vielleicht  durch  Indices  steuern.  Bei 
den  Zeitwörtern  wähle  man,  nach  p.  10,  stets  die  rei- 
nere Form ;  also  bald  das  Präsens  (z.  B.  russ.  «ogtr, 
ich  vermag,  st.  Inf.  moschlschi^  bald  den  Infinitiv  (z* 
B.  pisaiii  schreiben,  st.  Präs«  pücAu).  Auch  weise  man 
i>ei  jeder  Stammsylbe  die  sämintlichen  Variationen  des 
Wurzelkonsonanten  nach ;  z.  B.  bei  chod  auch  die  For« 
nien  choz,  choz,  bei  Igati  auch  die  Formen  Iza^  lez  etc. 
Endlich  gebe  man  jedesmal  die  primäre  Form ;  z.  B. 
cAoditi  unter  ttfti,  letzteres  selbst  unter  iti  etc.  und  un* 
ierscheide,  nach  p.  II,  drei  Klassen  von  Wurzeln:  I. 
Wurzeln,  die  nur  aus  Einem  Konsonanien  ---  nach  D« 
aus  einem  „Grundlaute"  —  bestehen;  z.  B.  £/,  jpt,  by, 
bu,  myy  loi  lt\  ka  etc.  II.  Wurzeln,  welche  aus  zwei 
Kons,  bestehen,  sie  mögen  den  Vokal  im  In-  oder  Aus- 
laute haben;  z.  B.  bra  od.  ber^  pes,  mre  od.  mor,  nre 
od.  nor^  lam,  lun  elc.  III.  Wurzeln,  die  aus  drei  und  meh* 
reren  Kons,  bestehen;  z.  B.  glaSf  ckmel^  chlap,  prst^ 
ioolchw ,  chwrast  etc.  Ein  jedes  slaw.  Etymologikon 
mufste  also  aus  drei  Abtheilungen  bestoben.  Man  sieht, 
dafs  auch  im  Slawischen,  wie  im  Deutschen  (nach.  Grimm 
d.  Gr.  II,  2.),  fünf  Kons,  das  höchste  sind,  was  eine 
Wurzel  enthalten  kann.  Auch  kommen  hier  wie  dort 
keine  zweisilbigen  Wurzeln  vor.  Es  ist  zu  vermuthen, 
dafs  das  slaw.  Etymologikon  D's«  eino  zum  Theil  sehr 
veränderte  Gestalt  angenommen  haben  wurde,  wenn  er, 
gleich  den  indischen  Grammatikern,  zugleich  die  Wich-« 
ligkeit  des^ Fo^a/i«//iM#,  d.i.  die  Verhaltnisse  des  Inlau- 
tes (sanscr.  guna)  erkannt  hätte,  welche  Grimm  fd. 
Gr.  II)  68.)  zwar  gevvÜTdigt,  aber  erst  Sohmitthenner 
(deutsche  Etymologie,  Darmst.  1833;  1,55.)  auf  die  deut- 
sche Sprache  wirklich  angewendet  hat. 

Wurzelsylben  zählt  D.  im  Altslawischen  allein  1605. 
Der  Bildungsformen  gieht  es  hier  eine  fast  unftberseh* 
bare  Anzahl;  sie  von  den  Flexionslauten  zu  scheidien, 
ist  sehr  schwierig,  indem  sie  bei  manchen  Wörtern  oft 
in  sech^acher  Zusammensetzung  oder  Mischung  erschei- 
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nefi.  Auch  bierin  steht  D«  unerreicht  da,  wie  Grimm 
tind  Bopp.  Der  Umlaut  findet  eowohl  bei  Vokalen  (s. 
B.  p.  64  wedv  —  wod^  reku  —  rok,  zriu  —  zor)^  ala 
noch  bei  Kone,  Statt,  Ton  welchen  letzteren  auch  die 
angleichnamigen  nach  bestimmten  Regeln  in  einander 
fibergehen,  aus  welchem  Uebergange  D.  p.  19  anf  eine 
„natiirliche  Verwandtschaft"  schliefst  zwischen  den  Lao- 
ten g  und  7,  z;  h  und  «,  geh,  kund  c,  Ueh.  Nach  der- 
selben Analogie  sucht  D.  (s.  Gesch.  d.  böhm.  Sprache, 
Prag,  1818,  S.  16)  sogar  fremde  Wörter  mit  slawischen 
SU  vergleichen;  z.  B.  zima  mit  hienu^  wezn  m.  veko^ 
tichist  m.  castus^  zraii  m.  y^aw^  lezeti  mit  lie- 
gen, zlato  m.  Gold,  9  er  de  e  m.  Herz  etc.,  welche  in- 
teressante Znsammenstellung  sich  wohl  mit  allen  Spra- 
chen des  iranischen  Stammes  vornehmen  liefse.  Wie 
die  Wortformen  in  den  verschiedenen  Dialecten  sich  ab- 
schwächen, davon  bietet  p.  53  das  böhm.  Worzelwort 
der  III.  Kl.  slza  [r'uss*  sleza^  serb.  suza\^  Thräne,  ein 
Beispiel,  welches  poln.  /za,  wend.  za  lautet.  An  solchen 
Belegen  fSr  die  vergleichende  Sprachkunde  ist  das  vor- 
liegeode  Buchlein  überhaupt  sehr  reich;  nur  dafs  die 
veraltete  grammat.  Nomenklatur  die  Auffindung  dersel- 
ben erschwert. 

Fragen  wir  nun,  was  der  neue  Herausgeber,  Hänka, 
daran  geleistet,  so  zeigt  sich  bei  näherer  Vergleichung 
mit  der  1.  Aufl.  fast  kein  Unterschied;  wir  können  uns 
daher  gar  nicht  erklären,  wie  dieser  Wiederabdruck  eine 
„vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe"  genannt  werden 
konnte.  Vermehrt  ist  diese  Schrift  höchstens  mit  eini- 
gen ganz  unbeträchtlichen  Noten,  die  mit  H.  bezeichnet 
sind  und  insgesammt  etwa  sechs  Zeilen  betragen.  Ver^ 
bessert  finden  wir  nur  einige  frühere  ßrnckfehler ;  denn 
dafs  Hanka  den  vorletzten  Paragraph  umgestellt,  dafs  er 
ferner  statt  der  von  D.  gewählten  böhmischen  Schriftzei- 
chen fremde,  wiewohl  höchst  dürftige  Typen  gewählt  — 
dies  wird  wohl  Niemand  für  Verbesserungen  ansehen. 
Da  man  übrigens  dem  vorliegenden  „Entwurf'  eine  oft- 
malige fleifsige  Ueberarbeitung  ansieht,  so  ist  l^lar,  dafs 
auch  für  Hanka  nicht  viel  daran  zu  thun  übrig  bleiben 
mochte.  Allerdings  aber  hätte  Hanka  einige  Artikel  als 
Probe  ausarbeiten  und  hinzufiigen  können,  da  D.  p.  68 
von  dem  vorgezeichneten  synthetischen  Verfahren  nur 
zwei,  zumal  sehr  unvollständige  Beispiele  aufstellt.   Wir 
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wollen   eines  davon  heramheben  «nd  m  verdestücKen 

suchen.  . 

Unter  der  Wurzel  ilu  nämlich  stehen  (ini  ßöh» 
mischen): 

elu^ti^  lauten,  heifsen,  genannt  werden;  and  dessen 
Präs.  slu-jUf  oder   (tf  organisch  in  aw  aufgelös*!) 
i/ofC'U ; 
'  sloW'O  Wort,  Sprache,  Ruf; 
Slowan^  Slowian  (Plur.  Sftneene)  als  Volksname, 

Sprachgenossenschaft  bezeichnend ; 
$lowensky  slowenisch;  ^  nach  der  M'indischenMund« 

art  slovinsky  von  S/ovinec^  Stov/n  {S/ovak); 
slowiti  nennen,  heifsen,  sagen —  und  durch  die  or- 
gan.  Verwechselung  des  a  und  o  nach  /  (vgl.  p//i- 
i'a/t,  pfovatt  schwimmen,  von  piovUf  plt^u): 
siatciti  feiern,  rühmen;  endlich  erst 
#/at9a,  Ruhm,  g/orÜE. 

Mit  mehr  Vorsicht,  dünkt  uns,  entwickelt  J.  Kollar 
(in  8.  gelehrten  Werke:  Rozprawy  o  gmenach  slaw.  eie. 
Ofen  1830,  S.  28)  die  Volksnamen  Siatoen^  Shwenen 
aus  der  Wurzel  tlu  folgendermafsen : 

tlu'ti  ist  das  Primitivum;  daraus  entwickelt  sich  ei- 
nerseits das  Iterativ 
sloW'tth  mit  den  Derivaten: 

slowo  (Wort),  shteutny^  Slowan  (ein  Slowene);  an- 
derseits das  Iterativ 
slatß^iti,  mit  den  Ableitungen: 

slawa  (Ruhm),  slawny^  S/aw/an  (ein  Slawe)« 
Bei  dieser  Gelegenheit  wiederholen  wir  den  lebhaf- 
ten Wunsch,  dafs  man  doch  endlich  jetzt,  wo  die  Streit- 
fraise,  ob  die  Slawen  Genossen  gleicher  Sprache  oder 
gleichen  Ruhmes  seien,  beantwortet  und  auch  in  Deutsch- 
land der  ganz  ähnliche  Kampf  zwischen  /^eisten  und 
Teisten  ausgekämpft  scheint,  über  die  Schreibung  die- 
ses slawischen  Gei^ammt namens  sich  vereinigen  und  ein 
flir  allemal  feststellen  möge,  wie  zwischen  Slawen,  Slo- 
wenen, Slowenzen,  Slowaken  und  zwischen  slawischer, 
slawenischer,  slowenischer  und  slawonischer  Sprache  an- 
terschieden  werden,  miisse.  Was  Dobrowsky  in  dieser 
Hinsicht  nicht  zu  Ende  fahrte,  hat  seither  auch  der  vor- 
tretflirhe  Kopitar  nicht  ernstlich  genug  auszumachen  ge- 
strebt; wefshalb  sehr  zu  wünschen  wäre,  dafs  gegen- 
wärtig Prof.  Schalfarik  diesen  Gegenstand  mit  der  ihm 
allgemein  zuerkannten  Kompetenz  erledigen  möchte.  Eben 
so  dringend  ist  endlich  noch  die  Angelegenheit,  die  zum 
Druck  des  Slawischen  durchaus  unzureichenden  lateini- 
schen Typen  mit  einigen  eigenthumlich  slawischen,  d. 
i.  cyrillischen  Typen  zu  vermehren;  da  bisher  alle  in 
Deutschland  mit  lateinischer  Schrift  gedruckten  slawi- 
schen Sprachproben  so  gut  wie  gar  keine  Orthographie 
haben  und  durch  diese- Unkenntlichkeit  der  Form  immer 
neue  Irrthiimer  erzeugen.  Grotefend  und  Klaproth  ha- 
ben sich  auch  in  Hinsicht  der  orientalischen  Drucke  fär 
die  Anwendbarkeit  mehrerer  cyrillischer  Buchstaben  ent- 
schieden. Glückselig,  in  Prag. 
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Handbuch  der  Entomologie  ron  Dr.  H*  Bur-- 
m eiste r^  Pritatdoc.  äh  der  Königl.  Unfter^ 
sität  t#.  s.  w.  Erster  Band.  Allgemeine  Ento^ 
tnologie.  696  S.  mit  16  Sieindrücken  und  er- 
i/tirendem  Test  in  Quart.  Berlin,  1832.  bei' 
O.  Reimer. 

Dieses  Werk  nimmt  einen  der  ehrenvollsten  Plätie 
ia  der  ganzen  entomologischen  Litteratur  ein,  nnd  selbst 
im  Aoelande  hat  der  Werth  desselben  bereits  Anerken- 
nung gefunden.  Es  sammlet,  ordnet  und  beleuchtet 
luitisch  alle  vorhandenen,  auch  die^  neuesten,  Materia- 
lies  fiber  Anatomie  und  Physiologie,  wie  über  Systema- 
tik der  Kerfe,  und  bemüht  sieh,  noch  vorhandene  Lücken 
attsxufuUen.  .  Es  tritt  an  die  Stelle  des,  in  vieler  Hin- 
aicbt  veralteten  Kirby-Spence*schen  Werkes  und  des 
«OFoIiendet  gebliebenen  Latreille'schen  Cours  d'eniomo» 
togie^  und  übertrifft  diese  Werke  an  Brauchbarkeit  sehr. 

Der  Hr.  Verf.,  welcher  die  tüchtige  Schule,  \n  der 
er  erwuchs,  und  den  anregenden  Umgang,  dessen  er  sich 
erfreute,  in  der  Vorrede  dankbar  anfahrt,  vereinigt  in 
der  That  alle  Talente,  welche  xu  einem  solchen  Unter- 
lahmen  gehören :  er  ist  Systematiker,  Anatom,  Physio- 
lag,  Philolog  und  —  Zeichner.  Seine  Uebung  im  leich- 
ten Auffassen  der  Gegenstfinde  leuchtet  selbst  noch  ans 
den  unvollkommenen  Steindrucken,  mit  welchen  der 
Verleger  das  schone  Buch  nicht  allzu  würdig  ausgestat- 
tel  hat,  hervor.  Besonders  anerkennungswerih  ist  auch 
die  seltene  Bekanntschaft  des  Hrn.  Verfs.  mit  der  or- 
ganischen Natur  überhaupt,  die  es  ihm  möglich  machte, 
■sehr  als  seine  Vorgänger  sich  mit  der  Losung  der  schwie- 
rigen Aufgaben:  Welchen,  Standpunkt  nehmen  die  In- 
secten  in  der  gansen  Thierreihe  eint  und  welche  tiefere 
Bildungen  wiederholen  sich  in  den  verschiedenen  Le- 
bensperioden  des  Insects?  zu  beschäftigen. 

Das  Buch  zerfälh  in  4  Abschnitte:  Terminologie^ 
Jahrb.  f.  wiutMch,  Kritik.  J.  1835.  1.  Bd. 


Anutome,  Phyiiolagie  und  Sysiemkunde.  Der  Physio- 
logie ist  fast  die  Hälfte  des  ganzen  Buches,  nächstdem 
der  Anatomie  der  meiste  Platz  gewidmet. 

In  der  Terminologie  schickt  der  Hr.  Verf.  der  ge- 
wohnlich allein  berücksichtigten  #pec/e//tf/i  Terminologie 
eine  allgemeine  voran.  Dies  ist  um  so  mehr  zu  loben, 
da  hierdurch  viel  Platz,  beim  Studium  viel  Zeit  erspart 
nnd  eine  bessere  Uebersicht  gewonnen  wird.  In  der 
speciellen  Terminologie  nimmt  unter  den  verschiedenen^ 
Lebensperioden  des  Insects  die  Fliege  (imago)  natürlich 
am  Meisten  in  Anspruch,  da  bei  dieser  die  gröfsteMan- 
nigfahigkeit  von  Formverschtedenheiten  vorkommt.  Wir 
dürfen  uns  hier  nur  auf  einige  allgemeine  Bemerkungen 
einlassen.  Der  Hr.  Verf.  scheint  uns  zu  sehr  gegen  un* 
schSdIiche  Fehler  in  Benennungen  zu  eifern,  die,  wenn 
auch  von  Hause  aus  etwas  unphysiologisch  gebildet,  jetzt 
wenigstens  allgemein  recipirt  sind  und  jede  Zweideutig- 
keit ausschliefsen,  in  welche  wir  dagegen  zu  verfallen 
furchten  müssen,  wenn  noch  nicht  allgemein  angenom- 
mene Gebräuche  eingeführt  werden.  So  z.  B.  wird  der 
Ausdruck  Collum  für  einen  Theil,  der  Füfse  trägt, 
truncut  als  ein  dem  ab  dornen  gegeuHbentekender 
Theil,  getadelt.  —  Bei  der  Bestimmung  (Prägung)  der 
einzelnen  Termini  hat  der  Verf.  sehr  mit  Recht  die  be- 
reits vollkommener  ausgebildete  botanische  Terminolo- 
gie in  der  Präcisioo,  wie  sie  z.  B.  Hayne  vorträgt,  sich 
zum  Muster  genommen  und,  zur  grofsen  Bequemlichkeit 
der  zugleich  Entom.  und  Bot.  Treibenden,  Vieles  aus  ihr 
in  die  entomologische  übertragen.  Nur  bei  einigen  Ter- 
minis  vermifsten  wir  diese  so  wünschenswerthe  Ueber- 
einstimmung.  So  ist  z.  B.  scharf  durch  asper  (statt 
durch  scaber),  wollig  durch  lanuginosus  (statt  durch 
lanatus)^  eiförmig  durch  ovale  (statt  durch  ovo» 
tum) 9  glatt  einmal  richtig  durch  laevis^  ein  zweites 
Mal  durch  glaber  (was  kahl  bedeutet)  übersetzt,  zwi- 
schen hirsutus  (fangborstig)  und  hirtus  {kurzborstig) 
nicht  unterschieden  n.  s.  w.    Auch  fiel  es  uns  auf,  dafs 
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der  Verf.  lelbst  nicht  überall  aeine  Terminologie  atren^ 
genug  gehandbabt:  ao  lieat  man  z.  B.  8.  645.  No,  2.  c, 
den  Auadruck  ^^kolbige  Fühler**,  welcher  bei  der  Termin« 
d.  Antennen-  nicht  vorkommt.  Bei  den  Farben  hlltte  ne- 
ben der  Abhandlang  von  Latreille  vrohl  aach  Hayne'a 
treffliche  commentaiio  de  ctfloribus  eorp.  nat* 
eine  Erwähniiog  und  Benutzung  verdient.  —  Uebrigena 
hat  der  Verf.  dem  term.  Abschnitte  daa  ihm  aonst  ei- 
genthumliche  Trockene  genommen,  dadurch  dafs  er  mit 
der  Benennung  der  Theile  zugleich  den  Zusammenhang 
derselben  schildert,  so  dafa  hier  achon  die  Anatomie  der 
iufaeren  Theile  groÜBentheila  mit  abgehandelt  wird, 
Darob  Vollständigkeit  zeichnet  sich  besonders  dt«  Be- 
handlung der  Kopf- Organe  und  der  Mittelleib -Theile 
aus.  Für  die  letzteren  hat  der  Verf.  ihre  verachiedenen 
Benennungen  auf  einer  eigenen  Tabelle  vergleichend 
zusammengestelk,  gewifa  eine  aehr  muhaame  Arbeit,  wel- 
che dazu  beitragen  wird,  endlich  eine  in  dieser  Sprach- 
verwirrung wünsohenswerthe  Verständigung  herbeizu* 
fuhren» 

In  dem  2ten  Abschnitte,  Anatomie^  werden  die  ve- 
'  getativen  (Ernährungs-  und  Zeugungs-)  Orgi^ne  und  die 
animalen  (Bewegung»«  und  Empfindunga-)  Organe  in  be- 
aonderen  Haoptatücken  betrachtet.  —  Der  Verf.  hat 
eben  ao  geachickt  daa  Meaaer  zu  fiihren,  ala  die  Anga- 
ben der  andern  Autoren  zusammenzustellen  und  ver- 
ateckte  Bedeutungen  der  Theile  herauazufinden  verstan- 
den« Er  aagt  zwar,  dafa  er  in  dieaem  Abschnitte  nur 
die  fieachreibung  der  inneren  Formen  geben,  die  Be* 
dewtung  derselben  aber  auf  den  folgenden  (3ten)  ver- 
weisen wolle;  aber  er  ist  zu  unserer  Freude  hierbei 
nicht  ganz  consequent  geblieben  und  wir  lesen  gleich 
im  ersten  Hauptstücke  manche  hübsche  Analogien.  Ob 
aber  das  pflanzliche  und  thierische  Zellgewebe,  die  Spi- 
ralfaser und  Trachee,  wohl  mehr  als  bloPs  eine  äujier* 
Kehe  Aehnitchkeit  zeigen!  —  (leber  den  Darmcanal  hat 
der  Verf.  viele  eigene  Untersuchungen  angestellt  und 
beaondera  die  Gallen-  und  Speichel-Gefifse  fleifsig  ver- 
folgt und  durch  Originalzeichnungen  erläutert.  Die 
Athmungsorgane  sind  durch  passende  Zusammenstellung, 
und  beaondera  durch  eigene  Untersuchungen  zu  einem 
der  umfaasendsten  Abschnitte  geworden.  Eigenthumlioh 
iatt  unserea  Wiasens,  dem  Verf.  auch  die  Darlegung  von 
Harngefäfsen  (8.  157),  den  Organen,  welche  z.  ß.  bei 
vielen  Laufkäfern  so  eigenlhumlich  riechende  Absonde- 
mogen  beherbergeo.  —  Die  Zeogungatheile,  für  welche 
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der  Verf.  die  beaten  Vorarbeiten  gefunden  hat,  werden 
▼on  ihm  nach  der  unaterbiichen  Meckerachen  Parallele 
zwischen  (/liehen  und  $  liehen  dargestellt,  und  bei  Ge- 
legenheit der  Suchen  fiufseren  auch  der  Apparat  des 
Lege-  und  Wehrstachela  geachildert.  So  intereaaant  db 
Legeatachel  abgehandelt  iat,  ao  kurz  iat  dea  (auch  noch 
S.  558  bei  den  Vertheidigungamitteln  erwähnten)  Wehr- 
atachela  gedacht,  indem  der  Verf..  nur  im  Vorbeigehen 
von  dem  Bienenstachel  redet,  dessen  eigenthiiniliche  Be- 
deutung doch  bestimmt  genug  durch  die  damit  zasam« 
nienhängende  Giftblase  (über  die  wir  gern  etwas  mehr 
gelesen  hätten)  bezeichnet  wird.  Daa  Capitel  von  den 
Empfindungsorganen  enthält  zwar  nur  eine  gedrängte 
Darlegung  der  Nerven-  und  der  Sinnesorgane  der  Kerfe, 
jedoch  dürfte  diese  Kurze  in  Verbindung  mit  den  sehr 
instructiven,  früher  noch  nie  so  vollständig  zusammen- 
gestellten Abbildungen,  der  Sache  eher  nützen  als  scha- 
den. Ea  fehlt  dem  Verf.  auch  hier  nicht  an  neuen,  ei* 
genen  Untersuchungen,  ao  z.  B.  bei  der  Schilderung 
der  Färbung  der  Medullär*  und  Corticalaubatanz,  ao  wie 
der  Lagerung  der  beiden  Gehirnknoten,  der  Angabe  des 
vorachiedenen  Baues  derselben,  ihrer  Bedeutung  n.  s.  £ 
Ob  auch  die  interessanten  Beobachtungen  am  Schlund- 
nervensystem des  Gryliui  migratoriu»  eigen,  oder 
nach  Brandt  aufgeführte  sind,  geht  ans  dea  Verfs.  Dar» 
Stellung  nicht  hervor.  Ea  findet  aich  zwar  eine  Abwei- 
chung in  der  Abbildung  (Toi.  16.  Fig.  6.);  indessen 
iat  diese  nur  gering  und  vielleicht  nur  zufällig,  indem 
der  Efklärung  (§.  184)  „beide  Halbkugeln  %\nAfmivoll' 
kommen  getrennt"  die  Zeichnung  widerapricht.  Aach 
acheint  una  ein  kleiner  Unterauchungafehler  (den  ner* 
vnt  impar  sähe  Brandt  nämlich  apäter  weiter  gehen, 
ala  ea  in  der  Isia-Zeichnung  angegeben  iat),  welcher  sich 
beim  Verf.  ebenfalls  findet,  auf  die  Identität  der  Abbil* 
düngen  zu  deuten.  Brandt  hat  daher  wohl  nicht  blofs 
(wie  ea  §.  189.  heifsi)  frühere  Beobachtungen  ergänzt^ 
aondern  eben  ao  wichtige  neue  hinzugefugt.  Er  hat  zu* 
erat  auf  die  Wichtigkeit  aufmerkaam  gemacht,  dafa  die 
Eingeweidenerven  der  Inaecten  in  ein  unpaares  und  paa- 
res  System  zerfallen  (Typus  der  wahren  Inaecten),  und 
dafs  diese  beiden  Systeme  nicht  immer  in  gleichem  Grade 
entwickelt  seien,  indem  bei  Käfern,  Schmetterlingen  nnd 
Libellen  das  unpaare,  bei  den  Orthopteren  dagegen  das 
paare  vorwakend  entwickelt  wäre. 

In  dem  3ten,  besonders  scharfsinnig  und  angenehm 
belehrend   dorcbgeführten,  Abschnitte,  der  Pkjfnehgiei 
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wwden  die  lateeltn  in  lomtttisdier  und  psychischer  Hin- 
iicht,  auch  in  ihren  Verhältniesen  zur  AubenweR  be- 
trschcet.  In  den  einzelnen  Capiceln  der  somat,  Phys» 
tfird  erörtert :  wie  das  Kerf  entsteht  und  sich  fortpflanzt, 
wie  es  sich  erhält,  und  wie  es  sich  ferner  in  seinen  so 
•itterlc würdigen  Entwiokelungsperioden  verhält,  woran 
sich  dann  die  Befrachtung  der  Bewegung,  der  Stimme^ 
der  Empfindung  der  Kerfe  und  der  bei  ihnen  vorlconi- 
uenden  Lichterscheinungen  Icnupft.  Der  Verf.  spricht 
zuerst  von  der  Zeugung,  und  bekennt  sich  für  die  Exi* 
StoBZ  der  wieder  in  neuesten  Zeiten  sehr  angefochtenen 
generatio  aequivoca^  ja  er  will  diese  sogar  bis 
auf  die  Insectenwelt  ausdehnen.  Es  ist  nicht  zu  leug-* 
sen,  dafs  er  sehr  für  seine  Ansicht  zu  gewinnen  weifs.  — 
Eine  zweite,  gewöhnlich  nicht  genug  gewürdigte,  Art 
der  Zeugung,  die  aus  Keimen  oder  Eiern,  weiche  das 
unbefruchtete  2  legte,  ist  ebenfalls  sehr  hübsch  und 
nmsicbtig  vorgetragen.  Eben  so  originell  ist  der  bei  den 
losecten  vorkommende  Hermaphroditismus  geschildert 
und  mit  einer  voliständigen  Aufzählung  der  sehenden 
Fälle  desselben  begleitet  (§.  205 ).  —  Nachdem  die  bis 
jetzt  genannten  Fortpflaozungsarlen  als  ungewöhnliche 
zar&ekgewiesen  worden  sind,  geht  der  Verf.  zu  der  ge- 
wöhnlichen, durch  wirkliche  Vermischung  zweier,  ge^ 
trennier  Gachlechier  bedingten.  Es  wird  zuerst  der 
Verschiedenheit  beider  Geschlechter  gedacht,  welche  sich 
beim  (^  durch  das  Uebergewicht  der  Evolution  (wie  sich 
Verf.  anadriickt),  beim  ^  dagegen  durch  vorwaltende 
Inooluiion  ausspricht.  Die  Menge  der  angeführten  Bei* 
spiele  zeigt  von  seltener  Bekanntschaft  mit  der  speciel* 
len  Entomologie.  Die  Beispiele  sind  systematisch  an- 
einandergereiht. Ganz  eigenthiimlich  ist  auch  die  Schil- 
fcmng  der  Situationen  der  Kerfe  bei  der  Begattung  selbst 
(}.207).  Der  9  Floh  durfte  aber  nicht  das  einzige  Kerf 
sria,  von  welchem  das  cT  bei  der  Begattung  bestiegen 
wird,  denn  auch  bei  den  Bienen  macht  es  der  Bau  der 
Geschlechtstheile  und  die  Richtung  des  $  Stachels  mehr 
ak  wahrscheinlich,  dafs  auch  hier  die  träge  Drone  von 
der  Königin  bestiegen  wird.  —  Das  9  vvird  in  Folge 
der  Begattung  bauchtet.  Wie  man  sich  dies  vorza» 
sUDen  habe,  ob  in  Folge  einer  einwirkenden  ofsra  te^ 
mütalin,  oder  ob  durch  unmittelbare  Einwirkung  des 
Samenz  auf  die  Eier,  das  ist  immer  noch  der  alte,  un- 
entzefaiedene  Streit  und  wird  es  wohl  auch  bleiben.  Die 
Secfete  der  Anhänge  der  Q  Geschlechtstheile  haben  al- 
lerdings einen  bestimmter    erwiesenen  Nutzen  als  die 
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der  cf.  —  Mit  der  jetzt  beginnenden  Entwickelung  der 
Eikeime  (wobei  F.  Muller*s  bekannte  Untersuchungen: 
über* ein  wirkliches  IneinandermQnden  der  Eierröhren- 
fortsätze mit  dem  Rtickengefäfse  kritisch  beleuchtet  wer- 
den), dem  Legen  der  Eier,  und  der. Entwickelung  des 
Embryo  wird  der  Sehlnis  dieses  Capitels  gemacht*  -*• 

Das  andere  Capitel  handelt.von  der  Ernährung  und 
geht  die  Verdauung  (§.217—225.),  dasAthmen  (§.226— 
236.)  und  die  Functionen  des  Ruekengefäfses  (§.  237— 
243.)  durch.  Die  Verdauung  giebt  dem  Verf.  Anlafs, 
das  Vefrhältnifs  der  Kau -Organe  zum  Darrocanal,  und 
später  (§.  219.)  die  Ntftur  der  verschiedenen  Insecten* 
nahrung  (ob  tliieriscfae,  ob  pflanzliche)  zu  betrachten 
und  danach  Eintheiinngen  unserer  Thier-Classe  aufzu- 
stellen. Die  Thatigkeit  des  Darmcanals  und  die  daraus 
herzuleitende  Deutung  seiner  verschiedenen  Gegenden, 
so  wie  auch  die  Natur  der  Gallengefafse;  die  Betrach- 
tung einiger,  eigenthiimliehen  Absonderungs-Organe  wie 
der  SpinngefAfse,  der  Gifiblasen  (Bienen,  Ameisen);  fer- 
ner der  absondernden  Gelenkhäute  (Cantharidien,  Cro- 
cinellen  u. s.  w) ;  so  wie  die  hier  angereihte  Wachser- 
zeugung bei  den  Bienen  sind  die  interessantesten  Mo-^ 
mente  dieser  f  §.,  und  ihre  geschickte  Behandlung  sichert 
dem  Vf.  fiir  immer  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  hierü- 
ber gehörenden  Litteratur,  obwohl  gerade  in  diesen  Din- 
gen noch  viel  zu  thun  bleibt.  —  Das  Athmen  und  die' 
Functionen  des  Riickengefafses  steh^n  so  nahe  mit  ein- 
ander und  mit  dem  Vorigen  in  Verbindung,  dafs  sie  noch 
ganz  gut  in  dasselbe  Kapitel  passen.  Auch  bei  .der  Be- 
handlung dieses  schwierigen  Gegenstandes  hat  Vf.  Er* 
fahrung  und  Umsicht  gezeigt.  Die  Beweise  für  die  Ver- 
richtung der  Tracheen  in<  verschiedenen  Medien,  der  Me- 
chanismus des  Athmens  bei  Land-  und  Wasser-Insecten 
und  mehrere  damit  zusammenhängende  Erschetnungea 
[wie  die  Laute  bei  den  Kerfen  (s.  unten)],  die  chemi* 
sehen  Resultate  des  Athmens  durch  Tracheen  und  Kie- 
men, die  Vergleichung  des  Kerfblutes  mit  arteriellem 
Blute,  die  in  Folge  jener  Prozesse  lerfolgende  Wärme- 
erzeugung und-  dann  ganz  besonders  die  Erklärung  der 
Aufnahme  der  Nahrungsflüssigkeit  durch  das  Herz,  bil<* 

den  den  lesenswerthen  SchluCs  dieses  Capitels. 

(Der  Beschiufs  folgt) 

VL 

Novellen  und  Erzählungen  von  C.  jP.  Hoch.    Mit  ei^ 
ner  Tifel- Vignette.     fVien^  1834. 

Dies  sind   katholüche  Novellen,  wie  sie  der  Vf.  auch  hätte 
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betitela  kSnnen,  weiw  er  es  niciu  für  uberfliissig  hielte,  einen 
Staudpunkt,  den  er  in  seiner  Heimath  yorauasetxea  darf,  noch 
besonders  zu  bezeichnen.  Aber  ihr  Charakter  ist  ein  so  eigen* 
thümlicher,  von  einer  fest  durchgebildeten  Gesinnun»  getragener, 
dafs  wir  es  am  Orte  ballen,  auch  hier  auf  diese  Erscheinung, 
<lie,  ^venngleich  nicht  unsere  Sympathie,  doch  das  Interesse  un- 
serer Beobachtung  in  Anspruch  nimmt,  aufmerksam  zu  machen. 
Der  Verf.,  einer  der  besten  Köpfe  seines  Vaterlandes,  bekannt 
durch  seine  im  Jahre  1832  unter  dem  Titel:  „Cholerodea"  her- 
ausgegebenen Zeitgemälde,  gehört  jener  philosophirenden  katho- 
lischen Schule  an,  als  deren  geistvoller  Grunder  und  Repi^en- 
tant  Anton  Günther  anzuseh<!n.  Sie  legt  dem  den  Zusammen- 
sturz drohenden  Bau  ihrer  Kirche  als  letzten  Pfeiler  und  Stutz- 
punkt die  Specuialion  unter,  und  hat  neulich  in  Günther's  höchst 
bedeutender  Schrift:  „der  letzte  Symboliker''  (Wien,  bei  Wal- 
lishausser,  1834)  bereits  vermittelnde  Tendenzen  einzusehlagen 
begonnen,  deren  Wirkung  auf  die  Glaubensspaltungen  der  Zeit 
zu  erwarten  ist  Mehrere  dieser  Erzählungen  des  iJm.  Hock 
scheinen  uns  indefs  einer  früheren  Zeit  seiner  Ansicht  und  Bil- 
dung anzugehören,  wo  er  in  einer  noch  keineswegs  durch- 
gängig mit  spekulativer  Tiefe  gefüllten  und  vergeistigten  Form 
an  der  kirchlichen  Tradition  festhielt.  Dahin  gehören  nament- 
lich die  beiden  Novellen:  „der  Frohnleichnamstag"  und  „die 
Charwoche",  welche  aus  dem  Zweck  componirt  sind,  den  Ritus 
der  Kirche  an  jenen  beiden  Festtagen,  bis  in  die  kleinsten  Bin- 
zelnheiten  hinein,  als  etwas  Wesentliches,  gegen  die  Zweifler 
und  Gleichgültigen,  zu  rechtfertigen,  wie  es  vielleicht  bisher 
noch  nie  in  einer  Novelle  unternommen  worden  ist.  Es  ist  die 
Poesie  der  überlieferten  Formel,  welche  der  Vf.,  ein  reines  und 
reiches  Gemüth  daran  erschliefsend,  mit  vieler  Eindringlichkeit 
und  eigenen  Begeisterung  zu  entwickeln  und  zu  behaupten  sucht. 
Aber  die  weltfreie  Poexrie,  die  Poesie  des  Gedankens,  fehlt  hier 
noch.  Dennoch  möchten  wir  uns  mit  der  erstgenannten  Dar- 
stellung, welche  die  Frohnleichnamsfejer  und  die  dagegen  ein- 
gerissene Gleichgültigkeit  in  der  Gemeinde  eines  schlesischen 
Gebirgsdorfes  behandelt,  wohl  am  meisten  befreunden,  da  sich 
hier  ein  ironisches  Motiv  eingeschlichen  hat,  das  eine  aumuthi- 
ge  und  hier  und  dort  tiefer  greifende  Wirkung  ausübt.  Der  Ge- 
danke war  sehr  glücklich,  in  dies  Frohnleichnamsfest  der  schle- 
sischen Dorfgemeinde  einen  Rübezahlschwank  hineinznverlegen« 
Der  junge  Priester,  ganz  in  der  Seele  betrübt»  dafs  das  Fest  des 
Herrn,  zu  dem  er  seine  Gemeinde  eingeladen,  keinen  Anklang  ' 
mehr  bei  derselben  findet,  indem  Jeder  lieber  seinen  Werkel- 
tagsgeschäften  nachzieht,  als  dafs  er  sich  zu  der  Prozession  ein- 
zufinden verspräche,  schleicht  darob  mifsmuthig  im  Gebirge  um- 
her, wo  ihm  endlieh,  in  Gestalt  eines  alten  Waidmannes,  der 
vielberühmte  Rübezahl  begegnet.  Dieser  scheint  längst  die  Lust 
in  sich  verspürt' zu  haben,  auch  einmal  eiher  Prozession  beizu- 
wohnen, und  verspricht  dem  Priester,  dafür  zu  sorgen,  dafs  der 
Zug  und  die  Kirche  sich  füllen  sollen,  obwohl  diesem  bange  wird  bei 
der  Beschreibung,  welche  der  fremde  Jager  von  sich  und  seiner 
Natur  entwirft.     Wir  lassen,  um  zugleich  zu  zeigen,   wie  der 
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Verf.  in   einer  Novelle  sprechen  läist,  Bioiget  daraus  fvlgeat 
„Wahrhaftig,  ich.  habe  mich  seit  Anbeginn  mehr  um  meine  Exi- 
stenz beschäftigt,    als  um   die   Begrifilichkeit    meiner  Eiistenx, 
aber  seitdem  zehn  Meilen  in  der   Runde   alles  uidertönt  von 
Weltweisheit  und  Fhilosophie,  mufste  ich  auch  zur  Sache  schauen, 
um  nicht  hinter  der  Zeit  zurückzubleiben,  und,   zwar  weib  ich 
nicht,  ob  ir h  auch  werde  deutlich  werden  können,  aber  deduci- 
ren  thue  ich  mich  eti^a  so:    Da  tief  auf  dem  untersten  Grunde 
ist  Etwas,  das  strebt  und  ringt-  in  immer  gewaltigeren  Welien 
zum  Geiste  auf,  der  von.  Gott  weifs  und  von  sich  und  von  noch 
manchem  andern.    Es  gebärt  endlich  nach  tausend  vergebliehfn 
Versuchen  den  Menschenleib  mit  Sinn  und  Phantasie,  und  mnl 
herum  Wald  und  Berg,  Thal  und  Feld,  voll  von  Bildern,  Tonen 
und  Gerüchren   und  Gefühlen,  und  sagt  zum  Geiste :    Fahr  ein, 
mein  Liebster  1  steig  ein,  Holdseeli^stcrl  Glückauf!  fasse  Mudki 
ich  will  Dich  so  weich  betten,  als  ich  nur  kann!  —  Allein  frü- 
her,  ehe  das   Etwas  so   demüthig  und  so  geseheut  gewordea, 
etwa  um  die  Zeit,  als  es  den  Elcphanten    scnuf  und  den  Affen, 
w*ulite  es  auf  eigene  Faust  etwas  Geistiges  seliger  machen,  und 
da  kam  ein  gar  possirlich,  nf^ckisch  Volk  zu, Stande,'  das  läuft 
und  rennt  und  gräbt  und  schwatzt  und  plaudert  den  ganzen  Tae, bald 
grämlich,  bald  wetterwendig,  mit  tausend  Launen,  tansend  Gii* 
macen,  ohne  Ziel  und  .ohne  Zweck,  ohne  Rast  und  ohne  Ualt  not 
ohne  Ich,  um   das   es  bei  Euch  Menschenkindern,    wie  ich  ver- 
nehme, eine  ganz  eigene  Bewandnifs  haben  soll.  —    Und  seht! 
dieses  Volk  soll  Euev  Fest  verherrlichen,    ich  will  es,  und  idi 
vermag  etwas  unter  ihnen,  und  so  etwas  thun  sie  gern,  es  lieel 
in  ihrer  Natur.    Stehen  sie  doch  um  vieles  tiefer  nicht,  als  die 
Kinder  und  die  Blöden  und  die  Narren  und  so  viele  Andefe,  die 
Ihr  denn  auch  mitziehen  läfst  auf  euren  Wegen*'  o.  s.  w.  —  HB- 
bezahl  erscheint  endlich  am  Frohnleichnamstage  in  der  gläniea- 
den   Karosse    eines  Staatsministers,    lockt    dadurch    die  gaoxe 
Dorfgemeinde  heraus  auf  die  Gasse,  und  zieht  sie,  indem  ersieh 
selbst  mit  einer  frommen  Miene  der  Prozession  anschliefst,  alle 
hinter  sich  her,  worauf  er  mit  einer  Strafrede  nach  seiner  be- 
kannten W^eise  wieder  scheidet  —    In  einem  ernsten  Tone  ge> 
halten  ist  „die  Charwoche",  eine  genaue  Schilderune  der  Feier- 
lichkeiten, welche  die  katholische  Kirche  zur  Zeit  dieses  Festes 
veranstaltet,  worin  der  Vf.  selbst  die  absichtlichen  Einwirkoagen 
auf  das  blofs  sinnliche  Gefühl,  die  Diimmernngsschauer  des  hir- 
chengebäudes,  den  Umlausrh  der  Mefsgewänder  und  dergleicheiii 
als  bedeutsame  Momente  herauszuheben  weifs.    Hier  vermögea 
wir  ihm   nicht  zu   folgen,  wenn  nicht  die  Toleranz  zur  Selbst« 
verlSugnnng  werden  soll.  —    Am  meisten  synipathisiren  könoea 
wir  mit  der  manche  treflliche  Schilderung  enthaltenden  Novelle: 
„des  Mordes  Fluch".    Hier  greift  das  Friedensgesetz  der  Kirdie 
auf  eine  erhabene  Weise  in  den  fast  za  einem  Pflich^efühl  ge> 
wordenen   Drang   der   menschliclien  Rache    ein,  das  christliche 
Bewufstseln  ringt  sich  zu  einer  Versöhnung  hindurch,  währeid 
der  Vollzieher  der  materiellen  Rachei  als  ein  dennoch  bewun- 
dernswürdiges Bild  heidnisch  antiker  Gröfse  und  Kraft  der  Ge* 
sinnung,  in  einem  sehr  wirksamen  Contrast  dagegen  aufgestriit 
ist.    —     Das    Familiengenmlde:    „Vettern  und   Basen*'    beweiit 
des  Verfs.  bewegliches  Daratellungstalent  auch  für  leichte  und 
bunte   Scenen  des  äufseren  l^bens.    Aueh  durch   diese  heitan 
Gestultcnwelt,  die  er  hier  entwirft,  und  nicht  selten   mit  eine« 
liebenswQrdigen   Muthwillen  ausmalt,  geht  im  Hintergrunde  die 
ernste  Gestalt  eines  katholischen  IMesters   mit  mannigfach  he 
lehrendem    Wort  und    VerKeifsungen  des   Segens  und  Friedeoi 
der  Kirche  hindurch.  —  Das  Erzählungsspiel:  „Lord  und  Dich* 
ter",   «ehr   geschickt  auseinandergelegt,    erscheint  zugleich  all 
eine  l'robe  geselligen  Dnterhaltungstones   aus    der  Heimath  des 
Verfs.,  wie  denn  derselbe  überhaupt  nie  und  inr  keiner  Beziehung 
den  lebensvollen  und  gemilthlichen  Wiener  verlilugnet    Weniga 
klug  sind  wir  ans  der  Humoreske:  „der  Kopf  und  die  Welt  der 
Sage"  geworden,  soll  es  nicht  etwa  eine  Ironie  auf  das  Müh^ 
chen  selbst  sein,  das  in  unserer  Zeit  nie  wieder  jung  werdet 
kann,  soviel  auch  noch  manche  Dichter  Krafl  und  Phantasie  daiti 
verschwenden,  um  in  diesen  verklungeneu  Tönen  zu  componirsa« 

Th.  Mundt 
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Handbuch  der   Entomologie  von- Dr.  Ä  Bur- 
meist  er.    Erster  Band. 

(Schlufo.) 

Das  folgende  Capitel  ^^von  der  Vericandelung**  hat 
sich  der  Vf:  tn   einem  der   schwierigsten  und  verfang« 
üchsten  gemacht,  dadurch:  dafs  er  nicht  allein  die  Ent- 
wiclcelungsstufen   des  Kerfes   auf,  gewöhnlich  genügen«^ 
denii  physiologischem  Wege  betrachtet,  sondern  dafs  er 
auch  untersucht:   warum  die  Kerfe  grade  diese  Gestalt 
and  keine   andere   zeigen.    Wenn   die  Meinungen  über 
die  Grenzen    naturphilosophischer  Betrachtungen    auch 
noch  sehr  verschieden  sind,  so  wird  doch  Niemand  leug- 
neo  k5nnen:   dafs  Verf.    hier  mit  möglichster  Vorsicht 
Extreme  vermied  ^  dafs  er  die  Entwickelungsslufen,  wel- 
ehe  das  Thierreich  überhaupt  in  den  verschiedenen  We- 
sen durchläuft,  tüchtig  studirte,   und  auch   die  Organe 
gdiorig  würdigte,  welche   diese  Stufen  charakterisiren ; 
dafs  er  endlich  das  Wesen  der' Kerfmetamorphose,  ge- 
schöpft aus  einem  fleifsigen  Studium   der  verschieden* 
sten  Gestalten,  scharfsinnig  erfafste.    Dafs  er  in  einzel- 
nen Punkten,,  wie  in   der  Nachweisung   des  analogen 
Verhaltens    einzelner  Thiere    (dafs  z.  B.   die  Sphinx- 
Poppen  unter  der  Erde  liegen,  weil  die  Mjriapoden  un- 
ter Steinen  hausen,  dafs  die  Papilionen-Puppen  dagegen 
am  Tage  hängen,   weil  die  Spinnen   dies  ihun  u.  s.  f.), 
in  der  Vergleichung   der  Lage  des  Nervenstranges   bei 
niederen  und   höheren  Thieren,  in   der  Parallelisirung 
der  Insectenflügel   mit  Kiemen  u«  dergU,   vielleicht  zu 
weit  geht,  übersieht  man  gern,  wenn  man  bedenkt:  wie 
viele   Wege   auf  diesem ,  nach  fast  ganz  uncultiyirten 
Felde,  sich  kreuzen !   Sehr  beachtenswerth  ist  der  Weg 
4ia  Untersuchung,  welchen  er  bei   der  unvoUkoramnen 
netamorphose  eingeschlagen  bat.    So  behauptet  er  von 
iua  ungeflügelten  Wanzen  (S.  458),  dafs  sie  gar   nicht 
8ire  letzte  Verwandlungsstufe  erreichen,    und  dafs  hier 
der  Mangel  der  Flügel  eine  Folge  von  zu  früher  Reife 
•der  Geschlechtstheile  sei! 

Jahrh,  f.  wü$en$ch.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


In  dem  Capitel  „i?on  der  ßfuikeiietoegung^  ist  vor- 
züglich die  Rede   von  dem  Gange,  dem  Sprunge,   dem 
Schwimmen  und   dem  Fluge   der  Kerfe.     Obgleich  für 
diesen   Gegenstand    verhältnifsmäfsig  das  Meiste  durch 
frühere,  treffliche  Arbeiten  von  Straiis  Durkheim,   Cha« 
brier,  Audouin,  Kirby  u.  A.  geleistet  worden  ist,  so  hat 
doch  der  Verf.  Gelegenheit  gefunden  durch  erläuternde 
Beispiele  aus  dem  Insectenleben,  besonders  der  Schwimm- 
käfer, noch  Interessantes  und  Belehrendes  genug  hinzuzu- 
thun.  —  Er  reiht  diesem  unmittelbar  die  Hervorbringung 
der  Laute  und  der  Stimme  der  Kerfe  in  einem  Kapitel 
an,  weil  auch  hier  Muskelthätigkeii  meist  die  sichtbare 
Veranlassung  sein   dürfte  (§.  2J55~271.).     Reibung  der 
verschiedenen  Skelettheile  an  einander;   Ausströmen  der 
Luft  aus  den,  am  Rande  mit  erzitternden  Blättchen  ver- 
sehenen, Stigmen  und  eigne  Sing-Apparate  an  der  Grenze 
des  Mittel-   und  Hinterleibes  (bei  den  Cicaden)  werden 
als  die  verschiedene^  Ursachen  der  Tonbildung  bei  den 
Insecten  angegeben.     Die  Ansichten  über  diß   Bildung 
des  zuweilen  beim  Todtenkopf  gehörten,  klagenden  To- 
nes lassen   sich   immer  noch  nicht   recht    vereinen.  — 
Nun  geht  der  Vf.  zu  den  Functionen  des  Nervensystems 
über  (§.  272—278.),   welche  ihm  Gelegenheit  zur  Mit- 
theilung eigener  Experimente  geben,  die  er  anstellte,  um 
über  die  G.  R.  Treviranus'schen  und  Rengger'schen  Ver* 
suche  zu  entscheiden.     Mit  letzterem  im  Einklänge  be* 
weisen  sie:  dafs  nach  Durchschneidung  des Nervenstran- 
ges  an  irgend  einer  Stelle  die  willtcürliche  Beweglichkeit 
der  hinter  der   Durchscbniltsstelle  befindlichen  Organe 
verlohren  gehe,  dafs  dagegen  die  Irritabilität  der  Mus- 
keln bis  auf  den  letzten  Lebensfunken  bleibe.     Für  Sin- 
nesorgane versucht  Verf.,  aufser  dem  bisher  nur  allein 
mit  Sicherheit  gekannten  —  dem  Auge  — ,   die  Palpen 
(für  den  Tastsinn),  die  Zunge  (für  den  Geschmack),  die 
Schleimhaut  der  Luftröhren  (für  den  Geruch)   und  die 
Fühler  (für  das  Gehör)  zu   erklären;   ob  mit  Recht,  ist 
schwer  zu   entscheiden.  —    Die  räthselhaften  Lichter^ 
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äckemungen  bei  einigen  Kerfen  konnte  Vf.  nicht  pas- 
sender unterbringen  als  im  Gefolge  der  Nervenlhätig* 
keiten,  denn  sie  stehen  wahrscheinlich  in  demselben  Vcr* 
hältnifs  zu  ihnen,  wie  die  Laute  zur  MuskelthStigkeit. 
Vf.  erwftgt  die  verschiedenen  Meinungen  früherer  Schrift- 
steller, und  erklärt  sich  am  meisten  für  die  Annahme 
eines  Phosphors  im  Fettkorper,  welchen  letztern  Trevi- 
ranus  und  Macaire  für  den  Sitz  des  Leuchtcns  halten. 

Das  zweite  Hauptstück,  die  psychische  Physiologie, 
welches  selbst  dem  Laien  als  angenehme  Lecture  will- 
kommen sein  wird^  indem  es  die  Lebensweise  der  In- 
secten  schildert,  beschäftigt  sich  zuerst  damit:  den  In- 
stinct  der  Thiere,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  etwas 
hoher  zu  heben,  als  es  die  angesehensten  Naturforscher 
zu  thun  bisher  wagten.  Der  Instinct  wird  als  einAna- 
logon  der  Seele  des  Menschen  dargeslelft,  d.  h.  als  eine 
Seele,  welche  sich  von  der  menschlichen  nur  dadurch 
unterscheidet,  dafs  sie  Alles  mit  NothwendigkeU  thut. 
Es  giebt  hier  gefahrliche  Klippen,  und  man  bemerkt, 
dafs  der  Vf.  sich  nicht  ohne  Besorgnifs  zwischen  den- 
selben bewegt,  und  den  Thieren  nach  der  Menge  vop 
Geistesthätigkeiten,  die  sie  bei  ihrer  Vertheidigung^  Er- 
nährung, Begattung  und  Jungenpilege  (§.  287 — 299.) 
zeigen  und  die  der  Vf.  aufserst  hübsch  darstellt,  gern 
gröfsere  Zugeständnisse  gemacht  hätte,  wenn  nicht  ein 
gewisser  Bann  darauf  läge. 

Das  dritte,  die  Physiologie  ^eschliefsende  Haupt- 
stück belrachtet  die  Verhältnisse  der  Kerfe  zur  Aufsen« 
weit,  und  zwar  in  besonderen  Kapiteln:  von  dem  Ver- 
hältnifs  zu  anderen  Organismen,  von  dem  Verhältnifa 
zu  den  Elementen  und  Jahreszeiten  und  von  den  Ver- 
hältnissen zur  untergegangenen  Schöpfung.  Auch  hier 
finden  wir  also,  wie  in  dem  vorigen,  sehr  allgemein  in- 
teressante Gegenstände.  Es  sind  die  Beziehungen  der 
Insecten,  welche  hauptsächlich  in  die  angewandte  Ento«;» 
roologie  gehören  und  deren  Erweiterung  sich  besonders 
Mediziner,  Forstleute,  Oeconomen  und  Gärtner  angele- 
gen sein  lassen  sollten.  Der  Schaden  (durch  Beschädi- 
gung von  Pflanzen)  und  Nutzen  (durch  Beförderung  der 
Fruchtbarkeit  der  Pflanzen),  welchen  die  Kerfe  den  Ge- 
wächsen bringen,  der  Nachiheil,  welchen  sie  ihres  Glei- 
chen zufügen  und  der  ihnen  wiederum  von  anderen 
(räuberischen)  Thieren  zugefügt  wird,  ferner  der  Ein- 
fiufs,  den  sie  auf  den  Menschen  direct  ausüben^  als  Pla- 
gen {PedicutuSy  Pulex,  Cimex\  als  ArzneistolOe  u.  s.  f., 
dann  ihr  verschiedener  Aufenthaltsort  zu  verschiedenen 
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Jahreszeiten  und  in  verschiedenen  Zuständen,  das  sind 
die  wichtigen  Punkte,  welchen  sich  hier  ein  reiches,  von 
dem  Verf.  aufmerksam  durchforschtes,  Feld  der  Betrach* 
tung  darbiet^t.  Zu  sehr  in*s  Einzelne  konnte  der  Verf. 
nicht  überall  gehen,  um  nicht  die  Grenzen  einer  allge' 
meinen  Entomologie  zu  überschreiten.  Daher  übergeben 
wir  hier  auch  die  Kerfe  der  Urwelt,  welche  hier  ganz, 
nach  Art  der  speciellen  Entomologie,  systematisch  gc- 
ordnet  sind.  Leider  sind  die  Materialien  zum  Studium 
derselben  so  sehr  zerstreut! 

Der  vierte  und  letzte  Abschnitt,  die  Systemknnde 
oder  Taxonomie,  beginnt  mit  der  Schilderung  der,  aui 
der  überaus  grofsen  Zahl  von  Kerfen  (die  nach  verschie- 
denen Schätzungen  angegeben  wird  und  als  eine  mäfsige 
uns  möglichst  sichere  Anhaltungspunkte  zu  gewähren 
scheint)  hergeleiteten,  Nothwendigkeit  einer  Eintheilung. 
Der  Vf.  erörtert  die  Unterschiede  zwischen  System  (na- 
türlichem)  und  Eintheilung  (künstlicher)  und  die  Methode, 
nach  welcher  beide  Wege  zum  Ziele  gelangen:  eine 
leichtere  Uebersicht  des  Ganzen  zu  erlangen  (§.  319.). 
Das  natürliche  System,  dem  hier  die  meiste  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  ist,  hat  zum  Zweck:  Verwandtschaf« 
ten  aufzudecken,  die  besonders  sich  in  vier  Verhältnis- 
sen (Entwickelungsgeschichte,  Bildung  der  inneren  und 
dann  auch  der  äuFseren  Organe,  und  endlich  Functio- 
nen der  beiden  letzteren)  zeigen.  Die  Arten  der  Ve^ 
wandtschaft  sind  nach  C.  H.  Schultz  (nattfr/i  Syst.  des 
Pflanzenreiches  nach  seiner  inneren  Organisation  S. 
133  u.  y.)  Stufen-,  Reihen-  und  Typenverwandtschaften. 
Diese  trennen  und  verbinden  die  verschiedenen  Grnp* 
pen,  welche  die  Namen  führen }  Art,  Gattung  und  hö- 
here Gruppen  (Familien,  Ordnungen,  Classen).  Bemer- 
kenswerth  sind  die  interessanten,  physiologischen  Be- 
merkungen über  Entstehen  von  Unterarten  durch  Ein* 
flufs  der  Ernährung  u.  s.  w.  (S.  630.).  —  Dann  vsvA 
im  zweiten  Kapitel  die  Geschichte  der  vornehmsten  en» 
fomologischen  Klassificationen  und  Systeme  von. Aristo- 
teles an  gegeben  und  dieselbe  mit  dem  schon  früher 
vom  Vf.  entworfenen  Systeme  geschlossen,  dessen  wei« 
tere  Eintheilung  wir  im  zweiten  Bande  zu  erwarten  ha* 
ben.  Wir  enthalten  uns  aller  Urtheile  über  einen  so 
schwierigen  und  den  verschiedensten  Ansichten  unterlie- 
genden Gegenstand  und  bemerken  nur:  dafs  sich  aneb 
hier  der  Vf.  als  einen  denkenden  Naturforscher  zeigte. 
Alle  Versuche,  welche  gemacht  werden,  die  verschiede- 
nen^ neueren  Resultate  d^r  sogenannten  naturlichen  Klas- 
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sifieationen  nach  den  Gesetien  des  philosophischen  Den- 
kens, mil  Benlcksichtigang  der  ganzen  Natur  der  VVe* 
seB)  sa  prüfen,  sind  sehr  dankenswerth. 

Das  dritte  and  letste  Kapitel  (S.  687— 696)  endlich 
behandelt  einen  Gegenstand,  der  allerdings  eine  grofsere 
Sorgfalt  verdient  als  bisher  auf  ihn  verwandt  worden 
ist.  Der  Vf.  tadelt  nflnilich  nicht  mit  Unrecht  das  Ver- 
fahren derjenigen  Naturforscher,  welche  die  Benennung 
der  Naturkorper  mehr  von  der  Willkür  als  von  festste- 
henden Spraohgesetzen  abhängen  liefsen.  Wenn  wir 
nun  auch  die  Richtigkeit  der  vom  Verf.  aufgestellten 
(JrandsUlxe,  wonach  man  bei  neuen  Wortbildungen  ver- 
fahren soll,  anerkennen,  so  durften  jene  doch  nicht  hin- 
reichend sein:  als  Prüfstein  fiir  oder  gegen  die  Richtig- 
keit der  vorhandenen  AusdrOcke  su  gelten  und  bei  neu 
SU  bildenden  zu  leiten.  Die  Fügsamkeit,  namentlich  der 
griechischen  Sprache,  ist  so  grofs;  die  bei  Zusammen- 
setzung der  Wörter  zu  beachtende  Veränderung  der 
Consonanten  und  Vokale  so  mannigfaltig,  dafs  der  hier- 
bei zu  verarbeitende.  Stoff  zu  weitschichtig  ist,  als  dafs 
er  auf  wenigen  Seiten  erschöpft  werden  könnte.  Weit 
entfernt,  dem  Vf.  dies  zur  Last  legen  zu  wollen,  sehen 
wir  das  angeregte  Kapitel  als  eine  dankenswerthe  Zu- 
gdbe  an,  und  mehr  als  aufmunternde  Hinweisung:  wie 
wittscbenswerth  es  sei,  dafs  dieser  Gegenstand  bald  eine 
nooh  tiefere  Begründung  erfahren  möchte.  —  Eine  voll* 
sündige  Nachweisung,  ob  der  Vf.  überall  den  Anfor* 
damngen,  die  er  selbst  macht,  genügt,  würde  zu  weit 
IMirea«  Die  Ueberschrift  dieses  Kapitels  „Nomenklatur*' 
ist  BBS  um  so  mehr  aufgefallen,  als  vom  Vf.  eine  fast 
fsreehte  Kritik  der  voee»  hybridae  gebandhabt  wird, 
denn  dieses  Wort  widerstreitet  eben  stf  sehr  dem  §•  355. 
N«.  1.  angestellten  Gesetze,  wie  das  hier  verbannte  Wort 
lierwuMlogie.  Warum  wurde  nicht  auch  das  barbarisch 
Wagende  Wort  Nomenklatur^  wenngleich  sich  Plinius 
i^leaselbeo  bedient,  mit  dem  richtiger  gebildeten,  auch 
Jhegen  ^Onomatocleeie  (Onomaclene)  oder  Ono- 
wmi$l9gie  vertauscht."  —  Im  §.  360;  tadelt  Vf.  den  Na- 
iMfl  Myrmeleonidei  und  setzt  dafür  das  mehr  als 

^pedale  nomen  eienuneiatu  dißficiUmumMyrme' 
l€^Htoide$.    Da  es  fti^^f&'/S  und  f^vQfiog  heifst,  so 

•a  wir  bei  Zusammensetzungen  die  kürzere  Form 
So  könnte  z.  B.  auch^  da  ja,  wie  Vf.  (p.  68d 

3w)  selbst  sagt,  Analogien  auch  etwas  gelten  und 
Pmmatoclesie  sowohl  wie  Onomaciesü  vorkommt,  Me^ 
iaeomaia   für   Melanotomata   immerhin    bleiben. 
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Auch  hätten  wir  für  Dictyotoptera  lieber  Dicty^ 
optera  gesagt. 

Die  mit  einer  besonderen  (sehr  vollständigen)  Er- 
klärung versebenen  Abbildungen  können  besonders  ge- 
bunden oder  auch  am  Ende  des  Werkes  eingeschlagen 
angehängt  werden.  Es  zeigen:  Tab.  1.  die  Metamor- 
phose; 2.  die  Fortsetzung  und  dann  die  Zergliederung 
der  üufseren  Kopforgane;  3.  die  Fortsetzung  der  vori- 
gen, besonders  der  Mundtheile  der  Hemipt.  Lepid.  Dipt. 
und  Hymenopt.;  4.  ebenfalls  Fortsetzung  (Fühler);  5, 
6,  7.  "die  Brustkasten  -  Zusammensetzung ;  8.  die  Fliigel 
und  Fiifse;  9,  10,  11.  die  Zergliederung  innerer  Organe 
(SpeisecanaljRiickengefäfs,  Tracheen  u.  dergl.);  12.  Stig- 
mata und  Stachel;  13.  äufsere  Geschlechtstheile  mit  ih- 
ren Muskeln  u.  dergl.  14.  innere,  weibliche  Geschlechts- 
theile, Giftapparate;  15.  innere  männliche  Geschlechts- 
theile und  16.  das  Nervensystem. 

Ratzeburg. 

Vir. 

Ge$chichte  der  Deutschen  von  der  ältesten  Zeit 
bis  zur  Gegenwart,  aus  den  Quellen  bearbei- 
tet von  Dr.  Karl  Ha  Hing.  Berlin  1833.  & 
ThL  1.  (Geschichte  der  Skythen  in  Asien J 
Heft  1 — 2.  —  De  flava  gente  Budinorum  dtss^r- 
tatio,  auct. Carola Halling.  BeroHniyl83i.  8* 

Eine  ganz  eigenthSmliche  Erscheinung  der  neuern 
historischen  Litteratur  bildet  das  erstere  der  beiden  ge- 
nannten Werke,  über  dessen  Werth  für  die  deutsche 
Geschichte  sich  freilich  noch  nicht  urtheilen  läfst,  in  so 
fem  nur  erst  zwei  Hefte  von  ungefähr  200  Seiten  vor- 
liegen. Indessen  wird  es  doch  schon  jetzt  von  Interesse 
sein,  auf  den  Standpunkt  aufmerksam  zu  machen,  von 
welchem  aus  der  Verf.  die  Urgeschichte  des  deutschen 
Volkes  zu  behandeln  gedenkt,  und  die  Vorrede  nebst 
der  Einleitung  machen  uns  damit  zur  Genüge  bekannt. 
Dafs  die  Völker  West-Asiens,  vom  Alpenlande  Türke- 
stan  und  vom  indischen  Caucasus  an,  den  Völkern  Eu- 
ropas verwandt  sind,  dafs  beide  eine  gemeinschaftliche 
Abstammung  haben,  wie  dies  ihr  Bau  und  ihre  Gesichts- 
bildung, vornehmlich  aber  ihre  Sprachen  beurkunden, 
und  dafs  der  grofse  sogenannte  indogermanische  Volks- 
und Sprachstamni  sich  von  den  westlichen  Theilen  Eu- 
ropas bis  nach  dem  Herzen  von  Asien  zurück  verfolgen 
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Mfst,  ist  ftllgomeiii  bekaiim,  udiI  inh  Recht  faabeo  dia 
neuern  deutschen  Geschichtsforscher  auf  jene  Gi^genden 
des  abendländischen  Orients  als  auf  die  Urheimath  des 
germanischen  Volksstammes  zurSckgewiesen,  so  wie  ja 
der  mächtige  Rbeinstrom  auf  die  unnahbaren  Gletscher 
und  Felsklufte  der  Hochthäiejr  Ton  Hohenrhaetien  zurück- 
weiset. Aber  Deutsche  als  Deutsche  sind  doch  nur  erst 
auf  westeuropäischem  Grund  und  Boden  in  der  eigen* 
thümlichen  Weise  ihres  politischen  und  intellektuellen 
Lebens,  wie  sie  die  Grundlage  des  mittelaltrigen  und 
modernen  deutschen  Lebens  bildet,  so  dafs,  wenn  man 
von  Deutschen  als  solchen  vor  der  Zeit  ihres  Auftretens 
auf  jenem  Boden  sprechen  wollte,  als  von  der  nothwen- 
digen  Grundlage  des  spätem  historischen  Lebens  dieses 
Volkes,  man  eben  so  handeln  würde,  als  wenn  man  die 
zahllosen  nach  allen  Seiten  hinabrieselnden  Gewässer 
der  Gletscher  und  Felsklufte  Hohenrhaetiens  als  mit  dem 


gestellt  werden  —  nur  «ineo  sehr  bfKÜngten,  vielleicht 
gar  keuien  Werth  haben,  wenn  gleich  dieselben  fnr  die 
Alterthoniskunde  und  die  dazu  gcbocigen  Discipliaea 
«nen  enfsiehiedenen  Werth  und  Bedeulung  haben  köo- 
Den,  wie  es  auch  hier  der  Fall  zu  sein  scbeint,  gesetst 
auch,  dafs  vieles  ^Is  onhaltbar  anfgegeben  werden  rofiraie. 
Von  den  Scythen  aus,'  deren  Namen  von  den  Alten  in 
einem  eben  nicht  viel  genauem  Sinne  gebraucht  wurde, 
als  der  Name  der  Käfern  bei  den  Arabern,  will  der  Vf. 
die  Urgeschichte  des  deutschen  Volksstammes  darstel* 
len,  und  sollten  die  Resultate  dieses  Unternehmeoa  der 
darauf  verwandten  Gelehrsamkeit,  so  wie  dem  nicht 
zu  verkennenden  Scharfsinn  entsprechen,  so  würde  mao 
allerdings  Ursache  haben,  sich  zu  dieser  EU-scheinung 
in  der  historischen  Litteratur  Glück  zu  wünschen.  Für 
die  Erreichung  seines  Zieles  hofft  sich  der  Verf.  auch 
schon  vorgearbeitet  zu  haben   durch  zwei  Recennoneo 


mächtigen  Strome  identisch  nehmen  wollte,  welcher  nach-  'iiber  Volkers  mythische  Geographie  und  über  Schaffii» 

mals  die  Hauptpulsader   des    westeuropäischen  Bodens  riks  Werk  über  die  Slawen,  so  wie  durcb  die  Abband* 

und  das  anregende  Princip  der  Entwickelung  aller  ihm  lung  über  das-  blonde  Geschlecht  der  scythisehen  Budi* 

anwohnenden  Völker  gewesen  ist.     Unleugbar  müssen  nen  (die  zweite  der  oben  genannten  beiden  Schriften), 

die  Stammväter  des  jetzigen  deutschen  Volkes  einslnials  worin  das  Verhättnifs  der  Volker  Odins   am  Pontas  su 

in  Westasien   gewohnt  haben,  aber  jene  Volksmassen,*  den  Germanen  und  der  Scythen  za  beiden  dargestellt 

die  in   den  ältesten. Zeiten  dort  genannt  werden,   sind  ist.     Die  Scythen  sind   der   blonde  blauäugige  Völke^ 


sie  alle  die  unmlttelbareu  Ahnen  der  Deutschen,  stam- 
mf^  von  ihnen  nicht  auch  viele  andere  Völkerschaften, 
die  ihnen  an  Sitte  und  leiblicher  Bildung  ähnlich  oder 
verwandt,  jetzt  doch  zu  ganz  andern  Stämmen  gezählt 
werden  mässen,  indem  sich  dieselben  erst  im  Laufe  der 
Zeit  allmälig  von  einander  getrennt  haben,  so  wie,  um 
auf  unsere  Vergleicfaung  zurückzukommen,  jene  Glet» 
acherraassen  nicht  blofs  die  Quellen  des  Rhein,  zondern 
sragleftch  des  Inn  und  der  Alpenznströme  des  Po  enthal- 
ten, welche  Gewässer  derselbigen  Alpenhöhen  dodh^'zu 
den  allerverscfaiedensten  Himmelsrichtungen  und  zu  den 
verschiedensten  Meeren  hinabführen?  Selbst  auf  euro- 
päischem Boden,  wo  lassen  sich  da  Germanen  und  Sla- 
wen in  den  ältesten  Zeiten  immer  vollkommen  sondern, 
und  noch  mehr  Germanen  und  Kelten ,  indem  letztere 
anfangs  noch  so-  in  einander  verwachsen  erscheinen,  dafs 
man  bisjetzt  noch  nicht  im  Reinen  ist,  welche  ßewand» 
iiiCit  es  mit  den  Urbewohnern  eines  grofsen  Theiles  des 
Alpengebirges  habe.  Demnach  möchte  es  scheinen,  als 
wenn  alle  solche  Untersuchungen  für  die  Deutschen  als 
iolche  —  und  deren  Geschichte  soll  in  dem  Werke  dar- 


Btamm,   von  dem  die  Urgeschicjite  der  Völker  EurojMil 
und   der  Deutschen  ausgeht,  so  wie   die    Urgeecbicbte 
Asiens ;  der  Römer  Pompejus  Trogus  ist  der  grofse  Mass, 
weicher  dies  bisher  allein  erkannt  hat,  and   die  biibe- 
rtge  mangelhafte  Erforschung  der  Scythica  ist  daher  oadi 
dem  Verf.  auch  der  Hauptgrund  für  die   ungeniigendi 
Erkenntnib  der  Urgeschichte   aller  Völker  des  Orients 
und  Occidents.    Diese  Scythica  fuhren  aber  zurSckis 
dem  baktriscben  Sonnealande,  einer  durch  religiösen  Fa* 
natismus  begründeten  ägyptischen  Kolonie  (?),  and  da 
gelangen  wir  erst  auf  den  Boden,  wo  die  Urheimath  der 
alten  Deutseheti  war  und  wo  sich  der  Schlüssel  findet 
für  die  gesammte  alte  Geschichte  Asiens  und  Europai» 
Von  dem  auf  6  Bände  berechneten  Werke  über  die  deut» 
•che  Geschichte  werden  denoaeh  zur  gehörigen  Gniod* 
läge  des  Baues  die  beiden  ersten  Bände  di^  Eotdeckungci 
in  der  Scythen*Welt  füllen  und  zwar  so,  dafs  der  ersli 
Theil  dieScythen-Gesebiefate  im  baktrischeo  Soanenlaadf 
darstellt,   der  zweite  dagegen   deren  Geschichte  in  Esrl 
ropa  bis  zu  der  Einwanderung  der  Massageten  und  d#*^ 
ren  Verschwinden  unter  Geten  und  Ostgothan. 


(Der  Beschlufs  folgt) 
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Geschichte  der  Deutschen  tan  der  ältesten  Zeit 
6ü  zur  Oegewwarty  aus  den  QßieUen  bearbei^ 
tet  MM»  Dr.  Karl  Hallin  ff. 

(Schlufs.) 

Eine  Haopf Schwierigkeit  scheint  sich  nun  dem  Vf. 
darin  entgegenzustellen^  daPs,  um  die  älteste  Spaltung 
der  sogenannten  europaischen   Völker  auf  asiatischem 
Beden  in  der  Urzeit  zu  erforschen,  bei  dem  Mangel  an 
hialpriechen  Werken  darüber,  nur  auf  die  Mj^thplogie 
der  Völker  des  Orients  zurückzugehen  ist,  wobei   der 
Vf«  die  U.eberzevgung  hegt,  dafs,  wenn  die  orientali- 
schen Völker  auch  keine  eigentliche  Geschichtschreibung 
hatleo,  sie  doch  noch  immer  Geschichte  hatten.    Dem 
Iftfst  sich  wohl  beipflir^hten ,  wie  allen  Sagen  Ton  den 
Kämpfen  zwischen  Iran  und  Turan  immer  etwas  Histo- 
risches zum  Grunde  liegt,  aber  doch  hat  es  mit  dieser 
orientalischen  Geschichte   immer   eine  eigene   Bewand- 
nils,  und  man  würde  wahrlich  irren,   wenn  man  sie  für 
eben  das  nehmen   und  sie  'so  behandeln  wollte  als  die 
eigentlich  europäische  Geschichte,  so  wie  der  modernen 
Völker  überhaupt*      Geschichte  ist    die  selbstbewufste 
Eotwickelung  des  freien  Geistes,  so  dafs  von  ihr  in  dem 
traumhaften  noch  ganz  in  die  Natur  versenkten  Leben 
der  alt  «orientalischen  Völker,    was  eben  den  Mythos 
and   die  Mythologie  bildet,   nicht  die  Rede  sein  kani^ 
weshalb  es  auch  immer  ein  raifsliches  Unternehmen  sein 
nnfs,  aus  dem  religiösen  Sagengewirr  des  alten  Orient^ 
md  ans  der  phantastischen  Anschauungsweise    seiner 
Völker,  welchen  das  verständige  reflektirende  Bewufst- 
eein  fehlt,  so  viel   bestimmt  ausscheiden  zu  wollen  als 
dazu  dient,  die  Grundfäden  einet  wirklichen  Geschichte 
alisngeben.    Von   den   sechs,  aufser  der  Einleitung^  in 
^den  vorliegenden  Heften  behandelten  Abschnilten  be- 
^nnt  das  erste  Kapitel,  das  sich  wie  das  folgende  mit 
4en  geographischen  Verhältnissen  beschäftigt,  mit  der 
Darstellung  des  asiatischen  Europa,  d.  h.  mit  der  esiati« 
Jahrh.  /.  triwenicA.  Kritik.   J.  1835.  1.  Bd. 


sehen  Urheimath  der  Scythen  oder  der  blonden  Völker, 
und   hier  wird  zunächst  nach   Angabe  des   persischen 
Historikers   Mirkhond    die  Landschaft  Chowaresm    am 
untern  Oxus  oder  Gihon,  die  vo^  Alters  Dschermania 
geheifsen  habe,  als  das  älteste  Vaterland  der  Deutschen 
nachgewiesen.    Alle  diejenigen  also,   welche  bisher  den 
Namen  Deutsche  (Deut,  Diet)  als  den  eigentlichen  und 
einheimischen  Namen  unserer  Vorfahren  betrachtet  und 
den  Namen  Germanen  nur  als  ein  Appellativ  genommen 
haben,  um  eine  gegen  die  Römer    am  Rhein  gebildete 
Wehrverbindung  zu  bezeichnen,  werden  sich  nun  wohl 
zurückziehen  müssen,  da  wir  den  alten  Namen  der  rö* 
mischen  Germanen  schon  so  früh  mitten  in  Asien  wie«* 
derfinden,  und  wir  werden  weiter  sehen,  an  welche  an- 
dere Namen  dieser  bei  Mirkhond  erwähnte  sich  wieder 
anschliefst,  und   so   ein   höchst  merkwürdiges  Namens- 
system Veranlafst.    Dafs  diese  Dschermanen  im  Lande 
.Chowaresm  nicht  identisch   sind  mit  dem  vom  Herodpt 
genannten  Parsen-Stamm  der  Germanen,  oder  mit  den 
Karmanen  in  der  Landschaft  Kerman  in  Beziehung  ste- 
hen, da  die  hieisten  der  von  Herodot  genannten  echten 
Parsen-Stämme  doch  später .  in  ihren  Namen  sich   nur 
in  den  südlichen  und  südöstlichen  Gegenden  des  kaspi- 
schen  Meeres  wieder  auffinden  lassen,  dies  hätte  wohl 
noch' näher  auseinander  gesetzt  zu  werden  verdient,  wenn 
gleich  es  nach  des  Vfs.  Ansicht  nicht  zu  gehen  scheint, 
in  so  fern  es  grade  die  blonden  blauäugigen  Volker  sein 
sollen,  die  als  die  Völker  von  Turan  mit  den  iranischen 
dunkelhaarigen  Parsen  in  ewiger  Fehde  lebten.     Dieses 
Dschermania  bildet  nun  dem  Verf.   den  Mittelpunkt  des 
sogenannten  asiatischen  Europa,  das  sich  in  der  grofsen 
Senke  Asiens  in  der  Nordwest-Ecke  zwischen  den  bei^ 
den  Hochländern  dieses  Erdtheils  rings  um  das  kaspische 
Meer  und  den  Aral-See  ausbreitet.    In  den  Namen  der 
dort  wohnenden  Völkerstämme  vom  pontischen  bis  zum 
indischen  Cancasos,  der  Iberier,  Gelen,  Meder,  Par- 
ther, Saken,  sollen  sich  die  auf  vollkommen  gleichartige 
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Weise  rings  um  die  Germanen  in  Deutschland  herum« 
wohnenden  Völkerschaften  wieder  erkennen  lassen»  wie 
die  Hispanier,  Gallier,  Sachsen  u.  s«  w.,   und  hier  soll 
der  Hanptsitz  der  blonden  Völker  sein,  obschon  man 
fragen  kann,  ob  denn  auch  alle  andern  in  dem  eigent- 
lichen  Europa'  wohnenden   Volkerschaften   sich    durch 
eben  dieselben  leiblichen  Eigenschaften   auszeichneten, 
mit  welchen  uns  immer  die  alten  Deutschen  bezeichnet 
werden.    Der  Vf.  zieht  aber  aus  der  bemerkten  ethno* 
graphischen  Uebereinstimmung  jenes  Landes  mit  Europa 
folgende  Schlüsse,  dab  die  Geschichte  dieser  asiatischen 
Europäer  der  eigentliche  Schlüssel  der  Urgeschichte  Asiens 
und  Europas  sei,  und  da  diese  von  den  Alten  im  Allge* 
meinen  mit  dem  Namen  derScythen  bezeichnet  worden 
seien,  so  geben  auch    diese   asiatischen  Scythen  den 
Schlüssel  zur  Urgeschichte   von  Asien  und  Europa,  in 
so  fern  sich  dieselben  von  hier  aus  auf  den  grofsen  Vol- 
kerstrafsen  im  Norden  und  Süden  des  kaspischen  Mee» 
res  und  des  Pbntus  nach  Westen   verbreitet  haben  — 
Schlüsse,  welche   natürlich   davon  abhiingig  sind,  dafs 
man  die  sehr  problematische  Einheit  dieser  asiatischen 
Völkerstämme  mit   den  spätem  europäischen  annimmt, 
und  dafs,   wenn   man  auch   eine  Beziehung  beider  auf- 
einander  zugiebt,    man  alle    wesentliche  Veränderung 
in  ihrem  ganzen  geistigen  und  leiblichen  Dasein  in  dem 
Laufe  der  Jahrhunderte   von  der  Urzeit  bis  zu   ihrem 
spätem  Auftreten   in  Europa  leugnet.    Schwerlich  wird 
man  auch  mit  dem  Vf.  übereinstimmen  können,  wenn 
derselbe  dieses  europäische  Asien   als  ein  von  der  Na« 
tur  rings    ummauertes  Paradiesland    darstellt,   da  man 
diese  UmmaHerung  wohl  im  Süden  und  Osten  anneh- 
men mufs  durch  die  Gebirgsumsäumungen  des  persischen 
und  mongolischen  Hochlandes,  welche  beide  durch  den 
indischen  Caucasus  (Hindukhu,   nicht  Hindukusch,  weil 
letzteres  nur  einen  Gebirgspafs  daselbst  bezeichnet)  ver- 
knüpft sind,  dieselbe  aber  durchaus  nicht  im  Norden 
und  Westen  stattfindet,  wo  sich  nur  flache  Hügelrücken 
finden,  die  weder  eine  Natur  noch  Völkergrenze  bilden, 
und  dann  besteht  dieses  Gebiet  grö&tentheils  aus  Wüste- 
neien, die  jetzt  von  den  räuberischen  Stämmen  der  Us- 
becken, Kirgisen  und  einigen  Kalmücken-Horden  durch- 
zogen werden,  zwishen  welchen  nur  sporadisch  an  den 
Stellen  paradiesische  Oasen  sich  finden,  welche  eine  ge- 
nügende  Bewässerung  haben.   Als  nähere  Grundlage  des 
Ganzen  folgt  dann  im  vierten  Kapitel  eine  Darstellung 
der  Scythen  und  die  geographische  Entwicklung  dieses 
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Namens  mit   Ableitung  desselben   aus   dem  deutschea 
Sprachstamm  als  Bezeichnung  von  Schüizen*    Ein  drei« 
faches  Scythenvolk  wird  hier  unterschieden,  welche  drei 
als  eben  so  viele  Ablagerungen  aus  Asien  in  drei  gro* 
fsen  vorchristlichen  Völkerwanderungen  bis  auf  dieMsi- 
sageten- Wanderang  Herodots,  sich   gegen  Westen  bis 
zur  untern  Donau  ausgebreitet  haben,  wo  dieser  Volks» 
name  zuerst  vorkomme  und  auch  zuletzt  verhalle.    Nach 
Osten  führen  diese  scythischen    Völkerstämme  zurück 
bis  zu  den  Saken  ani  Jaxartes  im  europäischen  Asien, 
und  somit  ergiebt  sich  dann  der  Schlnb,  dafs  die  Scy- 
then  zu  dem  Völkerstamm  mit  blondem  Haar  und  blauen 
Augen,  also    zu   dem  germanischen  Stamme  gehören« 
Aber  hier  im  Mittelpunkte  von  Asien,  wo   sich  sowohl 
der  Westen  vom  Osten  scheidet,  als  der  Norden  vom 
Süden,  wie  viele  andere  Völker  haben  hier  nicht  ihre 
Urheimath  gehabt,  wie  die  Urstämme  der  zahlreichen 
türkischen  Völkerschaften  und  der  weit  verbreiteten  fin« 
nischen  oder  ugrischen  Völkerschaften  nach  Klaproth, 
welche  sich  Jahrhunderte  lang  hier  herumtnmmelten,  bis 
sie  pnter  verschiedenen-  Namen  der  Hunnen,   Avaren, 
Bulgaren,  Ugoren  u«  s.  w.   auf  derselben  grofsen  Vdl* 
kerstrafse,  auf  welcher  auch  die  Stammväter  der  Dent* 
sehen  gezogen  waren,  sich  nach  Westen  ausbreiteten,—* 
alles  Völker,  welche  von  den  chinesischen  und  altgriechi- 
schen und  römischen  Berichterstattern  im  Gegensatz  gegeo 
ihre  eigene  leibliche  Beschaffenheit  auf  jene  charakte- 
ristische Weise  bezeichnet'werden  konnten,  wie  die  spä* 
tern  Deutschen  in  Deutschland,  so  dafs  man  schwerlich 
überall  da  germanische  Völker  anerkennen  kann,  wo 
jene  mehr  nordischen  Stämme  als  leiblich  verschieden 
von  den  ostasiatischen  und  den  mehr  südlich  wohnen« 
den  westasiatischen  Völkern  genannt  werden.    Der  VI 
weifs  aber  auf  eine  bewunderungswürdige,  zum  Thefl 
sehr  scharfsinnige  Weise  aus  den  heterogensten  Namen, 
die  gewöhnlich  nur  als  blofse  Anklänge  einer  gänzlich 
verschollenen  Urzeit  betrachtet  werden,  ihre  historische 
Bedeutung  hervorzulocken  und  in  dem  dunkeln  Sagen« 
gewirr  des  westasiatischen  Orientes  sich  Licht  zu  ver- 
schaffen, wobei  es  freilich  immer  darauf  ankommt,  ob 
man  die  Prämissen  zugeben  kann  oder  nicht.    Die  Ära* 
mäer,  welche  sonst  für  einen  Hauptzweig   des  semiti- 
schen Völkerstammes  in  dem  grofsen  vom  Euphrat  ge- 
theilten  Lande  Vorder-Asiens  gelten,  werden  gleichfalls 
mit   den  Scythen   in  Verbindung  gebracht.    Vermittelst 
des  Zendavesta  erfahren  wir,  dafs  Aram,  Arum  oder  das 
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Laod  Sar  am  SSdostufer  des  kaspischen  Meeres  gele- 
geo  habe;  dies  ist  dann  identisch  mit  Irman,  Ernian 
und  weiset  so  wieder  hin  auf  das  Stainmiand  der  allen 
Deutsehen,  auf  Dschermania«  Eine  Hauptrolle  spielt  bei 
diesen  Untersuchungen  das  Wurzelwort  ar^  arij  arm, 
ermy  trv^  wovon  der  Name  der  Aramäer  und  Germanen 
(Ermanen)  herl&ommt)  und  damit  steht  in  Verbindung 
die  Darstellung  der  ethnographischen  Verbältnisse  der 
soylhischen  Stämme  der  Ariaspen  oder  Arimaspen  und 
Sereii  im  Lande  Aria.  Das  mit  Seide  handelnde  Volk 
der  Seren  fällt  zusammen  mit  den  Syrern,  wie  die  Ära* 
mäer  mit  den  scythischen  Arimaspen,  und  diese  sind 
wiederum  dieselben  mit  den*  Germanen,  deren  wichtig- 
sten Stamm  unter  dem  Namen  der  Arimaspen  auch  schon 
Herodot  in  Osteuropa  kannte.  Von  allen  Seiten  werden 
wir  in  den  Zauberkreis  des  Landes  Chowaresm  am  Oxus 
immer  zurückgeführt,  dies  ist  das  alte  Aria,  das  reine, 
dirwfirdige,  das  alte  Stammland  der  Germanen,  wie  es 
bei  den  Indern  immer  genannt  wird.  Es  weiset  dies 
Jedoch  Wieder  zurück  auf  ein  noch  älteres  Ari  am  Hi« 
naiaya  auf  Kaschmir,  das  gemeinsame  Stammland  aller 
indogermanischen  Völker,  von  wo  auch  die  Inder  und 
Perser  nebst  den  Modern  diesen  Namen  mit  hinwegnah- 
men, ehe  noch  die  grofse  Spaltung  der  Völker  vor  sich 
ging)  nach  welcher  er  sich  in  der  Form  Arm,  Arim  bei 
den  germanischen  Völkern ,  dagegen^  in  der  Form  von 
Ariana  (Eriene)  bei  den  persischen  Völkern  fixirte.  Den 
Beweis  nun  für  die  Identität  der  Arimer  oder  Aramäer 
mit  den  Scjthen  und  somit  auch  der  Scjthen  mit  den 
Germanen  fuhrt  der  Verf.  im  siebenten  Kapitel.  Denn 
hier  sehen  wir,  dafs  das  biblische  Aram  keineswegs  auf 
den  semitischen  Volksstamm  <ier  Aramäer  an  den  Ufern 
des  Euphrat  gehe,  sondern  auch  das  Arman  oder  Erman 
am  kaspischen  Meere,  auf  die  Heimath  der  blonden  Völ- 
ker, Ton  wo  aus  Syrien  auf  seine  älteste  Bevölkerung 
galten  haben  soll.  Die  bisher  so  schwierig  zu  erklä- 
renden mit  Aram  in  Verbindung  stehenden  Namen  Ton 
Üs,  Cbul,  Gether  und  Masch  (die  Söhne  Arams  nach  der 
Bibel),  sind  nun  nichts  mehr  und  weniger  als  die  uns 
schon  Ton  den  Chinesen  mit  denselben  Namen  bezeich- 
aeten  blonden  Völker  jener  Gegenden.  Der  Name  Uz 
1*  B.  geht  nach  dem  Vf.  nicht  auf  die  syrische  Land- 
mid  Völkerschaft,  die  bei  den  Alten  Ausitae  genannt 
wird,  sondern  auf  das  von  den  Chinesen  genannte  blonde, 
V^  Usnn  oder  Usiun,  welche  in  ihren  Annalen  nach 
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den  Untersuchungen  eines  Rcmusat  und  Klaprotb  in  dem 
centralen  Asien  eine  grofse  Rolle  spielen,  sie  sind  zu- 
gleich identisch  mit  den  bei  den  Alten  genannten  Asiern, 
Ariern,  Ariaspen,  Arimaspen,  Ermanen  und  Germanen. 
Die  Namen  Gether  und  Masch  oder  Masch-Gether  bezeich- 
nen sodann  die  Massa-geten  als  identisch  mit  den  Moeso- 
Geten  und  Gothen,  wonach  auch  wieder  die  thrakischen 
Völkerschaften  mit  diesen  scythisch  m;amäisch  germani- 
schen Völkern  zusammenfallen.  Als  bekannt  darf  man 
dabei  voraussetzen,  dafs  auch  schon  von  andern  ausge- 
zeichneten Geschichtsforschern  die  Stämme  der  Geten, 
Daken  und  Saken  mit  den  Gothen,  JDänen  und  Sachsen 
in  Verbindung  gebracht  worden  sind,  obschon  man  die- 
selben bis  dahin  immer  als  ganz  verschiedenen  Stammes 
betrachtet  hat,  die  keine  Gemeinschaft  mit  einander  ha- 
ben konnten^  selbst  wenn  auch  das  Lokale  ihrer  Ge- 
schichte zum  Theil  zusammenfallen  mochte.  Durch  alle 
diese  ethnographischen  Untersuchungen  zieht  sich  zu- 
gleich der  Grundgedanke  hindurch,  dafs  aus  der  Feind- 
schaft zwischen  den  Bewohnern  von  Iran  und  dem  blon- 
den Stamm  von  Aram  am  Oxus  und  kaspischen  Meere 
der  letztere  Name  zur  Bezeichnung  des  bösen  Principe 
in  dem  göttlichen  Welsen  bei  den  erstem  gebraucht 
wurde  und  so  in  der  parsischen  Religion  sich  fixirt  habe 
als  Ariman  (von  Arman  und  Aram),  dessen  Diener  die 
rothhaarigen  Menschen  bei  den  Parsen  verhafst  waren. 
Mit  diesem  Ariman  fällt  auch  der  ägyptische  Typhon 
(Dew,  woraus  Teufel  nach  dem  Vf.)  zusammen,  und 
ohne  Zweifel  werden  später  auch  die  Verhältnisse  der 
Aegypter  zu  diesen  typhonischen  Scythen  oder  verteu- 
felten Germanen  noch  dargestellt  werden.  Man  kann 
allerdings  wünschen,  dafs  der  Vf.  seine  mühsamen  Un- 
tersuchungen über  diese  Gegenstände,  welche  für  jeden, 
der  sich  ftir  die  Urgeschichte  der  Völker  interessirt,  an- 
ziehend sein  müssen,  fortsetzen  möge,  indem  die  Wis- 
senschaft auf  jeden  Fall  dabei  gewinnt,  selbst  wenn  auch, 
wie  schon  bemerkt  ist,  diese  Untersuchungen  für  die 
eigentliche  Geschichte  der  Deutschen  von  keiner  Bedeu- 
tung sein  sollten^  und  Vieles  von  dem  hier  Aufgestellten 
als  unbegründet  verworfen  werden  müfste.  Genügend 
wird  sich  natürlich  erst  darüber  entscheiden  lassen,  wenn 
diese  Untersuchungen  vollständig  bis  zum  Abscblufs  des 
zweiten  Bandes  vorliegen. 

Ferdinand  Müller. 
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Beobachtungen  nnprünglieher  BitdungifeUer  und  ganz* 
lieke»  Mangelt  der  Augen  bei  Meneeken  und  Tkie^ 
ren.  Vm  Dr.  Burkhard  ITMehn  Seiter.  Drei- 
den,  Waleher.    1833. 

Eine  Tom  Verf.,  im  Namen  der  medicinisch  -  cfainir^schen 
Academie  zu  Dresden,  seinem  Collegen  Hedenus  am  Tage  des 
vollendeten  fünfzigsten  Jahres  treuer  und  ehrenroUer  Amtsfüh- 
rung überreichte  Gratulationsschrift.  Das  Weiic  beginnt  mit 
der  ausführlichen  Beschreibung  Tier  sehr  merkwürdiger  Mii»* 
geburten,  deren  Abbildung  wir  auf  der  dem  Werke  beigegebenea 
Kupfertafel  finden.  Die  erste  Mifsgeburt  Ist  Interessant  durch 
das  Vorhandensein  einer  grofscn  Wasserblase  statt  des  Ge- 
hirns, und  durch  die  Anwesenheit  zweier  kleinen,  mangelhaft 
gebildeten  Augäpfel  bei  gänzlichem  Mangel  Jeder  Spur  des  Seh- 
Derren.  An  der^'linken  Seite  ist  der  Stamm  des  fünften  Nerven 
durch  eine  dünne  Nerreoscheide  angedeutet,  die  bald  ganz  ter- 
sch windet,   und  doch   sind  bei   mangelndem  Ganglion. Gasseri 

'  Aeste  des  Oberrollnenren,  des  Stimnerren  und  des  Unteraogen- 
höhlennerren  auf  die  gewöhnliche  Weise  im  Gesichte  Terbrei- 
tet.  In  Betreff  der  Anordnung  der  Augenmuskeln  und  Augen- 
nerven sind  die  Angaben  des  Vta.  aufserst  genau.  —  Bei  der 
zweiten  Mifsgeburt,  die  eine  Menge  tob  Mifsbildungen  darbie- 
tet, und  wieder  hydrooeplialiseh  ist,  finden  sich  Augenlieder  und 
Augäpfel  normal  gebildet.  TliränehdrQsen  und  Thränenpunkte 
mangeln.  An  der  rechten  Seite  findet  man  nur  die  leere  ver- 
dUnnte  Scheide  des  Sehnerven,  welche  auch  links  von  Nerveq- 
mark  leer  ist,  indefs  mit  der  zur  Wasserblase  ausgedehnten 
harten  Stirnhaut  communicirt.  Das  dritte  Nervenpaar  geht  wie 
gewöhnlich  zu  dem  äursem  geraden  Augenmuskel.  Die  Übrigen 
Nerven  bis  zum  Vagus  sind  so  dünn  zellstoffig  und  Terweben 
sich  mit  dem  Zellstofie  der  harten  Hirnhaut  so  innig,  dafs  man 
sie  nur  bis  in  diesen  verfolgen  kann.  Den  N,  glouapharyngeus^  vc- 
gu$^  acceuoriu»  und  hypoglo$$u$  kann  man  bis  zu  ihrem  Austritte  aus 
der  Hiruhöhle  verfolgen.  Die  etwas  vergröiserten  Au^pfel  zeigen 
normal  gebildete  Conjunctiva,  Sclerotica,  Cornea,  Iris  und  Cry- 
ataUlinse.  Die  Nervenhaut  und  Giaskörperhant  fehlen  ganz  und 
die  Stelle  des  Glaskörpers  ersetzt  eine  ganz  wasserhelle  Flüs- 
sigkeit —  Nieren,  Nebennieren,  Harnleiter,  Harnblase,  Harn- 
röhre und  Eichel  des  männlichen  Gliedes  fehlen,  während  Ho- 
den, Nebenhoden  und  schwammige  Körper  des  männlichen  Glie- 
des vorhanden  sind.  —  Die  dritte  Mifsgeburt  ist  ein  Microce- 
phalos  mit  sehr  mangefhaft  gebildeten  Kopfknochen,  dem  sämnit- 
liche  Hiranerven  bis  auf  den  Sehnerven  fehlen.  Auch  hier  wird 
dem  Zustande  der  Augen  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 

'  —  Viertens  endlich  erhalten  wir  die  genaue  Beschreibung  eines 
ausgetragenen  lebend  geborenen  Rindes  mit  gänzlichem  Mangel 
der  Augen,  aller  zu  denselben  gehörigen  Gebilde  und  mehreren 
andern  MUsbildungen.  Merkwürdigerweise  war  def  Sehnerve 
vorhanden. 


Bädung^fehler  u*  $.  ^.  der  Augen* 

Nun  erst  gelangt  der  Vf.  tu  dem  eigentlichea  Vorwurf  der 
Schrift:  den  ursprunglichen  Bildungsfehlern  und  dem  gänzlichen 
Mangel  der  Augen.    Zunächst  wird  von  der  Zahl  der  Augen  ge- 
handelt, wo  der  Vf.' zu  sorgfältiger   Unterscheidung  der  Öfclo- 
pia  9.  Monophthalmia  impepfecta^   von    der  Monophikalmia  per- 
fectUf  wo  in  dem  einen  vorhandenen  Auge  irgend  eine  Teade« 
zur  Duplicitiit  wahrzunehmen  ist,  spricht.  DieCyclopie  betrachtet 
der  Vf.  mit  Huschke  als  eine  Folge  der  in  ihrem  normalen  Wirken 
geiusmmten  organischen  Thätigkeit  —  Nun  gelangt  der  Vf,  zur 
„Gröfse  des  Augapfels'*,    und  geht  dann    zur  Betrachtnn)^  des 
gänzlichen  Mangels  der  Augen   über.     Gestützt  auf  den  Befoiid 
in  der  letzten  oben  erwähnten  Mifsgeburt,  erklärt  er  den  Satz: 
dafs  die  Nerven  solcher  Organe,  die  nicht  gebildet  sind,  immer 
fehlen,  für  nicht  allgemein  gültig.     Eben  so  wenig  richtij^  Ist 
abcit'y  wie  die  oben  angeführten  Fälle  zeigen,  die  Amiahnie:  dafi 
Augen  ohne  Sehnerven  und  Netzhaut   nidit  vorkommen  können. 
Ist  es  ferner  gleich  richtig,  dafs  die  zu  einem  Systeme  geh^ 
gi'U  Theile   oft  gleichzeitig   fehlen,   so  darf  man    daraus  dodi 
nicht  folgern,  daTs  ein  Theil  durch  den  andern  gebildet  werden 
oder  dais  die  verschiedenen  Organe  aus  einem  Centrum  nach 
der    Peripherie    gleichsam     herauswachsen    müssen.      Dag^en 
«pricht  Vieles  für  das  von  Rudolphi  aufgestellte  Biidangsgesets: 
dafs  jeder  Theil  des  Centrums  und   der  Peripherie,  nach  Maß- 
gabe des  Zeitpunktes  seiner  Entwickelung,  an  seiner  SteHe  ab 
primitiv,  oder  durch  Zeit  and  Ort  nothwendig  bedingt,  nach  be* 
stimmten!  Typus  geformt  werde,  wofern  kein  Hind^rniiJR  in  die* 
sem  Punkte    stattfindet     Die  Tendenz   der  Bildung  geht  voa 
Centrum  aus;  allein  es  köonen  Zwischenglieder  in   ihrer  BbIp 
Wickelung  gehemmt  werden,  während  die  sie  umgebenden  Theil^ 
immer  im  Wachs thum  forUdireiten. 

Die  Darstellung  der  ursprünglichen  Bildungsfehler  der  ehh 
zelnen  Theile  des  Auges  beginnt  mit  den  Augenhöhlen;  es  fol* 
gen  Augenbrauen,  Augenwimpern,  Augenlieder  und  Thränflao^ 
gaiie,  danif  Augenmuskeln,  Augennerven  und  die  Bindehaut  Hie^ 
auf  wendet  sich  der  Vf.  zu  Sclerotica  und  Cornea.  Die  Hyper- 
keratosis betrachtet  er  als  Folge  früher  vorhanden  geweseMr« 
aber  zum  Stillstand  gekommener  krankhafter  Absondemog  zu 
reichlichen  Wassers  in  dem  vorderen  Theile  des  Augapfels,  wd« 
ches  zur  Wucherung  und  Verdickung  der  Cornea  YeraalaisuBg 
gegeben  hat.  Sehr  wichtig  erscheint  dem  Verf.  Ammon's  Beoo- 
achtung  von  öfterem  gleicnzeitigen  Bestehen  ei^enthümtich  ab^ 
weichender  Schädelfornien  uud  der  Amaurose  bei  der  angebore- 
nen Hyperkeratosis.  —  Es  ist  nun  ferner  vom  Mangel  der  Ge^ 
.fäfshaut,  vom  theilweisen  Mangel  des  Strahlenkörpers,  voai  (^ 
loboma  choroideae^  von  der  Weii'ssucht  und  von  den  MifsbUduiH 
gen  der  Iris  die  Rede.  J.  Müller's  Behauptung:  „die  Spalte  der 
Iris  an  der  untern  Seite  sei  bei  allen  T beeren  und  an  der  im» 
tem  Innern  Seite  auch  bei  dem  menschlichen  Embryo  eine  afrf 
leugbare  Thatsache,  scheint  nach  Seiler  durchaus  nich  begriH« 
det  Vielmehr  erscheint  die.  Iris  sowohl  bei  Embryonen  Tsa 
Vögeln  und  Säugethieren,  als  bei  denen  des  Menschen  in  ForiA 
eines  geschlgssenen  schmalen  Ringes,  wie  dies  neuerlich  wiedet 
Arnold  angegeben.  So  darf  das  Coloboma  iridi»  also  auch  nicht 
zu  den  Heuiniungsbildungen  in  dem  von  Wather  aufgefiafsteil 
Sinne  gerechnet  werden.  Vielmehr  meint  Seiler,  man  könne  9m 
nehmen,  dafs  irgend  ein  zur  Bildung  eines  oder  einiger  nebeil 
einander  liegender  Gefäfskreise  bestimmtes  Blutgefäfs  obliteririh 
wodurch  die  Iris  an  dieser  Stelle  in  ihrer  Entwickeluag 
hemmt  werde,  während  die  übrigen  Gefäfskreise  gegen  den 
pillarrand   hin  sich  entwickeln.     Auf  diese  Weise  wird  da, 


die  Bildung  der  Iris  zurückgeblieben  ist,  eine  Spalte  entstehen. -^ 
Es  folgt  die  Betrachtung  der  Bildungsfehler  der  Nervenhaut,  def 
wässerigen  Feuchtigkeit,  der  KrystalUinse  und  ihrer  Kapsel,  (  ' 
Glaskörpers  und  des  Strahlenplättchens.  *   Reichthum  an  eil 
neu  Beobachtungen   und   Schlüssen,  verbunden  mit   grofser  ^ 
lehrsamkeit,  charakteriairt  diese  schätzbare  Schrift,  die  für 
tholo.^ische  Anatomie,  wie  für  Physiologie  des  Auges  gleich  bedi 
tend  und  wichtig  ist. 


«I  a  h  r  b^  ü  c  h  e  r 
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Briderici  Ritsckelii  prqfessorü  Vraiüiaviensü 
de  uro  ei  Ortane  commentatto.  Spectmen  hi^ 
ftoriae  criticae  grammaticorum  graecorum. 
Accedii  de   Eudemo  epimetrum.     Vruttslaviae 

.  1834.    84  S.    8. 

Vorliegende  Arbeit  gehört  einem  Felde  der  Philo- 
logie an,  weichet  gröfstentheiU  unangei>aat  liegt  Das 
Chaof  der  griechischen  Grammatiker  zu  entwirren,  ihre 
Namen  und  Werke  von  dem  sie  bisher  bedeckenden 
Slaabie  xo  reinigen,  ihre  Behandlung  der  .Wissenschaft 
so  das  Licht  zu  ziehen,  und  nachden^  dies  mit  Grund« 
lichkeit  vollendet  worden  ^  darauf  eine  Geschichte  der 
Granunatik  aufzubauen,  dies  ist  die  Aufgabe,  welche 
Hr.  Prof.  Ritach!  sich  gesteckt  hat«  Dafs  die  Vollendung 
dieser  Arbeit  einen  wahren  Fortschritt  der  Pliilologie 
begründen  werde,  ist  unverkennbar.  Um  so  freudiger 
bsUsen  wir  ihren  Anfang  willkommen:  zumal  da  Hr. 
Ritschrs  gründliche  Gelehrsamkeit)  sein  Scharfsinn  und 
lein  sorgfältiges  Forschen  ihn  ganz  vorzüglich  geeignet 
encheinen  lassen,  diese  Seite -der  Altertbumswissenscbaft 
tu  ergänzen. 

Einen  üaupttheil  der  Sprachforschung  der  grieohi« 
leben  Grammatiker  bilden  ihre  etymologischen  Studien, 
deren  Resultate  uns  jetzt  in  grofsen  Massen  in  aipha- 
belischer  Ordnung  zusammengehäuft  vorliegen;  Gutes 
nod  Schlechtes  onier  einander  gemischt;  ohne  Rücksicht 
auf  Verschiedenheit  der  Grundansicht  und  von  unbekannt 
tSD  Männern  vereinigt.  Als  vornehmstes  Hilfsmittel  zur 
Sichtung  bot  sich  hier  das  älteste 'etymologische  Werk 
dar,  welches  wir  unter  dem  Namen  des  Orion  besitzen« 
Daher  ist  es  mit  Recht  Mittelpunkt  einer  Abhandlung 
geworden,  welche  zunächst  -«in  Beitrag  zur  Geschichte 
der  alten  Etymologen  ist«  Aber  dem  Orion  allein  seine 
Aufmerksamkeit  zu  widmen,  nnd  nur  sein  Leben  und 
leiae  Schriften  zu  untersuchen,  wurde  der  Verf.  durch 
ithrb.  f.  wi$9€n$ch.  Kntik.  J.  1835.  1.  Bd. 


eine  ungemein  häufige  Verwechselung  seines  Namen« 
mit  dem  desOros  verhindert:  eine  Verwechselung,  wel- 
che durch  die  gewöhnlichen  Af^kürzungen  der  Schrift 
herbeigeführt,  und  dadurch  vermehrt  worden  ist,  dafs 
beide  Namen  wirklich  nur  Ooppelformen  desselben  Na- 
mens sein  konnten.  Er  dehnte  daher  sogleich  beim  An^ 
fang  seine  Studien  aufOros  und  Orion  aus  nnd  erlangte 
schon  hierdurch  allein,  dafs  er  seine  Vorgänger  leicht 
übertreffen  konnte,  welche  dem  ungleich  bedentendern 
Orosdie  mindere  Sorgfalt  geschenkt  hatten.  Denn  wenn 
Orion,  welcher  dem  fünften  Jahrhundert  nach  Christo 
angehört,  in  seinen  Werken  als  Sammler  auftritt,  er- 
scheint Oros  dagegen  als  selbstständiger  und  die  An* 
sichten  der  Meister  der  Wissenschaft  prüfender  Forscher, . 
mit  denen  er  sich  nicht  selten  in  Streit  über  die  Prin* 
cipien  befindet.  Er  wird  von  Hrn.  Ritschi  in  das  ztceife 
Jahrhundert  gesetzt.  Die  Hervorhebung  dieses  Mannes, 
die  Untersuchung  über  sein  Leben,  seine  Schriften  und 
seine  zerstreuten  Fragmente,  verbunden  mit  kritischer 
Behandlung  derselben:  kurz  die  Ermittelung  seiner  Be- 
deutsamkeit  ist  das  Hauptresultat  vorliegender  Abhand- 
lung« Doch  ist  auch  auf  Orion,  namentlich  auf  seine 
Lebensverhältnisse  und  Schriften  ein  neues  Licht  gefaU 
len:  wenn  gleich  schon  die  früheren  Forscher  über  ihn 
sorgfältiger  gehandelt  hatten.  Die  Frage,  ob  das  vor- 
handene etymologische  Werk  im  Auszug  oder  vollstän- 
dig auf  uns  gekommen  sei,  und  wie  es  sich  zu  den  zu« 
weilen  sich  findenden  sogenannten  Excerpten  daraus  ver- 
halte, ist  mit  Gründlichkeit  untersucht  worden«  In  Be- 
treff des  Verhältnisses  endlich  der  beiden  Grammatiker 
za  einander  ist  die  Behauptung  aufgestellt  und  mit 
Scharfsinn  vertheidigt  worden,  dafs  Oros  eine  Haupt' 
quelle  des  Orion  gewesen  sei:  wodurch  eine  grofse  Reihe 
von  Stellen  in  den  vorhandenen  etymologischen  Werken 
vor  dem  'Verdachte  des  Verderbnisses  geschützt  wird, 
indem  beide  Namen,  der  des  Oros  und  des  Orion,  als 
richtig  erscheinen.    Der  Umstand,  dafs  Orion  die  übri- 
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genQaellen  nennt,  nirgend  aber  des  Oroi  gedenkt^  wird 
darch  den  Irrthum  eines  AbschreibcrB  zu  erklären  ver- 
gncbt,  der  Gros  and  Orion  verwechselte,  and  die  ein- 
malige Nennung  des  Verfs.  auf  dein  Titel  far  genü- 
gend ansah« 

Man  erkennt  schon  aus  dieser  Ueberiicht,  mit  wel- 
cher Gründlichkeit  der  Gegenstand  behandelt  ist.  Die 
Klarheit  und  Gediegenheit  der  Untersuchung,  das  alle 
Umschweife  vermeidende,  gerade  Ergreifen  und  Fest- 
halten des  Stoffs,  die  angemessene  Sprache,  Alles  dies 
fesselt  den  Leser;  was  am  so  wichtiger  ist,  je  weniger 
sonst  dieses  Gebiet  der  Altcrthumsforschnng  reizende 
Genüsse  darbietet.  Viele  beiläufige  Bemerkungen  und 
Verbesserungen  sind  aufserdem  schätzbar;  worüber  sich 
nach  einem  interessanten  Schlufsworte  über  Eudemos, 
eine  Hauptquelle  des  Snidas,  ein  sehr  sorgfältiges  Ver- 
seiehnifs  findet,  welches  die  behandelten  Gegenstände 
und  die  vorgeschlagenen  Verbesserungen  anzeigt. 

Dennoch  halten  wir  die  Untersuchungen  über  Oros 
nnd  Orion  noch  nicht  für  geschlossen,  und  weisen  na- 
mentlich auf  Einiges  hin,  was  Hr.  Ritschi  unbeachtet 
gelassen  hat. 

Das  Buch  des  Orion  ist  in  alphabetisch  lexikalischer 
Form  abgefafst,  ohne  jedoch  bei  der  Anordnung  auf 
mehr  als  den  ersten  Buchstaben  Rücksicht. zu  nehmen. 
Bei  der  ersten  Betrachtung  desselben  bieten  sich  aber 
zwei  Bemerkungen  dar,  die  eine,  dafs  über  ein  und  das- 
selbe Wort  an  mehreren  Stellen,  auf  verschiedene  Weise 
geredet  ist ;  die  andere,  dafs  die  Citate  desselben  Gram- 
matikers unter  jedem  Buchstaben,  wo  einer  zwei-  oder 
mehreremal  angeführt  wird,  sich  dicht  neben  einander 
wiederholen  und  sonst  nicht  weiter  vorkommen.  Für 
einzelne  Ausnahmen  von  dem  Letztern  läfst  sich  immer 
ein  guter  Grund  angeben.  Man  kommt  daher  sehr  leicht 
auf  den  Gedanken,  auf  den  schon  die  äufsere  Form  des 
Buches  bringen  konnte,  dafs  hier  verschiedene  frühere 
Schriftsteller  ausgebeutet,  aber  wenn  mehrere  der  Bemer- 
kungen zu  einem  Buchstaben  gehorten,  das  jedem  Ent- 
lehnte unter  jedem  Buchstaben  sich  an  einer  Stelle  zu- 
sammengeordnet findet.  Nähere  Untersuchung  bestätigt 
diese  Vermuthung.  Ein  Arzt  Soranos  hatte  ein  etymo«> 
logisches  Buch  über  alle  Therle  des  menschlichen  Kör- 
pers geschrieben,  welches  eine  reiche  Quelle  für  Orion 
geworden  ist.  Nach  deki  eigenen  Citaten  des  Gramma- 
tikers nnd  dem  Inhalte  jenes  Buches'  findet  man  leicht, 
dafs  seine  Bemerkungen  unter  jedem  Bachstaben  neben 
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einander  vorkommea,  s.  B.  unter  a,  von  aVioZa  bis 
ayxfiv,  p.  15,  22  — -  p.  17,  10  unter  ß  von  ßovßm  bis 
ßQa%iovi$  p.  33, 22— 3i,  18  und  so  fort  durch  das  ganze 
Alphabet.  Ein  zweites  Beispiel  sei  Helladios,  ans  des-* 
ten  Chrestomathie  sich  a.  B.  unter  (a  nacheinander  dii 
Worte  fiaxKoifj  iMwi^ioVy  fuSaaqa^  nikuasaiy  iir^Xov  finden; 
letzteres)  wie  schon  Larcher  bemerkt ^  fälschlich  voo 
fiikiaaa  getrennt,  s.  PAot.  p.867,  871  und  875  b.Hoesch. 
Dasselbe  gilt  von  den  anderen  Quellen.  Unter  %  &^i^ 
man,  dafs  %vX6g  bis  x^igoiff  aus  Soranos,  xaigm  bis  pt-^ 
luHa  aus  Philoxenos,  der  letzte  Theil  aus  Herodianos 
entlehnt  ist.  Der  Anfang  jedes  Buchstaben  ist  Home* 
rischen  Wörtern  und  Wortformen  gewidmet. 

Diese  Bemerkung,  welche  für  Hrn.  Ritscbl's  Haupt- 
zweck von  hoher  Wichtigkeit  ist,  indem  sie  uns  einig« 
verloren  gegangene  Werke  älterer  Grammatiker  geoss 
wiedererkennen,  andere  aber,  wie  die  vorhandenen  Epi- 
merismen  des  Herodianos-  sogleich  als  unächt  erscheines 
läfst,  ist  aufserdem  wegen  der  Behauptung,  dafs  Orion  die 
Werke  des  Oros  benutzt  habe,  nicht  ohne  Bedeatong* 
Denn  es  mufi/  jetzt  nachgewiesen  werden,  in  welchen 
Theile  des  Werks  die-  Bemerkungen  des  Oros  enthal- 
ten sindr  wenn  überhaupt  die  vorgetragene  Ansicht  die 
richtige  ist.     Dies  bleibt  also  dem  Vf.  zu  tfaun  übrig. 

Aber  auch  in  Betreff  der  LebeMverhültnüte  des 
Oros  und  Orion  haben  wir  uns  nicht  aller  Zweifel  est- 
schlagen  konnea,  und  möchten  uns  näher  an  Suidas  an- 
schliefsen,  als  der  Vf.  gethan  hat.  Suidas  enthält  näm- 
lich erstens  einen  Artikel  über  Oros,  welchen  Hr.  RitscU 
durch  die  Vermuthung  einer  Vermischung  in  zwei  Ar* 
tikel  spalten  zu  müssen  glaubt.  Dabei  dber  nimmt  er 
die  Worte  ^yAXil^avSQivq  ygafjifiaxixJi'*  für  Angabe  des 
Geburtsortes,  da  es  vielmehr  die  Schule  und  den  Oft 
der  Wirksamkeit  bezeichnen  möchte.  Letzteres  zu  leh- 
ren, erschien  gewifs  dem  Verf.  der  Nachrichten  des  Sni- 
das als  das  Wichtigere.  Die  etymologischen  Worterbfi* 
eher  dagegen  wählten  zur  Bezeichnung  des  Mannes  die 
Angabe  seines  Geburtsortes  Milet.  Aliein  noch  mehr 
wurde  Hr.  Ritschi  in  seiner  Ansicht  durch  den  Zasats 
des  Suidas  bestärkt,*  Oros  habe  in  Constantinopel  ge- 
lehrt, was  ihm  der  Zeit  und  des  Ortes  wegen  für  no* 
möglich  gilt.  Jedoch  der  Ort,  Constantinopel,  mochte 
wegen  der  geistigen  Dürftigkeit  seiner  Grammatiker  noch 
So  verrufen  sein,  es  ist  ja  ein  Alexandrinischer  Gelehr- 
ter, von  dem  die  Rede  ist,  nnd  seit  der  Erhebung  vott 
Byzanz  zur  Hauptstadt  der  Monarchie  wurden  die  Ab» 
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Midnoiadien  Grammatiker  durch  mannigfaltige  Unrn^ 
heB  in  Ulla  Gegendaa.  Griechenlands  und  Asiene  zer« 
slfeat.  Die  2«eil  aber  iit  tahr  ungewifa.  Denn  wenn 
Hr*  Bitechl  dafür,  dab  er  im  i^weiten  Jahrhunderte  ge* 
lebt  habe,  den  innigen  Ztoeammenhang  seiner  Studien 
lut  denen  des  Herödianos  und  Phryniohos  anfuhrt,  und 
ibwhanpt  inr  Elrforaohung  der  Lebenszeit  der  Gram- 
matiker es  empfiehlt,  die  jüngsten  Schfiftstelier,  die  sie 
ciiirt  haben,  au  berücksichtigen:  so  ist  dies  bei  Oros. 
aamentlich  darum  höchst  bedenklich,  weil  wir  ?on  ihm 
aar  Fragmente  besitzen.  Mit*so  vielem  Verlornen  kön- 
aea  ja  aacb  Citate  uns  entzogen  sein,  die  auf  ein  jün-* 
geres  Zeitalter  hinweisen«  Man  bedenke  nur,  dafs  bei 
Oiien  unter  allen  Citaten  das  einsige  des  Helladios  auf 
das  fünfte  Jahrhundert  fuhrt,  während  alle  übrigen  sich 
neht  gut  damit  vertrügen,  wenn  auch  er  in  das  zweite 
Jahrhundert  gesetzt  wurde.  Oros  und  Orion  citiren  fast 
gaas  dieselben  Schriftsteller.  Herödianos  aber  und  Phry- 
aiehos  sind  in  den  Augen  der  Grammatiker  berühmte 
Minner,  deren  BekBropfang  auch  ein  Paar  Jahrhunderte 
spSier  recht  ^ohl  denkbar  ist«  Kurz  vielleicht  ist  Sui- 
dss  Angabe  über  Constantinopel  vielmehr  mit  Daak  an- 
snaehaien,  alz  zu  verwerfen,  und  Oros,  wie  Orion,  an 
das  Ende  dea  werten  oder  in  den  Anfang  des  fünften 
Jabhnnderts  zu  setzen. 

In  Betreff  des  Orion  aber  würde  die  vorige  An- 
nahme, Alexandrien  nenne  Suidas  als  den  Ort  seiner 
Wirksamkeit  und  seiner  Schule,  auf  die  Idee  zurück- 
fiihren,  dafs  die  sich  hei  ihm  findenden  beiden  Artikel 
ulier  Orion  auf  einen  und  denselben  Mann  zu  bezieheii 
wiren.  Der  erste  Artikel  bringt  den  Geburtsort  des- 
selben, und  eine  seiner  Schriften  zu  unserer  Kunde,  der 
zweite  die  Schule  und  alle  oder  doch  die  meisten  sei- 
ner Schriften,  und  unler  ihnen  gleich  zuerst  das  schon 
im  ersten  Artikel  genannte  Werk.  Wenn  Hr.  Ritschi 
nach«  Passow's  Vorgange  dagegen  die  Erwähnung  einer 
Lebrede  auf  Kaiser  Hadrian  zum  Beweise  anführt,  dafs 
der  Alexandriner  ein  Zeitgenosse  des  Kaisers  gewesen 
sein  öder  bald  nach  ihm  gelebt  haben  müsse:  so  liefse 
ich  vielleicht  dagegen  die  Vermuthung  aufstellen,  dafs 
bier  am  Eade  des  Artikels,  wie  so  oft  bei  Suidas,  sich 
ein  Ifrthum  eingeschlichen  habe.  Doch  brauehen  wir 
so  einem  solchen  Mittel  nicht  einmal  nnsre  Zuflucht  zu 
nebmen,  da  eine  Lobrede  auf  Hadrian  einige  Jahrhun* 
derie  nach  seinem  Tode  bei  einem  Alexandrinischen  Ge- 
lebrten  um  so  weniger  etwas  Unmögliches  ist,  als  der 
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Kaiser  die  Alexandriaischen  Angelegenheiten  geordnet, 
und  den  Gelehrten  dieser  Stadt  ihre  alten  Rechte  er- 
halten hatte,  und  daher  in  der  Zeit,  in  welcher  da^ 
Chriatenthum  diesen  Gelehrten  vielen  Abbruch  tliat,  um 
ao  mehr  des  Lobes  werth   zu  sein  scheinen  muizte.  . 

So  sind  auch  diese  Zweifel  dem  Verf.  noch  zu  I5-. 
sen.  AuDserdem  fällt  es  in  der  Beweisführung  des  Vfs» 
nicht  selten  a*if,  dafs  er  einen  .grofsen  Werth  auf  die 
Zeugnisse  der  Grammatiker  legt,  in  welchen  zugleich 
neben  dem  Namen  des  Oros  oder  Orion  die  Angabe  des 
Vaterlandes  gefunden  wird.  Ob  dies  mit  Recht  gesche- 
hen sei,  ob  darauf,  dafs  dabeisteht  „der  Milesier**  „der 
Thebaner"  wirklich  viel  gebaut  werden  könne,  ist  eben** 
fedls  zu  bezweifeln,  da  ja  auch  «o  Irrthnnder  der  Citi- 
renden  leicht  möglich  waren.  Ist  doch  nach  des  Verfir* 
eigener  Annahme  in  dem  Coislinianischen  Verzeich nife 
in  der  That  ad  die  Stelle  des  Thebaners  Orion  der 
Milesier  Oros,  und  bei  Zonaras  einmal  das  Umgekehrte 
zu  setzen«  In  solchen  Dingen  sind  Irrthümer  von  Samm« 
lern  gar  leicht  begangen  worden« 

Diese  Punkte  möchte' daher  Hr.  Ritschi  bei  seinen 
weitern  Forschungen  zu  beachten  haben.  JDer  Grund 
für  die  Einsicht  in  die  grofsen  Etymologika  ist  gelegt; 
es  wird. nicht  mehr  allzuschwer  sein,  die'Theile  der 
verschiedenen  Schriftsteller,  aus  welchen  sie  entstanden, 
immer,  mehr  zu  scheiden  und  in  diese  ungeordneten  Mas- 
sen Licht  zu  bringen:  eine  Geschichte  der  efymologl* 
sehen  Forschungen  der  Griechen  möchte  zunächst  von 
de»  Hrn.  Verfs.  Hand  hervortreten  dürfen,  und  bei  dem 
neuen  Leben,  in  welches  in  der  neuesten  Zeit  diese 
Studien  getreten  sind,  höchst  zeitgemüfii  und  belohnend 
sein«  Vor  Allem  aber  möchte  man  ihm  die  Renutzung 
der  vorhandenen  handschriftlichen  Quellen,  namentlich* 
der  höchst  wichtigen  Pariser  Handschriften  wünschen. 
Dann  erst  würde  er  ungehemmt  auf  seiner  Rah|i  fort- 
schreiten, und  seine  Absicht  erreichen  können,  endlich 
eine  gediegene  und  gründliche  Geschichte  der  Gramma- 
tik zu  verfassen«  F«  Ranke. 


X« 

Vorlesungen  über  Psychologiey  gehalten  im  Win^ 

ter  ISfo   zu  Dresden  ron  Dr.  C.  O.  Carus* 

Leipzigs  1831«  bei  Qerh.  Fleischer. 

Zwar  befindet  sich  vorliegendes  Werk  bereits  seit 
einigen  Jahren   in   den  Hftnden  des  wissenschaftlichen 
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Pablieums;  amh  erinnert  skh  Ref.,  rfafii  da«  Pablicam 
schon  von  mehreren  Seiten  her  auf  den  Werth  und  Ge«> 
faait  desselben  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  und  er 
hat  also,  da  überdiefs  der  Name  des  Verfs«  ein  allge- 
mein bekaanter  und  geschäister,  ja  in  den  näheren 
Kreisen  ein  gefeierter  ist,  keinen  Grund  zu  tvreifeln, 
ilafs  das  Buch  eine  diesem  seinem  Werthe  entsprechende 
Verbreitung  erhalten  haben,  wird.  Indefs  scheint  es  ihm 
2ur  Zeit  noch  an  einer  solchen  Beurfheilurig  desselben 
£n  fehlen,  die  zugleich  mit  dem  Allgemeinen,  was  die^ 
sem  Werke  mit  maftchen  anderen -gemeinschaftlich  ist, 
auch  seinen  besonderen  und  eigenthtimlichen  Ch^rak* 
ter,  sowohl  den  schriftstellerischen,  als  auch  den  wis* 
senschafiliehen,  genügend  darlegte.  Je  individueller,  so- 
wohl nach  der  Seite  der  Form  und  Darstellung,  ala 
nach  der  Seite  der  philosophischen  Grnndansicht  und 
des  Inhalts,  dieser  Charakter  ausgeprägt  ist:  um  so  mehr 
ist  nothwendig  auch  der  Werth  des  Buches  einerseits 
freilich  ein  genau  begränzler  und  umschränkter,  ander- 
seits aber,  innerhalb  dieser  Begränzung,  ein  ihm  blei- 
bend und  eigenfhiinilich  angehörender  und  durch  keine 
anderen  ähnliche  oder  verwandte  Leistungen  zu  er- 
setzender. Ref.  glaubt  daher  auch  jetzt  noch  nichts 
fjeberflfiäsiges  zu  unternehmen,  wenn  er  es  versucht,  die- 
sen individuellen  Charakter  in  so  scharfen  und  vollstän- 
digen Ztigen,  als  er  es  vermag,  zu  umreissen. 

Der  nächfite  Eindruck,  welchen  der  Vortrag  und 
die  Sprache  dieser  Vorlesungen  gemacht  hat,  ist  der, 
dafs  man  es  dem  Werke  ansieht,  wie  es  in  einem  rei- 
chen, umfassenden,  gediegenen,  die  verschiedenartigsten 
Aufgaben  der  Wissenschaft  und  des  Lebens  mit  Leich- 
tigkeit und  Crewandtheit,  mit  Sicherheit  und  Ueberle- 
*genheit  lösenden  Geiste  beiläufig  und  gelegentlich  ent- 
standen ist.  Weder  ein  Lob  noch  ein  Tadel  ist  hier- 
mit ausgesprochen,  sondern  nur  ein  Factum:  es  mufs 
Schriften  geben,  die  sich  zu  dem  Geiste  und  der  Le- 
bensthätigkeit  ihrer  Verfasser  in  einem  untergeordneten 
Verhältnisse  der  eben  angegebenen  Art  belinden,  und 
es  mufs  andere  geben,  in  die  als  letzte  und  höchste 
Zwecke  ihres  Lebens  die  Verf.  das  ganze  Gewicht  ihres 
Geistes  und  ihres  Talentes  hineinlegen,  —  Werke,  die  als 
Blätter  oder  als  Seitenschöfslinge,  und  Werke,  die  als 
Biüthen  und  als  Fruchte  in  dem  organischen  Lebens- 
gewächse ihrer   Verfasser  dastehen.    In  dem  vorliegen- 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


den  Fall ,  kann  ein  bedenklicher  Umstand  darin  sa 
gen  scheinen,  dafs  das  Wark  aosdräeklich  einen  di- 
daktischen Zwecke  gewidmet  ist,  dafs  es  nicht  die  Wis- 
senschaft durch  einzelne  Untersuchungen  oder  Beobacb* 
langen  zu  bereichern,  sondern  in  ein  tiefes  nod  iimßi^ 
Sendes  Erkenntnifsgebiet  Lesern,  die  nicht  sebon  is 
diesem  Gebiete  heimisch  sind,  einen  sogieioh  scbneiks 
und  doch  gründlichen  Einblick  zu  geben  uatemimiBt 
Gerade  hier  ist  eigentliche  Beredsamkeit  und  eine  kamt« 
vollere  Darstellung  solcher  Art,  wie  sie  nur  aus  voll« 
kommenster  Concentration  der  Geisteskräfte  auf  des 
Einen  Gegenstand  hervorgehen  kann,  recht  eigentfidi 
an  ihrem  Platze ;  und  Ref.  bekennt,  heim  ersten,  flnch* 
tigen  Ueberlesen  des  Buches  diese  Eigenschaften  aller» 
dings  vermifst  zu  haben.  Aber  bei  näherer  Bekaaat» 
Schaft  mit  demselben  fand  er  sich  reichlich  entsefaäd^t 
durch  das  Gewabrwerden  der  anderen,  nicht  minder 
vorzuglichen  und  vielleicht  noch  seltneren  Eigenscbsf* 
ten,  die  bei  dem  Verf.  jene  fehlenden  ersetzen;  Eäges« 
Schäften,  die  es  wohl  sein  müssen,  welche  diesen  Vit* 
lesungen  den  Beifall  des  zahlreichen  und  hoch  gebilde* 
ten  Kreises,  vor  dem  sie  zuerst  gehalten  wurden,  gesi* 
chert  haben.  Wir  meinen  die  wirklich  bewundemswilr* 
dige  Klarheit,  Reinheit  und  Neiti^eit  des  Atrsdracks, 
welcher  sich  dem  mit  gleicher  Deutlichkeit  und  Prftei« 
sion  gefafsten  Gedanken  mit  einer  Unmittelbarkeit  an- 
schliefst,  welche  die  Kluft,  die  sonst  meist  bei  einem 
Inhalte  dieser  Art  zwischen  beiden  zu  liegen  pflegt,  gar 
nicht  bemerken  läfst.  Es  ift  nicht  eine  Leichtigkeit 
solcher  Art«  wie  man  sie  oft  an  den  Werken  iier  groDi- 
ten  Redekiinstler  bemerkt  hat,  welche  vielmehr  asr 
der,  aus  tiefer  und  gewaltiger  Arbeit  und  aus  vollende* 
ter  Bezwingung  der  Schwierigkeiten  hervorgegangese 
Schein  der  Leichtigkeit  ist;  sondern  es  ist  die  wirkli* 
che,  kunstlose  Leichtigkeit  und  Sicherheit  eines  Gedaih 
kenganges,  zu  dem  der  Ausdruck  eben  darum  so  ob* 
mittelbar  und  ungesucht  sich  hinzugesellt,  weil  der  Ge* 
danke  selbst  kein  mfibvoll  erzwungener  oder  aus  dem 
Chaos  der  inneren  Seelentiefe  schmefzlicb  heransgear» 
beiteter,  sondern  ein  aus  treuer  Naturbeobachtnng  aad 
aus  der  Gewohnheit  einer  wachen  und  selbstbewufsteft 
Lebenstbätigkeit  und  Lebenserfahrung  von  selbst'  her- 
vorspriefsender  ist. 
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Vorlesungen  über  Psychologie^  gehalten  im  IViu" 
ter  18H  XU  Dresden  ron  Dr.  C.  O.  Carus. 

(Fortsetzung.)  • 

Wir  glauben  den  Styl  solcher  Werke,  wie  das  vor- 
li(^ende  ist,  nicht  unangemessen  zu  bezeichnen)  wenn 
vir  ihn  einen  praktischen  nennen ;  worunter  wir  frei- 
lich denn  nicht  zunächst,  was  man  sonst  wohl  auch  mit 
diesem  Worte  zu  bezeichnen  pflegt,  die  Angemessen- 
heit für  den  jedesmal  vorliegendeh  Zweck,  sondern  den 
Charakter  des  Styls  als  Ausdruck  für  eine  im  ächten  und 
edebten  Sinne  praktische,  auch  im  Theoretischen  auf 
praktische  Weise  sich  benehmende  und  zurechtfindende 
Natur- und  Geistesanlage  zu  verstehen  haben« 

Wenn  nun  ein  Werk  von  solchem  Chsirakter,  wie 
der  hier  bezeichnete,  einer  philosophischen  Betrachtung, 
dergleichen  die  Seelenkunde,  gewidmet  ist :  so  wird  man 
ithon  im  Voraus   davon  erwarten,  dafs  sein  Verdienst 
weniger  in  einer  neuen,  tieferen  oder   erweiterten  Ge- 
Italtong  der  eigendich  spekulativen  Probleme,  als  viel- 
mehr in  der  Art   und  Weise  bestehen  wird,  wie  es  die 
Ergebnisse   der  spekulativen  Forschung ,   theils  die  äu- 
iserlich  überlieferten  geistreich  aufnehmend  und  sich  an- 
eignend, theils  selbstthätig  auf'  mehr  empirischem  Wege 
|de  gewinnend  und  reproducirend,  in  die  Form  und  Ge- 
stalt einer  klaren  und  tüchtigen,  jedem  Gebildeten  und 
nicht  biofs   dem  Philosophen   von '  Profession  zugängli- 
dien  Lebensanschauung    umsetzt.   —     Möge  Niemand 
diesen,  unsern  Ausspruch,  dafs  Ergebnisse  der  Spekula- 
tion auch  empirisch  gefunden  werden  können,  eines  In- 
nern  Widerspruchs  zeihen.     Vielmehr,  wie   man   ehe- 
mals bemerkt  hat,    dafs    eine   oberflächliche  und   ha]be 
Philosophie  von  dem  Glauben  an  Gott  ab-,  eine  grund- 
liche und  vollendete  zu  ihm  zurückführe :  so  beginnt  man 
jetst  immer  deutlicher  einzusehen,   dafs  nur  eine  halbej 
d.  h.  eine  theils  äufserlich   eng  umgränzte   und  einsei- 
tige, theils  innerlich  von  unzureichender  Reflexion  durch- 
Jdkrh.  f,  iffitien$ch.  Krilik.  J.  1835.  1.  Bd. 


zogene  Empirie  von  einer  philosophischen  Weltansicht 
und  Weltdurchschauung    entfernt,    dafs  hingegen  eine 
gründliche,  allseitige  und  vornrtheilsfreie  Erfahrung  un- 
fehlbar in  ihren  Resultaten  mit  den  Resultaten  des  phi« 
losophischen  Denkens  zusammentrifft.  Unsere  Zeit  zeigt 
bereits  mehrere  Beispiele  von  Forschern,  die  ausdrück- 
lich durch   die  Klarheit  und  Gründlichkeit  ihres  empi- 
rischen Wissens  auf  einen  Punkt  geführt  wurden,  wo 
die  philosophische  Idee  ungesucht,  in  frischer  Integrität 
und    reifer    Jugendlichkeit,   wie    Minerva,    aus   ihrem 
Haupt  hervorsprang;   und  der  Verf.  des  gegenwärtigen 
Werkes  ist  unter   diesen  Forschern  einer  der    ausge- 
zeichnetsten.   Wenn  irgend  andere,  so  sind  Männer  sol- 
cher Art  geeignet,  den  Wahrheiten  des  philosophischen 
Denkens  auch  bei  Solchen,  die  den  spekulativen  Den- 
kern  mifstrauen.   Ansehen  und  sogar  Eingang  zu   er- 
werben ;  und  schon  aus  diesem  Grunde  müfste  ihr  Thun 
von  philosophischer  Seite  her  für  Gewinn  geachtet  wer- 
den,   selbst   wenn   man    den    noch  ungleich  höher  zu 
schätzenden  Vortheil,  der  sich  daraus  unfehlbar  für  die 
Wissenschaft  selbst  ergeben   mufs,.  nicht   in  Anschlag 
bringen  wollte.  —  Unser  Verf.  steht  in  Bezug  auf  seine 
Grundaiisicht  von  dem  Natur-  und  dem  Geistesleben  auf 
der  Höhe  der  Philosophie,  unserer  Zeit ;  er  ist  in  nichts 
Wesentlichem   hinter   der  Entwickelung  dieser  Philoso- 
phie zurückgeblieben,   eben   so   wenig  aber  auch,  was 
von   einem   empirischen   Forscher  verlangen   zu  wollen 
ganz  und   gar  ungerecht  Aväre,  derselben  vorangeeilt. 
Dennoch  ist  e»  nicht  ein  bestimmt  abgegränztes  System, 
dessen  Lehren  und  Worte  er  nur  wiederholte;  sondern 
seine  wesentlich  empirische  Forschung  kommt  dem  Gei- 
ste der  philosophischen  Spekulation  in  der  Gestalt  und 
Reife,    die  dieser  Geist«  gegenwärtig  erlangt  hat,  auf 
durchaus  freie  Weise  entgegen,  nnd  schafft  sich  selbst- 
ständig ein    ihren  Bedürfnissen   und    den  Bedürfnissen 
des  Kreises,   zu  dem   zu  sprechen  sie  sich  berufen  jBn- 
det,  angemessenes  Gewand  der  Darstellung  und  des  Ge- 
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dankenausilrack«.  Da  es  lebendige  Anschauung  ist,  waa 
diese  Darstellung  beseelt,  und  nicht  eine  abstrakte  Theo- 
rie; da  iiberdiefs  der  Verf.  von  den  sittlichen  und  reli- 
giöt^n  Interessen  I  welche  sich  an  seine  Betrachtung 
knupfeiii  so  innig  ali|  lebendig  durchdrungen  ist :  so  wird 
diese  gesammte  Darstellung  von  einem  leisen  Hauche 
der  Begeisterung  durchweht,  der  jedoch  der  ruhig  be- 
sonnenen und  klar  verständigen  Haltung  des  Ganzen 
nicht  den  mindesten  Eintrag  thut. 

Der  Plaa  dieser  Vorlesungen  ist  einhch  und  leicht 
zu  übersehen;  weniger  streng  wissenschaftlich  als  an- 
schaulich und  sinnreich.  Zuerst  wird  der  A/lgemeinbe^ 
gr^  der  Seele  aufgestellt,  in  klarer  und  scharfer  Um* 
tissenheit,  in  deutlich  bestimmten  und  leicht  verständ- 
lichem Gegensätze  zu  allen  von  der  Ansicht  des  Verfs. 
abweichenden  Ansichten.  Hierauf  folgt  in  einem  Allge-' 
meinen  Theäe  zunächst  eine  EntttickelungigeichicAte 
der  menschlichen  Seele,  in  welcher,  unter  Anwendung 
der  Methode,  welche  der  Verf.  die  genetische  nennt, 
und  ausdriicklich  der  descriptiven,  der  analytischen  und 
der  teleologischen  Methode  gegenüberstellt,  die  allmülige 
Entfaltung  des  Seelenlebens  und  der  Seelenkräfte  aus 
ihrem  einfachen  Keime  Stufe  filr  Stufe  verfolgt  wird. 
Es  scheint  bei  der  Behandlung  dieses  Theils  dem  Verf. 
Tornehmlich  Goethe's  Metamorphose  der  Pflanzen  vor 
Augen  geschwebt  zu  haben.  Wie  dieses  Werk  die 
Theile  und  Glieder  des  vegetabilischen  Organismus, 
so  betrachtet  er  die  Vermögen  und  Thätigkeiten  der 
Seele  als  die  allmälig  in  einander  übergehenden  und 
aus  einander  sich  erzeugenden  Gestaltungsmomente  des 
Einen,  untheilbaren  uqd  nur  in  dieser  seiner  Entwicke- 
lung  wirklichen  und  existirenden  Grundwesens.  Welch 
eine  neue,  eben  so  sinnreiche  als  fruchtbare  Wendung 
hiermit  die  in  den  meisten  Psychologien  so  geistlos  und 
mechanisch  abgehandelte  Lehre  von  den  sogenannten 
Seelenkräften  und  Seelen  vermögen  erhäU,  wird  jeder 
sinnige  I4e8er  ohne  unsere  Erinnerung  bemerken.  — 
Wenn  hierauf  der  Verfasser  als  Ergänzung  dieses  All- 
gemeinen Theiles  noch  zwei  Abschnitte  Ton  der  Gesund^ 
heit  und  ron  der  KrankheU  ie%  Seelenlebens  folgen 
lafst:  so  werden  Manche  hierin  die  ärztliche  Betrachtungs- 
weise durchsoheinen  zu  sehen  *  glauben.  Allein  der  Vf. 
benutzt  diese  Abschnitte  gewandt  und  geistreich  dazu» 
hier,  in  der  äubern  Mitte  seines  Werkes,  allc^^  Radien 
seiner.  Darstellung  auch  innerlich  in  Einen  Centralpunkt, 
welcher  ihm  eben  der  Begriff  der  Seelengesundheit  ist, 
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so  vereinigrn.  —  Der  zweite,  besondere  Tkeü  serftHt 
ihm  wiederum  in  zwei  Hauptabschnitte,  in  die  Lehr« 
von  dem  Schlqfe  und  von  dem  Wachen  der  Seele,  oder, 
wie  man  es  auch  auszudrücken  liebt,  von  der  Nachtseite 
und  von  der  Tagseite  des  Seelenlebens.  Auch  diese 
Gliederung  können  wir,  so  wenig  wir  sie  für  die  eis* 
zig  mögliche  ausgeben  möchten,  nicht  anders,  als  sioa« 
voll  finden.  Die  Kategorie  der  Besonderheit  bezeichoet 
hier  die  Totalität  derjenigen  Momente  des  Seelenlebeoir, 
durch  welche  sich  die  Seele  des  Einzelnen  aüsdruckÜA 
als  im  Verhältnisse  stehend  zu  einer  Welt  aufser  ihr, 
oder  richtiger  noch,  als  ausmachend  ein  Glied  in  dem 
grofsen  Weltorganismus,  beurkundet.  Nun  ist  aber  die» 
ses  Verhältnifsy  in  welchem  die  Seele  zu  dem  Ganses 
steht,  wesentlich  ein  doppeltes,  erstens  ein  physisches 
oder  körperliches,  und  zweitens  ein  geistiges  und  sitt» 
liebes.  Von  der  physischen  Seite  betbätigt  die  Seele 
ihr  Wurzeln  in  der  Allgemeinheit  des  NatnrlebesSi 
ihren  nie  abzubrechenden  Wechselverkehr  mit  dieser 
Allgemeinheit,  auf  die  Phänomene  des  Schlafes  und  des 
Traumes,  der  somnambulen  und  magnetischen  Zusiäadc^ 
Im  Wachen  dagegen  gehört  der  Mensch  weder  derNt* 
tur,  noch  unmittelbar  sich  selber,  sondern  wesendidi 
dem  sittlichen  Organismus  der  Geisterwelt  an.  Es  ist 
daher  nicht  ohne  Bedeutung,  wenn  wir  die  Erscheiniuh 
gen,  in  denen  sich  die  Seele  als  Glied  dieses  Orgaois* 
mus  betbätigt,  in  ausdrucklichem  Gegensatze  nicht  bipill 
gegen  die  Erscheitkungen  jener  Nachtseite,  sondern  andl 
gegen  die  allgemeineren  Momente,  auf  denen  der  Begriff' 
des  Ich  und  der  Selbstheit  des  Individuums  beruht,  hier 
unter  der  Kategorie  des  Wachens  zusammengestelk 
finden. 

Spricht  sich  sonach  schon  in  dem  Plane  und  der 
Anordnung  des  Werkes  eine  eben  so  originelle ,  ab 
andrerseits  das  Objective  des  Gegenstandes  in  kräftiger 
und  gediegener  Anschauung  erfassende  Eigenthümlidh 
keit  aus:  so  ist  ein  Gleiches  auch  in  Bezug  auf  dis 
Grundansichten  der  Fall,  durch  welche  die  Darstellui^ 
des  Einzelnen  beseelt  und  geleitet  wird.  Uns  möge  es 
vergönnt  sein,  hier  statt  alles  Anderen  die  Definitiea 
auszuheben,  welche  der  Verfasser  von  dem  Begriffe  der 
Seele  giebt,  welche,  wie  sich  schon  nach  dem  6e-* 
sammtcharakter  seiner  Darstellung  erwarten  läfst,  nicht 
etwa  blos  an  einer  einzelnen  Stelle,  am  Anfange  det 
Buches,  ausgesprochen  wird,  sondern  als  Grundgedanke 
des  Ganzen  sich  durch  die  gestimmte  Betrachtung  einem 
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Faden  gleich  hindarcbziebt  and  an  verschiedenen  Stel* 
len  auch  ausdrucl^lich  i^ieder  zum  Vorschein  kommt. 
'  Die  Seele  ist  unserm  Verf.  eine  Idee\  als  solche  un« 
I  abhängig  von  ihrer  rSunilichen  und  zeitlichen  Erschei- 
noDg,  Ton  ihrer  ^^Darhildung"  oder  ihrem  „Darleben'' 
in  Zeit  nnd  Raum  ( —  diese  etwas  ungewöhnlichen  Aus* 
!  ddicke  scheint  der  Verf,  von  dem  verewigten  K.  C.  F. 
Krause  entlehnt  zu  haben,  dessen  Philosophie  sowohl 
fiberbtiupt,  als  insbesondere  in  Bezug  auf  die  hier  be- 
fShrte  Lehre  wohl  nicht  ohne  Einflnfs  auf  die  Gcstal« 
teag  der  Ideen  unsers  Verfs.  geblieben  sein  mag).  Er 
Übt  es  sich  angelegen  sein ,  in  einer  Reihe  wahrhaft 
lehSaer  und  trefflich  von  ihm  ausgefiihrter  Bilder  das 
Verbältnirs  dieser  Idee  zu  ihrer  körperlichen  Darstel-^ 
Isng  zu  veranschaulichßn.  Die  Elemente  des  Korpers, 
disse  nach  ihren  mechanischen,  physikalischen  und  che- 
Wschen  Eigenschaften  betrachtet,  verhalten  sich  zu  der 
Betle  nicht  anders,  als  wie  die  Wassertropfen  in  dem 
Regenbogen  zu  dem  Farbenbilde,  oder  wie  die  Leine« 
IVand  und  die  Farben  in  einem  Gemälde  zu  der  Con* 
OSptiea  des  Kunstlers*  Vornehmlich  aber  ist  es  das 
Terhältnirs  der  in  dem  Geiste  des  Künstlers  lebendig 
iilspringenden  Idee  des  Kunstwerics  zu  dessen  Ausfuh« 
,  durch  welche  der  Hr.  Verf.  das  Vorhandensein 
ist  Seele  als  Idee  in  dem  Geiste  der  Gottheit  jenseit 
eit  und  des  Raumes,  und  dann  ihr  „sich  Darlehen" 
der  Zeit  und  durch  Vermittelung  ihres  Körpers ,  z(i  - 
endicheo  sucht.*  Er  fuhrt  zu  diesem  Behufe  Aus* 
ehe  von  Künstlern  Ober  die  Art  und  Weise  und 
Zustände  ihrer  Schöpferthätigkeit  an;  wie  er  es 
A  überhaupt  liebt,  seine  Beispiele  aus  der  Dichter- 
Welt  zu  entlehnen  und  seinen  Darstellungen  dnrch  Her* 
Isisiehnng  von  Momenten  aus  dem  Kunsüeben  eine 
friUsere  Anschaulichkeit  zu  ertheilen.  Wie  ihm  aber 
pllsrseits  diese  Anffassnngsweise  dient,  die  Selbststän* 
eit  der  Sepie  und  ihre  Unabhängigkeit  von  dem 
er  darzulegen,  so  weifs  er  sie  andrerseits  nicht 
geschickt  zu  benutzen,  um  an  sie  die  Lehre 
der  substantiellen  Einheit  der  organischen  körper- 
Natur.  mit  der  Seele,  und  durcb-Vermittelnng  die- 
Lebre  die  Erklärung  von  der  Möglichkeit,  dafs  auch 
Seele  von  dem  Körper  afficirt  und  nach  falschen 
nngen  hin  abgelenkt  werden  könne,  zu  knüpfen, 
f  wie  man  ehemals  zu  sagen  liebte ,  die  Seele 
ihren  Körper  baue,  ist  ein  schiefer  und  schielen- 
Satz,  den  der  Verf.  von  diesem  seinem  Standpunkte 
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ans  mit  Erfolg  zu  bekämpfen  weifs.  Vielmehr  ist  die 
Idee  des  körperlichen  Organismus  in  der  Idee,  welche 
die  Seele  ist,  an  und  für  sich  schon  enthalten,  und  die 
Entfaltung  dieser  letztern  ist  wesentlich  durch  sich 
selbst  die  Erzeugung  und  die  Durchbildung  jenes  Or* 
ganismus. 

(Der  Beschlufs  folgt.) 

XL 

Ooethe^t  FamU  Andeutungen  Hier  Sinn  und  Zir* 
eammenhang  des  enten  und  zweiten  Theüi  der  Tra^ 
gödü.^  Von  Dr.  F.  Deycki.  Koblenz^  1834.  Bei 
K.  BädeAer.      148  S.  8. 

Gleieh  nach  dem  Erscheinen  des  zweiten  Theils  von 
Goethe's  Faust  gab  Rotenkninz  in  diesen  Jahrbüchern  einen 
kritischen  Ueberblick  des  ncaen  Werkes.  Den  ersten  Worten, 
welche  über  diese  Fortsetzung  und  diesen  Abschluis  des  wun* 
derbaren  Gedichtes  gesprochen  wurden,  das  neben  einer  riel- 
beliannten  und  rertrauten  Seite  plötzlich  eine  befremdende  nnd 
fiberraschende  zeigte,  geziemte  eine  gewisse  Znräckhaltung  ia 
dem  Allgemeinen,  welche  jedoch  nicht  hinderte,  dals  der  Inhalt 
scharfsinnig  erfaüst,  glücklich  gedeutet  und  die  reichen  Gestal* 
tnngen  nnd  Bezüge  des  Ganzen  zu  eindringlichem  Veratändnifs 
eröffnet  wurden.  Seit  zwei  Jahren,  dafs  wir  den  ToUendeten 
Faust  besitzen,  ist  keine  andre  Stimme  laut  geworden,  welche 
mit  gleicher  Tiefe  nnd  Gründlichkeit  darüber  gesprochen  hätte, 
und  wir  glauben,  dals  der  erwähnte  Aufsatz,  den  doch  der  Ver 
fasser  selbst  nur  als  einen  vorläufigen  ansehen  will,  auf  weit- 
hinaus  die  Grandlage  und  Richtung  für  alle  gesunde  Kritik  des 
Faust  wird  bleiben  müssen. 

Jedoch  läfst  Rosenkranz,  der  es  selber  ausspricht,  data  Jahre 
rersch  winden  werden,  bevor  der  Sinn  des  weltumfassenden  Gedichtes 
sich  völlig  entschleiert,  dem  kritischen  Erforschen  noch  ein  wei- 
tes Feld,  dessen  Anbau  nur  durch  Zusammenwirken  der  mannig- 
fachsten Krftfte  und  der  reifenden  Zeit  erfolgen  kann.  Wir 
freuen  uns,  dieses  Feld  von  einem  so  trefflichen  Führer»  wie 
Ur.  Deycks  uns  in  dieser  Schrift  erscheint,  mit  so  hellem  tSiun 
nnd  rüstiger  Kraft,  betreten  zu  sehen  l  Durchdrungen  von  Goe- 
the'schem  Geiste,  mit  wissenschaftlicher  Kenntnifs  ausgestattet, 
und  auf  dem  Standpunkte  der  Bildung  fufsend ,  wo  sich  Wahr- 
heit nnd  Schönheit  in  der  höchsten  Lebensbetrachtung  vereini- 
gen^ schreitet  unser  Verfasser»  obwohl  von  ganz  andrer  Seite 
herantretend ,  mit  der  von  Rosenkranz  eröffneten  Bahn  in  gröfs- 
ter  Uebereinstimmung,  und  wo  die  Ansichten  und  Urtheile  über 
das  Einzelne  von  einander  abweichen,  liegt  selbst  in  dieser  Ver^ 
schiedenheit  mehr  gemeinsames  Bemühen,'  als  trennende  Strei- 
tigkeit. In  der  Anerkeniiung  des  Gegenstandes ,  in  der  Würdi- 
gung seines  Werthes  nnd  seiner  Bedeutung,  in  dem  Urtheil  über 
die  hohe  Vortrefflichkeit  anch  des  zweiten  Theils  der  Tragödie 
und  über  den  tiefen  und  nothweadigen  Zusammenhang  desselben 
mit  dem  ersten,  sind  beide  Kritiker  durchaus  einig. 

Das  Verhältniis  der  beiden  Theile   des  Faust,  nnd   deren. 
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Gliedernng  in  Akte  und  Scen^n,  so  wie  den  Inhalt  und  die 
Form  Jedes  dieser  Glieder  insbesondere ,  legt  Hr.  Deycks  durch 
die  scharfsinnigsten  Aufschlüsse  uns  klar  vor  Augen,  und  der 
Zusammenhang  des  ganzen  Gedichts,  die  Einheit  und  Festigkeit 
seines  Ganges,  die  Tiefe  der  Absicht  des  Dichters  und  die 
künstlerische  Meisterschaft  der  späteren  wie  der  früheren  Aus- 
führung, treten  in  ein  ganz  neues  Licht.  Er  behauptet,  mit 
Tollem  Rechte,  das  ganze  Werk  sei  das  Brzengnifs  derselben 
BchÖpferischen  Kraft,  desselben  Dichtergeistes,  und  in  diesem 
Betreif  gleichartiger  und  zusammenstimmender,  als  man  bisher 
noch  habe  gelten  lassen.  Man  wufste  ja,  dafs  Goethe  zu  hohen 
Jahren  gekommen;  man  fand  sich  mit  dem  früheren  Fragment 
eingelebt;  die  spätere  Erg&nzung  befremdet  und  beunruhigt;  es 
tvar  die  bequemste  und  scheinbar  gültigste  Ablehnung,  dafs  man 
sagte,  man  spüre  Kälte  und  Trockenheit  des  Alters,  der  zweite 
Theil  habe  nicht  das  Leben  des  ersten ,  Ja  kaum  einen  rechten 
Zusammenhang  mit  ihm ,  man  halte  sich  an  das  Werk  der  Ju- 
gend. Selbst  Rosenkranz  läfst  dieser,  man  kann  sa/^en  faulen 
und  heuchlerischen  Meinung,  indem  er  solche  zwar  bestreitet, 
noch  zu  riel  Gewicht;  %\e  wird  mit  den  Jahren  immer  mehr 
schwinden ,  bei  jedem  wiederholten  Lesen  nimmt  sie  ab.  Hier 
aber  wird  dies  Verhältnifs  durch  griindliche  Nachweisungen 
glücklich  in's  Klare  gebracht;  zuvörderst  durch  den  Inhalt  und 
die  Beziehungen  der  besondern  Scenen  oder  Gruppen ;  dann  aber 
auch  durch  die  Aufmerksamkeit,  welche  der  Verfasser  der  ge- 
summten Geistesentwickiung  Goethe's  zugewendet  hat,  und  als 
deren  Ertrag  ihm  alles  sogleich  zur  Hand  ist,  \ias  in  den  ver- 
schiedenen Schriften  Goethe's,  oft  weit  zerstreut,  über  die  Ab- 
sicht und  Richtu^ig,  so  wie  über  den  Inhalt  und  Fortgang  sei- 
nes Faust  gesagt  worden.  Wir  sehen  daraus,  dafs  der  Dichter 
in  dem  Plane  des  Ganzen  niemals  irr  geworden^  dafs  dabei  die 
tiefsten  Erschaue  seines  Geistes  und  die  mächtigsten  Lebens- 
eindrücke ihn  geleitet,  dafs  jede  Willkür  und  zwecklose  Laune 
ihm  fem  geblieben ,  und  dafs  er  zwar  im  höchsten  Alter  noch 
das  Werk  dichtend  ausgeführt,  und  die  neuesten  Vorfälle  und 
Anregungen  mit  darin  aufgenommen,  allein  dafs  zum  Theil 
grade  diejenigen  Scenen,  die  am  spätesten  bekannt  geworden, 
und  die  man  für  das  Erzebgnifs  seiner  letzten  Jahre,  wohl  gar 
als  eine  nothbehelfliche  Auskunft  für  den  doch  endlich  zu  er- 
zielenden Abschlafs ,  gehalten  hatte ,  dafs  grade  diese  in  der 
Zeit  seines  mittleren  Lebens  uud  seiner  höchsten  dichterischen 
Kraft  entstanden  sind! 

Hr.  Deycks  folgt  dem  Goethe*schen  Gerichte  Schritt  für 
Schritt;  indem  er  immerfort  den  Zusammenhang  im  Auge  be- 
hält, beleuchtet  er  die  einzelnen  Gestalten.  Sein  deutlicher  und 
angenehmer  Vortrag,  der  niemals  müfsig  abschweift  oder  unnütz 
rerweilt,  macht  dem  Leser  diese  Wanderung  leicht,  und  ge- 
währt ihm  als  Ertrag  das  reinere  Verständnifs,  den  unendlich 
gesteigerten  Genofs  des  unabweislichen  Gedichtes.  Denn  so 
steht  Goethe's  Faust  in  der  Litteratur  and  dem  Leben  einmal 
fest,  dafs  kein  gebildeter  Deutscher  ihn  lassen  und  aufgeben 
hann;  ungern,  mühsam,  mit  Widerwillen  sogar  mag  er  daran 
gehen,  immer  wird  er  gezwungen  sein,  ihn  durch  und  durch  zu 
kennen,  die  Sprüche  desselben  als  nächste  Lebensbezeichnungen 


t  i  e*s    F  a  u  $  f. 


72 


anzunehmen,  und  in  diesen  wohlgelegten  Geleisen  die  Laste« 
des  Tages  und  der  Zukunft  fortzubewegen  I 

Wir  können  hier  in  das  Einzelne  uns  nicht  Terbreiten. 
Andre,  und  an  andern  Orten,  werden  das  Geleistete  dankbar 
aufnehmen,  und  ausführlicher  besprechen.  Nur  zwei  Punkte 
seien  uns  noch  zu  berühren  erlaubt.  Der  eine  ist  dat 
seltsame  nnd  sehauerliche  Räthsel,  welches  der  Dichter  als 
„die  MQtter'*  bezeichnet  hat.  Der  Scharfsinn  und  die  Geleh^ 
samkeit  unsers  Verfassers  sind  darüber  sehr  ergiebig,  und  «ir 
können  seine  Erklärungen  vollkommen  gelten  lassen;  allein  an 
jeder  möglichen  Erklärung,  und  wäre  sie  uns  von  Goethe  selbst 
noch  übrig,  müssen  wir  zuletzt  zu  der  von  Rosenkranz  gegebe- 
nen aufsteigen,  als  bei  welcher  allein  wir  uns  wahrhaft  berubi^ 
finden;  es  ist  dies  ein  glücklicher  Strahl  kritischer  Divinatioa, 
dem  der  Dichter,  falls  auch  ihm  dadurch  ein  erhöhter  Ausdrock 
seines  Gebildes  erst  geworden  wäre ,  nur  um  so  freudiger  gs> 
dankt  haben  würde.  Der  zweite  Punkt  betrifft  den  aristophip 
nisch  kecken  Streich,  wo  der  Teufel  durch  sein  auf  die  Eagtl 
gerichtetes  Gelüst  um  seine  Beute  kommt.  Unser  Verfasser, 
der  die  Meisterhand  des  Künstlers  auch  hier  anerkennt,  gestebt 
den  Wunsch,  Goethe  möchte  diese  den  zartern  Sinn  rerletzende 
Scene  unterdrückt  und  die  himmlische  Reinheit  völlig  aufserbatt 
des  teuflischen  Bereichs  gelassen  haben.  Wir  pflichten  dieser 
Meinung  nicht  bei.  Diese  Teufelei,  worin  die  kühne  ErfindusgS' 
kraft  Guethe's  durch  die  noch  bewahrte  Anmuth  und  Heiterkeit 
sich  auf  dem  höchsten  Gipfel  der  Meisterschaft  zeigt,  ist  der 
nothwendige  Gegensatz  des  erhabenen,  innigen  und  heiliget 
Elements,  in  dessen  Meer  das  Ganze  verschwimmen  soll.  Die 
Schilderung  des  Himmels  ohne  solchen  Gegensatz  würde  nar 
fade  sein  können,  wie  auch  Dante's  Paradies,  ohne  seine  Holla 
und  sein  Fegefeuer,  nur  eine  schwächliche  Dichtung  sein  wü^ 
de,  Ja  poetisch  gar  nicht  zu  ertragen  wäre. 

Hr.  Deycks  stellt  einige  der  gangbaren  Anklagen  und  Vor« 
würfe  gegen  Faust  und  gegen  Goethe  —  besonders  die  alberae 
Behauptung,  Faust  hatte  ein  Fragment  bleiben  müssen,  uad 
habe  als  solches  sein  grofsartigstes  Ende  in  Gretchens  Verzweif- 
lung gehabt ,  alles  später  Hinzugekommene  aber  sei  vom  Uebel, 
—  in  ihrer  ganzen  Blöfse  dar.  Er  widerlegt  jedoch  nicht  eigeat^ 
lieh  polemisch,  sondern  sucht  mehr  durch  freundliche  Er^ieckusg 
des  Verständnisses  den  Unverstand  zu  entfernen.  Ueberhaupt 
drückt  er  sich  stets  mit  Mafs  und  Billigkeit  aus,  und  IftÜBt  so* 
gar  allzu  nachsichtig  die  von  M.  Enk  in  Wien  erschieneneB 
Briefe  über  Goethe's  Faust,  in  welclien  doch*nur  sehr  geringe 
Ansichten  zu  Tage  kommen ,  für  ein  achtbares  Buch  gelten.  — 
Wir  Manschen  unserm  Verfasser,  dessen  Beruf,  in  höherer 
Geistessphäre  zu  forschen  und  zu  bilden,  dftrch  seine  gegen* 
wärtige  Schrift  aufser  allem  Zweifel  steht,  zu  den  tfefflicbea 
EigeifBchaften,  welche  er  schon  besitzt,  nur  noch  strengere  Ab* 
fertigung  derjenigen  Widersacher,  die  nicht  als  \\ürdige  anza- 
erkennen  sind.  Freilich  bemerkt  er  am  Schlüsse  des  Vorwortes, 
„dafs  er  denjenigen ,  welche  von  vorn  herein  überzeugt  sind ,  es 
könne  nicht  das  Werk  eines  Greises  Dichiergluth,  und  der  £r- 
gufs  eines  Naturverehrers  Frömmigkeit  enthalten,  nithtn  zu  idge» 
habe**.    Und  damit  sind  wir  denn  auch  zufrieden.  —        V.  r.  E. 
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Vorlesungen  ^ber  Psychologie^  gehalten  im  TVin-^ 
ter  \S\l  zu  Dresden  von  Dr.  C.  O.  Carus. 

(Schlufs.) 

So  firendig  nun  Ref.  im  Allgemeinen  sich  mit  die- 
ler  Anffassnng  einstimmig  erklären,  und  den  Werth 
ood  dag  Verdienst  ihrer  —  theiiweise  freilieb,  iniibeson- 
dere  gegen  das  Rnde  hin,  nur  skizzirten  —  Aasführung 
soerkeonen  darf:  so  ist  doch  Ein  Punkt,  in  Bezug  auf 
welchen  er,  da  er  in  der  That  von  durchgreifendem 
Eiofluls  auf  die  Gestaltung  des  Inhalts  der  gesammten 
Schrift  sich  erweist ,  sein  Bedenken  nicht  zurückhalten 
mag.  Man  ViitA  hsmerkt  haben ,  welch  eine  wichtige 
Rolle  in  der  Darstellung  des  Hrn.  Verfs.  das  Wort  und 
der  Begriff  der  Idee  spielt.  Da  überdiefs  der  Verf. 
jpehrmals  ausdrücklichen  Bezug  auf  Piaton  nimmt,  so 
wird  vielen  Lesern  hier  sich  die  Platonische  Ideenlehre 
in  Erinnerung  bringen,  und  sie  zu  dem  Versuche,  die 
hier  vorgetragene  Theorie  von  der  Seele  an  dieselbe 
Eozukniipfen  oder  in  dieselbe  einzureihen,  veranlassen. 
Ntto  aber  ist  es  nicht  etwa  nur  ein  historischer  Ein- 
wand, der  sich  uns  hier  aufdrängt,  dafs  Piaton  nirgends 
die  Seele  des  Individuums  selbst  eine  Idee  nennt,  son- 
dern sie  nur  der  Ideen  theilhaftig,  aus  dem  Verkehr 
mit  der  Ideenwelt  ihre  geistige  Substanz  entnehmend 
zeigt.  Vielmehr  scheint  der  Gegensatz  der  Ideenwelt 
.als  aufserzeitlicher  und  aufserräunilicher,  zu  der  Welt 
der  zeitlichen  und  räumlichen  Existenz,  wie  er  sich 
auch  in  der  neuern  Philosophie  entsprechend,  wie  in 
der  alten,  gestaltet  hat,  wesentlich  diefs  zu  fordern, 
dals  das,  was  für  sich  selbst  Idee  genannt  werden  soll, 
antdrucklich  in  Gestalt  jener  Allgemeinheit  gesetzt  %e\y 
die  sich  innerhalb  des  Räumlichen  und  ZeitRchen  nur 
.als  Gleichheit  des  Unterschiedenen,  als  Art-  und  Gat- 
tangsbegriff,  zu  beihätigen  vermag;  dafs  es,  mit  andern 
Worten,  nicht  ein  Dieses ^  durch  Hier  und  Jetzt  von 
iakrb,  f,  tristensch,  Kritik.    J.  1835.  I.  Rd. 


andern  Diesem  oder  Jenem  ^  welches  Dort  oder  Danm 
ist.  Unterschiedenes  sei.  Ein -solches  Dieses  ist  denn 
aber  doch  die  Seele  des  Individuums^  wiefern  sie  von 
den  Seelen  anderer  Individuen  unterschieden  wird  und 
neben  diesen  existirt.  —  Mit  Recht  hat  unter  den  Den- 

■ 

kern  der  neuern  Zeit  zuerst  Hegel  ( Encyklopädie 
§•378.)  auf  die  Bücher  des  Aristoteles  von  der  Seele 
hingewiesen,  um  dort  die  acht  wissenschaftliche,  spe* 
culative  Grundlage  der  Seelenlehre  zu  finden.  Dort 
aber  wird  die  Seele  als  die  Entelechie  des  lebendigen, 
organischen  Körpers  bezeichnet ;  was  sich  mit  jener 
Definition,  welche  die  Seele  (nicht  die  Seele-  überhaupt, 
oder  den  Begriff  der  Seele,  sondern  die  einzelne  leben- 
dige, individuelle  Seele  —  so  nämlich  sind  wir  ge- 
nöthigt,  unsern  Verf.  zu  Terstehen)  eine  aufserzeitliche 
Idee  nennt,  schwerlich  vereinigen  lassen  mochte«  Von 
dem  Korper  nämlich  wird  auch  unser  Hr.  Verf.,  so  we- 
nig gewifs  weder  er  selbst,  noch  irgend  ein  anderer 
philosophischer  Naturbetrachte^  gemeint  sein  kann,  den 
Körper  von  der  Theilhaftigkeit  der  Ideen  anszuschlie- 
fsen,  ( —  vielmehr  bedient  er  sich  der  Art,  wie  die  Idee, 
d.  h.  der  Begriffe  nachweislich  in  dem  körperlichen 
Organismus  wirkt,  ausdrucklich  als  eines  Bildes,  um 
dadurch  die  ideale  Natur  der  Seele  zu  erläutern:  S. 
2d  f.)  doch  unstreitig  nicht  behaupten  wollen,  dafs 
auch  der  besondere  und  einzelne  Körper,  —  dasJK;rem- 
p/ar,  —  eine  Idee  ausmache.  Die  Idee  ist  hier  offen- 
bar nur  der  Aligemeinbegriff,  und  die  Seele,  wiefern 
ihr  unmittelbares  Dasein  Eins  mit  dem  Dasein  ihres 
hesondern  Körpers  ist,  kann  nicht  Idee  genannt  wer- 
den. —  Wenn  freilich  der  Verfasser  von  der  Idee  ei- 
nes Kunstwerks  spricht  und  diese  mit  der  Idee,  wel- 
che nach  ihm  die  Seele  des  Individuums  ist,  zusam- 
menstellt, so  läfst  sich  nicht  leugnen ,  dafs  auch  jene 
wesentlich  eine  individuelle  und  zu  dem  Allgemeinbe- 
griffe   in    einem    Verhältnisse   der   Differenz   stehende 
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ist.  Aber  die  Idee  des  bestinuuten  Kiioitweijcs  als 
solchen  wird  Jeder  Bedenken  tragen,  eine  aafserzelt- 
liche  und  ewige,  eine  Idee  im  Sinne  Piatons  zu  nen- 
neQ»  £ie  jst  «m  Geiste  ifles  Künstlers  ^u  bestiBiniter 
iZ^it  sdböpfgrisdh  ejtttstasdAO  9  und  /so^c&ich  jhreu  ei- 
sten Begriffe  nach  in  die  zeitlichen  und  räumlichen 
Verhältnisse,-  denen  ihre  Erscheinung  angehört,  kurz 
in  diese  Erscheinung  selbst,  hineingeboren«  So  kann 
man*  recht  wohl  zugeben,  dafs  auch  die  Seele  des 
'creatürlichen  Individuums  zuerst  als  göttlicher  Oedanke 
in  der  Einen  und  allumfassenden  Seele  des  Schopfers 
aufsteigt,  und  dafs  solchergestalt  ihr  Begriff  als  ein« 
zelner  allerdings  schon  vor  ihrer  concreten  Existenz 
inmitten  der  räumlichen  und  zeitlichen  Aeufserlithkeit 
vorhanden  ist.  Aber  hierdurch  wird  die  Seele  noch 
nicht  zur  ewigen  oder  aufserzeitlichen,  zur  Platonischen 
Idee.  In  dem  Geiste  des  Schöpfers  selbst  ist  das  frei 
von  ihm  entworfene  Bild  der  bestimmten,  individuellen 
und  concreten  Wirklichkeit  in  Zeit  und'  Raum  zu  un- 
terscheiden von  der  ewigen  Gesetzmäfsigkeit  und  Notb- 
wendigkeit,  in  welche,  als  in  ihren  Begriff  und  ihre. 
Wahrheit^  diese  Wirklichkeit  eingeschlossen  ist;  von 
dem  Urbilde^  nach  welchem,  um  mit  Piaton  zu  re- 
den, jenes  Bild  entworfen  ist*  Nur  dieses  Urbild, 
aber  nicht  das  Abbild,  nennt  Piaton  die  Idee;  und 
auch  von  der  neuern  Philosophie  glauben  wir,  um  Un- 
klarheiten und  Mifsverständnisse  zu  vermeiden,  eine 
ähnliche  ausdrückliche  Unterscheidung  fordern  zu  dürfen. 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  wenn  wir  die  Modifi- 
kationen, die  sich  aus  dieser  veränderten  Wendung 
der  Grundansicht  fnr  die  Darstellung  des  vorliegenden 
Werkes  ergeben  mufsten ,  alle  einzeln  durchgehen  woll- 
ten. Wir  halten  es  keineswegs  für  unmöglich,  ja 
wir  glauben,  dafs  es  dem  Herrn  Verfasser  ein  Leich- 
tes gewesen  sein  würde,  auch  für  diejenige  Bestim- 
mung des  Begriffs  der  Seele,  die  uns  der  seinigen 
gegenüber  als  die  richtigere  erscheint,  ohne  allen  Nach- 
theil der  Klarheit  und  Präcision  seiner  Darstellung,  den 
angemessenen  Ausdruck  zu  finden ,  und  für  manche 
Parthien  der  Ausführung  würde  dieselbe  gewifs  sich 
als  die  bei  weitem  fruchtbarere  erwiesen  haben.  Es 
läfst  sich  nicht  verkennen ,  dafs  die  Definition,  die  un- 
ser Verfasser  von  der  Seele  giebt,  an  das  Mystische 
anstreift;  und  wenn  derselbe  auch  durch  die  Klarheit 
und   Schärfe  seines  Verstandes,    eben  so,    wie    durch 
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4ie  Festi^eit  des  empirischen  Bodens,  auf  welchen 
er  filfst,  vor  einem  sich  Verlieren  in  dem  mystisches 
Gebiete  gesichert  ist,  so  hat  er  dagegen  die  Befreiung 
vvon  4^i^%et  Gefohr  durch  die  Ablehnung  oder  Umge- 
jbung  mancher  tieferen  «Prolileme  erkaufte;  Pflobleiw, 
vor  welchen  eine  von  klarer  durchgebildeten  Grand- 
begriffeo  ausgehende  Untersuchung  nicht  hätte  zurück- 
schrecken dürfen.  So  vor  allen  das  Problem  von  der 
Freiheit  des  Willens^  welches  er  (S.  211  ff.)  zwar 
mit  grofser  Klarheit,  und  auch,  den  y wohnlich  gSng 
und  geben  rohen  Ansichten  gegenüber,  «lit  höcUich 
anzuerkennender  Gründlichkeit,  aber  lange  nicht  in  der 
Tiefe  und  Bedeutung  fafst,  in  der  es  von  jeher  des 
Gipfelpunkt  aller  spekulativ  philosophischen  Unteres- 
ehungen  bezeichnet  hat.  Welche  Ansicht  der  Ve^ 
fasser  hier  verfolgt,  wird  man  sogleich  sehen,  weDQ 
wir  bemerken,  dafs  ihm  Freiheit  des  Willens  mit 
Reinheit  des  Willens  für  gleichbedeutend  gilt.  Eis 
Böge»  kennt  er  nicht,  als  nur  das  ans  den  Lockni- 
gen  der  siniilichen  Nattir  entstehende,  aber  durch  die 
jeder  Seele  eingeborene  göttliche  Anlage  zu  bezwis* 
gende.  Er  vergleicht  die  freie  Richtung  der  Seele 
nach  dem  Göttlichen  mit  dem  Streben  der  Magnetna* 
del  nach  dem  Nordpol,  die  leidenschaftliche  und  sund* 
liehe  Getrübtheit  mit  den  Abweichungen  dieser  Na* 
del.  —  Alles  dies,  wie  jeder  einsichtige  Leser  mit 
uns  bemerken  wird ,  eben  so  sinnig  und  geistreich, 
als  consequent  in  Bezug  auf  seine  Grundansicht,  naeh 
welclter  jede  Seele  von  Ewigkeit  her  als  Idee  in  dem 
Schoofse  der  Gottheit  ruht.  Nach  dieser  Ansicht  kaui 
es  eigentlich  kein  Böses  geben,  wenigstens  kein  sol- 
ches Böse,  für  dessen  Bezeichnung  unsere  VorSltern  die 
mythischen  Gestalten  des' Teufels  und  der  Hölle  ersan- 
nen,  und  welches  sie  der  ewigen  Verdammnifs  be- 
stimmten. .  Nichtsdestoweniger  sehen  sich  die  Denker 
unserer  Zeit  immer  dringender  veranlafst,  zu  diesem 
positiveren  Begriffe  des  Bösen  zurückzukehren,  nach« 
dem  man  lange  Zeit  hindurch  gemeint  hatte,  mit  dem. 
Begriffe  der  einfachen  Verneinung  oder  Beraubung  auf- 
kommen zu  können.  Hiermit  aber  ist  nothwendtg 
verbunden,  dafs  man  denjenigen  Begriff  der  creatar* 
liehen  Freiheit,  den  wir  auch  bei  unserm  Verfasser 
aufgestellt  sehen,  nicht  minder  unzureichend  finden 
mufs,  wie  der  Verfasser  seihst  mit  vollem  Recht  die 
kable   Vorstellung,   welche    die  Freiheit    in    die   Mög- 
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iiebkeit  d«r  Wahl  zwUohem  allem  EntgegeBgesetstan 
setzt»  onzareicbead  findet,  und  ihre  innern  Wider- 
gprSche  trefflich  nachweist«  Auf  welche  Weise  man^ 
ohoe  in  diese  Widerspruche 9  und  überhaupt,  ohne  in 
jiie  Getneinheit  jener'  Vorstellung  zurückzufallen,  ei- 
aen-  wahrhaften  Begriff  der  Freiheit,  einen  solchen, 
in  welefaem  neben  dem  tieferen  und  vollständigem  Be- 
griffe des  Guten  auch  der  Begriff  des  Bösen  in  jenem 
positivern  Sinne  enthalten  ist,^ —  eben  mittelst  jener 
ferSnderten  Fassung  des  Wesens  der  individuellen 
&ele,  zu  bilden  in  Stand  gesetzt  werde,  ist  hier  nieht 
iler  Ort,  weiter  auszuführen«  —  Wohl  aber  dürfte 
die  Bemerkung  l^ier  noch  an  ihrem  Platze  sein ,  dafs 
eben  diese  Differenz,  in  der  wir  uns  hier  gegen  den 
Verfasser  befinden ,  von  entscheidender  Wichtigkeit  ist 
ßr  die,  neuerdings  auch  in  diesen  Blättern  ao  leb- 
haft verhandelte  Frage  nach  der  personlichen  Unsterb- 
liclikeie  des  Seelenwesens«  Nach  dem  Gedankenzu- 
lammenhange  unpers  Verfassers  würde  der  Seele  ei- 
gentlich nur  die  zeitlose  Ewigkeit  der  reinen  Idee 
snxttscbrelben  sein;  die  Ewigkeit  der  Zukunft  wäre 
iur  sie  durchaus  dieselbe  und  in  keiner  Hinsicht  eine 
andere,  wie  die  Ewigkeit  der  Vergangenheit;  es  gäbe 
ein  nacbirdisches  Leben  nur  in  demselben  Sinne,  in 
welchem  es  auch  ein  vorirdisches  giebt,  aber  in  kei- 
nem lebendigem.  Freilich  ist  dies  nicht  die  Ueber- 
seaguDg  unsere  Verfassers:  derselbe  spricht  vielmehr 
mit  ausdrucklichem,,  selbstbewufstem  Gegensatze  gegen 
diese  zeitlose  Ewigkeit,  (S.  422  ff.)  die  Ueberzeu- 
gaog  von  der  unendlichen,  zeitlichen  Fortdauer  aiich 
des  Selbstbewufstseins  aus,  nachdem  dieses  einmal 
nmittelst  des  Schema^s  der  Organisation'*  erwacht  ist. 
Aber  dieses  Bekenntnifs,  so  achtungswerth  es  uns  in 
Bezog  auf  die  Subjectivität  des  Verfassers  erscheinen 
mg,  hat  denn  doch  nur  den  Werth  eines  persönli- 
chen, und,  was  statt  des  Beweises  gegeben  wird, 
iit  eine  blofse  Versicherung.  Keinem  aufmerksamen 
Leser  wird  der  Widerspruch  entgehen,  in  welchen 
sieb  der  Verfasser  durch  dieses  Bekenntnifs  gegen  jene 
seine  Grundlehre  stellt,  wenn  er  der  Seele  einerseits 
sine  aafangslose,  andrerseits  eine  mit  einem  bestimm- 
ten Zeitmomente  beginnende  Ewigkeit  zuschreibt.  Erst 
<lsna,  wenn  man  sich  frei  und  unumwunden  •  einge- 
ttenden  hat,  dafs  die  Seele  des  Individuums  in  der 
Zeit  begini^t  und  geschaffen  wird,  ist  es  niöglieh,    das 
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Problen  richtig  zu  stellen,  wie  dieses  in  derZ^it  Eat^ 
standene,  dennoch  in  der  Zeit  unvergänglicb  fortdau- 
ern könne ;  und  nur  die  richtige  Stellung  des  Pro- 
blems vermag  zu  einer  richtigen,  d«  h.  zu  einer  acht 
wissenschaf^ichea  Lösung  desselben  hinzuführen. 

C.  H.  Weifse. 
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An  Encyclopaedta  of  Geography  etc.  By  Hugh  Mur^ 
ray.    London  1834.    8. 

Das  vorliegende  Werk  gehört  zu  den  bemerkenswertheren 
Repräsentanten  der  encyklopädischen  Richtung,  die  sich  in  der 
heutigen  Literatur  geltend  macht.  Dasselbe  kündigt  sich  an  als 
a  complete  de$cripiion  of  ihe  earlh,  phyaicalt  itatitiicaly  civil  and 
politicalf  und  umfafst  so  auf  1567  mit  Hleinen  I^ettem  und 
eng  gedruckten  Seiten  die  Geographie  im  ausgedehntesten  Sinne 
des  T^oifts.  Den  astronomischen  und  mathematischen  Theil  hat 
Prof.  Wallace  zu  Edinburg,  den  geologischen  und  geognosti- 
schen  Professor  Jameson  ebendaselbst,  den  botanischen  Pro- 
fessor Uooker  zu  Glasgow  und  den  zoologischen  l'rofessor 
Swainson  bearbeitet.  Das  Werk  gehört  nicht  in  die  Katego- 
rie der  gewöhnlichen  Encyklopädieen ,  mit  welchen  jetzt  unsre 
Literatur  überschwemmt  wird;  es  setzt  schon  einen  Leser' von 
einiger  Bildung  voraus.  Wenn  dasselbe  in  klarer  Darstellung 
und  gleichmäfsiger  Vertheiluug  des  Stofts  für  ein  gröfseres 
Publikum  eine  nicht  alles  ii^oerlichen  Zusammenhangs  entbeh-^ 
rende  Uebersicht  des  Gesammtgebietes  der  Erdkunde  geben 
will»  so  kann  man  im  Allgemeinen  wohl  sagen,  dafs  es  hält, 
was  es  i^rspricht  Hinsichtlich  des  Umfangs  und  der  Art  der 
Bearbeitung  ist  Referenten  für  die  Geographie  eine  ähnliche 
Erscheinung  nicht  bekannt;  zunächst  mag  an  dieselbe  Balbi'ii 
Abrege  de  Geographie  erinnern,  welches  Bach,  wiewohl  nicht  so 
umfangsreich,  in  einzelnen  Beziehungen  manches  vor  ihr  voraus 
hat.  Zur  besseren  Veranschaulichung  der  Beschreibung  ist  das 
Werk  mit  84  Kärtchen  und  viel  über  1000  Holzschnitten  ver- 
sehen. Die  ersteren,'in  klein  Quartformat,  sind  meist  von 
geringem  Belang;  Küstensäumung  und  Flufsnetz  sind  nicht 
selten  verzeichnet,  und  die  wenigen  Gebirgszüge,  die  sich  auf 
ihnen  finden,  schlecht  dargestellt.  Ueberdies  ist  bei  der  Menge 
von  Zahlen  und  Buchstaben,  welche,  die  Stelle  der  Namen 
vertretend,  aaf  so  kleinem  Räume  angebracht  sind  (auf  dem 
Kärtchen  von  Deutschland  finden  sich  deren  an  830),  und  zu 
denen  ein  Jedesmal  beigefügtes  Verzeich nifs  den  nähern  Nach- 
weis giebt ,  die  .Uebersicht  sehr  erschwert.  Ungleich  anspre- 
chender sind  die  Holzschnijtte ,  die  bei  ihrer  Kleinheit  durch 
ihre  Sauberkeit  wahrhaft  überraschen.  Sie  liefern  eine  bild- 
liehe  Veranschaulich ung  zu  allen  den  Theilen  der  Geographie, 
die  das  Werk  umfafst,  zur  Geschichte  der  Erdkunde,  zum 
astronomisch  -  mathematischen  Abschnitte,  zum  VSIkerleben,  zu 
Sitten  und  Gebräacheo,'  stellen  femer  in  nuce  Landschaften  und 
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Stfdte  nach  allgemeinem  Ueberblick  wie  nach  einxelnen  Thei- 
len,  selbst  die  wichtigsten  Gebäude  derselben  und  wohl  auch 
•deren  Inneres  dar,  und  fuhren  endlich  ror  das  Auge  di^  cha- 
rakteristischsten Thier-  und  Pflanzengatlungen  einzelner  Län- 
der. Sehr  erwQnscht  würde  ein  Verzeichnifs  gewesen  sein, 
welches    einen  Ueberblick   über  die    vorhandenen    Abbildungen 

gäbe. 

Zu  den  schwächsten  Partieen  des  Buchs  gehören  einige 
topographische  Abschnitte ,  unter  denen  besonders  die  des  mitt- 
leren und  ostlichen  Europa  hervorzuheben  sind;  befriedigender 
bearbeitet  sind  die  allgemeinen  Liebersichten,  die  naturhistori- 
schen Abschnitte  und  die  Topographie  der  auCsereuropäischen 
Länder.  Dem  Vorworte  nach  sind  überall  die  besten  und  neu- 
sten Hiilfsniittel  benutzt  worden.  Dem  ist  aber,  wie  ein  nähe- 
rer Blick  in  das  Werk  zeigt,  nicht  so.  Zu  den  Abschnitten, 
welche  diesen  Vonvurf  nicht  verdienen ,  scheint  vor  Allem  der 
naturgeschichtliche  zu  gehören,  wo  man  meist  die  allemcusten 
Hülfsmittel,  selbst  die  kleinerrti  Umfangs,  aufgeführt  findet. 
Unter  den  deutschen  Gewährsmännern,  die  genannt  werden, 
rermifst  man  ungern  den  wohlbekannten  Begründer  der  wissen- 
schaftlichen Geographie.  Die  vorangeschickte  Inhaltiübernchi 
ist  sehr  willkommen  bei  dem  reichhaltigen  Stoffe,  über  dessen 
Vertheilung  eine  kurze  Einleitung  sich  näher  ausspricht.  Der 
ertte  Hauptabschnitt  giebt  eine  Geschichte  der  Erdkunde,  bei 
welcher  man  sich  fUr  manche  Theile  nach  einigen  um  sie  be- 
sonders "verdienten  Männern,  wie  z.  B.  für  die  alte  Geographie 
nach  Ukert,  vergebens  umsieht.  Unter  den  hier  in  grofser 
Anzahl  beigegebenen  Kärtchen  ist  auch  die  Peutingersche  Tafel 
nicht  vergessen.  Der  zweite  Hauptabschnitt,  principles  of  Geo- 
graphy  überschrieben,  giebt  Umrisse  der  Meteorologie,  Hydro- 
logie ,  Geognosie  und  der  Geographie  der  organischen  Welt 
(Vertheilung  der  Pflanzen  und  Thiere  und  der  Mensch  in  Be- 
zug auf  Staaf  und  Gesellschaft);  der  dritte  endlich,  der  Haupt- 
theil  des  Buchs,  handelt  von  den  Erdtheiien  im  Einzeln.  Je 
der  derselben  wird  mit  einem  allgemeinen  Ueberblick  (ge- 
neral  survey)  eingeleitet,  der  die  Physiognomie  desselben, 
( natural  features  )  ,  die  Bevölkerung ,  die  Pflanzen  -  und 
Thierwelt  wie  die  Sprachen  betrachtet,  jedes  einzelne  Land 
wieder  in  sieben  Unterabtheilungen  { geographical  outline,  na- 
tural,  hintorical,  poUHeal  geography,  productive  industry,  civil 
and  social  State,  local  geography)  behandelt.  Die  aufsereuro- 
päischen  Länder  sind  zum  Theil  sehr  sorgfältig  und  nach  den 
besten  und  neusten  Reiseberichten  und  Angaben  bearbeitet. 
Dies  lüfst  sich  jedoch  von  einzelnen  Theilen  Europas,  nament- 
lich von  Deutschland,  nicht  sagen,  welches  die  Engländer, 
merkwürdig  genu^,  bei  allen  den  Reisen,  die  sie  durch  das- 
selbe machen,  nicht  selten  weniger  kennen,  als  die  entfern- 
testen Länder,  die  sie  nicht  besucht  haben.  So  führt  das 
Buch,  um  nur  einiges  beispielsweise  hervoi-zuheben,  Sachsen- 
Gotha   noch    als   selbststündige  Herrschaft  unter  den  deutschen 
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BundeagKedem  auf,  während  an  einer  aad«ni  Stelle  doch 
kleioem  sächsischen  Staaten  richtig  nach  der  nensten  Vc^ 
änderung  angegeben  werden.  &o  begegnet  uns  noch  Landshut 
In  der  Reihe  der  deutschen  Universitäten;  die  Festungswerke 
von  Frankfurt  am  Main  sind  von  keiner  Bedeutung  mehr  (sehr 
natürlich!);  die  Hauptstädte  der  Mark  Brandenburg  sind  Befw 
lin,  Franicfurt  und  Stettin;  die  Spree  hat  das  Ansehn  eloci 
breiten'  Grabens  {broad  ditch)^  Von  Berlin  sind  drei  Abbildoa» 
gen  gegeben,  für  welche  dem  Verfertiger  Blätter  vorgelegen 
haben  müssen ,  die  dasselbe  darstellen ,  wie  es  sich  zur  Zeit 
des-  letzten  Kriegs  präsentirte;  denn  die  Hauptansicht,  Tom 
Kreuzberge  aus,  zeigt  uns  Schanzen  und  Walle,  und  das  ßraa- 
denburger  Thor,  an  welches  übrigens  die  Beschreibung  am 
einer  leicht  erklärlichen  Verwechslung  die  Lindenstrafse  stoises 
läfst,  keinen  Siegeswagen  ,  während  doch  im  Buche  selbst  da- 
von die  Rede  ist,  dafs  die  Siege  der  Preufsen  denselben  wieder 
dorthin  gebracht  hätten.  Das  königliche  Palais  ist  der  Be* 
Schreibung  nach  auf  dem  Gensdarmmarkt ,  und  es  wird  die 
eine  der  dortigen  Kirchen  dafür  angesehen.  Aehnliche  wun^ 
derliche  Nachrichten  sind  über  Potsdam  gegeben,  das  nach 
Einigen  eine  niedlich  gebaute  Stadt,  nach  Andern  a  barraek 
sein  soll.  Namensverunstaltangen ,  in  welchen  bekanntUck 
Englände»  und  Franzosen  stark  sind,  liefsen  sich  in  Menge 
aafführen ,  und  .Inhalt  -  Bamburg ,  Wasterhausen  gehören  nocb 
nicht  zu  den  auffallendsten.  Von  deutschen  Orten  sind  Wien 
(in  4  Holzschnitten),  Salzburg,  Prag,  Düsseldorf,  Ehrenbreit* 
stein,  Augsburg,  Dresden  und  Mainz  in  Hauptansichten  dar- 
gestellt, von  einzelnen  Gebäuden  der  Regensburger  und  Uüner 
Dom.  Die  statistischen  Angaben  über  Deutechland  sind  nicht 
immer  die  neusten;  die  über  Preufsen  gegebenen  sind  nach 
Hoifmann,  der  auch  genannt  wird,  '.^eber  deutsche  Sitte,  deut- 
schen Charakter,  Wissenschaft  und  Kunst  u.  s.  w.  ergeht  sich 
das  Buch  ziemlich  ausHIhriich.  In  allen  diesen  Beziehungen 
läist  dasselbe  uuserni  Vaterland  meist  alle  Gerechtigkeit  wi- 
derfahren, nur  bezeichnet  es  unter  Andern  den  Nationaltans, 
den  Walzer,  als  fremden  Moralisten  sehr  anstofsig,  will  die 
neuere  deutsche  Baukunst  nicht  rühmen,  und  andres  mehr. 
Mit  grofser  Lobeserhebung  wird  des  preufsischen  Heers  (ifc 
high  discipline  and  fine  condition)  gedacht  und  das  preufiii- 
sche  Conscriptionswesen  gegen  Angriffe  vertheidigt,  die  anf 
dasselbe  gemacht  worden  sind.  Der  AbschniU  über  deutsche 
Industrie  hebt  sonderbar  genug  Wiirste,  neue  Heringe,  Sauer* 
kraut  und  herben  Wein  als  Hauptproductionen  hervor,  welclie 
man  so  trefflich  zu  bereiten  verstände,  dafs  sie  auch  für  frem- 
de Gaumen  Leckerbissen  würden.' 

Das  Werk  beschliefsen  eine  Breite-  und  Längentafel,  eine 
Zusammenstellung  der  vornehmsten  Höhen,  eine  rergleicheade 
Uebersicht  der  Flufslängen  und  ein  der  Reichhaltigkeit  dei 
Stoffs  nicht  ganz  entsprechendes   Register. 
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tiiegii  Semmarn  philologici  instaurationem  indtcit 
Director  Godofr.  Härmannus.  Inest  disser- 
taiio  de  officio  interpretis.  Lpz.  1834.  28iS.  4. 

Der  berühmte  Verf.  dieser  Abhandlang  verkündet, 
yn/^  die  Aufschfift  selbst  anzeigt,  die  Wiederherstellung 
des  philologischen  SeiQinars  der  Universität  za  Leipzig, 
dessen  ehemals ^  von  Chr.  Dan.  Beck  geführte  Leitung 
liviniielir.  ihm  und.  Hru.  Prof.  Klotz  fibertragen  norden; 
j(ie  VerhSltntsse  dicker  Anstalt  und  nahmentlich  ihre  Be* 
aehqDgen  zu  der  griechischi^n  Gesellschaft  werden  knrz 
Bnieissodergesetzt.,  Die  letztere  soll  vorzüglich  der  Ans- 
fii^inig  der  Kritik,  ija«  Seminar  aber  der  Erklärung  der 
Scbci&steller  geividtnet  sein  (S.  5).     Höchst  passend  hat 
llakor  der  Verf.  znyn  Gegenstande  seiner  Abhandlung 
dieses  gemacht:  ^Quid  sit  interpretari,  et  qua  id  rfitidne 
ageodam  censeamus.''    Bekanntlich  legt  der  Verf.  mit 
ßflcht  ein  grpfses  Gewicht  auf  die  Methode,  hat  seit 
daer  Beibe  vpn  Jahren-  eine  fortlaufende  Polemik  gegen 
alle  diiejenigen  geführt,  deren  Methode  ihm  tadelnswertb 
srseheint,  worunter  sich  auch  Bef«  mit  seiner  ganzen 
sogeblichen  Schule  befindet;  Hr.  H.  tritt  hierbei  ge- 
li5bolich  mit  einem  solchen  Gefühle  des  Uebergewicb- 
t«|  and  einer  so  grofsen  Zuversicht  auf  die  Wahrhei( 
fdiier; Behauptungen  und  Forschongen  auf,  dafs  man 
bsioahe  Vjsrschüchtert  werden  könnte.    Nichts  kann  da- 
^r  denjenigen)  welche  Belehrung  suchen,   erwiinschter 
seio,  uls  dab  derselbe  seine  Methode  der  Auslegung  hier 
theoretisch  und  praktisch,  und  wieder  recht  im  Gegen* 
j^atse  gegen  die>  von  ihm  für  unrichtig  gehaltenen  Metho* 
die  Erstellt :  Bef.  nahmentlich  hielt  sich  überzeugt,  defs 
er  mittelst  genauer  Porclilorschang  dieser  Schrift  in  den 
Stand  kpmiiiien  würde  zu  finden  und  vielleicht  i^uch  An« 
dern  darzolegea,  wie  sich  Hrn.  H's;  und  seine  Methode,  wel* 
ehe.  h^ifle  allei^dings  sehr ,  verschieden  sind,  zu  einander 
uralten  9  oder  Wenigsteps  wie  begründet  die  eintei:^ 
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sei,  und  wie   sie  id  Beispielen  sich  bewähre.   ^  Nach* 
dem  ihn  diese  Durchforschung  in  seiner  Ueberzeugnng 
bestärkt  hatte,  blieb  noch  das  Bedenken,  ob  er,  weil  er 
in  dieser  Schrift  ziemlich   betheiligt  ist,  lieber  Andern 
das  (Jrtheil    überlassen  wolle,  so  wie  er  über  ähnliche 
Bekämpfungen   geschwiegen  hat.    Der  letzte  Band   der 
kleinen   Schriften  des  berühmten  Verfs.   brachte  Man* 
ches,   wogegen  Bef.   sich  zu  vertheidigen  Anlafs  hatte; 
er  bat  es  nicht  gethan,  weil  er  gerne  Polemik  vermei* 
det,  und  das  Erforderliche  anderer  Orten  gesagt  werden 
kann,  wo  er  dieselben  Gegenstände  wieder  zur  Sprache 
bringen  mufs;  einige  Plänkler,  die  sich  offenherzig  zut 
Schule  bekennen,  hat  er  gleichfalls  gewähren  lassen. 
Dennoch  hat  sich  Bef.  bei  dieser  Gelegenheit  über  Jenes 
BeBenken   aus  zwei  Gründen   hinweggesetzt:   einmahl, 
weil   es  ein  Verrath  an  der  Wissenschaft  ist ,  aus  Be* 
quemlichkeit^   Schlaff'heit,  Friedfertigkeit  oder  wie  man 
es  nennen  mag,  dem  allezeit  fertigen  und  rüstigen,  im 
Kampfe  ergrauten  Krieger  nicht  engegentreten  zu  wolt 
len,  wenn  man  seiner  guten  Sache    sich   bewufst  ist; 
sodann,  weil  der  Gegner  den  Ton  gegen  uns  etwas  ver« 
ändert  hat,  während  er  gegen  Dissen  den  alten,  gewifs 
nicht  gnten  beibehält.     Denn  die  Ausdrücke,  in  welchen 
der  Vf.  vom  Bef.  spridht,  sind  so  anerkennend,  daCs  des* 
halb  der  Schein  verschwindet,  als  ob  wir  irgendwie  ge* 
reizt  die  folgende  ausführliclte  Analyse  und  Kritik  der 
kleinen  Schrift  unternommein  hätten.    Auch  die  in  letz- 
terer etliche  Mahle  erscheinende  Wendung,  der  Vf.  ver- 
wundere sich,   wie  Böckh   das  Wahre   nicht  gefunden 
habe,  ist  wahrhaftig  ein  verbindlicher  Ausdruck}  der  Hr. 
Vf.  wird  es  also  eben  auch  nur  als  eine  seinen  grofsen 
Verdiensten  dargebrachte  Huldigung  ansehen,  wenn  Bef« 
bisweilen   ebenfalls  sich  verwundern  sollte.    Aufserdem 
werden  wir  dem  Vf.  überall,  wo  sich  Gelegenheit  fin* 
det,  die  gebührende  Anerkennung  zollen. 

Hr.  H.  geht,  um  seinen  Gegenstand  zu   erörtern« 
scbulgereebt  von  einer  Definition  aus:  ,4nterpretari  di- 
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cimaa  eflFicere,  at  is,  qui  andiat  legatve,  verba  mentem- 
qne  scriptoris  sie,  uti  eum   oportet,  intelligat;  dai  nc 
uti  eum  oportet  habe   er  absichtlich  zugesetzt^   weil  es 
verschiedene  Aften  aas^I^gen  gebe.*'    Cs  war  gesagt: 
fig^  uti  eua^  opprtet^  intelligat:  man  erw^rtet^  also, 
das  ,,810  uti  eum  oportet'*  sei  zugesetzt,  weil  es  verschie- 
dene Arten  zu  verstehen  gebe.     Allein  vom  Verstehen 
ist  im  Wesentlichen  weiter   nicht  die  Rede.     Und  doch 
ist  das   Verstehen  der  einzige  Begriff,  von  welchem  aus 
herneneutisch-roethodische  Vorschriften  entworfen  wer- 
den können,  sie  mögen  nun  zur  Bildung  einer  Theorie 
oder  um  jungern  Auslegern  den  Weg  zu  zeigen,  aufge* 
atellt  werden  ;  in  keinem  von  beiden  Fällen  d|irf  man  das 
Verstftiidiiirs  als  fertig  voraussetzen,    sondern  am  die 
Aufgabe  bei  der  Wurzel  zu  fassen,  niufs  der  Methodi- 
ker zeigen,  wie  man  e«  anzufangen  habe,  dafs  man  zum 
Verstehen  gelange:  ein  ganz  untergeordneter  Gesichts- 
punkt ist  die  Darlegung  des  gewonnenen  Verständnls- 
•es,   welche   nichts  andere«   ist  als  die  Darlegung  der 
Weise,  wie  man  zum  Versttodnifs  gelangt  ist,   und  der 
in  •dieser  Weise  selbst  liegenden  Momente,  darch  welche 
das  Verstindnifs   vermittelt  wird.     Den  wahren  Gehalt 
der  Aufgabe  (also  des  oftMi)  des  Auslegers  läfsl  der  Vf. 
foigitch  von  vorn  herein  gdnzlioh  bei  Seite  liegen,  und 
kann  deshalb,  wie  sich  finden  wird,  zu  keinem  Ergeh- 
Hirt  gelange«,  welches  einen  wissenschaftlichen  Inhalt 
hfitle^  und  worin  das  innere  Wesen  und  der  Zusammen- 
hang der  hermeneulischen  TkStigkeiten   ausgesprochen 
Wftre.    Zwar  könnte  man  glanbea,  da  im  Anfange  nicht 
nachgewiesen  ist,  wx>rin  das  Sie  uti  oportet  anteiligere 
besteht,  so   werde   dies  S«  6   naehgeliefert  werden,   wo 
gezeigt  wird,  was  zum  Awslegen  gehört;  man  findet  aber 
auch  dort  da?on  nichts,  und  da  jenes  Sic  uti  oportet 
der  Definition  erst   ihre  Fülle  und  Bedeutung  giebt,  so 
hat  man  eigentlich  gar  nichts  erfahren.    Was  gehört  nun 
aber  zum  Auslegen  ?  „Quonlam  variae  sunt  et  multiplices 
rationes  interpretandi",  sagt  der  Vf.  „breviter  explicemus, 
quibus  rebus  interpretis  oontineatur  officium";  alle  Aus- 
legung sei  nebmlich  besobttftigt  1)  vel  in  verbis  et  sen- 
tentia   cuiusque  loci  explieandls,    2)  vel   in  enarrandis 
iis  quae  ab  historia  sunt  petenda,  8)  vel   in  aperiendo 
consillo  scriptoris  operisve  oompositione,  4)  vel  in  de- 
clarandis    scripti  virtutibus    et    vitiis.     Wie    sehr  Ref. 
hiermit  im  Ganzen  genommen   übereinstimmt,  beweiset 
seine  im   J.    1823.  erschienene    Abhandlung    Ober    die 
Kritik  der  Pindarischen  Gedichte  und  die  Vorrede  zum 
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Corp.  Inscfu  Gr.  §.  VIIL,  worin  bereits  ungefähr  derselhs 
Entwurf  gegeben   ist ;   jedoch  enthalten  die  Ausdrecke 
des  Hrn.  Vfs.  Einiges,  was  Ref.  nicht  gehörig  einsieiiL 
Denn  die  unter  (1)  enthaltene  Aufgabe,   den  Gedanken 
Jede^  Stelle  zu  ^rklQreni  hfingt  von  deni  unter  (2)  mi 
(3)  enthaltenen  wesentlich  ab,  weil   der  Gedanke  sehr 
oft  nicht  ohne  das  Geschichtliche,  was  dabei  zum  Grunde 
liegt,  und  selten  ohne  Zweck  und  Plan  des  Werkes  er- 
klärt werden  kann,  woraus  ja  der  einzelne  Gedanke  oft 
erst  seine  nfthere  Bedeutung  erhält.    Die  erste  Numsier 
durfte  daher  anders  zu  stellen  sein.    Das  Vierte  aber  iit 
zum  Theil  nicht  Gegenstand  der  Auslegung,  soaden 
der   Kritik;  Nachweisung  der  Fehler  ist   doch  gewib 
nicht  Auslegung:  wenn  es  dennoch  eine  vierte  Art  dei 
Verständnisses  und  also  auch  der  Auslegung  giebt,  nehm* 
lieh  die  gewöhnlich  sogenannte  ästhetische,  so  mufs  dieie 
etwas  anderes  sein  als  was  der  Vf.  zagi    In  allen  die* 
sen  vier  Dingen,  wird  ferner  gelehrt,  sei  dreierlei  erlbf* 
derlich :  1)  ut  eorum,  quibus  opus  sit^  nihil  detit,  2)  st 
nihil  afferatur,  quo  non  sit  opuSj  3)  ut,  quae  promuntitf, 
recte  exponantur.    Dies  sind  offenbar  sehr  dürftige  Ks» 
tegorien,   wenn  ihnen   nicht  durch  eine  inhaltvolle  Be*. 
Stimmung  des  Q,u%bus  opus  est  und  des  Reete  eine  tBdh 
tige  Fülle  gegeben  mrd.    Für  das  Erstere  erhalten  vir 
kiun  diesen  Aufschlufs :  Nöthig  sei,  was  der,  für  welekeA 
man  auslege,  nach  der  Kenntnifs  des  Auslegers  von  iks 
nicht  wisse,  oder  wovon  der  Ausleger  glaube,  dab  jr 
ner  es  nicht  von  selber,  oder  dafs  er  es  falsch  verstehe^ 
In  dieser  ganz  SofserKchen  Aositht  liegt  kein  bestfana* 
ter,  geschweige  denn   bedeutender  Inhalt,  sondern  es 
wird   dabei   lediglich   von   der  subjectiven  Kunde  oder 
Unkunde  dieser  oder  jener   ausgegangen;  es  läfst  ttth 
also    daraus  auch   nichts  Allgemeingültiges,   überhaupt 
nichts   Wissenschaftliches   entwickeln:    etwas  Wissea* 
sehaftlicbes  erwarteten  wir  aber  doch  von  Hrn.  H.  -  Dsi 
Quibus  opus  est  wird  also  der  Methodiker  anders  ab* 
zuleiten  haben.    Schwerlich  jedoch  dürfte  er,   wenn  er 
das  hermeneutische  Geschäft  tiefer  auflaftt,  erst  bei  Ao^ 
Stellung  jener  drei  Kategorien,  die  den  vier  HanptartM 
der  Erklärung  untergeordnet  werden ,  auf  die  Besttai* 
mung  des  Quibus  opus  est  kommen;  sondern  noch  (she 
er  festgestellt  hat,  ,,Quibn8  rebus  interpretis  contineatsr 
offloium",  wird  er  untersuchen,  waz  für  das  Verstand* 
nifs  seeseniUei  ist,  und  darin  das  Quibus  opus  est  üa« 
den.    Wesentlich  aber  für  das  Verständnffs  und  dessea 
Ausdruck,  die  Auslegung,  ist  itm  J^seufstsein  dessen,  wo- 
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Meb  Mr  8mm  mnd  iMr  Bed^mtwmg  j«dM  Getilgten  ie^ 
üiigi  Qod  ie$Ummt  iit :  dies  ht  etww  Tofi  rabJectiTBr 
Kttiide  oder  Onkande  giins  utiabbftngigeB^  bat  einen  in 
der  Sache  falbst  gegrftiMleten  Inhalt  und  tat  einer  wie«' 
leoeohaftficben  Anaiyee  fähig;  und  indem  eti  analytirl 
wirdi  gelangt  man  au  einer  Theorie  des  Veriiefaens  und 
Avalegent,  ana  welcher  jene  vier  Arten  der  Auslegung^ 
die  von  Hrn.  H.  vor  den  drei  besagten  Kategorien  vor- 
a^geeetst  wurden^  erat  hervorgehen,  wie  dies  leicht  ge« 
ingt  werden  könnte.  Freiiicb  mnrs  in  der  Aasöbang 
4ir  henBeneotisobeD  Konat  auch  das  ermessen  Werden, 
fie  viel  dessen^  wodurch  Sinn  und  Bedeutung  des  vor* 
Btgenden  Gegenständes  der  Erkiämng  bedingt  und  be« 
üilsnit  ist,  dc/r  mundlicbe  oder  schriftiicbe  Ausleger  in 
Miaes  Zahftrera  oder  LeseÄi  Bewufsisein  vorauaaetaen) 
edsr,  was  einerlei  ist^  wie  viel  von  der  bermeneutischen 
Aafgabe  in  dem  gegebenen  Falle  als  von  denjenigen, 
I|r  welche  man  auslegt,  bereits  gelöst  angenommen  wer- 
dia  kSnve;  <Hea  ist  aber  etwas  rein  zoftlliges,  und 
dsroai  ist  jene  von  dem  Vf.  aafgestellte  Bestimmung  des 
Qjsibss  opus  est  für  daa  Wesen  der  Auslegung  ohne  alle 
Bsdentang.  lieber  das  Andere,  das  Meete  in  dem  „Ut, 
fsse  promuntar,  recte  expenantnr",  erhalten  wir  den 
Aabchinh,  recte  sei  ^^distincte,  Ordinate,  simpliciter, 
9ft^f  unter  dreien  dieser  Kategorien,  deren  Vollsiän* 
d^eit  aweifelhaft  ist,  giebt  der  Vf.  sehr  subjecfiv  ge« 
hshsae^  in  ihrer  Anwendung  auf  die  ihm  widerwirtigen 
Bestrebungen  Anderer  keinesweges  erwiesene  Gemein- 
flKse;  wie  das,  was  er  gegen  die  Archäologen  sagt 
(ß.  8.).  Die  vierte  Kategorie,  das  Apte,  bedurfte  der 
BMislen  Eriftulerung,  da  es  achrtnen  kann,  das  Apte 
salbaite  schon  allein  das  ganae  Recte.  Wir  erfahren 
biir  nun,  daa  Apte  sei,  „Dt  ille  (interpres)  eo  generO 
CKpcsitioiiis  ntatur,  quod  rei  cuique  accommodaium  est." 
Ombi  müssen  wir  aber  erst  wieder  erfahren ,  was  ret 
Miqae  aecommodatmn  ist;  lernen  wir  dieses  fileht,  so 
VMsea  wir  ao  wenig  über  das  Apte  als  über  das  Sic  nt 
spe^M  und  aber  das  Qaibns  opus  est.  Hierüber  wird 
•bsr  im  Allgemeinen  nichts  weiter  gesagt^  sondern  wir 
liad  aia  Ende  der  methodischen  Vorsohrifteft,  anf  wel* 
ihe  praktische  Uebangen  an  Beispielen  folgen.  Eothal* 
Ha  also  die  Beispiele  nicht  den  Aafschlnfs,  so  werden 
iir  gestehen  müssen,  auch  hier  wie  im  Vorigen  aichta 
«te  einiger  Erheblichkeit  gelerfft  au  haben«  Der  Verf. 
itkUürt  8.  8  ao  Ende ,  er  habe  die  Forderung  an  de* 
tadeger»  ^nt  ille  eo  gen4re  expoeitimiia  utatur,  ^od  rit 
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cuique  aceommodäfnm  est%  vorsüglioh  wegen  derjenigen 
Erklärungen  erwähnt,  „qnibas  genera  ac  formae  dicendi^ 
virtutesve  scriptorum  ita  sunt  dedarandae,  ut  rede  a«j 
penitos  percipiaiitur".  Warum  gerade  vorsüglich  deswe« 
gen,  da  doch  die  Fofderung  dem  Ausdrucke  nach,  selbst 
wenn  wir  diesen  nicht  in  seiner  Bestimmtheit  und  Ab« 
grenzung  von  den  übrigen  Kategorien  verstehen,  iitimei^ 
als  eine  solche  wird  zugegeben  werden  müssen,  die  wif 
an  alle  Auslegung  gleichmäfsig  zu  machen  haben,  warum 
also  vorzüglich  deswegen,  ist   nicht  deutlich ;  der  Verf. 
sagt  es  aber  so,  und  fügt  noch  hinzu:   ,,Est  eoini  haeo 
res  eiusmodi,  ut  magna  eios  paia  argnmentis  demon* 
strari  nequeat,  sed  aut  digitum  modo  intendere  ad  ea^ 
in  quibus  positae  sunt  iilae  virtutes,  possimus,   aut  ipai 
quasi  imitari  eas  debeamns  ad  eandemque  aniroi  affecti« 
onem  auditorem  abripere.    Verum  id   non  pocerit  recte 
facere  nisi  is,  qui  bene  versatns  in  antiquis  lltteris  pro* 
beque  iis  nutritus,  ita  quasi  ipse  factus  sit  aniiqavs,  ut 
aodeni  quo  veteres  illi  sensu  ductus,  eundem  eiiam  red^ 
dat  et  aliis  inspiret.    Placet  exhocgenere  aliquid  exem<- 
plorom  afferre*^.  Nun  bemerkt  der  Vf.  S.  9,  die  gewöhn- 
liche und  die  dichterische  Rede  seiea  sehr  von  einander 
verschieden;  es  sei  folglich  nicht  sidir  schwer  diese  Ge* 
acl^lecbter   der  Rede    zu   unterscheiden:  dennoch  habe 
man  in  einer  Stelle  des  Rhetors  Aristidea  etliche  Worte 
für  Pindarlsofa  gehallen,  die  es  nicht  seien^  weil  sie  nicht 
dichterisch  sind;  in  Platoas  Phaedroa  aber  habe  man 
aus  Dichtern  entlehnte  Stellen  nicht  als  solche  erkannt. 
9,Sini9is  ratio  esr^  heifst  es  ferner  S.  12  „quum  qua«-» 
ritur,  quid  reete  apieque  vel  minus  dictum  sit**;   and 
dann  wird  gezeigt,  dafs  und  warum  das  Epigramm  dea 
Simonides  auf  die  gefallenen  Helden  von  Thermopjiae 
achön  sei.    Gesetsit  alles  Gesagte  sei  wahr,  weiCs  man 
jetzo,  was  ein  genta  expoiitionis  rei  euique  accommeh 
daium  ist,  was  also  die  Forderang  s#i,  ut,  quae  promon- 
tur,  apte  (und  folglich  von  dieser  Seite  reete)  exponan« 
Surf  Ref.  kann  es  nicht  ergründen;  denn  die  gdnze  For- 
derang  des  Recte  exponere,  mit  allen  ihr  untergeordne- 
ten Kategorien  (distincte,  Ordinate,  simpliciter,  apte)  ist 
Ja  nur  eine  Anforderung  an  die  Form  der  Darstellaag 
des  Aaslegers,  fär  welche  man  aus  diesen  Beispielen  nichta 
lernen  kann.    Sie  sind  W6i  nur  Proben  von  jenem  „aut 
digitum  modo  intendeM  etc.**  welches  der  Vf.  ff»  tolohen 
Falten  für  das  genas  expositionis  acconraiodatum  bähen 
muie:    Matern  ultdentlichen   BegrMT  selbst  aufaukMreft 
mdf^t  ntsbf  dio  Abridit  gew*^ea  in  ifdti. 
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Wir  wenden  unajelzt  zu  diesen  Beiepieien  an  sich» 
ohne  BeziAinng  auf  die  metbedischen  Vorechriften,  an 
welche  dieselben  angeknöpft  «ind^  und  können  sie 
auch  an  «ch  grofieniheils,  und  nahmentlich  die  aus  Ari« 
Btidea  und  Piaton  entlehnten,  nicht  richtig  finden.  Ea 
ist  zuzugeben,  was  nach  gemeiohin  gangbaren  Ansich- 
ten und  nach  ziemlich  allgemeinem  Gefühl  gewöhnliche 
oder  dichterische  Rede  sei,  lasse  sich  leicht  unterschei- 
den;  welches  durch  ein  ästhetisches  Urtheil  geschieht, 
nnd  zwar  zunftchst  durch  ein  allgemeines,  wobei  es  je- 
doch in  gewissen  Fällen  vorbehalten  bleiben  wird,  ob 
dieses  allgemeine  Urtheil  in  Beziehung  auf  einen  be* 
stimmten  Fall  nicht  doch  wieder  Liigen  gestraft  werden 
müsse,  wenn  sich  nehmlich  finden  sollte,  dafs  ein  ge- 
wöhnlicher Ausdruck  doch  in  einem  bestimmten  Falle 
dem  Gedicht,  und  ein  dichterischer,  ebenfalls  in.  einem 
bestimmten  Falle,  der  prosaischen  Darstelludg  nicht  un- 
angemessen sei.  Diese  Ausnahmen  richtig  zu  beurtbei- 
len,  dazu  gehört  schon  ein  feineres  Urtheil.  Nicht  ganz 
einerlei  mit  dieser  Beurtheilung,  aber  doch  damit  ver- 
wandt und  zusammenhängend  ist  eine  dritte,  ob  ein  Ge- 
gebenes hiitorüci  Poesie  oder  nicht  sei:  denn  gesetzt 
nach  unserer  allgemeinen  Beurtheilung  sei  ein  Ausdruck 
oder  Gedanke  nicht  dichterisch,  es  sei  sogar  in  dem 
bestimmten  Fall  ein  gewöhnlicher  Ausdruck  der  Dich- 
tung unangemessen,  so  kann  ein  Dichter,  weil  sein  Ge- 
fühl von  dem  Gemeingeffihl  in  dieser  Beziehung  abwich, 
jenen  Ausdruck  oder  Gedanken  dennoch  gebraucht  http 
ben;  und  ähnlich  stellt  sich  die  Sache  für  die  Prosa: 
dort  hätte  man  in  dem  vorausgesetzten  Falle  prosaische 
Poesie,  hier  poetische  Prosa,  welche  gewifs  zu  allen 
Zeiten  häufig  gewesen  sind.  Beide  letztere  Arten  der 
Beurtheilung  des  Dichterischen  und  Prosaischen  hängen 
-von  der  Beschaffenheit  der  gegebenen  Stelle  und  von 
4er  Kenntnifs  des  künstlerischen  Charakters  des  Schrift- 
stellers sowohl  im  Allgemeinen  als  in  Beziehung  auf 
Zweck  und  Art  des  bestimmten  Werkes  ab;  welchen 
letztern  Gesichtspunkt  eine  wissenschaftliche  Hermeneu- 
tik und  Kritik  mit  der  Zeit  mehr,  als  bisher  geschehen 
ist,  verfolgen  wird :  für  die  dritte  Art  der  Beurtheilung 
wird  es  aber  häufig  noch  einer  aus  geschichtlicher  Ueber- 
lieferung  herzunehmenden  Unterstützung  bedürfen.  Der 
Hr.  Verf.  hat  in  der  Behandlung  jener  Beispiele  diese 
verschiedenen  Arten  der  Beurtheilung  nicht  auseinander- 
gehalten, und  ist  daher  in  sehr  gewagte  Behauptungen 
verfallen,  welche,  mit  viel .  zu  grosser  Zuversiefaf  hi^ge- 
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stellt  sind.  Aristides  fahrt  atts  eMete  Pindadsotoo*  OU 
thyramben  (Fragni.  4A)  Folgeades  an:  JSi  d'  iyi^nofi' 
ofiiVf  <pfiG(i¥f  (difdio  iUp,  Tfi^viffi'  «&  de  ft^  M  tpiLngoe 
OiySfu  nc^nor.  oi;  yaf  iltaig,  t^übtf  uffna^ofdiffav  räp  jr« 
Tcoy  na^G^ai  na^^  i&slq  nai  xaiAv  iJvcu.  Sehr  ziehtig 
verbessert  Hr.  U.  ans  dem  SchoK  nagu  fuv;  wenn  er 
nur  nicht  den  neuem  Auslegern  sdm  Vorwurf  machtn^ 
nicht  gesehen  zu  haben ,  Wahl  er  nach  längerem  Leben 
und  häufiger  Beschäftigung  mit  Pindar  und  naimienflick 
auch  mit  dessen  Bruchstücken  doch  auch  jetzo  erst  gn* 
sehen  hat.  Ref.  hielt  die  Worte  ägTnioidvmv  tmw  ormm 
xa^tja^^m  naq^  iarttf  xal  zax^y  ihat^  mit  Veränderung 
des  Dialektes  für  Pindarisch ;  Hr.  H.  behauptet,  mit  Aim« 
nähme  des  wi&Tjai^ab  na(f*  eavit^  vielleicht»  durfte  allst 
von  Aristides  sein.  „Nam  haec  aQftaiofAhwif  räv  wner 
prorsns  a  poesi  aliena  sunt*';  auch  würde  Pindar  weiuf» 
stens  naxbif  i6vva  geschrieben  haben  ;  Aristides  habe  zot 
xaxov  ilvM  zugesetzt,  um  zu  zeigen,  was  xa&Tja^ea  nof* 
eatic^  ist,  welches  in  der  Stelle  das  einzige  sei,^  was  oin 
Bild  gebe.  Dies  ist  die  Hauptsache  dessen,  was  Hr.  H« 
sagt,  um  das  Undichteriscbe  der  Stelle  zu  erweizett«  Br 
befindet  sich  aber  hier  im  Irrthum.  Im  Allgemeiaea 
genommen  ist  ira  orra  für  xvtjfMxa  oder  ,mvtya  nicht 
dichterisch ;  wie  selbst  xf  7/<nra  für  Vermögen  oder  Geld 
im  Pindar  nur  zweimahl,  und  zwar  in  besonders  lie* 
scbaffenen  Stellen  vorkommt.  Aber  in  Gedanken»  Wci* 
che  aus  dem  Kreise  des  gemeinen  Lebens  hergenom- 
men, aus  der  Seele  und  nach  der  Denkweise  des  ge- 
wöhnlichen Menschen  gesprochen  sind,  ist  es  auck  des 
Dichtung  aogemessen,  den  gewöhnlichen  Ausdruck,  wenn 
er  nichts  Gemeines  hat,  zu  gebrauchen,  weil  nur  dieses 
die  Empfindung,  die  erregt  werden  soll,  hervorznblin» 
gen  im  Stande  ist.  Wenn  Pindar  daher  sonst  f^iuam 
ViUVermbgen  nicht  gebraucht,,  so  kommt  es  dennoch  lo  ei- 
nigen Stellen  vor,  worin  der  Ton  des  gemeinen  Lebens 
herrscht:  XQi^fiara,  %^niun"  dv^g,  Geid^  Geld  i$t  der 
Mann;  1/2  jdkag  iq^^dfUfi^  vfpuot  ßa^HQ,  XQIt^^«  f*o»  d^ 
HOfinemv,  0  arm  seeliger  Erdemohn^  Kindüctes  sekwaizeei 
dUf  dafs  du  mir  das  Geld  anpreisest  i  Ta  ovta  ist  wm 
man  hai,  wie  Nem.  I,  32.  iovxm  wenn  man  hai^  6  iie 
v6og  der  Sinn  den  Einer  hat  (Tfaeogn.).  Ta  ovta  ist  aber 
als  Substantiv  gefafst  prosaisch,  und  dennoeh  in  jener 
Pindarischen  Stelle  ganz  gut,  weil  der  Ton  des  gemein 
nen  Lebens  erforderlioii  ist:  ,4)^nn  das  kann  man  Ei^ 
nem  nicht  anmuthen,  wenn  was  er  hat  geraubt  wird) 
am  Heerde  zu  sitzen  und  ein  Feigling  zu  sein*"    Atteh 
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wKÜßßxu  naqi^  hnlq  uk  ein  aai  dem  gemeinen  Ijeben 
eatnommener  Aatdruck,  wie  ad  focum  eedere;  und  ein 
freüieh  gemeinerer  in  unserer  Sprache  bat  gogar  ganz 
den  sitdidien  Nebenbegriff  des  Hellenischen  Ausdrucks 
gewennen*    Dab  xjk  ovxa  kein  Bild  gebe,  thnt  nichts 
ssr  Sache;  nicht  jedes  einzelne  Wortgiebt  in  der  Dich* 
flog  eis  Bild.    Hier  würde  das  von  Hrn.  H.  verlangte 
mjfuifwv  gerade  den  Eindruck  schwächen,  und  eben  so 
ffOQtiy  iSvta ;  in  Kui  xantov  dva%  (l/i/iiyai)  als  in  dem  Haupt- 
bigriff endet  die  Rede   mit  Kraft,  und  ganz  unpassend 
virde  dieser  Hauptbegriff  im  Particip  als  Nebensache 
dtfgestellt  worden  sein.    Gesetzt  aber  auch,  dies  wäre 
Albs  .nicht  so,  bliebe  ja  noch  immer  die  Frage,  ob  in 
dieier  Stelle   Pindars  Gefühl    mit  dem  Gemeingefühia, 
weiches  Hr.  H.  vor  Augen  hat,  in  Ilebereinstimmang 
oder  Widerspruch  gewesen  sei:  Hr.  H.  selbst  nimmt  ja 
8.  17  dieses  bei  Pyth.  1, 35  ff.  an,  welche  Stelle  er  aus- 
droeklich  wegen  der  undichterischen  Sprache  tadelt ;  und 
dierdings   erlaubt  sich  Pindar  Ausdrücke,  die  das  ge- 
meiae  Gefohl  für  undichlerisch  hält.    Hrn.  H's.  Beweis- 
{akrasg  ist  also  in   mehr  als  einer  Hinsicht  unrichtig, 
vod  beruht  auf  falschen  Voraussetzungen.    Jedoch  sucht 
er  ?on  Seiten  der  geschichtlichen  Uetrerlieferung ,  das 
hetCit  daraus,   wie  Aristides  die  Stelle  anfuhrt,  klar  zu 
nachea,  dafis  sie   nicht  Pindarisch  sei:   ^^ubendus  est 
saditor  ad   id   attendere,  qnod  Aristides  (pioiv  addidit, 
^e  vel  ipso  indicat,   quae  Pindarus  dixerit  uberius,  in 
(saca  ab  se  esse  contracta.'*    Im  zweiten  (f^rialv  liegt  so 
nie  im  ersten,  dqfs  Pindar  diei  gesagt  habe ;  ob  aber 
so  oder  anders^  länger  oder  kürzer,  liegt  nicht  in  (priQfv: 
so  lange  indefs  das  Gegentheil   nicht  erwiesen,  ist  an- 
saaehmen,  er  habe  es  ungefähr  so  gesagt;  uad  dafs  er 
ts  weitläuftiger  gesagt  habe,  ist  gar  nichl  wabrschein- 
licb.    Dafs  er  es  aber  so  gesagt  habe,  giebt  Hr.  H.  in 
Besag  auf  na&Tja^at'  nuQ^  iatltf  gar  selber  zu,  und  mit 
der  Behauptung,  Aristides  habe  die  Stelle  ins  Kürzere 
SQsammengezogen,  streitet  seltsam  die  andere,  Aristides 
habe  das  xai  xaxhv  khai  zugesetzt,  um  das  ftaüJja&a^  naQ* 
loüu  za   erklären.    Wie  sollte   dies  übrigens  in  einer 
Aristidischen  Rede  einer  Erklärung  bedurft  haben?  Ari- 
stides schreibt  ja  nicht  Scholien. 

Noch  befremdlicher  ist  das  über  den  Platonischen 
Pbacdros  gesagte.  Dort  seien  nehrolich  S.  246  B.  C. 
)^aoifesta  EmpedocBs  placitonim  vestigia,  etiam  usitata 
fisedass  Empedocii  verba,  ut  ttayl^yat,,  oumeriqae  non- 
tnHeroni  verborum.  prosae  drationt  male  oonveaientes?« 
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Ferner  (S.  .12)  finde  man  bei  Erofedokles  Vs.  343  cu- 
^Viov  agfia,  und  bei  Piaton  S.  247  B.  rii  ^uv  ^tm  p%f^ 
fiata  loo^Anag  kvi^ria^  Davon  ausgehend  werden  S.  247 
B.  C.  in  noch  nicht  eilf  Quartzeilen  Stücke  von  neun 
Versen  nebst  zwei  ganzen  als  Empedokleiscbe  Bruch« 
stücke  erschlossen,  meist  jedoch,  erst  mittelst  einiger  Um* 
arbeitung  herausgebracht;  in  S..  246  E.  f.  aber  werden 
in  fünf  Qnartzeilen  ein  lyrisches  oder  tragisches  Bruchf 
stück,  zwei  Hexameter  und  ein  Senar  gefunden.  Der 
Senar,  welcher  aus  einem  Tragiker  sei,  ist  dieser: 

Üfo^fV  yag  ^Baila  \  -^tSp  ohtt^  p^^i^ 

und  ^eht,  das  weggeworfene  e  abgerechnet,  wirklich  s^ 
im  Piaton;  wahrscheinlich  aber  ist  die  ganze  darin  lie- 
gende Vorstellung  aus  dem  Philolaischen  Weltsystem 
entlehnt,  und  nichts  weniger  als  tragisch.  Wie  die  Hexa*- 
meter  erschlossen  sind,  kann  die  Vergleichuiig  lehren:- 

Piaton:  T(p  d*  (oder  dt)  mivai  argaviä  ^mv  T€  zai  iai^ 

Piaton:  i^yovvxat  wna  T<t^ty  ijv  ^nccarog  kvd%^.  Dafsdies^ 
Stellen  aber  aus  Versen  entlehnt  seien,  ^^seniel  quismo- 
nitus  statim  intelliget."  S.  247  A.  B.  endlich  werden  in 
zwei  Quartzeilen  zwei  „nescio  an"  Aeschyleische  Se- 
nare  und  ein  Hexameter  auf  dieselbe  Art  eingelegt ;  und 
mit  einer  handgreiflichen  petitio  principii  wird  hinzuge- 
fügt: y^Haec  igitur  legentem  si  quis  moneat  modo  verba 
ipsa  poesin  spirare,  modo  ubi  Qrdinem  verborum  servor 
Vit  PlaiOf  aperte  versus  esse,  ubi  autem  mutavity  id 
eum  Jicisse  quo  ne  versibus  loqui  videretur^  facile  efii- 
,ciet,  ut  quis  quae  poetarum  sunt  a  verbis  philosophi 
distioguat."  Betrachten  wir  nun  die  Sache  nach  den 
Grundsätzen  einer  an  sich  einleuchtenden  Methode,  wie 
sie  oben  angedeutet  ist.  Die  in  Rede  stehenden  Plato- 
nischen Stellen  sind  wenigstens  theilweise  nach  gemein- 
hin gültigem  Urtheil  in  Worten  und  Rhythmen  dichte- 
risch ;  die  Prosa  kann  sich  indefs  auch  iiber  ihr  gewohn- 
liches Mab  erheben,  und  es  ist  also  noch  nicht  ausgep 
macht,  man  dürfe  nicht  auch  solche  Prosa  schreiben, 
wenn  der  Gedanke  einen  erhabenem  Schwung  des  Au»- 
drucks  verlangt.  Das  im  Allgemeinen  ausgesprochene 
Urtheil,  dies  sei  nicht  prosaisch  geschrieben,  konnte 
also  doch  für  den  gegebenen  Fall  ein  beschränktes  sein. 
In  Bezug  auf  den  Rhythmus  ist  dies  am  klarsten;  oJ>- 
gleich  n^ch  gewöhnlicher  Vorschrift  keine  Verse  oder  be- 
defitende  Versglieder  in  der  Prosa  sein  sollen,  sind  den- 


noch  bei  ächfiftMetl^fb^  di#  «ItidD  kiitrtigeti  Rbjdimut 
lieben,  and  sufälUg  selbst  bei  andenif  viele  Vereglieder 
txk  finden,  und  sogar  gunse)  wenn  auch  grorsentheila 
bieht  gnfe  Verse:  wer  wollte  sieh  dmerfaogea,  dengr4«> 
ften  WIederhenrteller  der  Metrik,  der  nocb  obendrein 
De  differentia  prosae  et  poeticae  oratieoie  swei  Dispu« 
tationen  gescbrieben  hat^  an  alle  diejeDigen  xu  erinoeni) 
welche  in  den  alten  Prosaikern^  und  selbst  im  neuM 
Testament,  Hexameter  und  Pentameter,  iambiscbe  So« 
nare,  Skazoaten,  Anokreontiker  tind  alle  möglieben  an- 
deren Sorten  von  Versen  gesucht  und  gefunden  haben? 
fJnd  alle  diese  Verse  sind  in  jenen  Prosaikern  ganx 
iinanstdrsig  und  den  Gesetzen  des  prosaischen  Rhythmus 
keinesweges  so  entgegen,  wie  gemeinhin  behauptet  wird. 
Eildlich  aber  (st  in  Betracht  zu  ziehen,  ob  der  Charak- 
ter des  Phiton,  nahmentlich  in  beeonderor  Besiehung  auf 
Zweck  und  Art  des  vorliegenden  Werkes,  des  Phae- 
dros,  nicht  dahin  führe,  dafk  er,  möge  er  sich  darin 
auch  vergriffen  haben,  im  Phaedros  poetische  Prosa  ge^ 
liefert  habe,  keinesweges  aber  einen  Lnmpenrock  aus 
zusammengeflickten  Dickterbruch^tilcken ,  und  ob  die 
geschichtliche  Ueberliefernng  jenes  tider  dieses  (Jrtheil 
unterstütze.  Hfttte  Piaton  so  zasanmengestfickelt,  eo 
war  er  ein  gefstloser,  scbülerbafter  Coaspilater;  das  war 
er  aber,  wie  seine  Schriften  zeigen,  nicht«  Ausgeztae- 
tet  mit  der  glänzendsten  u»d  erhabensten  ßinbildungi- 
kraft,  konnte  er^  der  als  JüngKfigeicb  in  den  bedeutend- 
sten  Gattungen  der  Dichtung  versucht  hatte,  selber  Dieb- 
teriBcbes  erfinden  und  darstelleti,  ohne  Gedanken  und 
Ausdruck  von  aller  Welt  Enden  zusammenzubetteln«  Und 
welche  Eigenthünttichkeit  liat  denn  Piaton  in  Gedanken 
und  Ausdruck  den  Sokraiischen  Reden  im  Phaedros  mit 
Bewufstsetn  gegeben  1  Schon  S.  238.  D.  sagt  Sekretes: 
Pbfidros  solle  sich  nicht  verwundern,  wenn  er  öfter  von  den 
Nymphen  werde  ergriffen  werden;  denn  seine  Rede  sei 
nicht  mehr  wert  von  Dithyramben  entfernt  (vgl.  S,  241. 
£•)•  IMeser  beabsichtigte,  der  damahHgeD  Bildungsstufe 
des  Piaton  angemessene,  und  dem  Gegenstande  nicht 
fremde  xaqft$ixr\q  dt&vqafAßdÜPig,  wie  ihn  Olympiodor  nennt, 
führte  diohterische  Ausdrucke  und  Rhythmen  von  selber 
herbei;  und  so  mochte  denn  Phiton  hier,  wie  ander- 
wärts im  Phftdros,  ein  NWort  oder  eine  Formel  aus  ei- 
nem Dichter  einmischen:  aber  mehr  kann  man  nidit 
liehanpten.  Was  sich  als  entlehnt  geichicktHch  nach« 
weisen  Ififst,  ist  sehr  wenig,  nehmlich  nur  das  von  Ast 
(Comm.  S.  291)  nachgewiesene,  dafs  d^i/fiaTa  üfy^  dem 
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tdifNoy  oQim  naehgabiMel  aoheint,  «m1 
•in  Ankhng  an  Empodokleisrhe  Dämoftologte  (Ast& 
294)  und  nach  HaC  all  Pytbi^orische  Vorstelkuipsi 
was  jedoch  gar  nicht  anf  sdavizobe  Nacbabmung  oto 
Aosochreiben  hinweiset.  Dafe  nicht  viel  mehr  entielisl 
•ein  kann,  dafür  bürgt  Di^nysios  von  Halikarnab,  i« 
auch  seinen  Empedokle«  und  Aescbytds  gelesen  batlSi 
and  nicht  erst  sich  antik  4tu  machen  brauchte,  wie  ans 
nach  des  Hrn.  Vfs.  richtiger  Forderung  thnn  solL  Die» 
liyslos  erkannte  im  Phädros  das  Dithyrambisch-didilf 
riscfae  (Brief  an  Pompej«  S.  128  Sylb.  und  if.  %Tf^  äf 
fMa&.  ÖHwov,  8.  166  f.);  er  führt  gerade  die  Stelle  & 
246  E.  f.,  welche  der  Hr.  ^Vf.  fast  ganz  in  Verse  flt6 
legt,  wörtlich  an  (S.  167),  iiber  er  g^bt  nicht  weiter,  ab 
dafs  er  diese  Stelle,  wenn  Melodie  und  Rhythmus  Ut 
sukttmen,  wie  Dithyramlien  und  Hypocoheme  ftie  hahl% 
PIndarischera  ähnlich  finden  würde:  tautut  mm  %ä  S^mä 
roArotg,   &  n»Xka  iarir,  ü  hißoi  ^i/  nai  ^v&fiou^  SgKtf 

ffoß  iowhvoi  do^ittvf  &v  xot;  dq  r^r  ^Zf Aiov  n^^Voitf  o.  s.  Ib 
Dies  ist  ein  triftiges  anf  sicherem  Takt  beruhendes  Il^ 
thell  eines  ächten  Kunztricbters,  während  ein  TreibjsgM 
nach  Versen  Trugbilder  verfolgt« 

Von  S.  13  an  giebt  der  Hr*  Verf.  Proben  dH 
schwierigeren  GeschlUies  den  Zweck  des  Schriftsttilsis 
und  die  ganze  Zusammensetzung  eines  Werkes  dars» 
legen,  und  zwar  an  den  beiden  ersten  Oden  der  Pinfe 
riscken  Pythioniken.  Die  Eiivheit  des  erHefi  Pgiii^ 
sehen  Cledtchtes  hatte  Ref.  in  dem  Gedanken  gefiui<i«s; 
„Beliicis  ««gotiis  peraetis  poeiica,  Hiero,  stndia  foft 
in  recens  eondita  urbe  carttinnm  illnsCranda  spiendot^ 
^Ibas  ubi  per  artes  praedaras  et  mtti  imperio  tnat^ 
Tiam  hindom  praebaeris,  germanam  consequeris  gl^ 
rtam."  Der  Verf.  wendet  ein,  dies  sei  nicht  richtige 
99^in  nihil  in  toto  oar mine  in venitur ,  quo  satis  gsstsa 
esse  bellorum ,  et  fovendn  Hieronl  studia  ppetioa  aiga^ 
fioetur.''  Allerdings  ist  di«s  im  Gedicht  nicht  mit  ple* 
nen  Worten  gesagt ;  Ee&  dachte  sieh,  die  in  dem  Liedi 
enthaltenen  Gedanken  gingen  dafin  flof ,  und  stimstil 
nw  w  zasattMuen.  Der  Dichter  wOnsebt  Vs.  46 ,  dab 
alle  Zukunft  dem  kränkelnden  Hieron  Vergessenheit  dir 
Beschwerden  ilsi  Andenken  an  mite  Kreef^Umien^  *^ 
welchen  er  Bulim  wie  kein  anderer  der  BeUenen  flf^ 
Intigt,  geben  mdge,  und  knöpft  daran  die  Erwähoa^ 
avch  des  letzten  Krieges ;  er  fleht  Vs*.  71  zu  den  Göt- 
tern, diA  Karthager  und  Tyithensr,  die  üarchtbaiitM 


Her  man  09   dt   •// 

fiiiNlif  niehc  wi^efkebren  mdehieni  imkI  bebt  hferbei 
iocb  die  herrlicbea  Siege  bei  Kyoie  und  Himeni,  den 
btirtereo  mit  deo  greftieu  Siegen  der  Seltenen  vergiei- 
cbeody  berror.    Obgleieh  er  nicht  ausdrücklich  sagti  e« 
Ml  de«  Kriege«  gett«g,  so  «teilt  er  also  Hieron'«  Kriegs- 
'nihni  decb  in  dem  Gesagten  (iinplicite)   ab  vollendet, 
da«  heilst  als  den  h&chsten  dar,«  welcher  «ich  erreichen 
lieb  9  und  wüMoAt  den  .Frieden*    Fernere  Siege  Oder 
Mehrung  der  Macht  werden  dem  Hieron  nicht  im  Ge- 
tiikgtten  gewOaseht.     Dies  genügt  T5Uig  zur  Kechtfer« 
tignng  jene«  ^BeHicia  negotii«  peractis''.    Dars  Hieron 
«mahnt  werde,  durchan«  von  Kriegfiihrnng  abzulassen^ 
iit  oasere  Meinung  nicht:  dazu  war  Tielleicht  nicht  ein- 
malil  Veranlassung  in  dem  Augenblick  vorhanden:  soa« 
isrn  nur,  nachdem  grofse  KfUnpfe  und  eben  erst  der 
gsgea  die  Tyrrhener  zq  «ehr  als  genügendem  Ruhma 
des  Hieron  beendigt  waren,  und  thatsftchlich  Waffen* 
ffobe  eingetreten  war,  werde  Hieron  von  der  kriegeri* 
lohen  Thätigkeit,  von  welcher  seine  Seele  noch  gefesselt 
iit,  gleichsam  abgerufen  und  dahin  gewiesen  i  dafs  er, 
}ettt  kcänklicb ,  im  gennfsreiohen  Andenken  der  voll« 
kraehten  Kriegtthafen,  sich  der  Pflege  der  innern  Wohl* 
fidurt  und  friedlicher  Künste  in  der  auf  Freiheit  und 
Deriscbes  Genets  gegründeten  neuen  Stadt,  deven  Volk 
«ater  des  Zeus  Beistand  und  de!r  Furzten  Leitung  ein- 
«Ichtiger  Rnhe  genieizen  wird  (Vs.  61  —  70),  mit  Ge- 
ifduigkeit  uod  Milde  widme.     Es  fragt  .sich  nur,   ob 
Kadar  den  Gesichtspunkt  des  Hieron  vorzüglich  auch 
zrfdie  musinche  Kunst  lenken  wollte,  und  ob  er  es 
ifli  Gegensatze  gegen  den  Krieg  gethan  hat:    und  dies 
amfil  Ref,  immer  noch  behaupten.    Vorzüglich  bedeutr 
«sm  für  die  Andeutung  des  Zwecke«  (mehr  als  Anden- 
hMg  darf  man  in  kunstreicher  Lyrik  häufig  nicht  zu 
ibdeo  hoffen)   ist  der  Anfang   des  Gedichtes;    dieser 
preist  die  Kithara  und  setzt  ihre  Macht  auseinander, 
aad  ifSIlig  im  Gegensatze  gegen  die  streitbaren  Mächte 
in  der  Natur  und  im  Leben.     Und  zwar  zuerst  gegen 
die  edleren  Olympischen :  die' Kithara  löscht  den  Bli(z«> 
•peer  des  ewigen  Feuers,  sie  schläfert  den  Adler  dea 
Z«aZf  sie  wiegt  den  Ares  ein ,  der  die  rauhe  Lanze 
Verlässen:  also. werden  jene  Mächte  in   ihrer  Gewalt 
v«i  der  Musik  gehemmt,  abgerufen  von  der  Ausübung 
ikrfcr  einwohnend«^  heftigen  9   theils  auch  zerstörenden 
Kmft;   wie   Hieron   unserer  Vorstellung  zufolge  nach 
htrrÜch  vollendeten   Kämpfen   zu  den   musischen   und 
ndldern  Künsten  des  Friedens  und  deren  Förderung  in 
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der  neuen  Stadt  hingelenkt  wird.    Hernttßh  gegen  di# 
den  Göttern  verhafsten  wilden  Naturen  der  Erde ,  def 
Meeres  und  den  im  Tartaros  bingestireckten  Kriegsfeind 
{noXifiiog)  der  Götter  Typhoeus,  welehe  insgesammt  ab* 
hold  sind  der  Stimme  der  Pieriden.    ^fachdem  dann  der 
Dichter  auf  die  Stadt  Aeina  gekommen*  bebt  er  beson* 
ders  hervor,  sie  werde,  wie  sich  erwarten  lasse,  auch 
ferner  durch  Siege    in  den   heiligen  Spielen    berühmt 
und  aup  ivquisoiQ  ^aXUu^  ivoiMna  sein.   Am  Ende  fin» 
den  wir  weitgreifende  Ermahnungen  zu  den  milden  Tu* 
genden  der  friedlichen  innern  Verwaltung;    nuch  hier 
ist  die  Musik  und  Poesie  nicht  vergessen ,  wenn  gleich 
die  Beziehung  verändert  ist,  indem,  angedeutet  wird, 
dab  nur  der  gütige  milde  Fürst  in  jenen  fortlebe.   Hie-» 
roA)  sagt  der  Dichter,  möge  nichts  Edle«  qnd  Schönee 
unterlassen,   gerecht,   wahrhaft  und,  worauf  es  auch 
für  die  Begünstigung  der  tvipdvoiMß  ^ahSp  und  der  Poe* 
sie   und   Musik   vorzüglich    ankommt,   freigebig  sein, 
wenn  er  stets  süßen  /{«(/'hören  wolle  (den  doch  vor- 
züglich die  Sänger  verbreiten);  er  wird  im  Gegensatze 
gegen  die  Schmeicheleien  der  Höflinge  nuf  den  Nach* 
rühm  hingewiesen  im  Munde  der  Xoyissp  nal  do^däv: 
Krösoz  milde  Tugend  stirbt  nicht;  den  Phalariz  nehmen 
die  Küharen  im  Saale  ntc^^  auf  in  die  zarte  Gemein^ 
sclu^t  der  jugendlichen  Gesänge.      Hierin   liegt  das, 
was  wir  in  der  Angabe  des  Grundgedankens  so  ausge- 
drückt haben:    „Quibus  (poeticis  studiiS)  fast  einerlei 
mit  poetis)  ubi  per  artes  praeclaras  et  miti  imperio  ma* 
teriam  laudum  praebueris,  germanam  consequeris  glo* 
riam."    Bef.  hat  zugegeben,  es  sei  der  eben  angeführte 
Grundgedanke  in  dem  Gedichte  enthalten  „praeter  eas 
res,    quas  ipsa  odae  scribendae  occasio  suppeditabat'' 
(Expl.  S.239.):   denn  der  Anlafs,  welcher  dem  Dichter 
die  Gelegenheit  zu  schreiben  gab,  hat,  nnbeechadet  der 
Einheit,  freilich  auch  seine  Bechte;  aber  es  ist  ein  nur 
zu  gewöhnlicher  Irrthum   der  Ausleger,  als  ob  hierin, 
in  der  Darstellung  des  Anlasses,  der  wahre  Zweck  ei* 
nes  solchen  Gedichtes  liegen  müsse,  welcher  häufig  da* 
▼on  ganz  verschieden  ist,  weil  der  Dichter»  bestimmt 
durch  die  Verhältnisse,  Wichtigeres  und  Allgemeineres 
entwickeln  will:    welches  wir,  nach  Anleitung  des  in 
dem  Liede  Vorhandenen,  wie  wir  dies  auffafsten,  und 
mit  Berücksichtigung  eioiger,   wenn  auch  nicht  völlig 
zusammenstimmender  Ueberlieferungen,  wonach  Hieron 
in  seiner  Liebe  der  musischen  Künste  sich  nicht  immer 
gleich  geblieben,  nicht  immer  milde  und  freigebig,  über- 
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hanpt  nieht  blofg  mit  ,9artibfM  praeclaria**  aasgesCaUet 
war,  «bell  in  jenem  Grundge<Ianken  fanden.  Ditsena 
Ansicht  ist  von  der  umrigen  nnr  durch  eine  geringe 
Abweichung  getrennt,  nicht  darum,  weil,  wie  nicht 
fein  gesagt  wird ,  er  nur  ungern  von  uns  abzuweichen 
wage,  sondern  weil  seine  und  unsere  hermeneutischen 
Grnndsiitze  sehr  verwandt  sind«  Hrn.  H«  Grundsfttze 
dagegen  sind  davon  sehr  verschieden ;  er  sieht  grofse 
Parthieen  des  Pindar,  nahmentlich  die  Mythen,  nur  als 
'Schmuck hu;  diese  haben  ihm  also  für  die  Ermittelang 
des  Gnindgedankens  keine  Bedeutung:  dafs  man  aber 
eine  so  grofse  Afasse,  als  diejenige  ist,  welche  von  ^r 
Kithara  handelt  und  von  Typhoeus,  als  Schmuck  an- 
sehen  dürfe,  wird  theils  Verehrern  des  Pindar  nicht 
einleuchten,  weil  seine  Dicl^tung  hierdurch  entwerthet 
wird,  fheils  ist  es  nach  den  Grundsätzen  einer  tiefern 
Hermeneutik  überhaupt  unhaltbar.  Die  Dichtung  wen* 
det  freilich  Schmuck  an,  und  unstreitig  schmiickt  der 
Mythos,  wfihrend  er  zugleich  den  Geist  ans  dem  ge* 
wöhnKchen  Gedankenkreise  in  das  Gebiet  des  Idealen 
versetzt:  aber  dieser  Schmuck  und  dieses  [deale  muft 
sich  an  den  Zweck  des  Gedichtes  und  an  den  vorlie* 
-genden  Gegenstand  anschlief8en,'eben  damit  dieser  im 
Liebte  des  Idealen  erscheine.  So  in  dieser  Ode,  wenn 
Hieron  mit  Philoktet  verglichen  wird,  erscheint  jener 
verkiftrt  im  Bilde  des  Heros;  nnd  wie  das  Mythische 
auf  das  Gegenwärtige  bezogen  wird,  und  dadurch  ei* 
ne  eigenthiliiiliche  Anmuth  erhAlt  auch  neben  seiner 
Bedeutung  für  den  Grundgedanken,  kann  man  an  der 
Ansfdhrong  des  den  Typhoeus  Betreffenden  erkennen* 
Denn  obwohl  die  Erwähnung  des  Typhoeus  einen  sohon 
nachgewiesenen  Bezng  auf  den  Grundgedanken  hat,  so 
gewinnt  doch  das  Einzelne  dadurch  vorziiglich  Reiz, 
dafs  vulcaniscbe  Ausbruche  des  Aetna,  die  er  erzeugt, 
kürzlich  sich  ereignet  hatten,  und  dafs  er  unter  dem  Aetna 
ntid  Kyme  begraben  lie£;t,  unter  dem  Aetna,  an  welchem 
die  neue  Stadt  gegründet  ist^  unter  Kymes  Bergen,  wo  Hie* 
ron  die  nachher  im  Gedicht  erwähnte  Seeschlacht  gewcn* 
iien.  Um  aber  wieder  auf  die  Bestimmung  des  Zweckes  zu* 
rückznkommen,  so  können  dafür  Uebersichten  des  in* 
baltes,  wie  sie  der  verehrte  Vf.  recht  Schön  gtebt,  we* 
nig  helfen,  weil  vorher  schon  oder  auch  erst  nachher 
der  angebliche  Schmuck  vom  Inhalte  abgezogen  wird; 
auch  erhellt  aus  ihnen  selten,  worauf  der  Schriftsteller 


das  Hauptgewicht  lege:  sie  stellen  oft  gerade  die  bil 
dentsamsten  Punkte  in  den  Hintergrund,  oder  lasses  lis 
ganz  aus:  wie  Jemand  schon  vor  langer  Zeit  gesagt 
hat,  solche  Uebersichten  entständen  so,  dafs  der  Aoi« 
leger  alles  übenehe  und  nachher  annmiire.    Viel  wich 
tiger  ist  die  Vergleichung  der  verschiedenen   ParthiMi 
untereinander,  wodurch  sich  die  Bedeutsamkeit  des  Ein« 
zelnen  erst  gehörig  hervorhebt.    So  tritt  jenes  a^y  iii 
fptivoig  d^aXia$g  dvofiaaxitr  noch  mehr  als  vermdg^j 
seiner,  freilich  auch  schon  ausgezeichneten  Stellang  Jrf 
Verbindung  mit   der  Anrufung  des  Apoll  dann  berTOi^l 
wenn  es  mit  dem  Anfange  nnd  mit  dem  Ende  der  Ol 
verglichen  wird.    Dafs  sogar  die  trefflichsten  philoiogi 
sehen  Kunstler  in  jenen  Anslassnngsfehier  fallen  köo 
nen,  wenn  sie  die  einzelnen  Theile  nicht  vergleich 
lehrt  auch  Hrn.  H*8.  Ueberstcht  dieser  Ode,   worin 
jenem   ivq>civoig  ß-aXlcug  ovofAaaritv  und   von   der  da 
folgenden  Anrufung  des  Apoll-  nichts   vorkommt:  el 
80*  wenig  findet  man  darin  die  Erwähnung 'des  Za 
Vs.  13,  welche  in  VergleMi  mit  Vs.  29  für  die  deo 
chere  Einsicht  des  Zusammenhanges  wesentlich  erscl 
sondern  statt  seiner  werden   die  Gotter  im  Allgeneifl 
genannt.    Ref.  hat  zwar  Expl.  S.  239.  auch  die  6 
statt  des  Zeus  gesetzt,   dort  kam  aber  darauf  nichts 
Doch  hören  wir,  was  der  Vf.  über  den  Zweck 
Liedes  sagt.    Während  Böckh  Dinge  angiebt,  die  Pii 
dar  nicht  geschrieben  hat,  Diesen  solche,  die  er  ni 
einmahl  schreiben  konnte,   ist  nichts  einfitcher  als 
Zweck  und  Inhalt  des  Gedichtes.    „Mirum  profeeto 
planissimum  huius  carmiriis  argumentum  latere  potui 
quum  poeta,  quid  sibi  vellet,  declaraverit   apertiishsi 
Wodurch  dennt  „Dadurch,  dafs  er  gleich  im  Anfaa 
die  Kithara  anruft.     Was  kann  er   da  anderes  woi 
als  dafs  sie  singe;  was  soll  sie  aber  singen?  Was  ti 
gehört  (quod  debet).  Was  gehört  sich  aber  zu  singen? D 
Sieg  des  Aetnäers  Hieron.    Und  da  sich  Hieroo  absidti 
lieh  als  Aetnäer  hätte  ausrufen  lassen,  war  nichts  nat 
lieber  als  die  Stadt  Aetna  selbst  zu  preisen^.    Kurs 
Vorwurf  des  Gedichtes  ist:  „Cithara,  cane  nrbem  Aeta 
iilustratam  victoria  Hieronis,  optaqne  ei  concordiam, 
ceni,  prosperitatem,  iustumque  et  liberale  imperinm." 
ist  freilich  sehr  einfach,  und  es  wäre  unbegreiflich,  wie 
das  nicht  erkannt  hätte,  wenn  obige  Folgerungen  rieb 
wären,    und  das  Gesagte  da  stände  und  weiter  oieh 
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(Fortsetzung.) 

Aber  wo  sagt  denn  Pindar  jenes  Cithara^  canef  Vor 
ixt  Hand  ist  es  nirgends  zu  finden;  Herr  H.  setzt 
inr  voraas,  weil  Pindar  sage,  o  Kühara^  so  müsse  er 
neineD,  o  Kithara  singe^  und  dann  verstehe  sich  von 
nibst,  was  sie  singen  müsse.  Wie  wenn  diese  Voraus- 
MUuDgen  ganz  leise  eingeschwäjrzte  Praemissen  \v&ren  ? 
DsrHr.Vf.  ^^eiset  zwar  das  Cane  spater  nach  (S.  16): 
^.Nach  dem  Lobe  der  Musik  und  dem  Tadel  des  unmu- 
iiichen  Tjphoeus  —  iam  tandem  illud  quod  exspectamus 
etme  sequi  debelat,  Sequitnr  vero,  sed  non  viderunt 
Interpretes,  quia  non  est  hoc  ipso  verbo  dictum,  sed 
llgnificatum  bis:  ZtVy  riv  htj  dvddvttVf  oq  Tour*  iffsnüi 
S(^x,T.l.  denn  dies  bedeutet  nichts  anderes  als:  Cane 
l9vem,  qui  hunc  moniem  ienetJ'  Aber  jeder  erkennt 
hiebt,  dafs,  was  die  Ausleger  hier  haben  sehen  sollen, 
ein  wesenloses  Ding  ist;  nimmermehr  heifst  Elri^  Ziv^ 
T(f  thi  avdavtiv  soviel  als :  {Kithara^)  singe  den  Zeus* 
Und  wer  erwartete  überhaupt  das  Cane^  und  woher  wufste 
StSD,  dafs  es  sequi  debebatf  Aus  der  Anrufung  der  Ki- 
iharal  Mit  nichten;  die  Kithara  wird  allerdings  ange- 
redet, aber  nicht,  weil  sie  etwas  thun  soll :  denn  nicht 
du  Mindeste  wird  ihr  vom  Dichter  auch  nur  mit  einer 
Silbe  aufgegeben  zu  thun :  sondern  weil  ihre  Kraft  und 
Macht  gepriesen  wird«  Die  Hellenische  und  alle  Dich- 
tung knüpft  die  Darstellung  der  Kraft  und  Macht  an 
tfne  einfache   Anrufung   des  Dinges   oder  der  Person, 

■  

«B  welche  dann  wiederholt  die  Rede  gerichtet  zu  werden 
pflegt,  wie  hier  in  xai  tov  al%iia%av  v^igawov  aßtwing^ 
natiiivug,  teatg  gmaXai;  und  die  Stelle  der  zweiten 
F^non  vertritt  auch  gleich  Vs. 2  jenes  Tag:  kein  Hellene 
erwartete  hier  einen  nachfolgenden  Imperativ,  und  die- 
ler  pflegt  in  solchen  Fällen  nicht  zu  folgen.  Man  leso 
Jiikrb,  f.  wü$en$ch.  KrUik.  J.  1835.  I.  Bd. 


nur  den  Aristotelischen  PSan  *u4gira  noXv^ox'&i,  wenn 
man  ein  schlagendes  Beispiel  von  vielen  haben  will*  Da 
nun  kein  Imperativ  folgt,  so  sieht  man  eben,  dafs  di0 
Kithara  nur  gepriesen  werden  soll;  der  Dichter  bait 
also,  da  der  Preis  der  Kithara  unabhängig  von  einem 
ihr  Aufgegebenen  hingestellt  wird,  geradezu  den  Zweck 
die  musische  Kunst  zu  erheben;  und  darin  liegt  unmit- 
telbar Empfehlung ;  er  hebt  sie  aber  gerade  im  Gegen- 
satze ^egen  zerstörende,  kampflustige,  kriegerische,  wilde 
Kräfte:  er  hat  also  etwas  ganz  anderes  gesagt,  als  Hr. 
H.  glaubte,  obgleich  letzterer  natürlicn  ein  Lob  der  Ki- 
thara auch  anerkannt  (S,  16),  aber  nur  als  Nebensache. 
In  diesem  Grundirrthum  über  die  Bedeutung  des  Ztu, 
rlv  Hrj  avdivHv  befangen,  konnte  Hr.  H.  auch  den  völ- 
lig klaren  Zusammenhang  der  Ode  von  Vs.  1 — 40  nicht 
erkennen,  welcher  sichtbar  darin  begründet  ist,  dafs  die- 
jenigen, welche  Zeus  hasse^  unmusisch  seien,  und  zu 
ihm  gefleht  wird,  ihm  zu  gefallen;  der  Erreichung  die- 
ses Zusammenhanges  dient  das  Z£t;,,T^v  tlr]  avdamvy  nicht 
aber  ist  es  eine  Aufforderung  an  die  Muse,  den  Zeqs 
zu  besingen.  „O  Kithara,''  sagt  der  Dichter,  „du  bist 
Apolls  und  der  Musen  gemeinsanier  Besitz ;  dir  gehorcht 
Tanz  und  Gesang;  du  besänftigest  auch  die  mächtig- 
sten kampflustigen  Kräfte.  NfiV^  die  Zeus  nicht  liebt, 
empfinden  Widerwillen  gegen  die  Stimme  der  Pieriden, 
wie  das  von  Zeus  gestrafte  Ungeheuer  Tjphoeus,  Möge 
es  vergönnt  sein^  nicht  wie  jene  von  Zeus  gehafst^  son- 
dern ihm  angenehm  zu  sein,  ihm  dem  Beherrscher  des 
Aetna^  dem  gleichnahmig  die  neu  gegründete  Stadt  jetzt 
einen  Pythischen  Sieg  erlangt  hat;  worin  die  Aussicht 
gegründet  ist,  sie  werde  auch  ferner  durch  Siege  und 
musische  Sieges/este  (woran  die  Kraft  und  HerrlicbkeU 
der  Musik,  die  vorher  gefeiert  war,  sich  gerade  entfal- 
tet) ausgezeichnet  sein :  möge  dies  Apoll,  der  musische 
Gfo^/ der  Spiele,  sich  angelegen  sein  lassen."  Man^  wird 
jetzt,  denken  wir,  erkennen,  was  das  Lob  der  Kithara 
sagen  will,  und  wie  damit  als  mit  dem  leitenden  Gedan- 
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ken  das  Folgende  aufB  genaueste  i^rboadea  ist;  sollte 
die  Verherriicbang  der  Tugend  in  dem  angeführten  Päan 
freilich  am  Ende  auch  eine  besondere  Anwendung  auf 
deiivHermias  eshält.  Uetsrigens  bildet  bei  Hrn.  H.  die 
«KashwsSsung,  ^fs  flas  tiin^.  in  dedi  Z&\,^  xw  kitj  avdu- 
tnv  enthalten  sei 9  den  Anfang  einer  weitern  Untersu- 
chnng,  nehmlich  der,  wie  Pjndar  den  allgemeinen  Ge- 
danken,  der  schon  vorausgesetzt  wird,  dargestellt  habe 
(8.16):  der  allgemeine  Gedanke  beruht  aber  selbst  erst 
auf  der  Voraussetzung  des  Cane^  welches  hier  erst  nach- 
gewiesen wird;  Dies  könnte  eine  petitio  principii  schei- 
nen, wenn  der  Vf.  nicht  die  Nothwendigkeii  des  Cane 
Ton  vorn  herein  vorausgesetzt  hätte;  so  aber  erscheint 
.  Ave  Erkennung  des  Cane  in  dem  Ztv,  riv  hpj  avdivttv  nur 
als  ein  Scblufs  aus  einer  fälschlich  vorausgesetzten  Noth- 
wendigkeit  desselben.  Dafs  man  das,  was  der  Dichter 
habe  sagen  müMsen,  vorzGglich  in*isi  Auge  zu  fassen  habe, 
schärft  der  Hr.  Vf.  S.  17  von  Neuem  ein,  nachdem  er 
;fenes  Wte  dnrchgefiihrt  hat:  „Apparere  ex  bis  puto,  si 
id,  quod  debuerit  poeta  pro  rei  quam  tractandam  rece- 
pit  natura  dicere,  rede  perceptum  sit,'  facile  etiam  quo^ 
modo  id  dixerit  perspici  posse :  sed  a  prineipio  si  aber- 
raium  fuerit^  impediri  et  pertnrbari  omnem  operis  in- 
lelligentiam.'*  Aber  bei  einem  Stoffe,  der  nach  den  Ver- 
hältnissen uöd  nach  der  Eigenthumlichkeit  und  Ansicht 
des  Dichters  auf  die  mannigfachsten  Weisen  behandelt 
werden  konnte,  läfst  sich  unmöglich  bestimmen,  quid 
debuerit  poeta  dtcere,  sondern  der  Ausleger  wird,  wenn 
er  dieses  dennoch  von  vorn  herein  thut,  nur  seine  sub- 
jective  Vörstdlung  unterlegen ;  das  Geschäft  der  Ausle- 
gung besteht  vielmehr  darin,  das  Gegebene  zu  analysi* 
ren,  und  daratis  den  Gedanken  zu  finden,  welcher  dem 
Ganzen  zum  Grunde  liegt.  Hat  man  sich  hierbei  ge-» 
irrt,  oder  ist  wegen  falscher  Voraussetzungen  gar  vom 
Anfang  an,  wie,  der  Hr.  Vf.  sagt,  abgeirrt,  so  wird  frei- 
lich das  Verständnifs  des  Ganzen  gestört.  Dem  Hrn. 
Vf  ist  hier,  wie  gezeigt  worden,  dies  begegnet,  dafs  er 
vom  allerersten  Anfang  an  abirrte:  wir  haben  daher 
tticht  nöthig  noch  zu  betrachten,  wie  der  Dichter  nach 
Ihm  seinen  Gegenstand  behandelt  habe,  und  heben  nur 
zwei  Verbesserungen  nebst  einer  Erklärung  aus,  welche 
Hr.  H.  dieser  Anseinandersetzung  eingestreut  hat.  Die 
erstem  sind  ganz  kurz  hingestellt.  Die  eine  Vs.  51  obv 
d^  dvayy,alq  qfiXov  statt  ahv  d'  avayuc^  fciv  qitXov  beruht  zu- 
nächst auf  der  Leseart  dvayxcclq  im  Lemma  des  Scho- 
liasten,   der  jedoch  auch  das  filv  gelesen  haben  durfte; 
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4ie  .Aendtrung  ist.  untadelich,  aber  nicht  sicher.  DS 
andere  Verbesserung  setzt  statt  rii^OfAtvov  fUxaXkuaaona; 
Vs;  52  xttQOfitvov  (lexa  Xdaovxag,  wobei  man  uiu^fi^a 
äiMh>xtiguatroV'ZU  vorbinden  habe:  der  Dichter  hätte  also 
hier  geiagt,  wo  [%iloktlM  dle.Wiiitde  {iekottMnei%  nfcit 
aber  woher  ihn  die  Heroen  nach  Troja  abholen  woll- 
ten ;  und  er  hätte  gesagt,  die  Achäer  hätten  ihn  geholt 
als  solche,  die  verborgen  bleiben  oder  nicht  erkaQ^ 
werden  würden,  ,^dissimulantes  qui  essent:*'  aber  dofh 
nur  bis  sie  ihn  hatten?  Diese  Aenderung  ist  unstrritf^ 
sehr  gezwtingen.  Die  Erklärung  bezieht  sich  auf  Vi.  58: 
Afoura,  X  a  i  nuQ  JuvofUVH  xtlad/jam  ü*  s»  w«  Zur  Be- 
stätigung  des  obigen  Cane  wird  nehmlich  gesagt,  der 
Dichter  gebe  hier  ungefähr  wieder  denselben  Gedanken 
wie  im  Anfange;  der  Sinn  s|^:  „Cane  vero,  cilharai 
victoriam  Hieronis  etiam  apud  Jilium  eim  Dinomenm 
etc"  Denn  schwerlich  sei  zu  bezweifeln,  dafs  das  Ge^ 
dicht  zuerst  in  Syrakus,  woselbst  Hieron  durch  Krank- 
heit festgehalten  worden,  nac)iher  aber  bei  Deinomenei 
in  Aetna  gesungen  wofden  sei :  der  Vf.  verwundert  ni 
gewaltig  (vehementer),  dafs  Dissen,  der  sonst  allei 
„proprie''  nehme,  dies  für  metaphorisch  gesagt  baltt. 
So  plan  diese  Auslegung  scheinen  mag,  die  nach  den 
Ebengesagten  das  xai  nccQ  Jm'OfUi'H  darauf  bezieht,  9$ 
«olle  das  Gedicht  auch  in  Aetna^  in  Unterscheidung  vod 
Syrakfis,  gesungen  werden;  so  verwickelt  sie  denncch} 
genauer  betrachtet,  in  einen  Widerspruch.  Die  bezeich- 
nete Stelle  bildet  unstreitig  den  Uebergang  und  die  Ein- 
leitung zum  nächsten  Theile  des  Gedichtes,  worin  Dei- 
.  nomenes  und  Aetna  besungen  werden,  und  das,  was  so 
lisisten  der  Dichter  die  Muse  bittet,  das  leistet  sie,  oder 
er  mit  ihrjer  Hülfe,  im  Folgenden.  Diese  Voraussetzang 
ist  noth wendig,  weil  sonst  die  Anrufung  dei^  Muse  keine 
Begründung  in  dem  Liede  hat.  Der  angenommene  no- 
bildliche  Sinn  der  Worte  wäre  also:  „Gieb  mir  Folgej 
o  Muse,  jetzt  (in  dem  nächsten  Theile  dieses  Liedes) 
auch  in  Aetna  den  Sieg  zu  besingen ;"  der  nächste  Tbd 
des  Liedes,  welcher  eben  das  ausführt,  was  in  Aetoa 
zu  thun  die  Muse  gebeten  wird,  wurde  sonach  im  a- 
gentlichen  Wortverstande  als  in  Aetna  gesungen  geseists 
das  Vorhergehende  aber  als  in  Syrakus  vorgetragen, 
welcher-  Ort  übrigens  nicht  genannt  ist.  Der  Wider* 
Spruch  liegt  hier  deutlich  vor:  Das  ganze  Lied  wird 
zuerst  in  Sjrakus  gesungen,  wie  die  Annahme  lautet; 
nach  der  Mitte  aber  wird  in  Syrakus  die  MuSe  angem- 
fen,  sie  möge  gestatten   den  Sieg  im  folgenden  Theile 
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4ci  G«tliohf es  much  äi  iltf^a  (warklkb.  ddselbtc)  z^  ipteir 
Mi:  ijKk.  tb«t:M  fJ>er  aiclil,  kstxm  es  in  dfoftcm  A.ii^ea- 
\M»  PMch  ftiolH^haD,  »Q^ein  mufs  in  Sji»kii8  veir 
tff  sinffeii,  Mfii  sw«r  eben  dasjenige,  was  ki  Aeinm,  iiii4 
dUUidi  IQ  Aetna  nud/elatt  daselbst  ^u  ebigeji  dieMaae 
gebetfo  fKVu  Damm  behavpfete  Diaaen  5.  i73 ;  „de  ^emi 
prefeolieae  oagitari  «an  pasacT.  Auob  lur  die  visMrattSr 
gnelsta  Btaehe  Aiaffubroiig  des  mit  diesem  Widevapuncb 
bebsfleteo  Liedes,  die  zu  Aetna,  stellt  sieb  die  Sache 
siiBbt  gunstiger.  Naobdem  nehmiich  in  Aetna  bis  Vs..57 
fMBgjBO  wopdeDy  als  ob  zu  Syrakus  gesungen  würde, 
nrd  Vs.  58  dia  Muse  angerufen,  auch  tu  Aetna  Jas 
Ljlb  des  Liedes  erschallen  zu  lassen;  aU  ob  das  Vor- 
bsrgebende  nicht  auch «chon  in  Aetna  vorgetragen  wäre. 
8«  17 -f.  geht  der  Vf.,  nachdem  er  bemerkt  hat,  dafs 
iSL«h  seiner  AvEseinanderaetaung  das  Gedicht  pateead 
saiaDHnengeaetat  sei,  zur  ästhetischen  Kritik  einer  klei- 
|ea  Partbie  desselben  über,  worin  Pindar,  um  Longins 
Ansdrack  zu  gebrauchan,  wie  öfter  auch  Sophokles,  at^ 
WigHlcittcisie  gefallen  sei.  Longin  verdient  unsere 
Hacbaebtiing  unstreitig;  doch  wünschten  wir  dem  Sto« 
phakks  und  andern  Dichtern  gegen  die  Kritik  anch  sol* 
iher  Irefflicben  Männer  einen  so  edlen  Helfer,  wie  So« 
fkokles  selbat  dem  Phrynichos  gegen  den  Scbnllehrer  zu 
Ckios  war.  Folgendes  ist  die  verunglückte  Pindarische 
StsUe: 

lin^v  Boo Mo&tti  attifttvoiai  aifw  tTtJUug  t$  xXvtap 

Mal  avp  tv<pvpoig  &aXiatg  dpofiaajiv 

(Ahii%  %u\  ddiov  dvdanmv  ipoißtf  üagvaaaov  ta  ngdvotr  KoKna^ 

Xlav  <pdi»y 

idA^amtg  raütm  96^  ^t&iftvf)  tUtofdifo^  re  j(^uv* 
ulla  bi  versus  scribendi,  in  qaibus  et  iila,  6  di  X&yo^ 
vamuq  inl'ßWTvxiaig  d(i|ay  q^iQu,  magis  pedestri  orationi 
)uam  poeticae  eonveniuot,  et  tota  parenthesis  ista,  qnum 
per  se  parurii  utilis  sie,  tum  molesca  fit  epidietls  Apolli- 
sisi  qui  si  erat  omnino  invocaodus,  hie  nee  Lycios  nee 
DftBos  appellari  debebat."    Der  Dichter  zieht  hier  einen 
Sdbf/i    aus   dem   vorhergegangenen    Gedanken ;    hier 
lebeint  ein  Ausdruck  erlaubt,  der  minder  dichterisch  ist. 
Aber  die  Parenthese  i«t  wii^klioh  sehr  verwerflich.    Al- 
lein sie  ist  nicht  von  Pindar , .  sondern   eben  erst   vom 
Brn.  Vf.  gemacht,  und  durch  nichts  als  dnrch  das  lia 
iiversui  $cribendi  erwiesen!  Uebrigeas  ist  die  Anru- 
fang  des  Apoll  als  Pyüiischen   Gottes  und  Vorstehers 
der  Musik  hier  vortrefflich ;  zu  tadeln,  dafs  er  auch  der 


LyMsehe  ui|d  Deliscjbe  b^iwe,  Ist  etvaas  gewagt,  weii 
der  Dichter  seine  Grunde  !baben  tonnite,  die  wir  nidil 
wissen.    Die  Fehler  sind  isiso  gar  nicb't  erwieaen :  aber 
man  erstaunt,  dab  der  \L  sogar  waifs,  wie  sie  eoistan» 
dem  «ind,  luid  wie  es  Pimlar  Mtte  besser  machen  sel^ 
loa.  S.  18:  9,Sed  talia  unde  ar4a  sim,  nan  t»t  obicurum. 
Per$crifer<U  paetu  et  qßae  praecedumi  ei  et^pteniem 
0rofiham:  nunc  explenda  erattt  intermedia:  id  ^.ero  fe« 
pit  fum  api€j  rectim  inseijrturus^  quae   urbis,  etaa  satis 
laadatae,  prosperitatem  amplificacent."    Ganz  als  ob  der 
y.f.  in  Pindars  Werkstatt  zugesehen  hätte  bei  dieser  Ar* 
bell,  die  uns  etwas  scbülei-haft  vockommt;  obgleich  der 
Vf.  sonst,  nahmentlich  auch  in  dieser  Abhandlung  S.  28 
gegen  angebliche  schülerhafte  Ausarbeitungen  des  Dich* 
ters  Einspruch  thut  (NecPindaro  in  ipentem  venisse  qqa* 
lem  in  scholis  rhetorum.puerisolebantohriam  elaborare)* 
Hier  würde  jene  vom  Hrn.   Vif.  .angenoinmene  Art  za 
dichten  um  jio  schülerhafter  erscheinen ,  je  «wesentlichelr 
die  angeblich  später  eingeschobene  Stelle  mit  dem  Vor- 
hergehenden zusammenhangt«  welches  darin   sein  Ziel 
und  Ende  erreicht,   und  je  enger  die   Verbindung  der 
folgenden  Strophe  mit  dem  angeblichen  Einschiebsel  ist| 
da  sie  durch  r^  sich  darauf  bezieht  und  aus  ihm  her- 
vorgeht.   Gerade  aus  unserer  Ansicht  ist  es  aber  erklär- 
lich, weshalb  Pindar  nioht  von  den  Dingen,  „quae  urbis 
prosperitatem  amplificarent",  weiter  sprechen  wollte:  es 
kam  ihm  darauf  an,  hervorzuheben,  er  hoffe  Aetna  werde 
durch  musüche  Si'ege^esie  verJierrlicbt  werden;  und  in 
dieser  Beziehung  fleht  er  zum  Apoüi  also  daa  AnatS* 
feigste  im  Gedicht  ist  mit  Ausnahme  zweier  fieiwürter 
des  Apoll,  deren   Begriindung   uns  noch  mangelt,  ans 
unserer  Ansicht  betrachtet  höchst  -passend.     Hierdurch 
bewährt  sich  die  Auslegung  in  Bezug  auf  die  Findnng 
des  Grundgedankens,  und  zwar  um- so  mehr,  weil  auf 
jene  Stelle  als  Abscblufs  eines  Haupttheiles  ein  beden* 
tendes  Gewicht  ftllt,  und  accentiiirte  Stellen  für  die  Be« 
Stimmung  des  Grundgedankens  vorzüglich  "wichtig  sind. 
Uebrigens  ,iireiset  Hr.  H.  auch  S.  23   dem  Pindar   ei- 
nen Fehler  nach ;  Pyth.  11,  89.   habe  er  languidius  ovJs 
xauva  gesagt,  wofür  odn  tavta  richtiger  gewesen  wäre. 
Das  zweite  angeblich  Pythüehe  Gedicht,  welchem 
der  übrige  Theil  der  Abbanillung  (S.18  ff.)  gewidmet 
ist,  bot  als  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Aus-i 
legung  einen   würdigen  Gegenstand  philologischer  Er- 
örterung,  welcher  Ref.  mit  Eifer   und  Theilnahme  ge- 
folgt ist.    Zuerst  wird  eine  Uebersicht  der  Uaiiptgedan- 
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ken-  gegeben;  aber  dieae  eiod  «dber  dunkel  (S.19); 
daeh  gehe  daran«  hervor:  ,,Duas  esse  partes  hnios  car- 
minis,  qnarnm  in  priore  Hieronis  potenüa  et  sapientia 
landetur,  in  altera  autem  Pindanis  se  adrersus  obtrecta- 
tores  defendat";  jeder  Theil  solle  besonders  betrachtet 
werden  9  dann  wie  sie  verbanden  seien ,  ^^quidque  dici 
argaroentnm  carminis  debeat"..  Der  erste  Theil  wird 
bis  Vs.  67  gerechnet  ( S,  24 ) ,  der  zweite  von  Vs.  71 
an;  was  dazwischen  steht,  von  x^Sj^^'an  bis  dvt6fiivoqf 
verbindet  nach  dem  Vf.  beide  Theile.  Ref.  trägt,  was 
den  Inhalt  jener  beiden  Theile  Jbetrifft,  von  vorn  herein 
einiges  Bedenken.  Ob  der  erste  b/oji  dein  Lobe  des 
Hieron  bestimmt  sei,  müfste  ja  erst  durch  die  nähere 
UnCersnehung  sich  zeigen;  ob  der  zweite  ilq/i  Verthei« 
digung  des  Dichters  gegen  Verläumder  ist,  durfte  auch 
noch  nicht  gewifs  sein ;  Analyse  und  Vergleichung'  der 
Theile  rauFs  wenigstens  nach  des  Ref.  Methode  erst  das 
Nähere  lehsen.  In  der  Betrachtung  des  ersten  Theils 
giebt  nun  der  Verf.  zuerst  die  Behauptungen  des  Ref. 
ku,  dafs  das  Gedicht  bei  Gelegenheit  eines  Tbebani- 
sehen  Sieges,  und  dafs  es,  weil  des  Anaxilaos  vereitel- 
ter  Angriff  auf  die  Lokrer  darin  erwähnt  ist,  Olymp. 
75,  3 — 76,  1.  geschrieben  sei.  Es  werden  aber  darin 
die  Lokrer  wegen  ihrer  Dankbarkeit  gegen  Hieron  ge- 
rühmt: dabei  müsse  man  sich  verwundern,  warum 
ixions,-  des  schändlich  undankbaren,  Frevelibaten  und 
Bufse  so  ausführlich  dargestellt  würden,  noch  mehr, 
Warum  der  Dichter  hinzufüge,  er  wolle  jedoch  nicht 
schmähen,  damit  er  nicht  des  Archilochos  Schlechtigkeit 
nachahme.  Es  wird  hierauf  eine  Meinung  von  Huschke 
beseitigt,  dann  des  Ref.  Ansicht  mit  besonderer  Aner- 
kennung angeführt;  jedoch  könne  ihr  der  Verf.  nicht 
beistimmen.  Diese  Ansicht  sei:  „Ixionem  propterea 
commemoratum  esse,  quod  utrumque  eins  crimen  etiam 
in  HieroneiH  caderef  Ref.  bemerkt  hierbei  Folgendes. 
Es.  handelt  sich  nicht  von  vollbrachten  Uebelthaten^  des 
Hteron,  sondern  von  unvollendeten,  ihm  beigemessenen 
Versucheix*  Der  eine  ist  der,  welcher  nach  geschicht- 
lichem Zeugnifs  ihm  zur  Last  gelegt  wurde,  er  habe 
seinen  Bruder  Polyzelos  gegen  die  Krotoniaten  gesandt, 
in  der  Hoffnnng,  er  werde  umkommen:  dies  hatte  kei- 
nen Erfolg;  Polyzelos  flüchtete  zu  seinem  Schwäher 
Theron,  dem  Vater  der  Damarete,  und  Hieron  war  im 
Begriff,  den  Bruder  uiid  Theron  zu  bekriegen.  Auf 
diese  unseligen  Verwickelungen,  in  welche  Theron  und 
Polyzelos  und  Hieron  damals  gegen  einander  gerathen 
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waren,  bezog  Ref«  die  Ode  (Expl.  S.243),  und  zwar 
so,  dafs  Pindar  zwar  kurz  angedeutet  habe,  was  mao 
dem  Hieron  in  Bezug  auf  Polyzelos  beiraafs,  eigeatlioli 
aber  4ler  Zweck  sei,  die  Bekriegung  dei  Brüden  nsl 
seines  Schwähers  zu  widerratheo.  Der  andere  Versnch 
ist  nicht  geschichtlieh  bezeugt ,  sondern  beruht  auf  Ver* 
muthnng :  Hieron  habe  Damareten,  früher  Gelons,  da« 
mals  des  Polyzelos  Weib,  zur  Ehe  haben  wölieo,  damit 
er  durch  die  Verwandtschaft  mit  Theron  mächtiger  iver^ 
de,  und  zugleich  Gelons  Sohn,  den  gesetzmäfsigen  Ei- 
ben der  Macht,  in  seine  Gewalt  bekomme.  Herr  IL 
glaubt,  letztere  Aufstellung,  über  Gelons  Sobo,  laiii 
sich  nicht  vertheidigen.  Beweisen  läfst  sie  sich  nidri) 
aber  was  dagegen  gesagt  ist,  läfst  sich  widerlegen.  Aa- 
geblich  (Herrn.  S.  20)  hätten  Ivir  sie  auf  das  Braclh 
stück  des  Timaeos  b.  Schol.  Nem.  IX,  95.  gebaut] 
huTQ^ovi  da  %ov  natdhgfAit  intZvov  xatiar9]eiv(priliM) 
^AQiax6¥0W  xai  XQOfuov  rovq  xfidtarttg^  wo  Ref.  ite^ov  srf 
Polyzelos  bezogen  hat;  aber  diese  Angabe  des  Hrn.R 
über  unsere  Begründung  der  Sache  ist  handgreiflich 
unwichtig.  Wir  haben  jene  Meinung  auf  etwas  Änderet 
gestützt,  nehmlich  darauf,  dafs  nach  der  Natur  der  Ve^ 
hältnisse  Polyzelos  die  Tutel  des  'thronerben  hatte,  and 
daraus  natürlich  erst  geschlossen,  dafs  jenes  an  aidi 
völlig  \inbestimnite  ixeXyov  auf  Polyzelos  zu  beziehen  ad 
(Expl.  S.118).  Hr.  H.  stellt  freilich  nach  einer  auch  voai 
Ref.  berücksichtigten  Stelle  des  Aristoteles,  woraus  er- 
hellt, Thrasybul,  der  Bruder  des  Gelon  und  Hieron  und 
Polyzelos,  habe  den  Sprofsling  des  Gelon  in  Lüste  Te^ 
senkt,  damit  er  selbst  die  Herrschaft  führe,  die  Mei- 
nung auf,  jenes  intZvov  beziehe  sich  auf  Thrasjbul, 
und  dieser  habe  also  die  Vormundschaft  gehabt;  aber 
wir  können  nicht  beilitimmen.  Tbrasybul  konnte  des 
Neffen  in  ein  wüstes  Leben  stürzen,  ohne  sein  Vof 
mund  zu  sein,  zumahl  wenn  der  Stiefvater  damali 
nicht  mehr  lebte.  Gelon  hinterliefs  dem  Polyzelos  sein 
Weib  durch  Testament;  der  vom  Vater  eingesetzte  tesla* 
mentarische  Stiefvater  hatte  gewifs  nach  demselbes  . 
Testament  die  Tutel  des  in  seinem  Hause  befindlicbea 
wahrscheinlich  sehr  jungen  Knaben,  welchen  er  ja  schon 
factisch  in  seine  Gewalt  bekommt.  Ebenso  hat  De* 
mosthenes  der  Vater  dem  Aphobos  seine  Frau  zur  Ebe 
vermacht  nebst  dem  Niefsbrauch  des  Hauses  bis  zur 
Grofsjährigkeit  der  Kinder,  welche  im  Hanse  sind,  und 
Aphobos  ist  nach  demselben  Testament  Vormund  mit 
zwei  andern.      Bei  Gelons  Kinde  ist  von  Mttvormno- 


tea  Bidit  die  IM«;  denn   Dach  dem  WortTerstande 
tonn  ^x  ix&yty  nar  aaf  Eineo  bezogen  werden ,  wel« 
diem  für  den  Fall  seines  Todes  zwei  andere  substituirt 
werden:  dieser  Eine  kann  nur  der  Stiefvater  sein,  wei- 
ther dss  Kind  im  Hanse  hat.    Oder  soll  \k^  ixeZvov  anf 
die  fiaogfolge  gehen  ?  Beinabe  scheint  es,  Hr.  H^  habe 
m  so  verstanden,  da  er  sagt,  jener  Dritte  sei  „eiffli  Ari« 
Menoo  et  Cbromio''  Vormund  gewesen;  aber  dies  läfst 
rieb  wol  nichl  vertheidigen.    Unsere  Vennnthung  bleibt 
Ae  vollkommen  sacbgemäfs,   und  wird  in  Bezug  auf 
^  Damareten,  Therons  vortreffliche  Tochter,  dadurch  noch 
wahrscheinlich,    dafs   Hieron  bei  der  Aussöhnung   mit 
Tkeron  und  Polyzelos  eine  Verwandte  des  Theron  zur 
Gemahlin  erhält;  welches  wie  ein  Auskunftsmittel  zur 
fbeilweisen   Befriedigung  der  Wunsche  des  Hieron  er* 
»sebeiDt.    Doch   Hr.  U.  legt  auf  jenen  seinen  Einwand 
aelbat  kein  Gewicht ;  und  wir  unserseits  ninssen  seinem 
Baiiptelnwurfe  eine  grofse  Bedeutung  beilegen.    „Illud 
vero  totl  illi  interpretationi  obstat",  sagt  er,  „quod  fni- 
pnienitiHme  egisset  Pindarus ,  si  Hieronem  in  eo  dar* 
nine,  m  quo  laudare  eum  debebat^  eoque  tempore,  quo 
M$mttm  apud  Ütum  per  obtrectatores  gratiam  suam 
füiäuere  volebat^  turpissimorum   scelerum  suspectum 
iMendisset,   idque  tarn  rudi  atque  agresti  modo,  ut  qqum 
;tiolle  ae  maledicere  affirniaret,  id  ipsum,  se  maledixisse, 
esnfiterelnr.     Excusare   ista   quidem  studuit  Boeckhius 
aotiquorum  temporum   siniplicitate   atque   ipsius  poetae 
filgennitate :  persuasitque  Diasenio.     Sed  re  attente  con- 
riderata   ipse   spero,    hanc   opinionem   missam  faciet," 
Der  Hr.  Vf.  geht  hier  schon  einen  Schritt  weiter,    als 
Esther  in  der  Bestimmung   des  Inhaltes  beider  Theile. 
Schon  behauptet  er,  dafs  der  Dichter  in  dem  Liede  den 
Hteron    nicht   allein  lobt,   sondern  loben  mnfite\    was 
ireiiigstens  insofern    nicht  bewiesen  ist ,  %  als  bei  einer 
ihffen  Ankündigung  eines  Sieges,    wenn  der  Dichter 
liabei  einen  andern  Zweck  hatte ,  mtBschlieJslichet  Lob 
irieht  nothwendig  war:  es  scheint  dies  aber  zur  Metho- 
de des  Vfs.  zu  gehören,   dafs   er  im  Voraus    bei   sich 
fealBtellt,  was  der  Schriftsteller  sagen  müsse  \   denn  wir 
liahen  ebendasselbe  auch  bei  der  ersten  Pythischen  Ode 
^anilen.       Sodann    ist   statt   des    oben    angegebenen 
Cweckes  des  zweiten  Theils,  Vertheidigung  gegen  Ver* 
ihinder,  nnn  Qunsibewerbung  gesetzt,    was  viel  mehr 
'lagen  will ;  diese  ist  aber  in  diesem  zweiten  Theile  gar 
"rieht  vorhanden.    Der  Gesichtspunkt  der  Klugheit  und 
^aklagheit  ßllt  daher  ganz  weg.    Dafs  jedoch  die  Be- 
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Ziehung  des  Ixion  auf  Hierons  Person  einem  AnstoCs 
nnterworfen  sei,  geben  wir  zu:  wir  glauben  indefs,-et 
ist  geringer,  als  er  scheint,  und  haben  anf  die  MUde* 
rnngsgründe,  aufser  der  Einfachheit  der  Zeilen  und  der 
Offenheit  des  Dichters,  auch  schon  verschiedentlich  hia* 
gewiesen  (Expl.  S.  243. 245).  Das  Gedicht  kündigt  sich 
als  ein  solches  an,  welches  den  Sieg  nur  meldet,  der 
daher  gleich  im  Anfange  kurz  abgefertigt  und.  nicht 
weiter  erwähnt  wird,  ungefähr  wie  in  dem  grofsen  Py« 
thischen  Liede  an  Arkesilaos ,  wo  der  Pythische  Sieg 
auch  nur  im  Anfang  und  nachher  beiläufig  noch  ein* 
mahl  kurz  erwähnt  wird.  Es  hat  daher  Wahrschein* 
lichkeit,  dafs  der  Dichter  irgendwie  veraniafst  war,  die 
Gelegenheit  des  Hieronischen  Sieges  zu  ergreifen,  uro 
etwas  Anderes  daran  zu  knüpfen;  nnter  unserer  Vor- 
aussetzung waren  dies  zwar  Familienverhältnisse,  aber 
solche,  welche  einen  politischen  Charakter  und  grofse 
politische  Folgen  für  die  beiden  ersten  Herrscherhäuser 
Siciliens  hatten ,  ganz  wie  der  vierien  Py thischen  Ode . 
ein  solches  politisches  Verhältnifs  des  Königs  Arkesi- 
laos und  des  verbannten  Damophilos  zum  Grunde  liegt. 
Wie  Simonides  anerkannt  politisch  thätig  war,  ^nd 
zwar  eben  in  den  Sicilischen  Angelegenheiten,  wovon 
wir  reden,  so  konnte  auch  Pindar,  veranlafst  von  der 
Parthei,  welche  mit  Hieron  unzufrieden  war,  von  der 
Polyzelisch-Theronischen,  auf  welcher  er  nach  unserer 
Ansicht  der  zweiten  Olympischen  Ode  stand ,  als  ein 
einflufsreicher  Mann,  ein  Liebling  der  Götter  und  Men- 
schen, einen  politischen  Zweck  unterstützen  wollen, 
durch  Rath  und  Warnung:  ebendasselbe  hat  er  in  der 
vierten  Pythischen  Ode  gethan.  Unter  solchen  Umstän- 
den ist  ein  kräftiges  ernstes  Wort,  freilich  nicht  ohne 
reichliche  Spende  des  Lobes,  welches  die  bittere  Frucht 
versiifse,  und  welches  dem  Hieron  in  vielen  Beziehnrigen 
mit  Recht  gegeben  werden  konnte,  ganz  an  seiner  Stelle: 
die  Grofse  der  Verhältnisse  erhebt  über  kleinliche  Ruck- 
sichten, dafs  man  Anstofs  geben  könne;  und  Frei- 
mnthigkeit  gegen  Tyrannen  ist  ein  Grnndzog  edler  Na- 
turen des  Alterthums:  „der  gerade  sprechendertMann  i$t 
in  jeder  Verfassung,  auei  bei  der  üf^ra;}itt>,^8fo  beste% 
sagt  Pindar  selbst  In  dieser  Ode.  Enth&lt  doch  auch 
der  zweite  Theil  des  Gedichtes  wahrlich  Anstöfstges, 
was  sich  nicht  wegerkMren  lärst.  Aber  im^  ersten  ist 
die  Warnung  ja  nicht  einmahl  unverdeckt  ausgespro- 
chen; sie  wird  nicht  anf  rohe  und  grobe  Weise,  son- 
dern in  der  Hülle  des  Mythos,  ohne  ausdrückliche  An- 
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wendmig,  welche  ^imr  4er  TieferUickeiMle  macbeii 
konnte,  gegebea.;  mbtraentlidi  bvaochte  bei  der  erttero 
WariHing,  Terwandtes  Blut  Aiehi  z«  vergiefeen,  niobt 
Jeder 'daran  su  denken,  Jaf«  der  'beabeiobtigte,  mdMnn* 
g«he  Veranoh  auf  Polyaelos  Leben  geneini  «et:  .tkam 
itieaer  war  jiaiiiiilioh  ein  KSebeiinnirs^  leichter  crkaonte 
man  den  von  uns  vorausgesetzten  ZxvBck,  von  der  He«, 
kriegung  des  Brüden  absutnabnen.  Die  WaEnimgea 
siiirll  ferner  dupoh  den  Mythos  selbst  Vgleicbsnm  gehet* 
ligt,  wie  wenn  man  heutzutage  .mit  biblischen  Sprüchen 
wapnt;  «ie  wordiea  von  dem  gottbegeisterten  iieiligen 
Sanger  gegeben,  wie  w^nn  sie  heutzutage  ein  ehrwiir* 
diger  Priester,  ein  ernster  Beichtvater  gäbe.  Könnte 
nicht  noch  vor  Kurzem  ein  solcher  ähnliche  Reden  an 
die  feindlichen  Bruder  von  Portugall  gerichtet,  konnte 
nicht  selbst  ein  Diohler  sie  öffentlich  ftfanlich  ermahsrt 
haben  I  Ist  etH^as  Grobes  in  der  Ode,  so  liegt  es  mehr 
im  zweiten  Theil  *n  jener  Stelle^  wo  nach  Hrn.  H's. 
eigener  Erklärung  dem  Hieron  der  Gedanke  zu  Gemutbe 
geführt  wird,  nur  Knaben  bewunderten  den  Aflfen  (ihm 
zieme  dies  jiicht). 

Nachdem  der  Hr.  Vf.  unsere  Ansicht  auf  die  an- 
geführte Art  beseitigt  hat,  giebt  er,  noch  vom  ersten 
Theile  des  Gedichtea  handelnd,  die  seinige:  „Longe 
alia  Pindaro  mens  foit.  Nach  der  Erzählung  von  Ixions 
Freveln  und  Bufse  sagt  der  Dichter  (Vs.  49):  Der  Gotfe 
vollendet  rasch  alles  nach  Willen,  der  Gott,  welcher 
den  Aar  und  Delphin  überholt;  er  beugt  auch  einen 
Uebermiithigen ,  andern  .  pber  giebt  er  nie  alternden 
Rohm.  Durch  diese  Be&ölireibung  der  göttlichen  Macht 
zeigt  der  Dichter,  er  gehe  auf  das  zurück,  weshalb  er 
von  Ixion  gesprochen,  hoc  est  ad  gratiam  ab  Locris 
debitam  Hieroni.  Qui  quuni  grali  essent  propter ea,  quod 
sibi*  iara  non  metuendus  esset  Anaxilaus ,  vix  dubitari 
potest ,  quin  in  bunc  dictum  sit  ^hhi^  xai  ifyntfQovföv  xiv 
Sxafnipt  ßQotwVj  in  Hieronem  autem  irt^oigi  ßs  uudog  €c/^ 
Qaov  naQidmxi*  Quo  verisimile  fit,  ut  etiam  Ixionis 
exemplum  propter  Anaxilaum  eit  allatum.  Hieron  war 
(was  and^iRef.  in  seiner  Darlegung  dieser  Verhältnisse 
nicht  veiiijtessen  hatte)  niit  einer  .Tochter  des  Anaxilaos 
vermählt  gewesen;  es  könnten  demnach  Privatursachen 
obgewaltet  halben,  wegen  welcher  Anaxilaos  dem  Hie^ 
ron  undankbar  geschienen  habe.  Setzt  man  dieses  vor- 
aus, so  ist  alles  im  schönsten  Zusammenbang:  Monere 
poenam  Ixionis  dtcit,  ne  quis  sit  ingratus ;  nam  celeri- 
ter  deuro  consilia  sua  exsequi;  deprimere  superbum,  ut 


»MIC  Anaxilanm,  altiM  Jiugaii4  bottaae,  nt  .Huro 
Sed  nolle  ae  iMdedicere  Anaxiko,  ae  sintilis  videaftitf 
Archilochj.  Oplfannm  esoc^  ipeteatia»  habere  eotrivmalali 
cum  sapianlia :  alque  Jiac  DomMns  dam  Jaadat  UtarMnes^ 
reaptciens  ad  Anaxibmn,  pe^ontam  quMiemt  -eed  «»n  mr^ 
plantar  no-vB  in  LoorAs  ^aBmmr  Dies  «st  der  Kaii 
der  HermaMiiscbeii  Vorstelhiog,  wahei  wir  »nr  eiae 
Fermuthung  über  «ine  besoadare  V«ranlaasui^,  we^ 
halb  der  Dichter  Vs«  58  *-  61  «t  M  %i^  k.  r.  k  sich  m 
stark  ausdröcke,  desa.  Leser  selbal  naehzuaeben  übü- 
lassen. 

Wir  haben  una  dieses  VeMOches,  die  Erklärnog  des 
ersten  Theiles   der  Ode  von  anderer  Seite  anzoCaaistti 
wahrhaft  gefreut;  denn  er  4St/sdiarfsiiuiig  nndgeaoh«iaQfe» 
voll.   Indessen  bleibt  noch,  mifser  dem  Zasaniineolia^fs 
des  -Ganzen,  2u  erwägen,  ob  diese  Hypelheae  idies  u^ 
kläre  oder  die  unsrige  .mehr,  und   welahe  von  hcidei 
im  Cledicbt  und  in  der  Geschichte,  mehr  Begründn^ 
habe.    Die  ganze  Darlegung  des  Zusamineohangea^ 
wi/  ihn  jetzo  eben  aua  Hrn.  H*s.  Schrift  gegeben 
empfiehlt  sich   durch  Einfachheit   und   Klarheit.     Narfl 
unserer  Hypothese  ist  aber  auch  völliger  ZusammenliMg 
der  Gedanken  vorhanden.    Die  Lokrer  werden  alz  dank 
bar  gerühmt;  ak  absobreokeodes  ßeispi';^ , 'er  Undank^ 
bärkeit  wird  ihnen  Ixion  entgegengesetzt,  dessen  (lebsfr 
muth  im  Vollgenufs  seines  Glücks  zugleich  hervorgdhiH 
ben  wird  nebst  den  beiden  Hanptsünden,  deren  -er  aidk 
schuldig  gemacht  habe,   dafs  er  zuerst  nicht  ohne  Ax^ 
list  verwandtes  Blut  vergoXs,  und  nach  der  Hera  atrebtai 
nur  beziehen  wir  das  von  Jxipn  Gesagte  Jiicht  anf  Ani^ 
xilaos,  den  Feind  der  Lokter,  sondern  sehen  es  als  S^ 
mahnnng  und  Warfiujng  für  Hieron  an.    Poljzelos  war 
durch  Gelens  letzten  Willen   zum  Heerfültrer  des  1^ 
rannenbauses  beatellt  worden ;  Hieron  mochte  ako  gegan 
ihn  als  Feldherrn  jraanoigfache  Verpflichtungen  haben. 
Bezieht  man  die  Stelle  auf  die  Polyzelisch-TheronischsB 
Verhältnisse,  so  ist  demnach  der  Zusammenhang  dieser: 
„Die  Lokrer  .sind   dir  dankbar;  folge  ihrem  fieiapiela, 
nicht  jenem  abschreckenden  des  Ixion;    enthaife  dich 
der  Undankbarkeit,  des  Uebemiathes,  fliehe  die, von  de« 
Göttern  hart  gestraften  Vergehen  des  Ixion,  Vergiefsttan 
verwandten   Blutes  und  sündhafte   Liebe.**     Folgerecbi 
sehen  wir  auch  den  biernächst  eingeflochteaen  Gedan» 
ken,  rasch  vollendeten   die  Götter  was  sie  bescblosaan^ 
und   beugten  die  Uebermüthigen,  als  eine  aus  Ixioav^ 
Schicksal  hervorgehende  Betrachtung  für  eine  dem  Bi^ 
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tmti  gegebene  Warniiiig'  an.     Daik  a^danii  auf  dessen 
Gluck  und  Leb-  übergegangen  wird,  kann  nach  lyrischer 
Weise  nicht  befremden,  da  znntabl  der  Dichter  daawi- 
aehen  gesagt  hat,  er  wolle  sich  des  Tadels  enthalten : 
Warnung  und  Ermahnung  erschien'  ihm  nicht  als  Ta- 
4eL    Allerdings  ist  .die  Vermuthnng,    unter  IxIqu  sei 
4er  Gegner  der  Lokrer  Anaxilaos  gemeint,  einschniei* 
«helnd,  weil  sich  so  diese  Partbie  auch  der  Person  nach, 
worauf  sie   sich   beriehr,   an   daa  Vorhergehende,  an- 
■eblierst:  unsere  Erklärung  setzt  bei  aller  Richtigkeit  der 
Osdankenverknnpfttng  ein  schroffes  Abspringen  von  ei- 
Mm  Gegenstand  auf  den  andern,  einen  raschem  Wech- 
-sel  der  Vorecellungen  in  der  Seele  des  Dichters,  die  je- 
doch acht  lyrisch  sind;    Aber  unsere  Hypothese  erklärt 
•lehr,  und   hat  also  mehr  Grund  im  Gedicht;  zugleich 
.  ^vt  sie  mehr  geschichtlichen  Gnind.     Wir  zeigen  dies 
waftehst  am  ersten  Theiie.    Die  ganze  Stelle  von  dem 
j^iSUoy  olfitf  ist  miifsig  nach   der  Hermannischen  Hy- 
pothese; durch  die  unsrige  erhält  sie  eine  vollständige 
Aegrundong:  selbsl  daik  sie  kürzer  gehalten  wird,  er- 
Idirt  sieh  aus  unserer  Ansicht)  weil  sie  nehmlich  aller- 
4iagi  das  Anstöfsigste  enlhält»    Eben  so  begründet  sich 
•§M  unsere;) ^  Y^aussetzung  die  Hervorhebung  der  viral 
WOfdrQonoi  (  ^^^  35)  und  die  ausführliche  Entwickelung 
4Beses  Punktes.  Wollte  der  Dichter  hier  nnrlxionsFre-. 
jpsl  and  Bufse  darstellen  ohne  weitere  Nebenbeziehung, 
ifb  ist  nicht  abzusehen,  warum  ihm  das  Vorhergesagte, 
-  §u  TC  fifyaXoxivOüaaip  iV  novi  &aXdfAOtg  Jtog  äxoiuv  inu'- 
fSto  nicht  genügte,  sondern  hierbei  lange  verweilt  wird, 
I  nd  gerade  mit  der  Bemerkung,   dafs   ivval  naqdxqonoi 
;-4en  Ixion  in*s  Verderben  stürzten,  und   von  ihm  ohne 
Charitinnen  ein  Ungeheuer  erzeugt  worden:  man  müfsle 
1 4etin  fast  die  ganze  Stelle  Vs.  35 — 18  für  leeren  phan- 
testischen  Schmuck  halte*.    Ueberhaupt  aber  spricht  für 
«naere  Hypothese  sehr  bedeutend  der  Umstand,  dafs  der 
Dichter  den  Gesichtspunkt  des  Undankes  schwächer  her- 
▼Ofbebt  und  mit  Ausnahme  einer  leisen  Znrückbeziehung 
(Vt.  41)  fallen  läfst,  dagegen  aber  sich  ganz  in  die  Be^ 
I  mmderheü  der  Ixionischen  Frevel  vertieft,  als  ob  ihm 
kM  der  Bezeichnung  dieser  .Besonderheit  ganz  vorzüg- 
Mth  gelegen  sei.     Geschichtliche  Unterlage  ist  für  un- 
sere Erklärung    die  Gesammtheit   der  Mifsverhältnissl 
jMrischen  Hieron   einerseits  und  anderseits  Theron-und 
ijMyzelos,  dem  Gemahl  der  Damnrete;  ist  auch  etwas 
fiM  uns  durch  Vermuthnng  erweitert,  so  ist  doch  da- 
von vieles  gewifs  und  die  Erweiterung  den  bekannten 
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Verhältnissen  angemeszen»  Aber  von  einem  auf  Undank 
des  Anaxilaos  gegen  Hieron  beruhenden  Mifsverhälfniib 
beider  ist  nichts  bekannt;  Wohltbaten,  welche  Anaxii- 
laos  von  Hieron  empfangen  halle,  sind  eben  so  wenig 
nachge wieselt:  Hieron  selbst  berief  sich  Olymp»  78^  SL 
auf  die  Verdienste,  welche  Gelon  sich  um  Anaxiiaoa 
erworben  hatte,  ohne  daHi  von  eigenen  des  Hieron  tim 
denselben  die  Rede  wäre  (Dibd.  XI,  66.)*  Auch  hat  Ana- 
xilaos dem  Hieron  in  der  Lokrischen  Sache  ohne  Krieg 
nachgegeben,  und  dafs  er  von  den  Göttern  gebeugt  wor- 
den, liegt  in  diesem  Nachgeben  nicht. 

Um  dieselbe  Erwägung  auch  am  zweiten  Theilie  an- 
stellen zu  können,  bemerken^  wir  zuvörderst  die  Hauptu 
ansieht  des  Hrn.  Vfs.  über  denselben  und  über  seine 
Verbindung  mit  dem  ersten,  ohne  hier  auf  die  eiw- 
gestreuten  Betrachtungen  über  einzelne  Stellen  zu  sehen. 
In  diesem  Theile  soll  nehmlich  Pindar  blofs  sein  per- 
sönliches Verhältnifs  zu  Hieron  im  Auge  haben,  bei 
welchem  er  sich  gegen  Verläumdung  vertheidige,  und 
vorzüglich  gegen  seinen  eigenen  persönlichen  Feind 
Bacchylides  sprechen ;  da  dieser  Theil  bei  Hrn.  H.  mit 
dem  ersten  keinen  Innern  Zusammenhang  hat,  so  konnte 
nur  ein  äufserlich  verknüpfendes  Band  gesucht- werden. 
Dieses  Band  der  Theile  {per  quae  cohaerent,  S.  24), 
Vs.  67 — 71  von  Jifi^tQt  an,  enthält  aufser  wenigem  an«> 
dern  die  Erwähnung  eines  zweiten  Gedichtes,  durch 
welche  vorzüglich  der  Uebergang  nach  Hrn.  H*s.  Vor- 
stellung bewerkstelligt  ist.  Wie.  die  Verbindung  gemacht 
sein  soll,  erhellt  S.  28.  Ih«^prsten  Theile  wird  dem 
Hieron  der  erlangte  Sieg  des  Viergespanns  berichtet,  ihm, 
welchem  die  Lokrer  dankbar  sind:  denn  Ixions  Beispiel 
lehrt,  nicht  undankbar  zu  sein:  doch  will  ich,  sagt  der 
Dichter  nach  dem  Vf.,  den  nicht  tadeln,  der  dem  Ixion 
ähnlich  ist;  du  aber,  o  Hieron,  ragest  vor  diesem  an 
Macht  und  Weisheit  hervor.  Jetzt  folgt  die  verbindende 
Stelle,  wie  Hr.  H.  sie  versteht:  ^^Sed  vale:  hoc  tibi 
Carmen  ex  promüso  miiiüur :  iUud^  qtio  f'psam  laudabo 
victoriamj  propter  ipmm  acdpefavens^^  und  nun  der 
zweite  Theil :  ^^Neque  audi  obtrectatores  meo8^  quoruni 
ego  mores  contemnens  ingenna  liberalitate  tibi  probari 
cupio".  Wir  müssen  hier  wieder  auf  die  Verschieden- 
heit der  Ansichten  über  künstlerische  Composition  und 
auf  die  daraus  fliefsende  Verschiedenheit  der  Methode 
in  der  Auslegung  aufmerksam  machetf.  Der  Vf.  .setzt, 
wie  gesagt,  zwei  in  ihrem  Zweck  und  Grundgedanken 
ganz  verschiedene  Theile,  die  nur  äufserlich,  man  kann 
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tagen  inechaoiscb,  durch  <9in  eben  so  äuberlicbea  von 
beiden  Theilen  verscbiedenes  Bindemittel  zusammenge- 
i)alten  vverden.  Ref.  denkt  hierüber  anders;  aber  er 
kann  freilich  die  Richtigkeit  seiner  Ansichten  hier  nicht 
beweisen,  da  sie  eine  geschichtlich -the#retische  Ent- 
wickelang der  in  den  Alten  ausgeprsigten  Grundsätze 
der  Compositiön  voraussetzen,  sondern  er  kann  nur  das- 
jenige, was  sich  ihm  bewährt  hat,  entgegenstellen.  Das 
ächte  Kunstwerk  entspringt  in  der  Seele  des  Meisters 
^aus  Einem  Kern  als  Em  Gettächsy  dessen  einzelne 
Zweige  organisch  verbunden  sind.  Die  Uebergänge 
können,  in  der  Lyrik  zumahl,  mit  subjectiver  Freiheit 
{[ehalten  werden;  aber  die  Theile  selbst  nnissen  in  Ei- 
ner Grundanschauung,  wie  sie  Ref.  anderwärts  zu  be- 
stimmen gesucht  hat,  wurzeln,  aus  Einem  Zweck  her- 
vorgehen, und  auf  diesen  und  den  darin  liegenden  Ei- 
nen Grundgedanken  losarbeiten,  innerlich  auf  einander 
bezogen,  innerlich  verschmolzen  sein.  Der  Ausleger 
inufs  daher  eine  Einheit  suchen,  worin  die  verschiede- 
nen Theile  aufgehen;  diese  Einheit  kann  er  nur  da- 
durch finden,  dafs  er  die  Theile  untereinander  vergleicht, 
und  das  Gemeinsame  in  dem  Verschiedenen  erkennt. 
So  bestimmte  man  auch  früher  schon  die  nQüOtaig  eines 
Werjkes,  ov-/^  wg  dvo  xoiv  oxotimv  ovrmv  (ovdk  yag  dvva- 
ToV*  dib  youy,  snehf^  ^oicp  nQogeoixiv  6  X6/og  ov  ti  xai 
oq^tXog  iauv,  i'va  Gxonhv  e^^tv,  (ägneg  nav  ^coov  ngog  tut 
(Aig?!  ndvta  avvxiranxai  xaxa  fiiav  ouokoyiav*)  aKk^  mg 
%wv  dvo  TovToov  -dXXi^Xoig  räv  olvxZv  ovxodv,  wie  Proklos 
(z.  Plat.  Polit.  S.  351)  in  Bezug  auf  die  angeblich  ver- 
schiedenen Zwecke  der  Platonischen  Republik  sagt.  Vor- 
ausgesetzt, die  Auslegung  habe  ein  treffliches  Werk  vor 
sich,  so  ist  sie  nicht  befriedigt,  bis  sie  zu  dieser  letzten 
Einheit  aufgestiegen  ist ;  und  ist  eine  Hypothese  erfor- 
derlich,* so  mufs  sie  so  gebildet  werden,  dafs  aus  ihr  die 
Einheit  des  Zweckes  der  Theile  ersichtlich  wird:  nur 
eine  solche  erklärt  das  Ganze,  und  hat  also  hinlängli- 
chen Grund  in  dem  tVerke  selbst.  Dafs  die  Ilerman- 
nische  Hypothese  in  dieser  Beziehung  nichts  leistet,  ist 
klar,  weil  sie  keine  Verbindung  beider  Theile  in  ihrem 
Innern  nachweiset,  sondern  der  zweite  vom  ersten  bei 
Hrn..  H.  gänzlich  verschieden  ist.  Dafs  wir  dagegen 
nach  den  eben  entwickelten  Grundsätzen  eine  Hypothese 
aufstellen  wollten,  welche  die  bezeichnete  Aufgabe  löse^ 
mag  folgende  Stelle  zeigen  (Expl.  S.  243):  .,Finis  igi- 
tur  poetae  summus  erat,  ut  bellum  cum  Therone  et  Po- 


lyzelö,  nt  nuptias,  quai  Hiero  sibi  pairare  vi  et  trmh 
conabatur,  dissuaderet,  simul  ut  eos,  qai  Theronii  ac 
Polyzeli  partes  et  ipsum  poetam  calumniabantur,  Hw- 
roni  ipsi  redderet  suspectos:  quod  et  ipsum  ad  dissaap 
denduni  bellum  pertinet,  quoniam  istorum  hominum  ms- 
üs  arftbus  aucta    simultas  erat*'«     So  nehmlich  stellen 
«ich,  wie  Dissen  (S.  183)  sich  sehr  passend  ausdrüekt, 
die  beiden  Theile  conform.    Um  dies  deutlicher  zu  a^ 
Jcennen,  mufs  man  jedoch  erst  den  zweiten  Theil  aoi 
jener  Beschränkung  herausheben,   wonach   er  nur  eins 
Vertheidigung   des  Dichters  gegen  seine  Feinde,  nol 
fast  ausschliefslich   gegen  Baccbylides,   und  GberhaupC 
nur  Pindars  kleinliche  persönliche  Angelegenheiten  ent- 
halten  soll.      Jene   Vertheidigung  ist  blofs   eine  Seit« 
des  Ganzen,    welches  weiter  greift;   die  kräftige  nni 
herbe  Anklage  der  Ohrenbläser,  Verläuroder,  Schmeidi- 
1er  gehört  freilich  auch  zur  Vertheidigung,  aber  sie  est* 
hält   zugleich   die  von  Hrn.  H.  selbst  (S.  21  und  23} 
anerkannte    und   vorzüglich  wichtige   Ermahnung  sni 
Warnung  des  Hieron«    Der  ganze  zweite  Theil  beginnt 
mit  der  Mahnung,  dafs  Hieron  seinem   bessern  Weiei 
getreu  bleiben  möge  (^yevgi\   olog  iaal  fAaOfüv)\  undith 
gleich  wird  des  Dichters  Ton  sehr  scharf:  ttaXog  xoi  mr 
^(OY  noQOL  naiaiv,  aUi  xahig.   Rhadamanthys  hat  das  Rieb-, 
lige  erwählt,   dafs  er  Schmeichlern  und   Ohresbläieo 
sich  verscblofs;  der  gerade  redende  Mann  ist  unter  jt 
der  Staaisform  der  beste^  bei  der  Tyrannis^  und»ei§ 
das  stürmische  Volk  und  wenn  die  Weisen  den  Stad 
wahren :  ein  Ausspruch,'  der  utiter  Voraussetzung  eiset 
politischen   Beziehung,   wie  die  uosrige   ist,   erst  l»'ah^ 
haft  bedeutsam  wird.    Alles  dieses  und  mehr  hätte  nsB 
Pindar  nur  um  seiner  persönlichen  Verhältnisse  wilk<t 
gesagt,  oder  gar,  um  sich  wieder  in  Gunst  zu  setzen! 
Es  sind   dies   vielmehr  Warnungen,  ähnlich  denen,  die 
wir  im  ersten  Theile  annahmen,  und  jenen  völlig  ent- 
sprechend, wenn  sie  gegen  sctilechte  Berather  gericbttt 
sind,   welche  zu  dem  anreizten,  was  Pindar  vermieden 
wissen  will.    Gunstbuhlerei  ist,  wie  schon  oben  bemerkt 
worden,  darin   so  wenig,  dafs  di^e  Reden  den  Hieroi 
vielmehr  stark  treffen  mufsten;  gerechtfertigt  sind  sie  DQTt 
wenn  der  Dichter  dabei  einen  grofsen  Zweck  vor  AugeQ 
l^atte,  wie  ihn  unsere  Hypothese  voraussetzt:    sie  sind 
um  so  zweckmäfsiger,  wenn  er  auch  im   ersten  Tbeik 
schon  mit  edler  Freimiithigkeit  dem  Hieron  gesagt  bat, 
was  er  von  seiner  gewöhnlichen  Umgebung  nicht  borte- 
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(Fortsetzung.) 

Seblierst  sieb  demnach  der  zweite  Theil  unserer  Hy- 
pothese gemäfs   mit    dem    ersten    innerlich    znr    Ein- 
heit zusammen-,    so    verliert    er    dagegen    alle   Bezie- 
hung anf  diesen,  wenn  von   der  andern  Voraussetzung 
SQSgegangen    wird :    denn   wenn   Anaxilaos   der  Geta- 
delte ist,  aiimmt  Cindar  mit  Hieron  vollkommen  über- 
ein^  und  konnte  aus  dem  Verhältnifs  der  beiden  Tyran- 
nen keinen  Grund  zu  diesen  Vorhaltungen  entnehmen. 
Betrachten  wir  nun  auch  die  geschichtliche  Begründung 
des  zweiten  Theiles  nach  beiden  Hypothesen.    Die  Her- 
B»DDische  hat  ihre  Begründung  in  der  Feindschaft  des 
Fiedar  und  Bacchylides ;  was  wir  aber  dabei  vermissen,, 
ilt  die  Nachweisung,  wie  diese  Feindschaft  mit  dem  In- 
halte des  ersten  Theiles  zusammenhänge*.   Hr.  H.  sagt 
swar  8*  21   beiläufig,   Bacchylides  scheine   den   Pindar 
beschuldigt  xu  haben,  er  hätte  Hierons  Macht  und  Ruhm 
nicht  genug  erhoben ;  daraus  könnte  man  vielleicht  eine 
fiesiehungdes  zweiten  Theiles  auf  den  ersten,  wenn  letz- 
terer dem  Lobe  des  Hieron  allein  ^widmet  sein  soll,  er- 
•chliefsen:  aber  jene  Vermuthung  ist  sehr  schwankend,, 
nnd  wir  zweifeln^   dafs   sie   viel    erklären  würde;  wo- 
tni  sie   auch    nicht  aufgestellt  worden   ist:     und  auch 
so  bliebe  der  zweite  TheiLnur  Ausbruch  gereizter  Per- 
•Salichkeit  ohne  irgend  eine  höhere  Berechtigung,    Denn 
ist  Anaxilaos  im  ersten  Theile  der  Getadelte,  so  ist  eine- 
politische  Partei,    gegen   welche   Pindar   hier  spräche,. 
Oieht  denkbar:   diese,  in  der  Umgebung  des  Hieron, 
kann  doch    nicht  Vertreterin    des  Anaxilaos   gewesen 
•ein,  weil  die,  welche  Pindar  angreift,  offenbar  das  Ver- 
tvaueo  des  Hieron  haben  und  mit  ihm  als  seine  Schmeich- 
ler und  Ohrenbläser  einig  sind:  auch  können  wir  nicht 
nachweisen,  dafs  bei  Gelegenheit  der  Verhältnisse- des 
i^h.  f.  irufemcA.  Kriük.   J.  183&.  1.  Bd. 


Anaxilaos  und  der  Lokrer  irgend  ein-  Widerstreit  zwi- 
schen einer  Hieronischen  Hofpartei  und   andern,  wel- 
chen Pindar   beistimmte,  stattgefunden  habe.    So  fehlt 
es  also  für  den  zweiten  Theil,  im  Zusammenhange  mit 
d^m   ersten   betrachtet,  an  geschichtlicher  Uegründunjg 
nach  der  Hermannischen  Hypothese.     Eine  solche  liegt 
aber  in  del-  unsngen ;  denn   dafil  in  jenen  Poiyzelisch- 
Theronischen  Händeln   auf  der  Seite  des  Hieron  Simo*- 
nides,  und  wahrscheinlich   auch  Bacchylides  stand,   auf 
der  andern   aber  Pindar,  welcher  die  Handlnngsweisid^ 
des  Hieron  mifsbilligtei  scheint  uns*  aus  der  Gesammt-^ 
heit  dessen,  was  über  jene  Sache  berichtet  ist,  zusam- 
mengehalten mit  der  zweiten  Olympischen  Ode'  und  den» 
darin  enthaltenen  Ausfall    gegen    gewisse  Dichter,'  bi» 
unsere  ZusammenstellunglBn  widerlegt   sein  werden,  an- 
genommen werden  zu  müssen:  und   so  haben  wir  denit 
die  Partei,   gegen  welche  der  zweite  Theil'  gerichtet  ist,- 
und,  zwaif  gerade-  in  Bezug  auf  die  Begebenheiten*,  auf 
welche  wir  deh  ersten  beziehen. 

Der  Hr.  Vf^  hat  in  der  Betrachtung  des  zweiten  Thei-* 
les,  vor  der' Erörterung  seines  Zusammenhanges,  drei 
einzelne  Stellen  behandelt.    Die  er^te  ist  das  schwie^ 
rige:  yivoi*^  ofdc  ifioi  fiaOdv   xaKog  xoi  niß^mv  nagit  nai-^ 
aivy  aUl  naXSq.    Man  mofs  nach  Uro.  H's.  vortrefflicher 
Erläuterung  dieser  Stelle  sich  der  vom  Ref.   gegen  die 
Erklärung  des  Pierius  Valerianns  geäufserten  Bedenken 
(Expl.  S.251).eutschlagen,  und  mit  Hrn.  H.  übersetzen: 
,^Sls  qualis  eä  et  nosce  te:  pulcer  profecto  nmins  apud 
pueros,' ifem[ier    pulcer'*,.  so  hartes   einem    auch   an*> 
gehen   mag,  den  Knaben   gegenüber  den  Affen  als*  den 
blandientem  scurram  zu  nehmen,  und  so  stark  es  in  Ali- 
wenddng  auf  Hieron  ist,  .dafs  ihm   der  Dichter  sagt: 
Sourram   admirari  stultornm  esse.     Sehr  dankenswerlh 
sind  die  S;  21  beigebrachten  Stellen  über  das   wieder- 
holte   %aX69    (Theoer.  VIII,  72.   Kaliimach.  Epigr.  30. 
Epigr.  incert.l4.  in  Jacobs.  Anal.  Bd.  IV.  p.  121.),  wo«- 
darch  ein  Haoptbedeokefi  gehoben  wird.    Nur  dagegen 
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niü^sen  wir  Einspruch  thnn^  dafs  vorzuglich  nur  Ein 
obtrectator^  Bacchylides  gemeint  sei:  dies  ist  nicht  durch 
irgend  ehvas  fest  begründet,  und  alles  gewinnt  ein« 
edlere  Ansicht,  wenn  eine  ganze  Hofpartei  gemeint  ist, 
unter  welche^  Simonides  und  Bacchylides  waren.  Die 
Angabe,  „Sed  spreverat  (ßöckhius)  scholiastae  de  aeniu* 
latione  qiiae  inter  Pindaruni  et  Bacchylideni  fuerit  nar- 
rafionem,  quam  minime  contemnendaiii  esse  contra 'Thier- 
schinm  osfendit  Neuius  in  Bacchylidis  fragnientis  p.  3. 
seqq."  ist  unrichtig.  Ref.  will  den  Bacchjlides  nicht 
überall  hineingezogen  wissen  (Expl.  S.  247.  250);  übri- 
gens bat  er  jenen  Wetteifer  und  jene  Entzweiung  des 
Pindar  und  Bacchylides  schon  früher  als  sein  Freund 
ond  ehemahliger  Zuhörer  Neue  geradezu  behauptet  (Expl. 
S.  122. 133.  231) ,  und  sogar  zugegeben,  dafs  za  den 
Pyth.IL  angegriffenen  Gegnern  vielleicht  auch  Bacchy- 
lides gehöre   (S.  252). 

Die  zweite  Bemerkung  betriflTt  das  diaßo7uccv  vnoq^a- 
Tf€$.  Ans  Theognis  wird-  nachgewiesen,  diäßoXiSv  sei 
nicht  statt  difjßohdv;  auch  könne  man,  wird  bemerkt, 
der  Analogie  wegen  dies  nicht  annehmen.  Was*ist  aber 
inoq)<ivui;'i  Ref.  (Nott.  critt.  8^  449)  hatte  hypothetisch 
aufgestellt,  die  dvaKOvaral  des  Hieron  (Ari^tot.  Polit.) 
könnten  mit  einer  weiblichen  Form  spottweise  von  Pin- 
dar imocp/ixuq  genannt  sein;  man  könnte  darunter  die 
Syrakusischen  nova/to/idig  verstehen,  die  als  Männer 
ebenso  weiblich  genannt  wären,  wenn  sie  nicht  etwa 
wirklich  Weiber  waren.  Aristoteles  Ausdruck  al  norä- 
yayidig  xäkovfuvai  führe  auf  Weiber,  sonst  hätte  er  ot 
notayooyldig  xaXoviuvoi  sagen  müssen;  da  sie  aber  nach 
zwei,  auf  die  Zeit  der  Dionyse  bezüglichen  Stellen  des 
Plotarch  (Dion  c.  2S.  de  cnriosit.  S.  247.  Hutt.)  sicher 
Männer  gewesen,  und  in  beiden  die  Form  ngogaycoyidae 
vorkomme  (in  der  einen  rohg  tcaXovfAevovg  ngogaycoylöagj 
in  der  andern  robg  de  nQogaya)/ida>i)^  und  Txoxaytoyidaq  in 
TtodocyxtovlSag  verdarbt  bei  Hesychios  durch  ovxoq^dvtag 
X.  T.  X.  erklärt  werde,  so  habe  Schneider  im  Aristoteles 
mit  Recht  o^  noxaymyiSai  xaXovfAtvoi  geschrieben.  Es 
seien  also  Männer  gewesen  ;  Weiber  könnten  auch  nicht 
als  Spione  in  Männercirkel  geschickt  worden  sein:  Män- 
ner aber  als  Weiber  zu  bezeichnen,  sei  fiir  Pindar  zu 
possenhaft:  demnach  könne  man  imo(favug  nicht  für  no» 
totytayiSt;  und  weiblich  bezeichnete  männliche  Spione 
halten.  Ref.  mufs  die  Behauptung,  dafs  Weiber  nicht 
in  Männercirkel  geschickt  werden  konnten,  zurückneh- 
men; Hetaeren   sind  zu  Spionen  sehr  geeignet.    Indes- 
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sen  spricht  alles  dafür,  dafs  die  itfycaywyütg  Männer  ge* 
Wesen;  auch  Photios,  dessen  Glosse  Hr.  H,  nachträgt, 
•  sagt:  novayojyidig y  qiavxat>  17  nTjvvval^  Diese  Stelle  ge* 
braucht  er  mit  Recht  zur  Vertheidiffung  der  Leseart  d 
noxaywyiShg  xakoiuivai  im  Aristotelei,  «Rid  wir  nehniis 
die  Billigung  der  Schneiderschen  Aenderung  zurück,  da 
noxaymyidai  durch  keine  gehörige  Analogie  unterslutst 
werden  kann;  Aristoteles  konnte  auch  von  Männero 
sagen  al  noxaycoyldfg  xaXovfUvai,  weil  ihre  Benenouog 
eine  weibliche  war.  Hr.  H.  ist  nun  ebenderselben  An* 
sieht,  dafs  die  noxayioyldtg  Männer  gewesen;  sie  leicD 
aber  mit  einem  weiblichen  Spottnahnien  noxayayyiStg  ge- 
nannt worden,  wie  wir  es  hypothetisch  aufgestellt  hat* 
ten.  Auch  die  Plutarchischen  Stellen  bringt  er  damit 
in  Uebereii>stimmung:  die  eine,  worin  tohg  xaXou/i/nn^ 
nQogaycoylSag,  führt  von  selbst  dahin,  dafs  es  weiblick 
genannte  Männer  seien,  und  darnach  kann  man  das 
xovg  npoQaycoyidag  in  der  andern  beurtheilen«  Demnadi 
nimmt  er  jene  von  uns  ebenfalls  hypothetisch  anfge* 
stellte  aber  wieder  verworfene  Ansicht  an,  die  v7rogp(in<( 
seien  weiblich  genannte  Männer  und  zwar  die  noxofth 
yldeg;  da  in  noxaymyig  (Kupplerin,  wie  itQoay(üy6g\  wo- 
mit man  den  Anreizer  zum  unbedächtigen ,  VerratlieB 
seiner  politischen  Gesinnungen  sehr  gut  bezeichnete,  so- 
gleich etwas  Gemeines  liege,  so  habe  Pindar  ein  anit§ii- 
digeres  Wort  gewählt.  Ref.  kann  nicht  beistimmen.  Dia 
noxaywyidhg  führt  Plutarch  zweimahl  für  die  Zeiten  der 
Dionyse  an,  in  der  zweiten  Stelle  (de  curiositate)  so, 
dafs  er  ihre  Eit^ftlhrung  den  Dionysen  zuschreibt,  was 
im  Zusammenhange  liegt,  wenn  auch  die  Worte  an  sich 
anders  genommen  werden  könnten.  Hr.  H.  meint  zwar, 
dies  sei  ein  Irrthum  des  Plutarch,  „siquidem  j^ndari  il- 
lud  imoqiaxug  ita  cum  ista  appellatione  congroit,  eam  Qt 
iam  Hieronis  tempore  ortam  credere  debeamns*'.  Aber, 
da  die  Uebereinstimmung  noch  nicht  erwiesen  ist,  son- 
dern das  dunkle  vnocfdmg  nur  dnrch  ihre  Voraussetzung 
erklärt  werden  soll,  kann  man  den  Plutarch  nicht  aoi 
dieser  angeblichen  Uebereinstimmung  des  Irrthuras  zei- 
hen, sondern  mufs  vielmehr  die  angebliche  Ueberein- 
stimmung fallen  lassen,  weil  sie  dadurch,  dafs  die  vn(h 
q^dxtig  im  Pindar  vorifdmmen,  die  noxayayyiSig  aber  nach 
Plutarch  nicht  vor  den  Dionysen  zu  setzen  sind,  bis 
zur  gänzlichen  Verschiedenheit  aufgehoben  wird.  Uebri* 
gens  ist  auch  die  Stelle  des  Aristoteles  (Polit.  V,  9,  3. 
Sehn.)  der  Angabe  des  Plutarch  günstig.  Als  Beispiele 
des  tyrannischen  Spionenwesens  führt  er  an:  Olaf  nip 
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rJte  iiuufonv  ^Jigctv,  Snöv  tc$  utf  evvovßia  xai  (fvkXoyog, 
Liiiioteiea  uoterBcbeidet  deutlich  die  Kundschafter  des 
inoD  von  den  mnaymyUfivi  also  hat  mao  jene  nicht 
diesem  Nahmen  bezeichnet.  Wer: in  Syrakus  die 
rÖT«/»/id€$  gebraucht  habe,  sagt  Aristoteles  nicht,  ob- 
leich  er  bei  den  iixanovirfaXq  den  Hieron  nennt«  Dies 
ganz  natürlich,  sobald  man  mit  Plotarcb  annimmt, 
ib  die  notaycoyldeQ  in  die  Dionysischen  Zeiten  gehö« 
i;  Aristoteles,  der  ungelsihr  siebzehn  Jahre  alt  war, 
Dionysios  der  jüngere  zur  Regierung  kam,  durfte 
mssetsen,  dafs  seine  Zeitgenossen  mit  der  geheimen 
lisei  der  Dionyse  nicht  unbekannt  seien. 
Drittens  erläutert  der  Hr.  Vf.  die  Stelle  axid^fuxg  8i 
ihi6f/^tvot  nkQiaaag.  Ref.  hatte  schüchtern  und  mifs- 
loend- hingestellt,  er  habe  dabei  ^inmahl  ap  das  Spiel 
mvivia  gedacht;  diesen  Einfall  nimmt  Hr.  H.  als  ein 
iaüttum  aD,  verwundert  sich  aber,  „quod  (Böckhius} 
DOQ  exputare  dixit,  quomodo  huic  ludo  mgiaau  araOfu» 
mmodari,  et  quae  genitivi  ratio  esse  posset.  Utrum- 
|iie  planissimam  est»  Genitivi  eadent  ratio  quae  in  SK^ 
u%fiQ6gf  Mfifig;  TKQtaaa  autem  atu(tfia  recte  dicta, 
Ire  potentiorem  funem,  hoc  est  tractum  a  validioribus, 
tve  proprio  inaiorem  partem  funis  intelligi  placet.  Nam 
im  ab  utraque  partiB  funem  traherent  pueri,  quo 'alter! 
fros  ad  se  pertraherent,  consequens  erat,  ut,  qui  va-* 
liores  essent,  amplins  atque  amplius  manus  iniicerent, 
ioreque  parte  funis  potirentur".  Dafs  m^iaau  avd&fiot 
itig  gesagt  sei,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  aber  was  es 
ifse,  ist  keinesweges  so  plan,  da  Hr.  H.  selbst  es  auf 
reierlei  Art  erklärt,  und  man  nun  doch  nicht  weifs, 
Mche  von  beiden  Auslegungen  die  wahre  sei.  Ref. 
rabt,  keine  von  beiden.  Setzen  wir  voraus,  urc^fia. 
laooi  sei  wirklich  fHHi$  poteniior  (wiewohl  ntQioahg 
ieht  schlechthin  poieniior  heifst),  so  müfste  das  Eine 
ril,  woran  in  jenem  Spiele  beide  Parteien  ziehen,  und 
[dehes  an  sich  gegen  beide  gleichgültig  ist,  darum  so 
laoAt  sein,  weil  an  dem  andern  Ende  Stärkere  ent« 
^genziehen ;  und  so  erklärt  es  auch  der  Hr.  Vf»  Aber 
ktt  ,^zieben  an  einem  Seile,  an  welchem  Mächtigere 
ilgegensiehen",  kann  man  doch  schwerlieh  sagen :  „an 
m  mächtigeren  Seile  ziehen'*.  Denn  die  Macht  liegt 
den  Gegnern,  nicht  im  Seile,  und  kann  auch  dichte« 
sk  nicht  hineingelegt  werden;  das  Seil  ist  nicht  etwa 
Im  Last,  welche  wegzuziehen  für  die,  von  welchen  die 
tede  ist,  zu  schwer  wäre,  sondern  die  Gegner  sind  an 
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stark.  Nach  der  andern  Erklärung  ziehen  die,  von  wel** 
eben  Pjndar  den  Ausdruck  gebraucht,  am  grqfsern  Theite- 
des  Seües\  dieselben  müssen  aber  diejenigen  s^in,  wel* 
ehe  den  kürzern  ziehen.  Allein  die  Verlierenden  zie- 
hen nadi  Hrn.  H's.  eigener  Erklärung  nicht  am  gröfsern 
Theile  des  Seiles,  welchen  die  Gegner  zehon  sollen  ge- 
wonnen haben,  sondern  an  einem  immer  kleiner  werden- 
den Ende.  Also  müfste  ora&iiaQ  iXxoiuvoi  TnQiaaäg  hei- 
fsen,  sie  zogen  an  einem  Seil,  dessen  gröfsern  Theil 
die  Gegner  schon  gewonnen  hätten:  dies  ist  aber  nicht 
glaublich,  geschweige  denn  einleuchtend.  Wüfste  man 
übrigens,  was  ota&fAa  niQtaaä  für  jenes  Spiel  bedeuten 
künne,  so  liefse  sich  freilich  dann  leicht  erkennen,  ob 
der  Genitiv  die  von  Hrn.  H.  angenommene  Bedeutung 
habe,  welche  ganz  dieselbe  ist,  die  Ref.  für  seine 
vom  Schol.  angegebene  und  im  Allgemeinen  auch  von 
Diesen  gebilligte  Auslegung  geltend  gemacht  hat. 

S.  24 — 28  sind  jenem  Uebergange  aus  dem  ersten. 
Theil  in  den  zweiten  gewidmet:  XaiQi.  todi  fiiv  xarä 
Oolviaaav  ifinoi^äv  [Aekog  vtisq  noJuag  aXbg  Tiifjmirai,  *  t6 
KaaiofiHoy  d^  iv  AioXidiaai  xo^däüg  Ohhov  ä^Qtfffov  ^a^ty 
intaKvinou  (po^ftip^yog  dvtofuvog.  Es  ist  ungewifs,  ob 
%6di  fukog  und  to  Kaato^Hov  ein  und  dasselbe  We^k 
des  Dichters  bezeichnen  oder  verschiedene.  Die  Ein- 
mischung eines  andern  Werkes  hat  an  sich  etwas  Be» 
fremdendes:  Hr.  H.  selbst  wollte  sie  ehemals  vermeiden; 
wie  er  ehemals  erklärt  habe,  sagt  er,  könne  man  auch 
beide  Ausdrücke  auf  das  Eine  Werk  beziehen,  nicht  aber 
wie  Diesen  und  Böckh;  „Böckhii  autem  inteq^retatio, 
qui  %o  KaiyjoQHor  meram  repetitionem  esse  putat,  senten- 
tiamque  bis  verbis  enunciat:  ndfinttai  fuv  Todt  (lAog  vniQ 
äXogy  ä&Qrjaov  de  x6  KaaroQtiov,  linguae  legibus  repugnat. 
Diversa  dlstinguere  Pindarum  luce  clarius  est'%  Aller- 
dings führt  der  gemeine^  Sprachgebrauch  auf  Verschie- 
denheit ;  aber  damit  ist  die  Sache  nicht  abgethan,  und  wir 
lassen  uns  mit  jenem,  nur  auf  mangelhafter  Sprachbe- 
trachtung beruhenden  Kraftspruch  ^,Linguae  legibus  re- 
pugnat" nicht  so  schnell  abweisen.  Es  fragt  sich  nehm- 
licb,  ob  nicht  eine  der  höhern  Lyrik  zustehende  freiere 
und  kühnere  Art  zu  denken  Ursache  einer  Art  zu  tpr«- 
oAen  geworden,  die  zwar  nicht  den  Gesetzen  der  Spra- 
che zuwider  ist,  aber  vom  gemeinen  Sprachgebrauche 
abweicht,  und  denselben  Sinn**giebt,  welchen  wir  durch 
jene  Umstellung,  ni^m^ai  ftip  r6Si  fakog,  ä'O-^ijaow 
de  To  KaaxoQHov^  bezeichnet  haben.  Felgende  Ausein- 
andersetzung, nach   welcher   vielleicht  auch  Dissen  un- 
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Mpcr  Erkl&rofif  miodev  ubhold:  teiii  dürfte,  wird  g«« 
eignet  Mrio,  j«De*  Frage  zi»  beioitwörtea«  Der  gewöhn*« 
liehe'  Scpracbg«ftisa«efa'  gieht  mit  fuv  nnd  ii  hiUifig  ein» 
CregeneleUiiBg  nieht  etreagpe  entgegeRgeeeIxtery  ioaden» 
■ur  verechiedenet  und  in  ihre»  Verschiedenheit  avf.  m«* 
ander  besogeuer  Sälae:  und  wenn  au<ih  so  gegenüber« 
gestellte  SälzBr  sobald  die  Worte,  auf  welchen  die  Haupt«' 
verechiedenheit  beruht,  vorangestellt  werden,  einen  stttr* 
leeren  Gegentatv  bilden,  so  wird  diesem  Gegensatze 
häufig  mit"  Absieht  durch  eine  andere  Wortstellong  die" 
Schärfe  gefnoinjiieni  Nor  Versohtedenhett ,.  nicht  Ge-^ 
gensats  ial>  ü»  solchen  Stellen  wie:  Z<6it  fbh  iih'Okvfi^ 
ni^ig  £9fkAay  quXiZ  de  fuv  TloXkag  aUL  Man  bilde  fol- 
gendes :  ^Ano a^% i XX tx a t  fiAf-  ooi  ühivmVf  diliai  ^a-  au^ 
täv  quX6ao(pai^  Svta  evvoixoigi  so  wird  jeder  die  richtige^ 
Satibiidung  anerkennen,  und  in  derselben  auch  einGe*' 
gensätsliobes,  welches  durch*  Voranstellung  der  Worte^ 
in  denen  die  Verschiedenheit  liegt,  gehoben  wird.  Dem 
so  eben  Gebildeten  wird  der  Form  nach  dieses  gleich 
sein:  ndfAnuai  fih  toSt  fukog^  äd^Qtjaor  Si  ovroKa- 
at(f^HO¥  6v*  In  dem  erstem  wird  man  abet  sogleich  be- 
merken, da£i^*  obgleich  die  Verschiedenheit,  worauf  sieb 
die  Gegenstelliuig  durch  ^ii«  und  8i  gründet,  in  anoaxik^ 
'kkxai  und  dUica,  liegt,  diese  Wörter  doch  nicht  dae  Be«« 
deutendste  enthalten;  vielmehr  hebt  sich  im  zweiten 
Theile  der  Begjiff  t^ä^oq^ov  als  der  wichtigste  hervor, 
und  es  ist  schicklicher,  dieses  Wort  voranstellend  datf 
Ganze,  so  zu  fassen:  ^Aiioa%i'kX%tai  (uv  ooi  nXavwv^ 
(piXoaoipon  di  orra  avvov  de^at  tvvoUäg:  wie  im  Ho" 
mer  anCTfiZv  [ih  &ioi  doltp  nicht  folgt  ifioi  5i  naZdw 
Xuacu,  sondern  naZda^Si  fioiXvacu;  und  ebenso  bei  Pin*- 
iiar i^Aqi ax o v  ^ev  vdwg j  6  de  XQvaög  al&ofi^vov  nvQ 
&u  dutnginH,  .und  dergleichen  überall/  Ferner  ist  es 
aus  einer  grofsen  Anzahl  von  Beispielen  bekannt,  dafs 
das  (up  keinesweges  nothwendig  hinter  diem  Worte  ste*' 
ben  mufs,  worin  der  Gegensatz  oder  die  Verschieden- 
heit gegen  das  Folgende  zunächst  hervortritt,  sondern' 
dafs  die  Worte  umgestellt  werden  können,  wodurch*  die 
Rede  eine  gröfsere  LeichtigkeU  erhält;  man  kann  da- 
her auch  sagen:  UXaxco^v  fiiv  aot  dnoaxiXXacUy  q}iX6ao^ 
q>ow  de  ovva  auxov  J/£at  iuvctxäg*  Sollte  sich  in  dieser 
Satxbildung  Jemand  etwa  daran  stofsen,  dafs  dem  vor 
liiv  gesetzten  Subject  des  ersten  Satzes  das  eigene  At- 
tribut mit  de  gegenübergestellt   werde,  so  erinnere  er 


Mch  solcher  Beispiele,  wie  im  ersten  BrudistSck  des  He* 
siod:^*Oif  dtf  ooa  ß^oxoi  ilatp  äoitol  nmi  ia&a^unmillat^ 
ve9  fiit  &Qip^vatp  h  äXaakmq  ttt  p^Qoig  n  (wie  js<it 
gewöhnlich  gelesen  wird),  *ui^xoi»9voi  8i  Abfow  mA  ib^ 
f^PXi^  naXsovwpi  denn  hier  ist  nivx^q  fup  iotioi  sei  m* 
^w^tatütl  Subject^  und  ihoA  wird  das  dhrauf  bezogene  atiri« 
battve  crpx^^MToi  gegenübergestellt  mit  84,  Wenden  wir  siS 
das  Gesagte .anf  den  Gedanken  an,  welchen  Wir  beiPiadai 
voraussetzen,  so  erhellt,  dafs  dieser  sagen  konnte:  7^ 
liin  fiAog  n£fmt>x<m.  natä  0olwiao<xp  ifmoXav^  Kaax6^(i4i^ 
dk  ov  avto  dil^(u  wvo'ücwgy  vorausgesetzt,  dafs  KoBOxiftm 
der  hervorstechende  Begriff  des  zweiten  Satzes  war,  auf 
dessen  Heraushebung  es  ankam.  So  fassen  wir  aber 
die  Stelle,  und  halten  Kaatogeiop  keinesweges  für  eine 
blofse  Wiederholung  des  XQÖt  (liXog.  Nach  der  erstflS 
bthmischen  Ode  ist  das  Kastoreioa  eine  beliebte  osA 
hochgeehrte  Liederfbrm>  der  Dichter  giebt  also,  indMl 
er  Pyth.  IL  das  Kascoreion  nennt,  eine  nähere  Beilmß 
mung  des  xode  ftiXog  (accnralior  definitio  Expl.  S«  W^ 
und  zwar,  setzen  wir  hinzu,  etiie  amgezeichnete  tmi 
beiondert  bedeuUame^  welche  ein  Motiv  für  den  Inhall 
des  Satzes,  die  günstige  Aufnahme  des  Liedes,  enthtits 
wie  in  jenem'  q>iX6ao(pQV  eiifto  nähere  und  ausgezeidhaetil 
Bestimmung  des  nXattov  gegeben  wurde ,  die  eben  ai 
Motiv  des  Inhaltes  ist«  Bis  hierher  haben  wir  niclill 
gesetzt,  was  nicht  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  seine 
Rechtfertigung  hätte*  Aber  Kaaxo^ov  di  Sv  aä%6  bH 
prosaisch  gedacht  und  gesagt,  wie  q.iXaüoq>ov  de  Sna  s^ 
fov:  das  Prosaische  liegt  darin,  dafs  das  dieBezeichouef 
des  Substantivs«  enthaltende  Pronomen  und  sein  Atlri« 
but  Kaato^Hop  Sv  auseinandergelegt-  sind:  diie  kühneie 
Denkweise  des  Dichters  fafst  dagegen  die  dort  autcl»' 
and^rgelegten  Elemente  in  Ein  Wort  zusammen,  in  wd* 
ehern  das  Attribut  selbst  als  Ausdruck  der  Substanz  ei» 
scheint*  So  entsteht  die  Bezeichnung  vi  Kaoxo^HOf  ü 
statt  JKaato^HOV  de  Sv  a^ro>:  wie  man  statt  nXatmf  ^, 
am  dnomiUitixaif  q^iXaaoq^ov  dk  ovxa  avxov  M^ 
edpö^oisj  dichterisch  sagen  würde:  IlXdxmv  ^  ^ 
dhtofniUbtxai^^  röv  qfiX6ao(f>ov  de  de^^äi  ei/fifrtC  fof* 
Eine  weit  härtere  Abkürzung  des  mit<  de  eingeleite» 
ten  Satzes,  wodurch  seine  Gegenstellung  gegen  i^ 
mit  fiiv  versehene  Vorhergehende  sehr  verdunkelt  wör-^ 
den,  giebt  Sophoüles  Trach.  524.  Herrn.  (Allgemein 
Ae  Schulzeitung  1831.    Abthelinng  II.   N.  24.    Si  191.> 
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de  officio  mterpretis. 


(Fortsetzung  ) 

Unabhäogig  von    ans   hat  Thiersch   in   seioer   Ueber- 
Msnng  die  Stelle  gleichfalls  so  gefafst,  dafs  %o  Kaaxo^ 
fMv  als  eine  nähere  Bezeichnung   des   %68k  fiAog  et- 
leheint:  ond  die  so  eben  aus  lauter  richtigen  Elementen 
snafflmengesetste  Erklärung  läfst  sich  nicht  allein   von 
Seiteo  des  Grauiniatisclien  vertreten,  sondern  sie  bietet 
sneh  eioen  guten  Gedanken  dar:  ^^Dieses  Lied  wird  Phö-* 
sikiseher  Waare  gleich  ohne  der  Poinpa  Gepcäng  über 
dss  Meer  gesandt;  als  Kastoreion  aber  nimm  es  gütig 
Mi  der  siebentönigen   Kithara   cur  Gunst'".     Dagegen 
lekeiot  uns  des  Vfs.  Auslegung  (S.  28)|  ,,Hoc  tibi  Car- 
men expromisso  mittitur:  illud,  quoipsam  laudabo  victo- 
ilain«  propter  ip^ura  accipe  favens**}  einen  un befriedigen- 
dea  Sinn  zu   geben«    JEa;  proMÜso^  welches  in  tuaä 
^omoQov  liinoXav  enthalten  sein  sollt  beifst  hier,  wie 
die  ganze  Darstellung  des  Vfs.   zeigt  ^^vertragsmäfsig 
gegen  Bezahlung**;  propter  ipmm  ist  aus  den  Worten 
pf$9  hraxtinov  q:6(Aniyyoi  entnommen,  was  eigentlich 
propter  citharam  ist.    Pindar  würde  also  sagen:  „Dies 
Gedicht  schicke  ich  vertragsmäfuig  gegen  Lohn\  das 
Kastoreion  aber  nimm  dei'  Kithara  zu  Gunsten  freund- 
lich auf'.    Soll  diese  Zusammenstellung  irgend  eine  Be- 
deuiung  erhalfen,  so  wufsten  wir  dafür  keine  als  diese: 
„Dies  Gedicht,  welches  ich  vertragimäfsig  gegen  Lohn 
ieodsi  wird  schon  darum,  weil   es  vertragsmäfsig  für 
Bezahlung  gesandt  ist,  günstig  aufgenommen  werden; 
dss  andere   ist  freilich    nicht  ein  vertragsmüfsiges  und 
wird  nicht  bezahlt,  nimm  es  indefs  um  der  Kithara  ml^ 
hB  (oder  nach  Hrn.  H.  um  seiner  selbst  Witten)  gütig 
aqT.    Kann   dieser  Gedanke   wol   befriedigen  f   Daher 
beharren  wir  darauf,   dafs  beide  Ausdrücke,  tidt  fiAog 
Qod  To  KaoTOQUoWj  auf  ein  und  dasselbo  Werk  gehen; 
tskrb.  f.  wi$$€n$€k.  Krüik.  J.  1835.  I.  Bd. 


oder  es   müfsten   tüchtigere  Gründe  für  die  Annahme 
zweier  verschiedenen  Gedichte  und   eine  bessere  Vor^ 
Stellung  über  diese  beiden  vorgebracht  werden,    als  bis 
jetzt  geschehen  ist.     Das  bisher  Vorgebrachte  ist  un- 
haltbar.    Man  ist  nchmlich  von  dem  Scholiasten  ausge- 
gangen, welcher  sagt,  ridt  fitkog^  das  vorliegende  Ge* 
dicht,  habe  Pindar  dem  Hieron-  für  Lohn  geschrieben,  er 
habe  aber  ein  anderes  gratis  geschickt,  naturlich  mit 
dem   bezahlten  zugleich  (ßm^  a>s  xd^iv  ual  ngoüui  aai 
duaiiitfiaiuiv  Schol.  Vs.  127,  und  hernach:  vor  enirwov  ini 
iua&(p  oifFTola^  6  Iliyiaqofi  &  ntQixxou  avwiy^ynp  aittp 
n^ohta  wt6Qxil*^  *-  '^'  ^  vergl«  das  jüngere  Scholion  des 
Pal.  C).     Uermann's   Gründe,   weshalb    diese   Angabe 
nicht  zu  verwerfen  sei,   lassen   sich  leicht   beseitigen. 
Der  erste«  die  Dichter  hätten  sich  bezahlen  lassen,  und 
zu  einem  bezahlten  Gedichte  passe  der  Ausdruck  %avm 
fbo'mtsaav  ifimokäp,  erledigt  sich   von  selbst,  da  letzteres 
auch  zu  einem  unbezahlten,  von  Pindar  unaufgefordert 
vor  der  Rückkehr  der  Hieronischen  Pompa  nut  Han- 
delsgelegenheit abgesandten  Liede  pafst;  and  dab  er  es 
so  schicke,    war    eine  nicht  unanmuthige  Bemerkung, 
weil  die  Gedichte  gewöhnlich   bestellt   waren,  nnd  be- 
stellte in  der  Regel   nicht  auf  jene  Weise  gelegentlieh 
werden  übersandi  worden  sein.  Zweitens  wird  allerdings 
richtig  gesagt,  dafs  Pindar  ein  Gedicht  gratis,  und  zwar 
ein  anderes  aufser   dem  vorliegenden  senden    konnte; 
aber  das  hieran  «%iter  Geknöpfte,  „da  er  um  so  mehr 
Ursache  gehabt  habe,  dies  zu   thun,  weil  er  sehr  verr 
Ifiumdet  gewesen,  sei  nichts  annehmlicher,  als  dafs  er 
gleich  nach  Hierons  Sieg,  diesen  verkündend,  sich  zu- 
erst gegen  seine  Feinde  vertheidigt,   zugleich  aber,  nni 
seiner  auf  sehwachen  Ffifsen  stehenden  Gunst  bei  Hie- 
ron noch  mehr  wieder  aufzuhelfen,  versprochen  habe,  er 
werde  das  Lob  des  Sieges  selbst  in  einem  besondern 
Gedichte  verkünden",  diese  Behauptung  ist  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  unhaltbar.    Allerdings  sollte  man  denken, 
wenn  zwei  Gedichte  in  jener  Pindarischen  Stelle   be- 
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zeichnet  seien,  mQfste  sich  das  zweite,  das  Kastoreion, 
aaf  die  Feier  desselben  Sieges,  wie  das  erste  bezogen 
haben ;  dies  haben  wir  selber  aufgestellt  (Expl.  S.  249)| 
aber  nicht  zor  Bestätigung,  sondern  zur  Widerlegung 
der  Ansieht  des  Scholiasten.  Hr.  H.  dagegen  Will  es  zur 
fiegriindung  der  letztern  anwenden ;  die  hierauf  beru- 
hende nähere  Bestimmung  der  Meinung  des  Scholiasten, 
wie  sie  Hr.  H.  in  dem  so  eben  Angeführten  gegeben 
hat,  verwickelt  jedoch  erstlich  in  einen  Zwiespalt  mit 
dem  Sdioliasten,  welcher  vertheidlgt  werden  sollte,  und 
trigt  zweitens  ihre  Widerlegung  in  sich  selbst.  In  er- 
aterer  Beziehung  ist  es  zwar  ziemlich  gleichgültig,  dafs 
der  Schoiiast  von  einem  schon  abgesandten  Gedichte 
redet,  der  Vf.  von  einem  versprochenen:  aber  in  den 
Worten  des  SchoK  „Toy  inivucov  hii  jur^cp  auvtil^ag  6 
JlivdaQog  ht  mgivxov  üvwiy^aipiv  avxtp  uai  imoq^ynio^^  Ü^gft 
dieses,  dafs  das  Gedicht  Pyth.  IL,  nicht  aber  das  Hjr- 
porchem  oder  Kastoreion  der  eigentliche  Siegesgesang 
war.  Bei  Hrn.  H.  stellt  sich  die  Sache  uiiigekehrt. 
Wollte  man  auch  sagen,  der  Ausdruck  o  hrivuog  be- 
ziehe sich  blofs  darauf,  dafs  dieses  Lied  unter  die  Py- 
thioniken  geordnet  war,  so  bliebe  er  dennoch  immer 
verkehrt,  wenn  das  Kastoreion  das  eigentliche  Sieges- 
lied  war.  Noch  bedeutender  ist  das  Andere,  dafs  Hrn. 
H's.  Bestimmung  hinlänglichen  Grund  sie  zu  verwerfen 
in  sich  selbst  enthält.  Wurde  das  Gedicht  Pyth.  IL  be- 
zahlt, so  war  es  bestellt:  sonst  konnte  man  nicht  sagen, 
Pindar  habe  es  fiir  Lohn  gearbeitet:  denn  er  konnte 
doch  das  Gedicht  nicht  %vie  der  Hausirer  seine  Wäare 
anbieten.  Bestellt  konnte  es  aber  nur  von  Hieron*8  Leu- 
ten zu  Theben  sein;  denn  es  kundigt  dem  Hieron  sei- 
nen Sieg  erst  an;  Hierons  Leute  mufsten  also  im  Vor- 
aus fSr  den  Fall  des  Sieges  beauftragt  sein,  ein  Siegcs- 
lied  von  Pindar  machen  zu  lassen.  Dies  ist  schon  be- 
denklich: denn  wenn  Pindar  bei  Hieron  so  sehr  in  der 
Gunst  gefallen  war,  so  hat  dieser  Auftrag  keine  Wahr- 
scheinlichkeit. Doch  es  mag  ein  Siegeslied  bestellt  ge- 
wesen sein.  WaR  thut  nun  aber  Pindar  1  Er  macht  ein 
Gedicht,  worin  er  den  Sieg  berichtet  und  den  Hieron  auch 
lobt,  aber  nücht  das  thut,  wofür  er  bestellt  und  bezahlt 
ist,  nehmlich  den  Sieg  preist,  sondern  neben  dem  all- 
gemeinen Lobe,  was  freilich  nicht  fehlen  konnte,  wenn 
er  irgend  etwas  wirken  wollte,  seine  eigenen  Privatan- 
gelegenheiten verhandelt,  gegen  seine  Verldumder  sich 
vertheidigt,  und  dem  Hieron  Warnungen  gegen  Schmeich- 
ler und  Ohrenbläser  giebt:  dafür  streicht   er  sein  Ho-* 
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norar  ein,  und  sagt  noch  ausdrucklich,  dies  sei  das  be- 
zahlte Gedicht;  verspricht  aber,  oder  schickt  vielmelir 
als  Beilage,  gratis  ein  anderes,  worin  er  den  Sieg  be* 
singt,  also  das  thut,  wofiir  er  Zahlung  erhält.  Das  ist 
dpch  so  unschicklich  und  verkehrt,  dafs  man  leicht  et« 
kennt,  nur  das  vorliegende  Gedicht  hätte  gratis  geschickt 

• 

sein  können,  nicht  aber  das  andere,  welches  das  Kasto- 
reion sein  soll.  Die  Hypothese,  wie  sie  Hr.  H.  aiisge* 
bildet  hat,  leidet  also  an  einem  innern  Widerspnidi, 
Endlich  behauptet  er  mit  uns,  der  Pyth.  IL  bezeichosls 
Sieg  sei  ein  Thebanischer,  und  nimmt  an,  eben  dieses 
habe  das  Kastoreion  oder  Hyporchem  Svng  S  toi  U/m 
eigens  gepriesen.  Gesetzt  nun,  in  diesem  Hyporchem 
hätte  Pindar  diesen  Thebanischen  Sieg  besonders  berat* 
gen,  so  mufsten  die  Alten  aus  den  Worten  desselbes 
haben  ersehen  können,  es  werde  darin  ein  Thebanisdief 
Sieg  besungen :  und  wer  das  Pyth.  IL  genannte  Kait»* 
reion*  für  dies  Hyporchem  hielt,  hätte  dann  sogleich  me^ 
ken  müssen,  auch  Pyth.  IL  beziehe  sich,  wie  es  wift 
lieh  der  Fall  ist,  auf  einen  Thebanischen  Sieg.  Alleüi 
weit  entfernt,  dafs  auch  nur  Einer  dies  erkannt  hllte, 
erschöpftcfn  sich  die  Grammatiker  in  ganz  andern  Ve^ 
muthungen  über  den  Sieg,  welcher  Pyth.  IL  vorkommt; 
sie  hielten  ihn  für  Pythisch,  Olympisch,  Nemeisch,  Pa9* 
athenaisch;  ja  Dionysios  der  Phaselite  ging  so  weiti 
Vs.  3  statt  äno  Gfjßav  schreiben  zu  wollen  än^  *u4&fim$ 
(A&arSv):  das  Endurtheil  aber  war,  es  sei  unklar,  vi 
welchen  Kampf  sich  das  Lied  beziehe  (Schol.  Pyth.  IL 
im  Anfange).  Man  sage  nicht,  wir  seien  bieröber  im« 
vollkommen  unterrichtet;  liegt  doch  eine  vermutUidi 
von  Didymos  herrührende  ausfuhrliche  Aufzählung  dtr 
alten  Meinungen  vor,  zugleich  mit  einer  theil weisen  Be- 
urtheilung,  worin  Theben,  welches  im  Gedichte  vs^ 
kommt,  sogar  erwähnt  wird,  aber  nicht  die  geringsfs 
Andeutung  enthalten  ist^  es  habe  irgend  wer  an  eines 
Thebanischen. Sieg  gedacht,  obgleich  dies  anzufuhres 
am  nächsten  gelegen  haben  würde.  Daraus  nun,  daft 
Niemand  der  Alten  daran  gedacht  hat,  Pyth.  IL  bexiebt 
sich  auf  einen  Thebanischen  Sieg,  ist  auf  die  Fabcb» 
heit  derjenigen  Voraussetzung  zu  schliefsen,  unter  wel* 
eher  nothwendig  Einer  nnd  der  Andere  daran  hätte  des^ 
ken  müssen ;  das  heifst,  es  folgt  daraus,  dafs  jenes  Hy« 
porchem  nicht  einen  Thebanischen,  also  nicht  den  Pydi* 
IL  erwähnten  Sieg  gepriesen  hat  Geringer  wird  die 
Verkehrtheit  der  Vorstellung  über  das  Verhältnifs  des 
Kastoreion  zu  Pyth.  IL  freilich  dann,  wenn  man  ledig- 
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lieb  bei  in  Worten  des  Scholiasten  stehen  bleibe.  In 
diesen  liegt  nichts  von  jener  Behauptung,  das  Kasto- 
ftion  sei  der  besonderen  Yerherritchang  des  Pyth«  IL 
nur  rerkuttdigten  Sieges  bestimmt  geiü'esen,  ja  nicht  ein* 
nftbl  davon,  dafs  das  Kastoreion  sich  auf  denselben 
Shig  wie  Pyth*  II.  bezogen  habe.  Aber  dann  geräth 
msB  dennoch  wieder  in  ftbniiche  Schwierigkeiten.  Denn 
war  das  Kastoreion  auf  einen  andern  Gegenstand  be- 
süglieh,  so  pafste  seine  Erwähnung  nicht  in  das  Ge- 
diebt;  und  Pjth.  IL,  welches  nach  dem  SchoL  das  be- 
sridte  Lied  wftre,  sieht  nach  einem  solchen  Oberhaupt 
sieht  aus ;  es  erscheint  als  ein  epistolisches  Gedicht,  weU 
ihes  Nachricht  vom  Siege  giebt,  und  welches  selbst 
diBii,  wenn  der  erste  Tbeil  von  uns  unrichtig  erklärt 
vire,  im  zweiten  dem  Hieron  Warnongen  giebr,  und  in 
lisiselben  Falle  Pindars  Privatverhältnisse  zu  Hieron 
dsflegt,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  noch  anstöfsi- 
gir  für  Hieron  war.  Nimmt  man  dagegen  das  Kasto* 
ndoa  für  einerlei  mit  unserem  Gedichte,  so  verlieren 
Mk  alle  solche  Bedenken.  Auch  die  Bitte,  das  Kaste* 
istiM  gunstig  aufzunehmen,  war  dann  sehr  natiirlich ; 
leaa  dies  Gedicht  bedurfte  wahrhaftig  sehr  der  Bitte 
Wi|ate  Aufnahme,  und  diese  wurde  um  so  schicklicher 
Jen  zweiten  Theile  vorausgesteilt,  weil  dieser  unum* 
mradene  Ermahnungen  filr  Hieron  enthält  Der  Hr.  Vf. 
fihrt  endlich  noch  ein  Drittes  zur  Vertheidigung  der  An- 
aidit  des  Sohol.  au:  „Accedit  aliud,  idque  non  levissi- 
Umi  argumentum,  quod  scholiastae  narrationem  confir* 
wt  Nam  si  ille  nihil  nisi  coniecturam  proferret,  non 
pesaisset  ipza  verba  hyporchematis  illins:  quod  certom 
midm  indicium  esse  non  ficttfe  rei,  sed  idonea  fide  tra* 
fitae*.-  Diese  Aufstellung  ist  völlig  ungegriindet.  Es 
fik  ein  Hyporchem,  welches  anfing :  SvPig  8  toi  Xe/w, 
l!ßtfi»v  U^äv  öfttApviii  naxkQ.  Wenn  nun  der  Schol.  aus 
iigend  einem  noch  so  nichtigen  Grunde  vermuthete, 
fies  sei  das  gratis  geschickte  Kastoreion,  wie  sollte  er 
lern  diese  Vermuthung  anders  aussprechen,  als  indem 
stf  das  Hyporchem  anführte  ?  Wie  konnte  er  es  aber 
bestimmt  anfahren ,  wenn  nicht  so,  vrie  die  Griechen 
Mbr  gewöhnlich  Gedichte  anfiihren,  nehmlich  mit  An- 
gabe der  ersten  Worte,  welchen  die  Formel  noitifAa  oder 
^^  ov  ^  aQ%ij  vorgesetzt  wird  ?  So  hat  der  Schol.  auch 
dieses  Hyporchem  angeführt,,  und  weiter  nichts  davon 
all  den  jetzt  eben  von  uns  hingesetzten  Anfang;  und 
tbeaso  werden  in  den  Collectaneen  zum  Pindar  dfter 
Gedichte  angeführt,  wie  Vit.  Vrat.  S.  9,  Schol.  Ojymp» 
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II,  16.  39.  Niemand  wird  übrigens  erwarten,  dafs  der 
Schol.  statt  der  Anfangiworte^  in  deren  Anfilhrung,  wir 
begreifen  nicht  warum,  ein  indicium  non  fictae  rei  lie- 
gen soll,  die  Nummer  des  Hyporchems  angegeben  hätte ; 
aufser  dem  ersten  Hymnus  wird  auch  nicht  Ein  Gedicht 
der  verlorenen  Pindarischen  so  angeführt;  bei  einem 
Hyporchem  aber  wäre  eine  solche  Anfuhrung  nicht  ein- 
mahl  statthaft  gewesen,  weil  es  zwei  verschiedene  An- 
ordnungen derselben  gab.  Was  sollen  wir  endlich  bei 
den  Worten  „r^t  idonea  fide  tradiia^  uns  denken  f. 
S.oll  aus  Pindars  Zeit  eine  besondere  Ueberlieferung  vor- 
handen gewesen  sein,  das  Hyporchem  Siviq  o  roi  Xe/o» 
sei  mit  dem  Gedicht  Pyth.  II.  gratis  übersandt  oder  da- 
rin versprochen  worden?  Schwerlich  wird  dies  Jemand 
glauben;  wer  es  jedoch  vermeinen  konnte,  wird  davon 
zurückkommen,  wenn  er  bedenkt,  wie  wenig  unterrich- 
tet die  Alten  über  das  Gedicht  Pyth.  IL  waren.  Sie 
Wttfsten  nicht  einmahl,  auf  was  für  einen  Sieg  es  sich 
bezog,  geschweige  denn  dafs  ihnen  solche  Besonderhei- 
ten davon  überliefert  gewesen.  Oder  soll  das  Hypor- 
chem Svrig  S  TOi  liym  innere  Kennzeichen  enthalten  ha« 
beU)  dafs  es  jenes  zu  Pyth.  II.  angeblich  gehörige  Ka- 
storeion war  ?  Dies  k&nnte  nur  dann  wahrscheinlich  sein, 
wenn  daraus  hätte  erkannt  werden  können,  es  besinge, 
wie  angegeben  wird  gratis,  denselben  Sieg,  welcher 
Pyth.  IL  erwähnt  wird.  Aber  nach  dem  Obigen  ent- 
hält die  Voraussetzung,  in  jenem  Hyporchem  sei  der 
Pyth.  IL  angeführte  Sieg  eigens  besungen  worden,  eine 
innere  Unschicklichkeit,  und  während  der  in  Pyth.  II.  ge- 
nannte Sieg  ein  Thebanischer  war,  kam  in  jenem  Hy- 
porchem ein  solcher  nicht  vor.  Unter  diesen  Umstän- 
den bleibt  kaum  etwas  Anderes  übrig  als  die  Annahme, 
nicht  auf  bestimmter  Ueberlieferung  oder  deutlichen  Kenn- 
zeichen, sondern  auf  oberflächlicher  Combination  und 
Vermuthung  beruhe  es,  dafs  man  das  Pyth.  IL  genannte 
Kastoreion  für  jenes  Hyporchem  gehalten  habe.  Auch 
ist  keine  Berechtigung  vorhanden  zu  glauben,  diese  Mei- 
nung sei  allgemein  gewesen ;  leicht  konnte  sie,  wie  wei- 
terhin gezeigt  werden  soll,  von  einem  einzigen  Manne 
ausgegangen  sein,  und  zwar  demselben,  welcher  das  Ge- 
dicht Pyth.  IL  für  ein  Pythisches  erklärte;  und  gerade 
darum  dürfte  er  letzteres  gethan  haben,  weil  er  das  Pyth. 
IL  genannte  Kastoreion  für  jenes  Hyporchem  hielt.  W^ar 
aber  dieses  die  Ursache,  weshalb  das  Lied  Pyth.  IL  für 
Pythiech  galt,  so  ist  kein  Grund  vorhanden  anzuneh- 
men, diejenigen,   welche  es  nicht   fiir  Pythisch  hielten, 
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hätten  das  darin  genannte  Kastoreion  für  jene«  Hjpor- 
ehern  gehalten. 

Der  Hr.  Vf.  sucht  hiernSchst  dasjenige  m  beseiti- 
gen, was  Ref.  gegen  die  Möglichkeit  der  im  Schol.  ent- 
haltenen Angabe,  das  Kastoreion  sei  das  Hjrporcbem 
Sivi^  S  %oi  UycOf  früher  bemerkt  hat.  Wir  übergehen 
hier  vorlSaiig  das,  was  an  die  Spilse  gesfellt  ist,  wie 
nehmlich  nach  des  Ref.  Vorstellang  diese  Meinung  ent* 
Bttinden  sei,  werden  aber  daraaf  znrückkomm«»n.  Als 
gewicbiiger  sieht  Hr.  H.  selbst  die  andere,  ExpL  S.  241 
nnd  S.  249  aufgestellte  und  zu  den  BruchstQcken  S.  598 
niher  entwickelte  Behauptung  an,  dafs  das  genannte 
Hyporchem  spfiter  geschrieben,  und  darin  nicht  ein  The* 
baiutcher  Sieg  mit  einem  Viergespann  Ton  Rossen, 
worauf  sich  Pyth.  II.  besieht,  sondern  ein  Pythischer 
Maukhiersieg  besungen  sei.  Ref.  setzte  das  Gedicht 
Pyth.  IL  in  Olymp.  75,  4.  (Expl.  S.  241);  das  Hypor- 
ohem  aber  behauptete  er  sei  erst  nach  der  Gründung 
von  Aetna,  also  nicht  vor  Olymp.  76,  1.  geschrieben 
(&  241.  vgl.  S.  598).  Unwahrscheinlich  ist  es  jedenfalls, 
dafs  Pyth.  11.  erst  Olymp.  7G,  1.  verfafst  sei ,  jedoch 
Iftfst  es  sich  nicht  als  völlig  unmöglich  erweisen:  um 
also  zu  zeigen,  dafs  das  Hyporchem  nicht  in  der  zwei- 
ten Pythischen  Ode  gemeint  sei,  hat  Ref.  klar  zu  ma- 
chen gesucht,  es  beziehe  sich  auf  einen  ganz  andern 
Sieg  als  Pyth.  II.  und  zwar  auf  einen  Pythischen  Maul- 
thiersieg ;  woraus  zugleich  folgte,  es  sei  nicht  froher  als 
Olymp.  76, 3.  verfafst  (S.  598).  Denn  wenn  das  Hypor- 
chem spater  geschrieben  ist  als  die  Gründung  von  Aetna, 
und  auf  einen  Pythischen  Sieg,  so  konnte  es  nicht  vor 
Olymp.  76, 3.  in  welches  Jahr  das  nftchste  Pyihische  pente- 
terische  Fest  fällt,  geschrieben  und  aufgeführt  sein.  Doch 
Hr.  H.  stellt  in  Abrede,  erstlich  dafs  in  dem  Hyporchem 
die  Gründung  von  Aetna  erw&hni  werde,  zweitens  dab 
es  auf  einen  Pythischen  Mauhhiersieg  bezüglich  war. 

Das  Erstere  hat  Hr.  H.  (S.  25)  so  ausgeführt :  „Nam 
primo,  ut  post  Olymp.  LXX VI,  1.  quo  urbs  Aetna  con- 
dita  Sit,  scriptum  crederet  illud  hyporchema,  (Böckhius) 
adductus  videtur  auctoribus  Strabone  et  scholiästa  Aristo- 
phanis.  Apnd  Strabonem,  ubi  is  de  Catana  ab  Hierone 
novis  habitatoribus  assignata  dixit,  VI.  p.  268.  haec  legnn- 
tnr:  Tavrtjg  di  xal  UivÖa^og  nviavo^a  Xs/h  avviv,  Stav  qy' 
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seholiastae  cuiuspiam  ha^  annotatio  est,  eiusqne  vsM« 
inepti^  qui,  qnod  U(fm  scripserat  Pindarus,  ^Ji(fmp  legest, 
fccit  ut  sensu  careret  oratio.  Ac,  nisi  quid  me  fallit, 
accepit  hoc  illo  ab  altero  teste,  scholiästa  Aristophasii 
ad  Aves  V.  927.  qui  sie  Sjcribit:  &  xäv  JIivdoQ'tv  vnof^ 
{jj^uarcor  (ure^  o  tt  )Jye9  ^a&üov  Uftov  Ofttivvfu  nattg,  nth 
(TtOQ  Ahvaq*  inadij  6  ^li^f^r  sxvtaip  avt^f.  Aristophanct 
ipse  in  isto  Avium  loco  Pindari  verba  sie  posuit,  ui  pt» 
f eat  lovem  ista  appellatione  invocari.  Neo  profecto  verU 
illa  aliter  accipi  possunt:  sed  seholiastae,  non  repuum- 
tes  xrioxoga  uittraq  dici  lovem,  quod  mootem  Aetnoi 
Typhoeo  imposuisset,  de  urbe  cogitarunt.  Pindarus  lo* 
vem  Olympium  appellabat,  qui  est  Of/uhvfiog  saerorsu 
Olympiae.  Quod  si  nihil  hie  de  urbe  Aetna  dictom,  col- 
labitur  illud  argumentum,  quo  istod  miqxvnka  post  Oljmp, 
LXX  VI,  1.  scriptum  videbatur**.  Wir  haben  hier  eis  be^ 
fremdendes  Beispiel,  wie  ein  bewunderter  Kritiker,  selbit 
in  einer  Sache,  wo  das  Wahre  für  den  geraden  Sias 
am  Tage  liegt,  durch  scheinbare  Kritik  dieselbe  Hiih 
fung  von  Irrthum  auf  Irrthum  erreicht,  zu  welcher  nack 
seiner  Darstellung  (S.  5)  der  Mangel  an  Kritik  za  filh 
ren  pflegt.  Strabo  und  der  Scholiast  des  Aristophao« 
sagen  ausdrticklich,  Pindar  habe  in  dem  Anfiange  dd 
Hyporchems  £yft^  S  voi  Uyto  den  Hieron  Gründer  dar 
Stadt  Aetna  genannt.  Um  diese  völlig  klare  Angab« 
zu  beseitigen,  sucht  der  Hr.  Vf.  zuerst  mit  dem  gefftbi^ 
lichern  Strabo  fertig  zu  werden.  Dies  geschieht  koi» 
durch  eine  Frage:  „Istane  a  Strabone  scripta  sint*"}  Wir 
fragen  wieder :  Warum  denn  nicht  ?  Strabo  führt  ja  oft 
solche  Dichterstellen,  und  gerade  Piodarische  an,  nad 
die  Worte  desselben  haben  an  sich  durchaus  nichta«Ver* 
dächtiges.  Wegen  einer  Behauptung  des  Schol.  Pisd* 
die  schon  ihrer  Natur  nach  gar  wohl  blofs  Hypodiaaa 
sein  kann,  und  nach  den  Gründen,  welche  wir  kon 
vorher  entwickelt  haben,  wahrscheinlich  auf  nichts  Wei^ 
terem  beruht,  eine  sonst  völlig  unverdächtige  Stelle  ei- 
nes alten  Schriftstellejrs  fSr  ein  Scholiasteheinsohiebifli 
zu  erklären,  ist  verständigen  Grundsätzen  der  hiatori* 
sehen  Kritik  zuwider.  Die  falsche  Leseart  U(qw  statt 
k^v  berechtigt  nicht,  an  ein  Einschiebsel  von  Sei* 
ten  eines  Scholiasten  zu  denken,  welchen  man  für  seise 
Leseart  erat  zu  einem  Pinsel  stempeln  mufste,  wi« 
der  Hr.  Vf.  selbst  gesteht:  denn  sie  erklärt  sieb  gaos 
einfach  als  ein  Schreibfehler,  der  dadurch  verania&t 
wurde,  dafs  Hieron   unmittelbar  vorher   genannt  war. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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i»  Seminarn  philolggici  instaurationem  %n^ 
ücit  Director  Chdefr.  Herrn annus.  Inest 
dusertatio  de  officio  interpretia. 

(Fortsetzung.) 

Jeae  Vermiitfaiing,  daa  angebliche  Einachieb«el  sei  aus 
dem  Schal.  Aristoph.  entlehnt ,  ist  nur  ein  Kunstgriff, 
on  swei  Zeugnisse,  die  fiir  unsere  Sache  vorbanden  sind^ 
linäehst  in  Eines  zu  verwandeln ;  nachdem  der  stärkere 
^ge  so  entfernt  worden,  glaubt  man  den  andern  schon 
liiobter  hinwegräumen  zu  können.  Allein  auch  den  an- 
dero,  den  Scfaol.  Aristoph.  zu  verwerfen,  ist  kein  Grund 
vorbanden;  es  sei  denn  dafs  alles  biegen  und  brechen 
jaoise,  damit  nur  der  ScboLPind«  Recht  behalte:  jenem 
Beb  sich  nicht  einraahl  die  Thorheit  anhängen,  er  habe 
in  dem  Bruchstück  statt  Uqüv  gelesen  'Ugpov :  denn  bei 
ibai  findet  sich'* ganz  richtig  U^Sv.  ,,Aber  man  sieht  ja 
SOI  Acistophanes,  dafs  Zeus  jener  (^a&toDP  UgZv  ofioirv^ 
/w(  nai^  ihV\  Gerade  umgekehrt :  man  sieht  daraus, 
dsb  Eierou  so  von  Pindar  genannt  war*  Zu  Peisthe- 
tiiros,  dem  Hauptgriinder  der  Nephelokokkygia,  kommt 
do  armer  Poet,  und  bietet  ihm  seine  Gesänge  an,  die  er 
icboD  lange  auf  die  neue  Stadt  gemacht  habe;  er  bittet 
den  Gründer  um  eine  Gabe  mit  den  Worten:  2v  d\ 
« fn!rfip  KUGXOQ  Alvta^y  J^ad^dcav  U^wv  6fAwvv(Uf  8hg  ifiiv 
'S  n  mQ  tif  xtq^akq  ^ü^ttg  nqSi^QfOv  do^w  ifdvy  xuv.  Hier* 
asf  Iftfst  ilun  auch  Peisthetäros,  um  ihn  los  zu  werden, 
^08  Gabe  reichen»  Peisthetäros  also,  der  Gründer  der 
Kokttkwolkenstadt,  beifst  hier  im  Munde  des  Poeten  der 
.GcSnder  Aelna's ;  Hieroos  Benennung  bei  Pindar  ist  auf 
ü»  imgewandt,  weil  er,  so  wie  Hieron  die  Stadt  Aetna, 
die  neue  Vogelstadt  gegründet  bat.  Peisthetäros  ist  frei- 
lich nicht  ^^W  Uqtav  o^dwiiogi  aber  der  Poet  ist  um 
den  Nahnaen  des  Gründers,  den  er  nirgends  nennt,  un- 
bekümmert; Peisthetäros  der  Gründer  der  luftigen  Woi* 
hmiadi  identificiirt  sich  in  der  kühnen  Phantasie  des 
Pesten  ganz  mit  Hieron  dem  Gründer  der  AetnämcAeu 
JuM,  f.  wi$$€n$eh.  Kriiik.  /.  1835.  1.  Bd. 


Stadt«  Wie  kann  man  dagegen  glauben,  der  Poet  rede 
den  Peisthetäros  mit  Worten  an,  die  bei  Pindar  auf  den 
Zeus  bezogen  waren  1  Hier  fiele  das  Treffende  der  Pa- 
rodie ganz  weg.  Dafs  auch  die  Worte  ao  sich  (ohne 
Bücksicht  auf  die  Aristophanische  Parodie)  nur  vom  Zeui 
verstanden  werden  könnten,  ist  ebenso  unwahr;  im  Ge«> 
gentheil  passen  sie  vollständig  nur  auf  Hieron.  Kjiavtjg^ 
wofür  dichterischer  xrior»^,  ist  ein  politisch-technischer 
Ausdruck  vom  Stadtgründer;  dieser  ist  auf  Hieron  aq* 
wendbar,  vom  Zeus  als  Berggründer  gebraucht  ist  er  min- 
destens bedenklich.  Valer  kann  Zeus  genannt  werden; 
aber  warum  nicht  auch  Hieron  ^  Er  konnte  so  vom  Pin- 
dar traulich  angeredet  werden,  sei  es  als  Vater  des  Vol- 
kes, zunächst  der  Aetnäer,  oder  seiner  nächsten  Umge- 
bung mit  Einschlufs  auch  der  Fremden.  Eben  so  heifst 
er  Pyth.  III,  71.  ^ilvoig  ^avfjuxarhg  nar^g.  Ferner  ist  der 
Ausdruck  ^{^toDv  ItgcSv  6^(6vvfiog  i^uf  Zeus  bezogen  ge- 
haltloser Wortschwall,  auf  Hjeroa  angewandt  dagegen 
völlig  angemessen.  Man  kann  dem  Nahmen  eines  Got- 
tes Beinahmen  zufügen,  oder  den  Gott  mit  diesem  oder 
jenem  Beinabmen  nennen,  wie  Zeus  den  Olympischen, 
den  Dodonäischen  u.  dgl.  theils  um  seine  hochheilige 
Verehrung  zu  bezeichnen,  theils  auch  um  ein  bestimm- 
tes Verhältnifs  desselben  zu  Personen  oder  Dingen  an- 
zudeuten; aber  hiervon  ganz  verschieden  ist  die  Be- 
zeichnung der  Homonymie  (oder  Eponyniie)  in  der  An- 
rede, Eine  solche  hat  den  Zweck,  im  Nahmen  selbst 
durch  Beziehung  auf  die  Benennung  einer  geehrten  Per^ 
8on  oder  einer  trefflichen  Sache  etwas  nachzuweisen, 
wodurch  einer  gehoben  wird ;  wie  kanir  aber  Zeus,  der 
Beherrscher  des  Olymps,  dadurch  gehoben  werdea,  dafs 
Sein  Beinahroe  'OhufiTuog  eine  Homonymie  mit  seinen 
eigenen  Olympischen  Heiligthümern  enthalte?  Vielmehr 
wie  Pindar  den  Alexander  von  Macedonien  dadnrch  hebt, 
dafs  er  in  seinem  Nahmen  selbst  etwas  Ehrwürdiges 
durch  die  Homonymie  mit  einem  a|len  Dardaniden  nach- 
weiset, indem  er  ihn  anredet:  ^O'kfiUw  ofAmvjit  JagSaif^ 
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dav:  Bo  hebt  er  in  Hierons  Nahmen  die  dem  Dichter 
natürlich  auch  in  einem  Paronymon  erscheinende  Homo- 
nymie mit  dem  Heiligen  hervor,  feiert  und  verklärt  da- 
durch diesen  Nahmen  selbst,  und  schon  im  Nahmen  auch 
den  Hieron»  fSr  welchen  das  Gedicht  erweislich  ge- 
schrieben war,  während  niemand  ein  Wort  davon  sagt, 
dafs  es  eine  Beziehung  auf  Zeus  gehabt  habe.  Nicht 
zu  gedenken,  wie  unwahrscheinlich  es  sei,  dafs  Pindar 
mit  der  Anrufung  des  Olympischen  Zeus  und  Hervor- 
hebung der  Homonymie  desselben  mit  den  Olympischen 
Heiligthumern  ein  Lied  beginne,  welches  (nach  Hrn.  H. 
selbst)  keine  Beziehung  auf  Olympia  hatte.  Der  Schol« 
Nem.  VII,  1.  widerlegt  die  Vorstellung,  es  sei  dort  Ei* 
leithyia  wegen  des  Nahmens  des  Besungenen  (JScayivriq) 
hereingezogen;  er  fugt  hinzu:  xcrt  xovxo  de  ovx  iv*  r6rt 
}^aQ  %axa(fiqtxai  t\^  roito  6  IlivdaQog,  brav  xm%  xiq  Ofim^ 
vv^jUa*  olov^  *OXßla)v  ofioivvfu  JaQSanSav  not  ^Qaav^tjSig 
^Afiivxa*  utaij  Svvk;  o  xoi  Xiyto^  l^aO^eav  UgSy  OfioiyvfJiB  Tta- 
TiQ  KtUrroQ  Aixvag,  vvv  de  ov8h  xoiovxov  iariv»  Etwas 
gegen  Widerrede  Sicheres  kann  freilich  hieraus  fSr  un- 
sere Meinung  nicht  entnommen  werden ;  aber  wenn  man 
erwäge,  dafs  diese  Beispiele  angeführt  sind,  um  auf  das 
Ton  Einigen  angenommene  Verbfiltnifs  der  Eileithyi'a  zum 
Nahmen  des  Sogenes  angewandt  zu  werden,  und  dafs 
auch  in  dem  ersten  Beispiele  die  Beziehung  auf  den  Ge- 
feierten zurückgeht,  so  mufsman  es  höchst  wahrschein- 
lich finden,  dafs  der  Sinn  des  Schol.  dieser  sei:  Pindar 
ist  zu  solchen  Anspielungen  auf  die  Nahmen  der  Ge* 
feierten  (Menschen,  nicht  Götter)  geneigt,  wenn  in  die- 
sen Nahmen  eine  Homonymie  mit  etwas  Anderem  zum 
Grunde  liegt.  Auch  dafs  Piaton  Mcnon.  S.  76  D.  (Is 
TOi/rcoy  ^9  \ivtq  o  xoi  Xe'y»,  iqyj  Jlivöaqot)  und  Phaedr. 
8.  236  D,  diese  Formel  den  einen  Sprecher  an  den  an- 
dern richten  läfst,  und  zwar  in  der  erstem  Stelle  mit 
ausdrucklicher  Anfuhrung  des  Pindar,  würde  ein  unpas- 
sender Gebrauch  des  Pindarischen  Ausdruckes  sein,  wenn 
Pindar  ihn  an  Zeus  gerichtet  hätte.  Endlich,  ist  es  denn 
überhaupt  glaublich,  dafs  Pindar  mit  Zeus  so  rede:  Fer- 
stehe  was  ich  dir  sage? 

Der  Satz,  dasHyporchem  2{fvti;  S  xoi  X6y(o  sei  nach 
der  Gründung  von  Aetna,  also  nicht  vor  Olymp.  76,  1. 
geschrieben,  steht  demnach  t;o//Aoi0tf»e7iy^^/;  nnd  hier- 
mit ist  eigentlich  gegen  Hrn.  H.  schon  alles  gewonnen, 
da  er  nicht  in  Abrede  stellt,  die  Gründung  von  Aetna 
falle  später  als  die  zweite  Pythisehe  Ode:  nnd  wirklich 
ist  die  entgegengesetzte  Annahme  höchst  nnwahrschein- 
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lieh.  Ref.  wollte  nicht  sich,  wohl  aber  der  Sache  Glodt 
wünschen,  wenn  die  andere  Behauptung,  die  eio  s^s 
ßrmius  argumentum  heifst,  nur  ebenso  fest  wäre:  ab« 
Sicherheit,  wie*  der  erstem,  kann  letzterer  nicht  beigt* 
legt  wei:den.  Denn  dafs  das  genannte  Hyporch^m  n| 
einen  Pythischen  Maulthiersieg  bezüglich  gewesen  (wo- 
bei  es  ziemlich  gleichgültig  ist,  ob  der  Sieg  eben  ent 
erlangt  war,  oder  früher  erlangt  später  durch  ein  wm 
Gedicht  in  Erinnerung  gebracht  wurde,  weil  letsteni 
doch  nur  zum  wiederkehrenden  Feste  geschehen  konalf]^ 
beruht  auf  einer  Zusammenordnong  von  BruchstädMi^ 
die  selten  vollständig  erwiesen  werden  kann.  Betrach- 
ten wir  indefs  den  Stand  der  Sache.  Nachdem  deranoe 
Poet,  welcher  in  die  Nephelokokkygia  zu  PeistbetSni 
gekommen,  den  letztern  mit  den  Pindarischen  WoitM 
des  Hyporchems  co  itaxkq  itxioxoQ  Aixvaq  x.  t.  X.  angeie* 
det  hat  und  ihn  um  eine  Gabe  gebeten  (Vs.  926^93(Q^ 
läfst  ihm  Peisthetäros,  damit  der  überlästige  Geselle  «b* 
ziehe,  ein  Lederkleid  geben  (931 — 935).  Gerne,  agl 
der  Poet,  wird  die  Muse  dies  nehmen,  tu  iiy  führt  er 
fort,  xt^  (f)Qiyl  iid^e  TltvöAgtiov  enog  (936 — 939),  nnd  oach* 
dem  PeisthetäroB  dazwischen  gesagt,  der  Mensdi  leijl 
nicht  los  zu  werden  (940),  folgt  in  einer  Parodie  Pls- 
darischer  Worte  eine  neue  Bettelei  des  Poetbo:iVö^ 
Staat  yoLQ  iv  2xv&aig  dXaxai  ÜXQoixmv,  og  vq)avxoiAnft9» 
iad^og  ov  nenaxar  dxle^g  8*  eßa  anoXag  avtv  %ixmog.  ^^ 
8  XOI  Uyco.  Ich  verstehe  (^vvifiiu)^  sagt  Peisthetlrei,  4 
willst  auch  das  Unterkleid  noch:  worauf  er  ihm  aidl 
dieses  reichen  läfst.  Der  Schol.  bemerkt  zu  Vs.  911t 
Kai  xavvfx  Jtagit  x&  in  TlivSdqov.  'ijjU  de  ovx<»q^  Nofti^ 
Staat  yotf  iv  I^xu&aig  dXaxai  £xQdx»Vp  Sg  äfuxl^ti(f6Qr[tw  ^ 
xov  ov  ninaxat*  wuXtrig  Sßa  xavdij  Xaßcav  ^[jnAvoug  ira^'7^ 
^cavog,  uai  ^h  a^oy  %al  dgiiddiov,  dijXov  de  Sxt  pvif^' 
alxiX  xy  anoXadt.  Alles  dies  betrachtend  meinte  Ret  il 
Hyporchem.  Fragm.  2.  die  hier  parodirte  Stelle  sei  hmd 
dubie  aus  dem  Hyporchem  SvvtQ  ,o  xoi  Xeym,  mit  kud 
dubie  nach  einer  gewohnlichen  Art  zu  reden  eine  all 
bedeutenden  Anzeigen  gewonnene  starke  Ueberxeogiuf 
bezeichnend.  Die  Einwürfe,  zwischen  beiden  von  A^ 
stophanes  parodirten  Stellen  ständen  zehn  Verse,  dtf 
zweiten  sei  wie .  einem  Neuen  die  Einleitung  xh  difi 
ipQtvl  fia^i  ntvdd^Hoy  Snog  vorgesetzt,  und  AristophsMl 
pflücke  allerwärtsher  ab,  was  er  gebrauchen  könne,  dil 
Schol.  endlich  sage  nicht,  dafs  die  zweite  Stelle  aus  diu* 
selben  Gedicht  mit  dem  ersten  sei,  sind  nit^t  geeigtt6^ 
den  bodentenden  Anzeigen,  denen  wir  gefolgt  sind,  dtf 
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Gtwtfibft:  M  jDbriiiiH»«  In  dan.  iwüebensteteiiden  Tersen 
■it  EinehlniGi  jener  KinleifaDg  tu  il  xk^  ^i^m  iu  %.  X. 
Kigt  eine  nar  im  Zwiegespräch  gegrfindele  und  deshalb 
sieht  in  Belrachi  koramende  Unterbrechiing.  WeDQ  der 
Poet  aber  das  Zurückgehen  m  Pindarisebe  Worte  mit 
jeoer  EinleiAiDg  versieht,  es  solle  Peisthetjlros  eio  üiioq 
Jltrdttffaov  höreoi  ao  folgt  daraus  nicht»  dafs  das  letztere 
ass  einem  andern  Gedichte  sei;  konnte  man  dies  daraus 
Mhiiersen,  so  würde  Ja  vermöge  derselben  Art  zu  sohlie-* 
luv  gefolgert  werden  können,  die  erste  SteUe  sei  gar 
sieht  jvon  PIndar,  was  sie  doch  sicher  ist«  Dagegen 
«Me  die  ganze  Parodie  erbärmlich  sein,  wenn  sie  aus 
icrsohiedenen  Stucken  des  Pindar  zusammengestoppelt 
«to;  witzig  wird  sie  nur  dadurch,  dafs  bei  Pindar  die 
fsrodircen  Stellen  in  einem  Zusammenhange  waren.  Die- 
iirZosammeohang  wird  dadurch  noch  wahrgcheinlicher, 
Üb  den  Worten  Nofiddtaqi  bis  xnSvog  die  Formel  l^iv^g  S 
foi  1^  beigefügt  ist,  welche  aus  demselben  Hyporchem, 
vonnfi  ä  udviQ  ntlaroQ  Ahyag  x.  t.  X,,  entnommen  sind; 
ft  aehmlich  ist  die  Slelle^  No^iSioai  nu  x.  X.  umschlos- 
iMi  ven  Worten  des  genannten  Hyporchems :  denn  was 
swiichen  der  ersten  und  zweiten  Parodie  liegt,  ist  wie 
|Magt  nicht  zu  rechnen.  Gerade  endlich  deswegen,  weil 
fcr  SchoL  das  Bruchstiiok  des  Pindar  Nofiddifjai  %.  x.  %• 
ssr  mit  den  Worten  einleitet,  %ai  xuZxa  na^ä  xä  &  Uir- 
Vg  mufs  man  annehmen,  er  wolle  damit  sagen,  es  sei 
demselben  Gedicht,  welches  er  kurz  zuvor  ange- 
fthrt  bat ;  denn  nichts  berechtigt  zu  der  Voraussetzung, 
ilr  ursprüngliche  Verfasser  des  Scholions  oder  ein  spft- 
tirsr  Sammler  oder  Schreiber  habe  die  (Bezeichnung 
suei  andern  Gedichtes  bei  dem  zweiten  Bruchstuck  weg« 
gtlasaen,  während  er  beim  ersten  ein6  genauere  Bestim- 
>Mog  gab;  und  ist  das  Scholion 'auch  schlecht  erhalten, 
so  ist  doch  keine  Spur  einer  Lücke  nach  xä  in  Ilivdd- 
fo«.  Ueberdies  erbellt  aus  dem  Schol.  dafs  das  Bruch« 
tßifk  NoinddtüGi  M.  T.  X.  sich  auf  eine  den  Uieron  be« 
Usflende  Sache  bezog,  so  wie  das  Hjporchem  Suytg  o 
IS»  Ifyio  dem  Hieron  geschrieben  war.  Nur  eine  Pyr- 
ihMitdie  Skepsis  kann  sich  der  Gewalt  der  Ueberein- 
itiMiiing  allesVorltegendenzudemErgebnifs  erwehren, 
Ms  beide  BmchstOcke  aus  demselben  Liede  sind,  um 
sdsizt,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  darauf  hinaus* 
Sp&ommen,  es  ka»ne  wol  etwa  das  zweite  Bruchstück  aus 
i^€nd  0wem  Gedichte  für  Hieron  sein,  aber  mehr  liefse 
<ich  nicht  sagen.  Ref.  glaubt,  da  bei  Zusammenordnung 
toa  BmchstUcken  Vermuthungen  erlaubt  sind,  noch  wei- 
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ter  gehen  zu  dürfen»  Em  wird  schon.  Bus  d^m  ersten 
Theile  der  Aristophanischen  Parodie  überwiegend  wahr- 
scheinlich, das  Pindarische  2!ütg  o  xoi  Uym  sei  auf  eine 
wenn  auch' nicht  unmittelbar,  doch,  in  einiger  fntfer* 
nung  nachfolgende  Bitte  bezüglich  gewesen,  die  indelji 
nur  angedeutet  sein  konnte,  weil  sonst  eine  wichtig 
thuende  Aufforderung  zum  Verstehen,  selbst  wenn  sie 
nur  halb  scherzhaft  wichtig  thäte,  thoricht  gewesen  wäre; 
und  gerade  zur  Andeutung  des  Erbetenen  scheint  die 
zweite  Stelle  NofAddiaai  x.  x.  X,  gebort  zu  haben,  so  wie 
sie  in  der  Aristophanischen  Parodie  zu  einer  Bitte  be^ 
nutzt  wird :  die  zur  Erklärung  hinzugefugten  Worte  des 
Scholiasten,  die  zwar  verderbt  sind,  aber  mit' Wahr- 
scheinlichkeit so  gelesen  werden  können,  Xaßc^y  di  ^fuS^ 
vovg  nuQa  Uegtayog  tjxh  avriy  ^al  a^udvtov^  fuhren  eben 
dabin,  dafs  dies  Bruchstück  sich  auf  eine  Bi^te  bezog. 

Nach  allem  diesen  ist  es  nicht  weiter  erforderlich, 
auch  auf  die  vom  Hrn.  Vf.  gethane  Frage  zu  antwor« 
ten,  ob  das  Bruchstück  NofAadioQi  x,  t.  1.  selber  Kenn- 
zeichen enthalte,  dafs  es  aus  jenem  Hyporchem  sei :  nach- 
dem aus  vielen  Gründen  die  höchste  Wahrscheinlichkeit 
dargethan  worden,  dafs  es  daraus  sei,  genügt  es  ermit« 
telt  zu  haben,  welche  Beziehung  dasselbe  auf  den  An- 
fang des  Hyporchems  haben  konnte  und  nach  mehreren 
Anzeigen  hatte.  Doch  mögen  wir,  was  Hr.  H.  über  den 
Inhalt  jenes  Bruchstücks  in  Verbindung  mit  der  dazu 
gehörigen  Elrzählung  des  Schol.  sagt,  nicht  übergehen, 
weil  es  unstreitig  gehaltvoll  ist;  daran  wird  auch  die 
Befrachtung  sich  anknüpfen  lassen,  wie  wir  darauf  ge- 
kommen sind,  dies  Bruchstück  auf  einen  Mauitbiersieg 
ZVL  beziehen.  In  den  Worten  des  Pindar  findet  nehm- 
lich  der  Vf.  weiter  nichts,  als  dafs  Straten,  weil  er  kein 
Wagenhaus  habe,  unter  den  Skythen  umher  irre,  in  der 
Erzählung  des  Schol.  aber  nur  dieses,  Straten,  nachdem 
er  von  Hieron  Mäuler  empfangen,  habe  von  ihm  auch 
einen  Wagen  (currum)  verlangt:  ans  dieser  Angabe  folge 
aber  nicht,. dafs  die  Pindarischen  Worte  aus  einem  Ge- 
dichte an  Hieron  entnommen  seien,  sondern  nur  dafs  sie  aus 
einem  für  diesen  geschriebenen  genommen  sein  iSnnenj 
geschweige  denn,  dafs  man  daraus  schliefsen  dürfe,  es 
sei  aus  jenem  H5'porchem.  Was  gegen  diese  Ausein- 
andersetzung des  Hrn.  Vfs.  zu  sagen  ist,  liegt  schon  im 
Obigen  klar  vor.  Aber,  fährt  er  fort,  die  ganze  Er- 
•  Zählung  über  jenen  Straten  sei  sonderbar  und  unglaub- 
lich. Ob  denn  der  Zufall  so  gespielt  habe,  dafs  der 
Mensch,  von  welchem  Pindar  sprach,  denselben  Nahmen 
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^efBlitt  tob^  ^16  i^net  iH  der  StfeU«  dar  Vogel  uttd 
Achatn.  IIS4  (12^.)  von  Ari8tt>phanes  VerspoKete  A(he- 
Herl  Und  möge  er  ihn  auch  geführt  habeih  was  hab^ 
demetbe^  doch  wol  ein  Syrakuabl-^  unt«r  den  SkyflhM 
heramzttilren  gehabt?  Und  wie  Höihe  Pilidar  «in^n  |f6» 
ringen  Menschen,  der  mit  Mauhhierett  von  Hi<»ron  h^ 
gehenkt  buch  einen  Wagen  (planstrnm)  dazu  verlangt 
habe,  der  Erwähnung  wQrdig  gefunden  haben?  So  weii 
sich  nach  der  Beschaffenheit  des  offenbar  nicht  gut  er»* 
haltenenSchoiions  scbliefsen  lasse,  kdnne  man  nur  die« 
ses  folgern :  ^^respicientem  pofetam  ad  illud  factum,  quod 
nieniörat  scholiastes,  contenini  apnd  Scjthas  dtxUse,  qui 
plaustruitt  non  habeat^.  Der  Nähme  des  Straton  sei 
lilso  wöl  bei  Pindar  nicht  vorhanden  gewesen,  sondern 
aus  dem  Aristophanes  in  das  Bruchstück  geralhen;  eil 
m<Scht6  Statt  dessen  (aSvö^  gestanden  haben.  So  weit 
Hr.  H.  Auch  Ref.  Ilbt  den  Nahmen  des  Straton  in  dem 
Bruchstück  ffir  sehr  unsicher  gehalten,  Und  auch  ver- 
tnuthet,  er  machte  aus  dem  Aristophanischen  Texte 
hineingekommen  sein;  jedoch  hat  er  auch  eine  andere 
Möglichkeit  offen  gelassen.  Die  ArilstophaniSöhen  Stel« 
len  sind  eher  dafür  als  dagegen,  dafs  Straton  in  den 
Pindarischen  Worten  vorkam ,  obgleich  sein  Nähme 
hiebt  gerade  da  zu  stehen  brauchte,  wo  wir  j^tzO  in 
dem  Bruchstücke  ihn  finden*  In  drei  Aristophanischen 
Stücken,  Acharn.  122.  Ritter  1371.  und  in  dem  Bruch« 
stück  der  *GXx^Jec  (361.  Dind.),  wird  ein  Straton,  aber 
durchaus  nur  als  ein  weibischer  Mensch  angezapft;  iti 
uhsek'er  Stelle  aber  müfste  er,  wenn  Arisiophanes  ihn 
hereingebracht  hätte,  ein  armer  Dichter  sein:  auf  kei* 
nen  Fall  ist  der  in  den  V5geln  Vorkömmende  derselbe^ 
den  AHstophanes  anderwärts  tum  Stichblatte  macht} 
wohl  aber  konnte  nach  des  Aristophanes  scherzhafter 
Dichtung  der  Poet  den  Nahmen  Straton  aul^  Pindar  bei* 
behalten,  und  sich  tinter  ihm  meinen,  wie  nnter  Hierön 
den  Peisthetacros.  Es  kommt  vorzüglich  nur  darauf 
an.  Was  denn  die  Pindarischen  Worte  mit -oder  ohne 
Straton  bedeuten  können.  Hr.  H.  behauptet  selbst,  Pin- 
dar hioblickend  auf  die  vom  Schol.  erwähnte  Thatsache 
habe  gesagt,  wer  kein  Wagenhans  habe,  irre  verachtet 
unter  den  Skythen;  Dissen  (S.  633)  ist  gleichfalls  der 
Meinung,  auf  jene  Thatsache,  es  sei  um  einen  Wageti 
zu  den  gegebenen  Maulthieren  gebeten  Worden,  beziehe 
sich  die  Stelle,    die  Bitte  sei  aber  Versteckt  gemacht: 


,^SciUoet  Piniarn«  teete  TOgimb,  lit  pur  enm,  «onipem, 
snaviter  narrat  de  Stratoae  ^oodam  ^  quem  hteeesst  m 
fnmft  foerit  ad  Soyihas  quoi^diiin  delauitii.  errasae  iki 
oonte^ptum^  qonm  enrnim  bon  baberet«**^  Hisrgign 
kMn  man  ntohts  eiqwendeni  es  pafst  diese  Voritrihsi 
tiuch  zu  der  obigen  Bemerkung,  wonach  di(k  ^iSvfi  S  m 
%4yw  eine  nur  angedeutete  versteckte  Bitt^  erwaries 
läfst^  Ref.  hat  die  Stelle  ebenfall«  auf  eine  solche  Biiti 
bezogen,  und  zwar  dergestalt^  dafi  letztere  far  dis 
Wagenführer  gemacht  sei,  mag  dieser  nun  Straten  §iK 
heifsen  haben  oder  nicht  (s.  zu  Hyporeh.  Fragnr.  Sl  3i 
wo  die  Worte  'ftu  avthp  nal  dr^ijfrcoy,  die  de^  SoksL 
unstreitig  auf  Straton  bezieht,  irrig  so  gefafst  siad,  all 
gingen  Sie  auf  Pindar:  daher  denn  auch  das  folgasdi 
f^Non  sibi  tarnen  etc.**  nnriehtig  gesprochen  und  dsiir 
zu  setzen  ist:  „Pindaro  igttur  interprete  usus  eornni 
postulat  Strato  quidam  etc«")«  tliermil  war  sugMil 
von  Anfang  an  jene  Schwierigkeit  vermtedei^i  weldM 
Hr.  ä.  gefunden  hat,  dafs  es  unglaublich  sei,  Piato 
habe  einen  geringen  Menschen,  der  bei  Hieron  saih 
empfangenen  Maulthieren  auch  um  einen  Lastwsgis 
gebettelt  habe,  der  Erwähnung  werlh  gefunden.  Wii 
kommen  wir  aber  auf  den  Wagenführer  i  Zuerst  wiri 
dabei  aus  den  oben  entwickelten  Grtlndeh  Torausgeiets^ 
das  Bruehstück  sei  aus  dem  llyporohem  SAh^  £  m 
Xiym;  sodann,  das  letztere  habe  sich  auf  einen  Sieg 'li 
Hieron  in  den  heiligen  Spielen  belogen«  Dieses  Ik* 
theil  über  das  Hyporchem  theilt  auch  der  Hn  Vfi,  wt 
sind  wir  mit  seiner  nähern  Bestimmung  dieser  Aasiekt 
ätttih  nicht  einverstanden ,  so  ist  doch  schwerlich  abfS< 
sehen,  wie  dasselbe  Toni  Sohd.  für  das  in  Pyth«  II.  «* 
wähnte  und  dnmit  angeblich  übersandte  Kastoreiea  hictt 
gehalten  werden  können,  wenn  es  nicht  wenigsteoi  «rf 
eben  eine  solche  Feierlichkeit  wie  Pyib*  11. ,  also  auf 
ein^  l^iegesfeier  Bfezug  hatte.  Nach  dem  Schol.  abei 
hatte  Einer  den  Hieron ,  nachdem  er  Von  ihm  Maal- 
thiere  erhalten,  um  einen  Wagen  (ß^niStov,  worin  tttA 
opfift  öder  a^fiaikov  liegen  müfs )  gebeten ;  und  daralf 
bezog  Sicfh  das  erhaltene  Bruchstück.  Unmöglich  \aa^ 
man  annehmen,  JPindar  erzähle  hier  ein  Gescbidtl^ 
eben,  welches  nicht  in  Verbindung  mit  dem  AnlaA  tM 
Ode  war;  Wir  müssen  voYttlissdtzetl ,  diese  Bitte  babi 
sich  an  diesen  (gegenständ  äMbst  angeschlossen?  ^ 
^ixlovot  und  aQfMc  sind   eben  auch  agonistiscbe  DiB|^ 


(Der  Beschkifs  folgft.) 
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H  SemincHrii  philologici  tnstaurationem  in- 
.,dicü  Director  Qqdofr.  Hermannus.  Inest 
'  üttertmUö  de  officio  interpretig. 

(Sdilufs.) 

Vir  Tormuthen  also  sactigemärs,  Einer,  der  znm  Anlafs 
der  Ode,  dem.Srege,  in  Verbältnifs  war,  habe  diese  Bitte 
gtthan,  natSriioh  im  Giedichte  selbst,  darch  des  Dichters 
Mond.    Wer  könnte  aber  in  eineifi  Verhältnifs  zu  dem 

• 

Siege  geständen  haben,  welches  eine  damit  zusammen- 
fahigeode  Biete  begründete,  als  der  siegende  Wagenfüh- 
ter!  Es  «ntsleht  nun   die   weitere  Frage,  was  gebeten 
Verden  sei.     Ref.,   eine  würdige   Vorstellung  suchend, 
glaubte  sonst,  die  kurze  und  wie  es  scheint  unvollsiän- 
dig erhaltene  Andeutung  des  Schol.  erlaube  die  Auslegung, 
der  Bittende  habe  früher,  nicht  zum  Geschenk  sondern 
snr  Fuhrung,  ein  Maulthtergespann  erhalten;  damit  sieg- 
leich  habe  er  durch  Pindar  die  Fuhrung  eines  Wagens 
iStfux)  ffir  die  nächsten  Spiele  erbeten,  weil  Maulthier- 
lennen  anerkannt  geringeres  Ansehen  hatten.    Es  führte 
ika  dahin  gerade  das  Wort  oQfM  oder  i^fAotiov  im  Schol. 
sad  eine  Beziehung  auf  jenes  geringere  Ansehen   des 
Maulthierrennens  schien   in  dem  dxXi^g  Ißa  des  Bruch- 
/ttiickes  zu  liegen.     Man  könnft  zwar  diese  Beziehung 
ftr  onanständig  halten;   aber  sie   konnte  durch  einen 
beiondern  Umstand  bedingt  sein,  -etwa  durch  eine  gerade 
in  der  Zeit  erfolgte  Aufhebung  der  Maulthierrennen  bei 
dem  in  Rede  stehenden  Fest«,  da  gewifs  ist,  daTs  di^- 
teiben  an  mehrifren  Festen^  tiahmentlich  an '  den  Pythien, 
£e  uns  zunächst  hierher  zu  gehören  scheinen,  nicht  lange 
beitanden  haben :  ja  man  kann  überhaupt  nur  aus  Fragm« 
Hjpor<^.3«,  jedoch  mit  der  dlerhdchstenWahrschainlich- 
leit,  ern^itteln,  dafs  sie  daselbst  damafs  bestanden  (vergl. 
tjBi  Fragm.  Hjporch.  1.)-     Dafs  das  Lob  des  Sikelischen 
Msalthierwagens,  welches  in  dem  dritt4»n  von  uns  aqf 
diiselbe  Hyporcbem  zurückgeführten  Bnichslucke  vor* 
kommt,  hiermit  nicht  in  Widerspruch  steht,  bedarf  kaum 
Jahrb:  /.  visiensch.  Kritik.    J.  1835.  I.  Bd. 


der  Erinnerung.     So   wäre   der  Sinn  der   Pindarischen 
Steile :  „Wie  bei  den  Skythen  derjenige,   welcher  kein 
Wagenhans  besitzt,  verlossen  irrt,  so  Straten  unter  den 
cnrulischen  Kämpfern,   wenn  er  nicht  ein  Viergespann 
von  Rossen  mit  einem  Waagen  {S^fio)  erhält".    Indessen 
ist  das  bisher  Gesagte  allerdings  dem  Zweifel  unterwor* 
fen,  dafs  es  nur  auf  dem  Festhalten  an  dem  Worte  a^ftu 
oder  OQiJLuriov  beim  Schol.  beruht,  in  dem  Bruchstücke 
aber  davon  keine  Andeutung  enthalten  ist,  und  die  Ver- 
gleichung  überhaupt  eine  sehr  allgemeine  wäre^  da  auch 
das  Maulthiergespann  einen  Wagen  (ani/viz)  hat    Hr.  If. 
war  daher  T.ollkommen  berechtigt  zu  verneinen,  dafs  „de 
curru  pro  rheda  mulari   postulato'*  ersichtlich   die  Rede 
sei  (S.27).    Unmöglich  ist  freilich  die  gegebene  Erklä- 
rung nicht,  aber  sie  ist  nicht  wahrscheinlich;   Schon  Dis* 
sen  hat  dahei^  S.  632  dasjenige,  was  wir  'über  diese  Sa- 
che  andeutungsweise   bemerkt  hatten,  umgestaltet,  und 
seine  Vorstellung  liegt  beim  Folgenden  zum  Grunde.  Es 
ist  nehmlich  nicht  undenkbar,  dafs  in  dem  Gedichte,  wel- 
ches in  einem  dem  Hyporchem  angemessenen  sehr  leich- 
ten Tone,  ja  sogar  wie  Manches  im  Pindar  scherzhaft 
gehalten  sein  konnte,  die  Bitte  vorkam,  dem,  welcher 
schon  Maulthiere  geschenkt  erhalten  hatte,  dazu  auch  eU 
nen    Wagen   zu  schenken;  aber  die  Bitte   mufste  mit 
dem  Gegenstande,  dem  Siege,  zusammenhängen;   das 
Geschenk  mufste  dem  siegenden  Wagenfiihrer  gemacht 
sein.    Hatte  er  mit  Rossen  gesiegt,  so  wird  ihm  Hieron^ 
sollten  wir  denken,   nicht  Maulthiere  geschenkt  haben. 
Zwar  kann  man  einwenden,  über  solche  Dinge  lasse  sich 
nichts  feststellen :  doch  wird  jeder  zugeben,  dafs  ein  Eh- 
rengeschenk,   welches  nicht  in  Geld  besteht,  der  That, 
für  welche  dasselbe  gegeben  wird,  entsprechend  gewählt 
werde,  und  dafs  es  keine  Wahrscheinlichkeit  hat,  Hie- 
ron habe  das  nicht  gethan   oder  dafür  keinen  Sinn  ge- 
habt.  Für  einen  Sieg  mit  RosseB«  i^^  ^^^^  ^i^  Maulthier* 
gespann  kein    passendes  Ehrengeschenk,  und  fäf  einen 
Sieg  mit  MauUhieren   wiederum  nicht  ein  Rofsgespand. 
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Folgt  man  also  der  WahrschoiaBchkeity-  welAo  aaf  der 
Annahme,  es  sei  das  Schickliche  and  Passende  g^che* 
hen,  beruht,  so  niiissen  wir  su  derselben  Voraussetzung 
wie  oben  zurückkehren^  der  Wagenf&hrer,  ein  stattlicher 
Stallmeister, .  habe  fiir  HiefOn  einen  MauUhünieg  er- 
langt, den  das  Hjporcheu  besang;  Uieron  hatte Idafar 
dem  Wagenfuh«-er  ein  Maulthiergespann,  vermuthlich  das 
siegreiche,  verehrt,  und  der  Dichter  bittet  in  seinem  Nah- 
men auch  um  eine  Sikelische  änqvtjf  die  einem  afialjfi- 
(fSgtjxoq  ohtog  um  so  vergleichbarer  war,  da  wenigstens 
manche  än^vai  ein  Verdeck  hatten  (ScAejffer  de  re  ve- 
Aic.  II,  17.  vergl.  Gimzrei  Wagen  und  Fahrwerke  der 
Gr.  und  Born.  Bd.  I,  S.  457,  welcher  jedoch  der  Berich- 
tigung bedarf).  Es  ist  hierbei  aber  nicht  an  eine  anfftnj 
zum  Kampf,  die  gewifs  unbedeckt  war  (vgl.  Seheffer  II, 
11.},  sondern  an  einen  prachtvollen  Staatswageo  zu  den- 
ken. Uebrigens  leidet  das  Bruchstuck  unter  dieser  Vor- 
aussetzung noch  eine  dreifaehe  Erklärung.  Erstlich 
konnte  der  darin  enthaltene  Gedanke,  so  wie  ihn  Hr.  H. 

fefafst  bat,  als  ein  allgemeiner  hingestellt  sein.  Zweitens 
onnle  es,  wie  Diesen  annimmt,  eine  Erzählung  von  ei« 
nem  Griechen  Straten  geben,  der  zu  den  Skythen  ge- 
kommen verachtet  wurde,  weil  er  keinen  ifial^fjqtSQfjfifq 
«&og  hatte:  ein  Syrakoser  brauchte  dies  nicht  zu  sein; 
^nter  andesn  steht  frei  einen  allernächsten  Nachbar  der 
Skythen«  einen  Olbiopoltten  anzunehmen,  wie  ein  spä- 
terer Slraton  in  Olbia  vorkommt  (Corp.  Inscr.  Gr.  N. 
2077.}.  In  beiden  Fällen  war  die  Anwendung  auf  den 
Wagenfahrer  leicht  zu  machen.  Drittens,  da  Pindar  hän* 
&g  das  Bild  unmittelbar  statt  dessen  setzt,  was  damit 
verglichen  ist,  wie  besonders  kühn  Isthm.  II,  39  ff«,  so 
konnte  er,  wenn  Straten  der  Bittende  war,  auch  gleich 
sagen :  „Unter  den  nomadischen  Skythen  schweift  irrend 
Straton,  welcher  kein  Wageohaus  hat**.  In  allen  drei 
Fällen  bleibt  der  wesentliche  Sinn  derselbe. 

Das  Ergebnifs  dieser  Betrachtung  ist:  nach  Aristo* 
phanes  und  seinem  Schol.  ist  das  Bruchstück  Nofiddtaoi 
9c.  T.  X,  (Fraffm.  Hyporch.  2.)  höchst  wahrsoheinlich  aus 
dem  Hyponäem  £vv^  o  tq*  X«;"«  ;  jenes  aber  ist  nach 
einer  auf  die  vorhandenen  Andentungen  gebauten,  den 
Verhältnissen  angemessenen,  das  Bruchstuck  erklärenden 
Voraussetzung  aus  einem  Gedicht,   welches  auf  einen 
Maulthiersieg  bezugliqh  war;  folglich  gilt  letzteres  audi 
von  jenem  Hyporchem,    nicht  mit  Gewifsheit,  aber  mit 
Wahrscheinlichkeit.    DaCi  beide  Bruchstücke  aus  Einem 
tiedichte  seien,  läfst  sich  aber  noch  auf  folgende  Weise 
za  einem  hohen  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  bringen« 
Dei  weitem  der  gröfste  Theil  der  Lieder,   welche   sich 
auf  Sie^e  in  den  heiligen  Spielen  bezogen«  mufs  in  den 
vorhandenen  Epinikien   enthalten  sein;  in  den  iibrigen 
Theilen  der  Pindarischen  Werke  konnten  teenig  solche 
vorkommen,  ui|d  der  Nator  der  Sache  nach  fast  nur  in 
den  Hyporchemen,  Skolien,  Enkomien.  Unter  so  i^eii^ 
g€(n  können  nach  den  Grundsätzen  der  Probabilität,  wie 
sie    etwa  für  einen  mathematischen  Caicul  göltig  sind, 
noch  wenigere  geweseoflsein,  in  denen  Vieles  gleich  oder 
ilbereifstimmend  war :  je  grdiser  die  Uebereinstimmon^ 
welche  zwischen  zwei  Bruchstucken  stattfindet,  desto  ge- 
ringer die  Wahrscheinlichkeit,  dals  sie  aus   zwei  vor- 
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.sichiedeneii  Gedichüli  waren  onter  den  wemigeMf  von  wel» 
eben  -die  Hede  seiti  'kann.  Die  Uebereinstimmnac  det 
beiden  in  Rede  stehenden  Bruchstucke  ist  aber  wahrlidl 

Srofs.  Das  erste  (^Svvtg  S  ro«  liym)  ist  sicher,  das  zwoitei 
a  es  eine  den  Hieron  betreffende  Sache  enthiefc,  funi 
nach  nnladelicber  Combbafion,  mit  .tiöcbsler  Wak» 
scheinlichkeit  ans  einem  für  Hieroa  geschriebenen  Go» 
dicht ,  und  zwar  sind  sie  beide  nach  eben  solchen  Coni* 
binationen  auf  einen  Sieg  in  den  heiligen  Spieleo  be- 
züglich; in  beiden  ist  nach  hoher  Wahrscheinlichkeit 
eine  Bitte  an  Hieron  enthalten,  und  so,  dafs  sie  In  die^ 
ser  Beziehung  zusammenstimmen ;  beide  sind,  wie  ans! 
Hr.  H.  zugiebt,.  in  Aeolischen  Rhythmen  gezehrtil* 
ben.  Hr.  H.  bemerkt  zwar  sehr  wahr  (S.  26),  data  fts* 
dar  viele  Gedichte  in  Aeoliseher  Rhythmenform  geaehriO" 
ben  habe ;  dies  thut  jedoch  dem  eben  angestellten  Pro» 
babilitfitscalcul  keinen  bedentenden  Eintrag. 

Es  ist  noch  übrig  in  ähnlicher  Art  nachzoweiaif^ 
dafs  der  Maulthiersieg,  worauf  das  Hyporchem  sich  waltf» 
scheinlich  bezieht,  ein  Pyiküeher  war.'  Diese  Behaap* 
tnng  beruhte  darauf,  dafs  es  schien  klar  zu  sein  (aatii 
liqoere),  ein  drittes  Bruchstück  sei  aus  demselbeo  G0» 
dicht,  aus  welchem  das  zweite;  und  diese  Verbindnag 
beider  Bruchstucke  findet  auch  Hr.  H.  der  Beistimnnmg 
nicht  ganz  unwürdig.  Doch  betrachten  wir  die  äadia 
genauer.  Das  dritte  Bruchstuck,  wie  es  nach  den  jeisi^ 
gen  Hiilfsmitteln  bei  Athenaeos,  Eustathios  und  ScboL 
Aristoph.  Pac.  73.  Bekk.  zu  lesen  scheint, 

JWi/^iai  d*  ig  ifitAfw  yäianiog 

alytq  il^oytittttai' 

OTtXa  6*  dn'  "Ae/tog,  ä^fm  BnßmXov^  dkk*  iiA  ^Sf  iyUnmifpim 

SMÜiag  Sxmtti  daMliov  ftart uf^y, 

endet  mit  einem  sichtbar  aaf  die  Sikelische  Maulthier^ 

rheda  gelegten  Gewicht,  und  die  .ganze  Aufzählung  der 

iibrigen  vortreflflichen  Dinge  ist  blofs  dazu  gemacht,  am 

jene  als  die  beste  Manithierrheda  zu  heben ;   das  iat  aa 

also,  wohin  der  Dichter  zielte,  und  daraus  ist  za  schlio* 

fsen,  dafs  von  Maulthierrennen  gehandelt  wurde««   Dia 

Ode,  worin  dies  vorkaiy,  ist  aber  nach  Athenaeos  19  fig 

^liqmva  Tlu&tx^  cuJi/:   folglich   bezog  sich  das  Gedicht^ 

woraus  dies^  Bruchstück  entlehnt  ist,  höchst  wahrsoheia^ 

lieh  auf  einen  Pylhüqhen  Manlihieriieg  de$  Hienau 

Jetzt  stelle  man  wieder  den  Probabilitätscalcnl  an,  um  za 

ermessen,  ob  man  berechtigt  sei  mit  Wahrscheinlichkdt 

Busunebmen,  das  dritte  Brnohstfick  sei  ans  demselben  Ga*» 

.dicht  wie  das  zweite  und  erste.    In  den  veriorenen  Tke^ 

len  der  Pindarischen  Gedichte,   und  zwar  fast  allein  iii 

d^en  Hyporchemen,  Skolien  und  Enkomien,  waren  ae- 

wi(s  nur  wenige  auf  Siege  in  den  heiligen  Spielen  be* 

zQgliohe  Lieder ;  unter  diesen  wenigen  konnten  noch  w^ 

nigere  sein,  in  denen  vieles  gleich  oder  übereinstimmend 

war;  je  aröfser  die   Uebereinstimmung  zwischen  xwA 

Bruchstucken,  zumahl  in  selten  vorkommenden  Dinget^ 

desto  nnglaublitiber  ist  es,  dafs  aie  aus  zwei  versebieda« 

neu  verloreilen  Gedichien  seien :  das  hiefse  unter  wani» 

ffen  Gedichten  gleichsam  Doubletten  annehmen.  Welche 

Uebereinstimmung  finden  wir  aber  zwischen  dem  dri 
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]&mlMa6ek  und  den  beUM  MrigMil  Daial  etit«  (2&«6  £ 
TSC  IdynA)  und  dritte  ist  nach  «icberB  JZeiigiiiiMtt,  das 
svraite  nach  höchster  Wahrscheinliobkeit  aas  einem  für 
Hiacett  hestimmtaii  Gedicht,  and  snvar  besiehen  sich  alle 
dndiiaobjttebr  oderiniiadereinleuchteDdeb  uageawaage- 
Bau  -CeoihiiMitioaen  auf  einen  iia  Wettkantpfe  errungenen 
Sieg;  das  aweite  und  dritte  beliehen  sich  nach  wahr* 
aeheinKshen  Gombiaatiaoen  auf  einen  Maulthiersieg  des 
Hieron:  die  Wettstreite  mit  Mauithieren  sind  aber  über- 
haupt'-in  den  heiligen  Spielen  sehr  selten  und  nur  vor*- 
ttergehend  eingeßihrt  gewesen;  alle  drei  Bruohstuchesind 
inAanliaoben  Khjrthmen  gesohriebeo,  sum  Theil  in  «ehr 
MnlieheB  (wie  V«.  I  des  «weiten  u.  Vs.  1  des  dritten).;  das 
etsla  iat  sicher  ans  einem  Hyporchera,  nnd  wer  den  In* 
hak  des  dritten  mit  seinen  Rhythmen  vergleicht,  wird 
lagebea  miissen,  dafs  sich  diese  Verse  fast  eben  so  gut 
xnr  hyporchematischen  Nachahmung  eigneten,  als  diege- 
fangansten  Partbien  aus  den  Simonideischen  Hypdrche- 
n  (Plutarch  Qu«.sympos.  IX,  15.),   worin  nahmentlich 

,  wie  hier,  der  Amykläische  ockr  Spartanische  Hund 
«eskommt*  Alle  bedeutenden  Vergleichunffspunkte  stim- 
men demnach  .zusammen,  das  aweite  uud  aritte  Bruch- 
aliek  nnf  das  Hyporchem  Supig  S  ro«  Uym  anriickzufuh* 
;  dies  ist  aber  sicher  nicht  filter  als  Olymp.  76,  I.;  es 
luieh  Wahrscheinlichkeit  auf  einen  Pythischen  Manl- 
iersicff  beauglich  ffewesen,  eben  weil  die  beiden  andern 
Brashmcke  nach  Wahrscheinlichkeit  dazu  gehören:  folg- 
lieh ist  nach  Wahrscheinlichkeit  jenes  Hyporchem  nicht 
aller  als  Olymp.  76,  3. 

Der  Hr.  Vf.  pflegt  bekanntlich  Anderer  Ausfobrun» 
cen  in  eine  syllogistiscbe  Gestalt  au  bringen,  um  ihre 
Unfaaltbarkeit  zu  zeigen.  Er  hat  S.  27  dieseo  Mafsstab 
auch  an  die  vorffenommene  Vereiniffung  der  drei  Bruch- 
Stacke  gelegt.  In  der  Form  des  Schlusses  ist  keine  Un- 
tfebtigkeit  naeheewiesen;  der  Tadel  betrifft  nur  das,  worin 
andi  oei  des  Hrn«  Vfs«  Behauptungen  das  Mangelhafte 
an  liegen  pflegt,  die  BeschaffeDheit  der  Prämissen :  Eine 
der  Pribnissen,  daft  das  zweite  nnd  dritte  Bruchstück  aus 
Einem  Gedichte  sei,  habe  nehmlich  nur  Wahrscheinlich- 
krit,  nicht  Gewifsheit;  die  andere,  das  erste  und  zweite 
Braehstock  sei  aus  Einem  Gedieht,  habe,  wie  gezeigt  wor- 
den, gar  keine  Begründung.  Vielmehr  verhält  es  sich 
aberno:  Die  Prämisse«  weicher  Hr.  H.  jede. Begründung 
abspricht,  bat  eine  so  bedeutende,  dafs  nur  der  Zweifel- 
sScJitigste  dabei  noch  ein  Bedenken  haben  kann;  jene 
dagegen,  welche  Hr.  H.  als  wahrscheinlich  anerkennt, 
das  aweite  und  dritte  Bruchstück  sei  ans  Einem  Gedicht, 
ist  weniger  unterstützt  als  die  von  ihm  bestrittene.  Denn 
die  Beziebnng  des  zweiten 'Bruchstücks  auf  einen  Maul- 
thiersieg, worauf  seine  Verbindung  mit  dem  dritten  un- 
mittelbar beruht,  ist  am  ersten  der  Anfechtung  unterwor- 
tsn.  Sind  übrigens  beide  Prftmissen  wahrscheinlich,  so 
Ist  aa  auch  das  ganze  Ergebnifs ;  mehr  will  R^.  nicht 
bshanpten ,  nnd  gi6bt  gerne  zu ,  daCs  er  ExpL  S.  249 
ridi  zu  stark  ausgedrückt  hat,  wenn  er  einen  auf  der 
Verbindung  deir  drei  Bruchstücke  beruhenden  Grund  „ar- 
punentum  certissimum"  nannte ;  ganz  gewifs  ist  nur  die- 
ses, dafs  das  Hyporchem  SfSvtg  S  toi  Xdyto  nicht  vor  der 
Gründung  der  Stadt  Aetna,  und  dafs   es  auf  einen   an- 


dnrn  Gegeüsfand  alsPytk.;IL  geschrieben  war:  niid  diep 
genügt  schon» 

Wir  haben  jetzo  noch  die  oben  bei  Seite  gelassene 
fiatrachiiing  anzustellen ,  wie  die  xMeiouag  ent^tande% 
das  Pyth,  U.  genannte  Kastoreion  «sei  das  Hyporchem 
£uvt^  6  toi  Uyu^.  Ref.  hat  an  verschiedenen  Orten  Ver«- 
schiedepes  hierüber  verum tbet.;  zuerst  ExpJ.  S.  249; 
9,Nempe  interpres  putabat  Kaaxo^wv  et  im6^rina  idem 
esim."  Der  Un  Vf.  sagt  dagegen  (^.25):  „Inlerpretaiur 
jquidem  scholiastes  Kuifs^iov  isto  modo ;  sed  tarnen  A 
putabat  .hoc  nomine  hyporchema  significari,  non  potuit 
scire,  quod  illud  esset  Pindari  hyporchematum."  Dieser 
Einwfirf  ist  ohne  Belang ;  der  Schol.  konnte  nur  ein  aa 
titeron  gerichtetes,  auf  einen  Sieg  in  den  heiligen  Spie- 
len bezügliches  Hyporchem  für  das  Py th«  U.  •  vorkom- 
mende Kastoreion  halten;  es  ist  aber  nicht  nur  nicht 
erwiesen,  sondern  sogar  sehr  unwahrscheinlicli ,  dafs  io 
der  Sammlung  der  Pindarischen  Hyporcheme  mehrere 
aolche  vvaren.  Der  Hr.  Vf.  ßihrt  fort:  „Immo,  quooiam 
Carmen  illud,  cuius  initiuua  posuit,' hyporchema  esse  vi» 
debat,  id  significari  Castorei  appellatione  opinabatur." 
Ref.  überläfst  es  Andern,  ob  sie  diese  Entstehung  der 
Meinung  in  dem  Scholiasten  finden,  wenn  er  sagt,  Pin- 
dar  nenne  lenes  Hyporchem  Kastoreion,  weil  naf^  Ei<- 
Algen  die  Dioskuren  die  Svonkoi;  oQxn<f^g  erfunden  hät- 
ten; uns  ist  hieraus  nur  soviel  gewifs,  dafs  nach  der 
Vorstellung  des  ScholiiEwten,  welche  er  aus  der  mythi- 
schen Geschichte  der  Orchestik  begründet ,  ein  hypor- 
cheraatisohes  Lied  in  dem  Zeildter  des  Pindar  Kasto- 
zeion  heifsen  könne,  und  dab  ihm  folglich  Kastoreion 
nnd  .Hyporchem  als  iyrüche  Kuntiwerke  für  dieses  Zeit- 
alter nicht  verschieden  sind.  Eine  zweite  Viermutbung 
über  die  in  Rede  stehende  Sache  haben  wir  .zu  Fragni. 
Hyporchem*  1.  S.  598  geüulsert.:  Pyth.  U.  galt  nehmlich 
nach  der  hei^kdmmlichen  Anoidnung  der  Piadaciseben 
Gedichte  i ür  ein  Pytbisohes  iLied ;  ein  solches  ist  das 
Hyporchem  Sjlmk(i  o  toi  Xir»  nach  unserer  Daratellong; 
was  lag  nilbec,  als  dieses  rHypotchem  für  das  i^i  .Py th.  11. 
gehörige  Kastoreion  zu  -halten  I  Hr.H.  hat  diese  Auf- 
stellung ^nicht  berücksichtigt^  :weil  er  .die  eine  ihrer 
Grundlagen  in  Abrede  stellt;  iist  aber  jene  Grundlage 
wahrscheinUch  gemacht,  so  hat  auch  diese  Vermuthung 
einige  Bereohtigung«  ReL  ist  jedoch  bei  wiederholter 
Ueberlegung  des  Gegenstandes  noch  auf  etwas  Anderea 
gekommen,  und  dieses  hält  er  für  das  Richtige.  Es 
scheint  ihm  allerdings  nichts  .ZufÜlliges,  dafs  das  Gedicht 
Pyth.il.  für  ein  Pythiscfaes  gegolten  hat,  .und  dafii  eine 
dav»n  völlig  unabhüngige  Verbindung  von  Bruchstücken 
dahin  leitet,  auch  das  Hyporchefai  ^iviq  o  toi  Xeym  s« 
ein  Pythieches  iLied  gewesen«  Die  erstere  falsche  An^ 
sieht  und  letztere  wahrscheinlich  genmehte  Tbatsache 
aeheinen  in  einer  -Vjerhindiing  cu  (St»en,'  welche  dadurch 
bedingt  war,  dab  man  das  Pjih.  II.  earwüfaote  Kastoreion 
lur  jenes  .Hyporchem  hieh.  Es  dafür  zu  halten,  dazu 
genügte  die  Ueberzengung  .von  .der  .Einerltfiheit  eines 
Pindarischen  Kastoreion  und  eines  Hyporchnns;  es 
bleibt  aber  noch  zu  erklären,  wie  die  falsche  Ansicht 
entstanden,  das  Lied  Pyth.  IL  sei  ein  Pythisches.  Man 
könnte  zwiur  sagen,    es  müsse   überdies  noch  erkiftrt 
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i^^tden,  wafnm  es  för  eiii'  Ofyäipisch^,  NemeifecbMi 
Panathenaischei  gehalten  worden;    aber  diese  Meimrn* 

{[^n  dürften  wenig  Schein  gefatibt  haben,  da  man  sie 
allen  Kefs.  Dagegen  die,  es  sei  ein  Pythiscbes,  ^mrde 
schon  frühzeitig  in  der  Anordnang  der6edidhte  befolgt; 
sie  mufs  alto  irgend  einen  scheinbaren  Grund  {gehabt 
liaben,  der  jedocn  nicht  als  entscheidend  galt,  indem 
nachher  dennoch  wieder  gesagt  wurde,  es  sei  nnkiar, 
auf  was  fiir  einen  Kampf  sich  das  Lied  besiehe.  Der 
Urheber  jener  Ansicht ,  das  Gedicht  sei  ein  Py thisches, 
war  ApoHonios  der  Eidograph  (Schol.  Pyih.ll.  im  An» 
fang,  nach  der  Göttioger  Handschrift).  EKeser  sortirts 
die  lyrischen  Gedichte  nach  den  Tonarten,  wobei  ßt  na- 
türlich auch  auf  den  Rhythmus  anfmerksam  sein ,  nnd 
diesen  nach  den  Tonarten  unterscheiden  mufste.  Der 
Schol.  Pyth.  II,  127.  erklärt  nun  das  Pindarische  xh  Ka* 
tnJQHov  iv  AloXidiiKFt  xPQ<fotq  durch  rh  KatnS^uov  fiikog 
imoQXtjfiau»6Vf  Aiohx^  ^v^fAtp  awtttayfJidvoVf  und  Aehn- 
liebes  kommt  wieder  in  einem  andern  Scholion  vor :  t^ 
di  liAog  jäloXiwo  ^v&fim  üvvital^iv.  Es  ist  hierin  einBe- 
wufstsein  von  den  aus  der  Aeolischen  Tonart  entsprin- 
genden Rhythmen  enthalten,  welches  nicht  jedem  Gram- 
matiker nahe  lag:  dem  ApoHonios  lag  es  nahe.  Von 
ihm  waren  auch  andere  dem  Masiscben  verwandte  Be- 
merkungen SU  Pindar,  wie  man  aus  Scfapl.  Pyth.I,  3. 
Bchliefsen  kann-  (vgl.  Vorr.  xu  den  Schollen  S.  14),  nnd 
eidographische  Bemerkungen  auf  ihn  ifuriickzußihren,  ist 

i^ewifs  nichts  Gewagtes.  In  den  Schollen  zu  Pyth«  II,  127. 
tegeo  nun  unter  anderen  diese  drei  völlig  eidographi- 
sehen  Sätze,  erstlich  das  schon  Angeführte  über  den 
Aeolischen  Rhythmus ,  zweitens  dais  das  Kastoreion 
fayporcbematisoher  Art  sei,  drittens  das  Pyth.  IL  ge* 
nannte  Kastoreion  sei  das  Hyporchem  SvyiqS  roi  Idya. 
Nichts  ist  glaublicher,  als  dafs  diese  aus  dem  Eidographen 
entlehnt  seien.  Gerade  seine  eigenthümlichen  Forschun- 
gen mufsten  ihn  dahin  leiten,  nachzuspüren,  was  für  ein 
Gedicht  denn  jenes  Aeolische  Kastoreion  sei,  welches 
Pyth.  IL  genannt  ist:  war  er  aber  überzeugt,  ein  Pinda«^ 
risehes  Kastoreion  müsse  ein  Hyporchem  sein,  so  wird 
er  jenes  in  den  Hyporchemen  gesucht  haben.  Unter 
diesen  fand  er  das  Aeolisch  rhytfamisirte  Pythische  Hy- 
porchem auf  Hieron,  und  aufser  ihm  kein  passendes. 
Darum  hielt  er  dieses  für  das  Kastoreion  in  Pyth*  IL 
Er  schlofs  nun,  denken  wir,  weiter:  Bezieht  sich  dieses 
Hyporchem  auf  eine  Pythische  Siegesfeier,  so  wird  auch 
das  gleichzeitige  Hauptgedicht,  in  welchem  jenes  er- 
wähntwird, auf  einen  Pythischen  Sieg  geschrieben  sein, 
so  dafs  beide  für  dieselbe  Feierlichkeit  bestimmt- waren ; 
also  ist  der  Pyth.  tl.  vorkommende  Sieg  des  Viergespanns 
Ton  Rossen  ein  Pythischer.  Dafs  das  Hyporchem  von 
einem  Maulthiersieg  handelte,  brauchte  von  diesem  Schlafs 
nicht  abzuhalten:  denn  das  Hyporchem  soll  ja  nicht  das 
eigentliche  Siegeslied  sein,  sondern  wird  diesem  voni 
ScnoL  ausdrücklich  entgegengesetzt;  es  wird  als  ein 
Nebenwerk  angesehen:  und  ein  Gedicht,  welches  einen 
dem*  Hauptgegenstande*  der  Feier  so  nahe  verwandten 
Stoff  betraf,  als  ein  Pythischer  Maalthiersieg  dem  Pythi- 
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sehen  Wagensiege  verwandt  isl,  Icoonle'fBflidi  fiir  cAi 
Nebeawerk  des  SiegesliedeS  gehaken  werden.  Bedenkt 
man^  dafo  das  Lied  Pyth.  U«  wegen  der  Worte  «osii 
^öinoamv  iftunoXiof  für  ein  von  Hieroa  bestelltes  galt,  dds 
Hyfordkem^Siviq  e  toi  Xiym  aber  der  Bitte  eines  Dfi^ 
Sen  diente  und  von  diesem  veranlafst  scheinen  mochtes 
so  wird  noch  begreiflicher,  dafs  man  dies  Hyporohem  Sä 
ein  dem  Hieron  gratis  geschriebenes  Nebenwerk  der  Ode 
Pyth.  IL  hielt.  So  lösen  sich  aus  onserer  Ansidit,  dali 
das  Hyporchem  JSivig  S  roi  Xeyco  ein  Pythische«  Lied 
war,  alle  Aufgaben,  welche  in  dieser  schwierigen  Untee* 
suchung  liegen;  und  alles  ist  in  schönste  Ueb&reiiistim» 
roung  gebracht ,  während  die  Vorstellung,  jenes  Hypof» 
chem  habe  den  Pyth.  IL  vorkommenden  Sieg  bemogiBi 
die  gröfsten  Verwickelungen  erzeugt. 

Am  Schlufs  erklärt  der  Hr.  \L  kurz,  was  das  Ka* 
«toreion  eigentlich  sei:  Pindar  selbst  -zeige  Isthan.  L 
„Castoreum  vocari  Carmen,  quo  victoria  currn  partft  ca* 
nator."  Dies  sagt  aber  Pindar  nicht,  sondern  nur:  er 
vrolle  den  Herodotos  als  Wagensieger  entweder  einem 
Kastoreion  oder  einem  lolaos^Hymnos  einfügen,  weil 
Kastor  nnd  lolaos  zu  Lakedaemon  und  Theben  die  trefr 
liebsten  Wagenlenker  erzeugt  seien.  Es  ])afste  also  md 
war  wol  gebräuchlich,  in  einem  Kailorewn  Wagensie* 
ger  zu  besingen;  aber  darum  sind  die  Ausdrücke  ,^laF 
geslied  für  einen  Wagensieger"  und  „Kastoreion*  nicht 
gleichbedeutend.  Schon  der  Gegensatz  ^  ^lollabv^  Si§9f 
bei  Pindar-  zeigt,  dafs  Kastoreion  ein  gewisses  tWo^  sei, 
welches  eine  besondere  Eigenihünilichkeit  hatte;  wohla 
auch  die  bekannten  Stellen  über  dasselbe  als  ein  hesämm« 
tes  (Aekoq  führen,  welches  zu  Sparta  mit  Blaseinstrumen* 
ten  zum  Marsch  aufgespielt,  und  wozu  wenigstens  m« 
weilen  der  embaterische  Päan  gesungen  wurde.  PIntareh 
nennt  es  sogar  %o  xakoifjitvov  Kaato^etov  /uülo^  (de  nun 
26,).  Dafs  man  dies  nachher  in  Tonart  und  Instrumeof 
tirung  variirte,  ist  natürlich ;  ja  es  konnte  von  den  Ly* 
rikern  in  der  Blüthezeit  des  chorischen  Stils,  in  welcM 
noch  die  Blüihep  der«  hyporchematischen  Weise  fiUit^  dem 
Charakter  des  Hyporchems  sehr  genähert  worden  seioi 
uiid  so  könnte  in  fiezug  auf  die  Lyrik  dieses  Zeitaltars 
die  Angabe  des  Schol.  über  die  hyporcheraatische  Namt 
des  Kastoreioii  einigen  Gehalt  haben.  Eine  solche  Ab» 
nähernng  an  deii  hyporchematischen  Charakter  kann  man 
dem  zweiten  angeblich  Pythischen  Gedichte  auch  gas 
wohl  zuschreiben.  Aber  in  irgend  einer  Beziehung  mala 
doch  in  jedem  Kastoreion  etwas  von  der'urzprüiiglicbetti 
Grundlage  übrig  geblieben  sein.  Dafs  sein  Wesen  ins 
InhiMÜe  bestand ,  ist*  schon  nach  dem  Gesägten  nicht 
glaublich:  und  überdies  müfste  nach  defselben  FoIm* 
rang,  wonach  behauptet  wird,  ein  Lied,  worin  eto  wa4 
gensieg  besungen  wird,  sei  ein  Kastoreion,  auch  jeden 
solche  Lied  ein  lolaes-Hymnos  sein;  wollte  man  dist 
aber  aach  glauben,  so  begrifl'e  man  nioht,  wie  Piadat 
sagen  könne,  er  wolle.  Herodots  Lob  entweder  dem  ei* 
nen  oder  dem  andern  einfügen. 

A.  BSekh.      ' 
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AnAw  für  Staats'  und  Ktrchengeschichte  der 
Herzogthümer  Schleswig,  Holstein,  Lauenburg 
^und  der  angrenzenden  Länder  und  Städte. 
Herausgegeben  von  Dr.  A.  L.J.  Michelsen, 
Prof,  der  Geschichte  in  Kiel,  und  J.  Asmus^ 
$en,  Subrector  an  der  Oelehrtenschule  da^ 
selbst.  Ersten  Bandes  erstes  Heft.  Kiel  1833. 
X  und  266  S.  in  8. 

L  Jbrci^  u.  s.  w.  Namens  der  S.  H.  L.  Gesell" 
Sickaft  für  vaterländische  Geschichte  redigirt 
von  Michelsen  u.  Asmussen.  Erster  Band. 
Altona  1833.  XLL  und  425  iS.  in  8. 

Die  Neigung  znr  geschichtlichen  Untersuchung  ei- 

'fenthumlicher  Verhältnisse,  welche  sich  bei  den  einzel- 

^MB  Völkern  und  Volksstammea  in    so   verschiedenem 

Qrade  zeigt,  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  der 

j^taltung  der  Gegenwart.    Denn  wenn  auch  allenthal- 

«fceo,  wo  sich  eine  ausgezeichnete  wissenschaftliche  Rich- 

tBOüg  kund  giebt,  das  Besondere  in  den  Kreis  der  Be- 

\  mm    -       ^ 

'Pachtungen  aufgenommen  wird,  so  geschieht  dies  doch 

'Utistens  mit  Rücksicht . auf  allgemeinere  Beziehungen, 

iralche  dann  auch  mehr  oder  weniger  den  Umfang  und 

dl»  Bedeutung  der  auf  das  Einzelne   gerichteten  For- 

^.jl^oogen.  bestimmen.   Anders  wird  es  »sich  aber  da  ver- 

rUten,  wo  eine  gewisse  Abgeschlossenheit  vorliegt,  WO 

«ieh  viel  Eigenthumliches,   Particuläres  entwickelt  oder 

erkidten  hat,    und   nun  ein  reger   Sinn  auf  dieses  sich 

^  j^tet,  nicht  um  modisch  zu  verhöhnen*  und  zu  zerstö- 

^D,  sondern  um  mit  Liebe  den  Gang  der  Entwicklung 

n  verfolgen,  mit  Besonnenheit  das  Verhältnifs  zwischen 

ien  Zuständen  der  Gegenwart  und  dem,   was  ihr  Noth 

thnt,    zu    erwägen.      Hier   hat   das  Einzelne    an   sich, 

eben  weil  es  eigenthümlich  ist,  seinen  Werth,  und  bie« 

tet  den  Stoff  zu  erfreulichen  Untersuchungen. 

Jahrb.  /.  itn$$€n$ch.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


Die  zuletzt  angedeutete  Lage  findet  sich  in  Schles- 
wig-Holstein. Kräftige  Volksstämme  stofsen  hier  zu* 
sammen,  welche  mehr  als  anderswo  in  Deutschlatid,  sich 
althergebrachte  Einrichtungen  erhielten.  Die  abgeschlos- 
sene Lage  des  Landes,  eine  grofse  Anhänglichkeit  der 
Bewohner  an  den  Gewohnheiten  ihrer  Vorfahren  und 
eine  milde  und  nicht  sehr  kräftige  Regierung,  die  un- 
gerne  ändernd  eingriff,  lassen  sich  als  Ursachen  dieses 
Zustandes  anführen.  Daher  zeigt  sich  hier  ein  eifriger 
Anbau  der  heimischen  Geschichte.  Das  rüstige  Streben 
vortrefflicher  Männer  hatte  die  Theilnahme  für  sie  rege 
erhalten,  wie  denn,  was  Neocorus,  Westphahfen^  der 
ältere  Hegewisch  und  Andere  in  verschiedener  Weise 
geleistet  haben,  nie  vergessen  werden  darf.  Und  noch 
in  der  Heueren  Zeit  erhielt  diese  Richtung  einen  beson- 
deren Antrieb  dadurch,  dafs  fjreisinnige  Bestrebungen  auf 
die  alten  Landesrechte  begründet  wurden,  und  nament- 
lich Dahlmann  und  Fälik  mit  \yürde  und  Gelehrsam- 
keit in  dieser  Sache  die  Feder  führten. 

Die  Herren  Michelsen  und  Asmussen  konnten  daher 
auf  grofse  Theilnahme  rechnen,  als.  sie  mit  der  oben 
angeführten  Zeilschrift  hervortraten,  deren  Zweck  es 
war,  den  Transalbingern  Belehrungen  über  ihre  Staats- 
nnd  Kirchengeschichte  und  Gelegenheit  zur  leichteren 
Mittheilung  darüber  zu  geben.  Unterdessen  bildete  sich 
in  demselben  Jahre  zu  Kiel  gnter  dem  Protectorat  Sr. 
Majestät  des  Königs  eine  .Gesellschaft  zur  Erweiterung 
und  Verbreitung  vaterländischer  Geschichtskunde,  wel- 
che es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat:  1)  für  die  Samm- 
lung und  Erhaltung  von  Urkunden,  Chroniken  und  ähn- 
lichen Aufzeichnungen  Sorge  zu  tragen;  2)  genaue  Re- 
gesten über  alle  gedruckten  und  eine  Sammlung  von 
ungedruckten  Urkunden  zu  veranstalten;  3)  Mitlheilun- 
gen  für  Staats-  und  Kirchengeschichte  herauszugeben.  — 
Mit  der  Erfüllung  der  letzten  Aufgabe  hat  die  GcseQ- 
schaft  den  Anfang  gemacht,  und  durch  die  Herausgeber 
des   zuerst  angeführten   Buchs  unter    demselben  Titel 
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den  ersten  Band  ediren  lassen.  -«-  Wir  bifl>en  die^n 
beiden  Schriften  eine  kurze  Anzeige  bestimmt,  nicht  so 
sehr,  um  den  ganzen  Inhalt  prüfend  durchzumustern, 
als  vieknehr,  oni  einiges  Interessante  hetaashebeDd,  auf 
4iM  ganze  tJntirnehmutfg  aufmerksam  ixt  niaiAep« 

Wir  Aingen   mit  dem  Privatunternehmen  der  Hrn.- 
Herausgeber  an.    Hier  hat  Michelsen   zuerst  die  ältere 
Geschichte  fies  adeligen  Guts  Rundhof  in  Angeln  gelie- 
fert.   Diese  Aufgabe  erscheint  auf  den  ersten  Blick  ein 
Ivenig  sehr   particulär,  ist  aber   doch    von  allgemeinem 
'Wissenschaftlichen  Interesse.    Es  ist  nämlich   die  Ent- 
stehung der  exemten,  geschlossenen  Gutermas^en,  wel- 
che sich  fast  längs  der  ganzen    deutschen  Ostseekuste 
binerstrecken,  und  einen  so  grofsen  politischen  und  na- 
iionalökonomischen  Einflufs  auf  die  Lage  dieser  Länder 
haben,  noch  so  wenig  erforscht,   dafs  Einer  der  grund- 
lichsten Kenner  dieser  Verhältnisse  90gar  die  Hoffnung 
auf  bedeutende   Resultate  aufgeben  konnte.    Denn   die 
Unterjochung  der    wendischen  Einwohner    mag  häufig 
den   Erwerb   so   grofser  GutermdsSen   erklären;    dieser 
Grund  reicht  gewifs  nirgends  ganz  aus,  natürlich  nicht 
in  den  Gegenden,  wo  keine  Wendern  safsen.     Aber  fol- 
gende Zuge   führen  zu    neuen  Aufschlüssen.     In    dem 
Zeitalter  der  Waldemar^  kannte  man  in  DänemarK,  wozu 
für   diese   Periode    auch   Schleswig   gerechnet    werden 
mufs,  die  grofsen  exemten  Herrenhöfe  noch  nicht.    Erst 
Vom  14ten  Jahrhundert  an  haben  sich  die  Familien  des 
Ritterstaats  solchen  ausgedehnten  Grundbesitz  auf  ver- 
schiedene Weise  allmälig  zusammengebracht  und  arron- 
dirt,  indem  sie  die  Immunität  und  andere  Standesvor- 
rechte mit  einem   dinglichen  Charakter  darauf  übertru- 
gen.   Dieses  Streben   nach  grofsem   Grundbesitz   ward 
sehr  erleichtert  durch   die  häufigen  Veräufserungen,  ja 
Verschleuderungen    der  landesherrlichen  Kammergüter. 
Den  angedeuteten  Gang*  nun  hat  Ht.  Prof.  Michelsen 
durch  die  Geschichte  Rundhofs  belegt:     Noch  im«Erd- 
buche  Waldemar  2.  (ßcriptores  rerum  Dan.  VIL)  fin- 
det es    sich   als    fürstliches    Kanimergut   aufgezeichnet, 
wohl  6  Hufen  grofs;  später  kam  es  durch  Verpfändung 
in  die  Hand  adeliger  Familien,  und  von  dieser  Zeit  an 
wird  durch   zum  Theil  ungedruckte  Urkunden,   welche 
einen  schätzbaren  Anhang  zur  Abhandlung  bilden,  ge- 
zeigt, wie  durch   klugen  Verkehr,  durch  Niederlegung 
mehrerer  Dörfer    zu   Hoffeld   das  Gut   seinen  jetzigen 
Umfang  erhalten  habe.  —    Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dafs  diese  Untersuchungen  fortgesetzt,  und  auch  in  den 


QegMden  anfgenoiomen  würden,  welche  den  schleswij^ 
holsteinischon  ^hniic^e  Verhältnisse  bähen.  Die  Ge- 
schichte würde  dadurch  wichtige  Aufschlüsse  ober  & 
Zustände  der  Vergangenheit,  nnd  «o  über  die  S(eUoii| 
4ler  6egfe»wan  getvhinc«;  die  allmäligtf  UildiildtDg  Jt 
Volkswirthschaft  würde  dann  in  ein  viel  helleres  Lidrt 
treten.  Es  ist  schon  in  dieser  Abhandlung  angedestct 
worden,  dafs  die  Niederlegung  alter  Dörfer  zu  Hd^ 
feld  sich  später  wiederholte,  als  die  Schweinemast  nk 
den  Waldungen  abnahm,  der  Kornbau  sich  vermehr^ 
die  MUchwirthscbaft  im  Grofsen  getrieben  ward,  nsiil 
eine  durcligreifende  Veränderung  in  der  Stellaof  im 
Gutsherrn  und  seiner  Untergebörigen  eintrat,  weMn 
sich  jetzt  fast  dem  Fabrikwesen  nähert.  — 

Die  folgende  Abhandlung  des  Hrn.  Doctor  Bebr  ii 
Lübeck  handelt  von  Lübeckischen  Luxusgesetzen  osi 
Hochzeitsordnungen  aus  dem  Mittelalter.    Der  Vf.  Int 
diese  Art   der  Gesetzgebung  mit  Recht  als  eine  widi- 
tige  Quelfe  für  die  Geschichte  des   deutschen  Bargeld 
thoms  bezeichnet,  indem   wjr  durch'  sie  in  den  gwA 
gen  Verkehr,  in  die  ganze  Lebensweise  der  damaliM 
Zeit  eingeführt   werden.     Nur  darf  man  nicht  ubeiis» 
hen,  dafs  sie  schon  auf  den  Verfall  der  sJten  städtischdl 
Ehrenhaftigkeit  hinweisen,    und  dafs    eben  die  BeslM* 
bungen,  durch  solche   äufsere  JMittel   sie  fest  zu  baltMi 
oder  zurückzubringen,  keine  erfreuliche  Meinung  viflf 
der  legislativen  Weisheit  jener  Zeiten  geben  können.  -^ 
Der  Verf.  theilt  die  genannten  Ordnungen  in  zwei  KtaN 
sen,  je  nachdem  der  Aufwand  bei  Lustbarkeiten,  hSoi« 
licKen  Einrichtungen  u.  s.  w.  nach  der  Gröfse  des  Vtf»' 
niögens  oder  nach,  den  Ständen  bestimmt  wird.    Die  elK 
ste  Klasse,  wovon  das  erste  sichere  Beispiel  vom  Jalif# 
1410  ist,    geht   bis   auf  1566,    wo   die  zweite  begionff' 
Aufer  den  Aufzählungen  der  einzelnen  Ordnungen  wir! 
Mancherlei  aus  ihrem  Inhalt  angegeben ,  wobei  wir  je* 
doch ,  indem   wir  gerne  den   darauf  verwandten  FleilS 
anerkennen,  eine  Schärfere  Sonderung    des  Interessaih 
ten  vom  Unwichtigen  und  von  Jenem  ein  gröfseres  De- 
tail gewünscht  hätten.     So  scheint  uns  die  Bestimmoog 
sehr  merkwürdig,  dafs   die  Frau  zwar  ihre^  kostbareo 
Gewänder  und  Kleinodien   zur  Deckung   der  Schuldes 
des  entwichenen  Ehemanns   nicht  herzugeben   brauche» 
aber   dafs  sie  dieselben    doch   unter  diesen  Unistandeo 
nicht  (rageu  dürfe;  im  Uebertretungsfall  findet Coofisea-  ' 
tion   zum  Besten   des  Aerars  statt.    Wir  hätten  gerne 
darüber  Aufschlufs  gefunden,   wann  ^ies  verordnet,  ob 
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Mf  d«fi  UifterBcttied  der  beerbted  and  nnbeerbten  Ehe 
Baektieht  genonfmeil ,  und  ob  Etwas  6ber  das  andere 
TennSgen  der  Frau  festgesetzt  sei.  — 

Zain  dritten  bat  Hr.  Asmassen  eine  kritische  Unter- 
smhaBg  über  den  Umfang  der  bamburger  Diöeese  und 
AMbidiocese  in  älterer  Zeit,  mit  Racksicbt  auf  benacb* 
barte  Btsthumer  geliefert.  Der  Veff.  sah  d}e  Lücke, 
Weiche  die  Vernachlässigung  der  äufsern,  rechtlichen 
Seite  in  der  Kirchengeschichte  fühlbar  macht;  nainent- 
Sfib  berührte  ihn  störend  die  Ungewifsbeit  über  die 
MRebeo  Verhältnisse  der  Kirche  im  Mittelalter.  Er  hal 
lieb  dabet  an  eine  *  Untersnobong  des  Umfangs  der  so 
irichtigen  banibtirger  Diöcese  gemacht ,  wobei  er,  uAi 
tieber  zu  gehen,  die  Siteren  Quellen  einer  genauen  Kri- 
fik  unterwerfen  muFste.  Wir  bedauern,  ihm  nicht  in 
die,  ihrer  Natur  nach  sehr  speciellen  Forschungen,  fol- 
ge» sn  können.  *-*  • 

Den  Schlafs  dieses  Heftes  macht  eine  publieistische 

ErüHerung  über  das  VTabtrecht  der  scbleswig-holsteini- 

Mien  Stünde  zur  Zeit  Christians  L  von  Michelsen.    Als 

Qraf  Christian  von  Oldenburg   1448  zum  Könige   von 

Dfioemark  war  erwählt  worden,  hatte  er  auf  die  Lande 

Sebleswig  und  Holstein,  welehe  sein  Matterbrnder,  Her« 

ieg  Adolf  8»   beherrschte ,   verzichten  müssen.     Di««er 

:  Aarb  1559,  ohne  Kinder  zu  hinterlassen,  und  nun  fragte 

•■  sich;  wer  sein  Nachfolger  sei.     Holstein  mufste  nach 

>  fiaccessionsrecht  und  Erßverbrüderung  an  die  in  Schau- 

'  Mburg  regierende  Linie  fallen ;  Schleswig  erschien  nach 

4eim  Aussterben  des  Mannsstammes  ids  ein  eröffnetes  Le* 

koB   der  dfinischen  Krone.     Aber    einer  Consolidation 

i  itend,  abgesehen  von  andern  Gründen,  die  Waldemari- 

i  ttriie  Constitution  entgegen ,   als  deren  Bestätigung  die 

i  fcaUagung  Christians  von    1448  anzusehen   ist.      Der 

I«ehnsberr  sollte  nicht  zugleich  zijf leich  Landesherr  sein 

i  fcdnoen.     Es  war '  also  für   den  dänischen  König  kleine 

I  Aussiebt  vorbanden,   der  Nachfolger  Herzogs  Adolf  zu 

;  ^Verden. 

(Der  BesdiloÜB  folgt.) 


XV. 

Pe  Im  richesie^  sa  deßniiion  et  sa  ^inSraiton  ou  noiton 
primordiale  de  ticonomie  politique  par  M.  Flury, 
üheien  chef  de  division  au  ministkre  des  ajffaires 
etrangereif  etc.  Paris^  Le  Normant  1833^  8.  Xt  u. 
272  S. 

Einige  Blätter  haben   auf  diese  Schrift  die  Aufmerksamkeit 
gerichtet,  indem   sie  Ton  derselben  als  von  einer  höchst  merk- 
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tirSfdigeil  firseheianng  sprachen.  Ihre  Bedeutung  IM  ttb«!'  gro» 
feehtheils  nur  eine  literarhisterische.  Wem  schon  in  Deutsch« 
land  and  England  eine  bedeutende  Gthrting  auf  dem  Cleblete 
der  politischen  Oecohomie  sich  ankündiget,  so  mols  nsttt'rliek 
der  chemische  Procefs  der  Wissenschaft  in  Frankreich  den 
höchsten  Punkt  erreichen.  Während  je^loch  in  Bngtan4  und 
Deutschland  Torziiglich  der  dogmatische'  Theil  In  Seue  Durch* 
srbeitung  gebracht  uarde,  hat  sich  der  frttnsösische  Geist 
mehr  in  den  praktischen  Theil  geitorfen,  yfA^  d^  selbst  aft 
8.  Sfi»efi*s  und  Fonrler's  Bestrebungen  sichtbar  ist  In  Flury 
tritt  endlich  ein  Schriftsteller  auf,  der  sich  den  theoretSscheil 
«nd  schelastlschen  Bemühungen  des  Auslandes  anschliefset.  Dafi 
es  gerade  ein  höherer  Beamter  ist,  darf  nkht  befremden.  Man 
findet  öfters  5  dafs  gerade  Geschäftsmänner  auf  abstraote  Sehe* 
mata,  auf  Definitionen, 'Distincftionen  und  anderes  Schaalwerk 
der  Schute  ein  gröfseres  Gewicht  legen  >  als  Gelehrte  von  Fach 
es.thuny  die  zuweilen  über  dem  täglichen  Aufbauen  und  Bin* 
reifsen  von  Gedanken  -  Kartenhäusern  oder  Systemen  eine  Ge- 
ringachtung des  Systematisirens  überhaupt  sich  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Der  Verfasser  ist  durch  die  kläglichen  Widert 
spräche  der  staatswirthschaftlichen  Schriftsteller  in  Bezug  auf 
die  GrundbegriiTe  ron  Werth ,  Vermögen ,  Produktion  betvogen 
worden,  eine  kritische  Entwickelung  derselben  zn  versuchen; 
Er  widmet  ein  Buch  ron  zwei  Kapiteln  der  Frage:  wa*s  unter 
Richesie  zu  yerstehen  seif  Die  Antwoft  fällt  dem  Franzosen, 
in  dessen  Sprache  rieheue  so  Vielerlei  bezeichnen  mufs ,  schwer 
rer  als  dem  Deutschen,  dessen  Sprache  Werth,  Vermögen,  Reich« 
thum  unterscheidet  Herr  Flury  strengt  sich  ordentlich  an,  daii 
Proteische  Wort  zu  fesseln.  Zuerst' nimmt  er  rieheue  in  der 
Bedeutung  eines  ökonomischen  Gutes  uiid  schreibt  das  Wort 
mit  einem  kleinen  R,  Nachdem  er  mehrere  falsche  Defitfitionen 
herrorgehoben  hat,  stellt  er  eine  n^ne  und  eigenthüdiliche  aufj 
der  zufolge  ein  Gut  ein  prodmt  immidiatement  ou  in^äiätemeni 
eonnommable  wäre  (%,  11).  Produit  ist  etwas  Herrorgebtachtesj 
das  zu  einer  gewissen  Bestimmung  dient  ConsomaütbiUie ,  Ge« 
niefsbarkeit,  ist  die  Fähigkeit  rerzehrt  zu  werden  oder  doch 
zur  Hervorbringung  eines  Verzehrungsgegenstandes  zu  dienen, 
weswegen  etwas  entweder  immediatement  oder  mediatemenl  kon- 
sumabel  ist.  Guter  sind  demnach  alle  Waaren  und  Werkzeuge, 
und  das  Wesen  Jedes  Gutes  gründet  sich  auf  das  Erzeugt  sein 
und  zum  Qenufi  bettimmt  $ein.  Die  Masse  ron  Gütern,  die  eind 
physische  oder  moralische  Person  besitzt,  heifst  Rieheue  mit 
einem  grofilen  jß,  Vermögen.  Je  nach  der  Beschaffenheit  der 
Persofr  ist  das  yermögen  Rieheue  generale  —  wenn  keine  be- 
stimmte Persönlichkeit  hinterlegt  Ist  —  Rieheue  inditiduelle, 
Richei$e  nationale  und  endlich  rieheue  publique  d.  h.  der  Regie- 
rung- Das  z;veite  Buch  beschäftigt  sich  nun  mit  der  Generation 
de  la  Rieheue  in  allen  Gestaltungen.  Rieheue  im  Allgemeinen 
(generale)  entsteht  nur  durch  ein  Zusammenwirken  (^concour$) 
ron  Produktion  und  Konsumtfen,  denn  efn  Gut  ist  ja  nur  eiri 
konsumables  Produkt.  Die  besten  Schriftsteller  hdben  aber  nur 
die  Produktion  beachtet,  nur  ron  Valeur  uhd  UtiliU  der  Pro- 
dukte gesprochen  und  die  Konsum abili tat  übersehen.  Lauderdale 
(Ton  dem  ein  ganzes  Kapitel  S.  227^271   mitgetheilt  ist)  er- 
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kaante  swar  die  Unsulänglichkeit  der  biofsen  Produktion »  Taiy. 
mochte  aber  nicht  die  Konsumtion  als  ein  inhärirendet  Merkmal 
des  allgemeinen  Vermögens  ansosehen.  Rkhe»$e  individuelh 
wächst  durch  blofse  Produktion ,  Ja  sogar  durch  BeschiÜnkung 
der  Konsumtion  d.h.  durch  Sparsamkeit.  Da  eine  Nation  theils 
eine  mjrstische  Person  ist,  theils  ein  Individuum  gegen  andre 
Nationen 9  so  ist  klar,,  dafs  die  Bichesse  nationmU  wie  die  Ru 
ekeue  ginirah  nur  durch  Coneoun  tqu  Produktion  und  Kon«> 
aumtion  sich  Termehrt»  theils  im  Verkehr  mit.  dem  Auslände, 
wie  die  jRieAesM  individueUe^  durch  Torherrschende  Produktion 
sich  rennehrt  Betrachtet  man  ein  Volk  an  sich,  untersucht 
man,  wie  es  durch  Coneour»  ron  Produktion  und  Konsumtion 
sich  bereichert,  so  mufs  man  fünf  Menschenklassen  unterschei- 
den. Ein  Theil  verzehrt,  was  er  einnimmt,  ein  zweiter  TheU 
producirt  nur,  so  viel  er  braucht,  ein  dritter  Theil  will  viel  ver- 
zehren, wenig  erzeugen,  ein  vierter  will  viel  erzeugen  und  we- 
nig verzehren  und  nur  der  fünfte  und  letzte  Theil  denkt  daran, 
Vermögen  und  Genufs  zugleich  zu  erweitem.  Durch  die  vier 
ersten  Klassen  vermehrt  sich  das  Nationalvermögen  nicht,  es 
vermehrt  sich  nur  durch  die  fünfte  Klasse ,  indem  bei  Mieser 
-allein  ein  Coneour  $  von  Produktion  und  Konsumtion  obwaltet, 
der  die  Erweiterung  der  Unternehmungen  und  die  Unterbringung 
neuer  Vorräthe  möglich  macht  (S  84).  Damit  aber  durch  eigne 
Erzeugung  und  Verzehrung  ein  Volk  sich  bereichre,  wird  stets 
ein  freundschaftlicher  Verkehr  mit  dem  AusÜinde  nothwendig 
sein ;  denn  nur  auf  diesem  Wege  entwickelt  sich  die  Civilisation, 
die  durch  immaterielle  Bedürfnisse  Reize  zur  Produktion  giebt 
und  eine  gedeihliche  Konsumtion  gewährt  Untersucht  man,  wie 
ein  Volk  durch  vorherrschende  Produktion  im  Verkehr  mit  dem 
Auslande  sich  bereichert,  so  findet  man,  dafs  es  sich  nur  mit- 
telst eines  Gutes  bereichern  kann,  welches  nicht  verzehrt  wird 
und  in  dem  Grade,  als  es  sich  anhäuft,  stärker  angewendet 
werden  kann.  Bin  solches  Gut  sind  die  edlen  Metalle ,  die  man 
nicht  verzehrt  und  zum  Umlaufe  in  desto  gröfserer  Menge 
braucht,  in  je  geringerm  Preise  sie  ihres  Ueberflusses  wegen 
stehen.  Die.  Uandelsvölker  müssen  edle  Metalle  nothwendig  als 
die  Basis  ihrer  Bereicherung  betrachten  und  A.  Smith  veran- 
lafste  grobe  Irrthiimer,  weil  er  dem  Geldmetalle  keinen  Platz 
unter  den  Reich thümem  einräumen  wollte.  Die  Bereicherung 
durch  vorherrschende  Preduction  ist  keineswegs  die  günstigste 
und  setzt  immer  eine  besondere  Uage  des  Landes  und  eine  ge- 
ringe Bevölkerung  voraus.  Daher  ist  es  ganz  absurd,  wenn  ' 
jedes  Volk  dem  Merkantilsystem  nachstrebt.  Die  Richeat 
publique  ist  nur  ein  Ausflufs  des  Nationalvermögens  und  wächst 
nur  mit  dem  Nationalvermögen;  dahe^  reducirt  sich  die  ächte 
Finanzkunst  auf  die  Geschicklichkeit,  das  ^National  vermögen  zu 
steigern. 

Dieses  ist  der  Inhalt  der  vorliegenden  Schrift,  und  sie  wür- 
de als  eine  wohlgeschriebene  Dissertation  über  einige  Funda- 
mentalsätze der  National -Oeconomie  beifällig  angesehen  werden 
können,  wenn  nicht  der  Verfasser  mit  so  grofsen  wissenschaft- 
lichen Ansprüchen  sie  einführte.    Wenn  man  ihm  glaubt,  so  hat 
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er  in  dieser  Abhandlung  dem  Gebäude  der  National -Oeoonoaii 
Grundstein  und  Giebel  zugleich  gewährt    Pour  qu'une  leioret 
ioit  cr4i9 ,    t7  fauira  le  coneoun   (tun  grani  nowhre  dkommi. 
Quelques  rapporti  obierv^i  enire  den  faiU  ou  entre  det  ideet  fw 
meni  par  ieur  atioeiaiion    ee  qtton   appeUe  un  iytteme\  Ü  m 
mceeuÜii  ^abord  evee  enikouiuitme  pmi  examini^  eriUqui  tt  «ftaii* 
donni.  D*autre$  oifttme»  s«  tuecedentf  gvi  prtitnteni  dt  nomtnx 
apperemt   et  de  nouveliet  ütdueiionej    Ut  notiom  ee  Bwlt^iei^ 
eUei  e'epurent  et  ton  e$t  ain$t  eonduit  k  decouwir  enfin  la  ulm 
primordiale  y  b  laquelle  $e  doivent  coordonner  toule$  eei  nelim 
epanei  et  gui  conttituera  la  ecience  en  lui  conferante  le  earaeUn 
de  tevtdence,     L'economie  politique  n*e$t  encore  que  tatumlltefgi 
de  diveriei  eyeümet.    Livree  k  la  fluetuation  de  doctrinet  änr" 
$e$  eUe  altend  cetie  noiion  primordiale^  qui  laßxera  nur  tmekee 
tolide.     L'economie  politique'  recherche^  comment  peut  s'aeereHn 
la  Richesse  .  •  .  •   la  virile  tur  ce$  pointt  est 'encore  incormut 
nou$  eitayont  dam  cet  icrit  de  la  mettre  au  Jour  (  F/  —  Vlll\ 
Die  Schrift  ist  so  weit 'davon  entfernt,  die  Ndtionalöconoinie  tt 
fördern,  dafs   sie  vielmehr  nichts  ist  als  eine  plane  VariatiM 
über  einige  Themata  von  Landerdale  und  Ganitk.    Noch  dm 
ist  die  eigentliche  Aufgabe,  den  Begriff  und  die  Entstehung  4« 
Vermögens  ins  Klare  zu  setzen,  nicht  ganz  erreicht   Die  vidi* 
tigsten  Fragen,  z.  B.   ob  auch  nnkörj^erliche  Güter  znm  V«^ 
mögen  gehören,  ob  der  Accent  mehr  auf  den  Tauschwerth  oier 
auf  den  Gebrauchswerth  der  Güter  zu  setzen  sei,  bleiben  gm 
unbeantwortet    Sogar  ist  der  Concours  der  Produktion  und  Koa* 
sunition  nirgend  deutlich  gemacht  worden.     Geht  man  den  fiL 
Vf.  aufgeworfnen  Fragen  nach,  sp  findet  man  eine  gaac  aoMfl 
Auflösung,  und  zwar  folgende.    Güter  sind  alle  Mittel  zu  Mca* 
Bchenzwecken ;    wirthschaftliche  Güter  sind    aber  nor  Brweit* 
und  Resitzobjekte.    Weder  immaterielle  Güter,  noch  freistebeaie 
Güter  (Luft,  Licht)   sind  also   wirthschaftliche  Güter.   In  def 
isolirten   Oeconomie   oder  bei    obwaltender   GiitergetneioBcbiA 
ruht  der  Accent  auf  dem  Gebrauchswerth    der  Güter;    in  dflt 
reiageaelligen  Oeconomie  ruht  er   auf  dem  Tauschwerthe.   h 
der  bürgerlichen   Gesellschaft    schätzt  der    Einzelne    auch  dil 
Güter  nur  nach  dem  Tauschwerth,   aber  die  Gesammtheit  mli 
den  Gebrauchswerth  beachten.    Der  Nationalreichthum  ist  daher 
eine  Summe  von  Lebensnoth wendigkeiten  und  BequemlichkrifH 
und  der  Wohlstand  grünaet  sich  nicht  blos  auf  die  ProduktiHk 
sondern  eben -so    sehr  auf  die  Vertheilung' und  Verzehrung  der 
Güter.     Die  Gütervertheilung  geschieht   nach  dem  Tauteheedt 
der  Leistungen,  Nutzungen  14.  s.  w.    Die  ti^inkünfte  werden  tfll 
den  Producenten    nicht  blos  zur  Befriedigung  physischer,  Mi' 
dern  auch   geistiger  Bedürfnisse    angewendet ,    und  so  entsteht 
ein  Umsatz  körperlicher  und  unkörperlicher  Güter,  der  von  den 
wohlthätigsten  Binflusse  ist,  indem  er  die  Producenten  zn  gi^ 
fserer  Hervorbringung  treibt  und  zugleich  eine  geistigere  Pep^ 
lation  begründet    Dieses  Thema,  dessen  Ausführung  hier  uieht 
am    Platze    wäre,    löset  die    herrschenden   Zweifei  viel  bentf 
und    erweiset    zugleich   das  Getriebe    der  Volkswirthschaft  ab 
keinen  Mechanismus,  sondern  Organismus.  Job.  Schön. 


Druckfehler:    S.  101  Z.  13  v.  0.  lies  Sieges  statt  Liedes. 


Jff  18. 

J  a  h  r  b  tl  c  h  e  r 

f  ü  f 

wissenschaftliche    Kritik 


Januar   1835. 


M^hip  für  Staats '  umd,  Kirchengeschichte  der 
ffer:^ogiAü'mer  Schleswigs  Bolstei»,  Lauenburg 
w$d  der  angrenzetiden  Länder  und  Städte. 
Herausgegeben  i)on  Dr.  A.  L.  F.  M icheisen 
und  J.  Asmussen. 

Archiv  u.  8.  w.  Namens  der  S.  H.  L.  Gesell- 
$€haft  für  taterlündiS(che  Geschichte  redigirt 
ton  MicAelsen  und  Asmussen. 

(Schlufs.) 

i^ber  er  wundte  sich  an  die  Schleswig -holsteini- 
.  scheii  Stände,  und  diese,  vor  Ailern  die  Einheit  desLan* 
r  iu  erstrebend,  seiner  Person  gilnstig  und  einem  Kriege 
M|U|o|di  erhoben  ihn  durch  freie  Wahl  zu  ihrem  Lan- 
desherrn,  nachdem  die  andern  Prätendenten  {(bg0fanden 
versiebtet  hatten«  Damals  wurden  suerst  die  ständi-: 
Scben  Reckte  und  Lande^freiheften  der  Herzogthuiner 
verbrieft,  yiozn  bald  nachher  noch  eine  ,,tapfere  Ver- 
besserang"  hiosukam«  Unter  Anderem  wurde  rechtsgül- 
tijg  festgesetxt,  dafs  in  Zukunft  nicht  kraft  einer  beson- 
deren Succ9M|on|sprdiiuttg,  sondern  durch  ständische 
WablbestimfQBDg  die  jedesmalige  Succession  deferirt 
Vsrdep  sollt«,  und  zwar  so,  d^fs  die  Wahl  unter  den 
Kiidern  des  Verstorbenen,  uiyd  yvenn  diese  fehlten,  un- 
tir  den  r^ciiten  Erb^ii  fr^igi^ftellt  yidsii*  —  Die  Bestim- 
•i|ig  dieser  Wahl&eibeit  der  Stände  lag  offenbar  iiq 
Istereue  dea  Königs,  inileii^  er  ap  den  einzigen  Rechts« 
gnind  der  erlangten  Landeifhpbeit  /ianctionirte«  Den* 
noch  hat  man  gegen  diese  Anordnoiyg  Mancherlei  ein« 
lewandt,  und  neuerdings  noch  bat  Hr.  Director  Eetrup 
mSaroa  eie  doeyreg/en  angi^gJ^ff^B,  ]iveil  der  Konjg  naeh 
dsr  danpecli^  Reich^verfassung  und  seiner  Wah)c.apitn. 
Meli  }ß^  diesem  fikbriue  nicht  befugt  gewesen  sei:  es 
iit^e  dairip  piee  VeräuGierneg  Sebleswigs^  wofür  diel^i- 
ttiauanng  de«  dinischea  ^eichsraiM  £i»ble.  r-  Hiergegen 
«an  iü  d^  Ver Ci.  IM«Q4on  baup^ichlich  geriohtet»  i^r 
iäM,  f.  wuuMch.  Kriiik.  /.  1835.  1.  Bd. 


dem  er  einmal  zeigt,  dals  keine  Veräufseruag  vom  dä- 
nischen Reiche  stattgefunden  habe;  dann  aber  noch  die 
Geneigtheit  und  den  Beitritt  des  dänischen  Reichsratha 
zu  der  erwähnten  Bestimmung  urkundlich  darthut.  -r 

Der  erste  Band  des  Archivs,  der  in)  Namen  den 
hjstoriscl^en 'Gesellschaft  herausgegeben  ist,  enthält  zu- 
erst ein^n  Vorbericht  Ober  die  Stiftung  und  bisherige 
Wirki^amkeit  derselben.  Die  grofse  Zahl  der  ordentli« 
eben  Mitglieder  (173)  zeigt,  welche  TheiIn^h^^  das  Un-? 
ternelimen  gefunden  hat;  zugleich  ergiebt  sich  abec 
daraus,  dafs  der  Zweck  desselben  nicht  blofs  darauf  ge« 
richtet  ist.  Einzelne  zu  wissenschaftlichen  f^eistungen 
heranzuzjebn ;  sondern  dafs  ^em  Ganzen  auch  die  Ab- 
sieht  unterliegt,  die  Neigung  für  die  (jescbichte  dec 
Ileimath  zu  beleben,  rege  2u  halten,  und  ihre  Kunde  zu 
verbreiten.  Diese  Aufgabe  wird  sich  auch  hoffentlich 
immer  mehr  in  den  Mittheilungen  der  Gesellschaft  gel- 
tend macheut  Stoff  zuAbhandlungen,  welche  einen  gro« 
fsep  Kreis  gebildeter  M^imer  anziehen  könnten,  fehlt 
nicht*  Die  politische  Geschichte  des  Landes,  wei^n  auch 
im  Ganzen  kleinlich  und  betrübend,  kanq  doch  einzelne 
Perioden  aufzeigen,  in  denen  sich  eine  ungewöhnliche 
Kraft  und  ein  fast  romantischer  Schwung  entwickelt  ha- 
ben, wovon  man,  zumal  im  Difhinarschei),  noch  Aa- 
klänge  findet.  Die  Reformation  ist  weder  in  ihrer  In- 
nern, noch  in  ihrer  äufseri}  Bedji^utnng  gehörig  ejrforscbt; 
wir  g}aubep,  «jafs  sich  )}w  besonders  rücksicbtlich  der 
Vertheilfiog  (|er  Kirchengiiter  manches  Eigenthümfiche 
nachweisen  liefse.  Die  aflTArischen  Verhältnisse  und 
die  Gerichtsverfassung  einzelner  Landesfheife  sind  sphr 
interessant:  hii?r  sieht  nff^n  noch  Vpiksgericbte,  in  a|ter- 
thiimlicffer  Weise  gehegt,  wefche  n^c^  den  Rechtithur 
ehern  des  Mittelalters  di^  Uf  toi  findei^ ;  es  giebt  groGie^ 
Dreie  B^^ergemeinden  mif  sehr  aufgebijdeter  C.ommunal- 
verfassiuig,  p^  denen  nje  d>e  Hörigkeit  hiffgiedrungen 
ist,  untd  auf  nngetlieUte^  ßufen  sitzt  ein  kräftiger  &und, 
der  sieh  dim^  efg^ntbiin^l^;!;^  Suce^ssi/^nsordauiig^  nnj^ 

18       ^ 
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durch  eigene  Tüchtigkeit  WUrde   und    Wohlstand  he*     guter  zerlegt,  in  den  Besitz  verschiedener  Familien  g^ 
^  wahrte.     Hamburg  und  Luheck,  welche  Städter  in   den     kommen.    Bremen  aber  verzichtete  im  Rothschilder  FnV 

den  1658  auf  jeden  staatsrechtlichen  Anspruch.  —  Der 
Hr.  Verf.  hat  sich  nicht  mit  diesem  Abrifs  der  ftafiero 
Schicksale  des  Landes  begnBgt;  wie  schon  früher  bei 
andern  Gelegenheiten,  hat  er  anch  hier  die  Ansbildaag 
und  Bewahrung  freien  Geuieindewesens  und  ehrenhaf- 
ten Bauernthums  hervorgehoben.  Denn  diese  Gegend, 
in  deren  Bevölkerung  wir  Friesische  Elemente  gefunden 
zu  haben  glauben,  gehört  zu  den  wenigen,  wo  sich  der 
Bauernstand  frei  hielt  von  jeglicher  Hdrtgkeit,  und,  siit 
den  Weilen  um  seinen  Besitz  kämpfend,  ihn  selbst  bd* 
ter  ungünstigen  Verhältnissen  vor  anderem  Andiasg 
bewahrte.  — 

In  der  zweiten  Abhandlung  hat  Hr.  Doctor  Dittm« 
die  Geschichte  und  die  Einrichtung  des  heil.  Geist  Hot- 
pitals  in  Lübeck    beschrieben.     Die  ziemlich   weidSaf« 
tige  Arbeit  zerfallt  in  vier  Abschnitte;  zuerst  wird  ?om 
Ursprung  des  Hospitals  gehandelt  und  von  dessen  Gft" 
terbesitz ,    welcher  hauptsächlich  aus   Grundstücken  is 
Mecklenburg  und   Holstein  und   aus  einem  Antheile  as 
der  lüneburger  Saline  besteht.     Der  zweite  Abschnitt 
beschäftigt  sich  mit  der  Innern  Einrichtung  und  Verwal- 
tung; das  genaue  Detail  wird  hier  jedem,  der  sich  niK 
dem  Zustande  einer  solchen  Anstalt    bekannt  machet 
will,  erwünschte  Belehrung*  bieten.    Der  dritte  AbachaiH 
behandelt  das  Verhähnifs  der  Hauswirthe  auf  dem  Gninl* 
besitz  des  Hospitals  in  ihren  verschiedenen  Beziefaunges' 
zu  dem  Hospital  als  Gutsherrschaft,  zu  ihren  Landttoi*' 
len  und  zu   dem  Gemeindewesen,  welches  letztere  aiekf 
aber  wohl   nur   in  Kirchen«  und  Schulangelegenheiteir 
wirksam  zeigt.     Zuletzt  ist  noch  Einiges  über  dieJnstif*' 
Verwaltung  mitgetheilt,  indem  namentlich   zur  frQhereil 
Criminaljustiz  einige  recht  interessante   Beiträge  geiis' 
fert  sind.    Was  von  dem  Verfahren  und  dem  Aasspmdr 
des  Dinggerichts  im  Fall  eines  unverschuldeten  geiralt*' 
samen  Todes  erzählt  wird,  erinnert  lebhaft  an  den  eng^'^ 
lischen  Coroner,  für  dessen  hohes  Alter   schon  die  Aft' 
seiner  Wahl  spricht.  —  ' 

Das  folgende  Stück  enthält  eine  Untersuchung  dei 
Hrn.  Asmussen  über  die  Kriegszüge  der  Ottone  g^g^ 
Dänemark.  Der  Hr.  Verf.  hat  es  versucht,  die  sehr 
unbestimmten  und  schwankenden  Nachrichten  über  die 
Zeit  dieser  Ereignisse  festzustellen.  Er  hat  dazu  hanpi* 
sächlich  die  isländischen  Sagen,  namentlich  die  JomsTi* 
kingasage  und  die  deutschen  Quellen  benutzt.    Erstere 


Wirkungskreis  dieser  Gesellschaft  gezogen  sind,  geben 
Gelegenheit  zq  grofsartigen  Forschungen  über  Handel 
und  ßürgerthum  des  Mittelalters,  und  selbst  für  die  Kunst- 
geschichte läfst  sich  Manches  erwarten,  zumal  wenn  es 
dem  Hrn.  von  Romohr,  dem  Ehrenmitgliede  der  Gesell- 
schaft, gefallen  sollte,  bei  dieser  Veranlassung,  das  Re- 
sultat seiner  Forschungen  auf  dem  in  Norddeutschland 
fast  ganz  vernachläfsigten  Gebiet  dem  Publicum  mitzu- 
theilen.  —  Aber  nicht  blofs  die  schwachen  CJeberreste 
der  Kunst  des  Mittelalters ;  auch  vieles  Andere  von  den 
eigenthümlichen  Verhältnissen  des  Landes  wird  bald  ver- 
schwinden, der  Zeit,  dem  wahren  Bedürfnisse  oder  der 
Mode  weichend.  Darum  mögen  die,  welche  zu  wissen- 
schaftlichen Leistungen  befähigt  sind,  jetzt  noch  die  vor- 
theilhafte  Stellung  benutzen,  welche  die  eigene  Anschau- 
ung bei  der  Untersuchung  alterthümlicher  Einrichtungen 
gewährt.  Denn  das  gesunde  Auge  sieht  mehr  im  Le- 
ben, als  auf  dem  Papier. 

Man  verzeihe  diesen  Abweg.  Der  Inhalt  der  ge- 
sellschaftlichen Mittheilungen  ist  dieser.  Zuerst  hat  Hr. 
Prof.  Michelsen  eine  Geschichte  der  haseldorfer  Marsch 
im  Mittelalter  geliefert.  Dieses  am  rechten  Eibufer  be- 
legene Ländchen  hat  deswegen  seine  eigene  Geschichte, 
weil  es  früher  nicht  zum  Territorium  des  Herzogthums 
Holstein  gehörte,  sondern  einen  Bästandtheil  der  Graf- 
Schaft  Stade  ausmachte ,  mit  der  es  1062  durch  eine 
Schenkung  Kaiser  Heinrich  4.  an  den  Erzbischof  Adal- 
bert  von  Bremen  kam.  Doch  den  Einwohnern  brachte 
der  entfernte  Sitz  ihres  Landesherrn  kein  Heil.  Wie 
anfangs  erzbischöfliche  Ministerialen  im  Lande  walte- 
ten; wie  es  später  als  Pfand  in  die  Gewere  von  Adeli- 
gen kam ;  welche  Unbill  die  Einwohner  erlitten  durch 
eigene  Aufsätzigkeit ,  Anfeindungen  von  der  Nachbar- 
schaft und  rohes  Fehdewesen :  das  hat  der  Verf.  in  le- 
bendiger Auffassung  aus  urkundlichen  Belegen  mitge- 
theilt. Eine  ruhigere  Zeit  begann,  als  die  Grafen  von 
Holstein  in  Folge  geschlossener  Verträge  1375  und  1378 
die  Pfandschaft  einlösten  und  an  sich  brachten.  Zwar 
blieb  das  erzbischöfliche  Reluitionsrecht  bestehen ;  dies 
hielt  aber  den  König  Johann  von  Dänemark,  der  bei 
einer  Theilung  der  Schleswig -holsteinischen*Lande  Ha- 
seldorf zu  seinem  Antheile  erhielt,  nicht  ab,  es  1394  an 
einen  Holsteiner  von  Adel  zum  unwiderruflichen  Eigen- 
tfaüm  zu  verkaufen.     Seitdem  ist  es,  in  adelige  Marsch- 
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Dr.  Joh.Nep.Rust,  Ritter  des  hönfgl.  preuss, 
rothen  Adlerordens  2ter  Classe  mit  Eichen^ 
laubj  desgl.  des  eisernen  Kreuzes  und  des  kai- 
serl.  russ.  St.  Annen-Ordens  2ter  Classe,  Leib^ 
arzte  Sr.  königl.  Hoheit  des  Kronprinzen  von 
Preufsetty  etc.  etc.  etc.  Erster  Band.  Ber- 
lin 1834.  XII.  475. 

Die  innige  Vereinigung  der  Medicin  und  Chirurgie 
als  ein  geschlosBenes  Ganze  xu  einem  von  der  Wissen- 
schaft, so  wie  von  den  Staaten  auf  gleiche  Weise  ge- 
heiligten Gesetze  zu  erheben,   ist  in  der  neueren  und 
neuesten  Zeit  das  rastlose  Bestreben   einer  grofsen  An- 
zahl der  ausgezeichnetsten  und  hocbgefeiertsten  Aerzte 
gewesen,  und  wir  sehen  die  Realisirung  desselben  täg- 
lich durch  die  glänzendsten  Erfolge  gekrönt.    Ohne  nun 
dem  Verdienste  jener  Männer,  deren  Namen  uns  Allen 
bekannt  sind,  zu  nahe   treten   zu  wollen,  müssen  wir 
doch  bekennen,  dafs  es  keinem  von  ihnen  gelungen  ist, 
die  genannte  Vereinigung  in  einer  solchen  Ausdehnung 
in's  praktische  Leben  einzuführen,  als  dem  Verf.  obigen 
Werkes.    Wenn  nun  ein  so  ausgezeichneter  Mann  uns 
aus  dem  reichen  Schatze  seiner  vieijähngen  Erfahrung 
Mittheilungen  macht,  so  sind  wir  demselben  den  gröfs- 
ten  Dank   zu  zollen  schuldig  — *  ein  Tribut,   den  ihm 
vor  allen  Andern  auch  die  Kritik  darbringen  mufs.    Eine 
solche  aber,  die  Kapitel  für  Kapitel  einzeln  durchgeht, 
hier  zu  geben,   kann  nicht  unsere  Absicht  sein,   da  das 
Werk  schon  gedruckte  Aufsätze  enthält  und  über  Rust'a 
hier    niedergelegte  Ideen    und   Behandlungsweisen   die 
Kritik  so  wie  die  Erfahrung  schon   längst  entschieden 
haben.    Wir  erlauben  uns  deshalb  nur  durch  ein  Paar 
Bemerkungen   anzudeuten,   welche  Aufmerksamkeit  wir 
dem  Werke  geschenkt  haben. 

•  Der  Verf.  hat  sich  aus  doppelten  Rucksichten  zur 
Herausgabe  desselben  entschlossen  (laut  Vorrede),  ein- 
mal ,  damit  die  Aufsätze  nicht  späterhin  als  opera 
posthuma  von  fremder  Hand  dem  Drucke  übergeben 
würden;  zweitens  weil  der  Verf.  es  der  arztlichen  Welt 
schuldig  zu  sein  glaubt,  noch  während  seines  Lebens 
ihr  sein  Vermächtnifs  zu  überliefern. 

Das  Werk  beginnt  mit  des  Verfs.  Verfahren  am 
Krankenbette  im  Wiener  allgemeinen  Krankenhause; 
(bereits  im  ersten  Bande  des  Magazins  abgedruckt). 
Der  Leser  soll  (laut  Vorrede)  hier  aber  mehr  darin  fin» 
den,  als  in   dem  bereits  bekannt  gemachten ^    welches 


aber  eben  keine  grdfse  Ausbeute  gegeben  zu 
hiibed;  ja,  wenn  man  ihnen  grofsen  Werth  beilegen  will 
fir  cbrooologische  Bestimmungen,  so  könnten  sie  eher 
dai  gsfimdene  Resultat  schwächen,  als  befestigen.  Die- 
M  iftt  DUO  folgendes.  Der  Verf.  nimmt  an,  dafs  wäh- 
i«id  der  langen  Regierungszeit  Harald  Blaatands  von 
des  drei  Ottonen  drei  verschiedene  Kriegszuge  gegen 
Olnmark  unternommen  sind.  Den  Zug  Ottos  des  Gro- 
ben setzt  er  in  das  Jahr  958,  indem  er  mit  Scharfsinn 
Sil  Kunde  das  Zeugnifs  des  Mönchs  Eckehard  in  den 
«MV  8t.  Oalli  .benutzt,  und  Adams  von  Bremen  Be- 
Ahl  damit  vereinigt.  Für  Otto  2.  ist  das  Jahr  975  an- 
jMMimmen  nach  den  von  einander  unabhängigen  Auf- 
ungen  des  Dithmar  von  Merseburg  und  des  dront- 
len  Mönchs  Theodorich;  bei  Otto  3.  ist  aber 
|k  Verf.  zu  keinem  bestimmten  Resultat  gekonmien; 
IT  scheint  mit  Suhm  zwischen  986  und  89  zu  scbwan- 
—  Obgleich  wir  gerne  die  Gründlichkeit  dieser 
Sstsrsttchnng  anerkennen,  so  müssen  wir  doch  geste- 
In,  dals  wir  durch  sie  selbst  die  Vorfrage,  ob  alle  drei 
fOtttnie  Dänemark  bekriegt  haben,  noch  nicht  als  erle- 
digt aotehen.   — 

Aufser  dein  Angeführten  enthält   dieser  Band  noch 
rische  Naohrichten  über  die  Diakonate  in  Schleswig- 
in von  dem  Hrn.  Pastor  Jensen,  welcber  am  Schlufs 
Buchs  auch  einige  Beispiele  von  niedergelegten  DcV- 
in  Angeln   aufgeführt   hat;   eine  Abhandlung  über 
ratzeburgiache  Wappen  von  dem  Hrn.  Rector  Masch ; 
Anfang  einer  von  dem  Hrn.  Prof.  und  Bibliothekar 
mitgetheilten  Autobiographie  des  Samuel  Rachel, 
er  als  Prof.  in  Kiel   bei  der  Stiftung  der  dortigen 
lersität  tbätig  war,  und  namentlich  über  seine  Schul- 
Ergöfzliches  berichtet,  was  zur  Charakteristik  der 
Igen  Zeit  dient.     Den  Schlufs  machen  Miscellen 
iedenen  Inhalts.  —  Wir  glauben  uns  der  Anzeige 
zum  Tbeil  kürzeren  Aufsätze  entheben  zu  kön- 
and  schliefsen  mit  dem  Wunsche,  dafs  die  Gesell- 
den  Zweck  ihrer  Stiftung  erreichen,  und  auch  über 
Landes  Grenze  hinaus  die  Theilnahme  finden  möge, 
isbe  sie   durch  die  Wahl  correspondirender  Mitglie- 

SB  erregen  gesucht  hat«  — 

Georg  Beseler. 

XVI. 

Jhfiätze  und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 

Mediciny  Chirurgie  und  Staatsarzneihunde  von 
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uiAk  atteh  <larcb  eioe  VergietebuAg  beitätigf.  Eine  Menge 
voo  geUtvolIen,  ifiteressaalen  Bemerkungen,  so  gans 
aas  deiu  praktischeD  Leben  genommen,  feaaein  den  Le- 
ser, wobei  derselbe  zugleich  in  den  Bericbtigungen  frü- 
herer Meinungen  und  Ansichten  den  geraden  wahr- 
heitsliebenden, von  seinem  hohen  Berufe  durchdrungenen 
Mann  erkennt«  Aber  warum  wählte  der  Vf.  eine  solche 
llebersicht  von  Beobachtungen,  die  bereits  vor  awanzig 
Jahren  gemacht  wurden,  und  zog  es  nicht  lieber  vor, 
einzelne  Kapitel  der  gesammten  Mediein  herauszuheben 
und  mitzutheilenl  Die  Gründe,  warum  dies  nicht  ge* 
schab,  scheinen  uns  nicht  ganz  genügend.  Wenn  wir 
an  ein  Paar  Beobachtungen,  z.  B.  Entzündung  der  Bein- 
haut 8  Fälle;  innere  Brustabscesse  2  Fälle,  Abscesse 
der  Leber  3,  Milchversetzung  1,  Hasenscharte  3  u.  s.  w.» 
Behandlungsweisen  geknüpft  finden,  die  als  Norm  die* 
Ben  sollen,  so  würden  wir  doch  wahrlich,  wenn  wir 
nicht  wüfsten,  wie  reich  aufserdem  die  Erfahrungen  des 
Verfs*  sind,  denselben  eine  sehr  geringe  Bedeutung  zu* 
sehreiben.  Wir  können  hier  unser  Bedauern  nicht  un- 
terdrücken, dafs  Rust  durch  seine  vielfältigen  Geschäfte 
abgehalten  ist,  sein  Versprechen,  welches  er  im  ersten 
äande  seiner  Chirurgie  uns  gab,  nicht  erfüllen  konnte. 

Ente  AbiheäuHg.  Primär-dyfiamische  Abweichung 
gen  von  der  normalen  Organisation.  1.  Krankheiten 
mit  vorwaltender  Anomalie  der  vegetativen  Thätigkeit* 

A.  Entzündungen*  Der  Verf.  hebt  hier  deutlich  und 
klalr  die  Grundsätze  hervor,  die  als  Leitstern  des  the- 
rapeutischen Verfahrens  bei  Entzündungen  dienen  kön- 
nen, und  wenn  gleich  Physiologie  und  Pathologie  hier 
durch  nichts  Wichtiges  und  Neues  bereichert  werden, 
ja  sich  sogar  manches  dagegen  einwenden  liefse ,  z.  B. 
dais  die  Entzündung  nicht  immer  im  arteriellen  Systeme 
Torwalte,  dafs  eine  asthenische  Entzündung  nicht  so  ganz 
ein  Unding  sei  u.s.  w.  (p.  12),  so  wie  auch  das  grSfsere 
ärztliche  Publicum  nicht  genügend  genug  durch  die  An- 
sichten des  Verfs.  befriedigt  sein  wird,  so  bleibt,  der 
Aufsatz  doch  als  klinischer  Vortrag  für  angehende  Aerzte 
Ton  entsbhiedenem  Werthe.  Der  Verf.  thut  übrigens 
den  Wundärzten  Unrecht,  (S.  24)  wenn  er  meint,  daüs 
dieselben  ilie  Mercurialsalbe   bei  Entzündungen  mem^ 
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kcanöser,  tendinäser  uofd  knochiger  G«biMsi  zu  weaig 
anwenden.  Wir  köanen  versicherB,  dafs  dies  Bbenll 
häufig,  ja  selbst  zu  häufig  gesehieht.  Die  BestioaMiitth 
gen  der  Anwendung  von  warmen  Fornenten«  ltreinsii> 
schlagen,  Pflttsteri|  n.  s.  w.  sind  voitrefflich»  Nach  dii« 
ser  allgemeinen  Einlfitnag,  folgeu  die  speeieUett  Foe^ 
men  der  Entzündungen« 

PAlegmonSio  Enizündu$ig  an  versekiedenen   Jieit 
len  dei  Korpert. 

Rothba^fartige  Entzündung.  Der  Verf.  hat 
Verdienst  die  eigenthümliohe  Form  der  rothlaafkrtigsn 
Entzündung,  welche  die  älteren  Aerzte  als  phlegmonässi. 
Erysipelas  (Wiseman,  Sydenham),  die  Engländer  (Tb< 
son,  Hutchinson,  Duncan)  als  d^uio  mßammaHam  ^, 
the  eellular  tiaue^  und  die  Franzosen  (Dupuytren)  aii 
phlegmon  diffus  schildern,  in  einer  klareren  Darstelli 
uns  mitgetheilt,  und  es  in  der  Praxis  nachgewiesen 
haben,  wie  nothwendig  dort  Fomentatioaen,  Einschi 
innerlich  nach  Umständen  tonica^  u.  s.  w*  (Fofdi 
Wells,  Gilbert,  Blane  u.  s.  w.)  sind.  Es  folgen  dann  Belj 
merkungen  über  Furunkeln^  Verbrennungen  u^  a.  n^ 

Entzündungen  der  Augen.    Der  Verf.  ist  auch  ji 
noch  überzeugt,  dafs  die  sogenannte  ägyptische  Ai 
entzündnng  eine  catarrhalische  blepharoblennorrhoe 
Ophthalmoblennorrhoe  sei,  die  aber  durch  das  ans 
gypten  herübergetragene   Contaglum  einen    eigentUtaüp] 
liehen  Charakter  erhalten  habe« 

Entzündung  der  LeistetidrUfen,  bubones.   Rust 
derräth  die  Bubonen,  namentlich  die  idiopathischen 
Zertheilung  zu  bringen ,  da  er  in  der  Regel  nach 
Zertheilung  derselben  allgemeine  lues  und   namenl 
Raehengeschwüre  habe  erfolgen   sehen  (S.  63). 
unseren   vielfältigen   Erfahrungen  halten  wir  es  j< 
immer  für  das  Angemessenste  und  Zweckmäfsigste, 
möglichen  Mittel  anzuwenden,  um   die  Zertheilung 
Bubonen,  sie  seien  primär  oder  sekundär,  zu  versi 
Es  läfst   sich   auch    kein    physiologisch  -  patholegti 
Grund  nachweisen,  weshalb  durch  die  Zertheilung  eil 
Eotzüodungsgescbwulsl,  sie  sei  entstanden,  wodurch 
wolle,  als  Folge  dieser  Zertheilung  eine  andere 
heTtsform  (hier  Geschwüre)  herbeigefährt  werden  ediHlb] 


Ni 


(Der  Bewhlufs  folgt.) 
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viAr  Medidmj  Chirurgie  undStaaUarzneikunde 

'v^M  jRr«  /oA.  Nef.  Munt. 
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Qaoz  etwas  anderes  wäre  es,  wenn  der  Vf.  behaapteC 
iUet  daf«!  wenn  Bubooen  sich  leicht  zertheilen  lassen, 
Verdacht  auf  eine  bereits  stattgefundene  allgemeine 
tion  haben  könne»  da  es  unter  solchen  Umständen 
einlicb  sei,  dals,  indem  das  ganze  Ljrophsjstem 
||lil  dm  syphilitischen  Gifte  imprftgnirt  wäre»   ein   er- 
hiltos  Leben   iu  den  Lymphgefäfsen  und  so  auch  häu- 
4iBd  st&kerer  Stoffwechsel  in  den  Lymphdrüsea 
den  sein  könne;  doch  hat  sich  auch  dies  Letztere 
die  Erfahrung  bei  uns  keineswegs  bestätigt,   und 
sehen  weit  häufiger  nach  in  Eiterung  übergegange* 
fiubenen  sekundäre  Syphilii  entstehen,  als  in  an« 
Fallen. 
EiUsUhiunf  der  Hoden.    Der  Ver£,  warnt  hier  mit 

vor  kakoA  Umschlägen« 
EeitÜMdumg  der  VenenkÜMOe^  Wir  müssen  bei  die«* 
Kapitel,  «naer  Bedattem  abermals  wiederholen^  dafs: 
Verf.  sein  VecCsbreni  im  Wiener  Krankenhause  ztar 
seines  Mistheilungen:  maehte.  Wi»  haben  sieb 
M  Jabnan.  dt«  Beobatblungen  aber  Phlebitis  ge« 
und  Welchen  AnfacfaluGi  kitante  nns  Rast  übev 
Krankbeitsform  geben ,  während  hi«r  nur  eü^  Fall 
Iheilt  wird!  Dasselbe  gilt  von  der  Unterbindung 
MatUrpoiypen  (S.  362),  wo^  Rast  Siebold*s  Verfah<^ 
tadelt,  dieselben  mit  der  Scfaeere  wegxnnehmen^ 
es  ferneren  Beabaohtungen  anbeim  stellt,  ob  dies 
tabbmn  besser,  uls  die  Unterbindung  sei,  während 
'h  der  nenesten  Zeit  luis  so  viele  Beobachtungen  über 
fim  Abschneiden  der  Mutterpdypen  von  Dupuytren^ 
Urfeaae  o.  a.  w.  vorliegen.  Dasselbe  gilt  von  der  am^ 
putalie  calU  uteri  (S.  296).  Einige  96  Fälle,  die  a.  B. 
Jdurh.  f.  wi$9€iu€k.  KrUik.   J.  1835.  1.  Bd. 


liisfrano  hierüber  mittheilt,  sind  doch  wabrlicb  der  Be^ 
aebtung  werth» 

Eäernngef$j  mä  den  verschiedenen  Arten  von  Ah^ 
$eesien*  Des  Verfs.  Bemerkungen  über  das  Empyem  (etf 
väth  nach  der  Operation  eine  Röhre  in  der  Wttnde  lle^ 
gen  za  lassen),  seine  Behandlung  der  PsoasabseessOf 
seine  Bemerkungen  fiber  Geschwüre,  über  Mastdarm« 
fisteln^  über  SjfpÜlit  u*  s.  w.  enthaben  eo  viele  Eigen» 
thämlicbkeiten,  dafs  wir  sie  mit  dem  gfäfstea  Interesse 
«nd  der  gröTsten  Belehrung  gelesen  haben. 

.  Lgvipkaheette.  Rost  erklärt  sich  anch  jetzt  nöe% 
Cur  die  Existens  von  wahren  Lympbgescbwölsten,  <d.  b. 
wirkliche  Lymphe  enthaltenden  Gescbwüfsten  (8.  144)»' 
Der  Streit  darüber  ist  allgemein  bekannt,  und  wird  ameil 
noch  so  lange  fortdauern,  als  selbst  noch  über  die  Stmk* 
tur  der  Lymphgefafse,  wie  neulich  Mojon  nachgewiesen 
,hat,  manche  Zweifel  herrschen«       « 

Biasensteine  (332).  Rust  ist  der  Lithotritie  nicht 
gunstig,  und  setzt  ihren  Nachtheil  durch  mehrere  Gründe 
auseinander.  Sehr  interessant  wäre  es  gewesen,  wenn 
Rust  auch  die  Erfahrungen  Souberbielle's  über  den  ho- 
hen SteinechnitI,  Dupuytren's  Bilateralschnitt,  wodurch 
bekanntlich  der  Blasenbals  und  die  prostate  ohne  Ge- 
fahr weiter  geöffnet  *nnd  die  Extraktion  volimiin9ler 
Steine  gestattet  wird,  einer  strengen  Kritik  unterworfen 
hätte.  Den  Vorwurf  übrigens,  dafs  durch  die  Lithotri- 
tie der  Stein  zerbröckelt  werde  (S.  337),  was  man  beim 
Steinschnitte  als  Unglück  ansähe,  möchten  die  Anhänger 
der  Lithotritie  doch  gewifs  dadurch  beseitigen,  dafs  sie 
einwenden,  dafe  hier  ja  von  einer  unterletzten-  Blase  die 
Rede  sei.  Henrieloup  glaubt  allerdings'  ikfm  Civiale  (S. 
339^  nacbsoweisen ,  dafs  von  48  durch  die  Lithotritie 
Operirten  8  gestorben  seien ;  Double*  und  Larrey  geben- 
das  Verbäitnifs  selbst  noch  ungünstiger  an*;  die  Steine 
zermälmnng  scheint  aber  ein  gunsrigeres  Resultat  zu  lir» 
fern ;  von  28  Kranken'  verlor  nach  dieser  Methode  Le- 
roy  3)  veoF  38  tteurtelenp   nor  einen  *—  und  so  bedarf 
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auch  diese  Modifikation  der  Litbotritie  noch  einer  ge* 
naneren  Kritik  nach  dem  MortalitätsTerhältniflie.  DerPro- 
ceb  darüber  schwebt  noch  unentschieden  vor  dem  Inetiini 
de  France  \  übrigens  giebt  ja  Dupuytren  von  35$  seit 
10  Jahren  in  Paris  und  der  Umgebung  vollzogenen  Ope* 
rationen  dei  Slemschnüiee  ein  Sterblichkeits-Verhält- 
nilk  von  1  zu  5  :  6  an. 

Brand  der  Gliedmafsen,  Rnst  räth  bei  bestehen- 
dem Brande  nie  zu  amputiren.  *0b  nicht  in  der  Mili- 
tairpraxis  hier. eine  Ausnahme  gemacht  werden  mufsf 
Die  ausgezeichnetsten  Militaircbirurgen  Hennen,  Guthrie 
so  wie  Larrey,  Dupuytren  sind  wenigstens  ganz  der  ent- 
gegeogesetsten  Meinung.  Wohl  zu  berücksichtigen  ist 
der  Brand,  welcher  auf  Verletzungen  von  grofsen  Blut"« 
geftfsen  folgt,  und  wo  doch  wohl  die  Amputation  indi- 
drt  wäre«  Die  übrigen  Aufsätze  dieses  Werkes  als; 
^lieber  Magneiümus  und  da»  magneiüche  Treiben  in 
Wien''.  ^^Ueber  den  Einfit^»  der  Diäi  und  des  diäte-- 
tischen  Regünens  auf  Kranke^.  „  lieber  den  klinischem 
fJnterrichf  sind  an  verschiedenen  Orten  abgedruckt. 

Mit  grofser  Sehnsucht  sehen  wir  dem  Erscheinen 
4e8  2ten  Bandes  entgegen,  womit  uns  der  Verf.  recht 
Uald  erfreuen  möge.  Fricke. 

xvn. 

Owrgiö  Vasäriy  Leben  der  Maler ^  Bildhauer 
und  Baumeister  von  Cimabue  bis  zum  J.  1567, 
aus  dem  Italienischen.  Mit  den  wichtigsten 
Anmerkungen  der  früheren  Herausgeber  ^  so 
wie  mit  neueren  Berichtigungen    und  Nach- 

.  Weisungen  begleitet  und  herausgegeben  j  eon 
Ludwig  Sc  hörn.  Erster*  Band  ^  enthaltend 
der  Originalausgabe  .ersten  Theil.    Mit  30  /f- 

*  thographirten  Bildnissen.  Stuttgardt  und  Tf!- 
hingen^  in  der  J.  O.  Cotta' sehen  Buchhand- 
lung.    1832-    8. 

Georg  Vasari  behauptet  noch  immer  die  erste  Stelle 
unter  den  Schriftstellern,  welche  von  den  Kunstbestre- 
bungen  der  neueren  Zeiten  melden,  deren  Principien  zu 
entdecken,  deren  Maximen  aufzustellen  versucht  haben. 
Mag  man  immerhin  berichtigen,  worin  er  gefehlt  hat; 
allein,  was  als  bewährt  und  wahrscheinlich  zurückbleibt, 
wird  man  einräumen  müssen,  ist  so  bedeutend  und  weit* 
umfassend,  dafs  es  unerklärlich  bleibt,  wie  dieser  arbeit- 


same und  vielbeschttftigte  Kunstler  die  Morse  habe  p» 
winnen  können,  mit  den  verschiedenartigsten  Stufen  oaj 
Schulen  der  Kunst,  mit  den  abweichendste'h  EigenthÜBh 
Ijchkeiten  sich  wohl  bekannt  zu  machen,  in  deren  all« 
geroeinen  Charakte^tief  einzngehn^  eine  Ueermeblid» 
keit  von  Einzelnheiten  aufzufassen  und  seinem  Gedflehl* 
nifs  tief  einzuprägen.  Auch  erhöhen  die  wohlangebradi* 
ten  Reflexionen,  die  Winke  und  Maximen  des  thäügts 
Künstlers  den  Werjlh  seines  Werkes,  dessen  poetiidii 
Seite,  wenn  auch  minder  geschichtlich,  immer  doch  p^ 
fällig  einschmeichelnd  und  mindestens  voll  allgemeiMf 
Wahrheit  ist«  Ein  solches  Werk  dem  deutsehen  htm 
zugänglich  zu  machen,  war  vormals  ein  (längst  leini 
aufgegebener)  Wunsch  des  Referenten,  den  er  nanni^ 
durch  fremden  Fleifs  in's  Leben  treten  sieht  und  fret^ 
dig  begrüFst  Durch  eigene  Versuche  mit  den  Schwiegf 
rigkeiten  bekannt,  welche  der  höchst  eigenthümlicbeSl]! 
des  Vasari  dem  Uebersetzer  entgegenstellt,  möchte  er  U|; 
so  mehr  das  Verdienst  vorliegender  Leistung  zu  wBrit* 
gen  vorbereitet  sein. 

Die  EigenthSmIichkeit  der  Schreibart  des  Vasari  k» 
ruhet  auf  einer  sehr  ausgedehnten  Anwendung  vooPM<*i 
ticipialconstructionen ,  Relationen   und  Partikeln.   K«ii^ 
anderer  toskanischer  Schriftsteller  hat,  meines  Erinnersijl 
von  diesen  besonderen  Vortheilen  des  italienischen  Mio*' 
mes  jemals  in  gleicher  Fälle  Gebrauch  machen  woDm* 
Nicht  allein  häuft  Vasari  die  Zwischensätze  in's  CoIf 
lose,  nein  auch  verbindet  und  knüpfet  er,  nach  Art 
schwätziger  Berichtgeber  und  nach  alleiniger  Harggal 
eben  ihm  aufsteigender  Bilder  und  Erinnerungen,  ehi 
Aufhören  den  einen  Satz  an  den  anderen.    Bei  minde*. 
rer  Biegsamkeit  unserer  Zeitwörter,  gröberer  Armsi 
an  Partikeln  und  vieler  Schwerfälligkeit*  in  den  vorb 
denen,   werden  deuUche  Uebersetzer  in   Fällen  di 
Art  nicht  immer  so  leicht  sich  zu  helfen  wissen,  ab 
Verf.  der  uns  vorliegenden  Arbeit.    Freilich  scheint 
dem  Uebersetzer  nicht  alsobald  durchaus 'felungea 
sein.    Er  beginnt  etwas  schwerfällig,  was  indefs  sei 
Original,  dessen  erste  Sätze  ebenfalls  ungelenkig  sii 
im  allgemeinen  Elindrucke  ii^n  nur  um  so  näher  bringt« 
,,Durch   die    endlosen   Verheernngen   (eröffnet  te 
Uebersetzer  die   erste  Lebensbeschreibung,  die  des  Q- 
mahne),  welche   im  Mittelalter  das  unglückliebe  Italies*^ 
zu  Grunde  gerichtet  hatten,  waren  nicht  nnr  alle  KonH*  \ 
denkmäler  zerstört,  sondern,  was  noch  schliromer  ivtff  \ 
eß  gab  auch  gar  keine  Künstler**«  —  Wenn  der  Uebe^  I 


US    Va$wri^  Lehen  der  Maür^  BädAauer  u. 

üMr  flinmal  sieh  entschlofs,  von  dem  Bilde  des  Origi- 
nales abzuweichen  und  für  ütfinüo  däuvio  di  maliy 
Verheeningein  su  setzen,  so  durfte  er  auch  dem  schwer* 
ftUigea,  zu  'Grund  richien^  ausweichen^  welches  seine 
Vtrkeerungen  schon  impliciren.  Er  hfttte  dafür  sagen 
kSsoens  welche  das  arme  {müera  ist  ganz  unser  Bei- 
leid bezeugendes  arm^  nie  anglücküch,  wofür  dügra-- 
imhi  mäerkbile^  gebraucht  wird)  Italien  betrafen.  Auch 
«sr  kein  Grand  vorhanden,  in  den  Satz  eine  gedoppelte 
CoMtruction  einzuführen,  um  so  mehr,  da :  a  gab  auch 
gtr  keine  Künstler 9  das  speuto  affatie  il  numero  degii 
m^fiei  des  Originales  nicht  richtig  wiedergiebt«  Vasari 
teilte  ausdrucken,  dafs  jene  Unglücksfälle  (ma//),  wel- 
<be  im  Mittelalter  das  arme  Italien  betrafen,  nicht 
deitt  dieZefStörung  vorhandener  Kunstwerke  zur  Folge 
lilteo,  sondern  auch  eine  gänzliche  Unterbrechung  der 
&iBstQbqog;  welches  letzte  seine  bekannteste  Ansicht 
^und  aus  dem  Worte  numero^  für  serie^  ganz  unzwei« 
listig  erhellt« 

Vielleicht  hätte  der  Uebersetzer,'nach  im  Fortgang 
fa  iLrbeit  erlangter  gröfserer  Gewandtheit,  die  er- 
sten Zeilen  des  Buches  noch  einmal  hindurchnehroen 
pilleo.  Indefs  ist  er  auf  seinem  Wege  dem  Original 
Is Ganzen  nur  ähnlicher  geworden;  denn  auch  desVa- 
i  erster  Satz  ist  schwankend  und  sehr  unregelmäfsig. 
Ohne  viel  umher  zu  blättern,  fast  zufällig,  filllt  dem 
f«  (S.  184  f.  der  Uebersetzung)  eine  Ställe  in  die 
d,  welche  beinahe  wortlich  dem  Original  sich  an- 
iefsend,  doch  zugleich  im  besten  Sinne  deutsch  be- 
,  und  ohne  irgend  einigen  Sprachzwang  abgefafst 
„Während  (heifst  es  dort)  die  beiden  Meister  (Ago- 
0  und  Agnolo  von  Siena)  zu  Bologna  arbeiteten,  trat 
Po  zu  gröfstem  Verderben  des  Gebietes  von  Mantua 
Ferrara  ungestüm  aus  seinem  Bette,  wobei  mehr  als 
ntaosend  Menschen  umkamen,  und  das  Land  viele 
Üen  umher  verwüstet  wurde.  In  solcher  Noth  (glück- 
i  fSr  das:  i  che percib  des  Or.)  fragte  man  Agostino 
Agnolo  um  Rath  und  sie  fieinden  Mittel,  jenen  fnrcht- 
UräoStrom  in  seine  Grenzen  zurückzuführen,  indem  sie 
Dämme  und  andere  zweokmäfsige  Schutzwehren 
einschlössen;  dadurch  (hier  mochte  wo  mehr  im 
kler  sein)  erwarben  sie  sich  vielen  Ruhm  und  Nut* 
(Vortheil?);  denn  sie  wurden  nicht  nur  sehr  geprie- 

C)  sondern  erhielten   auch  von  den  Herrn  zu  Mantua 
I  Este   reichliche   Belohnungen*'.     Nichts    kann    der 
Idireibart  des  Vasari  ähnlicher  sein,  als  diese  Stelle, 
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welche  übrigens  nicht  etwa  sich  auszeichnet,  und  blofs 

in  der  Absicht  ausgehoben  ist,  den  allgemeinen  Ton  der 

Uebersetzung  anschaulich  zu  machen. 

(Der  Beschlufs  folgt.) 

xvin. 

Samaehscharfs  Goldene  Halsbänder.  Als  NeujahrsgC" 
schenk  arabisch  und  deutsch  von  Joseph  v.  Harn* 
tner.  Wien.  Gedruckt  bei  A.  Straufs*s  sei,  tVüitoe. 
1835.  X  S.  Zueignung  und  Vorrede^  54  jS.  Uebers. 
27  Blätter  arab.  Text  8. 

So  wie  der  zierlichen  Lesewell  als  Neojahrsgeschenke  Ta« 
schenbücher  und  Kalender  von  mancherlei  Form  und  Inhalt  dar« 
geboten  werden :  so  beschenkt  der  rastlos  thStige  Hn  t.  Ham- 
mer seine  orientalischen  Zunftgenossea  mit  einem  Aknanach 
(richtiger  Almanah)  d.  L  Geschenk  im  eigentlichen  Sinne,  er* 
mahnt  in  einer  poetischen  Zueignung  die  Orientalisten  als  „Glie- 
der der  goldnen  Kette  von  Ostens  Wiege  bis  zu  Westens  Bette" 
zur  rüstigen  Thätigkeit  in  dem  Schachtender  Wissenschaften 
des  Orients,  woher  ^das  Licht  quillt,  defs  wahrer  Morgen  uns 
Tor  dem  falschen  l&gnerischen  rette",  und  bietet  ihnen  auf  dem 
zierlichen  Umschlage  als  eine  Aufmunterung,  solche  seltene  Aus* 
Zeichnung  gleichfalls  zu  erstreben,  die  Abbildung  der  Decoration 
des  persischen  Löwen*  und  Sonuenordens,  so  wie  des  osmanischen 
Ehrenzeichens,  dar.  Bekanntlich  hat  der  kürzlich  verstorbene  Per- 
sische Schah  durch  die  Verleihung  seines  Ordens  sich  dankbar  er- 
wiesen für  die  ihm  von  Hm.  ▼.  Hammer  gewidmete  persische 
Uebersetzung  der  Betrachtungen  des  Marcus  Aurelius  über  sich 
selbst  (gedruckt  Wien  1831.  8);  und  das  merkwürdige  Diplom 
Über  diese  Verleihung  ist  kürzlich  in  den  Wiener  Jahrbüchern 
persisch  und  deutsch  mitgetheilt  worden,  so  wie  auch  Hr.  t.  H. 
das  persische  Schreiben,  mit  welchem  jene  Uebersetzung  dem 
Schah  überreicht  worden  ist,  in  zierlichen  Abdrücken  Termittelst 
der  neuen  Wiener  Nesthalikschrift  (7  Seiten  8.)  bekannt  gemacht 
hat    Mit  eben  dieser  gefälligen  Schrift  ist  der  arabische  Text 

der  L^<J&LXjf  Ot^f  des  Samachschari  gedruckt,  und  wir 
haben  an  dieser  sonst  sehr  schönen  Schrift  nur  auszusetzen,  dafs 
sie  hin  und  wieder  durch  überflüssige  Linien  das  Lesen  er- 
schwert.   So  wird  man  Bl.  2  recto  Z.  10  auf  dem  ersten  Anblick 

lesen  ^^JCxLmaO^,  was  ^Jf^^^^^  heifst,  indem  die  krumme 
Linie  zwischen  den  beiden  \^%m  am  anzudeuten  scheint;  und 
Bl.  26  recto  Z.  8  wird  man  Tcnucht,   statt  ^.^^pnit  zz  lesen 

^  Von  den  25  Werken  des  Samachschari,  eines  Dichters,  wel- 
cher zu  Samachschar,  einer  Stadt  Ton  Chowarism,  im  Jahre  d.H. 
467  (Chr.  1074)  geboren  wurde  und  im  J.  538  (Chr  1144)  zu 
Dschurdschanieh  oder  Kurkändsch  am  Oxus  starb,  ist  bis  jetzt 
aufser  einigen  Versen,  welche  Ibn  Challikan  in  der  TonHamaker 
{Specimen  Caialogi  codi,  mu,  orient  Bihlioth.  Lugd.  /?.  118  ff) 
herausgegebeneu  Biographie  des  Dichters  mittheilt,  nur  die  von 
Samachschari  mit  Schollen  versehene  Sentenzensammlung  ge* 
druckt,  welche  den  Titel  führt:   Eikelimu  Ennewabigu,  d.i.  die 
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Samacitc^ßri    f^ldne   B0l$l  ander    «du    J.v^  Hammer* 


^ofquelieaden  (oder  wU  es  der  &choU«st  erkULrti  beredten) 
Worte,  und  von  Heinrich  Albert  Schultens  fl^ugd  Bat.  1772.  4.) 
ntt  lateinischer  Uebenietsiuig  und  Jenen  ar^biichen  tScholicn  ans 
Licht  sestellt  worden  ist.  Um  so  Terdienstlich^fr  ist  diese  zierlich» 
Ausgabe  der  goidnen  Halsbänder  Jenes  berühmten  Dichters,  wel- 
cher Ton  den  Arabern  mit  dem  ehrenvollen  Beinamen  „der  gro- 
fse  Imam  (JEUimAm  Elkebir)"  bezeichnet  wird.  Früherhin  hatte 
Hr.  T  H.  in  den  Fundgruben  des  Orients  einige  Bruchstücke 
dieses  kleinen  Werks  mitgetheilt. 

Die  Vorrede  ffiebt  eine  kurze  Nachricht  ttber  die  Werke  de#  ' 
Samachschari  und  die  Handschriften  und  Hülfsmittel,  welche 
dem  Herausgeber  für  diese  Ausgabe  zu  Gebote  standen,  so  wie 
eine  Kechtfertigung  der  beigefügten  deutschen  Uebersetzung ,  in 
welcher  der  Reim,  die  AlHtterationen  und  Wortspiele  des  arabi- 
schen Originals,  so  weit  als  es  möglich  war^  nachgeahmt  wor- 
den sind;  ein  Unternehmen,  welches  um  so  schwieriger  ist,  als 
in  dem  arabischen  Werken  dieser  Ait  der  Bmm  und  die  AlUtte- 
i^ation  den  Gedanken  beherrschen»  statt  demselben  nur  sieh 
anzupassen,  und  den  Uebersetzer  veranlafst  hat,  seinen  Text  mit 
einer  sehr  ausffedehnten  Freiheit  zu  behandeln.  Hr.  r,  H.  setzt, 
indem  er  S.  9  der  von  HaoAaker  heraus^fegebeaen  Biographie  des 
Samachschari  erwähnt,  hinzu:  „es  sei  dieselbe  von  diesem  Her- 
ausgeber nicht  ohne  ein  Paar  wichtige  philologische  Irrthümer 
übersetzt  worden/'  In  der  belgefügteU  Note  wird  als  Einer  die- 

ser  IrrthOmer  das  Wort  (0^^^  {dMckAvin)  angeführt,  welches 

von  Hamaker  durch  Krücke  fibersetzt  und  mit  dieser  Bedeutung 
von  Freytag  in  sein  arabischaa  Wörterbuch  aufgenommen  wor- 
den ist»   weshalb  auch  dieser  eine  Zurechtweisung  erhält     Hr. 

v.  H.  m«int|  dafs  dieses  Wort  nichts  bedeute,  und  will  (O^vt/9 
(4.1.  Hülfe,  was  doch  wohl  lachtigev  öJAjüOj  ijXc\  oder  (V)^ 

heifsen  wurde)  gelesen  wissen ;  wir  können  aber  versichern,  dafs 
in  den  beiden  Uandsohriftea  des  Ibn  ChaUikan,  welche  die  hie- 
sige Königliche  Bibliothek  besitzt,  M^Vfito  ganz  deutlich  gelesen 
wird ;  and  eben  so  stimmen  diese  beiden  Handschriften  mit  den  von 
Hamaker  gebrauchten  drei  Leidener  Manttscripten  in  der  Lesart 
V^O  df  &ccK3tc  zusammen,  welche  Hr.  v.  H.  gleichfalls  als  einen 
Irrthum  rügt  und  in  i^jo^\  '^s>Xc  zu  verbessern  räth. 

Die  99  Sprüche  (O^^^^)»  ^^"  welcheiw  die  goldnen  Hals- 
bänder bestehen,  enthalten  Ermahnungen  zur  Ausbildung  des 
Geistes  durch  Unterricht,  zur  Demuth,  Sanftmuth,  Selbstver- 
leugnung u.  s.  w.,  so  wi^  überhaupt  Lebensregeln,  gegründet 
auf  Betrachtungen  über  die  Vergänglichkeit  der  sichtbaren 
Welt  und  Beobachtungen  über  den  Gang  des  menschlichen  Le- 
beos.  Wir  wählen  als  Proben  Spruch  1  und  36,  weiche  wir  in 
einer  wörtlichen  Uebersetzung  mittheilen  und  daneben  zur  Ver- 
gleichung  die  gereimte  Ueberseteung  unsers  Herausgebers  stellen. 

Uebers.  des  Hm.  v.  H. 
Der  Mann  ist  nicht  erniedrigt. 
Welcher  arm  und  eine  Waise,  so- 
bald er  hoch  steht,  weil  er  fromm 
und  weise,  und  es  erhöhen  ihn 
nicht  Reichthum  und  gutes  Haus, 
wenn  ihn  erniedriget  des  Lasters 
und  der  Unwissenheit  Graus..  Die 
W  issenschaft  ist  der  Vater,  der 
die  Wunden  heilt,  die  Tugend 
ist  die  Mutter,  die  von  der  Milch 
auf  Verwandtschaft  theiltb  Be- 
hüte deine  Seel^,  um  beide  zu 
behüten,  und  strecke  deine  bei- 
den Httnde  aas,  um  beide  mit  der 
Nadel  zu  treffen.  Gott  wird  dich 


Wörtliche  Uebersetzung. 

1.  Nicht  erniedriet  den  Mani« 
seine  Düri'tigkeit  und  Verwaisung, 
wenn  ihn  erhöht  seine  Frömmig- 
keit und  Weisheit.  Nicht  erhöht 
ihn  sein  Beichthum  und  Ge- 
schlecht, wenn  ibn  erniedrigt  sei- 
ne Ruchlosigkeit  und  Unwissen- 
heit. Die  Weisheit,  sie  ist  der  Va- 
ter, ja  vielmehr  sie  ist  dem  Ver- 
wundeten (statt  der)  Hände  Die 
Gottesfurcht,  sie  ist  die  Mutter, 
ja  vielmehr  sie  ist  bis  zur  Milch 
anhiinglich.  Darum  bewahre  dei- 
ne Seele  in  ihrer  beider  Bewah- 
rung, .und  kräftige  deine  Hände 


aiebf  Ide  featzuhatMiv  Dimn  wird 
Gott  dich  tränken  qnit  reichlicher 
Qu  ade  und  dieh  belebon  mit  se- 
ligem Lebeou 

Wir    bemerken   bei    diesem' 


mit  MiMn  «liAsfeaCliibeatiiii^ 

ken  und  dir  seliges  Leben  schts* 
ken. 


Gott  stürzt  den  auf  seine  N^ 
senlöcher  mit  Gewalt,  der  i4 
seinen  rabmlidiea  KtgtusW^ 
ten  prahlt ;  vielleicht  Ist  JeiOf 
der  vor  de«  Menschen  HilMidi 
gleilst»  nur  einer,  welcher 
sen  reifst  Es* sagt  ein  Miii 
N.  N.  ist  Min  Ab«,  kA 
her  vor  dem  Sultan,  sein 
war  aber  ein  Rebellen -Ui 
thaa,  Düd  Ur^  der  eis^ 
vor  dem  Sultan,  ist  oft  der  Uttüti 
Mann;  der  wahre  Adelifs 
dessen  Schweifs  in  den  Stm 
Gehnrsams  fliefst,  und  den 
bUhret  des  VortritU  Würden  «tl*^ 
eher  stiitt  der  Nase  hocbi 
des  duten  Bttrdd. 


Spruche  t  da(s  uns  der  $its 
(^f  0^^'  CX^  ^3^  welchen  Hr.  v.  H.  übersetzt:  ,,die  t«^ 
der  Milch  auf  Verwandtschaft  theltt",  sehr  erhebtieher  Schüfe! 
rigkeit  zu  unt^rtiegen  scheint.   Der  Ausdnick  Wi^  A  Jü  Ist  mit 

allzu  grofser  BerOeksichtIgung  der  toh    Golins   mitgetheiHw; 
Glosse  nPüMsl  ms"  ttbersetzt;    4aa  Verbum  ^  X  bedenJ 

ttberhaupt  dniMeAeii,  z.  B.  ei*  Sobwert^  eliie  Nadel,  oderiM 
KhiageHj  9.  B.  einen  Nagel,  und  dadurch  fest  machen.  ■ 

36-  Gott  möge  niederstürzen  ~ 
anf  seine  Nase  (^eigentlich  Nasen- 
löcher) denjenigen,  welcher  sich 
grofs  macht  mit  seinen  rühm- 
lichen 'tliaten,  weil  oft  es  sind 
Gaukeleien,  was  die  Menschen 
achten  für  rühmliche  Thaten.  Kb 
spricht  ein  Mann»  mein  Greia- 
vater  war  ein  gewisser  (nehm- 
lich  groiser'  Herr;  und  ich  bin 
Biliec  derer»  dif  d#r  Sultaa  {%um 
ersten  Hang)  erhob ;  und  dennoch 
war  sein  Vater  ein  Kneeht,  ei* 
nem  der  Rebellen  zu  niedrieem 
Dienste  verpflichtet.  Und  der- 
jenige, welchen  der  Sultan  (zum 
ersten  Rang)  erhob,  ist  ^ den- 
noch) der  zuletzt  gestellte.  Der 
von  edlem  Geschlechte  —  wer 
ausharrt  im  Staube  Qd.  i.  auf 
dem  Kampfplatze)  des  Gehor- 
sams (gvgeu  ^ott])  überwindet 
ihn;  und  der  Erhöhte  —  wer 
befestigt  die  Buiig  des  Guten, 
kömmt  ihm  zuvor. 

Rea  muTs  gestehen,  dafs  er  den  gr^lsten  Thcil  der  gl 
ten  Uebersetzung  dieses  letzten  Spruchs  nicht  mit  den  i 
sehen  Worten  in  Ueberoinstimmung  zu  bringen  vermaff«   Jn 
letzten   Distichon   vergleicht  der   arabische   Text   oiienbar 
Gehorsam  gegen  Gott  und  den  tugendhaften  Wandel  mit  "* 
Kampfe  und  einer  Belagerung,  in  \i eichen  der  GottesfUr 
und   l'u^endharte   den  Sieg  gewinnt  und   den  Vorran?  erst« 
vor  dftm ,  welcher  nur  durob  Adel  uiid  Rang  hochgesteltt  iit; 
der   gereimten  Uebersetzung  aber  ist  diese  Vergleicbuoj[  gll 

lieh  verschwunden.  Das  Schluiswort  des  ersten  Hemistichs,  Vj 

welches  Hr.  v.  H.  übersetzt:   „dessen  Schweifs",  scheint 
schrieben  zu  sein,  und  wir  schlagep  vor,  ^S^  ^  zu  lesen, 

durch,  wie  unsre  Uebersetzung  zeigt,  ein  leichter  und  ni 
lieber  Sinn  und  ein  vollkommener  Parallelismus  ^f  beiden 
mistichen  bewirkt  wird.    Die  Anfangs wiuctes  der  beiden  Bei 

Stichen       Vajco)    und  pcXJlvf^    nehmen  wir  für  ssmu 
abtoluiu  Das  im  letzten  Hemistich  vorkommende  Wort 

ist  das  bekannte  Kassabeh  f gewöhnlich  Kassaubahj,  d.  i  Bar 
Wir  legen  diese  Erklärung  jenes  Distichon  dem>  kundlgea  Ut 
setzer  zur  Prüfung  vor.  , 

Auf  die  Genauigkeit  des   Drucks   ist  Zwar  gro&e  Sorpä 
gewandt  worden ;  doch  findet  8iobBlatt2  des  arabischeaTsf^ 

recto  cJyÄ^  für  cJi^^.  Wilkef.- 


J  a  h  r  b  u  c  h  e  r  : 

f  Mi  1? 

w  i  s  s  e  nsc  haftliche     Krit  i  kw 


Januar   1835« 


^^gio  Vasari^  Leben  der  Maler,  Bildhauer 
^ßüd  Baumeister  txon  Cimabue  bis  zt^tn  J.  1567, 
c  ma  dem  Italieniischen.  Mit  den  wichtigsten 
k  Aaneriunffen  der  früheren  Herausgeber  ^  s& 
*.fW(5  mit  neueren  Berichtifftmgen  und  Nach-- 
^'Hmmngfn  begleitet  und  herausgegeben  ^  von 
*  Ludwig  Schorn. 

(Schluls.) 

I    In  seiner  Vorrede  Terbreitet  sich  der  Heraasgeber 
Iwr  Jen  Plan ,  den  er  befolgt  hat«    In  der,  mir  scheint 
II)  richtigen    Voraussetzung,   ^^dafs  für    deutsche   Le* 
Ifc  nur  der  historische  Theil  des  Werkes  eigentlichen 
Wertli  habe"  achlofs  er  sowohl  die  allgemeine  Einleitung, 
iji  die  Abhandlungen  über  das  Technische,  endlich  auch 
ftioige  tfaeils  «rst  in   den  späteren  Ausgaben  . hinzöge-* 
lommenen  Monographieen  von  seinem  Werke  ganz  aus« 
Vttilich  durfte  man   die   erste,  allgemeinste  Einleitung 
Jll  historisch  nennen  können.    Allein  in  compilatori« 
en  Arbeiten,  denen  nur  das  Urtheil  W^erth  giebt,  be- 
Vasari  bekanntlich  seine  Stärke  nicht;    und  jene 
deren  mehr   technischen  Abhandlungen  möchten  nur 
a  durch  eine   fortgehende  Zusammenstellung  mit  äl- 
en  and  neueren  Künden  derselben  Gattung  diejenige 
Mchbarkeit  erhalten  haben,  welche  den  Schriften  die* 
r  Art  allein  Werth  giebt«    Einer  solchen  Arbeit  aber, 
che  eigene  Erfahrungen  voraussetzt,  durfte  der  Her* 
^Hgeber  sich  entziehen  wollen«    Ihr   möchten  in  unse* 
|lsin  Zeitalter  weniger  gewachsen  sein.    Unter  dem  Weg- 
assenen  aber  schien   dem  Ref.   nichts  entbehrlicher, 
jener  Brief  des   Adriani   an  Vasari,  welcher  nur  in 
fern  einiges  Interesse  anregt,    als  er  den   niedrigen 
ad  damaliger  Kunstarchäologie  in    gewissem  Sinne 
^ein  noch  ans  vor  Augen  bringt« 
r  .   Vom  Style  des  Vasari   sagt  der  Herausgeber  tref- 
leöd:  „ein  gleichförmiger,  enthusiastischer  Schwung  ge- 
fiel durch  seinen  ganzen  Vortrag,  belebt  durch  die  Wärme 
Mr^;  /.  wuHMch.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


für  die  Sache  u«  s.  f."  Der  Verdienste  des  Uebersetzera 
erwähnt  er  mit  bescheidener  Achtung  und  Werthschät^ 
zung.  Seinen  eignen  kritlscheii  Standpunkt  druckt  er 
in  folgenden  Worten  aus, 

„Als  Vasari  an  die  Besorgung  der  zweiten  Auflage 
ging,  war,  wohl  durch  die  vielleicht  Uini  selbst  uner« 
wartete  Wirkung,  die  seine  Arbeit  hervorgebracht  hatte, 
sein  historisches  Gewissen  erwacht,  weshalb  er,  in  sei- 
ner Zueignung  an  Cosmus  von  Medicis,  über  seinen 
froheren  Leichtsinn  durch  die  Benierkuog  uch  zu  recht* 
fertigen  sucht,  dafs  er  selbst  nicht  wisse,  wie  manche 
Dinge  in  jene  erste  Ausgabe  sich  eingeschlicheu  habei|& 
Das  Werk  aber  zu  einem  völlig  historischen  umzuar- 
beiten, alle  die  anmulbig  erfundenen  Einleitungen  iiiid 
Entwicklungsgeschichten,  welche  der  Kunstlernovelle  nun 
einmal  nicht  fehlen  durften,  hinwegzulassen,  und  die  An- 
führung der  Werke  eines  Künstlers  genau  nach  def 
Zeitfolge  zu  ordnen,  lag  weder  in  seiher  Absicht,  noch 
in  seinem  Vermögen,  und  so.  behielten  seine  Lebensbe- 
schreibungen auch  in  dieser  erweiterten  und  verbessere 
ten  Gestalt  den  romantischen  Charakter  und  jene  Mi- 
schung von  Dichtung  nnd  Wahrheit,  welche  aie  dem 
Unterhaltung  suchenden  Leser^  ja  besonders  dem  Künst- 
ler, der  die  Phantasie  gern  über  die  Geschichte  walten 
sieht,  so  angenehm,  dem  Historiker  aber  zur  schwierig- 
sten Aufgabe  macht". 

Dieser  Aufgabe  nun,  inwiefern  und  in  wie  weit  der 
Herausgeber  ihr  habe  genügen  wollen,  erklärt  er  auf  den 
folgenden  Seiten  (XII.  f.),  deren  Anführung  Ref«  entsagt, 
weil  darin  seiner  eigenen  Mitwirkung  mit  Gunst  und 
Nachsicht  erwähnt,  er  demnach  in  dieser  Sache  ^eich- 
sam  Partei  ist.  Auf  seinen  Rath  hatte  der  Heraasgeber 
die  breiten  Anmerkungen  der  itaL  Ausgaben  gesichtet, 
die  aufgenommenen  abgekürzt,  hingegen  aus  eigner  nnd 
fremder  Erfahrung  Manches  hinzugefügt,  was  theils  für 
den  Vasari  überhaupt  den  Standpunkt  feststellt,  theils 
ihn  im  Einzelnen  ergänzt,  bestätigt,  oder  berichtigt  — • 
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warmec  Zow^viif  und'  Uebfiriengüng  ergriffeii.  bätten'; 
M^ie  es  nicht  aoders  sein  konnte,  da  die  Lehren^  nieU 
siena  in  griechischer  .oder  syrischer  Sprache,  vorgetra» 
gen,  die  tiiiohfr  in  diesen  abgefafst,  dem  Volke  dunkel 
Elieben*.  $0  hing  denn  Volk  und  Adel  noch  an  den  alten 
Sagen,  und  eben  das  sieht  er  als  Grund  der  Verderb- 
'nifs  an»  §•  33:  ^Und  da  sie  sich  ihrer  Sagen-  und  Mähr* 
chenlieder  au  Besorgung  des  Unterrichts  bedienten,  und 
an  eben  dies  (den  Inhalt  derselben)  Glauben  hatten  und 
sich  beständig  damit  beschäftigten,  mit  Hafs  und  Neid 
in  wechselseitigeJ^Mifsgunst,  grollender  Feindschaft,  wie 
man  sich  einander  serreifst  und  Jeder,  seinen  Genossen 
und  Bruder  beirügt  —  so  gaben  Aergernifs  die  Gelieb* 
ten  den  Geliebten,  die  Angehörigen  den  Angehörigen, 
Freunde  den  Freunden,  Blutsverwandte  den  Blutsver- 
wandten, Verschwägerte  den  Verschwägerlen".  Aber 
gerade  aus  diesen  Sagen  war  das  erste  Buch  entstanden 
und  so  enthielt  Fanstqs  das,  was  er  den  Griechen  ohno 
Gefahr  nütth^ilen  konnte,  weil  es  hei  Ihnen  keine  Wur- 
sei  fand)  den  Armeniern  vor,  um  sie  nicht  in  Versu- 
chung 2u   führen. 

Nachdem  wir  so  Faastus  den  Griechen  vindizirt, 
wollen  wir  hier  nur  kurz  andeuten,  welch  Gewicht  er 
als  Quelle  habe,  weil  wir  ihn  alsbald  übersetzt  und  er- 
läutert herauszugeben  gedenken.  In  der  Geschichte  der 
surmenischen  Herrscher  von  Ttrdats  Tode  "bis  zur  Thei- 
Inng  des  Reichs  zwischen  Persern  und  Griechen  (3S4  n« 
Chr.)  unifafst  er  eine  der  bedeutendsten  Perioden  der 
allgemeinen  Geschichte  Asiens.  Interessante  Verhält- 
nisse treten  in  Armenien  wie  in  Persicn  auf.  Dort  über- 
windet das  Christenthum  die  letzten  äufsern  Spuren  des 
frühern  Glaubens.  Aber  innerlich  wüthen  die  heidni- 
schen Leidenschaften  fort.  Der  Lehnsadel  ernenert  sei- 
nen alten  Kampf  gegen  das  Knniglhum,  darin  meisten- 
theils  von  dem,  fast  erblich  gewordenen,  Patriarchenstuhl 
unterstützt,  dem  freilich  die  £[rauenhaften  Laster  der 
ßerrscher  geeigneten  Vorwand  zur  Opposition  geben. 
Noch  ist  das  Land  kräftig  genug,  den  Anfall  des  gro- 
isen  hunnisch-mafsgothischen  Völkerbundes  im  Kauka- 
sus abzuschlagen^  wodurch  vielleicht  dem  Drange  dieser 
Stämme  die  westliche  Richtung  gegeben  wird.  Doch  die 
Perser  werden  verletzt,  da  zu  dem  alten  Grolle  der  Ar- 
saziden  gegen  die  Sassaniden  noch  der  neue  der  Chri- 
sten gegen  die  Feuerdiener  tritt;  die  Griechen  nicht  ge-- 
wonnen;  beiden  Völkern  dienen  zu  ihren  Zwecken  die 
Innern  Partbeiung^n.  Mehrere  Male  wird  das  Land  von 
dem  jähen  Abgrunde  des  Verderbens  durch  gewaltige 
Helden  aus  dem  Feldherrnstamme  der  Mamikonier  zu- 
rückgerissen ;  mit  deren  Tod  endlich  geht  es  als  selbst- 
ständiges Reich  unter.  Diesem  greisen  Reiche  gegen- 
über wird  Persien  indefs  von  seinem  grofsen  Könige, 
Sapor  II.,  dem  Zeitgenossen  acht  römischer  Kaiser,  des^ 
sen  Regierung  unser  Scbriftstelier  ziemlich  in  ihrer  gan* 


aen  Ansdebnung  iimfafst,  mt  Bcmaar  JugeodmvUie  belebt 
Es  betritt  den  verlafsnen  Eroberungspfad;  nach  alles 
Weltgegenden  wird  Fehde  erhoben,  gen  Ost  nameDtlich 
gegen  die  Chuschänen  *)  in  Baleh;  das  Christenthmn, 
früher  wohl  gar  begünstigt,  mufs  jetsti  als  StaatsreÜgios 
des  Feindes,  Verfolgungen  erleiden;  zwei  Hauptzwecke 
endlich  gelingen,  die  an.  Diokletian  abgetretenen  Provin- 
zen werden  zurückgewonnen,  Armenien  unterjocht.  Alle 
diese  Verhältnisse  berichtet  unser  Autor,  bald  kuraer, 
bald  ausführlicher,  doch,  wie  es  seine  Zeit  mit  sich  bringt^ 
vermischt  mit  mancherlei  Fabeln,  oft  auch  mit  Fehlern« 
So  z.  B.  wenn  er  den  Krieg  des  Galerius  gegen  Narseb, 
in  dessen  Details  er  jedoch  genau  mit  den  Il5mern  Obe^ 
einkommt  und  sie  gut  erläutert,  (vergL  p.56.  mit EiUrof, 
IXf  15.  und  B.  Jf€9t.  breviar^  C.  XVlI.)  viorzig.Jahre 
später  setzt. 

Aber  noch  in  einer  andern  Riicksicht  ist  Faastai 
von  dnr  gröfsten  Wichtigkeit.  Die  Chronologie  d«r  ar- 
menischen Geschichte  liegt  nämlich  gewaltig  im.  Arges; 
so  sehr,  dafs  derselbe  König,  Arschak  IL,  nach  Mos, 
Chor,  von  364—391  n.  Chr.,  nach  Tschamtschean«  detn 
neuesten  Historiker  Armeniens,  von  363 — SSO,  nach  St 
Martin  von  341-^370  regiert.  Dies  rührt  vorzuglich  <!»• 
her,  dafs  Moses,  dem  die  späteren  Armenier  vorzagt« 
weise  gefolgt  sind,  von  der  Wurzel  an.  dadurch  zn  einer 
falschen  Chronologie  verleitet  ist,  dafs  er  die  Thronbe- 
steigung der  Snssaniden  um  20  Jahr  zu  spät  setzt  Die« 
ser  Meinung  pafst  er  alle  Data  an,  vergleicht  sie  ibr 
geroäls  mit  den  Jahren  der  romischen  Kaiser,  oft  sojar, 
wo  or  aus  Faustus  Fakta  entlehnt,  schiebt  er  ihnen  gani 
falsche  Motive  unter,  um  sie  mit  Ereignisisen,  die  nach 
seiner  Theorie  gleichzeitig  sind,  in  Verbindung  zu  setsen. 
Schlagend  beweist  das  Mos.IILli,  mit  Ji'ausU  111^1% 
verglichen«  Faustus  nun,  obgleich  an  chronologiscbea 
Daten  arm,  giebt  uns  doch  die  wichtigsten  Aufschlüsse 
fiber  die  Zeit,  weil  er  die  Thatsachen  unbefangen  voa 
einer  Theorie  niedergeschrieben,  so  dafs  die  Ueberein* 
Stimmung  mit  den  Occidentalen,  namentlich  AmmiaDUSf 
klar  hervortritt.  Von  diesen  chronologischen  ResuIlateD 
tn  einem  Excurs  zur  Uebersetzung   des  Faustus. 

Otto  Wiimans. 


*       ! 


*)  Diese  Chtischanen  sind  gewifs  die  Euseni  ^vielleicht  Cosem 
zu  Jesen)  des  Ammianus  (XVI,  9,  vergl.  mit  XIV,  3.  und 
XVII,  5.',  lielleicht  di«  Usuos  der  Chinesen  Sie  besä«* 
ten  die  Minderjährigkeit  Sapors  II,  um  sich  Ralchs  zu  be* 
mächtigen  (s  auch  IVlirchond  und  die  andern  PerserJ,  Wie* 
hen  fortan  furchtbare  Gegner  der  Sassaniden  und  «lurden 
in  der  Mitte  des  5ten  Jahrhunderts  von  den  Zcphthaüten  über- 
AvSItift?  deren  Fürst  daher  auch  Chusehnowaz  heifst,  d.  h 
Chuschenzwinger,  nicht,  wie  Malcolm  aus  dem  Neupersiscban 
erklärt,  ihe  Boxintiful  Monarch.  Die  Chionitae  bei  Ammiü 
erklären  sich  da^durch»  dafs  auch  die.Chuschanen  bei  ^ 
Armeaiern  als  Hunnen  betrachtet  werden. 
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B/ftwicklung  des  Paulinischen  Lehrhegriffes  in 
seinem  Verhältnisse  zur  biblischen  Dogmattk 
des  Neuen  Testaments.  Ein  exegetisch-dogmc^ 
tischer  Versuch  von  Leonhard  1/ s  t  e  r  iy  Rect.M* 
Prof.  am  Gymn.  zu  Bern.  Vierte  durchaus  ver* 
besserte  u.  grqfsentheils  umgearbeitete  Ausgabe» 
Zürich,  1832.  be^'  Orell  Füfsli  u.  Comp.  VIIl. 
'444  Fünfte  unveränderte  Ausgabe  1834.  8. 

Mit  dem  Inhahe  des  vorliegenden  Buches  bekannt 
SU  machen,  Eio'zelheiten  lobend  oder  tadelnd  herauszu- 
heben and  seinen  Werth  im  exegetischen  und  dogma* 
tUchen  Gebiete  anzugeben,  ist  nicht  mehr  nöthig,   da 
dsttelbe  durch  mehrjährigen  Gebrauch  sich  bereits  rühm- 
liebe  Anerkennung  verschafft  und   eine  gute  Probe  be- 
lUnden  hat.     Nach  einer  solchen  Bewährung  bleibt  für 
die  Beartheilung  nur  noch  die  Frage  übrig,  ob  das  Werk 
in  seiner  neuen  Ausgabe  wirklich  eine  wesentliche  Um- 
geilaltung  erfahren,  und  wenn  das  der  Fall  ist,  in  wel- 
chem Principe  es  gegenwärtig  wurzelt,  wie  vermittelst 
desselben  der.  Gegenstand  sich   entwickelt  und  in  wie 
weit  die  gewählte   Form'  dem  aufgenommenen  Inhalte 
entspricht?    Die  äufseren  Hülfsmittel  sind,  wenn  man 
Ton  den  beachteten  Leistungen  einiger  neuer  Exegeten 
absieht,  der  Hauptsache  nach  dieselben  geblieben,  so 
dafs  von  dieser  Seite  her  keine  bedeutsame  Umände* 
rong  geschehen   sein  kann,   höchstens  eine  theilweise 
Erweiterung  und  genauere  Berücksichtigung  des  äufse- 
ren Materials,  welches  indefs  nicht  sowohl  in  qualitati- 
ver als  in  quantitativer  Hinsicht  bemerkbar  ist«    Einige 
exegetische  Verbesserungen  und  gelehrte  historische  Be- 
merkungen mehr  oder  weniger  können  den  inneren  Cha- 
rakter nicht  ändern,  wie  les   auch  Vorr.  p.  VI.  heifst, 
dals  „die  änfsere  Vergröfserung  an  sich  nur  etwas  Zu- 
fälliges  und  Unwesentliches"  sei.     Vielmehr  mufs  di^ 
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wesentliche  Umbildung  des  Buches  in  einem  Fortschritte 
des  theologischen  Bewufstseins,  in  einem  höheren  wis- 
senschaftlichen Standpunkte,   von  welchem  ans  der  Ge- 
genstand betrachtet  und  dargestellt  wird,  sich  kund  thun, 
und  in  der  That  nach  dieser  inneren  Seite  hin  unter- 
scheiden sich  die  früheren  Ausgaben  und   diese  letzte 
unverkennbar  von  einander.    Der  verewigte  Verf.  hat 
in.  dieser  mit  unbefangener  Freiheit  geschehenen  Fort- 
entwicklung bewiesen,  dafs  er,  unbekümmert  um  den 
Beifall   der  parteiischen  Menge,  gewissenhafte  B^tre* 
bungen  hegte  und  dafs   es  ihm   im  Dienste   der  Sache 
mit  wahrhafter  Selbstverläugnung    nur    um   Förderung 
derselben  zu  thun  war,  wodurch  er  dem  Geiste  der  Wis- 
senschaft ein  treues  objectives  Zeugnifs  abgelegt  und 
sich  selbst  das  schönste  unvergängliche  Denkmal  gesetzt 
hat.    Allein  von  Seiten  des  gelehrten  Publicums  hat  es 
an  solchen  nicht  gefehlt,  welche  den  geschehenen  Fort- 
schritt sehr  übel   aufgenommen   und  wenn  gleich  nicht 
öffentlich*  doch  bei  anderen  Gelegenheiten  das  Werk  in 
seiner  gegenwärtigen  Beschaffenheit  mit  blinder  Partei- 
sucht zu  verketzern  gesucht  haben.    Und   worin  liegt 
wohl  der  Grund  davon?   Jene  Stufe  der  theologischen 
Einsicht,  auf  welche  sich  der  Hingeschiedene  zuletzt  er- 
hoben hatte,   ist  diesen   parteiischen  Anfeindern  ein  im 
Grunde  völlig  unbekanntes  Gebiet,  weil  es  sich  auf  dem- 
selben nicht  um  Notizenkenntnifs,   sondern  um  wissen- 
schaftliche Gotteserkenntnifs  handelt;    sie  kennen  aber 
die  Theologie  nur   in  begriffloser  Zerrissenheit  und  fla- 
cher Aeufserlichkeit,  bleiben  mehr  oder  weniger  in  den 
Gegensätzen  des   Rationalismus  und   Supernaturalismus 
stecken    oder  agiren   als  Parteigänger  zwischen  ^beiden, 
und  wo  sie   über  diese  Gegensätze   hinaus   ein  ernstes 
Streben  nach  dem  Begriffe  der  Sache  wittern,  da  sehen 
sie  mit  unglaublicher  Selbstverblendung  in  dem  Gegner 
ihrer  Einseitigkeiten  einen  Feind  der  Wahrheit,  von  der 
sie  doch,  da  dieselbe  als  unbegreiflicher  Sehatz  im  un- 
niittelbaren  Gefühle  verschlossen  bleiben  soll,  nichu  an- 
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sugeben  vermSgen.    Im  Gruode  wollen  iie  auch  weiter 
oichts  als  recht  ausführliche  Sachregister,  welche  Jeder 
nach  seinem  beliebigen  Gutdünken  so   oder  so  einrich- 
ten kann,   und  wer  ihrem  lieben  Ich  diese  behagliche 
,WiUkur,  diesen,  subjectiven  Kitzel  zu  netunen  sucht,  in- 
dem er   den  Gegenstand  auf  naturgemäfse  Weise  sich  . 
frei  entwickeln  lüfst,   gegen  den  ziehen  sie  augenblick- 
lich mit   lieblosem   Fanatismus  zu  Felde.    Doch  reden 
sie  viel  von  wissenschaftlicher  und  systematischer  Durch- 
dringung des  Gegenstandes,  die  aber  gerade   nur   bis 
zu  dem  Punkte  sich  erstrecken  darf^  wo  das  Wissen  mit 
dem  Nichtwissen,  die  Notbwendigkeit  mit  der  Willkur, 
das  Begreifen  mit  dem  unbegriffenen  Wesen  noch   voll- 
kommen identisch  ist  und   bleibt,  ja  was  über  diesen 
geistigen  Null-  oder  Gefrierpunkt  hinausgeht ,  um   wo 
möglich  dem  Begriffe  d,er  Theologie  und   Wissenschaft 
zu  genügen,  das  wird,  bei  allem  sonstigen  gelehrten  In- 
teresse und  trotz  der  christlichen  Liebe,   nicht  nur  mit 
Gletchguhigkeit  ignorirt,   sondern  sogar  mit  Ignoranz 
aus  Herzensgrunde  gehafst  und  mit  Gehässigkeit   nach 
Kräften  verunglimpft.    Wäre  es  dem   seligen  Verf.  um 
den  Beifall   solcher   Theologen   zu    thun  gewesen,    so 
müfste  er  vor  allen  Dingen  nicht  auf  innere  Umbildung, 
sondern  lediglich  auf  äufsere  Bereicherung  bedacht  gewe- 
sen sein ,  von  dem   einmal  betretenen  Standpunkte  Ja. 
nicht  abgehen  und   am  allerwenigsten   den  speculadven 
Geist  als  Princip  seines  theologischen  Wissens  durch- 
leuchten lassen ;  denn  von  einem  in  der  Theologie,  wie 
in  der  Religion,  lebendigen  absoluten  Principe,   welches 
Object  und  Subject,  Sein  und  Denken  als  eigne  innere 
Momente  in  sich   begreift  und   daher  vollkommen  aus- 
söhnt, wollen  sie  überhaupt  nichts  wissen,  weil  mit  dem- 
selben die  getrübten  Vorstellungen  ihres  subjectiven  Ge- 
fühls und  die '  einseitigen   Reflexionen  ihres  abstracten 
Verstandes,  auf  welche  die  Laune  und  Willkür  ihre  be- 
grifflosen ProdueCe  stutzt,  sich  nicht  vertragen«    Wenn 
nun  aber  schon  in   der  Exegese  zur  gerechten  Würdi- 
gung der  biblischen  Wahrheiten  ein  durchgebildetes  theo- 
logisch- dogmatisches  Bewufstsein    neben  den  sprachli- 
^    eben   und    geschichtlichen  Kenntnissen  erfordert    wird,    . 
um  wie  viel  mehr  ist  die  durch   das  Wissen  vermitlelte 
Gewifsheit  der  offenbar  gewordenen  Wahrheit  da  voii 
Nothen,  wo  das  Ganze  eines  reichhaltigen  Lehrbegriffs 
in  seinem  unendlichen  Gehalte  iind  innerem  Zusammen- 
hange genetisch  dargestellt  werden  soll?   Wenn  freilich 
die  biblischen  Lehren,  gleichviel,  ob  unter  rationalisti- 
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sehen  oder  snpernaturalistiscben  Voraussetsungen,  m 
wie  historische  Data  betrachtet  und  höchstens  mit  kii* 
tischen  Seitenblicken,  aber  ohne  wahrhafte  wissensdiafr 
liehe  Ergrändung,    so  nach  Lost  und  Belieben  nebcs 
einander  aufgestellt  werden,  wio  kann  da  V4)n  eiaem^il 
der  organischen  Selbstbestimmung  der  Sache  sich  ni* 
faltenden   Principe,   von   einer  noth wendigen  MethoJi 
noch  die  Rede  seini  Soviel  wird  indefs  dem  unbefasn» 
nen  Menschenverstände  schon   einleuchtend  sein,  itk 
die  christlichen  Glaubenspunkte  und  LehrbestinimoDge% 
wenn  es  ihnen  an  dem  für  die  Erkenntnifs  nothw«i^ 
gen  eben  so  objectiven  als  subjectiven  Principe,  d.  k 
an  dem  die  Wahrheit  aeienden   und  wissenden  sbiolih 
ten  Geiste  fehlt,  auch   nicht  mehr  Bedeutung  habes  fk 
andere  historische  Thatsachen  oder  Meinungen,  Ja  ssA 
viel  weniger,  wenn  sich   von  diesen   letzteren  eine  fil 
die  Gegenwart  wie  für  die  Vergangenheit  allgnsaisi 
Gültigkeit  aufzeigen  läfst,  -wenn  sie  also  begreifliche  Sil 
begriffene  Wahrheit  enthalten.  —    Der  verewigte  Vül 
bezweckte  von  Anfang  an  nicht  nur  eine  historisch-e» 
getische  Zusammenstellung  der   einzelnen  Pauliaisoks 
Lehrbestandtheile,  sondern  gleich  sehr  eine  dogmatiidhl 
Entwicklung  des  inneren  Verbandes   derselben  sowoU 
unter  sich  als  auch  überhaupt  mit  dem  christlichen 69^ 
tesbewufstsein ,  und  deshalb  hatte  sein  Buch  scbooil 
den  früheren  Ausgaben  einen  dogmatischen  Grund  aad 
Boden,  auf  welchem  die  ganze  Darstellung  beruhte.  Ato 
es  blieb  da  zwischen  dem  Objecte  und  Subjecte  6ia  w 
selbstloser  Wahrheitsliebe  tief  gefühlter  herber  Wid«^ 
Spruch,  dessen  Ueberwindung  erst  in  dieser  letzten  Ao» 
gäbe  geschehen   ist.     Der  frühere  dogmatische  Stande 
punkt  war  nämlich  empirisch-psychologischer  Natur,  dl 
gewisse  Erfahrungen,  welche  das  Ich  im  religiösen  Ab- 
hängigkeitsgefühle  von   seinen   Gemüthsznständen  g6- 
macht  zu   haben   vorgiebt ,  oder  Reflexionen  über  dil 
durch   Gott  angeregte  Frömmigkeit,   kurz   sogenanote 
Thatsachen  des  frommen  Selbstbewufstseins  das  Priodp 
ausmachten  und  zum  normalen  Beslimmungsgrande  dtf 
biblischen   wie  der   kirchlichen  Lehre   dienten.    Gegeo 
Supernaturaiismus  und  Rationallsmus  verhält  sich  dieMT 
Standpunkt  zwar  negativ,  ist  aber   keineswegs  darSber 
erhaben,  sondern  bleibt  zwischen  beiden  in  steter Schwd^ei 
indem  er  den   ersteren  seines  objectiven  biblischen  lo- 
halles entledigt  und  den  letzteren  durch  dialektische  Be^ 
flexionen  überragt,   aber  andererseits  doch  nur  das  od- 
mittelbare  Gefühl  mit  Rücksicht  auf  Bibel  oder  Kirche 
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tarn  G^tMlande  ond  lohake  seines  reflectirenden  Ver* 
gtsfides  macht  und  diesen  in  verstandesmärsige  Reflexi- 
ODSA  eingekleideten  Inlialt  für  den  allgemein  christli- 
dieo  ausgiebt,  wodurch  das  im  göttlichen  Geiste  wur- 
selnde  absolute  christliche  Prioeip  in  ein  durchaus  sujb- 
jeetives  umgewandelt  wird.  Die  Subjectivität  bildet  stets 
den  Ausgangs-  Mittel-  und  Endpunkt;  von  ihr  aus  wird 
iber  die  einzelnen  Glaubenspunkte  reflectirt  und  das 
eodliche  Sein  des  Menschen  auf  das  in  unbegreiflicher 
Sabstanzialität  abgeschlossene  unendliche  Sein  Gottes 
iiBOgen,  so  dafs  beide  Seiten  ungeachtet  der  gegensei* 
tfgen  Besiehnng  doch  stets  von  einander  geschieden 
Usiben.  Gott  und  der  Mensch  schliefsen  im  innersten 
jQninde  ihres  Wesens  einander  aus;  beide  sind  in  dem 
Abhftngigkeitsgefuhle  des  Menschen  als  verschiedene, 
{•der  für  sich  gesetzt  und  während  dieser,  über  die 
ishnmken  seiner  Individualität  und  Subjectivität  nicht 
Haans  kann,  bleibt  jener  hinter  aller  Objectivität  und 
Sdbjectivität  ruhig  in  sich  verborgen  und  kann  daher 
tm  eigentlichen  Sinne  eben  so  .wenig  sich  selbst  wie 
der  Menschheit  Gegenstand  sein,  sondern  wirkt  nur  aus 
•dttsn  fernen  dunklen  f  Irgrund^.  auf  diese  ein,  welches 
kn  Ahhingigkeitsgefuhle  empfunden  und  in  den  Re- 
ftzionen  darüber  gewufst  wird.  Hierbei  bleibt  aber 
Stets  die  fixe  Voraussetzung,  dafs  wir  von  Gott  in  sei- 
ner anendlichen  Wesenheit  oder  Substanzialitfit  nichts 
niesen  kdnnen,  weshalb  je*  B,  die  gottlichen  Eigenschaf- 
iebaftsn  nicht  als  in.  Gott  wirklich  seiende  unendliche 
Bestimmtheiten,  aondern  nur  als  Reziehungen  betrachtet 
ntrden,  welefae  wir  in  unserem  subjectiven  Abhängig- 
keitigefuble  von  ihm  machen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

...»  A4^» 

^Migartäfe  et  7W2tiig49e,  iumptihui  L  O.  Cottae: 
Fhta  BrafUienti»^  seu  Enumeratio  plantarum  in 
BroiiVa  tarn  iua  sponte  quam  aecedente  cuUura 
p%msenientmm ,  quoi  m  itinere  auspicüt  Maximilian 
ni  L  .Mamiiße  Jüegis  awii  1817  -r  1820  penacto 

« (nUegiii  partim  deicrip^it^  aliai  a  Maximilüma  .S$r. 

-  fnneipe  Widemij  Selbn>m  alrnque  advecias  addidä^ 

^tmmunAui  amicwrnm  proprüique  itudUs  secundum 
med^dum  naturalem  diipos/tat,  et  illwffratai  edidit 
C  jR  PL  de  Martini.  Vol.  I.  Part  prior, 
^tg^e^   Lichenei^  Hepaticae.    Eapoenemni 


Braeilientii    e  t  e. 

Martini^  Efchtoeiler^  Nees  a 
1833.    IF  und  390  S.    gr.  8. 
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Ein  Werk ,  wie  das  hier  anzuzeigende ,   dnrfte  bei  seinem 
Erscheinen    auf  eine  gewisse  Theilnahme  rechnen.      Der  be- 
rühmte Herausgeber,    der  selbst  Brasilien  auf  Geheifs  und  mit 
CnterstUtznng  seiner  Regierung  bereist    und  eine  reiche  Samm- 
lung Ton  Pflanzen   zurückgebracht   hat,   will  in  demselben  die 
erste  rollständtge  Aufzählung  und  Zu'samnienreihung  dessen  Ter- 
suchen,    was   bisher  von  der  fast  Uberschwänglichen  Pflanzen- 
ftlile  Brasiliens  bekannt  geworden.   Durch  die  Gnade  des  Hohen 
Ministerii  der  Geistlichen-,   Unterrichts-  und  Stedicinal  -  Ange- 
legenheiten zu  Berlin    und   unter   freundlichem  Mitwirken  der 
Vorsteher  des  Königl.  Herbarii,  durften  die  höchst  bedeutenden 
Vorrftthe  brasilischer  Pflanzen,  welche  dieses  Herbarium  besitzt, 
und  worunter  vorzüglich  die  Selloschen  Sendungen  ron  grofser 
Wichtigkeit  sind ,  bei  dieser  Arbeit'  benutzt  werden ;  das  Herba- 
rium  Sr.  Durchlaucht  des  Prinzen  Maximilian  von  Wiedy  jetzo 
Im  Besitze  des  Herrn  von  MartiuSf   lieferte  riele,  bisher  nur 
von  diesem  Reisenden  aufgefundene  Pflanzen;   von  andern  Pri- 
.vaten  wurden  anderweitige  Beiträge   theils  zugesichert,  theils 
freundlichst  dargebracht;  ja,  man   durfte  sich  sogar  auf  die 
wichtigsten  Mittheilungen  aus  den  Kaiserlichen  Sammlungen  zu 
St.  Petersburg  Hoffnung   machen.    Und  von  dem  K.  K.  Brasili- 
schen  Heri)ärium   zu  Wien   eine  'in  dem   Maafse  vorrückende 
systematische  Bekanntmachung  erwarten,  dafs  auch  dieser  Theii 
in   die   Flora  ßranliae   eingehen   kb'nnte,    wodurch  dann  eine 
ziemliche  Ueberaicht  gewonnen  und  künftigen  Reisenden ,    wie 
den  inländischen   Botanikern    selbst,    eine   Grundlage   weiterer 
Forschungen  vorbereitet  w'erden  konnte.    Gleichgesinnte  Freua- 
de hatten   sich    zur  gemeinsamen  Bearbeitung  des  Werks  ver- 
bunden,   und  der  Unterzeichnete  darf- sich  rühmen  v   nicht  der 
Trägste  unter  den  Mitari)eitem  gewesen  zu  sein*    Wahrend  der 
erste  Bandy    durch  Umstände   im    Fortgange  gehemmt, .  einige 
Zeit  stockte,  erschien  der,  bis  auf  einen  Anhang,  ganz  von  ihm 
bearbeitete  zweite  Banä,  auch  unter  dem  besondem  Titel  einer 
Agrotiologia  Bra»ilien$%*  (1829,  608  S:) ;    und  zwar  dieser ,  die 
Gräser   abhandelnde   Theil  in  gföfserer   Ausführung,    als  dem 
Werke  überhaupt  zdgedacht   War,   -Weü    manche  wichtige,   an 
neuen  Entdeckungen  besonders  reich»  Grasgattung  nicht  ohne 
vergleichende  Beziehung  auf  andere,  noch  nicht  hinlänglich  ge^ 
prüften,    Gräser   anderer   Länder   gehörig   verstanden   werden 
konnte. 

Vier  Jahre  verflosseii,  ehe  die  Hemmungen,  welche  dem 
ersten  Theile  in  den  Weg  getreten  waren,  hinweggeräumt  wer- 
den konnten,  und  'es  erschien  ertdlich'  ini  Jahr  1833'  die  erste 
Abtheilung  desselben,  welche  die  Alg^,  *die  Flechten  und  Letter^ 
mooie  enthielt.  Die  z\Deite  Jb^ieilung  wird  die  Moo$e  und  die 
Farenkrauter  Brasiliens  beschreiben. 

Was  sich  aber  zwischen,  diese  bei<len  Abtheilungen  in  Be- 
zug auf  die  Art  d^  ller^usjgabe  einschob.,  will  ich  kurz  berüh- 
ren» ehe  ich  der  yprliegenden  ersten  Abtheilung  des  ersten  Ban- 
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des  selbst  nfther  trete.  Die  Verlagshandlung  Hndet  tfo  wenig 
den  erwarteten  Ersatz  ihrer  auf  dieses  Werk  verwendeten  Aus- 
lagen ^  dafs  sie  keine  Neigung  bezeigft,,  weiter  damit  fortzufah-  , 
Ten,  es  sei  denn  auf  gemeiosanie  Kosten  und  auf  getheilte  Ge- 
fohr  in  Verbindung  mit  dem  Herausgeber.  Dazu  ist  denn  auch 
Hr.  y.  Martitts  entschlossen,  und  so  dürfte,  wenn  sich  nicht  noch 
andere  vortheilhaftere  Aussichten  darbieten ,  die  Fhra  Braniia* 
künftig  durch  dieses,  der  Wissenschaft  gebrachte  Opfer  einen 
Bicheren  und  ungehemmten  Fortgang  gewinnen.  Der  Unterzeich- * 
nete  hat  eine  Ehre  darin  gesucht,  sich  für  die  Herausgabe  in 
gleichem  Verhältnisse  mit  seinem  Freunde  Terpflichten  zu  dür- 
fen. Vielleicht  ^at  auch  der  Absatz  nur  durch  das  langsame  nnd 
in  der  Folge  der  Bände  ron  Anfang  an  uaregelmäfsige  Erschei- 
nen des  Werkes  gelitten. 

Die  erste  Ordnung  der  Zellenpflanzen,  Alga4f  von  Herrn 
r.  Martins  bearbeitet,  S.  1  —  &0,  ron  Merlens  durchgesehen,  kann, 
den  Verhältnissen  gemäfs,  keinen  besondem  Reichthum  entfal- 
ten ;  aber  ein  Botaniker,  wie  Hr.  v.  Martins,  beachtet  auf  seinen 
Wegen  Vieles,  was  Andern  entgangen  wäre;  davon  liefern  die 
Land-  und  SiiTswasser- Algen,  —  wie  Flechten  und  Leber- 
moose, —  den  schönsten  Beweis.  Die  geistreiche  Einleitung 
cur  Algenfamilie  verdient  gelesen  zu  werden.  Eine  Obtervatio 
geographica  macht  den  Beschlufs.  Beschrieben  sind  79  Algen- 
arten, nämlich  3  Oelaünotae,  17  FUoiae  und  59  Frondoiae, 

Es  folgt  nun  die  zweite  Ordnung,  LicJienet^  von  S.  5 1—293, 
Ton  dem  der  Wissenschaft  zu  frühe  entrissenen  Dr.  Eschn eiler 
beschrieben.  Die  neuen,  zum  Theil  sehr  richtigen  Ansichten, 
nach  welchen  der  Verfasser  diese  Familie  bearbeitete,  und  wel- 
che zunächst  durch  diese  Arbeit  in  ihm  angeregt  wurden,  sind 
un«em  Lesern  schon  aus  dessen  S]f$tema  Lichenum  bekannt. 
Nach  denselben  wird  der  Bau  der  Flechten  in  der  Einleitung 
Ton  ä.  53— 64  weiter  dargelegt;  eine  auf  & 292  folgende  Ta- 
belle gewährt  einen  Ueberblick  der  Gattungen.  Manche  Gattun- 
gen und  die  meitten  Arten  sind  neu  und  hier  ausführlich  be- 
schrieben; auch  enthält  das  erste  Heft  der  Icone$  ielectae  platt' 
tarum  cryptogamicarum  \'on  Herrn  v.  Martius  schon  eine  Keihe 
der  interessantesten  Flechten  Brasiliens  in  sehr  schonen  Abbil- 
dungen. Die  Obtervatio  geographica^  von  S.281  bis  zum  Schlüsse 
des  Abschnitts,  verfolgt  die  Flechten  in  allen  Rücksichten,  von 
ihrem  verschiedenen  Standorte  an,  nach  den  organischen  oder 
unorganischen  Massen,  auf  denen  sie  wachsen,  bis  zur  allgemei- 
neren Verbreitung  über  die  Erde  nach  Hohen  und  Zonen.  Im 
Ganzen  linden  wir  166  Arten  verzeichnet,  nUmlich:  Graphideae 
48,  Verrucarinae  30,  Trypelheliaae  20,  Parmelinae  42  (worunter 
29  Frondotae)  und  Ltcidinae  26  (woiiiuter  19  Frondosae), 

Die  dritte  Ordnung,  Hepaticae  (S.  293  —  390)  hat  Nees 
T.  Esenbeck  bearbeitet ,  und  sich  dabei  unter  auderm  gar  man- 
cher BeihUlfe  seines  Freundes,  Herrn  Dr.  Lindenbergs,  des  jetzi- 
gen Besitzers  des  Weberschen  llerbarü,  zu  erfreuen  gehabt. 
Die  Arbeit  war  fibrigens  schon  im  Jahr  1826  vollendet  und  zum 
Druck  abgeliefert;  eine  spätere  nur  für  kurze  Zeit  vergönnte  Revi- 
sion konnte  nur  hie  und  da  nachhelfen,  nicht  aber  vollständig  nach- 
tragen, was  dem  Vf.  bis  dahin  aus  dieser  Ordnuug  an  brasilischen ' 
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Produkten  weiter  zugekommen  war.  Als  neu  darf  man  in  diesem  Ab- 
schnitte den  Versuch  betrachten,  die  Gattung  Jicn^emniinta  ia  mdh 
rere  natürliche,  habituell  leicht  aufzufassende  Gruppen  einzutheilen, 
—  einen  Versuch,  der  bei  Kennern  der  Familie  Beifall  gefbodcft 
hat,  und,  wie  fortgesetzte  Untersuchungen  lehren,  die  typischei 
Grandlagen  zu  naturgemäCsen  Gattungen  liefert,  in  welche  dieii 
frühere  Gattung,  -*  vielleicht  die  artenreichste  des  ganzes  Q^ 
Wächsreichs ,  —  künftig  aufgelöst  werden  wird.  Unter  79  hier 
aufgezählten  Lebermoos -Arten  beünden  sich  39,  die  bis  iakia 
noch  unbekannt  gewesen,  und  unter  diesen  sind  viele  voo  aus- 
gezeichneter Gröfse  utid  Schönheit. 

Zu  den  in  dem  geographischen  Anhange  mitgetheOten  Ki:^ 
trachtungen  will  ich  hier  eine  kleine  Anmerkung  machen.  INI 
Zahl  der  Lebermoose  ist,  seitdem  die  veigleichende  Zusasaefr 
Stellung  derselben  mit  anderen  Familien  in  jenem  Anhange  tn 
mir  versucht  worden,  durch  zahlreiche  Entdeckungen,  besosden 
unter  den  Tropen  der  alten  und  neuen  Welt,  im  Ganzen  lehr 
gestiegen,  aber  das' Resultat  der  wichtigttcn  Verh'ultnib-Zahlei 
ist  dennoch  sowohl  innerhalb  der  Familie  selbst,  als  in  Benf 
auf  diejenigen  Familien,  welche  eine  gewisse  Besiehung  lo  iM 
Lebermoosen  verratlien,  fast  unverändert  geblieben»  weil  ttlMil| 
die  Entdeckungen  in  den  entsprechenden  Gegenden  Schritt  IM 
ten.  Dieses  leuchtet  insbesondere  bei  den  Farenkräutern  «liy 
die  bekanntlich  in  ihrem  Keiniacte  den  tieferen  laubigen  Lektf» 
moosen  ühnlich  sind,  \%ährend  nicht  nur  manche  gröfsere,  hM 
entwickelte  Lebermoose  im  ganzen  Aussehen  den  zftrtereo  Al 
ren  sich  nähern,  sondern  auch  überhaupt  im  Gebiete  der  hi^ 
moose  eine  Tendenz  zu  tpiraUger  4e$iivation  nicht  seltse  kk-. 
z.  B.  bei  der  Gattung  Herpetium ,  (wohin  unsre  /tmgiriMsajp 
trilobaia  gehört,)  bei  manchen  Juugermauniae  atfileuioiieai  M 
der  Gattung  Mastigophora  u.  s.  w. 

Nun  hat  sich  bei  den  gedachten  Zahlen veiünderungeii,  ^ 
Summen,  das  Verhältnifs  der  I^ebernioose  zu  den  Faren,  «:  1*1^ 
nich4  nur  im  Ganzen  erhalten ,  sondern  das  EetulUt  ist  Bii4 
dasselbe  geblieben:  dais  nämlich  unter  den  Tropen,  wo  die  J^ 
licet  gegen  die  anderen  Zonen  vorherrschen ,  auch  die  lioba^ 
moose  dem  erwähnten  allgemeinen  Verhältnisse  zu  demeÜMV 
wie  1  zu  5  am  nächsten  kommen  oder  es  ganz  erreichen;  itb 
das  Verhältnifs  jener  zu  den  Faren  im  Fortschreiten  darch  M 
gemäisigten  Zonen  beider  Hemisphären,  mit  dem  Sinken  derM^ 
ben,  nicht  aber  in  abtoluter  Menge ^  wächst,  —  gleicbiaMäb 
könne  die  Erde  sich  im  Producireu  des  Farenkraots  nicht  M^f 
vollkräftig  über  die  ins  Gebiet  der  Lebermoose  versunkenen  ElevM* 
tarkeime  derselben  erheben  —  bis  sich  endlich  in  der  kaUtf 
Zone  und  auf  Gcbirgshöhen  das  Verhultnifs  ganz  umkehrt  wi 
die  Filicet  zu  den  Hepaticae  nur  noch  wie  1  :2  oder  1:3  «^ 
scheinen.  In  Brasilien,  wo  Faren  und  Lebermoose,  wie  auf  kli- 
mathlichem  Boden,  wohl  gedeihen,  steht  auch  das  VerhSllwfi 
der  Lebenuoose  zu  den  Faren  auf  der  hohen  Stufe  i^ie  1:%^ 
welches  beinahe  einer  Umkehrung  des  Verhältnisses  beider  Fa- 
milien in  den  kälteren  Zonen  der  Erde  entspricht. 

Nees  V.  Esenbeck. 
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Mrtwcliung  des  P€Mlim8chen  Lehrbegriffes  in 
seinem  Verhältnisse  zur  biblischen  Dogmatik 
des  Neuen  Testaments.  Ein  exegetisch-dogma^ 
tischer  Versuch  von  Leonhard  üsteri. 

(Fortaetxung.) 

Er  iit  aber  alle  Be«tiiumtheiteD  and  Uoteriobeidan- 
gNi  seioea  Weseni,  wie  fiber  alle  Gegenaätoe  unendlich 
irbaUn  and  doch  aoll  er  in  mannigfacher  Weise  sich 
ibltig  erweiseo;  denn   er  ist  die  letzte  Uraäeblichkeit 
fOftMem  und  wie  er  die  Weh  erschaffen  hat  und  stete 
sthftlt,  so  erregt  er  in  ans  die  frommen  GemOthssostfinde, 
tob  welche  wir  -anser  endliches  Sein    von  seinem  un*. 
^imiiieben  Weaen  abhängig  fühlen  und  unsere  Bestim- 
«sog  darin  finden,  dab  das  Bewolstsein  allem  Endlichen 
«id  Vergänglichen   immer  mehr  entfremdet  und  ledig- 
fidivon  dem  Abhängigkeitsgefühle  durchdrungen  werde, 
widrigenfalls  wir  der  Sunde  ergeben  sind.    Der  Mensch. 
VfL  nach  diesem  dogmatischen  Systeme  Gottes  freies  6e» 
lehöpf,  und  su  ihm  in  der  ungetheilten  Totalität  seiner 
Eigenschaften,    Aeufserungen   und  Bestrebungen  bleibt 
Gott  in  einer  ursächlichen  Beziehung  stehen,  aber  an» 
geachtet  seiner  vernünftigen  und  sittlichen  Anlagen  ist 
er  doch  nichu  weniger  als  Gottes  Ebenbild,  weil  ja  sonst 
Gett  menschliche  beschränkte  Eigenschaften  oder  Kräfte 
und  amgekehrt  der  Mensch   eine  göttliche  Zuständlich- 
keit  besitzeq^ufste,  welches  beides  unmöglich  ist  I  Auch 
Ton  Christo  kann  man  nicht  sagen,  dafs  er  in  seinem 
Wesen  und  Wirken  das  vollkommne  göttliche  Ebenbild 
gewesen  sei;  denn  er  war  in  seinem  Dasein  wirklicher 
Heoscfa  und  die  sogenannte  Vereinigung  der  beiden  Na- 
Imen   oder  gar  die  Conimunication  der  göttlichen  und 
aieoscblichen  Idiome  in  ihm  gilt  für  eine  sich  selbst  wi- 
dersprechende   Einbildung.      Doch    unterscheidet    sich 
Christus  dadurch  von  allen  übrigen  Menschen,  dafs  Gott 
ihn  auf  wunderbare  Weise  mit  dem  ungetrübtesten  Got» 
teibewufstsein  ausgerüstet  hat,  so  dafs  man  mit  Besug 
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hierauf  wob}  sagen  kann,  sein  innerstes  Selbst  sei  ein 
Wohnen  Gottes  in  ihm  gewesen»     Durch  seine  darin 
hegrundete  göttliche  Urkrttftigkeit  und  snndlose  Voll- 
kommenheit ist  er  der  Mensch,  wie  er  nach  dem  gött- 
liehen  Scböpfuogsplane  eigentlich  sein  soll,  ein  unend-* 
liebes  Vorbild  für  alle  Zeiten  und  Völker  und  hat  als 
solcher  auf  die  an  ihn  Glaubenden  den  segensreichsten 
Etoflufs.    Diese  von  Liebe  beseelten  Gläubigen  machen 
in  ihrem  durch  Christum  bedingten  frommen  Zustande 
die  Kirche  aus,  werden  von  dem  Bande  einer  höheren, 
geistigen  Gemeinschaft,  von  dem  das  kirchliche  Leben 
durchdringenden    Gemeingeiste    oder    heiligen    Geiste 
umschlossen,  und  sind  so  in  einem  fortwährenden  Stre* 
ben  begriffen,  sich  nach  dem  erhabenen  Vorbilde  Christi 
von  der  Welt  immer  mehr  frei  su  machen  und  nur  von 
Gott  abhängig  su  fühlen,  welches  jedoch  in  seiner  voll* 
kommnen  Realisirung  der  dereinstigen  Verwirklichung 
einer  ersehnten  jenseitigen  Zukunft  anbeimgestellt  wird.  *— 
Wie  nun  ein  aus  solchen  Grundelementen  bestehendes 
System,  demgemäfs  Gott  als  die  allerhöchste  Abstraction 
trotz  aller  mannigfaltigen  Thätigkeit  in  sich  unterschieds- 
los verschlossen  bleibt,  der  Sohn  Gottes  und  der  heilige 
Geist  ihres  absoluten   Gott  gleichen  Wesens  und   Ge- 
haltes entledigt  erscheinen,  der  Mensch  ungeachtet  sei- 
nes höheren  Ursprunges  und  trotz  der  Versöhnung  nicht 
in  Identität,  sondern  iiur  in  relativer  wesenloser  Be- 
ziehung zu  Gott  steht,  das  Ich  mit  dem  subjectivem  In- 
halte seines  Abhängigkeitsgefühles  die  Quintessens  des 
Ganzen  ausmacht  und  was  diesem  subjectiven  Gefühls- 
inbegriffe nicht  entsprechen,  den  darüber   angestellten 
dogmatischen  Reflexionen  nicht  einleuchten  will,   ohne 
Weiteres  schwinden  mufs  —  wie  ein  solches  System  za 
dem  biblischen  Principe  und  der  darin  begründeten  Lehre 
sich  verhält,  darüber  mag  man  vorläufig  das  Urtheil  des 
seligen  Verfs*  anhören,  der  Vorr.  p.  VI.  von  dieser  letz- 
ten Ausgabe  jm  Vergleich  mit  den  früheren  sagt:  ^Jn 
der  eisten  Ausgabe  war  die  Paulinische  Theologie^  na- 
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mentlich  die   Erlosungslehre ,   zu  sehr  aas  dtm  Stand« 
pankle  der  neoern,    besonders  der  Schleierinacherschen 
Dogmatik  beherrscht  und  daher  der  nationalen  und  per- 
s5nlichea  Eigenthünilichkeit  des  Paulus  9  überhaupt  der 
einmaligen  Stufe  der  Entwicklung  der  christlichen  Idee 
zu  winig  Rechnung  getragen.    Zur  Befreiung  von  die- 
ser Einseiligkeit   nun    wurden   schon  in  den   folgenden 
Ausgaben  einige  Schritte  gethan,  indem  das  Besondere 
der  dogmatischen   Vorstellungen  des  Paulus  mehr  und 
mehr  hervorgehoben  wurde«    Aber  was  erst  dem  Gan» 
Sien  die  rechte  wissenschaftliche  Haltung  giebt,   n&tnlioh 
die  Nachweisung  des  Allgemeinen  im  Besondern,  des 
bteibenden  Inhaltes   in  der  zeitlichen  Forhi,  der  Ideen, 
die  den  Vorstellungen  und  Bildern  zum  Grunde  liegen, 
dies  war  noch  immer  zu  wenig  in*s  Licht  gestellt  wor- 
den.    Die  Aufgabe   war  nümlioh   nicht   die,    ober   die 
dogroatiächen  Vorstellungen  der  Apostel  aus  dem  Stand- 
j^unkt   unserer   Vorstellungen   RefiexTonen    aofzustelleD 
und  jene  etwa  einer  negativen  Kritik   durch   diese  zu 
unterwerfen,  sondern  an  dem  Faden  der  positiven  Ein- 
heit der  Idee  festhaltend,  jene  subjectiven  Formen  der 
Auffassung   als  nothwendige  Entwioklungsmomente  der 
Idee  zu  erkennen.    Für  die  biblische  Dogmatik,  in  wel- 
dier  Exegese   und  Dogmatik  vereint   sind,  ist  dies  der 
einzige  wissenschaftliche  Standpunkt.   Jedem  Theile  wird 
dadurch  sein  Recht  gesichert.    In  der  Exegese  nämlich 
haben  wir  überwiegend  die  Richtung,  die  Subjectivit&t 
und  Individualität  der  (ursprünglichen)  Form  zu  erken- 
nen, in    der    Dogmatik    suchen   wir   die   Identität   und 
Wahrheit  des    Inhaltes ;   die  Einheit   beider  Richtungen 
mit  stetem   6ewufstsein   ihres  Unterschiedes  niofs  also 
die  leitende  Idee  in  der  biblischen  Dogmatik  sein"«    Ne* 
ben    der    Mangelhaftigkeit    des   früheren    Standpunktes 
wird  in  diesen    gehaltvollen  Worten  zugleich  das  Cha- 
rakteristische des  gegenwärtigen  bezeichnet  und  ans  die- 
ser letzteren  Charakterisirung    erhellt  deutlich,  dafs  es 
dem  seligen  Verf.    bei   der  vorliegenden  Ausgabe  vor- 
nehmlich darum  zu  thun  war,  den  Paulinischen  Lehrbe- 
griff  ohne  alle  fremdartige  subjective  Zothaten  oder  klü- 
gelnde Reflexionen  objectiv  darzulegen,   aber  zugleich 
Vom    wissenschaftlichen    Standpunkte    des    christlichen 
Geistes  ans  den  darin  begriffenen  absoluten  Gehalt  her- 
auszuheben,  und  so    zwar   die  der  bestimmten  Zeit  ei- 
genthümliche  Form  schwinden,  aber  das  aller  Zelt  an- 
gehörende Wesen  in  dem  Begriffe  oder  der  Idee  unver- 
letzt zur  Erkenntnifs  kommen  zu  lassen.  Auf  dem  Grande 
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des  früheren  Princtpes  wurde  dagegen  der  biblische 
Lehrbegriff  unter  Kategorien  des  reflectirenden  Verstao* 
des  kritisirt,  nicht  selten  durch  dialectische  Winkelzügs 
in  wissentlichen  Bestandtheilen  verflüchtigt,  durch  saikro* 
logische  exegetische  Spitzfindigkeiten,  angestellte  Vsrtf 
gleiche,  aufgedeckte  anscheinende  Widersprüche  beein* 
trächtigt  und  mit  vorausgesetzten  dogmatischen  Bestim* 
mungen  durchwebt;  aber  die  aus  solchen  Vorkehrungeo 
gewonnenen  Resultate  waren  dann  doch  im  Durcliscbnitf, 
je  tiefer  den  eigenthümlichen  Thatsaehen  des  subjeed« 
ven  Bewufstseins  einverleibt,  desto  mehr  dem  objeetives 
biblischen  Inhalte  und  absoluten  geistigen  Gehalte  enl* 
fremdet,  was  jedoch  der  letzten  Ausgabe  nicht  zum  Von 
würfe  gemacht  werden  kann,  wie  sich  bei  einer  genaoe« 
ren  Beachtung  der  wichtigsten  Lehrpunkte  ganz  augeo* 
scheinlich  darthun  wird« 

Die  Einleitung  ist  p.  9 — 12.  dareh  einen  Zusatz  er- 
weitert worden,  der  die  Rechtfertigung  des  gewonnewil 
Ganges  der  Darstellung  enthält,  und   schon  hieraus  e^' 
sieht  man,  dafs  sich  dem  seligen  Verf.  die  NoihweDiilg* 
keit  einer   nicht   durch  das  Subject,   sondern  lediijlieb 
durch   die  Sache  bestimmten  Entwicklung  aufgedrilogt 
hatte,    wenn   gleich   die  äufsere  Eintheilung  noch  der' 
früheren  gleich  geblieben  ist.    Eine  solche  vorausgesetifr 
Eintheilung  kann  überdies  ihre  volle  Rechtfertigung  ent 
in  der  ausfuhrlichen  Sachentwicklung  finden  und  oaefa 
derselben  läfst  sich  auch  erst    ein  gesichertes  Urdidl' 
über  den  willkürlichen  oder  noth wendigen  Entwickioiigi* 
gang   fallen.     In    dem    zweiten  Abschnitte   des  erstes 
Theils  p.  24^—35.   wird   nach  der  Schilderung  des  vor* 
christlichen  in   allgemeine  Snndigkeit  ausgearteten  Zd- 
staindes   das   Verhältnifs    der   Adamitiscfaen  Sünde  zur 
Sündhaftigkeit  aller  Menschen  dargestellt,   wobei  znent 
das  dogmatische  Bewufstsein  zum  Vorscitein  kommt,  b 
den  früheren  Ausgaben  kam  es  über  jeden  Punkt  dbtei' 
exegetischen  Erörterungen  zu  den  Hauptbestinimungeo,* 
dafs  die  naqAßaüiq  oder  das  naQ&nxfaiia  des  Adams  eise 
Folge  seiner  Sündhaftigkeit  war,  dafs  ferner  seine  g5tl« 
liehe  Ebenbildlichkeit  in  der  durch  Verstand  und  Wil- 
len bedingten  nvqiir^^q   bestand,   sodann  dafs  der  Tod, 
obwohl  als  Strafe  für  Adam ,   doch  zugleich  als  natnrR« 
ches  Ereignifs  betrachtet  werden  müsse,   und  dafs  eiiJ* 
lieh  die  sogenannte  Erbsünde  in  der  Identität  dermenscb« 
liehen   sündhaften    Natur   mit   der   des  Adams  wurzle. 
Hierin  ist  unverkennbar  die  besonders  Rom.  V,  12—19* 
ausgesprochene  Vorstellung  des  Apostels  nach  der  eig- 
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m  ymgfittStUm  Aatidii  sa  atbr.  modifioirt,  wogegen 
dnfth  4ie  mi  der  letzten  »Anegabe  geschehenen  Aende«^ 
ringen»  die  Lehre  denAftf>etels  reiner  hervortritt  ond  in 
ihrer.  individueUen  Besonderheit  den  Begriffe  gegenüber 
Mihärfer  bexeichnet  wird.  Der  Söndenfall  setzt  als  wirk- 
Bebe  Sunde  oder  Uebertretnng  noihwendig  die  Möglich- 
ktit  zum  Sündigen  voraus,  weiche  in  der  Bestimmung: 
dei  M«Dselien,  frei  zu  werden  oder  sich  selbst  in  Gott 
sm  Wissen  des  Wabt'e»  und  Wollen  nnd  Thun  des 
Gelen  zn  bestimmen,  mit  eingeschlossen  ist;  aber  ande- 
MTseits  weiset  auch  die  Sündhaftigkeit  der  menschlichen 
Natur  stets  auf  die  wirkliche  Sunde  zurück,  da  jene 
•hoe  diese  eine  blofse  Abstractien  wäre  und  eben  darin 
«weiset  sich  die  Vorstellung,  dafs  die  in  der  Mensch- 
Ut  nistende  Sündhaftigkeit  oder  Erbsände  von  dem 
Sladeo&lle  oder  der- Uebertretung  des  göttlichen. Wil-» 
'Imm  abhängig  sei,  als  wahr.  Was  übrigens  in  dem  Be«. 
griffe  der  Menschheit  ein  qualitatives  Moment  ausmacht,) 
das  wird  in  Adam,  der  die  Menschheit  bis  auf  Christum 
isfiiaemirt, -als  gesehicbtiiche  Thatsache  vorausgesetzt. 
Dift  Sifide  begreift  nun  als  äuTserste  Spitze  der  dem  Un« 
esdlioben  sich  entgegensetzenden  Endlichkeit  überhaupt 
die  Seite  der  Beschrftnktheit,  Nichdgkeit,  Hinfälligkeit 
'•der  Sterblichkeit  in  sich^.  steht  daher  mit  Rücksicht 
bisrauf  in  innerer  Beziehung  zum  Tode  und  sjpricht  als 
gtwubier  und  gewollter  Gegensatz  gegen  das  allein 
I  Evigs:  und  Absolute  gleichsam  selbst  das  Todesurtheil 
I  iber  das  abgefallene  Endliche  oder  die  sundige  Egoitftt 
I  asa,  welches  in  der  typischen  Person  des  Adams  auf 
laioe  den  Formen  oder  Anschauungsweisen  der  Vorstel- 
kog  entsprechende  Art  ausgedrückt  ist.  Das  Wesen 
;  dM  Menschen  bernhet  indefs  keineswegs  nur  auf  dieser 
aktiven  Sei^e  der  Endlichkeit  und  Snndigkeit,  son- 
dam  im  Cr^entbeil  auf  der  positiven  der  göttlichen  Eben* 
bUdliobkeit,  welches  allerdings  wohl  in  der  icvQidrrig  zu« 
laisinefigefafiit  werden  kann«  wenn  Binders  diese  in  der 
Uaotitftt  mit  dem  sie  bedingenden  Principe  der  Wahr-' 
bat  und  Heiligkeit,  also  in  der  Einheit  mit  dem  göttli» 
disQ  Geiste  begriffen  wird,  welches  in  der  letzten  Aus- 
I  gäbe  p.  32.  geschehen,  während  in  den  früheren  Ans*« 
pben,  gemäb  den  damaligen  dogmatischen  Vorausset* 
>vigen,  der  Mensch,'  selbst  in  seinem  ursprünglichen 
Waaea  oder  an  sich,  von  Gott  nicht  blofs  unterschieden, 
sondern  gleich  geschieden  erscheint.  Eben  so  wird  dort 
da«  Böse,  die  wirkliche  Snndentbat,  nur  durch  die  äu- 
rierlichen  Reflexionskategorien  der  Lust  nnd  Unlust  er« 
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kürt  p.  32.,  wovon  hier  der  tiefcie  Grand  in  der  aelbsti-*' 
sehen  Richtung  des  Willens,  in  der  dorch  die  fVeikeit! 
möglichen  Eigenwilligkeit  der  Icbhek  erkannt  ist  p.  48«* 
Die  frühere  Darstellung  des  VerhSltnisses  zwischen  demi 
yii\ko^  und  der  diMcuoavni  p.  34-<-42.  wurde  der  Haupte 
Sache  nach  darauf  beschränkt,  dafs  der  vofiog  in  seinen 
auf  bestimmte  Handlungen  abzweckenden  Geboten  dnreb* 
den  Reiz  der  sündhaften  Sinnlichkeit  die  Sünde  ver* 
mittle  und  keine  sittliche  Gesinnung,  keine  freie  Xiust 
und  Liebe  zum  Guten  bewirken  könne,  sondern  nur  zur 
Erkenntnifs  der  Sünde  führe  und  den  Menschen  stet« 
unter  dem  Fluche  lasse,  weil  er  nämlich  das  Gesetz  nie 
vollstfindig  zu  erfüllen  vermöge.  Die  wissenschaftliche 
gründliche  Erfassung  dieser  und  anderer  damit  zusäm- 
nienhiingeoder  Punkte  siebt  man  in  der  neuen  Umarbei* 
tdng  p.  51 — 65«,  wo  zunächst  überhaupt  der  Standpunkt 
des  Mosaismus  dargethan,  der  Begriff  des  vofAog  ent^ 
wickelt  und  als  erfüllt  in  dem  Jtvivfta  nachgewiesen  wird, 
welches  nämlich  die  wahre  Stxaioaivtj  in  der  Liebe  rea*- 
Usirt.  Das  Innewerden  des  Widerspruches  zwischen  dem 
Gesetze  oder  Willen  Gottes  und  dem  selbstischen  Wil- 
len oder  Gott  entgegengesetzten  Treiben  des  Menschen 
hat  reuige  Zerknirschung  und  Erlösungsbedürftigkeit 
zur  Folge,  worin  von  Seiten  des  Menschen  die  Möglich« 
keit  und  Noth wendigkeit  der  wirklichen  Erlösung  be« 
gründet  ist.  Der  hierauf  folgende  Abschnitt  über  die 
Erlösung  durch  Christum  enthält  das  beste  ZeugniPs  von 
dem  bedeutenden  inneren  Fortschritte  des  theologischen 
Bewufstseins  im  Verhältnisse  zur  Paulinischen  wie  über- 
haupt zur  bibKscben  Lehre.  In  den  drei  ersten  Ausga- 
ben wurde  durchweg  nur  eine  negative  Kritik  an  der 
Versöhnungslehre  ausgeübt,  um  sie  wo  möglich  nach 
AnnuUirung  inhaltsschwerer  Glaubenspunkte  dem  Ver- 
stände recht  piaasibel  zu  machen;  als  geschichtliche  That- 
sache trat  die  Erlösung  wie  die  Menschwerdung  gar  sehr 
in  den  Hintergrund;  zwar  wollte  Gott  durch  Christum 
die  Menschheit  sich  versöhnen;  aber  das  Thun  und  Lei-' 
den,  Leben  und  Sterben  hat  doch  nur  eine  relative,  keine 
absolute  Bedeutsamkeit,  da  er  trotz  seines  liebreichen 
Wesens  und  Wirkens  in  fixirter  siibjeativer  Einzelheit 
weder  die  Menschheit  noch  die  Gottheit  in  ihrer  unbe- 
dingten Allgemeinheit  repräsentirt.  Die  Begriffe  der 
Stellvertretung  nnd  Genugthuung  sind  „unbiblische  Aus- 
drücke und  beruhen  auf  Vorstelhingen^  die  sich  von  den 
Meinungen  der  Juden  von  einem  leidenden  Messias  -  her- 
schreiben"  (p.  68.);  in  gleicher  Weise  wird   auch  der 
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Ven ShnQngttod  «oter  maaeherlei  Reflexionen  dem  ehriet* 
liehen  Grande  entrückt.    Denn  von  einem  Opfartode  toll 
nirgends  die  Rede  sein,  sondern  die  Bedentong  des  To<* 
des  Christi  ausschliefslich  darin  bestehen,  dafs  in  Folge 
desselben)  als  der  höchsten  That  der  gottlichen  Liebe, 
die  Gläubigen  zur  Gegenliebe  bewogen  und  durch  ein 
ernstes  Insichgehen  in   der  Umwandlang  ihres  Herzens 
der  Vergebung  der  Sunden  versichert  werden  (p.  71—* 
114.).    Demnach  wird  alles  Gewicht  auf  die  subjectire 
Seite  der  Gläubigen  gelegt;  Christus  ist  nicht  das  Ter* 
mittelnde  Versicherungsprincip,  sondern  gleich  anderen 
welthistorischen  Individuen  lediglich  ein  Vorbild  für  seine 
Anhänger,  und  wenn  gleich  die  besonders  nrgirte  Liebe 
und  Gegenliebe  wesentliche  Momente  der  Versicherung 
ausmachen«   so  fehlt  es  ihnen  doch  nach  jener  Darstel- 
lung an  dem  wahren  inneren  Einigungsbande,    da  ja 
Christus  mit  seinem   aufserordentlichen  GotteU>ewufst- 
durch  welches  er  sich  als  Sohn  Gottes  soll  kräf* 


sein. 


ren. 


tiglich  erwiesen  habeui  eine  isolirte  Stellung  zur  Mensch- 
heit hat  und  behält,  Dais  hingegen  der  Gottmensch  die 
Versöhnung  in  der  That  und  Wahrheit  objeotiv  voll- 
bracht habe,  und  dab  dieselbe  subjectiv  gleichfalls  nur 
durch  ihn  ihre  ewige  Verwirklichung  in  der  Menschheit 
finde,  diese  christliche  Centrallehre  kommt  zur  vollen 
Anerkennung  ^erst  in  der  letzten,  Ausgabe.  Denn  hier 
wird  auf  biblischem  Grunde  wissenschaftlich  dargethan, 
wie  die  Erlösung  oder  Aufhebung  des  bisher  bestande- 
nen sündigen  Gegensatzes  nur  durch  das  Einswerden 
Gottes  und  des  Menschen  in  dem  Gottmenschen  Jesu 
Christo  zu  Stande  kommen  konnte,  nnd  wie  di^  erlö- 
sende Thätigkeit  dieses  Gottmenschen  ihren  Culmina- 
tionspunkt  in  dem  blutigen  Kreazestode  erlange,  wogegen 
Lehre  und  Beispiel,  auf  welche  dort  ausschliefslich  das 
Augenmerk  gerichtet  wurde,  zurücktreten  müssen  (p.  84 
u.  85.).  Der  Paulinischen  Lehre  gemäfs  ist  von  Gott 
der  Tod  Christi  zu  einem  Sahnmittel  gemacht,  weil  in 
demselben  die  göttliche  Gnade  und  Liebe  ihr  Tbeuer- 
stes  dahingab,  und  eben  darin  die  heilsbedurftige,  reuige 
und  gläubige  Menschheit  das  sicherste  Pfand  der  Ver- 
gebung 4eT  Sünden  und  der  Aufhebung  der  Schuld  und 
Strafe  empfängt  (p.  97  — 109.)*  Denn  im  Sinne  des 
Apostels  ist  jener  Tod  Strafe  der  Sünde;  da  nun  der 
Sohn  Gottes,  der  Sündlose  und  Gerechte,  am  Kreuze 
gestorben  ist,  so  kann  er  nicht  für  seine  Sünden,  son- 
dern-mafs  für  unsere  Sünde  gestorben  srin,  weshalb 

(Der  BeschluT«  folgt) 
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dorch  diesen  die  nbersckwänglielMlo  Xieho  Gottes  k* 

weisenden    stellvertretenden    und    g^nngthaenden  Tai 

Christi  die  Seknld  nnd  Stri^  unserer  Sunden  aufgdo» 

ben  ist,  und  die  für  Alle  gesehebene  Genugthunng:  siidl 

in  der  That  den  Einzelnen  angerechnet  wird,  wenn  fl$ 

in  ihrem  Denken,  Wollen  nnd  Thun  mit  dem  Erltar 

eins,  durch  den  Geist  des  Glaubens  und  der  Liebe  uns 

eingepflanzt  werden  oder,  vermittelst  seiner,  dem  slüs 

sündigen  Menschen  durch  den  Tod  in  der  Sünde  sb* 

sterben  und  in  dem  neuen  Leben  der  Heiligkeit  tsi 

Gerechtigkeit  an   der  Auferstehung  des  verberrÜditie 

Sohnes  Gottes  wahrhaften  Antheil  erlangen  (p.  110-» 

1310*    Somit  ist  die  Versöhnung  als  objeetive  GeDog^ 

thuung  für  die  gesummte  Menschheit  in  dem,  durch  in 

Tod  vollendeten,  leidenden  Thnn  und   thätlgen  Leite 

des  Sohn<^  Gottes,  in  seinem   unendlichen  Gehonaan 

bis  zum  Tode  vollbracht,  und  subjectiv  wird  sie  in  W' 

einzelnen  Menschen  dadurch  verwirklicht,  dafs  dieee  li 

Glauben  und  in  der  Liebe  von  Christo,  dem  versSksis» 

den  Lebensprincipe  sich  durchdringen  lassen  und  Am 

dadurch  die  geschichtliche  Thatsache  der  Versöhsul 

ihrem  innersten  Wesen  zu  eigen  machen  (p.  133^19} 

vgl.  p.  145.  215.   und   über  den  concreten  Begriff  te 

Versöhnung  im  Abeodmahle  p.  299  u.  300.).    Nach  tl^ 

neifi  Begriffe  der  Erlösung  und  Versöhnung  mulste  is* 

türlich  die  in  den  ersten  Ausgaben  der  Paulinischen  Leine 

untergeschobene  verstandesmüfsige  Vorstellung  von  (M*' 

sti  Wesen  und  Würde  bedeutende  Modificationen  effA* 

Es  bedurfte  früher  aller  kritischen  und  dialecdsclNi 


Kunstgriffe,  um  wenigstens  scheinbar  den  Leser  glaiAii 
zu  machen,  dafs  nach  der  Lehre  des  Apostels  ChriMI 
ein  mit  höherem  Gottesbewufstseio  ausgerüsteter  ssr  Stf" 
tung  des  göttlichen  Reiches  bestimmter  Mensch  sei,  dafe 
ihm  ferner  eine  schöpferische  Vermittlung  zngeechrii- 
ben  werde,  da  er  und  sein  Reich  die  leitende  Idee  CM» 
tes  schon  bei  der  Schöpfung  gewesen  sei,  und  dA 
wenn  man  von  einigen  ans  Philonischen  Ansichten  «^ 
klärbaren  Stellen  absehe  (Col.  1,  13.  f.  Eph.  IH,  9>)» 
sonst  nirgends  der  Sohn  Gottes  mit  dem  Vater  idesrii- 
cirt  werde,  da  bei  den  Ausdrücken  ünd^y  xoi  ^Wi  ^ 

%b  nXf^gnfia  rijg  ^lortiroQ  u.  fihnl.  die  Idee  der  MeDtA* 
werdung  und  Gottgleichbeit  unlösbare  Schwierigkdtto 
erzeugen   wurde  (p.  182 — 191.)« 
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des  Paulmischen  Lehrbegriffes  in 
seinem  Verhältnisse  zur  biblischen  Dogmatih 
ies  Neuen  Testaments.  Bin  esegetisch-doffmts^ 
lischer  Versuch  von  Leonhard  Usteri. 

(Schlufs.) 

Pur  Grqiid  hienron  lag  indefs  nur  in  dem  damali- 
ftn  Gesichtspunkte,    mit   dessen  Aenderung  auch   die 
fattliDiscHe  Lehre  in  einem  ganz  anderen  Lichte  und  na- 
türlichen Zusammenhange  sich  dem  unbefangenen  Blicke 
Aamelite«    Es   sind  allerdings  in  der  Paulinischen  wi6 
la  dfr  Johanqeischen  Lehre,  Fem  Sohne  Gottes  deutli* 
c^  iDSßielungen  auf  Philonische  Logosansichlen  ent- 
halten; aber  im  christlichen  Lichte  erhalten   diese  statt 
ilei  abstracten  Gewandes  eine  concrete  Geistesforni,  der 
geniäfs  alle  frühere  numerische  Subordination  schwindet 
ttdd  an  deren  t^tatt  in  verschiedenen  Ausdrucken  Christo 
sine  9^abstaiitieU  göttliche  Natur"  beigelegt  wird,   weil 
{a  ihm  das  verborgene  Wesen  Gottes  als  offenbares  sich 
.sngetrübt  abspiegelt  und  sein  Geist  mit  dem  Geiste  Got- 
Ifjssich  vollkommen  identisch  < erweiset  (p.  307— ^SlO.). 
Aa  sich  ist  Gott  ein  der  Menschheit  verborgenes  unbe* 
l^ifliches  Gebeimnifs,  welches  jedoch  in  Christo   für 
Alle  eothüllt  oder  offenbar  geworden;  und  demgemäfs 
in^i  nun  der  Kern  der  Paulinischen  Lehre  vom  Sohne 
jBettes  eben  darin  begriffen,  dafs  in  demselben  sich  Gott 
iroiedrlgt  bat,  daJJi  seine  Person  mit  dem  Begriffe  des 
fwigen  il^/o^^  identisch  ist  und  dafs  daher  zwischen  der 
{5tdichen  und  menschlichen   Natur  in  ihm  eine  wahr^ 
hafte  Einheit  besteht,  wenn  gleich  er  %axu  caqm  (aber 
^ie^t  wna  nviviia)  auch    von  Gott  unterschieden  wird 
und  werden  mufs  (p.  310-— 335.).    In  dem  ewigen  gött- 
Kebeli  Sein  greift  das  Leben  des  Sohnes  Gottes  über 
den  benmmten  Anfiang  und  das  Ende  seines  individuel- 
leo  Daseins  hinaus  und  was  er.  in  diesem  für  Alle  mög- 
lich gemacht,  das  kommt  vermittelst  jenes  zu  seiner «wi* 
gen  Verwirklichung  oder  aubjectiven,  Ane]g;i)u|ig  in  4»S 
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Gemeinde,  deren  Haupt  er  ist  nnij^  die  er  als  solcher  ui 
allen,  ihm  wirklich  angehörenden,  Gliedern  mit  dem  hei^ 
ligen  Geiste  erleuchtend  und  beaeligend*darchdringt»  Der 
Begriff  des  Geistes  macht  zwischen  den  früheren  Aus? 
gaben  und  der  letzten  noch  einen  vorzoglieb  bemerkens* 
we^then  Oifferenzpnni^t  aus.   Dort  wurde  das  nvtSiActniSk 
beliebiger  Abwechslung  in  den  vagen  Refleiionskatega- 
rien  ider  geistigen  Willenskraft  (p.  30  ü.  39.})  des  christ« 
liehen  Gemeingeistes  (p*  117.},  einer  abstracten  Spontar 
neitat  (p*  140.)  oder  der  wahren  Richtung  des  menkch«» 
liehen  Lebens  (p.  178.)  u.a*  gleichsam  zersetzt,  und  die 
Gemeinschaft  des  heiligen  Geistes  sollte  als  GeMiMngeizt 
derer,    welche.  |n  die  Gemeinde  Christi  aufgenommen 
sind^  die  Identität  der  praktischen  Gesinnuoig  in  dem  durch 
Christum  gestifteten  ond  auf  dem  Glauben  npd  der  Liebe 
zu  ihni  beruhenden  Gesammtleben  sein  (p.  177.)>  so  dab 
also,  in  der  formellen  menschlichen  Seite  des  nvivfAa  die 
absolut  gottliche  gänzlich  darauf  gehen  mub.    Man  be^ 
hält  da  nur  noch  eine  abstracto  leere  Form  Vom  müjM 
übrig,  wogegen  hier  in  der  letzten  Ausgabe  der  christ» 
liehe  Inhalt  und  göttliche  Gehalt   in   dem  Begriffe  des^ 
selben  zur  Erkenntnifs  kommt;  denn  es  ist  der  von  dem 
göttlichen  Geiste  gestärkte  menschliche  Geist  (p.  45.),  das 
positive  in  dem  ^^läuben  und  der  Liebe  wirksame  Frin^ 
cip  der  Erneuerung  und  Beseligung^  der  die  Gläubigen 
durchdringende  Geist  Gottes  und  Christi  (p.  193.  194. 
254  u»  255.)   und    die  xoivwvkc  tov  dylov  wvtifjuxtoq  ist 
die.  Identität  des  heiligen  Geistes  in  dem  durch  Chri» 
stutn  gettifteten  und  auf  dem  Glauben  und  der  Liebe 
zu  ihm  beruhenden  Gesammtleben  (p.  295.)^    Demnach 
ist  das  Ttvivi^a  wahrhaft  und  wirklich  der  in  der  Ge* 
meinde   des  Herrn  wohnende,  sie  zur  Wahrheit  füh* 
reode  Geist  Gpttes,  und  hierbei  ist  noch  besonders  die 
p.  335.. u.  336.  folgende  Beweisführung  zu  beachten,  dafs 
nämlich  dfr  heilige  Geist,  ungeachtet  seiner  relativen 
Ver^ipdenheit  vom  Vater  und  Sohne,  ddth  gleich  «ehr 
qIs  idei^s^b .mit  ihiien  dargestellt:  werde,  worauf  ali«- 
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dann  die  dogmatische  Rechtfertigung^  der  i^hristlicbeo 
TrinitStslehre  gegen  die  deiatische  RefltixioVili-  dd%r  kh- 
stracte  Verstandesansicht  von  Gott  gestutzt  wird  (336 — 
341).  Früher  ^urde  sa  beiläufig  bemerkt,  dafs  ,,in  der 
iM^e,  tlrldbunl  uTA  EWR^ung  d^  Ei|Mithhiilicle  dia 
Christenthunis  und  das  Wesen  der   richtig    verstände« 

• 

Den  Lehre  Ton  der  Dreieinigiceit"  liege  (p.  138^),  wel* 
ches  ,,fur  die  populäre  Darstellung''  in  der  netien  AYis- 
gabe  zwar  gebilligt  wird  (p.  228.}^  aber  davon  ganz 
«bffeseheii  jn  »ein^n  di^  labsöluUh  Gr^ndf6naeii  w^hr- 
hm  fhtologistA  Ate  dein  ft%«eichta^ieh  Orte  entwibkelt 
ivird.«  Mag'i'Vf^^V^stimd  immerhin  all*  seinen  Icriti«* 
«oben  «Ad  dMefctisohen  ^diarfaihtt  g^g^n  die  Trthitfits*- 
MireanfMeten,  soviel  lehrt  schbn  der  oberflSchfichsttt 
nick  in  die  biblisiSh«n«ehriften,  dafs  dalelbst  Gott  der 
-Vatier>  det  Sohn  Gottes  und  der  heiitge  Geist  die  drei 
«nftcftfigeA  Trflger  des  christlichen  Glaubens  und  Le» 
li«os^  def  ^vaüg^liddien  Lehre  ^nd  Liebe  ausmachen, 
«bd  daCs  4hniS^il  bei  aller  tmletogbareA  Unterscheidung 
doch  oiate  gleich  absohi'te  WeKenbeit  und  Wirkhamkeik 
■ngescbrielreii  Wird.  -^  Ufitle  dier  ieKgö  Verf.  iki  den 
•Mrten  Ausgiibeii  seines  lichätzbal^n  Weirkes  mit  tb^ü 
te  unbefangeiismiii^  freiem  l^icke,  wie  ih  delr  l^fkea  dio 
XjehitB  des  Pliiihis  ihn  Aage  geihaften,  so  WSrde  stehet 
da^ch  jebes  dreieiui^ge  «chttStMckB  Princip  auch  die  9^* 
Isere  Epiiith«Auiig  od^t  Mertiode  mehr  bestimmt  sein, 
welches  nun  «us  ftCteksi^fat  gfegen  die  fHihere  Fonn 
iHoht  gevohehieB  ist.  In  de^  Absd^ong  ukid  Darstel* 
«liing  des  Apostels  faMeVl  als  steter  Refrain  drei  «mfas- 
•tfende  Beieieliaiigen  in  die  Augen,  nämtich  Gott  in  der 
votvhritftKicheli  Zeit  dM  fleidea  trnd  Juden  g^geto^ber, 
desui  iC^sSas  als  Versöhnet  der  Gottheit  imd  Mensch- 
Imkf  mai  drittens  er  in  iseini^m  ^'Ctherfliohten  Sein  und 
idie  ißem^iiide  oder  d^  Geist  Ohtisti  und  die  Kirche, 
4v^naiA  also  gleiohtfaiSi  tfon  selbst  «aus  dem  Gegenfirtande 
heraus  die  vorchrjativche  2eiY,  'tfodann  das  ChristeMbum 
4n  der  Persddichkeit  des  Erlösers^  Endlich  dasselbe  in 
•emcim  kirchlichen  v^oii  d«m  gfittliehen  GeistiB  betetolten 
iDasein  sich  ah  befsrondere  Theile  der  Entwicklung  dar* 
•bic^env  Wie  dber  diese  Tbei(e  ftür  das  Ganze  deir  Dat- 
•stelung  den  einen  AHes  umfassettdtfn  ItahM^  biMeii) 
«o  iivdeii  tn  ihnen  auch  die  eintelnea  Abschtritte  ihre 
aiatnEgemiUfle  Stellung,  indiein  in  detti  erstefi  Theile  dag 
V*erhlihnifii  des  jHeoschen  vorerst  n  Gott  und  ac^ner 
nrspritiglichfll  BestimMUng,  sodann  aam  W/uo^  amd  der 
-dmufomlsgj  darauf  .«urEsfftilung  d«r  Zeit  tnad  Mr  ErU* 
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anng)  ferner  in  dem  zweiten  Theile  der  ErlAser  ia 
Mr  dhendhchtin  W^s^nheit,  versöhnenden  Wirksamki 
nnd  ewig  lebendigen  verklärten  Persönlichkeit,  eadÜi 
im  dritten  Theile  die  Gemeinde  in  ihrem  götdicb-gSM 
|;en  tfrgjHjide  iknd  9Kn4ij^e,  fn  ihMn  v«h  <tftinl*o 
Liebe  erfüllten  Dasein,  in  ihren  Verheifsongen  und 
Wartungen  —  den  Gegenstand  der  Entwicklung  am 
eben.    Doch  diese  äufsere  Seite  nebst  einigen  exe( 
sehen  Controverspunkten    oder  sonstigen  in  Frage 
henden  Einz^ihteit^n  kuaii  ffigif eh  d^ügenelU  bMI 
das  Werk  seo^  augönsebeinliefa  Voä  einem  wi 
biblisch-christiichea  Gottesbewubtsein,  «nilass^ndsr  Gl 
lehrsamkeit  und  gründlicher  theologischer  Wissei 
licbkeit.    Um  so  mehr  ist  der  schmerzliche  Verlast 
nes  Verfs.  tief  zu  betrauern! 

St^h.  Matthi< 
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Ta^ehenhuch  für  du  fraterlAndüohe  C7< 
HermusffegtheH  v^n  J&seph  Firei^rth  t%  Jf«i 
m  ay  r.   Neue  Sotge^   Vierter  Jahrgang.  Mi 
chen,  1833.  Druck  ü.  Verlag  ton  Georg  J?lri 
LIXu.SiOS.  12.    Desselben  fünfter 
gang.    Ebendas.  1834  392  iS.     12. 

So  t^e  dat  von  Hrn.  Von  Rauntet  hferäusgj^gel 
,,ht8t^rische  Taschenbuch^  das  Band  für  DaTsttell 
und  Abhandlnngen  bietet,  welche,  anziehende  SloSft 
Tefarbeit^nd,  hinter  'gejf8lligeren  PbrmM  dfe  wiiieiisdii 
lit^e  Strenge  verdecken ;  Wie  das  ,,Tasch^bueh  ÜT 
heuerte  t^cfscMchte"  wn  Wolf^ang  Metatel  d%n  Uel 
gang  bildet  zu  umfassender  Schilderung  dierEeitgesehi« 
d«rglei<!li«A  UM  iti  der  fortgesetzten  Bnedo^^Venti 
fifchen  Chronik  iffeft  XIX.  Jahrb.  gegeben  wird)  hat 
die  anter  Wechselnden  iSt^icksafen  des  Heratisgebi 
einer  fteilie  von  lahren  erscbieftenton  ,,TascheidraciM 
ffir  die  vateriftttdikche  Geschichte"  des  Hrn.  Ton  H erma] 
dn  nahes  Verhfiltnifs  zu  den  poetisclien  Leistungen 
Tages,  wShrend  sie  doch  zugleicli  für  die  aRgKasisi 
<9e8€brchee  des  Heeren  Deutschlands  und  der  Mh  M 
dessen  Vei^atid  eingetretenen  Lftnder  ein  Magastn 
fifihen,  dessen  Reich tlium  kaum  diirdi  das  nmitergfildg» 
,rAr6fatv  lur  tJeschichte,  Statistik**  u.  s.  w.  desselben  Ge* 
Mn^n  übettroffen  wird.  Diese  Dopp^Mieit  der  Intet» 
ae^^  i^^die  VAteriantlsgescbichte  durch  die  redend»  «»' 
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fjM^oiä  KvBit  »^br  Und  nehr  m  popilamiven  und 
^0  oaÜöaälUireh}  aiis  dem  Oed&chtnirk  iil  die  ÜerzeQ 
^  nt^MMbfii  auf  deh  Tvilettlili  nicht  miader  ali  auf 
^ea  Studierpuken  eiohauiiiaok  in  mäohan,  durah  die 
j^Fbaata  auch  d^t  Jüg6ild*dtaaufl6ikeii,  und  Vorisog^weia« 
^ifattirlftndiaehe  Begagniaaa^  Grofathatan  und  harvorra» 
jjgtniB  Mihtet  durch  diä  Ballade,  Legende  dnd  Ro- 
^ansej  in  epiacbeir  «nd  draniatiaaher  Form^  fit  der  Hi*« 
jgStörieBitialerei  und  im  Basrelief  zu  verewigen i^'  und 
tttfeMfta  ,)dai  QdelldhüiudlbfeA  durch  H^rautfgabe  h^ü 
iilBt^eckterUrkuttden^  Archiralaolan,  diplomatiachar  Cor«» 
j^aodlfrtazen,  Meniorifenbuchei^  und  Chfonikfeil  ttL  er- 
^weitera")  eraebwert  die  Baurtb^iaDg  des  ao  baierogan 
ZoiammengieseUten ,  und  war  wohl  die  Ursache,  dafa 
<e  Bberraacbende  Ftill«  durin  z\k  Tuga  gefSrdertaf  faiato^ 
nkeher  Züge  dem  wisaenscbaftlicben  Leser  in  Norddeutsch- 
knd  weniger  aich  kund  thät.  Ref.  fShlt  bieh'  nicht 
Wraifea,  über  dia  dichterischen  Beatandthaila  daa  Ta* 
ith^Abucbs  eiÄ'^  Summe  abzugeben  i  obwohl  kelnl^eind 
der  Mnte,  wulisoht  <er  doch  seinerseits,  dnfs  aus  dem^ 
«yvalsrtändiscber  Geschichte'^  gewidmeten,  Werke  dia 
peeiiltbe  Bi&fmiscbung  um  ao  mehr  ausgescbiedeir  und 
^eaen  Sammlungen  zugewiesen  werde^  da  er  das2eit* 
Mfirfnirs  fHr  terledigt  erachtet,  welche«  vor  «inigen  und 
svaadg  Jabreü  die  Vermittluog  der  Dichtkunst  für  dia 
vaterländische  Geschichte  forderte.  Die  zweite  Folge 
in  Taschenbachs  begann  nSmiich  im  J»  1810,  als  die 
jkagsteo  Trauerereigoisaa  nicht  allein  in  jedem  Oester- 
ftfcber,  Ständern  ili  Jedem  Deutschen  fiberhaupt  einen 
Baakerutt  dea  NatiooAlbewufstaeins  herbeizufobren  dro- 
liet^avttad  Kleinmütbxge  bereits  sogar  am  Werthe  ver- 
gMganarTbat  za  zweifeln  Bafingen*  Nur  damals  konnte 
tk  Frage  sich  aufdrängen«  ab  denn  Oestefreicha  Ge* 
ithieiile  ae  arm  an  wahrhaft  ]^eti8chem  Stoffe  seil  was 
sa  und  fSr  sieb  kein  Gabrechen  wäre ,  wenn  nicht  in 
Ihs  tinen  ZweiTel  ein  anderer  an  dem  wQrdigen  In- 
Mte  dar  Geacbichte  des  Kaiserslaata  «barhatipt  iufoI« 
titt  wurde.  Damals  gereichte  es  den  beiden  Frieiberrn 
fWk  Hermiiyr  und  von  Mednyanszkj  amd  ihren  vt>meb* 
«sa  dicbtenden  Mitarbeitern  zu  hohen  Ehren,  durch 
Aevch^ne  Saat  velkatbumlicher  Poesieen  diesen  nie- 
'wdrBckeaden  Wahn  widerlegt  und  zur  VVtedererwek* 
bsg  eines  österreichischen  Natlonalgefuhts  geholfen  zu 
haben.  Dieser  Erziehungszweck  ist  jetzt  vollkommen 
srreitht^  Oeaierreich  hat  sich  selbst  wieder,  und  darf 
IQ  ruhiger  Beschaulich ung  vergangener  Thaten  und  Lei« 


den  sich  erinnern,  ohne  geflissentlich  durch  poetiacben 
Farbenschimmer  die  geacbicbtiicbe  Wahrheit  zu  trüben« 
Ja,  Ref.  ist  der  Meinung,  dafa  gegenwärtig  die  Ge- 
acbichte Oesterreichs  und  mancher  suddeutschen  Lftnder 
aus  dem  Herzen  und  der  Phantane  recht  protaüci  in 
den  Gedanken  aufgenommen  werden  müfste,  weil  jene 
beliebte  romanilsohe  VerkISrung»  jene  nibelungenartige 
Auffassung  der  Babenb^rgef,  Habsburger,  Wittelsbacber« 
Zlihrtnger  u.  s.  W.  einen  kräftigen  geschichtlichen  Sinn, 
wie  er  noth  tbut,  Terh&tscbeln  und  an  Genurssucht  ge* 
wohnen,  welcher  der  Ernst  des  Lebens  und  der  Wissen* 
Schaft  nicht  behagt.  Das  wahrhaft  Grofse  und  Erhe- 
bende in  dar  Geschichte  wirkt  id  nackter  Einfachheit, 
ond  bedarf  nur  f&r  Verzärtelte  und  Flache  eines  erborg- 
ten Schmucks;  gawaltige  Schicksale,  wie  das  Kaiser- 
haus sie  erfahren  hat,  sind  Poesie  in  sich  selber,  und 
wir  verhehlen  nicht  das  Mifsbehagen,  welches  uns  Verse, 
in  Werke' ungebundener  Rede  eingestreut,  erregen,  selbst 
wenn,  wie  in  Hrn.  v.  H«  „neuester  Geschichte*',  die 
Begeiüterung  den  Verfasser  fast  unbewufst  in  Rhythmus 
fortreifst. 

Wünschen  wir  nun  die  Poesie,  ihren  Werth  unge- 
krünkt,  aus  dem  Taschenbuche  f«  v*  G.  verwiesen,  so 
wollen  wir  das  doch  nur  von  den  modernen  Barden 
verstanden  wissen,  indem  wir.es  als  eins  der  schönsten 
Verdienste  des  Hrn.  von  H.  preisen,  so  manches  alle^ 
hüiorüche  Lied  mit  treuer  Liebe,  bewahrt  zu  haben» 

Den  Jahrgang  1833  eröffnet  uns  eine  „fortgeaetzte 
Kriegsgailerie  der  Baiern",  welche  uns  die  Deutung  giebt| 
den  Begriff  vaterländische  Geschichte  zunächst  auf  die 
bairischen  Staaten  zu  beziehen.  Vier  tüchtige,  ehren- 
hafte Militärs  werden  uns  mit  kurzer  Erzählung  ihrer 
Thaten  vorgeführt;  aber  die  Zeit  ihres  Kriegsrubins  und 
ihrer  Siege  fällt  in  eine  Epoche,  von  welcher  der  grö- 
fsere  Theil  der  Deutschen  mit  Trauer  sich  abwendet. 
Es  sind  die  Heldenthaten  der  Heere  des  Rheinbundes 
gegen  Oesterreich,  so  ehrwürdig  und  groFs  im  Kampfe 
gegen  Frankreichs  Alleinherrschaft;  es  sind  Siege  ohne 
Freude,  deren  Erzählung  auch  Hrn.  von  H.  keine  Er- 
bebung gewährt  habea  wird,  fieiineidende  Ironie  eines 
politischen  Geschicks  oder  fibermenscbliche  Selbstver- 
leugnung, wenn  Hr.  v.  H.  im  Jahre  1833  mit  Erwär- 
mung die  Thaten  des  Grafen  Deroy  und  seiner  Baiern 
im  Tiroler  Volksaufstande  des  J.  1809  berichtig. 

(Die  Fortsetsuag  folgt) 
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6v  ixaxotxfj&fj  lag  ^iQi  xa  1821.  *Tno  *Avxonov  Min 
aovXtj.  ^Ev  Mora/oa  xtjg'  Baßaftiag  «ort  Iv  Navithtp 
Xfjg  ^EXkadog.    Haqu  xm  L  laxncp.     1834. 

Denk$chrift  über  die  In$el  Hydra.  Von  der  Zeä  der 
ersten  Bewohnung  b%$  zum  Jahre  1821.  Vgn  Anton 
Mtauli.  München  und  Nauplia.  1834.  4.  Vi 
Dem  Hrn.  Hqfrathe  v.  Th/ertch  gewidmet. 

•  Die  literarischen  Erzeugtiisae  des  wiederauflebenden  Grie- 
chenlands volle  Teatschland  sehonend  beurtheilen,  und  bei  den 
irren  Schritten  des  Wiedergenesenden,  wo  es  ntfthig,  lieberoU 
die  leitende  Hand  Ihm  bieten.  —  Mit  solcher  Gesinnung  mögen 
wir  an  die  •  Betrachtung  eines  Werkes  schreiten,  welches  als 
Versuch  der  Bearbeitung  heimischer  Ortsgeschichte  der  Aufmun- 
terung um  so  mehr  bedarf,  als  Griechenland  bis  jetzt  in  diesem 
Felde  seine'  Kräfte  fast  noch  unrersucht  liefs.  —  Ueberdies  ist 
uns  ätfffer  den  auf  Selbstanschauung  gegründeten  Bemerkungen 
4es  Dr.  Koray  (in  seinem  Mimtkire  iur  Ntai  actuel  de  la  ctvi- 
H$aHon  de  la  Grece.  Paris  1803.  p.  23.)  und  dem  Torliegen- 
den  Werke  bis  Jetzt  kein  anderes,  Ton  einem  Eingebomen  mit 
Sachkenntnifs  und  Liebe  geschriebenes  über  die  Insel  Hydra  be- 
kannt; —  für  sich  allein  schon  hinreichender  Grund,  das  vor- 
liegende nicht  unberiicksiehtiget  rorübergehen  zu  lassen.  -— 

Der  geschichtliche  Theil  des  Werkes,  und  namentlich  jener 
über  die  früheren  Jahrhunderte,  gründet  sich  nach  des  Yfs.  eige- 
ner Aeufserung  in  der  Vorrede  gröfstentheils  auf  die  Forschun« 
gen  bereits  anerkannt  gediegener  Geschichtschreiber,  die  in  Wer- 
ken gröfseren  Ümfangs  auch  der  Insel  Hydra  gedenken;  —  die 
Nachrichten  über  das  18te  und  idte  Jahrhundert  aber  terdankt  der- 
selbe der  mundlichen  Ueberliefening  seiner  Landsleute,  und  theill 
sie,  zwar  nur  bis  zum  Ausbruche  der  griechischen  Revolution  im  J. 
1821  mit,  sie  bilden  aber  dennoch  den  anziehendsten  Theil  des 
ganzen  Heftes.  — 

Nach  einer  kurzen  Untersuchung  über  den  Namen  der  Insel, 
den  die  Alten  Hydrea  schrieben,  berichtet  der  Verf.  (S.  2),  dafs 
nach  der  allgemeinen  Ueberliefening  Hydra  erst  seit  dem  Jahre 
1470  bewohnt  sei,  was  uns  jedoch,  wenn  man  an  die  so  nahe 
und  so  besuchte  Küste  der  grofseu,  fast  übervölkerten  Halbinsel 
denkt,  kaum  glaublich  scheinen  dürfte.  —  Alterthümliche  Ueber- 
reste  von  Tempeln,  Säulen  u.  s.  w.,  i%  elcher  Zeit  angehörend, 
wird  nicht  erwähnt,  finden  sich  noch  zwei  Stunden  westwärts 
der  Hauptstadt.  — 

Die  Erzählung  der  einzelnen  Ereignisse  ist  einfach,  chroni- 
kenartig, nach  der  Zeitfolge  .geordnet,  in  prunkloser  Sprache 
mit  beschreibender  Genauigkeit  manches  angenehme  Bild  unse- 
ren Augen  vorführend,  manche  alte  Sage  redselig  mittheilend.  — 
So  z.  B.  S.  3  von  jenem  Greise,  den  sein  Sohn  nach  alter'  Lan- 
dessitte fn  einem  Korbe  an  den  Rand  des  Ufers  trug,  um' ihn, 
der  nimmer  arbeiten,  nimnteT  wirken  könne,  als  unnütze  Last 


ht'B  Meer  m  stircen,  wo  danndto  Alte  den  Sehn«  denbltta 
Kath  ertheilte,  den  Korb  sorgfältig  zu  bewahren,  damit  aeii 
Kind  einst  Gleiches  ihm  erweise,  woratif  jener  kühn  der  mi- 
menschlichen  Sitte  trotzend,  den  Grund  zu  ihrer  Abstellsig 
legte;  und  S.  4  jene  vom  Marienbilde  am  Meeresstrande,  du 
Seeräuber  als  Beute  mitnahmen,  bei  einem  bald  darauf  aiig«- 
brochenen  Sturme  aber,  als  vermeinten  Grund  des  Unwetteifli 
Stücke  hieben  und'  d«*n  Fluthen  preisgaben,  das  jedoch  Ta^* 
darauf  an  der  alten  Ufersteile,  von  den  Wellen  geschaukelt,  as^ 
langte,  weshalb  jene  Kapelle  heute  noch  zur  nWiedererscheiDni- 
den"  heifst,  n.  d.  m.  —  lii  den  ersten  Jahrhunderten  sehen  wif 
die  Bewohner  Uydras  von  algierische«  Seeränbem,  nie  s.  iL 
1656  viel  erdulden,  sich  gegen  türkische  Haubsncht  durch  fÜ» 
liehe  Gaben  schützen,  nach  und  nach'  aber  ihren  Handel  sasei^ 
men,  der  sich  freilich  anfanglieh  nur  auf  den  Peloponnes  W 
schränkt,  und  gleichsam  in  ihm  lebend,  jedä  seiner  Wunden  mi^ 
fühlt,  bis  endlich  der  Friede  von  Kainartsdii  1774  den  DfM^ 
seien  ein  Ende  setzt.  *  GrÖfsere  Schilfe  werden  nun  gehfuUi 
die  u eitere  Bahnen  zurQckle^en,  einzelne  Stämme  beginnen  n 
bi«hen  in  Handel  und  Schifffahrt,  wie  jefcier  der  Lasaieer  ml 
in  diesem  namentlich  Lasar  Kokini,  so  wie  Johannes  Surmba^ 
ein  Mann  von  bedeutenden  geistigen  Anlagen,  und  „zu  je^jT 
Zeit  der  Aufgeklärteste  unter  den  Hydtioten".  —  Das  VerhiH) 
nifs  zur  Pforte  gestaltet  sich  jetzt  immer  freundschaftliche!^  k 
es  werden  jährlich  50  Matrosen  gleichsam  als  -eine  Huldignap^ 
gäbe  derselben  dafgehracht  —  • 

Im  Jahre  1779  konnte  Hydra  schon  32  lateinische  S<U( 
als  Hiilfsmacht  der  Pforte  senden.  — *  In  den  Kriegen  der  faH^ 
teren  ge^ en.  Rufsland  ward  eine  ähnliche  periodische  Abfend«M[ 
von  lüktreitkräften  zur  Regel,  die  lange  Jahre  hindurch  sich  M 
erhielt.  — -  Um. das  Jahr  1787  segeln  Hydrioten  bereit!  saA 
Livorno,  Genua,  Siciiien,  ja  Demeter  Christophüos  der  Enll 
nach  Amerika.  — *  Aber  auch  manches« Unglück  hemmte  ditfl 
Fortsehritte,  der  Seeräuber  Maggior-Lambro  Katsooy  and  V9r 
heim  der  Maltheser,  so  wie  179z  eine  verheerende  Seuche  hnif 
ten  die  Einwohner  Uydras  endlich  fast  zur  Verzweiflung,  # 
dafs  sie  sidi,  wie  man  noch  erzählt,  damals  entachlosaea,  if| 
unglückliche  Heimath  ganz  zu  verlassen,  um  sich  zu  Athen  tt^' 
zusiedeln,  waa  jedoch  von  den  Einwohnern  cUeser  Stadt  tai 
nicht  gewährt  wurde.  — 

Die  Abgaben  an  die  Pforte  waren  auch  nicht  unbedeotnii; 
3000  Grossia  jä.hrlich,  doch  die  unemiidlichen  Handeülflül 
wufsten  sich  auden%ärts  wieder  schadlos  zu  halten,  derVerkalf 
mit  Spanien  nämlich  in  den  ersten  Jahren  des  gegen w8ri^ 
Jahrhunderts  brachte  bedeutende  Summen  ein,  man  liebte  4t| 
gewandten  Seeleute  mit  ihren  kleinen,  pfeilschnellen  Schiffen. ,' 

Anziehend  ist  die  Weise,  nach  welcher  der  Gewina  «M 
elücklich  beendigten  Seefahrt  Teriheilt  zu  werden  pfl^gtft  '^, 
Nach  Abzug  von  fünf  Procent  desselben,  welche  für  cBe  Crl> 
neittdeauslagen  und  den  Tribut  an  die  Pforte  bestimmt  wsi1i| 
fiel  die  eine  Hälfte  des  Restes  dem  Eigenthänier  desSchiiTei^ 
die  andere  ward  in  durchgehends  cleichen  Beträgen  vertbel% 
dabei  jedoch  selbst  kleine  Kinder  nicht  ausgenommen,  din  ^ 
lige  Jungfrau,  Beschützerin  Hydras,  erhielt  ebenso  ihren  A» 
theil.  -^  Dafs  auch  Kinder  bedacht  wurden,  geschah  aus  dii 
Grunde,  damit  sie,  wenn  ihre  Väter  plötzlich  stürben,  sM 
Summe  vorräthig  fänden,  um  ihr  Haus  noch  ferner  aufrecht  0 
erhalten,  so  wie  auch,  um  ihnen  die  Mittel  zu  einer  frflhen  V^ 
ehelichung  zu  bieten,  die  bei  Jünglingen  gewöhnlich  vom  18-^ 
bei  Mädchen  im  12.  oder  13.  Jahre  vollzogen  ward,  -r  P|v 
schon  wurden  sie  in  der  Schifffahrt  unterrichtet,  Inseln,  Ssw" 
bänke  und  Untiefen  ihnen  einmal  nur  gezeigt  unid  benannt,  lA* 
men  sie  dann  ein  zweites  Mal  an  die  Stellen  und  wufsten  defi* 
Namen  nicht  wieder  zu  nennen,  half  körperliche  ZUchtigsng  i» 
Gedächtnifs  schärfen.  ^ 

Solche  und  ähnliche  Züge  finden  sich  fleifsig  in  dem  beipn* 
ebenen  Werke  aufgezeichnet,  die  jedoch  der  Raum  alle  hier  *>* 
zufuhren  nicht  eriaubt.  —  Die  Ausstattung  des  Heftes  ist  fiM^ 
dies  gefällig,  wenn  auch  nicht  ohne  häufige  Drudcfehler. 

Th.  0.  V.  KarajaB' 
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I  faichenbuch  für  die  vaterländische  Geschichte. 
^i  H^amgegeben    ton    Joseph  ""Freiherm   von 
Hormayr. 

(FortsetzuDg  ) 

t  HabeD  wir  diese  politische  —  Palinodie  möchteo 
vir  fast  sagen,  wenn  wir  anders  nicht  von  hoher  Ach* 
tBBg  gegen  Hrn.  t.  H.  erfüllt  wären  — ;  so  wie  einige 
Bemanzen  des  verstorbenen  J.  J.  Sendtner  hinter  uns. 
If»  thon  die  reichsten  Fundgruben  deutscher  Vorzeit  sich 
|P4  auf;  die  Fahrten  alter  Baiern  in  ferne  Lande,  Ul- 
jddi  Schiniedels  ans  Straubing,  welcher  1335  Buenos 
kjtn  erbauen  half;  des  Grafen  von  Ldwenstein  Pilger* 
^f  nach  Palästina,  64  Jahr  nach  des  starken  Bogis- 
I^T  X»  Odyssee,  zwar  nicht  so  streitbar  und  abentheuer^ 
)idi,  aber  doch  gleich  ergötzlich  wie-  d^s  Pomuiernher« 
jwgs.  Wiewohl  Alles  hier  Gegebene  die  deutsche  Spe- 
^-  und  besonders  die  Cqltur  «Geschichte  bereichert, 
jieben  wir  aus  der  Mannigfaltigkeit  historischer  Doku- 
puote  nur  Einzelnes  hervor.  Heinrich  III.  Reise  nach 
jPsleR,  schimpfliche  Flucht,  sein  Aufenthalt  in  Wien  und 
ja  Heidelberg,  wo  Kurfürst  Friedrich  HL  ehrlichen  Sin- 
Jie^den  Valois,  den  BeschSniger  der  BInthochzeit,  he- 
pbimte  und  ängstigte,  ist^tast  gleichzeitig  mit  der  Be- 
UlBntmachnng  durch  das  T.,  schon  in  Räumers  neuere 
l^hicbte  übergegangen;  die  Hussitenachlacht  auf  der 
)SSbaoie  i.  J.  1426  noeh  unbenutzl  in  den  charakteristi- 
^ea  Details;  dagegen*  der'^Sehitfbruch  Peter  Crnsts 
m  Manafeld*'  schon  anderweitig  aus  einer  Handschrift 
ier  K5nigL  Regierung  zu  Merseburg  bekannt  und  in 
Niemanns  Geschichte  der  Grafen  von  Mansfeld  angezo- 
gen. Ein  stehender  Artikel  im  Taschenbuche  ist  der 
Beschreibung  alter  Burgen  gewidmet,  und  zwar  vorzog* 
Kch  des  lange  noch  nicht  ausgebeuteten,  in  Werken  der 
Natsr  und  der  Menschenhand  so  anziehenden  Böhmens; 
Borglttz  (Burgjein,  slawisch  Krziwoklat),  zwischen  Ra- 
konit^   und  Beraun,   wird  uns  in  Form    eines  Reisebe- 
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richte  an  F.  H.  von  der  Hagen  anmnthig  und  lehrreich 
geschildert,  und  die  Schaudergeschichte  eines  ehrwür^ 
digen  Geistlichen,  des  Bischofs  der  böhmischen  Brüder, 
Johannes  Augusta,  welcher  16  Jahr  auf  Befehl  des  rö* 
mischen  Königs  und  Kaisers  Ferdinand  L  im  dortigen 
Staatskerker  schmachtete,  erztthlt.  Es  soll  dem  neusten 
Biographen  des  Kaisers,  Hrn.  von  Bucholtz,  schwer 
werden,  dieser  nftchtlichen  Partie  der  Geschichte  seines 
Helden,  welche  an  das  berüchtigte  Torturmandat  Giovaa 
Galeazzos  erinnert,  einiges  versöhnende  Licht  suzuwen» 
den.  —  So  ergeht  sich  dqs  Buch  in  unermfidllohem 
Wechsel,  über  die  verschiedensten  Zeiten  und  LSndl^r 
Sud  -  Deutschlands ;  bald  in  alterthumlich  sprechendea 
Berichten,  Briefen,  Actenstucken,  in  Sehilderung  besod* 
derer  )&ircblicher  Zustände,  wie  der  Oeisten  in  Böhmen, 
welche,  (auch  von  Dohm  erzählt  es)  auf  Josephs  IL  Be« 
fehl,  mit  Stockschlägen  bekehrt  wurden;  bald  in  Auf* 
deckung  mönchischer  Bösheit  (Verschwinden  eines  Fran- 
ciskaners  im  h  1770),  bald  in  einer  bunten  Reihe  histo- 
rischer Anekdoten,  welche,  als  stehender  Artikel,  Sitten« 
Gebräuche,  Luxus  des  bürgerlichen  und  ritterlichen  Le- 
bens der  Vorzeit  charakterisiren.  Erfreut  der  Leser  sich 
an  dem  fröhlichen  öffentlichen  Leben  unserer  Vorfah- 
ren, so  wird  ihm  wieder  unheimlich,  sieht  er  unter  der 
Aufschrift:  „Untreue  .schlägt  den  eigenen  Herrn**  die 
unerbittliche  Slrenge  der  Bürger  Nürnbergs  gegen  un«> 
gewissenhafte,  diebische  Rathsglieder  mit  drei  Beispie- 
len belegt.  —  Der  Abschnitt:  „Sagen^  Legenden j  Zei- 
chen* und  Wunder**,  deutet  hie  und  da  durch  romanhafte 
Einkleidung  auf  einen  Nebenzweck  des  Buches  „Unter- 
haltung der  lieben  Fraueo**  hin;  die  letzte  Erzählung  St» 
Helena  ist  dagegcfn  ein  fast  urkundlicher  Beitrag  znr 
Geschichte  des  beschämenden  Verhältnisses  Josephs  L 
zu.  Karl  XII.  im  J.  1707,  nnd  pafst  nicht  unter  die  Ru- 
brik. —  Aber  auch  an  wissenschaftliehen,  gelehrten  Ar- 
beiten geht  dieser  Jahrgang  nicht  leer  aus:  dahin  ge» 
hören  ,»StibQr  Vajda  Und  seine  Macht**,  ferner  gediegene 
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Leistuni^en  det  Archivar-Rath  Oesterreicher,  ),iltes(e  Ver* 
hältnisse  zwischen  B5hmen  und  Baireuth*',  ,,Gu8tar  Adolfg 
Güterschenkung  von  dem  Furatbistbuni  Würzburg",  ^die 
Bacg  8«haujnbecg'*,  und  ^^aftlenniirsige  Darstellung  d^r 
Ji»iln  Ifk  Iglau**;  gelehrUI  Monogr^pkieefi^  m0  ^r  de 
in  Ledebura  Archiv  fnr  die  Geschichtskunde  des  preufsi* 
sehen  Staates,  welches  sich  Hrn.  Von  U.  Sammlungen 
zum  Muster  genommen  zu  haben  scheint,  immer  zu  fin- 
den wünschen. 

Zu  d«m  b^sondertteiA  Danke  sind  dem  geehrten  Ktrti. 
HeriHMgeber  die  Ff enndo  aller  deutscher  Geschichte  fBr 
ü\»  fiorgfeh  verpflichtet,  welche  derselbe  seither  auf- 
Eatdecknng  und  Mittheilnng  alter  historischer  Lieder 
gerielttet  hat  Rege  Tfaeilnahme  unserer  Vorfahren  ank 
^Antlithen  Leben  wird  durch  nichts  Qberraschender  be* 
seiigl  ak  tforcfa  die  Fülle  der  Lieder,  welche  jedes  öf- 
fentüehe  Ereig^nifs  im  Reiche  hervorrief,  und  welche 
giiwiwrermalsen  die  Stelle  der  Zeitungen  vertraten,  da 
•le  von  Miind  zu  Mund  schhefl  verbreitet  oder  als  Flug- 
Uttter  geifrttckt  wurden.  Dichterischen  Werth  besitzen 
mir  wenige,  aber  desto  mehr  Wahrheit  und  unmittel- 
bare Ansckanung;  in  kernhaft-veritfindiger  Weise  sprö- 
den w»  die  5ife.ntliche  Meinung,  die  tax  popuÜ  aus, 
MfliSHen  verdeckte  Trt<ebfedern  der  Handlungen^  brin- 
gen in  4^t  Menge  mitwirkende  Personen  att*s  Licht  und 
«ind  nm  M  glaubhafter,  da  dfe  „Spruchmacher^  in  der 
Regel  Aifgenzeugen  deä  Geschehenen  waren.  O.  L.  B. 
W6l^s  Versacb,  die  historischen  Volkslieder  der  Deut» 
«eben  an  sammeln,  ist  sehr  ungenügend  ausgeftiilen,  wie 
denn  df^  Poeteti  diesem  Unternehmen  fern  bleiben  mös- 
ien.  Das  sü^che  Deu'iscMand  begünstigt  Sammbr* 
iletfs  mehr  als  der  Norden  und  darum  hat  auch  diesmal 
Hr.  y.  H.  sieben  Lieder  hiitiheilen  können.  Das  erste 
gehört  mit  Hans  Rosenpiths  de%  Schnepperers  „vom 
KHe|^e  tn  Nfirnberg"  zusammen;  zwei  betreffen  höh- 
misch -deufscbe  Händel;  zwei  die  bairische  Geschichte; 
ilaa  sechste  besingt  den  Steg  Max  I.  bei  Terouanne, 
3ie  Sporenschlacht  v.  J.  1513;  das  letzte  die  Schlacht 
bei  Pavia,  welches  Ref.  für  verloren  gab,  und  es  daher 
mtt  irni  so  gröfserer  Freude  in* seine  Geschichte  C  von 
Fkiin#sberg  aufhahm.  — 

Im  fünften  Jahrgange  übergehen  wir,  als  unseres 
Reruh  nicht,  die  modernen  Dichtungen  (KJfifntg  Emme<> 
rieh,  im  Versmaßi  der  Nibelungen,  einen  „Sang  vom 
Pappenheimer*^,  Fuggers  Feuerwerk,  zwei  Balladen  „Fran- 
itscus  von  Sickiogen**  von  Duller  und  ein  Bruchstficfc 


4es  historischen  Tiauerspiels  von  Gorle,  fidalrieh,  sij 
wenden  uns,  Verwandtes  an  einander  reibend,  zum  g^ 
ichichtlichen  Inhalte.  Eine  projectirte  Ehestifinng  swi* 
schan  dem  Erbprinzen  von  Bairenth  und  der  Tocbter 
JPeters  t  und  KaChUrinail  i^i  anseaes.  WisstQs  ek  d|A 
nnberilhrter  Punkt  in  der  rassischen  Geschichte,  wesig« 
stens  wird  desselben  nicht  im  „veränderten  RublaiMl* 
(von  Weber)  erwShnt.  Katharina  hatte  testameodidi 
die  Verbindung  Elisabeth  Petrowna*s  mit  dem  Herzo« 
von  Holstein,  Bischof  von  Lübeck,  anbefohlen,  mit  4 
aam  Bfautsohatze  von  300000  Rafael  und  etoer  nadi  iuhI 
nach  zu  zahlenden  Million;  der  verlobte  Brintigasi ms 
am  1.  Juai  1727  v.  st.  an  den  Blattern  gestorben  iia4 
mithin  war  die  Hand  der  reichen  Czarewna  frei  gewo^ 
den.  Im  Januar  1729  bemilhete  sich  der  Wiener  Bol^ 
dieselbe  dem  gedachten  Erbprinzen  zuzuvrenden;  be> 
dichttg  wurden  diplomatische  Unterhandlungen  asgl- 
kndpft;  da  ai>er  der  junge  Kaiser,  tn  den  Utod^'to 
Dolgorukkoi,  die  Herausgabe  jener  Million,  um  W^ldH 
es  dem  verschuldeten  Markgrafenhause  besonders  ta  (M 
war,  verweigerte,  zerschlug  sich  die  Sache  (auch  anfoi 
Griinde  mSgen  gewaltet  haben)  and  Elisabeth  blieb  am 
dem  Tode  Peters  11.  nnd  bei-  der  Tkronbestelgong  AM 
Joanownas  unvermählt.  Friedrichs  IL  Sdhvrester  wnil 
Im  November  1731  die  Gemahlin  des  Markgrafen;  flt* 
Sabeth  dagegen  die  erbitterte  Feindin  des  Königs,  wit 
dem  sie  die  Joafische  Lrnb  verdrüngt.  —  Im  Gleiehal 
2ur  Geschichte  des  XVIII.  Jahrhunderts  gehört;  „At 
Wendung  der  Sturzes  der  ungarischen  Verfassung  doiA 
awei  edle  Prauen*",  und  eine  Beihe  von  Actensttckat 
lind  Notfzert,  die  ungarischen  Unruhen  wSfarend  detipl^ 
nischen  Erbfolg^ktiegs  .betreffend.  Der  erste,  ettnll 
apokryphi^che  Reitrag  zur  Politik  des  Hauses  HabBbn| 
lehrt,  wie  es  zweien  hochherzigen  ^^eliebteri^  Fraireli 
der  Grftfin  Alihann«PignatelIi,  Freundin  Karls  VL,  «4 
Eleonore  Bättbianyi-Strattmann,  Vertrauten  Etrgen«  rfll 
Silvoyen^  gelang,  durch  Thrlnen  tmd  feurige  Beredidilf» 
keit  den  Herrscher  sru  bewegen,  abzufassen  von  Asmltf 
Zeit  des  Passarowitzer  Friedens  entworfnen  Pisas,  Oih 
garn  durch  Gewahmittel  „auf  hdbmisdhen  Fnfs  zu  setMA*' 

(Der  Beschlufs  folgt) 

XXIV* 

Experiment*  and  Oh$ervatiotti  ^f  tht  iSaitrtc  J^ 
and  ihe  Hyiiology  eifDigetHon.  Bjf  WiUUm  Beat* 
montj  JU.  D.  Surgeon  in  ike  U.  8.  Arwy.    tMU- 


tutgk^  Mm  1833.  28»  S.  8.  Auch  na  Dekiidk^ 
Meriefzi  unter  dem  H^Uel:  Neuß  Vettmehe  wkd  B&- 
oiaciiuMgen  über  den  Magensaft  und  die  PHynologie 
4er  Verdauung .  von  Dr*  W.  ReaumonL  Aus  dem 
JlHg/itdis»  VOM  Dr.  Betmkard  Lufttn^  fra^,..Arxi 
4m  Aew^Y«rL    Le^x^  1834. 

Der  Vr.  liatte  €«leg«ali«it  bei  etecm  üiuicett  imd  g«iiinde« 
|Mig«it  Mann  toa  18  Jahvm,  der  tetdi  nfAilige*  lM§gthen 
cteeF  mU  Htthnerachrvt  und  PuWer  geftdemen  Flinte  ciine  Ma^ 
genwnnde  erliielti  »neb  n^clier  ein«  gnofee  Fwteldffhung'  dei 
V«|^eiM  sariickUkibf  Beobachtungen*  Über  den  2«atn»d  de«  Mn« 
geaii  te  vefneliiedeneA  Dlgestioniperiedctt,  ^fter  kronkhafle 
AfllKttoMn  «od  die  Bewegugen  desselben^  beMmderv  «ber  Übet 
He  Digestieiv  Ton  Speiee«,  welehe  entweder  rertehlvekt  odef 
doroh  die  FiMeldffiinng,  welche  durch  eine  Hautreilangernng  in 
Fem  einer  Klappe  versohloMen  werden  konnte,  eingebrndit 
inaen,  aaznetellen,  indem  er  dicten  Menich'en  tu  sich  in  pienst 
y  und  Hm  nif  längeren  oder  kUnseren  Unterbredittngea 
Jnhf  I82&  bie  1833  am  eeinen  Verracben  bermcsle. 

VH»  eehon  der  Titel  der  Sehrift  besagt  nnd  der  Verf.  sm 
jialkrerBn  Orten  naebdrüeklich  n-iederhoH,  liegt  diesen  Ver« 
üidi^i  die  dpaUanzanisehe  «Verdanongstheoriey  nac^  uelchor 
^le  Speisen  im  Magen  durch  einen  Magensaft  ehemiseh  aal{g;e* 
Mit  werden I  «um  Grunde,  and  der  Vt,  gelangt  im  Wesenllichea 
ta  d^nacAen  Folgerungen  wie  dpallanzant  oder  hat  seine  Ver> 
«i^e  Tielmehr  gana  nach  dem  VorbiMe  ron  Spalianaani  onge-^ 
stellt,  nttr  mit  der  Abweichung,  dafs  er  die  IWitlntog  des  8pei* 
lliels  mf  die  Digestion,  welche  Spalianaani  als  nothwendig  erw 
loimftey  gSnsHeh  leugnet  und  dem  Speichel  blofs  eine  mecba*' 
aStche  Wirkung  beim  Kauen  und  Schlingen  ausehreibt.  Indes« 
aea  erlaubte  die  seltene  Kigenthümlichkeit  der  Magenwnnde 
{tean  kennt  nur  wenig  Ahnltehe  Falle,  Ton  denen  einer  ▼«f 
Meln'eren  Jahren  tn  Paris  nach  einer  Wunde  duroh  das  Hom 
eifaies  Ochsen  ren  Dupuytren  beobachtet  and  au  f  ersnehen  be- 
mtatt  wurde;  dem  Tf.  auch  nebenher  endete  Beebaehtm^n  an 
sadien,  die  wir  wegen  ihres  Interesses  zuerst  anführen  wollen. 
Sa  gehört  dahhi  1)  dafk  die  innere  Pl&ehe  des  Magens  bei 
icrstikhafter  Digesttoh  auch  ein  krankhaftes  Aussehen  behnm, 
gidi  rMiete  nad  trocken,  mandimal  bleib  and.  feodit  wurde, 
aldi  mit  Exanthemen  oder  dirrrkefarothen  Pocken  bedeckte,  die 
ai^  htufig  mit  Biter  füllten.  Auch  kleine  schwammige  Krusten 
In  Verbindttng  mit  unregdmSÜ^gen  rothen  Flecken  entstanden 
saweileB,  mid  Abschalen  der  inneren  Haut  war  Ireine  ungewöhn« 
Bebe  Erscheinung.  2)  Dafs  der  pylerische  Theil  des  Magens 
bid  seiner 'Bewegung  sich  durch  eine  rit^ruHge  Binsehn&rmtg 
ibaimdert,  um  den  gebildeten  Speisebrei  auAmnehmen,  eine  Be« 
eV^t^ni^v  welche  das,  was  man  bei  ffetschfressenden  Thienen 
sieirt  ^md  schon  IKitgst  auch  beim  Menschen  nnc^i  Analogie  an- 
miim,  entschieden  heim  Menschen  bestätigt  3)  Dafii  unvers- 
dante,  besonders  Fleischspeisen  im  Magen  leicht  alle  Brschei- 
nnagen  Ton  Fieberkrankheiten  erzeugen ,  indem  sie  stinkend 
und  scharf  werden.    4)  Dafs  die  Auflösung  der  ganzen  Speise- 


messe  nieht  vom  tJnrfiuig  nach  der  MiHe  /mhlehtenweia  gehl^ 
wie  ea  znefst  Wilson  Philipp  bei  Kaninehen  bemerkte»  sendeni 
dafs  in  der  Mitte  des  Magens  die  Anflisnhg  gleich  wie  an  des«' 
wanden  stattfinde;  was  sich  auch  bei  eamiToren  Thiersii  findet.» 

Von  den  einzelnea  Verhallnlasea »  auf  wslehe  der'  Vf.  aeln^ 
Aufmerksamkeit  bei  den  Veienehen  Hehtate,  enriUineit  wir  zn» 
etat  die  Verdaulidhkeit  ^r  Speisen  und  die  Zeit  dst  I%eatiefl 
▼erschiedeaer  Mahlaeiten.  CUe  meisten  Versuche  besiehien- steh 
hierauf»  und  die  Zeit,  binnen  welebet  die  Speise»  vesdaat  wur* 
^ni,  ist  überall  geaan  angefühlt*  Leider  abea  geben  diese  Ve«« 
Sache  kein  bestistmtes  neues  Resultat.  Der  Vf.  beobachtete  in 
rerschiede^ien  Mahlzeiten  die  Zeit  der  Digebtion  von  jneladl 
aehr  Terschiedener  Thiere  (Rind,  Hira^»  Scbwbin,  Hahn  et&) 
und  zwar  gebraten  und  gekocht ;  ober  da  er  nicht  die  Menge 
der  Nahrung,  die  in  einer  bestimmten  Seit  digetirt  wude»  be» 
atimmte»  so  liefe  sich»  wenn  einmal  eine  Mahlzeit  gebtatenea 
Rindfleisch  in  2i,  dae  anderemal  in  3»  das  drittemal  in  31 
Stunde  und  so  ähnlich  bei  den  Hbrigen  Fieisehsorten  Verdaut 
wurden,  daraus  nichts  Sicheres  entnelunen,  nie  da£f'  die  ge» 
wühiüidie  Zelt,  binnen  welcher  eine  Mahlzeit  eeidat  weedi| 
3  bis  3i  Stunde  seL  Sidierer  w«re  der  Weg  gewesen,  yem 
sehiedeae  Nahrungsmitteily  die  zugleich  genommen  waren,  in  det 
Folge  ihrer  Cfayunfikutlon  nn  beobaehten ,  worauf  der  Vf.  abee 
flnr,  wie  es  scheint  zufällig,  in  einem  Vennch  (dem  ersten> 
kam,  den  der  Vf.  nicht  als  einen  slehern  Mafimtah  der  Krite 
des  Magens  ansieht 

INe  meiete  Aafmerksnmkett  hat  der  ¥t  auf  die.  BeedinMit 
heH  and  die  Wirkungen  des  eegeaannten  Mngensaf tee  rerwen» 
det  Wie  alle  andern  Beobachter  bat  auch  der  Vf.  gefnnden; 
dafii  der  nttebterae  Mafsa  dnsehaos  leer  ist  and  dals  sich  kei* 
ne  Flüssigkeit  daria  angesamaielt  indet.  Doch  bat  er  die  Be* 
aetieaen  der  Magenwftnde  nicht  geann  nntersaeht  und  tiberhnupt 
»ar  miteelst  Geraeh  and  Cesehmack  die  Bfgeasehnften  unteiv 
schieden.  Br  sagt  nur,  dala  sieh  duteh  «Beruclt  ondOesdmiaell 
keine  Sllare  darin  erkennea  lasse,  wiaiHrevd  doch  in  der  ^Thed 
die  BeaetSon  bei  idlen  Camirfnen  nicht  nur  nicht  saner  ie^ 
sondern  sogar  pesilir  nlialisch  wird.  Nun  entoinnd  «ber,eo# 
bald  Speiaea  oder  efai  fester  unrerdaidieher  Kerper  ia  den  Mwt 
gen  kam,  Ansammlung  einer  eauem  Flilssigkeit,  ^die  um  eo 
saarer  erschien.  Je  mehr  die  Speisen  rerdaut  wordea  (p.7d)* 
Von  dieser  FiOssigkelt  kennte  der  Vf.  dnrch  Biafbringen'  dintn 
elastischen  Röhre,  wodurch  die  Fllsdigkeit  d^flofr,  Portibnsn 
Ten  Zif  bis  hi^hsteas  2  ünsen  sammeln«  Kr  mneht  aber  ga» 
keinen  Untemchied. zwischen  dem  so-  durch  Speisen  im  Magei 
erzeugten  und  dem  ans  dem  leeren  Magen  gesammelten  Saft^ 
Mem  er  aas  4em  leeren  Magen  oft  durch  den  blofsen  Beiz  der 
elastischea  Bohre  nichts  erhalten. konnte  und  dann  Bredkramen 
elnbmehte  (p.93. 94.),  um  sich  Seilt  nn  receehaffen.  Nun  ist 
aber  die  nach  dem  Genufs  ^ron  Knhrung  sich  bildende-  FMselg^ 
keit  wahrer  Ohymus ,  dessen  BIgenseiknften  mit  dem  fnimlt.  den 
nSchtemen  M^eus  niidit  au  iwrwecbsela  sind*  AucAi  saasmsltd 
der  Verf.  zuweilen  sogleich  nach  der  beeadete«  Pigeetioa  der 

• 

festen  Speisen  von  gröfseren  Mahlzeiten  gastriscU«'^  l^lüssigkeit^ 
dib  ebenfalls  wahrscheinlich  nichts  als  Ueberreste  yon  Chymns 


war,  in  Verbindaag  mit  nrndi^tflossenem  Speichel.  Deim  d«» 
Vf.  enählt  in  Tielcn  Verfuchen  {p,  163  u«  a.>,  daf»-9cia  M»gflii« 
taft  trttbe  war,  Schteimfiocken  und  sogar  kleiae  Theilchen  ron 
den  Tags  xuror  gencMseaen  Austern,  Brot  u.  dergl.  enthalten 
babel  Alles  dieses  hielt  der  Vf.  für  denselben  Magensaft.  Der 
Vf*  ist  g^  nicht  aufinerksam  darauf  gewesen,  <kifs  bestündig 
Speichel  secemirt  wird 'und  alimählig  in.  den  Magen  flielst, 
ron  welchem  in  nüchternem  Zustande  die  wäss'rigen  Theile  ein- 
gesaugt werden,  während  die  festen  zurückbleiben.  Bei  eini-. 
gen  Personen  ist  der  Hpeichel  imnier  sauer,  und  in  diesem  Falfe 
wird  es' auch  der  in  den  Magen  geflossene  sein,  und  es. ist  na« 
tlkrtich,  dafs  durch  eine  in  den  Magen  gelegte  Röhre,  so  lange 
deren  Reis  im  Magen  vertragen  wird,  die  langsam  einfliefsende 
ffÜlssigkeit  abilielst,  die  dann  (auch  ron  Spallansani)  fQr  Magens 
aaft  gehalten  worden  ist.  Auch  sagt  der  Vf.  selbst,  daüs  sein 
Magensaft  hftnäg  mit  Speidiel  Termischt  war.  (&  156.  168.) 
Nach  den  Unterauchuagen  der  Prof.  Dunglison  und  Silliman 
seigte  salzsanres  Silber  in  der  sauren  Flössigkeit  auch  ^ach  der 
Destillation  starke  Niederschläge,  woraus  sie  auf  freie  Salz* 
sXure  schlössen.  Da  aber  in  den  Sekreten  der  Digestionswerk- 
seuge  wid  bcsonden  im  Speichel  sehr  riel  satesaures  Ammonium 
enthalten  ist,  weiches  sich  auch  öberdestilliren  iäist,  so  folgt 
die  Gegenwart  freier  SaläEsäure  aus  diesen  Versuchen  keines* 
Weges,  sondern  offenbar  rülirten  die  Niederschläge  durch  Höllen- 
Stein  von  Safaniak  her.  Hieraus  ist  klar,  dafs  die  Meinung: 
der  Magen  sondere  einen  eigenen  sauren  Saft  ab,  welcher  die 
Speisen  nnfldsas,  keines weges  durch  jene  Beobachtungen  su  be- 
weisen ist,  in  welcher  saurer  Speisebrei  und  in  den  Magen  flie^ 
faender  SpeLDhel  fdr  identische  Dinge  gehalten  wurden,  blofs 
wegen  der  TOrgefafsten  Theorie  von  saufem  Magensaft,  während 
doch  daqenige,  was  man. mit  diesem  Namen  belegt  hat,  einen 
ganz  .T«rsciiiedenen  Ursprung  hat.  Ueberhaapt  zeigen  sich  in 
den  Versuchen  viele  Widerspräche,  welche  selbst  die  Beobach- 
tungen zum  Theil  unzurerlitssig  machen.  An  Tielen  Orten  be- 
Imnptet  der  Vf. ,  dafs  Nahrungsmittel  ungekaut  und  ohne  Spei- 
chel im  Magen  verdaut  wündey,  blofs  .durch  den  Magensaft, 
während  er  an  andein  Stellen  übereinstimmend,  mit  Spallanzani 
nnd  allen  späteren  guten  Beobachtern  erzählt,  dafs  ungekantes 
Fleisch  nieüt  im  Magen  rerdaut  wird  {p,  103  u.  a.)*  S.  142 
wird  erzählt,  der  mit  Alkohol  vermischte  Magensaft  bilde  ein 
aiilchweifses  trUbes  Fluidum ,  währendr  der  zu  anderer  Zeit  ge- 
•ABNteelte  Magensaft  .(S.  94)  mit  Wein  und  Weingeist  vermischt 
ganz  klar  blieb.  Wie  konnte  beides  einerlei  Flüssigkeit  seinf 
S.  155  wird  erzählt,  dafs  eine  künstliche  Digestion  von  Speisen 
mit  Speichel  (der  durch  Ausspeien  erhalten  war,  also  wohl  viel 
Mniidschleim  enthielt)  bald  faule,  während  die  mit  Magensaft 
digerirten  Speisen  aufgelöst  würden  und  süfslich  röchen;  aber 
;r.  89.  208. u.  f.  wird  angefahrt,  dafs  mit  Magensaft' digerirtes 
Ochsenfleisch  auch  in  Fäulnifs  äbergegangen  sei,  und  hinwieder- 
um/». 170,  dafs  mit  etwas  Essig  gesäuerter  Speichel  Cder  also 
mit  dem  saaren  Speichel  vieler  Menschen  übereinstimmen  mufste) 
eine  künstliche  Digestion  bewirken  konnte.    An  ^ieleu  Orten  er^ 


z^lt  der  Vf.,  dafs  der  Magensaft  lange,  selbst  jiOirelvig,  auf- 
bewahrt werden  könne ,  ohne  zu  faulen ,  sogar  die  Fäulnila  Ter- 
hindere,  dagegen  wieder  an  andern  Orten   (S.  202),   dafs  de^ 
selbe  kurz  nach  dem  Herausnehmen  schon  verdorben  and  sadi 
40  Stunden  beinahe  stinkend  war,    und  dennoch  soll  er  ein 
kSnstliche  Verdauniig  bewirkt    haben !    Ein   andermal  ssH  der 
verdorbene  Magensaft  wieder  nichts  aufgelöst  haben.   Ilitftui 
geht  nur  hervor,  dafs  die  künstlichen  Digestionen  mit  Mt^ 
saft  und  Speichel  überhaupt  keine  Verdauung,  sendeni  Prtsent 
von  Gährung  und  chemischer  Zersetzung,  selbst  von  wahrer  FU|f ■ 
nifs  sind,   die  durch  Schütteln   und  Wärme   begünstigt  werdel^ 
Dafs  der  Speichel  im  natürlichen,  ganz  verdünnten  Zustande  du 
rerschiedene  Wirkung  von  dem   durch  Binsaugung  Im  Mag« 
conoentrirten  haben  mufs,  ist  natürlich,  und  da£s  eine  im  Mifeis 
begonnene  Digestion  durch  Bildung  v«n  Speisebrei  eine  Zeit  lug 
aufser  dem  Körper  in  der  Hlutwärme  sich  fortsetzt,  wideraprid^ 
den  sonstigen  physiologischen  Gesetzen  nicht,  ist  aber  keiafii^ 
weis  für  die  chemische  Auflosung  de^  Speisen  in  einer  c 
sehen  Flüssigkeit    Am  leichtesten   hätte  der  Vf.  die  Irrtküii^ 
in  seinen  Folgerungen  ansehen  können,  wenn  er  einen 
auf  die  von  ihm  seihst  angegebenen  quantitativen  V^rhal 
seines    Magensaftes    zu   den   aufzulfisenden   Speisen  gewo 
hätte.    An  sehr  vielen  Orten  erklärt  er,  durch  dia  stärkste 
liehe  Reizung  nie  mehr  als  zwischen  zwei  Drachmen  bis  h 
stens  zwei.  Unzen  Saft  in  einer  oder  zwei  Stunden  haben 
ten  zu  können.    Nun  führt  er  aber  eben  so  oft  an,  dals, 
einen  Theil  Fleisch  oder  andere  Nahrung  im  Magensaft  auftp»' 
läsen,  wenigstens  4  bis  0  Theile  Magensaft  gehören;   denn  i||^| 
weniger  Magensaft  sei,  trete  eine  Sättigung   ein,   und  die  1% 
gestion  höre  sogleich  auf.     Bs  würde  also  eine  Mahlzeit  W^ 
4  bis  6  Unzen  Fleisch ,   die  man  in  Zeit  von  einigen  Suiald 
im  Magen  verdaut,   zur  Auflösung  wenigstens  24  bis  36  U 
Magensaft,  also  im  Mittel  48  Mal  mehr  als  nach  des  Vf.  T 
rie-  vom  Magen  abgesondert  werden  könnte ,  erfordern.    Da 
fast  alle  Versuche  dea  Vfs.  darauf  hinaus  laufen  mit  VernachU^^ 
siguqg  aller  lebendigen  Verhältnisse  dennoch  solche  chemisd«'' 
Aullosung  zu  zeigen,  so  mufs  man  bekennen,  dafs  diese  Seill^ 
der  Versuche  den   Anforderungen,  welche   die  Wissenschaft  \ 
ihrem  Jetzigen  Zustande  an  sie  zu  machen  berechtigt  ist,  l«f) 
nes weges  genügt,  wenn  gleich  nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  sdtt 
dankenswerthe  Ginzelnheiten,  die  oben  angeführt  sind,  mit  tti|(- 
terlaufen.     Selbst  die  chemischen  Verhältnisse  sind  nicht  «ü 
der  Genauigkeit  und  Kenntnifs  dargestellt,  dais  sie  rein  als  sojf 
che  im  Mindesten  befriedigen  könnten,  und  man  wird  durch  4jf 
geringen ,  den  bekannten  nicht  wesentlich  Neues  hioziifugesda 
Resultate   so  weitläuftiger  Bemühungen  auch  hier  sehen,  via 
nothwendig  es  ist,  den  lebenden  Organismus  auch  mit  lebendip 
gen  Augen  anzusehen,  wenn  unsere  Kenntnisse  von  ihm  sdni| 
wahren  Nntur  entsprechen  sollen.   Die  Uebersetzung  ist  flieisepl' 
und  die  Ausstattuiig  derselben  ansprechend..  Warum  überall  ^ 
gulae  statt  coagula  gesetzt  ist,  wissen  wir  nicht. 

Dr.  C.  U.  Schttlts, 


^25: 


Jahrbücher 


f  ü  ^ 


m  » 


wisseBSchaftli  c  he     K  v  i  t  i  k« 


Februar   1835. 


itm 


Taschenbuch  für  die  vaterländüche  Oßschichte^ 
BmMgfgpe/^0n  non  Joseph  Freiherm  von 
Hormayr. 

(S^hluft.) 

()areh  aU^iltcb«  BiUwerke  «oU  die  Th«(  im  ehe* 
AbboDjiechß.o  Schlpf»  zn  Csaktornya  verewigt  und 
8on«t  durch  Fa«iilieripapiei*e  und   mündliche   Ue- 
fiefeijrapg.  verbürgt  sein«  ^    £3  folgt  eine  begeisterte 
klamation  des  Fürsten  Franz  Ral^oczy  vom  J.  1703, 
eher  das  auf  deiaem  Vaterlande  lastende  Joch  Oes(er- 
eb  zu  t^reeheo   verstrchte,   und  jenen  mehrjfihrigen 
;AlM»aven  Durgerkf ieg  anfachte.    Der  Stil  erinnert  tiie 
da  an  die  berühcfttM  Mahnbriefe  Dante«  an  ArHgo 
die  HSine«5  ao  der  Anfaag ;  ^recrndescunt  inelylae 
Hi  Hungarae   vnlnera'\   zählt  aber   aueb  in  De- 
ioosform  die  Unbilden  auf,   welche   die  kraftvolle 
ion  unter  Habsburgs  Scepter  erduldet«    Die  übrigen 
BeD  Stücke,   mit  zum  Theil   grdTslichera  Lichte  jene 
Ode  beleuchtend,  gewähren' Jedenfalls  dank enswerthe 
für  dte  Gescdiichfe  dea  netten  Ungarns,  dessen 
icksale,  «m  dem  Oediiehftftsie  des  Vol&eil  verdrSngt, 
aiebt  leicht  igiSOBg/and  zim  Kenntnifs  gehmgen  wer- 
Ipt.  -*«^  Die '  iMknographi«  Leupolda  V4)n  E^loffstein,  Bit 
||fii|af8V(uv Bamberg,  ?oU  bragohbarer  Notix^n  überFrjoi* 
llQtSpefial'-Gc^cbinhte,«  ttüdzt  sioh  auf  urkundlichen 
^^Ipidubum.     Hofible^  doab    von   rheinischen   fiel^bipten 
llttfiher  .Fleifit  wS  daa  Wirken  Balduins  von  Trier,  dea 
Zeitgenossen  Leufold«,^  gewandt  werden.  -—   Von  Bur^ 
pu  erhakeii  wir    ein^  mabieriscbe  Be^ohreibung.  von 
Koiiathkoe,  ji»  der  Nentraer  Geapanscbaftt;.  dia  ^oS^hiU 
lüteienT  ,dei;biUmii!»cbeaKön^abufg,KarUt0im  für  deiii^ 
lA*  Kiinstg^spbicbte  im  IMbttalalt^i:  von  bnbeiii  JbiCar^ 
|Na^>  BiuigKteiQ  Mnjneit  Böbmiscb^-Ij^ipa;  d^n  'KoUen*- 
l^n,  «e^Mc)i.  .Baibin  eißB:  «A»  Ihm^  Wß  <ian  Fen«' 
iMsra.  .d^m.  Wan^dcMi^  a^h  w  zetg^-  fM^ß  ;i  Ril^ko 
bl  Xiamea»     Uaharall   fii^d^:  wif  i\^  gßHhiiakßMun 
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Momente  gefällig  zusammengestellt.    Am  anziekendstei) 
iat  Reft  die  Ri^brik  ^,deutsche  Städte  im  Mitteklter,  Sit-p 
ten*'  u«  «•  W.9  in  diesem  Je^hrgaage  wiederum  sel^r  reich 
bedacht»    Wir  erbalten  eine  Chronik  dea  inneren  La* 
beos  AttgsbMrgs  vom^  fahfe  lv290  bis  in's  XVI.  Jahrb^ 
hinein,  volj  Most.licb^r  Zöge  des  reichsslädtiachen  Trei- 
bens.   Wir  beben  fius  der  grofsen  Adannigfaltifkeit  „daa 
S/chieS^^D  zu  Augsbai'g  L  J.  14(0'*  hervor^  ein  Volksfest 
in  wahrster  Bedeutung^  wekbes  idte  Bürger   yop   oaba 
pnd  f^rn  jnit  Fürsten  und  Uerrp  in  der  löblichen  Kunsf 
des  Stahlscbiefsens  vereiaig;te  und  in  seinen  bnmoristi* 
Beben  BeimiscbMUgen   und  Zwischenspielen  den  lebens» 
frohen  Sinn  Jener  glücklichen  Gemeine  aussprach.    Wii^ 
420  Scbnizen,  auf  Koa^n  der  Stadt  woU  verpflegt,  13 
Tage  binduncb    in   dfr  mit  Zielten   geschmückten   Kor* 
9enau  nach  guten  Kleinodien  geschossen,   und  auch  deor 
aus  Ungfarn  gekonimepe  Qlesell,  w.eil  er  überhaupt  ge- 
hommeUi  mit  einem  Ringe  bedacht  war,   warf  9ian  noc|f 
allerlei  Preise  für  LeibesüUmgeo  und  lustige  Spiele  auf: 
Herzog  Christoph  von  München  gewann  im  Laufeii»  ao 
wie  im.  Weitspringen    i^af  einem  Fufa»;  ein  Bitter  in| 
Steiastofeeo ;  Herzog  Wotfgang  im  Wettrefinen xu  Pferde; 
^n  BfiLuer  dagegen  war  Meister  im  Kegeln.    Wer  daa 
Beste  im  Gesicbterschneiden  gewonnen  (denn  auch  über 
]Uei&tungen  der  Grimapiers*  pflegten  bei  solchem  Volkes 
Jubel    in   scbw'äbischen    Sfüdten    erwählte*   Ratbsberrei| 
ernsthaft  zu  richten),  ist  hier  ntchlf^rzähltj  dagegen  trug^ 
nach  dem  Rennen   der  jungen  Burschen^  im. J^oCe  der 
^ygemeinen  Forauen"  eine  Hure   von.  iM^nchen  den  Preis 
dairon«   Solche  obrigkeitliche  Eriounterung  dieaejr  unehc* 
baren  2ünf tierinnen  auf  ihrer  LaufbfbP'ist  lo^nb^fdisclieffl 
Ursprungs:  zu  Pavia  liefen   am-  Tage  des  b«  Syrua  din 
H.    nach   gesalzenem   Fleieche"   {l»aui€i   Pagiae  bei 
Mwratofi  cah  28.) ;  auqh  des  WettUufa  der  Männer  wird 
am  frühe/rtsn  in  Italied  ei'wäbn^  {Dante  h^rn.  0,  XV. 
v.«  121-i).  -^  Aebviiobe  Züg;a  ^nei*  oi-iigin^lea  Volkslual 
bielat  ancb  Abachnitt  ^l%,r  «lefsti  aus  Xürnbergr  Vqr- 
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seit.  Da  finden .  wir  im  ^^Schempartbiii^h"  nebM  iwei 
getreuen  Abbildangen  den  Ursprang  des  Schönbartlanfs 
im  J.  1349,  eine  fröhliche  Sitte,  welche  im  Ernst  des 
Kirehenstreits  i.  J.  1339  erstarb.  Das  ergötzlichstA  G^ 
scliichtlein,  9,wie  die  tanzlustigen  Frauen  Numbeigs  L 
J.  1489  den  rom.  König  Max.  zwangen,  noch  ein  Tuns- 
eben  zu  machen,  indem  sie  dem  eilfertigen  Reichsober- 
faaupte  Stiefel  und  Spornen  versteckten",  ist  auch  an- 
dern Orts  bezeugt.  Non  capit  hoc  aevum  gaudia  prüca 
patnm!  Wie  das  damalige  Leben  an  gleich  grell  her- 
austretende Aeufserungen  der  Lust  und  des  Grauns  ge- 
wöhnt war,  lehren  361  Hinrichtungen,  welche  der  Frei* 
mann  zu  Nürnberg  während  seines  Amtes  ToUzog,  seine 
Gewerksgenossen  in  Stralsund  und  Lübeck  mochten  mit 
derselben  Thätigkeit  prunken  können. —  Geselliges  Zu- 
sammenleben der  Fürsten  mit  den  Burgern  vermittelte 
im  W.  u.  XVI.  Jahrb.  die  Armuth,  in  welche  die  er- 
steren  nach  gebräuchlicher  Zersplitterung  des  schon  ge- 
theilten  Vatererbes  gerathen  waren.  Viele,  oft  wider- 
wärtige, Betspiele  fürstlichen  Elends  bietet  die  Hausge- 
schichte, besonders  der  jüngeren  pfälzischen  Linie,  und 
der  schlesischen  Herzoge,  eine  fast  bettelbafte  Dürftig- 
keit, welche  der  Einmischung  französischer  Könige  in 
deutsche  Reichsangelegenheiten  Thur  und  Angel  auf- 
that.  Damit  nicht  schlechte  Wirthschaft  auch  den  Hes- 
6en-Casselschen  Stamm  in  so  unwürdige  Abhängigkeit 
stürzte,  unterwies  der  sparsame  Landgraf  Wilhelm  V. 
seinen  Stiefbruder  Landgraf  Ernst  von  Hessen-Rheinfels 
mit  der  Autorität  des  Senioren  in  der  Haushaltungskunst 
durch  einen  Brief,  den  wir  mit  Vergnügen  hier  aufge- 
nommen finden.  Wie  weit  in  acht  protestantischen  Län- 
dern der  lächerlichste  Aberglauben  selbst  noch  in's  Jahr- 
hundert der  Philosophie  bioeinreichte,  lehrt  der  Befehl 
Herzog  Ernst  August  von  Weimar  v.  J.  1743,  „in  allen 
Gemeinden  einen  hölzernen  Teller,  mit  mystischen  Zei« 
chen  versehen,  als  Löschmittel  bei  Feuersbrünsten  be- 
reit  zu  halten"! 

Wir  übergehen  die  „Sagen ,  Legenden  n.  s.  w."j 
welche  mindestens  unterhaltend  sind,  so  wie  den  Be- 
richt über  eine  Rede:  „Baiern  und  Griechenland*^,  am 
Stiftungsfeste  der  Akademie  zu  München  1832  vorge- 
tragen, und  schliefsen  mit  der  Angabe  historischer  Lie- 
der,' deren  dieser  Jahrgang  sich  erfreu^.  Drei  betreffen 
des'  „bösen  Fritz**  (Kurfürsten  von  der  Pfalz)  Kriege  und 
Siege;  Hans  Glaser  voir  Auren  singt  die  Thaten  Uirichs 
von  Wfirtemberg  imErbfolgestreite'nach  dem  Tode  Ge- 


orgs, des  Reichen  von  Baiern-Landshuf,  in  fSoftea  prcl« 
uns  Peter  Weiglein,  „ein  Beckerknecht**  von  Rotht» 
borg,  wie  die  Bürger  i.  J.  1439  das  SchloCi  Ingehisit 
Itüruten  und  vorbrannten. 

So  sehen  wir  das  Feld  dor  Uteren  sod^dettichM 
Geschichte  nach  allen  Richtungen  auf  das  erfrenlidNli 
erweitert  und  können  nur  wünschen,  dafs  gleich  rch 
ständiger  Fleifs  und  gleiche  Liebe  die  nord-deatKJMl 
Archive  ausbeuten  möge,  die  zwar  spärlichere,  aber  »• 
mer  dankwerthe,  Funde  versprechen. 

F.  W.  Barthold. 


XXV. 

1.  Dobroiüshy^s  Slawin.  Bothschttft omKir 
men  an  alle  slawr Völker^  oder  Beiträge  d 
ihrer  Charakterisfik,  zur  Kenntnifs  ihrer  V^. 
thologiej  ihrer  Geschichte  und  Alterthumk 
ihrer  Literatur  und  ihrer  Sprachhunde  neäi 
allen  Mundarten.  Zweite  verb.  berichtigti^ 
eerm.  Aufl.  von  W.  Hanta.  Prag  18H 
e.V.  Mayregg.  496  S.  m  8.  Mit  sechs  xm 
Theil  kolorirten  Kupfertafeln^  drei  Facsuml^i 
und  vier  Tabellen. 

2.  Dobrowsky*s  Glagolitica.  lieber  die fb* 
golitische  Literatur  u..s.w.  -Ein  Anhang  iM, 
Slawin.  Zweite  verb.  u.  viel  vermehrte  Aufk 
von  TV.  Uanha.     Prag  1832,  v.   Mayreff^ 

^  86  iS.  in  8.    Mit  drei  Schrtfttqfeln. 

Diese  beiden  neu  aufgelegten  Schriften  Dobreivik}^ 
bildeten  früherhin  ein '  einziges  Werk,  indem  die  Aft* 
handlung  über  die  glagolitische  Litteratur  der  eittn 
Ausgabe  des  Slawin  (Prag  1806,  479  S.  8.)  als  Bei^i 
diente.  Wir  können  dabei'  beide  Werke  schon  desbil^ 
und  noch  mehr  ihres  korrespondirenden  Inhalts  wegtt» 
hier  gemeinschaftlieh  zur  Anzeige  bringen. 

1.  Die  vielseitigen  slawistiscben  Forschnngeii  M 
verewigten  D.,  von  ihm  immer  mit  der  geistigen  Deb«f^ 
legenheit  eines  Entdeckers  betrieben,  liersea  ihn  sdrti 
frühzeitig  das  Bedurfnirs  eines  Magazins  filr  die  slswl^ 
gehe  Litteratur  fühlen.  D.  gründete  ein  solches  soorK 
1779,  mit  der  Einschränkuog  auf  Böhmen  aüeiii;  VhH* 
auf  1780  und  abermals  1786,  mit  gleichzeitiger  Beröck- 
eiehtigung  Mährens ;  endlich  in  gröfster  Ausdehnung  vd 
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MdSM*.  OMBiUBitinterätar  1806,  wo  4M  eben  anza« 
tMgende  Werk  entstand,  da«  anfangs  als  Zeitschrift, 
Qfltsr  Bachstaben  geordnet^  bogenweise  aasgegeben 
inude.  Auch  später  npch  führte  D.  dieses  Untemeh« 
MD  BBter  dedäi  Titel  ,,Slowanlca"  fort,  so  dafs  abermals 
swei  Bftnde  (Prag  1814 — 1815,  8.)  beranskamen,  deren 
iroeaerte  Auflage  wegen  des  theil weisen  Zosammen- 
ksoges  mit  dem  ^^Slawin"  ebenfalls  sehr  wiinschens- 
werth  wäre. 

Der  Name  Slawin  anf  dem  Titel  des  vorliegenden 
Werkes  soll,  nach  8.  118,  das  Andenken  eines  friihe 
tttstorbenen  Schdiers  von  D.,  A.  Pischeli,  verewigen; 
woranf  zngleich  die  litterarischen  Gespräche  zwischen 
Slawin  and  dem  Meister,  im  Anfange  des  Baches,  za 
Wsi^hen  sind»  Die  Tendenz  des  Buches  überhaupt  ist 
pf  dem  Titel  weitläuftig  genag  angegeben«  Etwa  die 
Stifte  des  Ganzen  is(  Original-Arbeit.  Den  übrigen 
.Isoin  fuHen  Aussage  ans  filteren  und  neueren  Werken 
bd  ein  altbSfam.  Spruchgedicht,  welches  letztere,  nebst 
segeföhr  einem  Fünftheil  des  gesammten  Materials,  Zu- 
pbs  des  neuen  Herausgebers  ist. 

Die  Anordnung  des  ^^Slawin*^  kann  übrigens  nur 
dsrau  begriffen  werden,  dafs  derselbe,  wie  gesagt,  zu- 
tut  ab  Zeitschrift  erschien.  Bei  dieser  neuen  Ausgabe 
kitte  daher  von  dieser  etwas  unbequemen  Form  füglich 
^gewichen  werden  können.  D.  stellt  hier  nämlich  zwei- 
irlti  Abtheilungen  oder  Rubriken  auf.  Die  erHe  Ab- 
Iheüang  enthält  D's.  eigene,  meist  polemische,  Untersu- 
ikangen  nnd  wurde  mit  den  fortlaufenden  slaw.  Buch- 
ttsben:  1.  az,  2.  huM.  3.  wjedu  4.  glagol  n.  s.  f.  be- 
seicbfiet;  mit  Einscbluls  der  neuen  Zugaben  erschöpfen 
Keie  Artikel  gegenwärtig  das  ganze  slaw.  Alphabet  von 
37  Buchstaben.  Die  andere  Abtheilung  umfafist  binge- 
|in  alle  jene  Aufsätze,  welche  von  D.  aus  fremden  Wer» 
IfD  entlehnt  und  zum  Theil  mit  Bemerkungen  versehen 
Iriirden  sind;  sie  sind  mit  rSmischen  Zahlen  überschrie- 
ken  udd  in  dieser  vermehrten  Ausgabe  bis  auf  20  an- 
gewachsen. Die  Artikel  beider  Abtheilungen  laufen  nun 
freilich  ganz  planlos  durcheinander,  wie  sie  gelegenheitr 
Beb  unter  dem  beständigen  Fortschreiten  der  damaligen 
tikw.  Litteratur  entstanden  sind.  Dafür  aber  hat  der 
fieraasgebereihen  Blatt  weiser  beigegeben,  der  dasGleich- 
srttge  zweckmäfsig  und  genau  zusammenstellt  nnd  uns 
naturlich  willkommen  sein  mufs,  als  ein  blofser  Index. 

Wir  wollen  nun  diese  ^,Beiträge",  so  wie  ^e  anf 
dem  Titel  nafih  einaader  aufgeführt  sind,  kritisch  dureb- 


gehen.  I.  Zw  CharaAierütik  der  statt.  VStker  dienen 
hier  Wortliche  Auszüge  aus  historischen  und  ethnogra- 
phischen Werken.  An  Herders  schöne  Schilderung  der 
Slawen  (Ideen,  IV.  Tb.) .  und  an  Prokopios  klassisch^ 
Stelle  (B.  G»  III,  14.),  welche  letztere  mit  lehrreichen 
Noten  versehen  und  auch  S.  102  iii  serbischer  Ueber^ 
Setzung  mitgetheilt  ist,  schliefsen  sich  die  Charakterschil- 
derungen der  Südslawen:  Kroaten,  Illyrier,  Morlaken^ 
Kärntbner  und  Kralnei ,   wos^i  a-woS,   <1bo  Tmob*  oSno« 

fyCunalese^  nnd  einer  y^orlacca"  darstellende,  gut  au^ 
gemalte  Kupfer  gehSren.  Diese  Mittheilungen  sind  nebac 
denen  über  die  Russen  nnd  ukrainischen  Kosaken  (8. 
172.  183  ff),  insgesammt  aus  älteren  bekannten  Wer- 
ken, Hacquet,  Taube,  Engel  u.  s.  w.  geschöpft;  dahin- 
gegen sind  die  Artikel  XVII— XX.  „Volksthümliches  der 
Russen"  (nach  £•  Dupr6  ObtervaUom  etc.  k  Parü  1829, 
///•  FO  von  neuerem  Interesse.  S.  363  ff.  ist  abge^ 
druckt,  was  Schaffarik  in  s.  Gesch.  der  slaw.  Litteratur 
(Ofen  1826)  über  Charakter  und  Cultur  der  Slawen  im 
Allgemeinen  ausgesprochen  hat  An  mehreren  Orten 
finden  sich  zwar  Censurlücken,  einigemal  aber  auch  wie« 
der  Anmerkungen  des  Censors  —  beides  ohne  grofsen 
Eintrag  für  das  Buch.  Man  sieht,  dafs  die  ethnographi* 
sehe  Abtheiinng  sehr  berücksichtigt  worden  iM.  Noch 
weniger  aber  gebricht  es  den  übrigen  Theilen  an  rei- 
chem und  mannigfaltigem  Interesse.  IL  Zur  Kenntnifi 
der  slatD.  Mythologie  \  wobei  eine  Beurtheilung  der  so^ 
genau,  slawischen  Mythologie  von  A.  Kajssarow  (Gütt* 
1804)  benutzt  wird.  „Nichts '—  sagt  D.  hier  S.  264  ~ 
{>edarf  einer  kritischen  Revision  und  Musterung  im  Ge- 
biete der  slaw.  Alterthumskunde  so  sehr,  als  die  Mytho- 
logie". Seit  dem  J.  1806  sind  nun  freilich  auch  in  diesen 
dunkle  i^ebiet  einzelne  erhellende  Strahlen  gedrungen« 

(Der  Beschlufs  folgt) 

xxvr. 

Johann  Wolf  gang  Goethe.  Vortrags  gehalten  in  der 
feierlichen  Versammlung  der  Kaiserlichen  Unlversi^ 
tue  Dorpat ,  den  20.  November  1832 ,  von  Dr.  Karl 
Morgenstern^  Russ.  Kais.  Staatsrathe  und  RiU 
ter,  ordentl.  Prof.  nnd  Bibliolhek-Director  zu  Dor» 
pat  ete,  etc.  St,  Petersburg,  1833.  Gedruckt  in  der 
Buchdruckerei  der  Kais.  Akademie  der 
ten.    52  S.  gr.  8. 

Die  deatache  Kritik  über  Goethe  ist  noch  nidit  für  g^ 
schlössen  zs  erachten.  Dies  gilt  nicht  blos  in  Bezog  auf  ein-. 
Seine  Werice,  wie  der  zweite  Theil  des  Faust  noch  ungelöste 
Räthsei  bietet,  sondern  auch  in  ßezug  auf  den  ganzen  Goethe, 
wie  denn  ia  letaler  Zeit  durch  Göschel  ein  nodi  ganz  neuer 
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919  Morgen0i^rn%     JF  0  k  a  n 

^BUA4|in«kt  g*eworuiea  ist,  Ton  ivo  aus  die  Te^eBMo  dt s  DiditeEp 
10  verwaodtachaftUch«r,  vngesuchterBeziQhun|^  xum  wiesenschaft* 
liehen  Leb^n  der  Gegenwart  ObersichtUch  geworden  sind.  Eine 
Tollstftndige  Geschichte  der  deatschen  Kritik  fiber  Goethe  müfste 
einen  höchst  wichtigen  Beftrag  geben  zur  Geschichte  der  deut- 
•eheo  ClfiMsatIo»  md  Oeiatesovitar  ÜberiiAupC  Sdt  177)  Ifiafl 
«In  Yotlier  Fadea  4«rch  dia  ttUangsaiAchan  derdaatapl^fn  Natia? 
nalität,  der  Goatbisch  ist.  ^ie  TieJfach  «ich  andexei  Gaäder 
dazwischen  kreuztet  das  sich  selbstständig  erwies,  und  wie  oft 
Goethe's  Wirksamkeit  in  ihrer  Stetigkeit  durch  andern  ErAohai- 
Düngen   auq^tniutien  und  unterbrochen  wurde,  Jener  rothe  Goe- 

Ubische  Faden  Wieb  immer  eme  Haaptblntader  de»  dentsehe« 
I^Wns.    hl  dor  anUa  ]ttcolais«lien  4)]^OMlioit  liatit  sidi  ü^ 

jfaiitaehaBapiinyMt  ai»  nolhwawdiges  Tumaie&^ld  «««let  2$m 
Ga^onsat»  gegeoL  dia  damiAige  hurgarlicb-hanaasisdbe  Spiefsjg^ 
sinnuag  bemHchtigte  sich  ein  eben  ao  gcofsavtiger  wie  f einsin« 
niger  Fürst  der  Person  dea  Dichters.  Pafs  Goethe's  Licht  zu- 
erst am  Ifof^  leuchten  muffte ,  cTiarakterisirt  schlagend  die  Zu« 
«tfiade  der  Zek  und  Wdhigt  aitch  <fes  Dichter»  weitere  innere 
4$asoliiahte..  Aar  Gcofsbataog  Oarl  ^guM  gehört  untec  die 
9^ik0  dar  Kcitiker  GDetJie'a,  fiewuniVeru«^  and  Lietie  fOr  daa 
Genius  gingen  von  Weimar  aus  langsam  auf  Deutoehland  über; 
die  dorische  Härte  des  spröden  deutschen  Korns  wurde  allnä- 
lig  Jonisch  weicher.  Barbarisirt  wurde  dabei  immer  noch  weid- 
lich in  Deutschland,  der  alte  Nicofai  kann  eigentlich  in  Deutsch- 
land nie  ttus»terben,  und*  in  PnstlcHchen  machte  er  auf  seraer 
•fieeianwandflniag  ein  neu^s  ätadlun,  in  Mensel  ward  ar  später 
^becmals  re<l»f?taMi»  int  Kotaabues  Ki^elmttthigaik  war,  dar  alte  N^ 
aolai  gelegentlich  Francoae  geworden;  es  war  nur  gelegentlich, 
da(s  die  Opposition  gegen  die  romantische  ifchule  auch  gegen 
Goethe  sich  richtete.  Die  kritische  Schule  der  damaligen  deut- 
schen Romantik  stellte  des  Dichters  Eigenthümlichkelt  zum  ersten 
Jfal«  in  kallglllaaandes  Lkht;^  im  Grunde  suchte  sie  ihn  aber 
-fücW  aa  aasiaitaireji«.  fXr  sich  aw  gewinnen,  ond  später  dehnte  »ich 
.^oetha^  Ganiua  doch  übar  die  chpstKch  mittalalterlieben  Schrant* 
kea  mi/t  fi^eier  Bruat.  hinaus.  Allgemein  ward  damals  jedoch  zu- 
erst sein  Ruhm ;  er  wurde  Jetzt  Mittelpunkt  der  Kritik,  und  das 
Verständnifs  seines  Tielrerzweigten  Wesens  wurde  nach  und 
'■raob  auch  intensirer.  Man  fing  an,  eine  neue  Oifen1)arung  In 
Ihm  zu  finden,  man  construtrte  aus  den  Ideen,  die  ihn  trugen 
und  leiteten,  eine  roUendete  Philosophie  des  Lebens.  Das  Ex- 
ceptrltche  dieser  kritischen  Richtung  trat  in  Schubarth  hecvor, 
der  aus.  dem  Dichter  das  System  eines  Weltreisen  deducirte. 
Er  £^nd  die  Bedingung  i^id  die  Nothu^endi^keit  der  Opposition, 
welche  der.  Pgesle  gegen  die  Philosophie  eignet,,  aber  er*  sah 
dJe  Poasie.  selbst  ala  in.  Qoalha's  Wesen  geechlQs«en,,  G.s^e's 
Pewon,  wunde  ihm  der  Compl^  för  ge^ammtaa«,  Dapjcan  und 
fiichieji,  M^  diaaem.  Vemsaftm  in  fioetfaa  a  IndividuaKtiit  be- 
gann die  starre  Bewunderung  des  Dicbtsca,  inr  der  sieh  der 
dautsalie  ttmi  alne JKaia lang  geiiei;  MüJlaac  war  afiaa. Weite  der 
einzige:  biasig«  KiälTan  fMaser  Periode  aiaar  lähnmadan.  Ster» 
Micht  murate-  sioh  die  Kritik  Jadoch  wieder  entvi^iadens.  Jrgaadi 
w4e  mniate  dia  ftswnademagf  naedte  üwmt^.  "mrAm.  XXam.  gm 
M)h^  darah  MaazaL    Bm^  ea  geodiab^  achiaa:  «otlavaiidig,  ww 
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m,    1F  Q  Ifgang    Goethe. 

^  geachah»  nilmlicb  auf-  bniia%  Waia^t  _  , ...  _ 

Parsönlichkeit«  Jie  den«  auch  bald  bei  Saite  geschabea  woal^ 
Wa^  von  Schiller,  Fichte,  Wolf,  Wilhelm  r.  Humboldt  und  Vin- 
hagen  r-  Bnse  Ober  den  Dichder  gesagt  ist,  stellt  sich  ia  itt 
Gesdilchte  der  Kritik  über  Goethe  tHa  efneefn  emd  als  iMtnd 
firdaa  Bewuiksaln  haraua,  well  e»  kälaef  MateUgliilt  d« 
ahgadaqhiaa  Binhta^geli  aagehMcL 

Seit  Menzel  aehiea  dar  alta,  Nicolai  aich  ui  Paris  aiedeiha 
Ben  zu  wollen ,  er  setzte  sich  in  Börne'»  Gehirnr,  fühlte  es  ab«! 
nicht  recht  geheuer  in  diesem  brennenden  Schädelkastea,  fokr 
alsbald  ron  hinnen  und  man  weiis  nicht,  treibt  er  sich  im  dal^ 
•eben  KletiMtidt«rlebea,  in  Provlnzial-Rewourcea  fteram,  oder  ist 
ar  rar  4ca  Haad  an  taiaan  Vktern  gegangen.  Bei  Meaaii  kf 
haag  JUaaie  er  kainen  Anhang  iki4ea$  Wlaabim  (ia  mm 
itästhetiichen  Feldzüi^n")  and  Lauba,  die  -ein  Yoi3Kngi»»i« 
,Junges"  Deutschland  etabliren  wollten,  haben  sich  absichtfick 
von  ihm  losgesagt  Wir  lassen  es  dahingestellt  sein,  ob  nidt 
das  Gefähf  einer  inneren  HafCnngsrosigkeit  dies  absie&tSd 
njuuga**  DeolseMaad  aer  Aaerfcenauag  Geetlie'a  nitMgle,  H 
daQ  lÜBtpsia»  die  siabaaasi  vioa  Wer  aus  aiierdia  Endheiugii 
des  Lebens  vecbreiteii  möchrta«  sonat  kaioar  poaitirapi  iU^bta| 
sioh  zu  erfreuen  hat  Wieabarg  halt  sogar  ubarscbwäogUd  ig 
Goethe  den  absoluten  geistigen  Befreier  Deutschlands  fden 
wollen,  Laube  schrieb  (im  zweiten  TheiVe  seiner  „Reisesorel- 
len")  eine  interessante  Lebens-Skizaa  der  Dfchters.  In  ifemrid 
Laaba  herracht  meistens  die  Absiehtlicbkell  vor,  die  Qe^eo- 
slKindax  dir  ar  anter  die  Uäada  bafeoaMirt,  aar  Bidesiit  n 
laachen,  und  au  der  Absichl  gasalil;  aicb  «ach  aia  glMücto 
TaJ«nt  zum  Burlesken.  Bei  alle  dem  ist  da»  Lebensbild,  du« 
von  Goethe  entwirft,  rühmlich  henorzubeben.  Freilich  ksaUi 
es  Jetzt  einer  gewandten  Feder  auch  nicht  mehr  schwer  •«% 
ohne  Ermattung  und  ohne  Cbberhitzang^  das  ausammenzU8tslai| 
Mtm  »ich  in  «oathes  Matar  als  daa  Xfaibeadey  MCblgeadi  «li 
Mdiageada  erwies.  Diia  üiefeaa«  BeaO^e  eiaea  Visaaiaadltchsl^ 
lichkeit  in  das.  Dichters  neatcabuojjefr  lait  dem.  wisseqacliiftr 
liehen  Leben  der  Gegenwart  hat„  wie  gfcsagt^  «ehiiefslisb  Gf 
schcfl  aufgezeigt,  wovon  in  den  Jahrbüchern  (s.  December-Ikt 
1834.  flo.  1^0.}  1)ereits  Eruähnung^  geschah. 

Sollen-  wir  min  aagen,  iu  welfcWes  Verhttltirifs  die  obga 
flninte  AähamUiiag  dea  am  die  MlafthuaMwi»»en»eh4M  vM 
vardiaalan  ^aalaMbaa  mo^m^n  zii.  «easa  kim  aaMrM 
Geschichte  der  deatsphan  Kcilsk  über  Giiatha  ti»)U«^  sa  Mm 
wir  sie  als  eine  in  jeder  Hinsicht  vorurtheilsfrtte ,  gaichaudtr 
volle  Auffassung  der  ganzen  Erscheinung  des  Dichten  M  Ve- 
zeichnen,  fn  Form  einer  akademischen  Rede,  die  zur  Tage» 
foiev  der  THroifbesteiguag  des  fl^aisera  Mcohius  in  dbe  .^ul«  ^ 
ilaivanätta  saa  D«>paa  gehsütom  wurden  JoouMie  illv«nidilHtfei*i 
X^beaabild  wader  g^gebaft.  «ach:  nnh^  warden.  ötwio** 
aUee  aagedautat,  waa  banfitsAchUd)  ^iMaam.  ia  itoetlie  ^ 
für  Goethe  war,  und  besonders  ist  .auf  die  ainzelnea  PerMSCS 
mit  Geschick  hingewiesen,  welche^  der  Dichter  im  UJM  ^^ 
gegnete  und  dereii  Eigenthümlichkeit  sich  als  beziehungsreldi 
IUI*  ihn  selbst  ergab.  Die  lAcad^rsthe 'Rade  ist  eine  a'ördige 
HWaa  dea  «ansan  paraöBliehaa;;finiclMiraiig'  de»  Wofataii. 
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h  Dobrowsky^s  Slawin.  Bothsekaft  aus  Böt^ 
9MH  an  alle  statt.  Volker^  oder  Beiträge  zu 

'  ihrer  Ckarakteristik,  zurKenntnifs  ihrer  Mytho- 
hgiej  ihrer  Geschichte  u.  Alterthümer^  ihrer 
Literatur  und  ihrer  Sprachkunde  nach  allen 
Mundarien.  Zweite  verb.  berichtigte  u.  venn* 
Aufl.  von  W.  Uanka. 

%   Dobrowsky^s  Olagolitica.     lieber  die  gla^ 

p  goUtiiche  JUteratur  u.  s.  w.  Ein  Anhang  zum 
Slawin.  Zweite  verb.  t$.  viel  vermehrte  Aus^ 
gube  von  fV.  Hanka. 

(Schlufs.) 

D«  seihst  hfit  an  inehrereo  Orteo  (z.  B«  Wiener 
iahrbb.  XXVII,  88  f.  XXXVII,  4.)  nachträgliche  Mei- 
jpMgeD  hierüber  geäufsert;  Mone,  Legis,  Karamzin  und 
IMch  ihm  Rakowiecki  (^Prawda  ruska^  w  Warsz.  1820, 

I 

i21«-45),  Lelewel  (Ossolinskj's  Kadlubek,  Warschatt 
1821,  S.  561—65),  KoUar  (ßozprawy  etc.  w  Bud.  1830, 
••  m«  0.),  wie  auch  einige  Andere,  haben  mitunter  aas- 
febrlieh  hierüber  gebandelt,  und  erst  neuerlich  lieferte 
SchaSarik  {Casopü  iesA.  Mus.  1833,  ///.  257#.)  eine 
Misterhafte  Monographie  über  die  Russalky,  dii^  slaw« 
Njnphen.  Billigerweise  hfttten  wir  daher  von  de^f^ndi* 
fta  Herausgeber  einige  litterar.  Nachweisungen  erwar- 
tet und  dazu  um  so  lieber  die  zerstreuten  Noten  roitge- 
Bommen,  welche  hier  S.  266,  269  gegeben  werden.  Die 
iIbw.  Volkslieder  und  Sprücbwdrter,  zumal  die  russischen 
wrf  slowakischen,  sind  voll  von  heidnischen  Ankifingen ; 
jriMS  ao  kommen  in  dem  ältesten  böhm,  Glossar  vom  J, 
UQ2  j^ater  verhoruaC'  (s.  Vetuit.  vocabular/a  bohem. 
SL  Hünka^  Pragae  1833,  p.  3—24.}  mehrere  slawische 
(iStternamen  vor,  z  B.  Suantouyt  ares^  Belboi  baal  ido- 
lin,  Sma  ceres,  Lada  cytherea,  Bessi  demones,  Marana 
teste,  Perun  Jupiter,  Badikost  der  Enkel,  Kirls  mereu- 
riv«i  Velefi  pan  etc.  Was  D.  hier  beibringt,  .ist  zum 
iukrk.  /.  wmtMeh.  KrUik.  J.  1836.  1.  Bd. 


Theil  mit  grofser  Unsicherheit  aasgesprochen.    Am  wich«» 
tigsten  ist  seine  Meinung  über  die  oberste  Gottheit  der 
Slawen,   welche   JFit  gebeifs^o  hat;   wovon   wiiez  der 
Sieger,  und  die  zttsammengeseUten  Formen!  SteaimeH^ 
der  heilige  Wit  (nicht  Veit,   nach  Helmold  Chron.  Sh 
/,  6.),  Bugewit  der  Wit  von  Rügen  u.  s.  w.    Hieraus 
wird  auch  der  Ausdruck  „uiesc^y  tiiYzowe",  Geheimleh^ 
r«n  des  Wit,  in  dem  mathmafslich  ältesten  böfam.  Ge<- 
dichte,  Libussa*s  Urtheil  (v.  50),  verständlich.     Noch 
macht  D.  bei  den  slaw«  Gottheiten  8/ira  und  Mwrana 
auf  indische  Analogien  aufmerksam ;  es  lassen  sich  abet 
auch  Perunt  elowak.  Barom  mit  Brama^  Triglaw  mit  Tri^ 
muriiy  ja  selbst  der  Volksname  Wend,  Winde  mit  Hindu 
vergleichen.    III.  Zur  Geschichte  der  Slawefu   Wir  ver- 
mochten nur  einen  einzigen  dahergehörigen  Artikel  au& 
zufinden,  nämlich  S*  370 — 76  den  Wiederabdruck  einer 
Stelle  über  die  Wohnsitze  der  Slawen  aus  Tzschoppe's 
und  Stenzels  Urkundensammlung  zur  Gesch.  der  Siädte 
(Hamb.  1832,  4.),  welcher  ganz  Hanka^s  besonnene  und 
glückliche  Wahl  beurkundet  und  wobei   man  allenfalls 
nur  wünschen  niufs,  dafs  es  dem  Herausgeber  gefallen 
hätte,  die  otfenbar   überladene  ethnographische  Abthei- 
lung gegen  die  historische  mehr  auszugleichen.    Da  übri- 
gens aus  dem  gesammten  Inhalte  des  Slawin  viele  histo- 
rische Wahrheiten  und  Berichtigungen  sich  ergeben,  so 
ist  gegen  das,  was  auch  in  dieser  Hinsicht  lier  Titel  ver- 
kündigt, nichts  einzuwenden.    IV.  Zur  Kennfnifs  slau>. 
AUerthümer  liefert  der  neue  Herausgeber  S.  418  ein 
kleines  Erzbild  in  Kupfer,   das   (nach  Caimet  Diarium 
hehet.  Eins.  1756,  p.  141.)  in  zwei  Exemplaren  in  der 
Schweiz  ausgegraben  wurde,  und  das  einer  in  Böhmen 
gefundenen,  schon  in  der  ersten  Ausg.  des  Slawin  ab- 
gebildeten, Bronzefigur  bis  zur  Verwechselung  ähnlich 
ist.     D.  war  geneigt,  aus  der  nicht  slawischen  Tracht 
des  Bildes  auf  einen  slaw.  Götzen  zu  schliefsen;  Ilankä 
bringt  zur  Vergleichung  ein  ähnliches  Denkmal  bei,  ohne 
sich  über  beider  Bestimmung  za  entscheiden«    Es  fehlt 
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ancb  wirklich  an  allen  Abzerchen,  Die  Figur  iteht  aof 
einem  dreibeinigen  Schemel  und  bäh  beide  Arme  aut* 
gebreitet ;  gerade  als  ob  diese  bestimmt  gewesen  wären, 
Schmuck,  Ringe  oder  sonst  etwas  daran  aufznhfingen« 
Von  den  wendischen  Bildern  zu  Rhetra  und  allen  jenen 
Idolen,  welche  Mono  und  Busching  für  Tyr-  und  Thors- 
bilder erklärten,  Dorow  aber  für  „spanische  Kriegs- 
knechte, italienische  Bajazzo's  und  Nachahmungen  des 
Herkules'^  ausgab,  sind  die  vorliegenden  Bronzebilder 
durchaus  verschieden.  Sie  sind  unstreitig  alt;  ob  aber 
heidnisch,  und  dann  ob  deutsch  oder  slawisch,  dürfte 
kaum  je  entschieden  werden.  S.  154  If.  wird  das  slaw. 
Evangelienbuch  besprochen,  über  welchem  die  ehemali- 
gen Könige  von  Frankreich  den  Kronungseid  abzulegen 
pflegten.  Wahrscheinlich  ist  dasselbe  zwischen  den  Jah- 
ren 1230 — 1270  unter  Ludwig  d.  H.  nach  Frankreich 
gekommen,  etwa  als  Geschenk  der  serbischen  Königin 
Helena  (Jelena),  die  eine  französische  Prinzessin  war. 
Dieses  Evangelium  war  auf  zwei  Columnen,  u.  zwar  wie 
D.  S.  156  beweis't,  eyrillüch  und  glagolitüch^  sehr 
schön  geschrieben;  die  Deckel  waren  mit  Goldblech 
überzogen  und  mit  ungeschliffenen  Edelsteinen  besetzt. 
Man  hat  es  in  der  Knthedralkirche  zu  Rheims  immer 
wie  eine  Reliquie  bewahrt  und  lext  du  sacre  genannt; 
in  der  Revolutionszeit  wurde  es  sammt  der  Kathedrale 
ein  Raub  der  Flammen.  Merkwürdig  is  nur,  dafs  die 
Franzosen,  bei  der  hohen  Bestimmung  dieses  Evange- 
lienbuchs, nach  wenigen  Jahrhunderten  nicht  mehr  wufs- 
ten,  in  welcher  Sprache  und  Schrift  dasselbe  abgefafst 
war.  Erst  als  Zar  Peter  I.  im  J.  1717  das  Msc.  besah, 
erklärte  er  ihnen,  'es  sei  —  slawonisch.  V.  Zur  tlaw. 
LUteralur  und  Sprachkunde  nach  allem  Mundarten. 
Hierher  gehören  zuvörderst  die  Fragmente  zur  slaw.  Lit- 
terargeschichte,  nämlich  S.  188—211  die  mit  Porträts 
versehenen  Biographien  der  beiden  kroatischen  Ueber- 
aetzer  aus  dem  XVI.  Jahrhundert:  Stephan  Consul  und 
Anton  Dalroata;  des  Beförderers  glagolitischer  und  cy- 
rillischer Drucke,  Freih.  Job.  Ungnad  ('f'  1564);  endlich 
des  Stators  der  slaw.  Litteratur,  Primus  Trüber  aus  Krain 
(geb.  1508,  t  28.  Juniiis  1586  bei  Tübingen).  Alle  diese 
Nachrichten  sind,  so  wie  jene  über  slawischen  Bücher- 
druck  in  Tübingen,  S.  75-^91,  mit  wenigen  Verände- 
rungen aus  dem  schätzbaren  Werke :  „Slawischer  Bücher- 
druck des  XVL  Jahfhdts.  in  Würtemberg'*  von  Chr.  Fr. 
Schnurrer  (Tnb.  1799,  8.)  entlehnt.  Die  seit  1550  be- 
ginnenden Tübinger  Drucke  gehören  sämmtlich  der  dal- 
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natisch-kroatischeo  (gemeinen)  Mundart  an,  sind  tW 
logischen  Inhalts  und  haben  theils  cyrillische;  tbeils  gii. 
golitische,  theils  lateinische  Lettern.  Doch  ist  das  ente 
slawische  Druckwerk,  nämlich  das  böhmische  neue  Teste* 
ment,  bereits  vom  J.  1475;  bierauf  ^rst  folgte  1483  A 
glagolüüchet  Missal  in  altslaw.  Kirchensprache  (oim 
Angabe  des  Orts),  und  acht  Jahre  später  der  erste  Ky 
rillische  Psalter  (Krakau  1491).  Die  Denkmäler  in 
allslawiichen  Sprache^  welche  D.  S.  145  u.  a.  die  „tlawi* 
nische*',  Schaffarik  ((iesch.  d.  slaw.  Litt.  p.  61)  lieber 
den  „Kyrillischen  Kirchendialekt"  nennt,  gehen  nicht  übir 
das  XI.  Jahrb.  hinaus.  Das  älteste  bekannte  Deabsd 
ist  das  sogen.  Ostromirische  Evangeliarium  vom  J.UKM^ 
woraus  Hanka  hier  S.  376  eine  Spracbprobe  mitthA 
Ostromirs  Evangeliarium  soll  etwa  die  dritte  oder  vierti 
Abschrift  der  im  IX.  Jahrb.  von  Cjrill  übersetzteo  Evu» 
gelien  sein.  Als  die  Sprache  Cyrills  giebt  aber  D.  (li 
Cjrill  u.  Method,  Prag,  1823,  S.  133)  „den  alten  nodi 
unvermischten  serbisch  -  bulgarisch  -  macedonischen  Dit* 
lekr  an,  dessen  Verhftitnifs  zu  der  Kirchenspradii  il 
Kufsland  also  hiernach  bemessen  werden  müfste.  Nesffi 
Forscher  weichen  nun  von  D*8.  Ansicht;  die  Kirdui' 
spräche  der  Slawen  griech.  Ritus  sei  noch  im  IX^Jabik 
allgemeine  Redesprache  der  meisten  Slawenstämme  ge- 
wesen, darin  ab,  dafs  sie  annehmen,  die  Sprache  Mi 
Slawen  müsse  sich  schon  im  /H^/lten  Jahvh.  in  mektti 
bestimmte  Mundarten  aufgelös't  haben  (vgl.  Schaffitfft 
serb.  Lesekörner,  Pesth  1833,  S.  3—7).  Dann  aber  bli«K 
neuerdings  auszumachen,  in  welcher  Sprache  oderMoB^ 
artCyrills  liturgische  Bücher  geschrieben  w'aren,  da&dl 
von  Serviern,  Bulgaren,  Russen,  Mährern  und  pannooi» 
sehen  Slawen  zugleich  verstanden  werden  konnten  t  «^ 
S.  295^  300  spricht  sich  D.  über  die  slawisch-grteriliireit 
Litu^l^^n  Böhmen  wie  gewöhnlich  dahin  aus,  dab  di^ 
selbe  ausschliefslich  in  dem  von  dem  h.  Prokop  (t  10^ 
errichteten  Sazawer  Kloster  von  Priestern,  die  ans  Ott* 
garn  kamen,  gepflegt  worden  sei.  Die  Priester  des  TU 
Karl  IV.  gestifteten  slaw.  Klosters  Emaus  zu  Prag  iii^ 
ten  dagegen  den  slawisch-r^i»t>c^^ii  Ritus  aus  Kroatiil 
mitgebracht  und  bis  zur  Hussitenzeit  fortgesetzt.  — *  Zs 
den  kritischen  Bemerkungen  über  slaw.  Handschriften 
S.  146  ff.,  liefert  H.  S.  376-^405  interessante  Sprach^ 
proben  nebst  mehreren  theilweise  illuminirten  Facsisil* 
le*s;  für  beides  verdient  der  thatige  Herausgeber  du 
Dank  der  Gelehrten.  S.  391  bemerkt  H.,  dafs  die  Ss- 
roszpataker  poln.  Bibel,   angeblich  vom  J«  1455,  oicbt 
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üeh  der  Volgata  9  seiidwn  nnuif teibar  aat  der  id&mi' 
$ek0M  Ldskowesischen  Bibel  des  XIV.  Jahrbdui.,  welche 
logleich  die  älteste  slawische  ganze  Bibel  ist,  obersetzt 
werden  seL  S.  283  wird  das  glagolitische  Alphabet  er* 
USrt,  das  xngleich  aaf  einer  Beilage  in  Kupfer  gesto- 
dieo  ist.  Für  die  altslaw.  Grammatik  giebt  es  hier  eben« 
Uls  Beiträge,  und  zu  S.  145  zwei  Tabellen  der  ahslaw. 
J)eUination  und  Konjngation;  S.  275  ff.  Exkurse  über 
doige  altslaw.  Wörter.  Von  Sprachproben  finden  sich 
mUierdem  folgende:  S.306 — 317  hundert  russische Sprüch- 
4lSrter  mit  der  deutschen  Uebersetzuog ;  S.300  ein  ser- 
ÜRJies  Vaterunser;  S.  68, 124  ff.  Bruchstficke  im  win- 
ftfebhen  Dialekte  mit  reichen  Noten.  An  der  Spitze  des 
tsdies  steht  der  Kyrillische,  den  historisch  äliesien 
■ifiBchstand  aufweisende  Wahlspruch: 

Slara  v  ryschnih  Bogu, 
i  na  zemli  mir, 
T  tschioriecleh  blagoTolenije ! 

(Lok.  II,  14). 

;'l€iiStzbar  sind  auch  die  Anzeigen  älterer  slawischer  Bu- 
ibtty  wie  z.  B.  S.  13—22  Adami  Bohorizh  Articae  ho' 
ni$$  {Witebergae  1634),  welches  die  erste  Krainiscbe 
.firsmmatik  ist,  zugleich  ein  ehrwördiger  Vorläufer  der 
Ins  jetzt  unübertroffenen  vergleichenden  Grammatik  von 
Xepitar  (Laibach  1808,  8.);  S.  73  die  Anzeige  von  J. 
Ct  Frischens  sehr  seltenen  Programmen  über  die  slaw. 
Jlnndarten  (ßerol.  1727-1736,  VI.  PP.  4.,  mit  Schrift- 
fsfeb).  Die  übrigen  vier  an  mehreren  Orten  zerstreu- 
te Reeensionen  D*s.  hat  Hanka,  S.  405^417,  mit  m* 
fea  ohne  Zweifel  selbstverfafsten  Bocheranzeigen  ver- 
laehrt,  worin  mehrere  neue  Leistungen  gelehrter  Russen 
snd. Polen  nach  Verdienst,  wenn  auch  nur  kurz,  gewür- 
digt werden* 

Einen  besondern  Anhang  bildet  S.  419 — 469  ein 
Hpfachgedicht  ^dcr  bohm.  Cato",  aus  einer  Hs.  des  XV. 
Mirh.,  wieder  abgedruckt  nach  der  früheren  Ausgabe 
Bnka's  (in  Starobyla  SklAdanie,  w  Praze  1818,  IlL 
174—250.).  D.  hatte  früher  im  Slawin  nur  Bruchstücke 
vea  diesem  Gedicht  gegeben,  welche  in  dieser  neuen 
Ausgabe  wohl  auch  genügt  haben  würden.  Denn  es 
sdMtnt  uns  sehr  unpassend,  dieses  50  Seiten  starke, 
Veder  durch  sprachlichen  noch  poetischea  Werth  sich  aus- 
seichnende  und  längst  edirte  Spruchgedicht  gerade  hier 
SinzaichdteD,  wo  der  kostbare  Raum,  und  schon  der  Titel 
des  Buches,  eine  ganz  andere  Wahl  erheischt  hätten. 

Nachdem  wir  uns  so  durch  die  gesummte  Inhalts- 


masse, des  ^lam»**  dufchgeafbehet  haben,  freilidli  nielit 
ohne  Einzelnes  our  kurz  zu  berihrsa  oder*  ganz  toi^ 
-bffiiznlassen;  wollen  wir  einen  prüfenden  Blitk  aaf  dftB 
Verdienst  des  neuen  Herausgebers  werfen.  Nebst  ^lea 
wesentlichen  Vermehrungen ,  welche  wir  schon' obeB 
namhaft  zu  machen  suchten,  hat  Hanka  diese  aeneAuar 
gäbe  auch  noch  mit  zahlreich  angebrachten  Bemerkutf- 
gen  ausgestattet,  die  das  Verständnils  des  Buches  ei^ 
leichtern  sollen,  aber  auch  an  sich  schätzbar  sind.  Weg- 
geblieben sind  ans  der  alten  Auflage  einige  literar.  Cor- 
respondenzen  und  andere  Nebendinge,  die  zusammen 
nicht  über  zwei  Druckbogen  ausmachen*  Ingleichen  ist 
das  Register  vervollständigt  und  brauchbarer  gemacbt 
worden.  Dafs  Hanka  die  Anlage  des  Ganzen,  so  wie 
die  Darstellungsweise,  nicht  mit  erneuelrte,  hat  seinen 
Grund  vielleicht  in  der  frommen  Anhänglichkeit  an  den 
Urheber  des  Buches,  Hanka*s  ^^unvergefslicben"  Lehrer 
und  Meister;  welcher  Umstand  zugleich  den»  Herausge- 
ber einzelne  "Mängel  der  Spraebe,  wie  auch  mehrere 
Druckfehler  (z.  B.  S.  146  Alters  Misz.  st.  Beiträge;  S.  59 
Yaro^fcov?)  übersehen  liefe,  welche  mit  in  die  neue  Aus- 
gabe übergingen.  Gleicherweise  hätte  man  erwarten  dür- 
fen ,  dafs  der  Herausgeber  aus  D*s.  späteren  Schriften 
die  dahergehorigen,  mitunter  abweichenden  Meinungen 
anführen  und  bei  so  häufigen  Anlässen  der  Nachweisung 
der  wichtigsten  neueren  Literatur  nicht  widerstehen'werde. 
Ueberhaupt  hätte  H.  ans  dem  reichen  Schatze  seiner 
Kenntnisse  verhältnifsmäfsig  mehr  mittheilen,  die  ergän- 
zenden, oft  in  eine  unverständliche  Kürze  gefafsten  No^ 
tizen  weiter  ausführen,  und  so  in  hüherem  Mafse  die 
Erwartungen,  zu  denen  die  Nennung  seines  Namens  auf 
dem  Titel  berechtigt,  erfüllen  können.  Anstatt  daher 
auf  solche  Weise  den  Ruhm  mit  D.  selbst  zu  theilen, 
theilt  ihn  diesmal  der  würdige  H*  mit  dem  Verleger;, 
indem  der  Letztere  wahrKch  Alles  geleistet  hat,  was  dem 
Werthe  des  Buches,  so  wie  der  neuen  Ueberarbeitung 
förderlich  sein  konnte.  Nicht  nur,  dafs  der  Druck  viel 
anständiger  und  korrekter  ist,  als  vorher,  so  sind  auch 
für  die  slaw.  Sibilanten:  ich^  Uch  und  z,  ingleichen  für 
das  jer,  eigene  Typen  gegossen,  und  es  ist  durch  schö- 
nes Papier,  saubere  Kupfer  und  Schrifttafeln  eine  Aus- 
stattung erzielt  worden,  wie  sie  Werken  von  gelehrtem 
Interesse  in  Böhmen  selten  zu  Theil  wird. 

2.  Die  vorliegende  kleine  Schrift  über  glagolitische 
Literatur  erschien  im  J.'1807,  so  wie  jetzt,  als  ein  po- 
lemischer „Anhang  zum  Slawin"  (96  S.  8.,  und  2Schrift» 


jK23  J)oir9W9kyy  Sfinftui  mnd 

Iftfela) ;  'ofaiie  jedoidi  in  ^iefe  HSadto  z«  konmieR.  Hank«, 
«aebden  er  Iwreiu  mehrere  grammadacbe  Schriften  O^e. 
i&Amüeh  bearbeitet  hatte,  eignete  mit  der  gegenvilirt»» 
|r«ii  Aasgabe  der  „GlagoiiCica'\  nftch  S.  IV.  d.  %'orr., 
die  -Reihe  derjenigen  Werke  von  D«,  wekbe  einer  Wie» 
deraoflage  bedürfen.  Gewif«  ein  sehr  daakenswertfaee 
Unternehmen,  daa  wohl  würdig  wSre,  sich  ascfa  in 
Deuttehlaad  einer  immer  gröfteren  Theilnahme  zu  er- 
freaen. 

Eines  von  den  einfiarereichsten  Kterarischen  Ver- 
dieneten  D'a.  ist  nnetretcig  die  Begrütidung  der  Mlauji- 
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seken  Paläographie,  welcher  D.  vieljMbrige  und  fmohl» 
bare  Bemnhangen  widmete«  Die  betreffenden  Ergeb» 
niese  liegen  zua&chst  Tor:  in  dem  eben  anauzeigenden 
Bache,  ferner  in  D*s.  Gesch.  d.  b5hm.  Spraehe  (S.  38  £ 
d.  zweiten  h.)  und  in  Cyrill  u.  Method  (Prag  1823,  S. 
88 — 54) «»  welche  Untersuchungen  nachmals  durch  Kop- 
pen, Kalaidowitsch,  Strojew  u«  A.  nur  weiter  ausgedehnt 
und  dem  Abschlüsse  näher  gebracht  worden  sind.  Es 
fehlt  nicht  an  Männern,  die  (wie  z.  B.  Schaffarik  a.  a. 
O.  18,  116.)  den  Sbiwen  eine  aus  Indien  mifgebrachte 
Buchstabenschrift,  oder  (wie  Bakowieeki  Pr.  rmka^  Z 
57  ff.)  eine  schon  in  früher  Heidenzeit  gebrauchte  Ru- 
nenschrift beilegen,  aus  welchen  Uralphabeten  vielleicht 
sogar  etwas  auf  das  Cyrillische  überging.  D.  selbst  be- 
gnügte sich  blos,  den  Ursprung  der  slawischen  Schrift- 
züge in^  achte  Jahrhundert  hinauf  zu  fiihreiL;  indem 
er  ihre  Erfindung  mit  unwiderlegbaren  Gründen  dem 
Philosophen  Constantin,  oder  wie  er  gewöhnlich  hiefs^ 
Cyrill,  zugeschrieben  hat.  Den  ältesten  Beweis  für  diese 
Thatsaehe  schöpft  D.  aus  einem  Briefe  des  Papstes  Jo- 
hann VIIL  an  den  mährischen  Fürsten  Swatopluk  vom 
J.  880,  wo  es  heifst:  Liierai  deuigfse  sciauonicas 
ß  Consiantmo  PhUosopho  reperiat  —  jure  laudamw  etc. 
Ueber  die  mnthwillig  in  Zweifel  gezogene  Echtheit  der 
Briefe  Johanns,  der  jene  Nachricht  aus  dem  Munde  Me- 
Ihods  selbst  haben  mochte,  s*  D*s.  mähr.  Legende  von 
Cyrill  n.  s.  w.  Prag,  1826}  S.  115  ff.  Das  cyrillische 
Aiphabet  ist  dem  griechischen  nachgebildet  und  mit  ei* 
nigen  koptischen  und  armenischen  Buchstaben  vermehrt; 
es  wurde  seit  860  von  allen  Slawen  graeci  rüui  ange- 
nommen. Eine  unkenntliche  Abart  davon  ist  das  gla^ 
goliiiiche  Alphabet,  welches  erst  im  XIII.  Jahrb.  für 
die  dalmatischen  Slawen,  die  ihre  Liturgie  nach  dem 
rdmischen  Ritus  verrichteten,  erfunden,  dem  Kirchenleh- 


DeeseÜen   GiageU^Mt. 


m 


rer  St.  Hieronymus  «utergesehobMi,  und  nach  ihm  «► 
fänglich  das  kierommüche  genannt  wurde.  Die  B^ 
nien  und  Polen  als  Katholiken  latini  raus  haben  jedodi 
keines  von  den  beiden  slawischen  Alphabeten  angenon* 
nien,  sondern  mach  eigener  Combinaiion  die  lateiaiscki 
iSchriftsüge  ihren  slaw.  Lauten  afligc^pabt«  Der  äha|| 
glagolitische  Codex  ist  ein  Psalter  vom  J.  1222,  der  er- 
weislich  aus  einem  mit  cyrillischen  Buchstaben  ge8ckri^ 
benen  geflossen  ist  (Gtagolitica  S.  19  IK).  la  Dalmatiei 
nannte  man  dieses  Alphabet  auch  Bukvica  (von  bskiSi 
Buchstab),  uiu  es  von  der  CyruUca^  d.  i.  von  der  cji^ 
lischen  älteren  Schrift  zu  unterscheiden.  In  neueren  Zei* 
ten  ist  dieses  Alphabet  auch  das  ruthenitche  oder  hii- 
garische^  jenes  (vom  dalinat.  gfagoU:  WSrter,  WertM^ 
eben,  Lettern ;  vgl.  Kopiiar  in  den  Wiener  Jafarbb.  XVIJ^ 
68.)  das  glagolitwhe  geheifsen  worden.  Auch  pflegt OMi 
diejenigen  Priester  in  Dalniatien  und  Isttien,  welcbesH 

flagolitischen  Mtssalen  nach  dem  römischen  ftitm  iKi 
lesse  lesen,  GiagoHten  zu  nennen.  Diu  glagoL  Sckil 
ist  im  XIV.  Jahrb.  bis  nach  Böhmen  gedrungen;  indett 
Kaiser  Karl,  wie  oben  bemerkt,  einigen  gefluchteten  M5a- 
eben  aus  Kroatien  das  Kloster  Emaus  (seit  Ferdinand  U. 
ein  Benediktinerstift,  genannt  Montserrat)  einräumte,  wo* 
selbst  der  Gottesdienst  t/0i9oiMrcÄ  gesungen  wurde.  Di 
bei  dem  allmftligen  Absterben  der  kroatischen  Prieitir 
eingeborene  Böhmen  in  den  Orden  traten,  so  verlor ddi 
hier  zwar  zu  Anfange  des  XV.  Jahrb.  die  slawonitdie^ 
d.  i.  altslawische  Sprache;  die  glagolitische  Schrift  )V 
doch  wurde  in  den  nunmehrigen  bohautchen  Kirchenbjh 
ehern  noch  eine  geraume  Zeit  fortgebraucht.  Anch  bir 
w^is't  ein  von  Elanka  entdecktes  glagolitisches  Fraf 
ment,  welches  die  allg.  Weltaeschichte  in  böhm.  Sori* 
che  enthält  (s.  8.  24,  80),  dafo  man  die  glagol.  Scbrift 
auch  zu  weltlichem  Gebrauch  zu  verwenden  vemdit 
hatte.  Es  hat  aber  die  slaw.  Liturgie,  die  auch  bereiti 
seit  dem  J.  1029  In  dem  böhm.  Kloster  Sazawa,  obwtkl 
nicht  ohne  Unterbrechung,  bestand,  auf  die  Cultw  der 
böhm.  Spradie  durchaus  keinen  Einflufs  geänfsert;  oadi 
wie  vor  blieb  die  latein.  Schrift  die  herrschende  wA 
kaum  hat  je  ein  Böhme  die  Anwesenheit  der  slawooi- 
sehen  Mönche  einer  literarischen  BerQcksichtigung  werti 
gehalten. 

Noch  sei  hier  bemerkt,  dafs  die  drei«  den  Glagoli* 
ticis  beiliegenden  Kupfertafeln  zwar  das  vollständige  gh^ 
gel.  Alphabet  nebst  Majuskeln  und  zwei  zusammenhSo* 
genden  Schriftproben  darstellen;  dafs  aber  eine  Preto 
der  alten  cyrillischen  Schrift,  worauf  sich  der  grdbli 
Theil  jener  Untersuchungen  gründet,  ungern  vermifa 
wird.  D^  die  11.  Tafel  auch  im  „Slawin'*  und  die  HL 
Tafel  bereits  schon  in  D*s.  Gesch.  d.  bö^m.  Spraebe 
von  1818  vorkommt,  so  wäre  nichts  nothwendiger  gena- 
sen, als  eine  derselben  z.  B.  gegen  die  cyrillische  Scbfifi^ 
täfel  auszuwechseln,  welche  D.  seiner  Abhandlung  ,fC/* 
rill  und  Method,  der  Slawen  Apostel*'  (Prag,  182^  bei- 
gelegt  hat.  — 

GlGckselig,  in  Prag. 
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L   Da9  deutsche  Strafverfahren  in  der  Fort- 
'  hädung  durch  Gerichts- Gebrauch  und  Partie 
\^  eutar-Oesetzbücher  und  in  genauer  Verglei- 
^  ehung  mit  dem  englischen  und  französischen 
'  Btrqf' Prozesscj  von  Dr.   C.  J.  A.  Mitter- 
'  maier^  Oeheimenrath  und  Professor.    Zweite 
durchaus  umgearbeitete  und  sehr   vermehrte 
Mflag^^     Heidelberg  in  der  ak($dem.  'Buch- 
kandlung  von  J.  C.  B.  Mohr.    Erste  Abthei- 
hmg  1832.  VIII  u.  440  iS.   8.    Zweite  Abthei- 
kmg  1833.  ir  u.  482  8.   8. 
IL  Die  Lähre  vom  Beweise  im  deutschen  Straf- 
'  prozesse  nach  der  Fortbildung  durch  Gerichts- 
I.  gebrauch  und  deutsche  Gesetzbücher  in  Ver- 
'  gUichung  mit  den  Ansichten  des  englischen  u. 
'französischen   Strafverfahrens  von  Dr.  C.  J. 
A.  Mitterma ie r,  Geheimenrath  u.  Professor 
m  Heidelberg.    Darmstadt  1834.    In  Johann 
Wilhelm   Heyer's  Verlagshandlung.    VIII.  u. 
504  S.    8. 
In  deo  beiden  Werken  verwandten  zum  Theil  glei- 
di0ii  Inhalu,   der  aber  in  jedem  wieder  eigenthumlich 
bearbeKet  ist,  begegnen  wir  den  Ergebnissen  eines  un- 
saterbrochen   fortgesetzten  Stadiums  des   um  die  Wis- 
••nsehaft  verdienten  Verfs.,  durch  welche  er  den  erfreu- 
bdisten  Beweis  seines  Strebens,  den  fortschreitenden  An- 
forderungen   der  Zeit  zu  geniigen,  abgelegt  hat.     Beide 
Werke  nämlich,   das   eine  schon  in  einer  frühern  Auf- 
lage, sind  an  die  Stelle  von. zwei  andern  vor  langer  Zeit 
herausgegebenen  Buchern  desselben  Verfs.  getreten,  die^ 
für  ihre  Zeit   nicht  ohne  Werih,  doch    nicht  vor   dem 
Crtheiie  des  th^tigen  Herausgebers  länger  besteben  konn- 
ten und  die  er  daher  nicht  in  neuen,  nur  etwa  umgfear- 
i«Ar6.  /.  vi$i€n$ch.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


beiteten  Auflagen,  mit  Verbesserungen   wieder  erschei- 
nen liefs,  sondern  durch  ganz  neue,  denselben  Gegen- 
stand behandelnde   Schriften   ersetzte.    Für  diesen  £nt- 
schlufs  und  dessen  gelungene  Ausführung  sind  alle  Freunde 
unserer  Wissenschaft  ihm  dankbar.    Waren  auch  jene 
frühem  Arbeiten  von  der  Art,  dafs   sie,  und  zwar  die 
ersten,  fast  Jugendversuche  des  nachher  so  berühmt  ge- 
wordenen Verfs.^  ihm  eine  ehrenvolle  Stelle  in  der  Reihe 
der  Criminalisten  sicherten  und  als  Verheissungen  des- 
sen gelten  konnten,  was  seitdem  in  Erfüllung  gegangen 
ist,  so  durfte  doch   ihre  Unzulänglichkeit  am  wenigsten 
ihm  entgehen,  der  durch  eine  grofse  Zahl  bedeutender 
Abhandinngen   die   einzelnen  Lehren  so  sehr  gefordert 
hatte,  dafs  deren  Zusammenfassung  und  organische  Dar^ 
Stellung  in  einem  vollständigen  System   ihm  selbst  Be- 
dürfnifs  und  Pflicht  werden  mufste.    So  trat  denn  das 
erste  der  jetzt  anzuzeigenden  Werke   an  die  Stelle  des 
1810  erschienenen    Handbuchs   des  peinlichen  Verfahr 
renSj    das   zweite    an    die  Stelle    der   im  Jahre   1S21 
herausgegebenen,  aber  schon  1809  gedruckten   Theorie 
dfi$  Beweises    vom   peinlichen  Prozesse.     Habent  sna 
fata  Ubelli.    Der  erste  Verleger  war,  so  beifst  es  in 
der  Vorrede,  durch  unverschuldete  Unglücksfälle  verhin* 
dert,  die  Schrift  in  den  literarischen  .Verkehr  kommen 
zu  lassen,  „die  als   die  erste  Schrift  eines  zwanzigjäh- 
rigen Schriftstellers  vielleicht  auf  eine  wohlwollende  Auf- 
nahme rechnen  durfte^.    So  erschien  sie  denn  12  Jahre 
später,  wo  denn  freilich  eine  neue  Bearbeitung  des  Ge- 
genstandes  eine  genügendere  Leistung  zu  Tage  geför- 
dert haben  wurde.    Der  Verf.  macht  zwar  nicht  unbil- 
lig Anspruch ,   dafs  man   das  Werk  nach  dem  „Stand- 
punkte  seines  Geburtsjahres  1809"  betrachte,  aber  e« 
bleibt  dann  immer  die  Frage,  warum  nach  so  langer 
Zeit^  nach  so  bedeutenden   Fortschritten   der  Wissen- 
schaft und  Gesetzgebung,  ein  Werk  des  altern  Stand- 
punkts eingeführt  wurde,  dessen  Mifsverhältnifs  zu  dem 
neuern  Bedürfnifs  niemand  weniger,  als  deni  Verl  ent- 
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gehen  konate.  Sagen  wir  ee,  um  durch  Wahrheil  die 
Verehrung  zu  bekunden,  die  wir  uMerm  Mitlemmier  to 
aufrichtig  widmen,  es  war  längst  zu  wünschen,  und  es 
ist  gut,  dafs  eipe  neue  gediegene  Arbeit  jene  andere 
nberflusnig  ipache;  und  wir  freuen  nh«^  in  mehr  ads  ei- 
ner Hinsicht,  dafs  es  gerade  die  des  Verfs.  selbst  ist, 
welche  jenen  Erfolg  gehabt,  und  durch  die  er  das  in 
jener  Vorrede  gegebene  Versprechen  erfüllt  hat. 

Dies  schicken  wir  als  Einleitung  über  die  Geschichte 
der  Werke  voraus,  deren  Betrachtung  wir  uns  jetzt  zu- 
wenden« Einer,  dem  Berichterstatter  begegnenden  Schwie* 
rigkeit  ist  iuvot  noch  zu  erwähnen,  um  darauf  die  Bitte 
um  Nachsieht  zu  gründen  und  den  Vorwurf  abzulehnen, 
als  sei  den  vorliegenden  Schriften  nieht  die,  in  der  Aus« 
fuhrlichkeit  der  Anzeige  sich  kundgebende  Aufmerk- 
sanikeit  gewidmet,  welehe  denselben  gebührt«  Wir  sind 
nicht  berechtigt,  in  alle  Einzelnheiten  so  reichhaltiger 
Werke  einzugehen,  jegliche  durch  ihre  Eigenthnralich« 
beit  hervorragende  Bemerkung,  bilKgend  oder  zweifelnd, 
mit  Darlegung  wissenschaftlicher  Gründe  hervorzuheben 
und  dem  Zwecke  dieser  Jahrbücher  entgegen,  vorzugs- 
weise das  zum  Gegenstand  der  Kritik  zu  machen,  was 
nur  für  eine  Klasse  von  Leftern,  für  die  eigentlichen  Jn« 
rieten,  ein  besonderes  Interesse  -  zu  gewähren  vermag. 
Und  doch  scheint  es  eine  gerechte  Forderung  zu  sein, 
dais  die  Werke  eines  Verfs.  gerade  nach  ihrer  eigen- 
thomliolien  Seite  ^nd  ihrem  Zweck  beurtheih  werden. 
In  dieser  Hinsicht  wird  es  erlaubt  sein  zu  bemerken, 
dafs  der  Ref.  in  einer  ansschliefslich  der  Rechtswissen- 
sohaft  gewidmeten  kritischen  Zeitschrift  eine  ausfuhrliche 
Ansteige  der  ersten  Ausgabe  des  Strafverfahreos  gelie- 
fert habe,  auf  die  hier  um  so  mehr  verwiesen  werden 
darf  *),  als  sie  im  Ganzen  auch  in  Beziehung  auf  die 
teue  Ausgabe  ihre  Bestimmung  noch  immer  erfüllt  und 
wohl  einiges  Interesse  in  Anspruch  nehmen  darf.  Denn 
da  die  neue  Ausgabe  in  der  Anlage,  in  der  Anordnung 
der  Abtheilungen,  der' Zahl  und  den  Ueberschriften  der  §§ 
unverändert  geblieben  ist  (nur  nach  §  5.  ist  ein  neuer 
§  5«  eingeschaltet),  so  ist  die  allgemeine  Charakterist- 
rung  desselben,  die  Betrachtung  über  System  und  Me- 
thode und  was'  bei  Gelegenheit  einzelner  Lehren  und 
Sätze  bemerkt  ist,  aus  jener  Anzeige  auch  hier  noch 
anzuwenden.   In  der  Vorrede  zur  zweiten,  Au8gal>e  heifst 


'  t)  Jahrbücher  der  gesammten   deutschen  juristischen  Litera« 
tur  Bd.  VIIL  Heft  2.  S.  120-158. 


es:  ^Der  Verf.  hat  sich  bemüht,  in  der  Darateliung  im 
einzelnen  Lehren  mcAir  die  historische  Einleitung  ves 
der  praktischen  Entwicklung  abzusondern,  und  bei  det 
letzten  mehr  als  es  in  der  ersten  Auflage  geschehen  ist, 
das.  wirklich  Geltende  vpn  den  Porderooge«  der  Cri^ip 
nal-Politik  und  der  Kritik  des  Bestehenden  zn  trennen, 
und  das  genieinrechlliche  System  von  demjenigen  abso* 
sondern,  was  in  einzelnen  Particulargesetzgebnngen  vo^ 
kommt.  Auf  vielfache  Bemerkungen  von' Freunden  iit 
geeignete  Rücksicht  genommen***  Eben  das,  was  dbo- 
mehr  geftnderi  und  gesondert  eracheint,  hatte  der  Ret 
in  der  frühem  Ausgabe  vermifst  und  seine  Bedsnkea 
offen  darlegen  zu  müssen  geglaubt.  So  darf  er  dsas 
jetzt  und  hier  über  Manches  hinweggehen^  ohne  seist 
Pflicht  zu  verletzen  und  sich  nach  der  Art,  wie  s^ 
Kritik  von  dem  Verf.  aufgenommen  und  beachtet  ist, 
so  wie  seini^r  Gesinnung  nach  unter  die  hier  verstas- 
denen  Freunde  rechnen« 

Allein  damit  sind  noch  nicht  alle  Bedenken  erledigt 
Soll  an  die  Stelle  einef  speciell  juristischen  Kritik  sint 
andere  mehr  altgemeine  treten,  wie  sie  der  Gegenstsa^ 
der  für  jeden  Gebildeten  Interesse  bat,  und  die  vorsüg* 
liehe  Art  der  Bearbeitung  von  Seiten  dea.  Verfs.  g«r 
wohl  zuläfse,  so  wird  es  fast  unvermeidlich  jVIanehes  n 
wiederholen,  was  der  Ref.  schon  in  diesen  Jahrbücbers 
bei  andern  Gelegenheiten  gesagt,  und  bei  Ausfuhnog 
abweichender  Ansichten  in  wesentlichen  Punkten  auf  dm 
Bezug  zu  nehmen,  was  er  in  eigenen,  diesen  Gegenstlo« 
den  gewidmeten  SchriftM  -^  namentlich  in  seinem  nut 
dieser  zweiten  Ausgabe  erschienenen  und  darum  in  Uff 
nicht,  sondern  erst  in  dem  zweiten  Werke  des  Vei& 
und  auch  da  mehr  nur  in  dessen  letzten  Bogen  benati^ 
ten  ,^Lehrbuche  des  Criminalprözesses*'  und  den  ,,hiito- 
riscb  praktischen  Erörterungen  aus  dem  Gebiet  ien  sirafr 
rechtlichen  Verfahrens**  vorgelegt  hat.  Es  soll  nun^  mit 
Hinweglassung  aller  Bemerkungen,  die  der  Rechtsgs- 
lehrte  vom  Fache  aus  der  Vergleichung  der  Werk« 
neuerer  Zeit  mit  einander,  und  so  auch  der  hier  genann* 
ten  entnehmen  kann,  der  Versuch  gemacht  werden,  ift 
gr5fsern  Umrissen  das  allgemein  Wissenschaftliche  auA 
jenen  Schriften  anzudeuten.  Wir  gedenken  uns  hieran! 
in  Ansehung  des  No.  I.  genannten  Werkes  zu  bescKrin* 
ken,  und  aus  dlesenr  nur,  um  doch  eine  Lehre  beson- 
ders zu  betrachten,  gerade  die  hervorzuheben,  welche 
den  Inhalt  des  No.  2.  gedachten  Werkes  ausmacht  ^ 
die  Theorie  des  Beweises,    bei  der  es  gestaltet  leio 
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Veber  dag  Wesen  m^  die  Ferm  der  ekrüOkien  Pted^U 

wHigt^  •iwu  Mnger  vst  rerw^ilra,  ohoe  jedocb  eine  er- 

ieli5p£Bode  Krilik.  9a  liefera. 

(Der  Beachluft  folgt.) 
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xxviir. 

Vther  das  Wiesen  und  die  Form  der  christlichen  Pre» 
digt*  Für  gebildete  Nichtiheologen.  — .  Vernunft 
md  Schrift  sind  im  Grunde  Einerlei:  Sprache  Gol- 
fes. Dieses  Thema  in  eine  Ntifs  zu  bringen^  ist  mein 
Wunsch  und  das  Punctum  sa/iens  meiner  kleinen 
Autorschaft  (Hamann).  —  Bremen  1834.  Druck 
und  Verlag  von  Johann  Georg  Heyse.    202  S.  8. 

.  Bs  wSrjB  ein  Irrthum ,  wenn  man  glaubte ,  dafs  popnlaire 
IckrifUa  in  dieser  fttr  wissenscliaftUelie  Kritik  auMchiiefsUck 
Indainiten  Zeitsehrift  nicht  mit  Recht  sur  Benrtheiinng  ge- 
Incht  werden  kannten,  da  es  gerade  für  solche  vorzugsweise 
Iblh  thut»  den  allgemeinen  wissenschaftlichen  Fordemngen  ge- 
■iis  geprttft  zu  werden,  indem  sie  den  Mafsstab  ihrer  Benrthei* 
fang  in  der  Regel  nicht  in  sich  selbstT,  sondern  in  einem  An- 
lirs,  nämlich  ihrem  Zwecke,  haben.  Diese  Schrift  Terdienl 
aber,  ihres  wahrhaft  wissenschaftlichen  Gehaltes  und  des  ern- 
ilea  Geistes  wegen  9  mit  welchem  wichtige ,  rielfach  Übersehene 
eder  verkannte  Wahrheiten  zur  Sprache  gebracht  werden,  um 
SB  nehr  Berücksichtigung,  als  Über  die  Gegenstände,  welche  sie 
hebadelt,  gewöhnlich  entweder  blofs  im  Interesse  der  christ- 
Udm  Ftömmigkeit,  oder  nach  hergebrachten  rhetorischen  und 
|)nktiscben  Satzungen  ohne  tiefere  Einsicht  ins  Wesen  der  christ- 
Bdbsa  Wahrheit  gesprochen  wird.  Diese  nun  findet  sich  bei 
Ini  nmsiditigeB  und  gelehrten  nnd  dabei  von  tiefem  Christ* 
lifbea  Streben  geleiteten  Verf.  in  ausgezeichnetem  Grade,  und 
Bcf.  kann  sich  gleich  im  Eingange  den  Wunsch  nicht  versagen, 
dlb  diese  Schrift  in  die  Hände  und  Herzen  recht  vieler  junger 
Theslogen  kommen  möge,  so  wie  er  glaubt,  dafs  auch  manche 
liiere,  die  sich  mit  der  neueren  Philosophie  nicht  beschäftigt 
oder  doch  nicht  beffeundet  haben,  daraus  mannichfache  Beleh- 
npg  und  eine  richtigere  Einsicht  in  das  Verhältnifs  derselben 
mm  thäftigen  Ckiistenthum  und  zur  Kirche  schöpfen  können. 

Der  Vf  ist  nämlich  ein  entschiedener  Anhänger  der  neuem 
Pkilssopbie,  wie  sie,  von  Hegel  ausgegangen,  jetst  schon  in  vie- 
Im  Scbälem  mannichfaeh  modificirt  erscheint.  Er  spricht  dieCs 
iwar  nirgends  ans»  enthält  sich  auch  jeder  Terminologie,  welche 
inr  den  mit  jener  Schule  näher  Vertrauten  verständlich  ist ;  geht 
aber  von  dem  Standpunkte  derselben  aus,  wie  sich  jedem  Kwip- 
dlgea  bei  Lesung  des  Buche»  leicht  offenbart.  Zuerst  „zur  Ein- 
leiteag*'  (^S.  1  — 19)  wird  gezeigt,  wie  in  dem  noth wendigen 
IVrteikampf  mter  den  •Mensehen  die  Vemnoft  als  der  iinslerb- 
liehe  Genius  der  IHenschheit  versöhnend  eintrete  und  wenn  nicht 
eadliehen  Frieden,  so  doch  den  ewigen  Fortschritt  derselben  ver- 
■ittle  und  verbürge.  Nicht  die  Ideen  i^ls  solche,  sondern  nur 
die  falschen  Vorstellungen  habe  man^zu  fürchten,  die  aber  nicht 
lus  Nachdenken,  sondern  aus  geistiger  Trägheit  hervorgingen, 
die  Oberflächlichkeit  und  Einseitigkeit  erzeuge.  „Das  Heilmit- 
tel fiir  alle  diese  Kranken,  das  Lösungsmittel  für  alle  diese  Be- 
ftageaen  ist  aber  kein  anderes,  als  die  Wahrheit',   ohne  die 


keine  Gesundheit  des  Geistes,  keine  Freiheit.  Nun  glebt  es  zwar 
einen  ganz  sichern  Weg  zur  Wahrheit,*  und  somit  auch  zur  Ge» 
nesung  von  Sünde  und  Elend,  znm  Frieden  mit  sich  selbert 
Ckriituii  den  Sohn  OoUti;  der  Einzelne  mnfs  ihn  aber  auch 
als  die  Wahrheit  in  sich  aufnehmen,  dais  Natur,  Welt^e- 
seliichte,  Kunst  ihm  nicht  verschlossen,  sondern  vielmehr  auf- 
geschlossen werden.  Diefs  ist  besonders  zu  bemerken,  well 
das  Ghristenthum,  wie  es  gegenwärtig  von  so  Vielen  gehofft  wird, 
in  einem  ganz  venchrobenen  Verhältnisse  zur  Welt  steht;  ntehf 
nur  in  dem  ihm  eigenen  Gegensatz  zur  Sünde,  sondern  auch 
zu  Natur  und  Geist  in  ihrem  organischen  Zusammenhange.  Der 
Verf.  ericlärt  sich  damit  gegen  die  pietistisehe  Beschränktheit, 
welcher  die  Welt  nur  in  den  Banden  des  Teufels  liegt,  von  der 
sie  nicht  auch  in  ihrem  Verhältnisse  zu  Gott  erkannt  wird,  weU 
eher  das  Christenthum  nicht  als  die  Religion  des  Geistes  und 
der  Wahrheit  aufgegangen  ist  —  Die  so  gegen  die  Fortschritte 
des  Menschengeistes  gleichgültig  sind»  naögen  Cktiulum  wohl 
Anteil,  aber  nicht  den  Pen  ihm  verheiftenen  Oeiit,  der  in  alle 
Wahrheit  leiteU  Die  Forderung  das  Glauben  mit  dem  Denken 
auszugleichen,  ist  vorzugsweise  Aufgabe  unsrer  Zeit;  in  diesem 
Interesse)  mit  diesen  Grundsätzen  hat  der  Vf.  sich,  wie  er  selbst 
bezeugt,  frei  und  mit  Eifer,  aber  nie  ohne  Liebe,  über  daa  We« 
sen  und  die  Form  der  christlichen  Predigt  ansges|nrneheA :  er 
wendet  sich  dabei  vorzugsweise  an  AV,.  welche  eine  Umgestal* 
tnog,  eine  Wiedergeburt  der  christUcfaen  Predigt  verlangen;  und 
er  thut  es»  ^^it  dem  zuversichtlichen  Glauben,  dafs  die  Wahr- 
heit, wenn  ihre  Zeit  da  ist,  auch  die  Krafl  in  sich  habe,  sich 
Bahn  zn  brechen  und  sich  trotz  oUer  Anfeindungen  ihrer  Wider* 
saeher,  nicht  blofs  GeUang  ss  refnclMiren  wisse,  sondern  affcfr 
das  Vermögen  in  sich  trage,  in  That  und  Leben  Qberzugehen.'* 
Dieser  Geist,  in  welchem  diese  Schrift  verfafst  ist»  tritt  durcii 
eine  edle,  kläre,  oft  beredte  Sprache,  nnr  pm  so  erfreuQcher  hervor. 
Der  Vf.  handelt  nun  in  einem  ersten  Abschnitt  „ttfter  dae 
VerhaiiMiß  der  Predigt  zur  Rei^ian  und  zur  Themtogie  im  Ali» 
gemeinen."  (8.21— 48-)  Das  Wort,  die  Predigt,  ist  Hauptbe- 
slandtheil  des  christlich  protestantischen  Gottesdiensteat  mU 
Heeht,  da  es  selbet  das  Denken,  im  Höchstes  ideale»  Sinne  der 
sich  producfrende  und  manifestfrende  Gedanke  (Job.  I>  L),  das 
Christenthum  aber  eben  die  Religion  des  Geistes  und  des  Wahr» 
heit  ist«  Allerdhigs  heifst  daa  rettgiöse  Denken  in  der  heiHgetr 
Schrift  Glaube r  ist  dieser  aber  „die  gewisse  Zuversicht»  dia 
lebendige  Uaberzeugung  des  Geistes  von  seinem  in  Gott  rahen- 
d«a  Wesen,  und  ist  der  Geist  ein  denkendee  Wesen:  so  mufz 
dfese  Zuversicht,  diese  Ueberzeugung  selber  ein  Denken  seinJ*^ 
Dadarih  beabsichtigt  der  Verf.  nicht  ausznsehliefsen ,  dafir  dw 
Inhalt  4es  Glaubena  zuerst  im  Gefühl  jaaa  Bewufstsehi  kommt, 
dann  weiter  in  der  Richtung  dez  gesammten  Lebens,  also  na^ 
mentlich  im  Handeln  sich  bethfttigt.  Denken  ist  nickt  eine 
blofse  Thätigkeit  des  Erkenntnifs-  oder  irgend  eines  einzelnen 
Vermögens  des  Menschen  fär  sich  genommen,  sondern  vielmehr 
der  Mittelpunkt ,  die  Grund  thätigkeit  des  Menschen  -als  solchen, 
die  als  Vermögen  Vernunft  heifst.  Diese  nun  drückt  sich  aller- 
dings am  lebendigsten  nnd  unmittelbarsten  im  Worte  aus.  Das- 
selbe soll  denn  auch  vorzugsweise  Träger  des  christlichen  Gei- 
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stei  in  der  Kirche  sein;  diefs  ist  es  zanftchtt  im  BvaBgeKdm 
und  Oberhaupt  im  neuen  Testamente.  Der  Inhalt  desselben 
mufs  aber  verstanden  und  begriffen  werden.  Darin  Hegt  die 
Nothwendigkeit  der  christlichen  Dogmatik,  „welche  nichts  an- 
ders ist,  als  der  Versuch,  das  Wesentliche  und  Eigenthüniliche 
des  Christenthums  in  wissenschaftlicher  Form  darzustellen.'* 
Nachdem  der  Vf.  bemerkt,  wie  das  wissenschaftliche  Denken 
«ich  überhaupt  ron  dem  gewöhnlichen  Denken  dadurch  unter- 
scheide, dafs  jenes  der  Versuch  ist,  vermittelst  des  Verstandes 
Bich  selbst  zu  begreifen,  stellt  er  ein  dreifaches  Verhältnifs  de« 
Verstandes  zur  Vernunft  als  möglich  auf:  1)  beide  sind  in  un- 
mittelbarer Einheit,  oder  2)  im  Gegensatz,  oder  3)  der  Verstand 
unterscheidet  sich  ron  der  Vernunft,  ordnet  sich  ihr  aber  unter; 
dann  giebt  er  eine  kurze,  recht  gelungene  Geschichte  der  Dogma- 
tik, die  sich  in  jener  dreifachen  Stellung  entwickelt  hat.  Nach 
einem  näheren  Blick  auf  die  jetzt  noch  so  allgemein  herrschen- 
den Gegensätze  der  rationalistischen  und  supernaturalistischen 
Dogmatik,  fragt  der  Vf. :  „Welches  nun  aber  ist  das  Verhält- 
nifs der  Theologie  zur  praktischen  Wirksamkeit  des  Predigers, 
des  Seelsorgers!"  Er  antwortet:  „Die  Theologie  ist  und  soll 
ihrem  Begriffe  nach  sein  die  wissenschaftliche  Urörterung  und 
Begründung  der  Vorstellungen  und  Begriffe,  welche  im  Erange- 
lium,  und  m  traditioneller  Weise  in  der  christlichen  Kirche  als 
die  Elemente  unsrer  Religion  aufbewahrt  sind.  Der  christliche 
Seelsorjg^er  soll  diese  Durchbildung  des  gegebenen  Stoffes  zur 
Klarheit  des  'Regriffs  in  sich  vollzogen  haben  y  er  soll  eine 
lebendige  Anschauung  von  dem  Wesen  und  Gehalte  der  christ- 
lichen Ueligion,  er  soll  dieselbe  als  die  Religion  des  Geistes  und 
der  Wahrheit,  als  die  vollkommene  Religion  auch  in  wissen- 
schaftlicher Weise  begriffen  haben."  Mit  Recht  bemerkt  er 
zum  Schlüsse  dieses  Abschnitts,  die  sogenannten  Knnzelgaben 
'wären  sicher  nicht  so  selten,  als  die  BUdung  und  tiefere  Wis- 
senschaft, welche  jenen  erst  die  Richtung  geoen  müssen. 

Der  zweite  Abschnitt  betrachtet  die  cfiriülich^  Predigt  in 
ihrem  Gegensätze  aU  iupernahtralittieche  und  rationalietisehe 
(S.  49— 110).  Auf  anziehende  Weise  wird  gezeigt,  wie  beide 
entgegengesetzte  Arten,  jetzt  da  der  Gegensatz  einmal  erkannt 
und  im  Geiste  gelöst  sei,  nicht  mehr  zeitgemäfs,  wie- auch  in 
sich  einseitig  seien,  indem  die  erste  immer  blofs  in  die  Ver- 
gangenheit schaut  und  auf  den  historischen  Zusammenhang  des 
neuen  Testaments  mit  dem  alten  das  Hauptgewicht  legt,  das 
Christeathum  nur  zu  einem  vollendeten  Judenthum  macht,  letz- 
tere von  der  Vergangenheit,  kurz  von  der  historischen  Ent- 
wickelung  des  Christentliunis  gar  nichts  wissen  will.  Der  In- 
halt dieses  Abschnitts  ist  durch  mancherlei  Beispiele  belegt,  na- 
mentlich Menkens ,  für  den  der  Vf.  im  Vorbeigehen  ein  schönes 
Zeugnifs  ablegt,  obwohl  er  seine  Hinneigung  zur  alttestament- 
liehen  Richtung  mifsbilligt.  Auch  die  Stunden  der  Andacht  wer- 
den eben  so  besonnen  und  milde,  als  ti*effend  gewUrdigt.  Doch 
darf  Ref.  in  den  reichen  Inhalt  dieses  Abschnitts  nicht  näher 
eingehen,  ohne  für  diese  Blätter  zu  weitläuftig  zu  werden. 

Der  dritte,  der  Hauntabsohnitt ,  behandelt  die  Predigt  vom 
Standpunkt  der  wtste7t$cnaf dicken  Theologie,  wozu  der  vorige 
Abschnitt  die  negative  Vorbereitung  war.  „Wie  der  Cultus  durch 
die  Liturgie  auf  das  Gefühl  wirkt,  so  macht  sich  die  Katechese 
die  Erleuchtung  des  Verstandes  zum  Augenmerk";  die  Predigt 
dagegen  vereinigt  beides,  ihr  Zweck  ist  Erbauung:  „sie  will 
durch  die  Anschauung  der  ewigen  Wahrheit,  durch  die  Erkennt- 
nifs  des  an  und  für  sich  Nothwendigen  den  Menschen  zugleich 
über  sich  selbst  und  die  Schranken  des  Irdischen  erheben."  Soll 
die  Predigt  den  Gedanken  des  Ewigen  und  Göttlichen  zur  Em- 
pfindung, diese  zur  Gesinnung  i|nd  Ueberzeugung  erheben,  also 
den  Glauben  wecken:  so  steht  sie  damit  zur  Wissenschaft  nur 
in  einem  mittelbaren  Verhältnifs.  Der  Prediger  hat  „für  sich 
selbst  allerdings   die  Verpflichtung,  den  Inhalt  des   christlichen 


Glaubens  ntch  seiner  Nothwendigkeit  in  wiMenachaf  tllcher  Weile 
sich  zur  Anschauung  zu  bringen ;  aber  alle  Schulphilosophie  nod 
die  Sprach«  der  Schule  bleibe  der  Kanzel  fern.*'  Eben  so  mW 
len  aber  auch  alle  geistreichen  Einfälle  y  die  nicht  zur  Sache 
gehören,  fem  bleiben,  die  Prediet  soll  dagegen  voll  des  heili- 
gen Geistes  sein.  Bei  dieser  Selbstverleugnung  und  Entäobe» 
rung  seiner  selbst,  die  nicht  eich  reden  hören  will,  sondern  dii 
Sache  reden  läfst  Q worauf  auch  vorzugsweise  das  Geheinilft 
der  Popularität  ruht),  giebt  der  Prediger  seine  EigenthäinKclh 
keit  nicht  auf,  sondern  bewahrt  sie  eben  am  sichersten.  Nun 
beleuchtet  der  Vf.  näher  A,  die  Predigt  als  rhetorisch  -  homileti- 
sches Kunstgebilde  (S.  117—128),  B.  in  ihrer  geschichtliche« 
Entwickelung  und  Gestaltung  (bis  S.  139),  6\  nach  ihren  dini 
nothwendigen  Elementen  (bis  S.  190):  a)  dem  exegetisch«, 
b)  dem  dogmatischen,  c)  dem  paränetischen  oder  praktitchea 
Die  Grundsätze,  die  oben  entwickelt  wurden,  finden  in  diesem 
Abschnitt  ihre  Anwendung  im  Einzelnen;  auch  ist  hier  das  6e* 
sagte  öfters  durch  zweckmäfsige  Beispiele  naher  ins  Licht  t^ 
setzt.  Beachtenswerth  ist  hinsichtlich  des  Ersteren,  was  ter 
Vf.  für  die  Theorie  der  Beredsamkeit ,  über  das  Maals  and  öm 
PVeireden  sagt;  hinsichtlich  des  Zweiten,  was  gegen  den  steifci 
Schematismus  der  üblichen  Eintheilungsweise  beigebracht  ist; 
auch  werden  hier  Einfachheit,  kernige  Gediegenheit  und  Ponh 
larität  (Reden  mit  Zungen  nach  Harms ,  lebendige  Sprache  i^ 
Volks,  nicht  Büchersprache)  kräftig  empfohlen.  Am  meistia* 
liegt  aber  mit  Recht  das  Dritte  dem  Vf.  am  Herzen,  welckft 
seine  Forderungen  darin  concentrirt:  die  Predigt  soll  ihrem  6e> 
halt  nach  ein  organiecliet  Gante  sein.  Was  er  aber  die  eiosd» 
nen  Elemenfe  säet,  ist  in  Folgendem  zusammengefafst :  „Du 
exegetische  erforoert  eine  spracTilich -geschichtliche,  das  dogmi* 
tische  eine  logisch-dialektische,  das  paränetische  Element  T0^ 
zugsweise  eine  psychologische  Entwickelung."  Hier  Ist  der  Vf. 
am  eigenthümlichsten  und  namentlich  in  seiner  Kritik  oft  recht 
glücklich.  —  Schlieislich  wird  noch  vom  Gebet  und  vom  £is> 
gang  der  Predigt  gehandelt.  Treffend  sagt  er  hier  (S.ll>2): 
„Da  die  christliche  Predigt  nicht  blofs  zu  Christen  im  Gelil 
und  in  der  Wahrheit,  sondern  auch  zu  Unbekehrten,  zu  blofsea 
Namenchristen  redet;  da  femer  auch  der  wiedergebome  gK^ 
bige  Christ  noch  immerfort  das  weltliche  Element  in  sich  n 
bekämpfen  hat,  da  ihm,  obwohl  erlöst  und  entsündigt,  der  Z» 
stand  vollendeter  Freiheit  und  Kindschaft  dennoch  zugleich  ak 
ein  noch  nicht  erreichtes  Unendliches  vor  Augen  steht:  so  maft 
auch  das  christliche  Gebet  jenen  doppelten  Charakter,  den  aU» 
gemein -menschlichen  und  den  eigenthümlich- christlichen,  det 
der  Abhängigkeit  und  den  der  Freiheit,  an  sich  tragen."  Hii^ 
sichtlich  desEingangs  wird  mancherlei  guter  Rath  gegeben,  aadi» 
dem  bemerkt  worden,  wie  die  Homilie  dessen  gar  nicht  bedarf^ 
Wenn  der  Verf.  zuletzt  sagt,  dafs  nach  seiner  Ansidit  die 
Hoffnung  der  Wiedergeburt  des  kirchlichen  Lebens  einzig  aal 
allein  darauf  beruht,  dafs  die  engherzig  alttestamentliche  Glai^ 
bensansicht  unsrer  neuevangelischen  Pietisten,  eben  so  wie  die 
blofs  verständige  Betrachtung  der  Religion  endlich  in  ihrer  Gia* 
seitigkeit  und  Beschränktheit  erkannt  werde :  so  ist  diers  RcL 
zu  negativ  gestellt  Die  beiden  angegebenen  Gegensätz(f  m&i- 
sen  geistig  in  einander  gelebt  und  dadurch  in  ihrem  Inneratea 
vermittelt  werden ;  das  blofse  Erkennen  der  Einseitigkeit  geaagt 
nicht;  es  mufs  die  Einsicht  derselben  das  innerste  Wesen  def 
Menschen  durchdringen ,  was  nur  dadurch  geschehen  kann,  dalii 
der  göttliche  Geist  in  ihm  herrschend  wird.  Wir  erwarten,  dab 
aufs  Neue  die  Fülle  desselben  sich  auf  die  Gemeinen  der  Gtia- 
bigen  ergiefse  und  sie  alle  zur  Freiheit  der  Kinder  Gottes  führe* 
So  meint  der  Verf.  es  aber  auch  eigentlich ;  denn  das  rechte 
Denken  Gottes  ist  zugleich  Wirken  Gottes  in  dem  Menscheo. 

L.  Pelt. 
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L  Dat  deutsche  Strafverfahren  in  derFortbil' 
düng  durch  Qerichtsgebrauch  und  Particular^ 

'  Gesetzbücher  und  in  genauer  Vergleichung  mit 
dem  engl,  und  franz.  Straf-Prozesse  von  Dr. 
C.  J.  Ä.  Mittermaier. 

%  Die  Lehre  vom  Beweise  im  deutschen  Straf- 
prozesse nach  der  Fortbildung  durch  Oerichts- 
gebrauch  und  deutsche  Gesetzbücher  in  Ver- 
gleichung mit  den  Ansichten  des  engl.  u.  franz. 

•  .Strafverfahrens  von  Dr.  C.  J.  A.  Mitter^ 
maier. 

(Schlufs.) 

4  _ 

'    Es  giebt  eine  Seite,  nach  welcher  das  Rechl  noch 
im  andern  Sinn,  als  sonst  ein  aligemeines  Interesse  Aller  in 
Jjisprach  nimmt,  und  diese  fiuFsert  sich  fast  nirgends  mehr 
sb  im  Strafrecht  nnd  Strafverfahren;   es  ist   die  politi^ 
fohe.    Nicht  blofs  wo   die  Richter  der  That,   die  Ge- 
iciiwornea  aus   der  Mitte   des   Volles   gewöhlt  werden, 
fiQch  noch  in  andern  Rechtsverfassungen  wird  der  nahe 
Zatammenhang  erkannt,  der  zwischen  dem  strafrechtli- 
diea   Verfahren   mit  dem  ihm   eigenthumlichen  Princip 
aad  den  übrigen    organischen  Einrichtungen   des  Staats 
besteht.     Eine   Betrachtung  ton   diesem   Gesichtspunkt 
SOI,  die  sich  über  den  bloFs  dogmatisch-praktischen  In- 
hak  erhebt,  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  ge- 
ichicbtliche  Auffassung,  die  erst  dadurch  für  die  Wlir- 
digQDg  der  rechtlichen  und  sittlichen  Bildung  der  Volker 
einen  sichern  Leitfaden    erhält,  wie  für  die  Gesetzge- 
buo^spolitik  und  die  Kritik  des  Bestehenden.      Diesen 
Gesichtspunkt  durchgängig  festgehalten    und   besonders 
im  Wege  eines  umfassenden  comparativen  Gesetzesstu- 
diams  nachgewiesen  und  auf  diese  Weise  eine  Menge 
wichtiger  Resultate   für  die  Wissenschaft  gewonnen  zu 
haben,  ist  eines   der  roehrern  Verdienste,  die  wir  dem 
Verf.  zuschreiben :  und  wir  dürfen  dieses  um  so  zuver- 
Jakrh,  /.  wUiemcK  Kritik.    J.  1835.  I.  ßd. 


sichtlicher  thun,  als  dessen  Vertrautheit  mit  dem  positi- 
ven Rechte  und  praktischer  Sinn   ihn  vor  den  Mifsgrif- 
fen  bewahren  mufs,  die  sonst  zu  leicht  im  Gefolge  jener 
glänzenden  Methode  sich  zeigen.    Es  ist  darauf  bei  der 
Anzeige  der  ersten  Auflage  aufmerksam  gemacht,  und 
es  sind  wie  gesagt,  jetzt   durch   gehörige  Absonderung  * 
der  verschiedenen  Gesichtspunkte  diese  vermieden  wor- 
den.    Eine  andere  Aufgabe  ist  die  eines  Lehrbuches  des 
Strafverfahrens  in    Ländern    des  gemeinen   Rechts  und 
mit  Beziehung  auf  Particularrechte, '  eine  andere  die  ei« 
nes  praktischen  Handbuches,  wo  der  Geschäftsmann  für 
jeden  schwierigen  Fall  in  der  Anwendung  eine  besondre 
Auskunft  findet,  eine  andre   endlich,  ja^  beiden  zum 
Theil  umfassende,  zum  Theil  voraussetzende,  oder  auch 
in  den  letzten  Einzelnheiten  mit  Recht  nicht  überall  be- 
achtende, ist  die,  welche  sich  hier  der  Verf.  gesetzt  hat, 
nämlich  die  Wissenschaft  des  Strafverfahrens  überhaupt^ 
nach  ihren  verschiedenen  Seiten  und   nach  dem  Stand- 
punkte  und  den  Forderungen  der  Zeit  darzustellen.    Zwar 
ist  auf  dem  Titel  nur  deulsches  Strafverfahren  angekün- 
digt, das  englische  und  französische^  nur  als  das  vergli- 
chene bezeichnet,  zwar  ist  neben  der  Fortbildung  durch 
Gerichtsgebrauch  und  ParticulaiTechte,  die  Wigsemcha^^ 
der  die  gröfsten  Fortschritte   verdankt   werden,  beson- 
ders  wenn    man  eben  den   hier  bezeichneten   Gesichts- 
punkt verfolgt,    gar  nicht  genannt,   aber  in  jener  Hin^ 
sieht  ist    ein   tieferes   gemeinsames    Princip    vorhanden 
und  danach    eine   Methode  denkbar,    die  ein   Erheben 
über  jene   Beschränkung    nothwendig  machte,  und  in 
dieser  Hinsicht  würde  der  Mangel  an  Bestimmtheit  auf 
dem  Titel  nicht  berechtigen,  gegrn  den  Inhalt  des  Wer- 
kes, und  den  Gesammteindruck,  den  es  bei  dem  Leser 
hinterläfst;  anzunehmen^  dafs  dem  Verf.  diese  Seite  min- 
der wichtig  erschienen  sei,  deren  Berücksichtigung  viel- 
mehr das  ist,  was  sein  Werk  nach  Anlage  und  Ausfüh- 
rung vor  andern  ähnlichen  auszeichnet.    Die  Kritik  hat 
vielmehr  gerade  davon  auszugehen,  um  den  Werth  des- 

28 


235 


MüfermaüTf    dat  deuhike  Sir^/ber/akren. 


selben  ansaerkennen,  nnd  um  danach  Mancfaea  so  er- 
klären, was  von  einem  der  andern  Standpunkte  oder 
Zwecke  aus,  zum  Tadel  Anlafs  ^geben  könnte.  Um  erst 
den  gemeinen  oder  Landes-Criminalprozefs  kennen  zu 
lernen,  um  für  jeden  Fall,  wie  nach  den  Grundsfitzen 
der  Casuistik,  eine  in  Bereitschaft  gehaltene  Belehrung 
und  praktischen  Rath  zu  finden,  dazu  ist  ein  Werk  nicht 
bestimmt,  welches,  die  Theorie  und  Dogmatik  des  prak- 
tischen Rechts  voraussetzend,  mehr  über  die  Sache  von 
der  wissenschaftlichen  Seite  zu  den  mit  ihr  vertrauten 
Lesern  spricht,  als  dafs  es  den  ersten  Unterricht  in  der- 
selben zu  crtheilen  beabsichtigte.  Eben  so  wenig  sind 
hier  die  Regeln  der  Führung  der  Untersuchung,  der 
sogen.  Inquirirkunst  zum  Mittelpunkt  gemacht,  wie  es 
nicht  selten  besonders  in  älteren  Werken  geschehen  ist 
in  Verbindung  mit  einer  Ansicht,  welche  die  Schuld  und 
das  Unrecht  präsumirt,  und  als  die  höchste  Aufgabe  des 
Untersuchnngs-Richters  betrachtet,  in  allen  Fällen  das 
Ergebnifs  einer  Verurtheilung  möglich  zu  machen,  wel- 
bhes,  da  der  Zweck  der  Untersuchung  lediglich  auf  un« 
parteiische  Herstellung  der  Wahrheit,  des  materiellen 
Rechtes  gerichtet  ist,  als  abstracte  Regel  durchaus  nicht, 
als  solche  für  den  concreten  Fall  aber  nur  unter  der 
Toraussetzung  gelten  darf,  dafs  überhaupt,  nicht  ohne 
genügenden  Grund  zur  Untersuchung  geschritten,  dafs 
insbesondre  ein  bestimmtes  Individuum  nicht  eher  in 
den  Ankl'igestand  versetzt  worden  sei,  als  nachdem  min- 
destens so  viel  dasselbe  beschwerende  Wahrscheinlich- 
keit und  Verdacht  vorhanden  ist,  dafs  es  nothwendig^ 
wird,  ihm  die  Gelegenheit  zu  geben,  aber  auch  die  Pflicht 
aufzuerlegen,  sich  zu  rechtfertigen  oder  dasselbe  seiner 
Schuld  zu  überführen,  wenn  es  nicht  frei^yillig  diese  in 
ihrer  Wahrheit  auf  sich  nehmen,  sich  gewissermafsen  sein 
eignes  Urtheil   sprechen  will. 

Vermifst  man  nämlich  gleich  in  dem  Werke  keinen 
der  Punkte,  die  ein  wissenschaftlicher  Geschäftsmann 
hier  suchen  wird,  ist  insbesondere  die  praktische  Rück- 
sicht nirgends  bei  Seite  gesetzt,  so  besteht  doch  weder 
hierin,  noch  in  der  geschichtlichen  Betrachtung  die  ei- 
genthümliche  Auszeichnung  desselben,  die  wir  vielmehr 
in  die  Fülle  geistreicher  Bemerkungen  setzen,  mit  wel- 
chen jede  Lehre  besonders  nach  dem  Standpunkte  der 
Gesetzgebungspolitik  und  der  vergleichenden  Prozefj- 
Rechtswissenschaft  ausgestattet  ist,  und  vor  Allem  in  die 
edelste  Freimüthigkeit  und  die  Aeufserong  einer  gerech- 
ten Gesinnung,  welche  sich  ohne  Scheu  jeglichem  Mifs« 


braache,  der  in  diesem  Gebiete  leicht  mSglich  wfire^  ji» 
der  verwerflichen  oder  auch  nur  nicht  ganz  lantem  MA 
regel  widersetzt,  und  die  mögliche  Unschuld,  so  wie  dk 
nicht  auf  rechte  Weise  verfolgte  oder  behandelte  wirk* 
liehe  Schuld,  jene  materiell  nnd  formell  zugleich,  dim 
nach  der  formellen  Seite  allein,  die  bekanntlich  aber  m 
strafrechtlichen  Verfahren  selbst  auch  eine  wesendidie 
ist,  in  dem  Geiste  der  Gerechtigkeit  in  Schutz  DinuB^ 
der  sich  in  des  Verfs.  trefflicher,  in  mehreren  stets  Ttf^ 
besserten  Auflagen  dem  Publicum  vorliegender,  Anleito^ 
zur  Vertheidigungskunstso  erfreulich  kund  giebt.  Viel» 
leicht  ist  hier  zuweilen  zu  weit  gegangen,  dem  vonswb» 
rern  Gegnern  des  deutschen  strafrechtlichen  Verfahmi 
gehegten  Vorurtheil  zu  viel  Nahrung  gegeben,  dasfrevil 
auf  Kosten  des  Einbeimischen  zu  sehr  gepriesen,  mts* 
eher  nicht  zu  leugnende  Mangel  zu  bedeutend  gesdd* 
dert,  um  so  mehr  als  der  Grund  nicht  selten  keine8we|| 
in  unserm  regelmäfsigen  Verfahren,  sondern  in  Abwet 
chungen  liegt,  die,  sie  mögen  in  nicht  zu  billigsnd« 
verfügten  Ausnahmen  oder  in  der  WillkQr  von  Indiri* 
duen  beruhen,  eben  so  gut  —  dieses  lehrt  die  Gescbi(}iMl 
auch  der  neuesten  Zeit,  besonders  in  Frankreich  —  as 
andern  Orten  vorkommen  können,  wie  denn  überhäuft 
einem  Uebelstande  dadurch  noch  nicht  abgelfolfes  iilf 
dafs  man  neue  Gesetze  und  Vorschriften  erläfst,  iniel^ 
es  um  so  mehr  auf  die  Individuen  ankommt,  die  mil 
der  Ausführung  und  Anwendung  beauftragt  sind,  ab  ji 
das  Gesetz  dem  Freien  Ermessen  derer,  durch  weldii 
erst  dem  Worte  das  Leben  verliehen  werden  soll,  steli 
eine  zweckmäfsige  nicht  in  zu  enge  Grenzen  gebanstf 
freie  Bewegung  gestatten  mufs,  ohne  welche  vielleiebt 
noch  gröfsereUe  bei  entstehen  würden,  als  die  sind,  wd^ 
che  möglicherweise  durch  eine  Ueberschreitung  herb«t» 
geführt  werden  können ;  es  wird  dabei  auf  die  gute  ual 
doch  wohl  auch  geprüfte  und  bewährte  Gesinnung  dir 
Beamten  gerechnet,  die  ihre  Ehre  und  ^ubjective  Befria» 
digung  in  ihrer  Pflichterfüllung  haben  und  gegen  ihM 
Allgemeinen  unwürdiges  Mifstcauen  in  geradem  Wider» 
Spruche  mit  dem  Vertrauen  steht,  welches  sie  zu  deM 
wichtigen  Amte  beruft  und  welches  in  sie  nothwcniiig 
gesetzt  wird.  Immer  wird  es  eine  der  schwierigsten  Aot 
gaben  bleiben,  hier  von  Seiten  der  Gesetzgebung  adl 
der  Justizoberaufsicht  die  rechte  Mitte  zu  treffen,  dM 
Schutz  individueller  Freiheit  mit  dem  Interesse  des  Gas* 
sen  und  dessen  Sicherheit»  die  Autorität  des  Richteramtt 
mit   der  erforderlichen  Beschränkung  nnd  der  möglich- 
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•Ipft  Emftnmng,  «oeh  lelbtt  der  Gelegenheit  und  Ver- 

«■htseiig  des  Mirtbraacht,  ins  rechte  (xleiebgewicht  und 

itt  Debereinttimniung  zu  setzen.   Aber  wer  sollte  es  inifs- 

biiligeD)  wenn  der  Vf.   gerade   hierauf  sein  besonderes 

Asgeomerk  richtet,  wenn  er,  gerade  da  wo  auf  das  In- 

jiridaam  gerechnet,  wo  ihm  so  viel  Verantwortung  Her«} 

Wßbrendes  auferlegt  wird,  sich  mit  eindringlicher  Rede 

«arsagsweise  an  dasselbe  wendet  und  auf  dessen  Ge- 

lisoaDg  und  Willen   einzuwirken  sucht?  Wenn  er  bei 

ißn  meisten  Lehren,  wie  gleich  in  der  er#/^»  Abiheilung, 

«fidie  der  Einleitung  folgt  9,Ton  dem  obersten  Grund- 

des  Strafprozesses  und  den  Haupifolgerungen  dar^ 

(d.  h.  aas  denselben)  bei  der  Angabe  des  Verhäit- 

limi  des  Untersuchungs-  zum  Anklage- Verfahren,  bei 

dir  Schilderung  der  Bedeutung    der  Mündlichkeit   und 

Oribntlichkeie,  in  der  ztceiten^  „von  der  Gerichtsörga- 

IHsdon  und  dem  Gerichtsstände",  in  der  dritten  9, von 

dw  peinlichen  Untersuchung  überhaupt  und  den  Mitteln 

dis  Richters   znr  Führung  derselben"  —  hier,   wo  am 

iMtiiten,  freilich   bestimmt  durch   das  Gesetz,  welches 

Ineh  das  Organ  des  Richters  in  Thätigkeit   tritt,   ein 

}tk  die  Person   druckendes  oder  beschwerendes  Beneh- 

Ueo,  eine  Malsregel  der  Gewalt  und  Strenge  eintritt  — 

'vennerlhi  diesen  Lehren,  sagen  wir,  vorzugsweise  von 

Jinem  Gesichtspunkte   ausgeht,   und   diesen  gewisser- 

tisben  den   durch   die   ganze  Abhandlung   sich  überall 

ttehr  oder  minder  sichtbar  hindurchziehenden  Faden,  der 

jlss  Ganze  verbindet,  sein   läfst?  In  der  That  wird  da- 

jdwch  auch  dieySi(/2e  Abtbeilung  „von  dem  Gange  des 

ttmfprozesses"  (mit  Unterscheidung  der  Vor-  und  Haupt- 

*iatersuchung),  die  sechste  „von  der  Urtheilsstellung  und 

!^darhiezn  nothwendigea  Prüf ung  der  Beweise"  bestimmt, 

L  übst  dem»  was  sich  sonst  nach  des  Verfs.  nicht  streng 

I  ikgiich  geordnetem  System  daran  knüpft,  wovon  wir  aber 

I  M|  mit  Uebergehung  des  sonstigen  Inhalts,  die  vierte 

I  Akheilung    ^yvon  der  Erforschung   der   Gewifsheit  der 

Tbitsachen  im  peinlichen  Prozesse*'  und   die  erste  Un^ 

UrubtheHung  der  sechsten  Abtheilung  „von  dem  Beweise 

in  Strafsachen"  hervorheben,  um  dem  früher  angegebe- 

■SQ  Plane  gemftfs,  hievon  in  Verbindung  mit  dem  andern 

I  9^r  Theorie  des  Beweises"  ausscbliefsend  gewidmeten 

Werke  zu  handeln.     Dieses  letzte  folgt  im  Wesentli- 

t^B  der  Anordnung    der  eben  erwähnten  Unterabthei- 

isngen  aus  dem  ersten  Werke,  und  kann  als  eine  wei- 

itre  Ausführung,  als  ein  Commentar  derselben  betracb- 

Itt  werden,  jedoch  enthält  wieder  jede  der  beiden  Ab- 


bandlungen manches  wenigstens  durch  die  Art  der  Aus» 
fuhrung  Eigen! humliche,  so  dafs  beide  einander  zur  ge» 
genseitigen  Ergänzung  dienen.  ErwSgt  man,  wie  schwie* 
rig  es  ist,  denselben  Inhalt  in  zwei  rasch  auf  einander 
gefolgten,  und  neben  einander  bestehenden  Werken  dar- 
zustellen, ohne  mehr  Wiederholungen  zu  machen,  als  die 
unvermeidlichen,  und  dafs  auch  die  erste  Schrift  den  Ge- 
genstand nicht  in  corapendiarischer  Kürze,  sondern  in 
der  Ausführlichkeit  eines  Handbuches  vortrfigt,  so  kann 
man  nicht  umhin  den  sich  hier  zeigenden  Reichthum  der 
Kenntnisse  des  gelehrten   Verfs,  anzuerkennen. 

Das  Beweisverfahren  ist  nicht  nur  einer  der  wich- 
tigsten Theile  des  Strafprozesses,  sondern  es  .umfafst  und 
bestimmt  denselben  beinahe  ausscbliefsend,  und  zieht 
sich  von  Anfaug  an,  bis  zum  Schlüsse  der  Untersuchung 
und  znr  Beurtheilung  fast  durch  das  ganze  System,  wäh- 
rend es  im  bürgerlichen  Verfahren  nur  an  einer  bestimm- 
ten Stelle  hervortritt,  auch  wohl  in  manchen  Fällen,  wo 
dasFactische  unbestritten  ist,  und  nur  eine  Rechtsfrage 
vorliegt,  entbehrt  werden  kann,  was  bei  der  Grundver- 
schiedenheit der  Principien  beider  Arten  des  Verfahrens^ 
bei  dem  strafrechtlichen  niemals  der  Fall  sein  kann. 
Wenn  so  von  Seiten  der  mit  der  Rechtspflege  beauftrag- 
ten Beamten  die  gröfste  Sorgfalt  auf  Herstellung  des  Be- 
weises zu  wenden  ist,  so  bleibt  auf  gleiche  Weise  diese 
Lehre  die  würdigste  Aufgabe  für  die  Gesetzgebung  und 
Wissenschaft  —  aber  in  allen  drei  Beziehungen  auch 
eine  sehr  schwierige.  Man  kann  sie  füglich  zum  Mit- 
telpunkte und  zur  Grundlage  des  Verfahrens  machen  und 
eine  Menge  praktischer  Folgen  knüpfen  sich  daran,  wie 
man  diese  Grundlage  anffafst.  Die  bedeutendsten  Streit-> 
fragen  für  die  Gesetzgebungspolitik,  die  wichtigsten  histo- 
rischen Betrachtungen  über  das  ältere  und  neuere  Ver- 
fahren beider  Völker  im  Zustande  beginnender  Rechts- 
bildung, die  interessantesten  Kritiken  über  das  bestehende 
Recht  knüpfen  sich  an  die  Beweislehrc.  Von  der  Ge- 
schichte derselben  ist  auszugehen,  um  die  Grundbegriffe, 
besonders  des  alten  gernmnischen  Verfahrens,  und  so 
mittelbar  des  Strafrechts  selbst,  in  ihrer  allmäligen  Aus- 
bildung und  Eigenthümlichkeit  darzustellen,  wie  der  Un- 
terzeichnete dieses  neulich  in  besonderer  Rücksicht  auf 
den  Reinigungseid  .nachzuweisen  und  dessen  Zusammen- 
hang mit  dem  ganzen  Rechtssystem  aus  den  Quellen 
darzuthun  gesucht  hat.  Die  Fragen  über  Gewifsheit, 
Wahrscheinlichkeit,  Beweise  im  eigentlichen  Sinn  und 
Indicien,  über  die  Vortheile  oder  Nachtheile  einer  ge* 


239 


,  doi   deniiche    Sirqfherßdkren* 


netslicben  Beweittheorie,  oder  des  Gegetiiheils,  über  die 
Entsoheidang  der  faclischen  Punkte  durch  rechtsgelebrte 
Richter,  oder  durch  Geachworne  in  der  technischen  Be- 
deutung, und  80  mittelbar  oder  unmittelbar  fast  Alles, 
Viras  in  unsern  Zeiten  so  vielfach  zur  Sprache  gebracht, 
worüber  neben  den  Stimmen  so  vieler  Sachkundiger,  auch 
80  manche  sich  haben  vernehmen  lassen,  die  von  der 
naiven  Ansicht  ansgehn,  man  könne  über  diese  wichti- 
gen Gegenstände  mitsprechen  und  vielleicht  um  so  bes- 
ser, je  weniger  man  mit  eigentlichen  Kenntnissen  aus- 
ferustet  sei  -~  dieses  Alles  knüpft  sich  an  jenes  groCse 
*hema.  Bekanntlich  zeigt  sich  wieder  hier  ein  grofser 
Kampf  der  Vertheidiger  des  Hergebrachten,  der  streng- 
sten gesetzlichen  Beweistheorie  und  der  Neuerer,  die 
denn  oft  nngriindlich  genug  unserm  Verfahren  Unrecht 
thun,  und  das  Fremde  unbedingt  auch  da  loben,  wo  die 
Kenner,  selbst  in  den  Ländern,  wo  dasselbe  einheimisch 
ist,  dessen  Mangelhaftigkeit,  ja  Gefährlichkeit  anerken- 
nen. Den  Verf.,  obschon  er  sich  nicht  leiten  mehr  als 
billig  auf  die  Seite  der  Ausländer  und  der  einheimi- 
schen Partei  fiir  dieselben  neigt  und  zu  viel  Gewicht, 
namentlich  auf  die  bei  weitem  mehr  glänzenden  als  griind- 
lichen  Werke  der  Engländer  und  Franzosen  u.  s.  w.  legt, 
besonders  Bentham*s  und  Meyers,  mnfste  doch  auch  hier 
Kein  unbefangener  Sinn,  unterstützt  durch  seine  tiefe 
Kenntnifs  und  eine  reiche  Erfahrung,  im  Ganzen  auf  dem 
richtigen  Wege  erhalten,  und  so  finden  wir  denn  die 
erheblichsten  Streitfragen  der  Zeit  meist  unparteiisch 
erörtert,  den  Werth  des  Vaterländischen  erkannt,  aber 
vom  Standpunkt  der  Kritik,  der  sich  gegen  den  ge- 
schichtlichen und  dogmatischen  bei  \yeitem  Qberwiegend 
zeigt,  auch  hier  mit  Freiniiithigkeit  und  in  der  schon 
oben  bezeichneten  Gesinnung  jegliches  gerügt,  was  in 
der  Art,  wie  es  zuweilen  angenommen  wird,  dem  Recht 
selbst  auch  nur  die  entfernteste  Gefahr  zu  drohen  scheint. 
Geht  aber  hier  der  Vf.  unleugbar  nicht  selten  zu  weit, 
spricht  er  von  gewissen  Mifsbräuchen,  die  hie  und  da 
gewifs  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  können,  als  ge- 
.w;öhnlichen  und  häufig  vorkommenden  Erscheinungen, 
wobei  wir  denn  doch  mindestens  das  Princip  der  Ge- 
rechtigkeit, von  dem  derselbe  ausgeht,  mit  Beistimmung 
anerkennen,  so  verhehlen  wir  nicht,,  dafs  wir  eine 
dieser  bis  zur  Aengstlichkeit  getriebenen  Sorgfalt  eini- 
germafsen  widersprechende  Richtung  mifsbilligen ,  der 
zufolge  derselbe  einen  vollen  Beweis  da  zuläfst  und 
annimmt,  wo  es  nimmermehr  geschehen  darf,  dafs  er 
dabeLdie  entgegengesetzt  strengeren  Ausführungen  Ande- 
rer fiir  deren  individuelle  Meinung  ausgiebt,  während 
sie  auf  bestimmten  gesetzlichen  Quellen  beruht,  und  man 
kann  ihm  und  allen  Neuern,  die  z.  B.  auf  Indicien  al- 
lein einen  vollen  Beweis  gründen,  und  die  Behauptung 
der  gänzlichen  Unwandelbarkeit  des  Art.  22.  der  P.  6. 
O.  aufstellen,  mit  Recht  entgegnen,  dafs  das  Verbot  der 
Bestrafung   ohne   vollständigen  Beweis   auf  eine  gedie- 
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gene  Erfahrung  einer  langen  Zeit  eich  ttSfzt,  weleb 
auch  neuere  Gesetzgebungen  nicht  zu  verlassen  wagoi, 
indem  sie  —  wie  sie  auch  der  Form  nach  abweichen, 
sie  mögen  eine  nur  aufserordeniliche  gelinde  Strafe  aiif 
Wahrscheinlichkeit  gründen  oder  durch  Indicien  Volks 
Beweis  entstehen  und  ordentliche  Strafe,  eintreten  is^ 
sen,  dann  aber  wieder  das  höchste  Mafs  aosschliefseo  — 
stets  davon  ausgehen,  dafs  hier  nicht  die  V^oraussetzsD« 
gen  da  sind,  unter  welchen  die  erforderliche  rechtlicbe 
Gewifsheit  angenommen  und  die  ordentliche  volle  Stitfc 
zuerkannt  werden  könne.  Es  würde  nicht  schwer  U» 
len,  mehrere  Stellen  anzuführen,  wo  dieser  Widersprvck 
sich  zeigt,  wenn  es  unsre  Aufgabe  hier  wäre  in  das  Ein- 
zelne einzugehen,  und  einige  Gelegenheit  za  suchen,  sl 
dem  im  Ganzen  so  trefflichen  Werke  etwas  zu  tstiela 
Nicht  einmal  das  Recht  der  Veriheidigung  will  der  Ret 
hier  ffeltend  machen,  der  seine  in  dieser  Hinsicht  abwei* 
chenae  Ansichten,  mit  vielen  Criminalisten  ubereioitish 
mend,  genügend  begründet  zu  haben  ghiubt,  übrigesi 
aber  stets  so  freundliche  Berücksichtigung  derselben  ii 
diesen  Schriften  erfahren  hat,  dafs  er  sich  über  desVw 
fassers  stets  würdige  Polemik  um  so  weniger  beschwetti 

{'e  lieber  er,  wie  früher,  so  auch  jetzt  stets  von  demiri* 
\en  lernt* 

Nur  um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  möge  a 
einer  unbefangenen  Prüfung  um  so  mehr  aufgefordert 
werden,  als  die  nicht  selten  in  lebhafte  Beredsamkeit 
von  der  ruhigen  Betrachtung  übergehende  Darstellaif 
für  Manche  etwas  Bestechendes  haben  könnte.  Die  Le- 
bendigkeit derselben  ist  angenehm  ansprechend»  und  tüfit 
manche  Ungenauigkeiten  des  Styh  und  kleine  loconie* 
quenzen  übersehen,  für  deren  Wahrnehmung  der  RcC 
möglicherweise  zu  empfindlich  ist.-  Vielleicht  bitte  «atk 
hier  eine  in  sich  zusammenhängende  geschichtliche  Dttf- 
stellung,  durchgeführt  durch  die  Dogmengeschichte,  die 
hier  nicht  als  solche,  sondern  meist  gelegentlich  bei  eis* 
zelnen  Behauptungen,  als  Bestätigung  oder  Abweichasg 
im  Wege  des  Beispiels  benutzt  wird,  ferner  eine  Boiabr 
auf  Exegese  und  Praxis  gegründete  Ausführung  der  po- 
sitiven Theorie,  schärfer  getrennt  von  der  Yergleichuiig 
neuerer  fremder  Rechte,  Gesetzgebungen  und  Entwürfe— 
und  endlich  von  der  Kritik  und  der  politischen  Seite  dtf 
Betrachtung  manche  Verwechslungen  vermeiden  lasies, 
auf  jeden  Fall  die  Uebersicht  für  den  theoretisches  01^ 

Eraktischen  Gebrauch  erleichtert.  Doch,  da  wir  sebos 
emerkten,  dafs  der  Vf.  nicht  zu  Anfängern  spricht,  soS" 
dern  zu  denen,  die  mit  der  Sache  bekannt  sind,  so  ai* 
gen  wir  vertrauen,  dafs  er  nicht  ohne  bestimmte  GrSode 
diesen  Plan  grade  bei  einem  Werke  befolgt,  welchei 
die  Wissenschaft  auf  der  Höhe  der  Zeit  in  der  würdif 
sten  Weise  repräsentirt  und  dessen  Studium  nicht  dris- 
gend  genug  empfohlen  werden  kann. 

J.  F.  H.  Abegg. 
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XXIX. 

L  Grundnß  der  Phyuologie.  Ein  orgamstrfer 
Entwurf  zu  Varlesungeri  mit  Ausführung  def 
allgemeinen  Physiologie  von  C.  H.  Schultz^ 
h  jf.  d.  Med.  an  d.  K.  F.  TV.  Univ.  .  Berlin, 

:  1833.    Hirschwald.    137  JS.    8. 

%  Jh  alimentöTum  eoncoeüöme  espernnenta 
rnivoj  üistHuitj  ea^posmtj  cum  adeersa  digeätio^ 
inV  organorum  valetudine  comparavit  atque 
hcum  in  facultate  medica  universitatis  litte- 
rariae  Fridericiae  Ouilehn.  rite  auspicatusi 
ediditC.  H.  Schultz,  med.D.  etc.  cum  tabul. 
aeri  incisa*  Accedit  oratio  de  Physiologia  ve^ 
tsrum  et  reeentiorum  comparatis  deque  me- 
dkMfo  physiohgiäe  fp»us  Organums  subsfantiae 
e^fgrms^   Berot^  1834.  UirschwiUd.  109  9.  4. 


kleine  Sebrift  No.  1.  meebtea  wiv  Keber  cAm 
iiellMfl0logie  der  Pbjrftiologie  ab  eioeo  Grundrifs  die- 
fic  Wisseftschaft  selbst  Benaen.    Von  dem  Grondvlsse 
mms  WisseoaebaCt  «rwavtet  nan  blofs  eine  sebarfe  udA 
bisse  ZeiebiMABg  des  weeentUebetf  Wahrbeiten  hferbiit 
|A3riger  Lehren,  mA'  au«  wil  weaigea  ZOgea  soll  be^ 
summ  aagedeaiel  seia»  in  weleber  Riebtimg^  die  wei^ 
lire  AusfuhciHif^  dieser  Lebi^a  feraerbia  gegeben  wer«« 
dsa  bBnae,  dabiagegea  die  Beaeicbnung  des  Faehwerk» 
sM  wie  Ablbeilangea^and  Uaterabtbeilaagea  dieser  Leb- 
9ta  sn  aiebeo^  nuB^^  wesiiger  för  einen  Gegenstand  des 
Qf aadrffisea  als  den  einer  MetbodoIogie2a.h:^hea  \s^^^ 
Ceberbaiipt  raanisA  wir  aber  ia  wissene^baliiiehen  Vor^ 
Mgea  der  Spaltung,  und   Sonder«ng  io   Abtheiltragea 
oniL  Cnlesablbeibiiige»  wobi  groCi€iil(beil»  noch  an  vitf 
Feld  ei&s  wir  seipMcken  den  Gegenstand  gei»  in  eine« 
Meagei  Absolrailie,  uadi  der  Lernende  b«^  dann  niebt 
selten  N(»ik  geang»  sieb  ans  diese»  Stitekiia  da»  Gaaaei 
iakrb.  /.  wiu€M€h.  Kritik.  J.  1835.  1.  Bd. 


wieder  herauszufinden,  tiad   wohl  ihm,    wenn  er  ebeit 
nur  noch   dazu  gelangt!  —   Di«  achone  freie  A#t  d^r 
Mitfbeilung,  wo  der  Lehrer  sieb  betrachtend  ergeht,  w0 
er,  reich  an  eigener  Erftrhrnag,  klar  und  gern  sieb  aifth* 
sprechend  in   emem  Flosse  der  Rede  oder  der  Sebrifi 
alle  Seiten  seines  Gegenstandes  allmaKg  beranbritigt  ustd 
dabei  nie  das  Bevvrfstsein  der  Teialität  deseelbea  ver< 
liert,  -«^  sie  wird  immer  seltner  tind^  wie  Wir  fibe^zengi 
sind,    zu    wahrem   Nachtbeil   äohter    WissemsdinftHch« 
htfil.  -^  So  ist  ans  ein  sonst  irt  vieler  Hinsiebt  lobemt« 
wetthes  grdfseres  Werk  über  Physiologie   bekan^l^  wi^ 
eine  sdefae  Menge  von  sebarfsinnigst  aa«geda(lbteo  Aih 
ibeilmigea  nad  Un^enibtbsibingent  nach  Ij  A^  av  ^^9  ^ 
u.  s.  \r.  rorkpmmea   nad  eine  solebe  Menrg#  t^er^hie^ 
deaartrger  Aasidhten   fmd  Erfahrungen-  Mben   einaaifstf 
gefaünft  sind,   dafs    ea  ölt  wirkliefa  recht  sdiWer  Wfi>4 
beim  Nachschlagen  gerade  das  za  finden,   woiröber  mew 
eben  Anskonlt  zo  haben*  g'ewnniseht  hatte.    Die  Hh  wie 
dieser  y,orgaatsirte"  Entwarf  einer  Physiologie  slob  gUte» 
dort,  ist  kürzlieh  folgende':  Nach  eiwteiferiden  Beitbch^ 
(ongen  über  Enteresse  und  Umfang,  VerhSrIf nifs  und  Qael^ 
lea  der  Physiologie,  wird  die  Metheda  dtt  fintersttchangf 
nach  ihren  irerscbiedenen  Formen  aofgefübrfv    Reo»  geni 
steht,  dalb  ibnf  auch  bei   diesear  letztern  für  #eo  Lep'^ 
a«nden   so   wiohtigen  Kapitel  ehie  tQ  wetf  getriebi^titf 
Saaderong  obzuwalten  scbeint,  ja^  daAi  et  #s  far  g^äbü^ 
lieb  baltä,  dem  Angebeaden:  die  Empivie  so  uAtergeo^^ 
aet^  and  diä  positiv  vernünftle  o4et  s]^ecdati^«'  Kd^ 
trachtanf^  so  hoch   vorznslellen  5  denn  die  Vefsucb«n|f 
wird  zu  gritfs,  die  mit  mamsber  Utfb^^uemlicMlceif  alid 
Mühseligkeit  verbundene  ErfoMobung^ des- SiAMtiehenbiM 
zu  überspringen  und  in  das*  scheinhät  freiere  ttA  lei^b^ 
tere  Feld   der   Specidatioa  sich  zu  retten,  dahingegeif 
es  do^b  gewifs  erwunsobteii  ist^  zun&chsti  die  reebt  vniaiga 
Liebe  zu  immer  erheufer  Erforücbung  antf  Bea^ächfnngf 
der  Natur  aa  erwaoken^  dabei  a(ber  did  Seele"  des  Schü^ 
lers  ia  sieb,  aelbst  ia  ihrer  Eatwickiiin^  und  Fortbildani^ 
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SU  fördern,   damit  er  allmälig  lerne  im  Alltäglichen  und  Die  Schrift  No.  2.  beginnt  mit  einer  Rede  fiber  den 

im  scheinbar  Gemeinen  das  höhere  Geheimnifs  der  darin  Unterschied  älterer  und  neuerer  Physiologie,  welche  im 
fvaltenden  Idee  erst  zu  ahnen  und  dann  nach  und  nach  Ganzen  ohngeföhr  dieselben  Gedanken  ausspricht,  wie 
deutlicher  SU  vernehmen.  Was  die  Eintheilung  der  Phy-/  sie  sich  in  der  historischen  Entwicklang  des  Begriffii^ 
Biologie  bmiffl)  so  sondert  der  Verf.  allgemeine   und     vom  Leben  des  vorher   erwähnten  Grundrisses  aufga^ 


besondere  Physiologie.  Die  erstere  soll  mit  der  ,,Ent- 
wicklungsgeschichte  des  Begriffs  vom  Organismus"  be- 
ginnen, dann  die  Betrachtung  der  Gebilde  des  thieri- 
schen  und  menschlichen  Organismus,  der  Formen  des 
Pflanzen-  und  Thierreichs,  des  Menschen  und  seiner 
Varietäten  folgen  lassen,  und  mit  der  Betrachtung  des 
menschlichen  Organismus  im  Verhältnifs  zum  Makro- 
kosmus schiiefsen.  Was  die  besondre  Physiologie  be- 
triift,  so  ist  sie  nach  dem  Verf.  bestimmt,  die  Analyse 
des  Lebensprocesses  der  organischen  Systeme  des  Indi- 
viduums und  der  Gattung  zu  geben.  —  Zuerst  wird 
hier  der  Lebensprocefs  des  Individuums  in  vegetatives, 
animales  und  humanes  Leben  unterschieden  (letzteres 
soll  die  Seele  und  das  Bewufiitsein  umfassen;  die  Seele 
kommt  indcfs  doch  auch  andern  Geschöpfen  als  dem 
Menschen,  zu)  und  eine  Menge  Unterabtheilungen  jedes 
Abschnittes  werden  gleichsam  als  Verzeichnifs  dessen, 
was  hier  die  Physiologie  im  Besondern  zu  lehren  habe, 
mifgetheilt.  Den  Beschlnfs  machen  die  verschiedenen 
Momente,  welche  unler  den  Lebensprocefs  der  Galtung 
gehören,  d.  i.  die  Zeugung  und  die  Entwicklung  des 
Keimes,  wobei  unerwarteter  Weise  auch  auf  die  abn er- 


fuhrt findeti.  Wenn  jedoch  der  Verf.  sagt:  y^Veieret 
vero  medid  ad  veram  physiologiam  pervenire  non  p<h 
iueruntj  quippe  qui  etseniialem  inier  organümum  et 
mundum  differentiam  non  cognossent^  sed  vitae  corpo* 
rü  humani  elemeniorum  et  qualüatum  univergalium  priih 
cipia  itibe»9e  crederent^  neque  id  m  sanitaie  iantim 
sed  etiam  in  mörbis'*:  so  können  wir  ihm  freilich  hieris 
keinesweges  beistimmen,  wir  siud  «v^'^^ehr  der  Ueber- 
zeugung,  dafs  die  wahre  Physiologie  , .  ,  a  dadurch 
möglich  Werde,  dafs  man  das  All-Ledeii  der  gesammteo 
Natur  als  Grundwesentliches  in  der  Idee  erfasse  und 
nun  jede  der  einzelnen  Lebensformen  in  ihren  tnannig<^ 
faltigen  Zuständen  und  Aeufserungen  mit  treulichster 
und  ausdauernder  Beharrlichkeit  durch  geschärfiette 
sinnliche  Wahrnehmung  und  zwar  möglichst  auf  dem 
genetischen  Wege  verfolge.  Gerade  also,  dafs  die  Al- 
ten die  urwesentliche  Gleichheit  von  höchstem  organi- 
schen Einzelleben  und  allgemeinem  Weltleben  erkann« 
ten,  beweist,  wie  o  vieles  andere,  ihren  einfachen  ge* 
Sunden  Sinn,  und  wir  zweifeln  gar  sehr,  ob  ihreAerzte 
die  schöne  Einsicht  in  den  Organismus  der  Krankheit, 
und  seine  Entwicklung  nach  bestimmten  Lebensstadien 


men  Entwicklungen  (welche  doch   Gegeustaud   der  Pa- ^  so  deutlich   gewonnen  hätten,   wären  sie  nicht  gerade 


thologie  sind)  Rücksicht  genommen  ist*  —  Jedem 
Hauptabschnitte  ist  eine  Auswahl  dahingehöriger  Lite- 
ratur beigegeben  und  der  Entwicklungsgeschichte  des 
Begriffs  vom  Leben  und  vom  Organismus  eine  et- 
was ausführlichere  Angabe  der  vorzüglichem  Lehrmei- 
nungen älterer  und  neuerer  Zeit  beigefügt.  —  Warum 
wir  nun  gerade  mit  manchen  der  hier  aufgestellten  Ab- 
iheilungen  nicht  übereinstimmen  können,  und  warum 
wir  in  einzelnen  Abschnitten  eine  andere  Ordnung  be- 
folgt wünschen  möchten,  dieses  auseinander  zu  setzen 
würde  den  Baum  übersobreiten,  welcher  der  Anzeige 
eiQer  Schrift  dieses  Umfanges  in  diesen  Blättern  be- 
stimmt werden  kann;  es  sei  dahör  nur  noch  hinzuge- 
fügt, dafs  das  Büchlein  in  sofern  voUkommen  seinen 
Zweck  erfüllt,  als  es  den  Schülern,  wdlche  sich  der  Lehr- 
yyeise  des  Verfs.  nun  überhaupt  angeschlossen  haben, 
unleugbar,  einen  nützlichen  und  präcisen  Leitfaden  zum 
Verfolgen  der  Vorträge  des$elben  gewähren  kann. 


von  der  Idee  jener  nrwesentlichen  Gleichheit  ausgegan« 
gen.  —  Auf  diese  übrigens  sehr  wohl  geschriebene 
Rede  folgt  sodann,  als  Einleitung  zu  den  später  zn  6^ 
wähnenden  Versuchen,  die  eigne  Krankheitsgesdiielite 
des  Verfs,  mit  Angabe  der  an  sich  selbst  gemachtes 
besondern  Wahrnehmungen  hauptsächlich  in  Beziebnif 
auf  den  Verdaunngsprocefs.  lieber  dergleichen  Wahr* 
nehmungen,  welche  Jemand  an  sich  macht  oder  zu  roa^ 
eben  glaubt,  läfstsich  nun  eigentlich  von  einem  Andern 
gar  wenig  sagen  und  Reo.  erlaubt  sich  nur  zweierlei  za 
bemerken :  erstens,  dafs  er  als  Arzt  es  nicht  gut  hei/MB 
kann,  ein  Wecheelfieber  in  einem  Körper,  welcher  dnrch 
häufige  vorausgegangene  Erkältungen  und  DurchnSi- 
sungen  prädispohirt  war,  zuerst  mit  einer  Lösung  von 
Quassien-Extrakt,,  dann  durch  eine  Abführung  von  Cth 
hmel  und  Hapo  jabi^pinm^  und-  hierauf  Sogleich  mif 
sehwefelsaurem  CÄtii/»  zu  behandeln  (das  Fieber  dan^rte 
deao  auch  mit  oft  erneuerten  Anfällen  gegen  drei  Vbh 
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nafe);   sweitens,  dafs  'es   ihm  doob  problematisch    er- 
seheinti  ob  aufser  eiDem  wahrhaften  Heilsehen  (wo  der- 
j^leichen  vorgekommen   sein   soll)  es  möglich  sei,  dafs 
Jemand  theils  die  Bewegungen  von  Magen,  Dünndarm, 
Coecum  nnd  Colon^  einzeln  zu  unterscheiden,  theils  das 
Hinabfliefsen  der  Galle  in  das  Duodenum  und  dann  wei- 
ter hifianter  bis  zum  Coecum^  durch  bestimmte  subjective 
Gefühle  verfolgen   könne*     Mindestens  ist    es  gewifs, 
dafs  in  solchen  Dingen  unendlich  leicht  Täuschangen 
Statt  finden.  —    Ohne   auf  alle  die  Bemerkungen  des 
Verb,  einzugehen,  indem  dieses  gröfsern  Raum  erfor* 
4erD   wurde  als  auf  die  Anzeige    einer  Schrift  di^ses 
Cmfanges  zn  wentfl  n  ^in  *  durfte,  fassen  wir  lieber  die 
£xperimefc9f^     wia  etwas  mäber  in's  Auge^  welche  von 
dem  Verf.  an^esvetir  ^öVden,  besonders  um  den  Gegen« 
•atz  zwischen  Magen«  und  Colon •  oder  Co^cf^ivi- Ver- 
dauung in  ein  helleres  Licht  zol  stellen.    In  der  Einlei- 
tnng  zur  Aufzählung  der  einzelnen  Experimente  ist  eine 
Bemerkung  enthalten,  welche  nicht  uninteressant  ist  nnd 
die  wir  hier  ausheben.  —    Nachdem'  nSmKch   erwähnt 
worden  ist,  wie  im    zarten  kindlichen  Alter  der  Darm- 
kanal  mit  dem  fleischfressender  Thiere,  besonders  durch 
geringe  Entwicklung  des  Colon  \xiiA.Coecum  mehr  über* 
einstimme,   wenn  er  hingegen   im  "corgeriickten  Alter 
durch  starke  Ausbildung  dieser   Gegenden    mehr  dem 
der  Pflanzenfresser   ähnlich  werde,  bemerkt  der  Verf., 
dafs  diese  Entwicklung  auch  wohl  durch  Krankheit  be- 
schleunigt werden  könne,  indem  er  bei  zwei  scrophulos 
verstorbenen  Kindern  eine  weit  beträchtlichere  Entwick- 
lung  von   Coecum  und  Colon  gefunden  habe,  als  sie 
sonst  diesem   Alter  eigen  zu  sein  pflege.  —    Es  folgt 
dann  zuvorderst  die  Angabe  der   in  Katzen  und  Hun- 
den  angestellten    Versuche,   welche  die   Leicht-    oder 
Schwerverdaulichkeit  gewisser  Speisen  auszumitteln  be- 
stimmt sind.     Es  kann  hier  auffallend  scheinen,  dafs 
der  gewöhnlichen  Annahme  entgegen,  gekochtes  Fleisch 
sieh  leichter  und  schneller  verdaut  zeigte,  als  gebrate* 
nee,  allein  man  rnnfs  hierbei  freilich  fragen,  auf  welche 
Weise  das  Fleisch  gebraten  worden  warl  —  Gut  ge- 
bratenes Fleisch   n&mlich  ist  sicher  leichtverdaulicher, 
als  gekochtes,    aber   hierüber   mufs   man  sich  aus  des 
Hrn.  V.  Rumohr  Geist  der  Kochkunst  des  weitern  un- 
terrichten lassen.  —    Den  Gonrmands  zu  Liebe  wollen 
Wir  übrigens  erwähnen,   dafs  Austern   mit  Brod    und 
Käse  genossen,  bedeutend  schneller  verdaut  wurden  als 
Austern   und  Brod  allein«  —    Es  werden  hierauf  die 


mikroskopisch  wahrnehmbaren  Verändernngen  an  ver» 
schiedenen  Fleischarten  während  der  Verdauung  be- 
schrieben und  durch  Abbildungen  erläutert,  und  dann 
die  bei  Pflanzen-  und  Fleisch-  fressenden  Thieren  an- 
gestellten Versuche,  welche  die  zweitoi  Verdauung  in| 
Coecum  erläutern  sollen,  mitgetheilt.  Es  finden  sich 
hier  aber  besonders  die  saure  oder  alkalische  Natur  der 
Contenta  des  Blinddarms  beachtet  und  es  wird  die 
Wahrnehmung  gemacht,  dafs  die  zuerst  dort  wieder 
erzeugte  saure  Beschafi'enheit  des  Speisebreies  in  alka- 
lische Natur  umgewandelt  zu  werden  pflegt,  wenn,  bei 
längerem  Fasten,  nach  aufgenommener  Nahrung,  die 
Galle,  anstatt  zur  ersten  Verdauung  verwendet  zu  wer- 
den* durch  den  Dünndarm  dem  Blinddarm  zufliefsen 
könne;  auch  wird  durch  besondre  Experimente  der  Grad 
anfönglicher  Säuerung  im  Coecum  bei  mehreren  Pflan- 
zenfressern erörtert.  Es  folgen  nun  noch  eine  Menge 
anderer  Versuche  und  Reflexionen  über  die  Verdau- 
ung der  Wiederkäuer,  über  die  Natur  der  Galle,  d^s 
Speichels  u.  s.  w.,  worüber  wir  jedoch  den  Leser  bit- 
ten müssen  in  der  Abhandlung  selbst  nachzusehen,  als 
welche,  wenn  wir  auch  ihren  Besultaten  nicht  überall 
beistimmen  können,  die  genauere  Beachtung  aller  Phy- 
siologen nnd  Aerzte  immerhin  in  vollem  Mafse  ver- 
dient. 

Carus. 


XXX. 

Fr.  Ho  IV  8  Wörterluch  deutscher  Pflanzen  ^  Numen^ 
oder  Verzeiehnife  »ämmtlicher  in  der  Pharmazie^ 
Oekonomie^  Gärtnerei^  Forstkultur  und  Technik  vor* 
kommenden  Pflanzen'  und  Pflanzentheile  nach  ihren 
Provinzial*  und  systematischen  Namen^  nebst  Angabe 
der  lateinischen^  wie  auch  der  Stellung  im  iünst* 
liehen  und  natürlichen  System.  Erßirt  1833.  gr.  8. 
434  Seiten. 

Das  Torliegende  Werk,  dessen  leicht  verständliche  Tendenz 
und  Einrichtung  schon  yoilständig  auf  dem  Titel  angegeben  ist» 
füllt  eine  Lücke  aus,  auf  die  man  erst  aufmerksam  'wird,  wenn 
ein  solches  Buch  Torhanden  ist  Ref.  weils  sehr  wohl,  dafs  es 
an  Werken  der  Art  nicht  gänzlich  fehltCj  aber  der  Umfang  der- 
selben und  die  Sehwierigkeit ,  sie  zu  erlangen,  machte  sie  so 
selten,  dofs  sie  für  Viele  als  gar  nicht  Torhanden  betrachtet 
werden  mufsten.  Es  gehört  dahin  z.  B.  Nemnieh*s  treffliches 
PoUfgloUenlexicon.  Es  unifafst  aber  drei  starke  Qnartblinde  ^die 
vielleicht  gar  nicht  einmal  mehr  auf  demWege  des  Buchhandels  zu 
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haben  aiDd) »  Mtm  t«  sieh  a«f  «11«  Naturkttrpcr  der  £l^ife  ert 
lUfckt  und  auck  io  mehrarwi  Spracbaa  ^U  d»r  deutochaa  und 
toteioischen  redet,  dürfte  also  wohl  kauqi  mit  4em  unserem Vev- 
faBserB  conciirrireQ ,  welcher  noch  dazu,  da  er  sein  Haupt- 
augenmerk allein  auf  die  deuttchen  Namen  der  Gewächse  rich- 
tete, diese  in  einer  Vollständigkeit  geben  konnte«  wie  wir  sie 
bisher  noeh  nioht  kannleo«  Uaberdiefs  findet  sich  In  letiiterem 
mo^  'eine  »ehr  dankenswatthe  S&igabe»  die  (Hr  AnfUngar  in  der 
Potanik  wenigstens  einen  grofsen  Vortheil  haben  kann.  Diese 
besteht  darin,  wie  auch  aus  dem  Titel  schon  zu  ersehen  iat, 
dafs  den  Namen  der  Pflanzen  auch  ihr  Stand  im  Systeme  bei- 
gefügt ist,  so  dafs  man  die  in  Rede  stehende  Pflanze  sogleich 
In  allen  übrigen  Büchern  ihren  Eigensehafteit  nach  aufsuchen 
kann,  was  nm  an  ndthignr  ist,  als  derselbe  Provinnialname 
i»ftar»  tana  v^r^oUadenen  PAannen  beigelegt  wird  und  as  nun 
^auf  ankommt ,  wahshe  derselben  am  besten  in  dem  rorlie- 
genden  Falle  pafst.  Dec  VC.  hatte  daher  selbst  schon  daran  ge-^ 
dacht  —  wie  er  in  der  Vorrede  sagt  — ,  Beschreibung*  und  Vater- 
land jedesmal  hinzuzufügen,  er  ^urde  aber  durch  die  Unzuga'ng- 
llehkeii  da^on  abgehalten,  walehe  das  Werk  dadurch  erlangt 
hnbcn  wQrAe,  dain  es  nnn  volumMser  und  tiieorer  wurde. 

,  Zwei  Pinge  sind  es  basandecai  welche  ^if  hei  der  Prüfung 
den  Baches,  dessen  ßischeiaen  wir  eben  genugsam  gerechtfer- 
tigt haben,  zu  berücksichtigen  finden:  4U  vorkommenden  Gegen* 
münde  und  ihre  Benennung^en. 

Was  die  Torkommendien  Gegenstände  betrifft,  so  ist  der 
geofse  Ketehthnm  an  aufgeführten  Pflanzen  nicht  zu  rerkennen. 
Der  Vf.  hat,  wie  sieh  Ref.  aus  rielen  eimeelnen  Beiaf  ieten  Übet- 
seugte,  mit  grüfstem  Fleifse  Alles  gesammelt,  was  der  yorge- 
steckte  Zweck  erfordert.  Man  findet  in  dem  Buche  alle  phar- 
makologisch wichtigen  Pflanzen,  die  gewöhnlichsten  in  den  Gfir- 
ten  Torkommenden ,  die  den  Forstmann  und  Oeconomen  an* 
gehenden,  letztere  besonders  mit  einer  Umsicht  zusammenge- 
tragen, die  man  bewundem  mufs,  wenn  man  das  nur  allein 
durch  Krfahrungen  festsustellende  Heer  der  Unkriiuter  kennt 
Wer  ha^  «loh  der  Vf.  wahmchalnlich  ducoh  das  ,4^eher  zu  Tiel 
als  au  venig"'  gesichert  denn  ee  kommen  anich  Sachen  vor,  die 
keines  der  berührten  Fächeji  angehen.  Der  letzteren  deutsche 
Namen  kennen  za  lernen,  wird  wenigstens  den  Botaniker  inter- 
esslreo,  der  einmal  beim  Durchsuchen  einer  Gegend  beim  Volke 
Belehrung  sueben  soNte. 

Wie  der  Titel  fienier  lehrt,  hat  der  Vf  auch  die  Fflanten- 
iheile  zum  Gegenstande  seiner  Onomatologie  gemaoht^  aber  — 
wie  der  Inhalt  zeigt  —  in  einer  Tiel  geringeren  Ausdehnung, 
als  es  der  Tiiet  zu  Tersprecheu  scheint;  denn  wir  finden  nicr 
Mden  o^/kiHelhn  tf'eiMleftseii' die  gebrSuchfichen  Theile  benannt. 
Wir  wellen  Mim  dfefii  Jedoch  keineswegs  zum  Vorwurf  machen, 
denn  es  ist  einleuchtund,  welche  neue  Schvrierigkeitett  es  her- 
betgefbhrt  haben  würde,  wenn  die  Pftanzentheile i   welche  dem 


Fnrstaiuin,  GSrtner  und  Oeeenemen  wie&tig  slai,  nach  ihm 
Velksbanennungen  hätten  erürtect  werden  seilen,  denn  es  haut 
hii'r  nicht  blofs  von  den  aufaeren  Theilen,  aondem  auch  Toa  dn 
anatomischen  Systemen  —  Rinde,* Bast,  Holz,  Spiegelfaiera 
Cwie  viele  Benennungen  giebt  es  für  diese!),  Mark  — ,  Ja  seilst 
von  den  Behufs  der  Fortt^flanzun^  vom  GewSchs  getrenodt 
Tbellen  u.  s.  f.  die  Rede  sein  missen. 

Gehen  wir  nun  nur  Betrachtung  der  ATamm.,  so  etbliekn 
wir  hier  den  HihmUchen  Fleifs  wie  bei  der  AnfCuKniag  ia 
Pflanzen,  Die  meisten  Artikel  sind  reicher  in  dieser  Hiiukkt 
ausgestattet,  als  irgend  ein  anderes  Buch.  Im  Spedellen  da^ 
Über  etwas  zu  sagen,  würde  natürlich  schwer  sein.  \^'er  nicht 
darauf  gesammelt  hat,  kennt  höchstens  nur  die  in  seiner  6eg«nl 
üblichen  Ausdrücke.  Gerühmt  mufs  hier  nur  noch  die  sol-gsust 
alphabetisehe  Vertheilung  aller  Namen  wefden,  denn  men  iadet 
«ie  nicht  allein  bei  dem  bekanntesten  Namen  beiaaauaen}  ua* 
dem  auch  unter  die  gehörigen  Buehataben  vertheilt. 

Allerdings  fehlt  eine  gewisse  Zahl  von  deutschen  Benennu- 
g'en,  welche  in  neueren  Zeiten  in  Bücher  übergingen.  Dien 
Sind  die  von  Oken  gebrauchten.  Allein  der  Verf  verwahrt  M 
selbst  gegen  diesen  Mnngel  in  der  Vorrede »  und  es  ist  iha  dei 
daher  naob  uiehl  nicht  nur  Last  sn  legen,  weil  diese  AnaMdn^ 
mehr  der  wissenschaHücben  Welt  als  dem  Volksleben  aogekon^ 
auf  dem  foto^  auf  welchem  daa  Buch  gebraucht  wird,  nicht  iiic 
Sprache  kommen. 

Ein  lateinisches  Register,  welches  der  Verf  in  der  Vomde 
selbst  wünscht,  ist  zwar  vorlSofig  entbehrlich ,  würde  aber  deh 
edast  aus  21er  Theil  dankbar  anzunehmen  sein.  Denn,  wem 
«Hin  üUb  deutsche  Namen  einer  Pflanae  beisnmmen  haben  wtl^ 
so  muls  man  entweder  den  gebiäuchlichsten  kennen,  beinal» 
chem  man  dann  die  übrigen  findet,  oder,  wenn  man  nicht  M 
glücklich  ist,  mufs  man  sie  sich  mUhsam  zusammen  lesen,  h- 
dessen  steht  dies,  wie  gesagt,  zurück,  und  der  Hauptzwedt  da 
Buches  ist  erfüllt;  Jede  deutsche  Benennung  einer  Pflanze,  die 
Im  gemeinen  Leben  etwa  verkommen  mdehte,  sogleich  atf  M* 
Qogri^hiachem  W^e  deuten  zu  können.  Dadurch  ist  sehoa  di 
gcufserer  Nutzen  gestiftet,*  als  auf  dea<  ersten  Bllek  edmant  «l^ 
den  möchte.  Nicht  allein  in  vielen  Ffillev  wird  die  Ventäsi* 
gung  mit  dem  Volke  (wie  oft  müssen  z.  B.  Leute  in  Apotbehet 
abgewiesen  werden,  weil  man  sie  nicht  versteht!)  dadurch  b^ 
föfe*dert  werden,  sondern  hier  und  da  wird  sogar  der  NichÜMti^ 
niker  im  Stande  sein ,  sich  einen  Meinen  Vermth  der  nMipM 
Kenntnisse  an  sammeln,  indem  einOneono»  a.  B;  nur  di^dnd^ 
sehen  Benennungen  Asr  Leute  hier  nachauachlafen '  bwainhtj  aa 
sich  in  den  Besitz  des  lateinischen  zu  setzen  und  mittelst  d^ 
selben  Eigenschaften  auf  die  Sj^nr  zu.  kommen,  die  ihm  asdi 
nicht  bekannt  waren. 

Ratrebarg. 
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XXXI. 

Bkartrikarü  Sententiae  et  carmen  quod  Chauri 
üOfiNMe  circumfertwr  eroticum*  Ad  Codicum 
Sbtt.  fidem  edidüy  htine  vertit  et  commentarm 
imtruxit  Petrtis  a  Bohlen.  Berolmty  impen^ 
M  Ferdtnandi  Duemmleri.  MDCCCXXXIIL 
Typh  academicis.    (XXIX.  247.J. 

Von  den  beiden  Werken,  welche  v«  Bohlen  in  dem 
vorliegenden   Bande*  vereinigt  hat,   erscheint  das  eine, 
das  Gedicht  des  Chaura,  hier  zum  ersten  Male;  das  an- 
ders, die  Gedichtsammlung  des  Bhartrihari,  wurde  schon 
vor  30  Jahren  in  Serampure   mit  dem  Hitopadesa  su* 
Mmiuen  gedruckt,   ist  aber  bis  jetzt  fast  ganz  unbeach- 
tet gebliebea.     Wir  berichten   zunächst  über  das   letz- 
tere, als  da«   in  jeder  Rücksicht  wichtigere.  —  Heber 
des  als   Verf»   genannten  Bhartrihari   wissen   wir  aus 
Sasftkrit- Quellen  wenig  Nftheres.     Der  Tradition   zu* 
folge  war    er  Bruder    des  Königs  Vikramaditya,   Ter- 
brachte  sein«  Jugend   in  Ausschweirungen,    enischlors 
dch  aber  am  Sterbebette  •  seines  Vaters,  als  er   dessen 
Betrübnifs  über  seinen  Lebenswandel  sah,  den  Freuden 
.  dkr  Welt  zu  entsagen.    Nicht  weit  von  der  Stadt  Ujjayini, 
sm  Ufer  des  Flusses  Sipru,    zeigt  man   noch   heutiges 
Tages  eine  Höhle,  welche  ihm  in  seinen  letzten  Jahren 
sam  Aufenthalt  gedient  haben   soll.     Diese  Nachrichten 
Itiwmen   vollkommen   zu   dem   Inhalte    der   ihm   zuge- 
lehriebenen  Gedichte,  wie  ans  einer  näheren  Darlegung 
desselben  horrorgehen  wird.  —  Die  Benennung  Senten- 
tiae  scheint,  uns  dem  Inhalte  nicht  zu  entsprechen.    Es 
und  vielmehr  lyrische  Ergtefsungen  eines   vielfach   be- 
wegten Gemüthes^  Ausdrucke  verschiedener  Stimmungen 
und  Lebenspprioden ;  jede  Strophe  bildet  ein  ahgescblos« 
leoes  Ij^risches  Gedicht,  und  die  ganze  Sammlung  ist  in 
eine  sachgemäfse  Ordnung  gebracht.     Sie  zerfällt  zu- 
näckst  in  drei   Centurien;  die  erste  derselben   handelt 
von  der  Liebe  (sVingara),  die  letzte  von  der  Freiheit 
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von  Leidenschaften  (vairagja).  Zwischen  beide,  als  die 
Ausdrücke  einer  im  Sinnengenufs  schwelgenden  Jugend, 
und  eines  aus  Unbefriedigung  gegen. jeden  Genufs  ver- 
zweiflungsvoll  sich  abstumpfenden  Alters,  tritt  eine  Cen- 
turie  von  Gedichten,  welche  die  AirV»,  das  kluge  Betra- 
gen im  Verkehr  mit  anderen  Menschen  zum  Gegenstande 
haben.  Dafs  Bhartrihari  von  der  Tradition  nur  der 
Sammler  dieser  Gedichte  genannt  werde,  wie  v*.  B.  aus 
der  französischen  Uebersetzung  von  Abraham  Roger^s  *) 
„Offener  Thür  zu  dem  verborgenen  HeidenChume"  ai^ 
führt,  scheint  auf  einem  Irrthume  des  französischen  Ue^ 
bersetzers  zu  beruhen.  In  der  deutschen  Uebersetzung 
dieses  Buches  heifst  es:  „dieweil  der  Bücher  unzählig 
„viel  waren,  bah*  er  das  Mark,  oder  den  Kern,  darputt 
^.gezogen,  und  in  kurzen  Lehrsprüchen  vorgestellet.*' 
Nach  V.  Bohlen's  Ansicht  hat  das  zweite  Buch  den  hoch- 
sten  Werth,  „euius  sententiae  et  argumenti  elegantia  et 
„dictionis  suavitate  reli^nis  longo  praestant,  et  quem 
„multis  de  caussis  antiqnissimum  puto,  cai  postM  sese 
„adiunxerint  libri  Sringara  et  Vairagyn.**  Aber  von 
diesen  vielen  Gründen  für  das  höhere  Alter  der  zweiten 
Centurie,  führt  v.  B.  keinen  an,  sondern  finfsert  auf 
derselben  Seite  (p.  VIII),  worin  wir  ihm  beistimmen, 
dafs  die  simmtlichen  Gedichte  sehr  gut  von  Einem  Vf. 
herrühren  können ;  und  so  sehen  wir  keinen  Grund,  der 
allgemeinen  Tradition  der  Inder  zu  widersprecben.  Fas- 
sen wir  das  Ganze  als  von  Einem  Verf.  herrührend  auf, 
so  tritt  der  darin  herrschende  psychologische  Zusam- 
menhang klarer  hervor,  und  das  Einzelne  gewinnt  eine 


^)  Abr.  Roger  ging  1630  als  MissioiiHr  von  Holland  nach  In- 
dien, hielt  sich  aber  10  J.  in  Paliacatta,  und  5  J.  in  Bata- 
Yia  auf,  kam  1647  nach  HoUand  zurück,  und  starb  1640. 
Nach  seinem  Tode  erschien  das  angeführte  Werk  in  hol- 
ländischer Sprache;  später  deutsch  ron  Christoph  Arnold, 
Nürnberg  1663,  und  französisch  von  Thom.  de  la  Grue, 
Amst  i67a  Wir  haben  aar  die  deutsche  Uebersetzung  be* 
nutzen  kdanea. 

30 


251  Bhartriharii    Senf 

tiefere  Bedealung  für  die  Auffassung  des  indischen  Le- 
bens, als  ihm  v.  B.  giebt,  wenn  er  z.  B.  sagt,   dafs  in 
^  der    dritten  Centurie  „repetita  semper,  imaginibus  fre- 

^^quenter  putidis  et  pingue  qulddam  sonantibus,   sordida 
9,illa  Yoginum  devotio  describitur."  —  Ein  Theil  dieser 

'  Gedichte  wurde  vor  beinahe  200  Jahren  in  Europa  be- 
kannt, durch  Abr.  Roger^s  Uebersetzung  in  dem  oben- 
genannten Werke.  Ein  Brahinane,  Namens  Padnianäbha, 
hatte  ihm  in  portugiesischer  Sprache  die  beiden  letzten 
Centurieii  erklärt^  ^^ausgenommen  die  Liebesspriiche, 
y^die  er  um  einer  oder  der  andern  Ursachen  willen,  wie 
,,08  das  Ansehen  hatte,  mir  nicht   verteutschen  wollte.*' 

^  (Roger  a*  a.  O.  p.  462).  Das  Original  erschien  im  J. 
1804  zu  Seranipure,  die  letzte  Centurie  mit  einem  Com- 
mentare  versehen;  aber  das  Ganze  unkritisch  bearbeitet 
tind  nachlässig  gedruckt.  Doch  können  wir  nicht  im- 
mer in.  den  Tadel  einstimmen,  welchen  v.  B.  so  viel- 
fach über  diese  Ausgabe  ausspricht.  Einige  Lesarten 
derselben  halten  wir  für  besser,  als  die  von  ihm  aufge- 
nommenen; andere,  welche  ihm  unverstandlich  blieben, 
bezeichnet  er  mit  Unrecht  als  corrumpirt.  Mit  diesem 
Abdrucke  verglich  v.  B.  während  eines  kurzen  Aufent- 
haltes in  London,  im  Sommer  1831,  mehrere  Hand- 
schriften, schrieb  einen  Commentar  zu  der  ganzen  Samm- 
lung ab,  und  giebt  uns  nun  nach  diesen  Hülfsmitteln 
nicht  nur  einen  an  manchen  Stellen  berichtigten  Text, 
sondern  theilt  auch  noch  werthvolle  Varianten  mit.  Ue- 
ber  seine  Anmerkungen,  welche  allein  über  100  Seiten 
fnlien,  sagt  er:  „Animadversiones  nostras  ad  archaeolo- 
9,giam  magis  specitare  et  eo  tendere  ut  sensum  eruant, 
„locisque  similibus,  vel  aliunde  ex  aliarnm  gentium  poesi 
„petitis  confirment,  quaestionibus  grammaticis  intrica- 
„tioribuB,  quae  minus  arriserunt,  omissis,  libere  profi- 
„teor."  Auch  uns  scheint  ein  ausführlicher  Commentar, 
in  welchem  das  Einzelne  ans  dein  inneren  und  Sufseren 
Leben  der  Inder  heraas  erklärt  wird,  hier  um  so  mehr 
an  seiner  Stelle  zu  sein,  je  mehr  dieses  Werk  vermöge 
seines  Inhaltes  auf  eine  allgemeinere  Theilnahme  An- 
spruch machen  darf.  Was  aber  die  Citationen  von  Pa- 
rallelstellen aus  griechischen,  römischen,  persischen,  he« 
bräischen,  arabischen  und  andern  Dichtern  betrifft,  so 
müssen  wir  gestehen,  es  kommt  uns  vor,  als  seien  sie 
nicht  genug  auf  das  Bedürfnifs  der  Leser  berechnet. 
Gerade  diejenigen  Vorstellungsweisen,  welche  sich  bei 
Dichtern  aller  Nationen  nnd  Zeiten  wiederholen,  'wer- 
den auch  uns  am  wenigsten  fremd  sein;  nnd  wir  glsiVL* 
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ben  nicht,  dafs  Ausdrücke  wie:  „das  Feuer  derUeb^, 
oder  „der  Nektar  des  Kusses**  und  ähnliche,  für  eines 
Leser  des  Bhartrihari  noch  der  Bestätigung  durch  Siel* 
len  aus  Theokrit,  Ovid  u.  a.  bedürfen.  Die  erste  Pflicht 
des  Herausgebers  eines  Dichters  bleibt  immer  die  & 
kUrung  desselben  aus  der  Sprache  und  Denkweise  det 
Volkes,  welchem  er  angehört;  und  erst  wenn  er  dien 
erfüllt  hat,  mag  er  durch  Vergleichung  anderer  Dichter 
die  Eigenthümlichkeiten  verschiedener  Nationen  schir- 
fer  hervortreten  lassen.  Bei  v.  B.  aber  scheint  qi» 
die  gründliche  Erklärung  des  Dichters  aus  ihm  lelhrt 
zu  sehr  zurückzutreten  gegen  ein  blofses  AneiDaDde^ 
reihen  von  Parallelstellen ;  wodurch  wirkliche  Schwie- 
rigkeiten nirgend  gehoben,  und  gewifs  sehr  wenige  Aoi- 
drücke  klarer  gemacht  werden,  als  sie  den  Lesern  sches 
von  selbst  sind.  —  Bei  der  Untersuchung  hatte  ?.  & 
mit  vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  indem  er  ndi 
grüfstentheils  mit  dem  Amarakosha  und  Carey's  klein^ 
rem  bengalischen  Lexicon  behelfen  mufste,  und  vos 
Wilson's  Sanscrit  Dict.  erst  gegen  das  Ende  seiner  Ar« 
beir  Gebrauclr  machen  konnte.  Diesem  Mangel  as 
Hülfsmitteln  sind  manche'  der  Ungenauigkeiten  zon* 
schreiben,  welche  sich  in  der  Uebersetzung  finden;  nicht 
wenige  derselben  aber  hätte  der  Herausg.  schon  ve^ 
meiden  können  durch  eine  strengere  Berücksichtigoo| 
der  Grammatik.  —  Wir  versuchen  jetzt,  den  lohalt  der 
Sammlung  in  dem  Zusammenhange  darzulegen,  welches 
wir  darin  wahrgenommen  haben,  und  zeigen  durch  Ve^ 
gleichung  weniger  Stellen  aus  v.  B*s.  Uebersetzong, ' 
welcher  Art  die  Mängel  derselben  sind. 

Der  Dichter  beginnt  sein  Buch  der  Liebe  mit  eioir 
an  den  Liebesgott  gerichteten  Strophe:  „Preis  sei  den 
„Gotte  mit  dem  Blumenbogen,  durch  welchen  Sitb, 
„Brahma  und  Vischnu  zu  Hausdienern  rehäugiger  Fraseo 
„gemacht  wurden,  ihm,  dessen  wunderbares  Treiben 
„keine  Worte  beschreiben  können."  Der  letzte  Satt 
heifst  wörtlich:  „welcher  wunderbar  ist  durch  ein  voo 
„Worten  nicht  zu  erreichendes  Treiben,**  und  nicht: 
qni  in  sermonum  varietate  imperceptibili  mirandus  est.— 
In  den  Strophen  2 — 21  wird  die  Schönheit  der  Fraaes 
gepriesen,  und  die  Gewalt  geschildert,  welche  sie  eher 
die  Männer  ausüben.  Wir  heben  einige  der  eigeotbSm* 
liebsten  Strophen  hervor,  in  welchen  der  Dichter  mit 
doppelsinnigen  Wörtern  spielt,  v.  B.  hat  keines  die- 
ser Wortspiele  bemerkt,  und  seine  Uebersetzung  dieser 
Strophen  ist  daher  sehr  matt.     Wir  fügen  bei  den  eis* 
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sdoen  Wörtern  die  andere  Bedeutang,  auf  welche  der 
Diebter  an»pielt,  in  Klammern  fainzn.  Str.  12  spricht 
er  in  einem  Mädchen:  „Deine  Haare  eind  aafgebaoden 
^lind  Leute  die  8i<;h  kasteien),  deine  Angen  reichen 
Jük  zum  äufsersten  Ende  der  Ohren  (der  Vedas) ;  dein 
^Mand  ist  angefdllt  mit  Reihen  von  Zähnen  (von  Brah- 
i^maneo),  die  von  Natur  rein  sind;  deine  beiden  Brüste 
glänzen  durch  die  beständige  Nähe  von  Perlen  (von 
Seligen):  obwohl  dein  Körper,  o  Schlanke!  so  ruhig 
^iit,  erregt  er  uns  doch  Bewegung."  —  In  der  folgen- 
den Stn  spielt  der  Dichtet  mit  dem  Worte  guna^  wel- 
ebes  „schöne  Eigenschaft"  und  „Bogensehne"  bedeutet. 
yiWas  für  eine  beispiellose  Bogenträgerin,  o  Liebliche! 
^wird  hier  erblickt?  Du  tödtest  wirklich  die  Herzen 
„durch  Bogensehnen  (deine  schönen  Eigenschaften),  nicht 
^durch  Pfeile."  Die  Seramp.  Ausg.  hat  ganz  richtig 
jfaAa/oad  dhanH  (aus  yaihavat  und  ha9i9%)\  v.  B.  trennt 
anricbtig  hinter  yatha^  und  schlägt  dann  vor,  statt  vad" 
iktmii  zu  lesen  band&asi^  eine  Form,  die  sich  wohl 
nicht  im  Sanskrit  nachweisen  läfst.  —  Str.  16.  heifst 
IS  ?on  einem  Mädchen :  „Durch  die  schwere  Last  des 
-)}Bn8ens,  durch  den  glänzenden  Mond  des  Antlitzes, 
„durch  die  langsam  wandelnden  FuFse,  strahlen  sie  wie 
„aas  Planeten  gebildet."  v.  B.  übersetzt:  enitet  illa 
idoli  instar,  and  beruft  sich  auf  Chand.  12, 15.  wo  aber 
das  Wort  graha  unrichtig  durch  simulacrum  erklärt 
vird.  Auch*  hat  v.  B.  das  Suffix  maya  ganz  Sberse- 
hen.  Die  Strophe  ist  deutlich,  sobald  man  weifs,  dafs 
gurUf  gravis^  auch  den  Planeten  Jupiter,  und  sanai^ 
i'dlara,  lente  incedens,  auch  den  Planeten  Saturn  be- 
seichnet  —  Aehnlich  ist  Str.  20.  „Durch  das  mond- 
9)liebliche  Antlitz,  durch  die^sehr  dunkeln  Haare,  durch 
ffi\»  lotuafarbigen  Hände,  strahlte  sie  wie  alis  Edelstei- 
t^nea  geformt."  In  v.  B*s.  Uebers.  „splenduit  tanquam 
9)gemma",  ist  wieder  das  Suffix  maya  nicht  ausgedrückt, 
and  übersehen,  dafs  die  adj.  „mondlieblich,  sehr  dunkel, 
^lotnsfarbig"  zugleich  Benennungen  verschiedener  Edel- 
steine sind.  —  Die  letzte  Strophe  dieses  Abschnittes 
übersetzen  wir:  „Sie  bethören,  sie  berauschen,  sie  ver- 
tfStellen  sich,  sie  schelten ;  sie  entziickcn,  sie  setzen  in 
9»Scbrecken:  sachte  in*a  Herz  der  Männer  sich  schlei- 
r^chend,  was  beginnen  nicht  die  Schönäugigen?"  Fiir 
nibharliayanti  verlangen  Metrum  und  Sprachgebrauch 
nirbharigayanti';  sadayam  nehmen  wir  als  adv.  „mit 
fjZartbeit,  leise,  sachte."  —  Im  zweiten  Abschnitte  der 
ersten  Centurie  (Str.  22  —  32.)   schweigen  die  Klageil 
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über  die  Gewalt  der  Frauen,  und  den  Hauptinhalt  bil- 
den Schilderungen  der  Liebesfreuden.  In  Str.  23.  lesen 
wir  mit  Cod.  A.  drUhivä  und  setzen  ein  Visarga  hinter 
hlä^  so  dafs  das  in  äJäsmahe  liegende  vayam  das  Sub- 
ject  des  ganzen  Satzes  wird«  „Wenn  wir  sie  nicht  se- 
„hen,  wünschen  wir  nur,  sie  zu  sehen;  erblicken  wir 
„sie,  so  sehnen  wir  uns  nur  nach  einer  Umarmung;  hal« 
„ten  wir  aber  die  Langäugige  umfangen,  so  wünschen 
„wir  ewige  Vereinigung  der  beiden  Körper."  Einen 
Tadel  der  Frauen  können  wir  weder  in  den  Worten 
finden,  noch  scheint  er  uns  zu  dem  Inhalte  dieser  Ab- 
theilung zu  passen;  wir  wagen  es  auch,  uns  in  der 
Erklärung  des  Wortes  vigraka  vom  Scholiasten  zu  ent- 
fernen, welcher  es,  nach  v.  B's.  Note,  durch  kalaha 
„Zank"  wiedergiebt.  — .  Str.  24.  „Auf  dem  Haupte 
„Jasmin,  der  eben  die  Knospen,  öffnen  will,  auf  dem 
„Körper  Sandelholz, *mit  Safran  vermischt;  an  der  Brust 
„eine  herzentzückende  Geliebte:  da  ist  der  ganze  Him- 
„mel  genahet."  v.  B's.  Uebersetzung  ist  gänzlich  ver- 
fehlt ;  unmuhha  „aufblickend  nach  etwas"  heifst  sehr  häu- 
fig „im  Begriff  etwas  zu  thun."  (Haughton*s  Beug,  and 
Sanscr.  Dict.  about  to  do  a  thiog).  —  In  Str.  26.  ist 
svedoi  wohl  nur  Druckfehler  der  Seramp.  Ausg.,  da  es 
das  Metrum  stört  Es  sollte  uns  wundern,  wenn  keine 
Handschrift  das  so  nahe  liegende  kheda  darböte.  — 
Str.  31.  ist  bekannt  durch  Schlegels  meisterhafte  Ueber* 
setzung: 

„Wohn  an  der  Ganga  Siromfluthen^  Sünäentrückendenj  queU 

lenden^ 
yyOderan  zarter  Bruit Hügeln,  Sinnentzuckenden,  ichwellenden/' 

V.  B. :  Domicilium  paretur  ad  Gangem,  aquam  illam  etc. 
Warum  nicht  genau:  ad  a^uam  Gangeticam,  da  doch 
gange  Adj,  zu  varini  ist?  —  Str.  33--50  folgen  Schil- 
derungen der  Jahrszeiten,  anrouthige,  lebendige  Bilder 
aus  der  reichen  indischen  Natur,  durch  welche  das  Haupt- 
thema, die  Liebe,  sieh  hindurchzieht.  Bald  erfüllen  die 
duftigen  Südwinde  und  der  Gesang  des  Kokila  den  Dich- 
ter mit  Sehnsucht  nach  der  Geliebten;  bald  sucht  er 
mit  ihr  durch  frische  Kränze  oder  kühlende  Salbe  ge- 
gen die  Hitze  sich  zu  schützen;  baM  verhindert  ihn. auf 
der  Reise  der  Regen,  zu  ihr  zn  eilen,  oder  er  hält  ihn 
bei  ihr  im  Hause  zurück;  bald  erfreut  er  sich  mit  ihr 
auf  dem  Dache  des  Hauses  der  mondhellen  Nächte;  bald 
sucht  er  in  ihren  Armen  Schutz  gegen  die  Kälte.  Der 
ganze  Abschnitt  ist  für  den  Alterthunisforscher  wichtig 
durch  mannigfache  Beziehungen  auf  einzelne  Sitten  und 


SB5  BiaririharifSeni 

Gibr&aohe.  -^  Str.  33.  liefin  sidh  das  Melriiin  hersMl- 
leni  w«iia  man  udgäi'ä  aiatt  udgumä  lohriebe.  —  Str. 
41*  iil  wabrscheinlioh  eii  lesen :  imruniveshoddi^pUmkomA^ 
mnd  jmiipmsipm  mit  dar  Sarahip«  AuAgaba»  so  dafs  frotHOK 
4nM  Sübj.  des  ganzan  Satzes  ist,  und  die  yerbergehendeft 
Compoiita  Adj.  siild:  Pluvüie  iempus^  jmeUamm  vekiüu 
umorem  accendem^  expamit  Ja$mini  floribut  fragrans^ 
tnrgidarum  pinguiumque  mamtearum  onere  praeditum^ 
etri  nou  exeUat  gaudwm  f  —  Mit  der  Schilderung  der 
Jahrtieitan  endet  auch  des  DichteN  Begeisi^runjg;  für  die 
Frauen:  in  del*  iweiten  Hälfte  dieser  Centtirie  ersohel- 
nto  iie  nur  als  die  Ursache  alles  Unglücks,  welches 
die  Männer  iiVSlts  er  fiberhäaft  sie  mit  Tadel,  und  preilt 
Bttletit  Aur  die  Miltner  glücklich,  welche  ihr  Hera  deH 
weibltchMi feinen  völlig  TSHicblierseh.  Es  bereite  sich 
also  schon  hier  jeil«  Stiromnng  vor,  welcha  wir  in  der 
dritten  Cenlurie  so  gesteigert  finden ,  dafs  der  Dichter 
endlich  jede  "Cmpfttilgliohkeit  für  sinnliche  Eindrücke 
verdamlnt,  nnd  nur  durch  eiile  v6IIige  Gleichgültigkeit 
gegen  die  iufiiare  Welt  lur  inneren  Zufriedenheit  und 
nur  Vereinigung  mit  der  Gottheit  gelangen  an  können 
glaubt.  «^  Str.  55.  ,9Nur  so  lange  scheint  selbst  bei  Wei- 
9,sen  die  klare  Verstandes-Lalnpe  ^  Als  sie  nicht  durch 
,,deil  flatternden  Augen-Sehleiereipfel  der  Rehäugigen 
,,geschlagen  wird^**  Weiter  ausgeführt  h^fst  dies:  Wie 
die  Lhmpe  durch  den  flatternden  Zipfel  eines  Schleiers 
verlöscht  wird,  so  der  Verstand  durch  die  beweglichen 
Augen  der  Frauen.  Dafs  swei  dergestalt  mit  einander 
verglichene  Gegenständ«,  wie  hier  der  Verstand  mit  der 
Lampe  und  die  Augen  mit  dem  Schlelertipfei,  au  einem 
Compositum  vereinigt  wanden,  ist  im  Sanskrit  sehr  ge- 
wöhnlieh, nnd  V.  fi.  hat  mit  tim  so  mehr  Unrecht  die 
Lesart  delr  S^rämp.  Ausg.  anthaläik  in  kchaläih  verwan- 
delt, als  es  ihm  schwer  werden  möchte,  die  Existenz  d^s 
Wortes  itcAäladk  in  der  Bedeutung  adiliolis  nutibus  nach- 
anweis^H.  In  der  Bestimmung  des  Metrum  dieser  Stro- 
phe hat  der  Herausg.  einen  Ilrrthum  begangen.  Er  scheint 
fibersehen  ku  haben,  da(k  im  ersten  Hemistidi  die  zweite 
Silbe  von  »pi  dnrch  Position  lang  ist,  fiihrt  deshalb  in 
der  Vom  ein  neuM  Schema  auf,  in  Welchem  der  dritte 
Fofs  des  ersten  nnd  dritteft  Henristtches  ein  Dactylos 
sein  soll,  und  hält  nun  in  der  Note  das  Metram  für  ge- 
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atörti  >teil  er  im  dritten  Hemtstich  italt  des  Daot|lai 
einen  Amphitnacer  ftildet.  Das  Mtftrute  ist  aber  tfs 
gana  tichtiges  Rathoddhattt,  und  v.  B*s«  neues  Sehems 
(Vorr.  p«  XXI)  ist  gänslieh  au  streichen.  «^  AehnÜth 
ist  Stn  61  t  t^So  lange  •  dauert  Gröfse,  Gelehraamk^ 
Adel,  Verstand,  als  nicht  dAS  Fetter  des  Gottes  mit  Anf 
Pfeilen  von  selbst  in  den  Gliedern  auflodert"  pan'dtü- 
vam  ist  wohl  nur  Dmckf.  statt  p&H'dityam;  pancie$kk 
der  Gott  itiit  fünf  Pfeilen  (Mm),  ist  mit  paaakaA  au  vsr* 
binden ;  der  Looatlv  von  panc&än  wurde  panebam  bsi» 
(sen.  —  In  der  letaten  Strophe  dieser  Centurie  sehlagsa 
wir  vor,  statt  v.  B*s.  Emendation  an  lesen :  y$td  yiufn 
n^tli  rudhiram  im  iatra  iasjfm  $priAa  manqfme  *pü  h 
der  a weiten  Zeito  mufa  wohl  mmiiLikamaA  als  Compei. 
genommen,  nnd  das  Gana^  ubetsatzt  werden :  ^^Waa  ^ 
9,neni  nicht  gefAlit,  das  begehrt  er,  nicht,  auch  wenn 
9,schön  ist»  Nach  dem  Monde»  so  reisend  er  ist, 
„die  Njmphaea  kein  Verlangen." 

Die  zweite  Centurie  zeigt  uns  den  Dichter  in 
reiferen  Alter.    Die  Leidenschaft,  welche  ihn  im  vori; 
Abschnitte  bewegte,  schweigt  hier,  er  selbst  tritt  m 
aus  sich  heraus,  und  gefüllt  sich  in  ruhigem,  unbelbK 
genern  Betrachtungen  über  den  „Wandel  der  Menschen^ 
wie  Rdger  das  Wort  nUi  passend  übersetzt.    Der  Ok^ 
fakter  und  das  Betragen  der  Thoren*  und  des  Weisa% 
der  Werth  des  Reichthoms,  die  Standfanftigkeit, 
Schicksal  und  ähnliche  Gegenstände  bilden  die  Th 
di^er  Strophen,   welche  sieh   durch  ihren  Inhalt 
als  die  beiden  anderen  Centurien  der  sententiösen 
nähern,  aber  sich  durch  die  Breite  der  Ausfüh-ung 
derselben  unterscheiden,   und  jedenfalls  die  Benennaaf 
Sententiae  für  die  gnnza  Sammlung  nicht  rechtfurtigta» 
Mehrare  der  hier  vorkommenden  Strophen,  so  wie  eiaa 
grofse  Anzahl  ähnlicher,  dieselben  Gegenstände  berfll^ 
runder,  sind  schon  aus  dem  Hitopadesa  bekannt  oad; 
\vir  begrtögeh   uns  daher,  eikiselne  Ungenatoigkeiten  in 
V»  B's»  Text  und  Ue(»ersetsong  ztl  berichtigen.    Str.  4 
schreibt  v.  B.  eAapmimt  für  ckupulam^  und  häk  erstens 
für  ein  Particip^    Ein*  solche  ParticipinUBildnng  auf  af  ; 
Von  einem  Adj.  auf  m  ist  wohl  etwas  sehr  UngewShaB-  | 
ches,  und  wir  X^Grdeti  nicht  dem  Cod»  B.  hima  gs-  \ 
folgt  seini  —- 


(Der  Beschlafs  folgt.) 
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Bhartriharü  Sententiae  et  Carmen  quod  Chauri 
.  nomine  cireumfertur  eroticum.    Ad  Codkum 
»  UmU*  fidem  edidity  latine  rertit  et  commenki'^ 
rm  mstruxit  Petrus  a  Bohlen. 

(SchlufsO 

■ 

Str.  20.  Von  dem  wohhhätigen  Einflüsse  des  Um« 
Dgsmit  guten  Leuteo  sagt  der  Dichter:  »inchati  väeU 
am  wörtl.  ,,er  träufelt  Wahrheit  auf  die  Rede,*"  d.  h« 
cheiolich:  er  gewöhnt  den  Menschen,  die  Wahr- 
it  sa  reden.  Dafür  hat  v.  B«  (bonorum  consortium) 
oratione  verum  profert,  was  uns  nicht  deutlich  ist.  — 
'•  37,  hätte  die  Lesart  der  Seranip.  Ausg.  anekdnfa 
|inf  watthä  au  beziehen)  aufgenommen  werden  sollen; 
MMtUkanlyä  ist  wohl  Druckf.  und  anekäniyä  (in  der  Note) 
bt.eifie  unmögliche  Form»  da  das  Fem.  nicht  auekänti 
ipifit,  —  Str.  52«  ist  yaira  s«  v.  a.  yeihu  seil,  nareshit^ 
^eo  Männern^  in  welchen  diese  reinen  Tugenden  woh- 
^eD|  seiPrei«;**  und  nicht:  täles  ubi  eommorantur  can« 
|idis  Tirtutibua  ornati.  —  In  der  Note  zu  Str.  62.  nimmt 
|.  B.  Gelegenheit,  sich  über  Ch&sy's  Sakuntala  sehr 
[^Art  zn  fiufsern,  wozu  wenigstens  hier  kein  (irund 
jttsr;  denn  in  Chezy*s  Ausg.  steht  nicht  düriviiambino^ 
vis  V.  B.  anführt,  sondern  düravilambino^  wais  gewifs 
4sr  fon  v.  B.  gebilligten  Lesart  bhürivüambino  vorzu- 
geben ist,  und  durch  eine  ganz  besonders  correcte  Lond* 
Dil  Handschr.  d^r  Sakuntala  unterstQtzt  ^vird.  —  Str. 
6L  der  wahre  Freund  „hält  zurück  vom  Bösen  und  treibt 
hBS  sum  Guten,"  und  nicht:  vkiotos  abalienat^  $aiut$ 
iusumbit  etc.  —  Str.  89.  laUU!a  heifst  nieht:  ludendo 
iuUtuü,  sondern  „die  Stirne,**  und  ist  mit  likhitam  zu 
verbinden.  —  Str.  90.  hat  v.  Bw  eine  falsche  Lesart  yady 
ütU  aufgenommen,  und  die  riehtige  Lesart  der  Seramp. 
Ausgabe  yttd  yasya  nicht  einmal  in  der  Note  erwähnt.  — « 
Str.  98.  tilühhalin  (vergl.  die  Note)  heifst:  „Derjenige 
nkocht  Oelkuchen  in  einem  Kessel  aus  Eldekteinen,  mit 
fjangszündetem  Sandelhok**  u.s.  w.  Das  Wort  in  Carej's 
•^«Ar6.  /.  wuuMch.  Kritik.    J.  1835.  I.  Bd« 


Beng.  Dict.,  welches  v.  B.  falsch  khalika  gelesen  hat, 
ist  das  Arabische  khalipha  „Nachfolger",  welches  iiu 
Bengal.  noch  verschiedene  andere  Bedeutungen  hat. 

In  der  dritten  Centurie   endlic))   begegnet  uns  der 
Dichter  als  Greis,  im  höchsten  Z.wiespalte  mit  der  Welt, 
in  welcher  er  vergebens  nach  Befriedigung  gejilrebt  hat. 
Das  Gefühl   der   Unbefriedigiheit  erwacht  in  ihm  aufs 
neue,  der  durch  Alter  geschwächfe  Körper  erlaubt  ihm 
nicht  mehr,   dem  Drange   nach  aufsen  zu  folgen,  und 
nach  einer  CJebergangsperiode,  in    welcher  er  mit  er« 
schütternder  Verzweiflung  gegen  diesen  Drang  ankämpft| 
sehen  wir  ihn  allmälig  hinabsinken  zur  völligen  Gleich- 
güliigkeit  gegen  alle  Dinge;  er  wird  ein  Sannyäsin.  — 
Wir  erinnern  uns  nicht,  in  irgend  einem  anderen  Werke 
eine  so  lebendige,  innerliche  Erklärung  dieser  noch  jetzt 
in  Indien  so  häufigen  Erscheinung  gefunden  zu  habeUi 
und  gerade   dies  ist  es,,  was   dem    vorliegenden  Werke! 
einen  besonderen  Werth  für  den  Forscher  des  indischen 
Alterthums  verleiht.    Bhartrihari  legt  uns  aber  auch  die 
allmälige  Entwickelung  seines  inneren  Lebens  mit  eineir 
solchen  Wahrheit  dar,  dafs,  wer  ihm  durch  seine  ver- 
schiedenen Stimmungen   aufmerksam  folgt,  beinahe  ein 
persönliches  Interesse  für  ihn  gewinnen  kann,   und  ge- 
wifs auch  die  letzte  Centurie  mit  Theilnahme  lesen  wird« 
Es  hat  uns  daher  befremdet,,  und  ist  uns  fast  hart  vor* 
gekommen,  dafs   v.  B.  bei   Gelegenheit   einer   Strophe 
voll  ganz  guter  moralischer  Vorschriften,  wie  man  sie 
bei  allen  Völkern  antrifft  (2,^70:  „Vertilge  dieBegierdei 
„übe  Geduld,  lafs  den  Stolz  fahren,  habe  keine  Lüstern 
„Besen;   rede   die  Wahrheit,*'  u..  dgl.  m«),  in  der  Notei 
sagt:  versus  aureus,  integre  Vairägyo  libro,  nogis  bulla« 
tis  referto,  facile  anteponendus.  —  Die  erste  Strophe  ist 
an  Siva  gerichtet.    Der  Dichter  nennt  den  Gott  eine  Er- 
kenntmfs* Lampe;    der  Mond,    welchen  Siva  auf  dem 
Haupte  trägt,  ist  die  Flamme  derselben;  der  Gott  Kämas 
ist  die  Mücke,  welche  sieh  an  der  Flamme  verbrennt;  die, 
Frommen  sind  der  Docht  {data^ ;  die  Bethörnng  ist  die 
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Fiosternifs,  welche  dnrch  den  Schein  der  Lampe  Ter- 
trieben  wird,  nnd  der  Geist  der  Andächtigen  ist  das 
Hans,  in  welchem  die  Lampe  brennt.  Der  Heransg.  hat 
diesen  durchgehenden  Vergleich  nicht  bemerkt,  nnd  seine 
Uebers«  ist  meistens  nnrichtig.  Der  Abschnitt  Str.  2 — 
IL  zeigt  uns  den  ergrauten  Dichter  in  der  schrecklich- 
sten Innern  Zerrissenheit.  Die  Hoffnung  auf  endliche 
-Befriedrgung  seiner  Begierde,  nicht  aber  die  Begierde 
selbst,  ist  mit  der  Jugendkraft  geschwunden,  und  er  müht 
sich  ab,  alle  ferneren  Wünsche  zu  unterdrucken.  Er 
lagt  Str.  5.:  „Aufgegraben  habe  ich,  Schätze  suchend, 
^den  Boden  der  Erde,  geschmolzen  des  Berges  Melalle, 
},überschifft  den  Gebieter  der  Ströme,  Herrschern  muh- 
9,snm  gedient;  den  Sinn  auf  Beschwörungen  gerichtet, 
„habe  ich  Nächte  auf  dem  Begräbnirsplatze  zugebracht, 
„aber  nicht  eine  durchlöcherte  Muschel  habe  ich  gefun- 
„den.  Ö  Begierde!  jetzt  lafs  mich  los!"  v.  B:  übersetzt 
so  frei:  neque  minimum  quidem  hilum  assecutus  sum« 
lieber  han'ik  „durchbohrt"  vergl.  den  Schol.  und  Carey's 
und  Haughton's  Beng.  Dict.  —  Str.  9.  „Mit  Falten  ist 
„das  Gesicht  bedeckt,' mit  weifsem  Haar  das  Haupt  be- 
„zeichnet,  die  Glieder  sind  kraftlos,  die  Begierde  allein 
„ist  jugendlich!''  —  Und  diese  Klagen  eines  trostlosen 
Greises  neniit  v.  B.  nugae  bullatae!  —  Es  folgt  noch 
ein  leidenschaftlicher  Abschnitt  (Str.  12 — ^21),  in  welchem 
der  Dichter  mit  schneidendem  Lohne  die  Menschen  ver- 
lacht,  welche  die  vergänglichen  Dinge  mit  hohen  Wor- 
ten benennen,  und,  um  daran  ihre  Freude  haben  zu  kön- 
nen, in  Unwissenheit  und  Täuschung  über  die  wahre  Be- 
schaffenheit derselben  dahinleben.  Der  Verständige  aber, 
so  schliefst  der  Dichter,  sieht  ihre  Nichtigkeit  ein,  nnd 
wirft  sie  von  sich.  Und  in  diesem  Vonsichwerfen  der 
Gegenstände  (sannyäsä)  findet  er  endlich  die  traurige 
Befriedigung  und  Buhe,  welche  er  in  den  letzten  Ab- 
«chnitten  dieser  Centurie  ausspricht.  —  St.  22 — 3L  schil- 
dert er,  wie  drückend  es  sei,  sein  Wort  von  hochmu* 
thigen  Leuten  zu  erbetteln,  und  ermahnt  die  Armen, 
lieber  von  den  Fruchten  des  Waldes  sich  zu  nähren.  — 
Str.  32—41.  Ueber  die  Vergänglichkeit  der  Freuden. 
Bei  jedem  Genüsse  mufs  man  ffirchten,  ihn  zu  verlieren ; 
nur  das  Vairägya,  die  völlige  Indifferenz,  ist  frei  von 
aller  Furcht.  —  Stl>.42— 51.  Ueber  die  Gewalt  der  Zeit. 
Str.^43.  „In  einem  Hause,  wo  Viele  waren,  bleibt  spä- 
„ter  nur  Einer;  und  wo  nur  Einer  war,  und  darauf  Viele, 
„da  ist  am  Ende  auch  nicht  Einer.  So,  den  Tag  nnd 
„die  Nacht  wie  zwei  Wärfel  werfend,  spielt  K&las  mit 
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„der  Kall  auf  dem  Schachbrette  der  Erde  mit  Mensckeih 
,4igaren."  Str.  51.  „Der  Mensch  ist  einen  Augeabliik 
„ein  Kind,  einen  Augenblick  ein  liebeslustiger  Jänglisi; 
„bald  von  Reichthum  verlassen^  bald  wieder  mit  Sehätsu 
„überhäuft.  Die  Glieder  von  Alter  entkräftet,  den  Kl» 
„per  mit  Falten  geschmückt,  tritt  er  am  Ende  des  W 
„bens  wie  ein  Schauspieler  hinter  die  Conlisses  der 
„Wohnung  Yama's.**  -^  Str.  52 — 61.  Reden  eines  Bm 
nyäsin  an  einen  König,  ki  welchen  ersterer  sehr  seÜNlk 
gefällig  das  Gluck  seiner  Geniigsamkeit  dem  Uebt rltoril 
des  Königs  entgegenstellt.  Str.  61.  sagt  er,  der  Slsal 
der  Sannyasis  (oder  Avadhütas)  sei  durch  Siva  tJkt 
geheiligt,  und  die  Reichen  haben  i^esfaaib  keine  l}fsaflii% 
jene  zu  verachten.  Roger  bezieht  die  Strophe  in  ukB 
Note,  welcher  v.  B.  folgt,  auf  eine  Sage,  nach  weldMK 
Siva  dem  Brahma  ein  Haupt  abgeschlagen,  und  sich  dsi» 
selbe  aufgesetzt  haben  soll.  Die  Worte  des  Textjss 
welche  der  Schoiiast  noch  zum  Ueberflusse  deutlich« 
klärt',  heifsen:  „Es  war  Jemand  g^eboren  (Schol. 
„Avadhuta),  welchem  Siva  oben  auf  das  Haupt  «ii 
„weirsen  Schädel  zum  Schmucke  setzte:"  Ao  'pi  bei 
„Jemand";  v.  B.  übersetzt  es  falsch:,  quis  tanden 
natus  fuitf  und  fiigt  sogar  hinzu,  durch  die  Frage, 
ehe  negativ  pi  nehmen  sei,  werde  ausgedruckt, 
Brahma  unsterblich  sei.  —  Str.  62  —  71*  ermahnt 
Dichter  sein  Gemuth  zur  Ruhe.  Str.  64.  „Lafs  ab  ?«(: 
„dem  ermüdenden  Tauchen  in  die  Dinge,  wende  dtlfi 
„auf  den  Weg  der  Besseren,  welcher  alle  Schm 
„augenblicklich  zu  lindern  vermag"  u.  s.  w.  v.  B.*s  Ea0d 
dation  as'rayaint  gewifs  richtig;  aber  ay&iaka  von  ifä, 
„Eisen"  abzuleiten,  erlaubt  die  Grammatik  nicht;  eslli 
von  ayasa  „Anstrengung,  Ermüdung."  —  In  Str. lM! 
hätte  die  Erklärung  des  Commentators,  welche  v.  B.S6ftdl 
anfuhrt,  ihn  warnen  können  iror  der  Verwediselung  dtf 
Pronom.  Interrog.  und  Relat.,  welche  er  auch  an  vaSf^ 
ren  Stellen  begangen,  z.  B.  1,  76.  2,  71.  3,  99.  —  8to 
72—81.  Betrachtungen  über  das  Beständige  und  Dobi^ 
ständige.  —  Str.  82—91.  Ueber  die  Verehrung  Siva'kk-^ 
,  Im  letzten  Abschnitte  endlich  (Str.  92—100.,  das  LsM 
der  Avadhütas)  preist  der  Dichter  die  GehSgSBm|fK 
dieser  Klasse  von  Menschen,  welche  von  Alraoseo  b^ 
bend,  ohne  Obdach,  dem  leidenschaftlichen  Treiben  i» 
Welt  entsagt  haben,  und  in  einer  stets  ruhigen  Sdsk 
mnng  des  Gemüthes  ihrer  Vereinigung  mit  der  Gottheit 
entgegen  sehen.  Str.  99.  „Ihr  theilt  Schmähreden  sai;' 
„tbut  es  I  denn  ihir  seid  reich  daran.    Wir  aber  kSoneo 
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yykeioe  aotdieilen,  da  cte  nni  fehlen.  Es  ist  welcbekannt^ 
^daTi  mao  Dar  geben  kann,  was  existirt :  niemand  kann 
^  einem  anderen  ein  Haasenhorn  geben.**  v.  B.  findet 
ia  dieser  Strophe  den  Sinn:  mnndus  vult  deeipi,  ergo 
Itdpiator.  Er  uberietxt:  Verba  danti  talia  rej'dant  qui 
■egii  adsneti  sunt  I  noa  Tero  a  fnco  immuneg  verba  dare 
aoB  possumna :  ingignia  potiaa  in  mundo  scientia  dislri- 
loator,  neqae  leporis  cornn:  quia  enim  alteri  hoc  prae« 
Wf  Aber  go/»  heifaC  „Schmähung,  Grobheit'*  (daiengL 
fftmräitff  ist  nicht  durch  seurriUta»  zu  übersetzen),  und 
dh  Bedeot|inj[  verba  obscura  et  confusa  scheint  der  Her» 
jfeMig*  dem  Worte  nur  unterzulegen,  um  das  Sanskr*  ga- 
fmaivam  mit  dem  Worte  Gaiimathias  vergleichen  zu 
kiiinen«  Durch  den  Ausdruck  „Haasenhorn**  bezeich- 
fM  die  Inder  eine  Sache,  an  deren  Existenz  kein  Mensch 
gesundem  Verstände  denken  kann.  So  heifst  es 
,  2, 5*  ^man  könnte  eher  ein  Haasenhorn  antreffen, 
y/äi  den  Zorn  eines  Thoren  bes&nfiigen.**  Vergl.  auch 
ptsDdka  zu  Mann  8,  56.  —  Der  Herausg.  hat  noch  25 
llrephen,  welche  bei  den  einzelnen  Centurien  lAerzäh* 
Wg  waren,  in  ^inem  Anhange  zusammengestellt,  so  dafs 
seiner  Aurg.  alle  Gedichte  vereinigt  sind,  welche  in 
Ihr  Seramp.  Ausgabe  und  in  den  Londner  Handschrif- 
|ta  dem  Bhartrihari«.  zugeschrieben  werden*  Gegen 
4b  willkürliche  Umstellung  einzelner  Strophen  liefsen 
pdi  manche  Einwendungen  machen;  im  Ganzen  aber 
jUeint  der  Herausgeber  dem  Cod.  A.  und  der  sehr 
lassenden '  Anordnung  in  Rogers  Uebersetznng  gefolgt 
\W  lein. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  der  Panchasikä  (Gedicht 
il  60  Strophen)  des  Chaura,  welche  v.  B.  den  Centurien 
Ito  Bhartrihari  vorangestellt.  Die  Veranlassung  dieses 
Sidichtes  war,  dem  Scholiasten  zufolge,  diese.  Ein  an» 
Mshener  Mann,  Namens  Chaura,  hatte  mit  der  schönen 
«Mbter  eines  Raja  längere  Zwit  hihdnrch  ein  Liebes- 
Vmt&ndnifs  gepflogen,  welches  endlich  entdeckt,  und 
i  Isn  Raja  verrathen  wuf de.  Er  sprach  das  Todesurtheil 
iber  Chaura  aus,  und  während  dieser  von  den  Henkern 
^mn  Bicbtplatze  geführt  wurde,  dichtete  er  die  vorlie- 
|Hide  Elegie  in  50  Strophen,  deren  jede  anhebt  mit  den 
Worten  adjfäpi  „Noch  beute.**  Der  Gedanke,  welcher 
risk  durch  das  ganze  Gedicht  zieht,  ist  die,  den  Dichter 
Ms  zum  letzten  Augenblicke  seines  Lebens  erfüllende 
Brinnerung  an  das  genossene  Gluck,  und  am  Schlüsse 
(ordert  er  den  Henker  auf,  durch  die  ElrfuUung  seiner 
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-Pflicht  dem  Schmerze  der  Trennung  von  der  Geliebten 
ein  Ende  zu  machen.  Wir  haben  nicht  Raum,  den  In« 
halt  näher  anzugeben^  und  beschränken  uns  auf  einige 
Bemerkungen.  Stf.  II.  ist  der  Herausg.  nicht  im  Stande 
gewesen,  aus  dem  corrumpirten  Texte  einen  Sinn  her* 
auszubringen.  Wir  verbessern  kshutavaii  (SchoU  ehbtk' 
kam  kurvalS)  und  parihriiya  statt  partdülya^  und  im 
Comm.  lesen  wir-  statt  Aaiamandapat^ga  (das  Mscr.  hat 
nicht  paniya,  wie  v.  B.  schreibt)  karn'äd  apankfa.  Dann 
ist  der  Vorfa|l,  welchen  der  Dichter  erwähnt,  folgender: 
Er  hatte  sich  mit  seiner  Geliebten  erziirnt  (der  Zank  darf 
bekanntlich  bei  den  Indiern  zwischen  Verliebten  nicht 
fehlen);  sie  warf  im  Zorne  ein  Goldblatt,  womit  er  sie 
geschmückt,  zur  Erde.  Später  nieste  er,  was,  wie  aus 
dieser  Stelle  hervorgeht,  auch  bei  den  Indiern  f&r  eine 
ubie  Vorbedeutung  galt;  sie  erschrak  daröber,  ilir  Zorn 
erlaubte  ihr  noch  nicht,  das  Unheil  durch  das  Segens- 
Vf ort  Jiva  (rirar,  zur; Gesundheit)  abzuwenden,  sondern 
um  ihre  Versöhnung  anzuzeigen,  schmückte  sie  nur  ihr 
Ohr  wieder  mit  dem  hingeworfenen  Goldblatte.  —  Str. 
2.  u.  40.  finden  sich  zwei  Composita  mit  ädya,  welche 
V.  B.  auf  dieselbe  Weise  erklärt,  wie  Bopp  das  Wort 
uttamagandiädya^  Nah  5,  39.  Diese  Erklärung  ist  von 
Schlegel  bestritten.  Wir  können  hier  nur  kurz  erwäh- 
nen, dafs  wir,  nach  Vergleichung  der  einzigen  Hand* 
Schrift  des  Chaura  und  einer  Handschrift  des  Mahabha* 
rata,  überzeugt  sind,  däfs  an  allen  drei  Stellen  statt  adya 
gelesen  werden  mufs  äJhya  „reich",  welches  der  Comm. 
zu  Chaura  durch  ynkia  „begabt"  erklärt«  In  dem  Comm. 
zu  Chaura  2.  schreibt  v.  B.  falsch  toiya  adya\  die  rich- 
tige Lesart  der  -Londner  Hdschr.  tena^  welche  auch  in 
Lassens  Abschrift  steht,  hätte  wenigstens  in  der  Nota 
erwähnt  werden  müssen.  —  Str.  22.  eiiSndiren  wir  die 
dritte  Zeile:  he  *ja  ivaya  kMuumagäirivtyogavainii^  und 
Str.  28,  6.  vächam  madtyam  udääm  gamanam  prattii. 
Die  Worte  des  Schol.  scheinen  uns  beide  Emendationen 
nothwendig  zu  machen.  Im  Schol.  zu  Str.  28.  steht  näm- 
lich uditä  janaih  kaikiiamj  was  v.  B.  in  janair  udä&m 
kaihüäm  verwandelt  bat. 

In  der  Vorr.  giebt  der  Herausg.  nach  Anleitung  des 
kleinen ,  dem  Kalidasa*  zugeschriebenen  Gedichtes  Sru- 
tabodha,  eine  Uebersicbt  aller,  im  Bhartrihari  u.  Chaura 
vorkommenden  Metra.  Ueber  die  Worttrennung  sagt  er 
kurz,  er  sei  Schlegels  Grundsätzen  gefolgt.  Dagegen 
spricht  aber  der  Text»  in  welchem  sehr  liäufig  von  dein 
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•ftlbenr  abgcwicba«  ist,  ahnf  dalii  ■ich  in  diesea  Abwefr» 
ohuDgen  eine  CoDtequeM  nachweisen  liefse« 

Stensler,  in  Brealaii. 
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toer  Mesnan/smfii,  die  neuen  Templer  und  einige  an^ 
dere  merkwürdige  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  Religion  und  Philosophie  in  Frankreich;  nebst 
einer  Uebersicht  des  gegenwärtigen  Zustandes  der 
Philosophie  in  Italien.  Von  Fr.  Wilh.  Carov e^  Dr. 
Philos.  und  Licenc.  en  droit.  Leipzig  1834.  gr.  8. 
XVI  und  368  S. 

Es  ist  wohl  anzuerkennen ,  dafs  Hr.  C.  fiir  diejenigen ,  wel- 
chft  mit  den  Erscheinungen  unbekannt  sind ,  deren  Beschreibung 
er  hl  VorIie{|reDder  Schrift  liefert,  die  Mühe  dieser  Sammlung  un-' 
temDmnken  hat,   auch  ist  es  selbst  Tür  diejenigen,  wetehe  die 
Kenntnifs  der  Hauptsachen   aus  den  öffentlichen  Blattern   nbcli 
im  Gedächtnifs  haben,  erwünscht,  nähere  Details  zu  Temehmen, 
auch  die  Ansichten  der  berührten  Männer  aus  den  Quellen   zu 
erhalten;    gleichwohl    hätte    er  sich    die   Danltbarkeit  in   weit 
höherem  Grade  erwerben  können,    wenn  er  nicht  rein  collecti- 
vtich  Verfahrend,   die  einzelnen   Erscheinungen    nur  eloahder 
aggregirt  hätte»  saadem  vielmehr  ihre  Geaammtheit  in  einem 
.Eioheitspuokte    erfassend,  auf  ein  I'rinzip  znrückgeleitet,  und 
die  unfbrmliehe  Masse  Ton  fast  400  Seiten  also  ermäfsigt  und 
dadurch   geniefsbarer  gemacht    hätte.      Denn   wenn  auch   hier 
ond  dft  der  Gegenstand  selbst  Interesse  genug  weckt,  so  können 
doch  für  die  Dauer  so  viele  ßinzelheften  nicht  im  Stande  sein 
so  fesseln,  und  es  werden  riehl  Stücke  angelesen  bleiben.    Nun 
lat  dae  Werk  nar  eine  Fortsetzung  von  den  Sdirifteni  ,«Relif.  n. 
Philos. in  Frankreich«  Göttiagen  1827.  2  B.  8."  und  ,>der  St.S*- 
monismus  und  dre   neuere   franzUs.  Philos.    Leipzig  1831.    8." 
auch  ist  mit   diesen   Mittheilungen  das  Ganze   noch    nicht  ge- 
»chloÄÄCn,  die  Vtirrede  maeht  noch  eine  Anzahl  von  Erscheinun- 
^n  namhaft,  reiche  in  einer  nächsten  Schrift  hierüber  nach- 
anhofea  sein  Mj#ltn,    Die«  Alles  legt  hinreichend  an  den  Tag, 
dale  selbst  wenn  die  Sammlang  einmal  «olke  gesciiloseeii  seia^ 
nichts  mehr  geschehen  ist,  als  Materialien  aai^häaft,   welche 
einer  vernünftigen  Bearbeitung  harren«    Was   ist   leichter,  aki 
eine  Anzahl  von  Schriften,  die  im  Ganzen  einen  Charakter  ha- 
ben, aus  einer  fremden  Sprache  zu  übersetzen  und  hin  und  wle- 
ider  Haisonnements  über  sie  nach  Belleben  hlznzufugent    Dai 
Wesentliche  derselben  richtig  erfassen  und  ihnen  den  Stnndpunkt 
anweisen,   der  Ihnen  in  der  CSeschichCe  des  Geiites  zukommt, 
ist  eine  höhere  Aufgabe,  welcher  sich  der  Hr.  Vf.  freilich  lieber 
überheben   mochte.    Denn  was    im   Vorworte  zur  Bezeichnung 
de«  Gesichtspunktes  gesagt  ist,  von  welchem  die  Auswahl  vor- 
tfegeader  Mittheilungen  soll  getroffen  worden  sein ,  pafst  doch 
aaf  die  wenigsten  hier  aufgeführten  Auszüge,   und   vfele  der- 
aeiben  achweben  doch  nar  in  der  l^t.    Die  oberste  Benennung 


dea  Bachea,  „der  Messianüraius" ,  welche  man  wohl  als  eite 
Gesammtbezeichnung  aller  einzelnen  Erscheinungen  zu  nehan 
geneigt  ist,   ist  auch  nirgends  näher  erläutert,  und  man  bbü 
eich  am   Ende  wundern,  wie   das  Buch  zu  diesem  Namen  g^ 
kommen  seih  könne,  da  er  sich  nur  auf  die  eine  Richtung  No  X. 
■tt  beziehen   scheint.    Die  „tietiea  Templer"  nehmen  andis« 
eine  Nummer  ein,  alles  Uebrige  rdllt  also  unter  die  Rubrik  „(kr 
merkwürdigen  (merkwürdigeren  oder  merkwürdigsten,  denn  aller 
dieser  tirade  bedient  sich  der  Vf  an  verschiedenen  Orten}  Eh 
scheinungen",  welche  in  regelloser  Anordnung  auf  einander  f«l> 
gen,  und  theils  nur  Uebersetzungen ,  theils  Auszüge,  theils  kri* 
tische  Aufsätze  sind.    Die  Nmmcrn  enthalten  Folgende»:  LFdkn 
itOliteL   histoire  philoiophi^ue  du  genre  humain^  1824    entÜUt 
eine  Inhaltsanaeige  dieser  Schrift.    //.   Das  System  der  poiUi» 
ven  Fülitik  von  Auguste  Cemte,  ehem.  Zögling  der  polytech% 
Schule,   Schuler  von* Heinrich  St.  Simon,   B.  1.   Abth  1.  Haiü 
1824.  ebenfalls  ein  Auszug  dieser  Schrift     ///.  fisatifsrAi- 
rapporis  primitifi  qui  iient  ememble  la  pkUotophU  et  la  snoräkj 
par  leChevaHer  Botelli.  Paru  1825.    Ist  auch  ein  Ansxog.    ff. 
Brief  des  Satans  und  Antwort  auf  denselben.    Giebt  einen  InkaU 
beider  Schriftchen   un4  eine  Aufdeckung   der  Inconsequenz  bei* 
der  Schriftsteller.     Hierauf  folgt  ohne   Nummer  „Aufrsf  Oia 
teaubriand's  an  die  Christen",    genommen   aus  desselben  Vot 
uort  zur  Schrift  Sole  »ur  la  Grece,  3te  Aufl.     V.  Damiroa  über 
Offenbarung  und  Philosophie  aus  dessen   R$$ai  sht  tkiU.  dt  k 
phUos,  en  Francs  au  I8e  sietie     Paris   1828       Ist   ein  Ausnfe^ 
FL    liine  Probe  französischer  Schrifterklärung    „Der  Geist  m 
das  Fleisch ' ,   übersetzt  aus  Vincente    Zeitf^chrift :  RilitiM  H 
Chriitianisme.  Recueil  periodique^  pubHe  ion»  la  direcÜBn  3e  W 
Fontane$  et  Vincent^  patteurt  a  NUmeM.     VII  üeber  die  St.  ^ 
monistiMie  Secte  und  das  in  ihr  ausgebroehene  Schisma  (1831k 
Nachschrift    1834.     Ist    grofstintheils   basirt    auf  einem  SeMJ 
achreiben  dea  Jules  l^chevalier  vom  24.  Dec  1831,   welcbil 
dem  Hef.  vom  Vf.  mitgetheiit  worden..  Die  Nachschrift  beikb» 
tet  die  wahrscheinliche  Auflösung  der  ganzen  Secte.     Vlll  Dl 
la  Mennaia  und  seine  Schule  1832.    Nachaehrift  1834    0  k 
la  reiigion ,  comidiree  dam  Met  rapportt  avec  Vordre  politiqut  tf 
tivU,  Parit  1825.  2)  Det  prorret  de  Idtevolution  et  de  la  gtoH 
cotttre  Viglite.   PmrU  1826.    3)  Mtlamges  ctithmhtims  exSrmtiU 
tAeenirj  publiet   par   tAgence  generale  pour    la  defentt  dt  Iß 
mer4e  riKgieute    F.  1832.  2  f>oS.  8.   Avec  Tipigraphe:  ..Bieii 
la  liberte:'     Die  Par  ölet  dun  Croyant  sind  noch  nicht  bciilHk 
wir  vervi  eisen  auf  die  Controversschriften,  welche  in  der  B«» 
ner  Itterar.  Seitang  1834.  No.  4d.   «nter  3836  angegeben  il4 
IX.    Die  neuen  Templer  in  Frankreich     1832.     Betrifft  2% 
tenbriefe  von  Templerbi^schöfen ;     1)    Die  ursprüngliche  Kirw 
Christi,  Hirtenbrief  des  Hm.  Biacbofs  von  Nanaig,  Primaa-Csil 
jutor  l^othringens.  Nanzig  und  Strafsburg  ohne  Angabe  des  J  "^^ 
(1832).     t^  Hirtenbrief  des  Bischofs  Jac.  Brand  vcn  Lioi- 
bei  dem  Anfange  der  heiligen  Faatenseit  1832.  Fraakibrt  a* 
und  enthält  die  Geschichte  der  neuen  Templef  nebst  Nach  * 
tea  von  ihren  Dogmen,  Ihrem  Johannes- Evangelium  und  il 
Leviticun   oder  ihrer  Verfasawngiinrkunde»     X.  Hnane  W» 
nnd  der  Messianismus  (1832)  enthüJt  1)  eine  Einleitung,  IjN 
nebten  von  den  i^ebenaverLüknianen,  Schriften  nnd  de»*«-- - 
würdigen  Prozesse  Wronski's  mit  Arson,  3)  die  GrundzBge  «fc 
nes  Systems,  des  Sehelianismus  oder  Messianismus,  4")  efoelÖ^ 
tik  desselben.     XL    Von  der  mewiBhlichea  Wfaaergcdienft  ai 
von  der  Wiederauferstehung  von  Karl  Nodier  (1832)  und  Ses*. 
echrelben  an  II.  K.  Nodier  über  jene  Abhandhing  von  deBahit 
(1832).   Beide«  in  Uebersetanngea.    XiL  Zeitstimmw«  •$»  «li 
über  Frankreich;  sind  Auszüge  aus  verschiedenen  Schriftea  w« 
Ballanche,  de  Stendhal;  Ponpo«,  de  Balzac,  Jules  Jania,  dil 
Mennais,    Lerminier,   F.  de  Cbamfagpy»     P    Keroux»    liP 
Gozian ,    Victor  Hugo.      Ein  Anhang    endlich    Reftert   ein«  .!*• 
bandlnng  ,»ttber  den  gecenwärtigea  Zustand  der  Phüaaäfhie  il 
Italien  von  Maniiani  della  Kovere  in  3  Artikeln",  weiche  für  dil 
Zeitschrift   Europe  lücrairt  geschrieben   und   ins    FranziJsisdie 
tibersetzt,  nun  hier  ins  Deutsche  Übertragen  mitgrtKeilt  wtfdtfk 
und  eine  kurze  Uebersicht  der  Philosophie  seü  ihrem  Entetcbei 
Sn  Italien  bis  auf  die  neaeate  Zeit  liefern. 
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'$iachichte  der  \.  h.  Hofbiblutthek  tu  Wien.  Von 
Jg.  Fr.  Edlen  r.  Mosel,  k.  k.  mril.  Hofr.  u. 

'  erttemCustosd.Ho/bibl.  Wien^lSSS.  Fr. Beck' - 
tehe  Umv.  Buchhandl.    Vorr.  VI II 8.  397  &  8. 

■ 

1  (Mit  zwei  Lithographien^  welche  die  zur  er- 
.  lfm  Säeularfeter  des  h.  k.  HofbibUothek-Oe- 
i  baudes  im  J.  1826  auf  Kosten  des  jetzigen 
'  Präfecten  Hm.  Or.  r.  Dieterichstein  geprägte 
V  schone  Medaille  und  den  Orundrifs  des  gro* 
I*  fiSH  Saales  der  Hofbibliotheh  und  seiner  Ne- 
bengemächer  darstellen). 

In  den  beiden  letzten  Jahrzehenden  haben  mehrere 
grSfsern    deutschen  Bibliotheken   in   ihren  Vorste- 
irüanch   ihre  'GeschichUchreiber   gefunden,   welche 
t,  wie  die  Verfasser  früherer  Werke  iiber  die  Ge- 
ehte  der    Biichersanimlungen ,    auf  die   Darstellung 
äofsern  Geschichte   sich  beschränkt,   sondern  auch 
ie  Verwaltung ,  die  Benutzung,   überhaupt  die  Wirk- 
keit  solcher  Anstalten  seit  ihrer  Entstehung  bis  auf 
'^  neueste   Zeit  darzustellen  sich  bemuht  haben.    So 
''irtd  solche  Mittheilungen  höchst  belehrend  sind  für  den 
Iftliothekar    vom  Fache:   so    Terdienen   sie   auch   als 
'^Irfchtige  Beiträge  zur  (beschichte  der  wissenschaftlichen 
I  «Idnog  Oberhaupt  und  der   preiswurdigen  eifrigen  Be- 
iMthnngeni  durch  welche  seit  der  Erfindung  der  Buch- 
'Iniekerkunst  vermittelst  der  Begründung  und  Verm^h- 
.^IQDg  bedeutender  Buchersammlungen  die  Regierungen 
'wissenschaftliche  Bestrebungen  förderten,  gerechte  An- 
tfksDDung. 

Für  die  Geschichte  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien 
Waren  bisher  aufser  den  zerstreuten  Materialien,  welche 
die  Uterarischen  Werke  ihrer  ehemaligen  Beamten  Lam* 
Jakrb.  f.  wi$»€n$eh.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


becius,  Kollar  und  Denis  darbieten,   keine  andre  Quel- 
len  vorhanden  als   die   zum  Theil   nach   Miitheilungen 
des  ehemaligen  Bibliothekpräfecten   zu  Wien  Genlilotti 
bearbeitete  kurze  Geschichte  derselben  von  dem  Biblio- 
thekar Reichard  zu  Jena  (JHistoria  BAliothecae  Caesa^ 
reae  Vindobon.   Jen.  1712.  8.)  und  des  ehemaligen  Custos 
Gottfr.    von  Leon  kurzgefafste  Beschreibung  der  k.  k. 
Hofbibliöthek  in   Wien  (Wien  1820.  8.).     Die   erstere 
enthält  nur  eine  sehr  mangelhafte  mit  vielen  zum  Theii 
überflussigen  Anmerkungen  überladene  äufsere  Geschichte 
der  Anstalt,  und  die  letztere  ist  nur  füs  das  Bedürfnifs 
wifsbegieriger  Fremden   berechnet.    Um  so  verdienstli» 
eher  war  es,  dafs  Hr.  v.  M.,  dem  als  ersten  Custos  und 
eigentlichen  Geschäftsführer  dieser  Anstalt,   die  in  dem 
Archive  derselben   befindlichen   handschriftlichen  Mate- 
rialien   nicht    minder    als    gedruckte    Quellen    zu   Ge- 
bote  stehen,   es  übernahm,  vollständigere  Nachrichten 
Initzutheilen.     Wir  glauben  zwar  nicht,  dafs  die   Mit- 
theilungen des  Hrn.   v.   M.  aus   den   seit  dem   J.  1575 
vollständigen   Acten   der  k.   k.  Hofbibliothek  ganz   er- 
schöpfend sind;  und  die  Vergleichung  der  Nachrichten, 
welche  über  die  Verhältnisse  von  Johannes  Müller,  der 
bekanntlich  in  den  Jahren  1800  bis  1804  erster  Custos 
der  Hofbibliothek  war,  in  dem  vorliegenden  Werke  (S. 
215. 216)  mitgetheilt  werden,  mit  den  eignen  Aeufserun- 
gen  des  berühmten  Geschichtschreibers   in  den  damali- 
gen  Briefen  an  seinen  l^ruder  (J.    v.  Müller's  Werke, 
besonders  Th.  6.  S.  422.  462.  463)   läfst   nicht    daran 
zweifeln,  dafs  manches  nicht  unwichtige  Verhältnifs  über- 
gangen worden  ist,  vrozu  Hr.  v.  M.  seine  guten  Gründe 
gehabt  haben  mag.    Auch  möchte  die  Auswahl  der  Er- 
werbungen, welche  namhaft  gemacht  werden,   nicht  ta- 
delfrei sein,  und   der  Bibliograph  die  unterlassene  Mit- 
theilung der  Preise,    für   welche    wichtige   und  seltene 
Werke  von  der  k.  k.  Hofbibliothek  erworben  wurden, 
ungern   vermissen;  indem  Hr.  v.  M.  in  dieser  Bezie- 
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haog  seine  Mittheilangen  nur  auf  einige  Uandtchriften 
nnd  ganze  auf  einmal  erworbene  Samnilongen  beschränkt. 
Gleichwohl  enthalt  das  vorliegende  Werk  sehr  viele 
hdehst'  dankenswerthe  Nachrichten. 

Der  Verf.  hat  sein  Werk  in  sechxehn  Zeiträume 
abgetheilt,  indem  er  in  der  vorangehenden  Einleitung 
der  Verdienste  des  Kaisers  Friedrich  III.  um  die  Beför- 
derung des  wissenschaftlichen  Studiums  erwähnt  und  in 
den  ersten  zwölf  Zeiträumen  die  Schicktale  der  k.  k, 
Hofbibliothek  unter  den  Kaisern  von  Maximilian  I.  an 
bis  zum  Tode  Leopold*s  IL  berichtet,  die  Regierungen 
der  Kaiser  Matthias  und  Ferdinand  IL  in  Einen  Zeit- 
raum zusammenfafst,  jede  der  übrigen  Regierungen  aber 
als  einen  besondera  Zeitraum  annimmt,  und  der  Regie- 
rung des  jetzt  regierenden  hochverehrten  Kaisers  die 
letzten  vier  Zeiträume  widmet.  In  jedem  Zeiträume 
werden  die  wichtigsten  Erwerbungen  aufgezählt,  die  da- 
fQr  ausgesetzten  Geldmittel  angegeben,  Nachrichten  iiber 
die  Beamte  der  Bibliothek  und  deren  Leistungen  mit- 
getheilt  und  mit  den  Nachrichten  von  ihrem  Tode  oder 
Abgange  kurze  Berichte  über  ihr  Leben  und  ihre  wis- 
senschaftliche Thätigkeit  verbunden«  Für  die  Geschichte 
einer  Hofbibliothek,  deren  gröfseres  oder  geringeres 
Cledeihen  ganz  nnd  gar  von  den  besondern  Neigungen 
und  Ansichten  eines  jeden  Regenten  abhängt,  ist  ohne 
Zweifel  die  von  unserm  Verf.  gewählte  Anordnung  die 
iweckmäfsigste« 

Keine  andre  Bibliothek  kann  sich  in  solchem  Mafse 
als  die  Hofbibliothek  zu  Wien  der  fortwährenden  höchst 
freigebigen  Begünstigung  einer  langen  Reihe  von  Für* 
sten  rühmen ,  welche  selbst  durch  -gründliche  gelehrte 
Bildung  jeder  nach  dem  Mafsstabe  seiner  Zeit  sich  aus* 
zeichneten  und  eben  deswegen  wissenschaftliche  Samm- 
lungen nach  ihrem  Werthe  und  ihrer  Wichtigkeit  zu 
schätzen  wufsten.  Daher  wurden  die  Anschaffungen 
selbst  in  den  bedrängtesten  Zeiten  und  während  der 
vielen  nnd  kostbaren  Kriege,  welche  in  den  letzten  drei 
Jahrhunderten  alle  Hülfsmittel  der  östreichischen  Mo* 
narchie  in  Anspruch  nahmen,  nur  selten  und  immer  nur 
auf  sehr  kurze  Zeit  unterbrochen;  selbst  in  dem  un- 
glücklichen Jahre  1809  fanden,  als  schon  die  Franzosen 
der  Hauptstadt  sich  näherten,  noch  Bücheranschaffungen 
Statt,  und  kaum  waren  die  Feinde  abgezogen,  als  die 
Erwerbungen  von  Neuem  begannen. 

Schon  der  Kaiser  Friedrich  III.  besafis  eine  Samm- 
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long  von  Handschriften,  welebe  er  im  J.  1440  dorch  im 
berühmten  Aeneas  Sylvins  nnd  den  Astronomen  Gtoig 
T«  Porbach  oder  Peuerbach  ordnen  liefe;  als  derB^ 
grOnder  der  kais.  Hofbibliothek  ist  aber  Kaiser  Maxi« 
milian  I.  anzusehen,  welcher  im  J.  1497  den  anstmi 
Conrad  Pickel,  bekannter  unter  dem  gelehrten  Nbimi 
Celtes,  den  ersten  gekrönten  kaiserlichen  Dichter,  sm 
Ingolstadt  an  die  Universität  zu  Wien  als  ProfeMr 
der  Beredsamkeit,  Dicktkunst  und  Philosophie  biiiif 
und  mit  dem  Auftrage,  Handschriften  für  die  destidn 
Geschichte  aufzusuchen  in  Deutschland  umher  reiseDÜ«!^ 
auch  die  übrigen  Gelehrten,  mit  welchen  er  sieh  usgi» 
ben  hatte,  aufmunterte,  „Handschriften  zu  suchen,  wct 
che  vor  fünfhundert  Jahren  geschrieben  wären."  Mk' 
dieser  Zeit  bietet  die  Regierung  fast  jedes  Kaisers  wi 
tige  Erwerbungen,  zum  Theil  von  zahlreichen  BogIm> 
Sammlungen  im  Ganzen  und  für  sehr  bedeutende  Mm 
dar;  wir  erwähnen  davon  nur  der  Erwerbung  iUr 
Handschriften  und  gedruckten  Bücher  aus  der  BiUtodidt: 
des  Bischofs  zu  Wien  Johannes  Faber  (im  J.  1541]^ 
der  ganzen  zahlreichen  Bibliothek,  welche  Jehass« 
Dernschwamm  von  Hradiczin  auf  «einen  weitlänfiigii 
Reisen  mit  Unterstützung  von  Anton  Fugger  gesamndl 
hatte  (um  dieselbe  Zeit),,  der  Fuggerischen  BibliolMr 
zu  Augsburg  von  15000  Bänden  für  eben  so  viele  6d^ 
den  (im  J.  1655)  und  der  von  Tycho  de  Brahe  biot# 
lassenen  Bücher  (zu  derselben  Zeit),  der  KinskiidMI 
Bibliothek  von  8000  Bänden  (im  J.  1704),  der  BudMf 
Sammlung  des  Generaladjudanten  des  Prinzen  Eogi% 
Freiherrn  von  Hohendorf ,  von  6800  gedruckten  Wif 
ken  und  252  Handschriften  für  60000  Gulden  (im  J.  179^ 
der  fast  4000  Bände  starken  Sammlung  des  ErsbisdnV 
von  Valencia  aus  dem  Hause  Cordona  für  8000  DoH^ 
ten  (im  J.  1724) ,  und  der  Bibliothek  des  Prinzen  Ev 
gen,  welche  aufser  einer  sehr  beträchtlichen  Knpferslid^ 
Sammlung  15000  prachtvoll  gebundene  Werke  und  Ä 
Manusüripte  enthielt  für  eine  jährliche  Rente  von  lOOtf 
Fl.  an  die  Erbin  des  berühmten  Feldherrn«  Prinsasill 
Victoria  von  Savoyen  geborne  Prinzessin  von  SachsM* 
Hildburghausen  (im  J.  1738).  Anfserdem  wurden  i/t 
von  den  Bibliothekaren  Hugo  Blotz,  Tengnagel  nxAhf 
trus  Lambecius  hinterlassenen  beträchtlichen  Bncirt^ 
Sammlungen  unmittelbar  nach  dem  Tode  der  BesiM 
für  die  Hofbibliothek  angekauft  Aufser  diesen  groM 
Ankäufen  erhielt  dieselbe  beträchtliche  Bereichernngst 
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lof  der  Bibliethek  des  Schlotte*  Ambrat,  iDdem  Petrui 
Lubeeiiit,  weleher  den  Kaiser  Leopold  aaf  dessen,  nach 
dem  Aofall  Ton  Tirol  dabin  unternommenen  Reise  (im 
J.1665)  begleitete,  ans  jener  Bibliothek  1489  Bände  ge- 
drockter  Werke^  nnd  &60  Handschriften  (darnnter  die 
eignen  Werke  des  Kaisers  Maximilian  L)  für  die  k. 
Hofbibliothek  auswählte,  so  wie  durch  mehrere  Mann- 
icripte  aus  dem  su  Ofen  belindiiohen  Reste  der  beriihm« 
Nea  Bibliothek  des  Königs  Matthias  Corvinns  Ton  Un« 
igsra,  welche  der  aus  der  Türkei  soriiekkehrende  Oestrei* 
-iUicbe  Gesandte,  Graf  Walter  von  Leslie,  im  J.  1666 
mkt  ohne  grofse  Schwierigkeiten  von  dem  zu  Ofen  da« 
ifSials  gebietenden  Türkischen  Pascha  als  Geschenk  er- 
disgte  (vgl  J.  V.  Hammer  Osman.  Gesch.  Tb.  6.  8. 173. 
474);  worauf  im  J.  1686,-  nachdem  Ofen  durch  den  Her- 
wig Carl  v6a  Lothringen  wieder  erobert  war,  auch  der 
jener  Bibliothek  mit  der  kais.  Hofbibliothek  verei- 
warde«  Aus  aufgehobenen  Klostern  vornehmlich 
Jesttiterordens  erhielt  dieselbe  ebenfalls  wichtlgeBerei- 
eniBgen;  und  als  durch  den  Utrechter  Frieden  Oestreich 
Bn  Besitz  von  Neapel  erhalten  hatte^  so  bewiesen  die 
igen  Klöster  für  die  ihnen  von  dem  danialigen  Prä- 
lasten  des  neapolitanischen  Senats,  Fürsten  Gaetah 
rgenti,  erwirkten  Begünstigungen  ihre  Dankbarkeit 
die  Schenkung  von  97  werthvoUen  Handschriften 
die  Hofbibliothek,  unter  Welchen  der  berühmte  so- 
neapolitanische  Codex  des  Dioscorides,  bis 
n  Besiisthum  des  Augustiner  Convents  della  Carbo- 
ia  SU  Neapel,  sich  befand*  Auch  die  Vereinigung  der 
en  Bibliothek  zu  Wien  von  5037  Blöden  ge- 
er  Bücher  (darunter  351  Inconabeln),  und  76  Ma- 
en  mit  der  kaiserlichen  im  J*  1780  war  eine 
tige  Bereicherung  der  letztern.  Wenn  man  neben 
ansehnlichen  Erwerbungen  und  manchen  einzel* 
hier  übergangenen  Schenkungen  noch  ■  erwftgt,  dab 
n  seit  dem  Jahre  1575  die  oftmals,  znletst  im  J.  1811 
tigte  Verbindlichkeit  aller  östreichischen  Buchhind- 
sur  Ablieferung  von  Pflichtexemplaren  ihrer  Ver- 
Werke «an  die  Hofbibliothek  angeordnet  war  und  so 
e  das  deutsche  Reich  bestand,  auch  von  den  Buchern, 
he  durch  kaiserliche  Privilegien  begiinstigt  wurden» 
Mexemplare  durch  den  Reichshofrath  eingesandt  wer* 
mnisten,  ieSs  endlich  die  k.  Hofbibliothek  von  ihrem 
prange  an  einer  bedeutenden  jährlichen  blofs  zu  Bu- 
ranschaffuogen  und  zur  Vermehrung  der  mit  der  Bi* 
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biiothek  vereinigton  sehr  betrficbtiicben  Knpferstlcfasamm- 
lung  bestimmten  Dotation  sich  erfreute,  welche  nach  ver- 
schiedenen von  Hrn.  v.  Mosel  angegebenen  allmäligen 
Erhöhungen  endlich  im  J.  1820  zu  19000  Gulden  Conv. 
M*  festgesetzt  wurde:  so  wird  man  es  sehr  begreiflich 
finden,  dafs  diese  Bibliothek  des  herrlichen  Schatzes 
von  fast  300,000  gedruckten  BAnden  und  13,946  Hand- 
schriften gegenwftrtig  sich  rühmen  kann«  Wenn  auch 
manche  der  eben  angeführten  Erwerbungen  sehr  kost- 
bar waren :  so  wurden  dagegen  andre  unter  glucklicheo 
Umständen  mit  geringen  Mitteln  bewirkt ;  und  der  be- 
rühmte sogenannte  byzantinische  uralte  Codex  des  Dios- 
corides wurde  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Ferdi- 
nand I.  von  Andreas  Busbecke,  damaligem  dstieidiiscbea 
Gesandten  bei  der  Pforte,  für  die  Hofbibliothek  um  den 
Preis  von  100  Ducaten  zu  Constantinopel  gekauft,  wo 
ihn  der  Sohn. des  jüdischen  Arztes  Hamon  fiuleiman 
besafs« 

Die  k«  HofbibKothek  war  anfanglich  eine  PriVatbi- 
bliothek  der  Kaiser,  und  erst  Maximilian  II.,  als  er  im 
J.  1575  den  Holländer  Hugo  Biotins  (Blotz)  als  Biblio- 
thekar anstellte,  den  ersten  welcher  zu  Wien  diesen 
Titel  führte,  öffnete  sie  zum  Gebrauche  des  gelehrten 
Publicums,  indem  er  dem  neuen  Bibliothekar  in  der  er- 
sten Audienz  auf  dessen  Anfrage  erklärte,  dafs  es  so- 
wohl erlaubt  sei  die  Bibliothek  besehen  zu  lassen,  als 
Bücher  aus  derselben  zu  gelehrter  Benutzung  jedoch 
mit  Anwendung  gehöriger  Vorsicht  zu  verleihen.  ),Denu'*9 
fügte  der  Kaiser  hinzu,  „eine  auch  noch  so  wohl  ver- 
sehene Bibliothek,  die  nicht  zum  Gebrauche  offen  steht, 
gleicht  einer  brennenden  Kerze  unter  einem  darüber  ge- 
stürzten ScheffeL"  Die  Hofbibliothek  befand  sich  da- 
mals in  dem  Minoritenkloster,  dem  Jetzigen  Locale  der 
niederöstreichiscben  Landesregierung,  wurde  aus  dem- 
selben bald  nach  dem  Regierungsantritte  des  Kaisers 
Ferdinand  IL  in  die  k.  Hofburg  gebracht,  und  erhielt 
unter  Carl  VL,  mit  dessen  Regierung  die  glänzende  Pe- 
riode der  k.  Hofbibliothek  beginnt,  ihr  gegenwfirtiges 
prachtvolles  Local,  über  dessen  Unzulänglichkeit  jedoch 
schon  seit  dem  J.  1811  Klagen  erhoben  wurden,  welche 
noch  jetzt  nicht  vollständig  beseitigt  sind. 

Die  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  wurde  von  ihrer 
Entstehung  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  von  einer  glän- 
zenden Reibe  hochberühmter  und  tief  gründlicher  Gelehr- 
ten verwaltet,  unter  welchen  wir  nur  aus  der  frühern 
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-Zeit  Sebmtifto  Tengnagel  («Un  Mezxofanti  smner  Zeir, 

weleher  io  15  Sprachen  iich  aasdriicken  kennte),  Pe« 

'trua  Lambecius,  den  trefflichen  und  arbeitsamen  (ien- 

tilold  von  Engelsbronn,  Adam  KoUar,  die  beiden  vaki 

*Swieten,  Vater  und  Sohn,  hier  nennen  wollen.    An  der 

'Aufmunterung  der  Bibliothekare  fehlte  es  niemals;  der 

gelehrte  Kaiser  Leopold  L  gewährte   bekaontlieh  dem 

•  Petrus  Lambecius  selbst  seine  Freundschaft,  und  meh- 
-rere  von  Hrn.  v«  M.  mitgetheilte  merkwürdige  Briefe  je- 

•  nea  Kaisers  an  diesen  Gelehrten  sind  in  einem  hochit 
vertraoliehen    Tone  .geschrieben.     Besonders   seit  der 

•Zeit  Carl  VL 'worden   die  Bibliothekare  oftmals  durch 
•ansehnliche  Geschenke  oder  durch  Auszeiehnungen  ge- 
kehrt uhd  genossen  eines  hohen  Gehaltes;  Kollar  bexog 
•aeit  dem  J.  1774,  in  welchem  er  zum  Director  der  Hof- 
«bibliothek  ernannt  wurde,  ein  Gehalt  von  4000  Guides, 
•und  wurde  fSr  eine  gelungene  historisch -diplomatische 
Arbeit  mit  dem  Gute  Kerezlin   in  Ungarn  beschenkt; 
•und   Gottfried   van  Swieten    war  auber  1000  Gulden 
'Quartiergeld  mit  7000  Gdden  besoldet.    Auch  gebrach 
-es  niemals  an  einem  sAhlreichen  Amtspersonal,  indem 
lim  J.  1781^  in  welchem  die  gröftte  Zahl  von  Beamten 
vorbanden  war,  attber  dem  Präfecten  1  Director,  2  Cu- 
stodeti,  5  Scripteren,  1.  Seriptorsa^junct,  3  Bibliothek- 
diener (d*  i*. solche,   welche  ausschliefiilich  mit  der  fie* 
diennog  und  Beaufsichtigang  der  Leser  beauftragt  wa- 
!ren,  S.  212  amUänuemei  genannt)  und  2  Hausknechte 
.(bei  tttia  Bibltotbekdiener)  angestellt  waren,  und  noch  jetat 
aufser  dem  Präfecten  4  Cnstoden,  4  Scriptoren  und  1 
.Beamter  an  der  k.  HofbiUiotbek  arbeiten,  auch  für  die 
.Bearbeitung  der  Catalege  Gehülfen   angenommen  wur- 
den.   Gleichwohl   klagte  seit  Lambecius  jeder  neu  an- 
•gestellte  Bibliothekar  übejr  Unordnung  und  V^wlrrung; 
.und  wenn  gleich  Hr«  v.  M»  die  Klagen  jenes  sehr  vec- 
•dienten  Bibliothekars  mit  der  Bemerkung  abweist«  dals 
denselben  nur  die  Absicht  zum  Grunde  gelegen  habe, 
die  eignen  Verdienste  durch  Herabwürdigung  der  Vor- 
gänger in  ein  helleres  Licht  zu  stellen ;  so  werden  diese 
Klagen  doch  durch    die  gleichlautenden   Aeufserungen 
der   nachfolgenden   Bibliothekare  bestätigt;    Lambecius 
und  seine  Naishfolger  beschäftig^ten  sich  lieber  mit  aus- 
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fiihrilchen  Recensionen  der  Handschriften,  als  mit  der 
beschwerlichem  Anordnung  und  Catalogisirung  der  Bi- 
bliothek; und  Hr.  v.  M.  selbst  bemerkt,  dab  erst  tat 
dem  J.  1816  an  eine  zweckmäbigere  Anordnuag  g^ 
dacht  und  ein  neuer  vollständigerer  alphabetischeres» 
talog  ausgearbeitet  wurde,  zu  dessen  Förderung  die  B«* 
gierung  6204  Gulden  bewilligte,  dafs  erst  der  jetsigi 
verehrte  Präfect  die  vdilig  verwahrloste  Registratur  orj« 
nen  liefe  und  die  regelmäfsige  FQfarung  eines  Jcarsilf 
(oder  wie  Hr.  v.  M.  es  nennt  Protokoll)  verfügte,  osi 
dafii  es  noch  jetzt  an  einem  Realcataloge  fehle,  auf  4c^ 
sen  Nothwendigkeit  schon  J*  v.  MSIler  drang,  obsi 
jedoch  dafilr  etwas  erhebliches  au  leisten,  und  ohii%- 
wie  Hr.  V.  M.  bemerkt,  irgend  ein  Denkmal  seiner  vmi 
ihm  selbst  (in  den  Briefen  an  seinen  Bruder)  boebgi» 
rühmten  bibliothekarischen  Thätigkeit  in  d%r  k.  llefti» 
bliothek  bei  seinem  Abgänge  au  hinterlassen.  Dem  p^ 
genwfirtigen  h&chst  achtbaren  Amtspersonale  derkHifr 
bibliothek,  an  dessen  Spitxe  jetzt  der  Hr.  Graf  Morilt 
von  Dieterichstein  steht  (indem  seit  deni  Tode  des  df 
Orientalisten  bekannten  Freiherrn  v«  Jenisch  im  J.  IM 
die  Stelle  des  Bibliothekpräfekten  zu  Wien  von 
vornehmen  Hofbeamten  verwaltet  wird),. ist  daher 
weites  Feld  verdienstlicher  Thätigkeit  geöffnet 

Obwohl  diese  Anzeige  bereits  einen  gröfsern 
einnimmt,  als  ihr  billiger   Weise  zugestanden  wi 
kann :    so  können  wir  uns  doch  nicht  die  Mit 
der  nachfolgenden  Stelle  aus  einem  unter  den  Beil 
des  vorliegenden  Werks  abgedruckten  Briefe  des 
•bliothekars  Blotz  an  den  Kaiser  Maximilian  IL 
gen:  Laudantur  horti  varüi  floteulh  aspectu 
^e  Jucundii  rt^erti.     Sed  komm  eulturu  grwt» 
Mumptuösa  ee/.    Stipendium  Aerbamm  prqfeciomagi 
-mercet  operarum  ei  hominum  eondueiüiorum 
Et  cum  laber  omnii  est  adiibüus,  supervenientH 
bre$9  geiu^  .pruina   et  tempeitaies  u$t0  saepe  du 

änni  labarem  frwtrantur Hie  vero  quem 

hortun    bAliothecariut  temper  amoenus^  semper 
iemper  utäü  et  jueundut  eet  etc. 

Wilkea. 
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XXXIV. 

Victor  Cousin  über  firtintöüsthe  und  deutsche 
Philosophie.  Aus  dem  Französischen  ton  Dr. 
Hubert  Bechers^  Professor  der  Philosophie 
am  KönigL  Lycewn  zu  Dillingen.  Nebst  ei* 
n$r  beurtheilenden  Vorrede  des  Herrn  Gehep- 
menraths  von  Schelling*  Stuttgart  u.  TU- 
ÜHgen^  in  der  J.  O.  Cotta^schen  Buchhand- 
lung.  1S34«    Vorr.  XXVIII 8.    Text  62  S. 

Endlich  tat  die  lange  gehegte  Erwartung,   und  der 

leilher  von  Vielen  iftil!  genährte  Wunsch  in  Erfüllung  ge- 

fRJigen.  Sohelliog  hat  über  Hegel,  leinen  allen  Freund  und 

Gewtetverwandten  öffentlich  geurtheilt»     Die  Erwartung 

^IjQir  tun  so   mehr  gespannt,   als   man  schon  im  Voraus 

iPIluCite,  dafs  Schelling  sich  gegen  Hegel  erklären  werde« 

IptOQ  selbst  als  Hegel  noch  lebte,  verlautete  es  hin  und 

f Wieder  119   Publicum,    dafs  Schelling  mit  dem   \^*ege, 

*  irelchfen  Hegel  eingeschlagen,  sich  nicht  befreunden  mäge# 

Wi^  dem  auch  sei|  dachte  Ref««  einen  gewichtigern  Gegr 

Jier  kann    die  Hegelscbe  Philosophie   nicht  begriifsem 

'•Hnt  doch    Hegel    selbst   immer  groCse  Verehrung   (iir 

'zScheUiog  gehabt ;  ein  Kampf  mit  dem  Stifter  der  Na* 

'  iBrpbilosophie  kann    der  Philosophie    des  Geistes    nur 

'  willkommen   sein. 

Ref.  mufs  gestehen,  mit  Herzklopfen  nahm  er  vor- 
'[fiegende  kleine  Schrift  in  die  Hand,  und  verschlang 
gleichsam  die  Schellingscbe  Vorrede.  Denn  das  glaubte 
er  sicherlich,  Schelling  werde  seinem  alten  Freunde  we» 
nigstens  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Er  werde 
mit  Liebe  der  schönen  Jugendzeit . gedenken,  wo  Beide 
vereint^  als  ein  glänzendes  Doppelgestirn  am  Horizont 
der  Wissenschaft  aufstiegen,  und  mit  jugendlicher  Lust 
Qad  Kraft  das  in  den-  Zauberkreis  des  «ubjectiven  Idea« 
litmus  gebannte  Zeitalter  zur  wahren  Heimalh  des  Gei«* 
itss  zurückführten»  Er  werde  dem  nun  dahin  gesohiede« 
/oAr».  /.  wi$$€nwk.  Kriiik.  /.  1835.  1.,  Bd. 


neu  Freunde  einige  Worte  liebevollen  Andenkens  wei- 
hen. Aber  die  Zeit  ist  vorüber,  wo  Schelling  seinen 
Freund  Hegel  einen  kategorischen  Menschen  nannte^ 
und  auch  die  Erinnerung  an  den  ehemaligen  Freund* 
schaflabund  scheint  in  SchelJings  Seele  erloschen  zu 
sein.  Denn  nicht  mehr  giebt  ihm  die  schöne  Neigung 
der  Freundschaft  Worte  in  den  Mund,  sondern  die  Ab- 
neigung, welche  es  nicht  einmal  zuläfst,  .dafs  er  seinen 
Namen  nenne«  Kalt  und  gemessen  nennt  er  Hegel 
,ieinen  später  Gekommenen.'* 

Für  die  Wissenschaft  selbst  ist  es  zwar  gleicbgölr 
tig,  ob  Schelling  des  alten  Freundes  liebevoll  gedenke, 
oder  nicht.  Auch  ist  Schelling  dafür  bekannt ^  dafs  er 
im  Dienst  der  Wahrheit  Niemanden  schont,  wedejr  Freund 
noch  Feind.  Wenn  indefa  die  Wahrheitsliebe  auch  höher 
ist,  als  jede  andre  Liebe  und  Neigung,  so  schliefst  sie  doch 
darum  diese  nicht  aus.  Sie  hat,  thut  sie  dieses  wirklieb, 
sich  nicht  ganz  rein  erhalten,  die  Neigung  der  Selbste 
liebe  hat  sich  ihr  betgemischt,  welche,  w^n  sie  verletz^ 
wird,  die  Abneigung  herbeiführt. 

Nicht  als  wenn  Hf'gel  darauf  ausgegangen  wäre« 
Schelling  zu  verletzen,  sondern  die  Umstände  haben  es 
so  mit  sich  gebracht,  dafs  Schelling  selbst  Veranlassung 
genommen  bfit,  sich  verletzt  zu  finden.  Denn  vor  He- 
gels Streben  und  Wirken  in  der  Wissenschaft  warSchel* 
lings  Feiern  und  Schweigen  gar  sehr  in  den^  Hinter* 
grund  getreten.  Dem  hätte  er  am  sichersten  dadurch 
begegnen  können,  wenn  er  zugleich  neben  Hegel,  und 
sollte  es  doch  so  sein,  demselben  gegenüber  Werke  von 
gleicher  Wichtigkeit  würde  zu  Tage  gefordert  haben. 
Dies  ist  aber  wenigstens  bis  jetzt  nicht  geschehen. 

Fürs  erste  kann  daher  nur  vorliegendes  Ürtheil 
Schellings  über  Hegel  in  Betracht  gezogen,  und  ermit- 
telt werden,  ob  dasselbe  wirklich  begründet  ist,  oder 
nicht.  Indem  Ref.  dies  versuchen  will,  sieht  er  sich 
genöihigt,  sioh  ganz  genau  an  Schellings  Urtheil  zu  hal- 
ten^  wie  es-  motivirt  ist^  buchstäblich  an  die  fVorltf 
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damit  eg  nicht  den  Schein  haben  möge,  als  fehlte  ihm 
der  Muth ,  Rede  zu  stehn ,  nnd  sich  durchaus  in  Allem 
auf  die  Sache  einzulassen,  worum  es  sich  handelt. 

Uns  Jungeren  wurde  es  gar  nicht  geziemen,  Schel- 
lings  hohe  Verdienste  um  die  Wissenschaft  je  verkennen 
zu  wollen.  Wie  viele  Andre,  hat  auch  Ref.  sich  nicht  we- 
niger an  Schellings  als  an  Hegels  Werken  grofs  gezo- 
gen. Er  hat  von  Beiden  gelernt,  dafs  die  Wahrheit  über 
Alles  gehen  mufs,  und  die  Krilik  nur  im  Zeugnifs  der 
Wahrheit  berechtigt  ist.  Darum  kann  er  auch  nur  der 
Wahrheit  die  Ehre  geben,  er  glaubt  sowohl  in  Schel- 
lings  als  Hegels  Sinn  zu  handeln,  indem  er  dies  zu  thun 
unternimmt. 

*  Schelling.  gesteht  nun  durch  diese  seine  Erklärung 
gegen  Hegel  öflfentlich  ein,  dafs  die  H^gelsche  Philoso- 
phie ein  andres  System  ist,  als  das  seinige.  Dies  kann 
insofern  nur  erwünscht  sein,  als  Manche  wirklich  nun 
erst  glauben  werden,  dafs  zwischen  der  Schellingschen 
und  Hegeischen  Philosophie  selbst  dem  Princip  nach 
ein  Unterschied  obwalte.  Freilich  war  schon  die  Zeit 
zum  Bewufstsein  darüber  gekommen,  dafs  die  Hegeische 
Philosophie  über  die  Schellingsche  hinaus  ein  neues 
System  sei,  doch  hatte  Schelling  selbst,  wenigstens  öf- 
fentlich sich  noch  immer  nicht  darüber  erkllirt.  Dies 
ist  nun  geschehen,  nnd  es  frfigt  sich,  wie,  aufweiche 
Weise?  Doch  gewifs  in  einer  wissenschaftlichen  Beur- 
theilung  der  Hegeischen  Werke,  sowohl  dem  Inhalt  als 
der  Form  nach.  Aber  nein,  er  gebt  auf  sie  gar  nicht 
ein,  es  hat  ihm  nur  gefallen,  im  Allgemeinen  seine  Mei- 
nung über  Hegel  auszusprechen.  W^enigstens  hat  Ref. 
idie  Empfindung  nicht  unterdrücken  können,  dafs  Schel- 
ling diese  Uebersetzung  der  Cousinschen  Vorrede  zu 
den  Fragmenten,  weil  sie  weiter  von  keinem  wissen- 
schaftlichen Belang  ist,  nur  deswegen  habe  fabriziren 
lassen,  damit  er  eine  Veranlassung  habe  nnd  nehmen 
könne,  der  Weit  etwas  über  Hegel  za  sagen^  und  sich 
gegen  ihn  zu  erklären. 

Schelling  beurtheilt  die  Cousinschen  Fragmente,  aber 
diese  Beurtheilung  scheint  blofb  um  Hegels  willen  vom 
Zaun  gebrochen;  er  lobt  Cousins  Person,  da  er  dessen 
Fragmente  nicht  loben  kann;*  was  um  sein  selbst  willen 
nicht  wohl  angeht.  Nur  Cousins  Ansicht  über  die  Ge- 
schichte der  Philosophie' streicht  er  gewaltig  heraus,  wo- 
mit er*  aber  wider  Willen  Hegel  lobt,  da  es  allgemein 
bekannt  ist,  dafs  Cousin  mit  dieser  Ansicht  erst  durch 
Hegel  in  Berlin  befreundet  worden  ist.    Wir  glauben 


fest,  dafs  wenn  ein  Deutscher  diese  Cousinschen  Frag, 
mente  würde  geschrieben  haben  ^  Schelling  sie  weiUr 
keines  Blicks  gewürdigt  hätte.  Er  will  sich  nur  vos 
einer  Seite,  von  Seiten  des  Empirismus y  der  fraDsdd- 
ichen  Philosophie  zuneigen  und  anschliefsen,  ioiem^l 
auf  ein  Mittel  künftiger  Verständigung  hofft  (S.  XIX). 

Die  specolativen  Keime  der  der  Scbellingschen  Lehrt 
vorhergehenden  kritischen  Philosophie  waren  durch  des 
odeh  Verslandesformalismus  derselben  fast  ganz  verdeckt,- 
und  den  Geistesblicken  entzogen  worden.  Fichte  zog  des 
Kernpunkt  an's  Licht,  und  suchte  die  speculativeldes  vot. 
solchem  Formalismus  zu  entkleiden.  Er  vermochte  ab« 
der  Idee  nicht  die  subjective  Form  zu  benehmen,  oad 
den  Gegensatz  gegen  das  Object  zu  tilgen,  erst  in  Scbel* 
lings  Seele  ging  sie  in  ihrer  Absoliitheit  auf,  wie  dif^ 
Morgensonne,  und  fing  an,  mit  ihren  Strahlen  die  Well 
zu  beleuchten  und  kenntlich  zu  machen. 

Doch  blofs  nach  und  nach  wurde  es  Licht  inSdkil* 

lings  Geist,  denn  wir  finden  ihn  noch  zunächst  auf  Kss«; 

tischem  und  Fichteschem  Boden,  aber  in  rasch  anfeinas« 

der  folgenden  Schriften  entwindet  er  sich  der  subjeed*^ 

ven  Form,  die  im  Bruno  in  tiefe  Nacht   zu  versii^v 

schien^  um.  die  lange  gefiährte  Sehnsucht  nach  Erkennt» 

nifs  absoluter  Wahrheit  zu  befriedigen.    Während  Scbet: 

ling  die  Reflexion  nur  allmälig  fiberwindet,  aber  nie  gaif 

abstreift,    und    von  Grund  aus  tilgt,   sehen  wir  Heg^i 

gleich  fertig  zum  speculativen  Anfang  sich  über  alleBt» 

fiexion  erbeben,  und  sie  besiegen.   Während  Hegel  stadi 

und  fertig  war,  anzufangen^  nämlich  in  der  Erkenntoil^ 

von  nichts  auszugehen,  konnte  Schelling  es  nie  dakii 

bringen,  einen  reinen  Anfang  zu   gewinnen,  er  kooDlA^ 

sich  zum  Anfang  nicht  entschliefsen.     Darum  gefBUt  IfS 

ihm  auch,  in  den  anfänglichen   Gedanken   der  Hegel** 

sehen  Logik,    im  Sein   und   Werden  (und   blolli  vorf"; 

diesen    ersten    dürftigen   Bestimmungen   redet  er)  Mt; 

„Schaal-  und  Leerheiten"  zu  sehen.    Kant  und  flchüs 

mochten  zu  stolz  gewesen  sein,  von  nichts  anzufangeflf' 

nämlich  sich  nichts  und  der  Wahrheit  alles  zuzatraoes« 

Und  Schelling  ist,  und  war  von  jeher  zu  ungednldifi 

er  kann  nicht  erst  von  Allem  abstrahiren,   weil  er  g^'- 

wohnt  ist,  sich  unmittelbar  in  den  Besitz  des  Absolateft- 

zu  setzen.    Er  wird  zu  sehr  von  der  Phantasie  und  Ver^- 

stellung  beherrscht,   als  dafs  er  alle  Bestimmungen  dei  \ 

Gedankens  mit  Ruhe  durchgehen,  und  sich  ihrer  sfreft* 

gen  Zucht  unterwerfen  möchte.    Er  verschmäht  es,  wie 

so  Viele,  Alles  zuvor  aufzugebeb}  er  kann  sich  nicht  loi 
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■aeiien  von  der  UnmittelbBrkeit  der  Wahrheit,   und  er- 
ktitiit  nicht,  dafs  der  aafgeaommene  Stoff  eben  deswe- 
gen nicht  von  der  Idee  voIlkommeD  durchdrungen,  und 
aicht  durchaus  verstanden  wird«    Er  \vili  sich  nicht  dem 
innen,  ersten  Gedanken  hingeben,  um  diesen  sich  selbst 
in  seinem  Denkefi  entfalten  asa  Jastien,  damit  er  erkenne, 
Jaft  derselbe  z^var  im  Anfang  noch  nichts  ist^  aber  sich 
idbit  bestimmt  ond  bildet,  überhaupt  in  nnajafhaltsnmer 
Sdbstentwickelung  begriffen  ist,  nicht  blof«  um  zn  sein^ 
Indern  die  Fülle  des  Seins^  die  Vollendung   in  sich 
{nBbst  auszumachen.     Kurz,  er  will  nicht  erkennen  ler- 
im,  wie  das  Begreifen 'genetiscK  vor  sich  geht.    Darum 
ärter  S.  XVIII  gerade  heraus:  „Ich  will  nicht  das 
ie  Seiende  (das  reine  Sein) ;  ich  fcill  das  Seiende, 
bt  oder  eänistArt^  womit  er  gegen  Hegel  das  Aller- 
chtigste  gesagt  zu  haben  meint«     Hegel  will  aber  das 
iiine  Sein  eben  so   wenig,  es  ist  ihm  Nichts^  er  will 
jAsnfalls  nur  das  Seiende,  aber  nicht,    wie  Schelling, 
be  als  fertig  nnd  gegeben  aufnehmen,  sondern  er 
vielmebr  wissen,  wie   es  sich  macht,  indem  er  es 
AnCeing,  Mitte  und  Ende,  im  Entstehen  sowohl  als 
der  Vollendung  zu  begreifen  sucht. 
Wir  lesen  S.  IV:  „Es  liegt  tief  in  der  Eigenlhum- 
eit  der  Philosophie,  dafs  die  Wahrheit  selbst  nicht 
mit  Hoffnung  auf  Erfolg  hervortreten  kann,  als 
ihr  vorausgehenden   Möglichkeiten   erschöpft,    zur 
che  gebracht  nnd  beseitigt  sind.**    Dies  ist  ein  wah- 
Wort,  und  in  Beireff  der  Lehre  Schellings  sind  diese 
Sglichkeiten   theils   die  Entwickelung  und  Ausbildung 
Substanz  bei  Cartesius  nnd  Spinoza  gewesen,  theils 
des  Sub/ecis  bei  Kant  und  Fichte.    Solche  Möglich- 
ist aber  die  Schetlingsche  Philosophie  selbst  fiir  die 
elsche,  in   Betreff  des  Anfangs   und  der  Methode, 
ir  sehen  Schelling  deshalb  die  Spinozislische  Substanz 
j)rieder  aufnehmen,   aber   sie  erfüllend  und  bereichernd 
■it  dem  Subjectiven   der  Kantischen  und  Fichteseben 
Mre,  indem  er  das  Object  upd  Subjeci  in  unendlicher 
iSnheit  erkennt,  und  diese  Einheit  als  die  absolute  Yer- 
Innft  ausspricht.    So  tief  und  wahr  dieser  Gedanke  ist, 
lieh  dem  Inhalt  nach,  so  unwahr  ist  die  Form,  der 
imittelbarkeit  wegen.     Was  absolute   Einheit  unter- 
iedner  Bestimmungen  ist,  wie  hier  des  Objectflü  und 
tsbjects,  kann   nicht  unmittelbar  als  eine  Anschauung 
Oatellectuelle  Anschauung)    gebildet  sein.     Solche  An- 
fehaoung  und  Form  der  Erkenntnifs  ist,   weil  sie  der 
Vermittelung  ermangelt,  dem  absoluten  Inhalt  und  Ge- . 
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genstand  nicht  gleich.  Davon  war  die  Folge ,  iosber 
Bondre  bei  den  Anhängern  Schellings,  dafs  wie  Hegel 
sich  darüber  ausspricht  „die  jugendliehe  Lust  die  Mor- 
genröthe  des  verjüngten  Geistes  n^it  Taumel  begrufste^ 
dafs  man  ohne  tiefere  Arbeit  gleich  an  den  Genufs  der 
Idee  ging,  und  in  den  Hoffnungen  und  Aussichten,  wel- 
che sie  darbot,  eine  Zeit  lang  schwelgte."  Schelling  und 
aeine  Schule  construirte  jene  Anschauung,  anstatt  sie 
innerlich  mit  dem  Inhalt  vereint  sich  selbst  fortbilden  za 
lassen,  damit  sie  als  Form  der  Erkenntnifs  der  Wahr- 
heit auch  dieser  gem&fs  sei.  Deshalb  setzte  er  die  Form 
als  gegeben  voraus,  erfafste  sie  nicht  in  ihrer  wirkli- 
chen Form  und  Gestalt,  wodurch  sie  sich  selbst  bewiese 
nnd  rechtfertigte.  Die  Construction  wurde  bei  vielen 
Anhängern  Schellings  zuletzt  so  willkürlich  und  lose» 
dafs  Hegel  wieder  ausdrücklich  glaubte,  die  Wissenschaft 
dagegen  verwahren  zu  müssen,  wenn  er  sie  von  einer 
in  philosophischen  Gegenständen  gewöhnlichen  Manier 
unterschieden  haben  will,  „welche  ein  Schema  voraus- 
setzt, und  damit  die  Materien  eben  so  äufserlich  als  will- 
kürlich parallelisirt,  und  durch  den  sonderbarsten  Mlfs- 
verstand,  der  Nothwendigkeit  des  Begriffs  mit  Zufällig- 
keit und  Willkor  der  Verknüpfung  Genüge  geleistet  ha- 
ben will.'*  Doch  ist  nicht  z\i  leugnen ,  dafs  trotz  des 
Taumels  und  aller  Ausschweifungen  auch  mitunter  Geist- 
reiches nnd  Ijiehrreiches  zu  Tage  gefördert  worden  ist. 

Schelling  spricht  zu  Cousin,  man  müsse  die  Tiefe 
in  den  Gedanken  suchen.  Da  er  seinen  französischen 
Freund  in  dieser  Hingicht  eben  nicht  empfehlen  kann,  hebt 
er  dessen  Darstellungsweise  hervor,  um  uns  zu  sagen, 
dafs  wir  Deutsche  lange  Zeit  unter  uns  philosopbirt,  und 
uns  allmälig  in  Gedanken  und  Worten  immer  mehr  vom 
allgemein  Verständlichen  entfernt  hätten,  und  der  Grad 
dieser  Entfernung  zuletzt  beinahe  zum  Mafsstab  philo- 
sophischer Meisterschaft  geworden  wäre.  Schelling  will 
doch  wenigstens  den  Franzosen  ein  Conipliment  machen» 

Wenn  aber  das  allgemein  Verständliche  Mafsstab 
philosophischer  Meisterschaft  sein  soll,  durften  die  gröfs- 
ten  Philosophen  am  wenigsten  auf  diese  Meisterschaft 
Anspruch  machen.  Schelling  hofft  auf  eine  gar  zu  gün- 
stige Rückwirkung  französischer  Darstelinngsweise  auf 
die  deutsche.  Denn  wenn  er  mit  Recht  verlangt,  daia 
die  Tiefe  in  den  Gedanken  gesucht  werden  solle,  nicht 
im  Gefühl,  wozu  nur  die  Gedankenlosigkeit  berunter- 
sinken  konnte,  so  fragt  es  sich  aber,  ob  auch  wirklieb 
die  Gedanken  des  Auslandes  die  Tiefe  sind,^  die  Natur 
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27d  Manky^   V^itulissima  Vaeabtduria  iaUno 

d«r  Saohe,  wie  ite  d}«  d«iiti«be  iHiilosopliie  erfordeitf     fllawudie  abtdn  Hirn 

BoASt  wnrde  die  gehofft»  RlicfcwIrkMg   am   finde  mi 

Mofsei  Rftiüennement  bidatttiaufeti ,    auf  gut  tiylisirte 

AedeaiiaHenf  wie  bei  Hm,  Coutia^  die  auf  der  Obei'flft^ 

^e  treiben.    Um  wiriiiieh  isu  erkennen,  tbin   ee  Notfcs 

dafe  i^  itibalt  alft  die  Form  eelbst  erfafst  werde»   da£b 

der  Gedanke  die  Tiefe,   die  Nator  der  Saehe  sei,  eine 

WeiM)  der  ee  genug  iet,  wenn  sie  ecbmuekloa  bervortrttt. 

Wer  freilieb  niebt  in  die  Tiefe  zu  steigen  vermag,  dem 

k5nnen  die  tiefaten  Gedanken  fiack^  and  wunderlicb  er«* 

«ebeioea. 

(Die  Fortaettüiigf  ft)lgt.) 
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tHsHif^lma  Voeabnlaria  tatt'Ho^b^^mdcu  etc.  wyddna  od 

W:  Hanhy.  w  Pruze  1833.    XVI  u.  43»  S8.  in  8i 

Mit  zwt9i  Ifhciimäe'i. 

Die  Sprachdenkmäler  der  böhmfiichcii  Vorzeit  übertrt#eft 
tm  IVarth  und  Ansahl  leicht  jene  aller  übrigen  Slmwea.  Wenn 
MCti  ati^  bk  BUBI  Xi.  Jahrhuudert  nicht  viel  mehr  aufweigea 
\\ki$tt  als  einzelne  Eigennamen,  die  in  der  Chronik  des  Cosmas« 
iu  mehreren  kirchHchen  Stiftungsurkunden  und  in  den  fränki- 
schen Annalen  enthalten*  sind ;  so  nehmen  gleich  vom  XII.  Jahr- 
hundert die  (Sprachdenkmäler  so  sehr  zu,  dafs  wir  den  Wört- 
i^orraCh  nnd  den  grammatischea  Bau  des  Altböhmisehen  ziemlich 
roUständIg  übersehen  und  daraus  zugleich  auf  den  friiherän, 
vorhistorlscheA  Sprachstand  zurUckschliefsen  können.  Zu  der 
Entdeckung  der  fünfhundert  Jahr  alten  Küniginhofer  Hand- 
schrift (1818) ,  zu  dem  Funde  eines  noch  älteren  Bruchstücks 
Tom  Erangelium  Johaunis  (hier  abgedruckt  S.  186  —  208)  und 
mehreren!  Andern,  kam  in  neuerer  Zeit  noch  die  glückliche  Er- 
tverbung  eines  mit  mehr  detm  1500  b(>hmlschen  Glossen  ver- 
sehenen Codes  der  bekannten  „Mat9r  vefb^fUm"  des  Constanzer 
Abt-Bischofs  Salomon,  weither  (nach  Udtfont  v,  Arx  Gesch.  d. 
KL  St. Gallen,  1.  83  if)  als  ein  Zeitgenufs  Notkers  im  Jahr  020 
gestorben  ist.  Der  erwähnte  Codex,  der  zugleich  gegen  500 
noch  unedirte  althochdeutsche  Glossen  enthält ,  wurde  nun  von 
Hänkä  auf  das  aorgfitltigste  excerpirt  und  nebst  den  übrigen 
torhaadenen  biihnüsehen  Glessenbüchern  und  Vokabularien  des 
Xlll,  bis  XV.  Jahrhunderts  unter  obigem  Titel  herausgegeben; 
80  dals  uns  hiemit  ein  Schatz  yon  mehreren  taasend  altbühmi- 
schen  Wörtern  und  Sprachfornien  übergeben  wird,  woraus  alle 
künftigen  b({h mischen  Wörterbücher  Gewinn  ziehen  kchinen. 
Die  wichtigste  Mittheilung  bleiben  natürlich  Jene  böhmischen 
Glossen  der  Maier  fferbormn ,  i^orln  sehr  viele  Spraehtiberreste 
aus. der  böhmischen  Ileidenzeit,  GOtteraamen  a.  s.  w.  vorkom- 
men I  WM»  deao  auch  schon  auf  der  erstau  Seita  dieses  Mspt.  die 
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lie  hier  ab  ^Ulhi 
51  VA"  orsehelat,  im  Tsate  selbst  (S.  409,  683)  Ungegeii  ab 
Cerei  dta  frumenH  [gezeichnet  wird«  Die  457.  Seite  des  Codex 
giebt  uns  auch  die  Namen  des  Schreibers  nnd  lllnmiDstors,  neWl 
der  Jahrzahl  1102  an.  In  einem  grofsen  Initialbachstat)  lidil 
man  nftmlich  Maria  mit  dem  Kinde;  daronter  kniet  WtfmÜ 
der  Schreiber  mit  dem  Spruehliaadat  OKA  P.SOlG»  VAC^Dt 
(d.  i  er«  pm  terifrtore  iVaceradö)^  npbea  an  steht  der  Met 
Mir^flmpj  mit  dem  Spruchband«:  OKA«  P.  ILLRG  MIROZUO. 

A.  MOll  (d.  i.  ora  pro  UUanm^me  Mirotimo.  dnm»  Mdll 
Ea  ist.^  also  diese  Bilderhandschrift  kaum  fünfzig  Jahre  j8ii|f^ 
als  das  älteste  Schriftdenkmal  der  Slawen,  nämlich  Ostroaiii 
Evangeliarium  vom  Jahr  1050.  Uanka  giebt  hier  S.  VIlK 
auch  eine  Beschreibung  der  darin  enthaltenen  Malereien  sad 
Schottky  (s.  dessen  KaroHn.  Zeit,  Prag  1830,  S.  312-31«]; 
und  vermnthet  S.  IX,  waewoM' mit  geringer  Wahnchonliekkä^ 
^fs  die  Handschrift  in  dem  böhmischen  Sazawer  Klost^,  vi 
es  slawische  Mönche  und  mehrere  kunstsinnige  Aebte  gab,  rcft 
fertigt  worden  sei.  Diesen  Waceradischen  Glossen  folgen 
noch  zwölf  andere  Vocabularien,  Glossen,  Dialogen  etc.,  diK 
nen  der  Herausgeber  S.  325  —  336  eine  kleine  Samnitong  iK» 
böhmiseher  Kechtsaus drucke  beifQgte,  welche  er  aus  lat^iiäAilk 
Urkaaden  des  Xi.  bis  XV.  Jahrhunderts  gesammelt-  hat  Ga 
dieses  sehr  ansehnliche  altböhmische  Glossar  desto  braacbfcaai 
zu  machen,  übernahm  Hanha  die  beschwerliche  Mühe,  «ii 
böhmitchen  alphabetischen  Index  dazu  zu  liefern,  welcher 
Seiten  einnimmt  und  das  Denkmal  verherrlicht,,  das  der ti 
dienstvolle  Herausgeber  sich  durch  die  Bekanntmachung 
slawischen  Glossen  geetiftet  hat.  Die  b^hmiseh  geschri 
Vorrede  hätte  wohl  auch  zugleich  lateinisch  gegeben  wei 
können;  doch  ist  das  Buch,  der  durchgehends  lateinischen 
Schriften  wegen ,  auch  für  Nichtslawen  zugänglich  genug, 
beiden  Fascimile  sind  gut  gerathen  und  qocH  besser  gewalil^ 
indem  sie  sich  auf  die  drei  interessantesten  Stücke  dieser  SaB# 
lung  beziehen. 

Hakka  beschäftigt  sich  gegenwärtig  mit  den  Vorbereitnnga 
ni  einer  polnischen  Grammatik  nach  Dobrowsky's  Sjsteni;  V# 
che  Arbeit  auch  schon  den  zu  früh  verstorbeneh  PuchuuMtf  Ip 
Verfasser  der  beiten  russischen  Sprachlehre  (Prag  1820,  t!ji 
beschäftigt  hat.  In  Gemeinschaft  mit  J.  Jungmann ,  dem  lb^ 
ausgebet'  eines  bald  erscheinenden  grofsen  und  gediegenen  W 
mischen  Nationallexikons,  so  wie  mit  SeJittffkrik'y  der  seit  IM 
sieh  ebenftills  in  Prag  baßadet,  wo  er  u.  a  eine  bobttlidi 
Zeitschrift  „Swietozor"  herauc^iebt  — ^  ia  Gemeinschaft  tiit  i^ 
sen  beiden  Gelehrten  fördert  Hauka  unermüdlich  die  alte  Mfi 
neue  böhmische  Literatur,  die  einer  Vereinigung  tiiditi|^ 
Kräfte  auch  wirklich  bedaif ,  um  zuerst  auf  die  gesaaM 
Slawenwelt,  und  demnächst  —  gleich  der  polnischen  und  nadj 
sehen  Literatur  ^  auf  Deatschland  und  Europa  fiberhaopt  dl^{ 
wirkea  zu  können. 

GiaokseUg»  inPnH 
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9ktor  Cousin  über  frmnzömche  und  d^tsche 
Philosophie.    Aus  dem  Französischeu  von  Dr. 
'•  Hubert  Beckers. 

(Fortaeizung  ) 

I  Aber  wir  miissen  diegen  Vorwarf  gSnsIich  zurück- 
Vtiaan.  Nach  Hegel  braucht  man  am  allerwenigsten  ein 
flonotagikiod  zu  sein,  um  zur  Philosophie  befähigt  zu 
erden.  Keiner  dringt  mehr  darauf,  als  Hegel,  dafs  man 
rkenne,  daüs  die  Philosophie  allgemeines  Eigenthum 
io  nod  werden  könne*  Vielmehr  trifft  der  Vorwurf 
üiog  selbst,  indem  er  den  Menschen  zumuthet,  die 
lecloelle  Anschauung,  oder  eine  Anschauung  zu  ha- 
n,  die  gar  nicht  allgemein  verständlich  ist.    Es  bedarf 
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ch  Hegel  keines  besondern  Talents,  nicht  eines  eigen- 
imlichen  Zustandes  des  Bewufstseins,   wie  die  8cheU 
gsche  intellectuelle  Anschauung  ein   solcher  Zustand 
Die  Erkenntnifs  geht  aus  der  innerlich  zwingenden 
ihwendigkeit  und  der  Vernunfiigkeit  der  Sache  selbst 
rvor,  ist  nicht,  wie  bei  Scbelling,  dem  Zufall  des  Ta- 
o(s  Preis  gegeben.    Die  Tiefe  in   den  Gedanken    su- 
en,  ist  ohne  Zweifel  Hegel  viel  mehr  eigen,  als  Schel- 
g,  der  sie   nur  zu   häufig  in  Bildern   und  Symbolen 
seht  hat.    Wenn  gleich  solche  Darslellungsweise  glän- 
A  ist,  so  ist  sie  darum  noch  nicht  die  Natur  der  Sa- 
;ihe  selbst,   welche  die  wahre  Tiefe  ist.     Die  Phantasie 
ad  Vorstellang  hat  wohl  den  Gedanken  und  die  Idee 
Bilde,  aber   drückt  noch  keineswegs  dieselbe  nach 
halt  und  Form  zugleich  aus.    Während  Hegel  sich  frei 
Gedanken  bewegt,  und  der  innerlichsten  Natur  der 
che  nachgeht,  um  diese   von   sich  selbst  den  Beweis 
hren  zu  lassen,  schweift  Sghelling ^gar  nicht  seilen^ 
tNnn  auch  wohl  in  groben  und  kühnen  Bildern,  ganz 
ton  der  Sache  ab,  womit  der  Flug  seiner  Phantasie  häufig 
vitticher,  und  der  sonst   geniale  Blick  von  deo  Nebeln 
der  Vorstellung  und  Einbildung  getrübt  und  schwach  zu 

werden  anfängt. 
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Hegel  verschmäht  die  Schellingsche  intellectuelle  An- 
schauung ganz  und  gar,  denn  sie  ist  ihm  mit  Recht  eine 
Form,  welche  dem  Inhalt  nicht  gemäfs  ist.  Daraus  darf 
aber  nicht  gefolgert  werden,  wie  es  wohl  geschehen  ist, 
dafs  Hegel  aller  Unmittelbarkeit  überhaupt  in  der  Phi- 
losophie abhold  sei.  Nach  Hegel  besteht  die  Philoso- 
phie wesentlich  in  der  Vermittlung,  indem  sie  bestimmt 
ist,  die  Unmittelbarkeit  aufzuheben,  die  also  sein  mufs, 
um  aufgehoben,  oder  vermittelt  werden  zu  können.  Da- 
mit der  Mensch  erkenne,  mufs  er  das  vorher  unmittel- 
bar haben,  wozu  er  die  Vermittlung  sucht,  indem  seine 
Bestimmung  ist,  eben  das  zu  wissen,  was  er  nnmitteU 
bar  hat,  und  anschaut.  Dies  liat  seit  Aristoteles  keiner 
so  organisch  in  sein  System  aufgenommen,  als  Hegel, 
aber  dieser  hat  auch  eben  so  bestimmt  erkannt,  dafa 
dabei  nicht  stehen  zu  bleiben  ist.  Zu  diesem  wirkliehen 
Wissen  der  Unmittelbarkeit  hat  es  Scbelling  nie  brin- 
gen können. 

Betrachten  wir  nun  das  Urtheil  Schellings  über  He- 
gel etwas  näher.    Scbelling  ruft  nämlich  Cousin  zu:  „in 
Ihrer  Methode  ist  das  wahre  Wesen  der  deutschen  Phi- 
losophie (S.  XX  V)."    Diese  mache  den  Begriff  des  Pro- 
cesses  aus,  welcher  der  eigentliche  Fortschritt  (seit  Spi- 
noza durch  Scbelling)  in  der  neuern  Philosophie  sei.  Er 
(Scbelling)  meine  aber  nicht  „den  Begriff  des  Processes 
in  der  uneigentlichen  und  mifsbräuchlichen  Anwendung 
aus  dem  logischen  Begriff  (womit  er  die  Hegeische  Lo- 
gik meint),  sondern   den   realen  Procefs  jener  Philoso- 
phie (Schellings),    die   den  Begriff  des  Processes  über- 
haupt zuerst  einführte."    Ferner  gehört  hieber,   was  er 
S.  XIII.  bemerkt:   „diejenige  Philosophie,  welcher  man 
f  in^  neuerer  Zeit    am  bestimmtesten  ihre  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Spinozismns  vorgeworfen  (die  Schelling- 
sche), hatte  in  ihrem  unendlichen  Subject-Object,  d.  h. 
in  dem  absoluten  Subject,   das  fieiner  Natur  nach  sich 
objectivirt  (zum  Object  wird),  aber  aus  jeder  Objectivi- 
tät  (Endlichkeit)  siegreich  wieder  hervor-  und  nur  in  eine 
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höhere  Potent  der  Subjectivitit  zorficktritt,  bii  sie  naoh 
EmchSpfung  ihrer  ganzen  Möglichkeit  (öbjectiv  zu  wer- 
den) als  über  Alles  siegreiches  Subject  stehen  bleibt;  ftn 
diesem  also  hatte  jene  Philosophie  (die  Schellingsche) 
ailerdinfs  ein  Prtncip  nothWendigen  Fortschfeiteils«  Wenn 
aber  dasreiii  Rationale,  nur  nicht  nicht  zu  Denkende  (wie 
die  Spinozistische  Substanz),  reinet  Subject  ist,  so  ist 
jenes  Subject  (das  Schellingsche),  welches  auf  die  an- 
genommene Weise  sich  steigernd  von  jeder  Objectivi- 
tat  nur  zur  höheren  Subjeetivitüt  fortschreitet,  das  Sub- 
ject mit  dieser  Bestimmung  ist  nicht  mehr  das  blofse 
nicht  nicht  zu  Denkende,  rein  llationale,  sondern  eben 
bliese  Bestimmung  war  eine  durch  lebendige  Auffassung 
der  Wirklichkeit,  oder  durch  die  Nothwendigkeit,  sich 
das  Mittel  eines  Fortschreitens  zu  versichern,  dieser  Phi- 
losophie (der  Schellingschen)  aufgedrungene  empirische 
Bestimmung.  Dieses  Empirische  hat  ein  spttter  Gekom- 
mener (womit  Schelling  Hegel  meint),  den  die  Natur  zu 
einem  neuen  WolAanismUs,  für  unsre  Zeit,  prädestlnirt 
sa  haben  schien,  gleichsam  instinctmäfsig  dadurch  hin- 
weggesehafi't,  dafser  an  die  Stelle  des  Lebendigen,  Wirk- 
lichen, dem  die  frohere  Philosophie  (die  Schellingsche) 
die  Eigenschaft  beigelegt  hatte,  in  das  Gegentheil  (das 
Objeot)  fiber-  und  aus  diesem  in  sich  selbst  zurück-  zu 
^ehen,  den  logischen  Begriff  setzte,  dem  er  durch  die 
eeltsamste  Fiction  oder  Hypostasirong  eine  ähnliche  noth- 
wendige  Selbstbewegung  zuschrieb." 

Ref.  kann  und  will  es   nicht  verhehlen,   dafs  lange 
nichts  so  sehr  sein  Innerstes   aufgeregt,  und   sein  gan- 
zes Gemiith  empört  hat,  als  diese  Worte  Schellinga.    Es 
ist  zwar  nichts  Neues  und  etwas  Menschliches,  dafs  ein 
Vorgänger  in  der  Philosophie  sich  gegen  seinen  Nach«> 
folger  erklärt  hat.    Plato  übergab  Aristoteles  die  Aca- 
deroie  nicht,  und  Kant  sprach  gegen  Fichte.    Aber  un- 
gerechter, unwürdiger  ist   wohl  nie  ein  grofser  Mann 
behandelt  worden,  als  Hegel  in  diesen  Schellingschen 
Phrasen.    In  denselben  ist  so  zu  sagen ,  die  Hegeische 
Philosophie  auf  den  Kopf  gestellt    Wir  dürfen  wohl  fra» 
gen,  wie  Schelling  jetzt  mit  einem  Mal  dazu  kommt,  sich 
das  über  Alles  siegreiche  Subject  zuzuschreiben,  und  das- 
selbe seiner  absoluten  Einheit  zu  vindiciren?  Denn  dazu 
gehört,  dafs  er,  wie  Hegel,  den  Geist  als  die  Wahrheit 
der   Natur   Wirklich  erkannt  habe.     Sonst  bleibt  auch 
dies  Subject  wieder  eine  ungerechtfertigte  Annahme,  und 
blofse  Versicherung,  wie  wir  dergleichen  von  Schelling 
schon  gewohnt  sind.    Die  Welt  soll  sich  nun  erst  von 


Schelling  versichern  lassen,  was  ihr  von  Hegel  S1nBE^ 
kennen  längst  dargelegt  worden.  Was  bei  Hegel  tidi 
als  Resultat  ergiebt,  was  der  Kernpunkt  seiner  gansas 
Lehre  ist,  macht  Schelling  nun  zur  Voraussetzung,  ml 
icheut  sith.  nicht,  gerade  dies  der  Hegeischen  Philosophii 
abzusprechen  und,  blofs  empirisch  aufgenommen,  tjei 
zuzuschreiben,  was  in  ihr  allein  sich  als  die  Waiv«< 
best  selbst  beweist,  Schelling  eignet  sich  das  über  Alin 
siegreiche  Subject  von  Hegel  an,  während  er  schiill- 
der  Weise  Hegel  beschuldigt,  die  absolute  Subjectifim 
von  ihm  entlehnt  zu  haben.  Aber  in  der  ganzen  Sdiel» 
liogschen- Philosophie  findet  sich  keine  Spur  von  eiait 
Deduction  derselben,  welche  von  ihr  unzertrennlich  ii^ 
Was  daher  Schelling  in  dieser  Beziehung  vorbringt,  kl 
lediglich  aus  Hegel  entnommen ;  ohne  dafs  er  das  wsb^ 
Princip  der  Subjectivität  verstanden  hätte^  weil  diese  M 
ihm  nicht  als  übergreifende  Subjectivität  vermittelt  1% 
sondern  unmittelbar  gelten  soll*  Wenn  er  sie  wahrhsl 
begreifen  würde»  könnte  er  sie  nicht  als  gegeben 
nehmen. 

Hiemit  hängt  die  eben  so  hämische  als  grondfi 
Bemerkung  zusammen,  dafs  Hegel  einen  neufin  W 
nismus  begründet  habe,    worin   unmittelbar  liegt, 
Schelling  sich  selbst   Tür  den  neuen  Leibnits  hält 
ist  gar  nicht  schön,  und  sogar  verdächtig,  wenn 
Andre  erst  herabsetzen  mufs,  um  sich  dadurch  selbst 
heben.    Der  alte  Wolf  ist  zum  Sprichwort  alles  verk 
menen  und  verknöcherten  Philosophirens  geworden, 
dies  Hegel  so  herabwürdigende  Urtheil  von  Seh 
eben  so  ungerecht  als  unwahr  zu  finden,  müssen 
kurz  das  Verhältnifs  Wolfs  zu  Leibnits  mit  dem  Vi 
hältnifs,  was  Hegel  zu  Schelling  hat,  vergleichen,  woisi 
sich  das  gerade  Gegentheil  von  Schellings  Behaopt 
ergeben  wird.  < 

Nach  Leibnitz  ist  der  menschliche  Geist  der  Ei^^ 
kenntnifs  ewiger  Wahrheiten  fähig,  durch  die  Sätse  dM 
Widerspruchs  und  des  Grundes»  Insofern  diese  sowdi 
die  eigne  Natur  des  Geistes  constitoiren,  als  auch  tHr 
wesentliche  Bestimmung  der  Dingo  sind.  Indem  AlhlS 
kraft  ihrer  in  lebendiger  Einheit  ist,  fallen  sie  selbst  slw 
als  Gesetze  der  Erkenntnifs  auseinander^  der  Qfkäi 
stimmt  daher  in  der  Erkenntnifs  der  Dinge  mit  skk' 
selbst  nur  durch  Gott  überein,  Gott  ist  diese  Einheit  osl. 
Harmonie  vorherbestimmt,  prästabiiirt.  Hierin  liegt  sebolf 
dafs,  weil  Leibnitz  die  Einheit  und  Vermittlung  jentf 
beiden  Sätze  nicht  verstand,  der  Wolf  kommen  mvrsti^ 
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wdeker,  wag  bei  Leibniis  eine  lebendige  Einheit  war^ 
aas  einander  serriei  und  id  die  demonstratiTe  Form  um* 
gfli»  Indem  Wolf  die  lebendige  VerknGpfung  Gottes, 
dir  Natnr  und  den  Geietei  dieciplinariseh  auseinander 
Usn  liefSf  und  das  Vernönftige  und  Ewige  durch  die 
•sdlichen  Verstandesprttdicamente  au  erkennen  wähnte^ 
kttchenkte  er  die  Welt  noch  dazu  mit  dem  leeren  Ge« 
dinken  eines  Inbegriffs  aller  Realitäten. 

Von  diesem  leeren  Gedanken  hat  uns  erst  Hegel  und 
isr  Hegel  wieder  befreit,  der  neue  Wolf,  wie  Schelling 
In  la  nennen  und  au  schmähen  beliebt.  Und  derselbe 
hat  erat  die  wirkliche  Einheit  und  Vermittlung 
nt,  die  Leibnits  nicht  fafste,  und  deshalb  sein  gro- 
Priocip  der  Individuation  dem  Wolf  zur  Beute  über* 
a  mulste.  Was  übrig  blieb,  War  wenigstens  noch 
Glaube,  dafs  der  Gedanke  das  Princip  der  Erkennt- 
sei^  und  zur  Erkenntnils  der  Dinge,  wie  sie  an  sich 
führen'  könne.  Aber  nur  der  Glaube,  denn  Inhalt 
Form  waren  in  der  Wolfischen  Discipiin  in  Wider* 
ach  mit  eionnder.  Diesen  Glauben  hat  gleichfalls  erst 
r  Hegel  aur  Gewifsheit  erhoben,  und  hat  dem  Ge- 
sn  die  endliche  Form  genommen,  welche  er  in  der 
«Ifisdien  Metaphysik  hatte«  Er  hat  ihn  in  seiner  Un- 
liebkeit  gefalst,  als  mit  dem  Inhalt  identische  Form^ 
speculati?e,  unendliche  Form.  Auch  Jacobi  bestritt 
endliche  Form  der  Wolfischen  Lehre,  aber  vermochte 
t,  wie  Hegel,  dem  unendlichen  Inhalt  die  angemes* 
Form  tvk  geben,  er  sah  den  Gedanken  nur  als  die 
t  SU  verendlichen  an ,  womit  daft  Unendliche  und 
ige  dem  Gefühl  und  dem  unmittelbaren  Glauben  an* 
el.  Kant  warf  sogar  den  Inhalt  weg,  indem  er 
Aniicht  geltend  au  machen  versuchte,  dafs  das  Ewige 
Wahre  nicht  erkannt  werden  könne.  Jacobi  und 
kommen  im  Grunde  so  wenig  über  jene  alte  Me« 
jtik  hinaus,  dab  sie  vielmehr  ihre  Bestimmungen 
ins  Gefühl  und  Bewufstsein  übersetzen  und  ver* 
dein.  Auch  Fichte  hat  sich  von  dem  Gedanken  ei- 
lobegrifia  aller  Realitäten  noch  nicht  frei  zu  machen 
Ipwsfat,  da  er  (doch  sonst  Erpst  macht  mit  dem  Discur* 
iiveo  und  Endlichen,  denn  sein  Ich -Ich  ist  nichts  anders 

St  dieser  Inbegriff.    Und  selbst  Schelling  huldigt  dem 
^begriff  des  alten  Wolf«  Schelling,  der  wohl  am  aller- 
eaigsten  glaubt,  auch  nur  im  entfernten  die  geringste 
Aehalicbkeit  mit  dem  alten  ^olf  zu  haben. 

Dieser  Wolfische  Inbegriff  ist  nämlich  bei  Schelling 
fit  absolute  Indifferenz  und  Einheit  des  Objectiven  und 


Subjectiven,  ein  trotz  seiner  Absolulheit  abstMicter  Ge* 
danke.  In  der  absoluten  Einheit  ist  beides  zufällig  bald 
in  diesen  bald  in  andern  Formen  des  Gegensatzes.  Wie  sie 
aber  zu  diesen  Gegensätzen  oder  Bestimmungen  kommt) 
ist  bei  Schelling  nirgends  zu  sehen.  Sie  wird  blofs  durch 
änfsere  Reflexion  damit  erfüllt,  weshalb  sie  ihr  nicht 
wirklich  zu  eigen  gehören,  ein  ihr  fremder  Schmuck  und 
Reichthum  sind,  welchen  sie  nicht  innerlich  in  sich  be« 
greift.  Von  dieser  Schellingschen  Einheit  und  Indiffe* 
renz  zeigt  Hegel,  dafs  sie  Nichts  als  ein  leerer  Gedanke^ 
dafs  sie  jener  Inbegriff  aller  Realitäten  ist.  Hegel  fängt 
von  dieser  leeren  Einheit  an,  als  dem  Sein  gleicli  Nichts« 
um  sie  sich  durch  sich  selbst  an  der  wirklich  absoluten 
Einheit  als  Nichts  aufheben  zu  lassen.  Hegel  geht,  da** 
mit  alle  Abstraction  aufhöre,  auf  die  äufserste  Abstraction 
zurück,  um  nicht,  wie  Schelling  selbst  im  Ahsoluten  der 
Abstraeiion  und  Unmüielbarkeii  zu  verfallen.  Nur  bei 
Schelling  hat  die  absolute  Einheit  und  Vernunft  als  In« 
differenz  das  Lebendige  und  Wirkliche  aufser  sich,  ihn 
trifft  der  Vorwurf,  welchen  er  Hegel  macht.  Denn  die* 
ser  erkennt  nicht,  wie  Schelling,  die  Bestimmungen  und 
Gegensätze  in  der  absoluten  Einheit  nur  als  an  sieh  eins, 
sondern  zeigt  die  lebendige  Entwickelung  und  Entfaltung 
der  Gegenlätze  als  die  eigne  Energie  und  Selbstbewe* 
gung  der  Einheit  auf.  Hegel  zeigt,  wie  die  Bestimmun« 
gen  durch  ihren  Unterschied  und  Gegensatz  nothwendig 
eins  werden,  wie  sie  aus  sich  selbst  diese  Einheit  her« 
vorbringen,  und  die  Einheit  sich  in  sie  dirimirt,  damit 
sie  wirkliches  Leben  und  Bewegung  habe.  Hegel  mubte 
kommen,  dieser  neue  vermeinte  Wolf,  um  die  Schelling* 
sehe  Einheit  und  Vernunft  von  ihrer  Abstraction,  von 
dem  leeren  Wolfischen  Gedanken  des  Inbegriffs  aller 
Realitäten  zu  befreien. 

Es  hat  seine  Richtigkeit,  wenn  Schelling  sagt,  daft 
seine  Lehre  ein  nothwendiger  Fortschritt  der  Philoso- 
phie  des  Spinoza  sei.  Denn  die  Spinosistische  Substanz 
ist  ohne  alle  Fülle  des  Lebens,  sie  ist  unbewegt  und 
todt,  ist  nicht,  wie  die  Scheliingsche,  lebendige  selbst* 
bewufste  Substanz,  welche  letztere  nur  den  Mangel  hat, 
dafs  sie  durch  äufsere  Reflexion  erfüllt  wird.  Darum 
nennt  Schelling  die  Substanz  Spinozas  das  „rein  Ratio« 
naie,  reines  Subject*',  um  sie  von  dem  Subject  seiner 
Lehre,  dem  Subject  mit  empirischer  Bestimmung,  als 
dem  realen  Subject  zu  unterscheiden.  Auch  ist  es  wahr, 
wenn  Schelling  sagt,  dafs  der  Begriff  des  Processes  der 
eigentliche  Fortschritt   in    der   neuern    Philosophie   sei 
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(S.  XXV).  Nun  soll  Hegel  das  Empirische  (Schellings 
Subject  mit  empirischer  Bestimmung,  das  reale  Subject) 
dadurch  hinweg  geschafft  haben ,  dafs  er  an  die  Stelle 
des  Lebendigen  und  Wirklichen  den  „logischen  Begrifft 
gesetzt,  und  tnm  rein  Rationalen,  als  dem  alles  Empi- 
rische ausschliefsenden  Begriff  zurückgekehrt  sein* 

Hier  kommt  Alles  auf  den  Begriff  des  Processes  an. 
Fürs  erste  ist  zu  bemerken ,  dafs  Schelling  der  Hegel- 
schen  Logik  das  Princip  der  Selbstbewegung  nicht  ab* 
spricht  (S.  XIV),  nnd  doch  den  logischen  Begriff  He- 
geis, wie  die  Spinozistische  Substanz,  als  rein  rational 
oder  reines  Subject  bezeichnet,  da  doch  jene  Substanz 
aller  Selbstbewegung,  des  Processes  ermangelt,  und  dar- 
um gerade  reines  Subject  sein  soll.  Alsdann  ist  schon 
erörtert  worden,  dafs  die  Schellingsche  absolute  Einheit 
alles  Wirkliche  und  Lebendige  aufser  sich  hat,  weil  sie 
davon  nicht  durch  sich  selbst  erfüllt  ist.  Daraus  folgt, 
dafs  sie  auch  den  realen  Procefs  aller  Wirklichkeit  aufser 
sich  hat.  Es  hilft  nichts,  mit  Schelling  zu  sagen,  dafs 
das  unendliche  Subject-Object,  das  absolute  Subject  oder 
die  absolute  Einheit  das  über  Alles  siegreiche  Subject 
sei«  Denn  der  Procefs  ist  nicht 'die  Bewegung  des  ab- 
soluten Subjectes  selbst,  welches  vielmehr  als  jene  Ein- 
heit indifferent  dagegen  ist,  trotz  aller  Bewegung,  die  in 
ihm  vorgehen  soll.  Zwar  sollen  die  Unterschiede  und 
Gegensätze  in  der  Einheit  aufgehoben  sein,  aber  man 
sieht  sie  sich  nicht  aufheben ,  .nirgends  wird  erwiesen, 
wie  sie  die  bewegenden  und  lebendigen  Momente  der 
Einheit  sind.  Deshalb  ist  die  absolute  Einheit,  das  ab- 
solute Subject  wirklich  nicht  das,  wofür  Schelling  es 
ausgiebt,  ein  realer  Procefs,  es  ist  gar  nicht  reales  Sub- 
ject; sondern  reines,  von  welchem  er  sagt,  dafs  nur  He- 
gel sich  damit  zu  thun  mache.  Schelling  kennt  nicht 
blos  das  empirische,  reale  Subject,  daef  Lebendige  und 
Wirkliche,  oder  den  realen  Procefs,  sondern  auch  das 
reine  Subject.  Und  sein  empirisches  Subject  ist  das 
siegreiche  Subject  nur  in  so  fern,  als  dasselbe  mit  der 
Objectivität  und  Endlichkeit  im  perennirenden  Kampf 
ist.  Weder  Schellings  empirisches,  noch  reines  Subject 
ist  wahrhaft  unendlich.  Kurz,  ihip  fehlt  die  Erkenntnifs 
dessen,  was  Hegel  als  absolute  Negativität  bezeichnet, 
der  wahrhaft  unendliche  Puls  der  Bewegung,  wodurch 
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das  Subject  allein  das  über  Alles  siegreiche  Subject  iit, 
indem  es  sich  selbst  als  solches  auch  beweist. 

Dagegen  ist  bei  Hegel  das  reine  Subject  (der  logt, 
sehe  Begriff)  SaA  das  empirische,  reale  Subject,  das  m 
weggeschafft  haben  soll,  in  lebendiger  Einheit;  Beifa 
fällt  bei  ihm  nicht,  wie  bei  Schelling,  aus  einander.  In 
Gegentheil  schafft  Schelling  das  Lebendige  und  Wifk« 
liehe,  das  reale  Subject  aus  der  Hegeischen  PhiletopUe 
hinweg,  um  ihr  Princip  als  reines  Subject,  als  mtiosd 
und  unwirklich  bezeichnen  zu  können.  Darum  siebt  • 
die  ganze  Hegeische  Philosophie  als  blos  logische  Pliilei 
Sophie  an  ,  welche  er  noch  dazu  als  abstracten  Gedai* 
ken  versteht,  da  sie  doch  der  erfüllte  Gedanke  ist.  Na«k 
Hegel  ist  die  logische  Idee,  wenn  gleich  das  innenti 
Wesen  des  Empirischen  und  Realen,  doch  nicht  sebot 
das  Ganze  selbst,  wie  Schelling  irrig  meint.  Hegel  «b^: 
strahirt  vom  Empirischen  so  wenig,  dafs  er  in  der  Bl^ 
kenntnifs  mit  dem  Empirischen  in  der  PhänomenokM 
des  Geistes  als  der  Erfahrung  des  Bewufstseios  is  M 
Erkenntnifs  anfängt.  In  der  Encyclopädi«  redet  ef  taf 
Empirischen  gleichfalls  das  Wort,  wenn  er  sagt:  „«k 
der  Empirismus^  erkennt  auch  die  Philosophie  nur 
was  ist;  sie  weifs  nicht  solches,  was  nur  sein  soü^ 
somit  nicht  da  ist*"  Der  Vorwurf,  als  ob  Hegel 
Erfahrung  verschmähe,  und  sich  einbilde,  eine  be\ 
fende  Erkenntnifs  der  natürlichen  und  geistigen 
könne  ohne  vorangegangene  Empirie  za  Stande  k 
men,  ist  wirklich  ungereimt,  und  ganz  aus  derLaft 
griffen.  Damit  aber  das  Empirische  nicht  blos  der 
lichkeit  und  Aeufserlicbkeit  verfalle,  glaubt  Hegel  » 
das  Wesen  desselben  erforschen,  oder  die  Tiefe  in 
Gedanken  suchen  zu  müssen,  welche  Tiefe  die  spe 
tive  Logik  ist.  Schelling  macht  sich's  gar  zu  letcht  i 
mit,  indem  er  die  absolute  Einheit  als  reales,  ein 
sches  Subject  voraussetzt,  und  sein  innerstes  Wi 
Hegel  zu  erkennen  überläfst.  Dies  Wesen,  das 
Subject  tritt  b^i  Hegel  in  der  Natur-  und  Geiste 
Sophie  als  reales  oder  empirisches  Subject  hervor, 
nach  seiner  wesentlichen  Natur  verstanden,  und  vi 
blos,  wie  von  Schelling,  nur  ausgesprochen,  und 
sichert. 
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(Schlufs.) 

»Wenn  Schelling  die  Hegelscbe   Logik    ein  wenig 

Kber  angesehen  hätte,  als  blofs  die  ersten  und  firmsten 
stimmangen  des  Seins  and    Werdens,  so  würde   er 
uoden  hab'en,  dafs  seine  Crkenntnifs   der  absoluten 
$rDunft  und    Idee  in   der   Weise  blofs   reflectirenden 
v^erstandes  und  sonsUger  Darstellung  nicht  hinreicht  für 
lis  speculative  Methode,  dafs  die  Bilder  und  Vorstellun- 
O9  auch  Gedanken  Schellings  ganz  nnzuläfsliche  Ka- 
riensind,  welche  jener  Vernunft  und  Idee  nicht  ent- 
tecben.     Ferner,   dafs  die  Unterschiede  und   Gegen- 
6)  welche  an  der  absoluten  Einheit  hervortreten,  im 
Wtscfareiten   keine  abstracten  Unterschiede  bleiben  dur- 
,  nod  die  ^atur  des  Unterschiedes  nicht  ist,  äufser- 
uad  gleichgiiltig  zu  sein,  sondern  dafs  die  Vernunft 
d  Irfee  die  Bewegung  des  Uebergangs  der  entgegen- 
tzten  Bestimmungen  in  sich  selbst  haben  mufs,  und 
6  dadurch  nothwendig  erkannt  wird. 
Es  beliebt   Schelling  S.  XIV   noch  Folgendes    zu 
erken :  „das  Letzte  (nämlich  dafs  Hegel  an  die  Stelle 
Lebendigen  und  Wirklichen   den  logischen  Begriff 
tix)  war  ganz  seine  (Hegels)  von  dürftigen  Köpfen, 
i  billig  bewunderte  Erfindung,   wie  auch,  dafs  eben 
r  Begritt'  in  seinem  Anfang  ^als  das  reine  Sein  be- 
mt  wurde.    Das  Pr/ncip   der  Bewegung   mufste  er 
ibehahen,   denn  ohne  ein  solches  war   nicht  von  der 
wlle  zu  kommen,  aber  er  veränderte  das  Subjeci  der- 
ielben.    Dieses  Subject  war,  wie   gesagt,  der  logische 
Begriff.    Weil  also  dieser  es  war,   der  sich   angeblich 
^wegte,  nannte  er  die  Bewegung  eine  dialektische,  und 
weil  im  früheren  System  (Schellings)  die  Fojrtschreitung 
[allerdings   in  diesem   Sinne  keine  dialektische  war,  so 
^      Jakrb*  f,  wiisensch,  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


hatte  dieses  System,  dem  er  das  Princip  ^  der  Methode 
d.  h.  die  Möglichkeit,  ein  System  auf  seine  Weise  zti 
machen,  ganz  aUein  verdankte,  nach  ihm  gar  keine 
Methode;  die  einfachste  Art,  die  eigenthümlichste  Erfin? 
düng  desselben  sich  anzumafsen." 

Oben  ist  schon    bemerkt  worden,  dafs  die  Hegelr 
sehe  Philosophie  sich  nicht   nur   auf  die  logische  Idee 
beschränkt,  auf  das  blofse  Wesen  der  Natur  und  des 
Geistes,  als  auf  das  reine  Subject,  wie  Schelling  versi* 
chert.    Und  ferner  hat  sich  ergeben,  dafs  die  Selbstbe* 
wegung  in  der  Hegeischen  Logik   eine  ganz  andre  ist, 
als  Schellings  Procefs,   weil  sie  den  Beweis  der  Sache 
durch  sich  selbst  enthält.    Hegel   behält  das  Schelling* 
sehe  Princip  der  Bewegung  gar  nicht   bei,  wie  Schel* 
ling  wähnt,  er  verändert  in  der  Logik  nicht   blofs  das 
Subject  der  Schellingschen  Lehre,  so  dafs  er  aus  dem 
realen  Subject  ein  reines  machte,  sondern  er  verändert 
das  Schellingsche  reale  Subject  von  Grund  aus,  und  die 
ganze  Schellingsche  Methode.  Aber  Hegel  sagt  nirgends, 
dafs  Schellings  Methode  keine  dialektische  sei,  sondern 
giebt  nur  zu  verstehen,  dafs  sie  nicht  für  die  speculative 
Erkerfntnifs  ausreiche,  weil  sie  sich  blofs  in  disjunctivef 
Form  bewegt.     Es  konnte  Hegel  gar  nicht  einfallen, 
sich  die  Schellingsche  Methode  und  Erfindung  anmafsen 
zu  wollen,  denn  er  deckt  alle  ihre  Blöfsen  und  Schwä- 
chen auf,  und  verschmäht- sie  durchweg.  Hegel  verdankt 
Schelling  die  Methode  so  wenig,   dafs  er  vielmehr  die 
Methode  erst  hat  schaffen  und  erfinden  müssen,  welche 
nach  Inhalt  und  Form  die  Natur  der  Sache  selbst  istt   Es 
ist  nicht  allein  anniafsend  von  Schelling,  so  etwas  am  be- 
haupten und  zu  sagen,  sottdern  diese  Meinung  und  Ver* 
Sicherung  ist  auch  der  factische  Beweis,  dafs  er  die  He« 
gelsche  Methode  gar  nicht  zu  fassen  vermocht  hat.    Bei 
Schelling  ist  die  Methode  seine  Reflexion,   denn  sie  ist 
dem  Princip   seiner  Lehre  äufserltch,  er  macht  sie,  bei 
Hegel  aber  macht  die  Methode  sich  selbst,  indem  sie  die 
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imnianen(e  und  lebendige  Natar  der  Sache  ist.  Nach 
Sehelling  fallt  das  Ganze  der  Philosophie  in  die  absolute 
Einheit  (weil  indifferent  und  unmittelbar)  und  den  Pro- 
cefs  dualistisch^  auseinander,  trotz  der  ;Forausge«etztj^n 
und,  geforderten  Einheit,  wogegen  «ie  nach  Hegel  un- 
mittelbar durch  unendliche  Vermittlung  mit  sich  ist.  Die 
Schellingsche  Methode  ist  noch  nicht  die  Methode  in 
der  Vollendung,  sie  ist  nicht  wahrhaft  unendlich,  wie  die 
Hegeische,  sondern  geht  nur  ins  schlechte  Unendliche, 
oder  Endlose,  fort.  Daraus  erhellt  wohl  zur  Genüge,  was 
Ton  diesem  Schellingschen  Gerede  zu  halten  ist,  nämlich 
dafs  Hegel  das  Empirische  Iiinweggeschafft  habe,  und 
anstatt  des  Wirklichen,  den  logischen  Begriff  gesetzt,  dem 
er  durch  die  seltsamste  Fiction  oder  Hypostasirung  eine 
ähnliche  nothwendige  Selbstbewegnng  zugeschrieben  ha- 
bea  soll.     Nichts  gar  nichts. 

„Die  erste  Voraussetzung,  fdhrt  Sehelling  S.  XV 
weiter  fort,  der  angeblich  nichts  voraussetzenden  Philo- 
sophie (Hegels)  war,  dafs  der  reine  logische  Begriff  als 
solcher  die  Eigenschaft,  oder  Natur  hat,  ron  selbst  in  sein 
Gegentheil  umzuschlagen,  und  dann  wieder  in  sich  selbst 
Siurückzuschlagen,  was  man  von  einen  Lebendigen,  Wirk- 
lichen denken,  von  demblofsen  Begriff  aber  weder  den- 
ken, noch  iniaginiren,  sondern  nur  eben  '  sagen  kann. 
Das  Abbrechen  der  Idee  d.  h.  des  vollendeten  Begriffs 
von  sich  selbst  war  eine  zweite  Fiction,  denn  dieser 
Uebergang  (zur  Natur)  ist  nicht  mehr  ein  dialektischer, 
sondern  ein  andrer,  für  den  es  schwer  sein  mochte,  ei- 
nen Namen  zu  finden,  fiir  den  es  in  einem  rein  ratio» 
nalen  System  keine  Kategorien  giebt,  und  für  den  auch 
der  Erfinder  selbst  in  seinem  System  keine  Kategorie 
hat.  Dieser  Versuch,  mit  Begriffen  einer  schon  weit 
entwickelten  Realphilosophie  (an  einer  solchen  war  seit 
Cartesius  gearbeitet  worden)  auf  den  Standpunkt  der 
Scholastik  zuriickzogehen,  und  die  Metaphysik  mit  einem 
rein  rationalen,  alles  Empirische  ausschiiefsenden  Begriff 
anzufangen;  wiewohl  selbst  dieser  nicht  gefunden  oder 
richtig  erkannt  war,  und  das  vorne  abgewiesene  Empi- 
rische durch  die  Hinterthiir  des  Anders-  oder  sich-  un- 
treu-Werdens  der  Idee  wieder  eingeführt  wurde;  diefse 
Episode  in  der  Geschichte  der  neuern  Philosophie  also, 
wenn  sie  nicht  gedient  hat,  dieselbe  wc^iter  zu  entwickeln, 
hat  wenigstens  dazu  gedient,  aufs  Neue  zu  z.9igen,  dafs 
es  unmöglich  ist,  mit  dem  rein  Rationalen  an  diQ  Wirk- 
lichkeit zu  kommen.** 


Sehelling  nennt  es  eine  Voraussetzung,  dab  nack 
Hegel,  wie  er  sich  ausdruckt,  der*  logische  Begriff  £1 
Ipigenschaft  habe,  von  selbst  in  sein  Gegentheil  tun-  und 
.  wieder  in  sich  selbst  zurückzuschlagen.  Aber  Hegel  kais 
«diese  Voraussetzung  nicht  machen,  weil  er  «eigt,  luk 
nicht  blofs,  wie  Sehelling,  versichert,  wie  der  Begriff il«tt 
kommt,  die  lebendige  Einheit  seiner  unterschiedenen  Be* 
Stimmungen  zu  sein.  Sonst  mQfste  Hegel,  wie  Schellioi^ 
mit  der  absoluten  Einheit  und  Idee  unmittelbar  .selkg 
dem  Inhalt  nach  anfangen.  Aber  Hegel  fängt  nicht,  wtl 
Sehelling,  mit  dem  Absoluten  an,  sondetn  von  Nichl% 
um  das  Absolute  nicht  vorauszusetzen,  und  was  ei  nidi: 
ist,  als  ein  Unmittelbares  zu  bestimmen»  Der  Uebergnf 
der  logischen  Idee  zur  Natur  soll  kein  dialektischer,  toü 
dem  eine  blofse  Fiction  sein,  und  Hegel  in  seinem  Syitof 
dafOr  keine  Kategorie  haben.  Seltsam,  was  negative  Ba* 
Ziehung  bei  Hegel  ist,  scheint  Sehelling  ganz  nbersehl 
zu  haben.  Nach  Sehelling  macht  Gott  sich  zum  Gnisi 
zur  Natur,  um  den  Anfang  seiner  selbst  als  Intelli 
zu  sein.  Nach  Hegel  aber  ist  es  nicht  die  Natnr  ( 
Aeufserliche),  sondern  das  innerliche  Wesen  der  I 
woraus  Gott  die  Welt  erschaffl,  und  der  Geist  von 
keit  her  ist  Nach  Sehelling  tcird  Gott  nur  der  6 
Intelligenz,  nach  Hegel  f>/Gott  der  Geist,  Intelligens, 
und  durch  sich  selbst.  Die  logische  Idee,  das  reine 
ject,  wie  Sehelling  sagen  würde,  ist  bei  Hegel  nsr 
Grund,  das  Wiesen  Gottes,  nicht  der  wirkliche  Gott,  0 
das  reale  Subject  im  Schellingschen  Sinne.  Nach  B 
ist  Gott  erst  der  wirkliche  Golt,  indem  er  der  Geist, 
reale  Subject  ist.  Gott  ist  nach  Hegel  als  Geist 
Wahrheit  der  Natur,  der  Geist  ewig  an  und  fiir  sich  selbfll 
nicht  wie  nach  Sdielling  blofs  von  der  Natur  anf  ddi 
Weg  zu  sich  oder  zur  Intelligenz  sich  reinigend  and 


hebend.  Nach  Hegel  schreitet  das  absolute  Subject  md|t^ 
wie  bei  Sehelling,  blofs  von  jeder  ObjectivitSt  oder  Esfi 
lichkeit  zur  höheren  Subjectivitat  fort,  sondern  ist  m 
höchste  Subjectivitat  von  Anfang  an,  indem  es  alle  Ok^ 
jectivität  frei  entläfst,  'die  aber  zugleich  durch  sichselbi 
6ber  sich  zu  Gott  hinausgeht. 

Sehelling  fafst  das  Verhältnifs  dei*  logischen  IdM 
zur  Natur  so  auf,  als  wenn  nach  Hegel  jene  Idee  wirk«; 
lieh  in  die  Natur  als  in  ein  Andres  und  Fremdes  Skr» 
ginge,  als  wenn  die  Natur  nicht  ihr  Andres  wäre,  nU 
der  logische  Gedanke  als  das  Wesen  der  Natar  nickt 
schon  das  Sein  an  sich  hätte.    Die  Idee  ist  nicht  ent 
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(Sr  sieh,  und  Iftfst  ■ich  dami  erst  in  ihre  Momente  ans 
«iDattd«r  fallen,  damit  die  Natur  entstehe,  wie  Schelling 
neint  Sondern  die  Natur  entsteht  gleich  von  Anfang 
üb  der  Idee,  die  Natur  oder  das  Empirische  und  dieEr- 
Idsraog  bat  die.  Idee  ma  ihrem  Wesen,  wodurch  in  der 
Esipirie  Gedanke,  Vernunft  ist.  Schelling  setzt  die  lo* 
gliche  Idee  und  die  Natur  oder  das  Empirische  einander 
.IMr  entgegen,  da  sie  doch  nach  Hegel  das  innerste  We- 
IM  der  Natur  ist«  Dadurch  macht  er  sie  su  etwas  For- 
Üeilem,  und  das  ganze  Hegeische  System  zu  einem  blofs 
Ittioaalen,  was  es  gai^  nicht  ist.  Nach  Hegel  haben  wir 
der  logischen  Idee  die  Tiefe  in  den  Gedanken,  in  der 
anft,  oder  innerlieh,  welche  wir  in  der  Natur  und 
^eist  äufserlich  haben,  zum  Beweis,  dafs  der  Gedanke 
t  blofs  Gedanke,  sondern  auch  empirisch  ist. 
Darum  ist  die  Folgerung,  welche  Schelling  daraus 
die  Uegelache  Philosophie  zieht,  dafs  nämlich  mit 
rein  Rationalen  nicht  an  die  Wirklichkeit  zu  kom- 
n  sei,  nicht  weniger  unbegrQndet,  als  seine  Versiche- 
',  dafs  der  Uebergang  der  logischen  Idee  zur  Natur 
blolse  Fiction  ausmache.  Hegel  will  gar  nicht  mit 
Im'retVi  Rationalen  an  die  Wirklichkeit  kommen,  er 
kein  Rationales,  das  die  Wirklichkeit  aufser  sich 
e^  sondern  er  kennt  nur  das  Rationale  im  Wirklichen 
den  Gedanken  im  Empirischen^  nicht  den  blofsen 
anken,  welcher  nur  an  die  Erfahrung  heran  kommt, 
ern  von  Haus  darin  ist.  Aber  er  kennt  auch  eben 
wenig  das  nur  Empirische,  wie  Schelling,  dessen  We« 
nicht  vonft  Gedanken  aufgeschlossen  wird,  und  wel- 
sich  nicht  durch  sich  selbst  beweist. 
Schelling  wagt  es,  und  was  hat  er  nicht  schon  ge- 
die  Hegeische  Philoaforphie'eine  Episode  zu  nen- 
,  welches  das  Aergste  ist,  was  man  von  einer  Wis- 
haft  nur  behaupten  und  sagen  kann.  Da  er  diei^ 
ondre  in  Betrefi'  der  Logik  sagt,  so  müssen  wir 
er5flfnen,  dafs  in  Ihr  zuerst  das  Speculative  nach 
em  wahren  Gehalt  erkannt,  das  Objective  und  Ab- 
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ken  vermittelt  und  aufgeschlossen,  hat  ihr  inneres  Ver« 
hftltntPs  zu  einander  aufgezeigt,  und  sie  auseinander  ent- 
wickelt, insofern  sie  in  ihrer  dialektischen  und  specula«* 
tiven  Bewegung  ihr  inneres  Leben,  Haltung,  Mafs  und 
Gestalt  haben.  Diesen  Gedankenbau,  worin  der  Gegen- 
stand nach  seiner  Wesenheit  erkannt  wird,  von  selnelr 
ewigen  Vernunft  durchdrungen,  in  welchem  derselbe 
erst  wahrhaft  begriffen,  eingesehen  und  verstanden  wir^ 
eine  Episode  zu  nennen,  heifst  am  Ende  so  viel,  als 
alle  Erkenntnifs  und  Wissenschaft  überhaupt  als  Epi- 
sode betrachten,  um  nicht  mehr  die  Tiefe  in  den  Ge- 
danken zu  suchen,  aber  dafür  sich  der  Unmittelbarkeit 
und  dem  absoluten  Nichtwissen  in  die  Arme  zu  wer- 
fen« Gegen  solche  Werke  der  Erkenntnifs  und  des 
Geistes  sind  alle  Schellingscheh  Werke  Stückwerk  ge- 
blieben, und  Flickwerk,  Versuche,  Skizzen  ohne  Aus- 
fuhrung. Nie  hat  Schelling  einen  durchaus  fertigen 
Bau  geliefert,  und  nach  solchen  Expectorationen  wird 
es  auch  schwerlich  je  dazu  kommen. 

Zuletzt ,  meint  Schelling  (S.  XVIII)  mit  jener  Epi- 
sode im  Kopf,  soll  der  Philosophie  „noch  eine  grofse,  aber 
in  der  Hauptsache  letzte  Umänderung  bevorstehen,  wel- 
che  einerseits  die  positive  Wirklichkeit  gewähren  wer- 
de, ohne  dafs  andrerseits  der  Vernunft  das  grofse  Recht 
enizogen  würde,  im  Besitz  des  absoluten  Prius,  selbst^ 
des  der  QoUheit  zu  sein;  ein  Besitz,  in  den  sie  nur 
spüt  sich  setzte,  der  allein  sie  von  jedem  realen  und 
personlichen  Verhültnifs  emancipirte,  und  ihr  die  Freiheit 
gab,  die  erforderlich  ist,  um  selbst  die  positive  Wissen- 
schaft als  Wissenschaft  zu  besitzen.  Hierbei  werde  auch 
der  Gegensatz  des  Rationalismus  und  Empirismus  in  ei- 
nem viel  höheren  Sinn  als  bisher  zur  Sprache  kommen. 
Empirismus  'werde  dabei  in  dem  höheren  Sinne  genom- 
men werden,' in  welchem  man  sagen  könne,  dafs  der 
wahre  Gott  nicht  blofs  das  allgemeine  Wesen ,  sondern 
selbst  zugleich  ein  besonderes  und  empirisches  ist.  Eben 
so  werde  dann  auch  die  Vereinigung  beider,  in  einem 
Ite  nach   seinem  wahren  Wesen   g^fafst  worden  ist.  «Sinne,  wie  sie  bisher  nicht  zu  denken  wAt,  z\x  Stande 


[Die  Hegeische  speculative  Logik  enthält  nichts  'weniger 

tdie  Sache*  in  ihrer  immanenten  Vernunft  und  We- 
leit  vom  Denken  durchdrungen.  Nirgends,  von  kei- 
ism  Philosophen  in  der  Welt,  und  von  Schelling  am 
Merwenigsten  ist  vor  Hegel  der  Gedanke  und  die  Idee, 
^der  sind  die  Gedankenbestimmungen  selbst  gedacht  und 
[Isgriffen  worden.    Erst  Hegel  hat  sie  durch  das  Den- 


kommeri,  in  einem  und  demselben  Begriff,  von  welchem 
als  gemeinschaftlitiher  Quelle',  das  hö^chste  Gesetz  des 
Denkens,  alle  secnndären  Gesetze  und  die  Principien 
aller  negativen  oder  sogenannten  reinen  Vernunftwissen- 
schaften eben  sowohl,  als  von  der  andern  Seite  der  pO" 
sitive  Inhalt  der  höchsten,  allein  eigentlich  (jsensu  pro^ 
prio)  so  zu  nennenden  Wissenschaft  sich  herleitet. 
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Eä  wundert  ans  gar  nichts  wenn  Scbelliog  es  in  der 
Leere  seines  Absolaten  Ton  fröherhin  nicht  mehr  aus* 
halten  kann,  wenn  er  den  Drang  hat,  sich  dem  absolu- 
ten Formalismus  am  entwinden.  Aber  Alies,  was  er  will) 
jdie  Einheit  des  Rationalismus  und  Empirismus,  und  dafs 
die  poiiiive  Wissenschaft  zur  tV/itemckqfi  verklärt  wer- 
de, ferner,  dafs  der  wahre  Gott  nicht  blos  das  allgemei- 
ne Wesen  sei,  und'  das  höchste  Gesetz  des  Denkens 
mit  dem  positiven  Inhalt  von  einem  und  demselben  Gei- 
gte hergeleitet  werden  soll,  —  Alles  das  hat  die  Hegel- 
gche  Philosophie  tu  vollbringen  angefangen,  und  schon 
zum  grorsen  Theil  vollbracht.  Wenn  man  aber  nicht  mit 
ihr  die  Vernunft  und  Wirklichkeit  in  speculativer,  oder 
dem  Inhalt  gemäfser  Form  erkennen  will,  wie  Scbel- 
ling,  sondern  sich  dem  Empirismus  absoluter  That- 
Bache  auf  Gnade  ergiebt,  so  ist  man  auf  der  Flucht 
vor  dem,  was  man  sucht.  So  geht  es  Schelling,  er  ist 
auf  der  Flucht  vor  dem  ewigen,  gdttlichen  Gedanken, 
den  er  zugleich  empirisch  als  absolute  Thatsache  an- 
spricht. Er  ist  auf  der  Flucht  vor  der  Hegeischen  Philo- 
sophie, welche  die  von  ihm  geforderte  Einheit  des  Ratio- 
nalismus und  Empirismus  zu  ihrem  speculativen  Inhalt 
hat,  indem  jeder  in  ihr  sich  durch  sich  selbst  in  Einheit 
mit  dem  Andern,  und  diese  Einheit  als  seine  innerste 
Natur  hervorbringt.  Sie  ist  und  enthält,  was  nach  Schel- 
ling sein  und  erst  kommen  soll;  weil  er  a'e  verschmäht, 
wird  er  nimmer  erreichen,  was  er  als  sein  Ziel  vor 
Augen  hat.  Schelling  mochte  den  Inhalt  ohne  die  Form, 
Philosophie  ohne  ihre  Form,  die  der  Gedanke  ist,  wo- 
durch sie  erst  zur  Philosophie  wird.  Darum  können 
wir  nur  mit  Wehmuth  niederschreiben,  dafs  Schelling 
nicht  blos  gegen  Hegel  ein  Zurückgebliebener ^  sondern 
in  seinem  Streben  gegen  ehemals  selbst  ein  Zuräckge^ 
kommener  ist.  Denn  sein  Empirismus,  wenn  er  auch 
nicht  der  gemeine,  sondern  hohe  Empirismus,  der  Em- 
pirismus absoluter  Thatsache  und  Ofienbarung  sein  soll, 
bleibt  doch  immer  Empirismus,  absoluter  Empirismus, 
der  die  unendliche  Selbstvermittelung,  welche  das  Princip 
wahrer  Absoluiheit  ist,  gänzlich  abschneidet.  In  Schel- 
lings  jugendlicher  Philosophie  war  doch  ein  Streben, 
absoluter  Empirismus  leidet   aber  kein  Streben   mehr, 


weil  die  Wurzel  des  Streben»,  der  Gedanke ,  das 
mentum  cogniiionü  verschmäht}  am  Ende  wohl  gar  vi 
achtet  wird. 

Nach  allen  dem  kann  es  wohl  nicht  zweifelhaft  seil 
ob  Hegel  die  Philosophie  auf  eine  höhere  Stufe  erh< 
hat,  als  Schelling,  oder  nicht.     Wenigstens  ist  en 
Factum,  dafs  Schelling  zwar  die  Naturphilosophie  aogi 
fangen,  aber  nicht  vollendet,  und  die  Geistesphiloso] 
so  gut  wie  unberöhrt  gelassen  hat,  deren  Durchfuhi 
Hegels  grofses  Werk  ist,  indem  er  die  wahrhaft  unendlii 
Methode  erfand.  Hegel  hat  erst  den  Geist  erkannt,  wie 
die  Wahrheit  der  Natur,  und  als  diese  Wahrheit  der  lel 
ge  Gott,  der  absolute  Geist  ist  Während  Gottes  Wesen 
Hegel  die  logische  Idee,  und  seine  Schöpfung  die  Natarit 
und  der  menschliche  Geist,   aber  Gott  selbst  der  Gi 
von  Ewigkeit  her  ist,  bleibt  der  Geist  bei  Schelling 
den  Schlacken  der  Natürlichkeit  und  irdischer  Gesohic 
behaftet,  mit  der  Zeitlichkeit  und  CreatSrlichkeily 
ins  Uuendliche  Intelligenz  blos  zu  werden.   Diese 
Lücke  in  der  Erkenntnifs  des  Geistes  hat  Hegel  ai 
füllt,    um  den  christlichen  Anforderungen- zu  genüj 
gegen  welche  die  Scheliin^sche  Philosophie,  aber 
mehr  die  Kantische  zurückgeblieben  ist.   Das  chrii 
Princip,  für  welches  das  Subjective  und  Objective 
durch  ihre  Vermittlung,   und  wahre  Einigkeit  des 
ites  und  der  Naiur  in  Gott  einen  Werth  haben, 
det  den  starren  Gegensatz   beider   in    der   Kantis< 
und  Fichteschen  Philosophie  eben   so   wenig,   als 
blofs   wechselseitige   Aufbeben  derselben  in  die 
lingsche  leere  Indifferenz  als  in  einen  endlosen  Sei 
und  fortgehende  Täuschung;  vielmehr  will  es,  dafs 
Subject  in  Harmonie  piit  dem  Object  sei,  und  dafs 
Geist  durch  den  Begriff  und* die  Beherrschung  der 
tur,   und  die  Natur    durch   den   Gehorsam  gegen 
Geist  sich    bewähre  in  der  Idee,    damit  der  goii 
Gedanke,   welcher  Alles  in  Allem  ist,  der  Alles  in 
wegung  setzt,  belebt  und   ordnet,   in   der  Natur  dl 
Geiste  vernehmlich^  im  Geist  dem   Geiste  offenbar 
und  so  die  Wahrheit  in  Allem  verherrlicht  werde. 

Hinricbs. 
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xxxvi. 

fken  zu    einer    Theorie  der  Musik.     Von  A. 

• .  '^ 

Kretzichmer.     Stralsund  1833. 

Der  Inbegriff  der  Ansichten^  welche  der  Verf.  des 
obengenannten  Werkes  in  dessen  4  ßiichern  vorträgt,  in 
lenen  er  (landelt:  von  dem  Princip  der  Tonlehre  und 
iteuen  allgemeiner  Entwicklung;  von  der  Musiktheo- 
Ke  der  alten  Griechen ;  von  der  Musik  der  Aegypter, 
Chinesen  und  Gaelen ;  von  der  neuem  Musik ;  — 
nfit  in  folgenden,  gedrängten  Auszug  sich  zusamnien- 
&Men. 

Unsere  Tonlehre  ist  ein  blofses,  zusaramengewür- 
l^tefl  Aggregat  von  Regeln  und  Ausnahmen;  sie  soll 
^j^er  eine  festgegriindete,  fortdauernder  Verbesserung  fä- 
\iigfi  Wissenschaft  werden.  Dazu  wird  sie  nimmer  ee- 
[^langen,  sofern  nicht  Alles,  was  sie  vorschreibt  und  ver« 
I  Wirft,  aus  einer  allgemeinen  Grundlage  sich  entwickelt, 
fäese  Grundlage,  deren  sie  bis  jetzt  entbehrte,,  ist  eine 
.ganz  einfache:  die  fortgesetzte  Theilung  einer  Saitea- 
illoge  nach  Hälften  und  Vierteln :  die  aus  ihr  sich  ent- 
[Wickelnde,  naturgemä/he  Tonleiter. 

I  ^     Die  Il^^Cte   einer  Saite   giebt   uns  die  Oberoctave 

Jlires  Grundklanges^  .welche  .mit  demselben  zn  völliger 

I  Cioheit  verschmilz^ ;  ein  gleiches  Tonverhältnifs  gewährt 

die,  ia  ebea.dejr  Art  fortgesetzte  Theilung  jener  Half« 

ite&f  weau  wir  die.  ihrigen  mit  ihnen  vergleichen.    Stelr 

ien  wir   aber  von  4  Theilen  einer  g^^^^e^^aiteulänge 

deren  3  ihr  gegenober;  so  bilden  diese  ein  neues  Too- 

verhaltnifs,  die  Qftarie  ihres  GrundklangeS,  welche  nicht 

mehr  unbedingt  in  ihn  aufgebt;  die  Vergleichung  dieser 

3  Theile  aber  mit  ^er  Hälfte  jener.  Saitenlänge,  welche 

die  Oberoctavei   ihres  Grundklapges  darstellt,  gewähr^ 

[  not  die  Qbergrüffi»^.  jener  .neugewonnenen  Quarte, 

So,  durfii  eine^fei'tgesetzte  Tlieil\ing  undGegeneui«> 
'  Mdeffstdlungdieser  Art,  entwickelt  sich,  eji^e  {teibe  Octc^ 
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ven  zuaäcbstt  dann  aber  auch  aneinaoderbäDgmder  Quaiy 
ten;  weil, aber  jeder  von  den  Klfingeo,  a«f  denen  dieito 
Tonverhältiiisffe  ruhen,  ^^i  gpicher  Theilnng  anch  seine 
Oberoctave  findet,  nioht  milder  die  Oberquintb  eiacf 
jeden  Quarte. 

Das  gcsaqamte  Tonreich  ersehliefst  ^{cli  una  aUge<- 
mach  auf  diesem  Wege,  w^nn  wir  die  Klänge,  am  de^ 
nen  jene  Qu^rtepreibe  besteht,  in  den  Raum  ei^r  Qctave 
zusammen^telleu.  Als  Grnndklang  dieser  jReibe  neboMSP 
wir  H  ^0*  Erschien  bei  der  ersten  jener  Theiloogep 
die  Octav0  (ff  —  Ä  «  2  :  1),  i>ei  d^r  zw:ejteQ  Qunnle 
und  Quinte  (If .  e .  h  ;Ai  3  ^3;  2):  so  g?)^t  \m  dw  3tea 
das  Verbfiltnifs  den  Ga^ztonp  bervof  (a  —  i^  9  :  8^ 
bei  der  5ien  derbarte  Dreiklang  (g^  —  A  —  d),  dielVif 
lung  der  Qninte  in  die  grofse  Terz  (SJL :  64)  und  4ie 
kleine  (32:  27);  bei  der6ten  der  kleine  Halbton,  hnm^L 
iH.c^  256  : 243);  bei  der  7|en  die  diatonische  L^iteiV 
Nach  der  Anzahl  der  Theilun|;en,  dorch  welcbe  di^se 
Verbältnisse  hervorgehen,  benepoeq  wir  die  Tanreijl^el^ 
denen  sie  angeboren;  so  die  JDjr^i-^  dip ir)iri|/'-^  die^SiVir 
^en-Tonreihe  u«  s.  w.  Nun  zeigt  sieb  b^i.  der  8^eo  Tb^ir 
lung  auch  der  «rolse  Qaihtoo,  A{»9iome:(&  ;  A.=;^2187/. 
2048),  und  mit  ihm  die  Theilung  des  Ganztons  in  3  nq- 
gleiche  Hälften ;  bei  der  12ten  die,  durch  die.eing^cbalr 
teten  Klänge  dei^  e*,  ge9j  a«,  4,  zur  ehpqmaiitcie» 
iiingeataltete  Tonleiter;  bei  der;  13ten  der  Klang  ce^ 
der.  gegen  die  Octave  des  Grundkianges,  ff,,d^  eniarr 
mnißc^e,  Cornea  bildet  (531441 :52428S).  Eingleicb- 
juäfsiges,  nur  umgekehrt  angewandtes  Ve^abrea  fuhrt 
uns  durch  eine  abwärts  gebende  Quar^enr^ibe  eben  SQ 
zu. dem  doppelt  geschärften  o,  das  nicht  minder  um  da^ 
enharmoaische  Comma  von  dem  Gruodkiange  H  ab- 
weicht; wie  denn  (die  durcb  die  fortgesetzte  Theilung 
immer  nebenher  mit  entstehenden  Octsiven  jed^  neuen 
Klanges  ausgenommen)  die  stetig  entwickelte  Quarten- 
reibe  nicht  i^ieder  einep  Klang  erzstugt,  der  ihrem  Grund- 
klapge  abermaU. versebmolze,  sondfirn^,  aller  ^oäborung 

36 


299 


KretZ9ckmer^  Ideen  ut  tiker  Theorie  der  Muiik* 


ungeachtet,   an  ihren  beiden  Enden  in  das  UnemUiche 
binausstrebt« 

Aof  dieser  Grundlage  der  |Theilang  beruhte,  swei- 
feilos  das  gesaromte  Tonsjrstem  der  Griechen:  durch  die 
^Zia/  zeigt  es  sich  darauf  gegründet,  wenn   allerdings 
auch  Aetn  griechischer  Tanlehrer   einer   solchen  Con- 
struction  desselben  gedenkt.    In  Brachstucken  wohl  nur 
empfingen  die  Griechen  ihre  Tonwissenschaft  aus  ägyp- 
tischer Geheiinlehre ;  und  diese  selbst  mag  nur  in  Ueber- 
Ueibseln  einer  Kunde  bestanden  haben,  welche,  auf  die 
Aegypier  übertragen,  früher  in  dem  Besitze  eines  vor« 
bisteriiehen,  sehr  aufgeklärten  Volkes  sich  befand.    Die 
stehenden  Saiten    des  gnSisesten   und  nnabttttderlichen 
Tonsystems  der  Griechen  zeigen  uns  die  Klänge  H^  e, 
n,  A,  e.    Fünf  Teiraehorde^  Reiben  Ton  4  Klängen,  fügt 
jene»  System  aneinander;  die  eben  genannten   Saiten 
bilden  deren  Anfangspunkte.     Es  sind  diejenigen,  die 
wir  gewinnen,  wenn  wir  eine  Saitenlänge  zum  Zien  Male 
Bach  Hälfken  theilen,  und  4  Theile  ihrer  ganzen  Länge 
und  ihrer^  Hälfte  mit  deren  3  vergleichen«    Jede  dieser 
Reihen  oder  Tetrachorde,  ist  durch  das  Verhältnifs  ei- 
nes kleinen  Halbtons  und  zweier  Ganztöne  gegliedert; 
die  Klänge,   durch   die  jene  Verhältnisse  sich  bilden, 
entwickeln  sich  nach    dem   beschriebenen  Gesetze  der 
Qnartenfolge  aus  den  5  nächsten,  aus  dem  Grundklange 
4es  Systems  entstandenen  Klängen  e,  a,  i/,  g*,  c,  indem 
jeder  derselben  neben  seiner  Oberoetave  anch  seine  Ober- 
qnarte  aus  sich  hervorbringt.    Unter  ihnen  aber  bildet 
der  Klang  a  den  Mittelpunkt  des  gesammten  Systems, 
die  Mes^;  an  ihn  knüpfen  sich  auf  doppelte  Weise  die 
Tetrachorde.    Bei  den   ersten   beiden  ist  der  Endpunkt 
A%k  tiefsten  {e)  auch  der  Anfangspunkt  des  zweiten;  an 
dem  Endpunkt  dieses  letzten  nun,  a,  wird  entweder  auf 
|;teiche  Art  die  Verbindung  weiter  geknüpft  (a,  3,  <*,  iQ, 
oder  es  beginnt  eine  neue,   die   beiden  tieferen  Tetra- 
chorde in  der  Oberoetave  nur  wiederholende  Reihe.   Das 
Verhältnifs  der  3ten  Reihe  zu  dem  Klange  a  also  ent« 
scheidet  über  die  Eigenthiimllchkeit   der  VerknSpfung; 
deshalb  wurde  derselbe  mit  Recht  als  der  Mittelpunkt 
des  Systems  angesehen.     Dieses  System  schliefst,  wie 
der  Augenschein  lehrt,  2  diatonische  Leitern  in   sich, 
eine  jede  ans  7  Klängen  bestehend,  die  durch  geschärfte 
Wiederholung  ihres  Grun'dklanges  eine  vollständig  ge- 
gliederte   Doppeloctave    bilden.     Siebenmal   läfst   sich 
der  Anfangspunkt  des  Systems  verändern,  und  mit  ihm 
das  Verhältnifs  der'Mes6  (a)  wie  des  ihr  folgenden  ifiVi- 


zeuA/ZfcA^n  Tones  {fi — h)  zu  dem  neuen  Anfangipnskli 
des  Systems.    Dadurch  entstehen  7,  charakteristisch  Te^ 
schiedene  Octavengatlungen  oder  Tonsysteme.  Die  12li 
Tbeilung  der  Saitenlänge  aber  bildet,  wie  wir  gcsekesi 
12  Ogkrofse  und  kleine)  HalUidne,  innei^alb  des  ftaoii^ 
einer  Octave.    Jeder  der  12  Klänge,  ans  deaea  ivm^ 
besteben,  kann  nun   wiederum  Anfangspunkt  eioes,  iti 
gleicher  Art,  wie  zuvor  beschrieben,  geordneten  grölis> 
sten,  unabänderlichen  Tonsystems  werden.   Ja,  die  Gd^ 
eben  beschränkten  sich  nicht  auf  die  Klänge  allein,  dl 
Anfangspunkte  solcher  Tonsysteme;  der  3  tiefsten  KläB|t 
der  so  gegliederten  'Octave   bedienten  sie  sich  (wesi- 
gleich  selten,  und  meist  nur  für  hohe  Flöten)  aadt  Ü 
der  oberen  Octave  in   gleichem  Sinne.    So  entstaods^ 
neben  7  Octavengatlungen^   ihnen  noch   15  {weitniiA 
allerdings    nur    12)    Tonarten;  jene,    charakteriiuiäij^ 
durch  die  Stellung  ihrer  Tonverhältnisse  zu  dem  Grn 
klänge,   diese,   nur   nach  Hohe  und   Tieje  verschi 
deshalb   aber   nicht    mit   einander  zu   verwechseln, 
leicht  auch  eine   solche  Verwechslung  dadurch  möj 
wird,  dafs  in  beiden   die  Benennungen  des  LydisclM^ 
Pbrygischen,  Dorischen,  so  wie  des  Hypolydischea  n»  il' 
w.  (wenn  auch    in    verschiedenem  Sinne)  vorkom 
Konnte  nun  eine  jede  Octavengattuug  in  jeder  Ti 
dargestellt  werden :  so  standen  den  Griechen  im  G 
84  Tonleitern  zu  Gebote,  wie  die  Chinesen  sie  noch 
ben.     In  jeder   Octavengattuug   bUeb  der  Mittelp 
des  Systems,  die  Mese,  nothwendig  unverändert,  A 
eben  ihr  Verhältnifs  zu  dem  wechselnden  Anfangspunkii 
des  Systems  bildete  die  Eigenthiimllchkeit  der  Gattu 
Der  Wechsel  der  Tonart  aber  zog  erklärlicher  Wi 
auch  den  Wechsel  der  Mese  unmittelbar  nach  sieb, 
der  sie  darstellende  Klang  mit  der'verändetlenTooh 
des  Systems   ein  anderer  werden  mtifste.    Eine 
Art  der  Veränderung  war  also  den  Griechen  bei  i 
Tonweisen  vergönnt:  der  Wechsel  der  Gnttung  bei 
lender  MesS;  der  Wechsel  der  Tonart  bei  verändere 
Mesi ;  beidA  etiAÜch,   so  weit  der  Umfang  der  Wein 
es  als  angemessen  darstellte. 

Auf  solche  Weise  gestaltete  sich  in  ihnen  dieif^ 
lodik  innerhalb  der  Grenzen-  des  diatonischen  KIangg< 
schlechts.    Was  aber  die,  ihre  Tonweisen  begleiten 
Harmonie  betrifft;   so   war  diese  auf  Einklänge,  Octt^ 
ven,  Quarten  und  Quinten  beschränkt.      Denn  andeii 
Verhältnisse  entstehen  nicht  bei  der  2ten  TheilaiDg  der  \ 
Saite  und  der  durch  sie  dargestellten  Toneiitwickfaa|t  ' 
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efd.iiHm  ab«r  gvonietd  tick  das  getanmte  grieoblsehe 
Tamyttem,  4ai  6  »d^her^  itoreh  Quarte  un<d  Quinte  g^ 
Aeilten  Octaven,  Aeten  Grandklänge  in  ihrer  Folge 
ladaraeit  an  denen  der  vorangegangenen  in  dem  Ver- 
hiphnifTt  der  Oberqoarte  standen,  aneinanderfügt;  das 
,«Bf  aolcbe  Weise  die  diatonische  Leiter  fand,  und  durch 
tteren  Toniwlialtnitse  die  Tetraehorde  wiederinh  glie- 
lleft^9  ans  (jenen  es  dteseihen  von  neueni  aitfbaate.  Die 
%biang%»  und  SeblafstÖne  ihrer  Tetrachorde  dienten  da* 
Hisr  io  den  wohlstimmenden  Verhältnissen  des  Einkian- 
'Ig^  die  Octave^  die  Qbarte  und  Quinte  den  Tonweisea 
Cirieeben  an  harmonischer  Begleitung.  Ihr  chroma^ 
and  enAarmonüchiet  Klanggeschlecht  endlich  an* 
an  den  stehenden  Saiten  ihres  Systems,  und  der 
htäp/uHg  der  Tetrachorde  nichts,  wohl  ^  aber  an  der 
erung  dieser  letzten.  Das  chromatische  beruht  bei 
auf  der,  bei  fortgesetzter  Saitentheilung  nach  den 
prochenen  Grundsätzen,  hervortretenden  Theilnng 
Tones  in  einen  kleinen  und  grofsen  Halbtön:  ihr 
isches  Tetrachord  wurde  demnach  durch  die  Folge 
^Unes  kleinen,  eines  grofsen  Halbtons,  und  einer  kleinen 
^^etu  gtf^xe^ttii  das  enharmonüche  gründete  sich  auf 
TbeikiDg  des  Halbtons  in  2  enharmonische  Diesen, 
iher  aafolge  es  2  Tonverbftltnisse  dieser  Art  and 
grofse  Terz  innerhalb  seines  Tetrachordes  darstellte« 
e  melodische  Biegsamkeit  war  den  griechischen  Ton- 
en hiernach  gewährt,  die  für  uns  längst    verloren 

gen,  für  die  unser  Ohr  gänzlich  abgestumpft  ist. 

Wir  übergehen  die  verschiedenen  Abscbattungen  bei 

Klanggeschlecbtern,  wie   der  Hr.  Vf.  nach  Pln» 

f  Aristexenos  und  Euklides  sie  darstellt,  und  sie 

•fline  Grundsätze  zurücfkzufnhren   sucht;    eben  so 

ige,  was  er  auf  5  Blattseiten   flüchtig  über  die 

nst  der  Aegjpter,  Chinesen  und  Gaelen  berichtet, 

oben  hier  auch  eine  Bewährung  seiner  Grundan- 

Ion  findet    Wichtiger  ist  uns  der  Inhalt  seines  4ten 

leboa:  aber  Neuere  MusA. 

Wir  sind  zurückgeschritten  gegen  die  Griechen  (sagt 
dort)  in  der  praktischen  Auffassung  des  kleinen  Comma, 
4  der  ihrigen^  ihrem  enharmonischen  System  zu  Grunde 
ondooTonverhlUtnisse:  ungeheuer  vergeschritten  aber, 
wir,  statt,  wie  jene,  bei  der  2ten  Tonentwick- 
ig  stehen  zu  bleiben,  die  5te,  bei  welcher  der  (harte) 
iklang  entsteht,  zur  harmonischen  Grundlage  unse- 
Mr  Tonkunst  gemacht  haben.  Bei  der  5ten  Tonent- 
jtoiekluog  zuerst  tritt  der  harte  Dreiklang  mit  dem  Tone 
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g  hervor,  und  dieser  bildet  dessen  Groodklang»  In  9 
Forwea  erscheint  uns  derselbe:  in  dem  Rauaio  ein^r 
kleinen  Sechste,  die  in  der  Tiefe  durch  die  kleine  Ter% 
in  der  Höhe  durch  dieQuar£e  gegliedert  wird  {H.d^g)^ 
einer  grofsen  Sechste,  die  in  der  Tiefe  die  Quarte,  ia 
der  Höhe  die  grofse  Terz  in  sich  schUefiit^d.g.i);  end- 
Jieh  als  die>  durch  die  grofse'  and  kleine  Tetz  «ogleicil 
getheilte  Quinte Xg*A«</;.  Bcfi  jeder  -dieser  Formen,  di# 
Sie.  ausgenommen,  ist  die  Verdoppelung  des  Grandklan^ 
ges  in  der  Tiefe  vorausgesetzt.  Die  7te  Tonrrihe^.mi^ 
welcher  die  düsionische  Leiter  entsteht,  können  wir  nur 
denken  als  eine  Zusamtfienstellang  dreier  JPUnJtonre^ 
heUj  so,  dafs  der  aus  dem  Grundklange  (ak  dessen  Ober- 
quarte) zunächst  entwickelte  Klang  zum  Grundklange 
der  nächstfolgenden  R<^he  wird.  In  diesem  Sinne  wer- 
den uns  die  3  Klänge  g*,  c,  f^  als  Grundklänge  der  3, 
in  der  Siebentonreihe  beschlossenen  harten  DreiUänge 
erscheinen  miissen;  da  jeder  derselben  in  3  Formen  in 
ihr  enthalten  ist,  so  begreift  sie  neun  Dreiklangsfonpen 
in  sich.  Stellen  wir  nnn  die  Siebentonreihe,  sie  mit 
dem  Grundklange  H  beginnend,  als  diatonische  Laiter 
zusammen ;  so  können  wir  die  3  Grundtöne  ihrer  Drei- 
klange ihr  unterlegend,  und  mit  deren  Formen  allezeit 
wechselnd,  ^ie  durch  eine  Reihe  von  Dreiklängen  be- 
gleiten: J  Q'^\'c'fc'f  V  ®"  dieser  Begleitung  er- 
scheint allein  der  Dreiklang  von  C  in  allen  seinen  3 
Formen:  in  zweien  dagegegen  nur  die  Dreiklänge  von 
G  und  jP.  Sein  Grundbafs  liegt  in  der  JVlitte  der  bei- 
den andern,  sie  verbindend:  mit  Recht  nimmt  der  Klang 
C  daher  in  unserer  Tonkunst  die  Stelle  ein,  welche  die 
Mesi  in  der  griechischen  behauptete.  G  und  I*^  dage- 
gen stellen  sich  neben  ihn,  [die  Tonica]  als  Dominante 
und  Subdominante.  Dieser  Hauptstelje  ungeachtet,  wel- 
che C  in  der  diatonischen  Leiter  einnimmt,  müssen  wir 
dennoch  naturgemäfs  sie  mit  dem  vorangehenden  H  be» 
ginnen,  und  mit  a  schliefsen.  Nur  in  dieser  Stellung 
zeigt  sie  2  Tetrachorde,  deren  jedes  mit  einem  Limma 
beginnt,  dem  2  gleiche  Ganztöne  folgen,  und  deren 
zweites  an  den  Schlufspunkt  des  ersten  wiederum  ao- 
kniipft:  nur  so  wird  es  möglich,  sie  mit  allezeit  wech- 
selnden Formen  der  3  in  ihr  beschlossenen  Dreiklänge  zu 
,  begleiten;  wogegen  bei  dem  Fortschritte  von  a  nach  Ü, 
der  Oberoctave  des  Grundklanges,  zwei  gleiche  Drei- 
klangsformen und  mit  ihnen  2  Quinten,  Octaven  und 
grofse  Terzen    nebeneinandergestellt   werden   iHüfsten. 
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Hierin  arkeimen  wir  auch  den  Grund  dea  Verbotes  soi- 
t^her  Fortschrevtangen  in  gleicher  Bewegung;  denn  sie 
-Widerstreben  dem  Grondverlangen  der  Natur  nach  Wech- 
sel,-als  Bedingung  alles  Lebens,  und  sind  daher' überall 
widerwArtig  und  anstöfsig.  Bei  diesem  naturgemäfaen 
Wechsel'  der  Fohtschrettung  der  einzelnen  Glieder  der, 
die  Tonleiter  in  ihrer  rechten  Folge  begleitenden  Drei- 
kISnge  nehmen  wir  nun  die  Regel  wahr:  daTs  Tonver- 
lifticaisse,  die  kleiner  sind  als  die  Hälfte  der  Octave,  m 
anderen,  ebenfalls  kleineren  fortschreiten;  größere  ab 
jeneflfilfke  wiederum  su  gröfseren;  ein  Gesetz  der  Fort* 
scbreitting  und  Auflösung,  das  wir  als  altgemeinee  an- 
zuerkennen haben,  da  es  sich  überall  bewähret. 

(Die  Forteetzung  folgt} 

xxxvn. 

Hymenofterwrum  IcAueumouibui  affinium  monographiae^ 
genera  europaea  et  apeo,  illustrantes,  Script.  Ch.  6. 
Neet  ab  Etenbech^  Dr,  acad.  C,  L.  C  Hat  cur. 
praet.  pro/i  bonn.  Vol.  L  Siuttg.  et  Tubing*  tumpt* 
I.  G.  Coita.    1834.    8.    XH  et  312  p. 

"Wenn  in  der  TorliegeDden  Arbeit  der  Vf.  zwar  nicht  ilber- 
hstipt  zuerst,  doch  zaerst  in  dieser  Ausführlichkeit  und  Aosdeh- 
otmgy  einen  neuen  Gegenstand  seiner  geschickten  Behandlung 
unterwirft}  so  können  seine  filteren  gediegenen  botanischen 
1^'erke  nur  ein  günstiges  Vorurtheil  erwecken  für  die  Beseiti* 
gung  Ton  Schwierigkeiten  und  Umständen,  wie  sie  die  Ausein- 
andersetzung der  den«  Ichneumonen  yerwandten  Hymenoptem- 
Familien  mit  sich  bringen  mufs.  Erfreulich  wird  es  daher  allen 
Entomologen  im  besondern  sein^  wenn  sie  dieselbe  geübte  Hand 
des  Terdienten  Botanikers  auch  in  dieser  Arbeit  wieder  erken- 
4ien9  und  im  Vergleich  mit  Hrn.  Oraven/iortf*  Ichneumonoiogia 
europaea  zugeben  müssen,  eine  ungleich  mehr  gelungene,  also 
werthyollere  Arbeit  als  Fortsetzung  jenes,  den  schwierigen  Ge- 
genstand keineswegs  erschöpfenden  Werkes  in  dieser  Schrift  ge- 
liefert zu  sehen.  Schon  die  Ai^  und  Weise  der  Behandlung 
zmchnet  Hrn.  Neet  Arbeit  vor  der  des  Hm.  Graveuhont  ans^ 
jdenn  während  in  der  Ichneu monologie  Alles  in  die  Breite  ge- 
zogen und  am  Ende  mit  Verschwendung  unsäglichen  FleiCses 
der  fragliche  Gegenstand  nur  noch  ungewisser  gelassen  ist,  eine 
Behauptung,  deren  wiederholter  Beweis  keinem  mit  der  Ichneu- 
monologie  Vertrauten  schwer  fallen  kann;  so  erscheint  uns  bei 
Hrn.  Neei  Alles  bestimmt  und  bündig,  kein  unnöthiger  Ballast, 
keine  endlose  Synonymenreihe ,  die  mehr  erwogen  doch  nicht 
einer  kritischen  Genauigkeit  Stand  hält«  So  hat  auch  Hr.  Nee$ 
die  Gattuxigacharaktere  auf  wenige  Zeilen  beschrünkt,  während 


sie  Ini  Werke  seinee  VongKbgerafiaileä.'BiiflUtav  v/M 
kend,  daCi  nach  HenrerheVu|ig  ^,  Uilifiriph<HinQgtsi«i 
kein  Zi^ifel  mehr  bleiben  könnei^  wenn  nur  die  Charakter« 
schliefsend  und  unabänderlich   sind:   wahrend. im  anderen 
der  Charakter  in  der  Summe  Ton  Aehnlichkeiten  und  tJeV 
irtimniungen  sich  verliert  und  dem  Suchenden  keinen  tial 
itt€fhr  darbietet. 

Was  nun  den  Inhalt  betrifft,  so  aoUea  die  fiMFamilin 
Breconaiäea ,  Aiifsioidta ,  EwanutÜa ,  Eieromalina  und  JV« 
/»»na  hier  behandelt  werden,  von  welchen  der  voriiegendo 
die   ersten   drei  umfafst.    Eine  synoptische  Tabelle  ^tt  Uot 
schiede  zwischen  allen  fünf  ist  nicht  gegeben,  indefs  liefen 
jeder  Familie   vorgesetzten    bundigen  ChäraSctere  ihre  Vi 
schiede  hinreichend.     Nach    einer   anifltlirlicltern  Beschrnl 
des  gemeinsamen  Baaes  in  jeder  Familie  Mgi  danti.die  Ti 
der  Gattungen,  deren  be3timmende  Merkmale  ^rüjstentheili 
den  Frefs Werkzeugen  hergenommen  sind.    Djjes  hat  aber  fori 
Aufsuchen  def  Gattung  groise  Unbequemlichkeit,  da  es  m 
theils  nicht  angeht^   das  einzige  'vorliegende  Exemplar 
blofse  Bestimmung    einer  Analyse  zu  unter>\'erfen ,  mid 
halb  wäre  eine  zweite  CJebersicht  nach  mehr  Hufirerea  Chi 
^ea  wünsdienswerth  gewesen.    Von  den  vimfhn  Gattiingea 
Braconoidea  waren  nur  fünf  biaher  bekannt,   die  Mbrigen 
hat  Hr.  Nees  aufgestellt ,  doch  ist  die  längst  bekannte  Gi 
Bracon  noch  immer  die  zahlreichste,   indem  sie  achtzig 
enthält.    Nichts  desto  weniger  fehlen  auch  hier  noch,  aoi 
sonders  bei  Aphidhis  Nee«,  mehrere  Arten,   die  Ref.  toi 
wie  ee  denn  bei  der  grofsen  Anzahl  der*  Insectea  nadilei' 
Jetzt  noch   immer  nur  dSrftigen  HUlftimitteln  nic^t  an4ca 
kann.    Dasselbe  gilt  von  Microgaster  La/r.,  obwobi  Hr.iViMf| 
Arten  beschrieben  hat.    In  der  zweiten  Familie,  Alt/tioiieti 
che  durch  c«cA«gIiedrige  Kiefertaster  von  den  mit  fünfgMt 
Kiefertastern  versehenen  £^raconot<feiV  abweicht,  ftihrt  der 
7  Gattungen  auf,  wovon  ^or  TL  bei  Jtttine  und  LalreiUe  t«r 
men.    Besonders  reich  an  Arten   ist  unter  -diesen  die 
Alifiia  selbst  mit  41.  -^  Die  dritte  Fan^üie  JE^fAiuzK«»  ^9« 
anderen  beiden  durch  die  nicht  über  tfichszehn  Glieder  b«U 
Fühler   verschieden ,  begreift  nur  die   drei  bekannten  ei 
sehen  Gattungen  Aulacut  Jur. ,  Foenui  Fabr.  und  Eeatia 
in  welchen   keine   neuen  Arten   aufgeführt  werden.    Jefc 
tung,  eine  Jede  Art,  hat  ihre  bestimmende  aosiSchlieGsende  Dii{ 
ihre  Synonymie,   so  weit  sie  aöthig  eder  viirhaadenj  uaif 
ausführliche,  kunstgemäfse  BesehreiVüng.  Kurze,  4»ft  sehr  ic 
bare  und  neue  Bemerkungen  über  die  Lebenswebe  und  ^< 
haltsorte  sind  vielen  Artbeschreibungen  hinzugefügt,  ebenso  1 
bekannteren  Arten  die  zum  Theil  zahlreichen  Abändertto^eii'i 
Auch   die  äufsere-  Ausstattung   empfiehlt  die  Schrift ,  bes 
muüi  der  kleinere,  compres^e,  doch  hinföngUcbdeotiiehe 
dem  Leser,  im  Vergletdb  mit  der  iehneamonoiogie,  anj 
sein.  Bu  meist  er* 
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(Fortsetzung.) 

lo  j«der  SiebeDtooreihe»  «ofaro'  wir  sie  in  der  an- 
'gegebeoeo  Art  aus  3  FiiafleDre^hen  zasammeogesetsft 
lenkeD)  müssen  vixv  den  Grundklaog  der  ersten  dieset 
Reibeii  (mit  dessen  Veränderung  die  Tonreihe  ihr  gaiH 
sei  Wesen  einbüfsen  würde)  und  die  Sclilulstöne  der  3 
ne  bildenden  Reihen»  di^  (Girundbäsae  der  in  iboen  be^ 
icblosaenen  Dreikläoge^  ais  unvermideräcbe  ^  ttekende 
Saiten  annehmen :  H.g.c^f  ^lio.  Di^  Anfangp^töne  des 
2ten  und  3ten  Fünftenreibe  aber  bat  die  9te  lu^d  lOti 
^'Tenentwicklungy  welche  die  Kläqg^  es  und  as  entsteh 
iiBü  labt,  uns  beugen^  um  einen  grotsea  Halbtoa  eriiie« 
igen  gelehrt.  Durch  sie  ^ntst^ht  der  weiche  Drei;« 
Sang,  die  MoUtonleiter ^  das  cirematiteke  Geseblecbfc 
iserer  modernen  Dreiklapgsmusik,  di^  wir  eben  wie 
e  harte  Tonleiter,  uqd  aus  gleichen  Gründen,,  au  be«> 
[äeiten  haben;  wie  ^ns  denn  auch  ein  leishier  lieber* 
[gang  freisteht  von  der  fipen  aur  andern. 

t  Allein  die  Siebentonreihe  gewährt  uns  nicht  alleio 
(fie  diatonische  Leiter,  und  die  3,  in  ihr  bescfalojiseneil 
|)ffeiklänge  der  Tonica»  Dominante  und  Ilnterdominante; 
jBit  ihr  tritt  auch  der,  in  uiiseret  Topknnst  so  wichtige 
*SepiünenaccBrd  hervor,  ider  jedoch  auf  einer  gfinv  an«-* 
fderen  Grundlage  beruht  als  die  Dreiklangsbarmepie** 
Grandet  sich  dies^  auf  der  Fünftenreibe,  so  ersofaeiat 
jener  als  Ergebnifs  der  Siebentonreihe.  Der  letafte  Ton 
derselben,^  theilt  noamehr  die  Octave  S — h  in  die 
Üeine  Quinte^  i|nd  die  übermäfsige  Qui|rte  (Tritonas),, 

^aber  bezeiehnender,  in  die  kleine  und  grofseHalboc4ave^; 

f 

jene  strebt,  dem  zuvor  angedeuteten  Gesetze  zufolge,  ip> 
die  grofsa  Terz  anrück,  diese  in«  diß  kleine  Se^te  hin« 
aus,  und  beding!  dadurch  die  regelinäfsigp  AuAosapg. 
dea  Septimenaoeordes,  wie  pr  aaf  der  ersten  Dreiklafgs« 
barmonie  der  Siebentonidter  mit  dem  Grundbasae  O 
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ids  Vierhhng  sich  aufband  wenn  auch  seine  wesi^nt«- 
liebsten  Bestandiheile  schon  in  der,  durcb  den  7ten  Ton 
g9theilten  Oetave  auf  gleiiihem  Grnndbasse  entbalten  sind. 
Durch  diesen  Accörd  wird  es  nur  möglich^  ohne  Ver^ 
letzung  den  Obres,  von  dem  7ten  Tone  der  mit  H  begin- 
nenden dSaitoaischen  Leiter,  «,  zw  der  Oberoela^re  ihres 
GruadiiUnges  in  harmoniBcher  Begleitung  forttligefaen. 
Dean  an  die  Stelle  des  Oberoctave.  des,  den  Ton  h  sonst 
begleitenden  Grundbasses,  G,  tritt  nun  dessen  Ob^sep« 
ti.ni6««/f  t(ae  wesentliehe  Ilarnionieverschiedenliieit  ein« 
f  ühiread,  und  die  Stobknng  in  dem,  von  der  Natur  gebie» 
tetfiaet^.efheäBeliten  Weehsel  beseitigend.  — 

Wjr  begnügen  oas  mit  diesem  gedrängten  Ausztrgcf 
dea  V€^li0genden  Werkes;,  die  Grundansicht  des  Hrn. 
Verfs«,  seine  daraus  hergeleiteten  Folgerungen*  zu  Be^ 
gründang  einer  wisseaschaftlicben  Toalehre,  scheineaf 
gienügend  durob  ihn  dargelegt.  Dafs  aus  der  hier  ver- 
suchtea  Construction  der  Tonleiter  Manches,  den  bis* 
hörigen  Annahnuin  Widersprechende  folge,  ist  niefat  za 
leugnen:  so  der  gröfsere  Umfang  der  übermäfsigen 
Quar^ci  g^gen  die  k\m4%  Quinte,  die  Unri<;htigkeit  der 
bisherigen  Benennungen  des  grefsen  ubd  kleinen  Halb» 
tons,  da  vielmehr  dieselbe  zu  wechseln,  und  z.  B;  e-^f 
als  UeiMer^  f—fi*  ul*  S^ofser  zu  bezeichnen  sei;  so' 
endlich  eben  deshalb  die  Thatsaehe,  dafs  dit  hoher  als 
es,  ^  als  ges,  au  d\%  b  sei.  Alles  dieses  geht  folge«« 
recht  aus  den  angenommenen  Graadsätfe^n  hervor,  und 
wenn  wir  dieaen  beipflichten,  können  wir  uns  den  FoU 
gep  dieses  Beitrittes  nicht  entziehem 

Allein  eben  diese  Grundansichten  kann  der  BericM* 
erstatten  nicht  tbeilen. 

Unseres  Verfs.  Lehrgebände,  es  isti  wahr,  emplehh 
sieh  dnreh  eine  (wie  es  seheint)  dtoi  Tonleiter  auf  allen 
Stufen. in  gMthen  Verhältaiksen  und'  gktch  brauch^' 
bar  da^tellende  Gonstrnction,  dntcb  innre  Folgerich- 
tigkeit)  diii^eb  sinnreiobe.  Zasammeasteilangetii  '  Allein 
der  Vf.  irrt,.  w%M  es  eis  auf  £e  Nniur^  unmittelbar  ge^ 
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gründet  hätt»  nicht  minder,  als  wenn  er  von  demselben 
einen  neuen  Aufschwung  für  die  Tonkunst  erwartet,  oder 
vielmehr  erst  eine  wahre  Blüthe  derselben,  da  wir,  ihm 
sufolge,  in  Harmonie  und  Melodie  erst  am  fängange  des 
Musiktempels  stehen. 

Die  bisherige  Ansicht  des  Tonreiches  ruht  wesent- 
lich auf  dem  Dreiklange^  als  einer,  überall  wo  die  Be- 
dingungen der  Erzeugung  eines  Klanges  gegeben  sind  — 
eine  geschnellte  Saite,  eine  schwingende  Luftsäule  —  in 
der  Natur  hervortretenden  Tbatsache.  Mit  dem  Grund- 
klange der  schwingenden  Saite  ertönen  dessen  Ober- 
octave,  deren  Oberquinte,  die  Oberquarte  dieser  letzten, 
und  über  dieser  wiederum  deren,  durch  grofse  und  kleine 
Ters  getheilte  Oberquinte.  Als  nächstes,  selbständiges 
Erze^nifi  eines  jeden  Klanges  —  da  seine  Oberoctave 
zu  völliger  Einheit  mit  ihm  verschmilzt  —  erscheint  die 
Quinte :  jeder  Klang  aber  ist  wiederum  nur  als  Erzeu^ 
ger  seiner  Oberquinte,  so  in  gleichem  Sinne  als  Erzeug' 
Jit/i  seiner  Unterquinte  zu  denken*  Entwickelt  nunTo- 
tiica.  Ober-  und  Unter-Dominante,  die  uns  hiernach  ent- 
stehen, eine  jede  ihren  Dreiklang,  und  ordnen  wir  die 
einzelnen,  diese  3  Dreiklänge  bildenden  Töne,  in  eine 
Beihefolge  zusammen:  so  entsteht  uns  die  diatonische 
Leiter:  in  unveränderter  Gestalt  freilich  auf  allen  Stufen 
nicht  brauchbar,  wegen  des  in  ihr  vorherrschenden 
Wechsels  der  Verhältnisse  des  grofsen  und  kleinen 
Ganztones.  Wir  haben  indefs  gelernt,  durch  eine  Tem* 
peratur  —  Tonausgleichung  —  diesen  Uebelstand  zu 
beseitigen,  und  unsere,  durch  Einschaltung  von  5  Hulfs- 
tönen,  die  in  verschiedenen  Beziehungen  uns  wechselnde 
Namen  führen,  und  immer  andere  Verhältnisse  darstel- 
len, erweiterte  Tonleiter  zu  einem  geschlogfenen  ToH' 
kreise  zu  gestalten.  Hierin  findet  unser  Verf.  Unnatur 
und  Willkur:  seine  Theilung  der  Saite  soll  beides  be* 
aeitigen.  Seme  Tonleiter  indefs  ist  keinesweges  unmä" 
telbarj  sondern  nur  mUelbar  auf  eine  Thatsache  in  der 
Natur  gegründet.  Sie  beruht  nicht  auf  einer,  von  der 
Natur  mit  einem  Grundklange  zugleich  erzeugten,  zu 
ih|Ki  c^instimmenden,  Folge  von  Klängen,  und  daraus  her- 
vorgehenden Tonverhältnissen:  seine  Theilung  der  Saite 
vielmehr  schreibt  durch  ein,  allerdings  einfaches,  doch 
willkürliches  Verfahren,  dtfm  klingenden  Körper  die  zu 
erzeugende  Tonreihe  vor,  beruht  daher  nicht  sowohl  auf 
einer  Thatsache  in  der  Natur,  als  auf  einer  mathemaii^ 
ecken  ConsirueUon,  Diese  gewährt  freilich  Quarte, 
Quinte  und  Octave,  den  mittönenden,  gletchnamigen  Ver* 
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hältnissen  übereinstimmend;  nicht  so  aber  die  grol 
und  kleine  Terz:  jene  (die  grofse)  ist  um  ^as  Verhi 
nifs  81 :  80  zu  teharf^  die  kleine  um  ein  gleichei 
mait^  beide  sind  für  die  Ausübung  unbrauchbar, 
möglich  f&IIt  es  also,  das  gesammte  Gebäode  unserer  T« 
kunst,  die  ja  wesentlich  auf  der  Dreiklangsharmonie 
ruht,  auf  eine  solche  Tonleiter  und  ihre  Verhältnisse 
gründen.     Unser  Vf.  könnte  einwenden,  er  wolle 
eine  solche  Begründung  durch  seine  Lehre  nicht  gel 
ren.    Eine  künftige,  tiefere,  glänzendere  Ausübung 
Tonkunst  sei  vor  der  ThOr,  welche  beides  in  sich  v< 
einen  werde :  die  Vorzüge  der  griechischen  Musik 
mal,   eine  feinere,  zartere  melodische  Gliederung, 
auch  das  enharmonische  Comma  wieder  unmittelbar 
stellen  werde,  nachdem  unser  Ohr  für  dessen  Aoffa 
und  Anwendung  auPs  Neue  geschärft  worden;  dasPi 
würdige  unserer  neuen  Tonkunst  sodann,  die  so 
nigfach  ausgebildete,  harmonische  Vielstimmigkeit.  Dil 
könne  und  müsse  auf  seiner  Grundlage  ruhen.    AD« 
mit  dieser  Grundlage  wären  doch  immer,  dem  zuvor 
sagten  zufolge,  nur  die  Vorzüge  der  griechischen  To^ 
kunst  vereinbar,  nicht  die  unserer  neuern^  weil  sie  n^ 
keine  brauchbare  Dreiklangsharmonie  gewährt    Zi 
sollen  die  Griechen,  die  bei  ihrer  harmonischen  B« 
tung  mit  dem  Wechsel  von  Einklängen,  Octaven,  Qoi 
undQuinten  sich  begnügten,  unserm  Vf.  zufolge,  dieser! 
schränkung  nur  deshalb  unterworfen  geblieben,  und  nie 
im  Stande  gewesen  sein,  den  Dreiklang  zu  finden,  w( 
die  Construction  ihrer  diatonischen  Leiter  aus  6,  um 
Verhältnifs  einer  Quarte  in  ihren  Grundklängen  anieii 
anderiiegenden,  in  ihren  gleichnamigen  Tönen  aneioi 
der  geknüpften  Zweitonreihen,  ihn  in  deren  Elemenl 
nirgends  dargestellt  habe.    Allein,  entstand  ihnen 
ihrem  Wege  doch  einmal  die  diatonische  Leiter»  ja, 
ren  ihre  Tonarten  auf  12  chromatische  Töne  gegru^ 
det,  um  welche  ihr  gröfsestes  System  hinauf-  und  bi 
abrückte;  so  ist  nicht  wohl  abzusehen,  warum  —  wei 
doch  in  jeder  ihrer  Tonleitern  auf  jenen,  verschiedeni 
Stufen  eine  dreifache  Form  des  Dreiklangs  beschlosiej 
war  —  sie  ihn  nicht  sollten  gefunden  und  angewend« 
haben ;  zumal  bei  ihren  Tonlehrern  (nach  dem  ZugesI 
nisse  unsere  Verfs.)  die  Construction  der  Tonleiter  nai 
der  4  ,und  3  Vierteltheilung,  wenn  auch  ihrer  Tonkom 
ta  Grunde  liegend,  doch  nirgend  mit  Worten  bestii 
ausgesprochen  war,  die  Lehre  also  dem  Fortschritte 
Kunstübung,   war  er  bei  den  gegebenen  Mitteln  mog^ 
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IkAi  um  10  weniger  hemmende  Fesseln '  anzulegen  ver- 
toodite.  Allein  die  Griechen  fanden  den  Dreiklang  des- 
Üb  nicht,  weil  sie  ihn  nicht  finden  konnten^  weil  ihre 
Tonleiter  in  ihren  zu  scharfen  grofsen,  zu  matten  klei- 
asD  Terzen  —  die  eben  darum  als  Mifskl9nge  gelten 
muftten  —  dessen  Bestandtheile  ihnen  nicht  bot;  un- 
Tonkunst ist  nicht  deshalb  vorgeschritten,  weil  sie 
FU^ftenreihe  zu  ihrer  Grundlage  gemacht  hat,  denn 
bot  ihr  eben  so  wenig  die  Elemente  ihrer  Ver« 
fOÜkommnung,  sondern  weit  sie  zu  der  Naturanschau' 
W^  des  Dreiklangs  zurückgekehrt,  oder  diese  ihr  zu- 
int  aufgegangen  ist. 

Angenommen  aber  auch,  jener  Mifsstand  wäre  nicht 
roriianden,  oder  durch  Gewohnung  an  jene  zu  scharfen 
pler  matten  TonverhMtnisse  -^  wie  denn  das  Ohr  so 
Mioehem  Mangel  und  Uebermafse  sich  endlich  bequemt  — 
lieh  XU  beseitigen:  so  würde  die  zu  hoffende  neue  Ton« 
iüist,  wollte  sie  auf  unsers  Verfs.  Grundlage  sich  auf- 
Knen»  wenn  nicht  das  gesammte  bisherige  Modulations» 
■jrstem,  doch  ohne  Zweifel  alle  ClaTierinstrumente,  unter 
Iriineo  die  Orgel,  aufgeben  müssen,  deren  handgerechter 
Ibo  bei  einer  solchen  Grundlage  dnrchhin  unmöglich 
pkd*  Denn  dieser  beruht  nothwendig  auf  einem,  in  sich 
lossenen  Tonkreise,  wie  unsere  Tonausgleichung 
darstellt*  Sollte  unsers  Verfs.  Quartenreihe,  und  de- 
Ergebnisse  diesen  Instrumenten  zu  Grunde  gelegt 
len,  wie  er  doch  folgerecht  fordern  müfste:  so  würde, 
|l»  eine  solche  Reihe,  nach  Höhe  und  Tiefe  hin,  auf- 
kd  abwärts,  nimmer  sich  zu  schliefsen  vermag,  uird  nach 
{Kden  Bichtuiigen  in  das  Unendliche  hinausstrebt,  da* 

teh  eine  unendliche,  die  räumliche  Darstellung  sol- 
t  bstrnmente  durchbin  unmöglich  machende  Ein- 
liialtiiiig  von  Tönen  bedingt  werden :  eine  Einschaltung, 
hr  ma  willkürlich,  und  niemals  ohne  Tonausgleichung, 
he  Grenze  gesteckt  werden  könnte,  also  durch  ein 
Wfahren,  das  unser  Tf.  nach  seinen  Grundsätzen  für 
In  widemaiürKchet  erklären  müfste. 

Wfiren  wir  aber  bereit,  jene  Instrumente  der  Hoff- 
kng  einer  neuen  Bloche  der  Tonkunst  aufzuopfern,  die 
bie  sie  nicht  bestehen  könnte ;  was  wäre  der  Preis  ei- 
te  solchen  Opfers!  Die  unmittelbar  -  sinnliche  Darstel- 
Ag  des  enharmonischen  Comma  für  die  Melodik!  Sollte 
\  der  Tbat  dieser  Preis  ein  solches  Opfer  lohnen  ?  Wis- 
si  wir  doch  seit  lange  um  dieses  Tonverhältnifs,  ver* 
ögen  wir  durch  ein  leichtes  TbeilungsTerfahren  es  doch 
im  Ohre  darzustellen;  und  dennoch  hat  seit  dem  Un- 
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tergange  der  altgriechischen,  und  dem  Emporblühen  un* 
serer  Tonkunst ,  deren  frühere  Förderer  es  wahrlicb 
nicht  haben  fehlen  lassen  an  Rückblicken  auf  jene,  ja, 
an  vergötterndem  Hochhalten  derselben  —  dennoch  hat 
seit  jener  Zeit,  trotz  allen  Versuchen,  jenes  Tonver* 
hähnifs  wieder  einzuführen  in  unsere  Musik,  es  nicht 
gelingen  wollen,  demselben  in  ihr  das  Bürgerrecht  zu 
verschaffen.  Ausgeschlossen  freilich  ist  damit  nicht  die 
Möglichkeit,  da(s  einem  Späteren  gelingen  könne,  was 
Früheren  versagt  blieb;  soll  aber  jener  Preis,  den  zu 
erringen  wir  aufgefordert  werden,  um  den  wir  früher 
Gewonnenes  dahingehen  müssen,  uns  des  Erringens 
werth  erscheinen,  so  begnüge  man  sich  nicht  damit.  Uns 
nur  zu  iageuj  dafs  wir  mit  ihm  Mehr  besitzen  werden, 
als  zuvor;  man  zeige  uns,  dafs  wir  damit  auch  eiu 
Preiswürdiges,  ein  wahrhaft  Mehres  erlangen  werden! 
Und  endlich:  besitzen  wir  nicht  schon  in  höherem  Sinn 
wirklich  dasjenige,  zu  dessen  Erringen  wir  erst  aufge- 
fordert werden?  Wir  könnten  glauben,  mit  unserer  Ton* 
ausgleichung  es  aufgegeben  zu  haben;  allein  auch  in 
unserem  geschlossenen  Tonkreise  ist  es  uns  geblieben. 
Vereint  nicht  unser,  aus  3  kleinen  Terzen  aufgebauter, 
verminderter  Septimenaccord  {cis^  e,  g*,  l)  in  seinen  äu- 
fsersten  Grenzen,  Klänge,  die  in  verschiedenen  Reihen 
der  Tonentwicklong  liegen,  Erzeugnisse  einer  auf*  und' 
absteigenden,  auf  demselben  Grundklange  beruhenden 
Quarten*  oder  Quintenfolge :  und  können  wir  nicht  nacb 
Willkür  dieselben  durch  die  Art  ihrer  Auflösung  als  der 
einen,  oder  der  andern  dieser  Reihen  angehörend  be« 
zeichnen,  oder  beide  Reihen  in  ihr  verschmelzen?  wird 
nicht  eben  durch  die  diesen  Grenzklängen  verliehene, 
verschiedene  Bedeutung  jenes  enharmonischen  Comma, 
um  das  beide  Reihen  auseinandergehen  von  dem  Grund- 
klange, und  das  wir,  eines  geschlossenen  Tonkreisea 
wegen,  in  seiner  unmittelbaren,  sinnlichen  Erscheinung 
aufgeben  mufsten,  als  dennoch  nicht  eingebufst  be« 
währt?  Empfinden  wir  es  nicht  harmonisch  auf  das  leb- 
hafteste, darum  aber  auch  melodisch^  weil  die  verschie- 
dene Auflösung^  durch  die  jene  Empfindung  in  uns  er- 
zeugt wird,  nur  durch  einen  melodischen  Fortschritt  er- 
folgen kann?  Sollten  wir  es  aber  minder  besitzen,  wenn 
ein  geistiges,  als  wenn  das  leibliche  Ohr  es  vernimmt? 
Oder  sollte  das  Preiswürdige  allein  nach  seiner  Mefs^ 
barkeit  zu  bestimmen  sein? 

Nicht  auf  die  Natur,  wir  sahen  es,  sondern  auf  eine 
mathematische  Construction  hat  unser  Verf*  sein  Lehr- 
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gf ^äif4#  gßgiruociet :  e«  Uf 
f^^  überall  d«  aufhört  sa  geougao,  wo  d«g  arganüehß 
Iiebeq  l^egion^»  und  dort  in  upiendlicMr  4QP<^l9^n>4V 
|w  (fi,ne  l>j»^in£te  Gükfi^eit  baurajir^  Die  b^aleluMi^^ 
Tpfil^hfe  wie  Kunstfibung  iat  zwar  uraprangUck  fi!;( 
fl^e  T|iat8aiche  in  dejr  Na)tiir  gegrfipdef|.  ^  jfdoob  diei 
fAtqrlicl^n  TonTefhijUpifiie  iq  ibrer  matbem^tMcbuen 
B^inheit  n];cbt  bewahrt,  weil  sie  eines  gegphloueneq 
^opkreiyea  beJorfte,  4er  mit  derielben  nicbt  bestehen 
kano*.  Sie  iat  damit  aber  nicht  unnatUrlick  l^ocb  no« 
tfirmdrig  geworden.  Demi  sie  hat  ao  di^  TiiaUaehe 
fkb  gebalten,  daCi  nur  eük  Tonverhältni£h  das  nächste 
f^tsengniril  der  Klangentwickloog,  die  Oc^ßve^  m^^än^ 
dgrlicA  feststehe^  weil  es  seipeui  Grondklapge  su  völli« 
ger  Einheit  verschmelze:  dafs  mit  dem  Fortgange  der 
Entwicklung,  mit  wacbsendei  8elbstäii4ligkeit  der  allge* 
^ac^  efzeugten  kj^f^ßten  TppverbQjitnis^e  aber  ani^l^  ihra 
Geschmeidigkeit  wachse,  4ie  Zul^ssigkeit  ibref  Verän* 
derang  ipperbajlb  bestimmter  Grei^zeai  obAO  dafs  ihrer 
Selbständigkeit  und 'Eigepthiimlichkeit  Eintrag  geschehe:, 
eben,  wie  bei  fprtgehender  organiscbpr  En^icklupg  zwar 
nicht  dss  Gesetz  der  Formbildung,  do^h  ^9t9^  engere 
Schranke  aufhört^  und  bei  apspbeioen^ef  Willkur  ein 
Beicb  geordneter  Freiheit  beginnt*  Bei  dea  Töqen  hat 
^in  solches  Reich  in  deren  geschlossenem  Kfeise  sich 
offenbart:  i^  ihm,  durch  ihn,  haben  alle  Wqqder  anse^ 
rer  Tonktipst  sich  entfalteL 

.  Djese  Ueberseuguag  haben  in  dem  Berichterstat- 
t.er  die  Bruchstücke  iinsers  Verfs.  auPa  neue  belebt. 
I^eütimfßen  also  ki^p  er  de|n$elben  niicl^i,  weder  ia  sei«- 
Den  GtundßHt^nf  nopb  feinen  IJoffaungen  fi^r  die  Zu- 
kunft. Allein,'  mSgj^  f  ntsdiiedea  werilan  zwisi;ben  die- 
sen wi^erstrebßnden  Ueb^zeugungen»  wie  d^  woll^j 
niemals  doch  wird  unser  Verf.  verge^i|s  ge^beitet  ha- 
ben. Jenes  Reich  waiide|cbtafer  Orfln^ng,,  ii^erfcl^öpfli-, 
eben  Wechsels  und  Fortschreitens,  eia  Werk  des  all« 
mfichtigen  Schöpfers  aller  Djnge,.  das  er.  La  den  Tönen 
erblickt,  von  dem  er  mit  e^ler»  gewinnender  Wäi^me 
redet,  wird  ihm  nicht  Tei;loren  geben,  au/ub  wenn  seine 
Ansicht  als  eine  irrige  dahinfallt;  nnzweifelbfift  aber  wird 
ilfm  das  Verdienst  bleiben,  wichtige  Aufsoi\lusse  über 
die  Fortschritte  und  Ausbildung  der  Kui^jit  siim  ersten 
Male  gegeben,  sie  veraiflafst  zu  haben* 

Dahin  gehören  zunächst  seine  Andeqtiipgm    über 
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weil  «ine  sol*     TQ^l^hre  und  I^JiosUilrQOig  ßw^  ßrieckn^.    Die  gmn 


Beschaffenheit  der  Sjst^me  ujsd  KianggescUeohtfir,  4^ 
ToiUirte»  und  ToiMra/ltfMreia  dieses  merkwurdifeaViiNia 
Vi^  sie  ^M  hier  dargestellt  sin49  m%cbt  ep  i4lwii||g| 
^^brscheinliqli  -^  wen^  ao^h  d»9^en  Tonlebrsr  ^f«| 
•«frwejgen  —  ^i^  sejne  Toal^fer  auf  ei^fr  matUwJk 
spbefs  Constn^clion,  wie  die  ^ns(^|(  Vesf%,  ^f^  ti4| 
hX  abec  diesem  der  Fall :  sp  ^ndefr  auek  di,e  oft  yi/Uim 
holte  Fri^;e  giBongende  Antwort;  o^  iiß  Qp^h^im 
Harmonie  in  unserem  Sinne  kundig  gawesea:  imam 
konnten  bei  dem  Mangel  brauchbarer  Terzen  diese  KusJi 
nicht  besitzen,  und  nn{f$ten  sich  auf  die  von  oaaeraV£ 
beschriebene,  rohe  hajrm^niscli«  Begleitung  nothvtodif 
beschränken.  Mochte  nm  m^hv^m  Theil  djle  AU^Ii» 
gigkeit  ihrer  Tonkunst  von  ihres  Poesie  der  fsIkiliR 
digen  Entwicklung  derselben  hinderlich  mm;  f»p  u^ 
ihr  i'oviYk  mehr  iiQph  fbre  «tre^^g  ^n^h^imatisfibe  Gl^ffii« 
dang  entgegen ,  und  diese  bat  J^hrhiiadecte  e^  4i| 
Entfaltung  der  spAieren«  aiif  ihreTanlebfe  gsgfjiqilitm 
Tonkunst  beschränkt»  Us  die  Anschauung  der  Dm» 
klangsharmonie  gewonnen  wurde.  Ajuch  de  noch  m^ 
mied  man  am  Anfange  und  Scblufisei  d^  T^nstficke  ^ 
Anwendung  4ss  Terz  mit  offenbftfer  Aengstljchktit,  wil| 
man  deiin  BUf:b  lange  npck  fprt(ubr  die  Teoleiter 
Tetracborden  zu  constrnirep.  Schwer  durfte  oi 
immer  bleiben,  den  Zusammenhang  der  christlich* 
lieben  und  der  griechischen  TonkunsiL  gensu^ 
gen,  wenn  nicht  eine  spätere  Zeit  viellaiebt  bedimi 
dere  (Jeberreste  jen^r  hoebgefeterten  alten  Kasrt 
entdecken  läfst,  als.  di^enigen.  sini|,  deren  wirbi|| 
uns  zu  erfreuen  hatten.  Eiae  iütuQQg  dieses  JE 
menhaqges  indefs  gewährt  uns  die  nnli\ugbaie  Beasj 
huog  der  griechischen  Octmengafktt^en  zu  ^eo  diriiii 
lieben  £iNrc^jsi/o»ar/e»;  in  jenen  -^  so  abweicbeeiv 
ihnen  daigenige  seiq  möge,  was  in  dieiMn  uater 
eben  Namen  sich  später  gestaltet  het  -r  etkeasts 
Lebenskeime,  welche  erst  die  Fo^gfsait  (die  letzte 
des  16ten  Jahrhunderts)  zu  hähesec  Bedentnag  s^itig^ 
Es  geschähe  in  ihrer  iarmonücAen  l^nl&dtoBgi  im 
aber  leitete  wiederum  zu  dem  Streben  hiaäber,  dsM 
den  Tojig'a//«fl^e«.  de^  Griftehen  ^upb  d^ren  Zhesr^^l 
wieder  zu  gewinnen,  der  MögUobknit  tbei^hsft  su  w«i 
den,  die  cbarakteristiifche  Ver)spbiedenh«it  jener  eft^ 
ajif  jeder  beliebigen  Tonslufe  darzuslettea.  I 


(Der  Beschlufii  iolgt) 
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Ideen  zu  einer   Theorie  der  Munh.     Von  A. 
.    Kretzechtner. 

I 

(Schlufs.) 

Am  bedeatsamgten  spricht  diese   Richtung  in  den 
i' 'Werken    des  grofsen  venedischen  Tonmeisters,  J.  Ga- 
-kffielij  noh  aas,  indem  dif«er,  nm  seine  Werke  völlig 
•stalten»  eig«mfaüailiah«  Zuge  kirchlicher  Tonar- 
oft  auf  Stufen  eikisttführen  bemSht  ist,  auf  denen, 
^hA  der  bis  dahin  fortgeschrittenen  Ausbildung  des  Ton- 
systems, der  darauf  gegründeten  Uebung  der  Tonkunst, 
man  sie    nicht    erwarten    durfte«      Dabei    sollte    also 
iceinesweges  die   Tongattung  (die  in  der    Folge  ihrer 
Tonverhältnisse  versetzte  Leiter)    in   die   Tonart   (die 
lach  Höbe  und  Tiefe    versetzte)  untergehen,   sondern 
Boaes  Leben  vielseitiger    e'ntfalten.    Neben  dieser 
lebtang  war  man  aber  auch  eifrig  bemüht,  das  chro^ 
Jmaiisehe  and  enharmonische  Klanggeschlecht  der  Grie- 
n  wieder  in  das  Leben  zu  rufen.    So  vereinzelt,  so 
Wenig  eingreifend  aber  auch  die  damaligen  Darstellun- 
gen  beider  auf  Ciavierinstrumenten   sein  mochten,   die 
wir,  wenn  auch  als  vollkommenste  Erfindungen  geprie- 
kymi,  doch  bald  wiederum   vergessen  sehen;   so  waren 
I^S^^bek  eben  ClavierinsUumente  die  Mittel,  durch  welche 
I   i^ Ordnung  und  Gestaltung  des  gesammten  Tonsjstems 
I  oUlgemach  berbeigeführt  wurde.    An   ihnen  überzeugte 
M  jnan  sich  von  der  Noth wendigkeit  einer  Tonausgleicfaung, 
^.jMibald  eine  jede  der  Klangstufen,  auf  denen  die  Kirchen- 
^  .fSoe  beruhten,  in  welchen  sie  ihre  Anfangspunkte  fan- 
i  den,  den  ihr  zukommenden  Dreiklang  in  der  diatoni- 
1^  ^cben  Leiter  finden  sollte,  sofern  die,  durch  die  veräa- 
Kderlichen  Tonstufen  jedes  Kiroheotones  bedingten,  der 
i  Modulation  und  bacmonischen  Entfaltung  dienenden,  wah- 
^  ^eo  gemeiaschaftliGhenHülfstöne,  zu  allen  wohl  einstim- 
\  acwTij  ihrem  Zwecke  genügen   solken.    Doch  blieb  da- 
aasdn  diese  Tonausgleicbuag  nur  «eine   bedingte^  die,  in 
dem  eng  geschlessenen  Kreise  des  Kirchensystems  mog- 
Jührb.  f.  wi$»€iuch.  Kritik.  J.  1835.  L  Bd. 


Üeherweise  vorkommenden  Verhältnisse  aäem  berück* 
sichtigende.    Ja,  auch  das  Streben,   die  Eigenthümlich- 
keit  der  Kirehentöne  auf  beliebigen  Stufen  darzulegen,  « 
.ohne  an  die  bis  dahin  üblichen  unwiderruflich  gebunden 
zu  sein,  führte  nicht  sofort  zu  Erweiterung  der  Tempe- 
.ratur,  sondern  zu  Einbehaltung  einiger  neuen  Hül&töne, 
wie  man  ihrer  ebeli  bedurfte.   Waren  doch  die  vorhan- 
denen  nur  in  einer  Beziehung  brauchbar :  gi$  nur  als 
grofse  Oberterz  von  e,  eben  so  eis  von  a,   nicht  als 
grofse  Uaterzen  von  c  und  /*;  wo  man  dann  as  und  des^ 
in  diesen  Verbfiltnissen  einstimniend,  durch  Theilung  der 
oberen  Tasten  der  Orgeln  und   Claviere  hier  und  da 
einschaltete.    Damit  war  denn   die  enharmonisehe  Die" 
9i»  unmittelbar  sinnlich  zur  Anschauung  gebracht,  doch 
ohne,  dafs  man  sie  weiter  beachtete :  sie  blieb  ein  nur 
zufälliges  Ergebnifs  eines  Verfahrens,  das  einen  ganz 
andern  Zweck  hatte  als  eben  iie  darzustellen.    Ja,  man 
verschmähte  ihre  Anwendung,  man  suchte  die  Darstel- 
lung des  eahjarmoniscben  Klanggeschlechtes  in  der  Kunst- 
übung auf  einem  ganz  anderen  Wege:  eben  in  den  tbeil* 
weise  Jhlicien  Beziehungen  jener,  durch  die  Entfaltung 
des  diatonischen  Gescblechts^  in  den  Kirchentdnen  her- 
beigeführten Hülfstöne,  sobald  man  sie  zu  anderen,  als 
den  auf  sie  ursprünglich  bezogenen  Klängen  In  ähnliche 
Verhältnisse  bringe,  wo  denn  in  Mangel  uadUebermafs 
die  enharmonische  Dieaia  auf  das  Lebhafteste  empfunden, 
und  wenn  auch  nicht  unmiUelbar,  doch  miUelbur  vor 
das  Gebor  gebracht  werde,  und  der  Erreichung  leiden- 
schaftlichea  Ailsdrnckes  diene.    Diese  endlich  mit  Ueber- 
roacht  hervortretende  Kchtung  der  Tonkunst  auf  das 
Leidenschaftliche,  Bewegte,  welche  das  Entfernteste  in 
dem  Reiehe  der  Töne  zn  verknüpfen   trachtete,  führte 
endlich  die  allgemeine  Tonausgleichung  herbei:   aller- 
dings, bei  dem  immer  mehr  verschwindenden  Sinne  fSr 
kirchliche  Tonkunst,   zunächst   unter   Beseitigung   der 
bisherigen,  auf  den  Octavengattuugen  beruhenden  Kir- 
cbentenarten,  ohne  jedoch  deren  Darstellung,  für  immer 
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auszaschlieben.  Die  nea  erwachende  Kenotnifs  der 
kirchlichen  Tonkunst  des  16ten  Jahrhunderts  und  ihrer 
Muster  wird  es  bewähren,  ob  auch  Ihneh  eine  Blüthe 
Tecgönjit  sein  könne.  Zu  grofsem  Vortheile  der  Ton- 
^knnst  aber .  wilrden  damals,  sowohl  Jene,  die  Behandlung 
der  Instrumente  so  sehr  erschwerenden  Einschaltungen 
b«^seitigt,  als  jene  falschen,  mehr  dem  Ohre  widrigen, 
als  irgend  einem  wahren  Kunstzwecke  dienenden  Ver- 
hältnisse. In  jener  dreifachen^  harmonischen  Bedeutung 
des  verminderten  Septimenaccords  aber,  stellte  das  nun- 
mehr vollständig  geordnete  Tonsystem,  die,  in  ihrer 
sinnlichen  Elrscheinung  aufgeopferte,  enharmonische  Die- 
ais  dennoch  dar,  ahnungs-  und  geheimnifsvoll ;  die  auf- 
ond  absteigende,  auf  einen  gemeinsamen  Grundton  be* 
sogene  Quinten-  und  Qaartenreihe  als  einen  geschlos* 
aenen  Kreis  offenbarend,  aber  auoh  als  eine  selbstän- 
dige, sich  entgegenstrebende,  und  dennoch  nimmer  er- 
reichende Doppelbahn. 

So  haben  wir  denn  in  unserer  Darstellung  der  Ton- 
leiter, und  der  auf  sie  gegründeten  Kunstübung,  eben 
durch  die  Temperatur,  welche  deren  organftche  Ent- 
wicklung vorbereitete  und  in  das  Leben  rief,  nicht  allein 
Alles,  in  dessen  Besitze  die  griechische  Tonkunst  sich 
befand,  sondern  Alles  dieses  in  höherer,  reicherer  Ent- 
faltung, bei  der  kein  wahrhafter  Lebenskeim  verloren 
gegangen  ist.  Warum  also  sollten  wir  einen  neuen 
Weg  einschlagen,  um  dessentwillen  wir  den  ganzen  Ge- 
winn späterer  Jahrhunderte  aufopfern  mQfsten,  um  end- 
lich doch  nur  zu  unvollkommnen  Anfängen  zurückzu- 
kehren, statt  vorwärts  zu  dringen?  Hüten  wir  uns,  Ge- 
setze unseres  Bildens  zu  ersinnen  und  zu  erfinden :  das 
Sinnreichste,  das  scheinbar  Treffendste  was  wir  auf  die- 
sem Wege  erringen,  wird  allezeit  zu  ntchte  werden  vor 
dem  geheimen  Gesetze,  das  Alles  regelt,  was  wir  bil- 
den und  schaffen,  und  das  wir  erkennen  sollen,  nimmer 
aber  ein  Genügenderes  erfinden  werden.  Wollen  wir  diese 
Erkenntnifs  erlangen,  so  mögen  wir  die  Gesammt-Ent- 
faltung  unserer  Kunst  zu  Rathe  ziehen,  denn  ohnfehlbar 
hat  diese  solchem  Gesetze  gehorcht,  das  sich  in  ihren 
Bildungen  verkörperte«  Was  sich  auf  ihrem  \¥ege  als 
Grundlage  dieser  Bildungen  entwickelte,  das  ist  sicher- 
lich nicht  Unnatur  noch  Widerspruch,  und  so  ist  es 
auch  nicht  der  geschlossene  Tonkreis  unserer  heutigen 
Musik«  Sie  beruht  vielmehr  auf  einer  sicheren,  natar« 
-gemäfsen  Grundlage,  und  der  Tonlebre,  wenn  sie  die- 
JBer  getreu  bleibt,  wird  es  nicht  schwer  üedlen,  was  sie 


einer  Theorie  der  Musik. 

gebietet  und  verwirft  als  im  Einklänge  mit  ihr  stehend, 
immer  mehr  zu  bewähren,  wenn  sie  es  auch  bisher  nodi 
nicht  erreicht  haben  sollte. 

V.  Wiaterfeld. 


XXXVffl. 

Althochdeutscher  Sprachschatz  oder  TPorterhiA 
der  althochdeutschen  Sprache^  in  welchem  mdH 
nur  zur  Aufstellung  der  ursprünglichen  Fem 
und  Bedeutung  der  hetaigen  hochdeutscim 
Wörter  und  zur  Erklärung  der  althochdeut' 
sehen  Schriften  alle  aus  den  Zeiten  vor  dm 
Vlien  Jahrhundert  uns  aufbewahrten  Aoci- 
deutschen  Worter  unmittelbar  aus  den  hanir 
schriftlichen  Qjuellen  vollständig  gesammd^ 
sondern  auch  durch  Vergleichung  des  AÜkodt 
deutschen  mit  dem  Indischen  j  OrieckUcks^ 
Römischen^  Litauischen j  Altpreufsischen^  60- 
thischeny  Angelsächsicheuj  Altniederdeutscksi 
Altnordischen  die  schwesterliche  Verwanßl^ 
schifft  dieser  Sprachen^  so  wie  die  dem  Hod^ 
und  Niederdeutschen^  dem  Englischen^  EoBift 
discheuj  Dänischen  j  Schwedischen  gemäih 
schqftlicheh  Wurzelwörter  nachgewiesen  Mi 
etymologisch  und  grammatisch  bearbeäet  t'M 
Dr.  E.  a  Oraff.  Erste  und  zweite  Ueft 
rung.    Berlin^  1834. 

Es  gewährt  uns  grofses  Vergnügen  die  ersten  Lif 
ferungen  eines  Werkes  anzeigen  zu  können,  Wdiü 
von  allen  Freunden  der  deutschen  und  vergleicbeodai 
Philologie  lange  mit  Sehnsucht  erwartet  worden  ist,  sni 
welches,  wenn  es  vollendet  sein  wird,  eine  der  storeirf' 
sten  Lücken  in  unserer  sprachwissenschafUicbeo  UtH» 
ratur  rühmlichst  ausfüllen  wird.  Schon  vor  zehnJab« 
bat  Hr.  Graff  diesem  Werke  durch  seine  althocbdeutfcbea 
Präpositionen  einen  Vorläufer  vorangeschickt,  der  M 
allen  Einsichtigen  gerechten  Beifall  gefunden  und  «elsea 
Vf.  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  denkenden  Spradi»^ 
gelehrten  angewiesen  hat.  Auch  hat  diese,  vonJ.Griidtf 
in  den  Wiener  Jahrbüchern  als  Muster  lexicaliseherB^ 
faandlung  begrüfste  und  durch  sinnreiche  sprachvergieh 
ehende  Bemerkungen    unterstützte   Schrift  seitdem  K 
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-Bhilllclie»  Untersndivngeii  vielfach  und  erfolgreich 
geregt,  wie  dies  die  treffliche,   aber  jetzt  bei  der  rast- 
ioseii  ThBtigkeit  in  diesem  Gebiete  in   mancher  Bezie- 
hung schon  Terahete  Schrift  von  Lisch  (Beiträge  zur 
aDgemeinen  vergleichenden  Sprachkunde,  Istes  Heft,  die 
Pripositionen)  und  C.  G.  Schmidt's  gediegene  Forschun- 
gen y^de  praepoiüionüus  graecü^.  genügend  beurkun- 
den.   Hr.  Graff  selbst  hat   sich  in  gedachtem  Werke 
haaptsächlich  auf  das  AlthochdeutEfche  beschränkt,  und 
bei  einem  so  fruchtbaren  Gegenstande  wie  die  Präposi- 
tiopenj  wo  jede  Sprache,  wo  nicht  sich  selber  genügt, 
•6er  doch  dem  Denker  des  Stoffes  zum  Nachdenken  die 
Folie  darbietet,  konnte  eine  solche  Beschränkung  in  viel- 
Cscfaer  Beziehung  auch  dem  jetzigen  Standpunkte  der 
Spradiwissenschaft  Genüge  leisten.    Bei  der  gewohnli- 
ehen Schaar  der  Wörter  aber,  zumal  in  einer  Sprache 
oder  Sprachperiode,  die  weniger  durch  ihre  Litteratur 
eis  dnrch  den  in  ihr  noch  sehr  vollkommen  erhaltenen 
Organismus  der  grammatischen  und  lexicalischen  Bil- 
dungen unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  läfst  sich 
rin  wissenschaftlicher  Boden  vorzuglich  nur  dadurch  ge- 
mnnea,  dafs  man,  so  weit  es  möglich  ist,  einem  jeden 
Worte  die  Gesetzmäfsigkeit  seiner  Bildung  nachweist, 
\  Sim  gleichsam  seinen  Lebenslauf  zur  Seite  stellt,  sein 
i  Aussehen  in  früheren  Perioden  d.  h.  in  älteren  stamm- 
:verwandten  Sprachen  beschreibt,  und  durch  die  Zusam- 
:  aienstellung  der  sich  wechselseitig  aufklärenden  Formen 
[  ^lle  echteste,  ursprunglichste  von  allen  ermittelt  und  hier- 
;  tinrch  häufig  den  Benennungsgrnnd  eines  Gegenstandes 
;  anfdeckt,  und  so  einerseits  die  der  Sprache  inwohnende 
I  J^ilosophie,  die  Sinnigkeit  ihrer  Uranschauungen,   und 
I^IMdererseits  die  Regelmäfsigkeit  und  Natürlichkeit  ihrer 
^hfeiaehen  Einrichtung,  so  wie  die  einfachsten  Elemente 
Ganzen  an  das  Licht  zieht.    Eine  Sprache,  welche 
die  Deutsche  vor  dem  12ten  Jahrhundert  hanptsäch- 
tocfa  a|s  Mittel  zum  wissenschaftlichen  Begreifen  unseres 
gegenwärtigen  Sprachzustandes  von  Wichtigkeit  ist,  ist 
^ierdnrch  auch  vor  allen  dazu  berufen,  sich  erst  selber 
Zuziehung  des  noch  Aelteren  aufzuklären,  und 
sie  Licht  nach  unten  auf  jnngere  Sprachperioden 
^^frftj'io  auch  die  Lichtstrahlen  zu  sammeln,  die  ihr 
!^«n    oben    aus   älteren    Schwestersprachen    zuströmen. 
^^flix  müssen  es  daher  dem  Verf.  sehr  zum  Ruhme  an- 
le^Cichnftnj  dafs  er  sich,  obwohl  auch  dies  schon  dankens- 
erth  gewesen  wäre,  nicht  darauf  beschränkt  hat,  den 
althochdeutscher  Sprachformen   so   genau  und 
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vollständig  in  diesem  Buche  niederzulegen  als  es  ihm 
durch  die  mühevollste  und  sorgfältigste  Beputzung  aller 
Bibliothieken  des  In~  und  Auslandes,  wo  altdeutche  Dimk* 
mäler  zu  erwarten  waren,  möglich  geworden  ist;  son* 
dorn  dafii  er  mit  dem  Verdienste  eines  gewissenhaften 
und  gelehrten  Sammlers  das  eines  besonnenen  und  mar 
sichtigen  Fofschers  zu  vereinigen  gewufst  hat. 

Gleich  die  ersten  Artikel  des  vorliegenden  Werkep 
geben  demselben  als  Lexicon  ein  eben  so  originelleii 
als  wahrhaft  wissenschaftliches  Gepräge^  und  zeigen,  wie 
tief  der  Verf.  seine  Aufgabe  als  Lexicograph  aufzufas* 
sen  und  Grammatik  und  Wörterbuch  zu  identificiren 
gewufst  Jiat,  dadurch,  dafs  er  die  Endungen  der  Wör- 
ter von  ihren  SteHett  rahlöst  und  als  für  sich  selbst  etwas 
Geltendes  nach  ihrer  alphabetischen  Ordnung  abhandelt* 
Auch  was  im  Innern  des  Wortes  vorgeht,  findet  seinen 
Platz  und  seine  über  das  gewöhnliche  empirische 
Sprachverständnifs  sich  erhebende  Aufklärung»  indeni 
Hr.  Graff  bei  jedem  in  den  vorliegenden  Heften  abge* 
handelten  Buchstaben  nicht  nur  seine  Verhältnisse  zu 
■den  zunächst  verwandten  germanischen^  wie  zu  den  äl- 
teren Schwestersprachen  auseinandersetzt,  sondern  auch 
seine  grammatischen  Funktionen  erklärt  und  die  Stellen 
angiebt,  an  welchen  er  in  dem  Sprach-Organismus  sei* 
neu  Sitz  hat.  Wenn  es  der  Grammatik  nachtheilig  wer- 
den kann,  wenn  sie  zuviel  des  Lexicalischen  in  sich 
aufnimmt,  weil  ihr,  hauptsächlich  die  Bestimmung  der 
den  Sprachschöpfungen  zum  Grunde  liegenden  Gesetze 
zum  Ziel  habender  Gang  durch  Einflechtung  zu  vieler 
Einzelnheiten  mehr  gehemmt  als  gefördert,  und  was  dem 
Lexicon  im  Voraus  gegeben,  leicht  der  tieferen  Be- 
gründung und  lichtvolleren  AusfShrung  der  Grammatik 
entzogen  wird:  so  kann  das  Lexicen,  dessen  Bestim- 
mung es  ist,  die  Gesammtheit  des  Sprach^Materials  auf-  ^ 
zufuhren,  nur  gewinnen,  wenn  auch  die  einfachsten  Gr- 
stoffe  des  Sprachkörpers  in  demselben  ihren*  Platz  und 
ihre  Erklärung  finden,  und  das  Bedurfnifs  nach  einem 
wissenscbafüichen  Begreifen  der  Sprach  -  Operationen 
immer  rege  gehalten  und  nach  Kräften  vom  Verf.  be« 
friedigt  wird.  Dies  thut  Hr.  Graff  in  hohem  Grade  in 
seinen  Erörterungen  über  die  verschiedenen  Vocale,  in- 
dem er  von  einem  jeden  zuerst  als  Laut  in  seinen  grani» 
matischen  und  sprachgeschichtlichen  Verhältnissen,  dann 
als  Suffix,  .und  endlich,  insofern  der  FaU  vorkommt,  ab 
Wurzel  handelt  Bei  dem  a  als  Laut  durfte  nsaörlicb 
nicht  unterlassen  werden  zu  bemerken,  dafs  es  häufig. 


St9  Flu  g  9  i^     Corani'Test 

mvk(  ihnKoha  Weiia  wie  im  Saasknl,  des  Woselvoca- 
len  i  «od  u  zar  Veratärkoiig  forgeachoben  wird)  nnd 
-an  wakhan  Stallan  der  Grammatik  dies  gaaekieht.  Wir 
aind  darchgekeada  ia  dieaer  Baziahuag  mit  dam  Verf. 
ainvarttaadan^  nur  möcbtan  wir  aiebt  S.  4  mit  demiel- 
bau  d^  Dativ  icatawa,  Gotkiicfa  aeadaa  (ftmbra9) 
und  den  adjectiTea  Nomiaativ  garawar  (paraius) 
durch  Guna  aus  SCATU,  GARU  als  Thema  ablei- 
ten, obwohl  wir  glauben^  dafs  der  entsprechende  Go- 
tbisohe  fiexioaslose  Dativ  skadau,  der  von  seinem 
Thema  sich  blofs  darcb  dasvorgeschobeae  a  unterschei- 
idety  urirprüoglich  skadav^a  mufs  gelaatet  haben.  Die- 
aem  vorausgesetaten  sk ad av-a  würde  nun^tz war  das 
aitbockd.  acatawe  aaalog^sein:  wir  Hechnen  aber  diese 
•Form  zu  des  Verfs.  Wortklasse  „mit  schliersendem  w"*, 
die  derselbe  hier  aasdräcUich  ausschlierst.  Wir  setzen 
SCÄTA W A  als  Thema  —  wie  alle  Stämme  von  Grimma 
^erster  starker  Declination  Masc.  und  Neutr.  auf  a  en- 
ilen,  —  und  aus  diesem  SCATAWA  ist  durch  Unter- 
^rückukig  der  das  w  «mgebenden  Vocale,  und  durch 
Vocalisiriing  das  w  (erst  zu  u  und  dann  zu  o)  die  fle^ 
xionslose  Form  des  Nom.  skato  entstanden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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XXXIX. 

Corani  Textrn  aralicus  aißdem  librorum  mitorum  et 
impresforum  et  ad  jfraecipuorum  interpreium  lectia^ 
nei  et  auctoritatem  recensuit  indicetque  trigiaUu 
seeiwnum  et  suratarum  addtdii  Guitavm  Flüge L 
{Aueh  mit  dem  arabischen  in  orientaUscbem  Ge^ 
sckmacke  nach  der  Vorschrift  des  Hrn.  An^nv.Hamr 
mer^  Zöglings  der  orientalischen  Akademie  zu  Wien^ 
schön  verzierten  Titel .'i:)^^^^^  (jC<^\^j  ü[^0 

Lipsiae  typis  et  sumtib.  C.  Tauchnitii  1834.      VIII 
S.  Dedic.  und  Vorr.    341  S.  4. 

Da  gedruckte  Exemplare  des  Koran  bekanntlich  sehr  selten 
geworden  sind,  indem  die  Ausgaben  von  Majraccius  und  Hinckel- 
mann  aur  noch  ron  Bücherantiqaaren  für  hohe  Preise  feil  ge- 
boten werden,  ron  den  in  Indien  und  zu  Schiräs  besorgten  Aus- 
gaben,  woYon  'die  letztere  litbograpiiirt  ist,  nur  sehr  wenige 
Exemplare  nach  Europa  gekommea  sind,  und  die  in  Rufsland 
erschienenen  Ausgaben  bei  uns  zu  den  literarischen  Seltenheiten 
gehören  und  selbst  in  sehr  wenigen  grofsen  deutschen  Bibliothe- 
ken sich  finden :  so  beschlofs  der  treflfliche  und  berühmte  Typo- 
graph  und  Schriftgiefser  Hr.  Taachaitz  in  Leipzig,  auf  den  Rath 


4es  auch  die  margenlftndis^ea  Musen  seiasr  Ga&st  sad  PMo- 
j«ag  wUrdigeadea  Bütliger,  eise  aea  gesohaittene  und  gegosieae 
schöne  arabische  Schrift  durch  eine  zweckmäßige  und  woblfeite 
Ausgabe  des  Koran  einzuweihen  und  die  Besorgung  dieser  Aus- 
gabe dem  Hm.  Prof.  Flügel  zu  Meissen  (einem  Schüler  der  Hrn. 
Silv.  de  Sacy  und  Jos.  r.  Hammer,  denen  auch  diese  Ausgabe  ge- 
widmet ist)  zu  fibertragen. 

Um  zuerst  tob  der  neaea  arabisehea  Schrift  ^  Toa  welcker 
diese  Ausgabe  die  erste  öffentliche  Probe  ist,  za  reden,  loiit 
sie  sicherlich  eine  der  schönsten  arabisehea  Schriflea^  welche 
wir  kennen;  sie  ist  sehr  Yollständig  in  den  Ligaturen,  welche 
ganz  frei  sind  ron  den  falschen  Linien,  die  in  den  bisherigen 
arabischen  Tj^pen  rorkommen  (tiur  die  Ligaturen  Von  ^,  tju 

und  p^ ,  so  wie  ^  /jjj  and  irr  und  das  fjjj  ia  andern  iklio- 
liehen  Verbindungen  ist  ungefällig);  sie  ist  eben  so  zierlich 
durch  zweekm'dfsige  Vertheilung  ron  Licht  and  Schatten,  ak 
durch  ihre  angemessene  Fettigkeit  wohlth&tig  fär  das  Aoge;  mi 
einen  besondern  Vorzug  hat  diese  neue  Schrift  durch  die  sehr 
verständig  angeordnete  Stellung  der  Vocale  und  übrigen  gnm- 
matischen  Zeichen,  so  wie  durch  die  sehr  deutliche  und  kräftige 
Ausprägung  der  diakritischen  Punkte.  Bei  der  übrigen  Zierlich- 
keit und  Regelmäfsigkeit ,  durch  welche  der  Druck  dieser  Aus* 
gäbe  sich  auszeichnet,  wie  es  ron  der  berühmten  Qffiein  to 
Hm.  Tauchnitz  nicht  anders  erwartet  werden  koante^'ist  da 
Uebelstand,  dafs  S.  VI  der  Vorrede  zwischen  der  fünften  wA 
sechsten  Zeile  der  Durchschuis  fehlt »  sehr  auffallend. 

Was  den  Text  betrifft,  so  bemerkt  der  Herausgeber  in  der 
kurzen  Vorrede,  daCs  er  sich  zu  bedeutenden  Abweichungen  tob 
den  bisherigen  Ausgaben  yeranlafst  gesehen,  und  zur  Conititai- 
rung  des  Textes,  indem  er  die  von  den  Haneßten  als  gültig  la- 
genommene  Recension  desselben  zum  Grunde  legte,  auiser  simnt- 
lichen  bisher  gedruckten  Ausgaben,  die  schönen  Handsckriftai 
des  Koran,  welche  in  der  Königlichen  Bibliothek  aa  Dresden 
aufbewahrt  werden,   so    wie  die   arabischen   Commentare  tob 
Beidhawi  und  Imädi,  benutzt  habe.     Ueber  den  letztem  Coa- 
mentar  wird  S.  VII  aus  Hadschl  Chalfa's  berühmtem  Hauptwerke 
der  arabischen  Literargeschichte,  woron  gegenwärtig  Hr.  FIV^ 
auf  Kosten  des  englichen  Oruniäl  Translation  Fund  eine  Ai» 
gäbe  mit  lateinischer  Uebersetzung  besorgt,  eine  koize  Nach- 
richt mitgetheilt.    Da  der  Herausgeber  den  ron  ihm  angenon 
menen  Text  in  Proleg^menüf  welche  abgesondert  erscheinen  sol- 
len, zu  rechtfertigen  yerspricht:   so  miissen  wir  unser  (Jrthcil 
über  den  Text  bis   zu  deren  Erscheinung  aussetzen.     So  vcit 
derselbe  von  uns  rerglichen  worden  ist,  haben  wir  ihn  sehr  ö^ 
rect  gefunden.    Wir  wünschen,  dafs  dieses  rerdtenstllehe  Cater 
nehmen  gerechte  Anerkennung   und  die  wohlrerdienta  Thal' 
nähme  finden,  und  das  Studium  der  arabischen  Skprache,  fdr  ^ 
che  nicht  minder  als  fdr  die   moslemische   Glaubenslehre  «sd 
Moral  der  Koran  als  Richtschnur  gilt,  befördern  möge. 

Wilkea. 
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Althochdeutschef  Sprachschatz  oder  Wörter- 
buch  ßer  althochdeutschen  Sprache^  u.  s.  it., 
etymologisch  und  grammatisch  bearbeitet  von 
Dr.  E.  6.  Oraff. 

(Fortsetzung.) 

Dafs  es  im  Gothischen  nar  ein  SKADU  giebt,  hin- 
dert nicht,  dafs  später  dieser  Wortstamm  durch  einen 
Tocalischen  Zusatz,  neben  Gnnierung  des  Endvocals,  von 
Grimm's  dritter  in  die  beliebtere  erste  Declination  ein- 
wandern konnte.  Wunschenswerth  und  der  strengen, 
tiefdarchdachten  Methode  dieses  'Buches  angemessen 
wäre  es  gewesen,',  dafs  der  Verf.,  wenn  auch  nicht, 
wie  es  in  Sanskrit- Wörterbüchern  üblich  ist,  das  Thema 
s^tt  des  Nominativs  als  Ausgangspunkt  oder  als  die 
wahre  Wortgestalt  angesetzt  hätte,  doch  wenigstens  dem 
Nora,  das  Thema  zur  Seite  gestellt  hätte,  weil  man 
dadurch  am  schnellsten,  und  zwar  mit  einem  Blick  in 
die  wahre  Naturlehre  des  Wortes  eingeführt  wird ;  denn 
wenn  z.  B.  dem  obenerwähnten  scato  sein  Thema 
SCATAWA  zur  Seite  gestellt  wäre,  so  erführe  man 
dadurch  mehr  über  das  Wesen  dieses  Wortes,  als  durch 
die  Hersetzung  aller  Casus,  die  sich  davon  in  den  eü- 
haltenen  Quellen  finden  mögen,  indem  man  von  einem 
Genit.  scatawes  (wenn  dieser  vorkommt)  und  dem 
Dat.  scatawe  auf  ein  Thema  scatawRchliefsen  könnte, 
zumal  da  der  Verf.  selbst  von  einer  Wortklasse  auf  w 
spricht,  und  man  glauben  könnte,  es  sei  hiermit  das 
Thema  gemeint^  weil  in  dem  wirklichen  Sprachleben,  d. 
Ii.  unter  allen  bestehenden  Casus,  keine  Form  auf  aw 
^ch  zeigt.  Es  hat  uns  Mühe  gekostet,  zu  der  Einsicht 
sa  gelangen,  dafs  golhische  Wörter,  wie  dags,  balgs, 
CSen.dagis,  bal'gis,  nicht  so  aufzufassen  sind,  wie 
ocwa  im  Lateinischen  lex,  legis,  und  dafs  ihr  Thema 
nicht,  wie  man  glauben  sollte,  mit  g,  sondern  von  er- 
steremmit  a,  von  letzterem  mit  i  endet  (DAGA,  BALGJ, 
iwesbaib  wir  im  Genit.  nicht  mit  Grimm  dag-is,  balg-is 
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theilen,   sondern  dagi-s,   balgi-s,  indem  wir  bei  er* 
sterem  eine,  zumal  vor  schliefsendem  s,  So  überaus  häufig 
eingetretene  Schwächung  des  ursprünglichen  a  zu  i  an*> 
nehmen,  in   welcher  Beziehung  wir  uns  der  Beistim* 
mung  des  Verfs.  zu  erfreuen  haben.  Derselbe  stellt  aber 
in  der  Vorrede  (S.  XXVI)  unserer  Analyse  der  germa* 
nischen  Declination  Einwendungen   entgegen,   die  zum 
Theil  auch   die  Möglichkeit  oder  Zweckmäfsigkeit  dec 
Aufstellung  des  wahren  Wortstammes  betreffen,  und  die 
von  Seiten  eines  so  erfiahrenen  Meisters  seines  Fachei 
nur  gewichtvoll   sein  können«    Wir  glauben  aber  dem- 
ungeachtet  behaupten  zu   müssen ,   dafs  jedem   Worte, 
welches  mit  Recht  und  mit  Sicherheit  zu   irgend  einer 
von  Grimm's  vier  starken  Declinationen gezogen  wer- 
den  kann,   auch    nothwendig   ein   vocalischer  Ausgang 
seines  Thema's  zugestanden  werden  mufs.    Wenn  aber 
das  Germanische  schon  in  seiner  ältesten,   gothischen 
Gestalt  nach  dieser  Theorie  fast  ganz  ohne  consonan- 
tisch  ausgehende  Wortstämme  —  die  zahlreiche  Klasse 
auf  n,  d.h.  Grimm's  schwache  Decl.  abgerechnet  —  gelas- 
sen wird,  und  hierin  in  einem  merkwürdigen  Contrasf 
gegeA  das  Griechische   und  Lateinische  steht,  so  müs» 
sen  wir  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  in  der  indisch- 
europäischen Sprachfamilie  die  Fähigkeit,  oder  die  Nei- 
gung einen  consonantischen  Stamm  mit  Casus-Endungen 
zu  verbinden,    überall   zuerst  verschwunden   ist«    Daa 
Gothische   steht   hierin   noch    im    Vortheil    gegen    das 
sonst  dem  Sanskrit  so  nahe  stehende Pali,  welches  je- 
doch keinen  consonantischen  Stamm  mehr  durch  alle 
Casus  durchzudecliniren  versteht,   sondern  den  Stamm 
meistens,  vorzüglich  im  Plural^  durch  ein  unorganisches 
a   bereichert,   und    so    unter   andern   seine  N- Stämme 
gleichsam  von  Grimm's  schwacher  in  dessen  Iste  starke 
Declination    eingeführt  hat.     Im   Part.  Präs.    begegnet 
das  Althochdeutsche  dem  Pali  in  450  weit  als  z.  B.  di^ 
Form   kepanter   gebender  ein  gothisches  Thema  GI- 
BANDA  voraussetzt,  wie  im  Pali  der  Nom.  c'aranto 
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(neben  dem  echteren  c'aran)    und  der  Gen«  c^aratH 
tasaa  (neben  dem  echteren  c'arato)   auf  ein  Thema 
c'aranta  für  e'arant  sich  etatzt.     Das  Pali  könnte 
un^in  seiner  Uebereinstimmong  mit  germaniichen  Sprach- 
fiatArtuftgen  noeh  manche  andere  Intereieante  Verglei- 
chnngspnnkte  liefern^  die  wir  hier  unterdröcken  müs« 
«en,  wie  auch  die  Beleuchtung  durch  das  Altslawische, 
Ton  welchem   man.  glauben   könnte,   dafs  es  fiir   das 
Masc.  vorzuglich   nur  cansonantisch  endigende  StSmme 
besitze,  wShrend  in  derThat  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 
Der  Verf.  bemerkt  S.  XXVII,  dafs,  wenn  uns  zu 
dem  gothischen  Accus,  thaursjana,  in  Marc.  XI.  20, 
nicht  durch  eine  einzige  andere  Stelle  (Luc.  VL  6)  der, 
wenn  gleich  dort  weibliche  Nom.  thaursus  überliefert 
wllre,  so  würde  man  durch  erstere  Form  versucht  wor- 
den sein,  ein  Thema  THAURSJA  aufzustellen.    Dies 
Wäre  aber  auch,  wie  uns  scheint,  kein  Fehler  gewesen^ 
denn  in    der  That   entsprang   der  Acc.  thaursja-na 
ftns  keinem  anderen  Stamme  als  aus  THAURSJA,  und 
wir  wollen  hier  beiläufig  daran  erinnern,  dafs  auch  im 
Sanskrit  manche  Wortklassen,  zwei,  einige  auch  drei 
Themata  haben,  wenn  gleich  die  indischen  Grammati- 
l^er  immer  nur  eins  und  zwar  dasjenige  anfuhren,  wel- 
ches am  Anfange  von  Compositen  erscheint,  also  beim 
Part.  Präs.  —  at  und  nicht  —  ant,  welches  das  ursprüng- 
liche ist.    Die  männlichen  Accusative  auf  ja-na  im  Go- 
thischen, und  die  Neutralformen  auf  ja-ta,  bei  Adjecti- 
ven,  die  im  Nom.  Masc.  Fem.  auf  us  ausgehen,   sind 
uns  darum  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  wir  durch 
das  Slawische  und  Litthauische  zur  Ueberzeugung  ge- 
langt sind,  dafs  die  sogenannte  starke  Declination  der 
Adjective,  eben  so  wie   die  definite  oder  emphatische, 
demonstrative,  in  den  genannten  Sprachen,  wirklich  ein 
mit  dem  Adjectivstamme  verwachsenes  Pronomen  ent- 
hält, und  zwar   dasselbe,  welches  im  Litthauischen  die 
emphatische  Declination  bildet  und  im  Nominativ  jis  (er) 
lactet,  euphonisch  für  jas  (Dativ  ja-m,  Locatja-mö). 
Zu  diesem  JA  (im  Sanskrit  das  Relativum)  stimmt  nun 
das  Gothische  ja  in  thaurs-jana,  thaurs-jata,  so 
dafs  also  das  u  von  THAURSU  vor  dem  pronominalen 
Zusatz  unterdrückt  worden,  ungefähr  wie  im  Ssk.  von 
lag*u  leicht  der  Compar.  lag' ijras  kommt,  für  lag' vi- 
yas.    Wir  erwarten  also  im  Dat.  Accus,  von  bar  duz 
dieFormen  hard'-jamma,  hard'-jana,  nicht  hard- 
vamma,   hardvana,   wie   Grimm    vermuthet.     Bei 


Grimm's  et ster  Ded.  mag  man  annehmen,  dafs  den  Fo^ 
men  wie  blindamma,  blindana  von  dem  angetrete- 
nen Pronomen  nur  die  Casus -Endung  übrig  gebliebeOi 
«Iso  blinda-mmU}  blinda^na  (vgl.i-mma  tibii-p« 
ihn)  ztt  tbeilM  sei^  oder  dafs  ton  dem  Prenominalfttamme 
JA  nur  das  j  verschwunden,  der  Adjectivstamm  aber 
seinen Endvocal eingebüfst  habe,  wie  in  thaurs'-jana 
für  thaursu-jana.  In  ersterem Falle  würde  blinda- 
mma, dadurch,  dafs  das  angetretene  Pronom.  nur  die 
Flexion  übrig  behalten  hat,  mit  unseren  Zusammenzie* 
hungen  wie  ü»,  am,  beim  auf  gleichem  Fufse  stehen, 
indem  hier  der  angetretene  Artikel  nur  darch  seine  En- 
dung vertreten  ist,  das  Haupt-Element  aber,  nttmlioh  das 
Pronominal-Thema ,  nur  geistig,  vom  Geiste  hinzuge- 
dacht, nicht  körperlich  darin  enthalten  ist«  Wir  siehes 
aber  jetzt  vor  das  a  dem  Pronom.  einzuräumen,  damit 
blind*- (j)ana,  blind'- (j)ata  mit  thanrs'-janai 
manv'-j ata  parallel  laufen.  Wir  wären  also  auf  a- 
nem  früher  nicht  geahnten  und  erst  durcli  die  Beband- 
lung  der  slawischen  Declin.  aufgefundenen  Wege  so 
Grimm's  Abtheilung  blind-amma,  bllnd-ana  in- 
rückgekehrt,  nur  dafs  wir  dann  amma  und  ana  noch 
einmal  theilen  und  somit  tha-mma,  tha-na,  i-mma, 
i-na  in  Analogie  bringen.  Welche  Abtheilung  aber 
auch  die  richtige  sein  möge,  so  haben  uns  das  Litthaoi- 
sehe  und  Slawische,  die  dem  Germanischen  näher  als 
andere  Schwestersprachen  stehen,  die  wichtige  und  wie 
uns  scheint  untrügliche  Lehre  gegeben,  dafs  unsere  so- 
genannten starken  Adjective  aus  keinem  anderen  Grande 
in  ihrer  ältesten  Gestalt  in  nicht  weniger  als  neun  Foi^ 
men  von  der  Substantiven  Declin.  sich  ab  and  der  durch 
das  Sanskrit  aufgeklärten  pronominalen  sich  zuwenden, 
als  weil  sie  wirklich  ein  mehr  oder  weniger  vollstän» 
dig  erhaltenes,  vielleicht  aber  niemals  in  alle  Casus  ein- 
gedrungenes Pronom.  zu  ihrem  letzten  Bestandtheil  ha- 
ben, welches  natürlich  seiner  eigenen  uralten  Flexiona- 
weise  folgt  Es  ist  wichtig,  hier  daran  zu  erinnern^ 
dafs  im  Sanskrit  auch  der  unserem  Artikel  entspre* 
chende  Pronominalstamm  ta  sich  mit  dem  Relat.  ya 
verbinden  kann,  wodurch  meiner  Meinung  nach  dal 
Pronom.  tya  entseht,  Nom. m.  f.  sya,  sjä«  Acc.  tjam, 
tyäm.  Wir  gewinnen  hierdurch  Aufschlufs  über  das 
i  in  analogen  althochdeutschen  Formen,  welches  wie 
Grimm  (I,  791)  richtig  bemerkt,  auch  als  j  genommen 
werden  könnte.    Man  vergleiche  nun: 
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«CoD 


Sanskrit 

Akheohdtatneli. 

gy*  (äs  ijÄ  haec) 

8 ja,  dju 

tyäm  haue 

dja*) 

ij^M 

djS 

%jM  ia^t  ba» 

dj6 

tyani  kaee 

dja 

Wir  werden  anderwirta  aaf  diesen  Gegenstand  za« 
rOckkomnien  and  wenden   ans  nun  von  den  Grandfor** 
men  der  Nomina  zu  den  allgemeinen  Wurzeln,  wobei 
wir  ans  freaen,  in  den  meisten  Beziehungen,  Torziiglich 
was  den  wahren  Wurzelvocal  anbelangt,  mit  dem  Verf. 
Ml  EidTerstindnifs   su  sein,  and  Vieles  was  wir  zuerst 
In  der  Ree.  ober  Grimmas  Grammatik  in  diesen  Blät*- 
tem    niedergelegt  und  spttter  in   einigen  Punkten  mo- 
dificirt  haben  I  durch   die  Ergebnisse  des  vorliegenden 
Boches  unterstützt  zu  sehen.    Will  man  einwenden,  für 
das  Germanische  sei  die  von  Grimm  gelehrte  dynami- 
sche BedeotUDg  des  Ablauts   eine    wesentliche  Eigen« 
thSmlichkeit,  und  wenn  auch  z.  B.  das  a  von  band  durch 
die  Sprachgeschichte  sich   als  älter  ausweise,  denn  das 
1  von  binde  (Goth.   bin  da),  so  sei  doch  nichts  desto 
weniger  dem  Germanischen  schon  in  seiner  äftesten^  go- 
tbiseUen  Gestalt  das  a  von  band  ein  Ablaut  des  i  von 
bi  n  da  oder  binde,  und  für  ans  Träger  oder  Merkmal 
der  Vergangenheit:  so  mufs  man  auch  im  Nendentschen 
deni  Umlaut  dynamische  Bedeutung  geben,  der  uns  das 
j^waren**  zu  ,, wären**  gemacht   hat   und   den  Apfel  zu 
A«pfel,  and  so  einmal  das  conjunctive  and  dann  das 
pkirale  VerbäkniCi  hervorzurufen  fähig  scheint;  denn 
wir  merken  nicht,  dafs  hinter  dem  1  von  Aepfel  früher 
ein  I  gestanden,  was  assimilirend  auf  das  vorhergehende 
a  eingewirkt  hat,  und  dafs  das  e  von  wären  in  älterer 
Zeit  ein  $  gewesen,  und  zwar  der  wahre  mit  dem  Sans- 
kfit  and  Griechischen  in  Einklang  stehende  Repräsen-» 
tADt  des  Modosverbältnisses ,  dem  sich   das  vorherge- 
hende a  nur  phonetisch,  ohne  an  grammatische  Bedeut- 
samkeit zu  denken,  hat  anbequemen  wollen.    In  jedem 
Falle  hat  bei  uns  der  Umlaut  viel   mehr  Scheinbedeu- 
cnng;  in  der  Grammatik,  ist  ans  hilfreicher  für  die  No- 
minal- und  Verbalverbältnisse  als   im  Gothisch^a   der 


*)  Das  a  Im  Gegensatze  zu  dem  n  des  Nom«  mag  von  dem 
tfrsprÜBglioh  dagewesenen  Nasal  geschützt  worden  sein;  so 
hat  das  Gr.  oft  hinter  einem  rerlorenen  Nasal  ein  altes  a 
bewahrt,  welches  vor  anderen  Consonanten  zu  t  geworden 
%Btf  denn  z.  B.  Iiv^a   steht  fär  hvyfafi{p)  und   hwpi  für 


Ablaut,  in  dem  Sinne  vrie  Grimm  dieflf  n  Awdrnok  üü^ 
eben  weil  Sieh  im  Gothisehen,  wie  aneb  im  Altbocbden^ 
ssben,  ein  viel  nmnnigfiiltagerez  Vocalweobeel  Iseigtft  der 
das  Geluhl^  als  sei  dieser  oder  jener  Vocd  fär  diese» 
oder  jenes  grammatische  Verhäknils  berufeoi  nQch  niabt 
hat  recht  aufkommen  lassen*    Wir  sagen  ich  imnd  aii4 
•MT  banden  and  behalten  so  Zeit,  tina  an  das  a  als  mit 
der  Vergangenheit  vertraut  sa  gewöhnen;  im  Altboch» 
deutschen  aber  sind  die  Vocale  viel  unsteter,  and  tr^ir 
ben  ihr  Spiel  mit  dem   Grammatiker,   wenn  er  ihnen 
nicht  ihre  Gesetze  und  ihren  wahren  Werth  abzogewin* 
nen   weifs.      Das   althochdeutsche  pant  wird    in   der 
zweiten  Person  zu  punti^  und  der  ganze  Plural»  und  im 
Gothiscben  noch  der  Dual,  zeigt  ein  n  für  das  a  der 
einsilbigen  Form  band,  pant,  so  dafs  dieaes  a  durch? 
aus  als  unschuldig  an  der  Vergangenheit,  und  als  seine 
Existenz    oder    seine   Erhaltung  nur  der  Einsylbigkeit 
des  Wortes  verdankend  erklärt  werden  mufs«    Erken- 
nen kann  man  auch  das  Prftter.  in  seinem  tarserliehen 
Gegensatz  zum  Präsens   an  seiner  Abwesenheit   aller 
Personal-Endung  in  der  ersten  und  dritten  Person  Sing« 
pnd  in  der  gothiscben  zweiten  durch  das  t  in  bans-t, 
gegenüber  dem  is  von  bindls;  im  Plural  aber  unter- 
scheidet sich  band  UM  auch  durch  das  n  der  Endung 
von  dem  Präsens  bind  AM;   and  somit  zeigt  sich  det 
Vocalwechsel  im  Inneren  der  Wurzel  auch  fiir  die  ftn« 
fserliche  Unterscheidung  der  Tempora  eben   so  wenig 
wesentlich*  als  im  Griechischen  der  Wechsel  zwischen 
tf  a,  o,  z.  B*  in  rginoD,  StQanop,  tir(f(mam.    So  wie  hier 
das  e  und  o  nur  Entartungen  sind  von  dem  im  Aor.  er« 
haltenen  ursprünglichen  a,  so  verhält  es  sich  mit  dem  i 
und  a  des  Goth«  binde,  bnodum,  gegeniiber  dem*  a 
von  band  (Sanskr.  ba banden  ich  oier  er  band.   Blob 
zum  Colorit  aber  nicht  zur  Zeichnung,  zum  Wesen  d^r 
griechischen  und  germmiischen  Grammatik  trägt  es  we- 
sentlich bei,  dafs  das   alte  kurze  a  im  Griecb.  sich  in 
die  Formen  cf,  e,  o  gespalten  und  im  Gothiscben  häufig 
zu  i,  an  anderen  Stellen  zu  a  geworden  ist;  im  Alt- 
hochdeutschen gesellt  sich  hierzu  noch    ein  kurzes   e 
and  09  und  dadurch  gewinnt  es  ein  ihm  eigenthumlicbes^ 
buntes  Farbenspiel,  das  einen  Theil  seiner  Individualität 
ausmacht,  aber  nicht  von  langer  Dauer  war,  indem  wir 
z.  B.  fär  wirfu,  werfamfis,  warf,  wurfumes  sa- 
gen: ich  werfe,  wir  werfen,  ich  warf,  wir  warfen.    Za 
diesen  Bemerkungen  hat  mir  vorzQglich  Hr.  Dr.  Lep- 
sius  Anlafs  gegeben  in  seiner  interessanten  Schrift  ,,Pa* 
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läographie  ala  Mittel  sur  Sprachforschung*'  S.  29;  Hr. 
L.  erklärt  übrigens  S«  69  tt.  den  germanischen  Ablaut 
ganaE  nach  4er  von  mir  aufgestellten  Theorie,  indem  er 
X.  B*  das  i  von  Gfiram's  Conj«  X.  XL  XIL  als  eine 
Abschwftcfaung  des  im  Prät.  Sing,  erhaltenen  wurzelbaf^ 
ten  a  ansiebt,,  bei  VII.  VIII.  IX  aber  im  Sing.  Prät. 
eine  Gunierung  des  imPlur.  rein  gebliebenen  oder  wie* 
der  in  seine  Reinheit  hergestellten  Wurzelvocals  an* 
nimmt  Nur  ist  es  unrecht  hier  die  Gunierung  als  ei- 
nen Ersatz  der  Reduplication  anzusehen,  da  sie  nur  ein 
Ueberrest  der  im  Sanskrit  die  Reduplication  mit  der 
Gunierung  vereinigenden,  durch  erstere  aber  die  Ver- 
gangenheit ausdruckenden,  und  die  letztere  bei  dem 
Wachsthum  der  Endungen  im  Dual  und  Plural  wieder 
aufhebenden  Form  ist. 

(Der  Bes^hlufs  folgt.) 

XL. 

Excursioni  in  ihe  holy  iand,  Egypt^  Nubia^  Syria  ete.^ 
includmg  a  visit  to  the  unfrequented  dutrict  of 
Haouran  by  L  Mudox.    2  VIL    8.    London  1834. 

Der  Verf.  dieses  Werkes  bereisete  in  den  Jahren  1821  bis 
1826  die  Länder  der  Erde,  die  wir  gewöhnlich  mil  dem  Ge- 
saramtnamen  der  Letaute  bezeichnen.  Er  beginnt  seine  Erzah* 
lang  mit  dem  Berichte  seiner  Abreise  von  Neapel  im  April  1821 
nach  Malta,  giebt  dann  die  Schilderung  mehrerer  einzelnen  von 
dieser  Insel  aus  unternommenen  Reisen  nach  Griechenland,  Kon- 
stantinopel, Smj'rna,  Unterägypten  und  dem  östlichen  Sicilien, 
iin<d  gehl  (in  der  Mitte  des  ersten  Theiles)  auf  seine  grofse 
Reise  nach  Aegypten  über,  das  er  im  September  1823  besuchte. 
Hier  befuhr  er  den  Nil  bis  zu  den  Fällen  rou  Wadyhalfa  in 
Nubien,  den  folgenden  \llnter  über  verlebte  er  in  den  Ruinen 
des  alten  Theben.  Im  zweiten  Theile  schildert  er  seine  Reisen 
in  Syrien,  wohin  er  von  Alexandria  aus  im  Juli  1824  kam;  von 
Beirut  ans  unternahm  er  mehrere  theils  kleinere  Reisen  in  die 
umliegenden  Gebirge,  theils  gröfsere,  über  Baalbek  nach  Aleppo 
und  Antiochia,  über  Damascus  nach  dem  Hauran  und  nacb  Jeru- 
salem ;  auch  eine  Reise  naeh  Cypem  wird  uns  ge8childe]:t.  Das 
Buch  bricht  plötzlich  ab  mit  des  Vfs.  Aufenthalt  im  alten  Sidon 
(Juni  1826);  er  hat  noch  andere  Reisen  in  Syrien  unternom- 
men, die  er  dem  Publikum  nicht  vorenthalten  will,  wenn  das- 
selbe die  torliegenden  Bande  gütig  aufAehmen  sollte. 

Das  wäre  ziemlich  alles,  was  sich  von  seinem  Buche  sagen 
läfst.  Was  der  Zweck  oder  die  Veranlassung  dieser  Unterneh- 
mungen gewesen  sei,  verräth  Madox  im  ganzen  Mrerke  mit  kei- 
ner Sylbe.    Zwar  will  er  manchmal  Inschriften  copirt,  Ruinen 
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aufgenommen  und  ausgeneftien  haben,  allein  alles  hal  er  für 
sich  behalten,  und  c^as  Publikum  wird  darüber  einem  Manne 
nicht  sehr  zürnen,  der  den  einer  Schilderung- der  Ruinen  von 
Mycenae  gewidmeten  Raum  zu  grofsem  Theile  mit  der  Be- 
schreibung eines  schlechten  Mittagsmahles  in  einem  nengriech^ 
sehen  Dorfe  ausfüllt  Kurz  wir  mQfst^n  sehr  irren,  wenn  der 
Vf.  einen  andern  Zweck  gehabt,  als  sich  die  Langeweile'  zu  ver- 
treiben ;  das  BedlirfniCs  i|ach  Veränderung  treibt  ihn,  wie  so  viele 
seiner  Landsleute,  aus  Altengland  in  die  Feme,  und  zwar,  seit- 
dem sie  lange  genug  die  Schweiz  und  Italien  durchzogen  sind« 
Jetzt  in  den  fernen  Orient,  blofs  weil  es  seit  Byron  Mode  ge- 
worden ist  Madox  ist  das,  was  die  Engländer  mit  dem  Worte 
Tourist  bezeibhnen. 

Was  Reisende  der  Art,  wenn  sie,  wie  unser  Vf.»  als  Schrift 
steller  auftreten,  der  Wissenschaft  leisten,  denn  darauf  kommt 
es  hier  allein  an,  pflegt  bekanntlich  sehr  dürftig  und  mangelhaft 
zu  sein.  Sie  sollten  über  viel  besuchte  und  durchforschte  Läo- 
der  gar  nichts  schreiben,  da  sie  doch  nur  Längstbekanntes  oder 
ganz  Unnützes  sagen  können;  dafs  Madox  daher  über  Griechen- 
land, die  Türkei,  selbst  über  Aegypten  nichts  zu  sagen  weiüs^ 
als  höchst  Uberfliissige  Dinge,  das  liel  uns  gar  nicht  auf.  Treibt 
aber  Zufall  oder  Laune  solch  einen  Reisenden  in  Gegenden,  die 
wenig  bereiset,  und  von  besser  unterrichteten  Männern  nicht 
untersucht  sind,  so  können  ihre  Schilderungen  VVerth  erhalten, 
als  vorläufige  Berichte,  vorausgesetzt,  dafs  sie  treu  das  Ge- 
sehene schildern.  Und  so  versprachen  wir  uns  wenigstens  eini- 
gen Gewinn  aus  den  Kachrichten  über  Nordnubien,  manche 
Theile  Syriens^  besonders  des  Gebirgslandes  des  Libanon,  v«r 
allem  aus  dem  Bericht  der  Reise  nach  Hauran.  Aber  diese  Er- 
wartungen wurden  sehr  getäuscht. 

Denn  es  ist  uns  selten  ein  Mann  vorgekommen,  der  so 
durchaus  unfähig  ist,  etwas  anderes  zu  schildern,  als  seine 
eigene  Subjectivität  Allenthalben  sieht  er  nur  sich,  die  Objecte 
der  Aufsenwelt  kümmern  ihn  nicht,  aufaer  wo  sie  seine  N^igaii- 
gen  berühren ;  dann  fafst  erste  auf  nach  den  Ansichten  eines  EngUui* 
der«,  manchmal  selbst  nach  denen  eines  Bewohners  von  West- 
end. Daher  die  behagliche  Breite,  mit  der  er  nie  verfehlt,  aus- 
führlich seine  Mittagsmahlzeiten,  seine  Nachtlager  zu  beschrei- 
ben ;  das  Werk  ist  voll  von  Dingen,  die  für  den  Vf.  selbst,  viel» 
leicht  noch  für  seine  vertrautesten  Freunde  anziehend  sein  mS» 
gen,  sonst  aber  für  niemand..  Ui^chstens  lernt  man  durch  die 
Vergleichung  erst  recht  kennen,  wenn  man  das  noch  nicht  wis- 
sen sollte,'  wie  schätzenswerth  Seetzen,  Belzoni,  vor  allen  an- 
dern aber  der  treffliche  Burkhardt  ist  Der  Verf.  würde  sich,  ' 
käme  ihm  dies  anders  zu  Gesicht,  nicht  wenig  wundern,  wenn 
wir  als  das  Wichtigste  in  seinem  ganzen  Werke  die  Erzähluag 
von  dem  Aufstande  der  Araber  in  Oberugypten  gegen  die  Regie» 
rung  des  Pascha  erkläreo  müssen,  welcher  Vorfall  in  vieler  Be- 
ziehung sehr  lehrreich  {st. 

Meinicke» 
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Althochdeutscher  Sprachschatz  oder  Wötter- 
buch  der  althochdeutschen  Sprache^  u.  s.  it., 
etymologisch  und  grammatisch  bearbeitet  von 

j  Dr.  E.  G.  Oraff. 

(Schlufs.) 

In  AnsehuDg  des  Ausgangs  der  Staramsylben  sind 
wir  der  Meinung,  da||s  Wurzeln  mit  doppelter  Conso- 
nanz  im  Germanischen  wie   im  Sanskrit  müssen  zuge- 
lassen werden,  wenn  gleich  der  erste  oder  zweite  einem 
älteren  Zustande  der  Sprache  mag  fremd  gewesen  sein; 
denn  wie  die  Nominalstämme  im  Laufe  der  Zeit  anschwel- 
len und   wir  z.  B.  oben   das  Sanskr.  c'arant  im  Pali 
za  Quaranta  angewachsen  gesehen  haben,  und  wie  das 
Indische  s'un  (schwaches Thema),  Gr.  XTiV,  xi/y-d?,  im 
Gothischen  zu  HUNDA  geworden  ist,  so  haben  auch  die 
allgemeinen  Wurzeln  oft  einen  Zuwachs  erhalten,  den 
man  dann  als  Wurzel-Eigenthnm  anerkennen  mufs.    Es 
mag  sein,  dafs  die  althochdeutsche  Wurzel  AND  zelare 
dieselbe  sei,  welche  im  Sankn  an  lautet  und  hier  toehen 
bedeutet,  wovon  das  Goth.  uz- an  exspirare  und  das 
Gr.  ay£/ios  Lat.  animus;   wir  möchten  aber  demunge- 
achtet  nicht  mit  dem  Verf.  für  das  Althd.  eine  Wurzel 
AN  annehmen  (S.  267)  und  dieser  die  Substantive  a  n  d  o 
Masc.  und  anda  Fem.  Zorn^  Eifer  und  das  Verbum 
and-6n  oder  ant-6n  unterordnen.    Sollte  das  Sub- 
stantiv ando  (auch  anto)  von  einer  Wurzel  AN  abge- 
leitet werden,  so  mufste  man  im  Germanischen  an  Wör- 
tern von  einleuchtendem  Ursprung   ein   Wortbild  ungs- 
Buffix  nachweisen  können,  dessen  Thema  mit  einem  T- 
Laut  anfienge  und  mit  n  schlösse.    Nun  giebt  es  zwar 
im  Germanischen   viele  Wörter,  deren  Ableitungssuffix 
dem  Sanskr.  an  z.B.  in  snehan  jFre»ii(/(Nom.  sn£hä 
von  snih  lieben)  entspricht,  z.  B.  im  Goth.  STAUAN, 
Nom.  staua  Richter  von  STAU,  wovon  st  au  ja  ich 
richte  (vgl.  Sskr.  stu  preisen^  stäumi  ,\.h  preise)^  im 
Althd.  TRINCHUN  Nom.  trincho  Trinker,  VAHUN 
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Nom.  v4ho  Fänger  *};  aber  bei  keinem  etymologisch 
erklärbaren  Worte  finden  wir  ein  Suffix,  dessen  Thema 
im  Gothischen  TAN ,  THAN  oder  DAN  wäre.  Grimm 
zerlegt  zwar^  um  zu  unserem  ando  oder  anto  zurück- 
zukehren, dieses  Wort  in  an-to  (IL  S.228);  wir  kön- 
nen aber  in  Grimm's  vortrefflicher  Grammatik  gerade 
die  Wortbildungs-  und  Wurzellehre  am  wenigsten  bil- 
ligen, indem  hier  unendlich  viel  Unerklärbares  dennoch 
äufserlich  erklärt  und  überall  ein  Theil  des  Wortes  der 
Wurzel,  der  übrige  der  Ableitung  zugetherk  wird.  Bei 
dunkelen  Wörtern  giebt  es  aber  weder  Wurzel  noch 
Suffix,  weil  man  nicht  wissen  kann,  wo  die  eine  auf- 
hört und  das  andere  anfängt,  und  darum  besser  das 
Ganze  als  unzerlegbar  hinnimmt.  Was,  hilft  uns  z.  B« 
die  Zerlegung  des  Goth.  hunds  Hund  in  hua-ds  (L 
e.  S.  226),  und  von  blinds  blind  in  blin-dsl  Wir 
haben  im  Germ,  weder  eine  Wurzel  hun,  neofa  blin, 
und  wenn  wir  wüfsten  woher  das  b  1  sich  erklären  liefse, 
80  würden  wir  blinds  (Th.  BLIND A)  in  bl-inda 
zerlegen  und  i  n  d  a  mit  dem  Sskr.  a  n  d""  a  blind  verglei- 
chen, wofür  die  Grammatiker  eine  Wurzel  and'  blind 
sein  aufstellen;  das  Verb,  ist  aber  ein  Denominativum. 
Das  erste  Wort  ist  bekanntlich  mit  dem  Sskr.  s'van 
(in  den  schwachen  Casus  s'un)  und  dem  Gr.  ximv^  xv^ 
vog  verwandt,  allein  auch  dem  Griech.  und  Sanskrit  fehlt 
es  an  einer  Wurzel,  d.  h.  an  einem  Wort-Häuptling, 
an  dem  Mittelpunkt  einer  Wortfamilie,  wodurch  uns  der 
Benennungsgrund  des  Hundes  aufgeschlossen  würde. 
Wir  wollen  uns  daher  einer  vielleicht  zu  kühnen  aber 
doch  nicht  ganz  unhaltbaren  Vermuthung  hingeben  und 
annehmen,  im  Indischen  s'van  sei  van  das  Wortbil- 
dungssuffix,  und  die  Wurzel  sei  der  Sylbe  da  verlustig 

*)  Da  das  Althd.  für  das  a  des  gothisch -sanskritischen  Suffi- 
xes entweder  u  setzt,  oder  auch,  und  zwar  im  Nom.  allge- 
mein, o;  so  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  man  im  Th.  US 
oder  ON  ansetzen  soll;  zu  einem  aber  mufs  man  sich  ent- 
scheiden, oder  auch  zwei  Themata  aufstellen. 
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gegangen,  ungefähr  wie  das  Sskr.  yakan  Leber  (Ne- 
ben-Themazu  yakrt)  im  Lettischen,  wo  es  Pott  scharf- 
sinnig wieder  erkannt  hat,  durch  den  Verlust  der  ersten 
Sylbe  zn  kenis  geworden  ist«  Auch  erklären  wir  s'ati 
in  vins'ati  20^  trins'ati  30  (Littauisch:  dwides- 
zinti,  trideszinti)  etc.  für  eine  Verstiimmeinng  von 
das'ati  aus  das^an  io,  und  s'ata-m  hundert  für 
entartet  aus  das'ata-m.  Es  kann  darum  gar  nicht 
befremden,  wenn  wir  sWan  zu  das*  van  herstellen  und 
den  Hund  vom  Beifsen  benannt  wissen  wollen.  Da  es 
nun,  um  zu  unserem  a  n  d  o  zurückzukehren,  im  Althd. 
kein  Suffix  DUN  oder  DON  giebt,  so  müssen  wir 
ANDUN  in  AND-UN  zerlegen  und  AND  (auch  ANT) 
als  Wurzel  anerkennen,  die  zuweilen  noch,  wahrschein- 
lich zur  Bequemlichkeit  der  Aussprache,  ein  a  zwischen 
den  Nasal-  und  T-Lant  einschiebt,  in  welcher  Bezie- 
hung man  aber  auch  eine  ähnliche,  wenn  gleich  auf  ei- 
nem anderen  Princip  beruhende  Einschiebung  im  Sans- 
krit vergleichen  mag  in  Formen  wie  banag'mi  ich 
breche  von  bang. 

Der  Vf.  stellt  auch  u  n  n  a  n  fauere  unter  die  Wur- 
zel AN;  wir  leugnen  nicht,«  dafs  es  damit  verwandt  sein 
könnte,  glauben  aber,  dals,  wie  die  Sachen  vor  uns  lie- 
gen, man  dem  Germanischen  eine  Wurzel  ANN  zuge- 
.  stehen  darf,  die  auslautend  und  vor  Consonanten  einen 
ihrer  beiden  Nasale  aufgiebt ;  sie  stimmt  darin  mit  der 
Wurzel  CHANN,  Goth.  KANN  wissen  überein,  über 
deren  doppeltes  n  ich  anderwärts  Auskunft  zu  geben 
versucht  habe  (VergL  Gr.  S.  123). 

Da  im  Althochdeutschen  nach  Verschiedenheit  der 
Quellen  sowohl  die  sämmtlichen  Vocale  als  auch  die 
Consonanten  eines  und  desselben  Organs  (Tenues,  Me- 
diae,  Aspiratae)  gar  vielfach  mit  einander  wechseln,  so  dafs 
Z.B.S.76  diePormen  nibu,  nibi,  nipi,  nipa,  nipo, 
noba,  nobe,  nuba,  nupa,  nupi,  nupe,  nube,  nib, 
nub  nur  verschiedene  Schreibarten  eines  und  desselben 
Wortes  sind  {wenn  nichts  sondern^  aus  n  +  ibu),  so 
konnte,  wenn  das  zusammen  Gehörige  auch  zusammen 
flib^handelt  werden  sollte,  unsere  gewöhnliche  alphabe- 
tische Ordnung  unmöglich  beibehalten  werden.  Die  vom 
Verf.  gewählte  Anordnung  scheint  beim  ersten  Anblick 
in  mancher  Beziehung  verwickelt,  beruht  aber  in  der 
That  auf  sehr  reiflicher  Erwägung,  nur  mufs  jeder  der 
das  Buch  gebrauchen  will,  um  nicht  beim  Nachschlagen 
zu  oft  Zeit  und  Geduld  zu  verlieren,  sich  recht  genau 
mit  dem  bekannt  machen,  was  darüber  in  der  Vorrede 


332 

S.  XXIX  ff.  gesagt  wird,  lieber  die  -Erhaltung  oder 
Verschiebung  der  germanischen  Consonanten  im  Ver- 
hältnifs  zu  denen  der  stammverwandten  Sprachen  giebt 
Hr.  Gr.  S.  VIII  ff.  höchst  schätzbare  Beiträge,  die  ihm 
SU  vielen  sinnreichen  Wortvergleichungen  Anlafs  gebes. 
Ganz  am  Tage  liegende  Verwandtschaften  bedürfen  hier 
keiner  Erwähnung,  wohl  aber  Vergleichungen  wie  urfsr 
(ur-fur)  mit  Sanskr.  apuns  (a-puns)  Unnumn^  en* 
nuchus\  die  Vergleichung  gilt  blofs  zwischen  für  and 
puns  (S.  XVIII),  oder  wie  lebar  Leber  mit  Sanskr. 
yakrt.  Diese  letztere  Vergleichung  könnte  manchem 
ganz  aus  der  Luft  gegriffen  scheinen,  wenn  nicht  dai 
Gr.  i^aq  undLat.  jecur  als  vermittelnd  zur  Seite  stfin- 
den.  Nun  hat  man  es  nur  noch  mit  der  Vertauschang 
zwischen  den  zwei  indischen  Halbvocalen  1  und  yl=  j) 
zu  ihun,  wobei  wir  uns  jetzt  nicht  aufhalten  wollen. 
Mehrere  von  den  S.  XVII  ff.  als  fraglich  aufgestellieo 
Laut*[]ebergängen  wurden  wir  jedoch  lieber  ganz  nn- 
terdröckt  haben,  weil  die  zusammengestellten  Wörter» 
die  zu  der  Frage  Anlafs  gegeben  haben»  fBr  uns  zum 
Theil  aller  Beweiskraft  entbehren.  Dagegen  wurden  wir 
die  Verwandtschaft  des  f  mit  m  nicht  als  mntbmarslich, 
sondern  als  zuverlässig  hinstellen,  denn  da  die  Nasale 
leicht  mit  Mutis  ihres  Organs  wechseln,  oder  umgekehrt, 
und  so  z.  B.  das  Gr.  ßgoxA^  mit  mrta-s  und  mortuus, 
das  neutrale  Suffix  fior  mit  m  a  n  *z.  B.  ONOMAT  mit 
naman,  und  dasLittauische  dewyni  netfjimit  navan, 
novem,  neun  verwandt  ist:  so  zweifeln  wir  nicht  an 
der  ursprünglichen  Identität  des  althd.  f  ü  s  t  (Th.  FUSTI) 
mit  dem  Sskr.  nius'ti  FausU  ebenfalls  weiblich. 

Im  Buche  selbst  giebt  der  Verf.  bei  jedem  aufge- 
führten Worte  zuerst  die  Ableitung,  wenn  sie  nicht 
durch  die  Stellung  des  Wortes  unter  einer  Wurzel  von 
selbst  einleuchtet,  dann  die  entsprechende  Form  imGo- 
thischen  oder  anderen  germanischen  Dialekten,  die  zu* 
verlässigen  oder  mehr  oder  weniger  wahrscheinlichen 
Schwesterformen  der  älteren  stammverwandten  Sprachen, 
die  verschiedenen  Schreibarten  nach  Verschiedenheit  der 
Quellen;  bei  Substantiven,  Adjectiven  und  Pronominen 
die  sämmtlichen  Casus,  und  bei  Verbis  die  Tenipos- 
und  Modusformen,  die  sich  in  den  erhaltenen  DenkmA* 
lern  nachweisen  lassen,  mit  zahlreichen  Belegstellen  cur 
Aufklärung  von  Bedeutung  und  Gebrauch  vorzüglich 
der  Verba.  Die  Grammatik  ist  somit  in  diesem  Werke 
ganz  vollständig  Enthalten,  und  in  Bezug  auf  Dialekt- 
Unterschiede  übersichtlicher,  als  dies  bei  der  in  Gram- 


333 


Graff^  Althoehdeutscier  Spraehiciaiz.    Erste  und  zweüe  Lte/erung. 
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raatiken  ablieben  Methode  der  Fall  ist.  Wir  wählen 
als  Probe  absicbtlich  ein  im  Altbochdeutschen  nur  spar« 
sam  erhaltenes  Wort,  welches  zwar  aus  diesem  Grunde 
fron  dem  bei  vielen  anderen  Wörtern  sich  zeigenden 
Reichthum  an  Formen  und  Belegen  keinen  Begriff  ge- 
ben kann,  aber  doch  die  Methode  des  Verfs«  anschau- 
lieh machen  wird.  Wir  erlauben  uns  einige  Einschal- 
tangen  eingeklammert  beizufügen,  und  unterdrucken  da- 
her die  Klammern  des  Verfs.  „oh so  (S.  140,  Thema 
OHSUN  oder  OHSON)  —  Sskr.  u  k  s'  a  n  (Nom.  u k  s*  ä) 
Toa  yah,  Lat  veh-o  Gr.  ox-eW,  also  obso  und  wa- 
ga  n  xn  einer  Wurzel,  Gotb.  a  u  h  s  n  (Tb.  AUHS AN 
Nom«  auhsa^^f  Nord,  oxi,  Angels«oxa,  Litt,  jautis 
(ich  rechne  das  Litt,  nicht  hierher ,  sondern  mit  Poft 
zur  Wurzel  j  u  binden^  vgl.  j  u  m  e  n  t  u  m).  In  1.  sal.  IIL 
11  steht  schon  si  quis  bovem  furaverit«  maib. 
ocxino  —  eod«  paris.  252  —  läfst  auch  in  1.  sah 
IIL  2.  die  Glosse  ocA^atora,  in  cod.  paris«  252.  oc- 
steorci  sich  aus  obso  und  stior  erklären?  —  M. 
Ochse,  hos.  Nom.  obso.  Ib.  Rd.  Rh.  T.  110.  Sg.  242. 
Mcp.  oxsso.  Is.  9,  4.  —  ochse  Wn.  460.  —  Ac. 
ohson.  T.  103.  obsen.  Mcp. —  N.  PI.  ohsun.  C.  Rh. 
obsen*  Fr.  G.  obsono.  (Sskr.  aks^an-äm)  Rh.  T. 
125.  Ac.  ohsun  N.  II." 

S.  176  wird  das  indische  Feuer  agni,  Lat.  ignis, 
Litt,  ugnis  mit  unserem  deutschen  Ofen^  Älthd.  ofan 
(Tb.  OFANA),    Gr.  litvo^   zusammengestellt,  wie  denn 
Feuer  nnd  Ofen  gewifs  zusammengehören;   ihre  wabr- 
•cheiDlicbe  sprachliche  Verwandtschaft  aber  könnte  ohne 
das  Gotb.  auhns  (Tb.  AUHNA  wo  nicht  AUHNI,  wel- 
chem  der  erhaltene  Acc.  auhn    ebenfalls    angehören 
konnte)  kaum  geahnet  werden,  nun  aber  beruht  sie  auf 
dem  bekannten  Wechsel  zwischen  Gutturalen  und  La- 
bialen (oxo»?y  &rco^,  |?a^i^  »  Sskr.  guru-s  für  garu-s 
Compar.  ga.riyas).    Die  gotb.  Aspir.   fiir  die  indische 
Media  ist  zwar  nicht  ganz  in   der  Ordnung,  aber  doch 
nicht  nnerbört,  da  der  Verf.  wie  mir  scheint  mit  Recht 
anderwärts  hörs   (Tb.  HORA)  Ehebrecher  mit  dem 
gleichbedeutenden  Sskr.  g'ära  zusammenstellt. 

S.  177  wird  von  der  Conjunetion  afar  (unser  aber) 


^^  Idi  eridäre  den  belegbareii  Ge«.  PI.  auhsn^,  der  aucf^ 
einem  Th.  AIJUSNA  oder  AUHSNI  angehörea  kön»te,  au» 
AUHSAN  mit  Unterdrückung  des  a,  wie  im  Sskr.  rAg'nAm 
regum  ron  rag 'an  und  wie  im  Goth.  abnö  mavHorum  yoil 
ABAN.  Die  regelmäfsige  Form  wäre  auhsan-^  aban-ö 
<TgL  Mafsmann's  Glossar  unter  aba  und  auhsa). 


unter  andern  gesagt,  dafs  sie  wie  das  Lat  at  wahr- 
scheinlich zum  Ortsadverbium  a  *)  gehöre.  Wir  wür- 
den uns  hier  lieber  an  das  Sanskrit,  apara  der  andere 
gewendet  haben;  denn  in  Sätzen  wie  ^,er  ist  nicht  grofs 
aber  stark"  wird  eben  durch  das  aber  dem  was  er 
nicht  ist,  als  anderes  das  was  er  ist  entgegengestellt. 
Zudem  bedeutet  afar  auch  toieder  und  verhält  sieh  so 
zu  dem  Sanskr.  Seh  wester  wort  wie  das  Lat.  iterum 
zum  Sanskr.  itara  (Acc.  itaram)  der  andere.  Wir 
hätten  über  einzelne  Wörter  noch  manche  Bemerkun« 
gen  beizufügen,  sowohl  zur  Unterstützung  als  hier  und 
da  auch  in  Abweichung  von  den  Ansichten  des  Verfs.» 
müssen  dies  aber  aus  Mangel  an  Raum  zu  einer  ande* 
ren  Gelegenheit  versparen,  und  scbliefsen  mit  dem  Wun- 
sche, dafs  der  Druck  dieses,  der  altdeutschen  Philologie 
wahrhaft  zum  Ruhme  gereichenden  Werkes  nun  unge- 
stört und  ununterbrochen  seiner  Vollendung  entgegen 
gehen  möge.  Uebrigens  ist  ein  Wörterbuch  wie  das 
vorliegende,  welches  nicht  blofs  zu  gelegentlichem  Nach- 
schlagen, sondern  zum  Lesen  und  Studium  bestimmt  ist, 
für  diejenigen,  die  für  Analyse  und  Geschichte  der  Spra- 
chen Interesse  haben,  auch  in  jedem  seiner  Theile  schon 
ein  Ganzes. 

Bopp. 


XLL 

Lehrbuch  der  vergleichenden  Zooiomie.  Mit  st&ter 
Hinsicht  auf  Physiologie  ausgearbeitet  und  durch 
20  Kuffert<rfeln  erläutert  von  Carl  Gustav  Carus, 
Der  zweiten  durchgängig  verbesserten^  umgearbeite* 
teUi  vermehrten  und  mit  durchatis  neuen  Tqfeln  ««r- 
,sehenen  Auflage  erster  und  zweiter  Theil.  Leipzigs 
bei  Ernst  Fleischer^  1834. 

Sicherlich  hat  in  Deutschland  kein  Buch  so  ^riel  gewirkt 
zur  Weckung  der  Lust  am  Stadium  der  rergleichenden  Anato* 
mie,  als  die  erste  Auflage  der  Carus'schen  Zootomie,  in  welcher 


*)  Wer  mit  früheren  in  dieses  Gehiet  einschlagenden  Unter* 
suchungen  nicht  bekannt  ist|  wird  schwerlich  wissen,  wo 
ein  OrtsadTerhium  a  existire;  ich  würde  auch  lieber  sagen 
„l'ronominalstamm";  einen  solchen  giebt  es  im  Sanskrit, 
nnd  es  entspringt  daraus  unter  andern  a-smai  diesem^ 
a-smin  in  diesem,  a*tas  ton  doj  a-d*as  unteuj  und  ieh 
erkläre  aus  solchen  Pronominal  -  Wurzeln  die  ältesten  und 
echtesten  Präpositionen  und  Conji^nctionen  (vergL  C.  Gottl. 
Schmidt's  treffliche  Schrifll  f^e  praegk  graecü**  und  meine 
Abhandl.  über  diesen  Gegenstand). 
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der  Vf.  einerseits  das  Wichtig;8te  des  damals  vorhandenen  Ma- 
terials den  Leser  kennen  lehrte »  und  andererseits  den  Versuch 
machte >  das  Einzelne  za  einem  ivohicon«truirten  Ganzen  zu 
rerarbeiten.  Auf  einer  Reihe  von  Kupfertafeln  wurden  die 
Uauptformen  thierischer  Organisation  dem  Auge  vorgeführt.  -— 
Dieses  Werk  nun,  das,  wie  in  Deutschland,  so  auch  iin  Aus- 
lände,  einer  ehrenvollen  Aufnahme  und  Anerkennung  sich  zu 
erf^eueh  hatte,  erscheint  gegenwärtig,  wo  bei  tieferem  Ein- 
dringen in  die  Morphologie  des  Thierreichs  mit  sehr  erweiter- 
ter Kenntnifs  von  den  Formen  auch  die  Einsicht  in  deren  Be- 
deutung eine  andere  geworden  ist,  etwas  veraltet  und  mehr 
historisch  wichtig,  als  für  das  Stadium  brauchbar.  Daher  denn 
die  Noth wendigkeit  einer  neuen  Bearbeitung,  „die  aber  die  frü- 
here Form  und  den  früheren  Umfang  nicht  wesentlich  über- 
schreiten mufste,  wenn  sie  den  ,dem  Buche  vom  Anfang  be- 
stimmten Standpunkt  nicht  verlieren  sollte;  also  nur  das  Be- 
deutungsvolle, das  Wichtigste  neuester  Untersuchungen  hinzu- 
zufügen, nur  die  Fehler,  wesentlichsten  Auslassungen  und  Irr- 
thiimer  der  früheren  Arbeit  zu  verbessern,  war  die  immer  sehr 
verwickelte  Aufgabe.'* 

Diese  neue  Auflage  beginnt  mit  einer  allgemeinen  Ueber- 
aichl  der  Literatur  für  vergleichende  Zootomie,  welche  in  Be- 
zug auf  Anordnung  und  Aufzählung  vielleicht  die  weniger  be- 
dachte Partie  des  Werkes  ausmacht.  Es  folgen  in  einem  allge- 
meinen Theile  Andeutungen  über  Ziel  und  Zweck  aller  Natur- 
wissenschaft, dann  der  Anatomie  und  der  vergleichenden  Zooto- 
mie.  Aufgabe  dieser  letztern  ist  es:  „nachzuweisen  die  Ge- 
schichte der  stufenweise  sich  vervollkommnenden  thierischen  Or* 
ganisation  in  der  Beschreibung  und  Vergleichung  des  verschie- 
denartigen inneren  Baues  der  bedeutungsvollsten  einzelnen  thie- 
rischen Geschöpfe."  Sie  mufs  belebt  werden  von  der  wichtigen 
Erkenntnifs,  „dafs  das  Thierreich  nur  die  in  Raum  und  Zeit 
auseinander  gelegte  Idee  der  Thierheit  sei,  so  dafs  in  jeder 
einzelnen  Gattung,  ja  Art  des  Thierreicbes  eine  gewisse  Seite, 
eine  gewisse  Eigenthümliehkeit  der  Thierheit  mit  besonderer 
Entschiedenheit  hervortritt  und  .gleichsam  als  einzelnes  Organ 
im  grofsen  Ganzen  seine  Bedeu<ang  erhält."  Den  Unterschied 
zwischen  Pflanzen-  und  Thierwelt  will  der  Vf.  nicht  zu  schroff 
und  unbedingt  aufgefafst  wissen,  denn  eben  so  wenig,  als  diese 
Organismen  etwas  total  Verschiedenes  sind  von  dem  Organis- 
mus del*  Erde  und  der  Gestirne,  eben  so  wenig  ist  auch  der 
Organismus  der  Pflanze  etwas  absolut  Verschiedenes  von  dem 
des  Thieres;  beide  unterscheiden  sich  nur  durch  ein  mehr  und 
weniger,  durch  ein  so  oder  so  potenzirt-sein  gleicher  Elemente; 
ja  es  glebt  eine  ganze  Reihe  organischer  Phänomene,"  in  wel- 
chen Pflanzen-  und  Thiernatur  noch  so  wenig  geschieden  sind, 
dals  der  am  Ende  doch  nur  conventionelle  Name  von  Thier  oder 
Pflanze  ihnen  noch  keinesweges  unbedingt  beigelegt  werden  kann, 
sondern  dafs  man  am  besten  that,  dieselben  unter  dem  Namen 
der  ursprünglich  lebendigen  oder  Protorganismen  in  einem  Mit- 
telreiche   zwischen  Pflanzen-   und  Thierreich   zusämmenzufaff- 
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sen.  — "  In  Betreff  der  Anordnung  und  Eintheilung  des  Thier- 
reicbes ist  der  Vf.,  die  genetische  Methode  befolgend,  seinen 
frühem  Ansichten  treu  geblieben.  Eithiere,  Rumpfthiere  und 
Kopfthiere  sind  die  drei  gröfsten  Kreise  des  Thierreicbes.  Ver- 
wandtschaft zu  dem  und  Anklang  von  dem,  was  aufwärts  oder 
abwärbi  liegt,  begründen  die  Ordnungen  und  Sippen. 

Der  erste  Theil  der  vergleichenden  Zootomie  umfaist  die 
Geschichte  der  zur  animalen  Sphäre  gehörigen  Organe  und 
zwar  1)  die  Geschichte  des  Nervensystems,  2)  die  des  Scelets, 
3)  der  Bewegungsorgane  und  4)  der  Sinnesorgane.  Etwa«  kurz 
ist  in  Verhältnifs  zu  den  Qbrigen  Theilen  die  Geschichte  des 
Nervensystems  abgehandelt.  Auffallend  war  es  uns  zn  finden, 
dais  der  Vf.  (S.  41)  annimmt,  die  Bauch  -  Ganglienkette  der 
Würmer  habe  „fSr  diese  Thiere  dieselbe  Bedeutung,  wie  für 
den  menschlichen  Körper  Rückenmark  und  sympathischer  Nerr 
Zugleich."  Der  auch  vom  Vf.  als  solcher  anerkannte  sympathi- 
sche Nerv  der  Eingeweide  bei  den  Insekten  ( s.  S.  47 )  ist  bei 
mehren  Würmern:  Hirudo,  Amphinome,  Aphrodite  lind  bei  Cro- 
staceen  ebenfalls  nachgewiesen.  —  Am  ausführlichsten  und  treff- 
lich in  aller  Rücksicht  ist  die  Geschichte  der  Entwickelung  des 
Scelets  in  der  Thierreüie  abgehandelt.  -  Eben  so  läist  die  Ge- 
schichte der  die  Bewegung  vermittelnden  Gebilde  nichts  xa 
wünschen  übrig.  Unter  der  Aufschrift:  „Organe,  welche  den 
Uebergang  von  den  Bewegungsorganen  zu,  den  Sinneswerkzeu- 
gen bilden",  wird  hierauf  von  den  elektrischen  Organen  und  den 
Leuchtorganeu  gehandelt  Bei  Darstellung  der  Geschichte  der 
Sinnesorgane  sind  die  neuesten  Untersuchungen   berücksichtigt. 

Der  zweite  Theil  des  Werkes  behandelt  die  Geschichte  der 
zur  vegetativen  Sphäre  gehörigen  Organe.  Sein  erster  Abachnit 
umfafst  die  Organe,  welche  der  Vermittelung  individueller  Be* 
production  bestimmt  sind.  Hier  werden  zunächst  die  Verdanunga- 
werkzeuge  treffUch  dargestellt.  Alsdann  gelangen  wir  za  den 
Athmungs-  und  Absonderungswerkzeugen:  Hautorgan,  Athmungs- 
und  Stimmorgane,  Absonderungs Werkzeuge. ^  Die  dritte  Abthei- 
lung  begreift  das  Gefäfssystem ,  das  vielleicht  etwas,  specielier 
hätte  behandelt  werden  können.  Namentlich  vermissen  wir  die 
Beachtung  der  von  Davy ,  Martin  St.  Ange  und  Weber  gemach- 
ten wichtigen  Beobachtungen  über  das  Herz  der  Amphibien.  — 
Der  zweite  Abschnitt  des  zweiten  Theiles  umfafst  die  Geschichte 
der  die  Reproduction  der  Gattung  vermittelnden  Gebilde,  so 
wie  der  Entwickelung  einzelner  thierischen  Organismen  selbst.  — 
In  einem  kleinen  Anhange  ist  vom  Zergliedern  und  Präpariren 
der  Thierkörper  die  Rede.  —  Die  ganz  neu  gearbeiteten  Kupfer- 
tafeln zeichnen  sich  durch  Treue  und  Sauberkeit  aus;  in  der 
Auswahl  darzustellender  Gegenstände  hat  der  verehrte  Vf.  die 
grüfste  Umsicht  bewiesen.  So  ist  denn  diese  neue  in  jeder  Rock- 
sieht  verbesserte  Auflage  der  Carus'schen  Zootomie  zum  Stn* 
dium  Jedem  zu  empfehlenji  der  sich  eine  Uebersicht  der  bisheri- 
gen Leistungen  aftf  dem  Gebiete  dieser  Wiss^uichaft  verachaf- 
fen  will. 


.     -^  41.  ■      ' 
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SjfStema  Astronomiote  Aegyptiacae  QuadTtpartp» 
tum.  Conspectus  astronomtae  Aegyptiorum 
mathematicae  et  apotele^maticae.  Pantheon 
Aegyptiacum  siee  Symbolice  Aegyptiorum  astro^ 
namica.  Obsen^ationes  Aegyptiorum  astronomi- 
eae  hieroglyphice  descriptae  in  zodiaco  Ten-- 
tyrüicOy  tabula  Isiaca  sive  Bembina,  Monoli^ 
tho  Amosis  ParisinOj  Sarcophago  Sethi  Lon^ 
dinensij  Sarcophago  Hamessis  ParisinOy  papy- 
risquefuneralibusy  annis  1832, 1693, 1631, 1104 
a.'  CAr.;  37,  54^  137  p.  Chr.  cum  corollarus 
ehronologiciSf  historicisy  mythologicisy  phUolo- 
giciSy  exegeticisy  astronomicis  et palaeographi-* 
eis.  Lexicon  Astronomico-Hieroglyphicum  cum 
permultis  ßguris  hieroglyphicis  impressis.  Ac" 
cedunt  index  universalis  atque  tabulae  X  li- 
ihographicae  cum  colorata  iituli.  Lips.  1833. 
Barth.  445  8.  4.  Auch  unter  dem  Titel:  Bei- 
träge  zur  Kenntmfs  der  Litteratur,  Kunsty  My- 
thologie und  Geschichte  des  alten  Aegypten  ron 
Gustav  Seyffarth.  Zweites^  dritte s^  viertes^ 
fünftes  Heft;  und :  Unser  Alphabet^  ein  Abbild 
des  Thierkreises  mit  der  Constellation  der  sie^ 
ben  Planeten  2)  $  SO(f»2|--6  am  7.  Sep- 
tember des  Jahres  3446  vor  Christus^  angeb" 
lieh  zu  Ende  der  Sundßuth,  wahrscheinlich 
nach  eigenen-  Beobachtungen  Noah's.  Erste 
Grundlage  zu  einer  wahren  Chronologie  und 
Culturgeschichte  aller  Völker.  Mit  einer  li- 
thographirten    Tafel     Leipzig  1834.    Barth. 

Jahrb.  /.  wuseMch.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


48  S.    4.    Auch  unter  dem  Titel :  Beiträge  t^. 
s.  w.    Sechstes  Heft  *). 

Als  Rec.«  im  April  1S33  die  Erscheinung  des  ersten 
Bandes  des  RoteUmischen  Werkes  über  die  Denkmä. 


0  Der  augenblickliehe  Mangel  an  koptischen  Lettern,  welchem 
Jedoch  durch  die  Liberalität  der  hiesigen  Akademie  der  Wia« 
senschaften  binnen  kurzem  abgeholfen  sein  wird,  zwingt 
den  Rec,  sich  des  lateinischen  Alphabetes  zur  Darstellang 
koptischer  Worte  zu  bedienen,  wie  diefs  auch  schon  früher 
Wilh.  y.  Humboldt  in  seiner  Abhandlung  übfr  vier  löwen- 
köpfige  Bildsäulen  det  hietigen  AntikenkabinetM  (AbhantU,  der 
Berl  Akaä.  Mit.  phil.  CL  1825)  aas  gleichem  Grunde,  und 
Bappf  bei  dem  Beginne  seiner  Forschungen  über  das  San* 
skrit,  in  Ermangelung  erforderlicher  Lettern,  zu  thun  ge- 
nöthigt  waren.  Da  jedoch  Rec.  in  Bezug  auf  die  Bezeich- 
nung der  koptischen  Buchstaben  Ton  der  Darstellung  des 
zuvor  en%ähnten  grofsen  Sprachforschers  in  einzelnen  Punk- 
ten abweichen  durfte,  so  möge  es  ihm  erlaubt  sein,  hier 
einige  Worte  über  das  koptische  Alphabet  beizufügen.  Es 
ist  im  Wesentlichen  das  griechische,  dessen  24  Lautzeichen 
▼on  den  Aegyptem  angenommen  wurden,  mit  dem  einzigen 
Unterschiede,  dafs  sie  das  y  und  das  g  (^$o  bei  ihnen  ge- 
nannt )  nur  als  Zahlzeichen  gebrauchten,  indem  beide  Laute 
bei  ihnen  fehlten  (vergl.  Zoega  de  usu  et  origine  obeliecor. 
p,  436.  La  Croze  Gramm,  p.  6).  Zu  welcher  Zeit  diefs  ge- 
schehen sei ,  ist  ungcwifs.  Nach  La  Croze  (  The$.  epiü. 
1742,  Tom.  HL  ep,\3.  p.  23),  Oeorgi  {Fragm.  Evangel. 
S.Johmnie  etc.  p.  XLUl  folgd.)  u.  a.  geschah  es  schon  unter 
Psammetichus,  was  durch  die  Inschrift  Ton  Rosette  und  die 
demoüschen  Papyrusrollen  widerlegt  wird,  eben  so  wie  die 
Ansicht  ron  Montfaueon  (Palaeogr.  gr.  ;>.313),  Jablomki 
(^Pantheon  Aegypt  U,  p.  60) ,  Valperga  Caluso  ( LitteraL 
Copl.  rudimefU.  p.  14),  dafs  es  unter  den  Ptolemäern  ge- 
achehen.  Nach  Zoifga  (a.  a,  O.  p,  437) ,  der  sich  auf  die 
bekannte  Stelle  des  ArieHdee  stützt  {Aegifpt  Tom,  IL  p.  300 
JeÄ6;  Tcrgl.  ChmnpoUion  LEgypu  eoue  le»  Pkaraom,  Tom.L 
p.Z3  folgd.),  dafs  den  Griechen  die  Eigenthüralichkeit  und 
geringe  Ausdehnung  ihres  Alphabetes  Schwierigkeiten  bei 
der  Darstellung  ägyptischer  WWte  in  den  Weg  legte,  und 
Quatremere  {Recherches  erü  et  hiet.  iur  la  langue  et  U  lü- 
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«  Set/ffarth^  Syttema  Asironoimae  AegypUacae  Quadrtpartüum. 


1er  AegypteDS  and  Nubieni  in  diesen  JahrbSchern  im- 
seigte,  yersachte  er  übersichtlich  den  Gang  anzodeutSB, 
welchen  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen  seit  der  Ent« 
deckune  der  phonetischen  Charaktere  durch  CAampoi" 
lid»  geüoniaien  hätte,  ohne  dafs  ihm  depr  R^om  ^ani^is 
gestattete,  näher  auf  dasjenige  System  einzugehen,  wel- 
ches sich  mit  dem  ChampolUom  im  schneidendsten  Wi- 
derspruche befand  —  ich  meine  das  von  Seyffarth  wxU 
gestellte  kalligraphüche.  Zwar  hat  es  der  Urheber  in 
'seinem  neuesten  Werke,  welches  uns  zur  Beurtheilung 
vorliegt,  gänzlich  verworfen,  und  ein  anderes  an  dessen 
Stelle  zu  setzen  versnobt»  das  sich  näher  an  die  unab- 
weisbaren Entdeckungen  ^),  welche  die  neueste  Zeit  auf 
diesem  Gebiete  hervorgebracht  bat^  aQschllefst:  da  er 


teraher€  de  ligypte  p.  20),  ivelcher  sich  auf  eine  Stelle  des 
Capüolinui  bezieht  (^Gardian.  p.  105.  Salm.)y  geschah  es  Tor 
dem  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  unserer,  Zeitrechnung, 
eine  Annahme,  die  sich  gewifs  nicht  weit  ron  der  Wahrheit 
entfernen  wird.  Genug,  das  griechische  Aiphabet  ging  nach 
Aegypten  über,  und  zwar  mit  der  Aussprache  des  ItacUmuSf 
weshalb  wir  den  koptischen,  dem  iy  entsprechenden  Buch- 
staben, stets  durch  e,  zum  Unterschiede  von  dem  e,  be- 
zeichnen wollen.  Das  ß  ist  aus  demselben  Grunde  durch  v 
wiedergegeben,  und  zum  Unterschiede  des  a>  und  o  sind  die 
Bezeichnungen  o  und  o  eingeführt  worden.  Die  Buchstaben, 
welche  hinzugefugt  worden  sind,  um  die  fehlenden  Laute  zu 
bezeichnen,  sind  das  /et,  das  hebräische  1,  welches  durch/, 
das  chei,  das  hebräische  H,  welches  durch  chh,  zum  Unter- 
schiede Ton  dem  x  C^^S  <l^  icheiy  das  hebräische  U^,  wel- 
ches durch  seA,  das  djengu^  welches  durch  <{f,  das  libtiitmff, 
dem  dänischen  tib  entsprechend,  welches  durch  sib,  das  tei^ 
welches  durch  (t  (ohne  Punkt  Über  dem  t*;,  und  endlich  das 
Aort,  dem  hebräischen  ü  entsprechend  (der  tpiritui  atptr 
der  Griechen),   welches   durch  h  dargestellt  werden   soll. 

Das  Zeichen  a  bedeutet  den  dem  hebriüscheB  Sckwa  in  der 
koptischen  Spr$iche  entsprechenden  Aooent.  Wie  wenig 
diese  Bezeichnungsweise  das  koptische  Abhabet  vollatändig 
wiederzugeben  im  Stande  ist,  kann  niemand  besser  «üs  Rec. 
fühlen. 

*)  Für  die  Zweifler,. deren  .es  noch  immer  eine  grofse  Anzahl 
giebt,  Ten^iae  ich  auf  ^uctoritäten,  wie  Wiih,  v.  Humboldt 
{^Abhandl.  der  Berl.  Acßd.  1825.  hUtür.  phUol.  Kl.  S.  146) 
und  JSiebukTf  welcher  die  üUitdeckung  der  phonetischen 
Hieroglyphen,  ihren  Weith  und  Binfiufs  erkennend,  als  die 
schönste  unseres  Jahrhunderts  bezeichnete.  Ver^  Bunten, 
Sar  letat  actuel  de  qnei^ueB'un$  de»  ttuvmix  entreprü  par 
l'inUUut  arciUülogique  de  Rome.  Parte  1834,  8.  p.  93.  Be- 
AM^tungswerth  sind  die  Bemerkungen,  welche  Bansen  p,  83 
•*-  95  über  die  Forschungen  MoieÜmfe  mitgetheilt  hat. 
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aber  behauptet  (p.  -367),  dab  sein  jetziges  System  sich 
von  seinem  früfaereo  nur  in  unwesentliehen  Nebendia* 
gen  unterscheide,  eine  Behauptung,  die,  wie  wir  danu« 
thun  hoffen,  sich  weit  von  der  Wahrheit  entfernt,  go 
wird  es  npthfrendig  seip^  einen  Blick  auf  s^ioe  firfik^ 
ren  Forschungen  za  werfen  und  so  zugleich  jene  obes 
erwähnte   frühere  Darstellung  zu   ergänzen.    Ref.  wird 
eieh  vorzugsweise  auf  denjenigen  Theil  der  vorliegeodeo 
Arbeit  beschränken ,   welcher  die  Entzifferung  der  Hie* 
roglyphen  betrifft  oder  mit  ihr  in  näherer  Verbinduog 
steht;  da  er  die  Ueberzeugnog  hegt,  dafs  nur  von  einer 
richtigen  Deutung  der  einzigen  von  der  einheimifcbeo 
Litteratur  Aegyptens  auf  den  Denkmälern  ubriggeblie* 
benen  Fragmente  jede  fernere  Untersuchung  ober  die 
Altertbumskunde  des  Nillandes  abhängig  ist;  ohne  dab 
er  jedoch  die  Grundlage,  auf  welcher  Seyffarth  s^ia  was- 
derliches  Gebäude  aufgefährt  hat,  oi^d  die  ahstros(Hi(ta* 
sultate  gänzlich  mit  Stillschweigen  übergehen  wird,  su 
denen,  er  gelangt  zu  sein  glaubt.     Die  Wunderlichkeit 
der  letzteren  möchte  allein  schon  genügen,  jeden  beton- 
neneu  Kritiker  vor  diesem  Prokrnstesbette  zu  warnen, 
und  es  möchten  überhaupt  manche  sich  finden,  die  eine 
Widerlegung  solcher  Behauptungen,  wie  die  von  Sefifi 
farth  aufgestellten  sind,  för  überflüssig  erachten  dürf- 
ten: aber  Leicblsinn  und  Anmabung  bedürfen  ernstere 
Zurückweisung  auf  einem  so  wenig  angebauten  Felde, 
als  das  der  ägyptischen  Altertbumskunde  noch  immer 
ist,    damit   die    ersten   Anpflanzungen    nicht   von  der 
Hand   jedes  Cindringlinges   zertrümmert    werden  kön- 
nen.     Und  als    einen  solchen  müssen    wir  SeyffarA 
bezeichne.n,  welchen  Spohn'i  Tod  in  einer  nngincklicbeo 
Stunde  zum  Hieroglyphiker  nnd  ägyptischen  Aitertbomi- 
forscher  nachte,  da  es  ihm  durobaaa  an  aller  und  jeder 
Art  von  gründlichen  Kenntnissen  fehlt,  die  ihn  htena 
auch  nnr  einigermaieen  befähigen  könnten«    Eine  Be- 
hauptung, wie   die  vorstehende,   bedarf  vollgewichtiger 
Beweise,  und  Rec.  glaubt  sie  in  nachfolgender  Beurthei- 
lung der  neuesten  Leistungen   SeyffarW»   zu    lieferD. 
Vielleicht  wird   endlich  4ler  Nimbus  zerstreut,  weicfael 
der  Leip;Biger  Gelehrte   durch  eine  Fülle   von  Citatei^ 
und  anderweitigen  KuostgriSen  um  sich  her  za  verbreiten 
gewufst  hat,  vielleicht  endlich  die  Nichtigkeit  in  ibref 
ganzen  Blöfse  naqh  Abziehung  der  erborgten  Pruakflit* 
tern  dastehen. 

Fr.  Aug.  W.  Spohtij  leider  zu  früh  am  27.  J^noatf 
1823  den  Wissenschaften  entrissen,  hat  bei  seineoLeb^ 


Sej/J^ßrikt  Sgitem»  Jsir^mmi^e  Aegypttqcme  Quadr^i^i^um. 
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X9ite|i  Bor  '4if  kleine  Sdirift :  lieber  Hieroglyphen^  thre 
Peuitmg  fm4  äie  Spreteie  der  alien  Aegypier^  ErUe« 
Fragmei^l,  Leipz«  1820  **)  eiwish^iXieii  laeseoi  eue  wel/cher 
über  seine  Aiviicblen  yctp  der  Schrift  nnA  Spradi#  de« 
ahen  Aegjpteo  Belehrung  geschöpft  werden  köailte. 
Sein  f*rpHtid,  Cricrter  Segffarih,  übernahm  nach  seinem 
Dahinscheiden  die  Her^posg^he  4er  von  ihm  hinteria^r 
Ben,  die  Ägyptische  Altiertbtimsknnde,  besonders  die  de- 
metischen  Schriftdenkmäler  betreffendeii  Papiarn  und  die 
Dreitera  Fortfahrong  des  von  ihm  begrundeien8ystem.es« 
Im  Jabl^e  1^  eri^bien  zu  I^png  der  erste  Theil  def 
Werkes;  I?e  Ungm  ßt  üierü  veterum  AegypiioruM 
etfm  permuifit  taj^ulü  tfthogrßphidi  Utera$  Aegyptior 
r^m  tum  vulgari  tum  iaeerdatak  raUoue  ecriptße  exr 
pUcantibHe  aUpte  interpretatwmem  Bo$eiianae  aliarump 
qme  inser^tieuum  ei  aliquot  tohminum  papyraceorum 
tf  sepfffcri»  repertorum  eshibeniihue.  Aecedunigramr 
uußt^^  ütgue  gloßißrüm  aegyptiacum.  EdidU  et  abr 
0obit  £f.  /Seyjff4rt&.  4.  £rsft  der  sweile,  1831  erschia- 
n^sM  Tk^yi  brachte  eine  Darstellnng  der  firnndsitae,  nach 
flanan  Sp^hn  ^nr  Entaifferung  der  deniocischen  Schrift 
geengt  war,  n^9t  den  nneathebrltcfaeB  Tafeln,  wel» 
eba —  swölf  an  der  Zahl:— r  höchst  genaue NachbÜdan» 
gea  d^r  Orjginaie  der  ?on  SpoA»  edklärten  Schriftdenfe» 
^ler  darsAellen.  Wenn  auch  der  Herausgeber  seifast 
SBg;eBteht,  .dafs  Spoin  mannigfache  Irrthumer  in  Deup 
i^^g  der  Charaktere,  ErkUrang  der  W9rjte  u.  s.  w.  be- 
g^lpgejDi  habe  ^),  so  mtissen  wir  doch  mit  ihm  dem  Ur» 
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*)  VergL  Böttiger'i  Amaltkea  Th.  I^  S.77-*91. 

»*')  lieber  den  Vorwurf,  welchen  ^an  Spohn.  gemacht  bstte 
(s.  ChampoUion  Lettre  a  M.  le  duc  de  Blacat  dAidpi^  tur 
U  nouveau  itfsi^e  hieroglyphique  de  Müll,  Spohr^  et  Sej/f' 
fgrih,  Florenee  1826,  8.  p.6),  dafs  eine  von  ihm  angeblich 
entzifferte  vnd  eine  Hymne  an  den  Osiris  enthaltende  Ur- 
kunde nichts  anders  als  ein  Kaufcontract  sei,  rergl.  Seyf' 
fartk  Breok  Def.  Bierogl.  lApt.  1827.  p.  6  $qg.  Spohn'i 
firklSnmgsTersuch  findet  sich  De  ÜHg.  et  Hier.  vet.  Aegypt 
J.  p.  37.^-43:  die  Abbildung  des  betreff^den  Pariser  .demo- 
tischen Papyrus  ebend.  //.  Tßb,  UL  Wie  w^eit  ubngens 
Champolliau*$  u^d  Se^arÜCe  Systeine^  trotz  ^ancKer  ge- 
meinschaftlichen Sätze,  von  einfinder  abweichen,  erkennt 
man,  wenn  man  des  ersteren  Erklärung  sieben  nahe  mit 
einander  übereinstimmender  hieroglyphischer  Legenden  (JV^- 
cts  du  iy$t  KUrogl  Ausg.  I.  p.  138.  pl  VIIL  Ausg.  IL 
p,  100.  pl  XIL  In  letzterer  ist  die  Bedeutung  einiger  Zei- 
chen anders  angegeben)  mit  der  ron  HeyffarA  aufgestellten 
Eijit.  Bierogl  p*  03  sjr.)  Vergleicht. 


hahi^r  diesss  Systemel  die  Gerechtigkeit  widerfahren 
lasaen,  dafa  er,  nnabliängig  Fon  Yauug^  CAampottüm  na.d 
Xosegarten  und  gteicbzeilig  mi^  ihnen,  4^*  Wahren  ¥iei 
gefonden  hat,  nqd  deshalb  verdient^  neben  den  ersten 
JSegrJtndern  der  Keqntnifs  von  Igyplistcher  Sprache  und 
Scl^rift  genannt  au  werden  *)•  . 

Die  bisher  erwBhnten,  von  S^c^iirM  hernnsgieger 
benen  Papiere  Spoin^e  beschäftigten  sich  fast  ansschliefiif- 
lieh  mit  der  demotischen  Schrift.  Wenig  war  von  ihai 
filr  die  hieratische,  fast  nichts  für  die  Hieroglyphen  gn^ 
thiin  worden.  In  demselben  Kreise  bewegen  sich  nock 
Seyffartbe  Beäräge  zur  Ketmtniß  der  LUt^atuß, 
JKmstf  Mythohgte  und  Geichiehie  dei  alten  Aegypten 
Heft  I.  mit  IV  litbographirten  Taf.  Leipz.  1836,  4.,  wel- 
ehe  sielf  voraugsweise  mit  den  PapyrusroUea  der  Ber>> 
liner  Bibliotlieli:  beschäftigen.  Aber  als  entschiedener 
XyBg;qßeCkampoUioW$  «nd  fiegründer  eines  neuen  Systemes 
der  ägyptischen  Hieroglyphenknnde  trat  er  in  dem  mit 
grofser  Pracht  ausgestatteten  Werke  auf:  Rudimenta 
Bier^gjiyphicei.  Aceeäunt  eopplicationeB  Bpeisfmfnum 
iieroglyphiporum^  gloisarium  atque  alphßbeta.  Cum 
XXXV L  tab.  Hthogr.  Lips.  1826,  4.  ••).  Er  unter- 
schied vier  von  einander  abweichende  Svsteme  oder  Me- 
tboden, nach  denen  bis  dahin  die  Ei^itzijSrerung  der  Hie- 
xj^glyphep  iji.nterooinmen  yf'.orden  ^ar:  dje  Symbolik  nach 
dler  dep  einseinen  Zeichen  einzelne  syrobiolische  Bedeu- 
tungen untergelegt  werden  können  (Kircher) ;  die  Ideo^ 
logiej  welche  zwar  den  einzelnen  Bildern  ebenCalls  sym- 
l>dische  Bedeutungen  unterlegt,  aber  erst  durch  die 
Vibrbindung  dieser  Zeichen  und  ihre  gegenseitige  Be- 
ziehung ^e  Entstehung  von  Begriffen  erklärt  {Polin  ***)) ; 


*)  Vergl.  Spohi  de  Ung,  et  UiL  tfet^r.  Äegypt  L  p.  XV.  IL 

p.  3]L  folg.  Seyfarik  Rudim,  Hierogfyph.  p.  3.  not  5. 
**)  Vergl.  auch  die  früher  erschienene  Icletnere  Schrift:  de 
hieroglyphifia  Aegyptionm  $firi§^we  du*»tßtw  y  cum  IV  ia- 
buliß,  Lip$,  1825;  4* 
*^^)  Änalysfi  de  Vißtcriptiifn  en  hi^ogfypAet  djt  ßotette.  Dretde 
)804.  Leitres  iptr  lee  Hieroglyphei.  Cauel  1802,  8.  Eetai 
tur  lez  Hier Qglyphes.  Weimar  1804.  4.  Fragn^ene  ße  Titude 
de$  Hi^oglyphee,  Parie  1811,  6  ß^e  12.  Noupßllet  fieeher- 
che»  eur  tlntcriplion  en  lettr.ee  tflcreee  du  min^umei^t  de  Ro- 
eette.  Florenee  1830,  8.  (JUetstere  Schrift  soll  nach  ande- 
ren, mir  minder  glanhlichen  Angaben,  yon  Ghraberg  de  Hemto 
herrühren«)  Auch  Polin  fand,  gleich  dem  anonymen  Verfas- 
ser (P.  Lacour)  des  Werkes  Keeai  tur  le»  Hieroglyphe» 
igypHtnnet  {Bordeaux  1821),  auf  den  hieroglyphischen  Denk- 
•  mSlern  die  daridischen  Psalme  wieder;  nur  mit  dem  Unter- 
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die  Paranomasiej  nach  der  die  Bedeutung  jede«  hieiro- 
glyphUchen  Zeiehens  ani  der  seraitiscben  Bedeutung  de«- 
selben  erhellt  {Sickler  *));  und  die  Ikonoprotaphonene^ 
denen  er  «ein  eigenes  System  anreihte,  alu  deren  Prin* 
dp  er  die  KalUgraphik  betrachtete,  indem  er  annahm, 
dafs  die  Hieroglyphen,  gleich  den  armenischen  Majus- 
keln, au«  Verzierung  der  «chon  früher  vorhandenen  de- 
motiechen  Schriftzüge  entstanden  seien  **).  Als  Argu* 
mente,  auf  die  er  sich  hierbei  stützte,  führte  er  an,  dafs 
dieselben  Buchstaben  durch  verschiedene  Bilder  ausge- 
druckt und  diese  durch  verschiedene  Zierrathen  ausge- 
schmückt wurden ;  dafs  die  einzelnen  Theile  der  Hiero- 
glyphen veränderlich  seien;  dafs  die  verschiedenen  hie- 
ratischen Buchstaben  dieselben,  oder  wenigstens  ganz 
fthnliche  Formen  annähmen,  als  die  hieroglyphischen 
Zaichen  ***).  Zur  Begründung  seiner  Ansicht  bezog  er 
sich  zuvörderst  auf  die  Worte  des  Herodot  (II,  36): 
^lyAmtoi  XQinvxai  ygifA^ai  dupaaioiai  tcai  ra  lUV  aiväv 


schiede 9  dafs  er  die  hebräischen  Schriften  als  Uebersetzun- 
geo  des  ägyptischen  Originales  ansah,  i^ährend ^enfr  auf  den 
hieroglyphischen  DenkmSlem  nur  Uebersetzungen  aus  der 
Bibel  fand.  Merkwürdig  ist  es  übiigens,  dafs  Palin  sich 
als  Urheber  des  Champollion' af^hen  Systemes  ansieht,  von 
dem  er  glaubt,  dafs  es  nur  aus  mifsTcrstandenen  Bemerkun« 
gen,  die  er  über  den  tonischen  und  grammatischen  Ge- 
brauch einiger  Zeichen  gemacht  habe,  hervorgegangen  sei. 
S.  Nouo.  JUcherch,  p,  17. 

«)  Tho^  Hildbargh.  1819,  8.  Auflüiungt-  und  Erklärtmg^ 
veriueh  der  zehn  hieroglyphiichen  Gemälde  auf  einem  ägypH" 
ecken  Mumienka$ten  u,  s  w.  in  Oken't  Itii  1821.  Heft  I. 
Die  heilige  Priestereprache  der  alten  Aegypter  alt  ein  dem 
Semitischen  Spraclatamme  nahe  verwandter  Dialekt  am  Ati/o- 
riichen  Quellen  erwiesen,  Th.  1.  Ifildburgh.  1822.  IL  ebend. 
1824.  Vergl.  besonders  Paulus  Anzeige  TOn  Sickler's  Schrih: 
Hermes  Hyrnntu  an  die  Demeter  in  den  Heidelberg.  Jahrb. 
1821.  No.  35.  folgd. 
•*)  Vergl.  besonders  Budim.  hierogl  Cap.  I.  f.  8.  p.  15  folgd. 

«V«)  Eine  ähnliche  Ansicht  über  das  VerhSItnifs  der  hieratischen 
zur  demotischen  Schrift  hatte  Zoega  ausgesprochen.  De 
orig.  et  usu  obeliscor.  p.435  folgd.  Cr ro^nef  hielt  die  Hiero- 
glyphen für  kalligraphisch  verzierte  Majuskeln  des  hebräi- 
schen Alphabetes  {Bibl,  analitic,  Napolit  1810.  Tom.  IV. 
p.  346  folgd.)  und  war  also  von  Seyffarth's  kalligraphischem 
Systeme  nicht  weit  entfernt. 


Iqif  tut  de  dfifiortui  nctl&ta^  woraus  er  schlofs,  dafs  da- 
mals zwar  schon  die  Uierogijrphenschrift  bestanden  habO) 
ohne  jedoch  schon  so  ausgebildet  gewesen  zu  sein,  dafs 
sie  eine  von  der  hieratischen  vollkommen  verschiedene 
Schreibart  gebildet  habe.    Aber  dem  Herodot  sind  die 
U^a  rgaiAfuna  unzweifelhaft  nichts  anderes,  als  die  Hie- 
roglyphen *),  und  die  hieratische  Schrift  war  ihaa  ent- 
weder unbekannt  geblieben,  oder  er  hatte  sie  aus  ihrem 
wahren  Gesichtspunkte  als  reine  Tachjrgraphie  der  Hie« 
roglyphik  betrachtet  und  deshalb  mit  Stillschweigen  über- 
gangen **).    Ferner  bezog  er  sich  auf  die  Worte  des 
Coimoi  Indopleuiiei  Cotmogr.  p.  161,  ap.  Monf/aucon 
Collect  not*  Pair.  Tom«  IL),  in  denen  es  heifst,  Moses 
habe  gelernt  /Qo^ifiara  UgoyXvqitxif   /uo3Aoy  Si  aifißoXa 
ygaiifiattov,  womit  er  eine  Stelle  des  Caiiiodom»*^)  ver- 
band, in  welcher  gesagt  wird:    Obetacarum  m  Circo 
proUxüatei  ad  caeli  aUüudmem  mblevaniur:  ned  po^ 
iiar  So/t,  n^fertor  Lunae  dicaiut  e»t,    Vb4  $acra  prü* 
eorum  Chaldatcü  iignüf  quaii  literü  mdicantur.    Aus 
beiden  Stellen  erhellt  nichts  anderes,  als  dafs  die  Ver- 
fasser, was   von  ihnen  auch  niemand  weder  erwarten 
noch  verlangen  wird,  von  den  Hieroglyphen  nichts  ver- 
standen haben  ****).     Auch  beruft   sich  Seyffarth   auf 
Inschriften   mit  roheren,  minder  ausgebildeten  Charak- 
teren, wie  die  auf  dem  Florentinischen  Obelisken  "f), 
und  auf  einem  von  Caätütud  entdeckten  und  abgelHI- 
deten  Steine  'f'\')^  in  denen  er  den  Uebergang  von  der 
hieratischen  zur  hieroglyphischen  Schrift  zu  erkennen 
glaubt. 


*)  Vergl.  Zoega  a.  a.  0.  ^.431. 

**)  S.  Letronne  in  Champ.  Precis,    Zw.  Ausg.    p.  384. 

•••)  Variar.  ad  Theodonc.  reg.  III,  bl  pA09  (ed.  ParU.  I5S3). 
Vergl.  Zoega  a.  a.  O.  p.  30.  Bei  S.  ist  die  Stelle  wahrhaft 
korrumpirt  und  nur  ganz  uuhestimmt  angegeben.  Er  citirt 
Cassiodor,  Chronic,  ad  Theodor,  reg, 

••••)  Was  hier  Stellen,  wie  Plato  de  legg.  VII  p.  819,  b.  DioUr. 
Sic.  I,  55.  ///,  3.  u.a.m.  sollen,  ist  nicht  wohl  einzusehen. 

t)  Bei  Kircher  Oedip.     Tom.  IlL    p.  348.    Vergl.  Zoega  a. 
a.  O.    p.  8'i  sgq.  p,  599. 

tt)  Voyage  a  toasis  de  Thebes.    Tom.  IIL     Tab.  III.    Tergt 
auch  die  Abbildung  bei  Spohn  de  ling.  et  liter.     Tab. 
nr.  2.  mit  dem  Erklärungsversuche  desselben  /,  p.  48. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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System»  Astronomiae.  Aegyptiacae  QuadriparU- 
tum  etc.  Auch  unter  dem  Titel :  Beiträge  zur 
Kenntmfs  der  LitteratuTj  Kunst,  Mythologie 
und  Geschichte  des  alten  Aegypten  von  Gustav 
Seyffarth.  Zweites,  drittes,  viertes,  fünf tes 
Heft;  und;  Unser  Alphabet,  ein  Abbild  des 
Thierkreises  mit  der  Constellation^der  sieben 
Planeten  ])  5  9  0  cT  2j-  tj  efc.  Auch  un- 
ter dem  Titel :  Beiträge  u.  s.  w.  Sechstes  Heft. 

(Fortsetzung.) 

DaHi  aber  die  Hieroglyphen  aus  der  hieratischen 
Schrift  hervorgegangen  seien,  nicht  umgekehrt,  sucht 
er  daraus  herzuleiten,  dafs  verschiedene  Hieroglyphen 
aus  Einem  Buchstaben  entstanden  wären;  dafs  hiera* 
tische  Buchstaben,  die  ^us  mehreren  getrennten  Thei- 
len  bestehen,  durch  zwei  und  mehrere  verschiedene 
Hieroglyphen  dargestellt,  und  zwei  getrennte  hieratische 
Buchstaben  oft  durch  Ein  hieroglyphisches  Bild  wie- 
dergegeben wurden.  Abgesehen  davon,  dafs  diese  Grunde 
eine  richtige  Erklärung  der  Hieroglyphen'  schon  voraus» 
aetzen,  beruhen  sie  fiberdem  auf  rein  subjectiver  An- 
ichauung  *)•  Nach  diesem  kalligraphischen  Systeme 
unterschied  nun  S.  an  den  Hieroglyphen  drei  verschie- 
dene Bestandtheile,  aus  denen  jede  einzelne  zusammen- 
gesetzt ist:  die  ursprunglichen  Züge  des  hieratischen 
Buchstabens,  welchen  die  Hieroglyphe  ihre  Entstehung 
verdanken  soll,  die  sekundären  Linien,  welche  das  Bild 
ahgränzen  und  bestimmen,  und  die  Verzierungen;  ob- 
gleich er  sich  zu  der  Annahme  gezwungen  sieht,  dats 


*)  Dies  hob  auch  Champollion  mit  Recht  herror  {Lettre  h  M, 
le  duc  de  Blaca$  ;^.  5):  M.  Set/ffarth  a  congut  potir  Vmter» 
pretation  det  texte»  egyptient,  un  tyiUine  tout-a  fait  arbitraire 
ei  qui,  comme  celui  de  Kwcher^  ne  repose  $ur  aucune  »erie 
de  faiit  poaitifa  et  n'eii  fonde  que  »ur  de$  aMiertion»  ou  des 
maniires  de  voir  purement  per$onneUe», 
Jakrb,  f.  vfüienich.  Kritik.  /.  1835.  I.  Bd. 


häufig  der  eine  oder  der  andere  dieser  Bestandtheile 
weggelassen  worden  sei.  Dieser  Umstand,  6ber  wel« 
eben  S.  leicht  hinwegging,  war  aber  von  nicht  geringer 
Bedeutsamkeit.  Denn  wenn  Kalligraphik  das  Grundprin* 
cip  der  Hieroglyphik,  und  jeder  der  drei  angegebenen 
Bestandtheile  wesentlich  war,  so  konnte  auch  keiner 
derselben  beliebig  übergangen  werden. 

Die  Unbestimmtheit  und  Schwierigkeit,  welche  das 
Set/iffartiiche  System  darbot,  erbellt  besonders  aus  fol- 
genden Sätzen  2  Es  konnten  nicht  allein  Vokale,  sondern 
auch  Konsonanten  ausgelassen,  hinzugefugt,  mit  ande» 
ren  vertauscht  werden :  die  Auswahl,  gegenseitige  Stel- 
lung, Verbindung,  Trennung,  Verzierung,  Abänderung 
der  hieroglyphischen  Bilder  war  steten  Veränderungen 
unterworfen:  kein  hieroglyphisches  Zeichen  hatte  nur 
Eine  Bedeutung ;  im  Gegentheile  gab  es  nicht  wenige, 
die  sechs  und  mehreren  Buchstaben  entsprechen  konn- 
ten. Zu  ihrer  Unterscheidung  sollten  sich  nach  S.  die 
alten  Aegypter  gewisser  diakritischer  Zeichen  bedient 
haben,  die  seiner  Meinung  nach  von  denen,  welche  die 
ägyptischen  Denkmäler  abgezeichnet  haben,  aus  Un- 
kunde  übersehen  worden.  So  sollte  eine  Schlange  mit 
einer  Schuppe  dem  p,  ohne  dieselbe  dem  thy  mit  der 
Krone  dem  f  entsprechen.  Ferner  nahm  S.  eine 
Metathesis  der  sogenannten  emphonischeji ,  d.  h.  eU 
nem  Laute  entsprechenden  Hieroglyphen  an,  die  sich 
zuweilen  auf  eines  und  dasselbe  Wort  beschränken, 
zuweilen  aber  auch  durch  zwei  auf  einander  folgende, 
ja  selbst  durch  entfernter  stehende  hindurchgehen  sollte, 
und  sowohl  durch  RaumersparniCs,  als  durch  Skeben 
nach  Eleganz  hervorgerufen  worden  sei.  Nicht  min- 
dere Unbestimmtheit  bedingte  die  von  ihm  angenommene 
Apokope  der  hieroglyphischen  Zeichen,  nach  der  oft  so 
viel  Buchstaben  ausgelassen  werden,  dafs  ganze  Worte 
mit  zwei  oder  gar  nur  Einem  Zeichen  dargestellt  wurden*). 


*)  Wollte  man  eine  solche  Apokope  wirklich  statuiren,  so  wiir- 
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Endlich  gestattete  er  der  Willkiirlicbkeit  der  Schreiber 
oder  Maler  und  ihrer  Phantasie  einen  bedentiBaden  Spiel- 
raum *)• 

Neben  den  emphonücien  Zeichen  nahm  S.  noch 
symphonische  und  aphont$ph0  an.  Erstere  sollten  solche 
sein,  welche  nur  in  Verbindung  mit  einem  oder  meh« 
reren  anderen  hieroglyphischen  Zeichen  Bachstaben  be- 
zeichneten,  und  waren  nach  ihm  entstanden,  «theils  ans 
denjenigen  hieratischen  Buchstaben,  deren  einzelne  Theile 
in  keinem  gehörigen  Zusammenhange  mit  einander  stan- 
den, oder  durch  kalligraphische  Veränderungen,  welche 
sie  erlitten,  in  mehrere  Theile  zerfallen  waren,  theils 
aus  den  Hieroglyphen  ^selbst  durch  Zersplitterung  der 
einzelnen  Beätandtheile.  Auch  hier  sollten  Vertauschun* 
gen,  Veränderungen  in  Bezug  auf  Lage,  Trennung,  Ver- 
bindung, Auslassung  u  s.  w«  Statt  gefunden  haben.  Die 
mphanüchen  Zeichen  unterschied  S.  in  mmetische^  wahre 
Abbildungen  des  zu  bezeichnenden  Gegenstandes,  iropi* 
iöAej  wo  durch  das  Bild  eines  anderen  Gegenstandes  ver- 
wandte Begriffe  ausgedrückt  wurden,  und  in  aUegori' 
teÄe,  in  denen  Begriffe  durch  fr^dartige  Gegenstände  an- 
gedeutet, verschiedene  Erklärungen  zulassen  mufsten  f*). 

de  sie  zur  Bestäügung  der  tod  OouUanoff  aufgestellten,  Ton 
Klaproth  Yertheidigten  akrologuchen  Hieroglyphen  dienen, 
indem  letztere  auf  diesem  Wege  aus  dem  Yon  ChampoUion 
Yertheidigten  akrophonischen  Principe  hervorgegangen  sein 
k5nnten.  Kec.  kann,  ohne  zu  hefürchten  weitläufig  zu  werden, 
hierauf  nicht  nfiher  eingehen,  und  mufs  daher  die  Entwicke* 
lung  seiner  Ansichten  über  die  sogenannte  Ahrologief  wel- 
che Leironne  bei  CkampolL  Precit,  Zw.  Aus^.  p,  393  un  «y- 
ttime  absurde  d'ecriture  nennt ,  auf  eine  andere  Gelegenheit 
versparen. 

*)  Gewifs  mit  Unrecht  Vergl.  Plaio  de  hgg.  VI.  p.  66  Bip, 
ov»  4S^v  ^ttyffOipoig  •  .  .  •  •  ftaußoxofAfiv,  P.  v.  Bohlen,  Dae 
alte  Indien  mii  beeonderer  RUekeicki  auf  Aegypten  (Königs- 
berg 1830.  8.)  Th.  11.  S.  200.  Die  Stabilität  der  Formen 
erhellt  schon  daraus»  dafs  die  Aegypter,  um  die  Hierogly* 
phen  in  Ziegelsteine  einzudrücken ,  sich  hölzerner  Formen 
bedienten  (UfaAn,  Lexikograph,  S.  411.  Kopp,  Bilder  vnd 
Schriften  der- Vorzeit,  II  8.153),  gleichwie  die  Babylonier 
in  Ansehung  ihrer  Keilschrift  (Munter,  Antiquar,  Aufsätze 
S.  124).  Um  die  Hieroglyphen  auf  Leder  einzupressen ,  ge* 
brauchten  sie  metallene  Typen.  S.  Petiigrew  History  ^f 
Egyptian  Mummies  (London  1834.  4.)  p,  07. 

**)  Dafs  allegorische  Hieroglyphen  bestehen  konnten ,  selbst 
bei  der  Annahme,  dafs  das  Grundelement  der  ganzen  Hiero- 
glyphik  ein  phonetisches  war,  erhellt  aus  ähnlichen  Be- 
zeichnungsweisen auf  Denkmälern  und  Münzen  der  Griechen 
und  Römer,  denen  sie  ein  Hulfsmittei  für  die  Kunst,  zu  den 
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Dies  ist  eine  Icorze  Darstellung  des  kaßigrapiüehen 
Systemes  *^),  wie  es  der  Urheber  in  seinen  Rudimentis 
Hieroglyphices  niedergelegt  hat  **)•      Nur  im  Vorbei* 


schönsten  und  geistreichsten  8 diö'pfbsgen  wurden.  AbnTef^ 
Langete  Ideen  über  die  poetische  Ansicht  der  Natwr  in  seineo 
Vermischten  Beden  und  Schriften  (Leipzig  1832.  8.)  S.  22a 

*)  Man  Tergleiche  über  dasselbe  noch  den  lobenden  Artikel 

Ton  Jahn  m  den  Jahrb.  /.  PhüeLn.  P&dag.   1826.   Bd.  f. 

Heft  1.  S.  158  folgd.  unddie  entgegengesetzten  Urtheile  tob 

Silvestre  de  Sacy  im  Journal  des  Savans  Octbr.  1827.  ;7.589 

—  604;  Pfqf,  Die  WeUkeU  der  Aegypter,  die  GeUhrsamkeU 

der  Franzosen  und  der  Verstand  der  Deutsehen.  ZmeUe  Bei' 

läge  zur  Hieroglyphik,  worin  Bericht  gegeben  wird,  me  Segf» 

farth  den  'ChampoUion  auf  den  Kopf  stellt,  Nürnberg  1827, 

8.  (eine  Schrift,  die  S.  in  seiner  üebersichf  der  Aegyptiscken 

Literatur  seit  Entdeckung  der  Inschrift  von  Bosette  1799  &» 

zum  Jahre  1834  in  den  N,  Jahrb.  f  Phil,  tmd  Päiag.  ton 

Seebode,  Jahn  und  Klotz  Bd.  111.  8.186  mit  Stillschweig:eB 

übergangen  hat)  und  dem  Verf.  des  Artikels  im  Sdunihwtgk 

Beview  1827,  March,  p,  628^539.  Am  entschiedensten  spricht 

sich  über  das  kalligraphische  System  Jannelli  aus  (Fmtia" 

menta  hermeneutica  hierogr.  cryptic»  veter.  gent,  Neap.  1830. 

8.  p.  XVIII):    Systema  huiusmodi  est  evidenter  non  fidsum 

tantum,  sed  prorsus  impossibile.      Nam  si  datae  inscriptuntit 

alphabeticae  ignotum  est  alphabetum,  et  ignota  est  lingua^  wh 

fue  a  potestaie  ulla  humana  inteüigi    iUa  polest  et  expJk&ri, 

Atque  S.  de  nihilo  condü  Unguam  suean  hieroglyphieamy  lum 

Coptieam,  non  Hebrtncam,  non  Abyssinieows,  non  Atabkem, 

non  Chaldaicam,    de  nihilo  eruk  mille  Ikteras  demotieas  d 

MÜnÜitudine  nihüi  cum  mille  schematibus  hieroglyphicis  cos> 

fert.    Iterum  impossibUe,  quia  etsi  tum  lingua,  tum  potestat 

schematum  hieroglyphicorum  esset  data,  quttm  singulis  seht' 

matibus  tribuat  S,  quatuor,  guinque,  octo,  novem  potestates  <fi- 

versasy  eyngrammaia  flani  omnmo  indeterminata  et  indefimte, 

neqne  est  aUqua  potestas  humana,  quae  ea  valeat  defimre  et 

determinare.  Ita  si  tu  vis,  ut  vocem  hone  AMO  reeepto  mere 

intelligam,  scio  quid  dicas:    sed  H  vis,  ut  m  A  esset  etiem 

potestas  B,  C,  D,  E,  in  M  potestas  F,  G,  H,  I,  L,  in  0 

potestas  N,  P,  Q,  B,  S,  negue  ego,  negue  alius  quhis  hm» 

natus  inveniri  potest,  qui  vim  vocis  definiat  et  certo  eaputt.  — 

Anf  die  Chamische  Sprache,  welche  nach  S.  den  Hierogly- 

phen  zum  Grunde  liegen  sollte,  braucht  sich  Rec  hier  um  so 

weniger  einzulassen,  als  S.  jetzt  die  koptische  als  identisch 

mit  der  altUgyptischen  anerkennt  —  Auffallend  ist  es,  dab 

keiner  von  denen,  die  sich  in  neuerer  Zeit  durch  Forschon- 

gen  in  Bezug  auf  die  ägyptische  Alterthumskunde  herrorge- 

than  haben,  S.  System  angenommen  hat,  und  dafs  es  nur 

von  solchen  gelobt  worden  ist,  de^en  im  Grunde  kein  (J^ 

theil  über  dasselbe  zustand. 

)  S.  will  durchaus  fi^oAn  als  den  wahren  Urheber  dieses  Systems 

betrachtet  wissen.  Vergl  Budim.  Hieroglyph.  §  2. /».  2  folgd.  i 

Quod  sibi  videtur  hie  libellus  rationem  tr ädere,  qua  hierog^' 
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aso 


gehen  erwihnen  wir  4er  Angriffe  ChampoHwn^  g^gn 
dassetbe  *),  die  eine  Vertheidignng  von  Seiteti  Sej^ 
/artKs  hervorgerufen  haben,  in  der  nur  eine  kurze  Wie- 
derholung und  Anpreisung  der  von  ihm  befolgten  Grund- 
Sätze,  nicht  aber  eine  wahrhaft  gründÜche  Nachweieung 
der  Itiehtigkittt  seines  Sfttemee  zu  finden  ist  *^. 

Bevor  wir  zu  den  Modifikationen  übergehen,  wel- 
che S«  mit  seinem  Systeme  in  dem  vorliegenden  Werke 
vorgenommen  hat,  miissen  wir  einen  Blick  auf  das  apo- 
telesmatische  Prinzip  werfen,  welches  er  in  dem  ganzen 
Gebiete  der  ägyptischen  Alterthnmskunde  zu  verfolgen 
gasnebt  hat.  Die  astronomischen  Kenntnisse  der  Aegyp- 
tar  sind  unstreitig  nicht  von  der  Art  gewesen,  dafs  man 
den  Ursprung  der  Himmelskunde  bei  ihnen  zu  suchen 
bat:. ein  Satz,  welchen  schon  Heäbr anner  aufstellte  *^ 
and  mit  fiberzeugender  Klarheit  v»  Bohlen  dargethan 
bat  ^^***)«  Indem  Rec»  die  genauere  Erörterung  auch 
dtesea  Gegenstandes  einer  anderen  Gelegenheit  vorbe- 
hält, genüge  vorläufig  hier  die  Bemerkung,  dafs  die  Be« 
wohner  des  Nillandes  schon  deshalb  keine  grofsen  Hel- 
den in  der  Astronomie  gewesen  sein  können,  weil  der 
Horizont   Aegyptens   dunstig  und    den  astronomischen 


pldca^^eripta  Ugtnda  nni,  U  atm»  nomUn  adteribi  debeaif  U" 
eerßf  müxiau  impium  tt  tttüuftoMsi  eiMf,  ScÜieei  Spoh- 
miuii  vir  immoriMlU  sirnft,  ammia  praeparawitf  quae  dueuni 
üiiMteUigenHam  eUam  hüroglypkieorum,  Quoäri  eoneeuum 
eifidueif  pergtre  üt  vttf,  quam  ingrtuuM  ermi,  piura  Aegf^ptio" 
rwn  Mcripla  impkm^f  ptrlegtrtf  inter  m  eomparare^  quod 
mäd  coniigiii  non  potuiuei,  ted  dtbiduet  hgu  Hiam  tnMsar«, 
qmlnu  kUrogl^hiem  9eripUfra  anutoL  Qsm  quum  Ha  nai, 
weÜm  ha9  $chedae  aetipiantwr  iamqvam  piaeita  Spohuiif  etl 
tomquam  fruetui^  qui  ex  ugeu  eiu$  prodienaU,  quem  «uAm- 
raiorem  Uterarum  Aegyptmcarum  veneramur,  -*  Rec.  ist  aber 
geneigt  zn  lürchteDy  daCi  Spohn  den  gröüiten  Theil  der  in 
Segffarik't  Werken  niedergelegten  Anflickten  und  Hypothesen 
um  keinen  Preis,  als  die  seinigen  anerluuint  haben  mochte. 

*')  LeUre  h  M,  U  due  dt  BtacoM  dÄulpt  tut  U  nouveau  ly- 
Mtimt  hUrqglypMque  de  MM.  Spohn  et  Seyffarth,  Florenee 
1825.  8.  (erschien  zuerst  italiänisch  in  der  Bibiioteca  Ualiana 
Oet  1820.) 

*^)  Brevii  defeneio  Hteroglifphicet  inventae  a  Fr,  A,  O.  Spohn 
et  O,  Sei/ffarth.  Lipt,  IB27.  4.  Difeta  del  iiitema  geroglifico 
dei  Signori  Spohn  e  Seyffartk.  Turin  1827.  8.  R^plique  aux 
olifeeiioni  de  M.  ChampoUion  contre  U  eytüme  hUroghfphique 
de  MM.  Spohn  et  Se^ffarik.  Leipzig  1827. 

•♦♦)  HUtor.  mathet.  unieere,  p.  67 ;    Omnia  de  Aegypiwrum  Ae^o- 
uomia  ieetimonia  fahuhea  nomiser»  poeeunt* 

•♦**)  A.  a.  O.    Th.  II.    8.  238-242. 


Befrachtungen  keinesweges  gnnstig  ist,  wie  Noued^  der 
«Is  Astronom  der  französischen  Expedition  beigewohat 
hat,  ausdrücklich  versichert  ^«  Ctleich  viel,  ob  die  Ba- 
bylonier  ^)  oder  irgend  ein  anderes  Volk  Schopfer  der 
rechnenden  Astronomie  gewesen,  so  viel  ist  sichert 
dals  selbst  dasjenige,  was  Herodoi  (II,  82)  von  dem  ei^ 
«ten  Ursprange  gewisser  astrologischer  Ideen  in  Aegyp» 
ten  sagt,  nicht  einmal  die  Berücksichtigung  verdient, 
welche  auch  Ritter  (Erdkunde  Th.  I.  S.  880)  dieser 
Stelle  hat  widerfahren  la^en,  am  wenigsten  aber  die 
Begründung  eines  Systemes  von  solcher  Ausdehnung 
begünstigt,  als  S.  dem  seintgen  gegeben  hat. 

(Die  Foruetzung  folgt.) 

XLin. 

HüUny  of  the  hritük  Colotüe»  by  R.  Montgonery  Mar' 
tin.  VvL  IL  fotnttioni  in  the  WetU/uUe».  London 
1834.    8. 

Die  Geschichte  Westindiens ,  wie  die  eieer  jeden  Coloaie^ 
Iftlsl  sich  von  zwei  Gesichtspenkten  ans  behandeln ,  indem  man 
theils  die  Colonie  nur  als  solche  betrachtet,  als  Trabant  des 
Mutterlandes  in  ihren  Verhältnissen  zu  diesem,  eine  Behand- 
lungsweise,  die  wesentlich  statistisch  werden  wird,  theils  in  ihr 
den  Keim  ebes  sich  bildenden  fbeien  Staates,  eines  werdenden 
Volkes  erblickt  Die  letzte  Art  der  Betrachtung  ist  die  wahr« 
haft  historische,  und  ihre  Anwendung  anf  Westindien  mnfs  um 
so  interessanter  und  noth wendiger  erscheinen,  da  so  eben  die 
Aufhebung  der  Sclarerei  in  den  englischen  Colonien  erfolgt  ist, 
ein  Ereignifs  von  erstaunlicher  Bedeatnng ,  das  in  seinen  Folgen 
unrermeidlich  zur  gänzlichen  Aufhebung  des  ColoniaWerhältnis« 
ses  und  zur  Selbstständigkeit  der  Colonieen  fdhren  muls,  freilich 
in  einer  tou  der  bisherigen  ganz  yerschiedenen  Gestalt  Allein 
das  TOiliegende  Werk  steht  noch  ganz  auf  dem  ersten  Stand- 
punkt; Martin  sieht  in  den  westindischen  Colonieen  nichts  als 
Anstalten,  dem  Motterlande  auf  eine  bequeme  und  billige  Weise 
Zucker  und  Kaffee  zn  rerschaffen,  nnd  wie  er  damit  die  grofoen 
Kreignisse  unserer  Tage  Terbindel,  werden  wir  weiter  unten 
zeigen. 


*)  Mimoire  tur  let  aniiquitde  de  Denderak  in  den  Oeuvree  de 
Volney,  Tom.  b.  p.  425.  (JdeUr ,  Handb,  d.  ChronoL  Th.  11. 
S.  694.),  Csvt^,  Urwelt  tibere.  v.  Nöggeraik.  Th.  L  S.  163. 

*)  Taiian.  Orat  ad  Qtaee.  c.l.:  ifnSpoy  df^opopHw  SbßvXd* 
ruH,  yntpnQWf  jß/y^nou  Porphpr.  Frolegom.  ap.  Brandie 
9ol,  IV,  p.  0,  a;  v^y  yenpit^ap  evf^p  Alytuntioi  Öia  %6 
dwtdwtm  TOP  IVtUov  avyx*^  *<v  o^o^iam  etijur,  j^r  dl  «c^o- 
pofdetp  evgop  XaXdaiot  mg  mo^^ov  ctuoCrtag  dtga  %  t.  v. 
Phüo  de  migrat.  Abraham,  p,  415.  Hoeech.  VergL  meine 
Anm.  zu  Arittot  Meteorol  i,  0, 0.  p.  303. 
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Das  Buch  serfUlt  nadi  einer  sehr  oberflächlichen  Einleitiingy 
worin  Tön  der  Entdeckung  der  Inseln,  ihrer  Colonisation ,  der 
Sklarerei  und  dergleichen  gehandelt  wird,  in  16  Kapitel, 
deren  Jedes  die  Geschichte  einer  Colonie  nrnfafat.  Den  Anfang 
macht  Gujana,  dann  folgt  Jamäi'ca,  und  die  östlichen  Inseln,  der 
Reihe  nach  ron  Süden  her,  den  Schlafs  bilden  die  Bahama,  die 
Bermuden  und  Honduras.  Das  lOte  Kapitel  und  ein  Anhang 
sind  statistischen  und  politischen  Inhalts.  Jede  einzelne  Colonie 
wird  Ton  Terschledenen  Gesichtspunkten  aas  behandelt,  ailf  die 
Geschichte  folgen  einzelne  Bemerkungen ,  theils  geographischen, 
theils  statistischen  Inhaltes.  Daher  zerrällt  das  ganze  Werk  in 
einen  historischen,  einen  geographischen  und  einen  statistischen 
Theil. 

Von  diesen  ist  der  erste  Theil  der  schwächste  und  trotz 
dem  Titel  des  Buches  ganz  unbedeutend;  der  Vf.  giebt  sogar 
Öfter  zu  Terstehen,  da(s  er  ihn  für  einen  ziemlich  überflüssi- 
gen Zierrath  halte.  (Siehe  p.  162,  354  u.  and.  Stellen.)  Man 
findet  nichts  als  einzelne  Facta,  sehr  sparsam,  dazu  ohne  Ein« 
sieht  und  Kritik,  namentlich  aus  Bryun  Edwards,  noch  immer 
dem  Hauptwerke  für  das  englische  Westindien,  gesammelt  und 
durch  seichtes  Raisonnement  Tcrbunden.  Daher  fehlt  es  nicht 
an  Fehlem;  die  erste  Geschichte  Ton  Barbados  (p.  313}  giebt 
alle  MiJsTerst&ndnisse  früherer  Schriftsteller  wieder ;  die  beiden 
Angriffs  Ton  Shirley  und  Jackson  auf  das  spanische  Jamak'ca  stellt 
Martin  in  1605  und  1644  ip.  144)  statt  in  1506  und  1635;  den 
Frieden  Ton  Breda  setzt  er  in  1688  ip,  354),  und  dergleichen 
liefse  sich  Tiel  zusammentragen.  Nur  die  Schilderung  der  Ge- 
schichte des  englischen  Jamaica  macht  eine  Ausnahme;  hier  hat 
Martin  theiiweise  Auszüge  aus  dem  StaatsarchiT,  anch  andre 
handschriftliche  Nachrichten  benutzt,  und  man  flndet  einige  sehr 
interessante  Thatsachen  mitgetheilt,  aber  auch  hier  ohne  allen 
Zusammenhang. 

Dagegen  sind  die  geographischen  und  statistischen  Theile 
des  Buches  ganz  anders  behandelt,  und  dais  der  Vf.  diese  für 
die  Hauptsache  gehalten  habe,  zeigt  schon  der  äufsere  Umfang, 
denn  im  ersten  Kapitel  nimmt  .die  Geschichte  des  mit  Voriiebe 
geschilderten  Gujanas  4,  die  übrigen  Abschnitte  130  Seiten  ein. 
Was  nun  die  geographischen  Theile  betrifft,  so  finden  sich  aller- 
dings hier  und  da  auch  Dinge,  die  billig  Verwunderung  erregen; 
no  wird  gleich  auf  der  ersten  Seite  das  Centralgebirge  Ton  Gu- 
yana die  Cordilleren  genannt ,  und  dafs  diese  sich  bis  zwei  Grad 
Ost  Tom  Aequator  ausdehnen,  ist  eine  Absurdität  ohne  Beispiel. 
Dennoch  aber  kann  man  mit  dem  geographischen  Theile  des 
Buches  im  Allgemeinen  nicht  unzufrieden  sein.  Der  Vf.  hat  sich 
nämlich  bemüht,  zahlreiche  Nachrichten  zu  sammeln  und  neben 
einander  hinzustellen.  Er  hat  dazu  die  meisten  und  besten 
Quellen  benutzt,  Coleridge  und  das  Weitindia  iketchbook  für  die 
östlichen  Inseln,  HiUAoute  und  Hancock  für  Gujana,  locale 
Schriften,   die  in  einzelnen  Colonieen  erschienen  sind  (wie  bei 


Trinidad,  Grenada,  Honduras),  endlick  handschriftliehe  Nach* 
richten  Terschiedener  Art.  An  eine  wissenschaftliche  Anordnia^ 
des  Stoffes  ist  freilich  nicht  zu  denken,  auch  darf  man  das  hier 
Gegebene  keineswegs  für  erschöpfend  halten ,  dennoch  giebt  es 
bis  jetzt  keine  so  reiche  Sammlung  geographischer  Thatsaehea 
für  die  Kenntnifs  Westindiens,  und  der  wissenschaftliche  Geo- 
graph wird  diesen  Theil  des  Baches  wohl  benutzen  kSnnen. 

Noeh  gründlicher  und  befriedigender  sind  aber  die  statuti- 
sehen  Theile  des  Werkes.  Der  Vf.  hat  sich  in  dieser  Hinsidit 
schon  mehrfach  Tersncht;  der  Titel  des  Buches  nennt  seine 
staatswirthschaftlichen  Schriften,  und  auch  aus  der  Geschichls 
Westindiens  scheint  herrorzugehen ,  dafs  das  Hauptverdieiut 
Martins  in  der  Behandlung  statistischer  und  Öconomisdier  Gegea* 
stftiide  besteht.  Daher  findet  man  hier  die  reichhattigstea  stik 
tistiscben  Data  ans  den  officiellen  Quellen  der  Parlamentsberiehle 
zusammengestellt,  und  das  Ganze  bildet  eine  höchst  scbätsea^ 
werthe  Fortsetzung  der  trefilichen  Sammlungen,  welche  die  scbd- 
ne  Ausgabe  der  Schriften  Ton  Br.  Edwards  Ton  1819  enthält 
Es  wäre  nur  zu  wünschen ,  dafs  der  Vf.  die  Resultate  dem  Le* 
ser  klarer  und  bestimmter  Tor  Augen  gestellt,  und  ihm  nicht 
s6  oft  überlassen  hätte,  dieselben  sich  selbst  zu  constmirea. 
In  dieser  Beziehung  hat  er  das  glänzende  Beispiel,  das  A.T.llBni* 
boldt  in  dem  Ettai  politigue  iur  ViU  de  Cuke  gegeben  hat,  langt 
nicht  erreicht. 

Was  nun  die  politischen  Ansichten  des  Vf.  betrifft,  die  hie^ 
bei  recht  sehr  in  Betracht  kommen,  so  gehört  er  entsehieden 
der  Partei  an ,  die  Reformen  in  der  Verfassung  und  Verwaltung 
will.  Daher  preiset  er  die  glorreiche  Abschaffung  der  Sclarere^ 
unterstützt  die  Forderungen  der  westindischen  Pflanzer  um  Ve^ 
mehrung  ihrer  legislatiTen  Rechte  (s.  p.  251,  255),  und  stfeitst 
für  den  freien  Verkehr  und  gegen  die  Zolle  auf  Colonialpr»> 
dukte.  Dergleichen  Ansichten  sind  nun  allerdings  Ton  einem  ge- 
wissen Standpunet  aus  ganz  richtig,  allein  Martin  hat  dabei  gir 
nicht  begriffen,  da(s  die  tou  ihm  gerügten  Mängel  nicht  ans  der 
Nachlttssigkeit  oder  dem  bösen  Willen  der  Regierung,  senden 
einzig  und  allein  aus  dem  ColonialTerhältniis  selbst  herrorgegangea 
sind,  und  mit  diesem  stehen  und  fallen  werden.  Hätte  er  übe^ 
haupt  den  Begriff  einer  Colonie  reeht  scharf  erkannt,  so  wQi^ 
er.  bei  jenen  Ansichten  in  Widersprüche  gerathen  sein,  die  aaf 
diesem  Wege  ganz  unauflösbar  sind ,  und  sich  nur  dadurch  auf- 
heben lassen,  daüs  man  den  Zustand  einer  Colonie  mit  allen  ih- 
ren Beschränkungen  als  einen  nothwendigen  Durckgangspunkt  za 
einer  höheren  Existenz  begreift  Bis  zu  jenem  Widerspruche 
ist  Martin  aber  nicht  gekommen;  er  scheint  vielmehr,  wie  so 
manche  Liberale  unserer  Zeit,  auf  der  Oberfläche  des  Stromes 
fortzuschwimmen,  und  kramt  wohlklingende  Phrasen  ans,  die 
doch  nichts  mehr  und  weniger  sind  ald  Phrasen. 

Mein  icke. 
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SjfStema  AstranonUae  Aegyptiacae  (iuadriparti^ 
Uwk  etc.  Auch  unter  dem  Titel :  Beiträge  zur 
Kenntnifs  der  IdtteratuTj  Kunstj  Mythologie 
und  Geschichte  der  alten  Aegypter  von  Gustav 
Seyffarth.  Zweites^  drittes^  viertes^  fünf tes 
Heft;  und;  Unser  Alphabet y  ein  Abbild  des 
Thierhreises  mit  der  Constellation  der  sieben 
Planeten  ^  $  S  Q  if  ^  %  ^Ic.  Auch  unter 
dem  Titel:  Beiträge  u.  s.  w*    Sechstes 


(Fortsetzung). 

Die  ÄDsicht  des  Rec.  über  die  Aitronomie  der  Ae- 
gypter ist  in  den  nachfolgenden  Worten  enthalten,  wel* 
che  Stuhr  *)  über  die   der  Chinesen  nnd  Inder  iansge- 
sprochen   hat:    ^^Eine   gründliche   Untersuchung  lehrt, 
dafs  allerdings  die  Chinesen  und  Inder  seit  sehr  alten 
Zeäen  ihfeu  Blick    der  Beobachtung    des  gestirnten 
Himmels  nnd  der  Erscheinungen  desselben  zugewendet 
haben,  dafs  indefs  von  einem  ursprünglichen  Zusammen^ 
hange  und  einer  ursprünglichen  gemeinsamen  QueOe 
der  Sternkunde   der  östlicheren  und  westlicheren  Vol^ 
l^er,  ja  selbst  nur  der  Chinesen  und  Inder  so  wenig  die 
Rede  sein  dürfe^  wie  davon,  dafs  Chinesen  und  Inder 
durch  sieh  selbst  in  eigenthümlicher  Entwichehng  ohne 
fremden  Einfiufs  von  Westen  her  es  auch  nur  zu  ei* 
ner  gewissen  Art  von  wissenschaftlicher  Ausbildung  der 
Sternkunde  gebracht  hätten.     Veberall  at{f  der  Erde, 
unter  aUen    Völkern  hat  man  sehr  Jrähe  schon  ange- 
fangen, die  Erscheinungen  des  gestirnten  Himmels  zu 
betrachten*    Dies  ist  indefs  überall  nach  sehr  verschie^ 
denen  Anffassungsweisen  geschehen,  und  es  sind  dabei, 
um   die  Erscheinungen  zu  ordnen,  lehr   verschiedene 


•)  Untertuchungen  über  die  UrtpriinglichkeU  ¥nä  Alter thumUek' 
keit  der  Sternkunde  unier  den  Chineuen  und  Indem  und  über 
den  Einfluß  der  Gritchen  auf  den  Oung  ihrer  Ausbildung, 
Berlin  1831.  8.    S.  7  folgd. 
Ja^h.  /.  viuenteK  Kritik.   J.  1835.  1.  Bd. 


Ver/ahrungsweisen  in  Anwendung  gekommen.  Anders 
fafsten  in  ihrer  ^Betrachtung  die  Chinesen  die  Er  scheu 
nungen  des  Sternhimmels  at^f^  als  die  Jnder^  ussd  asir 
ders  wiederum  als  diese  die  Aegypter^  Chaldäer  und 
Griechen,  Zu  einer  eigenSUck  wissenschaftlichen  Aus* 
bildung  der  St  erkunde  ind^Sy  wodurch  eine  BereeA^ 
ntmg  der  Bewegungen  der  Hinmeiskörper  möglich  wirdf 
ist  es  erst  in  Aleaandrien  gediehen  j  und  die  durch 
Hippeurch  geordnete  Wissenschaft  ist  auch  den  Chme^ 
sen  und  Indem  zur  Quelle  höherer  Ausbildung  ihrer 
Sternkunde  geworden^'  Dafs  dies  auch  von  den  A®- 
gyptern  gelte»  erhellt  schon  aus  dem  einsigen  Umstände, 
dafs  weder  Hipparch  i(pcb  irgend  ein  anderer  griechi- 
scher  Astronom  jemals  auf  ägyptische  Entdeckungen 
eingegangen  ist,  sondern  dafs  er  im  Gegentheile  sich 
der  genauen  babylonischen  Beobachtungen  der  Finster- 
nisse bediente  und  ganz  den  Chaldäern  folgte  *)• 

Nichtsdestoweniger  hegt  8.  die  Ansicht,  dafs  f\n 
astrologisches  Princip  allen  wissenschaftlichen  und  ge- 
sellschaftlichen Verhältnissen  in  dem  alten  Aegypten 
zum  Grunde  gelegen  habe  und  baut  zu  diesem  Zwecke 
in  dem  ersten  Abschnitte  seines  Werkes  (Heft  ü)  das 
Gebäude  der  Apotelesmatik,  wie  es  uns  in  einzelnen 
Fragmenten  bei  älteren  und  jüngeren  Schriftstellem  des 
klassischen  Alterthums  erhalten  sein  soll,  von  neuem 
auf,  und  trägt  es  auf  die  graue  Vorzeit  der  Pharaonen- 
herrschaft über,  welche  kaum  einen  Baum  pflanzen  durf- 
ten, ohne  Rücksicht  auf  astrologische  Vorstellungen  zu 
nehmen  **).  Aber  bei  dem  Aufbaue  dieses  Systemeli  ist 
er  genöthigt,  zu  den  willkührlichsten  Hypothesen,  zu 

*)  Ideler  j  Histor.  Unter  euch,  über  die  astron.  Beobachi.  d.  Alten 
S.  1G5  folgd.    Handb.  d.  Chronol.    Th.  1.  S.  109-206. 

**)  Diefs  dürfte  aus  den  Worten  p.l7\  folgd.  hervorgehen: 
Dieerte  autem  tradit  Sirabo  (XF//,  p.610),  palmam  nan 
um  in  Thebaide  crescerej  quo  innuii,  2|«,  OecodetpotM  X 
saeram  esse  hone  arborem.  Weil  nämlich  in  der  Thebait 
Diotpolis  lag. 
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den  gewagtetten  Erklärungen  seine  Zuflucht  zu  neh* 
men,  und  Rec.  will  an  einigen  Beispielen,  auf  die  er 
sich  hier  des  Raumes  halber  beschränken  murs,  nach* 
weisen,  wie  sehr  man  irren,  würde,  wenn  man  die  An* 
siebt  hegen  wollte,  dafs  das,  was  S^yffttrih  Yorbringt, 
ans  den  alten  Schriftstellern  entlehnt  sei,  wie  falsche. 
Citate,  Widersprüche  aller  Art,  Inconseqnenzen  in  der 
Darstellung,  Verstöfse  gegen  die  Logik  und  ähnliche 
Vergehen  auf  einander  folgen. 

Die  Herrscher  der  drei  Jahreszeiten  (S.  14  §  7.)  be* 
ruhen  nur  auf  Vermuthung;  denn  in  der  Steile  des  Pro* 
eku  p*  56,  welche  S.  anführt,  ist  nur  von  den  Herr- 
schern der  Trigonen  die  Rede.  —  Aus  den  Worten 
des  Laurefaiu$  Lgdu$  p.  87  (S.  19.  §  13.):  Tby  di  ti- 

OQi&ftS  mpi&ivto,  tovtipiit  'jlipQadivy  ^  yctQ  %ov  nanhg 
olff^i/Toi;  ipwfiQ  Ix  ttaaiQov  igi  KOijjtimVf  avtfi  (bei  Schow 
steht  avtii)  i*  «v  cm|  »tttit  Tovg  qivaioX6yov^  *Aq>fodirti  — 
folgt  nicht,  dab  9  das  Dominium  der  Tetragonen  mit 
$  getheilt  habe,  wie  S«  annimmt.  —  Woher  hat  S.  die 
Horokratoren  S.  36  f  Hier  fährt  er  als  Herrscher  der 
oberen  Hemisphäre  O  auf»  während  S.  13  cf  angege- 
ben wurde.  S.  40  |.  32.,  wo  des  ägyptischen  Namens 
für  die  Epagomenen  pi  aiot  änkudji^  der  kleme  JUouatj 
hätte  Erwähnung  geschehen  müssen,  konnte  die  vierte 
Kolumne,  welche  angebliche  Etymologien  der  ägypti- 
schen Monatsnamen  enthält,  fuglich  weggelassen  wer- 
den. Etymologien  sind  nur  dann  brauchbar,  wenn  Worte 
auf  bekannte  Stammsylben,  aus  denen  ihre  ursprüngli- 
che Bedeutung  erhellt,  zurückgeführt  werden :  nicht  aber, 
wie  dies  hier  geschehen  ist,  auf  beliebig  angenommene 
Sylben,  deren  Werth  und  Bedeutung  gänzlich  unbekannt 
ist  So  wird  thoui  erklärt  (denn  dafs  sich  die  Ueber- 
echrift  der  Kolumne :  expUcatio  nicht  blofs  auf  die  bei- 
gefügten romischen  Monatsnamen  bezieht,  erhellt  aus 
p.  82  folgd.)  durch  tkuett.  Was  bedeutet  dieses  Wort! 
Kann  dies  Hr.  S.  angeben  t  ihöt  entspricht  dem  griechi- 
schen tvvtQacia  (La  Croze  p.  26).  paopi  oder  paopi  wird 
erklärt  durch  pa  und  qfi  (ersteres  heifst  mem^  letzteres 
strafen^  züchtigen)  oder  durch  pa  und  ov,  wovon  letz- 
leres den  Salat  bedeutet.  Vielleicht  ist  der  Name  her- 
zuleiten von  phe  Himmel  und  ovi  dunten^  wofür  auch 
ite  gefunden  wird.  Im  Sahidischen  «Dialekte  steht  pe 
für  phe.  Ferner  athör  soll  heifsen :  ha  t$  öTm  Aber  letz- 
leres  ist  kein  koptisches  Wort.  Auch  Rec.  kann  keine 
einiger  Maafsen  genügende  Etymologie  des  Namens  Athyr 
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angeben.  Doch  ist  die  untrennbare  Negation»  at  im  An« 
fange  des  Wortes  nicht  zu  verkennen,  und  in  dem  letz- 
teren dürfte  man  leicht  ri  Sonne  sehen ,  so  dals  das 
Ganze  dem  griechischen  dvijlkiog  entspräche,  etwa  Wol- 
kenmonat  *)•  Choiak  soll  bedeuten  chä  M.  eis  oder 
eha  heifst  stellen  ^  legen:  aber  sbAt  In  dem  Anfange 
möchte  wohl  ehhae,  der  letzte  liegen  und  in  dem  übri* 
gen  höu  Regen,  Tövi  zerreifst  S.  in  ti  irüe,  was  keio 
koptisches  Wort  ist.  Der  Name  dieses  fünften  Monats 
hängt  offenbar  mit  tw  ßtt{f  zusammen.  Meehlr  oder 
ämicUr  wird  hergeleitet  von  moih  und  ör.  Letzteres 
ist,  wie  schon  bemerkt  worden,  gar  kein  ägyptisches 
Wort,  und  ersteres  bedeutet  Traur^heit.  Was  loll 
dies  zur  Erklärung  des  Monatsnamens  ?  Wir  geben  die 
von  uns  mitgetheilten  Andeutungen  zur  Erklärung  eini- 
ger Monatsnamen  für  nichts  anderes,  als  was  sie  sein 
sollen,  für  Vermuthungen^  von  denen  jedoch  die  ersten 
der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen  dürften  **):  wol- 
len uns  aber  bei  den  übrigen  nicht  auflialten,  obwohl 
es  nicht  schwer  ist,  heisere^  wenigstens  -verständlichere 
und  zu  einer  Bedeutung  des  Wortes  führende  Etymolo- 
gien der  Namen  zu  geben,  aus  denen  S.  sich  bemüht 
hat,  den  in  jedem  Monate  herrschenden  Planeten  her- 
auszuerkennen.  Untersucht  man  die  Namen  in  dieser 
Beziehung  genauer,  so  fuhrt  folgende  Betrachtung  leicht 
auf  die  Grundlosigkeit  der  Seyffarthschen  Annahme«  Er 
sagt:  Domini  mennumy  guamyuam  ab  Herodoto^  jst 
obiter  de  üs  loquitur^  non  qfferuntury  /adle  tarnen 
eruuntur  ex  eorum  nominibut.  Aus  dem  Namen  Athyr^ 
den  er,  wie  schon  bemerkt  worden,  ha  t$  ör  schreibt, 

*)  Die  Welken  kommen  im  oberes  Aegjrpten  nur  im  Somner 
niclit  Tor.  VergL  Meteor,  veier,  Chraec.  et  Roman^  p,lOt^ 
besonders  die  daselbst  aageführte  Stelle  aus  Jrittiiet 
Tom.  IL  p.  339. 

**)  Man  ivird  einwenden,  dafs  die  Aegjpter  ein  bevegUektt 
Jahr  gehabt  haben,  dessen  Monate  aUmälig  alle  Jahreszeites 
durchliefen,  und  daher  Ton  Andeutungen  an  die  atmospbl* 
rische  Beschaffenheit  der  einzelnen  in  den  Monat -Namcs 
nicht  die  Rede  sein  könne.  Aber  sicherlich  glaubte  der  Ur- 
heber des  ftegyptischen  Jahres  sich  genau  an  die  Bewegong 
der  Sonne  angeschlossen  und  eine  feste  Zeltrechnung  aof- 
gestellt  zu  haben.  Erst  späterhin  erkannte  man  dann  die 
Beweglichkeit,  nachdem  die  Monate  sogleich  beim  Beginnen 
dieser  Zeitrechnung  jene  Namen  erhalten  hatten.  Ich  hoffe,, 
dafs  meine  Worte  nicht  so  mifsverstanden  werden,  als  ob 
ich  glaubte,  dafs  die  Aegypter  jemals  ein  festes  Jahr  gehabt 
hatten,  wie  Rhode  u.  a.  annahmen.  S.  Ideler^  Handbuch  der 
Chroifolog.  I.  S.  174  folgd 
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leitet  er  nan  z.  B.  her»  dafs  cf  der  herrschende  Planet 
deeselbeo  gewesen  sei.    Aber  wenn  ein  Name  heraus 
so  erkennen  ist,  so  ist  es  der  des  Horns  örf>  Ton  dem 
es  p.  106  helfet:    Fr^ecto  Horu»  nunc  Q,  nunc    $, 
MTiic  $ ,  nune  korum  po9»e»$üme$  exprimU^  was  p.  107 
foigd.  durch  Stellen  belegt  wird;  and  p«  194  wird  Ho- 
rns als  Name  des  $  anfgeföhrt,  %o  wie  p.  191  unter 
denen  der  O»  und  p.  195  unter  denen  der   9*    Woher 
ist  nnn  cT  der  herrsehende  Planet  dieses  Monats?  Die 
Zmhen  des  Thierkreises,  denen  die  einzelnen  Monate 
entspreeben,  leitet  S.  aus  der  Eraählung  bei  PhUarck 
her  ide  I$id  ei  Onrid.  p.  377),  dafs  Isis  sich  im  Monate 
Paophi  schwanger  gefühlt  und  snr  Zeit  des  WintersoK 
stiiiums  den  Horns  geboren  habe.    In  dem  Monate,  wel* 
eher  dem  Paophi   vorherging,  im  Thoth^   war  sie  also 
noch  Jungfrau,  folglich  entspricht  der  Thoth  dem  Zei- 
chen der  Jungfrau.    Anders  sind  die  Worte  p.  41  nicht 
zu  verstehen:  Caeterum  mensem  Tioii  respondere  tigno 
np  e^r  eo  claret^  quod  Aegypiü  twadunij  Indem  (D) 
mense  Paophi  (^)  $e  gravidam  vidüse^  eamgue  Herum 
ehe  O  ew  iolitiiio  hiberno  prodeuniem  sub  soüiäium 
kibermm  peperitte.     HeiTst   dies  aber  nicht  das  alte 
\  Aegjpten  zu  einem  Tollhause  machen?  —  S.  41  §.  33. 
Deber  die  Planeten,  unter  deren  Herrschaft  die  52  Wo* 
I  eben  des  Jahres  gestanden  haben,  ist  nichts  bekannt. 
;  Alsif  mnfs  S«  wiederum   zur  Konjectnr  seine  Zuflucht 
-  nehmen,  und  zwar  scheint  ihm  die  naturgemäfseste,  dafs 
die  Planeten  in  derselben  Ordnung  herrschten,  in  der  sie 
auf  einander  folgten  (d$9   0cr2|.-&),  daTs  also 
die  erste  Woche  dem  }),  die  52ste  der  $  entsprochen 
'  habe.    Aber  es  ist  doch  nicht  wahrscheinlich,  dafs  die 
erste  Woche  des  nächsten  Jahres  abermals  dem   })  und 
£e  52ste  wieder  der  9   entsprochen,  sondern  dafs  die 
Reihe  der  Planeten  im  nächsten  Jahre  mit  der  O  be* 
gonnee  und  mit  2j.  aufgehört  habe:    so  dals  derselbe 
Cjklos  in  je  sieben  Jahren  wiedergekehrt  sei,  wie  auch 
Fourier  annahm.  —   S.  45.  Um  eine  Vermuthung  zur 
höchsten  'Vyahrscheinlichkeit  zu  erheben,  erhält  PHnius 
das  Prädikat  dä*gentis9fmui  antiputaiig  scrutator.    So 
heifst  Ewehiui  p.  79  zu  gleichem  Zwecke :  egregAis  aa- 
Üquüaiit  tcrutaior;  und  Sextui  Empiricu»  wird  gar  p.  56 
tfenerandui  Paier  (d.  h.,  wenn  ich  es  recht  verstehe, 
der  hochwürdige  Kirchenvater)  genannt!  —  Auch  die 
ia  den  verschiedenen  Tagesstunden  herrschenden  Plane- 
ten sind  S.  44  blofs  nach  Vermuthung  angegeben.  — 
Im  §  38,  S.  45  wird  über  die  Eintheilung  der  Stjinden 
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in  kleinere  Zeitabschnitte,  Miopten  {ni  aa»)  und  Secun-* 
den  (Aaa  ein)  gesprochen,  und  ahermals  dqrch  blobe 
yeriputbeng  der  in  jedem   einzelnen  dieser  kleineren 
Zeitpunkte  herrschende  Planet  angegeben.    Wozu  nun 
am  Ende  des  §  37  die  Worte:  Qaelerum  conucere  licei^ 
A^gjfptioe  alioi  quegue  diei  partes  fecme  praeter  no* 
dem  ei  diem^  trihoria  et  horae^  qua$  pro  more  rtfo  diu 
planetaribui  tuhOcerent;  praeiertim  fuum  eeclipticam 
p$  minutas  adeo  partes  diviserint^  atque  asiromm  mo^ 
tus  accuraiissime  cum  temporum  lapsu  cohaereani:  sed 
de  his  $nhä  oertt  a  veteribus  trmditum  legitur*    Denn, 
was  in  diesen  Worten  als  Vermuthung  hingestellt  wird, 
ist  in  dem  folgenden  Paragraphen  als  Gewifsheit  gege* 
ben;  oder  ist  vielleicht  noch   eine  andere,   abstrusere 
Zeitabtheilung  gemeint!  —  Von  S.58  bis  S.  67  ist  ein 
Verzeicbnifs  der   einzelnen   Planetenattribute  gegeben. 
Wie  unkritisch  dasselbe   aus  allen  Schriftstellern,  die 
diesen  Gegenstand  behandeln,    zusammengetragen  ist, 
geht  aus  einigen  Beispielen  hervor.    &  64  werden  nn* 
ter  den  evenius,  actus^  conditiones  des  Planeten  $  auf- 
gefShrt:  Hciti  ei  illieiti  coitus,  aduüeriä^  stupra^ 
coitus.    S.  59  unter  Facuttates  et  affectu»  anmi  des 
t»  werden  aufgezählt:  ma^näasj  nequitia^  perfidia^ 
eilitaSf  und  so  noch  eine  ganze  Reihe  einzelner  Un- 
tugenden.   Directe  Gegensätze  kommen  ebenfalls   vor^ 
ohne  dafs  die  Fälle,   unter  denen  dieselben  eintreten 
können,  näher  bezeichnet  wären;  z.  B.  8.  60:  aequi' 
tas^  iusiitiä,  ardor  erudeUtaiis^  ultionif  aviditas.  Wie- 
derholungen sind  ebenfalls  nicht  vermieden.    S.  62  wer- 
^n  unter  den  eventus^  actus,  conditiones  des  cT  aufge- 
zählt gibbosi  und  unter  der  Rubrik:  Imperium  et  patro* 
einium  finden   sich  ebenCodls  gibbosi.    Die  Diebe  gebo- 
ren zu  dem  imperium  des  tr  (S.  60)  und  zu  demjeni- 
gen des  cT  (S.  62),   ohne  dafs  diese  gemeinschaftliche 
U^rschaft  angedeutet  worden  wäre.    Beispiele  letzterer 
Art  sind  besondere  häufig;  s.  B.  S.  62  unter  üsperium 
cT :  9p^»r  (^cum  2|<),  und  8.  65  unter  imperium  $  :  epar 
ohne  weitere  Bemerkung.    Die  mercatores  etehen  8. 65 
unter  $    und  unter    $  (8,  65  unter  opific/a  et  artes 
Qud  8. 66  unter  imperium  et  patrocimum) :  ebenso  ora'^ 
iores  8.  64  unter    $  und  8.  65  unter   $.     Unter  der 
grofsen  Anzahl  von  Beweisen,  mit  wie  geringer  Sorg- 
falt dies  ganze  Verzeichnifs  kompilirt  worden  ist,  haben 
wir  nur  einige  der  am  meisten  in  die  Augen  fallenden 
ausgesucht,  und  überlassen  es  dem  Leser   diese  Bei- 
spiele um  das  zehn-  und  mehrfache  zu  vervielfältigen. 
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Zwar  hat  d^r  Verf.  selbst  §  54,  S.  67  folgd.  einige  Be* 
merkungen  und   eine  Tabelle  über  die  Verwandschaft 
und  gemeinschaftliche  Herrschaft  mehrerer  Planeten  ge- 
geben: aber  ohne  auch  nur  einigermafsen  auf  YollstSn- 
digkeit  Anspruch  machen  zu  können,   die  hier  vor  AU 
lern  zu  erwarten  war.  —   Dafs  die  Götter  ursprünglich 
Reprftsentanten   der  Planeten  gewesen   seien,  und   auf 
diese  Weise  der  Uebergang  vom  Monotheismus  zum  Po- 
lytheismus erklärt  werden  müsse  (S.  55  §  46),  sucht  S. 
durch  die  Uebereinstimmung  der  ursprünglichen  Annahme 
von  sieben  Göttern  und  anderen  Behauptungen  und  my- 
thologischen Dogmen  bei  vielen  Völkern  nachzuweisen. 
Hierbei    bedient  er  sich  unter  anderen  einer  Stelle  des 
Firmicus  {Astronom.  I,  4.  p.  14),  wo  der  Planet  2|-  *a- 
hitatot  rupis  Tarpeiae  genannt  wird,  und  schlierst  dar- 
aus, dafs   also   der  kapitolinische   Jupiter  ursprünglich 
nichts  anderes  als  der  Repräsentant  des  Planeten  7^  ge- 
wesen sei.     Wenn  Rec.  ihm  auch  letztere  Annahme  für 
den  Augenblick  nicht  weiter  streitig  machen  will,  so  ist 
doch  so  viel  klar,  dafs  aus  den  Worten  eines  so  spfiten 
und  abstrusen  Schriftstellers  (von  dem  es  freilich  S.  67 
§  54«  heifst,  dafs  er    wie  alle  apotelesmatische  Schrift- 
steller des  griechischen  und  römischen,  Alterthumes  vor 
Augen  gehabt   habe  Aegyptios  magütros  eosque  anti^ 
gnüsmoSf  immo  astronomiae  auctores^  ut  ipsipro^ 
fiieniur^    wie   wohlweislich  hinzugefügt   wird),   der 
überall  bei  Erwähnung  des  Jupiter   den  Planeten  2|i  zu 
finden   und  zu  erkennen  glaubte,  eine  sokhe  Schlufs«- 
folge  nicht  gezogen    werden    könne.     Vielmehr  ist   es 
glaublich,   dafs   der  Planet  2|i   als  Schützer  und  Beherr- 
scher des  Tarpejischen  Felsens   erst  dann  angenommen 
worden  ist,  als   die  Astrologie,  bei   näherer  Berührung 
mit  Aegypten,  besonders  unter  den  Kaisern,  festen  Fufs 
in  Rom  gefafst  hatte.    Ursprüngliche  Deutung  des  Kul- 
tus war  dies  sicher  nicht.     Rec.  bemerkt  bei  dieser  Ge- 
legenheit, dafs  der  Verf.  an  vielen  Stellen  seines  Wer- 
kes die  heterogensten  Gegenstände  nach  der  seit  CreU'- 
zer  besonders  in  Aufnahme  gekommenen  Methode  zu- 
sammenmengt   und    oft    aus    einzelnen    Annäherungen 
Schlufsfolgen  zieht,    die   er  dann  als  sichere  Gewifsheit 
hinstellt.     Wir  rechten  deshalb  nicht  mit  ihm.    Wer  ein 
System  aufbauen  toill^  sei  es  ein  neues,  sei  es,  um  ein 
verlorenes  wiederherzustellen,  mufs   zu  diesen  Annähe- 
rungen, zu  mannigfachen  Kombinationen,  als   einer  der 
reichsten  Quellen   für  seine   Vermuthungen,   seine  Zu- 
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flucht  nehmen:  und  wenn  er  dann  als  positive  Gewib- 
heit  dasjenige  hinstellt,  veas  in  seiner  Ueberzeugung  po- 
sitive Gewifsheit  geworden  ist,  nachdem  es  ihm  gelao* 
gen,  Harmonie  in  dem  Gebäude  durch  eine  Reihenfolge 
in  einander  greifender  Konjekturen  hervorzurufen,  lo 
erkennen  wir  darin  nur  die  Eigenthumlichkeit  des  mensch- 
lichen Geistes  wieder,  sich  selbst  aU  den  Mittelpunkt 
des  Ganzen  und  die  eigene  Ueberzeugung  als  die  ein- 
zig richtige  und  wahre  zu  betrachten;  und  sind  Weit 
davon  entfernt,  die  Täuschungen,  denen  er  wohl  seibit 
unterlegen,   als    absichtliche  und  mit  Bewafstsein  lur 
Abründnng  des   Systemes    hervorgerufene    su  bezeich- 
nen* —  S.  76  wird  gesagt,  dafs  das  Gestirn  des  Gottes 
|^^3  *)  der  Planet  t?   sei.     Aber   f.  21,  S.  198  folgd. 
ist  dieser  Name  unter  den  Benennungen  des  "^  nicht 
erwähnt,  auch  jfinden  die  Worte:  Astrum  vero  ]V0  t»t 
t?  planeta  durchaus  keine   weitere   Begründung.    Die 
Vermuthung  ist  aus  Vergleichung  der  Stelle  Act  ApotU 
VII,  43.  hergeleitet,  wo  in  ähnlicher  Beziehung  derGoU 
^Fefiq)av   erwähnt    wird,    welcher,    nach    der  koptischen 
Handschrift  L  der  Künigl.  Par.  Bibl.  (vergl.  Seyff.  S.  12) 
rephan  oder  riphan^  den  tr  bedeutet.  —  Wie  der  Verf. 
sich   der  Stellen  der  Alten  zur  Gewährleistung  seiner 
Behauptungen   bedient,  geht   aus   folgendem  Beispiele 
klar  hervor.    Es  heifst  S.  77:  (iuid  dicam  de  eo,  qnoi 
Homerns  ipse  Oceanum  dieit  lavacrtim  Deorum,  scilieet 
pianetarum^  signorum  Zodiaci  et  reiiquarum  ste'Oanm 
(Iliad.  (/,  423.  Hymn.  in  Lun.  v.  7)?  QuotüUe  enim  n- 
dera  caeli  ad  Oceanum  Homerieum  descendunt  eoqus 
lavantur.     Annon  darum  est^   etiam    ex   Crraecorvs, 
quippe  ai  Aegyptiü  doctorum^  sententta  non  esse  Desi 
praeter  planetas  et  Zodiaci  partes?  Wenn  auch  di< 
letzte  der  beiden  angeführten  homerischen   Stellen  sl 
lenfalls  hieher  gezogen  werden  kann,  ob  sie  gleich  nicht 
anderes  enthält,  als  ein  bei  den  Dichtern  aller  Volkei 
selbst  denen,  die  an  keine  Planetengötter  glauben,  gan 
gewohnliches  und  nahe  liegendes  Bild  **) ,    was  soU  ii 
aller  Welt  hier  die  Stelle  Iliad.  a,  423^   wo  es  heifst: 

X&tj^og  sßfi  xatot  dcuta  —  —  — 


*)  Am9i,  V,  26.  Was  unter  den  übrigen  Stellen  Demier.  H 
19.  Hiob  XXXI,  26.  27.  Exod.  VllI,  25.  26.  soUea,  i 
nicht  wohl  einzusehen. 

**)  Man  vergleiche  z.  B.  die  Sage  von  dem  Herthabade  bt 
Tarif.  German.    c.  40. 
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Ssfstema  JSktronamiae  Aegyptiacae  Q^tidriparü- 
tum  etc.  Auch  unter  dem  Titel :  Beiträge  zut 
Kenntnifs  der  Litteratur^  Kunst  ^  Mythologie 
und  Geschichte  der  alten  Aegypter  von  Oustav 
Seyffarth.  Zweites^  drittes,  viertes^  fünftes 
Heft;  und:  Unser  Alphabet,  ein  Abbild  des 
Thierhreises  mit  der  Constellation  der  sieben 
Planeten  })  5  9  O  cf  2|.  t?  ^fc.  Auch  unter 
dem  Titel :  Beträge  u.  s.  w.    Sechstes  Heft. 

(Fortoetztmg.) 
Und  nan  angenommen,  dafa  an  diesen  Stellen  und 
obeiliaopt  bei  .griechischeil  Dichtern  der   Oceanns  all 
Bad  der  Götter  bezeichnet  wurde,  nach  welcher  Schlurs«* 
folge  soll  hieraus  hervorgehen,  dafs  die  Griechen  kein« 
andern  Gdtter  gekannt  haben,  als  die  Planeten  und  die 
Zeichen  des  Thierkreises?   Könnte  man  nicht  mit  Recht 
die  Anführung  solcher  Stellen  gewissenlos^  die  Zulassung 
solcher  Argumentationen  vemuf^ttoidrig  nennen?  XJnd^ 
wie  durch  Aufdeckung  dieser  Verfahrungsweise  das  gnnr^ 
K6  System   iiher  den  Haufen  stürzen   mufs,  geht  aus 
Seyiffarii^s  eigenen  Worten  hervor.  Denn  er  fährt  fort; 
lam  haec  gravissma  sunt.     Ab  hoc  emm  argvmenio 
(der  Behauptung,  dafs  die  Aegypter  keine  anderen  Got« 
ter  gekannt  haben,  als  die  Planeten  und  Fixsterne)  tota 
pendet  explieatiö  scriptarum  astronomicorum,  quotfuot 
supersuni,  Aegyptiaewrum.  —   Die  Zweideutigkeit  der 
Planetenattribnte  und  Götterbezeichnungen,   die  CtibiB« 
•tiinmtheit  in  Hinsicht  auf  die  Beziehungen,  welche  zwi- 
schen den  Götterhamen  und  ihren  astronomischen  Be*- 
deotungen  obwalten ,   wird  von  dem  Y f.  S.  79  niit  foU 
genden  Worten  aas  dem  Wege  geräumt:    Tieologiam 
m  mgsteriis  habitam  fmsse  apuä  ^Aegffpiios  quis.est  qiii 
ignpretf    Aigue  haee  est  mjfsteriarum  veterum  ratto, 
ui  ambtgftitaie  impediat  novüiOß  aique  profanos.  Quod 
egregie  exposuit  Meyerus,  Vir  S.  V.  (Blätter  fUr  höke^ 
re  Wakrkeit  V  p.  113).     Also   nur  den  E;ingeweihten 
Jahrb.  f,  wüsemch,  Kriiik.  J.  1835.  I.  Bd« 


sind  alle   diese   Beziehungen  klar?      Vielleicht  gehört 
der  Vf.  zu  denselben,  will  aber  die  Mysterien  nicht  den 
Profanen,  zu  denen  wir  uns  rechnen,  mittheilen.     Und 
dann  zum  Schlüsse  die  hochtrabende  Phrase :  Nullä  vero 
est  ambiguüas\  quin  in  se  ipsa  habeat  sohttionem  su* 
am^   was  soll  sie  hier?   was  bedeutet  sie?  Ist  sie  nicht 
absichtlich  in  das  Gewand  des  Dunkels  gehfillt,  damit 
der  Leser  den  Zahlpfennig  fär  klingende  Münze  neh- 
men soll?    Es  klingt,  als  ob  in  diesem  Scheinargumente 
eine  Lösung  (sohitio^  der  Schwierigkeit  liegen  solle, 
und  -^  fato  invido  earbonem  pro  ihesauro  invemmus.  — 
Besonderen  Scharfsinn  hat  S.  an  den  Tag  gelegt,  wo 
er  durch  sinnreiche  Kombinationen  dem  Labyrinthe  eine 
astronomische  Bedeutung  ertheilt     Aber,  wie  läfst  es 
sich  mit  einander  vereinigen,  wenn  er   ^ufsert  S.  91: 
Lbngum  hoc  aedtfieium  etsm  dtoistontbus  suis  ei  cae* 
lestibus  et  geograpkicis  Aegyptiaeis,  non  ab  Oriente 
ad  ocddeniem^  ut  zodiacus  pergebat^  sed,  ut  ipsa 
Aegyptus  a  meridse  (sd  septentrionem^  und  dann  wei«- 
ter  unten  sagt:  Ergo  Labyrintkus  imago  zodiaei  atque 
Aegypti*    Auch  scheint  schon  darin  ein  Widerspruch 
zu  Hegen,  dafs  es  den  Thierkreis  dargestellt  habe  und 
dennoch  nur  der  Q  heilig  gewesen  sei.  •—    Was  soll 
ferner  zu  den  Worten:   Hanc  ob  causam  rede  veteres 
Herum  iSerümque  monuerunt^  Aegyptiorum  deos  quosdam 
ad  Niium  ortos  esse  das  vage  Citat  Homer  IL  14  in 
Anm.  751     Uebrigens  findet  Sich  in  der  ganzen  Rhap- 
sodie nichts  hieher  gehöriges.     Aber  dies  ist  des  Vfs« 
Art  zu  citiren.    So  wird  angeführt  p.  20  not»  56:  Mani^ 
iius  e.  8.  p.  168.  —  p.  17.  1.  2.    Manäius  p.  170.  vergl. 
p.57.  not.  26.  u.  s.  w.  — •   p.  4:    SimpUcius  de  caelQ 
Lib.  IL  e.  46.  p.  123.  /.  18.  --*  p.  99 :    Lucian.  Tot. 
Hom.  Od.  k.  277.  Op,  11^  p.  75,  diplomatisch  genau !  -* 
p.  146:  ui  Omdii  locus  docet  Met*  V.f.  5.  —  Andere 
Beispiele  unten.    Rec.  maeht  sich  anheischig,  auf  jeder 
Seite  des  Buches  mindestens  fünf  falsche  Citate  nach- 
zuweisen», weaan  wenigstens  acht  Cital^  überhaupt  auf 
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derselben  vorkommen.  —  Zur  Erläuterung  d^r  attrono» 
mischen  Eintheilung  Aegjptens  (S.  92  folg.)  bedient  sich 
S.  eines  alten  Monumentes  im  Turiner  Museum.  Reo« 
bedfiueMt  über  die  Richtigkeit  der  Auslegung  gar  nioht 
tirtheilen  zu  kSnnen,  da  &  anstatt  eine  getreue  Abbfl- 
dung  des  Denkmales  zu  geben,  es  vorgezogen  hat,  nur 
eine  Darstellung  seiner  in  dasselbe  hineingetragenen  Er- 
klärung niitzutheilen,  wie  sich  aus  den  Worten  der  An* 
merkung  79  ergiebt:  vide  ii^fra  Tab.  IL  No,  II. y  nbi 
periculum  fecimui ,  12  ginguitu  AegypH  provincias  ad 
12  rigna  re/erendi.  Man  ist  also  keineswegea  berech«* 
tigt»  in  jener  Abbildung  das  zu  suchen,  was  die  Ueber* 
Schrift  erwarten  läfst:  Spetnmen  Geographiae  Aegypti 
MytholQgicih'AHronQmicae  in  alian  regit  mu$ei  Tauri* 
nenns  r^pertumf  sondern  nnr  einen  Erklärungsversuch 
SefuffariVs.  Das  Denkmal  gleicht  in  dieser  Gestalt  dem 
interpoUrten  Werke  eines  alten  Schriftstellers*  Wie 
sehr  hier  noch  alles  sdiwankend  sei,  geht  aus  Verglei- 
cfaung  dessen  hervor,  was  liber  dasselbe  Denkmal  Cham^ 
pottion  {Seeonde  Lettre  ä  M.  le  Duc  de  Blaeas  p.  111) 
bemerkt  hat.  Beide  stimmen  nicht  einmal  in  Erklärung 
der  Namenskartouche  überein ;  indem  ersterer  den  Na* 
Bien  des  Königs  Sethy  letzterer  den  des  E5nigs  Artkoout 
gelesen  zu  haben  meint.  Um  so  nothwendiger  erschien 
eine  getreue  Abbildung  des  Monumentes.  S.  sncht  im 
ferneren  Verlaufe  die  von  ihm  angenommene  Darstel« 
lung  des  Verhältnisses  zwischen  der  Eintheilung  Aegyp* 
tens  in  Provinzen  und  des  Tbierkreises  in  Zeichen  durch 
Stellen  der  alten  Schriftsteller  zu  rechtfertigen  und  za 
bestätigen.  Er  berücksichtigt  die  Angaben  über  Mem- 
phis und  Theben,  welche  zunächst  lagen,  und  über  die 
wohl  gerade  am  wenigsten  ein  Zweifel  obwalten  konnte» 
und  fugt  dann  hinzu:  Qjuae  ^idem  omnia  adea  contet^ 
Hunt  cum  Geographica  Taurinenei^  ut  vir  opu»  $it^ 
aÜärum  urbium  exempla  qfferre*  Und  doch  war  es 
gerade  hier  von  der  grofaten  Wichtigkeit,  diese  fiei- 
spiele  beizubringen  and  durchzuführen.  Warum  ver» 
zchmähte  er  den  l^iumph^  sein  System  durch  eine  Reihe 
glänzender  Beweise  zu  bestätigen?  Ehe  uns  die  Schup* 
pen  von  den  Augen  fallen  sollen,  müssen  wir  den  Vf. 
ersuchen,  un9  mit  dieser  kleinen  Nachlese  aus  seinem 
Füllhorne  bekannt  zu  machen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
ein  Wort  über  die  ganze  Eintheilung  Aegyptens  nach 
dem  Muster  des  Tbierkreises  *),  welche  der  Vf.  bis  in 


«)  Aus  der  HauptsteUe  bei  Dtsibr.  5tctf/.  Y,  54  geht  nichts  für 


cKe  kleinston  Einzeinheiten  verfolgt    bt  es   denkbar, 
dafs  ein  Volk  so  gänzlich  seine  Selbstständigkeit  eiaei 
Qriile  seiner  Priester  aufopfern  könne,  wie  dies  in  Ae- 
gypten  gescheh#n  sein  mnfste?   Zugestanden,  dafs  die 
Üerrschaft  der  Priester  so  unumschränkt  gewesen,  dals 
sie  bei   den  inneren  Einrichtungen  allein  eine  Stimme 
gehabt  hätten,  ist  es  glaublich,  dafs  diese   bis  in  dai 
Kleinliche    gebende  Eintheilung   diejenige   so  gaoztich 
verdrängt  haben  könne,   welche  nicht  sowohl  die  frühe- 
sten Bewo|iner  des  Landes,  als  der  (jiang  der  Verhfilt- 
nisse  geschaffen  und  bedingt  hatte?  Und  wie  war,  fragen 
wir,  überhaupt  ein  so  verwickeltes  System  ausführbar! 
Ja,  was  noch  mehr  sagen  will,  seine  Entstehung  selbst 
ist  unerklärbar.    Sie  setzt  die  vollkommene  AusbUdoDg 
Jenes  apotelesmatiscben  Systemes  voraus«  was  sicherlich 
nicht  das  Werk  eines  Augenblickes,  sondern  einer  lau* 
gen  Reihe  von  Jahren   und  Jahrhunderten   war.    Diei 
vorausgesetzt,  wie  ist  es  denkbar,  dafs  der  Kultus  eiD* 
zelner  Gottheiten  an  Orten,  die  als  Handelsplätze  eod 
eben  durch  diesen  an  die  Oertlichkeit  geknüpften  Kul* 
tna  eine  hohe  Wichtigkeit  erlangt  hatten,  wie  diesJ7ee^ 
ren  so  überzeugend  därgethan  und  entwickelt  hat,  dorek 
die  Laune  eines  Systemes^  wenn  auch  nnr  allmählig  oa* 
terdrückt  worden  sei,  um  dem  irgend  einer  andereSi 
dem  Systeme  zufolge  an  diesen  oder  jenen  Ort  hioge- 
wiesenen  Gottheit  Platz  zu  machen  ?  Vielleicht  aber  be- 
stand diese  ganze  Eintheilung  nur  theoretisch,  in  des 
Köpfen  der  Priester,   ohne  jemals  praktisch  in  Aasfuh- 
i^Buiff  gebracht  worden  zu  sein ;  vielleicht  war  sie  nur 
ein  Tlieil  des  astrologischen  Systemes  sor  BerechnuDg 
der  NativitSten  und  anderer  Ereignisse;   vielleicht  glich 
sie  der  Eintheilung  nach  natürlichen  Gränzen,  wie  ne 
in   unseren    neueren  Geographien   dargestellt  ist,  die, 
wenn  auch  in  der  Natur  vorhanden,  dooh  von  den  Völ- 
kern selbst  nicht  beobachtet  vnd  berücksichtigt  werden! 
vielleicht  war  sie  ein  Gegenstand  des  Kultua  geworden, 
als  die  Priesterkaste  sich  zur  Elinheit  der  Idee  erbobea 
hattel  Alles  dies,  wenn  es  auch  allenfalls  annehmbar 
wäre,  stimmt  nicht  mit  des  Vfs.  Ansichten  überein,  der 
von  einer  durchgreifenden  Ausführung  bei  allen  vorkom« 
menden  Gelegenheiten  spricht.    Aber  hierin,  wenn  es 
sich  um  die  Annahme  von  etwas  mehr,  als  einer  kunstlich 
zystematizchen  Cintheilnng  handelt,  müssen  wir  bestimnt 

ein  apoteleematisohes  Princip  hervor,  welches  bei  der  Ein* 
theiluog  befolgt  worden  wäre.  VergL  ChampoUiony  Uigpl» 
MSI  Im  Fbaraoni ,    Tom,  I,  p,  70. 
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dem  Vf«  widersprechen ,  indem  uns  die  Mdglichlceit  ei- 
ner solcben  wirksam  in  das  Leben  eines  ganzen  Vol« 
kei  eingreifenden  sjstematisclien  Grille  (und  weiter  war 
lie  denn  docli  am  Ende  nichts)  nicht  einleuchten  will. 
84  geht  so  weit,  dafs  er  die  einzelnen  Nomen  als  dnrch- 
atu  Ton  gleicher  Gröfse,  die  Abstände  der  gröfseren  Städte 
ab  volllkommen  gleich  annimmt  (S.  96)  und  sich  in  die- 
ser Bezi^nng  auf  Herodot  II,  109  bezieht,  wo  nichts 
Ton  dem  Rteht,  was  er  gefunden  haben  will,  dafs  sieh 
oehmlich  die  Eintheilung  in  Nomen   auf  geometrische 
Vermessungen  gegründet,   sondern  nur  daCs  jeder  Ein- 
wohner des  Landes  gleiche  Antheiiov  Landes  zugemes- 
KU  erhalten  habe.    WasS.  noch  hinzufügt:  Hoc  autem 
per  i€  inielligüur^  in  $naximi$  Aegyptiarum  urbibu$  et 
immum  aliquem  signi  vel  provindae^  et  Decanum  alü 
ftem  velNomarchum  ctMoi  Jnüte.    Quod  veter  es  ettam 
te$ta»tur9  -—  hätte  wohl  verdient  dnrch  einige  Beweis- 
stellen belegt  zu  werden.  —  In  seinen  Etymologien  ist 
der  Vf.  überaus  unglücklich,  wie  Reo.  schon  oben  an 
einigen  Beispielen  nachgewiesen  hat.    Wir  konnten  als 
ferneren  Beleg  die  Zergliederung  der  Namen  der  ersten 
ägyptischen  Herrscher,  welche  Manetho  angiebt,  anfuh- 
ren, die  er  auf  die  Planeten  zurückzuleiten  versucht  (S. 
83):  müssen   uns  aber  der  Kürze  halber  auf  einige  an- 
dere, weniger  Raum  erfordernde  Beispiele  beschränken, 
ans  denen  sogleich  erhellt,  wie  der  Vf.   der  koptischen 
Sprache  nur  in  sehr  geringem  Grade  mächtig  ist.    Er 
idtet  S.81  ^JEQ(ifJ9  von  er — mai^  mi»,  nü,  purum^  verum 
tttty  oder  von  ör  und  mao  {auro  abundare^  her.    Aber 
4as  Wort  «lao  ist  Reo.  gänzlich  unbekannt.     Ueberfliffi 
iahen  heifst  entweder  ^cAan  oder  er — huo.    Rec.  kann, 
wenn  es  sich  um  eine  etymologische  Deutung  handelt, 
in  i%ta^EQfA^g  nur  den  gerechten  Horui  ör — m^i  erkennen. 
Das  lat.  Sol  soll  nach  S.  aus  nti  Stern  u.  li  oder  Za,  dem 
memphitischen  rt  oder  ra,  dieiSioii^^,  besteben.  Und  doch 
lagt  Seyff.  S.  80:    De  nommibus  Deorum  Aegypiiaco" 
tum  Jabhnskiut  dieputavü  in  Pantheo   suo^   quorum 
mnlta  nimu  *ineerta  eue  videntnr:   eertiora  infra 
^f/eranturl    Als  Name  der   $    wird  S.  11  not.  40 
»gegeben  evroi  oder  euröth,  was  durch  Stern  de$ 
Bären  erklärt  wird.     Der  Bär  heifst  koptisch  laboi 
[Klaproth^  Examen  crit.  dee  travauw  de  M.  ChampoU 
Em.   Paris  1832,  8.   p.  117)  oder  tarex  nach  Zo^ga^ 
Catal,   Cod.   Copt    p.  530,  wovon  letzteres  nach  der 
linnreichen  Ableitung  Klaprotke  mit  dem  griechischen 
ro^oaday  nnd  xiqafy^  zusammenhängt,  also  jedes  Raub« 


tbier  bezeichnen  kann.  Da  röt  dem  griechischen 
InavaxiHtiv  entspricht  (Ps.  LXIV,  10),  so  möchte  wohl 
iurotj  euröth^  [iurötl  gw^iAMn' Morgenetem  be- 
deuten, wofür  sich  Ps.  CIX,  3  der  Ausdruck  pt  eiu 
ante  hanatoui,  ac^p  roZ  nqmt  findet*),  djlri 
scheint  nicht  für  sich  allein  eine  Stele  bedeutet  zu  ha* 
haben,  was  S.  p.  4.  not.  22  annimmt,  wie  aus  dem  Aus« 
drucke   djtri  änsckhai  erhellt  {Exod.  XXIII,  24). 

(Die  Fortsetzung  folgt) 

XLIV. 

Die  Metrik  der  Griechen  und  Römer.  Ein  Handbuch 
für  Schulen  und  zum  Selbststudium  von  Dr.  Eduard 
JUunkj  Inspector  der  Kon.  JFühelmssehmle  zu  Bres^ 
lau.  Qlogau  und  Leipzigs  tn  der  Verlagshandlung 
von  Carl  Heymann.  1834. 

Als  noch  Tor  Ablauf  des  Torigen  Jahrhunderts  Gottfried 
Hermann  die  Metrik  zuerst  als  aelbstständige  philologische 
Disciplin  einführte,  und  besonders  in  den  Eiern,  doetr.  metr.  aus- 
führlicher darzustellen  versuchte,  regte  er  nicht  sowohl  ein  spe« 
delles  Interesse  für  dieselbe  auf,  das  su  einer  selbstständigen 
Begründung  nnd  Weiterbildung  ins  Einzelne  hatte  fahren  kön- 
nen, als  er  rielmehr  durch  die  reichen  Mittheilungen  scharf- 
sinniger und  geistroller  Vorschläge  zur  Wiederherstellung  der 
alten  Dichter  umgestaltend  auf  die  Kritik  dieser  zu  wirken  be- 
gann. So  bedeutend,  ja  gewissermafsen  Epoche  machend  diese 
Leistung  Hermanns  in  der  Geschichte  der  neuesten  Entwicke- 
lungsyersuche  der  philologischen  Wissenschaft  dasteht,  so  ist 
doch  nicht  zu  verkennen,  dafs  ihn  selbst  eben  mehr  der  unniit- 
telbare  praktische  Zweck,  durch  Ergründung  dieser  Materie  ein 
neues  Mittel  zur  Emendation  der  alten  Dichter,  namentlich  der 
Bcenischen,  zu  gewinnen,  leitete,  als  das  Bestreben,  die  Metrik 
als  Erzeugnifs  des  künstlerischen  Geistes,  als  eine  lebendige 
Kunstform  zu  begreifen.  80  war  es,  um  mich  des  Ausdrucks 
zu  bedienen,  mehr  die  angewandte,  ab  die  reine  Metrik,  auf 
die  seine  Bestrebungen  sich  richteten,  denen  wir  auch  eine  Full^ 
feiner  Bemerkungen,  kritischer  besonder«,  zu  verdanken  haben. 
Nur  zu  bald  trat  jedoch  der  Cirkel  ein,  der,  wenn  irgendwo, 

*)  Hr.  Prof.  Kosegarten  9  berühmt  als  einer  der  grilndlichsten 
Kenner  orientalischer  Litteratur,  hat  die  Güte  gehabt,  mir 
eine  andere  Etymologie  des  Wortes  surot  mitzntheilen. 
Er  ist  nämlich  der  .Ansicht,  dafs  es  mit  dem  Arabischen 

^  j|^  t  glänzend  (was  auf  den  Morgenstern  fibertragen  wor- 
den ist),   Ton  der  Wurzel    J^^  glänzen^   abzuleiten  sei. 

Diefs  kannte  eine  neue  Bestätigung  für  den  Zusammenhang 
der  alt -ägyptischen  Sprache  mit  den  semitischen  abgeben, 
wenn  es  derselben  noch  bediirfte.  Jedenfalls  hielt  es  Rec 
für  seine  Pflicht,  diese  geistvolle  Btymologie  neben  der  sei> 
nigen  hier  anzufahren. 


867  JU^mk^    Die  Metrik  der 

auf  d«m  Gebiete  der  Philologie  su  Haute  ist    Kritik  und  Me- 
trik bedingten  und  beengten  sich  wechaelseitig  so,  und  griiTen 
so  die  eine  in  die  Sphäre  der  andern  ein,  dafs  oft  genag  das 
eine  Element  sich  dem  andern  unterordnen  und  opfern  mufste. 
Manche  geistreiche  Emendation  begründete  eine  metrische  Vor» 
aossetsung)  und  man  mufste  mit  jener,  aus  anderweitigen  Rück- 
sichten gern  angenommenen  auch  diese  gelten  lassen,  so   wie 
umgekehrt  mancher  metrische  Canon  eine  Emendation  herror« 
rief,  die  wohl  ohne  ihn  nicht  eben  wäre  gebilligt  worden.    Im- 
mer mehr  und  ungehöriger  drängte  sich  das,  offenbar  in  diesem 
Falle  nur  dienende  kritische  Moment  herror,  und  bezwang  das- 
jenige, um  dessentwillen  es  geübt  ward.  —   Die  fast  gleichzei- 
tigen Versuche  Vossens   und   später  Apela,  obgleich   mehr  auf 
jenes  reine  metrische  Element  hinarbeitend,  und  bestrebt,  ihm 
eine  wissenschaftliche  und  gemäfse  Grundlage  zu  geben,  mufs- 
ten ,  da  sie  weder  historisch .  sich   auf  dem  Studium  .der  alten 
Theoretiker  basirten ,  noch  die  anderweitigen  Vorzüge ,  welche 
bei  Hermann  für  das  Mangelhafte  seiner  Theorie  entschädigten, 
besafsen,  sehr  bald  zurücktreten,  und  den  ausgezeichneten  Philo- 
logen im  unbestrittenen  Besitze  des  Gebietes  lassen.  —  Da  trat 
BSckh,  nachdem  er  schon  Torher  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Vcrsmaise  des  Pindarus  eine,  aus  Anschauung  der  Natur  des 
Rhythmus  und  seiner  Bedeutung  als  Kunstform  gewonnene  An- 
sicht aufgestellt,  mit  den  so  reichhaltigen  Abhandlungen  de  me^ 
iru  Pindari  auf,  and  gewann  zuerst  den  Boden  für  eine  wissen- 
schaftliche Begründung  der  Metrik  aus  einem  ihr  adäquateren 
principe,  als  dem  von  der  "Wechselwirkung.    Seine,  auf  histori- 
sche Forschung  basirten  Resultate  bewährte  er  zugleich  durch 
die,   ihnen   gemäfs   durchgeführte  Anordnung  des  . Pindarischen 
Textes,    gleichsam  in  einer  Probe.    Dafs  Thiersch  und   später 
Dissen  in  ihren  Bearbeitungen  des  Lyrikers  im  Wesentlichen  den 
kritischen,   fast    ohne  Ausnahme  aber   den    metrischen  Grund- 
sätzen der  Böckhscben  Recension  folgten,  giebt  ein  vollgültiges 
Zeugniia  für  seine  Theorie  der  Metrik,  und  insofern  dürfen  wir 
allerdings  sagen,  dafs  sie  bereits  durcbg<*drungen  und  anerkannt 
sei.    Aber  merkwürdig  genug!  waltet  auch  hier,  wie  wir  oben 
bei  Gelegenheit  der  Uermannschen  Elementa  bemerkt,  der  prak- 
tische Gesichtspunkt  vor«    Nur  in  so  weit  die  Textesbeschaffen- 
heit eines  Schriftstellers  durch  die   metrischen  Untersuchungen 
Böckhs  bedingt  Ist,  haben  diese  Berücksichtigung  oder  vielmehr 
stillschweigende  Zustimmung  und  Eingang  gefunden.    Was. in  ih- 
nen rein  theoretisch  ist ,  wa.s  nicht  unmittelbar  in  Kritik  oder 
Interpretation   eingreift,    die  hochwichtigen,  in  den  Abhandlun- 
gen de  meirit  Pindari  zur  Sprache  gebrachten  Fragen,  die  für 
ein    Verständnifs    der   Rhythmik    und   Compositionstheorie    der 
Griechen  so  wichtig,  und,  weitergeführt,  so  aufschtufsvoH  sein 
wUrden:  Ahes  diefs  Hegt  noch  unbenutzt  da,  ein  todtes  Capital* 
So  sehen  wir,  dafs  die  Metrik  als  Disciplin  keinesweges  schon 
das  ihr  gebührende  Interesse  sich  "hat  vindiciren  können;  denn 
gewifs,   wenn  in  jenen   Böckhscben  Abhandlungen    nur  einige 
Dvtzend  Emendationen  schwieriger  oder  corrupter  Stellen   der 
Tragiker  oder  Restaurationsversoche    der  Torso's    alter    Lyrik 
ausgestellt  wären,  —    wir  würden  die   distertationes  de  metris 


Gruden  mui  JRömer». 

Pindari  so  oft,  wie  Schäfers  Gregorius  oder  Lobecks  Phiynichui 
in  den  Ausgaben  der  Philologen  citirt  finden ! 

Das  vorliegende  Handbuch  der  Metrik  ist  also  schon  vsa 
vornherein  insofern  der  Beachtung  werth,  als  es  überhauot  nie- 
der einmal  die  Aufmerksamkeit  der  Metrik  zuwendet;  noch  mehr 
dadtirch,  dais  es  wesentlich  auf  der  Grandlage  der  Böekhschen 
Theorie  beruht    Der  Vf  spricht  diefs  selbst  unumwundeo  aui 
ipAV  der  Vorrede).     Wenn  aber  der  Vf.  gegen  die  Hermans^ 
sehe  Theorie,  insoweit  sie  auf  Kantischen  Principien  basirk  ist, 
Nichts  weiter  zu  erinnern  findet,    als  dafs  sie  einmal  manche 
Thatsache  unerklärt  lasse ,  und  dann  zweitens ,  dafo  sie  dem 
Schuler  weniger  zugänglich  sei  wegen  des  Mangels  philosophi- 
scher Vorbildung  ^^Vorr.  a.  a.  O.) ,  so  können  wir  diefs  nur  ab 
eine  Art  Reticenz  ansehen,  ans  der  Scheu  hervorgegangen,  dem 
verehrten    Philulogen    die   Unzulänglichkeit  .seiner   Begriuiduog 
oder  gar  deren  gänzlichen  Mangel  geradeheraus  zu  bekeon^D. 
Indefs  thut  das  Nichts!    Die  Parrhesie,  die  unserem  Vf.  fehlte, 
hatte   glücklicherweise   bereits   einer  der  Ersten  Deutschlands, 
und  zwar  kein  Zünftiger,  aber  doch  wohl  ein  Spruchberechtigw 
ter.   Wir  meinen  die  Worte  Hegels  (BncykKd.philos.  Wisseiu<£, 
p.  70  zw.  Ausg.):  „Wenn  in  wissenschaftlichen  Schriften  damali- 
ger Zeit  zuweilen  der  Anlauf  mit  Sätzen  der  Kau  tischen  Philo- 
sophie genommen  ist,  so  zeigt  sich  im  Verfolge  der  Abhandlung 
selbst,  dafs  jene  Sätze   nur  ein  überflüssiger  Zierrath  waren, 
und    derselbe   empirische  Inhalt  aufgetreten   wäre,   wenn  jese 
etlichen  ersten  Blätter  weggelassen  worden  wären  "    In  der  An- 
merkung wird  diefs   dort  ausdräcklich '  aaf    das    HermaDoscbe 
Handbuch  der  Metrik  angewendet.  —  Dafs  wir  unserem  Verf. 
durch   unsere  Auslegung  seiner  Worte   kein  Unrecht  angethan, 
zeigt  er  selbst,  indem  er  kurz  nach  der  angezogenen  Stelle  an 
der  Böckhscben  Theorie  aufser  ihrer  historischen  BegründuDe 
noch  ihre   Wahrheit  (also  im  Principe)   und    Verständlichkeit 
(vom  Standpunkte  der  Praxis  aus)  henrorhebt. 

In  der  Anordnung  Ües  Stoffes  folgt  der  Vf.  wesentlich  der 
von  Böckh  selbst  beMgten,  und  die  iVlodilicationen,  die  der  V£ 
eintreten  zu  lassen  für  gut  gefunden ,  werden  wohl  nur  Einsel- 
hes  /  betreifen.  Die  gegebenen  Erklärungen  sind  klar  und  ver- 
ständlich, und  machen  das  Buch  zu  einem  IJilfsmittel  für  des 
ersten  Anlauf  der  Belehrung  zweckmäfsig.  Das  Material  doi 
Buches  ist  natürlich  und  bequem  geordnet,  so  wie  die  beig^ 
fügten  Beispiele  ans  den  Dichtern ,  die  Uebersichten  der  Te^ 
schiedenen  metrischen  Gestaltungen  der  einzelnen  Rhythmen 
dem  praktischen  Bedürfnisse  gemäfs  sind.  Eben  so  ist  ei  m 
^  billigen,  dafs  vor  der  eigentlichen  Abhandlung  der  verschSedeses 
rhythmischen  Geschlechter  eine  kurze  Uebersicht  der  Geschichte 
der  Poesie  bei  den  Griechen  und  Römern  mit  besonderer  Rock" 
Sicht  auf  die  metrische  Form  voraufgeht.  Denn  die  Einsidit» 
wie  in  den  herrlichen  Gebilden  des  hellenischen  Geistes  Fotn 
und  Stoff  sich  durchdringen,  dieser  jene  sich  anerschaffe,  m^ 
sie  ihm  nicht  ein  Zufälliges,  Aeufserliches  bleibe,  sondern  ein 
Gefordertes,  Mothwendiges,  kann  nicht  dringend  und  oft  geaag 
ausgesprochen  werden,  und  durch  solche  Hilfsmittel,  wie  die 
von  Hrn.  Dr.  M.  gegebene  Uebersicht,  dringt  sie  allmälig  in  die 
Kreise  des  Schulunterrichts;  und  gewifs  wird  kein  einsichtijter 
Lehrer  eine  ihm  so  gebotene  Gelegenheit  von  der  Hand  weiieSj 
weitere  Erörterungen  anzuknüpfen. 

Wir  hoffen,  dafs  es  dem  Handbuche  des  Hrn.  Dr.  Munk  g«* 
lingen  wird,  den  Laien  doch  auf  die  Hauptpunkte  der  metrischen 
Ansichten  Böckhs  aufmerksam  zu  machen,  und  &p  ein  weiterei 
Eindringen  in  die  von  diesem  ausgezeichneten  Srscher  aufge- 
schlossenen Gebiete  zu  fördern.  Bekanntlich  orientirt  sich  der 
Ungeübte  leichter  an  dem  Carton,  als  an  der  reichen  AusRihrung 
des  Künstlers,  wo  er,  durch  die  Fülle  des  Dargestellten  zerstreut, 
schwer  den  richtigen  Gesichtspunkt  für  die  Betrachtuug  uni 
Ueberschauung  des  Ganzen,  wie  des  Einzelnen  lindet.  (iewiCi 
aber  dürfen  wir  darauf  rechnen,  dais  diefs  Handbuch  in  die 
Kreise  d^r  Schule  seinen  Weg  finden  wird,  um  so  mehr,  ab  die 
metrischen-  Tabellen  desselben  Hrn.  Verf.  unseres  Wissens  ton 
Gymnasiallehrern  mit  Anerkennung  aufgenommen  und  benutzt 
worden  sind. 

Sachs. 


J  a  h  r  b  tt  «  h  e  r 

für 

IT  i  s  s  e  n  seh  a  £  1 1  i  che 


Kr  i  t  i  k« 


März  1835. 


Sgfstema  dstronomtae  Aegyptiacae  Quadriparti^ 
.  tum  etc.  Aueh  unter  dem  Titel :  Beiträge  xur 
Kenntmß  der  Idtteratur,  Kumtj  Mythologie 
und  Geschichte  des  alten  Aegypten  von  Oustav 
&eyffarth.  Zweites^  drittes,  viertes^  fünftes 
Hefl;  und:  Unser  Alphabet,  ein  Abbild  des 
ThierMreises  mit  der  Constellation  der  sieben 
Planeten  })  S  2  O  d"  4  t?  ^fc.  Auch  un- 
ter dem  Titel:  Beiträge  u.  s.  w. .  ßevkstes  JOeft. 

(FortaetzuDg.) 
Ferner  heifst  es  nicht  ti  iöter^  wie  S.  p.  29,  $.23 
«animmt,  sondern  pi  tot  er.  In  der  Benennung  des  Ho* 
roihopes  S.36,  {.38:  phietntu  e  pscköi,  deten  Er- 
Üftrung  Seyffarth  nicht  versucht  hat,   kann  man  wohl 
keinen.  Aagenblick  phit  niu  e  pischöi  arcm  vemena 
md  aUum  verkennen,    Xfitjiui  biavaxüXov.     phtt   ur- 
sprunglich Bogen  {xi^ovy,  dann  der  Kreisbogen;  daher 
phltte  der  Regenbogen.      S.  93  wird  als  Nami»  des 
ßrühUng»  thynoporon  angegeben,  worin  man  sogleich 
das  griechische  (fOivoiKOQov  erkennt.  Der  Frühling  heifst 
bei  dkn  Aegjptern  ha  äntehöm,  At^ang  des  ßommert. 
P»,LXXIV,  17.    Gebräuchlicher  als  inert  (s.  S.p-43), 
oder  wie  ein  altes  von  Woyde  verglichenes  handschrift? 
jidies  Wörterbuch   ergiebt  ffiirt ,    war  für  Tag  hou^ 
oder  nach  Salvolini  {Des  principales  expressions  qof 
servent  ä  la  notation  des  dates  sur  les  monumens^  de 
Pancienne  JEgypte,   Lettre  I.  p.  20. .  Paris  1832.    8* ) 
Atfr»  was  er  aus*  hieroglyphischen  Inschriften  entsiffert 
hat.    Für  edjörh  war  nach  Sah.sörh  gebräuchlicherv 
was  sich  in  den  Wörterbüchern  nicht  findet.   Wie  Aao 
unoui  das  grofse  Jahr  bezeichnen  könne  (Seyif.  p,  48 
f.  41),  ist  nicht  wohl  einzusehen.  Bei  JKoi  XXIV,  1  be- 
deutet der  Plural  die  Folge  der  Zeiten.    S.  90  wird  als 
Name  für  Unterfigypten  sahtt  .oder  sachhit  angtgebeiH 
Man  erkennt  darin  das  arabische  LX^yK^  den  Namen,  für 
Oberägypten.     Das  untere  ^egypten  hiefs  %a%  l^^x^ 
Jahrb.  /.  wintmck.  Kritik.   /.  1835.  I.  Bd. 


chimi,  (vergL  La  Croze  s.  v.  marts.  Champoßion 
L'Egypte  sohs  les  Pharaons  I  p.l01  folg.)  mantödji^ 
Bogeblicfa.nach  S.  p.  143  der  Bock^  ist  nichts  als  eine 
KorruptioQ  des  Namens  Mhii]^  oach  einer  Stelle  des 
Nonnus. 

Doch  genug  über  das  Koptische.  Se^ffartKi  Kennte 
nifs  des  Griechischen  möchte  nicht  bedeutender  -seid» 
Belege  dafqr,  die  sich  bei  dem  .Blättern  darbietes,  sind 
vnoyipf  statt  vniyuov  p.  37.  54.  SimfUtQOP  ütoxinov  p«  38( 
fils  Nominativ  (doch  Wohl  Siafu^gog  Ji^tik^?),  yivtaios 
p.54.  xavjfta^fUVQg  p.6&.  ft  45.  dvaiaOnov  p.  78«  ifAqaxvaq 
p.81  u.  s.  w«  Lateisische  Wört4^r,^  wie  \dübrdo  {de^ 
sordre)  p.73  kommen. ebenfalls  nicht  selten  vor.  i 

Reo.  kehrt  zu  einem  wiflhtigerM  6egensfäi|de  zuf 
rück,  su^er  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  die  Logifc 
handhabt  und  die  SteQea  der  alten  Schriftsteller  benutzt» 
Zur  Bestimmung  der  Planeten,  auf  welche  sieb  die  eiiU 
zeln^n  leblosen  nicht  minder  als.  lebenden,  Wesen,,  die 
wir  ^n  den  Hieroglyphen  aur  Beseicbaung  angewendet 
^ndea,  beziehen,  meint  S«  p.  142  einmltl-dttrch  die  An;^ 
gaben  der  alten  Schriftstfiller,  welcher  Gottheit  diesto 
Dinge  beilig  gewesen,  iildem  er  vdü  ittk  Göttern,  mvd 
die  Planeten  Su  sehlLoftön  sich  berechtigt  .glaubt,  daiia 
in  vielen  F^illen  atis  der  Natär  ndd- Beschaffenheit  der 
Thiere  und  Pflanzen  selbst,  endlieb  aus  ihrem  V^ter^ 

* 

lande  (ex  patria  rerumsaoramni)^  den  Ansichten  g;e¥ 
mäfs,  die  ef  vpn  der  astrologischen  Geographie  Aegyp^ 
tens  aufgestellt  hat,  gelangen  zu  köiinen.  'Bea  änctlehnlt 
aus,  diesem  Abschnitte  noch  einige  Belegte  für  setna 
Behauptung.  Das  erste  Thieri  welches  S.  vorfahrt,  ist 
der  Eber.  Dieser  ist  nagb  ihni  Synkböl  des  ^,  weilalld 
scbädlicbe  Thiei(e«  dem  %  billig  sind  und  der  Eher  «so 
den  schädlichen  Thieren  gehört.  'Degegea  ikt  zu  er^ 
innern ,  dufs  die  schädlicheli  Thiere  p.  59  fbfgd.  otefat 
unter  den  Gegenständen  aufgeführt,  sind,  die  zp  deai 
mperium  et  patrocimum  des  %  gehören^  sondern  viel- 
mehr die  anknalia  e^rea  raiionatia  (was  dies,  für  Thiers 
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sind,  wird  S.  gewifs  anzugeben  im  Stande  fein),  da- 
gegen unter  der  Rubrik  imperium^et  patrocinium  des 
O  p.  63  die  animalia  »ävestria  ferocia  aufgeführt  wert 
den».. wohin  nach  unterer  Ansicht  der  Eber  gehört«  Nack 
4er  Argumentationsmethode,  deren  ^ch  Si  bedienl,  itt 
also  der  Eber  der  Q  heih'g*  Dafs  ferner  der  Eber 
Symbol  des  t?  sei,  geht  nach  S«  aus  den  Worten  des 
Macrob.  SaturnaL  I,  21  hervor:  Adonm  Solem  esse 
non  dubitaiur.  Ab  apro  autem  (t?  Typhone)  trctdunt 
mieremtum  Adonin  (QJ^  hiemü  (/%  et  tz^  %  domici- 
Uoruni)  maginem  in  hoc  animali  ßngentei.  Aber  hier*  . 
aus  wfirde  nur  erhellen,  dafs  der  Eber  Symbol  des  Win- 
ters war;  dem  Winter  aber  steht  2|.  vor  (S.  p.39),yb^- 
Kch  wäre  der  Eber  dem  2|«  heilig  gewesen.  Firmicui 
Frmf*  Ret.  (sie  1)  p.  21  sq.  versichert,  es  sei  cf  gewesen, 
der  die  Gestalt  des  Ebers  angenommen  habe,  also  war 
der  Eber  dem  cf  heilig.  Aber  dies  ist  nach  S.  ein  Irr- 
tbum.  Firmicuf^  der  gelehrte  Fb'mieuSi  dilJgeniüsimut 
ißnUquitatü  teruiator^  verwechselte  den  *&  mit  dem  Man 
J^phoniui  (S.  p.  123),  einer  neuen  Erfindung  des  Leip- 
eiger  Gelehrten.  Uebrigens,  um  wie  vieles  vernunftiger 
sind  doch  die  Ansichten  Zoägitt  {de  ortgin.  et  utu  obelüe. 
p.  577)  Qber  den  Sinn ,  welcher  dem  Mythos  von  dem 
Mordie  dbs  Osiris  durch  den  Typhofi  untentubg^n  sei, 
als  alle  iK^e  mystisch  -  astrologischen  Spekulationen! 
Denipte  Typhon^  fährt  der  Vf.  fort,  aprum  penecutm 
corpus  09  iridis  invenit  {Ptut.  de  hid*  p.  354).  Con* 
wiätautemj  cmimülüs  eorumdeortim  esse  smu/acroy  cum 
fpabus  commercium  hahent» .  Folglich  war  der  Eiber  dem 
'^  beilig;  Aber  wir  wollen  die  Wdtte  etwas  anders  fas- 
ten, oftd  seibat  8.  wird  nichts  gegen  die  Behauptung 
einwenden  können,  dafs  der  Eber  Symbol  der  O  ge- 
wesen sei,  wenn  wir  schreiben:  Denigue  Os iridis 
corpus  a  Tjfph<me  cum  aprum  persequeretur  intfentum 
csL  .  Constai  autem  9  animalia  eorum  deorum  esse  si* 
smäacrttf  cum  ifuibus  commercium  habeni.  Anch  todtete 
Ja  der  Eber  den  Adonis  (O)*  b<  dies  kein  commercium 
nit  O  in  Seiiffartks  Sinne?  —  Wir  gehen  zu  dem 
Widder  über^  bei  welchem  S.  in  nicht  geringer  Ver- 
legenheit sich  befindet.,  da  er^sich  genöthigt  sieht,  sn^ 
CBgestehen,  dafii  er  sowohl  dem  2|<  ah  dem  ^  beilig 
war,  und  xwar  dem  2|.,  weil  Jupiter  Sich  das  Haupt 
eines  Widders -at^/setzte  (!),  um  nicht  von  dem  Herku- 
les (0}  gesehen  zil  werden  (vergl.  Herod.  II,  42.  Die 
Stelle  war  anzuRIhren).  Hier  bedeutet  Herkules  O  tind 
Bach  S.  p^  102  den  cT«    Vergl.  p.  177,  wo  unter  atnde- 
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ren  Dingen  folgends'  herrliche  Schlufsfolge  steht :  Cd» 

ckus  cT  iign(/i€are  videtur. Hine  vestigium  p$» 

dis  HercuHs  i<f)  in  saxum  impressi  apud  Segtias 
(JEteredot.  /F,  82),  ut  apud  Aegyptios  duas  ulnas  Ion» 
gum  monstrabatur:  Ferner  weil  der  Widder  au  Theba 
verehrt  wurde ,  also  dem  2(.  heilig  war ;  denn  nach  der 
Argumentation  S.  94  raufste  Theben  Domicil  des  2|i 
sein,  weil  unter  andern  daselbst  auch  ein  Tempel  im 
Jupiter  Ammon  war.  Endlich  aus  mehreren  anderen 
Gründen,  die  aber  als  überflüssig  nicht  angeführt  wv* 
den.  Daher  ist  es  denn  nun  zu  erkittren,  dafs  die  Wollt 
und  alles,  was  auf  ihre  Bearbeitung  Bezug  hatte,  dem 
2|«  heilig  war  (vergl.  p.60).  Aber  p«59  stehen  die  /o* 
narii  und  lanarum  tea^iores  unter  dem  Schutze  des  % 
Allein  der  Widder  war  auch  dem  cf  heilig,  denn  er 
wurde  auch  zu  Sais  und  zu  Athen  verehrt,  wo  die 
Minerva  oder  Neith  waltete,  welche  den  weiblicheo 
cj*,  oder  vielmehr  den  cf  in  seinen  weiblichen  Attribs« 
ten  bezeichnet  (8.  p.  136),  weil  nehmlich  </*  den  Krieg 
bezeichnet,  Neith  und  Minerva  identisch  sind,  Minerta 
auch  den  Krieg  bezeichnet,  ond  überdem  Minerva  am 
dem  Haupte  des  2)«,  d.  h.  aus  dem  Y*»  dem  ersten  Zd^ 
eben  des  ThierkreiseS,  entstanden  ist.  Folglich  ist  Ne{d| 
ess  c/  nnd  zwar  weiblich  (Mars  femintnus^  wie  S.  sagt); 
Daher  ist  nun  der  T  das  Haus  des  c^ :  daher  reitst 
der  indische  Mars  auf  einem  Widder  (Kreuzer^  SymbsL 
Taf.XXXI):  daher  ist  nach  Aelian^  jBij»^.  antm.  Xu,  41 
dps  Schqf  der  Juno  (cf)  hdlig  auf  der  Insel  Sapü^ 
Hierbei  wollen  wir  an  S.  WoHe  erinnern  p.  142:  Cafi 
terum  praemonere  licet ,  in  animalibus  sacris  d^finüi^ 
dis  diseernendum  esse  inter  masculma  et/emmika*  Sü 
catüs  ahud  signißcat  quam  felis,  p.  146:  Tenenist^\ 
autemj  quod  saepius  animadvertimui,  discetnendum  esti 
tnter  genus  animalium  masculinum  etfeniininum.  p.l482 
Denuo  observandum,  Aegyptios  discrmen  /ecisse  üdtt\ 
animalia  mascula  et  feminina.  Dieselbe  ß^merknog 
gilt  für  Widder  nnd  Scha/l  Ferner  berufen  wir  nstf 
auf  S.  120,  wo  gesagt  wurde:  Ergo  TunOj  seu  Üraükh 
t?  femininum  signißcat^  oder  auf  S.  133 ,  wo*  es  heifat! 
luno  est  9  nomen.  Die  Insel  Samos  aber  soll  ihres 
Namen  von  djömy  dem  ägyptischen  Herkules  haben, 
den  S.  p.  125  folgd.  in  mehreren  zusanimengesiBtstett 
Namen  erkennt  und  gleichsam  Von  neuem  geschaffen 
hat.  Doch  man  fragt,  was  hier  der  Herkules  djBu 
solle  1  Man  höre  S.:  Puto  Samum  dictum  (so!)  eiH(^ 
80m,  djSm^  Aegyptiorum  Hercule.     Maxima  eni* 
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AMMWimi  4eü  lun^  erat,     Welehe  Ide^nteM^indungl 
Dachte  S.  Iin  di«  F#iiidBdhaft  swischen  Iimo  und  Her* 
tratest  Doeh^  be^or  wir  zu  ein^m  andern  Thier»  fiber^ 
giiien,  inuesei»  Avir  noch  UvU  wenigen  Worten  berühren, 
wie  S.  die  Doppelsinnigkeif  in  den   Bedeutungen  des' 
Widders^emfernt  und  erklärt.  Nflmlich  der  widderk5pfige 
Ammon!  wurde  btau  und  roth  (rutüns)  gemalt.     AUo^' 
da  die  blaiie  Farbe  den  cT  sukonfnit  (d..  h.  attf  p,  143,^ 
denn^auf  p«62  wird  llini  sugelheilt  cohr  ruber i  tekeo- 
Ümtij  wüiüj  wobei  Rac*  fragt,  was  für  eine  Farbe  co^' 
l0F  Ieue0iheus ' Ut^  unA  p.  <^1  wkd  unter  den  vir ibu9 
fmprim  des  c^  rutiluf  aufgeführt),  und  mläui-iettk  2p' 
(aaf  S.  61.  ist  als  pairocMum  des  2|«  cofof  mbe^^  iem 
eroeeui  angegeben)  -«-  so  folgt  daraus,*  dafs  die  bjauen- 
I  Widder   den  c^,  die  reihen  den  2|«  beSeichneli.     Blaue 
fmdrotAe  Widder JI  ^Aü  ^tßii^fign'rt^timv6v  UBg^jMsto* 
ttke^  Hut.  an$m.  VIII,  28.  p.  «^  6.  >)^   Di4  haehfol- 
gande  triviale^  in  hocbtrabeoden' Worten  vorgetragene: 
Bienierkniig  verdient  keine  Erwähnung«- —    Der  Etet 
war  SjQBiboL  des  1|..  anter  andern  GföBfden,  die  aller* 
diaga  nicbt  gana  verwerflich  ^ein  mögen,  auch  desb&ib,' 
wail  T]rplioD.(2|i,  oben  tit  aw  anderen  Orten  ^>  eve/* 
Jkriig  Wbx  {asitti  eolcrem  pr4ie,  se  ferebui)^  -  wobei  S«* 
sich  auf  PhU  Ib.  p.  863  boaieht     Aber  dorl  beifst  es : 
ISfiifoifn  Alyinxioi  .^..^.viiv  TvtfUy» rij  Xfi^<lf  ^v^^^^i  ^^-*' 
«or  di  Toy  Iß^r  u.  s.  w.    (VergL  p.j359,  E.  364,  A.  J)ie^ 
dor.  II,  88.  Jabl.j  Panth.  Aegypt.  P.  III,  p.  40  sq.).    Ist 
vu^^  die  Farbe  de«  Engels?  und  ist  es  nur  von  des  Esels 
Farbe  zu  veratehenf  —  Dafii  das  JiTioNse^/Symboldar  0  ge- 
wesen aeS,  wird  durch  folgeiMle  Arguntentation  bewiesen: 
Dia  PHester  waren  der  0  heilig  (F^o^ba.  Teirabibtl.  p.50 
f^Jiat.),  bei  ieikPenern  trugen  die  Priester  Kleider  aus  Ka^ 
aiis'Shaaren,  yb/g:/icÄ  ist  das  Kanieel  bei  den  Aegyptern 
jder  0  heilig.    Dazu   kommt  noch,  dafs  es  nach  Hora* 
bo<b  U,  100  die  Trägheü  be;Eeicbnetf  *%  die  der  Sonne 


f 


1 


^)  Des  VfB.  zoologische  Kenntnisae  sind,  wie  man  schon  an 
■Kbreren  Beispielen  su  bctmsrken  Gelegeabeit' gehabt  iiSben 
^itd,  nicht  weit  her.  So  wird.  S.  148  der  Ichneumon  ^Her» 
ptiUilchntum^n^  eiq  a(a  dea  Viurrnk  4i|diö*r^s  ThieiO  tas- 
rium  genu»  genannt. 

**)  Näsalicb  nach  der  Angabe^  ron  S.  Bei  H^i^.  a.  a.  O.  {k  840' 
ed.  Pauw  bezeichnet    es   av^ffümaw    ovivma    t'^p  dta  ^täp 
nodmp  nUn^iv.    Klaproth  hat  die£i  akrologisch   durch  Ver- 

gleichung  der  Worte  dja$t  tchwach  und  djamul  nachwei- 
sen wollen.  Dafs  das  Kameel  wirklich  auf  den  ägyptischen 
Denkmälern  vorkomme ,  ist  jetzt  aufser  allen  Zweifel  ^* 
MUt     VergL  Minuioli'9  Reut  S.  203.   (Taf.  XVI.  Fig  1.) 


»    r      «  f  •  » 

zakomnito  soll,  woihmi  p.  63  untör  ^en  Attflbuteh  der 
0  nichts  bemerkt  ist    Wohl  aber  sind  dort  aufgeführt- 
amnt^  primaHae  viriuteiy  nvi  denen  wahrscheinlich  nach' 
S«  die  Tf^^A^i/  gehört.    Im  Gegentheil  steht  die  p%r/- 
/tfer,  tardüae  unter  den  Eigenschaften  des  tr  p*  59.  E^- 
fta9  Toni  ^  and  äugliridh  tbra  t?  hat  uberdem  das  Ka- 
meel nach  4er  Angabe  von'  &,  denn  sein  Fleisch  durfte- 
nicht  gegessen'  werden  iLevüie:  XI,  4).    Was  bat  der 
Unistand,  dafs  das  Kdmeel  au  den  unremen  Thieren  ge». 
hdrte,  mit  dem  tf   oder  cf  zu  scbafienl  In  der  Tafel 
der  Planetenattribute,  auf  Wekhe  uns  S.  stets  hinweist, 
und  welche  daher  auch  von  uns  vorzugsweise  beräck*' 
rfchtigt  werdeil  mufs,  finden  wir  hierhergc<h5riges  oder 
ähnliches  nur  p.  69:  eloacarum  mundatares  und  p.  61: 
religio  nulla;  wagen  jedoch  nicht  zu  entscheiden,  ob  S. 
diese  Beziehungen   vor   Augen  gebäht   habe.  *—    Der 
Mirsch  war  nach  AeUan.  Histor.  anm.  XI,  7  dem  Apollo i 
beilig»    Aüo  war  dies  Thier  Symbol  des  $  j  da  Apollo 
dem   $  entsprach.    Aber  p.  106  hWifst  es:  Graeci  Ho* 
mm  toMitauier  ikUrpretankir  ApoUinem^  aique  comial 
Phoebum  ApoUinem  Q   esse^  üad  p.  150  wird  Apollo. 
S$Hintiiu$  (von  djou  —  äu  —  /•  Tap/erkeit  im  Kampfe 
voa&  abgeleiteO  lur  den  cf  ansgegebeta,  da 'dessen  Ei- 
genschaft die  Tapferkeit  ist.     Ein   ferneres  Argument 
soll  sein,  dafs  nach  Aelian  XII,  46  die  Hirsche  die  Mu- 
sik lieben,  und  dia  Musik  dem   $  zukommt.   Aber  auch, 
der  O  <p.  «3)  und  der  $   (p.  64).     Auch  hat  der    $ 
nächst  dem   ])  die  kürzeste  Umlaufszeit,  und  der  Hirsch 
ist  «in  schnelles  TJiier.    Was   uberdem  die  SchneOig* 
keit  anbetrifft,  ab  ist  sie  in  der  Tafel  der  Planetenattri- 
bttte  gar  nicht  aufgeführt :  das   einzig  hieher  gehörige 
ist  j^a,  imor^  welche  unter  den  eventui  ei  uctut  des 
cT  p.  62  angegeben  wird.     Dafs  aber  der  Hirsch,  oder 
vielmehr  di^  Hirschkuh,  der  $  heilig  gewesen  sei,' geht, 
nach  Sv  aus>viel«n'  Mderen  Griinden  hervor.   Apollo  und 
Diana  erscheinen  in  einem  Wagen,  der  von  zwei  Hir- 
schen gesogen  Wird  {kreuzerj  Symb.  II  p.  180).    Dies 
sind   $   und   $  nach  8.    Hieher  zieht  ar  auch,  dafs  die 
alten  Ia4e#  in  ihcem  Thierkreise  dem  t>  als  Herren  der 

Stat.  2)   14  einen  Dammhirsch  zucrlheilen! 

•*'       ^  •  ..... 

;  Diese  Beispiele  werden  ganügeD^.    Man  erkennt  dar- 


"r-i* 


Dücript,  d$  tigypt4  III.  PI.  33.  Heeren^  Mntw,  Werkt 
Efd.  XIV.  S.  365.  Walkenaer  {Jown.  de$  Sav.  1822.  Fevr. 
p.  l06 )  hatte  behauptet,  es  sei  in  Afrika  Tor  der  Eroberung 
durch  die  Araber  nicht  einheimisch  gewesen«  Vergl.  Genet, 
Xli,  16. 
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aas,  welcbe  endloie  y^rwirraiig  xmA  Veriiiei^aDg  ägyp- 
tischer, iadischer,  imraif eher,  gnechV3chert  römischer  und 
anderer  Mythologien^}  fast  aus  jeder.  Zeile  uns  entge^ 
gentritt,  wie  der  Vf,  Gegenstande,  die  kanni  die  entfern«, 
teste  Beziehung  sur  S^che  hahen,  .in  den  Kr?iii  seiner» 
Betrachtungen  hineinzieht,,  wie  ^rBich  entweder  fortwdh« 
r«nd  widerspricht  oder  sich'  ii|  so  allge^ieinen  Ausdruh:- 
I^en  ausläfst,,  dafs  seinen  Wortei^  jede^  beiiebige  Sinn, 
jede  noch  sp  .willkürliche  Beziehung  untergelegt  werden 
kann,  wie  er  sich  in  Anhäufung  -wahrhaft  monströser 
Hypothesen  gefällt:   kurz,. wie    sein  ganzes   Gebiude 
nichts  anderes  ist,  al^  eine  Runipeikaniiiier,  angefBlIt  mit 
einem  wahren  Wüste  seip  sollender  Gelehrsamkeit.  Wird, 
man  nach  dieser  Auseinandersetzang  noch  nach  den  an«« 
geblichen  Resultaten  fragen  f 

Rec  kehrt  zu  den  M^ificati^nen  .znruck,  welche  8« 
lait  seinefn  faiefoglyphisphen  SyAieme  .vorzunehmen  für 
geeignet  gefunden,  hat»  Von  d^n .  sSmoiitljchen.  Sätzen, 
welche  wir  oben  als  Grundlage  A^n.ihaUigraphücheH 
Systemes  angegeben  habep,  erkennt  S*  nur  noch  UA*. 
gende  an  (p.  ?66— 378): 

1)  Die  hieroglyphischen  Piguren  sind  nicht  sowohl 
Buchstaben,  als.  Zeichen  oder  Symbolo  für  die  Buch« 
Stäben,  oder,  die  I^ute,  .denen. diese  entsprechen»  . 

2)  Die  hieroglyphischen  Figuren  beziehen  sich  sammt- 
lich  auf  das  altägyptische  Alphabet  von  25  Lautzeichen. 

3)  Das  ägyptische  Alphabet  war  des  hebrSische  um  dcei. 
neue  Zeichen  vermehrt.  '    , 

i)  Zwischen  beiden  Alphabeten  ist  kein  Untersohieil  in. 
.  *  Bezug  auf  die  Anordnung  der  Buchstaben. 

5)  Zwischen  dem  hebr$iiis|chep  Alphabete  und  den  hiero*. 
i  glyphiscben  ZeiGh,en  VßSki  sich,  eina  gewisse  Aehn-: 
.    lichkeit  auffinden. 

6)  In  den  meisten  flällen  wird  duci^h  E^ti  hieroglyphi- 
;  sches  Zeichen  irgend  ein  Laut  der.  menschlichen  Stlm- 
..  me  ausgedrückt. 

.7)  Nicht  selten  wird  aber  auch  di^rqh  mehrere  Zelohen 

.    nur  Ein  Bucfistabe  wiedergegeben.  • 

8)  Jedes  hieroglyphisqhe  Zeichen  entspricht  niebt  hlofs 

*)  MyUiologiam  Indieam  nemo  tarn  credit  dtfferre  ab  AegypUaca 
■  >  p.  145.  Pätiarum  myiRologUt  nöii  differt  ah  Aegpptiaca  p.  145. 
Auf  die  Chinesen  und  Japaner  wird  rerwiesen  S-  35,  auf  die 
maur^taniichen  Münzen  £«  ;145  tt.  s.  Wi  / 


:    Einem  Buchstaben,  sondern  nach  aiidereiif  im  Lsats 
-  von  demselben  vollkommen  verischiedenen. 
Diese  acht  Sätze  sollen   das  •  gesanunta  vdn  S.  ilu^ 
stellte  kalligraphische  System  endiaUea  *},•  während  rit: 
doch  .nur  nothduiftig  und  niit  Uebergehnag  sftmmtHchec' 
Fuüdamenfalprinoipien,  .einige  der  minder  wichtigeii  Be» 
i^erknngen  zusammenfassea,  und  zwar  nur  solche,  die 
filr  das  erst«  System  von  geringer  Erbebliohkeit,  for  das 
zweite  von  nnqmgttngliober  Notbwendigkeit  sind.   War 
es  Unredlichkeit,  oder  Furcht,  durch  gänzliche  Aende-/ 
mng  seiner  ]M(eioung  sieh  in  zu  liohem  Grade  zu  kom* 
promittiren,  wel^e  den  Vf.  ahhielty  eine  getreue  Da^ 
Stellung  seines  früheren  Systemes  vorzulegen :  kurz,  er 
behauptet,  nach  VergleicbuAg.fast«fiiz£ÄAg-er  flgyptisdMr. 
Denkmäler  **)  im  Ganzen  keinen  bedeutenden  Irrdiom 
hegangen  zu  haben» .  nur  darin  habe  er  gefehlt,  dsb  er 
geglaubt  Itabe,,.  da»  Princip  der  ägyptischen  EBerogly- 
phik  sei.  kalligraphisch  gewefsen,  während  es  vielmehr 
astrologischer  ^latur  zu  nennen  sei  ***y^  wobei  er  sieh 
wieder  ai|f  .die  Siohon  ebeii  erwähnte,  frGlier  von  ihm  an* 
4ers  gedeutet^  l^elle  des  CoMo«  Indopletntet  bezislit 
Dafs.  aber  durch  dielen   angeblich   unbedentende  Mei« 
nongsänderung  das  uraprSngliche  System  gänslich  über. 
den  Haaibp  gestoben  sei,  wird  aus  .nachfolgender  Ds^ 
st^lhing   des   angeblichen  astrologischen  .Principes  im 
ägyptischen  Hi^roglypUk  klar  hervorgehen. 


-ip«* 


*>  Br  führt  sie  S.366  mit  den  Worten  ein :  Hitrogtyphket  sMil 
haec  fere  tumjna  fint    AU«  diese  Sätze  gelten  mutaüt  wä^ 

'  toAdU  eben  90  gut  für.  CluAnp^mmt'e  ais  für  iS^^fitriHt  f^ 
stepi,  ohne  ^fs.  eine  der  beiden  Methoden  darch  sit  a^l 
schöpfend  dargestellt  -wurde.  J 

•*)  In  Ms  quidem.omnibui,  sagt  S.,  ui  eüamnwn  mihi  perm^^ 

' '  $um  kabeo ,  nihil  erravi.    Quum  enim  pouea  mihi  coniigiuiL 

^innwnera'fere  Uterarum  Aegi/ptiacarum  monumenla  eapu  m 

inktrmeudmn  hierogfyphieen  ^tpti$e%ma^  ui  büinguia^  etmferti 

etexaminarty  intellexi,  iytiema  meum  hierog^lyphieum  in  gom 

'     rt  guidem  nete  ü  habere.    Biels  soll  wahrscheinlich  ai^ 

Antif>oi%  eMi  Champoüion^e  Bemerknngp  sein   (JLetirt  ^  M.  1^ 

'.  duc  de  Blacäe  p.8),  dafs  Sefffarth'e  System^  rein  apriörf) 

-  scher  Nator^  keine  Rücksicht  auf  die  OriginaldenkmlU 
nehme. 

«*)  f^igurae.  htefoghfphieae  omniho  tuni  tmagtaes  rtrtm  ufm 
düi  vei  planeH$  eameeratarmn.  p  371. 


(Die  Fortsetzopg  folgt.) 
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Sjfstema  Astt^onomicte  Aegyptiacae  Quadriparti- 
tum  etc.  Auch  unter  dem  Titel:  Betträge  xur 
Kenntntfs  der  Litteratur^  Kumtj  Mythologie 
und  Geschichte  des  alten  Aegypten  von  €h*stav 
&eyffarth.  ,  Zweites^  drittes j  viertes^  fünftes 
Heft;  vxi&.  Unser  Alphabet^  ein  Abbild  des 
Thierkreises  mit  der  Constellation  der  sieben 
Planeten  2)  5  9  Q  (f  2\.  tr  etc.  Aach  un- 
ter denfi  Titel :  Beiträge  u.  s.  w.   Sechstes  Heft. 

(Portsetziing.) 

Wie  alle  giohtbareö  und   unsichtbaren  Gegenstände 

der  Schclpfung  bei  den  Aegyptern,  nach  S.,  einem  der 

sieben  Planeten   heilig  waren,  so   auch    die  Töne   der 

menschlichen  Stimme.    Cr  beruft  sich  hierbei  zuvorderst 

auf  die  Zeugnisse  der  Schriftsteller  des  klassischen  AI- 

terthumes,  und  namentlich  zuerst  auf  die  Worte  des  D$o 

Cassius  (XXXVÜ,  18),  in  denen  es  über  die  Benennung 

der  sieben  Wochentage  nach  den  sieben  Planeten  heifst: 

Ä  %ig  tijv   aQfAOvlav  T^v  dia  reaauQCov  itaXovfAivrjv  {^mQ 

nou  %al  xb  tevQog  rljg  fiovatxfjg  awiftiv  ittnl^ivtai)  xai  ini 

i  rovq  doxiqaq  toixovq^  v(f>^  <Sv  6  nag  xou  ovQavou  xSafAog 

■  iuili]nrai,   %ottä  ti)V  xd^tv,  ^a^*  ^V  Svtagog  avtoiv  mQino- 

\  fivtTOUj   inaydyoif  xai    oQ^dfiivog  änb  xijg  il^co  mQKpoQag 

?5c  T«  KgOYtp  öidofuvrigi  BnuTa  SiaXinwv  dvo  xag  ixofurag, 

f  TOP  %Jjg  jtxdgxtjg  dtanoxtjf  pvo^ocyiie*  xai  fux*  auxhf   dvo 

}tp^  itd^ag  vm^ßäg  hü  x^  ißdoitfjv  dq>lxotxo'  näv  x$  avxS 

'  T^cmoi  avxdq  xi  huwv  ical  xovg  iq^SQovg  aq^Sv  '&toifg  dva^ 

''mvxXoSv  iniXi}^oi  xaZg  ^fisgaig*  ivfi^mi   naaag  avx&g  fiovai" 

[Mtog    nc9g   xy  Xov   ovQavov    ^laxoa^^/aa*  nQOGrikovaa^,     Elg 

i^r    9fi    ovxog  Xiytxai  loyos*  hiQog   Sa  odt  ...;», 

;  Bec  hat  die  Stelle  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mitge- 
ptbeilty  urn  nachzuweisen,  dafs  man   nichts  in  ihr  finden 
koone  *},   als  die  Angabe  einer  Methode,  <iie  Ordnung 
,  der  Planeten : 

*)  Vergl.  Jäeler,  H4indh.ief  Ckrwolog,  K  S.  ITSfolgd.  Laktch, 

j^glaopham,  II.  p.  941  17.  besond.  p,  946. 
'  Jahrb.  f.  vuMtMch.  KrUik.  /.  1835.  1.  Bd. 


3)    5   2  0  cf  2»-  t?      . 

mit  der  Ordnung  der  Wochentage: 

0  2)  (^.'  5  2J.  2  ti 
in  Einklang  zu  bringen;  aber  nicht,  was  S.  p.  367  m 
ihr  zu  finden,  vermeint:  Ea;  Dione  Cassio  consiat,  $€• 
ptem  sonos  sepiemplanetü  hoc  ordtne  adscriptbs  fuisse. 
Oefs  ßio  des  mnsikaliscben  Intervalles  diii  xnfodQiov  ge- 
denkt, ist  rein  zufällig:  er  hätte  eben  so  gut  sagen 
können,  man  solle  von  der  Sonne  anfangen  und  den 
vierten  darauf  folgenden  Planeten  als  dtcmoxfjg  des  nach- 
folgenden Tages  nehmen,  u.  s.  w.  ohne  das  musikalische 
Intervall  zu  erwähnen,  was  nur  deshalb  geschieht,  uro, 

wie  aus  den  Worten  tJTtfQ  nav nini^ivxai  erhellt,  je- 

ner  Anordnung  der  Wochentage  eine  höhere,  gleichsam 
mystische  Bedeutsamkeit  zu  geben.  Wenn  also  S.  p.  368 
fortfährt:  Qunm  verö  tont  vocü  humanae  musici  septefü 
plane iü  stve  diu  subjecH  fuerint;  clarei,  idem  accp' 
dUse  vocaÜbuSf  so  sind  wir^  da  der  Vordersatz,  wie  wir 
nachgewiesen  ^haben,  falsdi  ist,  durch  nichts  genöthigt, 
die  Richtigkeit  des  Nachsatzes  anzuerkennen.  Indessen 
beruft  sieh  Seyffarlh  auch  hier  auf  das  ausdrückliche 
Zeugnifs  der  Schriftsteller  des  klassischen  Altertbnmes, 
u)sd'  wir  Wollen  daher  die  angeführten  Beweisstellen  et- 
was näher  betrachten.  Die  erste  ist  entlehnt  aas  der 
dem  Demetrius  Phalereus  fälschlieh  zuerkannten  Schrift 
mgl '  iQiitjniag  *):  'Ev  Alyimcp  de  xai  xobg  ^loigvfivovai 
dtic  xwv  kixh  (fiOVJjdvxmv  ol  Ugtlgf  iq^ilSfjg  ^x^vriig  avxa* 
zai  am  aiXoZ  nai  dvxl  M^aQug  xSv  yqot^dttoy  xo^av  6 
^%og  äitovtxat  vn^  ivqxovUicgf  cSc£  b  l^oi^cov  %i^v  oi/it^ovaiv 


*)  §.  LXXI.  p.  253  4d.  Gate.  p.  68  ei.  Victor.  Florent.  1594. 
Die  Steile  ist  vielfach  behandelt  worden.  Vergl  Jahlontki^ 
Panth.  Aegypt.  proltg.  p,LV$q.\  de  Memnone  p.  M  ig* 
Schmidt,  de  eacerdoi,  ei  »acrifie.  Aegypt.  p.l77  sq.  Didyini 
Tanrineniie  (Valperga-CaluBü)  Rudim,  literat.  Coptic.  /?.  44. 
Bartkilemy  in  den  Menioires  de  VAcad^m.  den  imcript. 
Tom*  XLl.  p.  5 19  folg.  Zaegu^  de  arig.  ei  neu  obeHecor. 
p.  435  sg,    Toelken  in  MtHutotfe- Reise,  S.  139. 
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oidiv  iäXo  ^  fiikoq  dvtxrüg  S^aiQiZ  rou  Xiyov  nal  jiiovooy. 
Mit  dieser  Stelle  verbioden  wir  sogleieh  xwei  andere, 
die  anch  S.  in  einer  lateinischen  Uebersetzung  mittheilt, 
und  von  denen  die  erste  schon  Zo^ga,  die  letztere  schon 
TMkeH  angefiibrt  fafct.  Nict>machus  Getoienui  (fncAt^ 
rid.  harmon.  11^  p.  37  ed.  Meibom.)  sagt:  &t'  äv  (Aa- 
hga  ol  OQHVol  *)  %h  ^tXov  aißi^^covTai  aiyfAolg  rc  nal  non» 
TtvafAotg  xal  iviq&qoi^  nai  davfiq>topoig  ^x^i$  GVftßpJiMiSg 
imxaXouvtat.  Ferner  findet  sich  bei  Eusebiwj  Praepä'' 
rat.  Evangel.  XI,  6  das  Epigramm  (vergh  jBr»iicA  Ana- 
lect«  vet.  poStar.  graec.  IIL  p.  209): 

*Enxd  fi9  q>mr^9ifja  ^cby  fäyav  äf&ixw  aivü 
r^f$tum$9  tiv  ndrrmp  dmifunop  nati^m, 

Aas  diesen  Stellen  läfst  sich  bei  einer  rahigen  vonir- 
theilsfreien  Betrachtung  nichts  anderes  herleiten,  als 
was  Zo&ga  darin  fand :  Hoc  üa  aecipio^  usitaiam  fuüse 
sacerdoiibui  in  Äegypio  emUut  qmndam  raiionem^  sola 
orii  dilatatwne  accentuumque  et  spiriiuum  mtemione 
modifieatam^  nne  Uterit  syllabisque  di$tinete  prolati$^ 
wobei  er  auf  Spanheim  ad  Caffimach»  p«  478.  646^  Ter« 
weist,  und  unter  vielen  anderen  eines  besonders  ausge- 
xeichneten  Steines  in  der  Daktyliothek  des  Kardinal 
Borgia  zu  Veletri  gedenkt,  der  auf  der  einen  Seite  den 
Harpokrates  auf  einem  Lotos  sitzend  vorstellt,  und  auf 
der  anderen  eine  nur  aus  Vokalen  besiehende  Inschrift 
trMgt.  Etwas  anders,  aber  im  Wesentlichen  auf  die« 
selbe  Weise,  dachte  sich  Toe/ken  diesen  Gesang  mit 
Vokalen.  Er  besieht  ihn  auf  den  älteren  Hermes,  Je« 
nes  utmennbare  Wesen,  jvesi  AegypiH  n^as  habeni 
nominare^  wie  Cicero  {de  not.  deor.  III,  22)  iagt,  wei« 
ches  man  sich  nach  ihm  so  heilig  dachte,  dafs  die  Hjm« 
neu,  welche  man  ihm  sang,  keine  Worte  enthalten 
durften,  die  gleichsam  zu  irdisch  waren,  um  ihn  wfir» 
dig  zu  preisen,  sondern  blofs  in  einer  rhythmischen  Ab« 
wechsluog  der  sieben  ägyptischen  Vokale  bestanden, 
i  &  ö  e  &  6  Uj  deren  jeder  Einer  Himmelssphäre  geweiht 
war,  so  dafs  wahrscheinlich  aus  diesen  mystischen  Ge- 
sängen sich  der  Glaube  an  eipe  Musik  der  Sphären 
entwickelte  **X     Wenn  daher  bei  späteren  Schriftstel- 


lern allerdings  eine  Anordnung  der  Vokale  nach  den 
Planeten  vorkommt*),  so  zeigt  schon  das  Schwankende 
ihrer  Ansichten  ***),  dafs  sie  aus  keiner  gemeinscbaft* 
liehen  Quelle  geschöpft  und  nicht  die  unwandelbaren 
tUemente  eines  apotelesmatlschen  Bachstabensjrstem^i 
der  alten  Aegypter,  wenn  ein  solches  je  vorhanden  ge- 
wesen ist,  wiedergegeben  haben  können;  dafs  wir  es 
vielmehr  mit  jenen  mystischen  Ansichten  zu  than  ha* 
ben,  welche  in  einigen  gnostischen  Sekten  so  lebhaften 
Anklang  fanden  ***).  Am  wenigsten  ist  zu  begreifen, 
wie  S.  hierher  die  Sphärenharmonie  hat  ziehen  kdaneo, 
von  der  in  einer  Anzahl  der  von  ihm  angeführten  Stel- 
len vorzugsweise  gehandelt  wird  ****)• 


*)  Nach  der  zuTeriässlgen  Konjektur  ron  Zotga.  Andere  lesen 
0»  d'kQi9ol,  andere  ol  ^fvffyoi.  Letzteres  nimmt  S.  in  Schutz. 

**)  Vei^L  jedoch  die  Entwicketung  und  Oarstdhinj  bei  ArUu 
de  cütlo.  11,  9.  p.  290,  b. 


*)  Z.  B.  bei  iMurenL  Infd.  ie  wunM.  II,  !•  p.  14:  JAfrrof 
Toi(  fv&ftoiig  Im  t^g  x&w  nlar^jsmp  iiiy^at4'(  tbui  «v^- 
ßcdpii*  6  fup  yaq  "t?  tf  ^mqlf^^  6  d*  2|«  t^  ^qvyli»,  •  & 
cT  t^  Avdltf,  mtl  »i  Xomol  roTg  loin&ig  ntPoHwrat  Ktni  thv 
nv&ayOQOP  n^s  w  ^x^  ^i*^  fpmniirKmp.  b  pih  fit^^Efnm 
t6  a,  6  lA  *A<pgoblTfig  t^  t,  6  öi  ^liog  xo  ti^  ual  5  fdv  f «Hi 
iC^dyov  f i  i ,  b  6\  xov  "Agtwg  xh  o  ual  asA^Mf  xi  v ,  2  /i 
fnip  xoZ  Jtig  cr^^  xiw  m  (v&ftibp  dnoxtlovaiv^  i  tk  ^x^i  nnr 
(v&ftoh  &g  ^ftug  ovM  dqnKPÜxai  Öw  x%»  dn6^a0i9,  Hienui 
•ergiebt  sich  folgende  Reihe: 

«      9      $1     $^     o      V      m 

5    9   0  "b   cf  (T    21- 

gänzlich  verachieden  von  8eyffarih*i  Anordnung: 

m      ä      i      t      %     0     u 

<L    5    2    0   cf  21-  t> 

**)  8.  die  bei  Lohteh  Jglaopham,  11  ;9.932  itof . .  gesammeltoi 
Stellen:  Quinctilian  de  Mu$ic.  111.  p.  158.  Plutareh  de  £» 
i^ud  Delph.  IV.  p.  419.    ßekker,  Anecdoi.  graee,  p,  790. 

'^**)  Reuvensy  Leilres  a  M.  LetroTine  $ur  /e«  Papyrus  büinguet  d 
greci  etc.  {Leide  1830«  4.)  Appendiee  p.  154,  beaonden  die 
dort  angeführte  Stelle  des  Irenaeut  I,  10,  4  extr,  Seyffarlk'i 
Ansicht  war  schon  früher  entwickelt  worden  von  VaXptr^ 
CmIumo^  Hudim.  ling.  Copt   p.  44  ig,  not. 

****)  P.  368.  not  18.  Uebrigens  bietet  diese  Anmerkang  bei  albe* 
rer  Ansicht  auffallende  Belege  fUr  die  Art  nnd  Weise  dsfi 
wie  S.  seine  Citate  zusammenstoppelt.  Sie  laatet  folgendeh 
mafsen:  JablonMi  Panik.  AegyptProl.  p.LVl  aL  (/}  Lo- 
beckü  Achiaopham.  («»c!)  p  932  not  941  $g,  ei  $uh  finm 
(wo  nfchts  weiter,  als  eine  Bemerkung  Struve'i  über  die 
Reihefolge  der  Wochentaganamen  p.  1356  steht,  auf  die  sich 
allein  diese  nznöthige  Uinweisung  beziehen  kann).  MuB^\ 
rui  m  O^Uinger  get  Anzeigen.  1830.  Sept,  No.  144.  Fi 
Rhetorei  elect  lApt.  1773.  a.  Galaeum.  (Bin  in  mehrfach! 
Beziehung  merkwürdiges  Citat,  das  über  Setgffarth*  Qu< 
•tudium  entscheidenden  Anfschlnfs  giebt.  Offenbar  bt  in 
Sammlung:  Rheiore^  »ei^cH  ed.  Oaie,     lieram  tdidit  i. 


Segffarth^  Syitema  Asir^nomme  ^^gyptiueae  (luadrifariUumM 
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Dafii  die  tod  ihm  angenommene  Anordnong  der 
Vokale  nach  den  Planeten  die  richtige  sei,  sucht  S.  aus 
folgenden  Gründen  zu  beweisen: 

1}  Die  natürliche  Reihenfolge  der  Vokale  sei: 

a  ä  e  €  i  0  u 
(ynm  Reo«  hier  nicht  bestreiten  will).  Da  nun  der  tief- 
ste Ton  dem  t?)  der  höchste  dem  2)  zugeschrieben  iver» 
den  müsse  —  eine  deutliche  Angabe  der  Ursache  sucht 
man  vergeblich  — ,  so  müsse  a  dem  (i ,  ä  dem  $  u.  s. 
w.  u  dem  t?  zukommen. 

3)  In  dem  hebräischen  Alphabete  sei  die  Reihen* 
folge  der  Vokale  gewesen  :  N  H  1  H  "^  y.  Daraus  soll 
nun  hervorgehen,  dafs  bei  den  allen  Aegyptern  die  Rei- 
henfolge der  Vokale  keine  andere  gewesen  sei,  als: 

Naa    n  «*(*)*    niy*    ^«t    JToo    w » •) 
(wo  1  geblieben  ist,  wird  nicht  angegeben).    Da  dies 
aber  nur  sechs  Vokale  sind,   während  S.  deren  sieben 
gebraucht,   so   zieht  er  hieher  die  Notiz  bei  Piutarch 
(de  Jsid.  et  Osirid.  p*  374.  vergl.  Quaest.  Symp.  IX>  3» 
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jSVieA^r.  L^t.  1773.  8.,  die  schon  im  Teite  und  gleidi 
Mcbher  in  der  Anmerkung  noch  einmal  angefiihrte  Stelle 
ans  Dtmetr.  Pluihrtiu  gemeintj  Diiymi  Tattnaeji«.  Rudim* 
Ung,  Copi'  p.  44  (aiM  Zoega),  Irtnatui  lAb.  1.  c.  X.  (aus 
dem  oben  angef&hrten  Werke  von  Valperga-Caluf)  Demi* 
frimii  eloeuHone  g.Jik  QmneHiian  de  Mui.IIi,  158.  (aus  £o- 
hetke  Jgtaoph&m.  j».  032  notj)  Lyätu  de  mene.  p.  14  (eben* 
daker.)  PAcloreilife  ««Dei^Aleo/r,  219  (ebendaher).  Etymöl 
Gfadisa.  «f.  Siurtz  (i»e/)  p.  605.  Kopp  Pälaeographie  p.  303. 
•  (tte/)  OHmer  de  Isude  Dei  per  eeptem  voeale$  in  Comment, 
GSiHng,  I,  p.  245  (wie  die  Torhergehenden  aus  Müller). 
Btekeri  (itc/)  Anecd.  p.  796  (aas  Lobech).  Eine  wahre  Be* 
lefdigung  enthalten  hiemach  die  ron  8.  am  finde  der  An* 
merkang  hinzttgefQgtea  Worte:  Flurima  haee  loea  debeo  etro 
doeiknmo^  Ben.  Chttk,  Weüke,  Prof.  lApt  ,  omtco  cürUeimo. 
Um  8.  Arbeit  in  ihrer  gansen  Nichtigkeit  darzustellen,  wSre 
es  erforderlich,  den  gröfseren  Theil  seines  Werkes  auf  eben 
dieselbe  Weise  zu  zergfiedem,  wie  wir  es  mit  dieser  An* 
meikung  gethan  haben. 

*)  Zur  Bezeichnung  dieses  Vocales  braucht  8.  in  Heft  VI  das 
pl,  welches  er  offenbar  aus  P«.  XXXI V,  wo  der  Schlofsrers: 

eine  Shnliche  Formel  enthält ,  als  die  Worte:  Gloria  in  ex- 
celsit  Deo  und  Shntiche,  entlehnt  hat.  Ueber  die  Unregel- 
mSfsigkeiten  in  einigen  der  alphabetischen  Psalme  vergl. 
De  Weite,  Komment,  über  die  Pkalmeu  (Heidelb.  1823.  8.) 
S.  78  folg.  —    Es  ist  übrigens  eine  kühne  Idee,  dafs  ein 

Vers  mit  einem  B  J^ta/«  anfangen  solL 


p«  73S),  dafs  der  erste  Buchstabe  des  Xgyptischen  Alpha* 
betes  Ibü  geheifsen  habe. 

(Der  Beschlufs  folgt) 

XLV. 

Geschichte  des  römüchen  Staates  und  Volkes^  /Ür  die 
oberem  Klassen  in  Oeiehrtenschulen  dargesteUt  «eü 
Franz  Fiedler,  Doctor  der  Philosophie  und  Oher^ 
Lehrer  am  Gymnasium  in  WeseL  Zweite  ^  berich» 
tigte  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig  y  J.  C.  Hin* 
richssche  Buchhandlung.  1832.  XIV  u.  374  S.^  nebst 
32  Stammtqfein. 

Dafs  ^dieses  Buch  den  Bedürfnissen  einer  Anzahl  ron  Ge- 
schichtslehrem  entgegenkommt,  scheint  aus  der  zweiten  Auf- 
läge,  die  es  nach  zehn  Jahren  erlebt  hat,  allerdings  hervorzu- 
gehen. Die  Eigenschaften,  welche  es  diesen  Lehrern  empfeh- 
len, sind  leicht  aufzufinden.  Sie  bestehen  in  der  Kürze  >  mit 
welcher  eine  grofse  Menge  Ton  Gegenständen  im  gedrängten 
Ueberbllck  erscheinen,  und  die  auf  kleinem  Räume  eine  relativ 
bedeutende  Vollständigkeit  mit  zahlreichen  Notizen  und  Nach- 
Weisungen  ausgestattet,  gewährt;  ferner  in  der  Art  des  Vor- 
trags, welcher  diese  Fülle  aufzunehmen  weifs,  ohne  zum  Skelet 
zusammen  zu  schrumpfeni  ^vielmehr  eines  gewissen  rhetorischen 
Anstrichs  nicht  entbehrt. 

Ob  diefs  ßigenschaften  sind,  die  ein  zweckmäfsiges  Schul- 
buch bilden,  ob  sie  die  lebendige  Wirksamkeit  des  Lehrers  nicht 
mehr  hemmen  als  fördern  und  unterstützen,  das  ist  eine  Frage» 
die  wir  diefsmal  unerörtert  lassen  wollen »  weil  wir  uns  sonst 
Über  Dinge  Terbreiten  müfsten,  welche  das  Torliegende  Buch 
nicht  allein  betreffen.  Wir  wenden  uns  statt' dessen  zu  dem 
besondem  Gegenstande  desselben,  und  zu  dem,  was  dieser  Ge- 
genstand in  der  Behandlung  Eigenthümliches  erfordert. 

Hr.  F.  hat  den  Kreis,  für  den  er  das  Buch  bestimmt,  schon 
auf  dem  Titel  genau  umschrieben.  Es  ist  für  die  oberen  Klas- 
sen der  Gelehrtenschulen  geschrieben,  also  für  die  Bildungs- 
stufe, die  zwischen  den  ersten  Anfängen  der  Wissenschaft  und 
der  streng  scientifischen  Behandlung,  wie  sie  sich  für  die  Uni- 
Tersität  eignet,  in  der  Mitte  steht.  Wenn  der  Vf.  nun  in  der 
Vorrede  auf  Niebuhr  und  Wachsmuth  deutet,  und  bemerkt,  dafs 
es  das  Geschäft  des  Lehrers  sei,  die  Verbreitung  neuer  und 
richtiger  Ansichten  auch  unter  dem  jungem  Geschlecht  zu  be- 
fördern, wenn  er  hinzufügt,  dafs  er  die  yersehiedenen  II^o- 
thesen  und  Ansichten  neben  einander  aufgestellt  habe,  und  dann 
wieder  bei  der  zweiten  Auflage  anführt,  dals  er  auch  die  neueste 
Ausgabe  des  Niebuhrsehen  Werks  zwar  benutzt  habe,  aber  nur 
Torsichtig  und  mit  Maafs:  so  scbeint  es  —  so  weit  sich  diese 
yersehiedenen  Aeufseningen  mit  einander  in  Uebereinstimmung 
bringen  lassen  —  sein  Zweck  gewesen  zu  sein,  die  Schüler 
nicht  blols  mit  yersehiedenen  Ansichten  bekannt  zu  machen, 
sondern  auch  Lehrer  und  Schüler  auf  die  richtige  oder  doch 
wahrscheinlichere  unter  denselben  hinzuweisen.    Denn  auf  eine 
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bloCse  Aufzähluug  der  verschiedenen  Meinungen,  die  der  Schü* 
1er  nur  als  eine  Geschichte  der  Behandlung  der  römischen  Ge« 
schichte  auffassen  könnte»  Mird  er  es  gewifs  nicht  angelegt 
haben.  Es  liefsen  sich  nun  zwar  auch  gegen  die  Zweckmäfslg- 
keit  jener  schon  ziemlich  kritischen  Auffassungsart  für  diese 
Bildungsstufe  noch  sehr  gegründete  Zweifel  hegen.  Aber  es 
sei  dem  so,  diese  Methode  sei  zweckmäfsig.  Wie  hat  sie  Hr.  F* 
durchgeführt!  Wie  hat  er  die  Aufgabe,  die  er  sich  selbst  ge- 
stellt hat,  gelöf'tl   . 

Zuvörderst  vermifst  man  eine  Einführung  in  das  Verhältnifs 
der  verschiedenen  Ansichten  über  die  römische  Geschichte  zu 
einander.  Hr.  F.  lehrt,  däfs  die  älteste  römische  Geschichte 
eben  so  wie  die  anderer  Völker  auf  Ueberlicferungen  beruht, 
und  giebt  dann  eine  Uebersicht  der  römischen  Historiographie, 
nach  der  Art  wie  man  sie  für  den  gelehrten  Gebrauch  zu  ent- 
werfen pflegt,  nur  kürzer  und  weniger  gründlich.  Dann,  sagt 
er,  die  Neueren  hätten  Anfangs  gläubig  den  widersprechendsten 
Er^hlungen  der  Alten  getraut ,  bis  allmählig  mej^r  Kritik  hin- 
eingekommen sei,  endlich  aber  der  klassische  und  das  Alter- 
thum  aufhellende  B.  G.  Niebuhr  eine  neue  Bahn  gebrochen  habe. 
Aber  damit  ist  es  nicht  abgethan.  Wenn  der  Schüler  künftig 
so  viel  Einzelnes  von  diesen  neuen  Ansichten,  und  zwar  als  neue 
Ansichten  kennen  lernen  soll,  so  mufs  er  vorher  etwas  von  der 
Natur  dieses  Systems  im  Allgemeinen  erfahren.  Freilich  ist  eine 
solche  für  den  Schüler  und  den  Kreis ,  über  den  er  nicht  hin- 
ausgehen soll,  berechnete  Einleitung  in  die  verschiedenen  histo- 
rischen Behandlungsweisen  schwieriger,  als  dem  gewohnten  Ge- 
leise folgend  zu  sa^en,  wie  die  Römer  in  frühern  und  wie.  sie 
in  spätem  Zeiten  ihre  Geschichte  geschrieben  haben,  aber  eben 
darum  hätte  diefs  der  Ausführung  des  Lehrers  nicht  überlnssfn 
werden  sollen.  Denn  wenn  dieser  hier  mit  eignen  Kräften 
durchkommt,  so  wird  ihm  auch  die  eigne  Zusammenstellung 
dessen,  was  er  im  Buche  findet,  noch  weit  weniger  Mühe  ma- 
chen. Und  hier  zeigt  sich  schon  der  Fehler  in  der  Methode, 
der  so  ziemlich  durch  das  ganze  Buch  herrscht.  Hr.  F.  giebt 
(fast  immer  zu  viel  und  zu  wenig,  zu  viel  des  Stoffs,  um  ihn 
zu  bewältigen,  d.  i.  das  viele  Einzelne  über  die  Fertigkeit  sty- 
listischer Verschmelzung  hinaus  zu  beleben;  zu  wenig  an  Win- 
ken für  den  Lehrer,  den  Stoff  auf  eine  der  Schule  angemessene 
Weise  zu  behandeln. 

Hr.  F.  hat  seinen  Lesern  die  Vorlegung  verschiedener  Mei- 
nungen und  Maafs  in  der  Benutzung  der  Hypothesen  verspro- 
chen. Allein  was  das,  Letztere  anbetrifft,  so- hat  er  den  Schü- 
lern auch  die  kühneren  Niebuhrschen  V^ermuthungen  nicht  vor- 
enthalten, wie  sie  denn  §.  14.  finden,  dafs  dex  alte  und  ächte 
Nationalname  der  Aboriginer  Catci  war,  und  §.  17.  von  Quirium 
lesen ,  ja  dafs  „die  Aboriginer  ringsum  auf  den  Bergen  ihre  Ort- 
schaften hatten,  deren  Namen  Remuria,  Vatica,  Aenea  oder  An- 
tipolis  (auf  dem  Janiculus)  gewesen  sein  mögen",  wobei  Hr.  F. 
bei  seinem  zusammendrängenden  Bestreben  gar  nicht  einmal 
bemerkt  zu  haben  scheint,  dafs  er  noch  weiter  geht  als  Nie- 
buhr,  welcher  nur  sagt:  „auch  mag  wohl  die  Sage,  welche 
einen  andern  Ort  auf  den  Janiculus  legt,  achtbar  sein,  wie  we- 
nig immer  die  angeblichen  Namen,  Aenea  oder  Antipolis,  Auf- 


merksamkeit verdienen.'*  Dagegen  vermissen  wir  die  Anfiihmng 
der  altern  Meinungen  in  der  Regel,  auch  solcher,  welche  in 
den  römischen  Antiquitäten  Jahrhunderte  als  die  allein  gültigen 
betrachtet  wurden,  wie  bei  der  Plebs,  den  dienten,  der  Verfas- 
sung 'des  Servius  TuUius.  Bei  dieser  letzteren  stellt  dagegen 
der  Verf.  eine  Vermuthung  Niebahrs  sogar  als  Thatsache  hin. 
Dieser  Forscher  aufsert;  „es  seheint,  der  Gedanke  Jenes  Geaeti^- 
gebers,  den  wir  Servius  TolUus  nennen,  habe  sein  müssen,  aach 
im  Consulat  die  beiden  freien  Stände  neben  einander  zu  stellen.*' 
Daraus  macht  Hr.  F.  geradezu:  2>C^enn  diese  Verfassung  gab 
Patriciern  und  Plebeiern  gleichen  Antheil  am  Consulat"  Eine 
Aeufserung,  welche  auch  ohnehin,  wie  sie  hier  aus  dem  Zo- 
sammenbange  der  Niebuhrschen  Argumentation  gerissen  ist,  den 
Unkundigen  ganz  unverständlich  sein  mufs.  Hält  aber  Hr.  F. 
das  für  Mittheiiung  abweichender  Ansichten ,  dafs  er  S.  51  in 
der  Note  eine  Hypothese  Eisendechers  anführt,  die  er  selbst 
für  Unhaltbar  erklärt,  so  scheint  uns  das  ganz  unzweckmSirsig; 
denn  Wenn  solche  Hypothesen  weder  wahrscheinlich  sind,  noch 
sich  je  auf  eine  bedeutende  Weise  geltend  gemacht  haben:  was 
kann  ihre  Notiz  dem  Schüler  frommen! 

Wir  haben  Hm.  F's.  stylistische  Fertigkeit  gelobt,  dennoch 
ist  es  •  ihm   zuweilen  begegnet ,    einen   Satz   niederzuschreiben, 
der  etwas  ganz  anderes  sagt ,  als  er  sagen  soll.     So  heilst  es 
in  der  Auseinandersetzung  über  das  Gründungsjahr  Roms,  über 
lümische   Chronologie    und    deren    Unsicherheit:     „Ueberhaupt 
wird  die  Richtigkeit  unserer  gewöhnlichen  Zeitrechnung  (es  ist 
in  diesem  ganzen  §.  durchaus   nur  von  römUchfr  Zeitrechsung 
die  Rede)    dadurch    widerlegt,   dafs,  nach  den  genauesten  Be- 
rechnungen, Christus  nicht  im  Jahre  754  nach  Roms  Erbauung, 
sondern  750,  also  4  Jahre  früher,  geboren  worden  ist."    Viiet 
Die  Unsicherheit  über  das  wahre  Geburtsjahr  Christi  brächte 
Unsicherheit  in  die  römische  Chronologie?    Was  ha^  es  mit  die- 
ser zu  schaffen!    Was  hat  es  überhaupt  mit  irgend  einer  Zeit- 
rechnung zu  schaffen,  da  das  Geburtsjahr  Christi,  nach  welchem 
wir  rechnen,  eine  so  feste  Aera  ist,  als  eine  in  d%r  Welt?   So 
achtlos   uud  verwirrt  also,  dafs    er   diefs   hätte    sagen  wellen, 
kann  Hr.  F.  nicht  geschrieben  haben ;    er  mufs  etwas  gan2  an- 
ders im  Sinne  gehabt  haben ,   aber  was  diefs  sei ,   können  wir 
durchaus    nicht  errathen,  und  wir  zweifeln  nicht,  es  wird  nas- 
chen Lesern,  welche  sich  dieses  Buches  bedienen,  eben  so  gehen. 

Vielleicht  werden  manche  unserer  Leser  denken,  der  Verf. 
hat  sein  Buch  nicht  dafür  ausgegeben,  dafs  es  die  Wissenschaft 
bereichern  solle,  es  ist  ein  Schulbuch,  worüber  mit  Lady  Mac« 
beth  zu  sagen  ist :  man  darf  diese  Dinge  nicht  so  gründlich  e^ 
wägen.  Rec.  aber  meint,  gerade  weil  es  ein  zum  Unterricht  be« 
stimmtes  Buch  ist,  verdient  es  eine  solche  Erwägung,  obschoa 
er  wohl  weifs,  dafs  sie  diesen  Büchern  selten  zu  Theil  wird.  Ei 
hat  es  daher  nicht  für  überflüfsig  gehalten,  diese  Bemerkuagei 
niederzuschreiben,  sogar  auf  die  Gefahr  hin,  seine  Absicht  voi 
Hrn.  F.  verkannt  und  der  Böswilligkeit  beschuldigt  zu  sehen, 
wie  er  den  Vf.  einer  Kritik  der  frühem  Auflage  derselben  be 
züchtigt,  welche  Beurtheilung  übrigens  dem  gegenwärtigen  Rec 
ganz  unbekannt  geblieben  ist. 
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^stepM  Astranomiae^  Aegyptiacae  Quiulrtparti- 
tum  etc.  Auch  unter  dem  Titel :  Beiträge  zur 
Ketmtmfs  der  litteratuTj  Kunstj  Mythologie 
tmd  Geschichte  der  atten  Aegypter  von  Gustav 
Seyffarth.  jUweites,  drittes,  tnertes,  fünftes 
Heft;  und:  Unser  Alphabet y  ein  Abbild  des 
Thierkreises  mit  der  Constellation  der  sieben 
Planeten  3)  ?  9  O  cf  2|-  t?  etc.  Auch  unter 
dem  Titel:  Beiträge  u.  s.  w.    Sechstes  Heft. 

(Schlufi.) 

Da  min  das  hebräische  ^,]ti  Stier  heifst  (welcher 
0  mid  bisweilen    Q ,  häufiger    })    bedeutet,   vergl.  S. 
p.  153,^  Die  aber  $),   so  sei  noch  ein  anderer  Vokal 
aasanehmeD,  welcher  als  Zeichen  für  den  Ibis  dem   ]) 
beilig  gewesen  sei,  und  zwar  wäre  derselbe  ein  ^-Laut 
gewesen,  was  um  so  wahrscheinlicher  sei,  als   $  und 
D  eben  so  verwandt  mit  einander  wären,  als  ä  und  a. 
Hi'efar  k&nute  sprechen,  dafs  die  gewöhnlich  angege- 
bene Form  des  Ibisbuchstabeas  augenfällig  nichts  ande*- 
res,  als  eine  kalligraphische  Ausschmückung  des  K  ist. 
(Vergl.  die    Abbildung  bei  WoAl^  Allgenu    Gesch.   der 
mergenländtschen  Sprachen  und  Lttteratur,   Tqf.  IV.) 
AVer  es  ist  zu  bemerken,  worauf  S.  gar  nicht  geachtet 
bat,  dafs  Piutareh  den  Ibisbuchstaben  als  einen  Kon- 
sonanten bezeichnet,  wenn  er  sagt:  dih  nal  to  rSv  rQ^^ 
fuhrcoy  AlyAntioi  uqZxov  tßiv  yQa(povmv,  tog  'Eqiuhl  nqoaff' 
MOWfaVy  ovn  ÖQüSg  Hova   yt  ripf  if*9fp  d6lav  dvavdtp  nal 
i<p&6ry€p   nQoidglcnß  h  rgiiM^triv   dnodomg  (S.  Koppj 
Bäder  und  Schriften  der  Vof^eit  IL  S.  365). 

3)  Damit  diese  Argumente  nicht  nimii  incerta  et 
mepta  erscheinen  möchten,  beruft  sich  S»  auf  ein  Ma- 
nuscript  in  dem  Leydener  Museum,  wo  folgende  Ord- 
nung der  Vokale  nach  den  Planeten  angegeben  sein  soll: 

«      %%~    fffitf      Uli  fstatt  ifipi)      00000      vvvvvv      »oaammum 

5    9     0  cf  ^         %  D 

Das  in  Rede  stehende  Diagramma  widerspricht  aber  der 
Jahrb.  f.  tnitentch,  Kritik,  J.  1835.  I.  Bd. 


von  S.  angenommenen  Ordnung  geradehin,  wie  die  Dar^ 
Stellung  bei  Reuvens  (a.  a.  O.  p.  157)  zeigt,  wenn  man 
anders  in  diesem  gnostischen  Produkte  (denn  dafs  diese 
Handschrift  gnostischen  Ursprungs  sei,  hat  Beuvens 
unwidersprechlich  nachgewiesen)  jene  apotelesmatiscbe 
Weisheit  der  alten  Aegypter  finden  kann,  welche  an- 
geblich Laute  als  Symbole  des  planetarischen  Einflusses 
darstellte,  was  andere  beurtheilen  mögen. 

S.  schliefst  diese  Darstellung  mit  den  Worten:  i/o- 
que  7  vocales  7  planetis  adscriptae  erant  et  subiectme^ 
und   sucht  nun  in   dem  Folgenden  nachzuweisen,   dafs 
auch  die  Konsonanten  nach  den  Planeten  geordnet  wor* 
den  seien,  was  an  sich  nun  schon  so  klar  sei,  dafs  es 
kaum   eines  ferneren  Beweises  bedürfe.    Da  N  dem   $ 
zukomme,  so  folge  daraus,  dafs  #  der  S ,  3  der  Oi  ^ 
dem  cT  u.  s.  w.  angehöre*    Dafs  dieses  ganze  System 
richtig  sei,  folgert  S.  aus  <ien  Worten  des  Etymolog* 
Gudian.  p.  59.  5  (Sturz)^   wo  angegeben  wird,  dafs^ 
sich  auf  den  vierten  Himmel  (die  Sphäre  des  cf  nach  S.), 
Tauf  den  siebenten  (die  Sphäre  des  t?)  beziehe»    Wer 
könnte  in  den  Buchstaben  an  jener  Stelle  etwas  ande- 
res als  Zahlzeichen  erkennen?  Ein  fernerer  Beweis  ist 
ihm,  dafs  nach  Aelian  (Hitior.  anim,  X,  21),  die  Zahl 
60  dem   t?  heilig  gewesen  sei.    Aber  davon  ist  an.  je*- 
ner  Stelle  gar  nicht  die  Rede,  wo  es  von  dem  Kroko* 
dile  heifst :  xiu  de  äqa  %^  Xfpov  xovxo  h  «l^xovra  ^iii^eug 
xai  rixTH  cpa  H^iptowa^  %ai  roaavtaig  ^fidgais  ^dXnu  avTcr. 
oqtovdvXovg  je  Sjujti  inl  %ijg   fd^^oog  xoaovtovg^  vtvQOtg  t< 
avxov  xoaoJxoig  tpaol  dul^Sa^at.  Xoxila  tc  avxmv  ig  Toaou- 
xof  nQOHüiv  dgid-fiSr^  xai  Mxri  ßioZ  ii^KOVxa  (Xfy(0  8a  iyoi 
xaita  AlyvTXxlovg  q>^fiag  tc  *al  ni^tig),  niqi^i  de  xal  o  JcSy- 
rag   il^i^xor^a  rovdi  xov  l^ciov  dgiS^fXv^   ifwXiZov  de  Sga 
Ttct^^  &ca^ov  fxog  i^iptorxa  fifugäp  or^fi^i  ti  Kai  dxQötpiL 
Während  man  in  dieser  Stelle  nichts  anderes  finden  kann, 
als  eine  mystische  Hervorhebung  der  Zahl  60,    welche 
auch,  anderweitig   vorkommt   {lambU  de  Mygt.  p.l23; 
vgl.  die  Anmerkung  Wyitenbacks  zu  Piutareh.  de  /#•  et 
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Osirid.  p.  381,  B.  Vol.  VII,  p.  261),  Bchliefst  S.  folgender- 
mafsen:  Da  das  Krokodil  dem  t^  heilig  war  *),  die 
Zahl  60  dem  Krokodil  sakam,  D  aber  60  bedeutet,  so 
mub  &dem  t^  heilig  gewesen  sein..  Ferfier  kommt 
Boch  S^ifffkrtki  System  der  Vokal  a  dem  t^  za,  niid 
auch  hier  findet  er  wieder  eine  glänzende  Bestätigung 
in  einer  Stelle  des  Aelian  (a.  a.  O.  XVII,  15):  ^Aqtgo^ 
T^vijg  X//a,  TtigdiMa  ^Avy,  Srav  xara  vdxov  yiviixai  %ov 
aQQivog,  iyxifAOva  yivia^at  (pvou  tin  d^Qtjxip,  Jtank&m  de 
ä^a  6  SQfig  ovrog  h  ^liiqaig  T^y  veomlav  inroj  nal  h 
imä  lUvxoi  T/atra,  h  da  ratg  xoaaörcug  ital  ixTgitpu  xa 
vioxxia.  N&mlich  tr  sacer  est  perdix^  qui  u  pronuf^ 
tiatur  atque  numerum  septenarütm  iignificat^  um  Sefiß- 
fartkn  eigene  Worte  anzuführen.  Ist  eine  archäologi- 
sche Kritik  dieser  Art  nicht  eine  wahre  Blasphemie  auf 
die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  unserer  Zeit? 

Nach  allen  diesen  Schlufsfolgen  gelangt  S.  zu  zwei 
Tafeln.  In  der  ersten  wird  angegeben,  welchem  Plane* 
ten  jeder  Buchstabe  in  den  verschiedenen  entsprechen* 
den  Alphabeten  zukomme;  in  der  zweiten  werden  die- 
jenigen Buchstaben  aufgeführt,  welche  einem  und  dem- 
selben Planeten  zugehSren,  da  nur  sieben  Planeten,  aber 
25  Buchstaben  vorhanden  waren  **}.  Nachdem  er  noch 
zur  Unterstützung  semes  neuen  Sjstemes  angeführt  hat, 
dafs  Herodot  (II,  138)  die  EUeroglyphen  ximovi;  &iSp 
genannt  habe  ^*),  dafs  sie  in  der  Inschrift  von  Rosette 
(Z.  64.)  kgii  yQdfAfiaxa  und  hei  Sj/ncellus  (CAronograpi. 
p.  40,  ed.  Goar)  xm  ^aSv  ygäfifiaxa  genannt  werden. 
Was  nach  seiner  Ansicht  nicht  hätte  geschehen  können, 
wenn  die  'Hieroglyphen  nicht  Symbole  der  Gotter  und 
der  ihnen  geheiligten  Gegenstände  gewesen  wären: 
nachdem  er  noch  erwähnt,  dafs  dieselben  Hieroglyphen 
zur  Darstellung  astronomischer  und  apotelesmatischer 
Thesen  und  zur  Aufzeichnung  jedweder  anderen  Notiz 


*)  Aber  auch  dem  <f.    Vergl.  S.  105. 

**)  Mich  wandert,  dafs  S.  nicht  Jene  apokryphiiche  Sage  be- 
nutzt hat,  deren  Nt>6iiAr,  Beichreib.  von  Arabien  S. 91  ge- 
denkt and  deren  Berücksichtigung  Wahl  a.a.O.  S  626  em- 
pfahl, dafs  die  Pharaonensprache  sieben  Hanpthuchstahea 
und  Jeder  derselben  drei  Zeichen  gehabt  habe. 

***)  Uebrigens-  iilMaueh  dieses  Citat  falsch.  Herodot  erwähnt 
nur,  dals  der  Tempel  des  Bubaeti»  t^no$a$  kfan^x^o^  scmcva- 
datai  d&otai  loyov  und  dafs  den  Tempel  nt^Mn  a^ooij{ 
fyytyXvfAfthfi  tvnoufi.  Aber  ron  t^Snotg  idteh^f  unter  denen 
nach  meiner  Ansicht  die  Anaglyphen  zu  rerstehen  sind 
(rergl.  II,  124  136.  148.  153.  73.  46.),  Ist  nicht  die  Rede. 
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gedient  hfitten^  was  er  nur  unter  Aer  Bedingung  für  sä» 
lässig  hält,  dafs  die  astronomischen  Zeichen  zur  Ver^ 
tretung  phonetischer  Laute  angewendet  worden  seieoi 
sucht  8.  die  von  Young,  CkampoBüm  und  ihm  selbit 
fibereinstimmend  erklärten  phonetiseheQ  Zeichen.auf  ili* 
ren  astrologischen  Ursprung  zuruckzuf&hren,  die  Am- 
phibolie  mehrerer  anderer  nach  dem  in  der  zweiten 
Tafel  hervorgehobenen  Umstände  zu  deuten,  dafs  meh- 
rere Laute  des  ursprünglichen  Alphabetes  einem  oad 
demselben  Planeten  znertheilt  werden  mufsten  (nament* 
lieh  /  und  r,  m  und  «<^A,  s  und  te&)j  und  zu  erUäfen, 
woher  es  komme,  dafs  öfters  durch  mehrere  sympliooi- 
fche  Zeichen,  wie  er  sie  nennt,  nur  Ein  Laut  aaq[e* 
drückt  werde. 

Nach  dem,  was  Reo«  oben  fiber  die  Grundlage  die* 
ses  S3^stemes  gesagt  hat,  ist  er  einer  weiteren  Uotens* 
chung  des  von  S.  aufgestellten  apotelesmatischen  Prio- 
cipes  der  Hieroglyphik  überhoben,  fugt  indessen  noch 
folgende  Worte  des  Vfs*  bei,  welche  ans  der  deutich 
geschriebenen,  von  ihm  selbst  bearbeiteten  Anseige 
(Leipz*  1833.  66  S.  8.)  seines  neuesten  gr5(seren  We^ 
kes  entlehnt  sind,  um  zu  zeigen,  wohio  ihn  die  folge* 
rechte  Durchführung  seines  auf  Hypothesen  gegründete! 
Sjstemes  führe  (S.50  folgd.):  Düsei  Prtne^  der  Mit' 
rogfypAikf  ali  näcAsier  Schlüael  zur  ganzen  Litt9r§^ 
tur  der  Aegypter^  darf  um  $9  mehr  aitf  2kutmmmig 
rechnen^  weil  et  niehi  hiofi  mit  den  amdrüekUd^ 
Zeugnisten  der  Alien  (f)  und  den  Beoiaeiiungen  (Jt) 
überemttmmt,  eondem  auch  der  ganzen  Theohgie  wi 
MyAohgie  der  AUen  eniipricht.  Nur  daran  komdi 
man  sich  stq/ieuj  da/i  dieeeiben  Hieroglyphen  Uineh 
len  verschiedene  I^ne,  Buchstaben  anedrüchen*  DiB9 
Geheimnifs  wird  sich  später  a$i/llären.  Fikr  jetzt  nur 
90  viel.  Wenn  eine  Figur  einen  Vokal  bezeiehnetf  m 
wird  das  Zeichen  $  hinzug€(/igty  weil  dem  $  eUi 
Laute  ztigeschrieben  wurden  *J»  Uebrigens  efUspridd 
das  alte  Alphabet  wm  24  Buchstaben  *V  den  24  Stm^ 
den  im  Thier kreise  y  dessen  4  Quadranten  4  Plauete» 

*)  Man  sollte  glauben,  da  die  Worte  so  pesitir  ausgesprodiai 
sii|dy  dafs  einmal  die  Bezeichnung  sich  wirklich  auf  Denk- 
mälem  vorfinde,  und  dals  anderer  Seite  8.  die  Auciorittt 
irgend  eines  alten  Schriftstellers  für  sich  habe.  Ersteres 
ist  nicht  nachgewiesen,  und  letztere  beschränkt  sich  auf  füe 
Angabe,  dafs  dem  $  die  Singrögel  heilig  gewesen  seien 
(S.  p.  66). 
**)  Nämlich  nach  beliebiger  Weglassnng  des  zuweilen  nnbe- 
qaemen,  zuweilen  gelegenen  Ibisbuchstabe&s. 
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$niiionden.  Soll  dakir  eine  ZweMeutigkeü  vermieden  uns  begnügt  haben,  gftnzlicher  Mangel  an  gesundem 
werden^  to  wird  zur  Bierogiypie  der  Vonteher  de$  Menschenverstände  entgegen.  Da  iiiese  Schrift  S^uf* 
^Mtdranten  Ainzug^/9gt^  in  dessen  Bereich  der  auszvr    fartks  nur  in  Besag  aaf  die  Pathologie  der  Vemooft 


drückende  Konsonant  /äüi.  Attf  demseBken  Principe 
beruht  nun  auch  das  alte  Hebräische  oder  Pkdnizische^ 
Chaldätsche  Alphabet.  Uebersetztman  die  Namen  der 
Hebräischen  Buchstaben^  so  erhält  man  DingOj  welche 
iaeh  derselben  Reihe  den  7  Planeten  zukommen.  Das 
Haupt  ^y^  bedeutet  r  und  dieser  Buchstabe  ßOU  rntf 
die  O»  welcher  das  Haupt  zukommt,  u»  t.  w*  Ja  «o* 
gar  die  Züge  der  alten  hebräischen  Buchstaben  ent* 
sprechen  den  einzelnen  Hieroglyphen^  welche  Symbole 
der  •  Planeten  sind.  Hierdurch  wird  der  Zweifel  besei^ 
tigtf  ob  Moses  schon  damals  X190S)  habe  schreiben  kön* 
«m.  Dieselben  Hieroglyphen,  mit  denen  Moses  schrieb^ 
ßuden  wir  auf  weit  älteren  Denkmälernj  wodurch  Hu^s 
Hypothese  bestätigt  wird.  Beruhen  die  Alphabete  der 
Aegypter,  Phönizier^  Griechen,  Lateiner,  Chaldäer  und 
die  mit  ihnen  verwandten  at^  einem  und  demselben 
Rrinzipe;  so  ist  höchst  wahrscheinlich  das  Prineip  al^ 
ler  Schrift  kein  anderis,  als  das  astronomische.  Die 
8chr^.  ist  nur  dnmai  erjunden  worden.  DieseÜen 
Hieroglyphen  (t)  finden  wir  m  Aegypten  mul  Mesrico  *^> 
iu  Japan  und  China  (f),  wiewohl  zusammengezogen.  In 
der  Zeit,  wo  der  allgemeine  Thierkreis  entstand,  mujs 
stach  das  allgemeine  Alphabet  entstanden  sein.  Qewifs 
mieht  ohne  Orund  haben  die  Alten  selbst  Noah  die 
Erfindung  oder  die  Kenntnifs  (t)  der  Schrift  zuge- 
schrieben. Man  drückte  Begriffe  durch  Bilder  aus, 
so  weit  es  ging»  Die  übr^en  schrieb  man  alphabetisch 
und  phonetisch  nach  dem  astronomischen  Principe»  So 
wek  Seyffdrth.  Bec.  kann  das,  was  gegen  die  An« 
nahne  einer  einmaligen  Erfindaog  der  Schrift  gesagt 
werden  kann^  nicht  besser  ausdröcken,  als  es  nener« 
dings  Lepsius  in  seiner  Schrift:  Paläographie  als  Mit'- 
tel  für  die  Sprachforschung  zunächst  am  Sanskrit 
nachgewiesen  (Berlin  1834.  &)  S.  3  folgd.  gethan  hat, 
auf  dessen  Worte  er  daher  Terweist. 

Vermifsten  wir  in  den  vier  Heften,  mit  denen  wir 
uns  bisher  beschäftigt  haben,  Kritik  und  Urtheilskraft, 
Gründlichkeit  und  eine  gewisse  Gesinnung,  die  Je- 
dem  Gelehrten  erste  Pflicht  sein  mafs,  so  tritt  uns 
aus  dem  letzten  Hefte,  dessen  wunderlichen  Titel  (S. 
nennt  ihn  selbst  so  in  der  Vorrede)  wir  mitzutheilen 


einiges  Interesse  haben  kann ,  diese  Blitter  aber  nicht 
darauf  angewiesen  sind,  die  krankhaften  Ersdbeinun« 
gen  und  Verirrungen  des  menschlichen  Geistes  tie* 
fer  zu  verfolgen,  so  fiberläfst  Reo.  es  billig  dem  Leser, 
die  Bestätigung  dieses  Urtheiles  ans  der  Schrift  seUbst 
XU  sch&pfen.  Dr.  JuL  Ludw«  Ideler. 


^)  8.  dagegen  Hseren'i  Bister.  Wsrks  Bd.  XIV.  8.  40  folgd. 


XLVL 
Handwörterbuch  der  deutschen  Sprache  mit  Hm^ 
eicht  auf  Rechtschreibung ,  Abstamfnung  und 
Bildung  f  Biegung  und  Fugung  der  Worter, 
so  wie  avf  deren  Sinnverwandtschqftj  ange* 
legt  von  Dr.  J.  C.  A.  Heyse,  weil.  Schuldi^ 
rector  in  Magdeburg,  ausgeführt  von  Dr.  K*  ^ 
W.  L*  Ueyse^  aufserordentl.  Professor  an 
der  Unitersüät  Berlm.  Erster  Theü  AbisK. 
Magdeburg  1833. 

Das  Erscheinen  eines  HandwSrterbudiB  der  deut* 
sehen  Sprache  wird  durch  ein  allgemeines  Bedurfnifii 
vollkommen  gerechtfertigt;  Beweises  genug  ist  der  Um* 
stand ,  dafs  augenblickfich  mehrere  Werke  der  Art  im 
Werden  sind.  Der  Gelehrte  von  Fach  fühlt  das  Be» 
dflrfnifs  freilich  nicht,  kann  es  zuweilen  auch  nicht  wohl 
begreifen ,  sieht  vielleicht  gar  geringschätzig  auf  soge- 
nannte ,9praktische  Arbeiten^  herab«  Aber  man  ent« 
ferne  sich  nur  ein  wenig  von  den  Lehrstuhlen  der  Mei- 
ster in  der  Wissenschaft ;  man  sehe  sich  nur  in  Oertern 
um,  in  welchen  keine  Universitäten  und  andere  grofse 
Anstalten  wirken,  und  man  wird  sich  bald  überzeugen, 
dafs,  aus  vielen  nahe  liegenden  Gründen,  die  wissen« 
schaftliche  Erkenntnifs  nicht  so  weit  verbreitet  ist,  als 
man  gewöhnlich  annehmen  zu  müssen  glaubt,  — •  dafs 
aber  viel  Tüchtigkeit  und  Geist  in  Kreisen  herrscht,  in 
denen  man  beides  zu  suchen  nicht  geneigt  ist,  daneben 
auch  grofser  Drang,  sich  in  Besitz  von  Schätzen  zu 
setzen,  von  deren  Auffindung  jede  Zeitschrift  neue  Kunde 
bringt.  Dies  ist  aber  so  leicht  nicht;  nur  Wenige  fuhrt 
ein  glücklicher  Zufall  in  Verhältnisse,  welche  es  vermo-* 
gen,  die  Wege  zu  den  Schätzen  zu  bahnen. 

Die  deutsche  Litteratur  hat  in  allen  Tbeilen  der 
Wissenschaft  aus  den  verschiedensten  Zeiten  Meister» 
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werke  anfzaweisen;  aber  diese,  Damentlich  wenn  sie 
,  aus  alter  Zeit  sind,  za  verstehen  und  zu  verarbeiteui 
ist  oft  ein  Werk  der  gesammten  Kraft  eines  wohl  ge* 
rüsteten  Geistes.  Wir  kennen  manchen  ausgezeichne* 
ten  Geschäftsmann!  der  sich  aus  wahrer  Anerkennung 
der  Forschungen  unserer  Zeit,  z.  B.  in  den  Besitz  von 
Grimmas  Grammatik,  selbst  von  althochdeutschen  Quel* 
len  setzte;  aber  wir  haben  noch  keinen  gefunden,  der 
nicht  die  Klage  hätte  laut  werden  lassen ,  es  sei  ohne 
die  Leitung  eines  treuen  Führers  und  geschickten  Leh- 
rers unmöglich,  Werke  dieser  Art  zu  fassen  und  zu 
verarbeiten ;  und  doch  werde  behauptet,  nur  aus  solchen 
Werken  könne  man  den  jetzigen  Stand  der  Sprachwis- 
senschaft begreifen.  Es  ist  der  Wissenschaft  wahrhaft 
würdig)  das  reine  Licht  der  Erkenntoifs  in  alle  Kreise 
des  gebildeten  Lebens  zu  verbreiten.  Der  einzelne,  mit 
Geist,  Kraft  und  Mitteln  reich  begabte  Mann  verdient 
^  grofsen  Dank,  wenn  er  seine  gelehrten  Forschungen,  die 
ihn  befriedigen  und  sein  Leben  füllen ,  der  Welt  in 
Schriften  mittheilt;  aber  auf  eben  so  grofsen  Dank  kann 
gewifs  auch  der  Anspruch  machen,  welcher,  selbst  Ge- 
lehrter, Tüchtigkeit,  Einsicht  und  Entsagung  genug  be- 
sitzt, die  Forschungen  der  Gelehrten  von  Fach,  als  Re- 
sultat züsammengefafst,  in  klarer,  befriedigender  Form 
der  Welt  mitzutheilen  und  den  Meistern  den  Weg  zu 
bereiten.  Dabei  darf  er  wahrlich  kein  Pfuscher  sein;  er 
ist  in  mancher  Rücksicht  einem  Dolmetsch  zu  verglei- 
chen, ohne  welchen  ein  geistiger  Verkehr  unmöglich  ist» 
Wir  haben  dies  vorausschicken  müssen,  tbeUs  um 
den  Verf.  zu  trösten,  der  zwar  mit  Lust  und  Eifer,  aber 
doch  mit  dem  Schmerze  der  Entsagung  ein  Opfer  ge- 
bracht hat ;  theils  um  darauf  hinzudeuten,  dafs  e$  jetzt 
vorzüglich  an  eümcJUsv^Uen  Männern  zur  Verbreitung 
der  Wuiensehaft  fehlte  weil  sonst  bald  die  Masse  des 
zu  verarbeitenden  Materials  nicht  mehr  zu  bezwingen 
sein  möchte. 

'  Es  darf  nicht  befremden,  dafs  wir  hier  so  reden, 
ds  sei  kein  Handwörterbuch  der  deutschen  Sprache  vor- 
banden; die  frühern  bekannten  Arbeiten  sind  allerdings 
schätzenswerth  und  müssen  in  Ermangelung  einer  bes« 
sern  genügen;  aber  die  Wissenschaft  hat  in  allen  Thei- 
len  so  grofse  Fortschritte  gemacht,  dafs  die  frühern 
nhd.  Wörterbücher  eben  ßo  wenig  befriedigen,  als  die 
deutschen  Grammatiken  und  ahd.  und  mhd.  Glossarien, 
welche  vor  einigen  Jahrz^henden  erschienen  sind«    Ue- 


brigpens  wird  die  Zeit  darüber  riehten,  welches  von  das 
jetzt  erscheinendeil  und  angekündigten  deutschen  Hasd* 
Wörterbüchern  das  beste  sei;  bis  jetzt  scheint  dasHeyie*- 
sehe .  am  meisten  anzusprechen  und  den  rechten  Weg 
gefunden  zu  haben« 

Ein  Handwörterbuch  der  deutschen  Sprache  ist  eis 
schweres  Werk*  Es  soll  den  ganzen  Wortreichthsm 
umfassen,  wie  er  in  Sprache  und  Schrift  lebt.  Ueb6^ 
legt  man  nur  einen  Augenblick,  was  in  den  letzten  ßnf 
und  zwanzig  Jahren  für  die  Ausbildung  der  Wiseen* 
Schaft  in  Deutschland  geschehen  ist,  so  ist  diese  Uebe^ 
legung  wohl  geeignet^  selbst  einen  mnthigen  Mann  von 
der  Ueberw&Itigung  des  zu  verai^eitenden  Steffel  in- 
ruckzuschrecken.  D^e  neuhochdeutsche  Sprache  iit  für 
die  Gesammtbevölkerung  Deutschlands  .eine  Schriftipn* 
che,  welche  von  dem  grofiiten  Theile  derselben  wie  eise 
fremde  erlernt  werden .  mufs.  Sie  ist  als  solche  sieht 
im  ganzen  Volke  lebendig,  und  ihre  Formen  und  Bil* 
duogen  tragen  Begriffe,  welche  traditionell  geworden 
sind.  Erat  jetzt  fHngt  nach  und  nach,  zumal  io  den 
Städten,  die  hd.  Sprache  an  altgemein  zu  werden;  da* 
mit  entsteht,  aber  zugleich  das  Bedürfnifs  der  Erkenot- 
nifs  des  eigentlichen  und  ursprünglichen  Begriffii  der 
Form^  das  Bedurfnib  einer'  historischen  ErkenntnÜi. 
Daher  haben  auch  fast  alle  Wissenschaften  in  neaera 
Zeit  dahin  gestrebt,  in  ihrem  Bereiche  die  Begriffe  klar 
und  scharf  hinzustellen,  Unbrauchbares  zu  verdrfiogeo 
und  das  historisch  Richtige  zu  Ehren  zu  bringeo.  Mai 
denke  bur  daran,  welchen  Einflofs  die  RecbtswineD- 
Schaft,  Geschichte,  Philosophie,  Erd-  und  Naturkunde, 
Gewerbkunde,  u.  s«  w.  von  der  einen,  und  die  Spraeh- 
künde  von  der  andern  Seite  auf  einander  gehabt  haben! 
Und  in  der  Sprackunde  selbst  ist  vorher,  nicht  Geahn* 
detes  geschehen.'  Die  deutsche  Grammatik  hat,  vonfig* 
lieh  durch  Grimm,  den  sprachlichen  Ontersuchungeo  Si- 
cherheit, —  die  allgemeine  Sprachkunde  hat  ihnen,  ver* 
züglich  durch  Bopp,  .Grund  und  Boden  gegeben;  die 
geistreichere  Bearbeitung  der  beiden  classischen  Spra- 
chen hat  von  ihrer  Seite  auch  zur  Erhellung  des  Spracii- 
gebäudes  beigetragen.  Jetzt  hilft  es  nicht  mehr^  naeli 
Etymologieen  und  Bedeutungen  umher  zu  tapp^;  dal 
Bathen  und  Meinen  hat  wohl  ein  Ende  erreicht ;  jetzt  eoll 
wieder  nach  Gesetzen  gerichtet  werden,  welche  Völker 
gegeben  haben  und  denen  sie  Jahrtausende  hindiircb 
treu  geblieben  sind. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Handwörterbuch  der  deutschen  Sprache  mit  Hin* 
sieht  aiif  Rechtichreibung  ^  Abstammung  und 
Bildung^  Biegung  und  Fügung  d^r  Wörter ^ 
so  wie  auf  deren  Binnterwandtschaft  j  anger 
legt  tan  Dr.  J.  C.  A.  Heyse^  ausgeführt  ton 
Dr.  K.  W.  L.  Heyse. 

(Fortsetzung). 

Aas  diesen  Geaichtspunkten  müssen  wir  ein  neuea 
deutsclips  Ha9d\v^rt^rboch  beurtheilen.  Die  frühern  Ar- 
J)ejtep  nöthjgen  uns  durch  ihre  Anstrengung,  durch  ihre 
Masse,  selbst  durch  ihre  Resultate  Bewunderung  ab; 
.aber  ^ie  reichen  nicht  mehr  aus.  Grammatik  und  Ety* 
If^ologie  standeq  zu  sehr  unter  der  Herrschaft  der  Will- 
kur,  und  die  Wissenschaften  achteten  weniger  die  Fprm 
4eüS  Materialsi  aus  welchem  sie  ihr  Gebäude  aufzufüh« 
jre|&  9trebtei9:  die  Begriffsbestimmung  mufste  eben  so 
unklar  sein,  als  Grammatik  und  Etymologie  es  waren« 
^in  deutsches  Wörterbuch  mt{fs  jetzt  ein  ganz  neues 
Werk  sein. 

Stejllen  wir  io  kurzen  Andeutungen  die  Gesichts* 
punkte  auf,  welche  ^in  deutsches  Handwörterbuch  für 
die  Gebildeten  des  Volks  für  unsere  Zeit  haben  müfste: 

1)  Muff  der  Wertvorrßih  der  deutschen  Sprache 
yollständig  aufgenommen  sein.  Soll  ein  Wörterbuch 
(der  nenhochdeutschexi  Schriftsprache  gegeben  werdeq, 
dann  ist  der  Stoff  in  den  nhd.  Schriftwerken  gegeben. 
In  ^n  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  aber,  wei)n 
mir  darunter  die  im  Munde  des  Volks  und  in  der  Schrift 
lebende  hochdeutsche  Sprache  verstehen,  müssen  auch 
diejenigen  Wörter  aufgenommen  werden,  welche  der 
Verkel^r  in  den  verschiedenen  Formen  des  Lebens  und 
in  den  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  als  un- 
entbehrlich in  die  hechdeutscbe  Sprache  aufgenommen 
bat.  Dann  ist  kein  Lebensv^rhältnifs,  kein  Gewerbe  so 
arm,  dafs  es  i^icht  eigenthumliche  Ausdrücke  bewahrte, 
welche  der  hochdeptschen  Schriftsprache  fehlen  und 
Jokrh.  f.  winenich.  Kritik,  J.  1835.  I.  Bd. 


doch  zur  Verständigung  im  Leb^n  nothwepdig  oder  in 
neuern  Zeiten  wieder  zu  Ehren  gebracht  sind.  Reine 
Proyinzialiemen,  d.  h.  blofs  provipzielle  Stellvertreter 
hochdeutscher  Formen,  bleiben  natürlich  ausgeschlossen; 
diese  bilden  den  Hauptbestandtheil  der  Idiotiken. 

2)  Mufs  die  Form  festgestellt  werden,  und  zwar 
nipht  alleiq  die  Form  des  Begriffs  an  sich  selbst,  son- 
dern  auch  die  Form  des  verbundenen  Begriffs  im  IJr- 
theil:  die  Rection,  Die  gute  grammatische  Behand^ 
lufiß  eines  Wörterbuchs  ist  ein  groJses,  wenp  auch  stil- 
les Verdienst;  diß  frühern  lexikograph^schen  Arbeiten 
würden  mehr  leisten,  wenn  sie  mehr  grammatisch  wären« 

3)  Mufi^  die  Bedeutung;  klar  und  bestimm^  angege- 
ben sein,  und  zwar  sowohl  die  ers|e,  urspri^ngliche  Be- 
deutung, sie  möge  noch  deutlich  oder  verwischt  sein, 
als  auch  die  jetzt  gehende  und  deren  historische  Ent» 
Wicklung.  Hiezu  kann  man  von  der  einen  Seite  nur 
durch  ein  etymologisches  Verfahren  gelangen,  von  der 
andern  Seite  nur  durch  Erkenntnifs  der  verschiedensten 
Wissenschaften  und  Thätigkeiten.  Und  hiedurjch  grade 
wird  f}fi  Wörterbuch  d^r  neuern  deutschen  Sprache  so 
unendlich  schwierig.  Ein  Wörterbuch  der  Sprache  ei- 
nes i^ühern  Zeitraums  ytuA  durch  den  überlieferten  Stoff* 
abgegrenzt;  diesßr  muTs  in  sich  selbst  die  Erklärung 
seiner  Form/$h  tragen.  Viel  schwieriger  blejbt  es,  das 
sich  stets  fortbildende  Lebten  in  der  Gegenwart  zu  er- 
fassen. 

4)  Mpfs  die  Bedeutung  durch  Etymologie  begrün- 
det werden;  Dies  verlangt  man  jetzt  iiicht  w;eoiger,  als 
die  bestimmte  Angabe  der  Bedeutung,  Bern^it  diese 
mehr  auf  einer  philosophischen  Thätigkeit,  so  fordert 
die  historische  Begründung  der  Form  und  tUr  Bedeu-  • 
tung  mehr   gelehrte  Kenntnifs    des  gesammten  Sprach- 

'  Schatzes  demtschei*  Nation.  Nur  darf  hier  der  Vf.  kei- 
nem eignio)  Gelüste  Raum  geben.  Ma^  kann  jetzt  hierin 
von  ihm  Sicherheit  verlangen:  denn  hier  tradirt  er  mei- 
stent^eils  schon  Vorhandenes;   iii  der.  Angabe  der  !Öe- 
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dentang  aber  entwickelt  er  vorzaglich  seine  eigne  gei- 
stige Thätigkeit,  durch  welche  er  auch  den  Sprachfor- 
scher belehren  kann. 

5)  Dürfen  auch  iprachvergleichend  Formen  und  Biei- 
grifit»  verwandter  Sprachen  gebraachi  werden*  Hi^r 
aber,  wie  bei  der  etymologischen  Begründung,  ist  die 
Forderung  unabweistich,  daTs  der  Verf.  Mafs  halte  und 
durch  unbegründete  Speculationeo  sich  nicht  das  noth« 
wendige  Vertrauen  raube«  Dagegen  kann  man  hierin 
von  ihm  schon  eine  bündige  Vollständigkeit  erwarten, 
da  bedeutend  vorgearbeitet  ist. 

Ueber  das  Ziel  der  Arbeit  sind  wir  mit  dem  Hrn. 
Verf.  des  vorliegenden  Werkes,  dem  Hrn.  Prof.  Heyse 
in  Berlin,  einverstanden.  In  der  gut  geschriebenen  Vor- 
rede sagt  er:  „Ein  Wörterbuch  der  Muttersprache 
,.kann  ini  Allgemeinen  eine  zwiefache  Bestimmung  ha- 
9,ben.  Es  ist  zunächst  iifa  Interesse  der  Wissenschaft 
i,anternommen  und  ausgeführt,  oder  den  weitem  Krei- 
9,sen  des  Lebens  überhaupt  gewidmet.  —  Das  wissen^ 
^^schaftliche  Wörterbuch  ist  seiner  Anlage  undBestim- 
9^mnng  nach  für  den  Sprachgelehrten  berechnet  und  aus- 
^jschlie&licb  der  Förderung  einer  tiefern  Erkenntnifs  des 
99 Wesens  der  Spracherscheinungen  gewidmet.  —  Ver- 
„schiedeo  ist  die  Bestimmung  und  Anlage  des  für  die 
„ganze  Nation  berechneten  praAtüchen  Wörterbuches. 
„Allerdings  ist  die  Sprache,  so  wie  ein  Erzeugnifs,  so 
„auch  ein  Eigenthum  des  Volkes,  ein  Schatz,  den  das- 
»,8elbe  frei  a;u  verwalten,  lebendig  weiter  zu  bilden  und 
„ungehindert  auszubeuten  von  Natur  befähigt  und  he- 
„rechtifi^t  ist.  So  kannte  es  scheinen,  alä  seien  Wörter- 
„buch  und  Grammatik  der  eignen  Sprache  etwas  dem 
„Volke  völlig  jBntbehrliches;  allein  was  von  der  Nation 
„als  eine  Qesammtheit  gilt,  findet  keine  Anwendung 
^^auf  die  Einzelnen,  welche  Glieder  dexselben  sind,  und 
„deren  jeder  als  Element  ihres  GesammtleBens  nur  ei- 
„nen  mehr  oder  weniger  beschränkten  Antheil  an  dem 
9,Gesainnitvermögen  und  dessen  Verwaltung  hat«  —  AI- 
„lein  nicht  blofs  diese  äufserliche  Erweiterung  der 
„Sprachkonntnifs,  sondern  vor  Allem  ein  gründlicheres 
„Verständiiifs  der  Sprache,  eine  .  lebendigere  Anschau- 
„ung  und  ein  deutlicheres  Bewulstsein  von  der  Bedeu- 
„tung  des,  Wortes  ynd  den  Gesetzen  .  der  Sprache  in 
„ihrem  Zusamii^enhange  ist  wesentlicher  Zweck. solcher 
„für  die  Nation  bestimmten  Sprachwerke.  Der  unmit- 
„telbare  Besitz  soll,  durch  den  Gedanken  vermittelt,  zu 
„einem  selbsterworbenen  Eigenthume,  das  bewuTstlose 


der  deutschen  Sprache,  ^ 

„Sprachgefühl  zu  einer  deutlichen  Erkenntnifs  der  Sprach* 
„gesetze  erhöht  werden.  Und  hier  ist  es  nun,  wo  die 
,^praktische  Grammatik  und  das  praktische  Wörterbnch 
„in  das  Gebiet  der  reinen  Sprachwissenschaft  übergrei* 
„fen.  Von  dem  gegenwärtigen  Sprachbestande,  als  deta 
^^unmittelbar  Gegebenen  und  für  das  Volk  allein  yo^ 
„handenen,  niuFs  ausgegangen,  die  wirkliche  Ersehet* 
„nung  aber  überall  auf  ihren  wesentlichen  Grund  sa- 
„rückgeftihrt  und  daraus  erklärt,  das  Einzelne  als  Glied 
„des  organischen  Ganzen  belebt,  das  Besondere  im  Lichte 
„des  Allgemeinen  aufgehellt  werden." 

In  diesem  Geiste  arbeitend  setzt  sich  der  Br.  Verf. 
als  Bedingung:  äufsere  Vollständigkeit  nach  festen  Re* 
geln  und  innere  Vollständigkeit,  vqr  Alleia  eine  griind* 
liehe  9  erschöpfende  und  wohlgeordnete  Worterklfining 
nach  den  Grundsätzen  einer  besonnenea  Etymologik, 
mit  Rücksicht  auf  Synonymik,  Grammatik  und  Syntax. 
Diese  leitenden  Regeln  setzt  der  Hr.  Verf.  dann  w^ter 
auseinander.  Er  bemerkt  dabei,  dafs  der  Plan  zu  einen 
solchen  Wörterbuche  schon  von  seinem  verstorbenen 
Vater  gefafst  und  mit  ihm  gemeinschaftlich  vorbereitet 
gewesen  sei,  als  diesen  der  Tod  übereilt  habe.  Die 
TJeberzeugung,  dafs  er  seinem  Vaterlande  einen  wesent* 
liehen  Dienst  leisten  werde,,  habe  ihn  vermocht,  däi 
Angefangene  zu  vollenden;  aber  schon  bei  den  eiitts 
Druckbogen  sei  es  ihm  klar  geworden,  dafs  der  Plan 
anders  ausgeführt  werden  müsse,  als  er  in  der  Ausfüh- 
rung angefangen  sei;  und  auf  diese  Weise  sei  das  Werk 
gan«  und  allein  das  Werk  des  Herausgebers  gewordeti> 

Ob  nun  der  Hr.  Verf.  sein  Ziel  erreicht  habe,  ist 
eine  Frage,  welche  sich  relativ  bejahen  läfst.  Von  «* 
nem  ganz  neuen  Werke  so  grofsen  Umfanges,  welches 
mit  wenigen  und  bescheidenen  Worten  so  viel  geben 
soll,  läfst  sich  nicht  gleich  qine  absolute  Vollkommen* 
heit  erwarten,  wenn  diese  überhanpt  gedenkbar  iit 
Der  Hr.  Verf.  hat  mit  Pleifs  und  Geschicklichkeit  das 
Mögliche  geleistet^  zumal  wenn  man  bedenkt,  dafs  die 
Vollendung  eines  solchen  Buches  nicht  lange  auf  sid 
warten  lassen  darf.  Folgende  Auflagen  werden  sicher 
.  eine  andere  Qestalt  gewinnen,  namentlich  in  den  ersten 
Buchstaben ;  aber  auch  in  dieser  ersten  ist  so  viel  Gu- 
tes und  Befriedigendes, .  dafs  wir  das  Streben  des  Hro» 
Verfs.  unbedingt  anerkennen'  Und  seihe  Arbeit  eine  ge- 
lungene  nennen  myssen.  Die  Rechtfertigung  dieses  Aü^ 
'  Spruches  ist  schwierjgef,  als  wenn  das  Werk  ein  WSr- 
terbuch  einer  tödten,  abgeschlossenen  Sprache  wSre,1>i^i 
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welchem  es  vorzBglich  auf  Samittlang,  Sichtting  und  Ad^ 
Ordnung  des  gesammten  gegebenen  ^Materials  ankommt. 
Wir  müssen  unsere  Ansicht  begründen,  und  wöhlen  dazu, 
ohne  Rucksicht  auf  den  Hrn.  Verf.,  Beispiele  in  Wörtern, 
auf  dereo  Begiiftsbefttimmung  und  Behandlung  wir  begie* 
rig  waren  und  welehe  wir  zuerst  nachschlugen,  als  uns  das 
Bach  in  die  Hände  kam ;  wir  wollen  uns  nicht  den  Schein 
geben,  als  hätten  wir  es  schon  Zeile  für  Zeile  studiert« 

(Der  Beschlufs  folgt.) 

XLVH. 

Die  K%nderiaf(/e  in  der  evangelüchen  Kirche  aus  dem 
Standpunkte,  der  gymboUtchen  Bücher ,  der  heiligen 
Sehrtft  ufid  der  menschlichen  Vernu^/i.  Von  D. 
Lobegoit  Lange^  Praf.  an  der  Universität  zu  Jena. 
Jena  1834.    157  S.  8. 

Jiwk  TOii -diesem)  'weder  in  seiner  Ar^  die  christlichen  (jllaii- 
benslehres  zu  behandeln,  einzigeD»  aoch  Über  dieseo  Gegeiistaod 
gsiis  üMUCy  aber  gliickli^erweUe  noch  immer  unerhörte  Vor- 
«chl^e  mattenden  Bache»  ein  Tollständiges  Bild  zu  entwerfen» 
ist  es  am  zweckmäfsigsten ,  zunächst  die  Hauptsätze  desselben 
kurz,  wo  möglich  mit  den  eigenen  Worten  des  Um.  Vf.  zusam- 
menzustellen» und  das  Weitere  hernach  daran  zu  knüpfen.  Dae 
Ganze  zerfällt  in  4  Abschnitte.  Der  er^te  handelt  „über  die 
&iiidertaufe  naeh  dem  Standpunkte  unserer  symbolischen  Biicher'* 
imd  nacht  den  Widerspruch»  in  welchem  die  symbolischen  Bücher 
asit  sich  selbst  in  dieser  Beziehung  stehen,  zn  erweisen.  Die 
RcSsttUate  sind  diese.  Nach  den. symbolischen  Büchern»  heifst 
08  S.  12»  seien  1)  die  Sacramente  nicht  blofs  als  natat  profet^ 
namk  inter  kommet  ^  sondern  yielmehr  als  iigua  et  teätimonia 
90itiniaiis  Dei  erga  nos  eingesetxt»  damit  durch  dieselben  der 
Glaube  erweckt  und  befestigt  werde  in  denen»  'welche  daran 
TheiL  aeiimen;  2)  um  diesem  Zwecke  au  entsprechen»  sei  we- 
jottüich  noth wendig»  im  Glauben  die  Verheiisnngen  sich  anzu- 
cigiien»  weiche  durch  die  Siacramente  dargeboten  werden;  wo 
demnach  3)  dieser  Glaube  nicht  dazu  komme»  wo  weder  fides 
noch  bonue  modus  eordis  torhanden  sei»  werde  die  g^mze  Feier 
zu  einer  unnutzen  Oeremonie»  zu  einem  bloisen  ofiu$  operaSua^ 
Hieraus  folge»  1)  dafs  die  Tanfe,  wenn  sie  wirksam  sein  aolle» 
ttodiwendig  den  Glauben  Toranissetze»  da.es  das  Wasser  nicht 
allein  mache;  dafs  demnach  2)  die  Taufe  oh^c  den  Glauben 
dessen,  der  getauft  wird»  nichts  nütze»  ja  ohne  denselben  keine 
wahre  Taufe  sein  köone»  und  3)  dafs  eine  Taufe  ohne  dei)  Glau- 
ben uns  durchaus  keinen  Anspruch  auf  die  Erlangung  der  Selig- 
keit gebd.  Da  aber  bei  der  Kindertaufe  diese  Bedingungen  ri^n 
Seite«  der  Kinder  hinwegfallen»  so  könne  sie  für  ein  wahres 
giltiges  Saerament  im  Geiste  der  eTnngeUscben  Kirche  nicht 
gelten»  sondern  müsse  für  ein  blofaes  opu$  operetum  angesehen 
werden»  weshalb  unsere  Kirche»  um  sich  aus  ihrem  Selbst- 
widerspnich  herauszuwiekeln»  entweder  die  Kindertaufe  oder 
ihre  Grnndlehre  rom  Nutzen  und  Gebrauch  der  Sacramente»  so 
wie  den  BegHif  rem  aUeinseligmashenden  Glauben»  aufgeben 
müsse»  von  welchen  beidea*doch  das  ersle  xathsamer  sei»   Der 
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2te  Abschnitt  handelt  Ton  der  Kindertaufe  im  Lichte  der  Vef» 
ttunft  und  Schrift»  und  will  den  Widerspruch  der  Lehre  you 
der  Kindertaufe  in  den  symbolischen  Bachern»  mit  der  Schrifl- 
lehre  beweisen  und  darthun»  wie  sehr  sie  den  schriftgemäCsea 
Begriff»  Zweck  und  Bedeutsamkeit  des  Sacraments  der  Taufe 
Ton  Grund  aus  aufhebe.  Dazu  g^öre  Glaube  und  Ueberzeup 
guDg»  mithin  Erkenntniis  und  Unterricht  im  Eyangflium»  ferner 

* 

Verpflichtung  zu  einem,  den  Lehren  des  Christenthums  und  denn 
Beispiele  Jesu  entsprechenden  sittlichen  Wandel  und  drittens 
Würdigstachung  zn  der  ihnen  Tcrheifsenen  gottlichen  Gnade 
und  ewigen  Seligkeit,  Zwecke»  Yon.  denen  ein  Kind  Ton  einigep 
Tagen  oder  Wochen  nicht  den  mindesten  Begriff  haben  könne« 
Der  3te  Abschnitt  giebt  besondere  GNinde  an»  welche  in  unse- 
rer Zeit  eine  Vorbereitung.zur  Abstellung  der  Kindertaufe  wün- 
schen lassen.  Dahin  gehört  der  hohe  Standpunkt  unserer  cTan- 
geiischen  Kirche»  welcher  es  geeignet  mache»  dafs  sie  sich  als 
wahre  evangelücke  Kirche  ^  allein  im  Geiste  des  reinen  bibli- 
schen ETangeliums  ausbilde  und  in  einem  wahrhaft  christlichea 
Leben  darsteile»  wozu  die  Abstellung  der  Kindertaufe  eine  we- 
sentliche Bedingung  sei*  Ein  gründlicherer  Unterricht  in  d^ 
Religion,  weldie  bei  so  Wenigen  die  Sache  reger  und  lebendi- 
ger Ueberzeugung  sei»  und  dessen  Mangel  zu  einem  zügellosen 
Indifferentisfflus  auf  der  einen»  au  einem  ausartenden  Mysticis- 
mus  auf  der  andern  Seite  so  hänlig  führe»  würde»  wenn  er  der 
Taufe  in  veiforen  Jahren  yoranginge»  eine  grö&ere  Kenntniis 
der  christHeben  Religionswahrheiten»  einen  reineren  sittUchoi 
*  Wandel  »ein  regeres  kirchliches  Leben»  die  Möglichkeit  einer 
-gröfseren  Wirksamkeit  der  Geistlichen  durch  eine  wahrhafte 
Seelsorge»  eine  würdigere  Bedeutsamkeit  das  geistlichen  Stan- 
des überhaupt  und  mit  dem  Allen  die  Aufhebung  des  Indifferea- 
-tismus.  und  Mysticismus  bewirken.  Der  Taufact  müfste  danii 
aber  natürlich  noch  später  hinaufgeschoben  werden  als  in  die  ' 
Zeit»  wo  die  Confirmation  gewöhnlich  geschieht»  indeni  Kind<^ 
Ton  13  und  14  Jahren  doch  aoch  nicht  im  Stande  sein  könnteUf 
gerade  in  den  wichtigsten  Angelegenheiten  des  menschlichen 
Lebens  zu  einer  festen »  lebendigen:  Ueberzeugung  zu  gelangen« 
Abschnitt  4.  endlich  soll  die  GrUnde  widerlegen »  durch  welche 
-man  die  Beibehaltung  der  Kindertaufe  zu  rechtfertigen  pflege.  - 

Es  ist  zu  verwundern,  dais  Ton  diesem  Standpunkte  des 
geneinen  Menschearerstandes  aus»  nicht  auch  so  weit  gegangen ' 
wird»  ein  Institut  wie  die  Taufo  überhaupt  für  zweck-  und  sinn- 
los zu  erklären»  da  sie  es  doch  als  Kindertaufe  sein  soll»  wel- 
che der  Begriff  der  Taufe  selbst  ist  Doch  so  weit  geht  Herr 
Lange  noch  nicht;  er  giebt  nicht  nur  die  Noth wendigkeit  sym- 
bolisdier  Handlungen  in  der  Religion  im  Allgemeinen  zu»  son- 
dern er  spricht  selbst  >ou  der  Vollkommenheit»  miit  der  die 
S3rmboli8che  Taufhandlung  der  Idee  entspricht»  wekhe  sie  dar- 
stellen soll.  Es  ist  nicht  die  Taufe»  die  er  abschaffen  will»  son- 
dern die  Kindertaufe  nur.  Die  Uauptschwierigkeit  macht  ihm 
der  Umstand»  dafs  das  Kind»  an  welchem  die  Handlung  roll- 
zogen  wird»  ien  Endzweck  derselben  und  flire  Bedeutung  noch 
nicht  zo  erkennen  Termagsauch  den  Anforderungen»  die  rer- 
ttünft^rweise  an  dasselbe  gemacht  werden  müisten»  nicht  ge* 
nügeo  könne 9  weil  es»  smner  selbst  nicht  bewuCft^  auch  die 
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Bedeutung  dei  Symbolitchen  nicht  erfusen  könne  und  rnn  der 
•Feier  eelbet  gar  nieht  innerlich  ergriffen  würde. .  Wir  halten  uns 
iiicht  für  berufen,  die  sechs  Gründe ,  welche  der  Vf.  im  letzten 
Abschnitt  aus  Bretschneiders  Dogmatik  fir^die  Kindertaufe  ge* 
feogen  und  auf  seine  Weise  nurückweist ,  in  Schute  zu  nehmen, 
^eil  durch  ihren  Fall  die  kindertaufe  selbst  nech  lange  nich« 
fftllt;  auch  kann  hier  der  Ort  nicht  sein,  die  symbolischen  Büp 
ther  gegen  seine  Verunglimpfiingen  su  rechtfertigen ,  noch  die 

"^  lichre  Ton  der  BrbeGnde  gegen  ihn  E«  retten;  wir  wollen  nur 
einige  Gesichtspunkte  aofstelleti,  unter  welchen  die  Kindertaufe, 
Buch  ohne  eine  Bretsehneidersche  Dogmatik,  als  durchaus  tciw 
nünfttg  erscheint.  Die  Kirche  nämlich  oder  der  Geist  Gottes 
fh  ihr  eriiiart  durch  die  Kindertaufe  und  diejenigen ,  welche  sie 
TerrichJten  und  daran  llieil  nehmen ,  dafs  die  Mittel  vorliandea 
seien,  auch  in  diesem  Subject  die  göttliche  Krieuchtüng  ans»' 
Tachen  und  das  Leben  in  Christo  lu  beginnen.  Die  Taufband*- 
lang  soll  nicht  dies  Mittel  selbst  sein,  sondern  nur  dns  Zeidien 
der  Anerkeminng,  dafs  es  selbst  voHianden  sei.  Sie  setzt  als« 
nieht  Toraus ,  dals  der  za  Yanfende  schon  Temttnftig  und  ttm 
sei,  iie  ei^lftrt  nur,  daCi  er  künftig  zur  Freiheit  und  Vemün^ 
Hgkeit  gelangen  werde.  Bs  ist  hier  ganz  dnaaeUre,  ob  der 
Täufling  seinen  eigenen  Glauben  erklärt  und  die  BanwilUgung 
zu  seiner  Weihe  giebt,  oder  ob  an  seiner  SteUe  die  Kitcfae  da»- 
nelbe  thut;  denn  so  wie  im  Vorons  anzunehmen  ist,  dafs  der 
Mensch,  der  an  sich  Teintinftig  ist,  anch  Vereinst  der  Vemiinf- 
tige  werde,  so  kann  man  auch  hoffM,  der  in  der  Tauie  der 
Möglichkeit  nach  Glaubende  werde  es  aoeh  in  der  That  wer- 
€en.  Man  kann  aber  die  fiestimmuag  4es  Kindes  durch  die 
Taufe  zum  Christen  nteh4  Torgieiehen  mit  der  Bes^omung  eines 
Jeden  zu  einem  bestimmten  Lebensberuf,  welchen  4em  neuge- 
bomen  Kinde  anfenerUgen  der  Vf.  für  «ben  so  unntiz  und  uiir 

*  Temünftig  häk  als  die  Taufe.    IM  doch  wird  der  Mensch  nidit 

«um  seine  feinwülignng  gefrag«,  welcher  Familie,  weicher  Spra- 

tehe,  "«reichem  Volke  er  angehören  wolle:  sollte  man  die  Wahl 

Hdes^thochsten  Gutes,    der  Religion,  in  seine  Wülkilr  stellmi! 

Wie  ntka  -täuscht   sidi  «her  der  Verf.  in  der  V^rapiegelwig  4er 

Vortheiie,  welcAie  Ihm  4ie  Taufe  der  Brwacheenea  Teasfiidbt 

Abgesehen  daten,  dafs  die  Oeniinnatlon  der  Kirche  gar  so  sira- 

"«ig  Nutzen  nicht  «tiftet,  als  «der  Vf.  meint,  «o  bedenkt  «r  die 

«nüberwindlichen  Schwierigkelten  inehl,  die  einem  Unterridite 

in  der  Religion  an  gänzlich  Erwachsene  entgegenstehen«    Denn 

Ist  ihm  das  t4te  lahr  isu  fHih,  se  ist  es  auch  wohl  das  17te, 

ISte  und  nadi  €mständen  ein  noch  hüheresl    Mit  dem  20BtBn 

Lebensjahre  aber  ist  «bei   weitem  die  Mehrzahl  4er  Menschen 

schon  zu  weit  in  das  bürgerliche  Leben  rerflochten,  um  sich 

'tooch  'einem  Untenrieht  in  der  ehrisHiehen  T^re  mit  Erfolg  na- 

iterwerfen  «u  'können.    Ja  Manche  hätten   wohl  schon  die  iAie 

mngetreten,  und  seilten  noch  utigetauft  sein!    Wenn  anefa  4ie 

Begliterten   oder  die  Besseren  (diese  sehen  sich  aber  ohnehin 

nehon  nach  grändlkher  Belehrung  um)   sich  Jeder  Bedingmig 

unterwürfen,  wie   stände  es  mit  den  Aermeren,  wie  «iit  den 

BöswiHlgettT    Wie  Viele  norden  sich  dem  Unieniehte  wirklieh 

m  entziehen  suchen,  ihm  ungern  beiwohnen ,  daher  keiim  *Fori- 

tchrilte  machen,  folglich  aueh  immer  Ihre  Ansprtlehe  auf  die 
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Vollziehung  der  Taufe  tou  dem  gewissenhaften  GeistUchsn  sn. 
rfickgewieseii  sehen.  Wärden  dann  Manche  nicht  endlich  doch 
getauft,  auch  ohne  die  rechte  Erkenninifs,  so  wQrde  es  ihneii 
zuletzt  gleichgültig  sein ,  auch  ungetauft  zu  bleiben.  Mit  der 
Behauptung,  dafs  dann  indifferentismus  und  Mysticitmus  auf^ 
liören  wurden,  kann  es  Hrn.  Lauge  gar  nicht  Bmsl  gewtsea  ssia, 
denn  er  wird  doch  wohl  dureh  die  Tmfe  der  firwaehsem 
nicht  etwa  alle  Menschei^  einerlei  Geistesriohtnng  ul|te^l'«^ 
fen,  und  alle  und  jede  Verschiedenheit  der  geistigen  Natur 
unseres  Geschlechtü  aufbeben  wollen?  So  wenig  als  dadurch 
die  verschiedenen  theologischen  Richtungen  vereinigt  werden 
würden,  so  wenig  wilrde  auch  der  verschiedene  Einfluüi  ron 
Theologen  entgegengesetzter  Richtungen  auf  die  Gemttther  g^ 
hemmt  werden.  Der  einzige  VorCheil  dabei  wäre  nur  die  Be> 
«wedcung  eines  freilich  mehr  oder  weniger  voUkommentn  B^ 
wufstsetns  von  der  Bedeutung  des  Taufactee  In  dem  TäufÜn*. 
Da  aber  hiervon  das  Wesen  der  Taufe  nicht  abhängt,  dieselbe 
Tielmehr  die  Erklärung  ist  von  dem  Anfange  der  Bdeuditiing 
im  Tädlinge,  so  wttrde  eine  Taufe  der  ßrwaehseaea  gftniädi 
aufhören  eiee-  Taufe  zu  sein  iind  eine  gans  andere  Bedeelmg 
-haben.  In  dieser  Beziehung  war  ^e  Taufe  der  («rwachsesciO 
Heiden  und  Juden  in  der  alten  Kirche  von  der  Kindeitaufs  w^ 
nfg  unterschied4»n ;  da  ihr  die  Bafee,  die  ttinoesindefueg  ter* 
herging,  sie  Ist  auch  nicht  mehr  als  der  Anfang  der  Bessiurasi 
und  schlieiflt  rieh  auch  an  das  Unverdorbene,  das  Kindttchs,  Üb- 
schuldige  im  Menschen  an.  Die  erwadhsenen  Täuflinge  wsns 
eben  uuch  Anfälliger  im  ehristMchen  Glauben  und  Lebfa,  dk 
geistig  Unmündigen,  Kinder  der  Brkenntnils  oach.  Dieis  sprkhl 
sich  deufliiii  aus  in  den  bei  der  Taufe  gebränchUchea  Zslehm 
der  Gnsehuld :  dafs  die  m  Taufenden  weifse  Kleider  trugen,  diii 
ihnen  -als  Neophiten  Milch  «nd  llonig  gereicht  wurde  u.  dsifl* 
hierdurch  bewogen,  liefe  die  Kicche  die  Taufe  bald  asf  die 
Kinder  übergehen.  Ist>die  Taufe  4as  lachen  dafür,  dafii  etwu 
»einen  Aitffting  genommen  4iabe ,  so  Ist  es  aioeh  tteradaftig  d« 
-Keiehen  dieses  Ani^Mges  der  gefstiigen  Gebut.  der  Wiadeigebsi^ 
der  JeiMiehen  Ge^rt  -so  nahe  als  möglich  zu  rüdken;  •mU'einea 
absolut  ^iothwendtge^  leana  der  Anü^  -nicht  #rüb  geaiig  g^ 
«»acht  weden.  Wird  aber  ohne  K<n<lefeaufe  mit  der  Belehnog 
•im  drristliehen  Glauben  «ng<^8iogen  -«nd  nach  •erlangler  fifktlls^ 
'nifs -getauft,  somit  nach  dem  Anfange  ein  neaer  Aofeng  gesischt, 
'SO  war  entweder  jener  Anfang  (d4irch  die  Belehrung)  keni  neh" 
rer  Anfang  d.,  h.  gar  leein  Anfang  'und  die  Beriebmng  nottlü) 
oder  die  Taufe  hat  daiui  ein  ihr  wesentliches  Alonient  eiefS- 
büfst,  welche  ist  die  Sriclärung' Gottes  dnroh  4ie  Kkcbe,  daft 
das  Subject.  welches  leiblioh  «u  Men  angefangen  hat,  da£sdiei 
•IClnd  der  Welt  auch  mm  geistig  zu  leben  •begonnen  .habe,  Sit 
Mitglied  des  Reiches  Gottes  zu  sein,  «mid  der -Btleucbtung,  die 
'  der Weltdurch -Gott  in^CMsto  geoffeubart  ist,  theWuMgzawsrd« 
«ngefWngen  habe.  Doch  •  <dle  eolch<^Gedanken  werden  bei  dsm  Vf. 
nichts  vorfangen,  der,  wie  gesagt,  noch  auf  dem  SUndpunktedss  {•- 
»meinen  Menschenverstandes  steht  tund  in  dieser  Schrift  nichts  gt- 
ougthat,  was  nicht  viel  besser  bereits  "von  denSocioianemdeslß 
lahthsmderts  gesagt  worden -wäre,  ohnedaCs  die  Kirohe  dadoreh 
«veranMit  worden  wäre,  dauoa  Notiz  sa  nehmen.- 
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März   ISaS. 


Handwörterbuch  der  deutschen  Sprache  mit  Hm- 
»cht  attf  Rechtschreibung  y  Abstammung  und 
ßHdungf  Biegung  und  Fügung  der  Wörter ^ 
so^  wie  auf  deren  Smnverwandtschaftj  ange^ 

_  • 

legt  ranJh'.  J.  C.  A.  Heyse^  afU9geffihrt  ron 
Dr.  K.  W.  L.  Hejfse. 

(Schlufs.) 

•  » 

Wir  vergleichen  z.  B.  das  Wort:  j^Kunst  (von  iLon- 
unen;  ahd«  chnnst,  echwed«  konst,  polo.  kansvt)  iiberh« 
»das  Können^   die  hervorbringende,  gestaüende,  aus^ 
jfibende  Kraft  und  Fähigkeü  des  Memchen*^  —  Diese 
Sprachform  ist  in  ihrem  heutigen  Gebrajiche  schwer  za 
dffiairen,  indem  die  alte^  ursprüngliche  Bedeutung  so- 
wohl in  der  allgemeinen  Verwendung  des  Worts,  als  in 
vielen,  besonders  niodificirten  Redensarten  und  Sprich- 
Airörtern  hervortritt,   und  daneben  die  heutige  abstracto 
Bedeutung  oft  der  sprichwörtlichen  entgegensteht.   Man 
gelangt  zu   einer  Definition,   wie   die  vorstehende  des 
Hrn.  Verfs.  ist,  nicht  leicht.    Die  ahd.  Wurzel  kunn-an^ 
nnskr.  dschan  oder  dschna^  lat*  g*;2o-sco,  griech.  yin 
Tfdi-^nuo  {vgl.  Bopp's  VergLGr«  1, 123)  bedeutet  durch- 
aos:  ein  subjectives,  geistiges  Vermögen,  ein  Verstehen, 
lore,  cognoscere;   noch  im  mhd<  heifst  ich  han:   ich 
Terstehe.     (Vgl.  Benecke's  Wörterb,   z.  Iwein  S.  213}. 
Dafs  von   dieser  Wurzel  die  Form  kun-st  herkomme, 
ist  klar;   es  ist  nur  die  grofse  Frage,  was  das  auslau- 
tende —  it  zu  bedeuten  habe.    Bopp  Vergl.  Gramm.  I, 
S.  91  u.  Grimm  Gr.  III,  S.  515  folgd.  halten  das  —  s  — 
für  einen  „unwesentlichen,  eingeschobenen"  Buchstaben. 
Wir  haben  uns  nie  davon  iiberzeugen  können.    Betrach- 
tet man  die  Menge  der  Wortbildungen  auf  —  st  und 
die  feste  Durchführung  dieser  Bildung;  nimmt  man  an, 
was  jetzt  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  möchte,  dafs  alle 
Wurzeln  und  die  verschiedensten  Wortformen  der  Com- 
paration  föhig  seien;  dafs  die  Comparation  nichts  wei- 
ter sei,  als  eine  Demonstration  nach  verschiedenen  Gra- 
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den,  und  der  sogenannte  Superlativ  eine  Demonstration 
auf  Eines   im  Gegensatz   alier  Andern  und   vor  allen 
Andern   derselben    Gattung;    überlegt   man   dabei    die 
Form  und  die  Bedeutung  des  adjectivischen  und  adver- 
bialen Superlativs  und  eine  gewisse  Gleichheit  in  der 
Bedeutung  aller  Substantivbildungen  auf  —  st:  —  so 
möchte  sich   kaum  bezweifeln  lassen,   dafs   kun-si,  wie 
alle  übrigen  Bildungen  dieser  Art,   eine  Snperlativform 
sei.    Es  möchte  sich  kaum  ein  allgemein  überzeugender 
Grund  auffinden  lassen,  welcher  sonst  die  consequent 
durchgeführte,   blofse  Einschiebung   des  •^-  s  —  recht- 
fertigte.    Ist  aber  die  —  st  —  Form  ein  Superlativ,  so 
läfst  sich  die  Bedeutung  derselben  schwer  mit  Worten 
wiedergeben ,   da   die  Comparation  nur  die  Bedeutung 
der  t)emonstration  in  sich  trägt,   und  sich  eher  zeigen, 
als  aussprechen  läfst.    Dennoch  liefse  sich  annäherungs- 
weise kun-st  erklären  durch:   die   höchste  Potenz,  die 
höchste  Fähigk^t  des    Verstehens  eines   Gegenstandes 
in  einem  Individuum.     Man  vgl,  übrigens  die  deutsche 
Form  auf  —  st  in  Grimmas  Gr.  II,  S.  198  folgdd.,  S.367 
folgdd.,  u.  Bk  a.  O.    Der  neuere   abstracto  Begriff  ent- 
steht durch  die  besondere  Anwendung  auf  das  Object 
dieses  höchsten  Könnens:   als  solcher  wird  betrachtet: 
die  Natur  oder  die  Geistesthätigkeiten  als  abstracta,  als 
Ideen  aufgefafst,  abgesehen  von  ausgeprägten  einzelnen 
Erscheinungen.  —    Und  so  scheint  der  Hr.  Verf.  den 
Begriff  für  ein  populäres  Wörterbuch  treffend  und  ge- 
nügend dargestellt  zu  haben,  namentlich  wenn   er  im 
Verfolg  hinzufügt:  ^die  schönen  Kün^te^  deren  Aufgabe 
„die  Gestaltung  von   Ideen   in  sinnliche  Form  isf."  — 
Im  folgenden  Bande  wird  der  Hr.  Verf.  wahrscheinlich 
die  verwandten  Begriffe  feststellen,  namentlich  erläutern, 
dafs  bis  zum  Ende  des  Mittelalters  das.  Wort  lisi  die 
Stelle  des  Wortes   kunst  im   abstracten  Sinne  vertrat; 
dafs  machte   von  mngan  herkommend,  ein  objeetives 
Vermögen  bedeutet,  o.  s.  w« 

Betrachten  wir  andere  Bildungen  z.  B.  gtwehr  und 
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gewähr.  Hier  bat  der  Hr.  Verf.  im  AUgemeiDea:  ^Gt- 
yjwehr,  womit  man  lich  teehrt^  was  zur  Abufehr  und 
^y^Veriheidigung  dient;"  und  ^yOewähr  (von  ioahr^  Ar- 
y^yrnkren)^  die  Bewäbrang,  Verbürgung  der  Wairieit 
9^{ner  Ausiiage;  bei*  Verbirgung  oder  Sioberstellong 
,,de8  ungefäbrdeten  Besitzes;  —  auch  der  ungestörte 
y^Besüz  einer  Sache.**  —  Man  siebte  dafs  der  Hr.  Verf. 
die  Bedeutung  dieser  Wortfamilie  richtig  aufgefaTst  und 
klar  wiedergegeben  bat.  Aber  er  hätte  hier  mehr  histo- 
risch und  etymologisch  verfahren  sollen;  er  hätte  dabei, 
ohne  Verletzung  der  Klarheit,  mehr  genügen  können,  zu- 
mal diese  Wortfamilie  genügend  bearbeitet  ist  in  Grimmas 
'RA.  Sä6  u.  602  und  Homeyer's  Reg.  z.  Sachsensp.  S. 
209  folgd.  Wir  können  drei  Wortstämme  unterscheiden 
und  auch  fSr  ein  populäres  Wörterbuch  bearbeiten : 

1)  Gewehr^  wehr  (arma,  munitio)  z.  B.  wehr  und 
Waffen,  sich  zur  wehre  setzen,  u.  s.  w. :  vom  goth.  varjan 
(prohibere,  defendere),  ahd.  werf  an ,  mhd.  wem,  nhd. 
wehren.  iDaher  mhd.  er  hat  keine  were:  er  darf  sich 
nicht  vertheidigen,  er  darf  den  Beweis  nicht  fuhren. 

2)  Gewähr  (praestatio,  cautio,  warandatio):  vom 
(goth.  vairant),  ahd.  werin  (1  Grimm's  RA.  S.  603), 
mhd.  wSm,  nhd.  gewähren:  vertreten,  beweisen,  Ge- 
währsmann sein. 

i3)  Gewehre  oder  wehre  (possessio)  z.B.  hof wehre: 
vom  goth.  vasfan  (vestire),  ahd.  warjan  oder  werjan 
(vestire,  investire,  tradere),  mhd.  wem;  daher:  a)  Ein- 
weisung in  den  Besitz ;  b)  Besitz ;  c)  Besitzung ;  d)  Be- 
sitzrecht. 

Die  letztere  Form  unterscheidet  sich  durch  die  go- 
thische  Form  und  die  Geschichte  des  Wortes  deutlich 
von  den  beiden  ersten;  die  beiden  ersten  unterscheiden 
sich  wieder  von  einander  durch  den  S  Vokal.  Verwir- 
rung  ist  in  diese  Wortfamilie  durch  die  Gleichheit  der 
drei  Formen  im  Mitteihd.  gekommen;  in  der  mündli^ 
chen  Rede  und  in  den  Volksdialekten  unterscheiden  sich 
sicher  noch  alle  drei  Wörter;  und  wenn  man  sie  in  der 
nhd.  Ifhrm  jetzt  nicht  mehr  scheiden  will,  wie  wir  es 
gethan  haben,  so  lassen  sie  sich  doch  in  der  Bedeutung 
noch  scheiden. 

So  ungefähr,  abgesehen  von  der  ziemlich  vollstän- 
digen Aoffiihrung  aller  abgeleiteten  Formen,  hat  der  Hr. 
Verf.  die  Grundbegriffe  beh^delt.  Die  wenigen  Aus- 
stellungen, welche  wir  gemaebt  haben,  sind  aus  dem 
Wunsche  der  Vollendung  hervorgegangen. 

Andere  Wörter  sind  dagegen  mit  Sicherheit  und 
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Vollständigkeit  behandelt,  z.  B.  yßexe  (ahd.  Katim^ 
„angs.  haegiis,  engl,  hagj  schwed.  hea:a,  eine  blotiao* 
^gende  Ohreule,  unter  welchem  Bilde  der  Volksglanbe 
„stob  die  Hexen  dachte;  vgl.  das  lat.  strix,  strlga),  eine 
„böse  Zaubftiinn,  die  verderbliebe  K&nsti  treibt.*«- 
^yHeute  (ahd.  hiutu,  hiuete,  entst.  durch  Verkürzung  voo 
^iiu-tagu,  goth.  himmadaga,  vgl.  hier,  heuer,  hemt^  s. 
„s.  w.  und  das  lat.  hodie  =>  hoc  die\:  an  diesem)  am 
„gegenwärtigen  Tage." 

Obgleich  das  Wörterbuch  durch  seine  Volbtftndig* 
keit  an  Redensarten  befriedigt,  so  hätte  doch  hin  und 
wieder  noch  einzelnes  Nothwendiges  aufgenommen  we^ 
den  können,  z.  B.  unter  gewand,  gewandtehneükr  und 
gewasidhaui  die  jetzt  aufiBEÜlenden  Foroien  wand,  wand- 
Schneider ,  wandhaus ,  welche  in  Niederdeutschland  io 
einzelnen  Gegenden  noch  lebendig  sind  und  deren  Er^ 
klärung  mancher  suchen  möchte. 

Soll  das  Wörterbuch  auch  kein  Real-Lexicon  seiiii 
so  können  doch  unzählige  Begriffe  nur  durch  klare  E^ 
kenntnifs  der  Realien  definirt  werden.  Am  häufigstes 
hat  der  Hr.  Verf.  die  Erklärung  richtig  getroffen,  z.  B. 
^,Halm:  der  hohle  Stengel  der  Gräser;"  jedoch  finden 
wir  uns  zuweilen  nicht  befriedigt,  z.  B.  bei  ^,Hagel: 
,,Benennung  verschiedener  rundlicher  Körner,  insbei* 
„die  aus  gefrornen  Regentropfen  bestehenden  rundlicfaea 
„Eisstücke,  welche  aus  der  Luft  fallen,  auch  Schlosieo, 
„wenn  sie  grölser  als  gewöhnlich  sind."  Hier  scheidet 
die  Natur  und  jetzt  auch  die  Wissenschaft  anders,  in- 
dem gesondert  werden :  1)  haget:  graupeln  «  gefrorae 
Regentropfen,  gewöhnlich  im  Winter  fallend ;  2)  hagel: 
schlössen  =&  Eisbildung  durch  Electricität,  gewohnlich 
im  Sommer  fallend.  Ist  in  der  Sprache  auch  einmal 
haget  der  generelle  Begriff,  so'  hätte  doch  wenigsteiii 
der  Begriff  von  schlössen  als  besondere  Species  anders 
definirt  werden  sollen. 

Besondern  Fleifs  hat  der  Hr.  Tert  auch  auf  die 
Volksdialekte  verwandt,  z.  B.  ,Jucks:  1)  (verderbt  au 
„dem  latein.  jocus)  landsch.  gem.  f.  Scherz,  Spafs,  Pol- 
„sen.  2)  niedd.  gem.  f.  Schmutz.**  So  ist  der  Gebraneb 
beider  Bedeutungen  genau  im  Niederdeutschen.  Wir 
bemerken  dabei  zu  1)  goth.  juks  (animositas)  II  Cor. 
12,  20  (Grimm's  Gr.  III,  488),  und  zu  2)  Sanskr.  juk 
(a  m.  Wilk.). 

Nur  Definitionen,  wie  die  von:  ,yKuJs:  ein  sanfter 
„Druck  der  zusammengeprefsten  und  mit  einem  gewi»* 
9,sen  Schalle  wieder  geöffneten  Lippen  auf  eines  Andern 
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^Mund,"  a.  ••  W.  fcSoam:  wir  unter  keiner  Bedii^ng 
gelten  laraen. 

Doch  wir  breeheo  ab,  nm  den  Hrn.  Verf.  sn  er- 
mathigen,  aof  der  betretenen  Bahn  ohne  Bangen  Ibrtzu- 
eehreiten.  Dea  Vollcea  bedächtige,  grnndlicbe  Bildung 
ibhCs  uae  eben  eo  sehr  am  Herzen  liegen,  als  die  Be» 
iehrang  der  Getehrten.  Wir  haben  am  Schlaue  nur 
nach  einen  Wunsch«  Daa  Sprachliche  mofa  in  einem 
WSrterbuohe  vorherrschend  sein;  daher  wSnschen  wir 
in  der  Zukunft  mehr  Wortgeschichte,  noch  mehr  Ge* 
schichte  der  Aus  •  und  Fortbildung  der  Begriffe ;  dabei 
wire  es  gut,  die  Stellen  bekannter  und  sugänglicher 
Werke  ansugeben,  wo  die  Geschichte  eines  Begriffs 
oder  einer  Wortfamilie  Tonrog^ich  gut  gegeben  ist,  um 
aar  Verbreitung  und  sum  Oebranch  der  Quellen  und 
Qoellenachrifuteller  au  leiten*  Das  grade  iat  es,  was 
die  Gebildetem  des  Volkes  wünschen*  Dafür  kann  eine 
grofse  Menge  von- Zusammensetzungen  und  Ableitungen 
gestrichen  werden;  dies  ist  übrigens  vom  Hm.  Verf.  im. 
Verlaufe  des  Werkes  schon  aus  eigner  Einsicht  gesche- 
hen*   Daher  kommt  unser  Rath  wohl  zu  spät* 

G.  C*  F*  Lisch,  in  Schwerin. 

XLvra* 

Brandt  und  Ratzeburg  medüinüche  Zoolo- 
gie oder  getreue  Darstellung  und  BescArei" 
bung  der  Thierey  die  in  der  Arzneimittellehre 
in  Betracht  kommen,  m  systematischer  Folge 
herausgegeben.  2  Bände  in  Ato.  Ister  Band 
mit  24  Kupfertafeln.  1829.  —  2ter  Band  mit 
39  Kupfertqfeh.  1833*  Berlin  in  Commission 
bei  Hirschu>€$ld. 

Ein  Werk,  welches,  während  es  heftweise  seit  ei- 
ner Reihe  von  Jahren  erschien ^  sich  des  ungetheilteti 
Beifalles  der  Sachkenner  erfreuete,  welches  sich  über- 
diea  schon  ddrch  stetes  Beziehen  späterer  Schriftsteller 
wrf  die  in  ihm  enthahenen,  sorgfältigen  Untersuchungen 
•inen  klassischen  Namen  in  hohem  Grade  erworben  hat, 
mdchte  kaum  noch  einer  weiteren  Empfehlung  in  die- 
aen  Blättern  bedürfen;  hdehstens  nur  der  Anzeige,  dafs 
ea  mit  dem,  zu  Ende  des  yorigen  Jahres  erschienenen, 
zweiten  Bande  nun  vüUig  abgeschlossen  ist*  Gleichwohl 
ist  sein  Einflofs  auf  die  Fürderang  der  Wissenschaft 
und  aof  die  Verbreitung  zoologischer  Kenntnisse  zu 
gmrs ,  als  dals  es  nicht  diesen  Blättern  zum  Vorwurfe 
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gereichen  mScfate,  wenn  seiner  in  denselben  nicht  Er** 
wähnung  geschähe*  Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dafs 
die  Zoologie  nicht  leicht  auf  irgend  eine  Weise  mehr 
au  sicherer  Basis  gewinnen  kann,  als  durch  Monogra- 
phien,  sowohl  einzelner  Familien  und  Gattungen,  als 
auch  insbesondere  durch  Monographien  einzelner  Acten 
BUS  verschiedenen  Abtheilungen,  wie  letzteres  bei  dem 
hier  in  Rede  stehenden  Werke  der  fUl  ist*  Afit.  jedem 
Schritte,  den  man  tiefer  in  die  Betrachtung  des  Speeiel- 
len  eingebt,  erweitert  Sich  die  Anfangs  eng  begränzt 
«cheinende  Aufgabe,  und  mehr  und  mehr  stellt  sich  das 
früher  Uebersehene  heraus.  Wie  sollte  es  auch  anders 
sein,  da  gewöhnlich  das  ganze  Streben  der  Bearbeiter 
ontweder  auf  Unterscheidang  des  Aehnlichen,  oder  auf 
Erkennung  des  Allgemeinen  in  dem  Verschiedenartigen 
gerichtet  istf  In  beiden  Fällen  wird  die  einzelne  Art 
nur  einer,  wenn  nicht  flüchtigen,  doch  minder  ins  Ein- 
zelne eingehenden  Betrachtung  unterworfen.  Nidit  so, 
wenn  sie  für  sich  allein  zum  Gegenstande  sorgfältiger 
Bearbeitung  gewählt,  wenn  sie  nach  ihrem  gesanunten 
inneren  und  äufseren  Baue  geschilderti  in  ihrer  Lebens- 
weise beobachtet  wird,  und  wenn  man  Jahre  lang  auf 
-alles  Acht  hat,  was  über  diesen  Gegenstand  in  den 
Werken  früherer  und  neuerer  Zeit  ttch  gelegentlich  vor- 
findet* Dafs  ein  Unternehmen  der  Art,  wenn  es  meh- 
rere Jahre  hindurch,  zwei  Männer  von  Talent  be- 
schäfcigt,  nur  zu  gründlichen  und  höchst  befriedigenden 
Resultaten  führen  konnte  und  mufste,  liefs  sich  erwar- 
ten, Monographien  finden  indessen  heutiges  Tages  ein 
zu  kleines  Publikum,  als  dafs  sie,  bei  mäfsigem  Preise, 
die  Kosten,  welche  die  Anfertigung  der  nöthigen  Kupfer 
verlangen,  decken  können,  oder  es  wird,  wenn  dies  er- 
reicht werden  soll,  ihr  Pjeis  zu  hoch  und  läfst  nur  We- 
nige in  ihren  Besitz  gelangen.  Es  war  daher  ein  höchst 
glücklicher  Gedanke  der  Verf.,  dafs  sie  sich  die  weni- 
gen, dem  jetzigen  Arzneischatze  anheim  fallenden  Thiere 
zum  Gegenstande  monographischer  Bearbeitungen  wähl- 
ten. Dadurch,  dafs  sie  dieses  Werk  sich  an  Hayne's 
Darstellung  und  Beschreibung  der  Arzneipflanzen  an- 
schliefsen  Uefsen,  gewannen  sie  demselben  gleich  bei 
seinem  Erscheinen  weniger  in  den  Aerzten,  als  in  den 
nach  wissenschaftlicher  Ausbildung  strebenden  Pharma- 
zeuten ein  gröfseres  Publikum,  welches  neben  der  ge- 
ringen Zahl  kaufender  Naturforscher  nicht  nur  dem 
Werke  sein  Bestehen  sicherte,  sondern  wodurch  es  auch 
trotz  der  Menge  der  ausgezeichneten  Originalabbildun- 
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gen  möglich  wurde,  den  Preis  so  beispiellos  billig  zu 
machen.  Wenn  nun  .auch  nicht  ganz  iii  Abrede  gestellt 
werden  kann,  dafs  jener  Theil  des  Publikums  in  dem 
Werke  Vieles  erhält,,  was  er  für  seinen  nftchsten  Zweck 
nicht  gebrauchen  kann,  so  empfängt  er  dafür  auch  das, 
was  ihm  zu  wissen  wünschenswerth  und  nützlich  ist,  in 
einer  Umständlichkeit  und  Gründlichkeit,  wie  es  ihm 
tonst  nirgends  geboten  wird. —  Was  weiter  die  Anlage 
des  Werkes  betriflft,  so  wurden  die  einzelnen  Monogra- 
phien systematisch  geordnet,  und  um  den  Laien  eine 
Einsicht  in  die  neuere  Zoologie  zu  verschaffen,  und  ihm 
zugleich  einen  Begriff  von  dem  Verhältnisse  zu  geben, 
in  welchem  die  officinellen  Arten  zum  gesammten  Thier» 
r;eichd  oder  dessen  einzelnen  Abtheilungen  stehen,  wur^ 
den  die  Charactere  der  einzelnen  Klassen,  Ordnungen 
und  Familien,  zu  welchen  sie  gehören,  vorangeschickt. 
Es  scheint  auch,  als  hätten  die  Verfasser  nebenbei 
den  Plan  gehabt,  von  möglichst  vielen  Abtheilungen  des 
Thierreichs  einzelne  Thierarten  gleichsam  als  Repräsen- 
tanten ihrer  Abtheilung  abzuhandeln,  und  so  durch  ihr 
Werk  über  die  Organisation  fast  aller  Thierklassen 
Licht  zu  verbreiten.  Nur  hieraus  wird  es  sich  genügend 
erklären,  warum  manche  Thiere  in  den  Arzneischatz  ge- 
zogen werden,  die  in  medizinischer  Hinsicht  nur  geringe 
Wichtigkeit  haben.  Offenbar  hat  aber  hiedurch  das 
Werk  nur  gewonnen,  sowohl  für  die  Zoologen  und  Zoo- 
tomen,  insbesondere  für  die  unter  ihnen,  denen  ihr  Be- 
ruf Vorträge  über  ihre  Wissenschaften  zu  halten  auf- 
erlegt, als  auch  für  den,  welcher  sich  mit  Hülfe  dessel- 
ben in  die  Zoologie  einzufuhren  gedenkt.  Erstere  er- 
halten in  dem  Werke,  besonders  für  die  untern  Thier- 
klassen, einen  wahren  Schatz  anatomischer  Monogra- 
phien und  Abbildungen,  die  sie  für  den  Typus  der 
Klasse  mit  dem  erfolgreichsten  Nutzen  verwenden  kön- 
nen; während  der  Anfänger  zum  Selbststudium  der 
Anatomie  dieser  Thierklassen  kaum  ein  anderes  Werk 
geeigneter  finden  möchte,  indem  es  mit  Ausnahme  we- 
niger Klassen  Repräsentanten  von  sämmtlichen  Haupt- 
theilungen  darbietet,  deren  äufsere  und  innere  Körper« 
bildnng  dann  mit  solcher  Umständlichkeit  und  Genauig- 
keit geschildert  ist,  dafs  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig 
bleibt.  Wie  Hayne's  Abbildungen  der  Arzneipflanzen 
neben  ihrem  eigentlichen  Zwecke  noch  dem  Anßnger 
den  grofsen  Nutzen  darbieten,  dafs  er  sich  durch  sie  in 
die   beschreibende    Botanik    am   leichtesten    einführen 
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icana,  so:  nödifie  Referent  auch  diesßs  Werk  als  m 
Haupthülfsmittel  denen  empfehlen,  welche  sich  von  der 
Verschiedenheit  der  Organisdtioii'  in  den.  versehledeneD 
ThiedLlassen  eine  znr  weitern  Orienlirniig  erspritlUieii^ 
Einsicht  verschaiffen  wollen.  Noch  uüfehr  würde  es  licli 
freilich  hierzu  eignen,  wenn  die  Verf.  mich  von  d«a 
Rückgratsthieren  die  inneren  Organe  mehr  bitdlicb  dai^ 
gestellt  und  beschrieben  hätten;  so  Wie  sie  ihren  Zwecl^ 
durch  Charakteristik  der  betreffenden  Familien,  Ordouh 
gen  und  Klassen  in  die  systematische  Zoologie  eio»i> 
führen ,  vollständiger  erreicht  haben  würden ,  wenn  de 
statt  in  abgebrochenen  Sätzen  einzelne,  kein  lebendiges 
Bild  der  Klasse  nnd  Ordnung  gewährende  Charaktere 
vorauszuschicken,  in  gedrängter  Kürze  eine  allgfmeiBe 
Schilderung  von  den  anaiMnisch-phy Biologischen  Eigen« 
Schäften  der  Klasse  und  Ordnung  in  gebundener  Bede 
gegeben  hätten,  was  den  Umfatig  des  Werkes  nur  sH 
wenige  Bog^n  vermehrt  haben  würde.  Auf  diese  Weite 
würden  die  Eigenthümlichkeiten  der  hier  in  Beliaeht 
kommenden  Thiere  schärfer  als  solche  hervortreten,  nod 
der  Anfanger  weniger  Gefahr  laujfen,  diese  für  Alig^ 
meinheitea  der  Klasse  aufzunehmen. 

Doch  es  möchte  unbescheiden  sein,  weitere  Win- 
sche  da  zu  hegen,  wo  .so  Vieles  geboten  wird,  was  die 
dankbarste  AneÄennung  verdient,  und  so  will  sich  Brf. 
auch  deren  nicht  schuldig  machen,  sondern  nur  noohio 
gedrängtester  Kürze  dessen  erwähnen,  was  die  WisM- 
schaft  diesem  trefflichen  Buche  verdankt,  wobei  er  ndi 
freilich  nur  auf  das  Wichtigste  beschränken  kann ;  dem 
das  Einzelne  nur  einigermafsen  aufzuzählen,  würde  ihn 
die  Gränzen  dieser  Anzeige  weit  überschreiten  lassen. 

Dafs  die  Verf.  die  einzelnen,'  in  der  Arzneikunde  in 
Betracht  kommenden  Thierformen  mit  einer  erschöpfen- 
den Sorgfalt  behandelt  haben,,  ist  wohl  schon  dadardi 
hinreichend  ausgesprochen,  dafs  Ref.  die  einzelnen  A^ 
tikel  als  Monographien  charakterisirt  hat,  welchen  Ns* 
men  sie  im  strengsten  Verstände  des  Wortes  verdienen; 
denn  nichts  ist  vernachlässigt^  was  nur  irgend  von  einei 
Monographie  mit  Billigkeit  verlangt  werden  kann.  Dm 
unter  fleifsigen  Händen  zu  einer  grofiien  Masse  ange- 
wachsene Material  jeder  dieser  Monographien  ist  aatei 
schickliche  Abschnitte  geordnet,  und  dadurch  auch  deoi, 
welcher  sich  .nb^r  einzelne  Punkte  in  der  Naturgeschichti 
eines  dieser  Thfere  belehren  witt,  das  Nachschlagen  nn* 
gemein  erleichtert. 


(Die  Fortsetzung  folgt) 
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Brandt  und  Ratzeburg  medizinische  ZooUh 
gie  oder  getreue  Darstellung  und  Beschrei- 
bung der  Thiercj  die  in  der  Arzneimittellehre 
in  Betracht  hommenj  in  systematischer  Folge 
herausgegeben. 

(Fortaetzung.) 

Nach  der  Tielleicht  etwas  za  viel  Literatur  entbal* 
tenden  Sjrnonyniie  —  (die  Hand-  und  Lehrbücher,  so 
wie  maache  andre  nichts  Wesentliches  bietenden  Werice 
iifttteo  wohl  ohne  Nachtheil  wegbleiben  können)  folgt 
der  specifische  Charakter,  dann  eine  überaus  umstand* 
liebe  Beschreibung  des  ftufseren  K5rperbaues,  dann  das 
Wichtigste  über  die  Anatomie,  die  Lebensweise,  geogra* 
f hiiche  Verbreitung,  öoonomische  und  medizinische  Be* 
Dtttsimg  nebst  Angabe  der  pharmacologischen  Eigen* 
icbaften  den  von  jedem  der  Thiere  zu  gewinnenden 
Stoffes«  Der  erste  Band  enthält  Säugethierei  Vögel  und 
Amphibien  nebst  24  dazu  gehörigen  Kupfertafeln.  Die 
dario  behandelten  Säugthjere  sind  folgende:  von  Raub* 
thierea  die  ZdbeihkatzeMy  Viverra  Zibetha  (die  asiati- 
icfae)  and  V.  Civetta  (die  afrikanische);  aus  der  Ord- 
osog  der  Nager:  der  Biber  (Caator  fiber);  unter  den 
Wiederkäuern:  das  JElem  (Cervus  AIce),  der  Edelhinch 
(C.  Elaphos),  das  Motcbuslhier  (Moschus  moschiferus), 
der  Bi^el  (Bes  bubalus),  das  Bind  (Bos  taurus),  das 
^hafi  unter  den  Vielhufern;  das  Schwein  \  unter  den 
Fiichsäugthieren  die  Gattung  der  Pottfische  (Phjseter) 
sad  der  WaUfische  (Balaena).  Die  Bearbeitung  der  Zr- 
beththiere  bereichert  die  Wissenschaft  mit  einer  schönen 
Anatomie  des  Drüsenapparates,  dessen  sorgfältige  Ah« 
Bildung  gegeben  Vtfird.  Die  Monographie  des  Bibers 
ist  gleichfalls  durch  eine  sorgfältige  Beschreibung  der 
Geschlechtstbeile  und  Drüseosäcke  ausgezeichnet,  die 
noch  dazu  durch  Nachträge  und  eine  Suppleroenttaf«! 
ergänzt  wird.  Auf  eine  bisher  unbeachtete  Verschie- 
denheit zwischen  der  Schwanzbescbuppung  des  europäi* 
^^M,  /.  wiutMcK  Kriäk.   /.  183&.  I.  Bd. 


sehen  und  canadischen  Bibers  wird  p.  15.  not.  neben 
andern  Unterschieden  aufmerksam  gemacht,  so  dafs  raait 
vielleicht  eine  specifische  Verschiedenheit  beider  anneh- 
men könnte.  In  der  Beschreibung  sowohl  der  äufsern 
Theile,  wie  des  Skeleu  dieser  Thiere  wünschte  Ref. 
weniger  Vergleichungen.  Denn  abgesehen  davon,  dafs 
Vergleichungen  beim  Leser  die  nicht  immer  zu  erwar- 
tende Kenntnifs  des  Verglichenen  voraussetzen,  so  ge* 
ben  sie  auch  oft  einen  schielenden,  zuweilen  gar  einen 
ganz  falschen  Begriff,  wie  es  z.  B.  der  Fall  ist,  wenn 
hier  die  Zähne  des  Bibers  mit  denen  des  Haasen  ver- 
glichen werden,  da  doch  jener  dentes  complicati,  dieser 
dentes  lamellosi  besitzt,  auch  uberdem  die  Form  beider 
in  nichts  zu  vergleichet  ist.  Elen  und  Edelhirsch  wer- 
den des  Hirschhornes  wegen  abgeliandelt«  Hinsichtlich 
der  geographischen  Verbreitung  des  letzteren  möchte 
sein  Vorkommen  in  China,  Siam,  Persien,  so  wie  in 
Guinea  sehr  in  Zweifel  gezogen  werden  müssen,  da  hier 
gewib  andere  Arten  von  den  Reisenden  mit  ihm  ver* 
wechselt  worden  sind.  Beim  Moschusthiere  wird  von 
dem  Absonderungsorgane  des  Moschus,  dem  Moschus- 
beutel,  eine  vortreffliche  Beschreibung  und  Abbildung 
nach  eigenen  Untersuchungen  gegeben,  welche  eine  voll- 
ständige Einsicht  in  dessen  fruherhin  immer  nicht  ge- 
nügend bekannte  Structur  gestatten.  Die  Frage,  ob  das 
altaische  Moschusthier  vom  tibetanischen  specifisch  ver- 
schieden sei,  wie  Eschscholtz  behauptete,  wird  erst  in 
den  Nachträgen  des  zweiten  Bandes,  denen  auch  die  Ab* 
bildung  des  altaischen  Moscbnsthieres  nacfi  einem  Exem- 
plare des  Petersborger  Museums  beigegeben  ist,  «nr 
Sprache  gebracht,  aber  unentschieden  gelassen.  Bei 
dem  Hausschaafe  werden  nicht  allein  dessen  zahlreiche 
Varietäten,  sondern  auch  dessen  muthmafsiiche  Stamm- 
arten (Ovis  Argali  und  Musimon)  abgehandelt.  Von 
letzterer  Art  werden  zwei  Varietäten,  die  orientalische 
(nach  einem  Exemplare  des  Berliner  Museums  aus  Cj- 
pern)  und  die  der  Inseln  Corsika  und  Sardinien  beschrie- 
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ben  und  abgebildet,  welche  mit  Tollem  Rechte  zwei  ei- 
gene Arten  bilden  müssen,  zu  welcher  Ansicht  sich  auch 
die  Verf.   hinneigen.     Dagegen  möchte   Ref.  den  Verf. 
nicht  beistimmen,   wenn  sie   das  Hausschaaf  theils  als 
eine  nur  im  Culturznstande  sich  fortpflanzende  Ausar- 
tung  einer  jener  3  Arten,  theils  als  Bastard  von   bei- 
den ansehen  wollen.    Jedenfalls  mufs  noch  mindestens 
eine  langschwänzige  Stammart  mit  im  Spiele   gewesen 
sein;   denn   der  Abstand  zwischen  der   Schwanzwirbel- 
zahl des  Mouflon,  welcher  deren   12  besitzt,  und   dem 
Maximum  ihrer  Zahl  beim  Hausscliaafe,  22,  ist  zu  grofs, 
als  dafs  er  nur  dem  Einflüsse  goHBerer  Umstände  zuge* 
schrieben  werden  könnte.    Eher  liefse  sich  ein  Verkom- 
mern als  möglich   denken,  wenn  umgekehrt  die  wilden 
Stammarten  langschwänzig  wären,  so  wie  die  Pferde  in 
England  selten    mit   der   regelmäfsigen  Schwanzwirbel- 
zahl geboren  werden,  seit  das  Coupiren   dort  üblich  ist, 
und  wie  bei  der  fettiteifngen  Varietät  des  Hausschaafes 
(ovis  steatopygos  Pall.)  wirklich  die  letzten  Schwanzwir- 
bel, durch  die  abnorme  Fettbildong   absorbirt,  verloren 
gegangen  sind   (Vgl.  Pallas  treffliche  Notizen    in  den 
Spicil.  Zool.  XI.  p.  68).   Indien  hat  nach  Hodgson's  neuen 
Mittheilnngen  (Proceedings  of  the  Zoological  Societ  of 
London  1833.  p.  105)  2  wilde  Schaafe,  das  Ban-bhera 
(wilde  Schaaf),  nach  Hodgson  eine  Varietät  von  Ovis 
Ammon,  und  den  Nayor  oder  Na'hoor,  eine  Varietät  von 
Ovis  Musimdn,    wahrscheinlich  die  von   den  Verf.  als 
var.  Orientalis  beschriebene  und  abgebildete,  welche  nach 
der  übereinstimmenden  Abbildung  des  Gehörnes  bei  Pal- 
las (Spie.  Zool.  tab.  V.  f.  1.)  von  Gmelin  auch  in  den 
persischen  Gebirgen  angetroffen  wurde.    Vielleicht  also, 
dafs   wir  eine  langschwänzige  wilde  Stammart  dereinst 
aus  Afrika  zu  erwarten  haben,  dem  nur  langschwänzige 
Ra^en  des  Hausschaafes,  der  Adimain-Ra^e  angehörig, 
eigen  zu  sein  scheinen.     Wie  sich  indessen   zu  diesen 
die  langschwänzigen  asiatischen  und  europäischen  Ra^en 
verhalten,  ob  sie  mit  den  afrikanischen  gleiche  oder  eine 
verschiedene  Abstammung  haben,  läfst  sich  bei  dem  viel 
verschlungenen  Verkehre  der  Völker  ohne  historische 
Data  kaum  ermitteln.    Nichts  desto  weniger  ist  das  Sup- 
poniren  mindestens  einer  langschwänzigen  Stammart  zur 
Erklärung  der  Abkunft  der  verschiedenen  Ragen  uner- 
Jäfslich.    Beiläufig  kann  noch  bemerkt  werden,  dafs  der 
niXoq  des  Strabo,  welchen  die  Verf.  auf  den  Argali  be- 
ziehen^ nicht  dahin  gehört,  sondern  vielmehr,  wie  schon 
Conr.  Gefsner  n.  Pallas  nachgewiesen,  zur  Antilope  Saiga. 
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Wie  hinsichtlieh  der  Abstammang  des  Haasschaafei, 
so  kann  auch  Ref.  in  der  des  Rindes  den  Verf.  nicht 
beipflichten,  wenn  sie  noch  dessen  Ursprung  von  dem 
sogenannten  Ur  -  oder  Auerochsen  (Bos  urus)  für  mog* 
lieh  halten.  Die  völlig  verschiedene^chädelbildung,  die 
verschiedene  Insertion  der  Hörner,  die  gegenseitige  Ab- 
neigung, welche  beide  Arten  gegen  einander  begeo, 
sprechen  zu  sehr  für  ihre  specifische  VerschiedenbeU. 
Wenn  dagegen  aus  den  Stellen  des  Niebelungenliedes, 
wie  aus  Stellen  römischer  Autoren  hervorgeht,  daTs  ei 
2  Arten  wilder  Stiere  in  Deutschland  gab,  dafs  nicht 
der  heutiges  Tages  Ur  genannte  Stier  der  wahre  Dr, 
sondern  der  Wisent  der  Alteii  ist,  wenn  dieser  unter 
dem  Namen  Thor  noch  im  16.  Jahrhunderte  in  Polen 
neben  dem  Wisent  (Bos  urus  L.)  lebte,  und  die  aaf  noi 
gekommenen  Abbildungen  des  Thures  ganz  die  Formeo 
des  Hausstieres  erkennen  lassen,  wenn  endlich  dieier 
Thur,  dem  nur  die  fossilen  rindsähnlichen  Schädel  des 
aufgeschwemmten  Landes  angehört  haben  können,  vsicb 
nach  Herberstain  mit  dem  Haosrinde  fruchtbar  begat- 
tete, so  mufs  wohl  die  Ansicht,  dafs  der  heutige  Aae^ 
ochs  oder  der  Wisent  der  Alten  die  Stammart  des  Bio* 
des  sei,  völlig  aufgegeben  werden.  Der  Bi^el  (Boi 
bubalos),  der  neben  dem  Rinde  abgehandelt  wird,  chatte 
kaum  einer  Erwähnung  verdient.  Die  zu  ihm  citirten 
Schädelabbiidungen  von  Pallas  gehören  nicht  zum  Biit' 
fei ,  sondern  sind  Auerochsenschädel.  Mit  besonderen 
Fleifse  sind  die  hier  in  Betracht  kommenden  Cetaceea, 
Physeter  und  Balaena,  abgehandelt;  was  um  so  das- 
kenswerther  ist,  als  gerade  in  diesen  Gattungen  die 
Kenntnifs  der  Arten  sehr  im  Argen  liegt  Die  Baheoa 
rostrata  möchte  Ref.  för  ein  CoUectivum  mehrerer,  roio« 
destens  zweier  Arten  halten,  wie  dies  schon  ans  des 
widersprechenden  Angaben  deutlich  hervorgeht. 

Aus  der  Klasse  der  Vögel  wird  nur  die  Natorge- 
schichte  des  Huhnes  mit  grofser  Belesenheit  äufserst 
vollständig  abgehandelt.  Es  folgt  dann  die  Klasse  der 
Amphibien,  welche  eben  keine  bedeutende  Bereicbernng 
durch  dieses  Werk  erhält.  Aus  der  Ordnung  der  Ei* 
dechsen,  die  noch  nach  der  älteren  Begränzung  genom- 
men ist,  werden  die  gemeine  Eidechse  (Laeerta  agilie) 
und  der  offizinelle  Stink  (Scincus  officinalis)  beschrie- 
ben. Erstere  hauptsächlich  nach  der  Monographie  voo 
Ferd.  Schulze  im  Doubletten- Verzeichnisse  des  Berliner 
Museums.  Ihm  folgen  auch  die  Verf.  darin,  dafs  sie 
Laeerta    crocea  Wolff  nur  als  Varietät  annehmen;  in- 
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desfea  ist  diese  so  verschieden,  dafs  Wagier  sich  sagar 
▼eranlafst  saiie,  ein  eigenes  Genas  daraus  zu  machen 
Die  Gaamenzähne  geben  Iceinen  Charakter  der  Gattung 


ab,  wenn  man  diese  in  dem  Sinne  der  Verf.  feststellt; 
da  sie  einigen  z.  B.  der  Lacerta  crocea  Wolff  fehlen» 
auch  nicht  zur  Unterscheidung  der  Lacerten  und  Amei« 
?en  dienen  können,  indem  nach  des  Ref.  Untersuchqn- 
gen  von  letzteren  mehrere  Genera  Gaumenzähne  be- 
sitzen. Die  Gallenblase  fehlt  der  Lacerta  agilis  nicht, 
wie  TOD  den  Verf.  angegeben  wird.  Zur  Verbreitung 
des  Scincus  officinalis  kann  bemerkt  werden,  dafs  sich 
soch  nicht,  mit  Bestimmtheit  ausmitteln  läfstf  ob  sich 
der  oflTisinelle  Scink  auch  in  Arabien  findet.  Dort 
,giebt  es  nämlich  eine  sehr  ähnliche  Art,  Scincus  mec« 
censis  H.  et  E.,  die  recht  leicht  von  früheren  Reisen- 
den mit  ihm  verwechselt  werden  konnte.  —  Aus  der 
Ordnung  der  Schlangen  wird  die  gemeine  Viper  oder 
Kreuzotter  (Vipera  Berus)  mit  vielem  Fleifse  abgehan- 
delt; namentlich  ist  die  anatomische  Beschreibung  des 
Giftspparatea  sehr  musterhaft.  Hinsichtlich  der  geogra- 
phischen Verbreitung  dieser  Schlange  möge  die  Bemer- 
kung erlaubt  sein,  dafs  das  erwähnte,  durch  Chamisso 
an  das  Berliner  Museum  gekommene^  Exemplar  schwer- 
lieh aus  Brasilien  stammt.  Wahrscheinlich  ist  damit 
£ine  ähnliche  Verwechselung  vorgegangen,  wie  mit  dem 
Coluber  Chamissonis  Hempr.,  der  nach  Chamisso's  An- 
gabe aus  Brasilien  stammen  sollte,  von  Meyen  aber 
oeoerUch  in  der  Hochebene  von  Chili  gefunden  wurde. 
Ans  der  Ordnung  der  Chelonier  wird  die  Beschreibung 
der  efibaren  Seeeciädkrote  (Chelonia  Mydas)  und  der 
gemeinen  Flufuchüdkrote  (Emys  europaea)  gegeben. 
Zu  letzterer  darf  nicht  Emys  lutaria  als  Synonym  gezo- 
gen werden,  sondern  ist  eine  durchaus  verschiedene  Art, 
von  Wagler  sogar  generisch  von  Emys  getrennt.  Von 
den  froschartigen  Amphibien  werden  nur  Kröten,  näm- 
lich Bnfo  cinerens  und  Bufo  variabilis  abgehandelt.  Die 
vorn  angeheftete,  hinten  freie  Zunge  ist  kein  allgemei- 
ner Charakter  der  ungeschwänzten  Batrachier,  da  die 
Zunge  bei  einigen  wie  Pipa,  Xenopus  ganz  fehlt,  und 
bei  mehreren  Gattungen  mit  ihrer  ganzen  Fläche  ange- 
heftet und  unbeweglich  ist.  Abgehandelt  sind  in  die- 
•em  ersten  Bande  im  Ganzen  29  Arten,  von  26  dieAb- 
bildangen  geliefert.  ^ 

(Der  Beachlufs  folgt) 


XLIX. 

Die  drei  Perioden  der  Königlich  Prenfeischen  Akade- 
mie  der  IViseenichaften^  und:  König  Friedrich  der 
Zweite  als  Geschichtechreiber.  Zwei  akademische 
Reden  von  Friedrich  Wilken.  Berlin,  1835.  Bei 
Duncker  und  Humblot.    40  S.    8. 

Von  der  Bedeutung,  dem  Werthe  und  der  zweckmäfsigeii 
Gestalt  der  akademischen  Beredsamkeit  ist  in  diesen  Bl8ttem 
schon  früher,  bei  Gelegenheit  einer  trefflichen  Rede  Friedrichs 
von  Roth,  ausführlich  gesprochen  worden,  und  es  wäre  unnütz, 
i^B  dort  Gesagte  zu  wiederholen.  Bei  vorliegender  kleinen 
Schrift  dürfen  wir  uns  um  so  mehr  auf  Jenes  Frühere  beziehen, 
als  die  beiden  hier  mitgetheilten  Vorträge  den  ron  uns  dort 
genommenen  Gesichtspunkten  im  vollsten  Sinn  entsprechen,  und 
durch  ihr  ausgezeichnetes  Beispiel  nnsre  Andeutungen  neuerdings 
bestätigen.  Für  den  Kundigen  verbürgt  auch  schon  der  Name 
des  verehrten  Hm.  Vfs.  alle  wesentlichen  Eigenschaften,  welche 
man  von  dem  Redner  gewärtigt,  der  als  gründlicher  Gelehrter 
nnd  wissenschaftlicher  Forscher  einen  Gegenstand  des  hÜchsten 
vaterlandischen  Interesse's  erfafst,  und  diesen  mit  reifster  Sach- 
kenntnifs  und  klarer  sowohl  als  gefälliger  Behandlung  für  all- 
gemeine Einsicht  nnd  Anregung  darlegt 

Die  erste  der  beiden  Reden  giebt  eine  gedrängte  Uebersicht 
der  wechselnden  Gestaltung  nnd  Wirksamkeit  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  wobei  der  geschichtkundige  Meister 
besonders  auch  in  der  freien  Billigkeit  zu  erkennen  ist,  womit 
er  das,  was  einer  jeden  Zeit  gemäfs  und  in  ihren  Verhältnissen 
begründet  ist,  einsichtsvoll  würdigt  und  gelten  läfst,  wenn  auch 
für  unsre  Zeit  längst  andre  und  entgegengesetzte  Forderungen 
eingetreten  sind.  Da  diese  Rede,  so  wie  die  folgende,  eine 
eigentliche  Festrede  ist,  so  darf  gleich  hier  für  beide  gemein- 
sam auch  der  würdigen  Haltung  gedacht  werden,  mit  welcher 
das  dem  Anlasse  Gebuhrende  warm  und  eifrig  geleistet,  alles 
UeberschwängUche  dagegen  vermieden  worden. 

Die  zweite  Rede  ist  durch  ihren  ^Gegenstand  und  Umfong 
die  bedeutendere.  Das  Andenken  Friedrichs  des  Grofsen  lebt 
herrlich  unter  uns  auf.  Immer  neue  Strahlen  beleuchten  sein 
Bild,  das  immer  schöner  hervortritt,  jemehr  der  Beschauer  sich 
▼on  dem  Unächten  und  Zufälligen»  das  seinen  Blick  verwirren 
mächte,  abwendet,  und  das  Wahre  und  Wesentliche  herauser- 
kennt. Wir  sind  dahin  gelangt,  auf  einer  Stufe  geistiger  und 
politischer  Entwicklung ,  die  in  den  meisten  Stücken  zu  der  von 
Friedrich  gekannten  und  gehegten  einen  entschiednen  Gegensatz 
bildet,  den  hohen  eigenthümlichen  Werth  dieser  letztem  voll- 
kommen anzuerkennen,  und  wenn  wir  nicht  läugnen  dürfen,  dafs 
das  Gedeihen  solcher  freien  Einsicht  grofsentheils  dem  Geiste 
zn  danken  ist,  welcher  den  König  beseelte  und  von  ihm  aus- 
ging, so  spricht  die  Anerkennung  grade  onsrer  Zeit  für  den- 
selben wohl  das  grofste  Lob  aus,  das  einem  Fürsten  dieser  Art 
gezollt  werden  kann. 

Als  Feldherr,  abi  Gesetzgeber,  als  landesväterlicher  Walter, 
hat  Friedrich  durch  die  Ereignisse  und  Beispiele,  welche  nach 
ihm  die  Weltbühne  erfüllten,  so  wie  durch  die  gründlichen  For- 
schungen, die  in  neuster  Zeit  über  seine  Thaten  uud  Wirksam- 
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keit  Yon  den  Offizieren  des  GeneraUtabs »  ron  Preuüi  und  an- 
dern rerdienten  Männern  angestellt  worden,  nur  stets  gewinnen 
müsseti.  Zweifelhafter  durfte  das  Ergebnifs  dünken,  wenn  es 
darauf  ankam,  sein  unmittelbar  geistiges  Einwirken  als  Schrift- 
steller 2VL  betrachten.  Die  Sprache,  das  gelehrte  Wissen,  die 
Ansprüche  an  Darstellung,  haben  unermefsliche  Fortschritte  ge- 
macht. Zwar  die  Poesieen  des  KSnigs,  ofteabar  nur  als  anmu- 
thige  Spiele  zur  eignen  Geisteserfrischmg  gemeint  und  gegeben, 
können  wir  auiser  Acht  lassen,  —  wiewohl  auch  in  ihnen  Tiel 
Herrliches  und  Denkwürdiges  für  immer  niedergelegt  ist,— 
allein  die  geschichtlichen  Arbeiten ,  welche  wir  von  seiner  Hand 
besitzen,  haben  einen  zu  wichtigen  Zweck  und  sind  durch  In- 
halt und  Absicht  zu  bedeutend,  als  dal's  es  für  die  Beurtheilung 
Friedrichs  gleichgültig  sein  könnte,  welchen  selbstständigen 
Werth  wir  ihnen  beizumessen  haben. 

Hr.  Geheimrath  Wilken  hat  sich  diese  schöne  Aufgabe  ge- 
stellt, und  betrachtet  Friedrich  den  Grofsen  als  Geschichtschrei- 
ber. Wie  andre  Zweige  unsrer  Gelehrsamkeit  und  Litteratur 
hat  auch  die  Grschichtschreibung  in  neueren  Zeiten  einen  ge- 
waltigen Aufschwung  genommen,  und  bei  vielem  Grofsen  und 
Dankenswerthen,  das  sie  geleistet,  ihre  Ansprüche  doch  bei  wei- 
tem höher  gestellt,  als  sie  selber  solche  bisher  noch  zu  erfüllen 
im  Stande  war.  Denn,  wenn  wir  genauer  zusehen  und  erwägen, 
80  möchte,  in  Betreff  der  Darstellung,  nur  sehr  wenig  Yon  den 
gerühmten  Geschichtsarbeiten  unsrer  Zeit  denen  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  unbedingt  vorzuziehen  sein.  Gleichwohl  haben  Dün- 
kel und  Einbildung  auch  in  diesem  Kreise  dem  Hange  nicht  wi» 
derstanden,  auf  das  Frühergeleistete,  und  namentlich  auf  die 
Geschichtbücher  Friedrichs,  mit  Tornehmer  Geringschätzung  her- 
abzusehen, und  manche  Gelehrte  wollten  diese  Werke  nur  als 
Versuche  gelten  lasnen,  die  man  einer  andern  als  der  König» 
Uchen  Hand  kaum  anrechnen  würde.  Johann  von  Müller  sprach 
allerdings  den  hohen  Werth  aus,  welchen  diese  Schriften  an 
und  für  sich  haben,  und  bestand  besonders  auch  auf  dem  .Be- 
äuge, der  hier  den  Schriftsteller  nnd  den  König  ganz  unzer- 
trennlich macht;  allein  MUller  ist  hinsichtlich  des  Königs  immer 
in  einer  gewissen  Zweideutigkeit  befangen  geblieben,  die  auch 
aeinen  gröfsten  Lobsprüchen  stets  etwas  Unheimliches  läfst. 
Desto  erwüaschtef  vernehmen  wir  endlich  den  anerkannten  Mann 
vom  Fach,  den  gründlichen  Geschichtsgelehrten,  der  selber  das 
Schätzbarste  geleistet,  mit  freiem  unbefangenen  Urtheil  das  Ver- 
dienst Friedrichs  auf  diesem  Gebiet  hervorheben  und  mit  Sicher^ 
heit  aussprechen. 

Der  Hr.  Vf.  zeigt,  wie  der  König  auch  als  Geschichtschrei- 
ber seinen  hohen  Königlichen  Standpunkt  nicht  verläii^et,  daGi 
ihm  die  Wahrheit  das  Erste  Und  Höchste  gewesen,  dafs  er  nicht 
seinen  Kuhm  oder  seine  Rechtfertigung  zur  Absicht  gehabt,  son- 
dern die  Ehre  des  Vaterlandes,  das  Denkmal  seiuer  Kampfge- 
nossen, die  'Belehrung  seines  Volks.  Wie  Friedrich  von  dem 
Gefühle  der  Pflichterfüllung  durchdrungen  und  beseelt  gewesen, 
tritt  uns  auch   hier   wieder  lebhafk  vor  Augen,  und  geistreich 


wird  mit  dieser  Gesinnung  „das  so  oft  gemilsbrauchle  groüt 
Wort  des  Königs**  verknüpft  und  aus  ihr  erkllirt :  „dafs  d<rr  Fürst 
der  erste  Diener  des  Staates  sei".  Seine  Geschichtachreibung 
ging  aus  derselben  Ansicht  hervor,  die  ihm  den  Anti-MachiaTeil 
eingegeben  hatte,  von  welchem  Buche  hier  sehr  treffend  be- 
merkt wird,  dafs  es  keinen  eingebildeten  Feind  bdcämpft,  sott* 
dem  dafs  die  Grundsätze,  denen  es  entgegen  tritt,  doch  wiik- 
lieh  in  MachiaTelli's  Boche  vom  F&rsten,  gleichviel  in  welchoa 
Sinne,  ausgesprochen  dastehen,  und  nur  durdi  Mühe  und  Kuost 
der  Inhalt  und  die  Einkleidung  auf  eine  für  MachiaveUi  ehren' 
volle  Art  sich  deuten  lassen. 

Ueber  das  Verfahren  Friedrichs  in  Beireff  der  Qaeüen,  die 
er  bei  seinen  Geschichtbuchem  benutzt  hat,  und  über  sein  kri- 
tisches Bindringen  in  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  und  Zu* 
stände,  die  er  schildert,  wird  das  Erforderliche  sehr  zu  aeinen 
Lobe  gesagt.  Wenn  ihm  in  Einzelheiten  hin  und  wieder  eine 
Unrichtigkeit  nachgewiesen,  irgend  ein  Mangel  gerügt  werden 
kann,  so  ist  unser  Hr.  Vf.  so  freisinnig,  darauf  keinen  zu  gro* 
fsen  Werth  zu  legen.  In  der  That  ist  zu  solchen  Rügen  in  des 
Königs  Schriften  seltner  Gelegenheit,  als  man  gewöhnlich  glaoM} 
und  er  selbst  pflegt  strenger  und  gewissenhafter  in  seinen  Abp 
gaben  zu  sein,  als  mancher  sogenannte  gelehrte  Geschiebe 
Schreiber,  dessen  ganzer  Stolz  und  ganzes  Verdienst  in  kleii* 
lieber  Genauigkeit  besteht,  und  wenn  man  ihm  diese  abaprechea 
mufs,  durchaus  zusammenfallt!  In  Friedrichs  Geschichtbüchera 
wird  mit  Recht  als  die  Hauptsache  gepriesen,  dais  der  Autor 
in  der  Mitte  der  Begebenheiten  gestanden,  als  Feldherr  mrf 
Staatsleifker  auch  die  in  der  Zeit  entfernten  Ereigniase  acbil 
einzusehen  und  richtig  zu  beurtheilen  wufste,  und  überhaupt 
durch  Stellung'  und  Geist  die  gröfsten  Vorzuge  vereinigte,  dit 
jemals  einem  Geschichtschreiber  zu  Theil  werden  können. 

Es  kann  nicht  verhehlt  werden ,  dafs  die  Darstellung  d« 
Königs,  zwar  immer  lebhaft  und  kernig,  doch  in  Ton  und  Ao- 
druck  ungleich  ist.  Ein  hoher  edler  Flufs  der  Rede  ist  bei  ihn 
oft  durch  beifsende  Scherze,  durch  flüchtige  Wendungen  UDU^ 
brochen.  Es  ist  ein  König,  der  schreibt,  nach  Trieb  und  haimi 
der  im  Schreiben  zugleich  sich  selber  giebl  und  geben  darf} 
nicht  ein  Schriftsteller,  der  sich  ängstlich  einer  Regel  fügt,  und 
sich  selbst  verlöugnen  oder  in  angenommener  Haltung  zeigtf 
mufs.  Doch  darf  der  König  nichtsdestoweniger  auch  durch  Stil 
und  Vortrag,  im  Ganzen  betrachtet,  noch  immer  den  bestü 
Geschichtschreibem  nicht  blofs  seinerzeit,  sondern  aller ZdtM) 
beigezählt  werden,  und  in  einzelnen  Schilderungen  verdient  cft 
wie  hier  mit  Recht  behauptet  wird,  den  gröüaten  Meisten  das 
Alterthums,  einem  Thukydides  uud  Polybios,  einem  SaUuatiil 
und  Tacitus,  ehrenvoll  zur  Seite  zu  stehen.  Wir  danken  ea  n» 
serm  Hm.  Vf. ,  dafs  er  diese  gerechte  Anerkennung  auszuaprechtt 
sich  nicht  gescheut,  die  aus  eines  Andern  Munde  leicht  ^ 
enthusiastische  Vorliebe  gelten  könnte,  ans  dem  seine«  aber  e^ 
als  eine  auf  Kenntnifs  und  Einsicht  gegründete  Ueberzeugsil 
verbürgt.  —  Varnhagenvon  Knae. 
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Brandt  und  Ratz^burg  meddzinüche  ZQüla- 
gi$  oder  getreue  Darstellung  und  Beschr^p- 
kmg  der  Tiiere^  die  im  der  ArxHeimttelleAri 
in  Betracht  kommen^  in  eystefmUHseker  Felge 
herausgegeben. 

(SchlufsO 

Der  zweite  Baad  beginnt  mit  einar  höchst  wichti* 

g90  MoDOgraphia  der  Storarten«  welche  beionderg  durch 

die  an  Sl^hliuse  des  Bandes  ?oa  Bramlt  gelieferten  Nach- 

irSge  einen   hohen  Grad  von  VoUkommtnheit  erreicht 

hat*    hl  der  Monographie  und  den  Nachträgen  werden 

7  Arten  dieser  Gattung:  der  Hausen  (Acipeoser  Hu8o)| 

der  A.  Giüdenstädtii,  der  Stör  (A^  Stnrio)»  der  Stylet 

(A.  rutheou8)t  der  A.  stellatns,  A*schjpa  und  eine  neue 

Art  A.  RatzehnrgU  Brandt«  beschrieben,  welche  in  den 

Nachträgen  nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Bartein  in  3 

Abtheilaogeo  gebracht  werden«    Aufser  der  im  Texte 

leÜMt  gegebenen  Anatomie,  ist  eine  allgemeine  Anato« 

mie  der  Gattung  von  Brandt  in  den  Nachträgen  gelie;- 

fert|  der  aiMiloniische  Bemerkungen  über  die  Besonder^ 

hfiitea  der  einzeiligen  Arten  folgen.    Aus  der  Abtheilung 

der  Grfttenfische  werden  der  JFeü  (Siluros  Glanis),  die 

Agicie  (Salmo  Thyniallus)»  der  Hering  (Clupea  Haren- 

got)  und  4  Schellfischarten :  Kahliau  (Gadus  Morrhna), 

Dorsch   (G*    callarias)»   Köhler  (G.   carbonarius)  und 

Qmpfs  (G.  Lota)  nach   ihrem  äufseren  und  inneren 

Baae  und  sonstigen  Merkwürdigkeiten  beschrieben«  Ao- 

ber  dem  Wels,  dessen  Schwimmblase  an  der  Wolga  zu 

Hauaenblase  verarbeitet  wicd^  und  dem  Heringe,  dessen 

Hede  (Milch)  in  Habschwindsucht  anempfahlen  ist»  die 

ihrigen  wegen  des  Fette«  (wie  Salmo  thymaUoe)  oder 

wegen  de«  LeberthraneSi^  der  von  ihnen  gewonnen  wird« 

Die  Veri  folgen  Faber  in  der  Annahme,  dafs  Gada«  vi* 

rees  L<  nur   da«  Jungte  von  Gadu«   carbonaruis  «ei; 

Niieson  im  Ptodromus  lehthyologiae  Soandinavicae  siebt 

diesen  dagegen  mit  Recht  als  eine  e^ene  Art  an« 

JsAr6.  /.  wisssnseh.  Kri^.  J.  1835.  I.  Bd. 


Es  folgen  min  die  gegliederten  Evertebratea,  deren 
Bearbeitung  die  Wissenschaft,  besonders  von  anatomi« 
scher  Seiten  mit   den  wichtigsten  Entdeckungen  berei* 
cbert  hat     Aus  der  Klasse  der  Crnstaceen   werden  der 
Fb{fskrebs  und  die  Asseln  bearbeitet.     Die  Anatomie 
de«  erstereo,  «b^vohl  oft  genug  vorgenemment  hat  den- 
noch durch   Brandt*s  sorgfältige  Untersuchungen  einige 
wesemliche  Zusätze  erhalten,  namentlich  in  der  genane* 
ren  Darstellung  des  Nervensystemes  mit  dem  sich  auf 
dem  M^gen  verzweigenden  EiogeweidenerveUt  in   der 
Entdeckung  eine«  jederseit«  am  vordem  Theile  de«  Ma* 
gens  sitzenden^  mit  Flüssigkeit  erfüllten  Säckekens,  des* 
sen  Zusammenhang  mit  dem  Gehörorgane  am  Hummer 
genauer  ermittelt  sn  werden  verdiente,  in  der  genaueren 
Darstellung  der  Bildung;  der  Krebssteine,  welche  sich 
in    eigenen   Behältern   cTaschen)   de«  Magens    bilden, 
durch  deren  Form  die  ihrige  bestimmt  wird  u«  s.  w«    Von 
ifen  Asseln  werden,  weil  sie  unter  dem  Gesammtnamea 
Millepedes  als  Heilmittel  angewandt  sind,  3  Arten  von 
Porcellio  (P.  scaber)  nebst  swei  neuen  (P.  dilatatus  und 
pictus),  Oniscus  murarius  und  ArmadiUo  officinaram  und 
Armadillidinro,  eine  neue  von  Brandt  aufgesteihe  Gat^ 
tung  mit  2  Arten  (A.  commutattim  and  deprensum),  be- 
schrieben, «ämmtlich  mit  einer  ausgezeichneten  Gründ- 
lichkeit, wie  man  e«  nur,  da  Brandt  sich  mit  einer  Mo- 
negrapbie   dieser  Thierformen    beschäftigte,    erwarten 
konnte.     Die  Aos^^*^  ^^  Asseln  bat  viel  gewonnen 
dnrch  die  Entdeckung  de«  mit  einem  knorpligen  Gestelle 
versehenen,  im  Kopfstücke  liegenden  Magen«,  welcher 
dem  eigentlichen  M^en  der  Krebse  entspricht,  wodurch 
«ich  auch  die  richtige  Deutung  der  li^eber  ergiebt,  fer- 
ner  durch   genauere.  Daratellnng   de«  Nervensystemes^ 
Entdeckung  des  Eingeweidenerven»  der  Hodenanhänge 
n.  dergL   Die  Deutung  der  Mundtheile  scheint  nicht  völ- 
lig geinngen  zu  seia    Dan  von  den  Verf.  als  zweite« 
Kieferpaar  angeeebene  SlOek  ist  schwerlich  als  ein  be- 
sonderer Kiefer  zu  deuten ;  nach  kann  die  sogenannte 
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Unterlippe  nicht  den  beiden  Kieferftifspaareii  des  Kreb- 
ses, sondern  nur  mit  dem,  welches  gewohnlich  das  erste 
oder  innerste  genannt  wird,  verglichen  werden,  da  hier 
das.Bweite.nnd  dritte  Paar  wahre  Füfse  sind. 
^  .  Aus  der  Klasse  der  Arachniden  folgea  dann  die 
Kreuzspinnen  (Epeira  diadema  und  calophylla),  die  Haut' 
spinne  (Tegenaria  domestica)  und  eine  von  dea  Verf. 
neu  entdeckte  Art,  T.  scalaris,  unter  die  Arzneithiere 
deshalb  gerechnet,  weil  man  ihr  Gewebe  gegen  Wech« 
■elfieber  und  Krämpfe  in  Anwendung  gebracht  hat.  Auch 
hier  hat  wieder  die  Anatomie  dieser  Klasse  durch  Brandts 
Untersuchungen  viel  gewonnen.  Der  mit  blinden  An- 
hängen versehene  Vormagen,  ein  gefäfsartig  verzweig- 
tes, wahrscheinlich  harnbereitendes  Organ,  ein  eigen- 
thuraliches  M uskelsyslem ,  dem  die  von  Treviranus  für 
Stigmate  genommenen  vertieften  Punkte  der  Rucken* 
Seite,  als  Insertionspunkte  schief  von  oben  nach  abwärts 
steigender  Stränge,  angehören,  eine  sorgfältige  Darstel- 
lung des  Spionapparates,  dessen  bereitende  Schlauch- 
-organe  complicirter  sind,  als  man  sie  früher  kannte,  end« 
lieh  der  Anfang  des  Eingeweidenerven  möchten  vorzugs- 
weise zu  nennen  sein. 

Die  Klasse  der  Insecten,  zu  welcher  Brandt  nur  die 
i  Artikel  Meloä  und  Lytta  bearbeitete,  hat  besonders  durch 
Ratzeburgs  Bemühungen  viele  wichtige  Bereicherungen 
erhalten.  Auch  die  Ordnung  der  Myriapoden,  welche 
liier,  wie  gewöhnlich,  den  Insecten  zugezählt  wird,  hat 
ihren  Repräsentanten  in  Glomeris  marginata,  welche, 
weil  sie  nach  den  Untersuchungen  der  Verf.  einen  Haopt- 
iheil  der  in  Handel  kommenden  Millepedes  ausmacf^t, 
hier  schicklicher  Weise  berücksichtigt  werden  mufste. 
Aus  der  Ordnung  der  Coleopteren  sind  die  Maiwürmer 
(MelolS)  und  der  Pflasterkäfer  (spanische  Fliege,  Lytta 
Tesicatoria)  nebst  andern  Arten  der  Gattungen  Lytta 
(worunter  eine  neue  Art  L.  violacea),  Lyda  und  Myla- 
bris,  die  wegen  gleicher  Eigenschaften  zum  Blasenziehen 
angewandt  werden,  und  endlich  mehrere  Arten  derilfa* 
rienkqfer  (Coccinella) ,  weil  man  sie  im  frischen  Zu- 
stande gegen  Zahnschmerzen  in  Anwendung  gebracht 
hat,  VOR.  den  Verf.  beschrieben  worden.  Wie  bei  den 
früher  abgehandelten  Gliederthieren  ist  auch  bei  den  Gat- 
tungen Lytta  und  Meloe  «Bei  Anatomie  mit  einer  selte- 
beti  Sorgfalt  bearbeitet,  und  gewinnt  um  so  mehr  an 
physiologischem  Interesse,  als  nicht  nur  das  Nerven- 
system (auch  hier  wieder  mit  höchst  genauer  DarsteK 
lang  des  Eingeweide  •Nervensystemes)  und  die  übrige 
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Anatomie  des  vollkonsmenen  Insectes  geliefert,  soadero 
auch  die  Anatomie  der  Larve  vergleichend  daneben  gt» 
stellt  ist.  Auch  über  die  Lebensweise  und  Metam<»« 
phose  beider  wird  manches  Interessante  nach  eigenss 
Beobachtungen  gegeben.  —  'Die  Gattung  Coccinella  uri 
die  folgenden ,  den  Hymenopteren  und  Hemipteren  an* 
gehörigen  Insecten,  die  Gallwespen  (Cynips),  die  Amtits 
(Formica),  Aie  Biene  (Apis  m^IUficaX  die  ^a;me-CM?a(fe 
(Tettigonia  Orni),  die  Schildläuse:  die  Cochenille  (Coc- 
cus  Cacti),  die  Kermes^SchiÜlaus  (C.  ilicis),  und  die 
Gummäack^ Schildlaus  (C.  lacca)  sind  allein  vonRatie* 
bürg  mit  gleicher  Gründlichkeit  und  Sorgfalt  abgehan- 
delt, da  inzwischen  durch  Brandt's  Versetzung  nach  Pa* 
tersburg  das  gemeinschaftliche  Arbeiten  onmöglich  ge- 
macht war.  Als  besonders  ausgezeichnet  möchten  hier 
die  Monographien  der  Gallwespen,  der  Biene  und  der 
Cocchenille  hervorzuheben  sein.  Die  Gattung  der  Gall- 
wespen wurde  nicht  allein  mit  2  von  Ratzeburg  nea 
entdeckten  Arten  bereichert,  sondern  auch  durch  eine 
genaue  Darstellung  des  gesammten  Körperbaues  in  lorg^ 
fältigen  Beschreibungen  und  Abbildungen,  so  wie  durch 
eigene  Beobachtungen  über  das  Larvenleben  sowohl  der 
abgehandelten  Cynips-Arten ,  wie  andrer  gleichfalls  ie 
Pfianzengallen  sich  vorfindender  Insectengdttungen.  Die 
allein  4  Bogen  füllende  Monographie  der  Honigbiene 
liefert  noch  wichtigere'  Resultate,  besonders  hinsichtlidi 
des  Baues  der  Zunge,  in  deren  fleischigem  Theile  ehi 
sie  bis  zur  Spitze  durchziehender  Kanal  entdeckt  wurde, 
ferner  der  Darstellung  des  Nervensystemes,  wo  wieder 
besonders  der  Eingeweidenerv  sehr  sorgfältig  bearbeitet 
ist,  endlich  in  der  Anatomie  der  Geschlechtsorgane  dtf 
Arbeitsbienen,  wodurch  die  Schirach-Hubersche  Lehre, 
dafs  die  Geschlechtslosen  nur  unvollkommene  Weibcheo 
seien,  und  unter  günstigen  Umständen  sich  zu  fruchtba- 
ren Weibchen  oder  Königinnen  ausbilden  können,  ge- 
gen Treviranus  Einwürfe  neues  Gewicht  erhalt.  Die 
dieser  Monographie  beigegebene  anatom.  Tafel  scheint 
uns  sowohl  der  Zeichnung,  wie  hinsichtlich  der  Ausfuh- 
rung  im  Kupferstich  (von  C.  E.  Weber)  eine  der  ge- 
lungensten des  Werkes.  Die  Beschreibung  der  Cpcht* 
taille  enthält  manches  Neue  über  die  Structur  der  ein- 
2elnen  Körpertheile  nach  eigenen ,  und  P.  F.  Boacfai*s 
Beobachtungen.  Die  Unterkiefer-Taster,  welche  Ratse- 
bürg  gegen  Lat^eille*s  Angabe  bei  Tettigonia  Orni  ge- 
funden haben  will  und  auch  abbildet,  hat  Burmeister  bei 
der  sorgfähigsten  Untersuchung   ntir'  als  MuskelseboeD 
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trkaootr  -^  Di«' Reihe  der  GlieJerthiere  schliefftt  die 
oberaai  fleifiige  Monographie  des  Blutegels  (Sangui- 
loga)  von  Brandt  Sie  enthält  nicht  nur  eine  höchst 
sorgsame  Zosammenstellang  dessen,  was  bisher  in  der 
Naturgeschichte  und  Anatomie  dieser  Thiergattung  ge- 
leistet worde,  sondern  auch  in  lefsterer  so  viel  des  Neuen, 
dafs  alles  Einzelne  hier  anxnfubren,  die  Gränaen  unse* 
rer  Anseige  weit  überschreiten  wurde«  Allein  4  Tafeln 
aod  66  Seiten  sind  dieseni  Artikel  gewidmet.  Zwei  Ta- 
feln geben  9ur  die  Anatomie  nach  eigenen  Untersnchnn- 
gsn  und  Zeichnungen.  Unter  diesen  sind  besonders  wich« 
tig:  die  Darstellung  des  Gefftfssystemes  in  3  Figuren, 
äie  des  Nervensystemes  nebst  dem  von  Brandt  entdeck« 
tcn  Eiageweidenerven-Systeme,  ferner  die  Darstellung 
der  um  die  Speiser&hre  liegenden'  weifslichen,  körnigen 
Masse  und  des  braunen  Gewebes,  welches  am  Nahmngs* 
kanale  liegt,  beide  nach  mikroskopischen  Untersuchun« 
gen,  nach  welchen  sich  erstere  als  aus  kleinen  mit  zu- 
nmmenmundenden^  Ausführungsgfingen  versehenen  Drü- 
•eosäckchen  bestehend  zeigte  und  ffir  Speicheldrüsen  er« 
kaont  wurde,  letzteres  aus  unzähligen,  vielfach  ge*» 
wundenen,  in  mehreren  Ausfuhrungsgängen  mundenden 
Scbläochen  besteht,  und  mitbin  ohne  Zweifel  als  Leber 
SS  aebmen   ist. 

Ans  der  Abtfaeilung  der  Weichthiere  endlich  sind 
die  Dmtenßtcke  (Sepia  officinalisnnd  elegans),  die  Weg* 
kkneeie  (Arion  empiricorum) ,  die  Weinberg$$chnecke 
(Helix  pomatia)  und  die  Ämter  (Ostrea  edulis)  in  Un* 
tenuchnng  gezogen«  Auch  diese  Artikel,  sämmtlich  von 
Brandt  bearbeitet,  geben  manche  Bereicherung  zur  Ana* 
tomie  dfr  genannten  Thierarten.  Bei  den  Dintenfischen 
wird  nicht  Bur  die  Structur  der  offiziaellen  Rücken« 
platte  sorgfältig  beschrieben,  sondern  auch  die  Structur 
der  Hanttasche,  in  welcher  sie  sich  bildet.  Am  hintern 
Tbeile  der  ontern  Wand  dieser  Kapsel'fanden  sich  kleine 
gruppenweise  stehende,  auch  in  der  obern  Wartd  ihrer 
gaazen  Länge  nach  in  Wellenlinien  gehäufte  Druschen, 
deoen  der  Verf»  die  Absonderung  des  die  Schale  bil- 
dsoden  Secretes  zuschreibt«  Auch  hier  ist  .wieder  grofse' 
Sorgfalt  auf  die  Darstellung  des  Nervensystemes  ge-^ 
wandt,  welches  nach  des  Verfs.  DarsteNdng  mehr  Ton 
dem  des  Polypus  abweicht,  als  man  nach  Cuvier  erwar- 
ten mufste.  Auch  hier  wird  wieder  ein  Eingeweide- 
Nervensystem  nachgewiesen,  welches  gerade  entgegenge- 
setzt dem  der  Gliederlhiere,  seine  Hauptentwicklung  auf 
der  Bauchseite  zeigt«  In  der  Darstellung  der  Hirnnerven 
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vermifst  Ref.  den  Gehörnerven,  wenn  nicht  etwa  einer 
der  nach  Brandt  an  den  Trichter  gehenden  Nerven  der 
Gehörnerv  ist.  Das  Gehörorgan  ist  sehr  umstftndlicb 
geschitdiert;  auch  glaubt  der  Verf.  eine  nur  mit  Haut 
verschlossene  Stelle  in  der  über  den  beiden  Gebürorga* 
nen  befindlichen  Grabe  des  Kopfknorpels  als  Trommel« 
feil  ansprechen  zu  können.  Bei  der  Weinbergsschneeke 
nimmt  Brandt  mit  Prevost,  dessen  Abhandlung  ihm  erst 
später  zukam,  das  Organ,  welches  Cuvier  und  nach  ihm 
Andere  für  den  Hoden  erklärten,  als  Eierstock,  und  um* 
gekehrt  das  Organ,  welches  Cuvier  für  den  Eierstock 
hielt,  als  Hoden ;  eine  Deutung,  die  nach  den  angefnhr« 
ten  Gründen  der  früheren  vorzuziehen  ist«  Gegen  dei 
Verfs«  Darstellung  vom  Verlaufe  des  vas  deferens  und 
der  Bildung  der  Ruthe  hat  sich  J.  Müller  im  Jabresbe« 
richte  des  laufenden  Jahrganges  seines  Archivs  erklärt« 
In  der  Monographie  der  Auster,*  mit  welcher  das  Werk 
schliefst,  finden  wir  wieder  eine  höchst  sorgfältige  Ana- 
tomie des  Nervensystemes,  wie  wir  sie  bisher  von  kei- 
nem Acephalnm  besitzen,  außerdem  die  Beschreibung 
eines  eigenthümlichen  drüsigen  Organes,  welches  der 
Verf.  für  einen  Hoden  zu  nehmen  geneigt  ist.  Die  Con- 
troverse  über  die  Mündung  des  Eierstockes,  ob  der- 
selbe, wie  Home  sagt,  in  eipem  deirDärm  umgebenden, 
zwischen  den  Lippen  des  Mundes  sich  öffnenden  Eier- 
leiter «einen  Ausweg  hat,  oder  nach  v.  Bär,  in  gröfse- 
rer  Uebereinstimmung  mit  dem  Baue  anderer  Bivalven, 
in  mehreren  feinen,  in  der  Wandung  des*äufseren  Kie- 
menganges sichtbaren  Löchern,  ist  leider  nicht  zur  Ent- 
scheidung gebracht,  da  der  Verf.  die  Abhandlung  de» 
letztern  (in  Meckels  Archiv  1830)  unberücksichtigt  ge« 
lassen  hat,  und  selbst  den  Eierstock  im  hintern  Tbeile 
des  Thieres  in  der  Gegend  der  Kloake  münden  läfsu 
Auch  scheint  der  Verf.  den  nach  v«  Bär  vorbandeneny 
aber  sehr  kleinen  Fufs  der  Auster  übersehen  au  haben» 
da  er  in  seiner  sonst  sehr  genauen  Beschreibung  dea 
Thieres  ihn  nicht  erwähnt.  —  Abgehandelt  sind  in  die* 
sem  zweiten  Bande  im  Ganzen  74  Thierarten*  Unter 
den  Nachträgen  zu  beiden  Sünden  ist  noch  der  letzte 
über  die  Wurzehochenille  Arineniene  beachtenswerth. 
Brandt  stellt  hierin  das  sie.  lieferride  Thier  mit  der 
polnischen  in  eine  Gattung,  welche  er'  Porphyrophora 
nennt  Die  fufslosen  Larven  dieser  Gattung  leben  in 
blasenformigen  Auswuchs^  am  absteigenden  Stocke 
der  Gewächse,  die  der  armenischen  Art,  P.  Hamelii: 
Br«,    am  absteigenden    Stocke   von   Poa  (Aelnropus) 


Dmn  W«A«  ist  ein  .cMMfßbdicbfHi  flegiitet  Sibfr  jif 

hw,  w/04biroh  4flifi9  AfiUstiebkfiU  in  MiBm  (SriiA^  f^ 
wiiuil»  Bcbliebliob  Jkaa«  voa  4w  A|>bildung0Q ,  di<i 
itomdicb,  mU  'mtAg)^  AofnajMiuiOf  n^ob  4w  Nf4af,  mi4 

»war  von  den  geiieiiicikieil«q  Kumllem  gesfiiebQee,  mU 
der  grSfitej}  ;Svgf«k  ia  Kupfcir  g^i^ocjbifii  «a4  mii  gr«* 
ÜNir  Saobuerkeit  colojrirt  »ipilt  bemaHa  Mrardeo,  duh  «!# 
an  dep  gelaiigeaateq  gak^ren,  wal^ba  J^ndg««  T^a9  io 
dao  bfacbnubcuiden  imtv^Uataiifcban  W«rkfa  galiefart 
wordf Of  Bei  di^saa  graffüBii  Varj^ogeoi  «Ut  walaheo  diaa 
Werk»  bin  JiBtai  daa  einälga  in  aaiaef  Alt,  MWgeatAttat 
kty  IjyOit  aiab  aar  arwartM,  daf«  as  .ai«ep  iniiaar  gröraar 
rap  Eiagaag  ia  da«  Krtia  von  Laaera  fiqdeo  wird,  fSf 
daran  Kalzao  al  «eiiia  thftligao  Varfiuaar  btatiianHaa. 

Wiagaiaaa. 
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Ges^mmelfe  Oetitchfe  pqn  Friedrich  Rüchertf 
f!rhn^ffh  IBM,    Bßud^r.    436  S.    gr.  8. 

Friedriah  Rackart  gabftrt  nkbt  aar  abae  Fvaga  an 
dao  vpfaBglichfltäa  Dichtara  aaaerar  Zeit,  aondern  at 
sabliafft  siph  wordig  dea  arsian  l47rikarn  aller  Zeitan 
^.  Wana  im  Oaaaan  aad  Allgea^aiaea  ihm  bis  jetat 
aar  nocb  dia  arttera  Anerkenatnife,  aber  nickt  aaek  dia 
aweita  gewardea  iat,  m%  liegt  bievaa  der  Grand  daria, 
dafs  9r  wie  jader  wahrhaft  grofee  Dichter,  ia  fiaar  ga^ 
wipseii  fieaiebaag,  und  awar  ia  der,  walcba  dea  eigantt 
üehea  iaaeretan  Mittelpunkt  saiaea  Diohteiatrebans  aue- 
macht,. aainerZaal  aaranellta,  d^  dia  Zeit,  obgieicb  arii 
4aa  fiildaiigeroittaln,  eaiaa  Kuast  im  Emzabiaa  aa  vea« 
iftehao  and  «a  würdigen,  reiohticb,  ja  vielleicht  aar  all«» 
aarei^Uiok  anagerüetet,  -^  nSmikh  co  reichlich,  dafs  da» 
darch  dia  Ueberraachang,  die  dem  eratea  Eindrucka  et 
nec  Oicblafwarkac  sa  gfiacdg  iat,  verloraa  ging,  -^  dach 
aaki  Gaaaea,  den  tieferliagendea  Kero  ceiaar  Dicbteiia* 
dhridaalktftt  sa  faaaen  biibee  nach  niekt  gereift  war. 
Fant  allgeiaaia  wird  Rüekert  alaaia  iwar  geietvaller  and 
ia  afi|aai»iii|wertliam  Grade  g^waadtar  Kuactdickiar,  aba^ 


doph  Ali  ^a  loItAirr  4Mrtr«cl|i#t,  dam  a«  «lit  der  Paeiit 
vfabaakr  Spial  idc  Er^it  aait  Er  aieht  aar  Cegee«:«! 
mgadlMr  <a  dwiadbw  VarbAltajjDi,  ip  wcMic«»  Goetbi 
W  d(ir  iMt  utaad»  ^«  ^  anfhdrta,  mi  daal^idunm^tf» 
teo  «aiaar  JMUtw^U  aa  ayaipa(hi«iran,  ala  0«  daa  mv^ 
pi^  Wag  ^inccblag,  der  aa  ainer  gediageaaa  ideiJan 
Biidpag  CiibH9  ab  er  dia  Ipbigania,  den  Tacca,  dea  Met- 
Mär  4lcbt9la.  Man  kliaka  ia  jeaa  Zait  caruck  uad  be«. 
lahre  aicb,  wia  iiebw^r  w  dam  damaligaa  PabliaDaii  ood 
aam  ThaU  au«b  aacb  wktm  «pitaran  anging,  ia  jepea 
IMfAmAgap  oa«b  atwaa  aadarac,  ala  vm  aia  Spiel,  eine 
}iw^f04h^ng  de«  gawakigilaa  Diaht«rgaista»  aa  fiodeo, 
■iish  a»  abecaeugao,  dafa  der  Graat  dar  Gaatht'ecbflfl 
Paaiaa  ppdera  war,  «U  ia  aiaer  WaHhei'Aabaa  Liebet^ 
varitwaifluag,  ader  ia  aiaem  ßarliAingWakep  Reek» 
tr^taa  aa  suchea  aai«  Bei  Rückart  war  aia  Ikalichei 
MifcvanitBadiiUa  aaioar  eigeadickaa  Taadaaa^  uia  »o  Mdi- 
tcr  m&glii)h,  ali  dia  eigenihumliisba  JValqr  aeiaei  Taleati, 
äad  der  Charakter  dar  Diehtarf,  dar  diaeea  Taleai  aQt< 
eehliaTctach  gewidmet  ict,  ee  mit  aieh  bringt,  daCi  der 
eigentliche  Era^t  aeiaea  Strelieaa  nur  aeltep  aamiitelbv 
an  aeinen  Dickiaogen^  an  dar  faai  n^akem  gföberen 
Mama  dersalbea  nar  miltelfaar,  dorch  laicare  aad  ve^ 
borgenere  Zuge,  durch  ihre  Farbe  und  Haitang  im  Gro« 
fsfp  uftd  Allgemeiaen  und  durch  dia  gegencaitigea  Be- 
züge der  eiaselpaa  Dichtnngaa  auf  eiaandar  (weraof  die 
Wenigetea  aa&ataerkea  gewahat  ciod)  aiah  ausdricktB 
kaon.  Oenaaeh  iet  e«  eio  MircvanttodoUa^  und  sn  dee- 
can  aUmKhIiger  Beseitigung  an  unearo»  Tbeüe  niin- 
wirkaa«  ist  der  Zweck  dea  gaganwürtigaa  Aiifcatsec. 

Faeaea  wir  die  Stelluag,  ia  welakar  IMckeft  au  ud* 
aarer  Zeit  aiaki,  aiwae  aäbar  Ina  Auge,  •%  bietet  eidi 
aar  Erklärung  janea  obwaltenden  Mifavarhiltaicses  fol- 
geader  Geaichtspunkt  dar.  8o  verbreitet  man  dae  h* 
tereeee,  die  lebendige,  gemüthliobe  TheHnalMiie  an  Poe- 
me, und  awar  an  achter,  wabrar  Paeaie,  and  gaoi  be- 
«oaderc  an  lyrisebar,  ia  Deuucblaad  jetat  fiadel,  ce  brt 
dascetba  doch,  in  Folge  der  gesehtehtlicben  Encwieke- 
hing  aneerer  Literatnr  eine  aekr  beetiinmt  aaegepräga 
Riahlang  g^namaiaa,  eine  solche,  die  ron  deijeeigei 
Richtung)  weMia  RCIekert  verfolgt,  darabaos  abwtiebi. 


(Wf  f  aJrtertxtui«  folgt.) 
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Gesammelte  Gedichte  i^on  Friedrich  Ruch  er  t^ 

(Fortsetzung). 

DeMeo  zwar,  dafs  noch  ein  beträchtlioher  Theil  deir 
NatioD  in  demjenigen  Geschniacke  der  Lyrik  befangen 
sein  mag,  der  in  dem  aarserordentlichen,  wenn  gleich  nicht 
rein  dichterisch  zu  nennenden  Talente  Schillere  seine  gläo- 
cendste  Autorität  erhalten  hat,   ein  Geschmack,  in  wel* 
chero  onstreitig  wohl  der  Genius  einer  edel  empflndsar 
men  und  idealen  Schwunges  vollen.  Redekunst  vor  dem 
Genius   der    eigentlichen  Dichtkunst    vorwaltet,   wollen 
wir  hier   nur   vorühergehend  gedenken.     Aber  die  ei* 
gentKch  Herrschenden  auf  dem  Gebiete  deutscher  Lyrik 
Kiad  jetzt  offenbar  diese  drei:  Goethe,  (Jhland  und  Hein- 
rich Heine;  und  so  verschieden  diese  Dichter  auch  sonst 
unter  einander  sein  mögen,  so  hat  sich  in  Ap^ohung  des 
unter  unsrer  Nation  verbreitet  gewprdenen  Sinnes  und 
Geschmackes  für  lyrische   Dichtung  ihr  Vorgang  und 
der  Eindruck  ihrer  Werke,  durch  den  GeUt  dea  Zeital- 
ters begünstigt,  zu  einer  gemeinsamen  Wirkung  verei- 
nigt.   Man  verlangt  von  lyrischer  Poesie,  —  uodi  gecade 
diese  Forderung  pflegt  unter  uns  diejenigen,  welche  zi» 
dem    wahren   Verständnifs   der  Poesie   überhaupt    hin- 
durchgedrungen sind,  von  den  noch  im  sentimental-rber 
torischen  Geschmacke  Befangenen  zu  unterscheiden,  *— 
nuan  verlangt  von  ihr  den  Eindruck,  den  ein  unmiflel- 
bares  Natnrproduet  gewährt.    Das  lyrische  Gedicht  ha( 
vor  andern  Kunstwerken  dies  voraus,  dafs  es,  so  zu  sa- 
gen, bewnfstlos  entstehen  kann,  dafs  es  ganz  das  Er- 
zeugnifs  Eines  Augenblicks,  Einer  dem  Augenblicke  an- 
gehörenden und  in  der  prosaischen  Wirklichkeit  freilich 
mit  diesem  Augenblicke  voröbergehenden  Gemüthsstim- 
mani;  sein  kann.    Alle  andern  Künstler,  mit  Ausnahme 
nur  etwa  des  musikalischen  Componisten,  und  auch  die- 
ser nur  bei  kleinern  lyrischen  Coiupositionen,  bedürfen,  um 
das  dem  Augenblick  Angehdrende,  das  Gefühl  und  iber- 
Jairk.  f.  vuiemeh.  KrUik.  J.  1835.  I.  Bd. 


haupt  das   unmittelbare  Seelendasein  in  ihren  Werken 
auszudrücken,  der  Vermittelnng  durch  den  Geist  und 
4as  Bewulstscin,  wodurch  di^  in  der  Zeit  vorübergehende 
Stimmung  {estgehalten  und  freilich  in   anderer  Gestalt^ 
als  jene  unmittelbar  war^  in  Gestalt   einer  h&bern  All- 
gemeinheit, als  Glied  eines  umfasseadern  Ganzen,  frei 
an  ihrem  Ort  und  ihrer  Stelle  hervorgerufen  wird.    Der 
lyrische  Dichter  allein  vermag  seine  Gemüthsstimmung 
so  rein ,  so  völlig  ausgesi^faieden   von  aller  -  und  jedeir 
Berührung  mit  der  Welt,   die  aufser   ihr  liegt,  in  sein 
Gedicht,  niederzulegen,  dafs  das  Gedicht  auch  völlig  nur 
den  Eindruck  dieses  beäendern  Zustandes  gewährt,  ganz 
eben  so,   wie  alle   bewurstlosen  Erzengnisse*  der  Natur, 
welchen  das  Element  der  Aligemeinheit,  das  Sdbstbe- 
Wufstsein  des  Geistes  noch   ein  jenseRiges  ist    Dieses 
nun,  wa9  der  lyrische  Dichter  vermag,  ist  man  in  neue- 
rer Zeit  gewohnt  worden,   auch  von   ihm   zu  fordern, 
und  ausschliefslich   zu*  fordern.    Wie  Goethe  von  sich 
erzählt,  dafs  Jhm  gleichsam  eine  neue  Welt,  ein  neues 
Leben  aufgegangen  sei,  ab  durch  Herder  dasBewufst« 
sein  in  ihm  geweckt  ward,  „dafs  die  Dichtkunst   über- 
haijpt  eine  Welt-  und  Volkergabe,   nicht  ein  Privaterb- 
theil  einiger  feinen,  gebildeten  Männer  sei:*'  so  ist  diese 
Ansicht,  welche  von  der  Dichtkunst  mehr  die  Naturseite, 
als  die  geistige,  mehr  die  unbewufste,  von  der  betrach- 
tet sie  den  Völkern,  den  Zeitaltern,  ja  der  Menschheit^ 
als  die  aelbstbewufste,  von  welcher  betrachtet  sie  talent- 
vollen und   geis^eich   gebildeten   Individuen  angehört, 
vor  Augen  bat,  seit  Goethe  und  Herder  immer  verbrei- 
teter worden,   und  wird,    wenigstens  was  die  lyrische 
Poesie  anlangt,  fast  mit  ausschliefslicher  Gunst  gepflegt« 
Die  Vorliebe  für  sie  ist  so  grofs,   dafs  die  trelfflichsten 
Forscher  zum  Theil  selbst  der  alten,  insbesondere  aber 
der   mittelalterlichen  Literaturen   sich   ganz   eigens  ein 
Geschäft  daraus  machen,  alles  Grofse  und  Schöne,  was 
dichterische  Erfindung  und  Kunst,  was  Sage  und  sitt- 
lich religiöse  Weisheit  bteten,   so   weit  als  nur  irgend 
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möglich  aus  dem  lichten  Kreise  geschichtlich   bekann- 
ter, mit  aelbstbewurster  Kunst  schaffender  und  wirken- 
der Individuen  in  den  dunkeln  Grund  des  Volksgemutly 
und  der  Urzeit  ^ur ückzuschiebenv   Diesem .  entsprechend 
■cbltzt  und  geniefst  man  auch  an  neaern  Dichtern  vor- 
zugsweise die  Seite,  welche  der  rein  gemiithlichen,  aber 
des  höbern  Bewufstseins  entbehrenden  Natur-  und  Volks- 
poesie ver,wandt  ist.    Von  Goethe  zwar  hat  sich,  was 
seine  gröfsern  Dichtungen  betrifft ,  allerdings  noch  eine 
WSrdigung  in  anderm  Sinne  geltend  gemacht;  wiewohl 
littch  hier  die  Vorliebe,  welche  unser  Zeitalter  fast  all- 
gemein dem  ersten  Theile  des  Faust,  nicht  nur  vor  dem 
«weiten  Theile  eben  dieser  Dichtung,  sondern  auch  fast 
vor  sämmtlicfaen  übrigen  Werken  des  Dichters  zuwen- 
det, ans   derselben  Quelle  stammen  möchte.    Von  dem 
aber,  was  Goethe  als  lyrischer  Dichter  gegeben  hat,  ist 
theils  in  der  That  wohl  das,  was  jener  Seite  angehört, 
das  Tiefste   and   Herriidiste ,   theils  liegt  die  ungleich 
mächtigere  Wirkung,  die  Jenes  ausgeübt  hat^  im  Ge- 
gensatze der  selbstbewafsteren,  in   das  Didactische  und 
Allegorische  übergehenden  Lyrik  seiner  spätem  Tagej 
offen  vor  Augen  und  wird  schwerlich  von  Jemand  be- 
SiWeifelt  werden«    An  jene  Lyrik  aber,  insbesondere  an 
die  Balladen-  und  Romanzenpoesie  der  frühern  Goethe - 
sehen  Periode  schliefst  sich   vor  allen  Andern  Uhland 
an,    dessen  Dichtung,   wie   sie  der  reinste,    von  allen 
fremdartigen  Elementen,  auch  dem  des  höheren  philo- 
sophischen Selbstbewufstseins  der  Neuzeit,  so  gut  wie 
unberührt  gebliebene  Nach-  und  Fortklang  altdeutscher 
Volkspoesie  ist,  so  auch  mit  seltener  Schnelligkeit  unter 
dem  Volke  Wurzel  gefafst,  und  das  Volk  zum  Bewußt- 
sein dessen,  was  es  in  lyrischer  Dichtung  eigentlich  zu- 
nächst verlangt,  erhoben   hat*    Zu  diesen  beiden  Dich- 
tern und  zu  der  beträchtlichen  Anzahl  mehr  oder  minder 
talentvoller  Nachfolger  derselben  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  Heine  gesellt,  mit  einer  zwar  unreinen,  durch 
bösartige,  dämonische  Elemente  in  sich  selbst  getrübten 
und  zerrissenen  und  in   ihrem  Streben  irre  geführten, 
aber  durch  die  gewaltigste  Intensität  der  Phantasie  und 
des  augenblicklichen  Gefühlsausdrucks  fast  unwidersteh- 
lich hinreifsenden,  lyrischen  Subjectivität.     Dieser  letzt- 
genannte Dichter  hat  nicht  nur  für  sich  selbst  seine, 
nicht  der  höheren  künstlerischen  Besonnenheit,  sondern 
ganz  nur  dem   unmittelbaren  Gefühle  und   der  ungezü- 
gelten Leidenschaft  angehörende  Dichtung,  sondern   er 
bat  mit  dieser  zugleich  unter  einem  Theile  der  Zeitge- 
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nossen  die  Ansicht  von  dem  Wesen  und  der  Bestim- 
raung  lyrischer  Poesie  überhaupt  zu  einer  Spitze  hinauf* 
gietrieben,  von  der  man  bisher  kaum  noch  eineAhonng 
hatte«  Und  doch  möchte  diese  Spitze  in  der  That  nur 
das  Extrem  sein,  auf  das  jene  Aiisicht»  welche  die  Ly- 
rik zur  Naturpoesie  macht,  einseitig  und  ausschlieblich 
verfolgt,  zuletzt  fast  mit  Nothwendigkeit  hinführt.  Die 
Lyrik  hört  auf  diesem  Gipfel,  auf  den  sie  Heine  erho- 
ben hat,  ganz  auf,  Kunst  zu  sein^  in  dem  Sinne,  da 
man  die  Kunst  der  Natur,  als  die  Herrschaft,  welcke 
über  die  Natur  der  Geist  ausübt,  entgegenzusetzen  pflegt. 
Zugleich  mit  ihrer  Bedeutung  als  Kunst  ent&ufsert  lie 
sich  (was  enger,  als  man  gewohnlich  meint,  damit  zu- 
sammenhängt) aller  und  jeder  Beziehung  auf  Religion, 
auf  religiöse  Sittlichkeit  und  auf  dichterische  philoso- 
phische Weltweisheit  Sie  wird  unmittelbarer  Ausdruck 
der  zuffilligen  Subjectivität  des  Einzelnen,  wie  sie  ehe- 
mals der  gleich  unmittelbare,  unfreie  und  naturnotbwen* 
dige  Ausdruck  einer  Volksindividualität  und  eines  Volks- 
lebens gewesen  war.  Ist  das  Individuum,  welches  sich 
in  solcher  Lyrik  ausspricht,  wie  Heine  es  unstreitig  ist, 
ein  hochbegabtes  und  geniales,  so  wird  die  Kraft,  de^ 
Zauber,  mit  dem  sie  unser  Gemüth  umstrickt,  kein  schwä- 
cherer sein,  als  jener  ist,  den  eigentliche  Volksdichtung 
einerseits,  wahrhafte  Kunstlyrik  andrerseits  ausüben.  Aber 
ob  es  einem  Zeitalter,  einem  grofsen  Volke  zieme,  sidi 
von  solchem  Zauber  umstricken,  sich  ans  den  goldenes 
Schaalen  der  Dichtung  statt  des  gesunden  Kernes  der 
Welt-  und  Völkerseele  die  wurmstichige  SnbjectivitSt 
eines  Einzelnen,  statt  des  reinen  Nectars,  der  aus  dem 
Bronnen  eines  besonnenen  und  edel  gebildeten,  sittlich- 
religiösen  Künstlerbewttfstseins  quillt,  den  Gifttrank  der 
Leidenschaft  darreichen  zu  lassen  und  darin  sich  zu  be- 
rauschen, ist  eine  Frage,  auf  welche  die  Antwort  wohl 
kaum  zweifelhaft  bleiben  wird. 

Erscheinungen,  wie  die  zuletzt  erwähnten  haben  io 
nnsern  Tagen  manchen  Wohldenkenden  auf  die  Mei- 
nung gebracht,  dafs  das  Zeitalter  der  Poesie  und  Kunst 
überhaupt  abgelaufen  sei,  dafs  wir  in  Goethe  den  letx- 
ten  Dichter  begraben  haben,  den  Dichter,  nach  welchen 
aller  Poesie  und  Kunst  nur  noch  die  Wahl  bleibt,  ob 
sie  sich  durch  Nachbildung  des  Vorhandenen  ein  kSm* 
merliches  Dasein  fristen,  oder  auf  so  furchtbare  Weise, 
wie  v^ir  es  eben  andeuteten,  ausarten  will.  Diese  Ad* 
sieht  entspricht,  wie  man  sieht,  wenigstens  was  lyrische 
Poesie  anlangt,  und  nur  von  dieser  ist  aas  hier  ver^ 
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gtent  so  redeOi  jenem  nor  Dach  einer  Seite  hin  genren- 
deten  Begriffe  derselben,  den  wir  als  den  jetzt   unter 
UQt  vorwaltenden  bezeichneten.    Dafs  die  Lyrik  als  Na* 
tar-  und  Volksdichtung,  als  unmittelbarer  Ergufs  rein 
nenschlicher  Zustande  betrachtet,  in  einem  Zeitalter  von 
10  gesteigertem  SelbstbewoCitseiD,  wie  das  nnsrige  ist, 
ihre  Endschaft  erreiche,  dafs  Erscheinungen  der  Art, 
wie  die  Lieder  unserer  schwäbischen  Dichterschule,  oder 
wie  anter   einem    Nachbarvolke   die  binreifsenden  Na- 
torlante  des  Schotten  BurnSj  nur  ein  letztes  Aufflackern 
jener  Poesie  bezeichnen,  diese  Meinung,  die  wir  unser» 
•eits  zwar  nicht  theilen,  hat  an  sich  etwas  Wahrsohein« 
Bebes,  und  erhiit  durch  das  Auftreten  jener  Poesie  der 
Zerrissenheit  und  der  völlig  losgebundenen  Subjectivität 
eine  allerding^s  sehr  scheinbare  ßestfttigung.     Was  aber 
,  die  Anhänger  dieser  Meinung  vergessen  oder  übersehen 
so  haben  scheinen,  ist,  dafs  es  neben  dieser  Weise  der 
Dichtung  noch  eine  wesentlich  davon  unterschiedene  und 
'gewi&  nicht  niedriger  zu  stellende  Gattung  der  Lyrik 
giebt,  diejenige,  die  wir  Jen  er  gegenüber  wohl  mit  dem 
Namen  eigentlicher  KunsÜyrik  bezeichnen  dürfen.    Die 
elaesischen  Völker  des  Alterthums,  von  denen  doch  ge« 
iShmt  wird,   wie  sie    der  Natur  um  so  viel  näher  stan« 
den  als  wir,  haben  von  aller  Lyrik  entweder  nur  diese 
i Kunstlyrik  gekannt,  oder  nur  die  Werke  dieser,  aber 
sieht  auch  die   der  entgegengesetzten  Art,   der  Aufbe- 
wahrung wertb   geachtet*     In   den  ersten   olympischen 
Qsd  pythischen  Oden  Pindars,  in  einigen  Chorgesängen 
der  Tragiker,  und  wer  vnll  sagen,  in  wie  viel  anderen, 
leider  Ar  uns  verlorenen  Werken,  hat  diese  Knnstlyrik 
eine  Höhe  and  Herrlichkeit  erreicht,  von   der  vrir  zu 
behaupten  wagen,  dafs  kein  nachfolgendes  Zeitalter  et- 
was  ihr  Gleichkommendes  in  lyrischer  Poesie  überhaupt 
aufzuweisen  hat,  und  deren  Charakter,  genauer  betrach- 
tet, das  reine  Gegentheil  jener  volksthumlichen  Unmit- 
telbarkeit und  Natürlichkeit  ist,   die  man  jetzt  von  sol- 
cher Poesie  ausschliefslich  zu    verlangen  pflegt     Was 
die  übrige  Masse  griechischer  Lyrik  war  und  wie  Treffli- 
ches sie  leistete,  davon  ist  uns  aus  spärlichen  Fragmenten 
Qud  aus  den  Nachbildungen  eines  Horaz  und  der  römi- 
ccheu  Elegikßr  nur  eine  schwache  Vorstellung  zu  bilden 
vergönnt,  aber  darüber,  dafs  diese  gesammte  Lyrik  nicht 
dem   bewufstlosen   Natnrprincipe,  sondern   einzig  dem 
Principe  künstlerischen  Selbstbewufstseins  folgte,  und  sich 
durch  dasselbe   gestalten  liefs^  kann  nicht  der  mindeste 
Zweifel  sein.  Im  Morgenlande  scheinen  arabische  und  per- 
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sische  Poesie  einen  ähnlichen  Gegensatz'  unter  einander 
zu  bilden,  wie  den,  welchen  wir  hier  als  Gegensatz  von, 
Natur-  und  Kunstlyrik  bezeichneten;  daifs  £e  letztere 
wenigstens  zum  grofsen  Theile  Kunstlyrik  war,  wurdeä 
schon  die  Namen  Dichelaleddm  und  HqfU'  hinreicheo 
zu  beweisen,  lieber  das  Verhältnils.  beider  Gattungen 
in  der  neuern  Zeit  und  unter  den  christlich  germani- 
schen Völkern  liefse  sich  viel  sagen.  Gewifs  ist  es  eine 
Thatsache  von  hoher,  weltgeschichtlicher  Bedeutung» 
wenn  diese  Völker,  zugleich  mit  den  Völkern  semiti- 
schen und  slaviscben  Stammes  ihre  Volkspoesie  zuerst 
ausdrücklich  als  solche,  und  ohne  sie  zuvor  durch  das 
Medium  des  eigentlich  künstlerischen  Selbstbewufstseins, 
vde  solches  bei  den  Hellenen  vorwaltete,  hindurchgehen 
*  zu  lassen,  in  die  Literatur  herübertrugen«  Aber  bei  der 
Anerkennung  dieser  Thatsache  darf  nicht  verkannt  wer- 
den, dafs  der  Beruf  dieser  Völker,  wenigstens  der  erst- 
genannten unter  jenen  dreien,  zur  Naturdichtung  darum 
nicht  ein  ausschliefslieher  ist,  dafs  auch  die  Kunstlyrik 
unter  ihnen  geblüht  hat,  und  zwar  in  einem  langen  und 
inhaltreichen  Zeiträume,  vom  vierzehnten  zum  achtzehn-  « 
ten  Jahrhundert,  off'enbar  vorherrschend  vor  der  andern 
geblüht  hat,  so  dafs  in  dieser  Periode,  die  zwar  der 
reicheren  Entfaltung  lyrischer  Poesie  überhaupt  nicht 
günstig  war,  fast  alles  Vorzüglichere,  was  dennoch,  we- 
nigstens was  literarisch  aus  ihr  herrorging,  der  Kunst- 
lyrik angehört.  Eben  so  wenig  darf  verkannt  werden, 
dafs  jene  eigentliche  Volksdichtung,  die  unter  uns.  zu- 
erst durch  Herder  und  Goethe,  ungefiihr  gleichzeitig  un- 
ter den  Britten  theils  durch  Sammler  der  alten  Volks- 
lieder, theils  durch  einige  urkräftige  Genien,  die  in  ih- 
rem Geiste  fortdichteten,  wieder  in  Anregung  gebracht  • 
ward,  dafs  diese  bei  all  ihrer  Tiefe,  Innigkeit  und  viel- 
fachen Treff'lichkeilen,  die  wir  gewifs  trotz  ihren  eifrig- 
sten Verehrern  zu  schätzen  und  zu  genietsen  wissen» 
doch  schon  in  ihrem  Ursprünge  jenen  giftigen  Keim  in 
sich  trug  und  in  ihrer  gesammten  Fortentwickelung  ihn 
hegte  und  pflegte,  der  zuletzt  auf  dem  höchsten  Gipfel 
jener  Entwickelung  in  die  Blüthe  einer  Poesie  der  Lei- 
denschaftlichkeit, der  Zerrissenheit,  ja  der  Verworfenheit 
und  dämonischen  Vermehtheit  aufbrechen  mufst#i  Vonf 
diesem  unreinen  Zusätze  vermag  nur  das  höhere  kiUist- 
lerische  Selbstbewufstsein  die  Poesie  zu  reinigen,  und 
es  hat  sie  gereinigt  bereits  in  den  Dichtungen  Goethe*» 
und  Uhland's,  die  übrigens  jenen  Charakter  der  Unmit- 
telbarkeit beibehielten;   die  Dichterindividualität  eines 
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Buriu  aber  giebt  den  Beweis,  wie  auch  in  einetn  hSlier 
gebildeCeo  Zeitalter  die  bewofetlöse  Naftarkraft  auch  der 
Mohtea  jund  gediegenen  Lyrik  dilBser  Gattung  in  die  trau-, 
rigste  fistfaeti8oh<reitiUche  Haltungelosigkeit  übemigelien 
Gefahr  läihft. 

(Die  Fortsetzung  folgt) 

NachleMe  zu  Friedrich  von  Scküler's  sämmtXcien  Wer^ 
' ken.    Besorgt  von  Dr.  Heinrich  Döring.      Zeüx^ 
Webel    1835.    367  S.    gr.  8. 

VPie  der  Uerausgebe? .dieser  Nachlese  ror .Kurzem  eine  Atuk 
^ahl  von  Briefen  Schillers  C«.  d  Bl.  1834.  Zweite  Hälfte»  no.530 
besorgt  hat  (zu  welcher  er  übrigens  hier  S. 277  ff  einige  Nach-, 
träge  liefert),  so  fand  er  es  nun  auch  für  zweckmäfsig  und  noth- 
wendig,  eine  „möglichst  vollständige"  Nachlese  zu  Schillers  sämmt- 
lichen  Werken  zu  geben.  Denn  allerdings  rerdienen  die  bisheri-* 
gen  Sammlungen  dieser  Art ,  wie  es  auch  hier  im  Vorworte  be- 
aonden  ansgeaprochen  wird»  keineswegs  diesen  Namen,  indein 
sie  weder  möglichst  vollständig,  noch»  unter  Berücksichtigung 
wirklich  in  den  Sammlungen'  der  sämmtlichen  Werke  noch  un- 
gedruckter Stücke  von  Schiller,  frei  von  Irrthümern  sind.  Da- 
gegen hätte,  um  einem  Miis Verständnisse  zu  begegnen,  auch  hier 
ausdrücklich  gesagt  sein  sollen,  welche  Ausgabe  der  sämmtlichen 
Werke  Schillers  bei  dieser  Nachlese  zum  Grunde  gelegt  worden ; 
und  wenigstens  wäre  es  nicht  nnzweckniäfsig  gewesen »  wenn 
zugleich  auf  die  Ausgabe  von  1822  bis  1826  (in  18  Bänden)  in 
den  einzelnen  Beziehungen  Rücksicht  genommen  worden  wäre. 
—  Was  die  bei  dieser  Nachlese  benutzten  Quellen  und  sonsti- 
gen Hülfsmittel  anlangt,  so  spricht  sich  Ilr«  D.  in  dem  Vorworte 
hierüber  aus,  und  er  giebt  auch  bei  dem,  was  er  im  Einzelnen, 
in  Prosa  und  in  Poesie,  nachträgt,  die  Quelle  an,  aus  welcher 
er  es  geschöpft  hat,  und  lä£st  auch  dann,  wo  es  nicht  gaaz  en^ 
schieden  ist,  dafs  das  Nachgetragene  auch  wirklich  von  Schil* 
1er  herrührt,  die  Anführungen  nicht  unerwähnt,  die  diefs  wahr- 
scheinlich machen.  Aber  auddrUcklicH  erklärt  der  Herausgeber 
S.  IV,  dais  er  sich  sorgsam  gehütet  habe,  hier  etwas  aufzuneh- 
men, was  nicht  wirklich  von  Schiller  herrühre.  Unter  dem, 
was  er  gleichwohl  auch  hier  ausgeschieden  hat,  befinden  sieh 
nach  S.  V  auch  mehrere  Stellen  aus  dem.  Don  Carlos,  die  in 
der  ersten  Ausgabe  (Leipzig,  1787)  ganz  anders  lauteten,  als 
in  den  sämmtlichen  Werken,  die  er  denn  hier,  aus  dem  Zusam- 
menhange gerissen,  nicht  hat  mittheilen  wollen,  indem  er  jedoch 
im  Ganzen  der  Meinung  ist,  dafs  „eine  Mittheilung  des  Don 
Carlos  in  seiner  ursprünglichen,  durch  keine  theatralischen  Rück- 
sichten htechränkten  Form,  wegen  der  vielen  Schönheiten  die- 
ses Trauerspiels,  gewifs  wenigstens  eben  so  interessant  sei,  als 
der  dreifache  Abdruck  des  Götz  von  Berlichingen  in  Goethe's 
Werken,  zumal  da  die  Abändenii^en  dieses  Schauspiels  bei 
weitem  unwesentlicher  seien."  Was  nun  das  in  dieser  Nach- 
lese selbst  Aufgenommene  anlangt,  so  kann  dieselbe  den  Ver- 
ehrern Schillers  nur  angenehm  sein,  und  sie  muls  diefs  auch 


dann  seini  wenn  Manches  darin  nicht  verkaiint  'werden  ktai, 
das  Schiller  selbst,  ab  seiner  und  des  Publikums  unwürdig,  ge* 
wifs  lieber. ganz  vernichtet  und  auf  diese  Weise  dem  Verj^esseo 
preisgegeben  gesehen  hätte.     Aber  es  mufs  dagegen,  und  für 
^Ine' möglichst  Vollständige  Nachlese  dieser  Art,  dasjenige  mit 
allem   Redite  geltend  gemacht  werden,  was  Schiller  selbst  fii 
der  hier  S.'257  abgedruckten  interessanten   Veieiinnenrng  n 
der  Ausgabe  seiner  Gedichte  (Leipzig,  1803j  sehr  richtig  aus- 
sprach, dafs  ,»bei  einer  Sammlung  von  Gedichten,  welche  sieh 
grölstentbeils  schon  in  den  Händen  des  Publikums  befinden,  der 
poetische  Werth  nicht  allein  in  Betracht  kommen  könne,  da  sie 
schon  ein  verjährtes  Eligenthum  des  Lesers  seien ,  der  sich  oft 
auch  das  Unvollkommene  nicht  gern  entreif sen  lasse,  w«U  es 
ihm  durch  irgend  .eine  Beziehung  oder  Brinnerung  lieb  gewo^ 
den  sei,   utid  i^eil  selbst  das  Fehlerhiafte  wenigstens  eine  Stufe 
in  der  Geistesbildung  des  Dichters   bezeichne."     Und  danach 
müssen  denn  auch  die,  in  die  vorliegende  Nachlese  aufgenon- 
menen,  aus  eiiier  fföheren  Zeit  (meistens  aus  den  Jahren  177G 
bis  1790)  herrührenden  wilden  Produkte  eines  jugendlichen  Di« 
lettantismus  und  eiiier  kühnen,  feurigen  Rinbil^ngskraft,  so  ^it 
die  unsichem '  Versuche  einer  anfangenden  Kritik  ned  etnes  nit 
sich  selbst  noch  nicht  einigen  Geschmacks  den  Verehrern  Schik 
lers  willkommen  sein»    Und  dabei  finden  sie  nun  auch  herrliche, 
Zeugnisse  vojn.  innijurkeit  und  Tiefe  des  Gefühls,  von  Fromiiu|* 
keit  und  religiöser  Begeisterung,'  die,  wie  z.  B.  hier  in  den  „Ho^ 
gengedanken  am' Sonntage**,  aus  dem  Jahre  1777  (S.  3  ft),  odtf' 
in  dem  Gediehte : '„der  Abend*',  aus  dem  Jahre  1776  (S.293ftA 
schoti  in-  dem .  3eohssehiuährigen  Jünglinge  die  reichen  BlfithM 
des  G^müths  ahnen  lassen,  zn  denen  später  das  reifere  Alaoiii» 
alter  so  schon  und  so  reich  sich  erschlofs;   und  nicht  misda; 
interessant  ist  es,  schon  vor  den  Briefen  über  Don  Carlos,  dil| 
aiis   einer  späteren  Zeit,  in  den  sämmtlichen  Werken  sich  fi» 
den ,  hier  in  einer  Selbstkritik  über  die  Räuber  vom  Jahre  iTffi 
CS.  46  £)  die  philosophische  Schärfe  des  Kritiken  zu  erkeoDca' 
Die  Prophezeihiuig,  welche  sieh  z  B.  unter  dem  erwähntes  Or 
dichte :  „der  Abend"  (S.  293) ,  in  einer  Anmerkung  in  Balthas« 
Haug's  „Schwäbischem  Magazin"  von  1776 ,  aus  welchen  m^ 
entlehnt  ist,  findet :  „es  dünkt  mich,  der  sechszehnjährige  Jüng'^ 
Hng,    den  dieses  Gedicht  zum  Verfasser  hat,   habe  schon  goü, 
Antores  gelesen ,  und  bekomme  mit  der  Zeit  oi  magna  tomt^l 
fio»";  und  eine  andere  zu  einem  Gedichte  von  1777  (S.297)r| 
dafs  „wenn  einst  die  Feile  dazu  komme ,  der  Verfasser  mit  d^ 
Zeit  doch  seinen  Platz  neben   —  einnehmen  und  seinem  Vat^J 
lande  Ehre  machen  werde";  diese  Prophezeihungen  geben,  «^ 
sie  in  einem  so  hohen  und  reichen  Grade  eingetroffen  sind*,  m*^ 
auch  den  Deutschen  das  Recht   und  die  Pflicht,  jene  Prodoktt 
selbst,  die'  zu  diesen  Prophezeihungen  auch  nicht  ohne  ^roflC 
veranlafsten ,.  nicht  mit  Geringschätzung ,  sondern  vielmehr  >iW 
Interesse,  wie  diefs  alles  Werdende,  und  zumal  wenn  es  datfj 
auch  etwas  Gewordenes  ist,  verdient,  zu  betrachten.    Sehlicvi 
lieh  erwähnen  wir  nur  noch,  dafs   namentlich   unter  den  bietj 
mitgetheilten   Gedichten  manche,  in  den   sämmtlichen  Werke*' 
ganz  fehlende,   andere  nur  bei  weitem  vollständiger  oder  ^^ 
ändert,  als  sie  dort  sind,  sich  finden.    ' 
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Gesammelte  Oedickte  van  Friedrich  Rüchert. 
ErUmgefh  1894. 

(Fortsetsung^.) 

Die  höhere»  die  eigentlieb  eotAeheidende  Reinigung 
dflf  lyritchen  Poesie  von  jenen  trüben  Elementen,  wel- 
che ihrer  anmittelbaren  Gestalt  beigemischt  sind,  und 
sogleich   mit  diesem   die  Gewinnung   der  eigentlichen 
Cnivefsalität  dieser  Poesie,  die  Aufsehliefsung  jener  er- 
hsbenen,  Htberisehen  Region,  welche  aller  Naturdichtung 
ein  für  aUemal  uasng&nglich  bleibt,  kann  nach  diesem 
«Dem  nur  auf  dem  Wege  eigentlicher  Kunstiyrik  erfol* 
jsa»  Ui(d  es  ist  die  sehen  jetzt  als  weltgesohichtlich  aos- 
SQipreeheode  Bedeutung  des  Rucfcert*schen  Geniusi  diese 
Jidle  Beeliminvnlg  seiner  Kenst  in  unserm  2*eitalter  durch 
die  That   bewfihrl  und   Terwirklicbt  zu   haben.     Wenn 
irgend  Etwas,  für  die  Tiefe  und  Unerschöpilicbkeit  der 
ia  dem  Schachte  des  deatsoheo  Volksgemüthea  verbor- 
gsaea  Dichtuagsader,  für    die  durch  keinen  noch   so 
bSsartigen  Krankbeilsstoff  zu  verletzende  Ifitegritl^t  und 
Ksrnhaftigk^it  ihres  Inhaltes  zeugt:  so  ist  es  dies,  dab 
neben  einend  Goethe,  der  duroh  den  Zauber  seiner  Kunst 
it<  Tiefea  <ter  alten  YdSiLSpoesie  wiederaufschlofs  und 
die  Kuaet  in  das  eiafiaohsf^  Gewand  9  in  die  frischeste 
Unmittelbarkeit  der  Netor  zu  kleiden  wufste,  neben  et- 
Bem  Uhlatid,  au»  dessen  liebenswürdiger  Individualität 
ibk  4or  l^tre^  jener  Volkspoesie  mit  fast  gleichem  Reich-* 
Aume,   and  ungleich  gröfseret  Reinheit,   wie  ehemals 
UBSttittelbar  aas  dem  Volke  selbst  ergiefst,  neben  einem 
Beine,  welcher  von  dem  Wehgeist  dazo  bernfien  scheint, 
jeaa  uaheimiiohe  Beigabe   aller  Naturdichtung  in  wild 
(iwaiaetiecheB  Geltaken  aufgähren  und  damit  verschwin- 
den an  laesen^  —  Dentsehlaad  einen  Rilck^t  erzeugea 
koanle,  deasea  dttroh  Bildung  und  staunenswerthe  Ge- 
wandtheit der  form,  wie  duroh  ubersehwänglicbe  FuUe 
und  diener   Föfle  enapreeheade  Tiefe  V^^d  Reinheit  des 
bhiilta    ^leiidi    A^^{isz<»i6bnete  lyrische    KaQstdiebtuqg 
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den  geraden  Gegensatz  zu  jenen  Allen  bildet.  Von 
aem  Standpunkt  aus  und  in  diesem  geschichtlichen  Zu- 
sammenhange mufs  uosers  Erachtens  Rückerts  Talenit 
und  poetische  Richtung  gewordiget  werden,  wenn  über 
den  Wertb  und  die  Bedeutung  derselben  für  üoier  Volk 
und  für  die  gesummte  Gegenwart  das  richtige  ßewufst- 
sein  gewonnen  werden  soll. 

Was  an  Röckerts    äufserer  Erscheinuag  zunächst 
aoffUIty  und,  indem  es  ihm  von  der  einen  Seite  zwar 
zu  seltenem  Ruhme  gereicht,  von  der  andern  jedoch  das 
Verständnifs  seines  eigendicbeo  Dichtergehajtes  Vielen 
in  Etwas  erschweren   mag,  ist   seine  aurserordentliche 
Virtuosität,  seine  Gewaüdtbeit  und  Vielseitigkeit  in  dem 
Technischen  seiner  Kunst.    Es  steht  nicht  zu  leugnen, 
dafs  er  sich  in  dem  Besitz,  dem  Bewufstsein  und  der 
AusQbung  dieser  Virtuosität  gefällt^   dafs   er  nicht  sel- 
ten ,  ohne  einen  tieferen  Ernst  des  Inhalts ,  mit  seiner 
Kunst  nur  spielt,   und  noch  häufiger,   auch  wo  ein  sol- 
cher Ernst  im  Hintergründe  verborgen  Hegt,  doch  den 
Schein  giebt,   nur  zu  spielen,   und  den  Ertist,  den  er 
unstreitig  bat,  geflissentlich  zurückzudrängen.   Man  kann 
die  Gewohnheit  solchen  Spieles,  solcher  halb   ernsten, 
halb  scherzhaften  KenstSbung  äufserlich  auf  Rechminfg 
der  gründlichen  und  umfassenden  Studien  schreiben,  die 
Rückerf^,   sowohl  spracMiobe  und  metriscbe,   als  auch 
geschiehtliche  and  ethnographische,  zum  Behafe  seiner 
Kunst  unternommen  hat.    Den  selbständigen  Werth  und 
die  Berechtigung  dieser  Studien  sieb  Denkmahle  setzen 
zu  dürfen,  in  denen  zunächst  nur  sie  selbst,  aber  nicht 
zugleich,  oder  nur  leise  angedeutet,   ein  Tieferes  dem 
Betrachter  entgegentritt,  wird  schwerlich  ein  Billigden- 
kender ihnen  absprechen«   Allein  es  giebt  einen  tiefer- 
liegenden Gesiohtspunitt,  aus  welchem  adt  den  Denk- 
mahlen der  Studien  ztfgleiek  die  Studiea  selbst,  der  Um- 
stand, dafs  ein  Geist,  wie  Röckert,  durch  seinen  Genius 
selbst^ sich  getrieben  fand,   ihnen  sicil  za  unterziehen 
und  sie  spielend  und  aeherzend  nach  vor  der  Welt  zur 
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Schaa  zu  tragen,  sich   erklären  läfat,  und  eine  Bedeu- 
tung gewinnt    Die  der  Ruckert*8chen  entgegengesetzte 
Hauptrichtnng  lyrischer  Poesie  läuft  auf  der  Spitze,  auf 
dem  Gipfel,  zu  welchem  wir  sie  in  unsern  Tagen  her- 
aufgetrieben erblicken,  Gefahr,  dah  das,  was  eigentlich 
die  ernste  Aufgabe,  die  Arbeit  der  Poesie,  der  Kunst 
als  solcher  sein  soll,  in   ein  liederliches,  frivoles  Spiel 
sich  verkehre,  und  umgekehrt,  dafs,  was  die  ächte  Kunst 
als  Spiel  und  Kurzweil,  als  den  an  sich  werthlosen  Stoff, 
mit  dem  sie  frei  schalten  darf,   in  ihr  zur  Sache  selbst, 
zum  bittren  Ernste  werde.    Die  Arbeit,   die  der  Dicht- 
kunst aufgegeben  ist,  besteht  darin,   dafs  sie  den  ge- 
rammten Inhalt  der  Gedankenwelt  und  ihren  Ausdruck, 
die  Sprache,  dergestalt  bemeistere  und  beherrsche,  dafs 
sie  ihn  zum  Stoffe  ausprägen  kann,  um  darin  die  höch- 
sten Ideen  des  Geistes  niederzulegen.     Ist  ihr  dies  ge- 
lungen, so  wird  sie  dann  mit  dem  Stoffe  selbst  ein  hei- 
teres Spiel  treiben  dürfen;  insbesondere  wird  sie  dies 
mit  demjenigen  Stoffe,  den  unmittelbar  die  endliche,  der 
Idee  zwar  entgegenstrebende,   aber  far  sich  allein  noch 
nicht  mit  der  Idee  zu  verwechselnde  Subjectivität  des 
Dichters  bietet,  mit  seinen  Empfindungen  und  Leiden- 
schaften, seinen  Zuständen,  Begegnissen  und  Lebens- 
verhältnissen.   Die  Naturpoesie  aber,  wie  sie  ihrer  ur- 
sprunglichen, gesunden  Anlage   nach    nie  schon  jene 
vollendete  Herrschaft  über  den  Stoff,  den  sprachlichen 
sowohl  als  den  faotischen,  erreichen  kann,  welche  allein 
der  Knostdichtung  vorbehalten  bleibt,  giebt  in  ihrer  Aus- 
artung geflissentlich  die  Formlosigkeit  statt  der  Form, 
das  üppige  Aufwuchern  des  wilden  Unkrautes,  welches 
sie,  die  hohen  Namen  mifsbrauchend,  Natur  und  Wahr- 
heit nennt,   statt  des  durch  Sittlichkeit,  Bildung  und 
Wissenschaft  den  Naturstoff  beherrschenden  Geistes.  Weil 
sie  sonach  vielmehr  von  der  Natur  beherrscht  wird,  als 
die  Natur*  beherrscht,  so  gelangt  sie  nicht  nur  nicht  zu 
jenem  freien  Walten  der  Idee  über  der  endlichen  Sub- 
jectivität, woraus  das  Spiel  und  der  Scherz  des  wahren 
Dichters  hervorgeht ;  sondern  sie  legt,  das  wahrhaft  Ob- 
jective  eben  so ,    wie  die  höhere  Reinheit  der  Idee  zu 
erreichen   unfähig,  in   die   zufälligsten  Einzelheiten,  in 
die  particulärste  Persönlichkeit  des  Dichters  einen  Ernst 
und  eine  Wichtigkeit,  die  der  Idee  gegenüber  ganz  und 
gar  verschwinden  sollte.     Wo  finden  wir  diese  durch« 
aus  verwerfliche  Ernsthaftigkeit,  mit  der  sich  die  unge- 
bildete Selbstheit  des  Dichters  aufbläht,  und  für  ihre 
grillenhafteste  Eigenthümlichkeit  und  ihre  ungezügeltste 
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Leidenschaft  die  unbedingte  poetische  Geltung  in  Ab« 
Spruch  nimmt,  höher  gesteigert,  als  in  den  Dichtern  der 
Heine'schen  Schule,  welche  die  Welt,  statt  denkend  und 
betrachtend  sie  zu  bemeistern,  lieber  mit  satanisch-ge- 
nialem Hohne  zerstören  wollen,  um  an  ihre  Stelle  niclu 
die  Idee,  sondern  sich  selbst,  ihre  wilde  Sinnenlast  und 
die  tolle  Frazze  ihres  Liebesschmerzes  zu  setzen?  Die- 
sen gegenüber  hat  Rückert  zuerst  ausdrücklich  und  voll- 
ständig dem  Ernste  wieder  gegeben,  was  des  Ernstee, 
dem  Scherze,  was  des  Scherzes  ist.  Wenn  ein  betrltbt* 
lieber  Theil  seiner  Poesien  sich  nur  als  Studium,  all 
Uebung  in  schwierigen,  des  Studiums  und  der  Uebaof 
bedürfenden  Kunstforraen  giebt,  wenn  eben  dieser  TheO 
in  des  Dichters  kunstfertiger  Hand  nieht  als  möbsame 
Arbeit,  sondern  als  ein  heiteres,  ja  übermüthiges  mid 
leichtfertiges  Spiel  mit  der  Form  eben  so  sehr,  wie  ak 
dem  Stoffe  der  Dicktkunst  erscheint :  so  bringt  er  da* 
durch  unserer  Zeit  wieder  zum  Bewufstsein ,  was  sie 
schier  vergessen  zu  wollen  schien,  dafe  die  DichtknaH 
eine  Seite  hat,  von  der  betrachtet  sie  als  ein  bestimsh 
tes,  genau  abgegrenztes  Geschäft  und  Studium,  als  eis 
Handwerk  gelten  darf,  das,  wie  jedes  andere  Handwerki 
seinen  Mann  verlangt  und  ihn  im  Sehweifse  seines  Ai- 
gesichts  beschäftigt  hält;  dafs  von  der  andern  Seife 
dieses  Handwerk  das  heitere  und  fröhliche  ist,  nicht  be- 
stimmt, seinen  Inhaber  in  die  Qual  der  Ichheit  hineiSi 
zubannen,  sondern  ihn  davon  zu  befreien*  Mag  Ruekert 
sein  keckes  Spiel  mit  der  von  ihm  in  so  fast  unglssb- 
lichem  Grade  besessenen  Kunstfertigkeit  im  Einseloei 
weiter  getrieben  haben,  als  bis  wohin  Manche,  dienickl 
ein  ausdrückliches  Interesse  an  dieser  Technik  nehniaii 
ihm  zu  folgen  geneigt  sind,  im  Ganzen,  in  seiner  T^ 
talerscheinung  bietet  diese  Richtung  und  Uebung  seiofl 
Talentes  das  heilsamste  Gegengift  gegen  die  nur  aUn 
sehr  unter  uns  vorherrschende  Neigung,  die  Poesie  nü 
einer  Ernsthaftigkeit  zu  behandeln  oder  behandelt  fl 
verlangen,  die,  genau  besehen,  nichts  anderes  ist,  sb 
die  dichterische  Apotheose  des  Endlichen   und  NkM 

•gen,  des  Sinnlichen  und  Selbstischen. 

Indefs,  obgleich  wir  solchergestalt  auch  für  jeDHi 
dem  höhern  Dichterruhme  Rückerts  bisher  so   bedesk* 

lieh  entstehenden  Umstand  eine  Art  geechichtlieherBt* 
deutung  in  Anspruch  nehmen,  so  bleiben  wir  doch  wirf 
entfernt.  Allem  und  Jedem,  was  dieser  Dichter  gegebi* 

hat,  gleichen  Werth    oder   wirkliche  Clasaicität  siuM* 

schreiben.    Ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  seiner  Dick* 
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fangen  ist,  bei  hoher  Vollendung  der  Fotm,  die  nirgend« 
fehlt,  doch>on  so  leichtem  Gehalte,   dals  er  auf  die 
höhere  Wurde  der  Kunst  kaum  Anspruch  machen  kann 
und  von  der  Nachwelt,  als  nur  von  Interesse  für  das 
techniseha  und  historische  Studium,  nicht  aber  für  den 
eigentticben  idealen  Genufs  der  Poesie,  wird  sur  Seite 
gestellt  werden.    Nur  diirfte  es  noch  nicht  an.  der  Zeit 
sein,  solche  Scheidung  zwischen  dem  im  höhern  Sinne 
Werthvollen  und  dem  minder  Bedeutenden  schon  jetzt 
n  unternehmen,  da  Ruokerts  Poesie  von  der  Art  ist, 
sich  gegenseitig  durch  sich  selbst  zu  erläutern  und  durch 
Zusamnienreihung  auch  des  Verschiedenartigen* und  äu- 
ehrlich  Getrennten,  den  Genufs  an  ihr  zu  erhöhen,  wes« 
halb  das  Urtheil  über  manche  seiner  Leistungen  kaum 
eher  abzuschliefsen  sein  durfte,  als  bis  die  eigene  Laufbahn 
des  Dichters  abgeschlossen  sein  wird«   Doch  bleibt  nach 
süem  bisher  Gesagten  noch  eine  Bemerkung  Ober  die 
IBesaromtheit  der  Bückert'schen  Poesie,  auch   die  tief* 
steo  und  trefflichsten  Parthien  derselben  nicht  ausge* 
nommen,  zu  machen,  die,  wenn  sie  zwar  durch  den  Zu- 
sammenhang, in  den  wir  sie  hier  einreihen,  eine  4iltt 
Böhme  des  Dichters  ungleich  weniger,  als  dies  unter 
andern  Umständen  der  Fall  sein  wurde,  Eintrag  thuende 
Deutung  erhält,  zugleich  denn  doch  in  letzter  Instanz 
erklären  möchte,  wober  es  kommt,  dafs  Riickert  das, 
was  andere  grofse  Dichter  unserer  Nation    geworden 
sind,  derselben  noch  nicht  geworden  ist,  und  auch  wohl 
pue  g^anz  werden  wird.   Es  läfst  sich  nämlich  nicht  ver«- 
kennen,    dafs   bei   unserm  Dichter  der  Charakter   der 
Konstljrik  überhaupt,  eben  wie  es  die  Ausdrücklichkeit 
aeiiiez  Gegensatzes  zur  Natur-  und  Volksljrik  mit  sich 
bdogc,  nicht  ohne  einige  Schroffheit  und  Härte  aufitritt; 
J^  giebt  einen  Gipfel  der  Kunst,   wo  die  Vollendung 
derselben  au&er  dem  der  Kunst  eig^enthiimlich  angehö* 
renden  Eindrucke  auch  ganz  den  Eindruck  der  unmit- 
telbaren Natur  hervorzubringen  vermag ;  wo  der  Lyriker 
BS  versteht,  die  ganze  Fülle  der  mit  selbstbewufster  Welt* 
iberschauung  schaffenden  Kraft,  die  soast  nur  aufgebo- 
ten wird,  um  Kunstwerke  von  gröüserem  Umfange  her- 
rorzarafen,  in  den  engen  Raum  eines  lyrischen  Gedieh- 
!es  dergestalt  zu  concentriren,  dafs  dadurch  der  Moment 
o  seiner  Vereinzelung  von   andern  Zeitmomenten  im  ^ 
köchaten  Sinne  ausgefüllt  wird,  so,  wie  er  sonst  nicht 
lurch  Kunst  und  Bewufstsein,  sondern  einzig  durch  die 
Dnniittelbarkeit  der  Natur  ausgefüllt  zu  werden  vermag. 
Die  wahrhaft  Grofsen  unter  den  Lyrikern  der  Griechen 
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scheinen  uns,  sofern  uns  jetzt  nech  ein  Urtheil  ober 
dieselben  vergört  ist,  fast  durchgängig •  auf  diesem 
Gipfel  gestanden  zu  haben;  und  hierauf  begründete  sich 
der  Vorzug,  den  wir  der  helleninchen  Lyrik  vor  allef 
und  jeder  bisherigen  Lyrik  der  neuern  Völker  schon 
vorhin  zugestehen  zu  müssen  glaubten«  Doch  besitzen 
wir  einige  Gedichte  von  Goethe,  die  ui>s  in  ähnlicher 
Weise  von  der  reinsten  Höhe  selbstbewufster  Kunst  herab 
die  volle  Innigkeit  der  Natur  wiederzuerzeugen,  und  so 
durch  VermählUDg  beider  Principien  die  höchste  Stufe^ 
welche  die  Lyrik  überhaupt  erreichen  kann,  darzustel- 
len scheinen.  Von  Bückert  müssen  wir  uns  gestehen^ 
dafs  er  diesen  höchsten  Gipfel  nicht  ganz  erreicht  hat; 
aber  er  theilt  diesen  Mangel  mit  allen  eigentlichen  Konst- 
lyrikern  des  Morgenlandes  und  des  neuern  Europa  ohne 
Ausnahme.  Das  durchwaltende  Princip  des  künstleri- 
schen Selbstbewafstseins  und  der  selbstbewufsten,  von 
der  gleich  selbstbewufst  erfafsten  Idee  geleiteten  und 
erfüllten  Weltüberschauong  läfst  es  bei  ihm  so  wenig 
wie  bei  Jenen  zu  jener  höchsten  Intensität  und  Innig- 
keit im  Einzelnen  kommen,  die  auf  gewisse  Weise,  in- 
nerhalb der  Schranken,  die  ein  für  allemal  dem  mensch- 
lichen Geiste  gezogen  scheinen,  doch  stets  wieder  eine 
Entäufserung  des  selbstbewafsten  an  daa  bewulstlose 
oder  das  Natnrprincip  verlangt  Die  eigenthümliche 
Trefflichkeit  unsers  Dichters  besteht  «eben-in  jener  Tüch- 
tigkeit und  vollendeten  Durchbildung  seines  künstleri- 
schen Selbstbewufstseins,  in  jener  wahren,  vollkräftigen 
Männlichkeit,  die,  treu  und  beharrlich  auf  das  Höchste^ 
auf  die  Idee  gewandt,  •  durch  ihren  mächtigen  Willen 
den  widerspenstigen  Stoff  bezwingt  und  ihn  der  Idee 
unterwürfig  macht.  Um  eines  solchen  Dichters  GrÖfse 
zu  empfinden,  müssen  wir  ihn  kämpfen,  ringen  sehen^ 
er  muls  der  Natur  gegenüber  als  Held,  als  poetischer 
Drachentödter  vor  unsern  Augen  stehen.  Hierdurch  aber 
wird  jene  Harmlosigkeit,  jene  ungestörte  Einheit  mit  der 
Natur  ausgeschlossen,  welche  den  Beiz  der  eigentlichen 
Volksdichtung  ausmacht,  und  welche  die  Kunstdichtung 
erst  dann  wieder  wird  erreichen  können,  wenn  sie  je- 
nen Kampf,  der  ihr  jetzt,  zunächst  aufgegeben  scheint, 
wird  ausgekämpt  haben,  wenn  sie  als  Siegerin  aus  die- 
sem Kampfe  hervorgegangen  sein  wird. 

Wenn  bei  jedem  ächten  Dichter  seine  Individuali- 
tät, sein  Charakter  als  Dichter  mit  seiner  menschlichen 
setner  sittlichen  Individualität  Ein  Ganze6  ausmacht  und 
beide   weder   wirklich  von   einander  getrennt  werden. 
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Hoch  abgetreont  voif-'^eioatider  betrachtet  werden  köno 
nen,  so  hat  Rückert  aofier  diesem  noch  dac  Eigenthum«' 
liehe,  dafa  diese  Einheit  des  Menschen  and  des  Dich** 
iers  in  ihm  eine  Einheit  im  Bewufttsein,  und  durch  das 
Bewarstsein  leitendes,  bestimmendes  Princip  seines  ge* 
aammten  dichterischen  Thnns  nnd  Schaffens  ist.  Er 
kämpft  in  den  Tiefen  seiner  Seele  unablässig  einen  sitt«> 
liehen  Kampf,  den  Kampf  des  Geistes  gegen  die  Natur^ 
mächte,  die  sich  aus  Jenen  Tiefen  nie  gana  wollen  ver«* 
drängen  lassen;  aber  er  kämpft  ihn  nicht  nur,  sondern 
er  weife  auch,  dafs  er  ihn  kämpft,  und  dafs  es  sein  Be* 
ruf  ist,  diesen  Kampf  ia  seinem  Kanststreben  ausaaprä* 
gen,  und  den  Sieg  des  Geistes  in  seinem  Liede  an  ver«^ 
kfindigen.  Von  diesem  Kampfe,  von  diesem  BewuflM* 
sein  des  obgleich  sum  Siege  schon  entschiedenen,  doch 
im  Laufe  dieses  Irdischen  Lebens  nimmer  endenden 
Kampfes  ist  ein  Zog  sanfter  Melancholie  fiber  die  Poe^ 
sie  unsere  Dichters  ansgebreitet,  der  au  dem  ähnlichen 
aber  in  seinem  Quell  nndseinem  Charakter  unterschiedenen 
Zage  der  Natur*  und  Volkspoesie  einen  höchst  interes* 
Hanten  Gegettsata  bildet.  Aach  Ton  der  Volksdichtung 
hat  man  bemerkt,  dafs  sie  Torsagsweise  eine  Neigung 
zum  DBstern  nnd  Tragischen  bat,  eben  ao  wie  ron  den 
Volksniefedien,  dafs  sie  fast  aassehlieliilich  in  MolltS* 
,  nen  einhergehen.  Aber  dieser  Trfibsinn  volksthiimlicher 
Musik  und. Poesie  entspringe  aas  dem  Mifsverhältnisse, 
in  welchem  alch  dieselbe  aar  Idee  nnd  au  ihrem  Be^ 
wufstsein  befindet,  welefaem  spe  nahe  geaag  steht,  am 
das  Ungeftiigen  des  Irdischen  au  empfinden  and  das  Ir- 
dische der  Idee  au  opfern^  aber  nicht  nahe  genug,  um 
In  posithrer  Gestalt  die  Idee  aa  steif  berabsualehen  und 
durch  die  Idee  das  Irdlsehe  au  vMkttireii.  Anders 
Röckerts  Kanscdicktimg,  welche,  durch  und  doroh  von 
dem  klaren  Bewufetseta  4ea  Gdctiicbea,  von  der  soih 
netthellen  Gegenwart  der  Idee  erffiNt,  vielmehr  dies 
schmerzlich  empfindet,  dafs  der  Idee  gegenüber  auch  in 
der  Subjectivtlit  des  Dfchters  ein  in  die  Idee  noch  aieht 
veffständig  aufgenommener,  irdts<Aer  Rest  bleibt,  dafs 
aber  die  Welt  aarserhatb  dea  Dichters  sidi  fast  allent^ 
halben  und  durchgängig  Toa  der  Idee  abgewaadt  and 
gegen  die  Idee  widerspenstig  zeigt.  Theilweiee  OMig 
dies  in  dem  Bewafstsein  dea  Dichters  torhaodeae  nnd 


atets  gegenwäHige  Mifsverhältnlfii  der  Idee  an  dsr  gt« 
meinen  Wirklichkeit  sich  in  das  Gewand  eines  Mibvvr» 
hältnisses  des  Dichters  sa  seiner  MUweh,  einer  Vw* 
Stimmung  über  die  Unempfängliebkeit  und  den  üodliik 
dieser  Mitwelt  kleiden }  gewifs  aber-  wfirde  man  irtes, 
wenn  man  solche  ättfherlicbe  Versiilnmung,  ah  den  QneU 
Jener  tiefer  liegenden  Und  ihrem  Charakter  aach  oDitrfi* 
tig  edleren  Melancholie  anaehen,  und  demgeroäfs  mii* 
nen  wollte,  dafs  dieselbe  durch  ein  gu  Astigeres  Lebern* 
geschieh  des  Dichters  hätte  beseitigt  werden  kdanes. 
Dafs  Rückert  sich  der  Aufsenwelt  gegenfiber  fremd  qdI 
einsam  fQhlt,  dafs  er  die  Aufsenwelt  als  eine  raube  ond 
unfreundliche  Atmosphäre  empfindet,  gehdrt  selbit  «i 
der  Eigenthumiiehkeit  seines.  Dicbteroharakters;  disMt 
Charakter  hat  sich  Jenes  Verhiltnifs,  aber  aieht  anige- 
kehrt  die  äufsera  Verhältnisse  den  Charakter  gebildet; 
man  mfibfe  denn  unter  den  Verhältnissen  Jene  defit 
liegenden  geschichtliehen  Beaiehangen  irerstehea  weiles, 
auf  welche  wir  oben  hinwiesen.  -^  Eben  diese  Aosdrüek« 
liohkeit  des  Gegensataes  aber,  welche  durch  das  dtdidh 
klMTstleriscbe  Selbsibewurstsein  des  Dichters  äwiscbea  der 
Idee,  die  ihn  erleuchtet,  und  dem  so  innerlichen  wis  an« 
fserlichen  Sfoffa,  dea  ihm  au  beswingen  aufgegeben  iH) 
herbeigefftbrt  wird^  begrAsdet  von  der  andern  Seite  je» 
den  edlen,  Vön  der  ailfdrtnglicfaer»  Eitelkeit  gewisser  Didh 
fer  anendlieh  Verschiedenen  Dichterstolz,  der  sidb  ober 
daa  stoffartige  Element  durch  die  Macht  der  Idito  erbe- 
heif  Weifs;  Jene  Klarheit  und  Freudigkeit  deü  Wirkesi 
und  Schaffens  ia  einem  Stoffe,  über  den  ihm  der  Sieg 
Jederaeit  gewih  ist,  roü  dem  «r  sich  all  ta  k^Mcr  Be* 
aiehiiag  aihttngig  weifs ;  Jeae  kräftige  €feiia[adbeit  «tf< 
kernksffte  Frische  des  gerammten  voii  Jenen  ^löroogw 
der  Naitir,  denen  aonst  Dichter  so  leicht  aosgeseist  iiii) 
vdllig  unabhängigen  Seelendaseins ;  durch  welcbe  Eigo* 
ashaften  sich  Rackert  vor  der  grofsen  Mehrheit  der  Diel- 
ter  nicht  nur,  sondern  aller  Schriftsteller  nad  KSoidtt 
unserer  Zeit  sö   denkwärdig  auszeichnet.    Sie  begrlNH 
4et,  um  einer  mehr  dem  Besendern   angeb^enden  & 
genheit    zu    gedenken,   Jede   strenge   Kenftchheit  da 
Bfickert'scben^  Muse,    fär  weitihe   selbst   in    dem  G^ 
flähl  und    dem   Atrsdmcke   überschwänglichen   Lirbtt* 
gluekea  die  Sinnenlusc  so  gut  wie  oichl  vorhanden  ii& 


CDer  BeechlHte  folge,) 


^  §4. 

J  a  h  r  b  tt  c  h  e  r 


f  ü  r 


w  i  8  s  e  n  s  c  h  a  f  1 1  i  c  b  e     Kritik^ 


März  1835. 


Gesammelte^  Gedichte  ron  Friedrich  Rückert* 
Etlangenj  1^34. 

(Schluft.) 

Wir  dürfen  nicht  aBstehen  zu  bekennen^  daCi  sol- 
lte Strenge  nicht  als  Norm  gelten  kaoo  für  eioe  voll* 
ptiadiger,  als  die  Riickerfsche  es  ist,  mit  4^  Unmittelr 
barkeit  der  Natur  versöhnte  und  io  Eins  gebildete  Poe- 
.sie,  wehl  aber  .wird  sie  stels  als  Norm  zu  gelten  haben 
fu^  jede  solche  Poesie»  welche  die  Rechte  des  Geislef 
iia  ausdrücklichen  Geg^nsatzei  im  Kampfe  mit  der  Na- 
tur geftend  ^lachty  welche  auch  durch  eine  leisere  Au? 
(ieatiiqg  des  Sinaiicheo  dar  Natur  einen  Sieg  über  sieb 
einzopäomen  Gefahr  Jaufep  würde.  , 

Der  höhere  G^sichtspumkl  für  die  Würdigung 
Käckerts,  den  wir  in  gegenwärtigem  Aufsätze  £est»i|r 
^teilen  den  Versuch  gewagt  b^ben,  erhäk  a^ne  ifchonit« 
Bewährung  durch  die  kürzlich  erschienene  Sammlfing 
eines  Theils  seiner  Gediebte.  ^war  enihält  diese  Samn^r 
liMg  ihrem  gröCseren  Theil^  nach  schon  Bekanntes  und 
anderwärts  Z.erstreiU^i^  M^er  wie  glauben  nos  nicht  zqi 
jtäoscheoi  wani)  wir  -die  Hotfnuug  fasseni  .dafs  die  An^^* 
anadermig  dieses  (^ekapfiten  von  anderem  gleichfalls  Ber 
banalen»  seine  J^sanunensteilu'pg  u^ter  sich  und  mit 
manchem  Neuen  oder  Jbisher  noch  tlnbekann(<^q  die  güar 
Btigste  Wirkung  für  des  Dishjters  allgemeinere  Aufnahme 
opd  WerthschAtzuBg  nioht  verfehlen  wird.  Was  in  diese 
SansBikMig  aufgenommen  ist»  ist  sämmilich  von  fast  glfd- 
l^er  Gediegenheit  und  Tretfliohkeit;  sie  umfafst  zwar 
lan^e  nicht  alles,  W{|S  skh  dem  Grade  seines  dichteri- 
schen Werthes  nach  würdig  in  sie  einreihen  würde,  abef 
nie  ist  r?ich  nnd  vielseitig  genug,  um  auch  für  sich  al- 
lein betrachtet  Jeden,  dem  der  Sinn  für  die  Kunst  der 
Dichtung  nicht  versohloesen  ist,  zu  überzengeii,  dab 
Rtickert  ein  wahrer,  ja  dafs  er  ein  grofser  Dichter  ist 
In  ihr  finden  wir  durchgängig  den  vollen,  den  reinen 
Ernst  «einer  Poesie;  was  man  sonst  als  Spiel  oder  als 
Jahrb.  f,  wiaensch.  Krüik.  J.  1835.  I.  Bd. 


I}suns(ü.häng  seiner  A]use  betrachten  kann,  blaibt  entwe* 
der  i(USgfti^<^blQ8sen  oder  anf  ähnliche  Weise,  wie  auch 
bei  andern  Dichtern«  als  JBiiebtige  Beigabe  qntergeord* 
net*    Das  (janze  enthält  aqlier  den  eben  gedachten  Bei«» 
gaben,  welche  in  fünf  kdstUch  erfundenen  Mäb«rlein  ^ni 
«inigen  heiter  und  ansprqeblof  erzählten  Volkssftgep  be^ 
stehen,  drei  Hauptabtheilungen*     Die  erffe  t^ägt  den 
bedeutsamen  Titel:  Bausteine  zu  einem  Pautheon,  und 
erweist  sieh  im  tiefsten  und  ypllsten  Sinne  die#^9  Titels 
würdig.    £s  sind  nur  Bausteine,  die  der  Dichter  giebt, 
nnverbunden  anter  sich,  und  die  verschiedenen  den  ver- 
schiedensten 'Pheilcn  des  Riesenbaues,  dess^  Plan  und 
Entwurf  io  dem  bphen  Geiste  unsers  Dichteirs  lebendig 
ist,  angehörend;  aber  wäreee  ihm,  oder  wäre  «i9  irgend 
^nem  SterWicben  vergönnt,  solchen  Ban  zu  vollenden, 
eo  würde  derselbe  in  dar  Tha(  «in  JPanthf  an,  pi»e  wür- 
dige Wobnetätte  der  Gatter  att^r  ^Zeitei)  U4id  ^ler  Völ* 
ker  «ein.    Aber  auch  schon  in   diesen  Q^ustainen  iin* 
den  wir^  und  zwar  mit  ejner  Klarheit  ^nd  Un^ weiden* 
tijgkeit,  wie  unsers  Wissens  noch  in  kein.af  ^d^m  Dich- 
tung»  seibat  in  Gnethe*s  nichts  das  ft^tbiiel  gc4^^  ^i® 
dec  vfabr«  Dichter  durch  kein  Dogma,  iw^.  keinen 
CulittS  heafhränfcjt,  «nd   doch  «}n  Gläubigeri  4ein  Chriet 
im  hojchsten  Sinne  sein  könne*  Noi^h  J^ejn  neverpr  Dich* 
ter^  mit  Aqsnahme   ^ben  GJoethe's   in  aeine/m  zweiten 
Fnust,  hat  die  grieohi^he  My^nl^gie  mit  solcher  Tief^ 
nnd  Wahrheit  erfafst,  wie  .hi^  RiVckert  ij^  ien^  eben  so 
zianr  nlp  phanti^stereich^n  Gedicht,   „die  griechischen 
Tageszeiten/'    Aber  Goethe  war  mit  Sinn  und  Gemüth 
juehr  der  alten  Hellas  als  „den  GötAern  des  Christen- 
ihums"  zugewandt;  erfühlte  sich,  wenn  auch  depn Glau- 
ben an  ein  Jenseits  keineswegs  aWH^Idv  doch  auf  der 
schönen  Erde  heimisch  und  VEOg  ^uf  diee«  durch  den 
Zauber  sein^r,  auch  von  den  (ärofetea  seiner  Nachfolger 
noch  unerreicht  gebliebenen  Dichtung,  n^ch  einmal  di« 
Olympier  herpb.    Rückert  aber,  in  welpheni  ungeachtet 
seiner  gleichfalls  grofsartigen  und  univrschöpflich  reichen 
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Gestaltungskraft,  doch  das  dichterische  Bewufstsein  noch 
über  die  Gestaltungskraft  hinausgeht,  wird  eben  durch 
dieses  Bewufstsein,  durch  die  Erfahrung  des  Mifsver- 
häluiisses,  in  welchem  dessen  idealer  Inhalt  zu  der  irdi- 
sehen  Wirklichkeit,  der  von  dem  Dichter  selbst  erschaf« 
fenen  eben  so,  wie  der  äufseren,  steht,  über  die  dies- 
seitige Heimath  hinaus,  und  dem  volleren  Bekenntnisse 
des  Christenthums  entgegengeführt,  welches  allerdings 
nicht  ohne  Unterordnung  des  Diesseits  unter  ein  Jenseits 
gerfacht  werden  kann.  An  der  Aufrichtigkeit  solchen 
Bekenntnisses  wird  nach  Gedichten,  wie  die  in  des  An- 
gelns  Silesius  Art  und  Geist*  zusammengereihten  Perlen 
(8.29  ff.%  wie  das  herrliche  Adventlied  (S.  95),  wohl 
der  schönste  Choral,  den  die  neuere  F^eriode  deutscher 
Poesie  aufzuweisen  haben  möchte,  wie  „das  Paradies" 
(S.  83)  und  das  Schlufsgedicht  (S.  135),  Niemand  zwei- 
feln ;  seine  Vereinbarkeit  mit  des  Dichters  sonstigem 
sich  Hineinleben  in  das  Heidentfaum,  in  das  hellenische 
und  vorzuglich  zwar  in  das  morgenländische,  wird  Man- 
Tihen  ein  Anstofs,  Vielen  schwer  begreiflich  sein;  nur 
«in  wirklich  unbefangenes,  vollkommen  rein  und  allsei- 
lig fohlendes  Gemuth  wird  sie  ganz  empfinden,  nur  ein 
philosophisch  Denkender  sie  ganz  erklären  können.  Als 
Philosoph  nSmÜch,  als  Natorphilosoph  in  höchster  Po- 
tenz hat  sich  Rückert  uns  in  diesem  Entwürfe  zu  einem 
Pantheon  der  neuen  Welt  gezeigt;  als  Philosoph  wenn 
nicht  genau  in  dem  Sinne,  wie  die  Schule  es  verlangt 
und  verlangen  mafs,  —  diesen  lehnt  er  vielmehr,  wenn 
wir  nicht  irren,  anderwärts  ausdrücklich  von  sich  ab,  -^ 
so  doch  in  dem  menschlich  anmuthigeren ,  in  welchem 
dieses  Wort  den  bezeichnet,  der  mit  Seele  und  Intelli- 
genz  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  lebt.  Weder  jene 
poetische  Einigung  des  Heidenthnms  mit  dem  Christen- 
thume  und  Aufnahme  des  ersteren  in  das  letztere,  wel- 
che den  grofsartigen  Hintergund  von  Ruckerts  dichterisch- 
religiöser Weltansicht  bildet,  noch  jene  überraschenden 
nicht  selten  wunderherrli^hen  Blicke  in  die  Tiefen  des 
Naturlebens,  welche  den  Inhalt  der  schönsten  unter  den 
übrigen  nicht  unmittelbar  religiösen  dieser  „Bausteine** 
ausmachen,  wären  möglich  gewesen  ohne  einen  durch 
die  Oberfläche  der  Erscheinung  nicht  blofs  ahnend,  son- 
dern klar  erkennend  zu  dem  Wesen,  zu  dem  eigentlichen 
Kern  der  Dinge  hindurchdringenden  Sinn '  des  Dichters 
nnd ,  dürfen  wir  hinzusetzen ,  ohne  das  ausdrückliche, 
wenn  auch  indirecte  Mitwirken  der  erst  in  nnsbrn  Ta- 
gen erstiegenen  Stufe  specnlativer  Weltbetrachtang  und 
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Weltdorchschauung.  Soll  es  in  nnsern  Tagen  oder  in 
irgend  einer  kommenden  Zeit  wirklich  dahin  gelangen, 
dafs,  nicht  durch  einen  einzelnen  Dichter,  sondern  durch 
das  Zusammenwirken  aller  Kunst  und  Wissenschaft,  den 
Göttftrn  aller  Völker  und  aller  Zeiten,  oder  was  gleich 
viel  sagen  will,  dem  Gotte  dieser  Götter,  dem  im  Geiste 
und  in  der  Wahrheit  erkannten  Gotte  des  Christentbumi 
ein  Pantheon  erbaut»  werde,  so  hat  zn  solchem  Pantheon 
die  Philosophie  den  Grundstein  zu  legen,  und,  die  Got« 
ter  in  den  hehren  Tempel  herabzuziehen  und  ihre  biet» 
bende  Gegenwart  darin  zu  vermitteln,  wird  gleichbib 
schwerlich  ohne  ausdrückliches  Mitwirken  philosophischer 
Speculation  gelingen  können. 

Ueber  die  beiden  andern  Abtheilungen  dieser  Samm- 
lung können  wir,  nach  allem  Bishergesagten,  jetzt  kll^ 
zer  sein.  Nicht  als  ob  sie  an  dichterischem  Werth  hin» 
ter  den  „Bausteinen"  zurückständen;  vielmehr  düifiea 
sie,  was  rein  künstlerische  Werthschätzung  betrifft,  ih- 
nen eher  noch  voranzustellen  sein,  schon  darum,  weil 
jede  von  beeiden,  was  dort  nicht,  wenigstens  nicht  im 
strengern  Sinne  der  Fall  war,  zu  einer  Einheit  in  sich 
selbst  zusammengeschlossen  ist.  Aber  die  genauere  W&r^ 
digung  derselben  wüi'de  ein  ausführlicheres  Eingeben  in 
das  Detail  der  künstlerischen  Behandlung  erfordern,  was 
wir  uns,  nachdem  unsere  Betrachtung  eine  wesentlkh 
davon  verschiedene  Wendung  genommen,  für  diesmal 
nicht  mehr  vergönnt  halten  dürfen.  Die  zweite  Abthei- 
lung bildet  das  bekannte  treffliche  Gedicht  „Edelstein 
und  Perle.**  Die  Idee  desselben  ist  aus  den  Tiefen  je* 
ner  Naturphilosophie  geschöpft,  von  der  wir  eben  sag- 
ten, dafs  sie  mit  dem  innersten  Geist  der  Rückert'schci 
Poesie  unabtrennlich  verschmolzen  ist.  Die  Form  der 
Terzinen  hat  der  Dichter  nicht  etwa  nnr  willkürlich  v0D 
Dante  entlehnt,  6ondern  eine  Verwandtschaft  der  Anlag« 
auch  seines  Inhalts  mit  der  Anlage  der  „göttlichen  Ko- 
mödie" ist  unverkennbar.  In  beiden  Gedichten  eineglo- 
che  Seltsamkeit,  ja  Abentheuerlichkeit  der  Einkteidnng 
oder  des  äufserlichen  Gerüste^  der  Handlung,  gleiche 
Gewalteamkeit  der  factischen  Voraussetzung  bei,  wenn 
nicht  gleicher,  doch  entsprechender  Tiefe  und  Universa* 
lität  der  Idee;  in  beiden  der  entsprechende  Grundge* 
danke  einer  Durchwanderung  aller  Weltrejgionen  von 
der  Hölle  an,  deren  Stelle  bei  Rückert  der  gransenvoDe 
ewig  schweigende  Abgrund  einerseits  der  Erde,  ande^ 
seits  des  Meeres  vertritt,  bis  zum  Paradies,  das  heilrt 
liei  Rückert,  bis  zum  Antlitz  nnd  Busen  der  Geliebten. 
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Es  versteht  sieb,  dafs  Rackerts  Gedicht  sich  nar  fiir  eU 
n«n  scherzhaft  gaukelnden  Nach-  und  Anklang  des  gro- 
fsen  Dante*8cheD  geben  kann ;  aber  wenn  irgendwo,  so 
sehen  wir  hier  in  das  Gewand  des  Scherzes  die  ganze 
Tiefe  und  Fülle  der  ausdrucklich  im  Bewufstsein  erfaß- 
ten Idee  gehiillt.  ^^  Was  endlich  die  dritte  Abtbeilung, 
die  ffinf  SträuPse  des  ^^Liebesfrählings**  betrifft,  so  er-^ 
blicken  wir  in  diesen  allerdings  den  schönsten  und  duf- 
tendsten  Blüthenkranz  von  allen,  die  Ruckert  bisher'  ge- 
wunden, sofern  wir  nlimlicb  solche  nur  mit  den  Augen 
nod  dem  Herzen  des  empQndenden  und  geniefsenden 
KoDStjnngers  betrachten«  An  Tiefe  der  Idee  und  Höbe 
des  Gedankenfluges  m&gen  andere  Gedichte  nnsers  Dicfa^^ 
lers  diese  übertreffen,  an  Lieblichkeit  und  Anmuth,  an 
inniger  Seelenwfirme  und  unabsehbi^rer  Pülle  des  her 
wegtesten,  bilder-  und  geslaltenreichsten  Ausdrucks  für 
den  einfachen,  aber  in  dieser  Einfachheit  eben  unendli- 
chen und  onergritndlicben  Inhalt  kommt  ihnen  keines 
gieicb»  Ob  die  Literatur  der  alten  oder  der  neuen  Zeit, 
des  Morgenlandes  oder  des  Abendlandes  irgend  Etwas 
anfzdweisen  hat,  \vas  den  gleichen  Inhalt  in  der  entspre« 
cfaeuden  Geatalt  einer  durch  mehrere  Hunderte  von  Lie-» 
dern  und  Gedichten  der  verschiedensten  Formen  hin* 
dorchgefohrten  Lyrik  mit  gleichem  oder  gröfserm  Glück 
behandelt,  ist  uns  wenigstens  nicht  bekannt:  was  sich 
sonäcbst,  doch  schon  in  wesentlichem  Unferschiede  des 
Inhalts  und  der  Form  zur  Vergleichung  darbietet,  Pe- 
trarcha's  Sonnette  und  Canzonen,  bleibt  an  Wahrheit 
der  Esopfindung  und  an  beweglicher  Mannigfaltigkeit  der 
Darstellung  weit  hinter  Ruckert  zurück.  Die  sittliche 
Sch5nheit  ist  in  diesen  Liedern  unmittelbar  Eins  mit  der 
dicbterischen ;  nie  hat  die  Treue  und  die  Keuschheit  des 
Gefühls  einen  trefflicheren,  nie  einen  so  unmittelbar  mit 
dem  Ausdrucke  des  Gefühls  selbst  verschmolzenen  und 
10  Eins  gebildeten  Ausdruck  gefunden.  Und  bei  allen 
diesen,  so  wesentlich,  wie  es  scheint,  der  Individualit&t, 
der  Persönlichkeit  angehörenden  Trefflichkeiten,  bleibt 
der  Dichter  auch  hier  noch  Dichter,  Kunstler,  und  als 
solcher  über  seine  Persönlichkeit,  die  er  zum  Gegen- 
stände der  Dichtung  macht,  erhaben.  Der  Genius  der 
Poesie  läCst  ihn,  was  noch  so  wenig  Dichtern  gelungen 
ist,  wtis  jene  Unseligen,  die,  statt  durch  Dichtung  die 
Persönlichkeit  zu  verklären,  durch  ihre  Persönlichkeit 
die  Dichtung  beflecken,  auch  nicht  von  fern  wagen  dür- 
fen, mit  ganz  gleicher  Wahrheit  und  Innigkeit,  und  mit 
kaum  geringerer  Mannigfaltigkeit  und  Beweglichkeit  für 
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die' Gefühle  der  Geliebten,   wie  für  seine  eigenen,  Ge* 

stalt  und  Ausdruck  finden,  und  selbst  durch  das  innigste 

Wechselgespräch    der  Liebe    blickt,    wäre  es  auch  in 

scheinbarer  Verleugnung  dieses  Höheren,  das  Bewufst- 

sein  durch,  dafs  es  noch  etwas  Höheres   giebt,  als  die 

irdische  Liebe.    Zwei  Nachträge,  in  denen  der  Dichter 

spätere  herbe  Lebensbegegnisse  berührt,  lassen .  keiaea 

Zweifel  darüber,  dafs  der  Inhalt  dieser  Gedichte  ein  tin* 

mittelbar  von  ihm  erlebter  war  und  dafs  so  auch  im  Be^ 

eondersten  und  Einzelsten  Dichten    und  Leben  für  ihn 

Eines  und  Dasselbe  ist. 

C.  H.  Weifse. 
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Dichter  und  ihre  Gesellen.  Novelle  von  Joseph  Frei" 
herrn  von  Eichendorfß  Berlin^  1834.  Duncker 
und  Humblot.    24  Bogen.    8. 

Wer  den  Dfichter  T0n„Ahnung  und  Gegenwart(1815)"  und  „Aus 
dein  Leben  eines  Taogentohts  (1824)'*  and  „Viel  Lärmen  um  Nichts 
(1833)"  aue  irgend  einer  dieser  eigenthümfichen  Novellen  kennt, dem 
genügt  es  zu  sagen,  dafs  er  in  dervorstehenden  dieselbe  BlQthe  in 
Naturbildern  und  in  Scenen  menschlicher  Geschichteny  diese  Musik 
der  Stimmungen,  diesen  Geist  wiederfinden  wird,  der  sich  in 
gemOthlichen  Anschauungen  erklSrt.  Wer  aber  den  Dichter  noch 
nicht  kennt,  dem  würde  auch  ein  Auszag  der  Geschichte^ aus 
dieser  neuen  Novelle  von  ihr^m  Inhalte  nur  den  kleineren  Theil, 
noch  weniger  von  ihrem  Werthe  sagen.  Soll  ic1\  dennoch  nach 
Referentenpflieht  aussprechen ,  was  die  Dichtung  darstellt»  so 
wftr*  es'  etwa  diefs,  dafs  es  —  alier  andern  fiintheilungen  nnbe» 
schadet  —  zweierlei  Poesie  gebe:  eine,  die  alle  Welt  so  nennte 
und  eine  andere,  die  f^erade  Ursache  ist,  dafs  manche  Menschen 
so  prosaisch,  andere  so  fruchtlospoetisch  oder  so  seltsam  ver- 
stimmt sind.  Behaupten  schon  die  Poeten  oft,  von  ihrer  Poesie 
nicht  eigentlich  die  Herren  zu  %ein,  wie  sehr  auch  mancher  be* 
uBht  ist,  sie  zu  seiner  gehorsamen  Dieneria  Zu  machen;  so  gilt 
es  iloch  mehr  von  Jener  andern  Poesie ,  dals  sie  in  Solchen  aia 
reinsten  erscheint,  die  nichts  von  ihr  wissen,  mit  Solchen  aafs 
mutbwilligste  spielt,  die  nichts  von  ihr  wissen  wollen,  und 
Solche,  die  sich  ihrer  ganz  gewifs  glauben,  weit  vom  Ziele 
irren  lafst  Dafs  es  der  Täuschungen  viele  im  Menschenleben 
gibt,  weifs  jeder;  dafs  aber  diese  Täuschungen  ist  Durchkreu* 
Ben  und  Scheiden,  im  Vertauschen  und  Umkehren  doch  nur  das 
planvolle  und  sinnreiche  Mährchen  vom  Menschen  weben,  daa 
läist  der  Dichter  schauen.  Und  nicht  leicht  ist  mir  eine  Dich«'^ 
tung  voigekommen ,  die  aus  dem  Bilde  der  poetischen  Versuche»  *. 
wie  sie  der  Mensch  für  sich  macht,  und  über  die  Ziige  ihrer 
Verwandlung  no  ungezwungen  und  klar  das  Licht  jener  gehei» 
meren  Poesie  hervorgehen  und,  als  ein  anderes  für  andere  und 
fSr  Alle  das  gleiche,  in  steigender  Durchdringung  sich  verbrei- 
ten Heise;  nicht  leicht  eine  Dichtung,  die  in  der  Bewegung  der 
engeren  Kreislinien,  wie  sie  von  indlTidueller  Phantasie  und  von 
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ihrer  Stiefschwester ,  der  Einbildung ,  beschrieben  werden,  den 
inneren  und  durchgreifenden  llhythnins  der  höheren  und  leiten- 
(len  Phantasie  so  getreu  und  fühlbar  niitführte ,  wie  diese  in 
sich  gerundete  Novelle.  Die  Dichter  hier,  die  das  Schöne  und 
Schönste  erleben  mochten,  eine  Hoffnung,  Welche  überall  jedes 
Dichten  meint  —  sie  müssen,  Anstatt  ihre  Dithtung  2u  erleben, 
■tielfliehr  ihr  Leben  dichten;  und  ihre  Geselleov  die- Halb-  und 
VIertelspoetiscben ,  die  auf  irgend  einexi  \^'ideracheiu  der  Poesie 
auistei^ern,  müssen  gleichfalls,  wenn  auch  mit  abgewendetem  Ge« 
ficht  und'Terkehrter  Stellung  dem  Zuge  der  Macht  nachfolgen, 
die  sie  zu  hassen  oder  zu  entübrigen  |!;lauben.  Die  Phantasie, 
die  wirkliche,  welche  die  grofsen  Geschichten  der  Welt  and  die 
kleinen  dichtet,  ist  der  Mittelpunkt  der  Novelle;  und  dieser  Mit* 
telpunkt  ist  Yon  Anfang  gegenwärtig.  Er  ist  gegenwärtig  zu- 
nächst als  der  Naturgrund,  welcher  keinen  der  suchenden  und 
irrenden  Pilgrime  aus  dem  Bereich  seiner  Unfehlbarkeit  ent« 
kommen  läfst  und  sie  schon  fiufserlich  überall  mit  seinem  grü- 
nenden und  getrostverblühenden  Ring,  dem  unreratellten  Bilde 
ihres  Lebens,  umföngt.  Er  ist  gegenwärtig  in  jedem  der  Stre- 
benden und  Wandernden  nach  seiner  Art,  als  die  ruhige  Seele 
ihrer  Anmuth  oder  als  der  geheime  Magnet  ihrer  Unruhe,  als 
41e  BestinMnung,  die  sie  aus  der  Ferne  verhiadet  oder  im  Zu- 
sammenfulireti  trennt,  im  Auen  ads  die  mühelose  Leitung,  die 
das  Verschwindende  bewahrt  und  i*  die  Gegenwart  die  Zukunft 
legt.  Er  ist  «och  im  grossem  Gang  und  Wandel  der  Novelle 
gegenwärtig,  als  die  Anziehung,  die  im  erstfen  Theile  das  Inter- 
esse sammelt  nad  steigert^  durch  die  Steigerung  die  Katastrophe 
herbeiführt,  auf  welche  die  Absenkung  und  Zerstreuung  deff 
aweiten  Theil^s  folgt,  und  dann  ans  dieser  im  dritten  die  Leicht- 
▼erirrten  anü  die  Sohwergetiiuschtea  so  aariicknimmt  aus  der 
irre,  dafs  sie,  jeder  auf  seiner  Stufe,  im  Wiederfinden  oder  ia| 
Entsagen,  iin  Erliegen  oder  im  Wiedererstehen,  zusammen  di^ 
£rkürung  einer  Wahrheit  bilden,  die  als  die  ursprüngliche  und 
gemeinsame  *am  Schluis  des  Ganzen  ihr  versöhnendes  Morgen^ 
licht  über  Alle  ergiefst.  Dafs  durch  die  frelbeweg^  Dichtung 
aieh  diene  Conseqnenz  erhält  Obd  v^^lf ühri ,  kfmnte  freilich  nur 
eine  Anrijrse  beweisen ,  die  weitfänftiger  werden  müfste,  als  das 
weniggedehnte  Gedieht,  welche«,  so  scheinbar  sorgios,  so  rasch 
Kum  Ziele  koinmt  ludessen  würde  anch  damit  Dem  wenig  g9- 
holfen  sein,  der  das  Licht  des  Ganzen  nicht  schon  aus  der 
durchsichtigen  Darstellung  selbst,  .aus  den  entschiedenen  Stirn» 
mungen,  die  immer  ganz  in  Ort  und  Lage  hineingebildet  sind, 
aus  den  Abschattnngen  der  Ph^iognomieen  aneinander«  der  Rei- 
hung .und  dem  Widerspiel  der  fieenen,  die  sich  ablösen  und  fort- 
setzen, verjüngen  und  venichmiAifien  —  also  aus  dem  Ganzen» 
wie  es  offen  vorliegt,  in  sich  xu  sammeln  vermocht  hätte.  Nicht 
heiterer  kÖnnteB  sich  Thema  and  Parodie,  nicht  ernster  Sats 
und  Gegensatz  entsprechen.  Ja  die  innem  Züge  der  Dichtung 
sind  so  treu  in  ihrer  Gestaltung  ausgeprägt,  dais  sie  ganz  als 
Nährchen  erscheinen  würde ,  wäre  nicht  die  thauende  Frische 
der  Poesie,  die  das  Bild  des  Traumes  npch  im  Tagliehte  der 
Wirklichkeit  klar  und  wach  eriiält.  Ueberdiefs  bricht  die  Seele 
des  Ganzen  immer  durch  in  den  doppelseitigen  Klängen  der  Lie- 
der, in  welchen  an  den  lichtesten  und  an  den  dunkelsten  Stellen 
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die  Spielenden  mit  ihrer  Bewegung  auch  dep  ]l>ewegenden  Gnrnd 
harmonischer,  als  sie  wissen,  heraussingen.  —  Dafs  dieser  Stjl 
der  romantische  ist,  wUrde  ich  nicht  sagen,  wenn  es  nicht  ror 
mir  Andere  gesagt  hStten.  Ich  würde  es  nicht  sagen ,  weil  ei 
mit  solchen  abgegriffenen  Prädikaten  eine  schlimme  Sache  ist 
Ks  geht  hier  der  Poesie  wie  der  Philosophie.  Die  Rubriken* 
titel:  Idealismus,  Naturphilosophie,  Pantheismus  tt.s.  w.  mastes, 
wie  bekannt,  daasu  dienen,  wo  sie  nur  mit  Ansehein  applicirt 
sind ,  vom  näheren  Eingehen  mit  Fug  zu  dispeossren.  Roraas- 
tik  ist  auch  so  ein  Zettel  am  Registerkasten  für  Poesie.  Was 
nach  ihr  aussieht,  fällt  von  selbst  unter  die  Kategorieen  des 
Unplastischen,  Verschwimmenden,  Lyrisch  -  Unbestimmtes.  Es 
giebt  woM  unbestimmte  Gedichte,  die  dann  keine  mehr  sind; 
aber  eine  lyrische  Unbestimmtheit  giebt  es  nicht  Sagt  msa, 
eine  Diditung  sei  ohne  Idee,  ohae  Motive,  ohne  Begreoiuaf, 
und  spricht  ihr  d^nn  doch  die  höchste  Kraft  der  Lyrik  zu,  » 
widerspricht  man  sich.  Es  wäre  der  Lyrik  feierlich  za  condo- 
liren,  wenn  sie  —  während  alle  Schönheit  und  Kunst  auf  der 
vollkommenen  l^estimmtheit  des  Gedankens  in  der  Erscheinung 
und  der  Grscheinung  im  Gedanken  bertiht  —  sie  allein  auf  die 
Unbestimmtheit  und  gar  mit  ihrer  ktSchsten  Kraft,  welches  ii 
aHen  andern  Verhidtnissen  die  bestimmteste  su  sein  pflegt,  at- 
gCH lesen  und  verwiesen  wäre.  Das  nur  ist  wahr,  da£s  diepoe* 
tische  Bestimmtheit  eine  andere  ist,  als  die  juridische,  die  eines 
Fall  constatirt.  Auch  giebt  es  poetische  atatemenli,  die  der  letz- 
teren rerwaadter;  jedoch  andere,  die  dieser  Aehnllchkeit  Bb€^ 
hoben  und  gleichwohl  nicht  unbestimmt  sind.  Mir  hat  es  oft 
geschienen,  als  sei  jetzt  die  Poesie  Mode,  die  ihre  Darstdloof 
durch  alle  mögliche  Zufälligkeiten  aufs  genaueste  und  specieUste 
bestimmt.  Freilich,  wenn  der  Leser  Geduld  genug  hat,  entstellt 
so  {ine  Art,Ueberzeugung,  dafs  die  Vorfalle  wahr  sein  müsseo, 
da  sie  ja  so  umständlich  bis  ins  Kleinste  vorliegen.  Aber  vfer 
das  Schöne  sucht,  erhält  dafSr  nicht  selten  ein  buntes  Gedrängt 
ren  Loci^farben  und  eine  SKeiehaung,  in  welcher  Vogel*  uid 
Cavalier  -  Perspective  etwas  ungenirt  abwechsein.  Diefs  ist  die 
wahre  Unbestimmtheit  bestimmter  Ausmalung,  die  aber  sieht 
lyrisch  ist.  In  einer  andern  Darstellungsweise  kann  das  Mchfr 
Ausgemalte  viel  bestimmter  s^in,  doch  nur  far  Dep,  der  dtf 
Bild  ansieht  und  nicht  den  Fleck  auf  der  Leinwand.  Es  sinfl 
Gedanken  vorhanden,  die  zwar  nicht  an  sich  ausgesprochen}  dock 
fär  das  Ganze  und  darum  reciprace  durch  dieses  ansgesprochis 
sind.  Es  giebt  ferner  Fälle  in  der  Kunst,  wo  «in  besondeisi 
Motiv  nicht  erlaubt  ist.  So  würde  ein  Maler  die  Himmelfabil 
nicht  bestimmter  machen  durch  das  Motiv  eines  Luftballons.  -* 
Die  Motive  in  EichendoHfs  Novelle  sind  einfach,  und  sie  diu(jp 
ten  äufserlich  ökonomisch  behandelt  sein,  um  von  innen  bestiomt 
zu  bleiben ;  die  Charaktere  sind  nicht  überhaupt  geschildert^  sos* 
dem  für  ihre  Lagen ,  wo  ilir  Licht  an  der  jedesmaligen  Gitnfl 
reflectirt,  d.  h.  auf  bestimmte  Welse^  Es  sind  Wiederholung«! 
in  dem  Gedicht,  aber  so,  wie  sich  das  Thema  in  einer  durck* 
cnmponirten  Musik  wiederholt;  es  sind  Verkürzungen  dari%! 
aber  solche,  wie  man  sie  dem  Maler  zum  Verdienst  aniureckj 
nen  pflegt,  weil  sie  auf  der  geringeren  Fläche  die  gröfsere  TicW 
geben.  A.  Scholl. 
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LIII. 

1.  FliJmdrisehe  ßt€tatS'  und  Recht8ge$ohichte  hiä 
zum  Jahre  13üi' von  Leopold  August  W am* 
ionig.    Erster  Bund.    Mit  einer  Kar4&  rori 

m 

Flandern  aus  dem  14.  Jahrhundert  vnd  emeni 
Fücsiniile  (S.  XXVI.  102;  Tüit»sen  bei  L, 
Fr.  Fues:  1835.    8.        "  ' 

2.  Collection   de   documens  tnedits  conoernant 

fhütoire    de   lo  Belgique,  publice  par  L.  P* 

.G0.chard,  archieiste  du  royaume.    Tome . li 

(Jier,  1.  ei%  p^  XVI.  907;  BruxeUeg^  1833« 

Tome  II.  (p.  516;  Brusellks,  1834i    8. 

Nicht  LIoCs  in  der  Geographie  ist  man  auf  Entdek- 
klingen  uhd  neue  Beoba<;htungen  fortwährend- gewiesen, 
sondern  auch,  in  anderen  Wissenschaften  und  nanient- 
licli  in  der  Historie.  Ganz  bekannt  scheinende  Theile 
der  (reschichte  werden  'mit  eineinmale  2u.den  dunkel« 
8ten,'weÜ  die  Zeit  bei  der  Betrachtung  geschiohtKcber 
Verhältnisse  Interessen  verfolgt  und  Gesichtspunkte  auf- 
stelk,  die  man  früher  nicht  kannte;  —  alle  Helle,  die 
früher  ül)er  das  Object  verbreitet  war,  wird  nun  gering-t 
fiigig,'  denn  die  beleuchteten  Punkte  haben  wenig  Werth 
mehr;  gerade  die  noch  dunkeln,  die  vernachläfsigten 
"arlieen  erscheinen  als  das,  worauf  es  allein  ankommt. 
Wieder  aber  bei.  anderen  Gegenden  des  historischen. 
Gebietes  sini  es  Entdeckungen  neuen  bisher  verborge- 
nen Materials,  die  Alles  anders  stellen,  und  auf  Felder 
reges  Leben  der  Arbeiter  verpflanzen,  die  man  früher 
«in  für  allemal   für  bestellt  hiälf. 

Wer  isich  abhalten  läfst  eine  Geographie  von  Afrika 
zu  schreiben,  bhfo  weil  doch  so  wenig  von  diesem  Erd- 
theile  hinlänglich  bereist  ist,  oder  blofi  weil  vorhandene 
Berichte ,  die  aber  allen  wahrscheinlichen  PrUmissen 
Bach  in  langen  Zeitrännlen  noch  nicht  vollständig  von 
Gelehrten  »einer  Nation  zusammengebracht  werden^  auch 
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iri  seine  Hände  nicht  vollständig  zusamiipenzubringen 
sind,  ist,  wenn  ihn  übrigens  Neigung,  Vorkenntnisse  und 
Beruf  da^u  treiben,  ein  Thor,  wenn  er  die  Dars^llunjr 
untetläffit.  Neue  Entdeckungen,  vollständigere.  Berichten 
u.  8.  w.  können  immer  in  Nachträge  aufgenommen  «fer- 
nen, wenn  sie  komraien ;  and  allgemeinere  Wissenschaft^ 
liehe  Darstellungen  sind  nun  einmal  auch  vor  vollstän« 
diger  Untersuchung  und  Berichtigung  alles  EinfEelneo 
nothwendig  in  jeder  Wissenschaft —  ja!.  ai^  dieser 
Wechselwirkung  allgemeiner  DßrsieUungen  und  Meson» 
derer  Entdeckungen  oder  Utitersuchufigjen  ^  berfiht  zum 
Theü  alle  lebendige  .Entmckeltmg  der  Wissenschqft^ 
wenigstens  der  h/stortsfhen  Wissemchaft;  wie  dies  Hr. 
von  Humboldt  in  seiner,  berühmt  gewordenen  Abband* 
lun^  deutlich  dargelegt  bat* 

Diese  Bemerkunj;ei]i  ;Buf8ten  vorausgeschickt  wer-* 
den,  um  das.  Verhältnirs  des  Verfs*.  des  .qben  vorange*» 
(teilten  Werkes  zur  hiatoriachea  Wissenschaft,  und  wie«> 
derum  das  Verhältnifs  des  Refer.  zu  Hrn«  Warnkönig 
deutlich  bezeichnen  zu  können.  Hr.  Warnkönig. .hat  frü«? 
her  gar  nicht  oder  nur  wenig .  genutzte  Quellen  und 
Hülfsmittel  für  die  .Geschichte  Flandernfs  ausgebeutet, 
und  was  an  Quellen  und  Hülfsmitteln  für  diesem  Theil 
der  Historie  aufzubringen  war»  hat  er  in,  einer  Vollstän- 
digkeit aufgebracht,  wie  Keiner  vor.  ihm.  Zu  diesem 
Reichthum  an  äufseren  Mitteln  hat  er  auch  die  inneren, 
die  geistigen  und  gelehrten  besessen ,  und  hat  uns  so, 
ein  Werk  geliefert,  welches  als  eine  wahre  Bereicherung 
der  historischen  Literatur  betrachtet  werden,  wofür  die 
gelehrte  Welt  ihm  aufrichtig  dankbar  sein  mufs,  da  die 
äite^^en  und  ältesten  Verhältnisse  Flan^lerns  bis  jetzt  ei*« 
ner  strengen  und  von  einem  an  Ort  und  Stelle  genau 
unterrichteten  Manne  angestellten  Untersuchung  noch  in 
hohem  Grade  entbejbrten. 

Ref.  dagegen  hat  vor  einigen  Jahren  eine  Geschichte 
der  niederlnndischen  Provinzen  im  Mittelalter  verfafst, 
und  sdgte  damaU  selbst  in  dec  Vorrede,  „dafs  es^  ihm. 
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unmöglich  gewesen  die  Quellen  und  HiilCiniittd  Tollst&it* 
dig  sugammenzubringen";  ,,daf8  ein  diesen  Landschaften 
benachbarter  oder  in  ihnen  lebender  Gelehrter  nothweoh 
dig  geschickter  sei ,  di^-  Aufgabe  zu  lösen" ;  ^^dafs  er 
lüber  detonoch  die  Arbeit  8btrnommen  htbe,  Weil  eine 
solche  allgemeine  niederländische  Provinciaigeschichte  in 
den  Niederlanden  nun  nicht  zu  erwarten,  und  weil  von 
einem  deutschen  Gelehrten  nicht  bekannt  sei,  dafs  er  die- 
sem Bedürfnifs  (besser  unterstützt)  abzuhelfen  gedenke**. 

Trotz  dieser  Erklärungen  des  Referenten,  pnd  trotz 
d<6m,  dafs  Hr.  Warnk5nig  sich  sogar  in  Lüttich  und  in 
Löwen  nicht  getraut  hat,  auch  nur  für  das  dort  weit  be- 
nachbartere Flandern  Quellen  und  Hülfsmittel  völütänJig 
g^nng  zusammenztibringen,  macht  er  Refer.  S.  80  den 
Vorwurf:  „Es  ist  sehr  zu  bedaoern,  dafs  Hr.  Leo  sich 
Dicht  Torher  mit  allen  den  (wie  jeder  nun  sehen  wird 
irabireiehen)  Quellen  der  flandrischen  Geschichte,  und 
der  gesammten  Litteratur  bekannt  gemacht  hat,  ehe  er 
sein  so  schönes  Buch  unternahm**.  —  Er  hat  aber  selbst 
äirf  den  Vorwurf  geantwortet:  es  itar  in  Deutsch* 
land  unmSgtich  auszf{/ilhreni  was  er  /orderte.  Dage- 
gen war  eine  solche  allgemeine  Zusammenfassung  der 
niederländischen  Provincidigeschichten  erb  Bedürfnifs, 
da  auch  van  Kampen  wenig  Rücksicht  darauf  genommen 
hatte,  und  Berichtigungen  (wie  sie  sich  sehr  Vvillkommen 
durch  Eine  der  erschienenen  Recensionen  und  durch 
Warnkönigs  und  ähnliche  Werke  ergeben  haben  und 
boffentlich  noch  ergeben  werden)  fassen  sich  beim  Er- 
scheinen des  zweiten  Bandes,'  und  später  auch  aOeiUi 
ebensogut  in  Zngebebogen  nachtragen,  wie  zu  einer 
Geographie  von  Afrika  die  Resultate  neuangestellter  Rei- 
sen.  Wenn  wir  uns  mit  unseren  wissenschaftlichen  Be- 
strebnn^gen  erst  einer  eigensinnigen  HoIIänderei  und  Klei- 
tiigkeitskrämerei  ergeben,  wird  bald  alle  rasche  Leben- 
digkeit und  aller  grofsartige  Betrieb  am  Ende  sein; 
durch  welchen  zlusspruch  wir  aber  keinesweges  der  Ge- 
nauigkeit, selbst  im  Unbedeutenden,  wenn  sie  erreicht 
werden  kann,  ihren  Werth  yerkümmeru  wollen;  nur  soll 
niemand  lieber  hungern  als  an  nicht  vollständig  gedeck-^ 
ter  Tafel  essen  wollen,  wenn  keine  andere  Wahl  ist. 

Diese  Erklärung  über  d^s  Verhältnifs  der  Arbeit 
des  Ref.  zu  dem  Werke  des  Hrn.  Warnkönig  muflste 
vor  allen  Dingen  vom  Herzen,  wenn  Ref.  als  Recensent 
des  Letzteren  auftreten  wollte.  Er  hofft  nun  seine  Auf- 
gabe mit  einer  Unbefangenheit  und  Liebe  für  die  Sache 
ullein  zu  lösen,  die  Hr.  Wamkönig  keinesweges  immer 
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bewahrt  zi  haben  Scheint;  denn  wozu  das  Rügen  eiset 
Druckfehlers ,  den  Refer.  selbst  schon  im  Drackfehle^ 
verzeichnifs  angegeben  hat,  und  wobei  die  Nemesis  Hrn. 
Warnkönig  (et  ist  S.  93  not.***))  einen  Druckfehler  io 
der  Rüge,  uttd  obendreiti  S.  95  ia.der  letztlia  ZMe  te 
Textes  den  an  Ref.  gerügten  Druckfehler  selbst  noch 
einmal  stehen  lassen  läfst,  ohne  dafs  wir  an  dem  Bache 
ein  Druckfehlerverzeichnifs  finden?  Wozu  das  Ru^b 
einer  angeblichen  Versetzung  der  Thore  von  Brügge 
nach  Gent  (S.  80  not.  *)),  die  nichts  als  ein  Schreibfefi- 
1er  ist,  wie  sioh  ja  Hr.  Warnköntg  im  Augenblick  übe^ 
zeugen  moiste^  da  die  Texutelle  aas  Meyeras  zqsi  Tkeil 
in  der  garßgten  Note  abgedruokl  und  datdurch .  destÜeli 
erwiesen  ist,  dafs  Ref.  die  Sache  richtig  vor  Augen  hatte 
und  unter  dem  hundertmaligen  Schreiben  der  Namen 
)3riigge  und  Gent  sie  nur  einmal  verwechselt  hat,  noch 
dazu  an  einer  Stelle,  wo  es  darauf  ankam,  eine  aOge* 
meine  Richtung  durch  einzelne  Beispiele  blofs  zu  erläU' 
iern^  durch  Beispiele^  welche  als  Einzelnheiten  fSr  die 
Zwecke  des  Ref.  gar  keine  Bedeutung  weiter  hatten! 
Dafs  der  sorgfaltigste  Schrifutellet  vor  solchen  Sekreä» 
fehlern  nicht  sicher  ist,  läfst  die  Nemesis  Hrn.  Warn- 
könig  abermals  beweisen  S.  35^  wo  er  in  Beziehung  auf 
eine  Schrift  des  Meyerus  sagt:  i,Wir  theilen  das  hierauf 
sich  beziehende  Capitel  im  diplomatischen  Theile  anie- 
res  Werkes  im  Auszuge  mit  Nro.  XX."  —  während 
es  dann  doch  Nro.  XXXVII  ist,  was  offenbar  auf  eine« 
Schreibfehler  beruht,  da  nicht  leicht  ein  Setzer  für 
XXXVII  blofs  XX  setzen   wird. 

Doch  lassen  wir  solche  QuisquiDen,  deren  noeh 
gar  manche  *)  zur  Sprache  gebracht  werden  könnteii 
anderen  für  solche  Dinge  geschaflfenen  litterariicbei 
Wesen,  und  trüben  dadurch  nicht  die  Anerkennongi  die 
Hrn.  Warnkönigs  Arbeit  zu  finden  berechtigt  ist,  trott 
so  mancher  pedantischer  Säberlichkeiten,  zu  denen  der 
Verf.  sich  schwerlich  berechtigt  gehalten  haben  wurde, 
wenn  er  die  in  der  Vorrede  des  angegriffenen  Bucbei 


«)  z.  B.  führt  S.  80  Hr.  Wamkönig  in  der  Npte  ab  einen 
schweren  Mifegriff  die  Identification  des  Bailli  und  Sehoit- 
heiüien  in  der  Darstellung;  des  Ref.  an;  so  ganz  eüiSen^ 
Ing  aber  diese  Identification  doch  auch  nicht,  <jlä  sie  Do- 
cange,  der  flämische  VerhiUtiilsse  sonst  to  genau  kennt,  sieb 
ebenfalls  zu  Schulden  hat- kommen  lassen,  wie/Ui.  Wam- 
könig S.  303  anerkennt;  da  in  Hülst  wirkUchj-  wie  is 
gar  manchen  zeeuwischen  und  holländischen  Stidteo  oar 
Eine  Person  Bailli  und  Schultheüs  zugleich  waij. 
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gegebeike«  Efklflrvftgen  berSAsIchtigt  kfttt^.  Wenige 
werdeii  tn  Deutsehlaiicl  io^  vollständig  den  Werth  det 
?orliegendc^o  Geschichte  Flanderns  «n  sohiksen  vermo« 
gen  ftk  Referent«  da  dieser  -^  wenn  er  auch  nicht  voll- 
stind ig  gendfg  über  Qaellen  nnd  Hüiftmittel  gebot  9  unt 
Hm.  WarnkoDfg  gan«  zu  Danke  zu  arbeitet,  doch  mehr 
als  viele  anilere  Historiker  tett  deii  bisherigen  LeMun^ 
gen  in  Betiehong  auf  flämische  Greschlchte  kennt,  und 
also  weifs«  welche  dng^hetire  Kluft  zwischen  den  Letsfun* 
gen  Warnkdnig's  und  denen  seiner  Vorgänger  liegt. 

Er  beginnt  sein  Werk  mit  einer  Einleitung:  „von 
den  Quellen  nnd  der  Lttieratur  der  Uferen  Geschickte 
wm  JFiafidem'*j  welche  einea  Ansimges  eigentlich  nicht 
wohl  fthig  ist.  Wir  obersehen  mit  einemmale  einen 
trott  aller  VerwSstungen  der  Zeit,  besonders  der  Revo^ 
tttfionszeif,  noch  erhaltenen  aorserordentlichen  Reichthnm 
an  Urkunden  für  die  Geschichte  Flanderns,  der  bis  auf 
Hrn.  Warnkönig  nur  noch  sehr  unvollständig  benutzt 
wan  Wir  erfahren  „von  den  durch  die  Grafen  von 
Flandern  veranstalteten  Archiven  in  Rüpelmoade  nnd 
Lille*  und  von  dem  was  von  ihnen  übrig  ist;  wie  nSm- 
Keh  die  Reste  des  Arohives  von  Rnpelmonde  seit  1830 
10  das  Local  des  Staatsarchives  von  Ostflandern  ge* 
bracht  sind;  das  gräfliche  Archiv  von  Lille  aber  (seit 
Ende  des  14ten  Jahrhunderts  mit  d^m  Archiv  der  eham*« 
bre  des  comptes  in  Lille  verbunden)  das  Glück  hatte 
seit  der  Eroberung  des  Landes  durch  Ludwig  XIV.  bis 
1819  einer  Reihe  gelehrter  Männer,  alle  aus  der  Paml- 
lie  Godefroi,  anvertraut  zu  werden,  welche  die  vortreff- 
lichsten Inventarlen  anfertigten.  „Dies  Archiv  ist  jetzt 
im  alten  Lombard  (rue  du  Lombard)  in  Lille  noch  go« 
Ot^et,  wie  es  zur  Zeit  des  letzten  Godefroi  war,  so 
dafs  man  nach  dem  Inventarium  jedes  Diplom  sogleich 
erhalten  kann'V  ^^Im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  liefs 
ein  Graf  de  St.  Genois  (de  Grandbeuq),  der  seiner  Lieb^ 
haberei  für  genealogische  Studien  ein  bedeutendes  Ver-^ 
mdgen  opferte,  die  Godefroidischen  Inventarien  des  Ar« 
cbives  der  Rechenkammer  in  Lille  bis  zum  J.  1300  fast 
von  Wert  zu  Wort,  indefs  sehr  oft  mit  Abkürzungen 
and  wie  es  scheint  im  Greheim ,  abdrucken ,  als  zweite 
Abtheilung  einer  ähnlichen  Arbeit  über  die  Archive  Hen- 
Degans".  »»Die  erste  Abtheilung  von  462  S.  in  Fol. 
wurde  bei  Saillant  in  Paris  gedruckt:  die  zweite  S.  463— 
1071  in  Lille  bei  Leonard  Danel  (gegen  1804)."  „Da 
Graf  St.  Genois  die  Druckkosten  nicht  ganz  zahlte,  so 
behielt  der  Drucker  Danel  in  Lille  den  grüfsten  Theil 


der  Exemplare,  die  er  naeb  and  nach  als  MsM^idittar  vor« 
kaulte;  im  J.  1832  besafs  er  davon  fliehte  mehr.**  „Dab 
diese  Monumens  Anciens  ein  iekr  seltenes  Werk  siai4 
kann  man  sich  leicht  vorstellen.  Der  Verf.  sab  nur 
Em  vollständiges  Exemplar ,  in  der  Stadtbibliotbek  n 
Brügge.*  !» 

Weifer  erhalten  wir  Kunde  rmn  einem  sehr  reiek^A 
Schatze  von  Urkunden ,  dio  ehemals  in  den  Kloatiir^ 
nnd  Stiffsarehiven  Flanderns  bewahrt  wurden.  Die  äl» 
teste  dem  Vf.  vorgekommene  Urkunde  ist  ans  der  Prio« 
rei  des  Klosters  von  St.  Bertin  in  Poperinghen  and  vom 
Jahr  744.  „Nur  zwei  Klöster  in  Flandern  reffo&e»  mit 
Ihren  Archiven  in  sohr  alte  Zelten  hinauf,  nämlich  die 
Abtei  von  St.  Peter  (coenobium  blandiniense)  ntid  die 
von  St.  Bavo  (ceenob.  gumdeose)  in  Gent«  Das  von 
St.  Peter  ist  noch  vollständig  vorhanden  wie  vor  Auf* 
hebung  des  Klosters;  das  von  St.  Bavo  ist  in^drei  Or<* 
ten  vertheilt:  in  der  jetzigen  Hauptkirche  St.  Bavo  in 
Gent,  im  Palaste  des  Bischofs  und  im  Previnciahurdiiv 
von  Ostflandem.  Andere  Klosterardkive  sind  weniges 
glucklich  gewesen;  in  Beziehung  auf  das  der  Priorei 
Von  Poperinghen  wird  bemerkt:  „ein  Bftckerknecht  ver» 
kaufte  in  Gent  die  sämmtlichen,  sehr  alteU  Diplome  ei-« 
nem  Buchdrucker;  bei  diesem  sah  sie  ein  Alterffaunnr« 
freund,  als  sie  eben  zu  Bfioherdedken  zersehtitten  WQi^ 
den,  und  rottete,  was  noch  zu  retten  war".  *^ 

Am  reichsten  verhältnifsmäfsig  sind  die  Are&ive  der 
Städte,  Chatellenieen und  Landesregierungen,. nur  gehed 
die  der  Chatellenieen  und  Regierungsdistricte  aricht  W^il 
zurück.  Die  meisten  Stadtarchive  in  Flandern  sind 
noch  erhalten.  Der  Vf.  bereiste  aHe  flämischen  Städte, 
wo  er  sich  einige  Ausbeute  versprach*  ^^Oft  fknd  er 
gar  nichts  Altes  »ehr,  wie  iii  Allost  und  Theurröuti 
oft  nur  Cartularien,  wie  in  Ostend^  und  Tifrinonde;| 
dagegen  in  andern  Städten  Originalien  in  grofser  Zahl 
und  viele,  zum  Theil  prachtvoll  geschriebi^ne,  Copial** 
bocher."  „Der  Vf.  fand  leider  die  meisten  Arehfve  die* 
ser  Art  in  grofser  Unordnung.  Nur  zwei  wären  in 
sehr  lobenswerthem  Zustande,  nämKoB  das  tbn  Vpern, 
dem  seit  30  Jahren  ein  trefflicher  Mann,  Hr.  Lambin, 
torsteht,  und  Nieuport,  wo  fräher  deB^auwer  und  seit 
1826  ein  Stadtsecretär  das  Archiv  ordnete." 

Unter  den  gedruckten  Sammlungen  flämiscber  Ur- 
kunden wird  naturlich  zuerst  das  von  AubertleMire  be- 
gonnene, und  von  Jos.  Fr.  Foppens  fortgesetzte  Werk 
besprochen,  welches  unter  dem  Titel  Miraei  opera  diplo- 
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matica  bbkaÄfil  ist  Uäter  4eii  .ühnig^u  .werden  beüBoa-' 
ders.z  wer  Werke  des  Aodree  DuQhesQe  heiVorgehoben ; 
Jkutoice.  gj6n6alogiqae  des  Maisontf  de  Guities,  d*Ardrefi(9 
de.GäQd,.,d-AilQst,.  de.Coucy  etxs.  Paris  1631  (Ivql«  fol. 
voit:455i  .pag.  und  pretivQs.687)  und  bittojre  gen^alogiqa^ 
des  Maisons  de  Belhane  u.  a.  m.  (1639.)  ^^Das  enst^ 
WmU.  •  if l;  ein  W^ahrer*  Schutz  für  die  Geschichte  vod 
ClaDdern*!;  .daft  letzter^  betrifft  mehr  das  Land  Artdis. 
Jenes  ist  90  »eUetiy  dafs  die  darin  enthaltenen  Docu- 
menie.ah  tnedUa  angesehen  werden  müssen*'' 

•  Ana  der  Zahl  der  anderen  flämische  Urkunden 
nrittheÜeaden  Werke,  welche  Hr«  Warnkonig.  in  voll* 
atftndiger  Reibe  recensirt,  heben  wir  noch  die  Werke 
des  Ghevalier  Diericx  hervor,  weil  sie  in  Deutscbladd 
noch  so  gut  l^ie  nicht  bekannt  sind ;  es  heifst  von  ihnen 
8»  29:  ,,Zwi8chen  1814  und  1823  erschienen  die  vor« 
■tbiedenen  W.el'ke  des  Chevalier  Diericx  über  Gent ;  eeine 
m^moires  sur  la  ville  de  Gand;  die  ni£ni.oire8  sur  }efl 
lois  des  Ganlois  und  sein  Charterboekje ;  obgleich  die* 
«eU>en  put  Gent  und.  die  Umgegend  betreffen ,  so  sind 
doch  viele  darin  abgedruckte  Urkunden  für  die  allge^ 
meine  Geachitihte  Flanderns  wichtig,  und  können  als 
QueUen  des  flandrischen  Rechts  im  Mittelcilter  angeführt 
werdetti  Dies  gilt  namentlich  von  mehreren  Diplomen, 
die  ^iin  Ap^endice  adx.memoires  sur  la  ville  de  Gand 
(1815)  abgedruckt  sind,  und  auf  den  Zustand  der  Leib*- 
eigensobafe  des  Landes  seit  deni  frühen  Mittelalter  sich 
beziehen S  ferner  von  &%m  Charterbüchlein,  das^  ala  ein 
An^qg  der^  Cartularien  von  St.  Peter  und  St.  Bavo  in 
Gent  geltei|,.kann.  Leider  dßrf  man  sich,  auf  Dierica; 
Genaußgheit  nicht  verlas senJ'  — 

An  die  gedruckten  Urkundensammlungen  reiht  de)c 
l^r.'Verf.  auch  no|;b  eine  Na^chripht  an,  über  die  unt^r 
dem  Ni^men  Placaetboekefi  bekannte  Sammlung,  upd 
über  die  Costumen'  der  flandrischen  Städte  und  Chalet 
lenieen.  Der  Werke. des  Vredius  ist  am  Schlüsse  die<* 
aes  Paragraphen  noch  mit  gebührender  Anerkennung 
gedacht. 

Ein  eigner  folgender  Paragraph  ist  den  Chroniken 
lind  Mejerus^e widmet.  Der  Letzlere  war  vor  Hrn.  Warn- 
köQigs  bearbeitang  der  flämjiachen  Geschichte  durchaus 
Grundlage,  und  in  einer  gewissen  Hinsicht  wird  man 
de  Mej^era  Arbeit  auch  als  eines  der  Fu^dsonente ,  auf 
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welche  WarokiSnig  gebaut,  bes^idui^n' Iltissen»  Ge< 
Wisserrnalsen  als  EinteUung  au  d^^mi  was.  ül)er.4ie  Chro- 
niken ci^  s^g^n  .>vfur.»  berifü^tfft^dei:'  Verf«  über  die  Qoel- 
len  der  äl^e^ten  Gese^hi^M^  Fland^ns,  und  stellt  zusaia- 
lOQn,  wna  sic^  irgend  (findet,  so  dMOg  es  aueh  jist; 
ea  sind  vUae  sanotorum  1  annales  u^dergU,  BedaDa  vom 
lOten  Jahrhundert  an  Chroniken  einzelner  Orte,  Land- 
acba(ten  oder  Zeiten.  £»  würde  «ms  zu  weit  führeo, 
hjer  Einzelnes  au^heb^n  .  zu  wollen  ;  wer  Interesse  as 
der. Sache  findet,  wird 'ohnehin  das  vorliegende  Werk 
in  seiner  Bibliothek  nicht  .entbehre^  können;  forden 
aber,  der  nur  eip  aUgemeineres  Interesse  für  ähtiliche 
litterariscfae.  Erscheinungen;  bat,  dürfte  ein  Auaziebea 
solcher  Eiozelnheiten  auch  ohne  Frucht  sein,  und  siebt 
djazu  beitjcagen ,  sein  georerelles  Interesse  etwas  zu  spe- 
cialisiren,  zu  welchem  Ende  wir  uns  andere  Punkte  n 
besprechen  vorbehalten. 

Der  5te  Paragraph  bandelt  von  den  HistO;rikern  and 
Statistikern  Flanderns  vom  16ten  bis  zum  19ten  Jahr- 
hundert, und  aus  :diesem  Abschnitt  heben  wir  eine 
Stelle  aus,  weil  sie  dient,  eine  jener  in  der  gelehrten 
Welt  so  seltnen  Naturen  zu  ehren,  welche  arbeiten,  ohne 
vom  Publikum  einen,  Lohn  jeder  Arbeit  zu  prätendiren, 
und  deren  Forschungen  eben  deshalb  von  Andern  oor 
um  S9  inebr  zu  eben  diesem  Zwecke  ausgebeutet  wer- 
den. Diese  Stelle  findet  sich  S^..  61:  „vor  allen  haben 
^r  einen  zu  nenneq,  der,  sei  es  vor,  sei  es  kor«  nach 
dem,  Jahre  1500  (er  starb  1519).  Flandern  geschichdicb 
und  statistisch  bearbeitet  hat,  und  zwar  so^  dafs  sein 
Werk,  das  nie  gedruckt  worden  ist,  gegen  150  Jabre 
lang  Hauptguelle  der  flandrischen  Historiograpbep  blieb. 
Es  ist  Philipp  VYielant.  Dieifer  Mann,  geboren  in  Gest 
1440  vo^  einer  vornehmen  Familie,'  ward  J1477  einer  der 
vorzüglicbslken  Mitglieder  des  hohen' Ratjies  v^n  Flan- 
dern, dann  des  grx>rsen  Conseils  in  Mecheln,  Hefeten- 
där  beim  Herzog  Philipp,  Sohn  Afaximilians;  und  gründ- 
lich bewandert  im  Rechte  seiw^  Vaterlandes»  wnrde  er 
durch  seine  gedruckten  und  nngedruckten  Schriften  der 
Führer  der  flandrischen  Bechtsgelehrten  und  Histori- 
ker." —  Aus  Wielants  Anti^uites  des  Flandres  schöpf- 
ten Meyerus,  Marcbantios,  Oudegherst,  TEspinoi;  auch 
Ilr.  Warnkönig  riihmt  die  Dienste,  die  ihm  nocli  diese 
Arbeit  geleistet  habe. 


(Die  Föli:setzung  folgt.) 
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1.    Flandrische  ^taats^  und  Rechtsgeschichte  bis 
xum  Jahre  1305  vom  Leopold  August  tVarn^ 


%  CoUection  de  docttmens  inedits  concemant 
thistoire  de  la  Belgique  publice  par  L.  P. 
Gachard. 

(^Fortsetzung.) 

Unter  den  gedruckten  flämUcben  Chroniken,  sagt 
der  Verf.,  iet  eigemÜeh  nur  Eine  nie  ein  eigentbäm^ 
liehet  Werk  zn  nennen,  nämlich  die  «ogenaonte  ^^exceU 
lente.Cronike  van  Flaenderen";  gedruckt  2u  Antwerpen 
bei  WelJeiKi  Voritermenn^  1531.  Sie  is^  von  Andri^p 
den  Smet,   wahrecheiniicb  einem  Bröggeling. 

Unter  den  neueeteA  Schriftstellern  nber  Flandern, 
wekhe  der  Jetata  Paragraph  dieser  litterariscben  Einleif 
luQg  bespricht,  wird  L  I.  Raepsaet  aus  Oudenaerde  be^ 
sonders  ausg^;seicbnet^  sodann  der  der  Kircbe  so  feindr 
fiobe,  und  im  Interesse  dieser  Feindschaft  die  Gf«chicbte 
enutelleade  Diericx  nnd  der  Canonicus  de  Bast,  der  gjsr 
rede  die  AnbSagUcbkeijt  an  die  Kirche  bei  seinen  Foj;^ 
sdiaog«ii  nie  vergessen  bat. 

Mit  wahrem  Vergnfigen  gehen  wir  von  der  Betrach- 
tssg  dieser  b&chst  unterrichtenden  Recension  der  Quel- 
len and  Hiilfsmitbßl  für  die  filtere  Geschichte  Flanderoe 
sn  der  Beechanong  des  ersten  Buches  der  Staats-  und 
Becfatageachicbte  FUnderns,  welches  einen  Ahrifs  dt^r 
pebtiscben  Geschichte  bis  1305  enthält,  über.  Ger^e 
die  älteste  GescbicKte  dieser  Provinz  nncb  der  Völker- 
wanderung bis  auf  die  Zeiten  Karh  ^e.s  Kabieji  bii^ 
war  bitber  sehr  im  Dunkel,  und  hier  finden  wir  in  def)» 
Dickicht  wunderlicher  Berichte,  spärliober  alter  JXoliaefi 
und  wuchernder  späterer  Fabeln  zuerst  einen  schmalen 
Pfad  zu  einer  wahren  Gesehichte  der  Grundlagen  der  fiji- 
testej»  flämiseben  Geschichte  mk  wenigen  Sügeo  wj^ 
mit  einer  x\IabUxt  angezeichnet* 

Der  ep»te  Peragri^ph  bandelt  von  dem  Lafadei  aeir 
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ner  Lage  und  Beschaffenheit,  und  von  dessen  Namen. 
Uqs  interessirt  vornämlich,  was  über  den  Namen  Flan^ 
4ern  qief  Vlßendern  gesagt  ist,  welqber  zum  erstent- 
niale  iß  dem.  vom  heiligen  Andeänus.  um  678  geschrie- 
benen Leben  des  ^p^\^gw  Cligius  vorkömmt,  wo  ef 
heifst:  ^r  Heilige  habe  gepredigt  in  munieipio  Flan^ 
drensi  J.  e.  Brugensi."  Hier  erscheint  also  Brugensis 
g;ewi^€rAtafsen  aIs  Ueberselznog  von  Flandrensis,  und 
dies  bestimmt  njis  einer  Etymologie  jetzt  beiaupSichteA» 
welche  Hr.  W.arifkönig  als  ihm  y^n  xwei  Alt^r^hnmsfor- 
schern  in  Brjiigge  mitgetbeiU  vorträgt,  ohne  sf^sh  enl^ 
schieden  dufur  zu  erklären:  „Vlander  oder  VIooder 
heifat  auf  al/flämiscb  e4l^iBrdc^,'.und  so  wäre  St«  Ab;- 
do^Dus  Bemerkung  richtig ,  wenn  er  st^fjL  niui4cipiui|i 
Flandrense  i.  e.  Brugenie;  Flandern  *wäre  di^s  Land  d^ 
Brückein,  Brßjgen.  Jene  Gegend,  damals  voll  Moräste 
und  Teiche,  jmufste  A^fw  so  viele  haben,  da(i  man  ep 
leicht  darnach  nennen  konnte. 

Paragraph  2.  bsndelt  von  der  Abstammung  der  Flä* 
minger  nnd  von  dien  Gaven  dea  Landss.  Ah  Urväter 
werden  genannt:  \)Jdenapier  ein  germanischer  Stanua, 
der  die  Diöces^  von  D^iPrnick  besetzte  und  bis  Brügge 
,und  Oudenaerde  in  FJw^erii  herein  wohnte.  Wenig- 
stens in  ihren  siidlicheren  Wohnsitzen  wurden  die  Me- 
napicr  ronmiisirt»  2)  Moriner^  ein  gslUsoher  Stamm, 
der  die  Weetgrenzen  Flüpderns  südlich  der  Yser  ime 
hatte.  Die  Wichtigkeit  d«(S  Portos  Itius  führte  in  da^ 
L^nd  der  Moriner  viel  V^kebr;  ohne  Zweifel  wurden 
nach  sie  romanisirt.  3)  i4/rf  io^enrer,  Nachbarn  der  Mo>> 
riner;  ein  kleiner  AcJkarbau,  Gewerbe  und  Handel  treir 
bender  galUsoher  Staromi  dessen  Wollfabriken  sehen  bei 
den  Bpmerif  sait  Achtung  genannt  wurdiM»* 

Iip  Lnufe  das  4t«n  und  5teii  Jahrbn^i^srls  worden 
jnitten  zwischepi  diese|i  romanisjlrten  Stämmen  in  Flan- 
dorn  wie  in  allen  Grenzlendea  gegvn  die  Germanen  eine 
Menge  Colonjüfteii  ^ern^nischen  Stammss  «ngefiedelt. 
Jn  Flandoro  wari^  dies#  Ansitadlimg^o  besonders  häufig 
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in  den  Kuatengegenden ;  man  nannte  solche  Colonisten : 
Laeti  und  sie  scheinen  von  sehr  verschiedener  Abkunft 
gewesen  zu  sein.  Schon^Tiberias  hatte  Sueven  in  dieae 
Gegenden  versetzt,  und  der  heilige  Eligins  fand  nooh 
Jbei  Kortryk  und  Brügge  Sueven,  die  ihre  eigne  Sprache 
redeten.  Vorherrschend  scheinen  jedoch  bald  Sachsen 
geworden  zu  sein,  die  vielleicht  über  Meer  dahin  ka- 
men ,  wie  später  die  Normannen  nach  der  Normandie, 
die  Sachsen  nach  England,  ja!  der  deutschen  Sage  nach, 
sogar  zuerst  an  die  Nordkösten  Deutschlands.  Die  flä- 
mischoN  Küste  erhielt  von  diesen  sächsischen  Ansiedlern 
den  Namen  littus' Saxooicum,  und  vor  den  Lfiten  der 
Römer  (suevischer,  sächsischer,  vielleicht  auch  nachher 
fränkischer  Abkunft)  zogen  sich  die  romantsirten  Mena- 
pier  und  Moriner  weiter  östlich  und  sQdlich  zurück,  bis 
Chlodwig  in  diese  Gegenden  vordrang  und  die  ohnehin 
nun  fast  ganz  von  Germanen  bewohnten  flämischen  Ge- 
igenden leicht  dem  fränkischen  Reiche  einverleibte« 

Im  fränkischen  Reiche  erscheinen  nun  die  Land- 
aohaften  auf  dem  rechten  Scheideufer  in  vier  grofse 
Gaue  getheilt:  d)  pagus  Flandrensis  oder  das  früher  s. 
g.  littus  Saxonicum  mit  den  Untergauen:  a)Ysergau  bei 
'Nieupoort;  /9)  eigentlicher  Vlaendergau  bei  Brügge;  7) 
das  Land  Waes  mit  den  4  Ambachten, 

b)  Pagus  Metnpiscus  oder  Menapiscus  mit  den  Un- 
tergauen: a)  eigentlicher  Menapiergau  von  Poperingen 
bis  Troncbiennes.bei  Gent;  /9)  Gentgau;  f)  Thorwald- 
gau  (Thorout) ;  ^  Kortrykergau ;  t)  Doornickergau. 

c)  Pagus  Adertisus,  das  Land  der  Atrebatenser  mit 
dem  Untergauen:  a)  eigentlicher  Adertisergan  oder  das 
Land  Atrecht;  /Q  das  Ostrobant;  y)  der  Melenatenser- 
gau  bei  Douai;  S)  der  Pabulensergau  bei  Orchies  und 
St.  Amand. 

d)  Pagus  Teruanensis,  der  flämische  Theil  des  Mo- 
rinerlandes  mit  den  Untergauen :  a)  eigentlicher  Terua- 
nensergau;  ß)  Land  von  Boulogne. 

Wir  haben  dieses  Schema  der  Landestheilung  ein- 
fach wiedergegeben ,  wie  es  Hr.  Warnkönig  entwirft, 
können  jedoch  nicht  umhin  zu  bemerken,  dafs  bei  die- 
sem Schema,  wie  der  Verf.  selbst  hie  und  da  andeutet, 
noch  gar  manches  problematisch  ist,  und  dafs  der  Hr. 
Verf.  dabei  eine  sehr  gute  Vorarbeit  |iatte  ah  einer 
Preisschrift  des  Grafen  Friedrich  van  Bylandt,  der  er 
fast  in  allen  seinen  Angaben  folgt. 

Der  dritte'  Paragraph :  ,, Angabe  einiger,  fnf  frühe- 
sten Mittelalter  vorkommender,  Orte*"  ist  ansich  widfatig 


genug,  kann  aber  in  dieser  Anzeige  fibergangen  wer- 
den. Der  vierte  gedenkt  der  Einführung  des  Christes- 
thums  in  Flandern,  was  sich  schon  im  4ten  JahrhoQ<(ert 
in  diesen  Gegenden  verbreitet  hatte,  dann  aber  von  des 
germanischen  Heiden  wohl  wieder  hi^  und  da  zurück* 
gedrängt,  erst  mit  der  Gründung  von  BenedictiDerkio- 
stern  in  diesen  Grenzgegenden  recht  festen  Fufs  fafate. 
Diese  Klöster  müssen  zugleich  „als  die  Gründer  jeder 
Art  von  Cultur  in  Flandern  angesehen  werden.  Ihre 
Leibeigenen  und  Leute  (mancipia  und  hospites)  sind  ei, 
welche  die  Wälder  ausgerottet,,  die  Sumpfe  getrocknet, 
den  Sandboden  urbar  gemacht  und  die  ältesten  Polder 
der  See  abgewonnen  haben«** 

Endlich  der  fünfte  Paragraph  fuhrt  uns  nun  zu  der 
ältesten  politischen  Geschichte  Flanderns  seit  dessen  Ein- 
verleibung in  das  fränkische  Reich.  Die  Gauen  undUn* 
tergauen  wurden  natürlich  verwaltet  wie  im  ganxen 
Reiche  von  Grafen  und  Centgrafen,  Amtleuten  des  Kö- 
niges; allein  die  Sage  hat  sich  an  die  Schicksale,  dei 
Geschlechts,  welches  später  die  Grafeng^walt  über  alle 
flämische  Gaue  als  Markgrafengewalt  besals,  besonden 
angeschlossen.  Die  Geburt  und  Jugendgeschichte  dei 
zuerst  in  Flandern  aus  diesem  Geschlecht  ansäfsigefi 
Mannes,  des  Ljderich,  ist  zu  einem  ganzen  Roman  bei* 
nahe  ausgesponnen.  Dieser  erste  Lyderich  soll  690  s» 
Chr.  gestorben  sein,  als  Waldbote  in  Flandern.  Dans 
erwähnt  die  Sage  einen  zweiten  Lyderich  zum  Jabis 
792,  der  ebenfalls  Waldbote  in  Flandern  durch  Karl  den 
'Grofsen  geworden  sein  soll,  und  in  Harlebeke  residirti} 
während  ihm  durch  eine  andere  Sage  eine  andere  Ab» 
kunft  zugeschrieben  wird.  Lyderich  II.  soll  808;  Ingtl* 
ram  sein  Sohn  823;  Odoaker  sein  Enkel  836  gestorben 
sein;  dieser  Odoaker  aber  soll  der  Vater  des  erste! 
Markgrafen  von  Flandern,  Balduins  I,  sein. 

An  allen  diesen  Sagen  möchte  nichts  Wahres  8ei% 
als  dafs  in  einem  grofsen  Theile  Flanderns  die  Wal^ 
boten  der  fränkischen  Könige  zugleich  die  gräfliche  Geh 
'walt  übten,  und  dafs  sie  zu  Harlebeke  residirten.  yß^ 
erhellt  aus  den  Capitularien ,  dafs  es  unter  Karl  dett 
Grofsen  Forestarii  (Waldboten)  gab.  Im  capituJare  de 
villis  vom  J.  800.  heifst  es  uro.  10.:  ut  majores  nostri 
et  forestarii  et  caeteri  ministeriales  regia  faciant  etc. ;  fe^ 
ner  in  einem  capitulare  von  813  nro.  18.  de  forestis:  nt 
forestarii  bene  illas  defendant,  simul  et  custodiant  bestiai 
et  pisces.  Unter  Ludwig  dem  Frommen  nennt  Hincmar 
940  zwei  Waldgrafen.     DaCs  solche  in   dem  mit  W&l- 
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dern  bedeckten  Flandern  an  ihrer  Stelle  waren,   bedarf 
keines  Beweises.'* 

Wir  können  nns  nicht  enthalten,  hieza  noch  eine 
Bemerkung  zu  machen.     Die  Germanen  hallen  ebenso 
wie  die  Scandinavier  heilige  Tempelgegenden,  in  denen 
alle  Menschen  und  Thiere  Frieden  hatten  mit  Ausnahme 
der  Raobihiere,  und  mit  Ausnahme  der  zum  Opfer  be- 
stimmten Thiere  oder  Verbrecher.    Schon  Moser  stellte 
die  Ansicht   auf,   diese  Tempelgegenden  seien  nachher 
in  königliche  Besitzungen  verwandelt  worden ;  aus  den 
die  Tempel  umgebenden  gefriedeten  Wälderp  seien  Bann- 
forste  geworden«    Grimm  .pflichtet  (Rechtsalterthümer  S. 
W)  dieser  Ansicht  bei.    Dafs  aber  in  Flandern  heilige 
Haine  waren,  zeigt   der  nicht   weit  nordwestlich   von 
Harlebeke  gelegene  Thorwald   oder  Herwäld,   der  wie 
offenbar  der  Name  zeigt,  dem  Sachsengotte  Thor  ge- 
veiht  war.    Konnte  nun  nicht  gerade  die  grofse  Beden- 
taog  der  königlichen  Waldboten  in  Flandern  daher  ruh- 
feo,   dafs    hier  in   der  früheren  Zeit  der  heidnischen 
I  Sachsen  und  Sneven   sehr  ausgedehnte    heiljge  Haine 
warenf  Dafa   also  aus  diesem  Grande  hier  die  fränki- 
schen König^e  grofse  Domanialforsten  erhieltenl 

Balduin  L  oder  der  Eisenarm,  die  erste  historisch 
sichere  Person  in  der  Geschichte  der  flämischen  Für- 
sten, scheint  ein  Sohn  eines  Missus  dominitua  in  Flau- 
jdern,  Eogilranh  gewesen  zu  sein,  den  die  Sage  zu  sei- 
nem Grofsvater  Ingelram  und  zum  Waldboten  in  Har- 
kbeken  macht.  Engilram  lebte  noch  858.  9,Schon  842 
aber  wird  Balduin  mit  dem  eisernen  Arme  als  siegrei- 
dber  Vertheidiger  der  Küste  Flanderns  gegen  die  Nor- 
nannen  genannt.'*  —  -^  j^Dle  harlebekischen  Waldgra- 
fen hatten  nur  einzelne  Gauen  unter  sich.  Der  tapfere 
Sohn  des  Mifsus,  besonders  geeignet  zur  Vertheidigung 
der  Grenzen?  erhielt,  nachdem  er  Karls  des  Kahkn  Ei' 
dam  getoorden^  die  Markgrafschaft  über  alle  anderen 
€hafen,  die  sich  i  alsbald  in  blofse  Burggrafen  ( Viceco- 
mites  et  Castellanei)  Tenynndelt  sahen.  Flandern  hat 
also  vor  ErHchiung'  der  Mßrkgrafschaft  keine  Provin^ 

eialgeschichteJ"  — 

(Der  Beschlufs  folgt.) 

UV. 

Besehiehle    Tarons  von  Zenob  dem  Syrer.     Venedigs 

1832,  a     Armewiseh. 
Johannes  des  Büchqfs  von  Mamikanich  Geschichte  Ta- 

rons.     Venedigs  1832,  8.    Armenisch. 
Um  den  mittlern  Flufslaof  des  Osteuphrat  liegt  Taron,  des 
Täcitus  {Ann,  XIV^  24.)  rtgio  TssraimifiMR ,  eine  der  bedeu- 


tendsten und  reichsten  ProTinzen  Altanneniens.   Mit  den  Worten 
seines  Geschichtschreibers  CZeaob.  p.  49)  ist  „Trefflich  das  Land 
und  Ton  süfsen  Lüftchen  durchweht  seinGebiet,  wasserreich  und 
eben,   und  auf  den  Bergen  rings  zahlreiche  Bargen.    KrÜuter 
trägt  es  und  strömt  von  Honig ,  und  wie  dort  auf  die  Hebräer 
das  Manna  rem  Himmel  herabstieg,  so  steigt  es  anch  hier  in 
unserm  Lande  auf  die  Wälder  herab,  süfser  denn  Honig  und 
wird  GaOiapen  geheiisen.   —    Kurz  diefs  Land  ist  alles  Guten 
voll,  glücklich  und  gesund."    Dort  siedelte-  sich  anderthalb  Jahr* 
hunderle  y.  Chr. ,  unter  dem  ersten  ^arthischen  Könige  Arme- 
niens, Vagharschak,  ron  ihm  damit  belehnt,  eine  Colonie  Hin- 
dus an,  die  nach  einem  mifsluagenen  Anschlag  auf  ihren  Für- 
sten das  Vaterland  hatten  fliehen  müssen.  (Zenob.  ;?.35.)    Dafs 
aber  bei  dieser  Angabe  keine,  im  Alterthum  so  häufige,  Ver- 
wechselung der  Hindus  mit  den  Arabern  Statt  habe,  zeigen  die 
überlieferten  Namen,  die  rein  indisch  sind.    So  heifsen  z.  B.  die 
beiden  Fohrer,  zwei  Brüder,  Demetr-Devamitra  (sanskr.  Gott- 
freund) und  Gisane-Krischna  oderKesin  (sanskr. 'der  Lockige), 
welches  letztere  um  so  mehr  pafst,  da  des  reichen  Haares  Gisa* 
ne's  ausdrücklich  erwähnt  wird.    Wahrscheinlich  haben  wir  hier 
eine  Buddhistensiedlung,    und  zwar,   so*  weit  bis  j^zt  unsre 
Kunde  reicht,  die  am  weitesten  gen  West  vorgerückte.  *)    Uebri- 
gens  liegt  eine  solche  Einwanderung  ganz  im  Geiste  der. arme* 
nischen  Geschichte ;  denn  seit  nach  der  Sage  Noah  sich  auf  den 
Hochgebirgen  Armeniens  niederliefs,  war  diefs  Land,  Tcrmöge 
seiner   geographischen  Stellung,  stets  eine  Warte,  zu  der  die 
Schiffbrüchigen  aller  Nationen  nnd  Religionen  hinsteuerten,  so 
dafs ,  bis  auf  die  neuesten  Zeiten ,  kaum  ein  Volk  Asiens  sich 
findet,  das  nicht  dort  seine  Kinder  ausgesetzt.  —  Neben  den 
andern  raterländischen  Gattern  wui^^en  mit  der  Zeit  auch  Jener 
Demetr  und  Gisane  von  ihren  Nachkommen  ugebetet  and  ihnen 
Statuen  errichtet.    Als  drauf  Gregor  der  Erlenchter  das  Christen- 
thunü  einführte,  widersetzten  sich  die  Hindus,  während  schon 
das  übrige  Land  bekehrt  war,  nnd  duldeten  den  Tod  für  ihren 
alten  Glauben.    Wo  die  Tempel  des  Demetr  und  Gisane  gestan* 
den,  wurden  Kirche  und  Kloster  errichtet,  denen  auch  die  Tem« 
pelgüler  blieben,  wie  denn  in  Armenien  das  Christenthum  durch- 
weg sich  sowohl  der  Plätze  als  der  Besitzuogen  des  frühem 
Cultus  bemächtigte.     Zum  Abte  des  Klosters  und  Bischof  der 
Provinz  ward  Zenob  der  Syrer  ernannt,  der  auf  die  Bitte  eini- 
ger syrischen  Bischöfe  nnd  Ton  Gregor  beauftragt,  die  Kämpfe 
mit  den  Hindus  und  einen  Einfall  der  kaukasischen  Hunnen,  der 
ebenfalls  in  Taron  entschieden  ward,  in  einem  Briefe  syrisch 
beschrieb  nnd  diesen  später,  fsb.  p,  19)  mit  einigen  einleitenden 
Schreiben  Termehrt,  armenisch  edirte.    So  entstand  unser  Buch^ 
das  neben  diesen  iiir  die  Geschichte  Armeniens  sowohl  als  der 
frühem  Kirche  äuiserst  wichtigen  Ereignissen  noch  viele  fiir  ganz 
Asien  interessante  Notizen  enthält.    So,^  wenn  die  Uephthalitea, 


")  Zenob  cagt  p.  36:  Die  fndisclMHi  Stimm»,  «nwillTg  tum  CRristentBofli 
bekehrt,  hätten  im  Geheim  ihre  heidnischen  Gebräuche  beibehalten  und 
cum  ErkennttDgszeiehen  den  Knaben  nur  ein  B&schel  Haare  anf  dem  Kopf 
ftehen  lassen.  Offenbär  buddhistische  Tonsur.  Eine  Frucht  des  Buddhis- 
mus scheint  anrh  zu  sein,  dafs  in  dieser  Gegend  vera&gUcb  das  Einsied» 
ler  -  und  MSnehaltbeii  hlfiht«. 
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dieik.  den  Per«em  iia  fünften  ^ahrkmidert  so  furchtbare  Volk, 
schon  als  im  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  existirend  erwähnt 
werden »  ja  von  einer  f  riechueh  geschriebenen  Geschichte  der- 
selben die  Rede  ist,  se  da£i  sie  also  bereits  damais  eine  bedeuT 
tende  Macht  gebildet  haben  aiHssen. 

Zenobs  Nachfolger  iss'  Bisthum  watva  es  auch  als  fiehrifkv 
steiler.  Sie»  achtzehn  an  der  Zahl  bis  in  das  sechste  Jahrhnn-» 
dert»  sehrieben  in  28  Bücbem  nieder,  was  irgend  in  ihrer  Pro» 
vinz  geschehen;  denn  darauf  hatte  Gregor  schon  Zenob  be^ 
schränkt,  damit  er  dem  königlichen  Historiographen  nicht  ins 
Amt  falle.  Das  aber  gesdiah,  weil  sie  sämmtlich  Syrer  waren, 
syrisch.  Dadurch  kam  es  denn  wohl,  dafs,  als  der  20ste  Abt 
Thaddaeus  die  Syrer  aus  dem  Kloster,  das  unter  ihm  3SS  Mdn* 
che  zählte,  verbanate,  auch  jene  Schriften  Tersch wanden.  Un* 
B^r  Johannes,  der  35ste  Bischof,  fand  sie  zwar  zu  Edessa  wie» 
der  dnd  übersetzte  sie,  um  die  Liieke  zwischen  Zenobs  and  seir 
ner  eigenen  Geschichte  anszufüllen;  gleichwohl  sind  sie  später 
wieder  verloren  gegangen,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist, 
da  die  Mamikooi^r,  ebenfalls  ein  aus  dem  Osten  eingewandep- 
ter  Stamm,  der  seit  Tirdat  Taren  als  GrbMin  besaia,  in  Aiw    .des  Krieges  kundig  und  kräftig,  daft  die  gesammten  Fdntn 


nommen.  So  scheint  mir  Moses  Cher*  Toni%lieh  duGriediefr 
thum,  Elisanus  das  Christenthum  zu  repräsentiren.  Zenobi  ssj 
Johannes  Schriften  dagegen  tragen  an  vielen  Stellen  das  Gepräge 
des  ursprünglichen  Volksgeistes,  nicht  etwa  weil  lie  weniger 
eifrige  Christen  waren  als  Jene ,  sondern  weil  der  Charakter  der 
Thaten.  deren  Augenzeugen  und  Theifnehmer  sie  waren  und  die 
sie  beschrieben,  auch  an  der  Darstellung ^ hafte«  blieb.  Er  Sil 
voh  und  kräftig,  ein  AbbiU  der  wilden  Bergnatur  des  Landei. 
Alan  bore  folgende  Scene  aus  dem  Kampfe  gegen  die  Hiadot 
(Zenob  p  29):  „Als  nun  beide  Seiten  sich  verstärkt  hatten, 
liefsen  sie  die  Kriegstrompeten  erklingen  und  stürmten,  Jeglicher 
Mann  wider  seinen  Gegenmann.  Zuerst  siegten  die  Schaaren 
der  Armenier  aber  die  Götzenpriester.  Doch  der  Fürst  tob 
llaschteaneh,  aus  demselben  GesehHiehte  des  Demetr,  der  ant« 
dem  Heere  der  Armenier  war,  trennte  sich  von  ihnen  mit  ad^ 
hundert  Männern,  zog  auf  die  Seite  der  Gb'tzenpriester  uadlw- 
gann  wider  die  Fürsten  der  Armenier  zu  schlagen.  Wie  du  die 
armenischen  Krieger  sahen,  erschlafften  sie  und  wurden  zu  Bo- 
den geschmettert.    Denn  also  siegreich  war  dieser  Mann, 


«eniens  Gesehichte  eine  der  wichtigsten  Rollen  spielen.  Johann 
nes  selbst  (gegen  640)  umfaÜst  die  Zeit  ven  der  Vertreibung 
Chosru  des  Zweiten  aus  Persien  (590)  bis  zum  ersten  Einfall 
der  Araber  in  Armenien  ( 637 ).  Zuvörderat  beschreibt  er  den 
thätigen  Antheil  des  greisen  Fürsten  von  Taron,  Muschegh,  an 
der  Wiedereinsetzung  Chosni'e,  und  darin  stimmt  er  ganz  mit 
Firdewsi,  der  jenen  Musil  *)  nennt.  Von  neuem  also  erhellt, 
welch  vortreffliche  Qaellen  diesem  grofiien  Epiker  für  sein  Schah* 
nameh  za  Gebot  stehen  mufsten.  (M.  sehe  die  kalkuttaer  Ans* 
gäbe  von  182Q,  Bd.  4,  p.  liM,  1027  la.  f.)  -^  Nach  Manritiae 
Ermordung  (602)  tritt  Giiosm  als  sein  Rächer  gegen  Grieoken- 
land  auf  und  ladet  auch  Muschegh  zur  Theilnahme  am  Kriege 
ein.  Die  Verweigchmg  giebt  Aniafs  zu  fünf  Feldzilgen,  die 
die  Tarenenser  unter  fninf  aufeinander  folgenden  HeldenfUrsten 
iftmmtlieh  glücklieh  abochlagen,  bis  steh  beide .  Partheien  ge* 
fldi wacht,  «nmittelbar  vor  Chosm's  Tod,  zun  Frieden  beque- 
men. GetviCs  aber  haben  Aese  Niederlagen  nicht  wenig  4>eige^ 
tragen,  die  äviserlich  so  praf  gende,  innerlieh  morsche,  Herrlich- 
keit des  damaligen  Sassasädenrefchs  zu .  untergraben  und  es 
Heraklius,  ^Kter  den  Moslemen,  als  leichte  Beute  in  die  Hftnde 
8u  spielen.  Der  fünfte  Fürst  endlieiH  Tiran,  erliegt  mit  dem  gaa<* 
zen  Lande  dem  Schwerte  de?  Araber 

Sind  nun  nnsre  beiden  Bacher  interessant  von  Seiten  des 
Stoffs,  so  gewinnen  sie  noch  ein  neoes  Gewicht  durch  die  Art 
der  Darstellung.  Denn  die  LUteratur  der  Armenier,  weil  ei« 
erst  durch  das  Christenthum  herrofgemfen  ward  und  dieses  zo- 
gieteh  griechisohe  Bildung  mithsacfate,  hat  aioh  in  der  Mehrzahl 
ihrer  Braenjunisse  fast  ganz  des  erientalisehen,  im  Volke  trotz 
des  Christenthums  fortdauernden,  Geistes  entäufsert  und  eine 
griechische,  christliche  oder  aus  beiden  gemischte  Farbe  ange- 

*)  Ursprua^lidies  I  wird  im  AniMiiiscliMi  JHeiitaiis  fk,  wi«  «ia  gkithsr  Veber- 
gass  auok  snweHes  im  LaUiniidwii  iuervoitritt.  Z«  B.  pal«j,  tianscr. 
(bei  Qiu  noch  fii«lien  mit  l)  ss  &gi«,  Lat.  stt  phachea,  Armen. 
(3.  pars,  praet.)  -—  niia,  Sanscr.  as  niger,  Lat.     U»  a.  n. 


Armeniens  vor  ihm  erbebten.  Und  er  begann  schonungslos  Bta^ 
ströme  hervorznleckent  und  alle  Schaaren  erhoben  Geschrei  mn 
Fürsten  von  Synich-  Da  stöfst  der  einen  S<;hrei  aus  nnd  spricfat: 
Ho  Wolfsohn ,  gedenke  der  Sitte  deines  Vaters  und  kehre  so* 
rück  zu  selbigem  Leichenfrafs.  Doch  jener  spricht:  Ho  Adler- 
kind, iibermüthig  bist  du  geworden  durch  die  Fittige;  aber  m 
du  in  den  Strick  der  Schlinge  fKilst,  zeig*  ich  dir  meine  Stiirice. 
Da  ertrag  der  FOrst  von  Synich  die  Sehmähung  nicht,  stifadir 
auf  ihn,  sehlug  mit  dem  Streithammer  auf  den  Helm,  schsitt 
ihn  ab  von  den  Schaaren  und  trieb  ihn  fluehti|p  über  den  Bcf 
auf  die  Südseite.  Und  als  er  ihn  bis  gegenüber  den  neun  Qod* 
len  gejagt  hatte,  warf  er  ihn  durch  einen  Stols  vom  fienn«r, 
stieg  ab  und  schnitt  mit  dem  Messer  sein  Haupt  ab.  Den  Kampf 
aber  stürzt  er  jählings  in  den  Abgrund  und  spricht:  Schtsa 
wenden  dich  die  Geier  und  efffahffen,  dafe  ein  Adkp  den  Haili 
erschligen.  Und  er  seihst  kehrte  zurück.  Dnuft  wird  bis  hnli 
der  Ort  wdie  Adler"  gehe^üsen."' 

Noch  bestimmter  tritt  dieser  Geist  bei  Johannes  hervor,  ^ 
mentlich  in  einem  schauerlichen  Triumphgesang,  den  die  ArsM* 
nier  über  den  Leichenhaufen  der,  vorzüglich  durch  den  Helto 
Warafs  erschlagenen,  Perser  anstimmen  (;».  42):  „^s  fra&d* 
Gethier  die  Aeser  und  I^ioiehen  vnn  Warala  und  ward  gsvüitii 
Der  Marder  frafs  und  schwoll  an  wie  ein  Bär,  und  der  F«^ 
ward  stattlicher  denn  der  Len.  Der  Wolf^  demi  er  war  f«* 
fräfsig,  platzte;  und  der  Bär,  denn  was  er  speist,  bleibt  nidtt 
bei  ihm,  starb  vor  Hunger.  Die  Geier,  denn  sie  waren  geiiifi 
safsen  und  vermochten  sich  nimmer  aufzuschwingen.  Die  M 
ten,  denn  reiehlich  trugen  sie  ein  In  ihre  Höhlen,  liefen  sich  & 
Füfoe  ab.*'  Ueberheupt  entrollt  ans  Johannes  von  den  Feilte 
mit  den  Persern  ein  lebendiges,  oft  gramsenhaftea  KuoftgemÜ^ 
zu  dem  Arglist  und  ritterilche  TapferkeU,  christikshe  lKegettt^ 
rung  und  erbitterte  Grausamkeit  die  Farben  geben. 

Otto  Wilmaa«' 
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L  Elanärüche  &t€k€kt$-  Mnd,RechUge%chichte  h%% 
zum  Jahre  1305  von  Leopold  August  Warn- 

konig. 

«    • 

%    Cottection   de   documem   inidits  par  L.  P. 
Oächard. 

(Schlufs.) 

Dar  Paragraph  6  giebt  einen  (Jeberblick  über  die 
fiSmi'cbe  Geschichte  von  Baldain  I.   bis  sum  Tode  Ar« 
nnlphs   des  Grofsen  865  -- 1964.     Die  Geschichte  Plan« , 
(ienit  f^beginnt  mit  der  EntHihruDg  der  Tochter  Karls 
des  Kahlen,  der  schönen  Judith,  welche  seit  858  Wittwe 
des  engliscbeo  Koniges  Aithelwolf  (EthelwolO  mit  BaU 
doio,  der  »ich  am  königlichen  Hofe  in  Senlis  aufhielt, 
?ea  ihrem  Bruder  Ludwig  begüiutigt,  entwich  und  sich 
heimlich  trauen  liefs";  —  denn  nach  kurzem  Zürnen, 
und  nachdem  sich   selbst  Pabst  Nicolans   des  tapferen 
Vertheidigers  der  Christeniieit    gegen,  die  Normannen 
angenommen,  j^wurde  Balduin  feierlich  mit  Judith  in 
Auxerre  vermählt,  und  mit  einer  ausgedehnten  Mark» 
grabcbaft  al«  nunmehr  zur  königlichen  Familie  gehö« 
itnd|  belehnt*    Von  der  sodlichen  Grenze  der  aacbhe<'. 
rigeo  Grafschaft  Boulogne   bis  an  die  Scheide  dehnte 
sich  seine  9,»ooarohia*'  aus,  dievon  dem  vorzüglichsten 
Kustengau  Flandria  genannt  wurde".    Da  die  Erblich- 
keit .de«  Lehens  dieser  Markgrafschafifc  (wahrscheinlich 
weil  sie  eben  dem  Schwügertohn  des  Königes  als  eine 
Art  Ausstattung  ertheilt  war)  von  Anfang  an  feststeht, 
so  folgte  auf  Balduin  L  sein  Sohn  Balduin  IL  der  Kahle 
bis  918.     Dieser  theilte  seine  Besitzungen,  denn  er  hatte 
zwei  Söhne ;  Arnulf  und  Adplf ;  jener  erhielt  die  Mark- 
grafschaft  mit  Ausnahme  des  ehemaligen  Morinerlandes, 
weiches  Adolf  zufiel.    Arnulf  erhält  von  den  Geschieht-* 
Schreibern   den  Beinamen  des  Alten,  weil  er,   seinen 
3ohn  überlebend^  im  hohen  Alter  die  niedergelegte  Re- 
gierung wieiier  aufnahm.    Er  regierte  bis  964 ,  dazwi* 
sehen   aber    war  sein  Sohn  Balduin  IlL   vqu  958-^961 
Jakrb»  f.  wiuensch.  Kritik,  J,  1835.  I.  Bd. 


Mitregent  gewesen.  9,In  die  Zeit  seiner  Regierung  fällt 
^ipe  fqc  .di&.  Unabhängigkeit  des  Landes  geAhrlicfae 
Grenzvejpändervog  der  Grafschaft.  Nämlich  Otto  I,  deot«» 
schqr .  Kaiser,  Nachfolge  Heinriob  I.  in  der  Landeisho» 
^eit  von  Lothringen ,  bemächtigte  sioh ,  wie  es  scheint 
941,  einer  Landesstrecke  auf  dem  linkeh  Ufer  der  Scheide 
von  Gent  bis  Boucheul,  und  schlug  sie  zum  deufscheo 
Reiche.  Zur  Bewachung  dieses  von  ihm  s«  g.  Ottogaue% 
der  einen  Theil  des  Pagus  Gandensis,  das  Land  Waes 
mit.  seinem  Anhänge,  den  4  villae,  begriff,  legte  er  za^ 
nächst  d^r  Abtei  von  St  Bavo  ein  Castellum  an,  tob 
welchem  ans  er  einen  Canal,  die  s.  g.  Oltogracht,  fossa 
Ottoniaoa,  bis  in  den  unt^r  dem  Namen  des  Hont  be» 
kannten  Arm  der  Scheide  gezogen  haben  soll  **).  -*-  Des 
erste  Graf  von  Gent,  dem  Such  das  Land  von  Allost 
oder  Aelst  zum  Lehen  gegeben  wurde,  War  Wichm^an, 
aus  dem  sächsischen  Hause  Billung^. 

Auf  Arnulf  L  folgte  dessen  Enkel  Arnulf  ü.  min- 
derjährig. König  Lothar  von  Frankreich  entrifs  ;ihnb 
das  Morinerland  (Adolf  war  943  kinderlos  gestorben) 
und  das  Land  Atrecht.  ^»Einea  Theil  gab  der  König, 
snrfick;  für  die  anderen  leisteten  die  Grafen  von  Bon* 
)ogne ,  Guines  und  St.  Pol  den  Vasalleneid" ,  wie  Hr.. 
Warnkönig  im .  7|en  Paragraph,  .welcher  die  Zeit  964«—^ 
1070  ui^fafst,  berichtet.  Auf  Arnulf  IL  folgte  968»  ssiii 
Soha  Baldnin  IV,  Schöabart.    Im  Beginne  aeiaer  Be« 

*}  Der  ganze  17te  Paragraph  enthält  eine  Untenucbang  der 
Streitfrage  ^001  Ottonifichen  CanaL  Das  Resultat,  was  Hr« 
Wamkönig  gewinnt,  ist  folgendes:  »Wir  sind  geneigt,  die 
durch  die  Tradition  bestätigte  Existenz  des  Ottonischen 
Canals  anznnehmen,  um  so  laehri  da  In  dem*  sieinarmm 
Lande,  wo  noch  Jetzt  mir  ^rftben  die  Grensen  frivatieeht* 
lieber  Besitzungen  bilden,  mchti  natüriicher.war,  ids  die. 
Ziehung  einer  Fossa.  Dais  sie  schiffhar  gewesen,  wird  nir- 
gends gesagt,  und  so  konnten  sich  die  Spuren  derselben 
um  so  leichter  verlieren,  als  sie  nicht  mehr  von  grofser  Be« 
deutung  war,  nachdem  die  Grafen  von  Flandern  auch  den 
Ottogau  TOm  üeidie  zum  Lehea  erhalten  katteii"v 
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giernng  hatte  dieser  mit  Eilboto,  dem  Vicecomes  Ton 
Kortryk)  za  kämpfen,  der  als  Reichsgraf  auftreteOi  und 
den  Markgrafen  auf  die  Stellang  der  Waldboten  Ton 
Harjißbejlce  sur%kdrängen  wollte«  In  dieüegierungBal- 
4u)iie  ly.  ftilt  nach!' der  Anfang  des  L^hensnexns  Flan- 
derns mit  dem  deutschen  Reiche,  denn  Baldain  erhielt 
1007  von  dem  Konige  von  Deutschland  die  zeenwischen 
Inseln.  Auf  Balduin  IV.  folgte  1034  oder  1036  sein 
Solin  fialduin  V.  von  seiner  Vorliebe  für  Lille  Insula- 
aus  genannt.  In  die  Kriege  seiner  Verwandten ,  der 
H^raoge  von  Niederlothringen,  mit  dem  Könige  in 
Deutschland*  verwickelt,  wird  Balduin  V«  1046  ,,dnreh 
die' List  eines  gewissen  Lambert,  Meister  der  kaiserli* 
chen  Burg  in  Gent,  so  wie  derVeste  von  Eenham,  nnd 
Baöfadem  der  langjährige  Krieg  günstig  fnr  ihn  geendet 
(1057),  erhftit  er  die  Burg  von  Gent,  den  ganzen  Otto- 
gau  und  das  Aelsier  Land,  so  wie  die  zeeuwischen  In- 
aein zu  Lehen;  so  dafs  seitdem  die  Grafen  von  Flan- 
dern immer  Vasallen  des  Reidiee  blieben.  Altost  und 
Waes.  hatten  indets,  als  Afterlehen  des  Grafen,  die  Nach- 
kommen der  Grafen  von  Gent  zu  Herrn,  und  die  zeeu- 
wischen Inseln  in  gleicher  Eigenschaft  die  Grafen  von 
Holland,  Von  nun  an  gab  es  ein  netatrüehei  and  ein 
miuiraniche»  Flandern,  oder  Flandern  unter  der  Krone 
und  Reichsflandern  (la  Flandre  sons  la  couronne  et  la 
Flandre  imperiale)«" 

Nachdem  wir  so  im  Aaszage  gezeigt,  wie  allmälig 
die  Territorien,  dio  später  zu  Ftandern  gebort,  oder  mit 
dieser  Grafschaft  in  politischer  Beziehung  gestanden  ha- 
ben, zusammengekommen  sind,  fiberheben  wir  uns  der 
Verfolgang  dieser  Specialgeschichte  im  Einzelnen.  Hln* 
■ichtlich  der  früheren  eben  durchgegangenen  Zeit  wird 
also  als  Verdienst  Hrn.  Warnkönigs  vornämlich  anzu- 
geben nein,  dafs  er  anf  das  Sdrgfähigste  gesammelt, 
das«  Gesammelte  gesichtet,  die  Reeultate- für  die  Gaoein- 
theilung  nun  deutschen  Gelehrten  leichter  zugänglich 
gemacht,  die  Verhältnisse  Flanderns  zu  Deutschland  mit 
besonderer  Rücksicht  behandelt  hat. 

Dasselbe  wird  sich  auch  alf  weiteres  Verdienst  für 
die  Folge  des  Boches  hatuptsäehUoh  angeben  lassen.  Uns 
Duntscben  hat' er  eine  gi^fse  Menge  itf  Monographieen 
öder  seltenen  oft  katrm  in  Flandern  selbst  zu  erlangen- 
den Schriften  niedergelegte  Untersuchungen  in  ihren 
wesentlichen  Resultaten  bekannt  gfjmacht;  den  Nieder- 
ländern bpt  ei^  m}X  dort  ^n  diiesem  Afafse  seltener  Un- 
befangenheit ihtfen  JiistoiiaehettiAeiciitbnm  theils  gesich- 


tet, theils  dessen  tSehtigere  Verwendung  sie  erst  lehes 
lassen. 

Einen  Punkt  jedoch  müssen  wir  noch  specieller 
hervorheben,  nämlich  den  Tod  Karls  des  Got<te,,  indem 
des  Refer.  Darstellung  iil  srfner  niedeffländisch(tai  G«^ 
schichte  sich  der  Darstellung  des  Meyerus  nnd  aller  ihn 
für  seine  Bearbeitung  zur  Hand  seienden  Historiker  an* 
schlofs,  Hr«  Warnkonig  aber,  gestutzt  auf  eine  AbhaDd* 
lung  über  diesen  Gegenstand  in  den  Actis  SanctorDiD 
(Martii  Tom.  I.  p.  158.)  darthut,  dafs  sich  die  Cbro« 
nisten  nnd  die  ihnen  folgenden  Historiker  einen  error 
in  persona  oder  vielmehr  nur  in  dem  Namen  der  betktt» 
ligten  Familie  haben  zu  Schulden  kommen  lassen.  Wir 
können  im  Augenblick  nicht  streng  entscheiden,  ob  wiik* 
lieh  die  Auffassung  der  Bearbeiter  der  Acta  Sanctorum  über 
allen  Zweifel  zu  stellen  ist,  halten  es  aber  eiastweileo 
für  Pflicht  der  Gerechtigkeit,  das  Resultat  dieser  Auf* 
bssung,  wie  es  der  Hr.  Verf.  8. 134  in  der  Note  giebt, 
mitzntheilen :  ,^die  Tradition  und  die  Chronisten  sehrei- 
ben der  Familie  de  Stratis  den  Mord  Karls  zu  (und  so 
denn  auch  Leo  p.  38).  Dafs  dies  irrig  und  eine  Vffl^ 
wechslung  der  zwei  Familien  sei,  durch  deren  Febdt 
die  Greuelthat  veranlafst  worden,  haben  die  Bearbeiter 
der  Acta  Sanctorum  auf  das  überzeugendste  bewiesen» 
Die  M5rder  waren  Söhne  und^ Enkel  Erembalds,  gew^ 
senen  Burggrafen  von  Brügge,  eines  Mannes  von  «k- 
freier  Herkut^^  der,  nachdem  er  seinen  Herrn,  den 
Burggrafen,  ermordet,  seine Wittwe,  mit  derer  imEb^ 
brach  gelebt  hatte,  heirathete.  Diese  Abkunft  der  Erenh 
balde  erklärt  ihren  Hafs  gegen  den  Grafen,  indem  ihre 
Schande  an  den  Tag  kam,  wenn  des  Frohstes  Niebte 
keine  12  compurgatores  fand.  Sie  waren  aus  dem  Add 
verstofsen,  alter  Lehen  und  Guter  verlustig.'*  Die  Mord* 
geschichte  selbst  wurde  nachher  zur  Sage  verarbeitet, 
nnd  der  Fluch  über  die  Mörder  ist  noch  am  Enfe  dei 
18ten  Jahrhunderts  jährlich  öffentlich  in  der  Kirchs  sb 
Brügge  ausgesprochen  worden. 

Von  noch  weit  gröfserer  Wichtigkeit  als  der  knrst 
Abrifs  der  Specialgeschichte  FlandernsT  bis  1305  ist  die 
im  zweiten  Buche  gegebene  Darstellung  von  Flandersf 
geselligem  und  rechtlichem  Zustande  im  dreizehnten  Jahr« 
hundert;  diese  Darstellung  duldet  aber  dnrchaus  keioea 
Auszug,  denn  wollten  wir  uns  auch  auf  die  Hervorhe* 
bung  entweder  des  Flandern  in  specie  EigenthämlicheU) 
oder  andererseits  auf  die  des  Allgemein-Deutschen,  •!> 
Flandern  sich  wiederfindenden  beschiänken,  immer  v8^ 
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4611  wir  f«  ErSrtefcoqgQn  geführt  werdeH)  die  die  Gren« 
MO  dieser  Auz^if^e  weil  überechrittep.  Qhoebin  jvird, 
irie  wir  nocbipalf  wiederholen)  .keia  deatsober  Ge- 
Bchiohtofillrscbev  •  und  keiner  der  für  daa  Studium  des 
deutschen. RechU; bemuht  ist,  dies. Buch  entbebreo; k5n- 
oep.  Man  wird  a,us  keinem  anderen  Werke  ein  klare« 
rep  Bild  er^lten  der  I^ervorbildong  der  yerfa38ung8* 
Qod  Verwaltnngsformenim  13(en  und  14len  Jabrbunder« 
au  d^r  alten  Gauverfassungy  als  durch  diese  Arbeit  über 
ein  Territoripro^  dessen  Verhaltnisse  in  der  genannten 
;  Zeit  ¥on  dem  im  Land^  selbst  um  jle^en  Kunde  Bemfibr 
tßu  und  mit  den  ^I^emeineA  Fortschritten  deutscher 
BachtsiLiiiide  Vertrauten  noch  so  in  allen  Einselnheiteo 
wieder  gefunden  werden  konnten, 

Wir  fügten  der  Anzeige  dieses  Werkes  unter  Nro.  2. 
den  Titel  einer  freilich  erst  begopnenen  aber  höchst 
lobenswerthen  uqd  inhaltsreichen  Sammlung  bei,  deren 
Herausgeber  sich  ein  ähnliches  nur  etwas  beschränkte- 
res Ziel  gesetzt  zu  haben  scheint,  als  unser  durch  Ge- 
lehrsamkeit and  Scharfsinn  gleich  ausgezeichneter,  um 
(jie  deutsche  Geschichte  höchst  verdienter  Landsmann» 
Hr.  Hauptmann  von  L^debur»  bei  seinem  allgemeinen 
AreUo  fQr  die  Gespbicbtskunde  des  preufsischen  Staates. 
Aofser  einer  Abhandlung  über  das  Archiv  von  Doorniok 
and  einer  zweiten  über  das  Archiv  von  Brügge  enthält 
der  erste  Band  noch  eine  dritte  eben  so  anziehende  als 
gründliche  Abhandlung  über  die  Verfassung  der  östrei« 
Irischen  Niederlande  vor  1794,  und  sodann  aufser  6 
bi^er  QDgedruckten  Urkunden  aus  dem  13ten  UQd  14ten 
Jahrhundert  eine  ganze  Reihe  bisher  ebenfalls  unbekann- 
ter,  Docnmeote  für  die  Geschichte  Karls  des  Kühnen^ 
Karls  V,  Margiiretha's  voq  Oestreich,  der  Statthalteria 
Koaigin  Maria,  Philipps  II,  Don  Juan's  d'Austria,  und 
der  Infantin   Isabelle. 

Der  zweite  Band  enthält  wieder  zwei  Abbandlnn- 
gen  über  die  Archive  von  Antwerpen  und  Mecheln;  so-, 
daoü  104  angedruckte  Urkunden  zur  Geschichte  der  bei- 
den letzten  Herzoge  von  Burgund,  Philipps  des  Guten 
and  Karls  des  Kühnen.  Heinrich  Leo. 


LV. 

Chr.  Jul.    Bratii/s : ,  System   der  Metaphysik. 

Breslau  1^.    373  8.    8. 

Der   Hr.   Verf.  unterscheidet  einen  absoluten  und 
relativen  Anfang  der  Philosophie«    Unter  jenem  versteht 
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er  die  erste  geschichtliche  Entwicklung  der  Speculation^ 
pnter  diesem  jede  ihr  folgende  nnd  mithin  durch  sie 
sehen*  bedingte.  Soll  nun  die  Einleitung  in  eine  Philo* 
l^hie  gemacht  werden,  so  kaiin  dies,  wie  er  meint, 
^orch  Kritik  eines  schon  bestehenden  Systemes  gesche« . 
hen«  Für  die  Stellung  des  neu  auftretenden  Systemes 
ist  diese  Ansicht  die  richtige,  sobald  seine  Kritik  g^gen 
das  System  oder  gegen  die  Systeme  sich  wendet,  weU 
che  als  das  letzte  Resultat  der  goschichtlichen  Bildung 
der  Philosophie  anzusehen  sind.  Denn  indem  eine  Phi- 
losophie zur  wirklichen  Existenz  gelangt,  mufs  sie  in 
Bezug  auf  d^e  schon  erkannte  Wahrheit  ihre  Einheit 
mit  den  früheren  Philosophieen ,  wie  in  Bezng  auf  das 
Neue,  was  sie  enthält,  ihren  Unterschied  von  denselben 
darlegen  kdonen;  sie  wird  sich  zu  rechtfertigen  wissen 
durch  Widerlegung  des  Unwahren  in  ihnen,  jedoch  in. 
der  Polemik  durch  Bestätigung  des  Wahren  in  ihnen 
zugleich  sie  selbst  rechtfertigen,  denn  ohne  das  Wahre 
irgendwie  in  sich  zu  enthalten,  würden  sie  nicht  Philo- 
sophie gewesen  sein.  Soll  nun  eine  solche  Betrachtung 
gründlich  werden,  so  schickt  sie  das  Nachdenken  un- 
fehlbar in  die  gesammte  Geschichte  der  Philosophie  hin- 
über,'weil  in  dieser  allein  der  befriedigende  Aubcblufs 
fiber  den  Zusammenhang  der  .Systeme  sich  ergeben 
kann,  da  offenbar  ein  jedes  über^  sich  bis  zu  dem  er- 
sten, dessen  die  Geschichte  sich  erinnert,  hinansweis't. 
In  unserer  philosophischen  Literatur  sind  nun  das  Schel- 
lingsch^  und  Hegeische  System  unstreitig  diejenigen, 
die  in  frischer  Lebendigkeit  existiren.  Die  Ansätze  zi^ 
anderen  Bildungen,  welche  unsere  Literatur  in  den  Ver^ 
suchen  voq  Weifse,  Fichte  u.  A.  zeigt,  haben  sich  noch 
zu  wenig  consolidirt,  noch  nicht  ausführlich  und  ent-% 
schieden  gequg  dargestellt,  aU  daCs  sie  $chon  in  diesen 
Kreis  gezogen  werden  konnten.  Für  ihre  Begründung 
haben  si^  aber  die  ^oth wendigkeit  erkannt,  das  S^heU 
lipgsche  und  Hegeische  System  zu  widerlegen,  denn  das- 
K^ntische  .und  im^  Zusammenhang  mit  ihm  das  Fichte-, 
spbe  ist  bereits  durch  Schelling  und  I^egel  widerlegt^ 
In  der;  Philosophie  ist  dies  gewife  ejn  eben  so  nnbe^ 
sjLrittflnea  Factum,  als  es  eiq  unhe^weifelbares  Factum, 
ist,  dafs  no9cb  vi^Ie  Kantianer  cfxistiren.  Der  Verf.  be-? 
hai^ptnt  nun,  welches  von  den  bestehenden  Systemen  die 
Kritik  ergreife,  sei  gleichgültige  wenn  die  Wahl,  in  Be- 
eng auf  das  neu  auftretende  System  nur  zweckmufsig 
sei;  für  seinen  Zweck  sei  ihm  die  Kritik  des  Kanti- 
schen Systems  am  angemessensten  erschienen»    In  so 
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iSUichier  Weise  diese  nun  aach  von  ihm  gegeben  wirÜ, 
80  Ut  ^ie  doch  mtifsige  Wiederholung  dessen ,  was 
Schelliiig  im  Niethammersch-Fichteschen  Journal  (sn* 
tammengedruckt  in  den  philos.  Schriften)  bereits  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  geleistet  hat.  Der  Vf. 
darf  daher  von  seiner  Kritik  gar  keinen  Erfolg  hoffen; 
hätte  er  dagegen  eine  Kritik  der  oben  genahnten  Sy- 
steme tinternommen,  die  sich  ihm  aus  der  Zeit  mit  Noth^ 
wendtgheit  aufdrängten,  so  würde  er  das  dermalige  In- 
teresse des  philos.  Publicums  getroffen  haben.  Dafs  er 
jene  Kritik  wMhürlich  zum  Ausgangspunkt  ^  gemacht^ 
äufsert  sich  besonders  auch  darin,  dafs  er  im  Verlauf 
der  eigentlichen  Dednction  hauptsächlich  gegen  Bestim- 
mungen der  Hegeischen  Logik  gerichtet  ist;  'er  sehi^int 
also  selbst  das  Bedurfnifs  einer  solchen  Verknfipfung 
gehabt  zu  haben  und  somit  sich  selbst  zu  widerlegen. 
Auch  geht  der  Verf.  zu  einer  Darstellung  des  durch 
den  Kriticismus  veranlafsten  höheren  Selbstbefet^fstiCiM 
fort  d.  h.  er  stellt  das  Erkennen  dar,  wie  es  den  Ge- 
gensatz des  Sub-  und  Objectiven  auf  dem  Gebiet  der 
sinnlichen,  verständigen  und  vernänfti'gen  Wirklichkeit 
überwindet.  Im  Einzelnen  kommen  darin  recht  gute, 
scharfsinnige  Andeutungen  vor,  z.  B.  über  das  Gedächt- 
nifs;  im  Ganzen  ruft  uns  die  Entwicklung  die  Weise 
der  Fichtescheh  Wlssenschaftslehre  und  des  Schelling- 
sehen  Systems  des  trfeinscendentalen  Idealisitins  zuräck. 
Wenn  nundie  Specillation  seit  jener  ewig  dtokwfi^i- 
gen  Zeit  der  Gährung  die  Momente,  die  in  den  genann- 
ten Werken  durcheinander  geschlungen  sind,  gesondert 
hat,  ohne  doch  die  innere  Einheit  zu  verlieren,  so  müs- 
sen' wir  es  unbedingt  fnr  einen  Rückschritt  erklären, 
wenn  der  bestimmte.  Unterschied  des  Phänomenologi- 
schen und  Psychologischen  wieder  vernichtet  wird.  Der 
Verf.  hat  in  seiner  Darstellung  die  Form  der  Hegel- 
sehen  Phänomenologie  nachgeahmt:  das  BewnCstsein 
macht  die  Erfahrung  seines  Wesens ;  Schritt  vor  Schritt 
erweitert  sich  ihm  die  Aussicht,  bis  es  auf  dem  Gipfel 
des  unbedingten  Wissens  und  Handelns  anlangt.  Aber 
zugleich  sind  die  psychologischen  Bestimmungen  in  di^ 
sen  Stufengang  verJBochten.  Hier  die'  Uebersickt  dieser 
Vermischung:  I.  Sinnliche -Wirklichkeit :  a)  Empfinden, 
h)  Wahrnehmen,  e)  Begehren.  II.  Verständige  Wirk- 
lichkeit: a)  Vorstellen,  b)  sub-  und  objectives  Vorstel- 
len (Gedächtnifs,  Einbildung,  Sprache,  Denken,  Gluök- 
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fteligkeit.  Wollen),  c)  Erkennen  nnd  HahdeK  (Eigen* 
thnrn,  Arbeit  u.  s.  f.).  HI.  Vernünftige  Wirklichkeit: 
a)  das  absolut  Wahre  als  absoluter  Zweck,  b)  das  ab- 
solutio Wissen,  c)  das  absolute  Handeln. 

Wir  hätten  nun  schon  zwei  Einleitung^ :  die  Kri« 
tik  des  Kriticismus  und  die  Entfaltung  des  sich  und  die 
Welt  erkennenden  Bewufstseins.  Allein  ohne  weiter 
daran  anzuknüpfen,  folgt  erst  S.  127  der  wirkliche  Eis- 
gang in  die  Philosophie  „als  wissenschaftliche  Darstd- 
lung  des  vernünftigen  Denkens."  „Das  Denken  tritt 
hier  unmittelbar  als  freiet^  seine  Bestimmungen  am 
sich  ieitendef  Denken  auf.  —  Die  freie  Position  der 
Idee  ist  Anfang  der  Philosophie  *  Dies  Setzen  is^  eioe 
Forderung  und  „die  Philosophie  setzt  die  Vollziehang 
dieser  Forderung  behufs  ihrer  Möglichkeit  voraus."  Die- 
ser Begriff  des  Denkens  hat  denn  doch  wohl  durch  die 

• ■  •  •  •        »  • 

frohere  Darstellung  vermittelt  werden  sollen;  da  er  aber 
nicht  als  das  bestimmte  Resultat  eines  phfinomenologi- 
schen  Fortganges  gefafst  wird,  so  nimmt  er  den  Cha- 
rakter des  Po9tulate9  ad.  Hier  scheint  uns  die  Hegei- 
sche Phänomenologie  in  ihrem  Verhsitnifs  zur  Meta* 
physik  durchaus  im  Vortheil  zu  sein ,  weil  sie  mit  der 
Gleichheit  des  Seins  und  Denkens  endigt  und  in  dieser 
Identität  alle' Voraossetzuiig  aufhebt;  der  Gegensatz  iit 
verschwunden  und  das  Bewufstsein  bewegt  sich  in  vo- 
getröbter  Einheit  mit  der  Wahrheit.  Weil  man  dieiea 
Anfang,  auf  den  Hegel  im  Beginn  der  Logik  ausdrück- 
lich zuruckweis*t,  entweder  vergifst  oder  ignorirt,  lo 
kann  man  ungeschickt  und  unwahr  genug  in  dem  rei- 
nen Sein  ein  reales  Sein  finden  wollen,  dem  das  Den* 
ken  jenseitig  bleibt ;  mit  welcher  Procednr  man  das  Den* 
ken  wieder  zum  Bewufstsein  gemacht  und  die  ganst 
Arbeit  der  Phänomenologie  beseitigt  hat. 

Der  Verf.  mufs  daher  auch  hier  wieder  einen  dop- 
pelten  Anfang  machen.  Da  er  den  Hegeischen  Anfang 
der  Philosophie  verwirft,  der  zugleich  eine  Analyse  vom 
Begriff  des  Anfangs  als  solchen  ist,  so  ist  ihm  nichts 
übrig,  als  unter  diesem  Standpunkt  zu  bleiben.  Es  sind 
dies  die  beiden  Sätze:  1)  dad  Denken  constituirt  sidi 
zumyret€ii  Denken;  2)  das  freie  Denken  als  das  nn- 
mittelbar  verniinftige  ist  ahtohUei  Thun*  Betrachten  wir 
diesen  Anfang  n&her,  so  haben  wir,  nur  mit  anderem 
Ausdruck,  im  ersten  Satz  die  Fichtesche  Theftis:  leb  iit 
Ich ;  als  sich  selbst  setzendes  ist  Ich  absolutes  Subjed. 


(Die  Fortaetzfuig  folgt.) 
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Chr.   Jul.  Branifs:   System   der  Metaphysik. 
Breslau  1834. 

(Fortsetzung.) 

Da  nnn  aber  der  Verf.  die  EntzweiaDg  des  Ich  mit 
dem  Nichtich  vermeiden  will,  so  giebt  er  dem  Denken 
im  sweiten  Satz  auch  absoluten  Inhalt;  d«  h.  er  stellt 
lieh  darin  auf  den  Standpunkt  der  Schellingschen  Phi- 
losophie, welche  den  Gegensatz  des  Sub*  und  Objecti- 
Ten  durch,  die  intellectuelle  Anschaupng  der  absoluten 
Identität  aufhebt.  Indem  das  Denken  als  freies  im  Setzen 
seiner  selbst  absolute  Handlung  ist,  so  resultirt  aus  dem 
Begriff  des  Denkens  selbst  zunächst  der  des  absoluten 
Tbans.  Die  Idee  ist  nach  Hrn.  Br.  die  Entwicklung 
dieses  reinen »  vernünftigen,  sich  in  sich  bewegenden 
Denkens. 

Nun  könnte  man  glauben,  den  Anfang  der  Philoso- 
phie erreicht  zu  haben,  denn  die  Vernunft  selbst  ist  er- 
reicht. Allein  es  zeigt  sich,  da  dem  Denken  auch  ein 
lohalt  von  Aufsen  gegeben  werden  kann,  worin  es  sich 
unfrei  verhält,  dafs  die  Philosophie  in  sich  selbst  aus- 
einanderfällt, in  eine  absolute  und  in  eine  relative.  Die 
eine  enthält  den  Begriff  der  Idee  als  Jdeafphüosophie 
oder  Metaphysik;  die  andere  den  der  Erscheinung  der 
Idee  als  Realphäosophie.  Allerdings  haben  beide  we- 
sentlich denselben  Jnhalt ;  indessen  ist  die  eine  nur  von 
dem  Denken  der  Idee,  die  andere  aber  auch  von  der 
Empirie  der  gegebenen  Thatsachen  der  Erscheinung 
abhängig.  Diese  Trennung  ist  in  der  Bildung  der  Phi- 
losophie schon  so  oft  dagewesen,  dafs  es  uns  nicht  wun^ 
dert,  sie  jetzt  einmal  wieder  erneuet  zu  sehen.  Wäre 
sie  nur  auch  so  philosophisch,  als  sie  leicht  und  popu- 
lär ist !  Hr.  Branifs  unterscheidet  die  Logik  von  der  Me- 
taphysik. Diese  ist  ihm  die  ganze  Philosophie,  insofern 
die  Idee  absolut  in  sich  selbst  als  das  Wesen  der  rea- 
len Welt  erfafst  wird;  die  Logik  (von  der  er  1830  eine 
besondere  Darstellung  gab)  ist  ihm  zunächst  die  Be- 
Sahth.  f.  wU$€McK  Krüik.  J.  1835.  I.  Bd. 


Schreibung  des  Denkens  als  der  Form,  unter  welcher 
das  Sein  gewufst  wird.    Das  Sein  ist  nach  ihm  ursprüng- 
lich von  dem  Denken,  das  Denken  vom  Sein  unabhän- 
gig;  die  höchste  Stufe  der  Logik,  die  des  Vernunftbe- 
griffs,  gelangt  bur  zur  gegenseitigen  Bestimmung,  nicht 
zur  Identität  des  Seins  und  Denkens,  wogegen  nämlich 
in  der  sinnlichen  Logik  das  Denken  vom  Sein,   in  der 
YerSlandeslogik  das  Sein  vom  Denken  einseitig  bestimmt 
wird.    Die  Vernunftlogik  enthält  daher  auch  den  Be- 
griff der  Construction  als  der  Methode  für  die  Darstel- 
lung der  Idee,  worin  Sein  and  Denken  sich  wechselsei- 
tig durchdringen.    Die  Logik  fällt  offenbar  in  die  Real- 
philosophie und  auch  die  Metaphysik  bestimmt  das  Den- 
ken S.  362  ausdrücklich  als  eine  formale  Thätigkeit  des 
denkenden  Subjectes,  welche  das  Sein  und  Denken  auf- 
einander bezieht.    Dafs  der  Verf.  bei  einem  solchen  Be- 
griff vom  Denken  zu  einer  Metaphysik,  worin  doch  das 
Wesen  der  Dinge  gedacht,  somit  der  Gedanke  als  das 
Wesen  erkannt  werden  mufs,  den  Muth  hat  haben  kön- 
nen, ist  zu  bewundern.     Wenn  diese  nun  als  Wissen- 
schaft des  Unbedingten  den  Begriff' Gottes,  den  der  Schöp- 
fung, der  Materie,  des  organischen  Lebens  und  des  Gei- 
stes entwickelt,  so  sehen  wir  nicht  wohl  ein,  wie  aufser 
ihr  noch  eine  wirklich  philosophische  Wissenschaft  mög- 
lich sein  soll,  da  ja  eine  jede  andere  Wissenschaft  Wis- 
senschaft des  Bedingten  sein  mufs,  Speculation  aber  nur 
Wissen  des  Unbedingten  sein  soll.    Die  Realphilosophie 
soll  doch  den  philosopischen  Charakter  nicht  ganz  ein- 
büfsen  und  trockene  Empirie  werden?  Es  soll  ja  in  ihr 
die  Verwirklichung  der  Idee  erkannt  werden.    Würden 
die  Bestimmungen  von  Gott,  vom  Schaffen,  von  der  Ma- 
terie u.  8.  f.,  welche  die  Metaphysik  des  Verfs.  im  All- 
gemeinen andeutet,  wohl  andere  sein  können,  als  sie 
sind,  wenn  sie  mehr  in  das  Besondere  hinein  entwickelt, 
wenn  sie  schärfer  bestimmt  worden  wären?  Doch  wohl 
nicht.    Ist  daher  der  Unterschied  >swischen  der  Ideal- 
und  Realphilosophie  nicht  leer?  Mab  nicht  dieRealphi- 
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losophie,  am  das  Wesen  ihrer  mannigfaltigen  Erschei- 
nungen offenbar  werden  zu  lassen,  ganz  in  die  Ideal- 
philosophie hineinschwinden  1  Im  Hegeischen  System  ist 
dasi  Logische,  Natürliche  und  Geistige  qualitativ  ven 
.eiMnd«  geschieden  und  doch  durch  Gott,  alt  den  ab- 
soluten Geist,  aus  /ler  qualitativen  Differenz' zur  leben- 
digen Einheit  zurückgenommen,  denn  er  ist  der  Heilige, 
der  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  sich 
manifestirt,  der  Schöpfer,  der  die  Natuc  hervorbringt, 
der  Logos,  der  in  dem  stillen  Abgrund  seiner  Tiefe  die 
ewigen  Gesetze  denkt,  welche  das  Leben  der  Natur, 
wie  des  Geistes  widerstandlos  durchdringen;  aus  seiner 
unendlichen  Freiheit  quillt  Alles  empor.  Wird  aber  je- 
ner Unterschied  gemacht,  so  tritt  nur  eine  quantitative 
Differenz  auf;  man  kann  gar  nicht  sagen,  wo  die  Real- 
philosophie ihren  Anfang  nehmen  soll  und  es  steht  zu 
furchten,  dafs  sie  die  traurige  Rolle  zu  spielen  bekommt, 
nur  zu  Exemplificationen  für  die  Metaphysik  verbraucht 
za  werden« 

Der  Gegensatz  der  Idealität  und  Realit&t  muHi  sich 
allerdings  innerhalb  der  Philosophie  ergeben,  wie  auch 
innerhalb  derselben  seine  Auflösung  empfangen ;  der  Vf* 
hält  aber  an  dem  Gegensatz  so  fest,  dafs  er  auch  in- 
nerhalb der  Metaphysik  das  Moment  der  Idealität  in  die 
TAeologief  das  der  Realität  in  die  Kosmo/ogie  verlegt. 
Jene  enthält  den  Begriff  des  absoluten  Geistes,  diese 
den  des  Grundes  und  des  Zwecks  der  Welt.  Nur  im 
zweiten  Theil  der  Kosmologie  wird  der  Verf.  inconse- 
quent  und  setzt  drei  Gestalten,  Materie,  Leben  und  Seele, 
wo  er  im  Einklang  mit  dem  System,  dem  er  am  meisten 
folgt,  ganz  wohl  die  Natur  und  Geschichte  als  das  reale 
nnd  ideale  Moment  setzen  konnte. 

Wir  verkennen  das  Bestreben  des  Hrn.  Verfs.  ge- 
wifs  nicht,  wenn  er  den  Anfang  wie  das  Ende  der  Phi- 
losophie in  Gott  setzt;  er  beweiset  darin  einen  acht 
ipeculativen  Tact.  Aber  tcte  nun  der  Anfang  gemacht 
werde,  ist  die  weitere  Frage.  Die  Definition,  welche 
er  von  Gott  giebt,  ist  die  des  absoluten  Geistes.  Wir 
.  stimmen  ihm  darin  bei.  Dieser  Begriff  ist  der  höchste, 
denn  er  ist  der,  Sber  welchen  nicht  hinausgegangen  wer- 
den kann.  Alle  Bestimmungen,  welche  die  Philosophie 
entwickelt,  sind  in  ihm  versammelt.  Der  Vf.  beschreibt 
in  seiner  Logik  $.  546  und  47.  die  construetive  Me- 
thode als  die  dialektische ;  sie  setzt  den  einfachsten  Be- 
griff, zeigt  den  Widerspruch  in  ihm,  löst  ihn  auf,  findet 
einen  neuen  Widerspruch,  löst  ihn  abermals  auf  nnd  so 
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fort|  bis  sie  den  Begriff  erreicht,  der,  als  widersprach» 
los,  sich  nicht  wieder  zu  einem  anderen  Begriff  aufhe* 
ben  kann.  Das  ist  aber  nur  der  Begriff  des  absolateo 
Geistes.  Wir  geben  die  Richtigkeit  jenes  Verfahrest 
gern  zn,  können  uns  aber  nicht  ubeizengeB)  dab  dtt 
Verf.  demselben  gemäfs  gehandelt  habe,  denn  in  diesen 
Fall  konnte  er  nicht  mit  dem  Begriff  beginnen,  der  alle 
Widersprüche  als  Momente  aufgelöst  in  sich  enthält, 
vielmehr  mufste  er  mit  demjenigen  anfangen,  der  em 
Minimom  von  Bestimmung  enthält  nnd  dessen  Wider* 
Spruch  in  sich  deswegen  der  einfachste  ist:  dieser  Be* 
griff  ist  aber  kein  anderer,  als  der  des  Seips  als  lol- 
chen.  Sein  ist  das  allgemeinste  Prädicat;  Gott,  Natur, 
der  Mensch,  das  Denken,  Handeln,  genug  Alles  ist;  diei 
ist  die  abstracteste  Identität.  Das  Sein  in  dieser  schran* 
kenlosen  Allgemeinheit,  wie  die  Eleaten  es  dachten,  iit 
daher  Nichts.  Denn  dasBestinimunglose  ist  dasNicbti. 
Die  Bestimmunglosigkeit  ist  die  Bestimmtheit  des  rei« 
neu  Seins.  Die  Negation  eines  positiven  d.  i.  bestimm- 
ten  Seins,  eines  Daseins,  ist  nicht  dies  reine  Nichti, 
welches  mit  dem  reinen  Sein  zusammenfällt,  sondero 
wieder  ein  positives  Dasein.  Ein  noch  einfacherer  Be« 
griff,  ein  noch  einfacherer  Widerspruch  ist  nicht  denk* 
bar  und  der  Begriff  des  Seins  als  solohen  nothwendig 
der  absolute  Anfang  der  Philosophie. 

Das  Hindernifs,  diesen  Anfang  als  den  allein  m5g^ 
liehen  und   wahren  anzuerkennen,    liegt  hauptsächlich 
darin,  dafs  man  von  der  Entgegensetzung  des  Seins  usd 
Denkens  nicht  ablassen  will.     Wenn  aber  das  Sein  an 
sich  gedacht  wird,   so  ist  es  eben  so  sehr  reiner Ge* 
danke,  nichts  Anderes.    Jede  logische  Bestimmung  ift 
unmittelbar  auch  eine   ontologische  oder  metaphysische 
und  jeder  Versuch,  die  Logik  von   der  Metaphysik  so 
trennen,    ist  unfehlbar  ein  Rückschritt  in   den  Stand- 
punkt der  Kantischen  Philosophie,  wo  dem  Bewurstseio 
als  dem  Inneren   das  Sein  als  Gegenstand  draufsen  ist 
Als  ob  aber  dem  Sein  an  sich  das  Denken  nnd  dem 
Denken  an  sich  das  Sein  aufserhalb  sein  könnte!  Das 
wäre  offenbarer  Dualismus  des  Seins  nnd  Denkens.  Nsn 
ist  freilich  der  Spott  wohlfeil,   zu  sagen,   welch'  sios 
jämmerliche  Philosophie,  die  mit  einem  Sein  anfängt, 
welches,  ihrem  eigenen  Geständnifs  zufolge,  nicht  ein- 
mal  Etwas,  sondern  Nichts,  schlechthin  Nichts  ist;  das 
ist  eine  diabolische  Speculation,  denn  der  Teufel  ist  der 
Vater  des  Nichts.    Allein  man  bedenkt  nicht,  dafs  gai» 
nicht  von  eiJiesiSein  und  eben  so  wenig  von  dem  Nicht* 
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■ein  eioM  JStWMseim  -^  wie  das  Böte  die  Negation  des 
Guten  ist  •—  sondern  vom  Sein  nnd  Nichts  als  solchen 
die  Rede  ist«  Die  eigene  üngefälligkeit,  in  den  frem- 
den Gedanken  einsugehen,  bringt  in  Harnisch  ge* 
gen  einen  selbstgemachten  Gedanken«  Die  logisch- 
metaphjreiaeheD  Bestimmungen  sind  .auch  Bestimmungen 
Gottes:  Gott  ist  das  Sein  nnd  Mafs,  das  Wesen  und 
die  Wirklichkeit,  der  Begriff  nnd  die  Idee*  Allein  ist 
er  denn  blofs  diesi  Erschöpft  das  Logische  den  Begriff 
Gottes?  Nimmermehr;  er  ist  unendlich  reicher.  Welche 
Herrlichkeit  entfaltet  er  in  der  Natur,  welchen  Tempel 
erbauet  er  sich  in  dem  mensehlichen  Gesohlecht,  oder, 
wenn  dieser  Ansdrudc  eine  Beschrftnkung  seheinen 
könnte,  in  der  Welt  der  Geister,  die  alle  zu  ihm,  ihrem 
Meister,  emporstreben!  Das  Logische  ist  daher  eine 
q^eculative  Theologie  —  aber  Gottes  „wie  er  in  sei- 
nem  ewigen  Wesen  vor  der  Erschaffung  der  Natur  und 
eines  endlichen  Geistes  ist«"  (Hegels  Log.  I,  XII)«  Die 
specnlative  Religionswissenschaft,  sei  sie  nup  Philoso- 
phie der  Religion  oder  wissenschaftliche  Dogmatik,  m^f$ 
daher  auf  die  Logik  zuruckgehn,  fafst  aber  deren  Be- 
stimmungen unter  dem  höheren  Standpunkt  auf,  von 
dem  sie  ausgeht.  Der  Vf.  läfst  das  Metaphysische  und 
Logische  dem  Begriff  Gottes  folgen*  Für  eine  populäre 
Darstellung  der  Philosophie  würde  es  zweckmäfsig  sein, 
vorerst  an  die  Vorstellung  von  Gott  zu  erinnern,  weil 
eine  solche  Mahnung  das  Bewufstsein  dem  Gemeinen, 
dem  Selbstischen  zu  entheben  die  Macht  hat.  Aber  die 
Philosophie  mufs  sich  hüten,  mit  so  überschwänglicher 
Fülle  den  Anfang  machen  zu  wollen,  so  anlockend  und 
natürlieh  es  scheint,  hieraus  dann  alles  Andere  abzulei- 
ten« Der  vollständige  oder,  was  dasselbe  ist,  wahrhafte 
Begriff  Gottes  ist  nur  als  Restäiat  der  gesammten  Phi- 
losophie, als  concreto  Totalität  aller  besonderen,  durch 
ihre  Beschrünktheit  sich  aufhebenden  Momente,  nicht 
aber  als  anfängliche  Theiü  möglich.  Der  Vf.  steht  hier 
wieder  anf  dem  Standpunkt  der  Schellingschen  Philoso- 
phie; die  intellectuelle  Anschauung,  welche  den  Gegen- 
satz der  ersoheinenden  Welt,  das  Ideale  und  Reale,  zur 
Identität  indiff'erenzirt,  setzt  damit  zugleich  den  Begriff 
dea  Absoluten,  aus  welchem  sich  dann  die  doppelte  Po- 
teuenreihe  der  Natur  nnd  Geschichte  entfaltet« 

Die  Theologie  enthält  nach  dem  Verf.  1)  den  Be- 
griff des  absoluten  Thnns,  2)  des  absoluten  Seins,  3)  des 
a' soluten  Bewufstseins«  Das  Thun  ist  das  Erzeugende, 
die  Macht;  das  Sein  ist  das  Erzeugte;  das  BewufsUein 
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ist  das  Ergreifen  und  Besitzen  des  Seins,  so  dafs  das 
Thun  in  seinem  Sein  nur  sich  selbst  bezweckt.  Die 
Identität  des  absoluten  Thnns,  Seins  und  Bewufftseins 
(eonceptus)  soll  der  Begriff  des  absoluten  Geistes  sein« 
Der  Vf.  hat  sich  in  einem  eigenen  Excurs  gegen  den 
kritischen  Leser  viel  Mühe  gegeben,  zu  beweisen,  dafs 
aus  dem  freien,  vernünftigen  Denken  der  Begriff  des 
reinen  Thunt  als  Anfang  des  Systems  folgen  müsse« 
Der  Bee.  mufs  bekennen,  daCs  er,  ganz  abgesehen  da^ 
von,  dafs  in  Wahrheit  nicht  das  Thun,  sondern  das 
Denken  den  Reigen  anhebt,  durch  diese  Auseinander- 
setzung nicht  hat  überzeugt  werden  können,  dafs  nicht 
eor  dem  Begriff  des  absoluten  Thuas  der  Begriff  des 
&eini  hätte  abgehandelt  werden  müssen,  denn  das  Thup 
iit;  ferner  der  Begriff  des  Wesenif  denn  daa  Thun  ist 
in  seinem  Sein  uneneUiche  Beziehung  anf  sich ;  ferner 
der  Begriff  der  Substanz  ^  denn  das  absolute  Thun  ist 
sein  eigenes  Substrat  (S.  180);  ferner  der  Begriff  des 
Begriff's  und  des  Zweckes^  denn  das  absolute  Thun  ist 
sein  eigenes  Ziel;  endlich  der  Begriff  der  Idee^  denn 
es  ist  diö  Verwirklichung  seiner  selbst,  die,  als  von  ihm, 
von  nichts  Anderem  ausgehend,  ihm  adäquat  sein  mufs« 
S«  181  heifst  es:  „Ein  Thun,  welches  selbst  seine  Vor- 
aussetzung, selbst  sein  Ziel  hat,  hat  kein  Substrat  und 
Ziel  aufser  sich;  für  dasselbe  sind  keine  einschliefsen- 
den  X  mehr  denkbar,  es  ist  daher  schlechthin  voraus- 
setzungs-  und  zielloses,  also,  reines^  absolutes  Thun.^ 
Uns  scheint  daher  der  Anfang  ganz  ungerechtfertigt; 
der  Vf.  hat  ohne  Voraussetzung  mit  einer  recht  inhalts- 
vollen Kategorie  anfangen  wollen  und  ist  darüber  in  den 
Fehler  verfallen,  nichts  weniger  als  die  ganze  Metaphy- 
sik oder  Ontologie  vorauszusetzen«  Als  wenn  das  Lo- 
gische ein  todtes  Sein  wäre,  ohne  Bewegung  in  sich, 
ohne  Thätigkeit!  Auch  Hr.  Br.  findet  ja  im  vernünfti- 
gen Denken  das  absolute  Thun«  Wenn  aus  dem  Thun 
d^  Sem  erst  abgeleitet  wird,  so  erhält  es  wieder  die 
Stellung,  zur  Idealität  des  schöpferischen  Thnns  die 
reale  Gegenseite  auszumachen;  es  wird  zum  Dasein. 
Dafs  der  Vf.  bei  seinem  Streben,  der  Philosophie  in  der 
göttlichen  Macht  eine  recht  solide  Basis  zn  schaffen, 
gerade  hier  gegen  Hegels  Logik  mit  tapferem  Math  zu 
Felde  zieht,  kann  nicht  auffallen,  da  er  das  Sein  immer 
als  objectives  Dasein  fafst,  nicht  das  logische  Sein,  diese 
Neutralisation  des  idealen  und  realen,  des  sub-  und  ob- 
jectiven  Seins.  So  mufs  er  denn  auch  dem  Sein  das 
Nichtsein  so  entgegensetzen,  wie  das  Etwas  dem  E^twas 
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entgegensteht;  dann  ist  aber  das  eine  Etwas  Abb  Andere 

des  anderen;  denn  jedes  Dasein  ist  ein  Etwas  nnd  ne- 

girt  das  andere  Etwas   durch  seine  Position.    Aber  der 

Gegensatz  des  abstracten  Nichts  ist  gleichfalls  nur  das 

abstracto  Sein.    Der  Verf.  meint,  das  Nichts  wfire  bei 

Hegel  der  eigentliche  Anfang,  weil  es  schon  von  vorn 

herein  als  die  bewegende  Macht  über  dem  Sein  stünde; 

•dieser  Vorwarf  ist  ganz  leer,   denn  abgesehen  davon, 

dafs  dem  Gedanken  des  Nichts  der  des  Seins  nothwen- 

dig  vorangehen  mufs,  so  fallt  das  Denken,  welches  von 

jeder  Bestimmang  abstrahirt,  jede  besondere  Objectivi« 

tftt  des  Bewafstseins  in  sich  aufgehoben  hat,  mit  dem 

Gedanken  des  reinen  Seins  zusammen.   Der  Anfang  der 

Philosophie,  der  jede  besondere  Voraussetzung  negirt, 

ist  also  positiv.  — 

(Der  BeschlttCii  folgt) 

LVI. 

Prodrome  Florae  Norfolhicae^  itve  Caialogus  Scir* 
pium^  quae  in  Irnula  Norfolk  anni»  1804  et  1805  a 
Ferdifumdo  Bauer  colleetae  atque  depictae  nunc  in 
Museo  Caesareo  Palatino  remm  naiuralium  Vinda* 
bonae  servantur^  auciore  Stephane  Endlicher» 
Vindobonae  apud  Fridericum  Beck.  1833 ,  VIII  u. 
100  S.  in  8.  . 

Es  war  ein  giilcklicher  Gedanke  des  um  die  Pflanzenkunde 
rühmlichst  bemühten  Hrn.  Vfs.,  dab  er,  aus  der  im  Besitz  des 
Kaiser!.  Museums  zu  Wien  befindlichen  Verlassenschaft  des  be- 
rühmten  Ferdinand  Bauer,  unstreitig  eines  der  gröfsten  Pflan- 
zenzeichner, die^wir  kennen,  wo  nicht  des  kunstreichsten  un- 
ter allen,  eine  übersehbare,  m%licher  Weise  auch  ganz  nach 
Bauers  Original -Zeichnungen  sinnlich  darzustellende  Insel- Flora 
aushob,  um  sie  als  ein  Musterbild  für  alle  Zukunft  öffentlich 
niederzulegen.  £r  tritt  hier  in  die  Fufsstapfen  Lindley's,  wel- 
cher auf  gleiche  Weise  die  Orchideen -Bilder  Franz  ^auers  ans 
Licht  stellte ,  und  es  -verdient  ganz  besonders  beachtet  zu  wer- 
den, wie  hier  wieder  die  ausgezeichnetsten  künstlerischen  Dar- 
atellungen  auf  dein  Gebiete  der  Botanik  für  Deutschland  von 
Wien  ausgehen,  und  das  Fortschreiten  dessen  bekunden,  was 
mit  Jacquins  Prachtwerken  für  die  botanische  Literatur  über- 
haupt begonnen  wurde. 

Die  Flora  der  kleinen  Insel  Nolfolk  (unter  29^  slidl.  Br.  uhd 
ISS^^)  Östl.  L.,  etwa  230  Meilen  östlich  ron  Neu- Holland)  ist 
aber  auch  noch  in  gar  mancher  Hinsicht  höchst  merkwürdig, 
und  Terdient  vor  andern  die  Aufmerksamkeit,  welche  der  Verf. 
ihr  gewidmet  hat.  Die  reine  Naturfiora  dieses  unbewohnten  lu- 
sellandes  entfaltet  sieh  unter  einem  gedeihlichen  Klima,  auf 
fruchtbarem  gebirgigem  Grunde,  der  bestimmten  Stelle  gemäis 


in  ungetrübter  Rainheit  ihres  Charakters,  welcher  hier  in  eiaea 
Umfange  Ton  4  Meilen  auf  eigene  Weise  das  Gepräge  der  aea- 
holländischen  Flora  wiederholt  Beim  Ueberblick  dieses  Prodro* 
mus  tritt  uns  ein  sehr  Fremdartiges  im  Bilde  eotgegea.  Yoo 
den  einheimischen  Pflanzen  finden  wir  nur  Pankum  Crut  goU 
Sarghtah  avenaeetan  und  Maha  rotundifolia^  nächst  dieiea  aodi 
Qnaphaliwm  luteoHilbwn  und  Convölvului  Soldaneüain  eigcatliii» 
liehen  Formen ,  und  zwei  Flechtenartea ;  was  sonst  sefaoa  W- 
kannt,  gehört  zum  grofseo  Thefl  der  neuholländischen  Flora  «^ 
wozu  noch  einige  auf  Ostindien  und  die  Südspitze  Afrika'8  hli* 
weisende  Formen  kommen.  Aber  unter  152  Pflanzenarteo,  weide 
diese  Flora  aufzählt,  finden  wir  73  noch  unbeschriebene,  zumTheü 
yielleicht  dieser  Insel  eigene.  Von  den  bekannten  Pflanieofamh 
lien  kommen  57  auf  Norfolk  ror,  unter  denen  mehrere  nur  denk 
eine  einzige  Species  rertreten  werden.  Das  VeihSltaUs  der 
Monocotyledonen  zu  den  Dikotyledonen  ist  60:137  d.  L  1:2,X 
Zieht  man  aber  von  diesen  wieder  35  Füicei  ab ,  welche  u4t 
in  parallele  Vergleichung  gebracht  werden  können,  so  eiUf 
man  das  Verhältnifs  Ton  Monocotyledonen  zu  Dikotyledoneo  1^ 
dem  sehr  geringen  Maafse  ron  ungefähr  ^,  während  die 
beinahe  ^  derselben  betragen,  und  überhaupt  den  betiädii 
sten  Theil  der  Vegetationssphäre  dieser  Insel  ausmachen, 
zahlreichsten  Familien  in  absteigender  Starke  siad  Fäieet  (I 
weitesten  Sinne)  35;  Gräser  8/  Moose  7;  Mahaeeen  m^ 
volvulaceen  6;  Synanthereen  und  Orchideen  5;  LtgumiMi 
Euphortnaceefty  Piperaceenj  AiphodeleeUj  Cyperaceen^  Ltlerm 
und  Flechten  (die  beiden  letztem  wohl  ungenügend  erkaant) 
die  übrigen  Familien  in  noch  mehr  verminderter  Zahl.  — 
wollen  damit  nicht  sagen,  dafs  dieses  das  wahre  Verl 
der  Pflanzenwelt  auf  der  Insel  Norfolk  sei;  aber  es  ist  daSf 
welchem  sie  einem  Beobachter,  wie  Ferdinand  Bauer,  en 
trat,  gleichsam  die  Miene,  mit  der  sie  ihn  bei  seinem  Beni 
anblickte.  Unter  die  merkwürdigen  Novitäten  dieser  Flora 
hören  eine  neue  Maulbeerart,  die  Busbeckia  nobilis,  eine 
ridee,  die  von  Herrn  Bndlicher  und  Schott  .schon  bekanat 
machte  üngeria  ßoribunda  und  aämmtiiche  Leguminosen, 

Was  nun  den  Ptodromus  selbst  anbelangt,  so  mufs  mas 
dabei  nicht  etwa  eine  mager  diagnosirte  Aufzählung  der  kui 
zu  beschreibenden   nnd  in  Kupferstich   darzustellenden  Pfl 
denken.     Wir  finden  hier  vielmehr  die  gediegensten  Bes 
bungen  aller  neuen  Arten  mit  scharfsinnigen  Seitenblickes 
manche  in  Berührung  tretende  Punkte  des  Gewächsreichs » 
den  bekannten  Arten  aber  meist  neue  Diagnosen ,  und  die 
ständige  Synonymie. 

Was  wir  uns  aber,  von  den  heftweise  nachfolgendes 
zu  versprechen  haben ,  davon  liefern  die  schon  18i3  ^on  F< 
dinand  Bauer  selbst  herausgegebenen  und  eigenhändig  rai 
Tafeln  zu  dessen  Illiutrationei  Florae  Novae  HoüanÜae  ein 
gendes  Beispiel,«.und  die  Künstler,  welche  Hrn.  Bndlichersi 
nächst  von  nns  anzuzeigende  Kupferwerke  ausstatten,  sind 
gen,  dafs  die  Fortsetzungen  jenem  Vorläufer  nicht  nachs 
werden.  Nees  voi|  EsenbecL 
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Chr.  Jul.   Brani/s:    System  der  Metaphysik. 
Breslau  1834 

(Schlufs.) 

Der  Vf,  macht  überhaupt  der  Hegdschen  Pbilo8<>* 
phie  Vorwurfe,    die  freilich  überall  aus  dem*  Geachrei 
des  philosophireoden  aod  nicht  philosophirenden  Pöbels 
berrorschalleo,  die  aber  bei  ihm  uns  deswegen  scbraer^ 
xen,  weil  er   doch  mit  ernsthafter  Anstrengnng  an  das 
Geschäft  der  Specnlation  herangeht.     So   behaoptet  er 
^.  168,  bei  Hegel  komme   die  Idee  gar  nicht  zu  sich 
selbst.    Man  kann  nichts  Unwahreres  sagen.    Von  Bra- 
dUs  Systeme  selbst  wäre  dieBehauptudg  richtig,  denn 
nach  S.  317  „ist  das  absolute  Thun  der  in  der  sacces- 
l  siven  Geschdpfreihe    sich  mtner  adäquater   manifesti- 
:  reode  Inhalt   der  Welt."    Dies  ist  wiederum  Schellin- 
gisch;  im  Schellingschen  System  findet  ein  Comparativ. 
statt,  indem   das  Absolute  in  der  Sehnsucht,  sich  au»- 
sngebären,   in   endloser  Progression  sich  zu  erreichen 
sacbt.    Im  SuperlatiT  des  Hegeischen  Systems  herrscht 
göttliche  Ruhe.    Mit  jener   Beschuldigung  hängt  dann 
S.  169  die  andere  suisamnien,  dafs  Hegel  sich  von  dem 
Batz  Spinoza'^s:  nur  das  Noth wendige  ist  frei,  keines- 
wegs loszumachen  gewuDst  habe«    Diese  Verketzerung 
eines  Systems  ist  die  wirksamste;. nichts  insinuirt  sich 
so  leipht,  nichts  haftet  so  seh<,  als  der  Makel,  die  Frei- 
heit verkannt  zu  habeq;  was  ist  dann  nicht  für  Staat 
und  Kirche  zu  fürchten !  (Tcrade  jedoch  bei  Hegel  und, 
es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  einzig  bis  jetzt  bei  ihm,  re* 
sultirt  das  Nothwendige  nur  am  dem  Freien^  durch  aile 
Momente  des  Systems ;  aber  weil  es  in  diesem  zu  Grunde 
geht,  so  geht  in  der  Darstellung  der  Begriff  d^s  Noth- 
wendigen  dem  des  Freien   voran.     Der  Verf.  hat  nicht 
blofs  mit  dem  Sein,  einer  Bestimmung  Gottes  und  zwar 
der  oberfläehlichsten,   vielmehr   in   der  Kategorie    des 
reinen  Thuns  gern   mit  der   Freiheit  selbst  anfangen 
wollen  und  daraus  ist  denn  die  Folge  gewesen,  dafs  es 
Jahrb.  f.  iruienicA.  JSTrifüt.    J.  1835.  1.  Bd. 


in  seiner  Ontotogie  so  wenig  zu  dem  bestimmten  Be» 
griff  der  Nothwendigkeit  als  der  Freiheit  kommt. 

Wenn  die  S.  195  aufgeslellte  Triplicität  von  Kate- 
gorien im  Begriff  Gottes  den  Momenten,  der  christlichen 
Trinitätslehre  analog  sein  sollen,  wie   es  den  Anschein 
hat,  so  würde  noch' Manches  zu  besprechen  sein,  was 
wir    der  Kürze   wegen  übergehen  wollen.     Gott  setzt 
Jiun  frei  aus  sich  ein  Anderes  ^   als  er  selbst  ist;  die» 
Andere  ist  die  IVeli ;  so  kommt  es  ans  der  Theologie 
zur  Kosmologie^  worin  1)  die  Form  und  2)  der  Zweck 
oder  Inhalt  des  Seins  unterschieden  wird.    Das  Erstere 
giebt  die  Ontologie,  das  Zweite  die  Ethikologie.    Der 
letztere  Name  scheint  uns  unpassend ;  der  Weltzweck 
ruft  in  uns  sogleich  den  Gedanken  der  Freiheit,  insbe- 
sondere der  religiösen  hervor;  und  wenn  nun  auch  für 
diese,  als  den  Schlufs  des  Ganzen,  die  Natur  zum  Mit- 
tel wird ,  80  wird  doch  Niemand  unter  dem  Titel  der 
Ethikologie   eine  Lehre  von  der  Materie  und  vom  Le- 
ben erwarten.    Der  Verf.  ist  hier   wieder  durch  seinen 
Dualismus  bestimmt,   die  Ontotogie  als  den   formalen 
oder  idealen,  die  Ethikologie  als  den  realen  Thejl  zu 
setzen.    Diese  Eintheilung  halten  Wir  für  einen  Rück- 
schritt, selbst  gegen  die  alte  Metaphysik.    Hr.  Branifs 
macht  ihr  den  Vorwurf,  das  Sittliche  unberücksichtigt 
gelassen  zu  haben ;  allein  er  selbst  gtebt  ja  auch  die 
besondere  Entwicklung  desselben  nicht  in  der  Metaphy- 
4iik;  der  Begriff  der  Freiheit  aber,  als  des  Principe  der 
Sittlichkeit,  kam  in  der  alten  Metaphysik  zweimal  vor, 
in  der  Psychologie,  wo  die  Seelen  von   den  Geistern, 
die  allein  Verstand  nnd   Willen  haben,    unterschieden 
werden,  und  in  der  Theologie«  in  der  Lehre  von  der 
Freiheit  QoUes. 

Streng  genommen  ist  die  Ontologie  bei  Hrn.  Bra- 
nifs nichts  weiter ,  als  der  Begriff  der  Creatnr ,  denn 
der  Begriff  Ae^  Schaffens  fällt  seinem  Ursprung  nach 
noch  in  die  Theologie.  Der  Grundgedanke  der  ganzen 
Ontologie  ist    Aber    folgender:   das  Schaffen   ist   ein 
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Uebergehen  ans  dem  Nichtsein  zam  Sein;  das  Sein  als 
gesetctes  ist  also  ein  seiendes  Nichtsein;  es  entsteht 
und  vergeht.  Im  Entstehen  nnd  Vergehen,  die  im  Ge- 
schöpf Momente  sind,  ist  es  da« 

Sein,  Werden  und  Dasein  wären  demnach  die  aa- 
fänglichen  Kategorien;  mit  einem  Mal  springt  der  Ver* 
fasser  in  die  Zeü  hinüber,  indem  er  die  Dauer  des 
Geschöpfs  als  die  Succession  der  schöpferischen  es  er- 
haltenden Momente  auffafst  nnd  in  dem  Ineinandersein 
von  erhaltendem  Entstehen  und  vernichtendem  Verge- 
hen den  Begriff  der  Einheit  und  Vielheit  findet«  Ans 
der  Vielheit  geht  er  zur  Getrenntheit  über,  aus  deren 
Aufhebong  er  die  Simultaneität,  das  Nebeneinandersein 
folgert  d.  b*  in  den  Raum  sich  einläfst.  In  der  Be- 
grenzung und  dem  At{fier einander  wird  der  Dnter- 
achied  der  Reihen  der  Geschöpfe  näher  bestimmt:  die 
Grenze  %q\\  der  äufsere,  die  Schranke  der  innere  Gre- 
^ensatz  des  Geschöpfes  sein.  Nun  sollte  man  erwar- 
ten, dafs  aus  der  Innerlichkeit  zur  Aeufserung  dersel- 
ben, fortgegangen  werde;  es  folgt  aber,  da  der  Begriff 
der  Kraft  für  die  Construction  der  Materie  aufgespart 
wird»  um  die  Duplicität  der  Repulsiv-  und  Attractiv- 
Jkraft  zu  deduoiren,  die  Beschränktheit  des  Geschöpfs, 
in  Welcher  die  Qjuantäät  gefunden  wird«  Die  quan- 
titative Verschiedenheit  ist  das  Verhältnifi  des  Theils 
zum  Ganzen  und  nun  erst  folgt. die  Besonderheit,  als 
der  innere,  reale  Unterschied  der  QualitiU,  dnrch  wel- 
che die  Geschöpfe  eben  so  miteinander  Zusammenbau« 
gen,  als  sie  durch  die  Quantität  auseinandergehalten 
werden.  Die  qualitative  Bestimmtheit  trennt  wohl  ein 
Geschöpf  von  allen  anderen,  giebt  ihm  seine  eigen- 
thumliche  Form;  indem  aber  jede  Qualität  über  alle 
ihr  vorangehenden  Qualitäten  übergreift  und  auf  alle 
ihr  nachfolgenden  hindeutet,  deren  Existenz  dnrch  sich 
vermittelt,  so  ist  es  doch  die  qualitative  Verschieden- 
heit, welche  den  wesentlichen  Zusammenhang  der  Ge- 
schöpfe begründet  Wenn  man,  wie  der  Verf.,  eine 
Reihe  von  Schöpßingsmomenten  annimmt,  so  kann  man 
wohl,  von  dem  Aeufseren  zum  Inneren  übergehen  und 
so  die  Quantität  vor  der  Qualität  entwickeln ;  da  jedes 
Moment  als  ein  Eins  gesetzt  werden  kann,  so  entsteht 
der  Begriff  der  Continuität  und  Discretion  und  daraus 
begreift  sich  der  Irrtbum  des  Verfs.,  der  Quantität  die 
Priorität  vor  der  Qualität  zu  vindiciren.  Und  doch  ist 
auch  in  diesem  Gange  das  Qualitative  das  Nächste,  denn 
es  fragt  sich,  Ufas  geschaffen  wird«    Die  Qualität  ist  mit 
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dem  unmittelbaren  Dasein  identisch ;  die  Quantität  da* 
gegen  ist  das  äufserliche  Verhältnifs  des  qualitativ  be- 
stimmten Daseins  zu  sich  selbst  und  zu  anderem  Daaein. 
Wie  der  Verf.  die  Innerlichkeit  zu  einem  Moment  der 
Quantität  madien  kann,  ist  uns  ijlthselhaft;  auch  die 
Beschränktheit  scheint  uns  nichts  Anderes  zu  sein,  ab 
was  nachher,  nur  mit  geringer  Modification,  Besonder' 
heit  genannt  wird.  Alle  quantitativen  Unterschiede  nizn 
sich  ein  qualitativ  bestimmtes  Dasein  voroii«;  umgekehrt 
aber  ist  das  qualitativ  bestimmte  Dasein  gegen  seine 
quantitative  Begrenzung  so  lange  gleichgültig,  als  nicht 
durch  sie  sein  ursprüngliches  Naturmafs  d«  i.  das  Ter- 
hältnifs  seiner  Qualität  zu  den  anderen  Qualitäten,  ne* 
girt  wird«  Der  Vf«  spricht  nur  von  einem  Zusamineo- 
hang  der  Qualitäten  und  überspringt  die  Kategorie  im 
Mafses,  oder  vielmehr  verbirgt  sie  in  jenem  vagen  Aqi- 
druck«  Sieht  man  genau  zu,  so  dünkt  uns,  hat  der  Vf. 
in  der  Quantität  die  ideale,  formale,  in  der  Qualität  die 
reale  Seite  der  Creatur  darstellen  wollen«  Er  hat  ei 
verschmähet,  die  einzelnen  Hauptmomente  durch  sommi- 
rende  Ueberschriften  anzugeben,  weil  ja  doch  Alles  asf 
die  genetische  Rechtfertigung  durch  den  Begriff* ankomme.  | 
Dieser  Gedanke  ist,  seit  Hegel  ihn  ausgesprochen  hal}| 
in  neuerer  Zeit  bis  zum  Ekel  oft  wiederholt;  wenn  denj 
aber  der  Vf«  für  die  Orientirung  des  Lesers  dnrch  8ol*| 
che  Titularanticipationen  nichts  thun  wollte,  so  koi»*| 

-  ten  füglich  auch  alle  die  kleinen  Ueberschriften  we^ 
bleiben,  welche  Paragraph  vor  Paragraph  den  Inhalt  ve^| 
kündigen  und  es  konnte  ohne  alles  einleitende  Ceremo* 
niel,  wie  in  der  Aristotelischen  Metaphysik,  hergeheüil 
Die  dritte  Kategorie,  welche  der  Verf.  als  IdentitSt  dir 
Quantität  und  Qualität  setzt,  ist  die  Beziehung^  wie  nm 
dünkt,  eine  sehr  weitschichtige  Benennung,  für  wdchtj 
wohl  schon  die  Kategorie  des  Verhältnisses  bestimmter! 
gewesen  wäre.  Da  das  Logische  von  dem  Metapbjii*; 
sehen  ausgeschlossen  und  in  diesem  auf  die  Quantitit 
ein  so  grofser  Nachdruck  gelegt  wird,  .so  fallen  in  di^ 

'  ser  Abtheilung,  weil  der  Unterschied  des  Wesens  Toal 
Sein  nicht  klar  hervortritt,  die  Momente  ordnungdol' 
durcheinander.  Aus  der  Tendenz  eines  jeden  Geschöpft 
über  sich  hinaus  wird  der  Begriff  des  Zweckes  gebt 
gert;  jedes  Geschöpf  ist  aber  auch  in  sich,  es  ist  Sob- 
stanz,  die  als  Ursache  thätig  ist.  Nun  wird  die  Mög- 
lichkeit, Wirkung,  Wirklichkeit  und  Veränderlichkeit 
behandelt  und  in  dieser  vom  Accidens  zum  Attribut,  von 

Attribut  zur  Modification  übergegangen»   Indem  dasG^ 
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schöpf  alle  TbStigkeif  io  sich  zuruckDimmt,  so  soll  die 
ELefiexMiät  die  Besiehungslosigkeit  sein.  Der  Beschrei* 
bong  nach  finden  wir  die  Sabjectivität  in  diesen  Namen 
verkleideL  Allein  diese  verwandelt  sich  in  das  Gegen* 
(heil  dadurch  9  dafs  die  innere  Unendlichkeit  des  Ge« 
ichSpfa  über  sich  in  das  Sein  hinaus  strebt;  es  soll  et^ 
was  sein !  Dieser  Imperativ  der  Idealität^  wie  der  Vf« 
die  negative  Einheit  aller  bisherigen  Momente  nennt, 
eröffnet  den  Eingang  cur  Zwecklehre  der  Etbikblogie. 

Die  dritte  Kategorie  tier  Relation  ist  nur  ein  durf^ 
tiger  Indiffereqzpnnkt  der  Quantität   und  Qualität.    Da 
nämlich  der  Verf.  nicht  zum  Begriff  des  Begriffs  kommt, 
80  gelangt  er  auch  nicht  zm  freien  Farm  der  Substan- 
tialität,  zur  Subfectmtät.    Zwar  an  der  Spitze  der  Ent- 
wicklung, in  der  Theologie,  setzt  er  den  Begriff  der 
absoluten  Persönlichkeit  und  so  kommt  er  auch  in  der 
Ethikologie  zum  Begriff  der  organischen  und  seelischen 
Sobjectiviiät ;  allein  der  reine  d.  i.  weder  natürlich,  noch 
gehtig  bestimmte,  der  allgemeine  Begriff  der  Subjecti- 
Titat  fehlt  und  schlummert  gleichsam  in  dem,   was  der 
Verf.  am  Scblufs  der  abgehandelten  Relation  die  Ideali- 
tät nennt.    Hier  zeigt  nun  durch  das  Fehlen  eines  im- 
nanenten  Ueberganges  von  der  Substantialität  zur'Sub- 
jectivität  recht  entschieden  das  Mangelhafte  der  Tren- 
nung der  Logik  von  der  Metaphysik,  denn  in  der  Lo- 
gik ist  natürlich   auch   von  Hrn*  Br.  der  Begriff  des 
Sabjects  entwickelt.    Nur  aus  der  beschrankten  Fassung 
des  Begriffs  ist  uns  auch  der  sonderbare  Einwurf  S.  261 
erklärbar,   dafs  Hegel  in   der  Lehre   vom  Begriff  nicht 
die  Qualität,  sondern  zuerst  das  quantitative  Wesen  des- 
selben setze    und  daraus  erst  die  Nothwendigkeit  des 
Ilrtheils,  namentlich  des  qualitativen,  ableite.    Dafs  das 
Grtheil  sich  den  Begriff  voraussetzt,  versteht  sich  von 
leibst  und  dafs  unter  den  Formen  des  Unheils  die  ein- 
fachste,   welche   positiv    oder  negativ  das  Dasein  he* 
stimmt,  die  erste  sein  miisse,  läfst  sich    auch  nnschiVer 
einsehen  ;  Mfän  aber  der  Vf.  mit-  dem  quantitativen  We«* 
4en  des  Begriffs  sagen  wolle,  ist  uns  unklar.    Der  Be- 
griff schliefst  das  Einzelne  mit  dem  Allgemeinen  zusam- 
men ;  die  Allgemeinheit  enthält  die  AHheit,  die  abstracto 
Identität  und  die  Einzelheit,  das  Eins,  das  concreto,  in 
nch  refleetirte  Fiirsichsein,  als  Moment  in  sich ;  ist  das 
aber  ein   quantitatives  Verhalten? 

In  der  Ethikologie  werden  drei  Gestalten  unterschie- 
den, Materie,  Leben  und  Seele.  Genau  genommen  wurde 
die  Theilung  folgende  sein:  I.  die  Natur;   a)  die  unor- 
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ganisehe  (reale),  6)  die  organische  (ideale) :  a)  die  vege- 
tative (reale),  ß)  die  animalische  (ideale).  Die  unorga^ 
nische  gelangt  bis  zum  qualitativen  Procefs  des  realett 
Moments,  des  Atoms,  und  des  ideaFen,  des  Stoffes ;  die 
organische  bis  zur  Reflexion  in  sich,  bis  zum  Mikrokos- 
mus der  menschlichen  Gestalt.  IL  Der  Geist;  a)  alli 
durch  die  Natur  bestimmt  ist  er  Seele,  li)  als  sich  selbst 
bestimmend  ist  er  freier  Geist  a)  im  Erkennen,  ^  im 
Handeln.  Wir  haben  hier  nicht  viel  einzuwenden,  in- 
sofern  von  dem  Inhalt  im  Allgemeinen  die  Rede  ist,  da 
er,  nur  in  etwas  strengerer  Fassung,  ganz  auf  bekannte 
Bestimmungen  des  Schellingschen  Systems,  in  dem  B^ 
griff  der  Masse,  wenn  wir  nicht  irren,  aücli  auf  Steffens, 
zurückgeht.  In  der  Dednction  selbst  l¥äre  aber  Man- 
ches zu  tadeln,  vor  allen  der  Eingang,  der  uns  sehr  ver- 
worren scheint.  Das  absolute  Thun  soll  sich  als  welt- 
schaffend selbst  negiren;  die  Negation  soll  der  gesetzte 
Weltinhalt  sein;  zunächst  aber  soll  die  Selbstnegation 
als  in  sich  zurückgedrängte  Tendenz,  als  Krqft  sich 
darstellen;  erst  durch  Indifferenzirung  der  doppelten 
Richtung  der  Kraft  nach  Aufsen  und  Innen,  soll  es  zur 
Materie  kommen,  in  welcher  Affirmation  die  Selbstne- 
gation sich  unmittelbar  vollbringt.  Vergleichen  wir  die- 
sen Gang  mit  dem,  welcher  aus  der  speculativen  Theo- 
logie den  Uebergang  zur  Kosmologie  macht,  so  können 
wir  in  der  That  keinen  wesentlichen  Unterschied,  nur 
subtile^  künstliche  Modificationen  entdecken.  Hier  zeigt 
sich,  dafs  die  ganze  Ontologie  eigentlich  eine  Untreue 
gegen  die  Systematik  des  SchelUngschen  Systems  ist, 
welches  die  ganze  Entwicklung  durchdringt,  obschon  der 
Vf.  seiner  niemals  erwähnt  und  doch,  schon  durch  die 
Negation  des  Kriticismus,  zunächst  zur  Annahme  seines 
Standpunktes  getrieben  ward.  Unter  Voraussetzung  der 
Logik  reichte  der  Begriff  des  Schaffens,  der  hier  efnen 
neuen  Anfang  macht,  vollkommen  aus  und  wurden  die 
ontologischen  Kategorien  überflüssig.  Da  der  Verf.  in 
diesem  schon  das  Nacheinander  der  Zeit  und  das  Neben* 
einander  des  Raums  entwickelt  hat,  so  wird  die  Con- 
struotion  der  Materie  okne  Raum  und  Zeit  aus  der  Kraft, 
diesem  so  unbestimmten  Reflexionsbegriff,  der  für  das 
Geistige  eben  so  viel  Geltung  bat,  als  für  das  Natürli- 
che, abgeleitet.  So  nur  wird  auch  verständlich,  wie  der 
Vf.  S.  261  gegen  Hegel  einwenden  kann,  er  widerlege 
seine  Logik  selbst,  indem  er  in  der  Naturphilosophie  mit 
der  Bestimmung  der  Quantität  anfange.  Dafür  aber  ist 
nicht  blofs   der  von  Hegel  angeführte  Grund ,  dafs   der 
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Begriff  der  Natar  ein  durch  die  logische  Idee  vermiüel« 
ter  ^ei,  sondern  hauptsächlich  der  anzuführen,  dafs  Raum 
und  Zeit  die  aUgemeine  Q,itatüM  aUe$  Natürlichen  aas- 
machen.  Alles,  waS  räumlich  und  darum  auch  zeitlich, 
Alles,  was  zeitlich  und  darum  auch  räumlich  existirt,  ist 
natürlich.  Der  Geist  ist  frei  von  der  Bedingtheit  durch 
Baum  und  Zeit ;  in  der  Natur  dagegen  ist  die  Qjuantität 
nothwendig  die  erste,  für  sie  quaütaiive  Bestimmung, 
denn  sie  ist  die  Idee  in  der  Form  der  Aeufserlichkeit. 
Die  physikalische  Qualificirnng  der  Materie  ist  in  ihr 
das  zweite  Stadium  •  der  Besonderung,  der  specifischen 
Individualisirung. 

Die  Metaphysik  schliefst  mit  der  Gewifsheit,  dafs  die 
Welt  durch  Gott  werde  erlöst  werden.  Wie  wurden  wir 
überrascht,  als  wir  gleich  darauf  lesen  niufsten,  in  der 
Wirklichkeit  sei  eine  Alternative  möglich ;  es  könne  die 
Welt  vielleicht  auch  sich  selbst  befreien.  Welcher  Fall 
nun  der  /actisch  eintretende  sein  werde ,  das  sei  nur 
durch  die  Beaiphilosophie  auszumachen.  Soll  das  etwa 
heifsen,  nur  die  Autorität  des  Glaubens  könne  darüber 
entscheiden?  Gerade  in  diesem  Gebiet  vermag  die  Em- 
pirie gar  nichts  zu  entscheiden,  auch  nicht  die  der  Fröm- 
migkeit; der  fromme  Glaube  kann  den  Zweifel  unter- 
drücken, kann  ihn  einschläfern,  aber  nicht  vernichten* 
Da3  vermag  nur  der  Gedanke.  Wenn  die  Idealphiloso* 
phie  zu  dem  Besultat  kommt,  Gott  erVös't  die  Welt,  so 
ist  dieser  Fall  auch  dor  faciisch  eintretende.  Selbst  wenn 
die  Empirie  nur  entgegengesetzte  Thataachen  herbeizu- 
bringen im  Stande  wäre,  ao  dürfte  und  könnte  eine  so 
traArige  Erfahrung  an  der  Gewifsheit  jener  beseligenden 
Wahrheit  nicht  irre  machen  —  oder  wehe  der  Specula- 
tion,  welche  dadurch  irre  gemacht  wird !  —  Kann  es  nun 
wohl  für  die  oben  gerügte  Trennung  der  Ideal-  und  Beai- 
philosophie eine  treffendere  Widerlegung  geben,  als  jene 
Alternative,  mit  welcher  die  Metaphysik  glaubt  schliefsen 
und  den  Leser  zur  Beruhigung  über  die  höchste  aller 
Fragen  in  die  Beaiphilosophie  hinüberschicken  zu  müs- 
sen? —  Hier  steht  Schellings  Philosophie,  der  Hr.  Br. 
sich  so  vielfach  anschliefst,  durch  ihre  Construction  des 
Christenthums  hoch  über  der  seinigen.  — 

Am  Schlufs  wünscht  der  Verf.  durch  Anerkennung 
seines  Strebens  Freudigkeit  zur  Ausarbeitimg  seiner  Beai- 
philosophie zu  gewinnen.  Wir  möchten  nicht  zu  denen 
gehören,  die  ihm  solche  Freudigkeit  verkümmerten.  Wir 
können  von  ihm  mit  der  aufrichtigen  Anerkennung  schei- 
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den,  in  seinem  Buch  doch  einem  fitetieehen  Phäoiapih 
ren  begegnet  zu  sein,  während  die  meisten  Prodocte  un« 
serer  philosophischen  Tagesliteratur  vor  Erhitzung  par* 
teiischer  Zerrissenheit  unter  grofsem  Schein  und  Wort- 
pomp nur  bis  zu  einem  öden  Baisooniren  Mer  daR  Phi« 
losophiren  und  zum  Besprechen  der  Persönlichkeiteo, 
mit  Einem  Wort,  zur  Klatscherei  gelangen.  Diese  ero* 
ste  und  gediegene  Bemühung  Am  die  Sache  hat  ans  den 
Verf.  trotz  der  Irrthfimer  und  Mängel,  die  wir  rügen  so 
müssen  glaubten,  sehr  werth  gemacht« 

Karl  Bosenkranz. 


LVII. 
Die  geistige  Nmtur  des  Menschen.  Bruchstück 
zu  einer  psychischen  Anthropologie.  Vofi  Dr. 
Friedrich  Groosy  dirigirender  Arzt  der  Ir- 
renanstalt in  Heidelberg.  Mannheim  1834 
IV,  186.    8. 

Der  geehrte  Hr.  Verfasser,  welcher,  wie  er  selber 
im  Vorwort  sagt»  durch  seine  in  einem  Dutzend  klei« 
ner  Schriften  niedergelegte  Ansichten,  einen  Saamen  yoo 
Wahrheit  mit  L*rthum  vermischt,  doch  das  letztere  be* 
wufstlos,  in  den  einen  und  den  andern  Winkel  dei 
Gebietes  der  VVissenschaften  auszustreuen  bemuht  war, 
giebt  hier  wieder  schätzbare  Fragmente,  welche  im  Ali- 
gemeinen den  Charakter  seiner  früheren  Arbeiten,  aber 
dem  Inhalte  nach  eine  höhere  Entwickelung  desselben, 
bekunden.  —  Der  schriftstellerische  Charakter  nänilieb 
des  Hrn.  Groos  ist  der  kritisch-eklektische.  Sein  Stre- 
ben geht  dahin:  für  die  verschiedenen  Theorien  der  See- 
lenkrankheiten,  namentlich  für  die  einseitig  moraliicbf 
und  einseitig  somatische,  welche  als  besondre  bestimmte 
Gegensfitze  aus  dem  allgemeinen  unbestimmten  Hin-  nnj 
Her-Baisonniren  und  Beflektiren  sich  entwickeln  ninfs- 
ten,  der  Mittler  zu  werden.  In  den  faktischen  Ergeb- 
nissen dieser  Bestrebungen,  seinen  Schriften,  liegt  aber, 
bei  aufmerksamer,  vergleichender  Betrachtung  derselben, 
der  objeciive  Beweis,  dafs  er  bisher  wenigstens  dei^ 
Standpunkt  über  beiden  entgegengesetzten  Theorien,  aat 
welchem  die  Gegensätze,  v^ie  in  der  Natur  und  im  We- 
S€)n  des  Menschen  selber,  anfgeboben  und  vem5bnt 
sind,  nicht  gefunden,  sondern  nur  gesucht  hat^ 

(Der  Beschlufs  folgt.) 
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Die  geistige  Natur  des  Menschen.  Bruchstücke 
zu  einer  psychischen  Anthropologie.  Von  Dr. 
Friedrich   Qroos. 

(Schluffl.) 

Er  kat  kein  Werk  im  Geist  und  Sinn  dieser  ange« 
deuteten,  auf  einer  mit  der  Natur  identischen  Theorie 
beruhenden,  höheren  Vermittelung,  welche  dem  Ganzen 
wie  dem  Einzelnen  der  Psychiatrie  ein  und  dasselbe  Ge- 
präge aufdruckte,  geschrieben;  sondern  seine  Schriften 
bilden  vielmehr  eine  Summe  von  vereinzelten,  mehr  oder 
weniger  glücklichen  Versuchen:  zwischen  verschieden- 
artigen, wichtigeren  Partien  der  reinen  und  angewand- 
ten Psychologie  und  Psychiatrie,  auf  dem  Wege  des  kri* 

• 

tischen  Eklekticismus,  zuweilen  selbst  Arm   in  Arm  in 
mitten  beider  sich  widersprechender  Theorien  fortschrei- 
tend, eine  Vermittelung  zu  Stande  zu  bringen  und  zwar 
in  der  Weise  geistreicher  Conversation  und  Disputation, 
durch  Polemik,  Satyre,  Witz,  Ironie,  scharfsinnigen  Scherz 
und  Ejrnst«     Auf  diesem  kritischen  Wege  ist  er  denn 
auch  bei  der  Skepsis  und  beim  Determinismus  angekehrt, 
hat  hier  Halt  gemacht,   aber  bei  seinem  redlichen  Vor- 
wärtsstreben  sich  bald  überzeugt,  dafs  auf  diesen  Mittel- 
Stationen  keines  Bleibens  für  ihn  ist;  und  nicht  ohne  Wi- 
derstreben und  öfteres  Rückblicken  zog  er  weiter.  Diese 
Baltpunkte  und  die  Bewegungen  zu  ihnen  hin   werden 
durch  die  bedeutenderen  seiner,  Jahr  aus  Jahr  ein   er- 
schienenen, kleinen  Schriften  repräsentirt.     Die  Gegen- 
stände, welche  zum  Theil  als  „Bruchstücke,'*  „Beiträge,** 
»Ideen,*'  „schüchterne  Blicke,"  als  „kritisches  Nachwort** 
auftraten,  betreffend,  so  sind  selbige  weniger  praktischen, 
als  theoretisch-reflektirenden  und  speculirenden  Inhalts« 
Wie  sehr  der  oben  bemerkte  Charakter  in  diesen  Leistun- 
gen vorherrscht,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  die  veranlas- 
senden Ursachen  derselben  entweder  nach  einseitig  theo- 
retischer Richtung  gearbeitete  kritisch-polemische  Werke 
Anderer  waren,  oder  von  Andern,  ja  von  ihm  selbst  vor- 
lakrbm  f,  wissensch,  Krilik»  J.  1835»  I.  Bd. 


genommene  Kritiken  seiner  Schriften;  wobei  er  in  der 
Regel  nur  einzelne  Punkte  hervorhebt,  mit  eigenen  und 
Anderer  Mitteln  wieder  und  wieder  beleuchtet,  und  auf 
diesem  Wege,  mit  Hülfe  seiner  Dialektik,  zu  neuen,  ein- 
zelnen, leitenden  Gedanken  gelangt,  welehe,  angewandt 
auf  particuläre  Gegenstände  der  Psychologie  und  Psy- 
chiatrie, namentlich  auf  Zurechnuugsfahigkeit  und  psy- 
chisch-gerichtliche Medizin,  zwar  das  rastlose  Fortstre- 
ben des  Vfs»,  aber  auch  zugleich  Wiederhohlungen,  Be- 
richtigungen, Widerlegungen,  Entäufserungen  seiner  frü- 
herer Ansichten  zeigen,  indem  sie  zum  Theil  dem  An- 
kämpfen gegen  dieselben  ihre  Existenz  verdanken.  — 

Dafs  der  Hr,  Groos.  durch  seine  litterarische  Thä- 
tigkeit  gegen  die  Einseitigkeit  psychiatrischer  Theorien 
gewarnt^  sie  in  einzelnen  Beziehungen  ergänzt,   wider- 
legt, einander  genähert  hat,  dafs  er  auf  vielfach  nützli- 
che Weise  angeregt,  belehrt  hat,  wird  füglich  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  können.   Ja  er  erscheint  in  der 
Entwickelung  der  Psychiatrie  als  kritischer  Mittler,  wel- 
cher  durch  seine  Versuche  zur  äußeren  Vermittelung 
der  Gegensätze  gerade,  das  Bedürfnifs  ihrer  Aufhebung 
durch  einen  Standpunkt  ilb^r  beiden   herausstellt,   und 
der  Erreichung  desselben  vorangehen  mufs.    Dies  allge- 
meine Urtheil  gilt  auch  für  die  in  Rede  stehende,  in  dem 
nämlichen  Charakter  gehaheqe  Schrift;  und  stellt  sie,  als 
die  letzte,  auch  das  äufserate  Moment  der  Entwickelung 
der  Ansichten  des  Vfs.   über  die  Natur  des  Menschen 
hin.    fer  selbst  sagt  in  dem  Vorwort:  „Am  Schlufs  des 
66sten  Lebensjahres  stehend ,  noch  einmal  der  ruhigen 
Beschauung  meiner  früheren  Produkte  mich  biogebend, 
strebte  ich  dahin,  die  Hauptpunkte   meiner  in  die  Psy- 
chologie und  Philosophie  einschlagenden  eigenthümlichen 
Ansichten,  so  weit  sie  die  geistige  Natur  betreffen,  und 
der  Aufmerksamkeit  werth   sein  dürften,  hier  nicht  nur 
unter  Einen  Gesichtspunkt  zu  stellen,  wodurch  Einheit 
und  innerer  Zusammenhang  in  sie  gebracht  würde ;  son- 
dern, was  die  Hauptsache  sein  soll,  ihnen  durch  neu* 
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gewonnene  Ansichten  ein  dacchans  hShefes  GeprSge  ai^ 
zudrücken.**  — 

Wer  verraifste  in  diesen  Worten  das  nicht  alternde 
Streben  und  zugleich  die  subjective  Ueberzeugung  des 
Yfs« :  ^^ohne  Furcht  vor  einem  Vorwurfe^  das  wahre  In* 
teresse  der  Menschheit  verkannt  zu  haben ,  ihr  unter 
die  Augen  treten  zu  können,*'  und  für  sich  die  endliche 
Rahe  in  seinen  Forschungen  gefunden  zu  haben?  — 

Ob  und  in  wie  fern  ihm  dies  vom  objectiven  Stand- 
punkte aus  in  den  vorliegenden  ^Bruckstücken"  gelun* 
gen  sei,  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  aus  dem 
angedeuteten  Charakter  aller  Schriften,  welcher  auch  für 
diese  gilt,  von  selbst  resultirt. 

Den  näheren  Inhalt  betreffend,  so  ttmfafst  derseljbe 
vier  Abschnitte :  1)  Blicke  in  das  Seelenleben ;  2)  per* 
sonliche  Fortdauer  des  Menschen ;  3)  das  übersinnliche 
Ich,  das  sinnliche  Ich  üud  die  Sinnen  weit;  4)  morali- 
sche Freiheit  und  Noth wendigkeit* 

Der  ente  Abschnitt  ist  theils  auf  äufsere  Veranlas- 
sung, durch  einen  Aufsatz  des  Dr.  Bluraröder  (Fried- 
reich's  Magazin,  zehntes  Heft),  welcher;  nach  Groos,  be- 
sonders gegen  seine  Theorie  gerichtet  ist,  theils  durch 
innere  theoretische  Unruhe  entstanden,  welche,  um  einen 
,,wirklichen  Schritt  vorwärts"  zu  kommen,  an  dieser  Ab- 
handlung des  Hrn.  Bl.  (die  übrigens  nicht  na/^h  ihrem 
ganzen  Geist,  sondern  nur  nach  einzelnen  Sätzen  beur- 
theilt  ist),  sich  in  die  H5he  rankt«  —  Nachdem  Groos 
in  seiner  kritischen  Weise  den  „armen  BIumr5derschen 
Menschen,  d,  h.  den  materialistisch  begriffenen  und  con- 
struirten  Menschen*'  näher  betrachtet  hat,  verläfst  er  ihn, 
um  „uns  auf  einen  höheren  universellen  Standpunkt,  den 
der  Betrachtung  des  der  gesammten  Menschheit  gemein- 
schaftlichen zu  erheben.**  —  Zu  dem  Zwecke  sammelt  er 
„zuerst  Materialien  zum  Bau**,  bohlt  sie  theils  aus  sich 
und  seinen  früheren  Schriften,  theils,  keiner  Schule  fol- 
gend, aus  den  Schriften  des  Baron  von  Keller-Schlait- 
heim,  Fenelon,  Epiktet,  und  „nun  wird  die  Hand  ans 
Werk  gelegt.**  —  Als  Grundmaterial  zu  diesem  Werke 
legt  er  den  trefflichen,  nur  nicht  neuen,  in  seinem  „Geist 
der  psychischen  Arzneiwissenschaft**  geäufserten  Gedan- 
ken, dafs  die  Wissenschaften  und  auch  die  psychische 
Arzneiwissenschaft  zu  einem  Ganzen  verbunden  sind,  und 
einen  genereäen^  im  Geiste  der  Philosophie  und  einen 
»peciellen^  in  den  verschiedenen  Gegenständen  jeder  he* 
sonderen  Wissenschaft  ruhenden  Charakter  haben.  Die- 
sen Doppel-Charakter  fiberträgt  er  hier  auf  den  Men- 
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sehen  selbst,  und  erkennt  demnach  in  Jedem  mentebli* 
eben  Individuum  einen  innersten,  geheimen,  generelleft 
oder  universellen  Genus*Charakter  der  Menschheit  und 
einen  speciellen  und  individuellen  Species-Charakter  des 
Menschen.  Eine  Unterscheidung,  die,  „wenn  ihn  niebl 
alles  täuscht,  auf  den  einzelnen  Mensehen  einen  h5heren 
Lichtstrahl  werfen  und  das  Lückenhafte  in  der  einseitig 
organischen,  den  moralischen  Genns-Charakter  ignoriren- 
den,  und  der  einseitig  moralischen  den  organischen  Spe- 
cies-Charakter  ignorirenden  Ansicht  der  psychischen  An* 
neiwissenschaft  zeigen  durfte.**  — 

Ein  ^^neuer^  höherer  Charakter*'  würde  durch  diesen 
Gedanken  und  dessen  Folgerungen  nur  in  dem  Falle  dem 
Menschen  „vindicirt,**  wenn  der  Gedanke,  dafs  der 
Mensch  Vernunft  und  Verstand  hat  (auf  welche  Bestim- 
mung mit  ihren  Folgerungen  der  Verf.  am  Ende  selber 
obige  Unterscheidung  reducirt),  —  neu  wäre.  Aber  zu 
bedauern  ist  es,  dafs  der  Vf.  begründete  Ursache  hat,  zu 
glauben,  dafs  für  die  einseitigsten  Somatiker  dieser  Ge^ 
danke  fast  neu  zu  sein  scheint,  und  dafs  er  befugt  ist, 
selbigen  als  quasi-neu  in  Erinnerung  zubringen!  —  In- 
teressant ist  es,  das  Ringen  des  Vfs.  nach  höherer  Ei- 
nigung dieser  Doppelnatur  in  dem  Setzen  des  Verstan* 
des  und  Ich  als  ^^ediatißirte  Vernunft,*'  als  „NachhaD 
des  Urhalls,'*  und  in  der  Erklärung  der  Entstehung  der 
Seelenkrtinkheiten  aus  „zweiter  widernatürlicher  Bre^ 
chung  des  natürlichen,  einmal  gebrochenen  Lichtatrahls* 
(Verstandes),  zu  verfolgen.  — 

Im  zweiten  Abschnitte  wird  die  personUcie  Fort'- 
dauer  des  Menschen  nach  dem  Tode  der  Kritik  unter» 
werfen.  Wenn  man  einerseits  der  gegenwärtigen  tiefen 
Forschungen  von  Göschel,  J.  H.  Fichte,  Weifse,  Fr.  Fi- 
scher u.  a.  über  diesen  Gegenstand,  welcher  einen  neuen 
Trieb  am  ewig  grünen  Baum  der  Philosophie  verkundel^ 
gedenkt,  so  erscheint,-^  selbst  bei  aHer  Anerkennung  der 
würdig  ernsten  Gesinnung,  über  diese  letzten  und  höch- 
sten Interessen  der  Menschheit  eine  genügende  Klarheit 
zu  gewinnen, —  eine  nähere  Prüfung  des  hier  Gegebenen 
nicht  ganz  zuläfsig ;  und  wenn  man  andererseits  erwägt, 
dafs  die  Psychiatrie^  so  zu  sagen,  die  personliche  Fort- 
dauer der  Seele  vor  dem  Tode  —  sichern  soll  und  mit  die* 
sem  ihrem  Hauptzweck  immer  noch  nicht  ins  Reine  kom- 
men kann,  so  drängt  sich  unabweislich  der  Wunsch  aofy 
dafs  Hr.  Groos,  als  vieljähriger  Direktor  der  bedeutend- 
sten  Badischen  Irrenanstalt,  vom  jenseitigen-  zum  diessei- 
tigen Zustande  der  Seele,  namentlich  im  Wahnsinn,  sich 
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mit  geläuterter  Kraft  wende,  uod  aus  dem  reichen  Sehatze 
seiner  Erfahrang  Anfseblüaee  gebe  über  die  Ursachen  und 
die  Heilung  des  Wahnsinns,  in  dessen  Tiefen  übrigen^ 
ffir  den  philosophisch-gebildeten  praktischen  Irrenarzt  eii^ 
ergiebige  Quelle  der  Beweise  für  die  Fortdauer  der  Seele 
nach  dem  Tode  fliefst,  welche  ans  Licht  zu  leiten,  dem 
Irrenärzte  von  näherem  und  dem  9,Psychologen,  Philoso« 
phen  und  Criminalisten,  so  wie  jedem  gebildeten  und 
denicenden  Menschen"  von  ungewöhnlicherem  Interesse 
Bein  durfte,  als  ein  allgemeines,  hin  und  her  kreisendes 
Speculiren  fiber  diesen  Gegenstand,  wenn  rings  umher 
die  grüne,  fette  Weide  liegt« 

Im  dritten  Abschmtte^  mit  der  Ueberschrift:  doi 
üAertmnUcie  Ich^  das  unnHche  Ich  und  die  Sinnenwelty 
wird  wieder  der  Mittelzustand  gesucht.  Das  ^sinnliche 
Ich"  vermag  aber  nicht  den  Gegensatz  zwischen  dem 
^^übersinnlichen  Ich**  (Idealismus)  und  der  „Sinnenwelt'* 
(Realismus)  zu  beschwichtigen.  Die  durch  Hinslellung 
des  sinnlichen  Ich^  als  eines  Einigungsmoments  beider, 
gewonnene  Ruhe  ist  nur  eine  äufsere,  scheinbare, —  ist 
die  Ruhe  des  Seufzers  mitten  im  Kampfe  auf  dem  Boden 
dea  9,Labyrinths  der  Philosophie."  Dafs  dem  so  ist,  geht 
daraus  hervor,  dafs  ihm  die  ,9AtomenweIt  eine  unbegrif- 
fene Welt  von  lauter  Unendlichkeiten**  ist,  und  dafs  ihn 
der  f^objective  Realismus  durch  den  subjectiven  Idealis- 
nas  zur  Idee  einer  unbegreiflichen  Welt  föhrt.**  Dae 
Sandstäubchen  ist  ihm  jetzt  ein  „bewunderungswürdiges 
Natnrräthsel,  ein  tiefes  Geheimnifs  ;**  er  sieht  und  sucht  die 
Dnendlichkeit  in  der  „Theilbarkeit  des  SandkSrnchens 
ine  Unendliche,"  und  die  „zum  prosaisch-physischen  Ding 
herabgezogene  Natur**  erscheint  ihm  vom  „Glänze  der 
Verklärung;  vom  Nimbus  hyperphysischer  Heiligkeit  um- 
flfraUt***  —  Ist  dies  eine  Versöhnung  des  Idealismus  und 
Kealismus?  ^  Nein!  es  ist  die  Transfiguration^  dieVer- 
klämng  der  Materie,  die  subtilste,  transcendentale  Subli- 
mation des  Endlichen  in  das  Unendliche,  es  ist  die  mi- 
krologische Vergeistignng  der  mikroskopischen  Unter* 
eaehangen,  (vor  der  sich  Naturforscher  und  Aerzte  der 
Gegenwart  zu  böten  haben)  und  fuhrt  zum  mystischen, 
hl  lanter  Räthsel,  Geheimnisse  und  Unendlichheiten  sich 
Qod  Alles  was  da  ist  verpuffenden  übernnnlich'iinnli- 
den  Pantheismus!  — 

Nach  den  Bemerkungen  über  die  drei  ersten  Ab- 
echnitte  darf  von  dem  vierten  und  letzten  die  Lösung  des 
Dualismus  von  Freiheit  und  Nothwendigkei  nicht  er- 
wartet werden«  Im  allgemeinen  gilt  von  diesem  Abschnitt 
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das  6ber  den  ertten  geftllte  Urtheil,  indem  die  Bezetch- 
nungen  von  universellem  und  individuellem  Charakter 
des  Menseben,  von  Urhall  und  Nachhall  (Vernunft  irnd 
Verstand)  als  ^^religwser  Vemuf^-Dcterminiimus^  in 
Beziehung  auf  Strafrecht,  Zurechnungsfähigkeit  u.  s.  w* 
zur  Anwendung  kommen.  Ob  es  ihm  mit  diesem  zusam« 
mengesetzten  Determinismus,  einer  weiteren  Complica^ 
tion  seines  früheren  Begriffs-Determinismus  ^^gelungen 
sein  durfte,  einem  in  der  moralischen  Natur  des  Mear 
sehen  wahrhaft  gegründeten  Strafrechts-Princip  auf  die 
Spur  gekommen  zu  sein,"  überläfst  er  ruhig  dem  uiipar* 
teiischen  .Uciheil  tiefer  Rechtsphilosophen,  und  Ref.  mit 
ihm ;  theils  weil  sein  Urtheil  schon  begriffen  ist  in  der 
Benrtheiinng  dieser  Schrift,  theils  weil  er  den  Irrenarzt 
mehr  auf  fremden  Terrain,  als  auf  dem  beiden  befreun* 
deteren  Boden  der  Psychiatrie  antrifft.  Nur  die  Bemer- 
kung finde  noch  Platz,  dafs  die  aus  dem  religiösen  Ver- 
nunft -  Determinismus  gewonnene  Ueberzeugung  der 
9,wahren  Zurechnungsflhigkeit,'*  das  beifst  des  „üerA/r 
der  Justiz  zu  strafen  um  zu  strafen,  aber  mit  Selbstbe* 
schrSnkong  und  weiser  Mäfsigung,  nicht  am  Leben,"  ein 
Fortschritt  des  geehrten  Hrn.  Vfs.  ist,  welcher  früher  eine 
andere  Ueberzeugung  öffentlich  ausgesprochen  hat.  — 

H«  Damerow. 


Lvra. 


Die  Gräßn  Ulfeld^  oder  die  vierundzwanxtg  Königs* 
kinder.  Historischer  Roman  von  Leopold  Sehe f er. 
Berlin  y  Veü  und  Comp.  1834  2  Bde.  288  und 
216  &    8. 

Man  hat  Leopold  Schefer  einen  Nachahmer  Jean  Pauls  ge- 
nannt. Will  man  einen  solcheoy  eben  so  leichten  als  müfsigen 
Ausspruch  des  Herkommens  auf  eine  literarische  ßrscheinuog 
anwenden,  so  sollte  man  sich  auch  an  Wielands  Wort  über  Ho* 
raz  eriDnern ,  der  diesen  in  Bezug  auf  seine  griechischen  Vor- 
bilder einen  Nachahmer  nannte»  uie  Nachahmer  sonst  nie  zu 
sein  pflegen.  Die  Verwandtschaftlichkeit  mit  der  ganzen  Dich* 
tematur  Jean  Pauls  ist  in  Schefer  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
allein  man  kann  einer  Tendenz  angehören  und  trotz  einer  ge- 
wissen Gemeinsamkeit  mit  andern  Seistern  in  der  Rotation  um 
eine  allgemeine  Sonne,  doch  seinen  Umschwung  um  die  eigne 
Axe  haben  und  mit  gleicher  Beharrlichkeit  behaupten.  Obwohl 
Jean  Paul  Richter  die  ihm  eigenthümliche  Richtung  des  deut- 
schen Romans  so  sehr  selbst  erschöpft  hatte,  dafs  sich  wenig 
Nachfolger  in  dieser  Sphäre  zeigen  konnten,  so  ist  die  Stirn* 
mung  seiner  Poesie  unserem  dichterischen  Denken  und  Fühlen 
doch  innerlich  so  eigen  geblieben,  dafs  sie  sich  Tielleicht  in 
der  Geschichte  jedes  deutschen  Individuums  als  ein  Durchgangs- 
Moment  wiederholt.  Der  „SiebenkÜs"  ist  und  bleibt  der  deut* 
scheste  aller  deutschen  Romane,  denn  er  enthält  die  ewig  leben* 
digen  Leiden  und  Freuden  des  überschwänglich  ToUen,  aber 
thatenschenen ,  ron  der  Welt  der  Wirklichkeiten  überall  gedrilck* 
ten  und  zurückgedrängten,  aber  immer  iiberfluthenden  deutschen 
Herzens,  das,  wenn  der  Thränen  nicht  genug  sind,  sich  lieber 
▼erbluten,   als  mit  dem  äui'sern  Dasein  sich  To'llig  in  Einklang 
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Betten  kSonte.  Diese  Wände  ist  aU  gegeben  im  Leben  des 
Deutschen  einmal  da,  sein  Innerstes  war  immer  noch  etwas 
anderes  als  sein  Aeuiseres.  Daram  der  verzehrende  Schmers 
und  die  zerflossene  Wehmuth  in  Jean  Paul,  und  darum  auch 
der  Humor,  das  AuskunfUmittel  für  die  grolae  Spaltung  des  ge- 
•ammten  Daseins. 

Diefs  ist  auch  in  Schefers  Dichtungen  der  Grundaecord« 
Auf  der  d'drftigen  Scholle  der  Aermlichkeit,  in  einem  Krähwtn- 
kelleben  toU  kleinlicher  Interessen,  über  ^velches  die  ganze 
Summe  des  iiufseren  Un/i^emachs  hereinbricht,  zeigt  er  die  un- 
erschöpfliche Fülle  und  den  ungemessenen  Reichthum  eines  gro- 
isen  Herzens,  das  sich  aller  Herrlichkeit  der  weiten,  schönen 
Vie\t  entschlägt,  um  in  sich  die  Dimensionen  der  Unendlichkeit 
SU  finden ,  und  dem  zum  äufseren  Bedarf  der  kleine  Strohhalm 
genUgt,  um  den  Gott  ganz  und  voll  zu  durchfühlen  und  zu  be- 
greifen. So  sind  Schefers  sämmtliche  Sittengemälde  Apotheosen 
2er  Armuth,  und  sein  „Ostertag"  möchte  den  Typus  abgeben  für 
alles,  was  er  schildert.  Seine  „Christel"  und  sein  deutscher 
Schulmeister  „Wecker"  gucken  aus  allen  seinen  Crestalten  lier- 
Tor,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dals  alle  Sitoationen.  die  er 
schildert,  Jean-Paulisch  empfunden  und  dargestellt  sind.  Alles 
Lob  und  aller  Tadel ,  der  Jean  Paul  trifft ,  gilt  auch  für  Sche- 
fer,  und  damit  ist  denn  zugleich  ausgesprochen,  dais  die  plasti- 
sche Gestaltenbitdung,  wie  sie  sich  in  der  Goetheschen  Roman- 
poesie als  eine  schlanke,  gediegene,  aller  Schlacken  sich  entwin- 
dende edle  Metallformation  so  glänzend  erzeugte,  den  Scheferschen 
Dichtungen  beinahe  ganz  abgeht.  Ein  Coroplex  von  bestimmt, 
aber  nicht  scharf  begrenzten  Gefühlen  und  Weltanschauungen 
mufs  bei  ihm  für  Charakterzeichnung  hingenommen  werden  und 
aus  dem  schäumenden  Wogenrausch  seiner  tief  bewegten  Stim- 
mung will  die  fertige  Götlergestalt,  die  Goethesche  Venus  Ura- 
nia, nicht  heraufsteigen.  Es  ist  als  zitterte  dem  Dichter,  wenn 
er  eine  IndiTidaalität  zeichnen  möchte,  unaufhörlich  die  Hand, 
bei  der  strömenden  Wallung  des  Pulsschlags  fehlt  ihm  die  Ruhe 
des  Meisters,  und  die  behäbige  Lust  des  Sichselbstempfindens 
und  Sichselbstgeniefsens ,  die  dem  Künstler  noth  thut,  kommt 
bei  ihm  nur  seinem  Humor,  nicht  seinem  malenden  Bildner- 
talent zugut  Jean  Pauls  Eigenheiten  sind  bis  in  den  einzelnsten 
Nuancen  der  Wortfärbung,  ja  Wortstellung ,  auch  Schefer  eigen, 
und  der  Quintilianische  Ausspruch  über  Seneca:  „vt/iu  abundai 
amoenii$imi$*\  möchte  ich  dreist  auf  Jean  Paul  und  auf  Schefer 
anwendbar  finden.  Beide  sind  in  ihre  Seltsamkeiten  so  yerliebt, 
dafs  sie,  ohne  alle  Rücksicht  auf  ein  der  Oberwelt  angehöriges 
Publicum,  in  die  verschlungenen  HöhlengSnge  ihrer  oft  barocken, 
oft  aber  wundersam  schön  und  tief  gehegten  und  gepflegten  In- 
tuitionen sich  weit  hinein  verirren.  Ein  Jean-Paulischer  Roman 
ist  in  der  That  so  vielhöhlig  und  buntschichtig  wie  ein  Berg- 
"werksbau  oder  wie  das  Herz  mit  seinem  ganzen  Geäder. 

Nichts  ist  aber  in  Schefers  Novellen  gemacht,  und  einem 
Torbilde  absichtlich  oder  auch  nur  unbewufst  nachgeformt,  alles 
ist  in  ihm  neu  geboren,  selbstdurchlebt.  Daher  der  wohlthuende 
Hauch  von  Frische  und  Wärme,  der  uns  aus  seinen  Dichtungen 
entgegenströmt  und  ein  Ersatz  ist  für  oft  lang  anhaltende  Un- 
behaglichkeit ,  die  die  Betrachtung  seiner  willkürlich  zerschnit- 
tenen und  an  einander  genähten,  seltsam  durchwirkten  Sticke- 
reien einflöfst. 

Was  ihm  bei  aller  möglichst  nahen  Verwandtschaft  mit 
einem  überflügelnden  Vordichter  noch  so  viel  eigne  Anschauung 
gestattet,  möchte  wohl  in  einem  vielbewegten  Reiseleben  seinen 
Grund  haben,  an  dessen  Schätzen  Leopold  Schefer  in  stiller 
Zttriickgezogenheit  seit  Jahren  zehrt.  Er  hat  sich  lange  Zelt 
in  Italien  und  auf^en  griechischen  Inseln  aufgehalten,  und  weil 
sein  innerer  Dichter  überall  mit  ihm  ging,  so  hat  er  nicht  blofs 
fremdes  Lecal  und  Costüm ,  was  wenig  sagen  wollte ,  sondern 
auch  das  nicht-deutsche  Herz  kennen  {gelernt  und  den  Conflict 
der  duldenden  Menschenseele  im  Gedränge  äufserer  Gefahr  oft 
genu;^  mit  Glück  auch  unter  entlegenem  Himmelsstrich,  in  sei- 
nen Gemälden  geschildert.  Die  grierhischen  Insulanerinnen  in 
seinem  ..heimlichen  König  der  Armenier"«  sein  „Madonnenbild" 
und  die  Kinder  der  chinesischen  Wunder-  und  Märchenwelt  in 


seinem  MUnsterblichkeitstrank"  gehören  ala  einzelne  Bntchstficks 
zu  den  schönsten  Productionen  der  deutschen  Romanpoesie. 

Diese  originelle  Aaffassungdcraft  fremdländischer  Situatio- 
nen mufste  ihn  zum  historischen  Roman  fuhren,  und  einen  sol- 
chen haben  wir  an  dem  obgedachten  Werke,  mit  welchem  der 
^tor  zum  ersten  Male  ein  grofseres  Ganzes  componirte.  Seine 
einmal  fest  gewordene  EiKenthümlichkeit  in  Auffassung  und  Dar- 
stellung menschlicher  Vernältnisse  erlaubt  es  ihm  freilich  nicht, 
fin  geschichtliches  liiema  rein,  ganz  und  sicher  dorchzuführen, 
so  dafs  es  wie  ein  geschlossenes  Bild  in  seinem  Objectiritäts- 
verlauf  vor  uns  stände»  Auch  auf  entlegenem  Grund  und  Bodaa 
and  in  fernen  Zeiten  ist  das  häusliche  Leid  und  die  stille  Freude 
des  Familienlebens  hauptsächlichster  Gegenstand  seiner  Inter- 
essen. Wir  werden  nach  Dänemark  versetzt»  in  die  Zeiten 
Konig  Christians  IV.  und  König  Friedrichs  III.  Der  Krieg  des 
schwedischen  Karl  Gustav  gegen  die  dänische  Macht  zieht  mit 
seinem  Tumulte  und  mit  den  Friedenaintrigaen  zu  Röskild  and 
Copenhagen  durch  den  eigentlichen  Romanstuff,  der  sich  in  jene 
Händel  vielfach  verschlingt.  Der  Graf  Ulfeld,  an  dessen  sehwan- 
kendes Charakterbild  sich  die  Situationen  ziemlich  tumultuarisch 
und  unorganisch  anschliefsen ,  wird  abwechselnd  Verräther  und 
Retter  Dänemarks.  Christian  IV.  hinterlieis  rieruadzwanzig 
theils  eheliche,  theils  unrechtmäfsige  Kinder,  und  bei  der  Un- 
sicherheit der  eigentlichen  Thronerbschaft  sucht  Ulfeid,  als  Ge- 
mahl einer  der  königlichen  Tochter,  seine  zweifelhaften  An- 
sprüche geltend  zu  machen,  giebt  dem  Schweden  die  Hand  zum 
Bündnisse,  wird  aber  von  beiden  Theilen  preisgegeben  und  be- 
steigt die  ganze  Stufenleiter  selbstverschuldeten  und  .unverschul- 
deten Ungemachs.  Der  Kampf  der  Aristokraten  des  Staats  gegfu 
die  obsiegende  Macht  der  Krone ,  die  auf  dem  letzten  däniachea 
Reichstage  das  Zugeständniis  der  vollen  Souverainetät  erringt, 
macht,  bei  dem  Mangel  an  einzelnen  hervorragenden  Gestalten, 
die  Darstellung  der  Staatsverhältnisse  eben  so  umlurehsichtig, 
als  die  Angelegenheiten  der  Menge  Königskinder  in  einem  Ge- 
webe von  abenteuerlichen  Krähwinkeliaden  verhüllt  bleiben. 
Aus  diesem  verworrenen  Schauplatze  <ler  Leidenschaften  aufser- 
halb  und  innerhalb  des  königlichen  Hauses  schafft  sich  der  Dich- 
ter, ohne  es  auch  nur  zu  unternehmen,  jene  Wirren  zu  lösen 
oder  in  ihrer  Disharmonie  klar  hinzustellen,  so  recht  ein  Terraia 
für  seine  eij^ehste  Intention.  Iils  kommt  ihm  alles  darauf  an, 
aus  dem  sUndhaften  Gewirre  der  Welt  «eine  Heldin,  d&a  GrfiHa 
Ulfeid,  die  er  mit  allem  Seelenadel  weiblicher  Tugend  ausstattet, 
wie  eine  einzig  lichte,  siegende  Gestalt  heraustreten  zu  lassen. 
£r  hat  hier  eine  Apotheose  des  Weibes  bezweckt  und  aUea 
Zauber  seiner  unerschöpflichen  Herzenserg ielkung  darauf  ver- 
wendet, nach  seiner  Art  eine  moderne  Alceste  zu  schildern.  Die 
LiebQ  zum  Gemahl  zieht  ihr  Gemüth  mit  hinefi)  in  die  doaklca 
Räume,  wo  Hafs  und  Ruhmsucht,  gekränkter  Stolz  und  erbit* 
terte  Eitelkeit  ihre  Plane  brütet ;  die  Treue,  womit  sie  an  L'lfaM 
hängt  und  alle  Schmach  des  Kerkerlebens  und  der  Verbannung 
an  seiner  Seite  duldet,  scheint  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  alle 
Schranken  zu  überstellten,  die  sonst  für  die  zaghafte  Tugend  des 
Weibes  so  festgefugt  sind.  Zu  diesem  einen  Punkte  drängt  aber 
alles  hin.  Ulfeid  macht  seinen  Sohn  zum  Mörder  an  seinem  Fein- 
de. Üa  hört  die  Treue  des  Weibes  auf,  Eleonorens  Lebenaoiodi 
bricht  und  sie  vereinsamt  in  sich  selber,  ihre  Mutterliebe,  ihr  lie- 
ben und  Dulden  im  Gef&ngnifs,  ihr  Wiederemcheinen  In  der  Wel^ 
in  deren  blühenden  Frühling  sie  mit  dem  Wiutcrschnee  der  Jahre 
auf  dem  gealterten  Haupte  zurücktritt,  sind  mit  jener  überschw  ang- 
lichen und  doch  innig  zarten  Auffassungsweise  dargestellt,  die  aiK 
fser  Jean  Paul  nur  Schefcm  eigenthünillch  angehört 

Ein  humoristischer  Arzt,  der  sich  kindisch  vor  dem  Tode 
fürchtet,  aber  durch  zuthätige  Gemüthseligkelt  umi  sprudelnde 
Laune  den  Tod  überall  fortspottet  oder  ihn  Andern  mildert,  ist 
eine  jener  Gestalten,  deren  Jean  Paul  eben  so  wenig  als  Schefer 
entbetiren  kann,  um  seiner  Erzählung  die  beliebten  Inteijectionea 
eines  überstrum enden  Herzeus  einzuverweben  An  die  Gruppi 
rung  des  regellos  durch '  einander  geworfenen  Stoffes  Hand  an- 
zulegen, kann  nicht  weiter  Geschäft  oder  Absicht  der  Kritik  sein. 

F.  G.  Kühne. 
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Drei  Berichte  dee  General- Kapitäns  ran  Neu- 
Spanien  j  Don  Fernando  Cortez  an  Kaiser 
Carl  V.  Aus  dem  Spanischen  übersetzt^  mit 
einem  Vorwort  und  erläuternden  Anmerkun-* 
gen  von  Dr.  Carl  Wilhelm  Koppe,  Königl. 
Preuss.  Geh.  Regie rungsrath.  Mit  einer  Karte 
u.  s.  w.  Berlin,  1834.  bei  Th.  Chr.  Fr.  EnsUn 
inS. 

Das  vorliegeode  Bach  darf  sich  mit  vollstem  Recht 
eise  lebhafte  Theilnahme  des  Publicums  versprechen. 
Es  ist  eine  historische  Uuellenschrift,  welche  sich  durch 
die  Wichtigkeit  der  geschilderten  Ereignisse  und  den 
Karakter  und  Standpunct  ihres  Verfs.  den  ersten  Wer- 
ken der  Art  zur  Seite  stellt.  Der  deutsche  Bearbeiter 
hat  sich  mehrere  Jahre  auf  dem  Boden  der  Ereignisse 
selbst  aufgehalten;  er  hat  denselben  ohne  Zweifel  in 
Besag  auf  sie  studirt,  und  eine  grundliche  Kenntnifs  des 
Gegenstands  und  der  Sprache  läfst  sich  von  ihm  erwar- 
ten. Man  braucht  die  dermalige  politische  Wichtigkeit 
von  Nen-Spanien  und  die  RoUe,  welche  diesem  Land  in 
einer  nicht  sehr  fernen  Zukunft  bestimmt  sein  dürfte, 
nicht  in  das  Auge  zu  fassen,  om  die  Berichte,  welche 
Cortez  im  Laufe  seiner  Eroberung  an  Kaiser  Carl  V. 
erstattet  hat,  mit  dem  grofsten  Interesse  zu  lesen.  Schon 
bei  ihrer  ersten  Erscheinung,  als  man  die  Unternehmung 
weder  in  ihrem  nächsten  Umfang  würdigen,  noch  ihre 
Bedeutung  für  die  spätem  Jahrhunderte  ahnen  konnte, 
nahmen  sie  die  ganze  Aufmerksamkeit  der  Mitwelt  in 
Anspruch.  Die  Eroberung  eines  grofsen  und  mächtigen 
Reichs  durch  eine  Handvoll  Abenteurer  grenzt  so  nah' 
an  das  Wunderbare,  dafs  die  Poesie  vielleicht  in  der 
ganzen  neuem  Geschichte  keinen  glücklicheren  Gegen- 
stand für  das  Epos  finden  dürfte.  Die  Belagerung  von 
Mexico  allein  schon  enthält  viele  Züge,  die  an  Soeiien 
i^h.  f.  vifiejMcA.  KrUik.  J.  1835.  1.  Bd. 


aus  der  Uiade  erinnern,  und  selbst  die  Maschinerie  des 
Heldengedichts  liegt  ganz  fertig  in  dem  Glauben,  mit 
welchem  Cortez  und  seine  Waffengenossen  gekämpft 
haben.  Nicht  für  die  Eroberungssucht  und  den  Gold- 
durst, sondern  für  das  Christenthum  meinten  sie  diesen 
Aufwand  von  Anstrengungen  jeder  Art  zu  machen.  Sanct 
Peter  und  Sanct  Jacob  von  Compostella  fochten  sicht- 
bar mit  in  ihren  Schlachten;  in  den  zahllosen  Reihen 
ihrer  Feinde  haben  ihnen  die  höllischen  Mächte  mit  der 
ganzen  Wuth  der  Verzweiflung  entgegen  gestanden. 

Dieser  mythische  Nimbus  fehlt  den  Ereignissen  al- 
lerdings in  den  Berichten  an  den  Kaiser.  Es  ist  aber 
merkwürdig,  dafs  Cortez  schon  wenige  Jahre  später  seine 
eigenen  Thaten  nur  durch  Wunder  erklärbar  gefunden 
hat.  Gomara,  dessen  Werk  mit  den  vorliegenden  Be- 
richten und  den  Denkwürdigkeiten  desi  Bernai  Diaz  del 
Castillo  die  einzige  Grundlage  dieses  Abschnitts  von 
Herrera'a  und  von  Solis  Geschichtsbüchern  bildet,  er- 
zählt bereits  von  dem  sichtbaren  Beistand  der  himmli- 
sehen  Mächte  in  Schlachten,  wo. so  wenige  Hunderte 
gegen  so  viele  Tausende  fochten.  Er  kann  'seine  Nach* 
richten  nur  von  Cortez  persönlich  erhalten,  oder  aus 
dessen  Papieren  geschöpft  haben ;  wenn  anders  der  Held 
nicht  selbst  Verfasser  von  Gomara's  Werk,  oder  wenigstens 
des  grofsten  Theils  davon  gewesen  ist:  wie  ich  bei  ei- 
ner passendem  Gelegenheit  beweisen  werde.  In  seinen 
amtlichen  Berichten  hält  sich  Cortez  noch  streng  auf 
dem  historischen  Boden,  und  seine  Thaten  sind  auch 
wahrlich  an  sich  schon  grofs  genug,  um  jener  poätisch- 
religiösen  Ausschmückungen  fügUch  enthehren  zu  können. 

Das  kleine  Corps  der  Eroberer  war  in  der  Mitte 
des  März  1519  auf  dem  Kusteapnnot  angekommen,  von 
welchem  seine  Operations-Linie  in  das  Innere  von  Nen- 
Spanien  auslief.  Cortez  erstattete  seinen  ersten  Bericht 
an  den  Kaiser  am  16.  Juli  desselben  Jahres.  Dieses 
wichtige  Aktenstück  gilt  für  verloren.  Drei  andere  Be- 
richte vom  30.  Octob..  1520,    vom  15.  Mai  1522  und 
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vom  15.  Octob.  1524  enthalten  das  Wesentlichste  der  Er- 
eignisse während  des  ferneren  Laufes  seiner  Unterneh- 
mung.  Wie  weit  diese  ofiiciellen  Berichterstattungen 
vollständig  sind«  und  welchen  Werth  sie  für  die  histo- 
rische Kritik  hab^n,  wird  weiterhin  zur  Sprache  kommeA. 

Der  Herr  Herausgeber  hat  schon  in  seinem  Vor- 
worte darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  frühe  Er- 
scheinung dieser  Berichte  im  Druck  für  die  ^^fast  über- 
triebene politische  Eifersucht  und  Geheimnifskrämerei 
der  Zeit  und  des  Landes*'  auffallend  sei.  Sie  wird  sich 
daraus  erklären  lassen,  dafs  sich  in  Spanien  noch  kein 
System  für  die  Verwaltung  der  neuen  Besitzungen  ge- 
bildet hatte,  ja,  dafs  die  Wichtigkeit  derselben  über- 
haupt noch  bei  weitem  nicht  erkannt  war.  Die  drei 
Berichte,  welche  vor  uns  liegen,  wurden,  bald  nach  ihrer 
Ankunft  in  Spanien,  1520,  1522  und  1525  durch  unsern 
Landsmann  Kronberger  zu  Sevilla  im  Drucke  bekannt 
gemacht.  Hr.  Geheimer.  Koppe  scheint  dies  in  Bezie- 
hung auf  den  3ten  resp.  4ten  Bericht  zu  bezweifeln.  In- 
defs  nimmt  es  Leon-Pinelo  so  an,  und  man  wird  es  dem 
fleifsigen  Sammler  *wohl  glauben  dürfen.  Schon  von 
1524  an  folgten  nacheinander  lateinische  Uebersetzun- 
gen  derselben,  die  in  Nürnberg,  Cöln  und  Basel  einzeln 
nn*d  zusammengedruckt  herauskamen.  Am  verbreitet- 
sten  ist  die  Ausgabe  derselben  in  dem  Herwag'schen 
Druck:  novns  orbü  regionum  ao  insularum  veterihus 
incognitarum  etc.  Boiä.  1555.  foL  welche  mehrere 
ähnliche  Schriften  über  die  Entdeckungen  des  ISten  und 
16ten  Jahrhunderts  enthält.  Pinelo  spricht  sogar  von 
einer  deutschen  Uebersetzung  dieser  Berichte.  Es  kann 
nicht  die  Stapfer'sche  sein,  welche  1779  zu  Heidelberg 
erschienen  ist;  denn  Pinelo's  Werk  kam  schon  1738 
heraus.  Ich  habe  die  Angabe  nicht  näher  prüfen  kön- 
nen, vermuthe  aber,  dafs  die  umfassenden  Sammlungen 
der  Brüder  da  Bry  diese  Uebersetzung  enthalten,  wenn 
es  anders  mit  derselben  seine  Richtigkeit  hat. 

Alsdann  wären  zwei  deutsche  Uebersetzungen  ge- 
wonnen, statt  der  Einen,  deren  Nichtkenntnifs  allein 
schon  dem  Verf.  dieses  Werks  zum  Vorwurfe  gemacht 
worden  ist.  Man  hätte  bedenken  sollen,  dafs  seine  Ue- 
bersetzung jenseits  des  Oceans  ausgearbeitet  wurde. 
Aufserdem  hat  die  Stapfer'sche  Uebersetzung  auch  so 
vvenig  Werth ,  dafs  sie  eine  andre  Uebersetzung  nicht 
nur  nicht  überflüssig,  sondern  selbst  nöthig  machte. 
Wenige  Worte  mögen  zum  Beweise  hinreichen. 

Im  nämlichen  Jahre   mit  dieser   deutschen  Ueber- 


setzung erschien  eine  französische  von  dem  Grafen  toq 
Flavigny.  (Correspondance  de  Ferd.  Corte»  avec  teth 
pereur  Charles  Quint  9ur  la  conqukle  du  Mexi^  etc. 
en  Suüse  1779.  8.}*  Welcher  Zusammenhang  zwi* 
sehen  den  Verfassern  beider  Uebersetzungen  sein  mocbte, 
so  viel  läfst  sich  kaum  bezweifeln,  dafs  die  deutsche 
nicht  nach  dem  spanischen  Original,  sondern  nach  der 
französischen  Uebersetzung  bearbeitet  worden  ist.  Es 
wird  nur  eines  einzigen  Zuges  bedürfen,  um  dies  znr 
Gewifsheit  zu  erheben.  Im  Isten  Band  S.  171  ist  die 
Stelle  der  Urschrift:  t  como  lo,  que  de  mi  ida  »abia^ 
era  por  lengua  de  los  Indios^  i  no  ms  haßb^  crejb^  yue 
le  burktban^  in  folgenden  Worten  wiedergegeben:  „da 
er  •  •  mich  nicht  fand,  so  glaubte  er,  dafs  ihn  die  In- 
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„dianer,  die  ihn  davon  benachrichtiget,  gespielt  hätten." 
Man  braucht  die  französische  Uebersetzung  nicht  nach- 
zuschlagen; der  erste  Blick  ergibt,  dafs  sie  entweder: 
qu'äs  s*eiaient  joue  de  luij  oder  vielmehr  qu'Hs  toDmcni 
joue  haben  niufs.  Nach  dieser  einzigen  Probe  wird  man 
die  ganze  Arbeit  würdigen  können.  Allerdings  lieset 
sie  sich  leichter  weg,  als  die  neuste  Uebersetzung ;  aber 
sie  hat  auch  alle  übrigen  Gebrechen  der  französiscbea 
Uebersetzungen.  D^r  Oeist  des  Originals  ist  verwischt; 
die  feineren  Züge  sind  verloren  gegangen  und  die  Schwi^^ 
rigkeiten  übersprungen.  Alles  ist  verflacht,  und  die 
ganze  Arbeit  für  einen  wissenschaftlichen  Gebrauch  völ- 
lig unnütz. 

Die  spanischen  Original-Ausgaben  der  einzelnea 
Berichte  sind  sehr  selten  geworden,  und  man  darf  sich 
billig  wundern,  sie  erst  im  Jahr  1749  zusammengedruckt 
zu  finden.  Es  ist  in  der  Sammlung  geschehen,  welche 
der  Rath  von  Castilien,  Don  Andr.  Gonz.  Barcia  unter 
dem  TiXbXx  hisloriadores  primtivos  de  las  Indias  ocdf 
dentales  in  drei  Bände^^zu  Madrid  veranstaltet  hat;  ei- 
nem Werke,  dem  gröfsere  Vollständigkeit  und  die  Bei- 
gabe eines  kritischen  Apparats  sehr  zu  wünschen  wäre^ 
Es  ist  überhaupt  auffiallend,  dafs  die  Glanz-Periode  der 
spanischen  Geschichte  noch  so  wenige  Bearbeiter  in 
Spanien  selbst  gefunden  hat.  In  Heuern  Zeiten  wurde 
freilieh  ein  sehr  bedeutender  Anfang  durch  Muooz  ge- 
macht; aber  das  treffliche  Werk  ist  durch  den  frohen 
Tod  seines  Verfs.  schon  mit  dem  ersten  Band  abgehro- 
chen worden.  Navarrete  hat  wenigstens  seine  Vorar- 
beiten benutzt;  so  viel  ich  weifs  ist  aber  seine  Samm- 
lung noch  nicht  bis  in  die  Periode  von  Cortez  vorge* 
rückt.    Nach  Barcia  veranstaltete  Lorenzana,  der  Eis* 
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bnichof  von  Mexico  und  oachherige  Cardinal-Erisbigchof 
von  Toledo,  einen  boBondera  Abdruck  der  drei  Berichte 
in  Mexico  selbst.  Leider  labt  sich  aoch  von  dieser 
Ansgabe  nicht  viel  rühmen.  Der  Text  hätte  vielleicht 
nach  Urschriften  revidirt  ^werden  können.  Die  Anmer- 
kongeo  sind  grö&tentheils  unbedeutend  f  und  die  Bei- 
gaben verrathen  weder  Tiefe  der  Forschung,  noch  Schärfe 
der  Kritik.  Ein  Mann^  wie  der  Erzbischof  von  Mexico, 
dem  alle  Bibliotheken  und  Archive  sugänglicher  waren, 
als  jedem  Andern,  hätte  noch  manches  wichtige  Acten* 
itQck  fSr  die  Geschichte  der  Eroberung  auffinden  kön- 
nen. Es  ist  nichts  Erhebliches  durch  ihn  geschehen; 
selbst  die  Bekanntmachung  von  Cortez  Testament  blieb 
dem  grofsen  deutschen  Beisenden  übrig,  und  seine  Nach* 
folger  in  Alt-  und  Nea«Spanien  finden  hier  noch  Vie- 
les zu  thun.  Ich  will  mich  nur  auf  einige  Andeutun- 
gen beschränken. 

Zuerst  raufs  man  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  den 
ersten  Bericht  von  Cortez  vom  16.  Juli  1519  wieder 
anfzufinden.  Dafs  dieses  Actenstück  nach  Spanien  ge- 
kommen ist,  unterliegt  keinem  Zweifel,  und  Pinelo  be- 
findet sich  im  Irrthum,  wenn  er  meint,  dafs  es  dem 
AloDso  voa  Avila  durch  den  französischen  Corsaren, 
Jeaft  Florin,  abgenommen  worden  sei.  Cortez  sandte 
mit  diesem  Bericht  den  AI.  Hern.Puertocarrero  und  den 
Francisco  von  Montejo  nach  Spanien,  und  nicht  den 
Alonso  von  Avila.  Beide  langten  glücklich  daselbst  an, 
and  übergaben  ihre  Papiere  mit  den  ersten  Proben  me- 
xikanischer Reicbthümer  und  Kunst-Arbeiten  dem  Don 
Jaan  Rodriguez  von  Fonseca,  Bischof  von  Burgos  und 
Erzbischof  von  Bosano,  welcher  seit  den  ersten  Zeiten 
der  Entdeckung  der  neuen  Welt  an  der  Spitze  der  in- 
dischen Angelegenheiten  gestanden.  Ein  eigenes  Schick- 
lal  hat  diesen  Mann  zum  Beschützer  aller  Mittelmäfsigkei- 
ten  und  zum  Verfolger  der  gröfsten  Verdienste  gemacht. 
Wie  er  Colon  das  Leben  verbittert,  so  erschwerte  er 
auch  Cortez  seine  Unternehmung  auf  jede  Weise,  bis 
er  endlich  an  dem  Glänze  der  Thaten  des  glücklichen 
Eroberers  und  vielleicht  noch  mehr  an  den  reichen  Ge- 
schenken scheiterte,  welche  derselbe  an  die  bedeutend- 
etea  Umgebungen  Carls  V,  vertheilen  liefs.  Cortez  Va* 
ter  und  seine  übrigen  Geschäftsleute  beschuldigten  Foo- 
seca*n  vor  dem  Kaiser  selbst,  er  habe  den  ersten  Be- 
richt von  Cortez  unterschlagen.  Nur  ein  unbedeutender 
Theil  der  kostbaren  Beigaben  desselben  sei  an  den 
Monarchen  abgeliefert,  und  dieser  überhaupt  durch  eine 
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ganz  falsche  Darstellung  der  Vorgänge  in  Neu-Spaöieo 
getäuscht  worden.  Dergleichen  Anklagen  haben  sich 
manchmal  durch  spätere  Entdeckungen  als  unrichtig  erwie- 
sen, und  leicht  mag  auch  die  verlorene  Urkunde  sich  in 
den  Archiven  von  Sevilla  wieder  finden«  Sollte  aber 
auch  der  Original  •  Bericht  vi>n  Cortez  wirklich  jenes 
Schicksal  gehabt  haben,  so  weifs  man  doch  aus  andern 
Quellen,  und  namentlich  der  wichtigsten  unter  allen, 
den  Denkwürdigkeiten  des  Bernal  Diaz  del  CastiUo, 
dafs  Cortez  Abschriften  dieses  Berichts  auch  in  andern 
Richtungen  verbreitet  hat.  Ohne  Zweifel  hatte  er  eine 
solche  seinem  Vater  geschickt^  welcher  für  seine  Inter- 
essen in  Spanten  sehr  thätig  war.  Vielleicht  liegt  noch 
eine  Ausfertigung  in  den  Archiven  von  Gent,  Antwer- 
pen oder  Brüssel  verborgen;  wenigstens  befand  sich 
Carl  V.  zur  Zeit,  da  der  erste  Bericht  einging,  in  den 
Niederlanden.  Auch  die  Archive  der  Hieronymiten- 
Klöster  in  Spanien,  und  nahmentlich  des  Madrider, .  dür^ 
ten  nicht  ohne  einige  Hoffnung  des  Erfolges  zu  durch- 
forschen sein;  indem  Cortez,  um  sich  der  Abhängigkeit 
von  dem  Statthalter  von  Cuba  zu  entziehen,  sich  von 
Anfang  an  unter  die  Commission  von  Gliedern  dieses 
Ordens  gestellt,  welche  der  Cardinal  Ximenes  auf  der 
Insel  St.  Domingo  zur  obern  Leitung  der  spanischen 
Statthalter  niedergesetzt  hatte.  Es  ist  wohl  anzuneh- 
men, dafs  diese  Mönche,  welche  Cortez  mit  allem  Nach- 
druck beschützten,  ihren  spanischen  Ordensbrüdern  von 
den  Erfolgen  der  grofsen  Unternehmung  Nachricht  ge- 
geben, die  unter  ihren  Auspizien  einen  so  glücklichen 
Fortgang  gewonnen  hatte. 

So  viel  bleibt  gewifs,  dafs  der  erste  Bericht  nicht 
durch  Alonso  von  Avila  nach  Frankreich  gekommen  iftt 
Die  Sendung  dieses  Mannes  hatte  erst  im  Jahr  1521 
Statt.  Er  ging  am  20*  Dec.  zu  Veracruz  unter  Segel, 
und  rettete  wenigstens  alle  seine  Briefschaften.  An  die- 
sen war  dem  Corsaren  nichts  gelegen;  desto  mehr  an 
den  reichen  Geschenken,  welche  Avila  überbringen  sollte. 
Bernal  Diaz  (cap.  167.)  bemerkt  ausdrücklich,  dafs  Cor- 
tez Vater  und  Verwandte  Mittel  gefunden,  sich  die  Pa- 
piere desselben  aus  Frankreich,  wo  er  einige  Jahre  ge- 
fangen gehalten  wurde,  zu  verschaffen,  und  sie  dem  Kai- 
ser einzuhändigen.  Diese  Papiere  fehlen  gleichfalls ;  sie 
werden  sich  aber  wahrscheinlich  in  den  Archiven  von 
Slmancas  finden;  nur  mufs  man  sich  die  Mühe  desSu- 
chens  nicht  verdriefsen  lassen«  Dieses  Archiv  ist  erst 
später  gebildet  worden,,  und  die,   von  so   vielen  Seiten 
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herbeigeschafften   Papiere  befinden    eich  sehwerlich  in 
der  besten  Ordnung. 

Cortez  hat  Qberhanpt  in  der  Periode,  welche  die  rr* 
baltenen  drei  Schreiben  unifafst,  also  bis  Buni  15.  Octob. 
1824,  noch  andere  Berichte,  wenn  auch  nicht  gerade  an 
den  Kaiser,  doch  an  seine  Behörden  erstattet.  Ich  habe 
bereits  den  Bericht  angefahrt,  mit  welchem  AL  von  Avila 
1521  nach  Spanien  gegangen  ist.  Dieser  Offizier  war 
früher  schon  in  einer  Hhntichen  Sendung  an  die  Hiero- 
nymiten ^Bruder  nach  St«  Domingo  geschickt  worden. 
Späterhin  müssen  zahlreiche  andere  Berieht -Erstattun- 
gen erfolgt  sein.  Die,  in  dem  eroberten  Lande  zu  tref^ 
fenden,  Einrichtungen  machten  hfiufigere  Instructions- 
Einholung  bei  dem  Kaiser  nötfaig,  und  der  Erzbischof 
Fonseca^  welcher  von  den  Geschäften  entfernt  war,  konnte 
diesen  Briefwechsel  nicht  mehr  veruntreuen. 

Uebrigens  finden  sich  noch  weitere  Spuren  von  Brie- 
fen, welche  Cortez  über  seine  Unternehmung  geschrie- 
ben. Nahmentlich  ist  dies  in  den  Jahren  1527  oder  1528 
von  Spanien  aus,  wo  er  sich  gerade  befand,  an  den 
Pabst  Clemens  VII.,  und  früher  schon  an  den  römischen 
König  Ferdinand  geschehen.  Die  Archive  zu  Wien, 
Venedig  und  Rom  müssen  darüi>er  Manches  enthalten. 
Es  ist  nicht  denkbar,  dafs  die  diplomatischen  Agenten 
jener  Zeit,  und  insbesondere  die  thätigsten  unter  ihnen, 
die  römischen  und  venetiamischen ,  ihren  Regierungen 
nicht  Alles  mitgetheilt  haben,  was  über  die  neue  Welt 
bekannt  wurde;  ja,  man  darf  glauben,  dafs  Carl  V. 
selbst  den  verwandten  und  befreundeten  Höfen  Nach- 
richt von  diesen  merkwürdigen  Begebenheiten  ertheUt 
habe,  besonders  da  ihre  politische  Wichtigkeit  noch  nicht 
erkannt  war.  Eine  Sammlung  aller  dieser  Stücke  würde 
ein  interessantes  und  verdienstliches  Werk  sein,  und 
nach  dem,  was  in  neuem  Zeiten  von  Genua  und  von 
Madrid  aus  für  Colons  Geschichte  geschehen  ist,  darf 
man  die  Uoffhung  auf  eine  ähnliche  Sammlung  für  Cor- 
tez Thaten  nicht  fahren  lassen. 

Es  wäre  überhaupt  Zeit,  dafs  dem  Alterthum  und 
der  Geschichte  von  Mexico  ein  gründliches  Studium  zu- 
gewendet würde.  Wenigstens  dürfte  nur  auf  diesem 
Wege  Licht  in  die  Urgeschichte  von  Amerika  zu  brin- 
gen «ein.  Selbst  die  gedruckten  Werke  sind  noch  we- 
nig, oder  gar  nicht  benutzt.  Ich  mufs  dies  nahmentüch 
Too  fiernal  Diaz  deiCaetillo  und  von  dem  Franziskaoer- 
Provincial  Torquemada  behaupten.    Jener  hat  die  Wich- 


tigkeit, dafs  er  alle  Feldzüge  des  Cortez  als  einer  sei* 
ner  besten  Soldaten  mitgemacht  hat.     Seine  schlichte 
Erzählung  stellt  das  lebendigste  Bild  der  Zeit  und  der 
Ereignisse  dar;   seine  Wahrheitsliebe,  seine  Unbefan« 
genheit  und  seine  Freiheit  von  Vorurtheileo  erbebes 
ihn    selbst   über  seinen  glücklichen  Heerführer.    Dsfi 
Torquemada's  Werk  so  wenig  benutzt  worden  ist,  mag 
wohl  sein  Titel  Verschulden.    Er  lautet  auch  allerdiop 
sonderbar  genug:  Ubros  rüwdee  y  monarquia  Müma 
con  el  origen  y  guerra  de  lat  Indtas  oceidentalet^  de 
9U9  poblaeioneM^  deicubrimientot  y  eanquütat^  eonvertm 
y  oiroi  cosat  maravilhiOi.    Sevilla  1615,  und  wieder 
aufgelegt  und  vollständiger  abgedruckt  zu  Madrid  im 
Jahr  1730  in  drei  Foliobänden.    Sohwerlieh   ist  onter 
den  altern  Werken  ein  reicheres  für  die  Altertbümer 
und  die   frühere  Geschichte  von  Nen-Spanien.    Dieser 
Mann  befand  sich  als  Mitglied  des  verbreitetsten  Möndii* 
Ordens  in  einer,  für  seine  Forschungen  überaus  guoiti- 
gen,  Lage.    Gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  nach 
Neu-Spanien  gekommen,  hat  er  fünfzig  Jahre  lang  ia 
in  dem  Lande  selbst  in  der  umfassendsten  Wirksamkeit 
gelebt,  und  die  Jiistorischen  Denkmale  desselben  io  sei- 
nen hierogijphischen  Mahlereien,  in  den  Volks*Tradi- 
tionen  und  in  den  Schriften  aller  seiner  Vorgänger  )in- 
dirt,    und   sich  besonders  genau  mit  den  Sprachen  dei 
Landes  bekannt  gemacht.    Als  dieser  Mann  nach  Neu» 
Spanien  kam,  beschäftigten  sich  die  Mönche  seines  0^ 
dens  überhaupt  viel  mit  dem  Studium  der  mexikaniacbea 
Sprachen  und  Altertbümer.    Das  Franzikaner-Collegian 
von  Santa-Croz,  in  welchem  dazumal  immer  2o0— 300 
Söhne  aus  den  bedeutendsten  indianischen  Familien  dei 
Landes  ihre  Bildung  erhielten,  scheint  vorzugsweise  der 
Sitz  dieser  verdienstvollen  Thätigkeit  gewesen  zu  sein. 
Der  Bruder  Bernardino  von  Sabagan,  welcher  schon  1529 
nach  Neu-Spanien  gekommen  virar,  und  1590  in  Mexico  p- 
storben  ist,  galt  zu  seiner  Zeit  für  den  tiefsten  Kenner  der 
mexikanischen  Sprachen.  Sein  historisch  •antiquarische! 
Hauptwerk,  welches  man  lange  fnr  verloren  geachtet,  ist 
im  Jähr  1829  zu  Mexico  im  Druck  erschienen ;  aber  seine 
Sammlungen  mexikanischer  Gesänge  und  sein  Wdrterbodi 
in  drei  Sprachen,  der  mexikanischen,  spanischen  und  latei« 
nischen,  so  wie  eine  Reihe  anderer  Schriften,  unter  deoee 
auch  eine  doetrina  para  medürei,  wegen  ihrer  eigenthSn* 
lichenRicbtnng,  Aufmerksamkeit  verdienen  dürfte,  liegee 
noch  in  den  Kloster-Biblio«heken  handschriftlich  begrabeo. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Drei  Berichte  des  General -Kapitäns  von  Neu- 
Spameuj  Don  Fernando  Cortezy  an  Kaiser 
Carl  V.  Aus  dem  Spanischen  übersetzt  ^  mit 
einem  Vorwort  und  erläuternden  Anmerkun- 
gen ton  Dr.  Carl  Wilhelm  Koppe. 

(Fortsetzung). 

Torquemada,  welcher  aufrichtig  gesteht,  dafs  er  den 
Schrifteo  des  Bruders  Bernardino  und  des  Bruders  Tor- 
ribio  Motolinia  am  meisten  verdanke,  führt  noch  andere 
Mitglieder  jenes  Collegiums  von  Santa  Cruz  als  vorzug- 
liche Kenner  der  mexikanischen  Sprachen  an,  wie  die 
Bruder  Aroaldo  von  Bussacio,  Andres  von  Olnio,  Juan 
von  Gaona  und  Francisco  von  Bustamente.  Der  Be- 
dentendste  aufser  dem  Fra  Bernardino  war  der  schon 
genannte  Bruder  Torribio  Motolinia^  oder  von  Bena* 
vente,  wie  er  eigentlich  hiefs  *}.  Er  war  schon  bei 
Cortez  EroberungS'Ziigen,  wurde  später  Guardian  des 
Franziskaner-Klosters  von  Tlaxcallan,  und  scheint  sich, 
auCser  jenen  Forschungen,  wie  so  viele  Mönche  seines 
Ordens,  das  Wohl  der  Indianer  besonders  zu  Herzen 
genommen  zu  haben.  Seme  Landsleute  rühmen  von 
ihm,  dafs  er  über  400,000^  Indianer  getauft  habe.  Man 
kann  es  glauben,  wenn  man  bei  Gomara  lieset,  dafs 
sween  Geistliche  einmal  an  Einem  Tage  zu  Sochimiloo 
15000  Menschen  die  heil.  Taufe  gegeben.  Sein  Werk: 
de  moribus  Indorum    verdient    eine   besondere   Beach- 


*)  Die  Mexikaner  sollen  sieh  lange  aicht'  in  das  annseltge 
AtttfBehen  der  spanischen  Mönche  haben  finden  können,  und 
bei  ihrem  Anblick:  Armer  Mann!  Armer  Mann!  ausgerufen^ 
haben.  Als  man  dem  Br.  Torribio  diesen  Ausruf  erklärte, 
sprach  er:  so  mag  das  W'urt  (Motolinia)  mein  Nähme  blei- 
ben. —  Uebrigens  habe  ich  diesen  Geistlichen  auch  als 
Guardian  des  Franziskaner-Klosters  zu  Texcuco  und  als  Stif- 
ter eines  Klosters  in  Atlixo  gefunden.  Männer  von  beson- 
derer Brauchbarkeit  werden  in  neuen  Verwaltungen  auch 
iivirklich  Ton  den  verschiedensten  Seiten  in  Anspruch  ge« 
nommen. 
Jahrh.  /.  ißi$$en$ch.  KnHk.    J.  1835.  I.  Bd. 


tung  von  denjenigen,  welche  die  spanischen  und  ameri« 
kanischen  Bibliotheken  zu  durchforschen  Gelegenheit 
haben.  Die  Urgeschichte  des  neuen  Conlinents  niufs 
besonders  durch  die  Civilisations-Eigenthiinilicbkeiteo 
seiner  Bewohner  Licht  erhalten. 

In  dieser  Beziehung  darf  dem,  gelehrten  Reisenden 
empfohlen  werden,  auf  zwei  andere  Schriften  zu  ach- 
ten, die  noch-  handschriftlich  zu  finden  sein  müssen. 
Die  eine  hat  die  Urgeschichte  von  Mexico  zum  Gegen- 
stand und  den  Jesuiten  Johann  von  Tovar  ^  zum  Ver- 
fasser. Sie  wurde  auf  Befehl  des  Vicekönigs  Don  Mar- 
tin Enriquez,  welcher  von  1568  bis  gegen  1580  Neu- 
Spanien  regierte,  ausgearbeitet,  und  soll  die  genausten 
und  tiefsten  Nachforschungen  über  den  Gegenstand  ent- 
halten. Die  andere  ist  von  dem  Licenciaten  Marco  Polo 
Ondeguardo,  und  handelt  von  den  gottesdienstlichen 
und  politischen'^  Alterthiimern  Perus.  Beide  Schriften 
sind  zwar  \on  Acosta  benutzt  worden;  aber  der  Reich- 
thum  seines  Werks  und  der  Mangel  an  Kritik,  welcher 
in  demselben  sichtbar  ist,  machen  nur  um  so  begieri- 
ger auf  die  Quellen'  desselben.  Leichter  wird  zu  den 
Handschriften  des  Pedro  de  los  Rios  in  der  vatikani- 
schen Bibliothek  und  des  Jesuiten  Fabrega  in  der  vor- 
maligen Sammlung  des  Cardinais  Borgia,  und  nun  wahr- 
scheinlich in  dem  ßourbon'schen  Museum  zu  Neapel,  zu 
gelangen  sein  *).  Eine  reiche  Fundgrube  von  Sitten, 
Traditionen  u.  dgl.  bilden  die  -Verhandlungen  der  ame- 
rik^ischen  Provincial-Concilien,  die  zum  Theil  gedruckt, 
aber  immer  noch  selten  genug,  zwar  von  Robertson  an- 
geführt, aber  schwerlich  nach  Mafsgabe  des  heutigen 
Standpunkts  der  historischen  Wissenschaften  benutzt 
sind.  Was  nur  handschriftlich  existirt,  wird  sich  am 
leichtesten    in  Rom  finden.    Endlich    mögen    auch    die 

.  *)  Der  Freiherr  A\ex.  von  Humboldt,  der  zuerst  auf  diese 
Schriften  aufmerksam  gemacht  hat,  gibt  ersteres  als  die 
no.  3738  der  anonymen  Handschriften  der  Taticanischen 
Bibliothek  an. 
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Verhandlangen  der  verschiedenen  CommisBioilen,  welche 
Carl  V.  schon  für  die  Untersuchung  des  Zustands  der 
Indianer  und  des  Antheils  von*  Menschenrechten,  wel- 
cher ihnen  gebühre,  anj^eordnet  hat,  nafamentlicb  der, 
im  Jahr  1520  zu  Bai^elona  versaimneltcfH,  wichtig«  Ma^ 
terialien  enthalten;  schon  die  gedruckten  Controvers- 
Schriften  gewähren  manche  schätzbare  Ausbeute«  Diese 
Versamnilungen  bestanden  grofsentbeils  aus  Männern, 
denen  der  Zustand  der  neuen  Länder  aus  eigener  An« 
achaunng  und  Mitwirkung  bei  der  Eroberung  und  Ver- 
waltung d^rsfelben  bekannt  war. 

Für  den  nlcbsten  Zweck  des  vorliegenden  Werks 
lAbier  mögen  sich  diejenigen,  welche  nach  Neu-Spanien 
kommen,  die  Werke  empfohlen  sein  fassen,  welche  von 
Eingebornen  während  und  kurz  nach  der  Wendung  des 
Schicksals  ihres  Vaterlands  zum  Tbeil  in  der  Landes- 
sprache selbst  abgefafst  sind.  Clavigero,  und  vor  ihm 
die  Mönche,  Fra  Bernardino  von  Sahagun,  Fra  Torri- 
bio  Motolinia  und  Torquemada,  haben  dieselben  zwar 
^orsentheifs  benutzt,  die  Hauptsache  wäre  jedoch,  sie 
durch  den  Druck,  oder  durch  Abschriften  für  grofse 
Bibliotheken,  wie  die  hiesige,  den  linguistischen  und 
antiquarisch -historischen  Forschungen  unmittelbar  zu- 
gänglich zu  machen.  Man  findet  sie  bei  Clavigero  ge- 
nannt; es  ist  aber  Jedem  zu  rathen,  der  diesen  Schrift- 
steller wissenschaftlich  benutzt,  das  Original  zu  gebrau- 
chen, da  die  deutsche  Uebersetzung,  welche  wir  haben,, 
nach  eiiier  englischen  Uebersetzung  gemacht  ist.  Von 
einem  dieser  Schriftsteller,  einem  Prinzen  aus  dem  Stamme 
der  Könige  von  Acolhuacan,  Ixtlilxuchitl  seines  india- 
nischen, und  Fernando  de  Alva  seines  spanischen  Neh- 
mens, ist  gleichfalls  zu  Mexico  eine  Probe  erschienen  *)• 
Der  Wichtigste  für  die  Geschichte  der  Eroberung  dürfte 
'der  Tlaxcattekische  Geschichtschreiber  und  Zeitgenosse 
der  Eroberer,  Diego  Munoz  Camargo,  sein,  der  sein 
Werk  noch  während  des  Eroberungskriegs  selbst  in 
sechs  Bänden  und  in  der  Sprache  seines  Vaterlands 
verfafst  hat.  Torquemada,  welcher  gleichfalls  die  Werke 
der  Eingebornen  anfuhrt,  sagt  ausdrücklich  von  ihren 
Verfassern,  sie  hätten  mehr  Kenntnifs  der  Geschichte 
besessen,  als  ihre  Söhne,  die  nichts  mehr  davon  wüfs- 
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fen  *).  Wahrscheinlich  sind  alle  diese  und  noch  meh* 
rere  andere  Werke  in  der  Sammlung  enthalten,  welche 
schon  der  Vicekönig,  Graf  von  Revilla  Gigedo  (von 
1746  bis  1755)  veranstalten  liefs.  Auch  hier  war  «g 
tfin  Franaiskafler-Mdnch^  der  Fra  Manuel  de  1»  Vegs, 
welcher  32  Foliobände  Materialien  für  die  Geschichte 
von  Neu-Spanien  a;usammengebracht  hat*  Eine  Abschrift 
derselben  kam  noch  unter  dem  Ministerium  des  Henogg 
von  Alcudia  (des  nachherigen  Friedensfürsten),  nach 
Spanien,  und  mufs  in  den  Canzleien  des  Staats-Secre- 
fanats  zu  Madrid  liegen.  —  Ein  anderes  Exemplar  ist 
in  Mexico  geblieben,  und  aus  demselben  nahmeadich 
das  zuvor  angeführte  Werk  des  Prinzen  IxtUlxochid 
abgedruckt  worden.  , 

Die  Leser  der  Jahrbücher  werden  es  mit  Nachsicht 
aufnehmen,  dafs  dieser  Anlafs  zu  einem  -so  weitlftnfti- 
gen  Excurse  benutzt  worden  ist.  Das  Mittel,  derglei- 
chen Resultate  von  Special-Studien  in  die  Hände  der 
Wenigen  zu  bringen,  für  die  sie  Wichtigkeit  haben, 
sollte  vor  allen  andern  den  wissenschaftlichen  Zeitschrif- 
ten vorbehalten  bleiben.  Um  so  dringender  ist  es  nun, 
dem  Werk9  Selbst  nahe  zu  treten,  welches  die  Gelegen- 
heit dazu  gegeben  hat 

Der  Hr.  Verf.  versichert  in  seiner  Vorrede,  dali 
es  sein  eifriges  Bestreben  gewesen  sei,  „das  Original 
in  Materie  und  Geist,  Wesen  und  Form  so  treu  wie- 
derzugeben, als  die  Verschiedenheit  beider  Sprachen 
gestatte."  Er  hat  diese  Aufgabe  in  ihrem  ganzen  Dsi* 
fang  gelöst;  schwerlich  werden  es  ihm  jedoch  alle  seine 
Leser  Dank  wissen.  Bei  Buchern,  in  welchen  Fonn 
und  Styl  nicht  zu  den  Haupt-Bedingungen  gehören,  wie 
bei  poetischen  und  historischen  Kunstwerken,  kann  man 
hierin  leicht  zu  weit  gehen..  In  Amts-Berichten  sind 
Klarheit,  Ordnung  und  Bestimmtheit  die  HauptsachSi 
Nie  darf  der  Karakter  der  eigenen  Sprache  dem  der 
fremden  aufgeopfert  werden*  Dieses  scheint  hier  so* 
weilen  geschehen,  und  der  Perioden -Bau  Gbefban|rt 
mehr  der  spanische  geblieben,  als  ein  dencscher  gewor* 


*)  Hörribiei  crueldade$  de  los  conquuladorei  de  Mexico  y  de 
los  Indioi,  que  lo$  auxiliaron  etc.  memoria  etcritß  por  D. 
Fern,  de  Alva  IxiliixucMtly  pubL  por  C.  M.  de  Bustamente, 
Mexiqo  1829.     8. 


*)  Mon.  Ind.  Hb.  II.  c.42.  u.  65.  derAusj^abe  von  1730.  Maa 
mufs  eich  durch  die  Jahrszahlen  dieser  zweiten  Aasgabe  des 
Werks  nicht  irren  lassen.  Man  citirt  auch  eine  Ton  172^ 
und  das  Exemplar,  welches  ich  gebraucht  habe^  fuhrt  diese 
Zahl;  die  Vorrede  ist  aber  vom  20.  Januar  1725  datirt 
Schwerlich  gibt  es  jedoch  eine  andre  Ausgabe  dieses  W'eriU} 
als  die  Ton  Serilla  1615,  und  die  ron  1728  oder  1730^  wel- 
che weit  Tollständiger  ist,  als  jene. 


SO0  D.  Fernando  Carter  Berichte  an 

den  XU  seiB.  Nar  wenige  Stellen  ni5gen  sum  Beweise 
dienen.  S.  6  heifst  es:  ^^wie  ich  von  einem  grofsen 
Herrn  Runde  erhalten,  der  sich  Mateczuma  nenne ;  wo- 
von die  Eingebornen  des  Landes  mir  erz&hlt,  daOi  er 
sich  in  seihigem  befinde"  n«  s.  w.  S.  18  ^fgiebt  es  denn, 
wer  nichl  Vasall  von  Matecsuma  seit"  ,, warum  nicht 
Keber:  ^^wer  ist  denn  nicht  des  M.  fJnterthan?"  S.  23 
„Und  nach  ihrem  Abzog  kamen  gewisse  Abgesandte, 
velche  es  zn  sein  versicherten  von  den  Häuptern  der 
gedachten  Provinz**  a.  s.  w. 

Inftnuschen  darf  nicht  verbehk  werden  ^  dab  diese 
Treue  für  diejenigen,  weiche  die  Uebersetzong  zn  einem 
wtuenschaftlichen  Zwecke  benutzen  wollen,  einen  Werth 
hat,  den  sie  schwerlich  gegen  alle  Eleganz  einer  andern 
Behandlung  hingeben  wurden.  In  den  Augen  eines  gro- 
fien  Theils  anderer  Leser  mag  auch  der  alterthumliche 
Ten  der  Urschrift,  vt  elcher  auf  diese  Weise  besser  er- 
I  haken  ist,  einen  grorsen  Vorzog  haben.    Gewifs  läfsl 
'  lieh  nicht  id  Abrede  stellen,  dafs  bei  jeder  andern  Ue- 
bersetznngsweise  der  eigentbumliche  Karakter  des  Werks 
i  mehr  oder  weniger  in  Gefahr  gekommen  sein  würde.  , 
[        Ohne  bei  einzelnen  Ausstellungen,  wozu  die  in  der 
Hauptsache   sehr    gelungene  Uebersetsung    nur  wenig 
i  Veranlttssang  darbietet,  zu  verweilen,  beschränke  ich  mich 
auf  zwei  weitere  Bemerkungen,  welche  die  ganze  Be- 
handlung   des  Werks  betreffen,    und   schßefse  sodann 
ndt  einigen  Andeutungen  über  den  Werth,  den  die  Be- 
richte von  Cortez  als  Quellenschrift  für  die  Geschichte 
haken  darflen« 

Der  Hr.  Verf.  bat  die  Nahmen  der  Orte  und  Per- 
sonsn  beibehalten,  wie  sie  in  Cortez  Amts«Berichten 
stehen.  Meistens  geben  die  Anmerkungen  die  nöthige 
Berichtigung;  denn  die  Nahtaien  können  unmöglich 
sehlinuaer  entstellt  werden,  als  es  dmrch  deo  spanischen 
Eroberer  gesefaehen  ist.  Diese  Berichtigungen  sind  naeh 
den  Anmerkungen  des  Cardinak  Lorenzana  gegeben; 
inzwischen  ermangeln  solche  nicht  nur  der  Vollst&ndig- 
kt  it,  sondern  sie  lassen  auch  zuweilen  ihre  Richtigkeit 
^zweifeln«  Indem  fast  jeder  Geschichtschreiber  hierin 
«eine  eigene  Weise  l>efolgt  bat,  erscheint  die  Heberein« 
ifimmang  oor  um  so  wüneebenswerther.  Den  frübeten 
Cescbfcdite-Onenen,  wie  Cortez,  Bemal  Diaz  del  Castillo 
und  Gomara,  zu  folgen^  möchte  nicht  rftthlich  sein.  Die 
beiden  Elrsten  nahmen  es  als  Soldaten  mit  dergleichen 
Dingen  nicht  genau,  und  Gomara  arbeitete  nach  Cortez 
Papieren«     Vielleiebt  wäre  es  am  besten,  in  der  Recht* 
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Schreibung  der  Nahmen  dem  Pater  Torqnemada  w  foli- 
gen.  Dieser  Geistliche  Terdient  nach  dem,  was  oben 
über  ihn  bemerkt  worden  ist,  am  meisten  Zutrauen  in 
solchen  Dingen ;  auch  erkennt  man  in  seinem  Werk, 
dafs  er  hierin  mit  Ueberlegnng  und  nach  Grundsätzen 
▼erfahren  ist.  Danach  würde  anoh  Lorenzana  zn  ver- 
bessern, und  z.  B.  statt  Muteczuma,  Motecuguma;  st. 
Cempoalla,  Cempohuatlan ;  st.  Tlascala,  TlaxcaUan;  st. 
Guaxocingo,  Huexotzinco;  st  Tacuba,  Tlacupa;  st« 
Oiumba,  Otumpan  zu  schreiben  sein.  Hat  Lorenzana 
auch  gleich  die  heutige  Schreibung  der  Ortsnabm^n,  so 
ist  diese  doch  in  der  Regel  eine  verdorbene  Aussprache 
des  ältesten  Worts;  und  gerade  auf  die  Genauigkeit  die* 
ser  Nahmen,  wie  sie  zur  Zeit  der  Entdeckung  lauteten, 
wird  späterhin,  wenn  die  UrgeschiciRe  des  Landes  nä- 
her erforscht  sein  wird,  sehr  viel  ankommen« 

Was  sodann  überhaupt  die  Anmerkungen  des  Car- 
diaals  Lorenzana  betrifft,  so  erscheinen  sie  für  einen 
Mann  Ton  seinen  HSIfsmitteln  allerdings  sehr  dürftig; 
dennoch  gibt  ihnen  der  Standpunkt  ihres  Verfs.  zuwef* 
len  einen  besondern  Werih.  Insofern  schoii  wäre  es  gut 
gewesen,  wenn  der  Hr.  Uebersetzer  seine  eigenen  An«- 
merkungen  von  denen  des  Cardinals  unterschieden  hätte. 
Man  begreift  aber  auch  nicht  immer,  warum  manche 
schätzbare  Bemerkung  des  Letztern  abgekürzt  qder  gar 
weggelassen  ist,  ohne  immer  durch  eine  andere  ersetzt 
zu  werden.  So  S.  45  Anm.  2.  S.  47  Anm.  2.  S.  56 
Anm.  2.  S.  57  S.  58  Annü.  2.  S.  64  Anm.  1.  u.  2.  S.  75, 
S.  76,  S.-79  Anm.  1.  u.  a.  m.  Ja,  selbst  die  Anm«  1. 
8. 103,  als  karakteristisch  für  den  Bildungsgrad  eines  so 
hochgestellten  Geistlichen,  vermifst  man  ungern.  Dafür 
hat  der  Hr.  Uebers.  das  Werk  mit  manchen  willkomme- 
nen Bemerkungen  aus  seiner  autoptischen  Kenntnifs  des 
Landes  ausgestattet,  und  wenn  er  viele  Noten  von  Lo- 
renzana weggelassen,  so  war  es  nur,  >  weil  er  seinen  ei- 
genen Standpunkt,  als  Kenner  des  Bodens,  mit  dem  sei* 

ner  europ&lschen  Leser  verwechselt  hat. 

(Der  Beschlufs  folgt.) 

LX. 

J.  A.  Vul/en  Fragmente  ^ier  die  Reltgtan  Zoroa- 
sier9,  aus  dem  Persischen  übersetzt.     Bonn  1831.  8. 

Bistory  of  the  early  kings  of  Persia  from  Kaiomars 
the  jirst  qf  the  Peshdadian  dynasty  to  the  canquest 
qf  Jran  by  Alexander  the  Qreat ,  translated  /rom 
the  origmal  Persian  qf  Mirkhond  iciih  notes  and  iUus^ 
trations  by  David  Säea.    London  1832.  8. 

Das  Parsische  Alterthum,  dessen  Religion  durch  ihren  ei* 
f  sathttmlichen  Reis  in  den  aeuern  Zeiten  Yomehmlich  dazu  bei- 
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getragen  hat  die  Außnerluiainkeit  der  europäischen  Kolturwelt 
auf  diesen  fast  gänzlich  verschollenen  Bildungszustand  der  Mensch- 
heit in  der  altorientalichen  Welt  zurückzulenken ,  hat  seit  kur- 
sem  durch  lehrreiche  Untersuchungen  nach  seinen  politischen 
und  intellektuellen  Verhältnissen  so  manche  Erläuterungen  er- 
halten, dafs  es  in  der  That  zum  Bedürfnifs  geworden  ist,  auch 
einmal  die.  Sagen  des  Jüngern  Orients  über  das  altorientalische 
Weltreich  West-Asiens  in  genügendem  Zusammenhange  und  Aus- 
führlichkeit kennen  zu  lernen.  Dieser  Wunsch  ist  auch  durch 
die  seit  1828  gestiftete  Londner  Societät  zur  Uebersetzwig 
orientalischer  Werke  befriedigt,  und  das  Werk  des  berühmten 
neuern  persischen  Geschichtschreibers  Mirkhond  aus  den  letzten 
Zeiten  des  Mittelalters,  dessen  Anzeige  wir  mit  dem  schon  et- 
was früher  erschienenen  Werke  Vullers  über  die  Persische  Re- 
ligion Yerbinden,  muls  als  eine  wesentliche  Bereicherung  zur 
Kunde  des  alten  Persischen  Orients  betrachtet  werden.  Die 
feindliche  Spaltiuig  und  die  Kämpfe  der  Völker  ron  Jran  und 
Turan,  die  sich  durch  die  ganze  altorientalische  Geschichte  hin- 
durchziehen, und  die  Verbreitung  der  umgestalteten  reformirten 
liichtreligiou  der  Iranier  durch  Zerduscht  sind  unstreitig  die 
Hauptpunkte,  die  hier  in  Betracht  kommen.  Schon  der  Verf. 
der  erstem  Schrift  hat  in  dieser  Beziehung  interessante  Bei- 
träge geliefert.  Denn  aufser  einer  aus  dem  Persischen  übersetz- 
ten Abhandlung  über  das  Leben  des  Persischen  Homers,  Fer- 
dusi,  und  einer  kleinen  Schrift  über  die  21  Nosk,  in  welche 
Zerduscht  seinen  Zendavesta  eingetheilt  haben  soll,  erhaltenAvir 
hier  wichtige  Auszüge  aus  dem  Schah  Nameh,  die  sich  auf  Zo- 
roaster  und  auf  die  Stiftung  und  Verbreitung  seiner  Religion  be- 
ziehen. Guschtasb  und  Ardschasb  sind  die  beiden  Könige  Ton 
Jran  und  Turan  oder  des  irdischen  Licht«  und  Schattenreiches^ 
die  sich  beide  feindselig  gegenüberstehen  und  blutig  bekämpfen, 
obschon  sie  von  einem  gemeinschaftlichen  Stammvater  Feridun 
abstammen ,  unter  dessen  Sühnen  Iredsch  und  Tur  die  grofse 
Spaltung  der  Völker  vor  sich  ging,  gleich  wie  Ormuzd  und  Ah- 
riman  beide  gleichmäfsig  aus  dem  reinen  Aether  des  Zervane 
Akerene  herrorge^angen  sind,  aber  in  der  Welt  der  V^irkllch- 
keit  sich  auf  ewig  feindlich  gegenüberstehen.  Unter  Guschtasb 
war  es,  dafs  Zerduscht  auftrat,  und  dadurch,  dafs  er  den  König 
für  den  Feuerkultus  gewann  und  ihn  zur  Ausbreitung  des  Zcnda- 
resta  Über  alle  Länder  der  Erde  vermochte,  die  blutige  Fehde 
mit  Turan  um  so  heftiger  erregte.  Zur  Erläuterung  dieses  wich- 
tigen  Abschnitts  hat  der  Verf.  lehrreiche  Anmerkungen  zuge- 
fügt, in  welchen  auch  die  von  Andern  schon  aufgefafste  Ansicht 
bestätigt  wird,  dafs  Guschtasb  mit  dem  Darius  Hystaspis  der 
Griechen  zusammenfalle,  besonders  da  dieser  Name  jemanden' 
bedeute,  dessen  Pferd  gewiehert  habe.  Dadurch  wird  aller- 
dings -Herodots  Erzählung  von  der  Erhebung  des  Darius  Hystas- 
pis auf  den  persischen  Thron  vollkommen  bestätigt,  aber  auch 
zugleich  seine  andere  Angabe  verworfen ,  dafs  Darius  Vater 
^Ilystaspes  aus  dem  Stamme  der  Achaemeniden  geheifsen  habe. 
In  Mirkhouds  Werke  iinden  wir  nun  ein  vollständiges  Geniählde 
von  der  mythisch  politischen  und  religiösen  Entwickelung  des 
alten  Iranischen  Kelches  von  Kajoniars  an  bis  auf  den  berühm- 
ten Iskander,  mit  dem  in  der  That  auch  der  alte  einfache  Orient 


in  der  Form  seiner  Unmittelbarkeit  abgeschlossen  ist.    F.reilicK 
stimmen  die  Berichte  des  neuem  Orients  über  die  beiden  alten 
^arsischen  Dynastien    der  Pischdadier   und  Kaianier  wenig  mit 
den  Angaben  der  Griechen,  die  als  zum  Theil  gleichzeitige  Au« 
toren  den 'Vorzug  verdienen  möchten,  indessen^  sind  doch  diese 
Berichte,  wie  sie  sich  traditionell  erhalten  haben,  von  unschiiti- 
barem  Werthe,   um  so  mehr  als  sie  vielfach  mit  den  eigeaen 
Angaben  der  Parsen  in  ihren  heiligen  Schriften  übereinstimmeo. 
Im  allgemeinen  mufs   man  gestehen ,  daCs  man  noch  immer  ein 
ziemlich  treues  und  reines  Bild  von  dem  ursprünglichen  Zustand«  * 
der  altorientalischen  und  besonders  parsischen  Welt  erhält,  dock 
kann  man  auf  der  andern  Seite  auch  nicht  verkennen,  dafs  et 
ein  Muhamedaner  ist,  der  uns  diese  Berichte  über  das  alte  dem 
Lichtkultus  ergebene  Iranische  Reich  mittheilt.    Als  rech^läu- 
bigem  Moslem  sind  ihm   die    iranischen  Guebern  (Käfern)  eis 
Gräuel,  die  muhamedanische  Brille,  durch  welche  er  alle  diese 
Verhältnisse  betrachtet,   läfst  sich  überall  erkennen,   und  wohl 
nur  der  Pietät  gegen  seine  berühmten   wenn  gleich  in  der  Reli* 
gion  irrenden  Ahnen  und  Vorfahren  ist  es   zuzuschreiben,  dab 
er  es  unternommen  hat,  ein  so  grofses  \\'erk  über  ihre  Thates 
nnd  Leben  zu  schreiben  ohne  zu  ermüden.    Unter  den  Pisckda» 
diern  sind  besonders  von  Interesse  die  Abschnitte  über  Dschen- 
schid,  der  sonst  gewöhnlich  fUr  den  ersten  König  des  Iranischea 
Volksstammes  betrachtet  und   für  denselben    mit  dem,  von  dea 
Griechen  genannten  Achaemenes  gehalten  wird,  ferner  über  Fe- 
ridun, den  Vater  des  Seim,  Tur  nnd  Iredsch,  über  Minotschehr 
nnd  Afrasiab.    Unter  den  Kaianiern   treten   vornehmlich  hensr 
die   K(inige    Kai-Kobad»  Kai-Kaus,    Kai-Khosru»  Lohrasb  «ai 
Guschtasb,  der  Zeitgenosse    des  Zerduscht  und  des  berühmtea 
Helden  Rustam»  und  es  schlieljBt  diese  Dynastie  mit  Darab  den 
altern  und  Darab  dem  jungem.    Es  finden  sich  da  manche  An- 
klänge an  die  Zeit  der  Meder  Herrschaft  und  vor  dem  AuftÄ' 
ten  des  Gyrus,  über  die  uns  die  Griechen  weniger  genaue  B^ 
richte  mitgetheilt  haben,  während  über  die  spätere  AchaeneM- 
den  Zeit  von  Darius  Hystaspis  bis  auf  d^n  letzten  ungliicIdiGhei 
dritten  Darius  in  diesen  Jüngern  orientalischen  Traditionen  war 
der  genaue  Angaben  enthalten  sind.    Besonders  merkwürdig  sial 
dann  am  Schlüsse  die  Nachrichten  über  Iskander,  den  sogenass* 
ten  Dsul-kumain ,    d.  h.  den  zwiefach  gehörnten ,    weil  er  dei 
Orient  und  Occident  beherrschte ,    welcher   aber  auch  nach  des 
entstellten  Sagen  des  Orients  durch  seine  Abstammung  von  da 
Kaianiern  erbliche  Anspräche  auf  die  Beherrschung  des  Morgei* 
landes  hatte.    Das  Andenken  an  die  Thaten  Alexanders  in  Asia 
hat  sich  durch  alle  Jahrhunderte  erhalten,  und  sie  sind  so  vid^ 
fach  durch  die  Sage  ausgeschmOckt  und  ins  wunderbare  geboBI 
worden,  dafs  es  wahrlich  befremden   könnte,   ivenn  man  nid*! 
erwägt« ,  dafs  der  abendländische  Orient  nie    eine  gröfsere  w^ 
merkwürdigere  Revolution   erlebt  hat,  als  diese  Brobening  ui^ 
Beherrschung   des   Morgenlandes  durch   einen   Abendländer  va^ 
alleiniger  Ausnahme   der  grofsen  ein  Jahrtausend  später  falko' 
den  Eroberungen  auf  demselben  Gebiete  durch  die  muhamedaiU' 
sehen  Araber,  welche  Ereignisse   auch   allein   die  grofsen  EpO' 
chen  seiner  Entwickelongsm\)mente  von  der  Urzeit  an  bis  jc^ 
bezeichnen.  Ferdinand  .Müller 
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Urei  Berichte  des  Oeneral--  Kapitäm  von  Neu* 

Spanien  y  Dan  Fernando  Cortez,  an  Kai$er 

Carl  V.    Aus  dem  Spanischen  übersetzt,  mit 

.  einem  Vorwort  und  erläuternden  Anmerkung 

gen  von  Dr.  Carl  TVühelm  Koppe. 

(ScUub.) 
Wäa  endlieh  de»  Werth   dieser  Berichte  als  Qael* 
leuchriften  betriffit,  ko  erscbeiot  er,  abgesehn  von  den 
Kakvkter  desVerli.»  als  Hauptperson  in  den  Ereignissen 
selbst,  am  s4  wichtiger,,  wenn  man  weifs,  dals  es  für 
diese  Periode  der  Geschichte  von  Neo^Spanien  nur  noch 
ein  Werk  giebt,  das  sich  dem  vorliegenden,  als  die  Er» 
sählung  eines  Aagenzeagen,  zur  Seite  steilen  darf.  Dies 
sind  di9  Denkwürdigkeiten' des  BernalDiaz  delCastillo, 
eines  Hidalgo  ans  der  Provinz  Leon,  welcher  nicht  nur 
alle  Feldznge  von  Cortez,  als  eitaer  seiner  bravsten  und 
gebildetsten  Soldaten,  mitgemacht,  sondern  auch  den  bei* 
deo  frühem  und  ersten  Expeditionen  nach  diesen  Küsten 
miter  Francisbo  Hemandea  von  Cordoba  und  Juan  von 
Grijalva  beigewohnt  hat*    Will  man   die  Beschreibung 
der  alten  Hauptstadt  von  Neu^Spanien,  weldie  das  Werk 
von  Ramitaio  enth&lt,  auch  noch  dazu  rechnen,  so  lifst 
sich  nichts  dagegen  einwenden.    Der  Verf.,  welcher  nur 
«inter  der  Bezeichnung  des  Gentflbuonio  bekannt  ist,  ver- 
dient es  wenigstens  dnrch  die  Richtigkeit  des  Blicks  nnd 
die  Besonnenheit  in  der  Darstellung,  die  seine  kleine  Schrift 
anf  das   voitheilhafteste  anstfeichnen.     Die  Werke  der 
EiogeborD«n,  welche  oben   berührt  worden  sind,  stam- 
men aae  einer  spirer<ea  Zeit,  und  von  jenen  Geistlichen, 
wie  wichtig  auch  ihre  Arbeiten  sind,  gehörte  Keiner  zu 
den  Begieiteni  von  Cortez  auf  seinen  ersten  und  wich» 
tigeten  Zögen.    Die  Nachrichten  des  Bruders  Bernardino 
von  Sahagnn  und   die  von  Torquemada  haben  für  den 
Forscher  der  Geschichte  und  Alterthümer  von  Mexico 
die  gr5Git0  Wichtigkeit ;  aber  Beide,  so  wie  auch  Las 
Caaae  nnd  die  Indianer,   können  nnr  mit  grofser  Voi^ 
Jahrb.  f.  wuuntch.  Krilik.  J.  1835.  iNßd. 


sieht  gebraucht  werden.  Ihre,  sonst  so  acbiungswerlhe, 
Theilnabme  an  dem  Wohl  derEingebornen.  hat  sie  gei- 
gen die  Verdienste  ihrer  Landsieute  vMiig  blind  ge«> 
macht.  Jede  Uebertreibung  von  Härte,  von  Habsucht 
und  von  Grausamkeit  ist  ihnen  willkommen,  uni  das 
Mitleiden  für  die  Indianer  zu  steigern. 

Manchen  mag  es  auffallen,  das  Werk  von  Gomara 
nicht  unter  die  ersten  Gesehichtsquellen  gezählt  zu  fin« 
den,  besonders  wenn  sie  wissen,  dafs  dasselbö  entweder 
^fon  Cortez  selbst,  oder  wenigstens  so'  sehr  nach  seinen 
Papieren  bearbeitet  ist»  dab  ein  grofter  Theil  davon  als 
<las'  Werk  des  Eroberers  angesehen   werden  darf.     Al- 
lein aufser  dem ,   dafs  erst  durch  eine ,   nicbts'  weniger, 
als  leiehte,  kritische  Arbeit  der  Antheil  des  Helden  von 
^em  seines  Hansgeistlicheo  geschieden  werden  mufli,  so 
-ergibt  auch   schon    die   flüchtigste   Vergleichuitg ,   dstfs 
Cortez  in  seinen  Berichten   und  in  Gdmara's  Werk  die 
Standpunl&te  durchaus  verändert  hat.    Dem  letzten  fehk 
nicht  nnr  die  Frische  des  ersten  Eindrucks,  sondern  auch 
die  Unbefangenheit^  welche  das,   noch  unangefochtene, 
Verdienst  gegenüber  von  seinem  Richter  haben  konnte. 
Hier  ist  Alles  schon' gearbeitet  mit  dem  Ueberbliek  über 
das  Ganze  der  Ereignisse,  mit  dem  Gedaefketi  der  Ver- 
herrlichung des  Helden  in  den  Augen  der  Mit-  und  der 
Nachwelt.    Cortez  nimmt  das  Wonderbare  zu  Hülfe,  um 
seine  Thaten  zu  erklären,  und  Alles  grnppirt  sich  hieb, 
.nm  seine  Glorie  zu  heben.    Man  erkennt   die  Berech- 
nung, womit  die  Wirkung  erzielt  wird,  und   eine  An- 
aichufur  die  ganze  Zukunft  begründet  werden  soll.   Das 
Buch  ist  weniger  mehr  eine  Quellenschrift  mit  aller  ih- 
rer Einslätfgkeit  und  Befangenheit,  als  ein  Geschichts- 
werk, welches  beide  zu  verbergen  sudht,  nnd  nach  dem 
Karakter  des  Kunstwerks  strebt. 

■ 

Es  würde  für  diese  Blätter  zu  weit  f&hren,  wenn 
Cortez  nnd  Bemal  Dias  ganz  mit  eti»ander  verglichen 
werden  sollten.  Ich  beschränke  mich  daher  anf  zwei  Er- 
eignisse,, die  besonders  geeignet  sind,  Licht  auf  den  Ka* 
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rakter  ?oq  Cortez  selber  zu  werfen.  Das  Eine  iit  leio 
Zag  gegen  Panfilo  von  NarvaSz,  und  das  Andere  die 
Schlacht  bei  Otompan. 

,  Indem  Cortez  dem  Monarchep  über  das  erste  die- 
ser  Ereignisse,  einem  blutigen  Kampf  zwischen  seinen 
eigenen  Unterthanen,  Bericht  erstattete,  konnte  er  Tor- 
aussehn,  daCti  dasselbe  bei  dem  Monarchen  auch  Ton  selt- 
nen Gegnern  zur  Sprache  gebracht  werden  würde.  Um 
dem  Cortez  seine  Befehlshaberstelle  abzunehmen,  und 
sich  seiner  Erfolge  überhaupt  zu  bemfichtigen,  liatte  der 
Statthalter  von  Cuba,  Don  Diego  Valazquez,  eine  Un- 
ternehmang  ausgerüstet,  wie  noch  keine  in  der  neuen 
Welt  gesehen  worden  war.  Sie  bestand  aus  800  Mann, 
80  Pferden  und  10^12  Stuck  schweren  Geschützes. 
Unter  jenen  800  Mann  befanden  sich  60  Buchsen-  und 
120  Armbrustschutzen.  Dieses  Corps  war  bereits  aus- 
geschifft, als  Cortez  von  Mexico  aufbrach,  und  gegea 
daftselbo  zu  Felde  zog»  .Nach  seiner  Versicherung  nahm 
er  etwa  70  Mann  mit  sich.  In  Cholulla  zog  er  das  D»- 
tachement  von  Juan  Velazquez  an  sich,  und  so  kam  er 
mit  verschiedenen  kleinen  Verstfirkaagen  auf  250  spa- 
nischer Soldaten.  Mit  dieser  Handvoll  Leuten,  ohne 
Geschütz  und  Reiterei,  überfiel  er  das  Corps  von  Nar- 
vaSz  in  dem  Haupttempel  von  Cempohaatlan ,  in  wel- 
chem es  eine,  den  Umständen  nach  ziemlich  feste,  Stel- 
lung genommen  hatte.  Nach  kurzer  Gegenwehr  streckte 
die  sümmtliche  Mannschaft  die. Waffen,  und  ward  mit 
ihrem  Anfiihrejr  gefangen.  Der  ganze  Kampf  hatte  nicht 
mehr,  als  zween  Mann  gekostet,  die  ein  Kanonen- 
schuCi  getödtet* 

Vergleicht  man  diese  Angaben  des  Cortez  mit  de- 
nen von  Bemal  Diaz,  so  findet  man,  dafs  Narvaßz  mit 
eine^  Flotte  von  19  Schiffen,  auf  der  sich  1400  Mann 
befanden,  zu  Cuba  unter  Segel  gegangen  war.  Unter- 
weges  hatte  er  ein  Schiff  mit  dem  gröfsten  Theil  der 
Mannschaft  verloren.  Zieht  man  dafür  auch  hundert 
Mann  ab,  so  behielt  er  immer  noch  1300  Mann  übrig. 
Diese  Zahl  übersteigt  die  von  Cortez  angegebene  um 
500  Küpfe.  Dennoch  wird  man  ihr  Vertrauen  schenken 
dürfen.  Bernal  Diaz  kobnte  sich  nur  durch  seine  Eitel«« 
keit  verführen  lassen,  die  Stärke  eines  Gegners  zu  über- 
treiben, an  dessen  Besiegung  er  sich  keinen  geringen 
Antheil  beiiuafs.  Allein  er  widerstand  dieser  Versu- 
chtirig  bei  allen  andern  Gelegenheiten,  und  ist  überhaupt 
in  Zahl-Angaben  bei  Weitem  der  Mäfsigste  unter  allen 
Augenfteugen   der  Ereignisse  in  Neu -Spanien.    Cortez 


hingegen  hatte  ein  doppeltes  Interesse  hier,  die  WahN 
faeit  zu  vergessen.  Das  eine,  um  den  grofsen  Meoscbes* 
Verlust  zu  verbergen,  welchen  er  kurz  darauf  durch  sei» 
nen  Rückzug  aus  Mexico  nach  Tlaxcallan  erlitt,  «od 
das  andere,  den  Ruhm  zu  vergröfsern,  der  ihm  gemb 
war,  wenn  es  ihm  gelang,  die  empSrt^  Stadt  mit  den 
geringsten  äufsern  Hülfsmitteln  wieder  zu  unterwerfes. 

Eine  gleiche  Abweichung  findet  in  den  Angabeo  dei 
Verlustes  an  Todlen  bei  diesem  Kampfe  Statt  Achthmh 
dert  Mann  werden  von  zweihundert  und  fünfzig  fihtt^ 
wunden,  und  dennoch  kostet  das  Gefecht  nur  zweiMeo« 
schenleben.  So  berichtet  Cortez.  Bernal  Diaz  gibt  des 
Verlust  seiner  1300  Ueberwundenen  auf  sechs  Maus 
Todte  an;  worunter  fünf  Ofiiziere  waren:  und  den  der 
Sieger  auf  vier  Todte.  Man  mufs  ihm  glauben;  deoQ 
seine  Angabe  ist  detaillirt,  und  er  sagt  an  mehreren  Siel« 
len  seines  Werks,  daCi  er  sich  von  An&ng  an  aber  di« 
merkwürdigsten  Dinge  Notizen  aufgeschrieben.  Es  \ÜA 
sich  aber  auch  kaum  denken,  dafz  Cortez  die  Wahrheit 
hier  absichtlich  verschwiegen  habe.  Sie  konnte  ihm  ii 
des  Kaisers  Augen  unmöglich  nachtheilig  sein;  der  Sieg 
war  immer  noch  mit  den  allergeringsten  Aufopferunges 
erkauft  worden. 

Ueberhaupt  wird  Alles^  was  Cortes  erzählt,  so  zies- 
lich  von  Bernal  Diaz  bestätigt ;  nur  enthält  dieser  wich* 
tige  Momente,  welche  die  Waffenthat  zu  erklären  geeig* 
net  sind,  und  die  Cortez  dem  Kaiser  nothwendig  Te^ 
lieblen  mubte. 

Man  lernt  nämlich  ans  den  Denkwürdigkeiten  du 
braven  Soldaten  nicht  nur  die  äufsente  Nullität  des  Nac 
vaiSz  genau  kennen,  sondern  auch  die  Intrignen,  dardi 
welche  Cortez  seinen  Erfolg  gegen  ihn  vorbereitet  hati 
Ein  Zug  ist  hinlänglich,  um  die  Unfähigkeit  seines  Geg* 
ners  in  das  vollste  Licht  zu  stellen.  Narvaäz  ist  stn 
wenigsten  dreimal  stärker  an  Mannachaft.  Er  bat  nher 
ein  Dutzend  Stücke  schweren  (Sesohützes,  achtzig  Rei- 
ter und  noch  mehr  Büchsensohfitzen.  Ak  sich  Co^ 
tez  mit  seinem  Häufchen  nähert,  thut  er,  was  sich  vos 
selbst  versteht.  Er  rückt  aus,  und  nimmt  eine  Stande 
von  Cempohuatlan  eine  Stellung  im  Freien.  Da  wir! 
das  Wetter  regnerisch  \^  er  zieht  mit  zeinem  Corps  wie* 
der  in  den  Ort  zurück,  und  schliefst  sich  in  den  Teo* 
calli  (den  Opfertempel)  und  dessen  Höfe  ein.  Nor  die 
Artillerie  wird  anfsen  vor  demselben  aufgestellt.  Sie  iit 
ohne  Zweifel  sehwach  besetzt;  wenigstens  wird  sie  'm 
ersten  Anlauf  genommen.  Man  mufs  gestehen,  dafs  eio 
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Sberlegene  .Truppensahl  es  der  geringem  unmoglicb 
leichter  maehen  kann,  als  dafS'  sie  «iDe  Stellong  Dinimty 
in  der  sie  nicIiC  nur  von  ihrer  Artillerie  gefrenat,  son- 
dern auch  sich  gar  nicht  zu  entwickeln  und  zu  bewegen 
im  Stand  ist. 

Dazu  kommt,  dafs  Cortez  von  Anfang  an  in  dem 
Corps  seines  Gegners  einen  Anhang  hatte,  den  er  aufs 
B^lfk^u  vergröfsern  verstand.  Schon  von  der  Insel  Cuba 
sük  knete  der  Licentiai,  Lucas  Vazqnez  von  Aylion,  die 
i^lttfedltlon  begleitet  Von  den  General-Statthaltern  von 
j|r^(^ndien,  den  Hieronymiten-Brüdern  auf  St.  Domingo, 
abgeschickt,  um  die  giinze  Unlernebninng  rückgängig  zu 
iiacheo,  hatte  er  sich,  als  ihm  dies  nicht  gelangen  war, 
mit  ihr  eingeschifft,  um  so  viel,  als  möglich,  Uoglöck 
SU  verhüten.  Der  EinfluCs  dieses  angesehenen  Mannes, 
wsloher  die  ganze  Bedeutung  von  Cortez  Erfolgen,  und 
damit  auch  den  Werth  des  Mannes  zu  schätzen  wnfste, 
war  so  mächtig,  dafs  Narva€z,  trotz  seiner  Beschränkt- 
heit« die  Gefahr  am  Ende  merkte,  den  Licentiaten  fest* 
Aehmen  liefS)  und  ihn  mit  einem  eigenen  Schiff  nach  Spa* 
fneo  schickte.  Noch  gefährlicher  fnr  ihn  war  Andreas 
von  Duero,  einer  seiner  eigenen  Offiziere,  den  ihm  Diego 
Velasqnez  gleichsam  zur  Controle  mitgegeben  hatte.  Die-» 
ler  Mann  stand  als  Vertranter  des  Statthalters  von  Cuba, 
vnd  als  Offizier  von  Kopf  und  Kraft  in  grofsem  Ansehn 
bei  dem  Corps.  Aber  er  war  auch  der  heimliche  Freund 
von  Cortez.  Er  hatte  den  entschiedensten  Einflufs  auf 
denen  Erneonung  zum  Anfuhrer  der  Expedition  nach 
Nea-Spanien  gehabt,  und  Bemal  Diaz  versichert  sogar, 
dals  sich  Corter  noch  auf  Cuba  gegen  ihn  verpflichtet^ 
slle  Reiehthumer,  die  er  erwerben  wurde,  mit  ihm  zu 
tbeilen.  Ob  das  Einverständnifs  wirklich  so  weit  gegan« 
gas  ist,  wird  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  ergriindeo 
seia;  sebwerlich  läfst  sich  jedoch  bezweifeln,  dafs  Cortez 
einen  starken  Anhang  in  NarvaSz  Corps  gewonnen  hatte. 
Bei  den  Unterhandlungen,  welche  zwischen  den  beiden 
Aafuhrern  durch  hin-  und  hergeschickte  Commissarien 
Statt  fanden,  war  Cortez  immer  so  klug,  die  Abgeordne- 
ten von  Narva€z  durch  feines  Betragen,  durqh  Aufmerk- 
«unkeiten  alier  Art  und  durch  Geschenke  für  sich  ein- 
svnehmen ;  statt  dafs  dieser  die  Commissarien  von  Cor- 
tez schnöde  zu  empfangen,  zuweilen  selbst  zn  mifshan- 
delo,  und  immer  als  seine  doppelten  Feinde  zu  entlas- 
aeo  pflegte.  Die  Letztern  erschienen  gewöhnlich  mil 
.Jawelen  und  scbwerian  goldenen  Ketten  beladen  in  dem 
feindlichen  Hanpt*Quartier,  und  trugen  Cortez  GlOck  auf 


die  lockendste  Weise  zur  Schau;  sie  hatten  aber  auch 
immer  noch  einen  heimlichen  Vorrath  von  Juwelen  und 
Goldbarren  bei  sich,  womit  sie  den  einfiofsreichsten  Man* 
nern  „die  Hände  schmierten",  wie  Bernal  Diaz  sagt.  Un- 
ter diesen  Abgeordneten  des  Cortez  zeichnete  sich  be- 
sonders der  Pater  Bartholomäus  von  Olmedo  durch  die 
Gewandtheit  und  Schlauheit  aus,  n^omit  er  den  beschränk- 
ten und  ungeschlachten  Narvaäz  hinter  das  Licht  za 
fuhren  verstand.  Es  thut  weh,  diesen  Geistlichen,  wel« 
eher  sich  in  Cortez  Erobernngszug  durch  aufgeklärte 
Frpmmigkeit  und  eine  Toleranz  gegen  die  Indianer  ans- 
zeichnete,  die  ihn  hoch  über  sein  Volk  und  sein  Zeital- 
ter hebt,  eine  so  zweideutige  Rolle  spielen  zn  sehen« 
Nur  zu  gerne  möchte  man  glauben,  dafs  Bernal  Diaz 
ihn  zu  seinem  eigenen  Standpunkt  herabgezogen,  wenn 
der  brave  Soldat  nicht  äberall  alz  ein  so  wackerer  Eh- 
renmann erschiene. 

Indem  Bernal  Diaz  in  diesen,  sehr  ins  Einzelne  ge* 
henden,  Angaben  recht  eigentlich  den  Karakter  der  per- 
sönlichen Denkwürdigkeiten,  die  geheimen  TriebfederD 
der  Ereignisse  aufzudecken,  behauptet,  verdienter  nicht 
nur  Ober  die  nähern  Umstände  des  Kampfes  zwischen  den 
beiden  spanischen  Truppencorps  nachgelesen,  sondern 
auch  in  Bezug  auf  einzelne  Thatsachen,  welche  Cortes 
nicht  angegeben  hat,  benutzt  zn  werden.  Darunter  schei« 
nen  besonders  folgende  Momente  merkwordig. 

Nach  seiner  Versicherung  war  Moteou^^ma  mehrere 
Tage  früher,  als  Cortez,  von  der  Ankunft  des  Corps  von 
Narvaäz  in  Kenntnifs,  hatte  ihm  solche  jedoch  verbor- 
gen. Dafs  er  mit  diesem  in  heimlichen  Unterlmndlnn* 
gen  gestanden,  und  ihm  Geschenke  zugesandt,  berichten 
beide  Geschichtsquellen.  Immer  bleibt  der  geringe  Werth, 
welchen  Cortez  in  seinem  Bericht  auf  diesen  Umstand 
legt,  auffallend.  Man-  kann  sich  nur  denken,  dab  er 
durch  seine  Unomwnndenheit  dem  Gedanken  vorbeugen 
wollte,  der  mexikanische  Monarch  sei  durch  seine  Be- 
handlung zu  diesem  heimlichen  Spiele  gezwungen  worden. 

Als  Cortez  auf  seinem  Zuge  von  Mexico  gegen  Nar- 
vaCz  durch  Tlaxcallan  kam,  verlangte  er  ein  Hülfecorps 
von  4000  Mann.  Seine  Verbündeten  schlugen  es  ah^ 
und  erklärten,  dafs  sie  ihm  in  jedem. Kampf  gegen  ihre 
Landsleute,  aber  in  keinem  gegen  die  seinigen  beiste-* 
hen  würden. 

Bernal  Diaz  scheint  aber  auch  einen  Theil  des  Eiv 
feiges  einer  Hülfe  beizumessen,  welche  Cortez  von  den 
Tchitschinateken,  einem  andern  Volke  des  Landes,  er* 
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hahen.  Ohne  Zweifel  hatte  er  die'  Erfahrang  gemacht^ 
dafs  die  langen  Spiefie  desselben  der  CavaHerie  sehr  ge* 
föbrlich  waren.  Da  nun  NarvaCz  achtzig  Reiter  hatte 
undCortez,  aufsereioigeo  berittenen  Offizieren»  gar  keine, 
80  schickte  er  zu  diesen  seinen  Bundesgenossen,  und  liefe 
8i6  um  2000  Mann  HtilfstTuppen  und  300  ihrer  Spiefse 
erduohen,  welche  sie  mit  kupfernen  Spitzen  Versehen  soll* 
ten.  Sein  Abgeordneter  brachte  die  Spiefse  spsleich  mit 
zurück,  und  mit  ihm  kamen  200  Mann  Hülf'svöiker.  Die 
fjebrigeir  sollten  schnell  nachfolgen,  und  trafen  auch  den 
Tag  nach  der  Entscheidung  bei  Cortez  ein. 

Dieser  hatte  dem  Narva^z  wiederholt  anbieten  las- 
sen, sich  mit  ihm  zu  vertragen  und  die  Besetzung  von 
Neu-Spanien  in  der  Art  mit  ihm  zu  theilen,  dafs  Nar- 
va^z  die  Wahl  zwischen  den  Provinzen  hätte.  Schwer- 
lieh war  es  Cortez  Ernst ;  aber  der  Vorschlag  war  ganz 
geeignet  für  ihn,   um  Zeit  zu  gewinnen. 

Diese  Momente  gehören  zu  dem  ganzen  Bilde  der 
Ereignisse.  Cortez  hat  sie  schwerlich  mit  Absicht  ver- 
schwiegen; welchen  Grund  sollte  er  anch  dazu  gehabt 
babenl  Er  hielt  sich  an  die  Hauptsachen,  um  sich  so 
kurz  zu  fassen,  wie  es  in  Berichten  geschehen  mufs, 
die  unmittelbar  an  ejnen  grofsen  Monarchen  gerich- 
tet sind. 

In  Corte«  Erzählung  fällt  die  Bescheidenheit  ange- 
nehm auf,  mit  der  er  von  sich  selbst  redet,  oder  viel- 
mehr so  weniff  als  möglich,  von  sich  selbst  redet.  Sie 
tritt  noch  stärker  her^^or  in  dem  zweiten  Ereignifs,  des- 
sen Prüfung  in  den  Quellen  der  beiden  Augenzeugen 
noch  übrig  ist. 

Die  Schiacht  bei  Otumpan  bildet  den  SchUifs  der 
fährlichkeiten  aller  Art,  welche  Cortez  von  der  Nacht 
der  Trübsal  an  (la  noche  triste)  auf  seinem  Rückzöge 
von.  Mexico  nach  Tlaxcalian  zu  bestehen,  hatte.  Wie 
viel  man  auch  von  Solls  (Jebertreibung ,  der  dem  Go«* 
mara  ohne  Prüfung  nachschreibt,  und  den  Spaniern  ah 
diesem  Tage  nicht  weniger,  als  200,000  der  tapfersten 
laexikantschen  Streiter  entgegenstellt,^ abrechnen  mag, 
immer  bleibt  diese  Sohlacht  eine  der  gröfsten  WaiBen- 
tbaten  des  Cortez,  wenn  man  die  äufserste  Erschöpfung 
seiner  Mannschaft  durch  Unglück,  Hunger  und  Strapazen 
alier  Art  in  Anschlag  bringt.  Da  er  sich  über  dieselbe 
mit  eiiier  Kurze  gefafst,  welche  mehr,  als  alles  Andrea 
das  Gepräge  seines  grofsen  Karakters  trägt,  so  will  ich 
•die  desfallsige  Stelle  in  einer  eigenen  Uebersetzung  ge- 
ben, um  die,  der  spanischen  Sprache  unkundigen,  Leser 
in  den  Stand  zu  setzen,  die  Verschiedenheit  der  Grund- 
sätze zu  beurtheilen,  die  in  solchen  Uebersetzungs-Ar- 
beiten  befolgt  werden  können. 

„Wie  ich  nun  sah,  dafs  die  Zahl  und  Kühnheit  der 
Feinde  täglich  gröfser  wurde,  und  in  gleichem  Mafs 
unsere  Kräfte  nachliefsen ,  uo  traf  ich  in  dieser  Nacht 
Anstalt,  dafs  für  die  Kranken  und  Verwundeten,  weiche 
wir  bisher  auf  unsern  Rossen  und  sogar  auf  unsern 
Schultern  fortgeschleppt  hatten,  Krücken  und  ähnliche 
Mittet  zurecht  gemacht  wurden ,  iim  sich  selbst  damit 
fortzuhelfen,  damit  Alles,  was  noch  an  Rossen  und  Mann- 
schaft bei  Kräften  war,  ausschliefsend  zum  Gefecht  ver- 
wendet werden    konnte.      Diese  Anordnung  war   eine 
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wahre  Eingebung  des  heiligen  Geistei  gewMen;  ^ 
iftch  bald  auswies:  denn  wir  halten  am  niehüten Morgen 
kaum  anderthalb  Stunden  Wegs  zurückgelegt,  so  sogen 
die  Indianer  in   solcher  Menge  von  allen  S^eiten  gegen 
uns    heran,   dafs  das  ganze  Land,   so  weit  das    Ange 
reichte,  von  ihnen  bedeckt  war.     Und  es  entbralmte  eis 
so  heifser  Kampf  auf  allen  Poncten,,   dafs  Jfreund  and 
Feind  einander  kaum  mehr  zu  unterscheiden  vermoch« 
ten,  uiid  sich  Alles  in  ein  wildes  Handgemeng*  auflöste. 
Wir    gtanbten   wirklich   nicht  anders,   als  dafs  öMlt^ 
letzte   Stunde  gekommen  sei;   so   gewaltig  wanMÜdis 
feindlichen  Massen,  die  rings  auf  uns  einstnrmtef^u^j^ 
so  schwach  die  Kraft,  die  wir,  erschöpft  von  StraDSinL 
Wunden  und  Hunger,  ihnen  entgegen  setzen  köliftln! 
Aber    der  Allmächtige  wollte  seine  Macht  and  leine 
Barmherzigkeit  über  uns  walten  lassen^,  und  mit  unserii 
schwachen  Armen   brachen   wir   den  Stolz  und  Ueber- 
hiuth  unserer  Feinde.     Wir  machten  eine  Menge  Ton 
ihnen  nieder,   und  darunter   viele  Männer   von  hohem 
Stand   und    Ansehen*     Ihre   grofse  Zahl   wurde  ihnen 
selbst  am  nachtheilifsten ;    einer  drängte    den  Andern 
und  hinderte  ihn  in  Kampf  und  Flucht.     Unsere  Waf- 
fen-Arbeit  dauerte  fast   den  ganzen   Tag  fort,   bis  es 
Gottes  Willen  war,  dafs  ein  vornehmer  Mann  fiel,  des« 
sen  Tod  dem  ganzen  Krieg  auf  eintaial  ein  Ende  machte»'*— 
Niemand  wird  in  diesem  Bericht  erkennen,  dafs  die 
wichtige  Schlacht,  welche  leicht  der  ganzen  Herrschaft 
der  Spanier  ein  Ende  machen  konnte,   durch  das  dop- 
pelte  Verdienst  von  Cortez,  als  Anführer  und  als  tapf^ 
rer  Soldat,  gewonnen   worden .  waj'«    Bemal   Dias  gibt 
in  wenigen  Zügen  die  Anordnungen   des  Feldherrn  fii 
die  Schlacht;  aber  Cortez  Tapferkeit  kann  er  nicht ge» 
nug  rühmen.    „Unsere;  OffisBiere,"  sagt  er,  „und  Cortei 
vor  allen  Andern,  übertrafen-  sich  selbst  an  diesem  Tsge.' 
Cortez  entschied  das  Schicksal  desselbeti,  indem  er  mit* 
ten  unter  die    feindlichen  Massen   hineinsprengte,  nnd 
den  nlexikanischen  Heerführer  mit  dei'    Standarte,  die 
er  trug,  niederstreckte.    Nach  Bernal  Diaz  Verslchernsg 
hatten  die  Spanier  nie  zuvor  ifi   der  neuen  Welt  eise 
solche  Heeresmacht  gegen  sich  gehabt.    Aber  zur  Zeili 
da  Cortez  an  den  Kaiser  berichtete,   stand   die  persdn* 
Rehe  Tapferkeit  des  Feldherrn  noch  in  höherem  Wertfc 
als  in  unsern  Tagen,  und  erscheint  Cortez  Bescheiden'« 
heit,   die  alles  Einzelne   verschwieg,  nur  in  einem  bis 
so  glänzendem  Lichte. 

Auch  Bernal  Diaz  hat  sich  nicht  auf  Zahl-Aogabes 
^  eingelassen,  und  was  Solls  u.  A.  darüber  enthaken,  ist 
^  Gomara'n  blindlings  nachgeschrieben.  Man  wird  sick 
leicht  trösten  können;  denn  bei  allen  Schlachten  swi: 
sehen  civilisirten  und  nicht  civilisirten  Völkern  finden 
sich  diese  Uebertreibungen,  an  welchen  alle  BemübsB- 
gen  der  Kritik  scheitern.  So  war  es  schon  im  Altc^ 
thum!  Man  erinnert  sich  hier  unwillkuhrlich  an  daS| 
was  Tacitus  (Ann.  XIV.  37.)  von  dfer  Schlacht  bemerkt, 
durch  welcfie  die  Empörung  der  Boadicea  bieendigt  würde. 
Höchst  wahrscheinlich  standen  die  Britannier  jener  Zeit 
und  die  Mexikaner  des  Corte«  anf  einer  ziemlieh  ver- 
wandten Cultur-Stufe. 

V.  Rehfues. 
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LXI. 

Eegel.  Sendschreiben  an  den  Hm*  Dr.  C.  JFl 
Backn$ann  von  Dr.K*  Rosenkranz.  £o« 
nfgsberff  1834.    140  S. 

Die   philosophischen   Systeme   erfuhren    von  jeher 
mne  doppelte  Kritik:   die   Kritilc   der  Erkenntnifs   un4 
die  Kritik   des  Mifsverstands.     Die   Widerlegung,   wel- 
die  die   Kritik    der  Erkenntnifs    charakterisirt,    besteht 
entweder  darin,  dafs  ^^er^  Begriff,  der  das  Princip  eines 
philosophisMshen  Systems  bildet,  und  in  ihm  für  den  ab- 
soluten, den  einzig,    ausschliefshch  wahren  Begriff  gilt, 
Dor  als  ein  bestimmter,  und  damit  zugleich  die  Realität 
des  ihm  entgegengesetzten  Begriffes  aufgezeigt  wird  -* 
se  bat  Plato  in  seinem  Sophistes  den  Parmenides  wi« 
derlegt,  indem  er  in  dem  Begriffe  des  mQ&Vj  des  Un« 
terschieds,  die  Realität  des  Begriffes  des  fAf}-ov  aufzeigte  — 
oder  darin,  dafs  in  einem  Princip,  das  auf  Totalität  An- 
spruch machen  will,,  der  Mangel  eines  wesentlichen  Mo- 
mentes nachgewiesen  wird  —  so  machte  Aristoteles  den 
altern  Naturphilosophen    den    Vorwurf,   dafs   in    ihren 
Principien  das  der  Bewegung  fehle  —  oder  darin,  dafs 
die  Bedeutung,  die  Stellung  urtd  Ausdehnung,  die^  dem 
Qrundbegriife  eines  Systems  in  seiner  wirklichen  Ent- 
wicklung gegeben   wird,  im  Widerspruche  mit  der  Be- 
deutung erkannt  wird,  die   er  an  ilch^  in  der  Idee  des 
Sfstenui  hat  —  so  haben  Spinoza  und  Malebranche  den 
Cartesius  theils  direct,  theils  indirect  widerlegt  und  zu- 
gleich weiter  entwickelt,  indem  sie  der  bei  ihm  von  den 
beiden  Substanzen,  dem  Geiste  und  der  Materie  in  die 
Enge  getriebnen,  unbeschränkten  göttlichen   Substanz 
freien  Spielraum  zu  unumschränkter  Herrschaft  und  Ent- 
faltung liefsen  —  oder  darin,  dafs  gezeigt  wird,  dafs  die 
Leistungen  eines  Princips  hinter  den  Forderungen  zu« 
rückbleiben,  die  es  an  sich  selbst  stellt,   und  hieniit  das 
Princip  selbst  zur  Realisirung  der  Idee  der  Wissenschaft 
nicht  hinreicht  —  so  kritisirte  Hegel   Fichte  —    oder 
Jahrb,  /l  triiseitfcA.  Kritik,  /.  1835.  1.  Bd. 


darin,  dafs  die  Schranke,  die  eiqe  Philosophie  als  eine 
objective  unüberwindliche  anerkennt,  aufser  sich:  selbst 
hinausschiebt,  als  die  eigne  Schranke  dieser  Philosophie 
nachgewiesen  wird  —  so  kritisirte  Fichte  Kant. 

Die  philosophischen  Systeme   sind    keine  Thesen^ 
die  das  Individuum  nach   eignem  Gutdünken  und  Er- 
messen aufstellt,  so  dafs  hier  eine  Widerlegung  in  dem 
Sinne  Statt  finden  konnte»  dafs  das  Widerlegte  als  ein 
reiner  gejg[enstandloser  Irrthum  oder  gar  Unäinn  sich  in 
Nichts  aufloste.    Sie  sind   nothwendige,  unumgängliche 
Standpunkte  der  Vernunft  —  Gesichtspunkte,  unter  de-^ 
nen  einmal  die  göttliche  Wahrheit  steh  selbst  mit  steht* 
barem  Wohlgefallen  betrachtet,  um  von  allen,^  auch  den 
entgegengesetztesten  Seiten  sich  die  wohllüstige  Ueber« 
Zeugung  zu  geben,  dafs  sie  überall  Dieselbe,  Wahrheit 
ist;  sie  sind  wesentliche, Bestimmungen  der  Wahrheit 
selber,  wie  sie  in  einer  gesetzmäfaigen  Succession  in 
das  Bewufstsein   der  Menschheit  eintritt,  und   zwar  so» 
dafs  jedes  System   Eine    wesentliche   Bestimmung  der 
Wahrheit  erkennt,  diese   Eine  aber  als  die   Totalität 
aller  ihrer  Bestimmungen  setzt    Jede  Philosophie  ,hat 
darum  ein  allen  Ein-  und  Angriffen  sich   entziehendes 
Heiligthum,  einen  absolut  unwiderleglichen  Kern  in  sich. 
Dieser  Kern  ist  ihre  Idee,  wovon  das,  was  man  ge- 
wöhnlich als  Grund-  und  Hauptsatz  hervorhebt  und  an- 
greift, nur  der  äulserliche  Ausdruck,  das  Phänomen  ist. 
Die  wahre  Kritik  ist  daher  die,  welche  die  Idee  einer 
Philosophie   aufsucht,  sie   als  Mafsat^b  ihrer  Beurth^i- 
lung  zu  Grunde  legt  und  darnach  ermittelt,  ob  und  wi^ 
weit  der  Philosoph,  seine  Auffassung,   sein  Ausdruck, 
seine  Darstellung  und  Entwicklung  dieser  Idee  ent-  oder 
widerspricht.    Das  Falsche,  das  Mangelhafte  eines  Sy- 
stems leitet  sie  gerade  ans  seinem  Positiven,  Wahren 
ab.    Sie  spricht  eigentlich  nur  aus,   was  der  kritisirte 
Philosoph  selbst  schon    auf  der  Zunge    oder   doch  im 
Sinne  hatte,   wofür  er  aber  keine   oder  nur  höchst  un<* 
geschickte  Vorstellungen  und  Aosdrficke  fand,  wie  es 
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s.  B.  am  anffallenditen  bei  Carteii^s  ist;  sie  iit  nur  die 
Stimme  seioee  eignen  innern  Gewifsent«  Und  die  Ein- 
siebt,, die  sie  zu  ibrem  Resultat  bat,  ist  eben  überbauet 
keine  a^dre.  all»  die^  da(#  eine  bestimmt»  Philosopbiei 
4ie  demK.  benimiiten .  Ind^fcidlum  odei  diu  beitinfimtm 
Zeitalter,  das  sie  ausspricbt,  notbwendig  fSr  die  Gattung, 
für  die  Philosophie  selbst  gilt,  nur  eine  Species,  aber 
wesentliche  Species  der  Philosophie  ist.  Eine  Kritik 
clieser  Art  ist  darum  eine  Befreiung  von  einer  wirkli- 
dien  Schranke  der  menschlichen  Vernunft ,  ein  neuer 
Fond  in  der  Philosophie« 

Die  Kritik  des  Mifsverstandes  dagegen  kehrt  sich 
nicht  sowohl  gegen  das  Negative,   ak  vielmehr   gegen 
«hs  Poiüfve  eines  Systems,    sie  greift   von    eiber   be- 
stimmten Philosophie  nicht  ihre  Bestimmtheit,  ihre  Ein- 
seitigkeit und  Endlichkeit;  sondern  gerade  das  an ,  was 
in    ihr  Philosophie    ist.      Der    Kritiker    sondert    hier 
nicht  die  Philotsophie  von  dem  Philosophed;  er  identi- 
iicirt  sich  nicht  mit  seinem  Wesen,  macht  sich  nicht  zu 
seinem  anderen  Ich,  nm  in  dieser  mystischen  TJnto  eS' 
ientialis  die   von  Aufsen  unvernehmliche  Stimme   der 
Idee    zu   erlauschen,    die    den    Philosophen    bei    der 
Schöpfung  seiner  Werke  beseelte  und  begeisterte.    Er 
&at   stets  andere  Dinge  in  seinem  Kopfe,  als  sein  Geg- 
ner; er  kann  seine  Idee  sich  nicht  assimiliren  und  folg- 
lich nicht  mit  seinem  Verstände  zusammenreimen;  sie 
bewegen  sich  in  dem  leeren  Räume  seines  eignen  Selb- 
stes wie   epikuräische  Atome    durcheinander,  und  sein 
Verstand  ist  der  Zf{/*a//,  der    sie  durch   besondere  äu- 
firerlich    angebrachte    Häkchen    zu  einem   scheinbaren 
Ganzen  zusammenbringt.     Der  einzige  gültige,  der  ob- 
Jective  Maafsstab,  die  Ided  des  Systems,  welche  die  all- 
gegenwärtige Seele,  die  selbst  in  den  grofsen  Wider- 
sprächen noch  gegen wfirtige  Einheit  desselben  ist,   ist 
ihm  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  einer  selbstgemach- 
ten schlechten  Copie  Gegenstand.     Er  befindet  sich  da- 
^er  auf  dem  Gebiete  seines  Gegners  in  ein  weltfremdes 
£and  versetzt,  wo  ihm  notbwendig  alles  so  wunderlich, 
so  „neuhollttndisch^*  vorkommt,  dafs   „ihm  Sehen  und 
Hören  vergeht^^  dafs  er  selber  nicht  mehr  weifs,  ob  er 
wacht  oder  träumt   und  vielleicht  bisweilen,  jedoch  ge- 
wifs  nur  in  den  flöchtigen  Momenten  seiner  intervalla 
htcidaj  sogar  an  der  Identität  seiner  Person   und  der 
Richtigkeit  seines  Verstandes  zweifelt.      Die  edelsten 
harmonisch  verbundenen  Gestalten  tanzen  in  den  aben- 
teuerlichsten Verschlingungen   als  ungereimte  fratzen- 
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Jlsfte  Flgifren .  vor  seinen  betroffnen  Augen  voräbsr, 
die  erhabensten  AussprOcbe  der  Vernunft  kHngen  wie 
sinnlose  Kindermärchen  an  seinen  Obren  vorbei  In 
seinem  Kopfe  findet  er  wohl  auch  den  philosoplKscbes 
Ideen  andogt  Vorstellnkgen  oder  Begriffe  Tor,  mki  b» 
sitzt  an  ihnen  einige  notbdiirftige  Anhaltspunkte,  aber 
nur  zu  dem  Zwecke,  um  damit  den  Philosophen  als  ei- 
nen  Verbrecher  am  gemeinen  Menschenverstände  an  dai 
Kreuz  zu  schlagen.  Denn  diese  Begriffe  kennt  er  nur 
in  einem  ganz  beschränkten  Maafse  und  hält  dieses 
Maafs  für  das  Gesetz  ihrer  Gältigkeit;  werden  sie  ob« 
diese  enge  Grfinze  ausgedehnt,  so  verBeet  er  sie  äu 
dem  Gesichte ;  sie  versteigen  sich  f&r  ihn  in  ded  bltaea 
Dunst  des  unerreichbaren  als  Phantasmen,  die  jedoch 
der  Philosoph  vermittelst  eines  geheimen ,  bis  jetzt  in* 
defs  noch  unerklärten  Kunstgriffs  gleichsam  als  dai 
Second  Stght  seiner  Vernunft  bypostasirt.  So  wurde 
z.  B.  die  Identität  des  Realen  und  Idealen  für  eine  Hf* 
postase  des  Satzes :  A  ss  A,  Spinoza*s  fde'e  der  Substau 
für  eine  Hypostase  des  logischen  Begriffs  der  Allheit 
oder  des  Connexus  zwischen  Grund  und  Folge  erklärt; 
eine  Erklärung,  die  eben  so  viel  sagt,  als  wenn  ein 
Naturhistoriker,  der  aus  enormer  Beschränktheit  seiner 
Erfahrung  und  Kenntnisse  die  Gröfse  der  Natur  in  sei« 
ner  Zone  für  ihr  absolutes  Maafs  hielte,  den  Ridntt% 
wie  er  in  Afrika  und  Asien  als  gewaltiger  Baum  exi- 
stirt,  um  seine  Wirklichkeit  wegznläugnen,  für  die  Rf* 
postase  einer  überspannten  Vorstellung  von  der  elendeu 
Staude,  in  welcher  er  bei  uns  erscheint,  erklären  wollte. 

In  diese  zweite  Klasse  der  Kritik  gehört  auch  Bach« 
mann's  Schrift  gegen  Hegel.  Den  ausfuhrlichen  Beweis 
hiervon  liefert  die  Gegenschrift  von  Rosenkranz,  der 
ihm  in  einem  zwar  sehr  derben ,  aber  eben  defsweges 
angemessenen  Tone^  und  obgleich  manche  schwierige 
Materien  nur  leicht  berührend,  doch  grundlich  geantwo^ 
tet  hat.  Hier  können  zur  Bestätigung  dieses  Urtbeiis 
nur  einige  Beweise  gegeben  werden. 

Gleich  schon  von  Vorne  herein  bei  zeinen  Ein* 
würfen  gegen  HegePs  Lehre  von  der  Identität  der  Re- 
ligion und  Philosophie  beweist  B.,  dafs  er  den  Begriff 
der  Identität,  wie  Hegel  sie  bestimmt,  nicbt  verstanden 
hat;  sonst  hätte  er  nicht,  um  nur  dieses  zu  erwähnen, 
das  Beispiel  von  Menschen ,  die  Religion  hätten ,  ohne 
zu  philosophiren  —  ein  Beispiel,  das  Sbrigens  an  unil 
für  sich  verwerflich  ist,  denn  bei  Menschen,  vrie  den 
Frauen,  die  keine  Philosophie  haben,  ist  eben  grade 
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diese  Identität  geltend  maichen  können.     Denn  der  Be* 
griff  der  Identität  schÜefst  nach  H.  den  Begriff  de«  Un- 
terschieds nicht  n,ar  nicht  aus,  sondern  begreift  ihn  yiel- 
mehr  wesentlich  in  sich ;  die  Identität  bläst  nicht    di|^ 
Lieht  des  Ve^tAndes,  den  Untecschisd  aas;  sie  istiden« 
titit  nur  als  Identität  Unlersohiedefier.   Wena  daher  H« 
die  Identität  zweier  G«gensfättde  behanpiet,  so  ist  da- 
mit nicht  gesagt,  dafs  kein  Unterschied  zwischen  ihnen 
Statt  finde,  dafs  sie  so  iam  fagon  Eioes  und  Dasselbe 
siad  and  nichl  ip  der  Welt  als  besondre  Gestalten  auf» 
treten  k3Mien#    Der  Begriff  der  Identität  ia  dieeer  Be* 
deatuDg  isf  aber  einer  der  wesentlichsfen,  wo  nitht  selbst 
der  wesentlichste  Begriff  der  HegePschen  Philosophie; 
denn  er  ist  nur  der  formelle  Ausdruck  von  der  absolu- 
ten Idee   derselben:  dafs   die  Substanz  Snbject,   d.  h. 
popalär  ausgedrückt»  Gott  wesentlich  Persönlichkeit,  eine 
sich  in  sich  selbst  unterscheidende  Einheit  ist«    Wer  da- 
her diesen  Begriff  nicht  oder  —  es  ist  ziemlich  eins  — 
falsch  versteht,  hat  schon  im  Voraus  seine  Kritik  um 
allen  Credit  gebracht. 

(Der  Beschlufji  folgt) 

LXIL 

Biue  mtf  dem  koipüehen  Meere  und  in  den  Kauka* 
tusj  unternommen  in  den  Jahren  1825  und  1826  vom 
Dr.  £•  Eichwaldy  Professor  an  der  Kaiser l.  Uni'^ 
versitäi  zu  Wilna.   Siuttgard  1834,  8.  Erster  Theü. 

Das  Erseheinen  eines  Werkes»  wie  dos  vorliegende,  in  demi* 
tsibsii  Jahre  mit  dem  Parrotschen  über  des  Ararat  widerlegt 
y&filBglich  die  VorwQffe»  die  Klappreth  in  seiner  aeiiea  Editioo 
von  Gttldenatädts  Beschreibung  ron  Georgien  den  russischen  Ge* 
lehrten  gemacht  hat,  dafs  sie  sich  eben  nicht  sehr  um  die  ge<p 
aanere  Erforschung  der  kaukasischen  Länder  bekümmerten*  Viel- 
Mhr  giebt  auch  dies  Werk  ton  Eichwald  wiederum  Ton  der 
lUidaaer,  dem  Elfer  und  der  Gründlichkeit,  womit  diese  Männer 
Bm  die  Untersuchung  jenes  Theiles  der  Erdoberfläche  bemäht 
Bad,  die  glAnsendsten  Beweise. 

Ueber  die  Entstehung  desselben  spricht  der  Verfasser  ans* 
ÜhiUch  in  der  Vorrede.  Sein  Hauptzweck  war  die  Bereisung 
les  kaspischen  Meeres  und  seiner  Kästen,  weil,  was  allerdings 
dcfa«  aEu  läuguen  ist,  die  Arbeiten  Gmelins  aber  dieses  merkwür- 
Kge  Binnenmeer  nicht  mit  der  Gründlichkeit  und  Soigfalt  ange« 
(teilt  sind,  wie  die  übrigen  Theile  der  grofsen  unter  der  Kaise« 
"in  Katharina  unternommenen  natorhistorischen  Untes nehmungen ; 
äe  Mittel  zur  Erreichung  Jenes  Zweckes  zu  erhalten,  machte  der 
Jett,  zu  einer  Bedingung  seiner  Versitzung  an  die  Universität 
n  Kasan,  und  die  russische  Regierung  unterstützte  ihn  mit  der 
^Bwohnten  Liberalität;  eine  Conrette  wurde  zu  seiner  Disposi- 
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tsen  gestellt,  Umd  Bichwald  hatte  mir  za  bedauern »  dafs  die 
Gröffe  dieses  Schiftes,  das  za  äagstlicke  FesthalCen  an  dem  rma 
ihm  eingtffeichtea  Reiseplane  and  in  Persien  die  Eifersecht  der 
oberen  Beamten  dem  Unternehmen  oft  hihderlieh  in  den  We^ 
traten.  Auf  jenem  Schiffe  befuhr  er  im  Jahre  182&  das  Meer 
nach  «Heil  Richtungen,  und  blieb  den-  darauf  folgenden -Whitev 
in  Baku;  eine  Verla ogetnng  sdnes  Urlaubes  gestattete  ihm  dar«« 
auf)  das  Jahr  1826  zli  Reisen  nach  Georgien  nad  dem  Kauka^ 
sns  attzuweadea,  deren  Schildening  der  zweite  Theil  geivddmet 
sein  wird.'  Denn  der  erste,  der  mit  des  Verfassers  Ueberwinte^ 
rung  zu  Baku  schliefst ,  handelt  nur  r^m  kaspischen  Meer  und 
seinen  KUsten. 

Was  nun  dies  Werk  im  allgemeinen  betriift,  so  erkennt 
man  in  dem  Verf.  leicht  nicht  blos  den  besonnenen  und  vorar- 
theilsfreien  Beobachter,  sondern  auch  den  streng  wisseasehaftli* 
dMn  Natarforsofaer,  nnd  diese  Eigenschaften  erheben  sein  Werk 
für  unsere  KenntniCs  jener  Gegenden  unbedingt  zur  Hanptqnelle« 
Der  Verf.  ist  als  Naturforscher  rorzngsweise  Zooleg;  deshalb 
war  Erforschung  der  den  kaspischen  Ländern  eigenthümlichen 
Thierwell  ihm  ein  Hauptzweck.  Die  Vermuthnng,  mit  der  er 
die  Reise  antrat,  dafs  diese  Gegenden  mehr  Thiere  enthielten, 
als  man  gewöhnlich  annimmt,  bestätigte  sieh  vollkommen;  die 
Zahl  der  nenentdeckten  Thiere,  besonders  in  den  niederen  Ord-» 
nungen,  ist  gar  nicht  unbedeutend,  obschon  die  verhSltniismSfsig 
auffallend  geringe  Zahl  organischer  Wesen,  die  das  Meer  selbst 
bewohnen,  eine  merkwürdige  Folge  ohne  Zweifel  der  Beschaf« 
fenheit  seines  Wassers,  sich  gUnzlich  bestätigt  hati  Doch  auch 
der  Botanik  hat  der  Verfasser  grofse  Aufmerksamkeit  gewid- 
met, er  Tcrspricht  in  der  Vorrede  besondere  zoologische  und 
botanische  Werke,  in  denen  er  die  neu  entdeckten  Thiere  und 
Pflanzen  genauer  schildern  wird,  Werke,  deren  Bekanntmachung 
den  Naturforschern  nur  erwünscht  sein  kann.  Mit  fast  noch  grö» 
iserer  Sorgfalt  hat  Bicbwald  endlich  die  Geologie  jener  Gegen- 
den bearbeitet,  und  die  Schilderung  der  tertiären  Felsen,  welche 
das  Beeken  des  Meeres  einfassen,  zu  Tück-Karagan,  Tarki,  Der- 
bead  nnd  Baku,  so  wie  der  primitiTcn  Gebirge  um  den  Haikhan* 
sehen  Busen  ist  wahrhaft  gelungen  zu  nennen.  Dabei  ist  aber 
noch  ganz  besonders  die  auf  das  sorgfältige  Studium  der  Ver* 
steinerangvn  gewandte  Aufmerksamkeit  zu  rühmen ,  schon  des- 
wegen, weil  der  Verf.  den ,  so  viel  uns  bekannt  ist,  haaptsäch« 
liebsten  Beweis  fär  den  früheren- Zusammenhang  des  kaspischen 
Meeres  mit  dem  schwarzen  darin  gefunden  hat,>  dafs  Tiele  der 
jetzt  in  den  tertiären  Gebirgen  um  das  kaspische  Meer  verstei* 
nert  Torkommenden  Muscheln  nur  im  schwarzen  Meere  noch  le- 
bend gefunden  werden. 

Was  das  geographidche  Element  betrifft,  so  erscheint  auch 
dieses  keinesweges  vemachi^ssigt.  Zwar  fehlten  deotf  Verf.  gute 
Instrumente,  oder  sie  wurden  bei  dem'  Aufenthalt  auf  dem 
Schiffe  bald  unbrauchbar,  auch  hinderte  die  stets  nur  beschränkte 
Zeit,  die  auf  dem  Lande  zugebracht  werden  konnte,  nicht  we-* 
niger  als  die  Gefahr  ror  den  unruhigen  Gebirgsrdlkem  das 
Bindringen  in  das  Innere ,  dennoch  fehlt  es  gar ,  nicht  an  sehr 
schätzenswerthen  Beobachtungen  üb<er  das  kaspische  Meer  selbst 
und  einzelne  Theile  seiner  Küsten ,  und  die  Bemerkungen  über 
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das  Kfikteniand  von  Baku  bis  SÜEdliaa  «ni  Kur,  über  den  DUtrieft 
Ton  Bakuy  die  Gegend  um  Derbend,  so  wie  die  Scbilderung  des 
Balkhaaschen  Busens  und  der  Insel  Tsohelekän  an  der  OstkUste 
des  Meeres  füllen  LHüken  in  unseren  geographischen  Kenntnis« 
sen  sehr  zweckmäOsig  aiis.  Namentlieh  wird  man  die*  Untersu* 
ehung  des  letzgenannten  Aieerbuseas  und  seiner  berühmten 
FluCBmiindujigeny  ohne  Zweifel  des  Restes  der  alten  Oxnsmün* 
dnogeDy  interessant  finden,  nnd  es  kann  darnach  und  nach  den 
Ton  Murarjeff  in  dieser  Gegend  eingezogenen  Nacbriditent  die 
sich  hier  im  Auszuge  mitgetbeilt  finden,  über  diesen  vielbespro-^ 
chenen  Punct  kaum  ein  Zweifel  mehr  obwalten. 

Nicht  weniger  interessant,  als  dieser  Theil  des  Werkes,  wer* 
den  für  die  Geographen  die  ethnographischen  Schilderungen  des 
Verf.  sein,  da  die  Wichtigkeit  der  Ethnographie  zwar  für  jeden 
TheU  des  Erdbodens,  doch  für  Asien  als  ganz  besonders  grois 
anerkannt  ist,  und  jeder  Beitrag  zur  genaueren  Kenntnifs  der 
so  Tielfachen  Völkerformen  dieses  Erdtheiles  beachtangswerth 
erscheinen  muls.  Wir  machen  aber  besonders  aufmerksam  auf 
die  Bemerkungen  über  die  jetzige  Bevölkerung  der  Districte 
Derbend  und  Baku,  die  man  gewöhnlich  tatarisch  nennt,  über 
die  Truchmenen  der  Insel  Tschelekäa  und  über  die  Dialecte,  die 
an  der  Südwestkiiste  des  Meeres  gesprochen  werden,  wo  die 
Nachrichten  über  das  Tat  (den  Vulgärdialect  -von  Baku)  and 
die  Sprachen  von  Talisch  und  Shilan,  (man  sehe  p.  393  ff  und 
p.  484  ff.)  zu  beweisen  scheinen,  dafs  die  gewöhnlich  für  tata- 
risch gehaltene  Bevölkerung  jener  Gegenden  eine  ursprünglich 
persische  gewesen  ist,  ein  Resultat,  das  auf  die  Geschichte  der 
so  wichtigen  Länder  um  die  Mündung  des  Kar  ein  neues 
Lidit  wirft. 

Der  Verfasser  hat  sein  Buch  in  Kapitel  eingetheilt»  deren 
jedes  alle  Nachrichten  umfafst,  die  sich  auf  einen  der  besonders 
genau  untersuchten  Puncto  beziehen,  im  ersten  erzählt  er  die 
Reise  von  Kasan  bis  Aatrakhan ,  im  zweiten  -  schildert  er  diese 
Stadt,  im  dritten  die  gefahrvolle  Reise  von  da  auf  der  stark 
Tersandeten  Wolga  bis  zur  Mündung.  Die  Ueberschriften  der 
übrigen  Kapitel  geben  eine  Uebersicht  der  ganzen  Reise  in  der 
Ordnung,  wie  der  Verf.  die  einzelnen  genauer  geschilderten  Orte 
besucht  hat  Es  sind  Tückkaragan ,  Tarki,  Derbend,  Baku,  der 
Balkhansche  Busen,  Tschelekän  (die  sogenannte  Naphtbainsel 
der  Charten),  Astrabad»  Mazenderan  (wo  Eichwald  Medchedsär 
und  den  llauptort  Balfmsch  besuchte),  Shilan  (wo  die  persi* 
achen  Behörden  ihm  die  I^andung  untersagten),  der  zweite  Auf- 
enthalt in  Baku  und  endlich  Si'allian,  wohin  der  V^rf.  im  Früh- 
jahr 1826  zur  Untersuchung  der  grofsen  Fischereien  im  Kur  zu 
Lande  reisete. 

Bei  so  vielem  Guten,  was  dies  verdienstvolle  Werk  liefert, 
bedauern  wir  es,  daCs  der  Verf.  eine  Klippe  nicht  ganz  vermie- 
den hat,  auf  die  freilich  heutzutage  Reisebesch reiber  sehr  ge- 
wöhnlich gerathen.  Ein  glänzendes  Beispiel  in  diesem  Zweige 
der  Literatur,  das  bis  jetzt  noch  als  unübertroffenes  Meister- 
stück dasteht,  hat  eine  ganz  neue  Manier  hervorgebracht  Man 
begnügt  sich  jetzt  nicht  mehr,  wie  es  doch  sonst  der  Fall  war, 
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und  ancb  noch  scjn;  sollte  *    nur  seine  BeobadiKtngen  ond  etw« 
den  Zusammenhang,  in  dem  dieselben  mit  den  frOher  von  An- 
dern gesammelten  Erfahrungen  stehen,  anzugeben,  sondern  man 
unterbricht  die  Schilderung  durch  einzelne ,  ganz  selbst« tUndige 
Untersuchungen  geschichtlichen  oder  naturwissenschaftlichen  1d- 
halts,  deren  Verbindung  mit  der  Hauptsache  hftuftg  nur  sehr  lose 
ist,  und  die,  so  schätzensnüerth   sie  auch  immerhin  sein  mSgeOi 
hier  jedoch  gar  nicht  als  «ine  VersdiSnerong,  vielmehr  störend  und 
ODgehörig  erscheinen.    Wir  wollen  oflfen  gestehen,  dals  wir  dieie 
Sitte  gar  nicht  billigen  können,  und  daia  wir  Reisewerke,  «ie 
die  von  Vancouver,  Krusenstem,  Pallas,  vor  allen  Burkhardt  als 
die  einzige   Richtschnur  für   Werke   der   Art    ansehen  können. 
Der  Verf.  hat  sich  dieser  neuen  Manier  aueh  bequemt,  ebu^oU 
viel  gemäfsigter,  als  andere  Schriftsteller  unserer  Zeit,  disvir 
leicht  nennen  könnten,  und  lange   nicht  in  dem  erstaunlichen 
Uebermaafs,  wie  der  Franzose  Freycinet,   in  dem  diese  ncK 
Methode  ihren  Culminations punct  erreicht  hat.    Wir  wollen  « 
vielleicht  noch  entschuldigen,   wenn   Eichwald    durch  die  UeVe 
zu  dem  behandelten  Gegenstande  sich,   und  nicht  eben  selten, 
zur  Mittheilung  von  Trivialitäten  hat  verleiten  lassen,  die  der 
Wissenschaft  gar  nichts  nützen  können*      Aber  es  fehlt  and 
sonst  nicht  an  wissenschaftlichen  Abschnitten,  die  hier  gaai  ns> 
passend   erscheinen ,  so  die  Untersuchung  über  die  Natur  d« 
Naphtha   (im  siebenten  Kapitel),   die,   so  beachtungswerth  ik 
auch  immerhin  ist,  doch  nur  in  ein  mineralogisches  Werk  gl* 
hört.    Aber  ganz  besonders   mangelhaft  erscheinen  die  histori- 
schen Abschnitte,  mit  denen  der  Verf.  sein  Werk  auszusdimük* 
ken   für  nöthig  gefunden   hat,   obgleich  die  Geschichte  augei- 
scbeinlich  seine  schwache  Seite  ist    Dahin  ibtissen  "wir  recbntt 
den  Abschnitt  über  die  Nachrichten,  die  sich  bei  den  classiscJMS 
und  arabischen  Autoren  über  das  heilige  Feuer  in  Baku  finda^ 
die    Bemerkungen  über   die   Jnder   bei    Gelegenheit    desselben 
Feuers,  (wo  der  Verf.  p.  ISO  doch   wohl  hätte   wissen  solH 
was  die  Inder   mit  dem  Worte  Krischni  bezeichnen  wolltenO 
die  noch  dazu  nicht  gut  gewählten  Auszeige  aus  Ritters' G^gn* 
phie,  die  historisch»politischen  Raisonnements  über  die  PcMi 
endlich  aber,  was  gewifs  kein  Leser  hier  vermuthen  wird,  die  Ge* 
schichte  der  ersten  arabischen  Chalifen  (p.  168  fQ,  und  dai 
gar  in  dieser  Form,  die  auch   ohne  die  Schreibart  Moavie  (1% 
Möawijah)  in  ihlrer  ganzen  Oberflächlichkeit  den  Ursprung  nifiil 
verläugnen  kann.     Dergleichen  entstellt  dies  sonst  so  scfiatt* 
bare  Werk. 

Beigegeben  findet  sich  eine  Charte  des  kaspischen  MetfMi 
die,  wie  die  Vorrede  aogiebt,  nach  der  des  Capitain  Kdotkii^ 
bis  jetzt  bekanntlich  der  besten,  die  es  giebt,  entworfen,  nnd  a 
einzelnen  Stellen  vom  Verf.  selbst  verbessert  ist.  Wie  sehr  n» 
genau  sie  dennoch  ist,  beweiset  grade  das  Werk  an  vielen  Stet 
len  bestimmt  Beachtungswerth  ist  aber  das  dabei  befiadlidi« 
Nivellement  des  Plateaus  des  sogenannten  Truchmenenisthmv 
zwiscben  dem  kaspischen  Meer  und  dem  Aralsee. 

Meinicke. 
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Hegel.    Sendschreiben  an  den  Hrn.  Dr.  C.  F* 
JSaehmanH  van  Dr.  K.  Mosenlhranz. 

(Schlufg.) 
Von  derselben  Art  nun,  wie  seine  Einwurfe  gegen 

die  Identität  der  Religion  und  Philosophie,  sind  auch  die 
Vorwürfe,  dafs  H*8«  Philosophie  an  der  Logik  und  Phä* 
flomenologie  einen  doppelten  ersten  Theil  habe,  dafs  H« 
erst  am  Ende  von  Gott  handle,  und  seine  Ausstellungen 
ao  den  Sätzen,  dafs  die  Philosophie  immer  erst  aus  ei- 
neni  Bruch  der  Wirklichkeit  hervorgehe;  und  die  der 
Zeit  nach  späteste  Philosophie  auch  die  concreteste  sei  — 
Punkte,  die  bis  auf  den  letztern  R.  gründlich  beleuchtet 
hat.  Wie  zur  Zeit  des  ärgsten  Verfalls  des  römischen 
Beichs  nach  Ammian  die  römischen  Richter  und  Anwälde, 
wenn  sie  die  Namen  berühmter  Rechtsgelehrten  hörten, 
dabei  nur  ao  fremde  Fische  nnd  Efswaaren  dachten,  so 
denkt  B.  bei  den  Sätzen  H*s.,  bei  den  Worten  Identität, 
Vernunft,  Logik  stets  nur  zwar  nicht  an  ausländische, 
londern  an  die  ganz  gemeinen  inländischen  Producte  sei« 
ner  eignen  Vorstellungen,  die  er  theils  schon  vorräthig 
in  sich  hat«  theils  sich  erst  von  den  Begriffen  seines  Geg- 
ners macht,  und  es  ist  daher  natürlich,  dafs  aus  diesem 
Conflict  von  den  Begriffen  H*s.  und  seinen  eignen  Vor- 
ttellungen  das  tollste  Zeug  hervorkommt  So  ist  es 
nach  H*s.  d.  h.  nach  der  Bach/nanu-üegeVüchta  Logik 
Gott  selbst,  „welcher  in  seinem  ewigen  Wesen  vor  der 
Schöpfung  durch  einen  nothwendigen  logischen  Procefs 
sich  in  die  kategorischen  und  andern  Schlüsse  verwan- 
delt, sich  selbst  definirt,  eintheilt,  urtheilt,  beweist,  um 
sich  zuletzt  als  absolute  Idee  zu  finden.*'  Eine  Auffaa- 
*Q(^g«  ganz  in  dem  Stiele,  in  welchem  man  Spinoza  vor*- 
warf,  dafs  nach  ihm,  weil  alle  Dinge  in  Gott  selbst  seien, 
Gatt  sich  selbst  esse,  verdaue  und  secernire.  Bei  teineu 
Vorstellungen  von  der  Logik  und  der  Vernunft,  die  nach 
ihm  nur  eine  ^^besoudere  Richtung?  unserer  Seelenthä- 
tigkeiten  ia^  die  zu  ihrer  eigenen  Entwicklung  der  l//i- 
iertlützung?  der  übrigen,  so  wie  des  ganzen  kunstrei- 
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eben  Apparaten?  bedarf,  den  wir  unsern  Leib  nennen,** 
geht  es  sowohl  aus  der  Bachmann'schen  als  Hegerschen 
Logik  —  in  diesem  Punkte  coincidiren  beide  auf  eine 
merkwürdige  Weise  —  mit  Nothwendigkeit  hervor,  dafs 
ihm  überhaupt  die  Logik  H's.  und  die  Bedeutung,  die  er 
ihr  giebt,  rein  phantastiseh  und  concentrisoh  erscheint 
In  der  Idee  von  der  Identität  der  Logik  und  Metaphy» 
sik  erblickt  er  weiter  nichts  als  einen  „zaul^erischen 
Glanz,  der  die  Jugend^  die  ohnedies  gewöhnlich  oben 
hinauswill,  leicht  besticht.**  Indefs  hierin  istB.  vollkom- 
men zu  entschuldigen.  Diese  Idee  findet  selbst  bei  Köp» 
fen  Anstofs,  die  H.  besser  verstehen  als  B.  Zur  Erläa- 
terung  dieser  Idee  sei  daher  nur  so  viel  gesagt.  Wenn 
die  Gesetze  der  Welt  nicht  auch  die  Gesetze  unsers  Den- 
kens sind,  wo  sie  aber  natürlich  aufhören  in  der  Form 
von  Gesetzen  zu  existiren,  und  sich  zu  freien  Selbstbe- 
Stimmungen  des  Geistes  erheben,  und  umgekehrt,  wenn 
die  allgemeinen  und  wesentlichen  Formen,  in, denen  wir 
denken,  nicht  zugleich  allgemeine  und  wesentliche  For- 
men der  Dinge  selbst  sind ;  so  ist  überhaupt  keine  reale 
Erkenntnifs,  keine  Metaphysik  möglich,  so  ist  in  der 
W^elt  ein  absoluter  Hiatus,  ein  absolutes  Vacunm,  ein 
absoluter  Unsinn,  und  dieser  absolute  Unsinn,  dieses  exi- 
stirende  Non-Ens,  dieser  faule  Fleck  ist  unser  Geist  selbst, 
so  ist  unsre  Vernunft  selbst  weiter  nichts  als  das  Ena 
Rationis  einer  absoluten  Unvernunft.  Aber  was  berech- 
tigte uns  auch  zu  dieser  Annahme?  Stecken  wir  denn  etwa 
blofs  bis  ans  Herzgrubeben,  bis  an  den  Hals  oder  gar 
nur  bis  an  den  Nabel,  und  nicht  vielmehr  bis  über  die 
Ohren  mitten  drinn  in  denFluthen  des  Weltmeers?  Ist 
in  uns  die  Continuität  mit  ihm  abgebrochen?  Ist  unser 
Geist  oder  Selbst  oder  wie  man  es  nennen  mag  ein  au- 
fser  der  Welt  in  Nichts  in  sich  webendes  Nichts?  Sind 
unsre  Hirngespinste  ohne  innern  Zusammenhang  mit  dem 
grofsen  Gewebe  des  Weltalls?  Sind  wir  nicht  gerade  in 
dem  Innersten  unserer  Subjectivität  frei  von  der  Schranke 
der  Subjectivität  \  ist  nicht  der  Geist  selbst  die  aufge- 
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schlorsne  tiefste  Tiefe  des  Weltalls  ?  Siud  wir  nicht  in 
jedem.  Acte  der  Lebensthätigkeit  in  einem  und  demsel- 
ben  Momente  zugleich  in  uns  und  aufser  uns?  Sind  wir 
in  der  Aufsenwelt  nicht  bei  uns  selbst,  und  in  unserer 
Innenwelt  nicht  zugleich  in  der  realen  Welt?  Fasse  man 
auch  das  Denken  nur  als  eine  Kraft  und  zwar  als  eine 
besondere  Kraft  auf,  so  ist  es  doch  eine  reale,  positive 
Kraft,  eine  dem  Menschen  immanente,  substanzielle  Kraft, 
eine  Kraft,  durch  die  er  nur  ist,  was  er  ist,  die  nicht 
fehlen  kann,  ohne  die  er  aufhört,  Mensch  zu  sein,  auf- 
hört folglich,  zu  $ein  —  denn  das  Menschsein  ist  das 
Sein  des  Menschen  —  eine  Kraft,  die  also  sein  Sein 
selbst  constituirt,  an  die  es  wesentlich  gebunden  ist.  Ist 
nun  aber  unser  Sein  ein  der  Welt,  der  Natur,  der  Ob- 
jectivität  oder  wie  man  es  benennen  und  fassen  mag, 
accidentelles,  oder  nicht  vielmehr  in  ihrem  Sein  und  We- 
sten nothwendig  enthaltenes  Sein?  Ist  also  das  Denken 
als  eine  unser  Sein  constituirende  Kraft  nicht  auch  eine 
dem  Sein  und  Wesen  der  Objectivität  nicht  accidentelle 
Kraft?  Ist  es  nicht  S^i»  im  Sein  fht  es  eine  extramun- 
dane  oder  nicht  vielmehr  eine  in  der  Kraft  der  Welt 
selbst  immanente,  eingeborne  Kraft  ?  Ist  es  nicht  zugleich 
eine  eben  so  subjectfv,  als  objectiv  reale  Kraft?  Ist  es 
also  nur  ein  illusorischer  Gedanke,  dafs  die  allgemeinen 
wesentlichen  Denkbestimmungen,  die  Bestimmungen, 
durch  die  das  Denken  Denken  ist,  zugleich  allgemeine, 
wesentliche  Sachbestimmungen,  dafs  folglich  die  logi- 
schen Formen  zugleich  metaphysische,  die  innere  Natur 
der  Dinge  ausdrückende  und  enthaltende  Bestimmungen 
sind?  Ist  es  nicht  unmöglich,  dafs,  wenn  die  Logik  nicht 
Siphon  Metaphysik  ist,  wir  je ,  wir  mögen  auch  anfangen, 
was  VFir  wollen,  zu  einer  Metaphysik  kommen,  wenn  sie 
uns  nicht  etwa  im  Traum  von  Gott  beschert  wird?  Ist 
die  Idee  voil  der  Einheit  der  Logik  und  Metaphysik  nicht 
also  eine  die  Natur  des  Denkens  selbst  ausdruckende, 
ihr  adäquate  Idee?  Liegt  diese  Idee  nicht  jeder  tiefern 
Philosophie  zu  Grunde?  Hat  H.  etwas  andres  gethan, 
als  dafs  er  sie  aus  ihrer  Verborgenheit  mit  ausdrückli- 
chen Worten  zum  Bewufstsein  hervorhob?  Sind  nicht 
schon  die  Kategorien  des  Aristoteles,  unter  denen  er 
selbst  den  Raum  und  die  Zeit  aufzählt,  inwiefern  sie  Be- 
hauptungen, Prädicamente  sind,  die  wir  im  Denken  und 
in  der  Sprache  anwenden,  logische,  inwiefern  sie  aber 
von  den  Dingen  selbst  gelten,  reale  Eigenschaften  an 
ihnen  bezeichnen  und  ausdrucken,  metaphysische  Bestim- 
mungen? Wenn  aber  die  allgemeinen  Denkbestimmungen 
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zugleich  wirklieh  reale  Bestimmungen  sind,  sind  sie  dans 
nicht  an  und  för  sich  allgemein?  Sind  sie  aber  als  os 
und  för  #M?A  allgemeine  Bestimmungen  nicht  höbern  U^ 
Sprungs  als  wir  selbst  und  die  Dinge  aufser  aas,  sind 
sie  nicht  göttlichen  Ursprungs  und  Wesens?  Ist  es  non 
aber  nicht  ein  lächerlicher  Mifsverstand,  zu  meinen,  daft, 
wenn  die  logisch-metaphysischen  Bestimmungen  in  ihrtr 
Totalüät,  in  ihrer  Absolutheit,  kurz  sie,  wie  sie  in  ih« 
rem  wahren  Wesen  sind,  zu  Bestimmungen  des  göttlichen 
Wesens  gemacht  werden,  sie  auch  so,  wie  sie  der  Phi* 
losoph  erfafst,  wie  sie  in  dej*  Erscheinung  auf  dem  Ps- 
pier  nach  einander  auftreten,  kurz  sie  in  ihrer  Verend- 
lichnng,  Vereinzelung  und  Besonderung,  die  sie  in  der 
wissenschaftlichen  Exposition  för  den  Menschen  nothweD« 
dig  erfahren,  zu  Bestimmungen  Gottes  gemacht  werdeof 
Wenn  wir  die  moralischen  Bestimmungen  des  Menschen 
in  ihrer  Totalitat  und  Absolutheit  zu  Prädicaten  Gottei, 
und  Gott  in  der  Bestimmung  des  absolut  Guten  zum 
Prlncip  der  Moral  machen,  wäre  es  nicht  lächerlich,  da^ 
aus  zu  folgern,  dafs  nun  auch  die  Tugenden,  wie  sie 
in  einem  Compendium  der  Moral  nach  einander  distin* 
guirt  und  speciiicirt  werden,  die  Tugenden  der  Eeuech- 
heit,  Mäfsigkeit,  Ehrlichkeit,  Sparsamkeit,  des  Patriotii* 
mns,  der  Elternliebe  u.  s»  w.  zu  PrSdicaten  Gottes  ge- 
macht würden?  HAtte  doch  lieber  B.  demH.  Torgewo^ 
fen,  dafs  Gott  nach  seiner  Logik  aus  drei  Bänden  be* 
steht,  wovon  der  erste  334,  der  zweite  282,  der  dritte  40B 
Seiten  ausmacht,  so  dafs  der  ganze  Inhalt  Gottes  nette 
1016  Seiten  betrügt,  dafs  folglich  Gott  im  Jahre  des  Heili 
1813  in  Nürnberg  bei  Schräg  zum  ersten  Mal  in  seines 
Leben  das  Licht  dieser  Welt  erblickt  hat,  so  wSre  er 
vielleicht  gerade  durch  diese  Consequenz  seiner  Foip' 
rungen  zur  Einsicht  in  die  Ungereimtheit  seiner  Auffas* 
sungsweise  gekommen.     . 

Da  schon  in  der  Logik  Bachmann-Hegels  oder  He» 
geUBachmanns,  wo  es  doch  vor  allem  mit  rechten  DiO" 
gen  hätte  zugehen  sollen ,  so  tolles  Zeug  vorkommt, 
dafs  Gott  darin  sich  in  die  verschiedenen  Syllogismei 
verwandelt,  so  kann  es  uns  nicht  wundern,  wenn  esvoo 
ihm  in  der  Geistesphilosopbie,  wo  es  von  jeher  indes 
Köpfen  der  Menschen  gespukt  hat,  heifst,  dafs  er  erst 
durch  die  Natur  und  die  verschiedenen  Stufen  der  Bil- 
dung z:n  sich  selbst  komme,  dafs  Hegel  (respect.  Bach* 
mann-Hegel)  „nicht  nur  der  Sohn  Gottes,  sondern  der 
heilige  Geist  selbst  sei,  dafs  Gott  nicht  zurfT  vollkorom- 
neu  Bewufstsein  seiner  selbst  gekommen    wSre,  wenn 
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ei*  sich  nicht  in  den  Philosophen  Hegel  Ter\VBndelt  hStte." 
Denn  hätte  B.  die  Logik  H*8.  begriffen,   hätte  er   den 
Begriff  seiner  Methode  —  der  Wichlignte,  unerlafslichste 
Begriff,  um  He  richtig  za  erkenoen  und  asu  beurtheiien, 
weil  gerade  sie  es  ist,  die  am  leichtesten  zu  den  gröfs- 
ten  MifsTerständotssen  Anlafs   giebt  —  erfafst,  so  hätte 
er  ihm  nicht  ein  solches  ^crmen  hi€$ae  Majeitati$  Got- 
tes aufbürden  können,  als  dieser  Vorwurf  enthält.  Nach 
U.  kann  nämlich  das  wahrhqfi  Erste  nicht  am  Anfange 
der  Wissenschaft  stehenl    Das,  was  das  Erste  ist,  mufs 
sich  als  das  Erste  beweisen;  als  solches  kann  es  sich 
aber  nur  erweisen ,  wenn   es  sich  als   den  Grund  dar- 
stellt, auf  den  Alles  zurückgeführt  und  bezogen  werden 
fflofs,  um  in  seiner  Wahrheit  erkannt  werden  zu  kön- 
nen; erst  im  Resultate  der  Wissenschaft  erhellt  daher, 
was  wahrhaft  das  Erste  ist.    Das,  worin  ich  an  ein  Ende 
komme,  worüber  ich  nicht  mehr  hinauskann,  das,  was 
ich  nicht  mehr  Weiter  auf  ein   Höhreres  als  auf  seinen 
Grund  reduciren  kann,  erst  dieses  Letzte,  dieses  ÜAauf* 
Idsiiche  ist  das  wahrhaft  Erste.     So  ist  das  Sein  in  der 
Logik  nur  daie  subjectiv,  das  scheinbar  Erste ,  die  Idee 
dagegen  das  wahrhaft  Erste.    Die  absolute  Idee  windet 
sich  nicht  durch  die  Gestalten  des  Wesens  und   Seins, 
wie  ein   Schmetterling    durch   die   Metamorphosen   der 
Pnppe  und  Raupe  hindurch ,    um  endlich  im  Lichte  des 
Bewnfstseins  zu  sich  selbst  zu  kommen*    Es  ist  nur  der 
Philosoph,   der  am  Schlüsse  der  Logik  sich  zum   Be- 
wufstsein  der  Idee  erhebt«    Sie  entsteht    nicht  für  sich 
selbst,  sondern  nur  für  ihn,   und  sie  entsteht  nur  für 
ihn,  damit  er  mit  dem  ersten  Blick,  womit  er  sie  er- 
schaut ^  erkennt,  dafs    sie   ewig  und  unentstanden  ist. 
Sie  entzieht  sich  im  Anfang  nur  seinen  Blicken,  damit 
er  nm  so  tiefer  von  der  Herrlichkeit   und  Allmacht  ih- 
res Lichtes   ergriffen    werde.      Sein   und  Wesen    sind 
Räthsel,  die  erst  in  der  absoluten  Idee  ihre  Lösung  und 
;wahre  Bedeutung  finden,  sind  nur   die   Beweise,  dafs 
nicht  sie,  sondern  die  Idee  das  absoint  Erste  ist,  welches 
sie  als  das  allein  Voraussetzungslose  voraussetzen.   Die 
Idee  ist  wohl  in  sich  selbst  nach  H.  Procefs,   Besultat 
ihrer  selbst,  Leften,  aber  nur  im  Verlauf  der  wissen- 
schaftlichen Exposition  legt  sich   dieser   ewige  Procefs, 
in  dem  weder  Anfang,  noch  Ende,  kein  Vorher,  kein 
Nachher  ist,  so  auseinander,  dafs  erst  im  Resultate,  am 
Schlüsse  das  wahre  Princip  erkannt  wird.   Die  Methode 
der  Logik  ist  nun   bei  H.  die  absolute  Methode,  folg- 
lich auch  die  Methode  der  übrigen  philosophischen  Wis- 


senschäften. Alles  wird  im  Prozesse  des  Werdens  dar- 
gestellt, überall  mit  dem  Abstracten,  dem  Einfachsten 
angefangen,  nm  endlich  zu  dem  zu  kommen,  was  als 
das  Non  plus  uhra^  als  der  Terpiint^  ad  quem  zugleich 
als  der  wahre  Terminus  a  quo  sich  erweist.  So  wenig 
nun  die  absolute  Idee  in  der  Logik  (realiter)  zu  sich 
selbst  kommt,  so  wenig  kommt  Gott  (realiter)  durch  den 
Verlauf  der  Natur  und  Geschichte  zu  sich  selbst,  so 
dafs  Gott  erst  ohne  Bewufistsein  gewesen  — •  was  ein« 
absolute  Absurdität  wäre,  denn  der  Begriff  des  Bewufst- 
seins  schliefst  alle  reale  Entstehung  von  sich  aus  — - 
und  dann  hintendrein  erst  im  Menschen  zum  Bewufst- 
sein  herangekrochen  wäre.  Das  SelbstbewufstseintGrot* 
tes  ist  vielmehr  das  absolut  Erste,  aus  dem  Natur  und 
Menschheit  entsprang,  wie  die  absolute  Idee  der  Grund 
des  Seins  und  Wesens  ist.  Der  menschliche  Geist  hat 
überhaupt  zu  Gott  dasselbe  Verhältnifs ,  das  der  Philo- 
soph zur  absoluten  Idee  hat.  Die  Philosophie  ist  frei- 
lich nicht  die  absolute  Idee  in  höchsteigener  PersoO)  aber 
sie  ist  das  Bewufstsein  von  dem  Selbstbewufstsein  der 
absoluten  Idee;  hierin  liegt  ihr  Unterschied  von  ihr,  wie 
ihre  Identität  mit  ihr.  Gott  erkennt  sich  wohl  im  Men- 
schen selbst,  indem  der  Mensch  Gbtt  erkennt,  aber  die- 
ses Sich-Erkennen  Gottes  im  Menschen  ist  nur  eine 
Wieder-Erkennung,  eine  Verdopplung  seiner  Ursprung- 
lichpn,  vom  Menschen  unabhängigen  Selbst-Erkenntnifs; 
unsre  Vorstellungen  von  Gott,  in  denen  er  uns  gegen- 
wärtig ist,  sind  nur  Vorstellungen  von  den  Vorstellun- 
gen, die  Gott  von  sich  selbst  hat  und  in  denen  er  sich 
selbst  gegenwärtig  ist. 

Da  bereits  in  der  Logik  nnd  Psychologie  H.  bei 
dem  Examen,  dem  ihn  B.  unterwarf,  mit  Schande  nnd 
Spott  abgefahren  ist,  so  kann  es  uns  auch  nicht  im 
Mindesten  wundern,  wenn  er  endlich  auch  mit  seinem 
Naturrecht  bei  ihm  durchfällt.  Als  Probestück  des  Gei- 
stes seiner  Kritik  und  Auffassungsweise  philosophischer 
Begriffe  diene  daher  nur  noch  folgendes  Beispiel.  Der 
treffliche,  eben  so  tiefe  als  wahre  Begriff,  den  Hegel  von 
dem  sittlichen  Wesen  giebt,  wie  es  sich  in  der  Familie 
verwirklicht,  soll  der  Wirklichkeit  widersprechen  und 
folglich  nichts  taugen,  indem  „manche  Familien  sehr  ver- 
dorben und  tief  gesunken  sind,  in  anderen  blos  einzelne 
Glieder  und  nur  in  sehr  wenigen  alle  Glieder  auf  einer  ho- 
hen sittlichen  Stufe  stehen.**  Du  lieber  Himmel !  Soll  denn 
der  Philosoph  den  Begriff  einer  Sache  nicht  von  ihrer  wahr- 
haften,  sondern  von  ihrer  lügenhaften  unvollkommtaen 


535  1.  SchoH,  Rutaceae.    Fragmenia  ioiamca.    2.  Sehotty  Genera  Füieum. 


53S 


Exiftteni  absieben  1  Soll  er  dfts  Wesen  der  Poesie  etwa 
nach  den  Exemplaren  eittes  Gottsched  daratellenl  Sollen 
verkrüppelte  Bastarde  oder  nicht  vielmehr  die  genuinen 
Erseognngen  die  Modelle  des  Philosophen  sein?  Sollen  ^ 
ihm  nicht  die  reinsten  Bilder  bei  der  Erzeugung  seiner 
Begriffe  vorschweben?  Wenn  B.  ans  dereinst  ein  neues 
{philosophisches  System  geben  will»  und  es  schweben  ihm 
bei  der  Erzeugung  seiner  Begriffe  dieselben  Bilder  vor, 
die  bei  der  Kritik  H's.  ihm  vorschwebten,  was  wird  doch 
das  Prodncc  seiner  philosophischen  Schäferstonden  für 
ein  Geschöpf  sein  ?  Dafs  übrigens  B.  selbst  in  der  po-^ 
pulären  ^käre  der  Hegel'schen  Philosophie  nicht  nur 
nicht  einen  richtigen  Gebrauch  von  seiner  Vernunft, 
sondern  auch  nicht  einmal  von  seinen  Augen  machte 
(vergl.  Rosenkranz  z.  B.  p.  108.  109.)>  k»«»  n««'  ^«™ 
auffallen,  der  nicht  weif«,  dafs  dergleichen  Empiriker, 
wie  B.  einer  ist,  gerade  nur  da  Idealisten  sind,  wo  sie 
Realisten  sein,  ihre  Sinne  öffnen  sollten,  und  gerade  da 
nur  Realisten,  wo  allein  der  Idealismus  die  wahre  Em* 
pirie  ist,  das  einzige  Organ,  eine  Sache  in  ihrer  Wahr- 
heit und  Wirklichkeit  zu  erkennen. 

Ludwig  Feuerbach. 

LXin. 

1,  Vindobonae  apud  loaun.  Bapt.  Wallühausser:  RtUa- 
ceae.  Fr€$gwenla  hoianica.  Auetore  H.  Sehott. 
1834.     7  Tafeln  mit  14  S.  Test.  Bog.  Fol. 

%  Ibid  apud  Bund.  Genera  Filicum.  Auetore  H.Schott. 
1.  u.  2.  Lieferung.  1834.  Jede  Lieferung  mit  5  Ta- 
feln und  eben  so  vielen  Blättern  Text  in  Queer  Fol. 

Das  erste  der  hier  angefahrten  Werke  schliefst  sich  so  en^e 
an  Hrh.  Endlichers  M^htem&ia  und  Atakta  an,  dafs  es  kauoi 
von  denselben  getrennt  beachtet  werden  kann.  Die  in  den  Me- 
Utemata  zu  einem  gemeinsamen  Werke  vereinten  Freonde  haben 
sich  nur,  \%'ie  es  scheint,  gegenseitig  freiere  Bewegung  suchend, 
insofern  getrennt,  dafs  jezt  jeder  derselben  für  sich  eine  beson- 
dere Sammlang  seiner  botanischen  .arbeiten,  doch  in  ähnlichem 
Geiste  und  mit  gleicher  Ausstattung  herausgiebt.  Die  Rutaceae 
stehen  in  Text  und  Ausführung  den  Auhta  rühmlichst  zur  Seite 
und  lassen  in  keiner  dieser  Hinsichten  etwas  zu  wünschen  übrig. 
Mit  besonderem  Vergnügen  findet  man  hier,  unter  den  sieben 
Tafeln  3 ,  welche  nach  Ferd.  Bauers  Original  -  Zeichnungen 
von  Hrn.  Fahrmbachcr  mit  grofsem  Geschick  in  Stein  radirt 
sind;  sie  stellen  Erodia  Kttaraliiy  Acronychia  EndKcheri  Schott un^ 


Beyern  mücifoliu  dar.  Die  vier  übrigen,  von  Oberer  und  Zeh- 
ner  gezeichnet  und  ebenfalls  von  Fahrmbacher  radirt,  halten,  so- 
wohl irt  Hinsicht  atf  die  gediegene  und  geachmadtvolle  BehaiHi. 
Uiag  der  Gegenstände,  als  in  Betracht  der  /ichtigen  und  schafft 
sinnigen  Ausuahl  zahlreicher  Einzeluheiten,  jede  Vergleichnng 
mit  den  Bauerschen  aus,  was  gewiCs  diesen  beiden  Zeielinero 
zu  nicht  geringem  Kuhme  gereicht.  Diese  vier  Tafeln  enihaltea 
AcronycMa  Bauen  Schottj  (Taf.  3.;,  E%enbeckia  pihcarpoüet 
KuHih,  \JlBf.  5  ,',  Poumbryum  Juuioti  ScAoU  v,Taf.  ö.;,  und  Cb- 
lytJirum  puherulum  Schott  Die  von  Hrn.  Schott  neu  gebildete 
Gattung  Coiythrum  begreift  die  Arten  der  Gattung  Ei^nbeckU, 
welche  sich  durch  aufrecht-abstehende,-  nicht  ausgebreitete  UAd 
endlich  zurückgeschlagne,-  Kelch-  und  Blumenkrontheüe  uod 
durch  ein  krugförmiges  Nectarium  unterscheiden;  auch  zeichnen 
sich  allerdings  die  hieher  gezählten  durch  eine  merklich  abwei- 
chende Bildung  im  Ganzen  aus.  Nach  Hin.  Schott  gehören,  au 
(ser  der  abgebildeten  neuen  Brasilischen  Art,  die  er  CoL  pith- 
ruluin  nennt;  noch  hieher:  Etenbeckia  pumila  FolU^  ladfolu 
Mart,  febrifuga  Auet.  und  Maurioidea  Mari. 

Die  Genera  Filicum,  (n. .  2.)  halten   wir  für  ein  höchst  yw- 
dienstliches   Unternehmen,   dem   der  gedeihlichste   Fortgang  M 
wünschen,  auch  wohl ,  nach  dem  vorwaltenden  Bedurfnifs  eines 
solchen  Werks,  mit  Zuversicht  zu  versprechen  ist    iNichts  kann 
dem  Kenner  wie  dem  Anfänger  in  dem  Studium  dieser  schünen 
und  interessanten  Gewächse  wiilkommner  sein,   als  ein  Kupfer- 
werk,  dafs  mit  unbedeutendem  Aufwände   ihm    gute  und  schön 
ausgeführte    analytische   Darstellungen   der   Gattungscharaktcre 
aller   bisher   bekannt   gewordener  Farrenkräuter  in  die  Hände 
liefert.    Sollte  sich  auch  über  kurz  oder  lang  die  Ueberzengung 
allgemein  feststellen,  dafs  wir  mit  unsrer   bisherigen  Gattungs* 
bestimmung  der  Ferren,  nngefähr  wie  mit  unsem  MoosgattuogeD, 
auf  einem  rein  künstlichen  W  ege  gehen ,    so    wird  doch  gerade 
ein  Werk,    wie  das  vorliegende ,    wesentlich  äazu  beitragen,  ja 
eine  llanptbedingung  sein,  dafs  eine  solche  Ueberzeugung  durdi ; 
Anschaulichkeit  geweckt  werde;  noch  gröfsere  Dienste  aber  wird  j 
es  demjenigen  leisten,    der  sich   künftig    nach    naturgemäfsercs 
Gattungsbestimmungen  auf  diesem  Gebiete  umsehen  will.    Noch 
wird  es  femer  den  Freunden  der  urweltlichen  Flora    sehr  fo^ 
dersam  sein,   wenn  sie  die,  jetzt  durch  Hrn.  Prof.  Göppert  n 
vielen  bisher  noch  unbekannten  Fornien  ans  Licht  gezogenen  und 
mit  denen  der  jetzlebendcn  Farrenkräuter  in  Beziehung  gebrach- 
ten Fructiticationen  jener  untergegangenen  FarrenvegetAtioo  wei- 
ter verfolgen  und  die  darüber  anzustellenden  Vergleichungen  mit 
gröfserer  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  auf  alle  bekannten  Fo^ 
men  der  noch  lebenden  ausdehnen  wollen,  was  bei  einer  solchei 
Arbeit  eben  so  unerläfslich  als  schwieri;^  ist 

Hrn.  I^hotts  Bearbeitung  seines  Gegenstandes  scheint  an 
sehr  zweckniäfsie.  Jeder  Gattung  ist  ein  besonderes  Blatt  ge* 
widmet.  Jedes  Blatt  enthält:  ein  Stück  der  Frons  von  dncr 
oder  auch  von  beiden  Seiten,  den  Aderverlaaf  und  die  Anordnnng 
der  Soren  im  Zusammenhange  darstellend ;  dann  sehr  ütark  Ter» 
grofsert,  ein  Stock  des  Blattnetzes  mit  einem  Sorus ,  oder  nit 
mehreren,  diese  einzeln  mit  und  ohne  iadusium,  den  Sorus  in 
Verticaldurchsclinitte,  geschlossne  und  geöffnete  Kapseln  von  meh- 
reren Seiten,  audi  oft  nach  ihren  ßntwicklungsstnfen  vom  tf» 
sten  Sichtbarwerden  an,  endlich  Samen,  Drüsen  und  dergl^ 
chen,  —  selten  unter  zehn  Figuren,  gewöhnlich  mehr.  Alle  sliid* 
von  Hm.  Schott  selbst  gezeichnet,  von  Fahrmbacher  in  SUW 
radirt,  kräftig  und  bis  ins  Einzelne  mit  klarer  Sonderung  dun» 
geführt;  die  meisten  blofs  im  Lineanimrifs ,  die  Soren  im  Gas- 
Ben  aber  ausschattirt.  —  Der  Text  enthält  aufser  dem  Naneii 
eine  kurze  Beschreibung  der  Gattung,  vom  Bau  des  ganzen  Ge* 
Wachses  anhebend;  dann  die  Namen  einer  oder  mehrerer  dahn 
gehörenden  Species,  und  zuletzt  die  ErkJärunf^  der  Figuren.  Dit 
Tafeln,  wie  die  Blätter  des  Textes,  sind  unbezififert,  und  können 
in  der  Folge  nach  einem  beliebigem  Systeme  geordnet  werd« 
Druck  und  Papier  sind  sehr  gut* 

^  Nees  V.  Esenbeck 
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LXIV. 

Handbuch  der  Kirchengeschichte  von  D.  J.  6. 

V.  Engelhardt.    3  Bde.    Erlangen^  18S3. 
Bandbuch  der  allgemeinen  Kirchengeschichte  von 

H.  E.  Ferd.  Ouerikcy  a.  o.  Prof.  d.  TheoL 

zu  Halle.    2  Bde.    Halle,  1833. 

Die  Kirchengeschichte  wurzelt  zunächst  in  dem  uit« 
mUtelbareu  Leben  der  Kirche  selbst.  Es  nimmt  sich 
nämlich  in  ihr  dies  Leben,  das,  obzwar  Erscheinung  des 
Geüiest  doch,  als  Erscheinung,  Eniätifsening  (an  Zeit 
nod  Raum)  ist,  in  die  Innerlichkeit  (des  Wissens  —  als 
Erinnrung)  zurück,  und  die  Fixation  desselben  in  die- 
ser Torm,  der  Niederschlag  gleichsam  jenes  Processes, 
iit  die  Geschiehtschreibung  der  Kirche.  Sie  steht  so 
nnprÜDglich  im  Dienste  der  Kirche^  ist  lediglich  kirch- 
liche Lebensfunction. 

iVb/ifrnothwendig  ist  dies  Verhftitnifs  zuerst  gege: 
ben;  die  Kirchengeschichte  daher  der  Abhängigkeit  von 
dem  MuUerschoofse  des  Lebens,  welcher  sie  trügt,  sich 
Doch  gar  nicht  bewufst,  und  in  dieser  Ünbewurstheit 
such  noch  nicht  Wissenschaft,  nur  einfache  Tradition 
des  Oedächtnifsinholu  der  Kirche.  Als  Chronik  somit 
beginnt  sie  und  setzt  sie  sich  fort,  so  lang  jener  In- 
halt nur  eben  Gedftchtnifsinhalt  ist. 

Mit  der  Reformation  indessen  erwacht  im  Leben 
der  Kirche  selbst  die  Reflearion  über  ihre  Entwicklung. 
Das  Licht,  in  dem  sich  diese  ihr  darstellt,  bricht  sich 
in  sich;  der  Faden  der  Tradition  zerreifst.  Da  kann 
Qon  die  Kirchengeschichte  nicht  mehr  nur  Reproduction 
der  Erinnrung  der  Kirche  bleiben;  sie  mufs  vielmehr 
da«  Urtheil  an  diese  heranbringen  oder  den  Stoff  auf 
ein  voTnxxMgesetxtes  Priqcip  beziehen.  Es  kann  dies 
freilich  zunächst  nur  dem  Lebenshoden  entstammen,  worin 
sie  bis  dahin  wurzelte,  und  so  setzt  sie  denn  protestan- 
tischer Seits  wie  römischer  sich  als  Zweck,  dort  den 
Fortsehritt  und  hier  den  Stillstand  vermittelst  ihrer  zu 
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legitimiren.  Durch  das  Bewt^stsein  aber  um  diesen 
Zweck  und  dadurch,  daCs  sie  sich  in  den  Dienst  der 
Kirche  jetzt  vielmehr  stellt^  als  in  ihm  steht,  erhebt  sie 
sich  erst  zur  Wissenschaft. 

Allein  noch  ist  sie  so  nicht  /reie  Wissenschaft. 
Denn  was  sie  beherrscht  und  bestimmt,  ihr  Interene, 
ist  nicht  sie  selber,  vielmehr  das  kirchliche  Leben  ali 
solches.  Der  weitere  Fortschritt  setzt  demnach  die  Ab- 
straction  von  diesem,  dem  sie  als  Mittel  bisher  nur 
diente^  voraus.  Es  ist  dies  freilich  ein  negatives  Thun, 
ja  sein  Extrem  sogar  die  Verlängnung  der  Kirche  selbst 
in  ihrer  Geschichte.  Doch  kann  die  Wissenschaft  so 
nur  dahin  gelangen,  sich  fii  sich  selbst  als  Zweck  ihrer 
selbst  zu  erfassen. 

Zuvörderst  nun  hebt  diese  Thätigkeit  damit  an,  dafs 
die  kirchliche  Reflexion  als  solche  vom  Inhalt  abgelöst 
wird.    Gebrochen  nfirolich  in  sich,  wie  sie  als  confes- 
sionelle  ist»  vinA  sie  {seit  Calixt)  als  parteiisch  betrach« 
tet,  und  an  die  „Historie**  vielmehr  die  Fordrong  ge- 
stellt, dafs  sie  ,^unparteii8ch**  d.  h.  weder  römisch  noch 
protestantisch  sei.    Dies  heifst  dann  weiter,  dafs  sie  an 
sich  überhaupt  auch  nicht  die  Partei  der  Kirche  zu  neh-* 
men  habe.    Es  wird  z.  B.  die  Unterdrückung  der  Ketzer 
als  ungerecht  dargestellt,  der  Einflufs  der  CSsaropapie 
urgirt  u.  s.  f.    Durch  diese  Ablösung  der  Facta  von  ih- 
rer Betrachtung  im  Lichte  der  Kirche  gewinnt  die  Kri* 
tikf   die  den  Thatbestand  untersucht)  ein  freies  Spiel. 
Daher  wird   der  gesammte  Notizenvorrath  von  Neuem 
geprüft  und  verglichen,  die  Documenta  durchstöbert  u. 
s.  f.    Bei   dieser  Vereinzlung   des  Stoffes  entsteht  nun 
andrerseits  die  Frage  nach   dessen  Zusammenstellung. 
Die  Weise  der  Centuriatoren  wird  aufgegeben ;  zum  er- 
sten Mal  werden  Perioden  bestimmt,  Realeintheilungen 
durchgeführt  u.  s.  f.    Mit  der  Composition  kommt  dann 
auch  die  Exposition  zur  Sprache.    Es  wird  „Eleganz" 
des  Stj^les,   „geschmackvolle**  Darstellung  u.  s.  w.  ge- 
fordert.   Der  Inhalt  an  sich  gilt  für  trocken;  die  Form 
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somit  mafft  ihm  Reis   verleihn.    £i  ist   dies  die  Mo«* 
heimgehe  Periode. 

Hat  nun  aber  so  der  entfärbte,  kahl  und  dürr  ge- 
wordene Inhalt  seinen  Reiz  verloren,  die  Form  dagegen 
(ah  Fof^chang,  Kritik,  Anordnung  u.  «•  w.)  sich  gel- 
tend gemacht:  seist  die  weitre  Bewegung  nun  die,  dafs 
der  Inhalft  von  dieser  au/gezehrt^  die  Kirchengeschiehfte 
ein  leeres  ybri»e//«f  Spiel  wird.  Es  ist  dies  die  Henke- 
8plttler*8che  Weise.  Die  Thatsachen  sind  hier  ein  co- 
put  mortuum^  das  der  breiten  Gelehrsamkeit,  dem  Rai« 
sonnement,  dem  Witz  u.  s.  w.  zur  Folie  dient.  Die 
Reflexion,  die  anfanga  im  Interesse  der  Kirche,  somit 
doch  A/rcA«Ageschichtlich  wenigstens^  sich  am  Inhalt  he- 
tbätigte,  sodann  zwar  das  kirchliche  Interesse  aufgab, 
jedoch  noch  unparteiisch  zu  sein  sich  befiifs,  ist  jetzt 
(in  Folge  dar  Aufklärung  und  des  Rationalismus)  eine 
Oii/if'kirQhliche  und  in  dieser  Richtung  parteiische  ge- 
worden. Athanasius  z.  B«  gilt  für  einen  „eigensinnigen 
Querkopf,  Augustio  für  einen  „entnervten  Manichäer,** 
Gregor  VII.  für  einen  „Schurken*'  u.  s.  f.  Der  Voltaire'- 
•che  Ausspruch,  dafs  die  Geschichte  nur  eine  Gallerie 
der  menschlichen  Thorheiten  sei,  wird  zum  Princip  auch 
der  üCirrA^jigeschichte  erhoben;  ihm  müssen  nunmehr 
die  Thatsaohen  dienen.  Es  wird  die  Kritik  daher  Con- 
jecturalkritik,  und  was  ihr  als  Grundhypothese  gilt,  ist, 
dafs  das  Subject  in  seiner  schlechtesten  Endlichkeit,  der 
Unverstand  und  die  Leidenschaft  (Ehrsucht,  Eifersucht, 
Rachsucht),  die  Wurzel  gewesen,  woraus  die  Verfas- 

^  fung  der  Kirche,  die  Bildung  der  Dogmen  u.  s.  w.  her« 
vorgegangen«  Die  TriebieAetn  aufzuspüren,  versucht 
sich  der  ScharCsion  und  nennt  dies,  methodisch  durch- 
geführt, Pragmatismus.  In  die  Hervorhebung  desselben, 
die  bald  durch  feine  Satyre,  wie  bei  Spittler,  bald  durch 
kecke  Derbheit,  wie  bei  Henke,  sich  noch  pikanter  zu 
loachen  sucht,  wird  daa  Hauptverdienst  geschichtlicher 
Darstellung  gesetzt,  und  die  Composition  ist  nur  die 
Einrangirung  des  Stoffes  in  ein  beliebiges  Fachwerk  von 
Rubriken,  darein  er  als  einen  Mumienkasten  einge- 
sargt wird. 

In  solcher  Gestalt  nun  droht  die  Kirchengeschichte 
zur  Ironie  ihrer  selbst  zu  werden.  Sie  ist  so  nicht  ein- 
mal Geschichte  y  geschweige  denn  jKtir<;Aeiigeschichte. 
Das  Subject  ist  es  mit  seinem  Thun,  das  den  entweih- 
ten Thron  des  Objects  usurpirt.  Die  Form  hat,  allen 
Inhalt  vernichtend,   sich  dadurch  eben  zur  reinen  d.  i« 

leeren  Willkür  verflüchtigt.  Gehaltlos  aber,  schwindet  sie 


in  sich  selbst  zusammen.  Die  Wissenschaft  giebt  sie  da« 
her  verzweifelnd  auf  und  rettet  sich  in  das  Object  zu* 
rück.  An  die  Stelle  abstracter  Subjectivität  tritt  noo* 
mehr  abstracto.  Objectivität.  Die  äufsre  Erscbeinoog 
allein,  das  Factum  als  Factum  soll  geHen.  Die  Fords* 
rung  der  Unparteilichkeit  kehrt  zurück.  So  wenig  ns- 
tikirckUch  als  kirchlich,  vielmehr  interesselos  soll  die 
Kirchengeschichte  sein.  Sie  habe  es  lediglich  mit  Ge* 
schehnem,  sonach  Vergangnem,  Abgethanem  zu  tboo. 
Kurz  KivcYi^figeschichte  nur  will  sie  sein.  Der  Refle- 
xion wird  möglichst  entsagt;  die  nackte  Erzählung  ti» 
lein  hat  Statt.  Es  ist  Schmidt's  grofses  Verdienst,  lii- 
erst diesen  rein -historischen  Standpunct  eingeDommei 
zu  haben.  Die  Quellen  werden  da  excerpirt,  und  dieie 
Excerpte  so  einfach  als  möglich  zusanimengestelit.  Ja 
es  kann  der  Versuch  entstehen,  die  Kirchengeschichte 
blofs  aus  Quellencitaten  zusammenzusetzen,  wie  Giese- 
lers  treflfliches  Lehrbueh  zeigt.  Der  Fleifs  der  CoUatioo 
und  die  Treue  der  ReFation  sind  jetzt  die  Hauptve^ 
dienste.  Auf  Eintheilung  und  Darstellung  wird  nickt 
viel  gegeben.  Nur  schlicht  und  kunstlos,  „natürlich," 
soll  beides  sein. 

In  diese  Periode  der  neueren  Kirch engeschichtscbrei* 
bung  gehört  nun  auch  das  Iste  der  oben  verzeichnetes 
Werke  und  findet  in  dem  skizzirten  Verlauf  seine  nächst! 
Erklärung.  Es  schliefst  sich  an  Schmidt  und  Gieseler 
an,  indem  es  nur  einerseits  kürzer  und  „übersichtlicher," 
andrerseits  ohne  gelehrten  Apparat  und  „im  Zusammen^ 
hange**  den  Stofli*  „erzählen"  will.  p.  IIL  Doch  ist  ee- 
wohl  Uebersichtlichkeit  als  Zusammenhang  der  Ersih* 
lung  am  wenigsten  erreieht,  wie  sich  des  Weitern  ab- 
bald  ergeben  wird.  Dagegen  ist  Kürze  und  Bündigkeit 
allerdings  anzuerkennen.  Es  ist  eine  Fülle  von  Stof 
und  zwar  theilweise  des  detaillirtesten  Stoffes  darin  n* 
sammengedrängt,  so  dafs  die  3  Bde.  an  factischem  Ms* 
terial  beinahe  so  viel  enthalten,  als  die  8  Bde.  der  Ben* 
ke'schen  Kirchengeschichte.  Auch  ruht  durchgehendl 
das  Buch  auf  der  gründlichsten  Quellengelehrsamkeit) 
die  jetzt,  durch  den  nachgelieferten  4ten  Bd.  (der  Ci* 
täte  und  Literatur  enthält),  aufs  Beste  sioh  docameiH 
ürt  hat. 

Was  nun  den  allgemeinen  Charakter  des  Werke! 
betrifft,  so  signalisirt  ibich  als  solcher  die  oben  geschil* 
derte  Objectivität.  Es  findet  sich  nirgends  auch  nur 
die  leiseste  Spur  von  einem  kirchlichen  Interesse,  nnA 
andrerseits  verräth  sich  auch  nirgends  ein  antikirchli* 
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eher,  midnalHstiffcher  Eifer.    Räme  Hütorie  und  \veiter 
Qiohta:  das  iü  d^s  Prineip  des  Verfs.  Facta  an  Facta 
gereiht:  das  ist  ihm  Gesebichie.    Ein  Jude  kann  sie  so 
gut  „ersihlen,''  als  ein  Christ.     Es  bedarf  nur  der  Re-«^ 
ttgoation  anf  eigenes  UrtheiL    Indifferenz  det  Su6jeet$ 
kt  die  erste  Bedingung  zu  objeciwer  Geschichtschrei* 
bang.    Denn  so  nur  tritt  das  Object  ailem  hervor,   so 
Dur  wird  6lqf$e  Qe$ekiehte  geliefert.   Es  fragt  sich  nun: 
]|t  dies  in  Wahrheü  Geschichte  ?  ist  wirkHeh  so   das 
Object»  wie  es  leibt  und  lebt»  erreicht?  Da  stellt  sich 
denn  nun  sogleich  heraus,,  dafs  es  nur  dai  Object  in 
seiner  Erscheimtng^  das  &üfore  Object  als  solches  ist, 
das  dieser  StandpQnct  erfassen  kann.     Denn  indifferent 
d*  i.  rein  eoipirisch-passiv  kann  das  Subject  sich  nur 
lur  Erscbeinoag  als  solcher  verbalten.    Ist  nun  das  Ob- 
ject de^  Geschichte,  das  Factum,  nichts  weiter  als  nur 
Ertcheinung  (in  Zeit  und  Raum)?    Als  solche  wäre  es 
JA  yom  iVa/tirereignifs  nicht  verschieden.    Es  ist  ?iel« 
mehr  That^  somit  Aeufiurung  der  Freiheit,  Erscheinung 
dei  Geistes*    Factor  des  Factums  ist  also   der  Geist, 
and  damit   sogleich  ein  Innereg  in  dem  Aeufsern  ge- 
I  setzt,  dafs  diesem  so  wesentlich  inhärirt,  dafs  ohne  das- 
[Selbe  das  Factum  nicht  ist,   was  es  ist.    Dieses  Innere 
nun,  der  Geist,  der  in  der  Geschichte  lebt  nnd  webt,  ist 
mir  durch  Mmgehn  des  Oeüici  m  den  Geist  erkenn- 
bar«  Nimmermehr  l&fst  er  (empirisch)  mit  Händen  sich 
greifen.    Versucht  dies  dennoch  der  Empirismus,  so  zieht 
das  Olgect  sich  gleich  der  miimosa  pudica  in  sich  zu- 
WBinen  und  kehrt  dem  Drott/rengelassenen  auch  nur  die 
iis/ireiiseite  zu.    Das  Factum  erscheint  dann  nicht  mehr 
sls  Factum  (Geistesact),, sondern  als  blofse  Begebenheit 
(Zeiteretgnifs).  So  aber  ist  es  nicht  mehr  es  selbst.  Es 
hat  daher  jene  Objectivität  keineswegs  das  ganze  und 
rolle  Object;  sie  hat  nur  die  Schale,  die  änfsere  Hälfte 
deaselben,  und  alterirt,  indem  sie  balbirt.     Ergiebt  sich 
demnach  schon  aus  dem  Begriff  des  Factums  als  sot- 
dien,  dafs  das  Subjekt  sich  tticht   blofs  äufserlich  zu 
ihm  verhalten  darf,  um  es  als  dat,   was  es  ist,  zu  er- 
kennen: so  noch  vielmehr  ans  dem  Begriff  der  Geschichte 
ils  eines  Systems  von.  Thatsaohen.    Sind  sie  dies  wohl, 
ivie  de  erscheinen  (empirisch  sich  darstellen)?  So  viel- 
nehr  sind  sie  nur  disparate  Einzelheiten,  in  Raum  und 
Seit  auseinandergeworfen.    Schon  der  verständige  Sinn 
mcht  sie  in  Reihen  zusammenzufassen;  als  halb  schon 
Denken  verlangt  er  noch  Einheit  und  will  einen  nexus 
baben.    Woher  nun  dieser  Zusammenhangs  der  in  der 


Erscheinung  als  solchor  nicht  istt  Die  Kategorie  .der 
Causalüat  wird  eingeführt.  Allein  wird  nicht  so  schdn 
das  Factum  der  Form,  die  es  als  blofse  Erscheinung  im 
Wahrnehmen  hat,  enthoben  1  Dringt  so  nicht  das  Den^ 
Ken  schon  in  den  Gegenstand  ein?  Denn  retii  Gesetz 
ist  doch  jene  Kategorie.  Aber  etwa  nur  einDenAgo. 
setz?  In  den  Factü  wird  es  ja  aufgesucht.  Schon  hier 
also  ist  eine  Einheit  von  Sub-  und  Object  i|pransge- 
setzt;  schon  hier  sind  beide  im  Wechselverkehr.  *  Und 
wenn  nun  das  verständige  Denken  entdeckt,  dafs, das 
Fragen  nach  blofsen  Ursachen  in  $t\fin%tum  führt)  dafs 
starre  Linien  nur  sich  ergeben,  kein  in  sich  «bgemnde- 
tsr  Kreis;  wenn  ferner  die  Einsicht  ihm  aufgeht,  dafs 
so  nur  ein  Scheinzusamroenbang  angestrebt  wird,  die 
wahre  Ursache  nicht  die  Feraniaseungj  nicht  die  Beden" 
gung  blefs  ist,  die  ja  die  Möglichkeit  nur  des  Veran- 
lalsten  und  des  Bedingten  enthält:  wird  dann  nicht  das 
Denken  von  seiner  Zerstreuung  in  die  Breite  zur  Con- 
centration  in  die  Tiefe^  von  an&en  nach  innen  getrie- 
ben? Und  dieses  Treibende  ist  es  blofs  sein  Instinct? 
Die  Thatsachen  selbst,  auch  nur  als  Producta  einzelner 
Geister  gefafst,  sind  ja  aus  Zwecken  hervorgegangen; 
die  Zwecke  wiederum  setzen  Begriffne  voraus,  sind  sel- 
ber Begriffe,  Begriffei^  die  in  die  Realität  sich  überzu*» 
setzen  trachten ;  und  diese  Tendenz,  diese  Energie  des 
Begriffs,  wober  anders^  als  aus  der  an  und  für  sich  re- 
ellen Ideef  So  predigt  denn  das  Object  nicht  minder. 
Vemw\ft^  als  diese  im  denkenden  Subject  sich  regt,  und 

• 

volle  Genüge  ist  erst  in  der  vollkommenen  Einheit  bei- 
der zu  finden,  die  durch  die  Natur  der  eben  so  ob-  als 
Sttbjectiven  d.  h.  absoluten  Idee  vermittelt  ist  Von  ihr 
aus  ist  erst  Wissemehqft  möglich.  Denn  nun  erst  glie- 
dern die  einzelnen  Thatsachen,  die  die  Wahrnehmung 
nur  als  isolirte  Erscheinungen  hat  nnd  das  verständige 
Denken  nur  als  Puncto  abstracter  Linien  fafiit,  der  £r- 
kenntnifs  zu  einer  Totalität  von  Momenten,  zu  einem 
System  sich  zusammen.  Dies  Systematische  aber  legt 
die  Vernunft  nicht  in  die  Geschichte  hinein;  es  legt  sich 
ihr,  freiliofa  nur  ihr,  aus  den  Thatsachen  selber  heraus. 
Denn  wenn  die  That  auf  den  Zweck,  der  Zweck  auf 
den  Begriff,  der  Begriff  auf  die  Idee  fiihrt:  weist  sich 
dann  nicht  die  Idee  als  die  innerste  Macht,  als  der  Hers- 
schlag nach,  der  durch  die  Geschichte  pulsirt?  Und  die- 
ses Gesetztsein  durch  die  Idee,  spricht  es  nicht  unmit^ 
telbar  schon  dadurch  aus,  dafs  von  der  Bedeutung  ein- 
zelner Facta  die  Rede  ist?  Damit  wird  doch  gesagt,  dafs 
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■ie  auf  ein  Höherei  deuten,  aU  sie  in  ihrer  blofsen  Er*     Allee  in  ipröde  Brnchelocke  auseinander,  die  höchsteai 
aeheiqungsind,  dafs  dieses  Höhere  aber  als  Seele  dieselben     nur  Hatten  und  Masien  bilden.    Es  ist  aber  doch  nun 


darchwaltet  Es  wird  ferner  immer  die  Fordrung  aufge» 
stellt,  dafs  nur  deisAwurdige  Facta  die  Geschichte  bilden. 
Was  heifst  dies  anderes,  als  dafs  der  GedatAe  in  ihr 
sich  wiederzufinden  strebt,  weil  er  sie  aus  ieinem  Schoofse 
entsprungen  weifs  ?  Drftngt  so  nicht  unmittelbar  sich  die 
vernünftige  Einsicht  auf,  dafs  die  Idee  es  ist,  die  die 
wahrhaft  historischen  Facta  aus  sich  herausgebierl,  dafs 
Are  Entwickbing  eich  also  in  der  Geschichte  ?erleib* 
licht,  und  ihre  innere  Einheit  eben  so  objectiv,  in  den 
Thatsachen,  als  auch  subjectiv,  in  der  Wissenschaft,  das 
System  sich  entfalten  läfst?  Idee-los  demnach,  wie  die 
reine  d.  i.  blofs  äufsere  Empirie  es  versucht,  ist  eine 
WiiieMchaft  der  Geschichte  unmöglich.  Denn  selbst 
der  Versuch  schon  setzt  die  Ahnung  wenigstens  syste- 
matischer Einheit  in  der  Geschichte,  somit  der  Idee  als 
ihres  Principe  voraus.  Je  klarer  sich  dies  die  Forschung 
macht,  um  so  mehr  mufs  sie  auch  den  iurserlich -peri- 
pherischen Standpunct  aufgeben,  in  das  Innre,  den  Mit- 
telpunct,  dringen,  denkende,  von  dem  Licht  der  Idee 
geleitete  Forschung  werden.  Dann  erst  erreicht  sie  die 
teahre  Objectivität,  weil  nur  der  Idee  das  Object,  als 
aus  der  Idee  hervorgegangen,  in  seiner  Fülle  und  Tiefe 
oflfenbar  ist.  Dem  Denken  allein  erschliefst  sich  die 
That  des  Gedankens,  dem  Geiste  nur  thut  sich  der  Geist 
auf.  So  ist  es  denn  auch  die  Idee  der  Kirche  allein, 
die  uns  den  erhabenen  Dom  der  Kirchengeschichte  ver- 
stehen und  wissenschaftlich  reoonstruiren  lehrt.  Die 
Meisterin  nur,  die  ihn  aufgeführt,  giebt  uns  auch  den 
Schlüssel  dazu.  So  achtungswerth  also  die  Resignation 
des  Empirismus  unsres  Verfs.  auf  falsches  Raisonnement 
ist,  die  Weihe  der  ächten  Erkenntniß  geht  ihm  ab,  den 
gediegenen  Kern  des  Objectes  erfafst  er  nicht.  Es  fehlt 
die  Idee  der  Kirche  und  damit  der  spiriim  recior^  ih- 
rer Geschichte^ 

In  diesem  Mangel  nun  sind  auch  die  Mängel  der 
Anordnung  des  Buches  begründet.  Da  jene  abstracto 
Objectivität  nur  einzelne  Facta  als  diese  äufsern  Er- 
scheinungen kennt,  der  innre  Zusammenhang  der  Ge- 
schichte verschlossen  bleibt:  ist  systematische  Einthei' 
iungf  streng  genommen,  unmöglich.  Denn  ohne  die 
Centralität  der  Idee,  die  in  den  Momenten  ihrer  Ent- 
wicklung das  wahre  prinoipium  dividendi  enthält,  fällt 


die  Eintheilung  nicht   zo  umgehn,  schon  um  des  wii- 
senschaftlichen  Aussehns  willen.      Wie  hilft  sich  also 
der  Empirismus?  Er  ordnet  zunächst  nur  im  Klemn 
an,  indem   er   die   einzelnen  Bruchstücke  theils  (and 
hauptsächlich)  der  graden  Richtschnur  der  Chronologie 
zufolge,  theils  aber  auch  nach  palpablen  „Merkmalen," 
die  er  gewöhnlich  zuf&llig,  seltner  mit  Hülfe  der  altea 
Logik  herausgreift,  aneinanderreiht.   Was  aber  die  Ein- 
theilung im  Grofsen  betrifft,  so  ist  es  zuvörderst  die 
Kategorie  des  in  die  Augen  Falleaden  (dessen,  was,  wie 
er  sagt,  „bedeutenden  Einflufs  äufsert"),  wornach  er  die 
chronologischen  Ein-  und  Abschnitte  macht,  wofor  ihm 
die   Perioden   gelten.     Sodann    aber  nimmt   er  einige 
Sachrubriken  an,  wie  sie  die  Unterschiede  der  Masten 
als  solcher  ihm  angeben ;  darnach  theilt  er  nunmehr  des 
Stoff  sich   innerhalb  jener  Perioden  ein.     Ueberbanpt 
aber  scheint  ihm  das  ganze  Geschäft  nur  „um  der  leicb- 
teren  Uebersicht  willen**  nothwendig.  p.  6.    Hauptsache 
ist  und  bleibt  das  Detail ;  denn  hier  erst  hat  er  band* 
greiflichen  Stoff,  hier  findet  er  Boden.    In  jener  Region^ 
des  Allgemeineren,  ist  ihm  nicht  recht  geheuer;  er  giebt 
daher  lieber  das  Lob  grofsartiger  Composition,  daii^ 
greifender   Systematik  auf  und  behilft  sich  mit  einem 
nur  halbwege  brauchlichen  Schematismus.    So  unser  Vfi 
Hinsichtlich  der  Periodisirung  geht, er  von  solchen  7,& 
eignissen**  aus,  die  „auf  das  Ganze  der  Kirche  bedeu- 
tenden  Einflufs   geäufsert*'.  p.  7.     Was   ist  dies:  dsi 
„Ganze*'  der  Kirche?  Zuerst  wird  dieses  Ganze  in  sei* 
nem    VerhäÜnifi  zum^  Staate  genommen.     Denn  „dar 
Uebertritt  Constantins  und  die  dadurch   bewirkte  Herr* 
Schaft  der  Kirche  im  römischen  Reiche"  bezeichnet  des 
Uebergang  von  der  Isten  zur  2ten  Periode.  iSodann  be> 
deutet  das  „Ganze"  den  räumlichen  Umfang  der  Kircbi. 
Denn  Muhamed  (!)  bildet  den  folgenden  Abschnitt.  Wei- 
ter wird  dieses  „j[}anze"  sowohl  als  ein  räumliches,  wia 
auch  Hl  seinerinnern  Verfassung  betrachtet;  dieKrenP 
Züge  und  „die  Erhebung  der  Kirchenregiernng  zurMe- 
narchie"  begriiliden  die  4te  Periode.  Ganz  allgemein  fe^ 
ner  heifst  es,  „die  Reformation  als  eine  durchgelTende 
Umgestaltung  in  der  ganzen  Kirche**  (?)  sei  der  Anfim; 
der  5ten  Periode. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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(Fortsetzung). 

Zuletzt  eodlich  wird  das  „Gaoze**  als  das  Verhfilt- 
oifs  der  protestantischen  Kirche  zum  Staate  genommeQ« 
Denn  der  «vestphähiische  Friede  bildet  den  letzten  Ab- 
lehnitt.  So  unbestimmt  also  ist  jenes  „Ganze!"  Wie 
aber?  Haben  denn  nicht  auch  der  Gnosticismus u.  s.  w., 
die  Völker wandrung,  der  Bilderstreit  und  tausend  an» 
dere  ^^Crei^nisse"  gleichfalls  „bedeutenden  Einilufs'*  auf 
das  „Ganze"  der  Kirche  geäufserti  Können  wir  also 
sieht  auch  viele  andre  Abschnitte  machen?  Sind  etwa 
jene  und  »vr  jene  nothweudigf  Keineswegs«  Denn  der 
Eintheilungsgrund  ist  ein  rein  relativer.  Was  ISfst  sich 
nicht  Alles  unter  „bedeutendem  Einflufs  auf  das  Ganze 
der  Kirche"  verstehnf  Besonders  wenn  schon  der  Ein- 
fiuf^  des  Islam  für  einen  „bedeutenden**  gilt!  Betrachten 
wir  ferner  die  sog.  /ieiv/eintheilung,  so  finden  sich  4 
Abschnitte  in  jeder  Periode.  Zunächst  nämlich  stellt  uns 
der  Iste  die  Ausbreitung  dar;  der  2te  sodann  die  „in- 
oere  Einrichtung  der  Kirche,"  nnd  vag  wie  die  Ueber- 
schrift  ist,  begreift  er  denn  auch  a)  die  „Regierung  der 
Kirche,"  &)  den  Cnitus,  c)  das  „christliche  Leben"  un- 
ter sich  *)•  Wo  bleibt  nun  aber,  mufs  billig  gefragt  wer- 
den, das  Verhältnifs  der  Kirche  zum  Staat  1  Es  wird  dies 
bei  der  ^^Regierung  der  Kirche"  untergebracht.  Allein 
ist  diese  da  nicht  allein  im  Verhältnifs  zu  sichf  Und 
bildet  denn  jenes  Verhältnifs  nicht  einen  integrirenden 
Theil  des  Ganzen,  wenn,  wie  wir  sahen,  sogar  die  Pe- 
rioden  darnach   bestimmt  werden?  Rechnet  indefs  der 


*}  Doch  wechselt  die  Subdivision.    In  der  3ten  ^Periode  z.  B. 
wird  unterschieden :  a)  Reg.  d.  K.,  h)  Mönchsueseo,  c)  Re- 
ligiosität    Sodann :  a)  Geschichte  des  Papstthums,  b)  innere 
Verhältnisse  (1),  e)  kirchliches  Leben.    U.  s.  f. 
Jakrh,  /.  irtisenscA.  Krüik,  /.  1835.  1.  Bd. 


Verf.  dieses  Verhältnifs  der  Kirche  (nach  außen)  ^  als 
infiuirend  auf  ihre  Regierung,  zur  ^jinneren  Einrichtung," 
so  mufsle  nun  billig  auch  Lehre  und  Theologie  hier 
mit  eingerechnet  werden.  Doch  nein!  Die  Lehre  bildet 
für  sich  den  3ten,  die  Theologie  einen  4ten  Theil.  Als 
ob  die  Theologie  von  der  Lehre  getrennt  werden  könnte 
und  etwas  anderes  wäre,  als  nur  die  scientifische  Fas- 
sung der  Lehre!  Man  sieht,  es  sind  die  Massen  gewe- 
sen, die  in  die  Augen  fallenden  Massen,  wie  Ausbrei« 
tung,  Lehre,  Patristik  (denn  diese  enthält  jener  4te 
Theil),  die  aparte  Behandlung  erhalten  haben ;  das  Ue- 
brige  insgesammt  ist  in  die  „innere  Einrichtung'^  ver- 
wiesen worden.  Und  höbe  sich  nicht  die  Patristik  als 
dieser  Notizenhaufe  hervor,  wer  w^ifs,  ob  sie  wohl  ein 
eigener  Abschnitt  geworden  wäre?  Ist  doch  auch  die 
Succession  jener  einzelnen  Abschnitte  unserm  Verf.  so 
gar  beliebig  erschienen,  dafs  bei  der  Deduction  dersel- 
ben, wenn  man  sie  so  nennen  will  (denn  Alles  läuft 
bunt  durcheinander),  —  p.  5.  6  —  der  in  der  Ausrüh- 
rung 3te  Abschnitt  als  2ter,  der  2te  als  3ter  aufgezählt 
wird !  Sehr  froh  aber  mag  der  Verf.  gewesen  sein,  alz 
diese  Rubriken  gefunden  waren.  Denn  weiter  erstreckt 
sich  die  Eintheilung  nicht.  In  den  einzelnen  Abschnit- 
ten werden  nur  immer  ganz  kleine  Partieen  durch  §§ 
gesondert,  und  diese  nicht  etwa  wieder  zugröfsern,  um- 
fassendem Gruppen  vereinigt,  vielmehr  wie  Meilensteine 
Stuck  für  Stuck  aneinandergesetzt.  Die  Geschichte  des 
Arianismus  z.  B.  verläuft  in  folgenden  §§:  Einleitung  — 
Arins  —  Anfang  des  Streits  —  Verbreitung  des  Streits  — 
Briefe  des  Alexander  «—  Briefe  der  Arianer  -^  Arius 
in  Palästina  —  Eusebins  von  Nikomedien  —  Arius  in 
Bithy nien  —  Arius  nnd  die  palästinensischen  Bischöfe  — 
Constantin  der  Gr.  —  Synode  von  Nicäa  —  Unruhen 
in  Alexandrien  —  Gunstige  Umstände  für  die  Arianer  — 
Arianische  Bischöfe  in  Antiochia  —  Athanasins  (jetzt 
erst)  — u.  s.  f.  —  zuletzt  (nach  15  ähnlichen  §§):  Aria- 
nischer  Lehrbegrilf  (!).    Hier  gab  indefs  hoch  die  Chro- 
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noiogie  eioen  Fuhrer  ab;  daher  doch   wenigsteDS  fa- 
denartige  Ordnung  herrscht.     Wo   jene  Ariadne  aber 
nicht  hilft,  da  ist  der  Vf.  wie  rathlos  und  läfst  nur  den 
Zt^fall  seine  ^^Elrzählung**  weiterfuhren.    So  in  dem  Ab- 
schnitt von  der  ,,Regierung  der  Kirche**  (im  4^6ten  J.)* 
Hier  bot  sich  als  nächster   palpabler  Gegenstand    das 
Kirchengut  dar.     Sofort  also   wird  damit  angefangen, 
und  §.  17.  die  Vermehrung  der  Güter  der  Kirche  j^auf 
3  Wegen,**  $•  18.   die  Gesetze  zur  Sichrung  des  Kir- 
chenguts, §•  19.  die  Immunit&ten,  §.  20.  die  Handels«* 
Steuer  der  clerici  negotianies  abgehandelt.    Hiemit  ist 
der  Uebergang  zu  dem  nächsten  palpablen  Gegenstande, 
dem  klerikalischen  Personal,  gegeben,  und  §.  21.  schil- 
dert die  eigne  Gerichtsbarkeit  der  Geistlichen,  §.  22.  die 
Verordnungen  gegen  den  Zudrang  zum  geistlichen  Stande 
(die  theilweise  $.  19.  schon  aufgezählt  worden  waren), 
|.  23,  die  Grade  des  Klerus,  $.  24.  die  äuflsern  Auszeich- 
nungen des  Klerus,  §.  25.  den  Colibat  (!),   §•  26.  das 
Verbot  der  bürgerlichen  Geschäfte   für  die  Geistlichen. 
Nun   erst   kommt  §.  27.   die  „innre   Organisation    des 
Klerus"  (als  ob  dazu  nicht  die  §.  23.  schon  theilweise 
abgehandelten  Grade  des  Klerus  gehörten !).    Noch  ein- 
mal das  Kirchengut!  Denn  §.  28.  schildert  die  Bischöfe 
als  Verwalter  des  Kirchenguts  (was  §.  18.  schon  er- 
wähnt worden  war).    Nun  endlich  §.  29.  die  Wahl  des 
Klerus.    Dafs  diese   den  Laien  entzogen  wurde,  führt 
unsern  Vf.  zu  der  Bemerkung,  dafs  den  Gemeinden  ja 
überhaupt  die  „gesetzgebende  Gewalt"  (!)  genommen  wor- 
den sei.    Also  §.  30.:  gesetzgebende  Gewalt  der  Syno* 
den.     Auf  diesen   erliefs  man   unter  andern  Sonntags** 
und  Fastengesetze.    Also  §.  31. :  Sonntag,  Fasten.    Fer- 
ner bezwang  man  daselbst  Ketzer.    Also  §.  32.:  Glau- 
benszwang, Ketzer.     Jetzt  wieder  plötzlich  §.  33.:  Ver- 
ordnungen über  die  kirchliche  Ordnung  der  Geistlichen. 
Dann  §.  34. :  Macht  dfer  Bischöfe.    Zu  dieser  trugen  die 
ökumenischen  Synoden  bei.    Also  $.35.:  Oekumeniscbe 
Synoden;  dabei  gleich :  Sammlungen  ihrer  Beschlüsse.  U. 
8.  w.    Ist  dies  „Zusammenhang,**  ist   dies  „Uebersicht- 
lichkeit"  der  „Erzählung  1**  Wahrlich,  man  kann  solche 
Anordnung  kaum  mehr  als  Unordnung  oder  ein  blofses 
Tappen  nach  Ordnung  nennen,  und  unbegreiflich  ist  es, 
wie  nicht  schon  die  alte  Logik  hier  eines  Bessern  be- 
rieth.    Allein  selten  nur  läfst  sich  unser  Vf.  von  dieser 
leiten;  der  Empirismus  will  eben  sich  möglichst  empt" 
riich  verhalten,   d.  h.   dem  Verstand   so  wenig  Einflufs 
als  möglich  gestatten.    Was  hat  er  nun  aber  anders  als 


atomisiische  Einzelheiten,  die  nimmermehr  sich  von 
selbst  zu  Gruppen,  zu  Gliedern,  zu  Theilen  von  Gas« 
zen  zusammenfügen  I  Die  Eintheilung  mufs  mithin  dem 
Zufall  d.  i.  der  Willkür  anheimfallen,  und  so  ist  Con- 
fusion  statt  der  Composition  unvermeidlich» 

Aus  der  Princip-  und  Planlosigkeit  des  abstracten 
Empirismus  entspringt  nun  auch  die  Geist-  und  Leblo* 
sigkeit  der  Dantellingsweite  des  Einzelnen*  Trocken 
und  dürr  mufs  diese  werden,  da  keine  Seele  im  Gänsen 
waltet;  fragmentarisch  und  todt,  da  die  organische Glie* 
derung  fehlt.  Nur  wo  der  geistige  Hauch  der  Idee  hin- 
dringt, färbt  sich  der  historische  Stoff;  nur  wo  ein  Adei- 
System  durch  jegliche  Muskel  und  Faser  quillt,  hemcht 
Lebenswärme  auch  in  dem  kljsinsten  Theile.  Mit  wel- 
cher blassen  und  steifen  Kälte  unser  Verfasser  ,,eN 
zählt,**  das  mögen  folgende  Beispiele  zeigen.  Wen  hat 
nicht  Act.  8,  27  ff.  ergriffen?  Hr.  E.  sagt:  „Philippm 
bekehrte  auch  den  äthiopischen  Kämmerer.  Die  Art  der 
Bekehrung  ist  dieselbe,  welche  auch  Petrus  anwandte; 
nur  ist  sie  bei  Philippus  noch  kürzer  und  einfacher.  Er 
überzeugt  den  Fremden,  dafs  in  dem  53sten  Capitel  dei 
Jesaias  von  Jesus  von  Nazareth  (!)  die  Rede  sei,  vsA 
tauft  ihn  dann."  I,  p.  46.  Ist  dies  nicht  blo(s  das  Sb- 
lett  desFactums?  Von  den  Agapen  heifst  es:  „Man  hiek 
sie  bald  vor,  bald  nach  dem  Abendmale.  Sie  begaonei 
bei  Nacht  mit  Gebet.  Hierauf  folgte  mäfsiges  (!)  Esses 
und  Trinken,  unter  beständiger  Erinnerung,  dafs  man 
auch  bei  Nacht  (!)  den  allgegenwärtigen  Gott  anbeten 
müsse.  Nach  dem  Essen  wurde  Wasser  zum  Händewt« 
sehen  hereingebracht,  und  jeder  Anwesende  aufgeforderti 
einen  Psalm  oder  sonst  ein  frommes  Lied  zu  singen, 
damit  man  sehe,  wie  er  getrunken  habe  (!).  Das  GanM 
schlofs  sich  mit  wiederholtem  Gebet.**  p.  111.  Wie  matt, 
meflauf  Wer  findet  hierin  noch  LiebesmMe  wiederf 
Vielleicht  aber  kann  der  Vf.  z.  B.  den  y^arianischen  Lek^ 
begriff*  schildern?  Dies  ist  die  Skizze,  welche  er  giebt« 
1)  „Gott  der  Vater  ist  allein  ewig  und  unbegreiflich^  irt 
aber  erst  seit  dem  Anfang  der  Existenz  des  Sohnes  Va* 
ter.  2)  Die  2te  Person  (Sohn,  Weisheit,  Wort,  Christus) 
ist  ein  Geschöpf,  aus  Nichts  geschaffen  (gezeugt)  unei* 
gentlich  Sohn  genannt,  vom  Vater  seiner  Vorzüge  we- 
gen adoptirt.  3)  Wort  und  Weisheit  bedeuten  KrSfie 
und  Eigensi^haften  in  Gott  oder  den  Sohn  selbst.  Ab 
Kräfte  und  Eigenschaften  sind  sie  beständig  in  Gott,  ah 
Sohn  nicht.  Gott  hat  den  Sohn  aus  freiem  \l^llefl  ab 
Werkzeug  zur  Weltschöpfung  hervorgebracht.  DerSohi 
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ift  dem  Wesen  nach  gaos  Terachieden  vom  Vater,  frei, 
TerSnderlich,  aber  dareh  Uebung  eteter  Tagend  fähig. 
Er  hat  keine  wirlclich  göttlichen  Eigenschaften,  ist  nicht 
ewigi  nicht  allwissend,  von  Gott  vor  der  Welt  erschaf- 
fen.'' p«  406« 

(Die  Fortsetzung  folgt) 

LXV. 

M.  Tum  Ciceronii  de  Officiü  lUrt  tre$.  Reeemmi 
K  Stuereniurg.  Acceduni  Commenlationei*  Li-' 
pstae  1334.    LX.  und  220  S.  gr.  8- 

Die  Bearb^tong  der  Bacher  Ck^»  de  offieüiy  die   in  frühe- 
rar  Zeit  ron  den  Uensinger  sehr  gefordert,  dann  von  Gemhard 
ttnd  Beier  nicht  ohne  Glück  fortgesezt  worden,  hat  in  kritischer 
Hiuicht  eine  neue    Grundlage  gewonnen,  seit  Orelli  in  seiner 
Gesammtausgabe    der  Werke  Cic's  diese  Schrift  mit  besonderm 
F1«£b  bearbeitet,  und  rorzüglich  die  Lesarten  ron  fünf  Bemer 
und  einem  Baseler  Cod«  genau  und  vollständig  bekannt  gemacht 
hat   In  Toriiegender  Ausgabe  sehen  wir  nun  den  ersten  Versuch 
ant  ttiüfe-  des   so  Vorhandenen  eine  neue  Textberichtigung  su 
fiefern.    lieber  den  Erfblg  derselben  ist,  da  die  Anmerkungen, 
velche   die  Rechtfertigung  der   aufgenommenen  Lesarten,  der 
KoDJscturen  .u.  s.  w.  enthalten  sollen,    noch   nicht  erschienen 
sind,  nicht  mit  Sicherheit  zu  urtheiien,  doch,   mag  auch   über 
Einzelnes  keine  feste  Entscheidung  möglich  sein ,   im  Ganzen 
vird  sich  doch  über  die  Art  der  Behandlung  ein  Urtheil  fällen 
Unen,   Um  diese  nun  ungef&hr  zu  zeigen,  liefert  Hr.  St  in  der 
Vorrede  ein    Verzeichniis  aller   der  Stellen,  die  er    entweder 
durch  Konjektur,  oder  aus  Codd.,  oder  durch  Auswerfen  ron  Glos- 
•emen  berichtigt  zu  haben  glaubt,  weder  bequem  Tür  die  Lek- 
türe noch  irgend  wie  niitzlich.     Es  genügte  vollkommen ,  wenn 
Hr.  St  bei  den  Lesarten  Orelli's,    die  unter  dem  Texte  hinzn- 
gsfägt  sind,  kurz  angab,   wie  oder  ans  welchem  Cod.  er  etwas 
▼erftndert  habe.     Freilich  fiel  dann  das  lange,  zur  Schau  ge- 
itellte  Regbter  von  Verbesserungen  oder  wenigstens  Neuenm- 
gea  weg!  — 

Am  meisten  scheint  Ref.  in  dieser  Ausgabe  Konsequenz  zu 
Mangeln,  eine  bestimmte,  auf  gewisse  Grundsätze  gestützte  und 
daaach  geregelte  Kritik.  Fast  sollte  man  meinen,  daCs  der  ein- 
tigs  Grundsatz  des  Hm.  St  der  gewesen  ist,  so  viel  als  mög- 
lich zu  andern.  Die  Unbeständigkeit  seines  Urtheils  zeigt  sich 
uifaliend  theils  in  dem  Vorworte  an  den  verstorbenen  Kons!- 
•torialrath  llgen,  wo  er  viele  Meinungen,  die  er  in  seiner  Aus«' 
^abe  der  Rede  p.  Äreh.  poei,  aufgestellt  hatte,  wieder  verwirft 
nad  umändert,  theils  in  den  CorrigendiM  zu  dieser  Ausgabe,  die 
besonders  zum  ersten  Boche  viele  nachträgliche  Veränderungen 
enthalten.  Ref.  zweifelt  gar  nicht,  Hr.  St  werde,  sollte  er  die 
limerkangen  zu  den  Böehem  de  efficiu  herausgeben,  auch 
lierin  wieder  die  Mehrzahl  seiner  Jetzigen  Entscheidnngen  auf- 
geben. Am  deutlichsten  erhellt  dies  Schwanken  aus  /t6.  /.  11, 
10,  einer  allerdings  sehr  zweifelhaften  Stelle,    im  Texte  ver- 


ganze Beispiel  von  der  Gewissenhaftigkeit  der  Römer  im  Kriege^ 
im  Nachtrage  setzt  er  es  mit  einigen  zwar  geschickten  aber 
doch  nicht  begründeten  Veränderungen  wieder  hinein. 

In  dem  Urtheil  über  die  Gute  der  Codd.  weicht  Hr.  St  von 
Orelli  gänzlich  ab.    Er  glaubt  nämlich,  aus  einer  alten,  von  ei- 
nem ungelehrten  und  glossirenden  Grammatiker  (^nach  Hr.  St's. 
Meinung  scheint  dies  gewohnlich  verbunden  gewesen  zu  sein!) 
geschriebenen  Handschrift  seien  alle  jetzigen  <k>dd  geflossen,  in- 
dem jene  einmal  genau,  ein  andermal  aber  nachlässig  und  feh- 
lerhaft abgeschrieben  sei.    Zur  ersten  Klasse  zählt  er  Bern*  c, 
AugusLf  PareemU  (?),  Palat.  L  und  Groev.  /.,  zur  andern  alle 
übrigen,  vorzüglich  die  übrigen  Berner,  die  WoUfenbüttler  u.  s.  w. 
Orelli  dagegen  unterscheidet  drei  Klassen.    In  die  erste  als  die 
vorzüglichste   gehören   Bern»  m  und  b  nnd  Chte^herhyi*   «  und 
noch  mehr  b ;  in  die  zweite ,  in  der  sich  zwar  manchmal  vor- 
zügliche "Lesarten  fanden ,  die  aber  doch   nur  mit  Vorsicht  und 
wo  möglich  mit  Unterstützung  der  Codd,  der  ersten  Klasse  zu 
gebrauchen  sei,  Bern,  c,  Paiat  /.,  Graev.  /.  und  wenige  andere; 
in  die  dritte  endlich  derer,  die  die  vulgßta  haben,  Bern»  d  und 
«,  Ba$Üeenii*f  Erfurt*  ete,    Hr.  St  nun  schlieist  sich  meistens 
der  zweiten  Klasse  und  besonders  dem  Bern,  e  an,  der  seinem 
aeuemngssüchtigen  Sinne  allerdings   die  besten  Mittel  von  der 
vulgata  abzuweichen  darbot    Dieser  Cod.  nämlich  sammt  denen, 
die  entweder  von  ihm  abgeschrieben  oder  aus  gleicher  Quelle 
mit  ihm  geflossen  sind,  ist  von  einem  gelehrten  Abschreiber  so 
interpolirt  und  korrigirt,  dals  alle  jene  Lesarten,  die  Hr.  St  und 
zum  Theil  auch  Orelli  als  vorzüglich  in  den  Text  aufnahmen, 
für  reine  Interpolationen  zu  halten  sind.     Zwar  empfehlen  sie 
•ich  meistens  durch  den  äufsem  Schein  und  bieten  dem  Leser 
keine  Schwierigkeiten  dar,  doch  eben  dies  und  dals  sie  oft  falsch 
emendirt  sind,  ist  ein  Beweis  für  ihre  Unächtheit    So  /t6.  i.  9, 
28,  wo  alle  übrigen  Codd.  haben  in  alterum  inddunty  der  Ab- 
schreiber des  Bern,  c  dagegen,  da  er  statt  alterum  als  Subst.  zu 
fassen  „sie  verfallen  in  etwas  anderes"  aus  dem.  Vorhergehenden 
genuM  ergänzte  und  so  mit  dem  Folgenden  in  Widerspruch  ge- 
rieth,  in  altera  delinquunt  korrigirte.    Hr.  St.  durch  die  äufsere 
Korrektheit  getäuscht  nahm  dies  unbedenklich  auf.     Aehnlich 
täuschte  sich  auch   Orelli  Üb.  1.  20,  104.*  alier  (Jocue)   e$tt  st 
tempore  fii,  remiuo  homine  dignus^    alter  ne  libero  guidem^  u 
rerum  twrpitudini  adhibetur  fferborum  obncoenitae^  wo  jener  Cod. 
ohne  allen    Grund  die  sogar   unpassende  Korrektur:    $%  rerum 
turpitudo  adhibetur  aut  verbarum  obecoenitat  hat  Vorzuglich  nun 
aber  erkennt  man  die  Interpolation  des  Bern,  e  aus  der  Wort* 
stellang,  in  der  er  meistens  eine   falsche  und  gekünstelte  Ele- 
ganz sucht  Hier  sagt  schon  Orelli,  dafs  Bern,  a  und  b  weit  vorzu- 
ziehen seien,  z.  B.  lib.  II L  10,  75.  ne  ei  exploratum  jquidem  id 
omnino  neminem  unquam  suepicaturum  habeat,  wo  die  Vulgatans 
SB  exploratum  guidem  habeat  id  omnino  ete,  weit  vorzüglicher  ist 
Jedoch  so  fest  folgt  Hr.  St  nicht  diesem  interpolirten  Cod., 
dafs  er  nicht  auch  manchmal,  wie  es  ihm  beliebt,  aus  diesem 
oder  jenem  schlechteren  Lesarten  aufnehme.  Zwar  gehören  nun 
in    der  That  einige  von  den  Codd.,  die  Hr.  St  für  schlecht  hält» 
zu  den  besten  z.  B.  Bern,  a  und  b,  Ouelpberbyt  a  und  &,  und 


virft  Hr.  St.    den  bisherigen   Herausgebern   beistimmend    das     schon  andre  Herausgeber  haben  aus  diesen  Einzelnes,  da«  die 
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drammatik  oder  der  Sinn  erforderte,  aufgenommen,  z.  B.  lih.  l. 
21 9  73.  majorqne  cura  effieiendi;  doch  da,  was  sich  aus  diesen 
guten  Quellen  holen  liefs,  erschöpft  uar,  sah  sich  Hr.  St.,  um 
nur  Neues  zu  linden,  gezwungen  auch  aus  minder  guten  Codd. 
nach  Lesarten  zu  greifen,  z.  B.  Hb,  IL  17,  58.  et,  quanio  alt- 
qua  re»  major  aique  utilior  populari  largiHone  aequiritur^  \«*0 
er  aus  einer  einzigen  oft  wundersames  darbietenden  Ausgabe 
anquiriiury  das  hier  ganz  falsch  gebraucht  wäre,  aufnimmt. 

Endlich  müssen  wir  noch  über  die  Glosseme,  die  Hr«  St 
überall  uittert  und  demgemSfe  aus  dem  Texte  streicht,  und 
über  seine  Konjekturen  einiges  hinzufügen.  Ueber  Beides  be- 
kennt Ref.  offen,  dafs  er  selten  nur  einen  Grund  für  Hrn.  St's. 
Aenderung  fand,  nirgend  aber,  dafs  diese  Aenderung  wirklich 
besser  wäre,  als  die  gewöhnliche  I^esart.  So  werden  lib.  L  13, 
41.  die  Worte  Cic's  folgendermafsen  durch  Auswerfen  ron  Zu- 
sätzen der  Grammatiker  hergestellt:  totiut  auUm  injtuHHae  nulla 
eapitaHor^  quam  eorum^  qui  mazime  falluni,  id  agunt^  ut  boni  vi- 
deantur.  in  der  wigata  ist  nun  zwar  ein  kleiner  Anstofs  in 
ctan  tnaximey  der  sich  bei  n&herer  Betrachtung  des  lateinischen 
Sprachgebrauchs  bald  hebt;  doch  ob  in  St's.  Lesart  Jemand  nur 
irgend  einen  Sinn  wird  linden  können,  scheint  sehr  zweifelhaft. 
Ganz  ähnlich  Terhält  es  sich  mit  den  Konjekturen,  deren  grofse 
Zahl  schon  Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit  erregen  miifste.  Warum 
ist  z.  B.  Hb,  L  12,  37.  gesetzt  eHam  animadverte  illud,  quod, 
qui  proprio  nomine  perduellii  etiei,  it  hoBÜs  vocaiur^  lenitate  verbi 
rei  fr%$liHam  mitigatam  statt  animadverto  und  vocareiurf  Ref. 
findet  keinen  Grund  als  den,  dab  Hr.  St.  ändern  wollte. 

Angehängt  sind  dieser  Ausgabe  zwei  commentationei  von 
bedeutendem  Umfange,  eine  über  die  Partikel  haud^  die  andere 
über  die  Pronomina  nemo,  nuUutf  quiiquamf  uHue,  Der  Werth 
dieser  Untersuchungen  besteht  in  einzelnen  grammatischen  Ob- 
sen'ationen,  die  durch  vollständige  AnfShrung  der  Beweisstellen 
aus  Cicero,  Livius,  Caesar,  Sallust ,  auch  aus  Tacitus  begründet 
werden.  Wenn  sich  jedoch  Hr.  St.  Ton  diesen,  so  zu  sagen, 
mechanischen  Funktionen  der  Grammatik  entfernt,  und  eine  Reihe 
von  Beobachtungen  in  eine  Anschauung  Tereinigen  oder  die  Ur- 
sache davon  angeben  will,  wird  er  öfters  unzuverlässig  und  unrich- 
tig. Werkann  z.  B.  die  Regeln,  die;».  130  sqq.  über  den  Gebrauch 
von  non  iia  gegeben  sind,  billigen?  Zwar  ht  ganz  richtig  be- 
merkt, dafs  non  iia  nicht  den  ganzen,  sondern  blofs  einen  unter- 
geordneten Nebenbegriff  negfre ,  doch,  wie  daraus  folgt,  dafs  es 
nie  mit  einem  *  blofsen  Verb.,  sondern  nur  mit  einem  Adverb, 
oder  Adject  und  Subst,  ferner  nie  in  einem  Haupt-,  sondern 
nur  in  "einem  Nebensatze  gebraucht  werde,  begreift  Ref.  nicht 
Demnach  wäre  also  falsch  folgendes:  te  non  itaprobo;  rei  fiaec 
non  ita  ut  faciHt,  Alle  Beispiele  nun  aber,  die  bei  Cic.  offen- 
bar diesen  Gebrauch  zeigen,  verweist  Hr.  St.  in  eine  besondere 
Klasse.  Cic.,  meint  er,  habe  einen  besondern  philosophischen 
Gebrauch,  (doch  kommt  er  häufig  in  den  Reden  Cic*s  vor!) 
vermöge  dessen  er,  wenn  nur  etwas  vorhergegangen  sei,  wor- 
auf man  sich  beziehen  könne,  non  ita. auch  mit  blofsem  Verb. 
Adjetc.  etc.  gebrauche.  Allein  dafs  non  iia  sich  immer  auf  et- 
was beziehen  müsse,  liegt  schon  in  der  Natur  der  Redensart 
selbst,  dies  ist  eben  jener  untergeordnete   NebenbegriS,  der  ne- 
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girt  wird,  nur  ist  es  nicht  nothwendig,  dafs  er  ausgedrädct  sei*, 
man  ergän;ct  ihn  leicht,  z.  B.  als  man  erwartet,  alsmangtau* 
beu  könnte.  Hr.  St.  verwirft  zwar  anfangs,  wie  es  seine  Ge* 
wohnheit  ist,  alle  Ellipsen  und  Aposiopesen,  doch  gleich  daranf 
wendet  er  sie  bei  seinen  Beispielen  selbst  an-  Auch  beiToiut 
richtigen  Resultaten  dürfte  man  ein  tieferes  Eingehen  in 
das  eigentliche  Wesen  der  Sprache  vermissen.  So  giebt 
er  als  Bedeutung  und  Gebrauch  von  haud  an,  dafs  es  am 
fluctuationej  d.  ii.  bei  schwankendem  Urtheile  gesetzt  werde, 
und  daher  unserm  Deutschen:  nicht  eben  entspreche.  Allerdings, 
doch  ist  dies  mehr  Folge  als  Grund,  mehr  Anleitung  zum  Ueber- 
setzen  als  Erklärung  des  Wesens  der  Partikel.  Der  Unterschied 
ist  dieser:  haud  ist  subjectiv,  non  objectiv.  Jenes  zeigt  die  Mei- 
nung des  Sprechenden  an,  und  ist  daher  natürlich  nicht  so  stark 
als  non ,  das  die  Wirklichkeit  einer  Sache  ohne  Rücksicht  auf 
die  Meinung  irgend  Jemandes  negirt. 

Die  Etymologien,  auf  die  Herr  St*  sich  einläfst,  haben 
sehr  viel  Gezwungenes  und  Willkürliches.  Um  den  Stamm  ron 
haud  aufzufinden,  wird  aut  verglichen  und  gesagt,  beide  bestän* 
den  aus  der  Partikel  ut,  gleich  utut :  Wie  es  auch  sei,  wie  auch, 
haud  iiberdem  aus  dem  a  privattüum^  aut  aus  a  gleich  dem  Grie» 
chischen  ^,  Itaud  aber  habe  man  zur  Unterscheidung  von  <s( 
geschrieben.  Aehnlich  sollen  quM  und  quum  Acc  singL  netttr. 
Ton  dem  Pronomen  qui$,  jenes  nach  der  Sten,  dieses  nach  der2tea 
Dekl.,  quia  der  Acc.  plural.  nach  der  3ten  Dekl.  sein.  Sapienti  tat» 

Der  W^erth  nun  dieser  beiden  commentationei  besteht,  wia 
schon  gesagt,  in  einzelnen  grammatischen  Observationen,  toi 
denen  wir  die  wichtigsten  kurz  angeben  wollen.  Durch  die  erslB 
Untersuchung  über  haud  zeigt  sich ,  dafs  Cic.  nie  sagt  haxA  itii 
sondern  nur  non  ita^  ebenso  nie  haud  dubio  {dubie  überhaiiptstf 
zweimal  bei  Cic,  und  dann  gleich  dubia  ratione,  auf  zweifelhafte 
Weise),  sondern  dafür  sine  dubio ,  $ine  ulla  dubitatione.  Dock 
sehr  gesucht  ist  hier  unterschieden  haud  dubie^  gleich  non  dsMA 
est  quin,  und  tine  dubio  gleich  non  dubilo  gtim.  Ref.  möchte  j^ 
uen  Unterschied  lieber  zwischen  ttne  dubio  und  tine  dubiMif^ 
setzen;  das  dubium  liegt  im  Objekt,  die  duhilatio  im  Subjekt 
Endlich  gebraucht  Cic.  nie  haud  mit  negirendem'  Adj.,  Adv.  ote 
Verb.,  also  nicht  haud  dUihnilis^  haud  nesciut;  ebenso  sagtet 
nie  haud  raro,  sehr  selten  haud  »aepe.  In  der  zweiten  Abhand- 
lung  über  die  Pronomina  nemo,  nuUus,  quiequatn^  ullue  ist  beMB* 
ders  interessant  die  übersichtlich  geführte  und  in  Tabellen  » 
sammengestellte  Untersuchung  Über  die  defektive  Deklinattooje* 
ner  Pronomina  und  ihren  theils  substantiviBchen  theila  adjecfr 
vischen  Gebrauch,  dessen  weite  Ausdehnung  bisher  nicht  gca^ 
anerkannt  war.  Also  ist  gleich  richtig  nemo  ecriptor  und  asAi* 
icriptor,  und  quisquam  eeriptor  sogar  besser  kla  uüus  ter^ltfi 
ebenso  neminem  ecriptorem  gleich  nullum  tcriptorem  etc.  Elg*^ 
thümlich  dem  Cic.  ist  nemo  hämo  und  quiiquam.  homo.  Neu  eil' 
deckt  Hr.  St. ,  dais,  wie  statt  des  Gen.  neminis  nulHus  gesagt 
wird,  so  auch  statt  dos  Abi.  nemine  bei  Cic  nur  nullo  vorkoaa^ 

Hecrn  St's  ort|iographische  Neuerungen  gecuntuTf  deUuoOi- 
sogar  eciM  {equut)  und  aecu»  (aequut)  übergehen  wir  und  iib6^ 
lassen  sie  der  eignen  Begutachtung  unserer  Leser. 

A.  W.  Z- 
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XFortsetzung.) 

Giebt    dies  auch  nur  eine  deutliche  Vorstellung  f 
Soll  dieses  verworrene  Coovolat  von  Sätzen  ein  y^Leir^ 
begrifft  sein  1  Augustinus  Bueher  de  dviU  dei  sind  also 
geschildert:  ^»Die  Veranlassung  kq  dieser  Schrift  gab  ihm 
die  Behauptung  der  Heiden,  dafs  die  grofsen  Unglücks- 
flÜlcy   welche  das  römische  B^ich  im  Anfang  des  5ten 
J.  trafen,  eine  Folge  der  Verachtung  der  heidnischen 
Religion  und  des  Zornes  der  Götter  über  diese  Verach- 
tnng  seien.    Er  widerlegt  in  den  5  ersten  Büchern  die* 
Jenigen  Heiden,  welche  ohne  die  Wiederherstellung  der 
alten  Beligion  einen  glücklichen  Zustand  des  Staates  für 
pnmSglich  hielten;  in  den  5  folgenden  bestreitet  er  die 
Behauptung  deijenigen,  welche  die  alte  I^ligion  als  un* 
entbehrlich   in  Bezug  auf  das  künftige  Leben  darstell* 
ten,    obgleich  sie  nieht  läugneten,  dals  Unglücksfälle 
auch  zur  Zeit  des  Heidenthums  den  Staat  befallen  hät- 
ten*   In  den  12  letzten  Büchern  aber  hat  er  Ursprung, 
Fortgang  und  Ende  der  beiden  Städte  (!},  der  Stadt  Got- 
tes und  der  Welt,  beschrieben."  p,  487.    Heiist  dies  die 
„bedeutendste"  Apologie,  wie  sie  der  Verf.  selbst  nennt, 
darstellen   (gsistig  präsent  machen)]   Weifs  man  nan, 
was  sie  bedeutet/  Solchergestalt  aber  wird  fast  Alles 
behandelt.    Nichts  als  der  äufsre  Verlauf   wird   herer- 
zählt,  und   dieser  so  trist  und  gleichgültig,  als   es  nur 
möglich  ist.   Es  ist  wahr,  mit  jenem  fatalen  Einmischen 
sobjeetiven  Lobes  und  Tadels,  wie  früherhin  Sitte  war, 
verschont   uns  Hr.  E.  und   verdient  dafür  aufrichtigen 
Dank.    Allein  die  Ruhe  der  ächten  historischen  Plastik 
ist  nicht   die  Herz-  und   Farblosigkeit.     Sie  lebt  und 
webt  in  dem  Gegenstände,  sie  fühlt  und  denkt  sich  in 

hineio,  und  so  tritt  denn  auch  dieser  aus  ihr,  wie 
Jdhrb,  f.  maenich.  Krtük.   /.  1835.  I.  Bd. 


er  leibt  und  lebt,  als  wiedergeboren  im  Geiste,  hervor. 
Dieser  Wiedergeburt  dient  das  Subject  nur  als  DiA'ch- 
gangspunct;  sie  ist  aber  als  der  Triumph  des  Objects 
doch  auch  zugleich  die  Siegesfeier  des  Sobjects,  die 
Palme,  womit  die  Geschichte  selber  die  Wissenschaft 
kränzt  und  krönt  Um  solcher  Befriedigung  aber  theil- 
haftig  zu  werden,  mofs  das  Subject  sich  auch  ganz  und 
gar  an  den  Gegenstand  hingeben,  nicht  blols  an  ihn 
herantreten,  immer  aber  noch  gleichgültig  aufser  ihm 
bleiben,  vielmehr  sich  in  ihn  hineinarbeiten,  sich  völ- 
lig entäufserUj  um  i»  ihm  und  mit  ihm  von  Neuem 
aufzügehn.  So  enischlage  sich  denn  der  Verfasser  der 
indifferenten  Empirie,  er  gebe  sich  an  die  Idee  der 
Kirche  hin,  und  die  wahre  Objectivicät,  die  er  jetzt 
mit  verdienstlichem  Ernste  nur  anstrebt,  wird  ihm 
nicht  mehr  als  diese  äufsere,  trockne  und  todte,  sie 
wird  sich  ihm  als  die  innre,  lebendige,  geistige  aufer- 
schliefiien ! 

Im  stärksten  Gegensatz  nun  zu  dem  bisher  bespro- 
chenen Werke  steht  No.  2.  Versuchen  wir  uns  auch 
dessen  Entstehung  vor  Allem  geschichtlich  klar  zu 
machen  I 

In  jener   ersten   Periode  der   neueren   Kirchenge- 
sdnichte,  die  mit  der  Aufgebung  des  kirchlich*eonfessio- 
nellen  Standpuncts  begann,  war  noch  die  Frömmigkeit 
mit  der  Verstandesrichtung,  aus  der  jenes  Streben  her- 
vorging, unmittelbar  einr  gewesen.    Gleichzeitig,  ja  in 
Verbindung  und  selbst  auf  Anregung  des  Repräsentan- 
ten der  letztern,  Thomasins,  kämpfte  der  tief»gemüthliche 
Arnold  gegen  die  orthodoxe  Kirchengeschichtschreibung. 
Dies  Einverständnifs  löste  sich,  als  die  „nnparteii- 
sehe  Kirchenhistorie"  nach  und  nach  die  rationalistische 
wurde.    Das  kirchliche  Interesse,  das  anfieings  nur  bei 
Seite  gestellt,  jetzt  aber  geradezu  völlig  verläugnet  wurde, 
fand  doch  noch  immer  in  der  einsamen  Frömmigkeit  der 
„Stillen  im  Lande"  ein  Asyl,  obschon  es  auch  hier  zu« 
sanmienschrumpfte  und  nur  noch  als  Interesse  für  „jproA- 

68 


1 


555    ßngeliardt^  Handhueh  d.  Kirciengeschichie  u.  Grerike^  HaiMuch  d.  aUgemeüißn 


iüehes  Christenlham"  sich  bethätigte.  Der  methoduti- 
8che  Milner  befriedigte  dieses  Intresse,  das  später^  als 
überall  nar  der  Rationalismas  herrschend  geworden  war» 
an  jene  äsiheiüehe  Reaction  sich  anscblofs,  welche  sa 
Anfang  dieses  Jahrh«  gegen  die  kahle  nnd  schale  Ver- 
ständigkeit sich  erhob«  Aas  dieser  Combination  ist  Stol- 
bergs interessantes  (Aa^oAcA- pietistisches)  Bach  her- 
vorgegangen« 

Zn  wissenschaftKcher  Haltung  indefs  und  einer  Ge« 
diegenheity  die  durch  immense  Gelehrsamkeit  selbst  dem 
Rationalismus  Bewunderung  abgedrungen  hat,  ist  die 
asketische  Kirchengeschichtschreibung  erst  durch  Nean- 
der  erhoben  worden,  so  dafs  er  jetzt  als  der  Repräsen- 
tant dieser  anderen  Seite  der  neueren  Kirchengeschichte 
mit  Recht  betrachtet  wird.  Das  praktische  Cbristen- 
thum,  die  ^yEriauung^**  ist  es,  der  hier  die  Wissenschaft, 
die  „Belehrung,"  dienen  will.  Sie  ist  sich  damit  nicht 
selber  Zweck,  sondern  hat  diesen  aufser  ihr.  Die  Be- 
ziehung darauf  erweist  sich  als  /ramme  Betrachtung  der 
Geschichte,  die  ihre  Empfindungen  mit  in  diese  verwebt, 
damit  die  Application  auf  das  Leben,  wie  die  Moral  in 
der  Fabel,  sogleich  zu  Tage  liege.  Sie  stellt  sich  zwar 
formeU  so  mit  dem  Gegner  auf  Einen  Boden,  auf  den 
des  Baüannemeniä.  Allein  was  sie  von  ihm  unterschei- 
det, das  ist  das  Chrüiliche  dieses  Raisonnements,  und 
dadurch  dem  Gegenstande  befreundet  9  dringt  sie  mit 
Wärme  und  Innigkeit  in  ihn  ein.  Ausdrücklich  aber 
erkennt  sie.  die  Kirche  als  solche  nicht  an,  sondern  nur 
die  christliche  Frömmigkeit  in  derselben,  und  so  gelingt 
es  ihr  denn  auch  nur  diese  lebendig  aufsufauen  und 
wiederzugeben.  Doch  hiemit  begnügt  sie  sich  nicht, 
sondern  will  nun  die  Frömmigkeit  auch  zum  PHncip 
des  Ganzen  machen.  Sie  adoptirt  zu  diesem  Behuf  den 
Pragmatiimu»  des  Gegners,  doch  so,  dafs  dieser  den 
Unverstand  und  die  Leidenschaft  des  Subjects,  sie  aber 
die  ^^eigentkämiiehe'^  Frömmigkeit  der  kirchenhistori- 
schen  Individuen  für  das  Bewegende  in  der  Geschichte 
hält.  Aus  der  „Innern  Lebensentwicklung**  des  Au- 
gustin  z«  B.  und  des  Pelagius  wird  die  Lehrstreitigkeit 
über  Gnade  und  Freiheit,  aus  dem  „religiösen  Bildungs- 
gänge" des  Constantin  die  Erhebung  des  Christentbnms 
zur  Staatsreligion  erklärt  u.  s.  w.  Die  psychologische 
„Genesii"  nachzuweisen,  ist  ihr  das  fDiaemehaftUcKe 
Ziel,  dem  sie  zustrebt.  In  die  „genetische  Darstellung^ 
setzt  sie  daher  das  Hauptverdienst.  Von  einem  Sjfitem  ^  Frivolität  des  früheren  Rationalismus,  als  der  indiffereo' 
der  Geschichte,  versteht  sich,  ist  nicht  die  Rede,  ond     ten  Objectivität  des  neuera  entgegentritt.     AUeiq  'tf 
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Composition  und  Eintheilnng  wird  als  „begriffliche**  Fo^ 
malität  gering  geachtet. 

Hr.  Guerike  nun  ist  ein  Schuler  Neandera  und  'm 
dies  so  sehr,  dafs  man  obiges  Werk  nur  als  Anttog 
aus  der  Neanderschen  Kirchengeschiehte  betrachteo  kann. 
Für  die  6  ersten  Jahrhunderte  sind  die  erschienenes 
Bände  der  letztern,  für  die  folgenden  wohl  die  Vorie* 
sungen  Neanders  Quelle  gewesen.  Wenigstens  ist  diei 
hinsichtiich  des  6 — 8ten  J.  durch  den  kürzlich  Wirten 
7ten  Band  des  Neander'schen  Werks  aufser  Zweifel  ge^ 
stellt  worden.  Blofs  in  der  neueren  Kirchengescbichte 
mag  G.  mehr  auf  eigenen  Fofsen  stehn. 

Zwei  Vorzüge   sind   dessenungeachtet  hervorsilit» 
ben.    Der  eine  betrifft  die  Darstellung  nnd  wird  ipftter 
berücksichtigt  werden.    Der  andere  aber  mag  uns  lo* 
gleich  den  fif^tV/ des  Buches  charakterisiren  helfen.  Nean* 
der  will  keine  Beitimmiheit  der  Lehren  die  einfache  4i 
i.  noch  unentwickelte  Frümmigkeit  soll  der  Kirche  genir 
gen.    Ob  über  die  Trinität  arianisch  oder  athanasianiiehiH 
über  Christi  Person    nestorianisch   oder  eutychianiieh^i 
über  das  Abendmal  calvinistisch  oder  lutherisch  zu  leli9| 
reu  sei,  das  habe  die  Kirche  nicht  zu  entscheiden; 
solle  sie  unhefiimmt  lassen.    G.  ist   determinirter; 
hält  es  mit  dem  nicänisch^n,  mit  dem  chaicedoneo: 
sehen  Lehrbegriff,  er  ist  ein  eifriger  Lutheraner 
Folge  der  Orthodoxie  nun  ist  er  auch  für  die  Oeffi 
Uchkeit  ihrer  Geltung  und  hält  demnach  die  yJiurAi 
dringnng^  von  Kirche  und  Staat  für  das  ^»Rechte, 
dagegen  will  eine  Kirche  aufser  dem  Staat;  wie  i 
Symbole  ein  Unglück  sind,  so  „Staatskirehenthum' 
„GräueL"    Um  debwillen  ist  ihm  auch  eine  beitA 
Verfassung  nicht  recht;  der  Unterschied  schon  zwisch 
Klerus  und  Laien  erscheint  ihm  als  ^junevangelisch." 
andrerseits  erkennt  ihn  als  nothwendig  an  und  will»  i 
die  Kirche  zugleich  ein  „sichtbarer  Leib^  aeL    Und 
giebt  es  noch  mehrere  Puncto,  wo  G.  klarer,  entschi 
ner,  energischer  ist,  als  N.  Dafs  damit   nun  auch  eisj 
theilweise  festerer  Blick  und  eine  markirtero  Fassnogi 
vieler  Verhältnisse  in  der  Geschichte  der  Kirche  gegs^] 
ben   ist ,  versteht  sich   von  selbst.    Allein  trotz  diesiCH 
Differenz  ist  G's.  Standpunct  wesendich  doch  kein  ss»^ 
derer,  als  der  N.*sche.    Um  diesen  scharf  zu  bezeielK^ 
nen,  so  ist  es  die  Auffassung  der  Sache  im  Interestil 
der  subfeetiven  Frömmigkeit^  wodurch  er  sowohl  d«f 
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wiaentckqfUieie  ist  er  damit  noch  Dicht.    Denn  wena 
aooh  die  Frömmigkeit  (für  das  Sobject)  die  erste  Be- 
diogaog  aller  Erkenntoila  ist,  «owohl  der  historischen 
ab  der  dogmatischen:  so  ist  sie  doch  die  Bedntguug  nnr^ 
d«  h.  die  Erkenntnils  ais  solche  mit  ihr  noch  nicht  ge- 
aetst.    Es  hat  sich  diese  somit  JUr  sich  zu  setzen,  d,  h. 
die  Wissenschaft  von  der  Frömmigkeit  sich  zn  unter* 
fcieüleB  und  in  dem  Unterschiede  zu  halten;  wovon  die 
Nothwendigkeit  schon  darin  liegt,  dab  die  Frömmigkeit 
BW  ein  Subjeciwes^  die  Wissenschaft  aber  dies  (ihrem 
Begriff  nach)  nickt  ist.    So  hat  z.  B.  die  Frömmigkeit 
swar  die  Idee  der  Kirche,  jedoch  noch  unmittelbar  mit 
dem  Sttbjecte  verwachsen,  so  dafs  ich  als  Frommer  (in 
Stimmong  der   Andacht)  ihrer  nur  so  gewils  bin,  wie 
de  in  svtr  itnd  ich  in  ihr  bin.   Anders  die  Wissenschaft. 
Diese  hat    sie  als  die  dogmatische  in   dem  Aether  des 
reinen  An*  nnd  fur-sich,  als  die  historische  in  der  Yer- 
wirklichang  ihrer  im  Leben  der  Menschheit,  immer  aber 
dnrcbaas   ohne  alle  Beziehung  auf  das  Subject     Der 
Uaogel  daher  jenes  kirchenhistori8che.n  Standpuncts  ist 
dieser,  dafs  er  die  Idee  als  ein  lediglich  Subjectives  hat 
d.  h.  auf  Erbauang  beruht  und  Erbauung  bezweckt.  Es 
iit  dies  auf  religiösem  Gebiet  gewifs  nur  zu  loben ;  auf 
wüseMchq/Uschem   aber  verkümmert,  vereinseitigt  es 
den  unendlichen  Gegenstand.    Die  Kirchengeschiehte  hat 
such  noch  andere  Seiten,. als  sich  zur  Erbauung  eignen, 
mi  diese   (besonders  die  negativen  Momente)  können 
entweder  nur  halb  oder  falsch  oder  gar  nicht  verstanden 
werden.    So  kann  z.  B.   die  Frömmigkeit  freilich  den 
Gnosticismaa  nur  perhorresciren  und  wird  dies  um  so 
krfkiger  thnn,  je  orthodoxer  sie  ist  (daher  N.  in  diesem 
■ad  fihnlioben  Puncten  weit  unbefangner  sich  zeigt,  als 
6.}.    Aber  die  Wissenschaft  wird  auch  in  ihm  den  Re- 
lex  der  Idee  erkennen  und  das  Moment,  das  er  in  der 
Herausgestaltung  der  Theologie  aus  dem  Glauben  bü- 
kt,^ zu  würdigen  wissen.    Die  Frömmigkeit  kann   die 
l^erfolgnngen  in  den  3  ersten  Jahrhb.  nur  „von  dem 
Baste  der  Finsternib*'  ausgehn  lassen  (p,  60) ;  die  Wis- 
lenschaft  siebt  in  ihnen  den  tragischen  Kampf  des  (noch 
leidniscfaen)  Staats  mit  der  (jungfräulich  spröden)  Kir- 
she,  die  eben  so  ihr  In^icAbeschlossensein  aufgiebt,  als 
V  sein  Heidenthum  an  ihr  abarbeitet ;  daher  die  unmit- 
elbare  Einheit  beider  sogleich  nach  4lem  letzten  Kampfe 
inf  Leben  und  Tod>  wie  aus  den  Wehen  die  Frucht, 
lervortritt«     Die  Frömmigkeit  ferner  kann  in  dem  Her« 
'organg  des   Islam  nur  Wirkung  „satanischer  Künste 


erbKcken  (p.  276);  die  Wissenschaft  wird  ihii  als  Re« 
actiön  des  von  dem  Christenthum  ausgeschiedenen  Ju* 
denthums  auf  das  (orientalische)  Heidenthum  fassen,  um 
einst  den  Söden  und  Osten  dem  unterdefs  auf  germani* 
schem  Boden  tiefer  und  reiner  als  in  der  orientalischen 
Kirche  entwickelten  Christenthum  wieder  zn  öffnen.  Die 
protestantische  Frömmigkeit  wird  in  dem  Papstthum  ein 
Kommen  des  „Antiohrists"  sehen  (p.  398);  die  Wissen«» 
Schaft  wird  in  der  Centralitftt,  die  durch  dasselbe  der 
ftufsere  Organismus  der  Kirche  erhielt,  das  Mittel  er^ 
kennen,  wodurch  die  Kirche  (für  immer)  sich  weltliche 
Festigkeit  erstritten  hat.    Lutherische  Frömmigkeit  fer- 
ner wird  in  der  reformirten  Abendmalslehre  den  haaren 
Rationalismus  erblicken  (p.  666  u.  a.  a.  St.);  die  Wis« 
Benschaft  wird  ihn  vielmehr  im  Socinianismus  finden  und 
jene  als  ein  Moment  der  lutherischen  Lehre  selbst  be« 
trachten,  das  einseitig-  aufgefafst  zwar  Irrlehre  ward,  im 
Gegensatz  aber  zur  Aeniserlichkeit  der  römischen  Lehre 
und  um  die  lutherische  desto  bestimmter  von  dieser  zu 
untersqheiden,   noth wendig  hervortreten  mufste.     Sol- 
chergestalt nun  wird  das  wissenschaftliche  Urtheil  ein 
anderes  sein,  als  das  religiöse,   weil  es  nicht  von  der 
Empfindung^  welche  die  Thatsachen  der  Geschichte  in 
dem  Subjecte  erzeugen,  vielmehr  von  dem  Verhältnifs, 
worin  sie  zu  dem  Entwicklnngsprocefs  der  Idee  stehn, 
ausgeht.    Erstere  wird  daher  immer  nur  Stückwerk  an 
der  Geschichte  haben  d.  b.  nur  immer  mit  einzelnen  Sei- 
tenh  armoniren  und  gegen  die  anderen  um  so  beschrünk- 
ter  sich  abschliefsen,  als  sie  in  sich  bestimmter  ist.    Sie 
wird  zwar  jene  mit  tiefem  Intresse  erfassen,  allein  die 
Bedeutung,  die  sie  im  Gange  des  greisen  Ganzen  ha- 
ben, „begriflflich"  nimmer  herauserkennen.*  Sie  viird  es 
um  so  weniger,  ab  sie,  fast  nothgedrungen,  um  an  dem 
Object  sich  wissenschaftlich  su  legitüniren,  den  Haupt- 
accent  auf  das  Subjective  in  der  Geschichte  zu  legen 
pflegt.    Zwar  bat  sie  hiebei  unstreitig  insoweit  Recht, 
als  allerdings  die  Idee  sich  durch  die  Subjecte  bethä- 
tigt.    Nur  nimmt  sie  dies  so,  als  ob  die  Subjecte  (die 
Vorsehung  etwa  abgerechnet)  das  agens  in  der  Geschichte 
wären,  und  in  der  Kirchengeschichte  somit  die  Psycho- 
logie vor  Allem  die  frommen  PersönKchkeiten  zn  con- 
struiren  habe,  um  daraus  den  Gang  der  Sache  zn  de- 
dttciren.    Es  vrird  so  das  biographische  Element  zn  dem 
wesentlichsten   gemacht,  und  die  trefflichen  Charakte- 
ristiken, welche  N.  oft  mit  der  bewunderungswürdigsten 
Feinlieit  gezeichnet  hat»  sind  das  erfreuliche  Resultat 
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des  an  sich  falschen  Princips.  Falsch  ist  es,  weil  je* 
denfalb  die  Kirckengeudkichte^  die  allgemeine  Kirchen^ 
geschichte  dabei  au  karz  kommen,  und  das  höhere  agem^ 
das  die  Snbjecte  agirt,  in  den  Hintergrund  treten  oder 
verkannt  werden  mnfs«  Hr.  G.  theilt  nun  zwar  das  Prin« 
cip ;  doch  ist  ihm  das  credo  unam  sanctam  eccleiiam 
zu  sehr  an's  Herz  gewachsen,  als  dafs  er  nicht  deren 
gewaltigen  Gang  durch  alle  Sabjectivitäten  hindurch  her* 
ausfiihlte  und  dem  tiefen  Respect  vor  cbV^em  Gange  das 
Interesse  an  der  „Entwicklung**  von  Eigenthnmlichkei- 
ten  (meist  unbewufst)  opferte.  Es  kann  darin  nur  ein 
Fortschritt  gesehen  werden.  Denn  wenn  es  .  der  Geist 
der  Kirche  ist,  der  ihre  Geschichte  durchweh^  so  hat 
der  Vf.  recht  gethan,  von  diesem  Geiste  sich  anwehn 
zu  lassen  und  kirchlieher  wenigstens,  als  N.,  die  Kit'* 
cAengeschichte  zu  halten.  Ein  Höheres  freilich,  Centra- 
leres.  Durchdringenderes,  als  die  Intensität  der  kirchli- 
chen Frömmigkeit,  ist  ^e  objective  Erkenntnifs  der 
Idee ;  und  Mangel  an  Wissenschaftlichkeit  d.  i.  au  Jen- 
kender  Auffassung  des  Objeots,  an  freier  Uwwenaliiäi 
des  Blicks,  an  ruhiger  Sicherheit  der  Perception,  kurz 
an  der  wahren,  in  der  Idee  gegebnen  Objectivitat,  klebt 
auch  der  kirchlich  «>  frommen  Geschichtschreibong  noch 
an.  Den  leisen  Zug  dahin  aber  hat  sie;  denn  das  Qe* 
ßlhl  der  Idee  macht  sich  in  ihr  schon  geltend.  Es  kttme 
nur  darauf  an,  dem  Zuge  sich  hinzugeben  und  dasGe« 
fühl  sich  klar  und  frei  zu  machen  von  allerlei  frommer 
Beschränktheit.  Dem  Kirchenhistoriker  mufs  es  als  iol" 
ehern  einerlei  sein,  ob  er  sich  und  andre  erbatit.  Die 
reine  Erkenntnifs  der  Sache  allein:  das  ist  die  Wis- 
senschaft. 

In  der  subjectiven  Haltung,  die  die  asketische  Kir- 
chengeschichtschreibung hat,  ist  ihre  Verachtung  der 
wissenschaftlichen  Form  begründet.  Denn  da  es  ihr 
auf  die  Erkenntnifs  der  Sache  insofern  nur  ankommt, 
als  sie  den  Zwecken  der  Frömmigkeit  dient:  ermangelt 
sie  des  Bedürfnisses  in  die  innere  Systematik  derselben 
einzudringen  und  hält  daher  nicht  minder,  wie  die  ra- 
tionalistische oder  abstract- empirische  Kirchenhistorie, 
Composition  und  Disposition  für  ein  lediglich  ^t^fires** 
d.  h.  die  Sache  nicht  weiter  angehendes  Thun.  p.  3. 
Wie  aber,  wenn  sie  doch  selbst  sagt,  dafs  die  Perioden 
9,nach  gewissen  Hauptabschnitten  der  JSHiwickümg^  be- 
stimmt werden  müfsten  (ibid«)  ?  Wird  dann  nicht  die  Sa- 
che mit  in  Betracht  kommen  müssen?  Wird  man  nicht 


aus  den  Perioden  erkennen,  ob  die  ^ntwiehhmg*  lidh 

tig  gefafst  worden  ist?  Wenn   ferner  in  jeder  Penod« 

„eine   natürliche  Materiendlitheilung''    gefordert  wiij 

(ibid.):  was  helfet  dies  andres,  als  dafs  die  Ao/srciif 

Sache  dieselbe  bestimmen  soll?  Kann  also  die  EiniM^ 

lang  ein  „äuisres'*  Geschäft  sein?  Unser  Vf.  fr^ichkrt 

sich  dasselbe  sehr  leicht  gemacht.    Bis  in  das  Kleinti 

hinein  ist  überall  fast  die  Neandersche  Eintheiloag  bti* 

behalten  worden,  wenn  aus  der  Thatsache,  dab  io  den 

ersten  8  Jahrhh.  dies  der  Fall  ist,  auch  auf  die  folg«»- 

den  geschlossen  werdeta  darf.   Es  sind  die  Perioden  Ibii* 

gens  fast  dieselben,  wie  bei  Engelfaardt,  nur  dais  (mi 

Muhameds)  Gregor  d.  G*  die  3te  beginnt,  und  asfi«^ 

dem  noch  Karl  d.  G.  und  Bonifaz  VIII.  Perioden 

den,  dagegen  von  der  Reformation  an  keine  mehr 

tuirt  wird«    Nirgends  auch  nar  ein  Versuch,  diese  7 

rioden  als  irgendwie  nothwendig  d«  h«  in  der  vEol 

lung''   der  Kirche   gegründet  nachzuweisen !  Was 

Realeintheilung  betrifft,  so  werden  4  Abschnitte  au 

schieden:  Ausbreitung,   Verfassung,   christlidies  L 

und  Cultus  (warum  also  nicht  2  Abschnitte  sttitt  Ein« 

Lehre.    Auch  hier  wird   übrigens  das   Verhiltnifi 

Kirche  zum  Staat   mit  bei  der  ,, Verfassung^  onl 

bracht,  indem  der  Abschnitt :  „Kirchenverfassung"  3 

terabtheiinngen  hat:  Verhältnifs  der  Kirche  zum  Staat 

Verfassung  (!)  —  Schismata  *)•    Die  weitere  P 

ist  ganz  so  wie  bei  N. ;  selbst  in  den  einzelnen  }§ 

immer  derselbe  Gang !  Und  wo  der  Vf.  es  einmal 

von  N.  abzuweichen,  hat  er  gewöhnlich  Unrecht 

handelt  z.  B.  N.  die  Lehrgeschichte  der  Isten  P 

so  ab,  dafs  er  zuerst  die  „Geschichte  der  Secten," 

dann  die  „Entwicklung  der  kirchlichen  Theologie* 

letzt  „die  Geschichte  der  vornehmsten  Kirchenlehrer* 

trachtet.     G.  aber  lafst  seltsamer  Weise  den  2ten 

weg  und  schildert  a)  die  Hftresieen,  h)  die  vorneb 

Kirchenlehrer.    In  der  2ten  Periode  handelt  N«  & 

grofsen  Lehrstreitigkeiten  hintereinander  ab  oad 

erst  die  Origenistischen  Streitigkeiten.     G.  aber 

diese  (wohl  nur  der  Chronologie  zufolge)  zwiscbea 

arianischen  und  nestorianischen  ein,  wodurch  sie 

falsche  Hervorhebung  erhalten.    Hier  also  hfitte  & 

mer  N.  folgen  sollen. 


*)  Doch  wechselt  aach  hier  die  Subdirision. 


(Der  Beschlnfs  folgt.) 
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ffandbuch  der  Kirchengesckichte  voi»  J9«  /.  Q. 
^  V.  Engelhardt. 

\fiandbuch  der  allgemeinen  Kirchengeschichte  von 
H.  Ei  F^rd.  Querihe. 

(ScMaifl.) 
Wie  weit  er   dies  in    der  Reformationsgeschichtei 

Jem  besten  Theile  des  Buch»,  gethan  hat,  läfst  sich 
[ieist  noch  nicht  beiirtheilen.  Jedenfalls  ist  hier  die  Ein- 
teilung (in  der  Hauptsache)  sehr  gut,  und  die  Begrün- 
^dung  derselben  (p.  593,  A.  38.)  gans  richtig.  Wenn 
kftur  Hr.  G.  imnier  so  tief  geblickt  hätte  I  Schwerlich 
ivarde  ihm  dann  die  Coinposition  als  etwas  „Aeufsres" 
eischienen  sein,  Tielinehr  als  der  allerwissenschafüichste 
Tbeil  der  historischen  Arbeit. 

Was  nun  endlich  die  Daniettung  betrifft,  so  kann 
[^ese  in  den  Abschnitten,  welche  die  Frömmigkeit  an- 
~  rechen,  nur  als  gelungen  bezeichnet  werden.    Wenit 
on  N.  solche  Partieen,  wie  sie  die  Missionsgeschichte^ 
„christliche  Leben**  der  ältesten  Kirche,  die  ersten 
ege  and  Führungen  Gottes  mit  grofsen  Männern,  das 
dnchthum,  die  puritanischen  Secten,  wie  Montanisten, 
onatisten  ii.  s.  w.   darbieten,  treu  und  lebensvoll  wie^ 
i^rgogeben  hat:  so  mufs  dies  auch  von  unserm  VC  ge- 
ifilimt  werden,    Anschar's,  Otto's  von  Bamberg  Wirk- 
[ümkeit,  die  Stiftung  des  Bernhardiner-,  der  BeUelmonchs- 
orden,  die  Mystiker,  die  Waldensern.  s.  f.  sind   sehr 
schon  dargestellt,  vortrefflich  namentlich  HuCb.  Die  Krone 
des  Ganzen  aber  bildet  die  Keformationsgeschichte  (p. 
1(75-^743),  die,  weil  hier  das  Herz  mit  dem  Gegenstande 
:Wie  nirgend  zusammenschlug,  so  treffend  und  wahr  ge- 
schildert ist,  dab  man  sie  nicht  ohne  die  tiefste  Bewe- 
^gang  lesen   kann  und  selbst  nach  Marheineke's  Werk 
eine  llloM  post  Homerum  (im   Kleinen)  nennen  mufs« 
Die  Innigkeit  evangelischer  Frömmigkeit  hat  den  Verf. 
hier  in  dea  Mittelpunct  des  Objectes  geführt  und  so  es 
mit  Mark  und  Bein,   mit  Fleisch  und  Blut  reproducireo 
lassen.    Nicht  minderes  Lob  verdienen   die  Darstelloo- 
Jükrb,  f.  wiu$n$ch.  Kritik.  J.  1835.  L  Bd, 


gen  des  Jansenismus,  des  Pietismus  und  aller  Gestalten, 
mit  denen  er  innerlich  eins  ist.    Was  ihm  hiebe!  als 
der  besondere  Vorzug,  dessen  wir  iriiher  gedachten,  nach- 
gerühmt werden  mufs,  ist  seine  Enthaltsamkeit  von  je- 
nen Ergüssen  frommer  Betrachtungen,  die  bei  N*  so  oft 
die  Darstellung  hemmen  und  durch  das  Absichtliche,  das 
sie  haben,  mit  Goethe  zu  reden,  verstimmen.     Ganz  frei 
ist  zwar  auch  G.  nicht  davon,  und  in  der  neusten  Ge- 
schichte namentlich  läfst  ihn  ein  polternder  Eifer  zuwei- 
len in  heftige  Declamationen  ausströmen,  wo  ihm  ge- 
wöhnlich das  Unglück  passirt,  in  Seitenlange  Perioden 
sich  zu  verwickeln.     Es  ist  dies  die  Folge  der  prakti" 
seien  Richtung,  welche  die  Frömmigkeit  hat«     Der  VL 
will  Rationalisten  bekehren,  Missionen  fordern,  Unionen 
hindern  u.  s.  w.   Dies  verleitet  zu  jenen  iiatQißäig*    Im 
Ganzen  aber  sind  sie  doch  selten  und  in  der  altern  und 
mittlem   Kirchengeschichte  am  seltensten.    Gewifs  ein 
bedeutender  Vorzug,  der  nm  so  höher  zu  schätzen  ist, 
als*immer  das/iec/tf«  zu  solchen  Expectorationen  drängt! 
Auch  finden  sie  siclwnicht  da,  wo  der  Gegenstand  den 
Verf.  fortreifst,  sondern  nur,  wo  er  mit  ihm  in  Wider- 
spruch ist,  und  hier  nun  wird  auch  die  sonst  so  frische, 
kräftige  Darstellung  des  Verfs.  gewöhnlich  trocken,  hol- 
prig und  matt.    Woran  .sich  seine  Frömmigkeit  stöfst, 
da  versagt  ihm  der  Pinsel  gleichsam  den  Dienst.     Wer 
möchte  z.  B.  einen  lebendigen  Eindruck  der  speculati- 
yen  Energie  des  Gnosticismus  ans  der  zerrissenen  Dar- 
stellung {.43.  erhalten}  VVer  in  dem  „eitlen  Klopffech- 
ter,** wie  er  p.  448.  geschildert  wird,  Abälards  Riesen- 
gestalt erkennen?   Wer  in  der  (39  Zeilen  langen)  Pe- 
riode, die  {.  131  Gregors  VII«  Bedeutung  entwickeln  soll, 
ein  ruhiges,  klares  Bild  des  grofsen  Papstes  finden  ?  Und 
so  ist  des  Verfs.  Darstellung  noch  öfter  hinter  der  Sa- 
che zurückgeblieben.     Doch  ist  dieser  Mangel  zu  sehr 
in  dem  Standpunct  desselben  begründet,  als  dafs  wir  ihn 
weiter  urgiren  wollten. 

Ziehen  wir  nun  die  Summe  unsrer  gesummten  Er- 
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Srtening:  so  läfst  sich  nicht  läugnen,  dafs  beide  Kir« 
chengescbichten  Fortschritte  repräsentiren.  Der  Ratio- 
nalismas befleibigt  sich  jetzt  der  indififerenten  Empirie, 
und  Engelhardts  Werk  stellt  das  Aeurserste  dieserRich- 
long  dar«  Es  'wird  da«  Bewafstsein  er^^cken,  dafs,  je 
jreiner  d.  i.  abstracter  die  Empirie  geiibt  wird,  nm  so 
weniger  das  Object  zu  seinem  Rechte  gelangt,  und  eine 
Wissemchaji  der  Geschichte  immer  unmöglicher  wird» 
da  Atomistik  (also  das  Gegentheil  systematischer  Ein- 
heit) die  unansweichliche  Conscquenz  des  Empirismus 
ist.  Der  Snpernatoralismus  andrerseits  befleifsigt  sich 
einer  kirchlichem  Haltung  und  wird  dadurch  je  mehr 
und  mehr  aus  der  Subjectivitftt  herausgeführt;  das  Re- 
sultat mufs  endlich  die  Einsicht  sein,  dafs  nur  die  ob" 
jective  d.  h.  in  der  Geschichte  selbst  manifeste  (nicht 
blofs  in  der  Frömmigkeit  des  Snbjectes  latente)  Idee 
Princip  der  wissenschaftlichen  Kirchengeschichte  sein 
kann.  Wenh  so  der  kritisch  -  gelehrte  Rationalismus 
durch  die  Zerlegung  des  Materials  in  lauter  einzelne 
PrSparate  (formell)  die  Nothwendigkeit  eines  einenden 
Lebeneprincips  zum  Bewufstsein  bringt,  der  fromme  Su- 
pernaturallsmus  aber  durch  tiefere  Kirchlichkeit  die  Idee 
allra&hKg  an*s  Licht  herausarbeitet:  so  fördern  sie  beide 
die  Wissenschaft,  und  die  nächste  Gestalt  derselben  wird 
sein,  dafs  der  Rationalismus  sich  mit  der  Gefiihlsinten- 
sität  des  Supernaturalismus  verquickt,  die  Idee  in  Form 
eines  Ideales  fafst  und  sonach  in  ftsthetisch-setitimenta- 
ler  Weise  die  Einzelheiten  der  Empirie  belebt.  Es  ist 
damit  das  geistvolle  Buch  von  Hase  gemeint,  in  dem 
Ref.  den  bedeutendsten  Fortschritt  der  neueren  Kirchen- 
geschichte erblickt,  und  erfreut  sich,  hierüber  nächstens 
berichten  zu  können.  F.  R.  Hasse. 


LXVI. 

Abhandlungen  und  Beobachtungen  für  Oeschichts- 
künde  y  Staats '  und  Rechtswissenschaft  Von 
Joh.  Ludwig  Klub  er.  Frankfurt  a.  M.  in 
der  Andreäischen  Buchhandlung.  Bd.  1.  1830. 
(VI,  410.;  Bd.  2.  1834.  (IV,  409.;    8. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Bände  gehört  im  All- 
gemeinen nicht  ausschliesslich  zu  der  grofsen  Zahl  der 
jetzt  vorzugsweise  sogenannten  Publicisten  d.  h.  der  po- 
litischen Ideologen,  welche  für  die  öffentlichen  Verhält- 
nisse nur  gewisse  Lieblingsansichten  der  Zeit  oder  gewis- 
ser Kreise  oder  ihrer  selbst,  wo  nicht  als  recht  und  noth- 
wendig,  doch  als  bewegende  Thatsachen  hinstellen  und 
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verkfinden«     9(   gehört   noch   weniger   zu  denjenigen 
Rechts-  und  Geschichtskundigen,  die  ans  dem  Gewirrs 
des  Tages  sich  zurückziehen  unter  die  Denkmäler  und 
Ueberreste   der  gejiellschaMichen  Gestaltungen  Roherer 
Zeit,  und  an  deren^  Wiederaufbau  arbeiten,  ede»  danis 
verzweifelnd   Fluch    dem  Restehenden    und  Geifselang 
dem  anders  denkenden  Geschlechte  drohen«    Das  eigen» 
thümliche  Feld  des  Verfs.  ist  zunächst  das  diplomatisch« 
Recht,  worunter  wir  hier  das  urkundliche  oder  herkömm- 
liche, '  durch  Urkunden ,    Verhandhihgen    und  lebendig« 
Zeugen  streng  erweisliche  Recht  verstehen  wollen;   Es 
ist  vor  allem  die  klare,  nackte  Thatsache  des  bestehen» 
den  Rechts,  deren   historische  Weisung  ihn  beschftitigl. 
Insofern  gehört  der  Verf.  mit  einigen  wenigen  noch  smn 
Stamm  der  altern,  vormals  auch  allein  nur  sogenannten 
Publicisten  Deutschlands   und    schliefst   sich  an  Moier 
und  Piitter  an;   beide  übertrifft  er  unstreitig' durch  gr3* 
fsere  Kritik  und  Schärfe  des  Wissens ;  besonders  ist  er 
weit  entfernt  von  allen  historischen  Phantasmen  und  Ne* 
beigestalten,  denen  sich  Pötter  so  hfiufig  hingab.    Au^ 
genommen  hat  er  dagegen  in  sich  noch  die  von  Frie- 
drich Karl  von  Moser  und  Schlözer  eingeschlagene  Rieh* 
tung  einer  politischen  Verwaltungskritik  und  er  ist  dabd 
den  neuern  Ideen  und  Ideologieen   nicht  unzogSng^eh^ 
geblieben,  doch  verkündet  er  sie  nur  da  als  Recht,  vs 
sie  bereits  diplomatisch  dafür  anerkannt  sind ;  nur  etivs  ^ 
ein  Kiistenfahrer  ist  er  auf  dem  jetzt  so  lustig  befahre*  I 
neu  Meere  der  politischen  Ideen,  deren  praktische  Cos*  i 
isequenzen  ihn  wohl  schon  zuweilen  schaudern  gemachli 
habeU)  und  er  will  sich  darum  noch  nicht  zu  weit  von 
dem  Ufer  entfernen,   auf  welchem  er  bisher  so  sichtf 
stand.   Einer  philosophischen  Grundanschauung  von  Stasi  \ 
und  Recht  jenseits   oder  unterhalb  der  Nebelhypotbt^' 
des  Staatsvertrags  und  aufser  einigen  Negationen  begeg* ' 
nen  wir  nirgends  in  den  Kliiberschen  Schriften. 

Wir  hoffen  durch  das  Bisherige  das  Verhaltnifs  nn- 1 
sres  publicistischen  Veteranen  zu  dem  heutigen  Stand- 
punkt der  Wissenschaft  richtig  bezeichnet  zu  haben,  nsl  i 
wir  dürfen  uns  deshalb   bei  Kennern  dreist  Statt  allef 
Anderem  auf  den  Inhalt  des  öffentlichen  Rechts  des  deot-  ^ 
sehen  Bundes  und   der  deutschen  Bundesstaaten  bezi^ 
hen,  welches  und    vornehmlich  in   der  neusten  Auflage 
von  1831  wohl  den   gröfsten  kompendiarischen  Schrein 
der  staatsrechtlichen  Studien  des  Verfs.  in  Verbindung 
mit  seinen   politischen   Ansichten  enthält.  -  Mit  diesem 
Werke  stehen  nun  auch  laut  seiner  letzten  Bevoniro^ 
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toffjf  dte  hier  anzuaetgenden  Abhandlongen  in  nfth^em 

Zntammenhange  und  auch  sie  bestätigen  unser  Obiges 

Aber  die  mssenschaftltehe  Stellung  des  Verfs<i  u^ie  wir 

weiter  zu  berichten  gedenken.    Dafs  Mittheilungen  ei* 

nes  so  vlebeitfg '  unterrichteten  Mannes ,   denl  Vieles, 

nie  kerheih  Andern  zugänglich  war,  der  sogar  manches 

in  Cabinettern  gesprochene  Wort  erlauschen  oder  ihif* 

vernehmen  durfte,  für  die  Geschichte  unsrer  Zeit  nicht 

andenf  als  willkommen  sein  müssen,  darf  hier  «bett  nicht 

genigt  werden ;   und  wenn  wir  bei  diplomatischen  Mit* 

Aeilangen  und  Ausführungen  vorzüglich  auch  die  For- 

drang  der  Treue   atifstellen   müssen,  so  darf  man  sie 

wohl  grade  bei  KlöbiBr  voraussetzen,  dessen  gedruckte 

(Jrkuodensammlungen  zur  Zeit  noch  in  keinem  sonderli* 

then  Punkt  einer  Falschheit  angeklagt  sind,  der  gemäfs 

dem  Wahlspruch  seines  öffentlichen  Rechts:  vUam  im* 

rpendere  vero ,  auch  bei  diesen  jetzigen  Abhandlungen 

[Offenheit  und  Freimuth  der  Aeufserungen  verlMjrgt,  wenn 

wir  auch  nicht  läugnen  wollen,  dafs  sich  die  Wahrheit 

bei  einem  J.  J.  Moser  noch  einfacher  und  unbefangener, 

[Uni  Weniger  vornehm  oder  pretiös  ausgesprochen  hat.- 

I     '  Fast  alle  Abhandlangen  der  vorliegenden  Bände  be« 

Ireffen  nur  EinzeKVerhiltnisse  aus  den  deutschen  Sffent- 

I    » 

Acben  Zuständen,  zum  Theil  auch  nur  Privatinteressen, 
"Ueren  publtcistische  Vertheidigung  der  Verf.  bekannt* 
Üch  mehrmals  übernommen  hat,  wie  z.  B«  auch  in  der 
Spcnheimer  und  Bentinkschen  Sache,  ja  selbst  in  der 
kflgemeiner  sich  ankündigenden  Schrift  „die  Seibstttndig« 
ieit  des  Riebteramtes  u..tf.  w.  Fr^nkf.  1832,''  geschehen 
%ar;  indessen  liegen  auch  diesen  Privatinteressen  und 
TerhSltnissen  tiefere  staatsrechtliche  und  gesohicbtliche 
Fragen  zum  Grunde,  so 'dafs  wir  gern  ihre  Beleuchtung 
durch  eine  so  geübte  Hand  empfangen«  Ohne  nun  in 
rieo  Inhalt  aller  einzelnen  Abhandlungen  einzugehen, 
Wollen  wir  hier  vornehtfniich  blofs  die  allgemeinem  wie* 
k^sehaftKehen  Gesichtspunkte  festhalten* 

Feindselig  allem  Mysttoismos  geht  der  Verf.  bei* 
habe  zu  einseitig  nur  auf  die  fiulliere  oder  letzte  Er* 
fecheinung  der  Rechtsverhaltnisse  in  neoterischer  Rieh- 
long;  auf  die  nackten  Thatsachon,  und  nach  den  zunächst 
begenden  positiven  Satzungen ;  es  herrscht  bei  ihm  eine 
gewisse  rein  formale  Auffassung  der  Dinge  und  des 
tteehtssystems,  dafs  man  fast  immer  bei  den  Aufsensei* 
ten  bleibr,  nicht  aber  in  das  Innere  der  Dinge  und  zur 
letzten  Quelle  der  rechtlichen  Gesttdtnngen  gefuhrt  wird« 
(Vir  könnten  deshalb  Beispielsweise  schon  auf  die  sechste 
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Abhandlung  des  ersten  Bandes  verweisen,  wo  unter  der 
Ueberschrift  Crenealogie  das  Läehettiche  genealogischer 
Debertreibungen  hervorgehoben,  und  wohl  eine  lufser^ 
liehe  Unterstützung  dem  Thema  des  Verfs*  gegeben 
werden  sollte:  das  Staatsinteresse  erkenne  mit  VerschmS* 
hung  jeder  Art  von  Kast^ihum  und  Aristokratismns 
nur  den  Adel  des  persünlichen  Verdienstes  an  (5ffentli* 
vheu  Recht  S.  264} ;  und  wodurch  der  Verf.  seinen  Glau« 
bea  zu  befestigen  und  in  Andern  zu  erwecken  sucht: 
man  werde  am  Ende,  vielleicht  in  nicht  langer  Zeit,  wie 
unter  allen  Umständen  das  vernünftigste  wfire,  zurück« 
kehren  zum  allgemeinen  Menschenadel  (Abhandl.  1. 19h)I 
indefs  ist  der  ganze  Aufsatz  von  zu  geringem  Gewicht 
für  eine  ernstere  Entscheidung  der  Adelsfrage,  er  ist 
mehr  eine  steiflaunige  Ergiefsuag  über  etwas,  was  eben 
nicht  zum  Wesen  des  Adels  gehört,  wobei  selbst  eine 
Allegation,  wie  die  folgende,  nicht  verschmäht  ist:  als 
Adam  hackt'  und  Eva  spann,  wo  war  denn  da  der  Edel* 
mann.  Wir  wollen  ebensowenig  bei  dem  Aufsatz  über 
die  drei  grofsen  Mächte  Torweilen,  die  in  der  Politik 
ihre  Herrschaft  ausüben:  öffentliche  Meinung,  Heer- 
macht, Geidroaüht;  denn  der  Verf.  redet  hier  mehr  wie 
ein  Rhetor,  ohne  zu  der  höhern  Wahrheit  hinzugelan- 
gen und  sich  einzugestehn,  dafs  über  der  öffentlichen 
Meinung  die  Wahrheit  und  die  Kunst  stehen,  über  Uee*  . 
res-  und  Geldmacht  aber  die  Revx>lution,  wenn  nicht  etwa 
ne  unter  der  Uebermacht  der  Dinge  mitgemeint  ist,  wel^ 
eher  wenigstens  die  so  hoch  gestellte  Geldmacht  mit 
ihren  fünf  Rothschilden  Tom  Verf.  unterworfen  wird 
(I.  39t.).  Wählen  wir  uns  einen  mehr  juristischen  Stoff* 
Einen  solchen  finden  wir  hauptsächlich  in  der  ersten 
Abhandlung  des  zweiten  Bandes,  über  die  Rechtsgültig* 
keit  und  Standesmäfsigkeit  der  Ehe  Sr.  Königl.  Hoheit 
des  Herzogs  August  Friedrich  von  Sussex  mit  Lady 
Auguste  Murray,  so  wie  über  die  Berechtigung  der  aus 
dieser  Ehe  abstammenden  Nachkommen  zu  dem  vollen 
GenuCs  der  väterlichen  Standes-  und  Familienrechte. 

Es  wird  für  unsere  Leser  nicht  erst  nöthig  sein, 
des  besondern  Falles  ausführlicher  zu  gedenken,  den 
der  Verf.,  aufser  einem  andren  bekannten  (Heidelber* 
ger)  Publidsten,  sich  zum  Gegenstand  einer  Deduktion 
laut  des  Vorberichts  S.  4.  freiwillig  genommen,  aber 
nicht  empfangen  hat.  Genügen  möge  es,  die  A^ufgabe, 
die  der  Verf.  zu  lösen  sucht,  hier  summarisch  zu  ver- 
zeichnen« Er  zeigt  zuvörderst,  wiewohl  ans  zum  Theil 
noch  mangelhaften  Beweisstücken,  dafs  der  Herzog  und 
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l^nAj  Miinray  su  Rom  am  21stea  März  1793  eioaader 
gegenseitig  aogelobten»  aich  als  £hegaUen  pehmen  sn 
4?ollea,  dab  ebendaselbst  ein  GeisUicher  der  Anglikaai* 
sehen  Kirißhe  nach  dem  Ritus  derselben  am  4teo  April 
desselben  Jahres  die  Tcanung  iosgehßim  -Tollsogen  bati 
und  dafs  diese  Trauung  am  17«  Dec.  1793  in  der  Sankt 
Georgen- Kirche  zu  London  nach  vorgängigem  dreiroa« 
ligen  kirchlicben  AufgelK>t  wiedejrholt  worden  ist,  wo« 
rauf  am  13.  Jan«  1794  die  Geburt  eines  Sohnes  erfolgte. 
Nun  ,existirte  zwar  eine  Parlamentsakte  von  1772, 
aber  die  Ehen  in  der  königlichen  Familie,  worin  fest« 
gesetzt  ist  1)  dafs  kein  Prinz  und  keine  Prinzessin,  wel- 
che Nachkommen  Georgs  IL  sind,  —  mit  Ausnahme  der 
Nachkommenschaft  der  in  auswärtige  Familien  vermähl« 
ten  oder  künftig  sich  vermählenden  Prin^sessinnen,  — 
fähig  sein  soll  sich  zu  vermählen,  ohne  vorher  hiezu 
die  unter  dem  grofsen  Staatssiegel  ausgefertigte  und  in 
dem  Geheimen  Rathe  erklärte  Einwilligang  des  Königs 
erhalten  zu  haben,  welcher  Consent,  zu  dessen  Gedächt« 
nifs,  auf  dem  Erlaubnils-  und  Eheregister  vorgemerkt^ 
und  in  die  Bficher  des  Geheimen  Raths  eingetragen  wer« 
den  soll;  und  dafs  Jede  Vermählung  oder  Ehevertrag 
irgend  eines  von  jenen  Nachkommen,  wenn  nicht  zuvor 
solcher  Consens  ist  erlangt  worden,  in  aller  und  jeder 
Hinsicht  und  Absicht  nichtig  und  ungültig  sein  soll« 
Doch  soll  2)  jeder  von  den  erwähnten  Personen,  welche 
das  fünf  uOd  zwanzigste  Jahr  zurückgelegt  haben,  frei 
stehen,  nach  zwölf  Monate  vorher  bei  dem  königlichen 
Geheimen  Rath  davon  gemachter  Anzeige,  ohne  des  Kö- 
nigs Einwilligung  sieh  zu  vermählen;  es  wäre  denn, 
dafs  vor  Ablauf  der  zwölf  Monate  die  beiden  Häuser 
des  Parlaments  ihre  Mifsbilligung  der  beabsichtigten  Ver« 
mählung  ausdrücklich  erklärt  hätten.  —  Es  ist  ferner 
bei  dem  geistlichen  Obergerichc  des  Erzbischofs  von  Can« 
terbury  am  14ten  Juli  1794.  ein  (Jrtheil  auf  Antrag  des 
königl«  General-Prokncatof s  ergangen,  wodurch  die  Elhe 
oder  Scheinehe  des  Prinzen  mit  den  vorautgegangenen, 
theils  erwiesenen,  theils  unerwiesenen  Trauungen  für 
nichtig  und  der  Prinz  für  frei  und  ledig  von  jedem  Ehe« 
bände  tiiit  Lady  Murray  gesprochen  ward.  Diese  Nich- 
tigkeit wird  nun  aber  von  allen  Seiten  vom  Verf.  ge« 
prüft  und  verworfen.  Zunächst  wird  schon  die  Gültig« 
keit  des  Akts  von  1772  als  an  sich  problematisch  dar« 
gestellt,  da  die  parlamentaruiche  Opposition,  wenn  auch 
in  der  Minderzahl,  dagegen  protestirt  habe,  nach« Grund« 
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Sätzen,  welche  offenkundig  zugleich  die  der  ganzen  brtu 
tisch»!  Nation  seien;  mindestens  soll  das  Statut  uA 
emoer  eignen,  der  strengsten  Interpretation  unterliege!* 
den  Fasfpng  gerade  auf  den  Fall  sich  nicb^  er8treckc% 
wenn  Mitglieder  der  königlichen  Familie  adserbslb  (a 
brittiscliien  Staats-  und  Jurisdiktions-Grenzen  sich  lo- 
mäblen.  Selbst  den  Ansspru^h  des  erzbischöfliches  G^ 
richu  erklärt  der  Verf.  wegen  Inkompetenz  für  nickci^ 
nnter  allen  Umständen  aber  für  unwirksam  in  Schottland 
welchem  Reich  das  Ehepaar  durch  Eingeborenheit  ml 
Einsäfsigkeit  mit  angehörte.  Noch  weniger  wäre  d« 
Ausspruch  anwendbar  auf  Irland,  auf  welches  sich  viAf^ 
einmal  dasEbestatut  erstreckte»  Vollkommenen  Reclilii< 
bestand  soll  endlich  die  Ebe  des  Herzogs  nach 
Rechtsverhältnissen  in  dem  ehemaligen  deptschea 
und  dem  Churfurstenthum  Braunschweig-Lüneburg,  j 
Königreich  Hannover,  sowohl  in  kirchlicher,  wie  io 
gerlicher  Beziehung  haben,  wenigstens  nis  Ge 
ehe  eines  Erlauchten,  und  im  äulsersten  Fall  als  ein 
trmonüm  putatwum  für  die  aus  der  Ehe  stanunesi 
Kinder.  Kurz,  es  ist  alles  Recht  auf  Seiten  jener 
und  alles  Entgegenstehende  scheinbar  und  nnkräftif 

Parteifragen  über  noch  bestehende  nnentscl 
Rechtsverhältnisse  eignen  sich  zu  keiner  Erörtemng 
diesen  Blättern,   überdies  bat  der  Fall  noch  zur 
kein  fillgemeineres  Interesse,  höchstens  ein  eventv 
die  Entscheidung  kann  dureh  mehrere  Umstände  S 
flüisig  gemacht  werden;   kommt  es  daza,  so  wird 
höhere  Politik  eben  so  sehr  mitsprechen  als  das  B 
Wir  fassen  also  auch  hier  nur  die  wissenschafüi 
Seiten  auf^  die  die  obige  Abhandlong  darbietet, 
hier  fiberlassen  wir  es  zunächst  der  Beurtbeiloog  A 
rer,  was  der  Verf.   aus  dem  Standpunkt  der  gro 
taanischen  und  irischen  Jurisprudenz  mit  all  ihrer 
senschaftlichen  Unfreiheit  und  mit    ihrem  Buchittl 
recht  über  die  Anwendbarkeit  des  Ehestatuts  in  des 
achiedenen  Königreichen  gesagt  hat,  und  wobei  es 
lieh  manchem  unbegreiflich  erscheinen  wird,  wie 
vorgegangenen  Real«Union  ungeachtet  ein  andres 
verhältnifs  der  Mitglieder  des  königlichen  Haaiei 
England,  ein  andres  für  Schottland,  ein  drittes  far 
besteben  kann.    Wir  wollen  auf  deutschem  Bodes 
hen  bleiben  und   nur  einige  der  Sätze  beleuchten, 
sich  auf  das  Verhältnils  des  Hersogs  von  Sosiex  4 
Deutschland  und  Hannover  beziehen« 


(Der  Be«chlo£i  MgL) 
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Abhandlungen  und  Beobachtungen  für  Oeschichts- 
künde j  Staats-  und  Rechtswissenschaft.  Von 
Joh.  Ludwig  Klub  er. 

(Schlufs.) 

Der  Verf.  hat  sich  den  Weg  anch  zu  dieser  deut- 

•cheo  Frage  durch  die  Bemerkung  zu  bahnen  versucht^ 

dafs  Jemand   zu  gleicher  Zeit  eine   mehrfache  positive 

Rechtssubjektivität  haben,    und  dafs  in  der  einen  elwas 

Cnrecht  sein  kann,    was  in   der  andern  rechlsbeständig 

ond  wirksam  ist,  woran  sich    der  Schlufs  kniipft,  dafs 

also  auch  die  gedachte  Ehe  anders    nach  britannischen, 

anders  nach  deutschen  Rechten,  beurtheilt  werden  könnte 

;  Dod  miifste.    Hierbei  iäfst  sich  der  vorausgeschickte  Satz 

i  nicht  bestreiten,  wohl  aber  die  Anwendung  auf  das  ehe- 

Jicbeund  Familien verhaltnifs.    Man  kann  unbedenklich 

;  sageben,    dafs  das  königliche  Haus  von  Grofsbritannien 

[und   die    dazu    gehörigen  Glieder    eine    eigenthömliche 

l^staatsrecbtliche  Stellung  in  Bezug   auf  die   vereinigten 

Königreiche    der  brittischen   Inseln   und   vielleicht  gar 


wieder  auf  einzelne  derselben  haben,  eine  andere  gegen 


I Hannover;  aber  es  Iäfst  sich  nicht  wohl  begreifen,  dafs 
!  such  das  Privat-Familienrecht  des   königlichen   Hauses 
ein  verschiedenes   mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen 
Königreiche   sein  könne   oder  tnusse,   oder  mit  andern 
Worten,    dafs   die  innern   privatrechilichen  Vejrhältnisse 
des  königlichen  Hauses   für  jedes  Königreich    nach  ei- 
genen Rechtsgrundsalzen  beurtheilt  werden  müfsten.    Nur 
was  sich  an  ein  familienrechtliches  Verhaltnifs  eines  sol- 
chen Hauses  anknüpft,  oder  die  Bedeutung  und  Wir- 
kung desselben  in  bürgerlicher  oder  staatsrechtlicher  Be- 
^«iehung,  mag  einer  verschiedenartigen  Beurtheilung  un- 
ierltegea,  nach  eines  jeden  Reiches  besonderm  Herkom- 
men und  Recht;  aber  die  Gültigkeit   oder  Ungültigkeit 
tdes   privatrechtlichen    Verhältnisses    an    sich   kann   nur 
nach  einem  Recht  beurtheilt  werden   und  lediglich   auf 
dessen  Ausmittlung  würde  es  ankommen.    Wir  denken 
Jahrb.  f.  wUUmck,  Kritik,  J,  1835.  1.  Bd. 


darüber  so:   auch    ein   Prinz  gehört    wie  jeder   andre 
Mensch  zunächst  dem  väterlichen  Hause  ^n,  ehe  er  dem 
Staat  angehört,  und  eine  Ehe  schliefst  der  Mann   zu- 
nächst für  seine  Person,  für  seine  Häuslichkeit,  nicht 
für  die  Interessen  Anderer.    Darum  entscheidet  in  allen 
diesen   rein  persönlichen  Rechtsverhältnissen   nach  der 
übereinstimmenden    Ansicht   aller    Völker  \m   einiger 
Rechtscultur,  vorzüglich  auch  nach  deutschem  Recht,  das 
Recht  des  Wohnorts,  und  zwar  bei  Ehen  das  Recht  des 
Wohnorts  des  Ehemanns.    (Vergl.  z.  B.   Muhlenbruch 
doctrina  pandectarum  §.  72.  n.  4.  ed.  HL  und  die  da- 
selbst angeführten).     War  nun  anch   vormals  ein  engli- 
scher Prinz  aus  dem  Hause  Braunschweig  wegen   der 
deutschen  Lande  zugleich   als   ein  Reichsunmittelbarer 
Deutschlands  zu  betrachten,  so  hat  doch  wohl  Niemand 
die  Behauptung  zu  rechtfertigen  vermocht,  dafs  die  Reichs- 
unmittelbarkeit  ein  besonderes  gesetzliches  Domicil  io 
Deutschland  begründet  habe;  nirgends  haben  die  deut- 
schen Gesetze  verordnet,  dafs  die  Ehen  eines  Reichsun- 
mittelbaren nur  nach  deutschen  Rechten  beurtheilt  wer- 
den sollten,  folglich  auch  hier  den  Grundsatz  nicht  auf- 
gehoben,   dafs  persönliche  Verhältnisse  zunächst  vom 
Domicil  abhängig  sind.     Ob  wegen  Schottland  und  Ir- 
land ein  andres   anzunehmen  sei,  wie  z.  B.  die  hohe 
Macht  O'Conneirs  behaupten   soll;  ob  jeder  Prinz  des 
königlichen  Hauses  nach  den  dortigen   Gesetzen   oder 
Reichsansichten  etwa  auch  ein  besonderes  fingirtes  Do- 
micil in  Schottland  und  Irland  habe?  lassen  wir  dahin 
gestellt;  wir  bleiben  bei  der  deutschen  Frage.     Hier  nun 
möchte   es  grade  kein  schlechteres  Raisonnement  sein, 
als  das,  was  der  Verf.  giebt,  wenn  man  so  sagt:  ,^ebe  der 
Prinz  Deutschland  angehörte,  oder  wenigstens  gleichzei- 
tig— gehörte  er  dem  königlichen  väterlichen  Hause  an; 
er  war  der  väterlichen  Gewalt  des  Königs  von   Grofs- 
britannien unterworfen;  er  hatte  kein  besondres  selbstän- 
diges Domicil  in  Deutschland,  sondern  allein  in  England, 
in  London,  wenigstens  finden   wir  nicht  das  Gegentheil 
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hA  Klüber  erwiesen.  Dort  aber  war  er  auch  dem  dor- 
tigen Recht  der  Mitglieder  des  königlichen  Hauses  un- 
terworfen, also  der  obigen  Parlainentsakte.  Die  Frage, 
ob  überhaupt  eine  gültige  Ehe  geschlossen  worden,  ist 
auofa  filr  Dtfntsehland  blofs  nach  dem  eignen  Recht  des 
königlichen  Hauses  an  dem  eigenllichen  Sitz  desselben 
zu  beurtheilen,  und  das  um  so  mehr,  als  das  deutsche 
Reich  und  Recht  von  jeher  die  Selbständigkeit  des  Pri- 
Vatrechts  seiner  fürstlichen  Familien  anerkannt  hat,  und 
gar  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dafs  der  König  von  Eng- 
land mit  dem  Parlament  auch  über  die  Rechtsverhält- 
nisse der  in  England  domiciliirlen  Prinzen  disponiren 
kann."  Sind  diese  Bemerkungen  richtig,  so  ist  auch 
der  vorliegende  Fall  fiir  Deutschland  entschieden,  mag 
die  englische  Opposition  das  Statut  angefochten  haben  oder 
nicht,  de^ ' erzbischöfiiche  Ausspruch  gültig  sein  oder 
nicht;  für  Deutschland  wäre  dennoch  jenes  Statut  gül- 
tige Rechtsbestimmung  hinsichtlich  der  prinzlichen  Ehe, 
und  die  geistliche  Procedor  ergäbe  wenigstens  dieMifs- 
billigung  der  Ehe  durch  den  königlichen  Vater.  Uebri- 
gens  sind  wir  in  Deutschland  nicht  gewöhnt,  die  von 
auswärtigen  Gerichtshöfen  gesprochenen  Urtheiie,  ihre 
Competenz  vorausgesetzt,  ganz  bei  Seite  zu  stellen, 
wenn  auch  der  Verf.  S.  132  das  Gegentheil  durch  Klu- 
bers droit  des  gens  modernes  de  FEurope  $•  55.  be- 
weisen will,  wenigstens  lehrt  Kluber  im  öffentlichen 
Recht  des  deutschen  Bundes  §.  366.  n.  d.  eher  das  Ge- 
gentheil. Wir  übergehen  demnächst  die  Frage,  ob  nicht 
die  Ehe  des  Herzogs  auch  nach  deutschen  protestanti- 
schen gemeinen  Rechten,  wegen  mangelnden  väterlichen 
Consenses  für  nichtig  zu  achten  sei,  wofür  doch  auch 
ganz  gute  Gründe  gegeben  werden  können,  die  man 
zum  Theil  bei  Eichhorn,  Grundss.  des  deutschen  Kir- 
chenrechtfl  II,  368.  findet;  wir  wollen  eben  so  die  Aus- 
führung des  Verfs.  auf  sich  beruhen  lassen,  dafs  die 
Descendenten  aus  der  oft  erwähnten  Verbindung  wenig* 
stens  als  Abkömmlinge  aus  einer  Putativehe  gleiche 
Rechte  mit  ehelichen  Kindern  ansprechen  dürften; 
denn  der  Herzog  und  die  Lady  sollen  sich  in  einer 
(beinahe  unglaublichen)  Rechtsunwissenheit  in  Betreff" 
des  Ehestatuts  nach  S.  75  u.  135  gefunden  haben«  Nur 
einen  allgemeinen  Punkt  heben  wir  noch  hervor.  Wie 
nämlich  schon  der  Verf.  der  Denkschrift:  rechtliche 
Ausführung  der  Successionsfähigkeit  des  Reichsgrafen 
von  Bentink,  1830.  p.  35  ff.  gethan  hat,  so  vertheidigt 
auch   unser  Verf.    in   der  gegenwärtigen   Abhandlung 
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S.  106    die  sogenannten   Gewissensehen   deutscher  er* 
lauchter  Personen   als  den  Rechten  nicht  entgegen  und 
vollgültig,  was  freilich   auch  ältere  Praktiker  and  Ja. 
rieten  nicht  selten  behauptet  haben.    Indels  schon  J.H. 
Böhmer  erhob  dagegen   erhebliche  Bedenken  (J.  E,  P. 
IIL  4,  3,  §.  55  ff.)  und  Eichhorn  a.  a.  Ort  330.  erklärt 
jene  ältere  Theorie,  wonach  die  kirchliche  Trauung  tm 
rechtlich  ganz  unerhebliche  Ceremonie  bei  protesianü* 
sehen  Ehen  sein  soll,  geradezu  für  irrig.     Wir  unsen 
Orts  verkennen  nicht   die  Schwierigkeiten,  welche  der 
Beweis  einer  Nothwendigkeit  jener  Form  zu  gültigen 
protestantischen  Ehen  nach  diplomatischem  Rechte  hiit, 
namentlich    in   Bezug   auf  die  Mitglieder   der  ehemab 
reichsständischen  Familien;  sicher  aber  kann  und  koDOte 
niemals  die  eigentlich  sogenannte  Gewissensehe,  welche 
blofs  in  dem  gegenseitigen  EinverständnlTs  der  Verbun* 
denen  beruht,    nicht  aber   öffentlich  als  Ehe  erscheint, 
wo  also  der  eine  Theil  nicht  öffentlich  an  den  Rechtes 
des  andern  Theil  nimmt,  als  eine  wahre  Ehe  betrachtet 
werden,  deren  Wesen  eben  in  einem  consorttum  omnk 
vitae  und  in   einer  individua  vitae  consueiudo  besteht| 
und  wo  nur  ein  Leib  und  Leben  sein  soll.    Zu  dies^ 
Einheit  gehört,  wie  Hasse  richtig  sagte,  „dafs  alle  Schick^ 
sale  gemeinsam  sind:  was  den  einen  trifft,  soll  auch  des^ 
andern   treffen;   vornehmlich   gehört  zur  Gemeinscfaeft' 
des  ungetheilten  Lebens  Theilnahme  der  Frau  an  StanJ 
und  Würde  des  Mannes,  denn  das  Schicksal  bestinuit 
sich  nicht  blofs  durch   das  Leben  im  Innern  des  Us<* 
ses,   sondern  auch  durch  die   äufsern  Verhälthisse  det 
Manne),  wie  er  geehrt  und  geachtet  ist.    Eines  von  du 
Gemeinschaft  rein  ausgeschlossen:  und  es  ist  keine  Ehe 
im  vollsten  Sinne  des  Wortes  vorhanden.'*    Eine  wakl' 
Ehe  kann   sich  demnach  nie   absichtlich   verheimlichc|| 
wollen,   sondern  sie  mufs  sich  kund  «geben  gegen  Sail' 
und  Kirche,  sonst  ist  es  eine  einseitige,  nicht  das  gaDifi 
Leben  umfassende  Gemeinschaft.    Dahin  geht  auch  iMr 
Wesentlichen  Böhmers  Meinung,  indem  ek*  zum  WeNi 
einer  gültig  eingegangenen  Ehe  die  öffentliche  und  feK 
erliche  Erklärung  derselben  fordert;  und    wir   stiminet 
darin  ganz  bei;  wie  sich  aber  der  vorstehende  Fällst 
diesen  Grundsätzen  verhalte,  bleibt  wieder  als  ParteiM- 
che  dahin  gestellt. 

Der  letzte  Theil  der  Abhandlung  erörtert  die  Stau* 
desmäfsigkeit  der  Ehe  und  ihrer  Descendenten  in  Be^' 
Ziehung  auf  Deutschland.  Der  Verf.  macht  hierbei  Aft^l 
Wendung  von   seinen   Lehren   über    die    Mifsheiratliet 
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deutscher  Erlauchter,  die  er  aach   aodervvärls  theiis  in 
dem  ötfeDtllchen  Hecht  des  deutschen  Bundes,  iheils  in 
den   üenkschriften   über    die  8ponheiiu8che  Sucoession 
entwickelt  hat,  am  ausführlichsten  im  ersten  Bande  die- 
ser  Abhandlungen   V.   8«  2*25  „über  liegriit',    Verschie- 
denheit und  Rechtswirkung  der  Ebenbüriigkeiu"    Hier- 
bei wollen  wir  jetzt  auch  aliein  noch  einen  Augenblick 
verweilen,  den    Herzoglich  JSussexschen  Fall    gänzlich 
verlaesend.  Die  Meinung  des  Vfs.  geht  im  Wesentlichen 
dahin,  dafs  nach  der  frühern  deutschen  KeichsverCassuog 
biofs    die  Ehe   eines  reichsständischen    Familiengliedes 
mit  einer  bürgerlichen  Person  als  verbotene  iVlil'sheirath 
gelten  konnte;   dafs  aber  selbst  diese  reichsgesetzliche 
8chrank«  seit  Aufhebung   des  deutschen  Ueichs  wegge- 
£allen  nnd  blofs  den  speziellen  Haus-  und  8taatsgesetzen  . 
die   nähere  Grenz-Reguliruog  der  fürstlichen  Ehen  über- 
lassen sei.     Der  Unterzeichnete  hat  in  seinen  Beiträgen 
zmn   deutschen  Staats-  und  Fürstenrecbt  eine  theilweis 
ei^tgegengesetzte  Ansicht  zu  begründen  gesucht,  und  die 
Entscheidung  mufs   der  weitern  Forschung  und  Hechts- 
bildung  überlassen  bleiben.     Vermissen  wird  man  jedoch 
bei  Klüber  eine  umfassendere  Berücksichtigung  des  neu- 
em   Herkommens   der    europäischen   souverainen    (Ge- 
schlechter, worüber  auf  den  Kecensenten  des  Unterzeich- 
neten in  der  Hallischen  allgemeinen  Literaturzeitung  von 
1829  verwiesen  werden  kann ;  keinem  wird  es  auch  ent- 
gehen,   dafs  Klüber    bei   der    Darlegung    des   jetzigen 
Ki^hu  eben  nur  blofs  äufserlich  und  urkundlich  verfah- 
ren ist.    Sollte   denn  aber   das  Ebenbürtigkeits-Princip 
der  herrschenden  Geschlechter  keinen  tiefern  Grund,  als 
ifia  Laune  des  Vornehmseina  oder  die  Willkür  der  Be- 
gierenden haben,   keine  innre  sittliche  Noth wendigkeit? 
Uns   dünkt,    dafs  eine   solche  allerdings  nachzuweisen 
wäre«     Indefs  Gründe   dieser  Art  werden   bei  blofs  di- 
{ilomatischen  Rechtsdednktionen  nicht  berücksichtigt,  son- 
tlern  als  mystisch   bei  Seite   gestellt.    Am  schlimmsten 
'•rgeht  es  den  deutschen  standesberrlichen  Familien ;  diese 
sind  wohl  unter  sich  und  für  den  hohen  Adel  Deutsch- 
lands ebenbürtig,   nicht  aber  den   deutchen  Monarchen 
«ad  ihren  Familien.    Mag  immerhin  die  deutsche  Bnn- 
4eeakte  den   ehemals  reichsständischen ,  aber  mittelbar 

tewordenen  Familien  die  Ebenbürtigkeit  bestätigt  ha- 
en ;  mag  ferner  auch  ein  Bundesbeschlufs  vom  Jahre 
1825  die  Ebenbürtigkeit  der  Mediatisirten  mit  den  re- 
gierenden Hänsern  anerkannt  haben  f  alles  dies  stört 
isneern  Verf.  nicht;  denn  der  Artikel  14.  der  Bundes- 
edkte  ist  so  dunkel,  dafs  die  diplomatische  Kritik  daraus 
nichts  herzuleiten  vermag,  und  der  Bundesbeschlufs  von 
1825  ist  nur  im  engern  Rath  gefafst  und  enthält  die 
obige  Anerkennung  blofs  enunciativ.  Unbeachtet  bleibt 
auch  die  Erklärung  der  Bevollmächtigten  der  zu  Aachen 
1818  repräsentirten  europäischen  Mächte  in  dem  Con- 
fierenzprotokoll  vom  7ten  Novb.,  wo  der  Artikel  14.  in 
der  Bedeutung  genommen  ward,  que  facte  federat\f 
^^raniit  aux  mediatisis  leun  droits  d'egatäe  de  nais^ 
mtrnce  avec  let  maüons  iouverainei  (Klüber  Fortsetzung 
d^r  Quellensammlung  1833.  S.  7);  unbeachtet  der  recht- 
liolie  Zusammenhang  des  hohen  Adels,  zu  welchem 
^^^  jetzigen  Souveraine  und  ihre  Mediatisirten  gleicbmä- 


Esig  gehörten,  so  däfs  selbst  der  römische  Kaiser  als  er- 
ster Monarch  der  Christenheit  diesen  hohen  Adel  als 
seines  bleichen  betrachtete  und  betrachten  mafste«  Wir 
-läugnen  nicht,  dafs  der  Begriff  der  Ebenbürtigkeit  der 
Mediatisirten  seine  bestimmten  Schranken  habe  und  er- 
halten könne,  aber  seine  Beziehung  zu  den  Souverainen 
im  Allgemeinen  vermögen  wir  nach  so  vielen  ubeiein- 
stini tuenden  Aeufsernngen  der  Souveraine  selbst  nicht 
zu  bestreiten.  So  wird  man  sich  auch  nicht  durchaus 
mit  der  Erklärung  befreunden,  die  der  Verf.  in  einer 
besondern  Abhandlung  L  n.  7.  p.  212.  von  der  Stelle 
der  ßundesakte  giebt,  dafs  die  mediatisirten  fürstlichen 
und  gräflichen  Häuser  fortan  nichts  desto  weniger  zum 
hohen  Adel  in  Deutschland  gerechnet  werden  sollten. 
Deutschland  ist  dem  Verf.  nichts,  als  die  einzelnei^Bun» 
desStaaten ;  nur  für  diese  im  einzelnen  giebt  es  einen 
hohen  Adel,  nicht  aber  für  ganz  Deutschland  einen  schon 
vor  dem  Bunde  da  gewesenen,  von  ihm  mit  übernom- 
menen hohen  Adel.  Das  ist  rein  äufserlicher  Staats- 
Schematismus,  und  als  ob  sich  v5r  lauter  Einzel-Staaten 
kein  Deutschland  denken  liefse!  Jedenfalls  sucht  man 
in  der  Abhandlung  vergebens  nach  einer  Erörterung  an- 
derer Ansichten,  die  grade  über  diesen  Punkt  von  meh- 
reren unserer  Germanisten   geäufsert  worden  sind. 

Einen  verwandten  Gegenstand  betrifft  die  vierte  Ab- 
handlung des  Isten  Bds.  über  die  standesherrliche  Fa- 
milienautonomie  im  Sinn  der  deutschen  Bundesakte  Art. 

14.  No.  2.  namentlich  über  die  so  oft  besprochene  Frage, 
ob  durch  jenen  Artikel  auch  die  Familienrechte  der  Stan- 
desherrn wieder  hergestellt  sind,  wo  sie  während  des 
Rheinbundes  aufgehoben  waren.  Gewifs  findet  man  alle 
diejenigen  Gründe  zusammengestellt  und  gründlich  erör- 
tert, die  sich  für  eine  Verneinung  geltend  machen  lassen ; 
ob  die  entgegengesetzte  Meinung,  zu  der  sich  auch  der 
Refer.  bekennt,  dadurch  überwogen  werde  %  mufs  andern 
Richtern  überlassen  bleiben.  Nur  möge  hier  noch  ein  Mal 
bemerkt  werden,  dafs  Klüber  selbst  in  seinem  öffentlichen 
Recht  des  deutschen  Bundes  S.  234.  der  II.  Ausg.  eher  ge- 
gen seine  jetzige  Meinung,  als  für  dieselbe  angeführt  werden 
konnte.  Denn  wörtlich  hiefs  es  da:  ,9alle  bisher  gegen  die 
standesherrliche  Familien  Verfassung  erlassenen  Verordnun- 
gen sollen  für  künftige  Fälle  nicht  mehr  anwendbar  sein." 

Durch  den  bisherigen  Bericht  haben  wir  schon  die 
wichtigsten  Abhandlungen  berührt  und  der  Raum  ge- 
stattet uns  nur,  auf  die  übrigen,  summarisch  Irinzuver- 
weisen.  Publicistlschen  Inhalts  sind  hauptsächlich  noch 
folgende:  Bd.  I.  No.  1.  über  die  Fortdauer  deutscher 
Staatsverhältnisse  aus  dem  Zeitraum  des  rheinischen  Bun- 
des, insbesondre  über  Art.  34.  der  rheinischen  Bundes- 
akten. No.  2.  über  den  rechtlichen  Werih  der  franzö- 
sischen Uebersetzung  der  deutschen  Bonde8akten^  No. 
3.  über  die  Geschichte  und  den  rechtlichen  Werth  der 
französischen  Uebersetzung  der  Wiener  Schlufsakte  vom 

15.  Mai  1820.  No.  5.  über  den  Unterschied  zwischen 
alten  und  neuen  deutschen  Reichsfürsten.  No.  12.  über' 
die  feuda  extra  curtem  seit  der  Auflösung  des  deut- 
schen Reichs  und  die  Lehnsherrlichkeit  daran.  Bd.  IL 
No.  3.  über  den  Recurs  eines  deutschen  Bundesgliedes 
an  die   Gesammtheit   des  Bundesgenossen    gegen    Be- 
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«chlusse  oder  Verfaiirungsweise  der  Bundesversammlung. 
Mo.  4.  über  den  rechtlichen  Zustand  der  gräfl.  Stolberg« 
schen  Herrschaft  Hohenstein  unter  hannoverscher  Staats«* 
boheit.  No.  5.  über  den  Rechtszustand  des  gräfl.  Stol- 
berg. Wernigerodeschen  Fleckens  Schwarza  in  der  Graf- 
schaft Henneberg  zur  Zeit  des  deutschen  Reichs.  No.  6. 
über  den  Reichsdeputations-Hauptschlufs  von  1803.  8. 38 
betreifend  die  Verschiedenheit  der  Schulden  und  Be- 
sitzungen der  entschädigten  Reichsstände.  No.  7.  diplo- 
matische Prüfung  zweier  Urkunden,  die  Carl  der  Grofse 
794  u..  812  dem  Benediktiner-Kloster  Neustadt  am  Main 
ertheilt  haben  soll.  Alle  diese  Abhandlungen  enthalten 
höchst  schätzbare  Mittheilungen  und  Erörterungen  mit 
diplomatischer  Gründlichkeit  durchgeführt.  Mehr  pri- 
vatreshtlichen  Inhalts  ist  die  zweite  Abhandlung  des 
zweiten  Bandes  über. die  Rechtsgültigkeit  der Religions* 
klausel,  in  der  Bedingung  eines  bestimmten  kirchlichen 
Glaubensbekenntnisses  zu  dem  Genufs  gewisser  Vor- 
theile,  wo  die  bekannte  Ansicht  des  Verfs.  auf  eine 
vollkommen  unparteiische  Weise  in  einem  Rechtsgutaeh- 
ten  ausgeführt  und  angewendet  wird.  Endlich  die  9le 
Abhandlung  des  Isten  Bandes,  welche  die  Ansichten  des 
Verfs.  über  den  bekannten  Städelschen  Erbstreit  zu 
Frankfurt  a.  M.  darlegt  und  vorzüglich  die,  dafs  das 
Städelsche  Institut  zur  Zeit  des  Erbanfalls  wenigstens 
schon  als  ein  politischer  Embryo  (in  dem  Uterus  des 
Staats  etwa)  zu  betrachten  und  erbfähig  gewesen  sei, 
wogegen  sich  früher  schon  Mühlenbruch  u.  A.  erklärt 
hatten.  Derselbe  Fall  giebt  übrigens  dem  Verf.  Gelegen- 
heit, sich  beiläufig  über  den  beklagenswerthen  Zustand 
des  Privat-Rechts,  wenigstens  in  den  Ländern  des  ge- 
meinen Rechts  auszusprechen ;  die  Schuld  daran  hat  ihm 
zufolge  das  römische  Recht,  yjene  Mifsgestalt,  jenes  bunt- 
Bcheckige  Flickwerk  und  Aggregat  von  Bestimmungen, 
die  zum  grofsen  Theil  ohne  mühsame  Aufklärung  un- 
Terständlich  sind  und  eine  Menge  von  Controversen  ge- 
währen" (I.  S.  368).  Dafür  mufste  selbst  noch  am  Ende 
des  Uten  Udes.  S.  398  der  alte  selige  Kreitmair  als  Ge- 
währsmann angeführt  werden,  der  vor  efwa  80  Jahren 
■chon  seinen  Ekel  an  den  römischen  Gesetzbüchern  aus- 
esprochen  hat,  dessen  Worte  wir  hier  aber  nicht  zum 
kel  unserer  Leser  wiederholen  wollen,  da  sie  nichts, 
als  die  geschmacklose  und  ungründliche  unbeholfene 
Richtung  einer  frühern  Zeit  beurkunden*  Dafs  unser 
Terf.  dennoch  damit  übereinstimmt,  dafs  er  neuen  Ge- 
setzbüchern mit  völliger  Aufhebung  der  römischen  Rechte 
den  Vorzug  gibt,  kann  nicht  befremden,  da  zu  der  wis* 
senschaftlichen  Richtung  des  Verfs.  auch  ein  strenges 
Buchstabenrecht  gehört.  Doch  vor  allem  trifft  der  Ta- 
del des  Verfs.  die  heutige  Lehr-  und  Lernmethode  des 
römischen  Rechts,  worüber  der  Aufsatz  eines  jungen 
Rechtsgelehrten  mitgetheilt  wird  (Bd.  I.  No.  10.),  viel- 
leicht aus  derselben  Feder^  die  auch  der  Sponheimer 
Deduktion  des  Verfs.  von  1826  zur  Einleitung  diente, 
und  die  der  Unterzeichnete  damals  eine  hektische  d.  h. 
krankhafte,  zu  nennen  sich  genöthigt  sah.  Und  auch  in 
dem  gegenwärtigen  Aufsatz  kann  man  wenigstens  das 
frische  gesunde  Blut  eines  Rechtsgelehrten  nicht    ent- 
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deoken.  Es  ist  ein  armselig  Aechzen  und  Krächzen, 
wo  die  Jurisprudenz  nur  als  ein  Wissen,  nicht  auch  als 
einei  Wissenschaft  und  Kunst  gedacht  wird,  wo  es  biofs 
um  Hefte  oder  kompendiarische  Weisheit  mit  ,,verhält- 
nirsmäfsiger  Kenntnifs  des  römischen  Rechts**  zu  thnn 
ist.  Zum  mühsamen  Handlangerdienst  ist  das  freilich 
gut  genug  und  auch  dafür  niufs  auf  den  Universitäten 
mit  gesorgt  werden ;  nur  kann  dabei  nicht  stehn  geblie- 
ben werden«  Uebrigens  dürfte  der  junge  Rcfchtsgeiehrte 
nicht  mehr  so  jung  sein ;  vielleicht  hat  er  einen  Janus- 
kopf  mit  alten  Universitätsreminiscenzen  und  neuem 
Beobachtungen;  Vieles  ist  entschieden  nicht  mehr  so, 
wie  er  angiebt,  wenigstens  nicht  auf  allen  deutschen 
Universitäten.  Besonders  ist  schon  ein  viel  richtigeres 
Verhältnifs  zwischen  den  einzelnen  juristischen  Disci- 
plinen  hergestellt  worden,  als  vielleicht  noch  vor  weni- 
gen Jahren  hin  und  wieder  8iatt  fand.  Zu  wiTtoschen 
bleibt  freilich  noch  Manches,  aber  nicht  blofs  auf  den 
Universitäten,  sondern  auch  aufser  ihnen  für  si^  and 
für  Anderes.  Jedoch  lassen  wir  das  Vielbesprochene 
und  was  der  junge  Rechtsgelehrte  dazu  thun  sollte  ;  hal- 
ten wir  uns  lieber  an  die  unmittelbare,  gewichtigere  An- 
sicht unsres  Verfs.  selbst  Man  kann  sehr  wohl  mit 
ihm  in  dem  Wunsche,  ja  selbst  in  der  Nothwendigkeit 
zeitgemäfser  Codifikationen  übereinstimmen,  nur  setze 
man  dies  Bedürfnifs  nicht  auf  Rechnung  des  römischen 
Rechts;  wir  wollen  auch  den  Glauben  hegen,  dafs 
Deutschland  nicht  so  arm  an  Männern  ist,  die  im  Stande 
sein  würden,  ein  anwendbares  tüchtiges  Civiigesetzbacb 
fertig  zu  schafi'en,  ohne  dafs  dies,  wie  der  Verf.  in 
seiner  Scherzweise  anräth,  in  classischem  Latein  ge- 
schieht (S.  372).  Denn  sein  Gewährsmann,  der  junge 
Rechtsgelehrte,  hat  bereits  bemerkt  (S.  380):  dafs  bei 
der  jetzigen  Lehr-  und  Studirart  des  lateinischen  Rechts 
Lehrer  und  Lernende  ihr  (?)  echtes  Latein  vergesaen 
(wahrscheinlich  das  vormals  sogenannte  elegante  (Dis- 
sertationen- und  Compendien-)  Latein.  —  Gestatten 
möge  der  Verfasser  sodann  auch  noch  unter  der  Herr- 
schaft neuer  Gesetzbücher  den  wissenschaftlichen  Mit- 
gebrauch des  römischen  Rechts  in  der  Praxis,  da 
sich  dasselbe  auf  keinen  Fall  durch  einen  Califenact, 
wie  etwa  die  Alexandrinische  Bibliothek  in  der  Reihe 
der  Dinge  oder  in  der  Wissenschaft  vernichten  läFsf; 
er  vergönne  endlich  in  Zukunft  noch  etwas  niebr,  als 
ein  blofs  geschichtliches  kompendiarisches  Studium  des 
römischen  Rechts,  oder  als  die  ehemals  übliche  apho- 
ristische und  axiomatische  Behandlung  desselben ,  nur 
an  Worte  sich  schliefsend  und  äufsere  Analogie  ver- 
folgend. 

Das  Streben  des  Verfs.  nach  materieller  und  for- 
meller Correctheit  mufste  von  selbst  dazu  anffordera^ 
wie  bei  jeder  hervortretenden  Erscheinung,  so  auch  bier, 
neben  vielem  Trefflichen  auf  einzelne  Schattenseiten  auf- 
merksam zu  machen,  zu  welchen  vielleicht  auch  noch 
die  gehört,  dafs  jenes  Streben  sich  nicht  selten  in  einer 
dem  Verf.  eignen  Manier  tier  Darstellung  verliert. 

Heffter. 
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Tidshrift  for  Jägare  och  Naturfor8k€tre^  ^^gif" 
men  af  Jägare, '—  Förbundet  $  Stockholm.  P^f 
11^^  och  IIl«^  Argangen,  1832—34  (JüUJf 
8*  1 — ^992.  Med  plancher.  Stockholm^  trycht 
hos  Joh.  Hörberg. 

Referent  hat  sich  vor  Kqrzem  in  dem  angenehmen 
Falle  befunden,  über  zwei  ornithologische  Werke  des 
Auslandes  zu  berichteiit  deren  eines  (Swainsons  Bearbel- 
tapg  der  Vögel  für  Richardsoni'  Fauna  boreaH-^smeri- 
canä)  in  systematischer,  das  andere  {Nutlah  Manual  of 
the  Ornühology  of  the  United  Stales)  in  xylographischer 
Hinsicht  den  Preis  vor  den  sämmtlichen  bisher  bel^ann- 
len  verdient.  Gegenwärtig  sieht  er  sich  ebenso  zur  An« 
zeige  einer  liierarischen  Erscheinung  veranlafst,  welcher, 
abgesehen  von  ihrem  wissenschaftlichen  Werthe,  unbe- 
stritten die  Krone  für  ihre  künstlerischen  Leistungen  in 
lithographischer  Hinsicht  gebohrt.  — 

Scandinavien  zählt  eine  grofse  Anzahl  eifriger  und 
gebildeter  Jagdfreunde.    Darunter  gehören   aufser  meh* 
reren  Zoologen  ex  prqfesso  noch  viele  andere  Männer, 
denen  es  an  jenem  regen  Sinne   Tur  Naturgeschichte, 
durch  welchen  sich  Linnens  Vaterland  auch   heut  noch 
so  rühmlich  auszuzeichnen  fortfährt,  um  so  weniger  man- 
gelt, je  mehr  in  Gegenden,   wo  es  meist  verschiedene 
WiMarten  in  Menge  giebt,  die  Kenntnifs  von  dem  Le- 
ben QLd  Wesen  der  Thiere  dazu  beiträgt,  die  Jagd  auf 
sie   nicht  blofs  interessanter,  sondern   auch   ergiebiger 
SEo  machen:  indem  man  letztere  hierdurch  vielfach  zweck- 
Inäfsiger  einrichteii  lernt.    Dabei  fehlte  es  jedoch  gröfs- 
tentheils  um  so  mehr   an  bestimmten   Jagdgesetzen,  je 
weniger   dort   die   Ausübung   der  Jagd    überhaupt   be* 
schränkt   oder  an  gewisse  Standesr Vorrechte  gebunden 
ist ;  denn  sie  ist  eigentlich,   wenigstens  de  /aclo^  frei, 
und  es  schiefst  oder  längt  dort  Wild  aller  Art,   wer  da 
Immer  will.     Und  wenn  es  dabei  auch  nicht  an  gewis- 
Jahrb.  f.  mienseh.  Kriäk.   J.  1835.  1.  Bd« 
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sen  gesetzlichen  Bestimmungen  über  Schonung  der  nütz- 
lichen Wildarten  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  fehlte; 
so  scheinen  dieselben  doch  noch  sehr  unzureichend  ge- 
wesen ZQ  sein  und  ohne  besonders  unangenehme  Folgen 
für  die  Contravenienten  sehr  häufig  übertreten  zu  wer- 
den.   Dies  hat  gemacht,  dafsman,  besonders  in  neuerer 
Zeit,  doch  eine  merkliche  Verminderung  des  Wildstan- 
des  wahrzunehmen  anfing.    Daher  trat  zunächst  im  An- 
fange  des  Jahres  1830  ein  grofser  Hauptverein  von  ge- 
bildeten  Jagdfreunden    und  Jägern    von  Profession   in 
Stockholm  mit  der  Absicht  zusammen,  auch  bald  in  allen 
Theilen  des  Reichs  die  Bildung   von  Nebenvereinen  zu 
veranlassen  und  gemeinschaftlich  mit  diesen   dahin   zu 
wirken,  um  sowohl  die  Jagdwissenschaft,  wie  die  regel- 
rechte Ansübung  der  Jagd   in  jeder  Hinsicht  auf  eine 
höhere   Stufe    zu   bringen.    Auch  hatte  die  Regierung 
selbst  schon  im  J.  1828  eine  Commission  von  Jagdver- 
ständigen  zum  Einreichen   von  Vorschlägen   über  Ver- 
besserung  der  Jagd,  so  wie  der  Jagd-  und  Forsfgesetz- 
gebung  aufgefordert.    Demnach  wurden  zuerst  bestimmte, 
sehr  zweckmäfsige  Statuten  über  die  Thätigkeit  der  Ge«» 
setischaft  überhaupt  verfafst,  in  denen  um  so  mehr  Be- 
dacht auf  die  zweckmäfsigste  Berücksichtigung  der  wis- 
senschaftlichen Seite  genommen  wurde ,   da    der  rühm- 
lichst bekannte  Nilsson,  Professor  der  Zoologie  zu  Lund, 
damals  Intendant  des  Museums  zu  Stockholm  und  einer 
der  Stifter  der  Gesellschaft,  von  welchem  überhaupt  die 
erste   Idee  dazu  ausging  —   Mitglied  der  Commission 
zur  Abfassung  der  Gesetze  für   den  Verein  war.  •  Na- 
mentlich machten  alle  Mitglieder  sich  verbindlich,  nicht 
allein    für   ihre  Person   und  Angehörigen  jeder   irgend 
für  nachtheilig  erkannten  Jagdmethode  zu  entsagen,  son- 
dern auch  sonst  jedes  in  seiner  Umgebung  direct  oder 
indirect  zu  diesem  Zwecke  mitzuwirken.    Dies  war  die 
Sconomische   Richtung  für  die  Thätigkeit  des  Vereins, 
deren  Erfolg  allerdings    nur    im  Lande   selbst  sichtbar 
werden  kann.    Letzteres  gilt  natürlich  ebenso  in  Betreff 
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mancher  rein-practischen  Verrichtungen,  z.  B.  des  An- 
stellens  von  Schiersilbangen  nach  Abhaltung  der  Gene- 
ral-Versammlangen des  Vereins.  Um  so  angenehmer 
bemerkbar  tritt  für  das  Aasland  das  höchst  anerkennungs- 
werthe  wissenschaftliche  Streben ,  mit  welchem  wir  es 
hier  hauptsächlich  zu  thun  haben,  hervor«  Wie  viel  An- 
erkennung aber  Beides  überhaupt  im  Reiche  selbst  fin- 
det, z^gt  einer  Seits  die  grofse  Zahl  der  Beigetretenen^ 
indem  der  Verein  gegenwärtig  bereits  an  1500  Mitglie- 
der zählt,  darunter  als  erstes  Mitglied  und  Protector  den 
Kronprinzen«  (Uneingerechnet  die  Zahl  der  verschiede- 
nen Töchtervereine  und  ihrer  Mitglieder.)  Anderer  Seits 
wird  dies  ersichtlich  aus  dem  Absätze  der  Zeitschrift,  wel- 
che, von  der  Gesellschaft  auf  Kosten  ihrer  gemeinschaft- 
lichen Kasse  und  zu  einem,  nach  Verhältnifs  der  trefflichen 
Ausstattung  äufserst  billigen  Preise  herausgegeben,  be- 
reits so  viele  Abnehmer  zählt,  dafs  nach  dem  letzten 
Rechnungsabschlüsse  schon  einiger  Ueberschufs  bleibt« 

Redacteure  derselben  sind  die  Herren  Professor  und 
Akademiker  B.  F.  Fries  (der  jüngere)  und  Probst  C.  U. 
Eckström«    Ihr  Zweck  ist  Aufklärung  über  Alles,  was 
irgend  in  wissenschaftlicher,   öconomischer,  practischer, 
legislativer  oder  sonstiger  Hinsicht  zur  Jagd  gehört,  d« 
h.  die  Säugethier-  und  Vogelwelt  Scandinaviens  betrifft« 
Sie  enthält  daher  zuerst  gröfsere  Aufsätze  über  Thiere, 
die  entweder  durch  Nutzen  oder  Nachtheil  Einflufs  auf 
die  Jagd  haben,  nach  allen  den  Beziehungen,  welche  für 
Jäger  und  Naturforscher  interessant  sein  können  (in  je- 
dem Monats-  oder  Doppelhefte  gewöhnlich  über   Eine 
dergleichen  Species);    ferner  l^istorische   Bemerkungen 
über  die  Jagd  und   deren  Einrichtung  in   früheren  Zei- 
ten; Auszüge  aus  den  Verhandlungen  des  Reichstages^ 
insofern   dieselben  sich  auf  Jagdangelegenheiten  bezie- 
hen ;  kritische  Berichte  über  dahin  einschlagende  Gegen- 
stände der  Literatur;  Notizen  über  die  Resultate  neuer. 
Reisen  in  Bezug  auf  Jagd  und  Jagdkunde;  vermischte 
Berichte  aus  allen  Theilen   des  Landes  über  merkwür- 
dige  zoologische  Erfahrungen  oder  Jagdereignisse;  die 
Satzungen  der  kleineren,  neu  gebildeten  Töchtervereine; 
Berichte  über  den  Erfolg  der  angestellten  Schiefsiibun- 
gen;  endlich  hin  und  wieder  einzelne  Anekdoten.     So 
wird  in  der  That  für  Alles  gesorgt,  was  irgend  der  Be- 
rücksichtigung   wahrhaft    werth    ist;    und  man  möchte 
schwerlich  ein  Bediirfnifs  namhaft  machen  können,  wel- 
ches aufser  Acht  gelassen  wäre.     Diese  Monatsschrift 
mufs  sonach  mit  der  Zeit  ein  reichhaltiges  Magazin  und 


Repertoriuni  für  das  gesammte  Jagdwesen  des  Nordeni 
und  für  die  Kenntnifs  dortiger  Jagdthiere  nach  »allen 
Beziehungen  werden«  Selbst  gelegentliche  Bemerkun- 
gen über  sonst  merkwürdige  Thiere,  die  gar  nicht  Ge- 
genstände des  Jagd  Vergnügens  zu  sein  pflegen,  lind 
nicht  ausgeschlossen. 

Mit  Recht  ist  daher  der  Titel  gewählt:  „Zeitschrift 
für  Jäger  und  Naturforscher.^  Denn,  abgesehen  davon, 
dafs,  wer  sich  als  Naturforscher  mit  dem  Leben  und 
Wesen  der  zwei  obersten  Thierklassen  als  practischer 
Beobachter  beschäftigt,  schon,  um  seinen  Zweck  ?oII- 
ständig  zu  erreichen,  in  gewissem  Grade  Jäger  nein 
mufs,  —  so  enthält  die  Schrift  auch  des  rein  zoologisch- 
Wichtigen  und  Neuen  so  viel,  dafs  wir,  durch  den  Raum 
unserer  Blätter  aufser  Stand  gesetzt,  mit  den  Mitthei- 
lungen darüber  ins  Einzelne  zu  gehen,  uns  für  verpflidi- 
tet  halten,  Alle  die,  welche  des  Schwedischen  einige^ 
mafsen  mächtig  sind,  angelegentlichst  darauf  zu  verwei- 
sen.   Nur  Einiges  mag  hier  als  Probe  ausgehoben  sein. 

Die   Kenntnifs  von   den   merkwürdigen   Bastarden 
des  Auer^  und  Birkhuhns  (T.  urogallus  und  T.  tetrix)y 
welche  von  den  meisten  deutschen  und  sämmtlichen  aoi* 
ländischen  Ornithologen   unter  dem  Namen  T«  medioi 
oder  intermediu/i  für  Wesen  einer  besonderen  Art  ge- 
halten, in  Scandinavien  aber,  wo  man  sie  Rackelhuhner 
nennt,  von  jeher  ganz  richtig  für  Bastarde  erkannt  vrn^ 
den,  hat  hier  jetzt  eine   völlige  Umgestaltung  erfahren« 
Namentlich  ist  ihre  Erzeugung  jetzt  noch  merkwürdiger 
geworden  durch  die  Erfahrung:  dafs  nicht  blofs  Auer- 
hennen, welche  keinen  Gatten  ihrer  eigenen  Art  finden 
konnten,  weil  man  in  ihrer  Gegend  zu  vic^I  Hähne  weg* 
geschossen   hat,  durch   Begattung  mit  Birkhähnen  Ba- 
starde hervorbringen ;  sondern  dafs  auch  umgekehrt  juft»- 
gere,  durch  die  stärkeren  älteren  von  den  Balzen  abger ! 
triebene  Auerhähne  sich  mit  Birkhennen  begatten,  vA 
so  mit  diesen  wieder  noch  andere  Bastarde  zeugen.  Da- 
her rührt  im   letzteren  Falle   das  Ereignifs;  dafs  man 
nunmehr  öfters  ein  oder  einige  junge  Rackelhähne  oder 
Hühner  unter  den  Jungenhaufen  von  Birkhennen  gefon- 
den  hat.    Daher  kommt  ferner  die  Verschiedenheit  die- 
ser Bastarde  unter  sich  selbst:  indem  sie   (wie  Vogel- 
basiarde   überhaupt)    stets  dem  Vater   ara    ähnlichsten 
werden;  weshalb  denn,   wie  man  bereits  länger  walst% 
die  einen  mehr  dem  Birk-,  andere  mehr  dem  Auerhahoe 
oder  deren  Hennen  gleichen.    (Vergl.  S*  54,  562,  676)» 
Und  so  wunderbar  es  vielleicht  Manchem  scheinen  ma^ 
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dafs  der  grofse  Auerhahn  sieb,  statt  mit  seinem  bereits 
Weit  kleiaeren  Weibcheo,  gar  mit  der  noch  viel  Icleine- 
ren  Birkhenne  fruchtbar  begatten  soll;  so  erscheint  die» 
ses  Ereignifs  doch  uns  wenigstens  bei  näherer  Betrach» 
toog  nieht  auffallender,  als  das  tausendfach  vorkommende 
nnd  allbekannte  Factum,  dafs  die  zahmen  Mttnnchen  der 
Bisamente  (Anas  moschata)  mit  den  Weibchen  der  ge- 
wöhnlichen Hausente  (A.  boschas  domest.)  Bastarde  in 
Menge  ceugen«    In  beiden  Fällen  ist  der  Grofsenunter* 
schied  der  beiden  adolterirenden  Gatten  gleich  aufseror- 
deniiich.    Endlich  ist  die  Unfruchtbarkeit  Jener  H&hner* 
bastarde,  wenn  nicht  erwiesen,  doch  höchst  wahrschein- 
lich gemacht.    Von   den -Männchen  unter  ihnen  ersählt 
nämlich    bereits  Nilsson    (Skandinavick  Fauna  HI,  1, 
8.  92):  dafs  sie,  so  viel  man  beobachtet  hat,  sich  nie 
mit  Auer-  oder  Birkhennen  paaren,  wenn  sie  gleich  auf 
die  Balzplätze  der  Auer*  nnd  Birkhähne  kommen  und 
letztere  vertreiben;  nnd  dafs  man  sie  noch  weniger  in 
Gesellschaft  ihrer  eigenen  (der  Hacke!-)  Hennen  sieht. 
Dafa  aber  letztere  wirklich  unfruchtbar  seien,  wird  fast 
aufser  Zweifel  gesetzt  durch  die  anatomischen  Uniersu- 
changen,  welche  die  Proff.  der  Anatomie  und  Zoologie, 
Retsitts  und  Fries,  an. zwei  dergleichen,  freilich  im  Herb- 
ste  get5dteten,  Bastardhennen  angestellt  haben.    Sie  fan* 
•den  die  Eierstöcke,  welche  kaum  zu  finden  waren,  sogar 
in  einem  weit  geringeren  Grade  entwickelt,  als  den  von 
einer  sehr  alten  und  bereits  hahnenfedrig  gewordenen, 
alaa  schon  unfruchtbaren  Auerhenne  (^iner  sogenannten 
Gelt-Henne  nach  dem  Jägerausdrucke)«    Erst  nachdem 
sie  in  frischem  Wasser  ausgespült  worden  waren,  konnte 
man  kleine,  zusammengedrückte,  warzenähnliche  KSrper 
entdecken,  welche  die  höchst  unvollkommenen  Andeutun- 
gen der  Eier  vorstellten.    Der  Eierleiter  war  nicht  grö- 
ber, als  der  linke  Harngang,  und  sehr  dünnhäutig;  seine 
Fraazen  und  das  trichterförmige  Ende  gleichfalls  unvoll- 
kommen gebildet.    (S.  S.  57). 

(Der  Beii€hlu£i  folgt.}' 

LXVIII. 

Veranla99Uhg  und  Geschichte  da  Krieget  in  der  Marh 
Brandenburg  im  J.  1675.  Nneh  Archivalien  des  6e- 
heimen  Siaatsarchits  zu  Berlin  u. ».  t^.,  bearbeitet  van 
B.  von  Oansauge.  Berlin^bei  G.  Reimer  ISSi,  8. 

Die  brandenburgisch  -  preufsiache  Geschiebte  hat  in  neuerer 
Seit  Tielfache  Bearbeitungen  erfahren,  durch  ivelche  die  grofse 
Schwierigkeit,  diesen  merkwBrdigen  Zusammenlanf  von  Bege- 
!>eiiheiten  in  seiner  wahren  Lebensrichtung  aufsufassen  nnd  in 
leiner  eigenthumlichen  Gestalt  und  Bewegung  klar  hinsastellen, 
lor  immer  deutlicher  geworden  ist.    Die  Ursache  der  besoDdem 


Schwierigkeit  liegt  in  dem  Entwicklungsgänge  selbst,  in  der 
Macht  der  Fortschritte,  in  dem  stets  hinausrud&enden  nnd  noch 
▼on  keinem  forschenden  Auge  zu  ermessenden  Umfange  der  M$g> 
lichkeiten  künftiger  Bestimmung ,  zu  welcher  dieses  Staatslebea 
emporzuwachsen  hat.  Aniserdem  aber  leidet  die  brandenbur» 
gisch-preuisische  Geschichte  auch  noch  gar  sehr  an  Aufhellung 
und  Festsetzung  Tieier  Einzelheiten ,  wo  die  Angaben  tkeiU 
mangeln,  theils  sich  widersprechen,  und  die  kritische  Untersn« 
chung  noch  kein  sicheres  Ergebnif«  geliefert  hat.  Selbst  höchst 
wichtige  und  glanzende  unsrer  raterländischen  Vorgänge  schim- 
mem  bis  jetzt  in  einem  Lichte»  welches  wenn  auch  nicht  die 
Uaupterscheinung,  doch  manche  Nebenumstände  unsicher  Jäfst; 
nnd  das  Bedürfnifs,  die  Geschichte  nieht  nur  zu  wissen,  sondern 
auch  lebendig  anzuschauen,  entbehrt  sehr  ungern  solcher  Ein- 
zelheiten, durch  die  nicht  sehen  auch  den  Hauptsachen  eine  er» 
höhte  Theilnahme  zugewendet  wird. 

Zu  den  Vorgängen  dieser  Art  gehört  der  Feldzug  des  gro- 
Isen  Kurfttraten  gegen  die  Schweden  im  Jahre  1C75,  die  wichti- 
gen Eieignlsse  von  Bstbenau  und  Febrbellin,  wdche  schon  als 
Kri^sthaten  nnd  Beispiele  muthiger  Entschlossenheit  einen 
selbsständigen  Werth  haben,  aber  durch  die  ihnen  Terknfipften 
Folgen  nicht  minder  bedeutend  sind.  Die  rorliegende  Schrift 
behandelt  diesen  anziehenden  Gegenstand,  indem  sie  die  rorhan- 
denen  Nachrichten  sorgfältig  zusammenstellt,  durch  Vergleichung 
untereinander  prüft ,  nnd  bisher  unbenutzte  handschriftliche 
Hülfsmittel  mit  heranbringt.  Der  Hr.  Verf.  hat  seiner  Aufgabe 
grofsen  Fleifo  nnd  Eifer  gewidmet,  und  seine  Darstellung  be- 
zeugt überall  den  treuen  Sinn  des  redlichen  Forschers,  der,  wie 
er  es  selber  ausspricht,  „ernstlich  bemuht  ist,  der  Wahrheit  zu 
dienen."  Sein  Verdienst  erscheint  am  grofsten  und  fruchtbarsten 
in  genauer  Ermittelung  der  eigentlichen  militairisohen  Bezöge, 
der  Anordnung  der  Märsche,  des  Laufs  der  Gefechte,  der  sichern 
Bestimmung  der  Zeit  und  Oertlid&keit  In  letzterer  Hinsicht 
kam  dem  llnu  Verf.  die  grfindliche  Kenntnifii  der  Landesgegend,' 
welche  der  Schauplatz  jener  Itriegsereignisse  war,  zu  Statten ;  er 
hat  solche  genau  erforscht,  den  in  altern  Zeiten  ron  der  heuti- 
gen Beschaffenheit  Terschiedenen  Zustand  herrorgehoben ,  nnd 
nach  dieser  zuTerlässigen  Leitung  einer  noch  jetzt  anschaulichen 
Wirklichkeit  die  geschichtliche  Ueberiteferung  auf  ihre  richtigen 
Punkte  ztträckgefdhrt  Die  beigefügten  Abbildungen  geben  eine 
willkommene  Uebersicht,  und  wir  dürfen  diese  Untersuchung, 
welche  die  Landesbeschaffenheit  ttberhaupt  und  das  Terrain  der 
einzelnen  Kriegsvorfälle  betrifft,  und  die  schon  in  früherer  Zeit 
durch  einen  Aufsatz  des  Freiherm  ron  Fonqu^  gläcklich  einge- 
leitet D^orden,  durch  die  daakenswerthen  Bemühungen  des  Hm. 
Verf.  nunmehr  fdr  Tollständig  abgeschlossen  erachten. 

Den  sonstigen  Ergebnissen  der  hier  ausgeübten  historischen 
Kritik  Tcrmügen  wir  nicht  immer  beizutreten.  Wir  müssen  im 
Allgemeinen  bemerken,  da(s  in  neuerer  Zeit,  wo  man  mit  beson* 
derem  Eifer  neuen  handschriftlichen  Quellen  nachspürt,  und  aus 
diesen  die  bisherige  Kenntnifs  und  Darstellung  der  Geschichte 
nicht  nur  zu  ergänzen  nnd  aufzuhellen,  sondern  auch  wohl  in 
ganz  neue  Gestalt  %  umzubilden  unternimmt^  dieses  Bestreben  sehr 
oft  eine  bedenkliche  Richtung  genommen  und  neue  Irrthümer 
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wollen  absichtlich  Ternachlässi^t  w|rd.  Die  bestiminte  Aogabi 
Friedfichs  und  Pöllmtzens  ist  durch  zweifeinde  MuthmaCmng 
nicht  zu  beseitigen,  und  wird  in  der  geschichtlichen  Kunde 
einstweilen  noch  ihre  Stelle  fest  behaupten  In  der  Sache  selbst 
ist  durchaus  keine  (Jnwahracheinlichkeit  aufzustellen ;  eis  W 
stimmter  Widerspruch  findet  abseiten  der  Erzähler,  welche  ik 
•rwähnten  Umstände  venchweigen,  auch  picht  Statt  Der  Üriie* 
ber  all  dieses  Zweifels  ist  diesmal  der  als  Sammler  und  Schrift 
steller  bekannte  Ordensrath  König,  auf  den  sich  auch  BBter 
Herr  Verf.  als  auf  den  Gewährsmann  bemft,  der  diese  Swk 
ganz  aufs  Reine  gebracht  habe.  Dieser  Mann  war  fleiüsig,  alxr 
ohne  allen  Geist  und  Ueberblick.  Er  gehörte  zu  den  hiitori> 
soh^n  Forschern,  welche  alles  gcthan  zn  haben  glauben,  weil 
sie  Binzelnes  an  Einzelnes  reiben,  dies  gegeneinander  hilteoi 
Tergleichen  und  abwägen.  Aber  anf  solche  Weise  gedeiht  keiin 
ächte  historische  Kritik;  diese  geht  nur  aus  einer  umfasseodei 
Durcharbeitung  grofser  historischer  Stoffe,  aus  einer  tiefe 
auf  Weitkenntnifs  und  Lebenserfahrung  gegründeten,  und  d 
weitgreifende  Studien  allseitig  geübten  Einsicht  hervor,  oi 
welche  die  genaue  Kunde  und  das  sorgfältige  hin  und  her  yi 
den  des  besonderen  FaUes  ganz  unfruchtbar  bleiben  muC». 
Für  die  hier  zur  Sprache  gekommene  Streitsache 
aber  noch  ein  ganz  eigner  Umstand  ein!  Unser  HiC  Verf.si 
sich  in  Betreff  seiner  gegen  die  erwähnte  Geschichte  Frol 
ausgesprochenen  Zweifel  und  Verneinung  hauptsächlich  aof 
Ordensrath  Känig ;  allein  dieser  selbst  hat  seine  Zweifel  ja  •; 
hin  bereut  und  zurückgenommen!  Warum  int  dies  nicht 
achtet!  Wie  schwer  man,  noch  bei  dem  redlichsten  Wi 
und  strengsten  Eifer,  in  dergleichen  Erorterangen  und  Zi 
menstelUingen  die  Gefahr  rermeidet  sich  in  Irrungen  xu 
wickeln,  beweist  eine  andere  Stelle  unsrer  Schrift,  wo  es  h 
„Friedrich  der  Zweite  macht  sein  eignes  Zeugnits  zweifcll 
da  die  ganze  Erzählung  aus  den  spätem  Ausgaben  der  U 
res,  namentlich  aus  der  tou  1762,  weggeblieben  ist.  Nm 
bekannt,  dafs  der  König  eine  Durchsicht  und  Verbessecusg 
ersten  Auflage  vor  deren  Wiederabdruck  vornahm,  um  sie 
eingeschlichenen  Irrthümem  zu  reinigen.'*  So  steht  es 
aber  die  Sache  verhält  sich  umgekehrt;  grade  in  den 
Ausgaben,  namentlich  in  dem  ersten  Abdruck,  in  den  Mi 
de  rAcudemie  de  Berlin,  fehU  jene  Erzählung,  und  erst  in 
tem  ist  sie  hinzugefügt,  mit  den  einleitenden  Werten  n^ 
digne  de  la  majeite  de  fhistoire  de  rapporter  la  belle'  aet^ 
fli  un  ecuyer  de  Veledeur  dam  ee  combat"  Auch  ist  es 
nau,  wenn  dem  Könige  nachgesagt  wird,  er  zeige  uds 
Prinzen  von  Hessen-Homburg  „ab  einen  leideneckßftlick  Ti 
eia^digen",  der  König  spricht  nur  von  boaillant  eourage  und 
eke,  und  davoir  expoee  atec  iani  de  •  leger ete  la  fortmne  ü 
Ntatf  welche  Ausdrücke  von  Jener  Bezeichnung  noch  sehr 
schieden  ist.  -^  Einige  Kleinigkeiten,  z.  B.  dafs  der  Bt, 
immer  Dörflflinger  schreibt,  anstatt  DerflTiinger,  worüber  die 
dene  Biographie  von  König  sichre  Auskunft  giebt»  ^-  sind 
berichtigen,  und  dürften  in  einer  andern  Schrift,  wo  nicht  so 
wissenhafte  Genauigkeit  in  Jeder  Art  angestrebt  und  f 
wäre,  kaum  «nzumerken  sein.  Vamhagen  von  £s'^' 
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▼eranlafst  hat  Der  Anblick  alter  Urkunden  und  Schriften  fibt 
einen  eignen  Reiz,  die  Beschäftigung  mit  solchen  neu  aufgefun* 
denen  nad  bisher  wenig  oder  gar  nicht  benutzten  Blätteni  er* 
sengt  einen  Hang,  sie  zu  ttberschätzen,  sie  zum  einseitigen  Mais* 
Stab  anzunehmen,  und  alles  zu  verwerfen ,  was  nicht  aus  ihnen 

■ 

geschöpft,  oder  mit  ihnen  nicht  in  Uebereinstimmang  ist.  Be* 
sonders  legt  man  auf  das  Schweigen  solcher  Zeugnisse  ein  un- 
verhältnifsmäisiges  Gewicht,  und  thatsäehlicke  Angaben,  die  sich 
In  bisherigen  Ueberlieferungen  vorfinden,  sollen  plötzlich  nichts 
gelten,  w^il  ihrer  in  bestimmten  E*apieren,  deren  Volbtändigkeit 
ond  Entstehungsart  noch  erst  zu  prüfen  wäre,  nicht  gedacht 
worden  ist.  So  hat  man,  auf  Urkunden  gestützt,  deren  Unzuläng- 
lichkeit grade  für  den  bestimmten  Zweck  o£fenbar  am  Tage 
liegt,  den  brandenburgischen  Minister  Grafen  von  Schwarzen« 
berg  gegen  frtthere  Anschuldigungen  zu  rechtfertigen ,  den  Her- 
zog von  Friedland  alles  Verrathes  gegen  den  Kaiser  fireiszuspre- 
chen  gemeint,  und  die  als  Urtheil  und  Ansicht  der  mit-  und 
nachlebenden  Welt  auf  uns  gekommenen  Angaben  durch  blofse 
Vemeinang  aufooheben  geglaubt.  Man  wird  aber  Zeugnisse«  die 
einmal  bestehen,  nicht  so  leicht  verwerfen  dürfen,  wenn  man 
nicht  nachweisen  kann,  dafs  sie  in  der  Sache  selbst  ihren  Wi- 
derspruch finden,  und  wie ,  durch  Irrthum  oder  Absicht  9  sie  ha* 
ben  entstehen  und  sich  behaupten  können.  So  soll  auch  die  Er" 
Zählung  Friedrichs  des  Grofsen  von  dem  Pferdetausche  zwischen 
dem  grofsen  Kurfürsten  und  dem  Stallmeister  Frohen,  so  wie 
die  Nachricht  über  den  Vorgang  mit  dem  Primsen  von  Hessen- 
Hombui^  bei  Fehrbellin,  bloCs  defshalb  ungegründet  sein,  weil 
das  Tagebuch  des  Kamn^erherrn  von  Buch  und  Pufendorfs  Ge- 
schichte des  grofsen  Kurfürsten  dieser  Umstände  nicht  erwäh- 
nen. Unser  Hr.  Verf.  pflichtet  den  Kritikern  eifrig  bei,  welche 
jene  Angaben,  die  neben  Friedrich  dem  Gtofseii  noch  den  Frei- 
kerm  von  PöUnitz  für  sich  haben,  durchaus  bestreiten  und  ver- 
werfen; nach  unsrer  Meinung  sehr  mit  Unrecht.  Als  die  ge- 
nannten Schriftsteller  schrieben,  war  die  lebendige  Ueberliefe- 
rung  jener  früheren  Zeiten  noch  nicht  erloschen  (sie  ist  es  so- 
gar noch  jetzt  nicht,  wie  selbst  die  vorliegende  Schrift  bezeugt;, 
nnd  beide  lebten  in  Verhältnissen  und  Stellungen,  wo  eine  we- 
sentliche und  bündige  Kenntnifs  der  Jüngstvergangenen  'VorfäUe 
«nd  Umstände  sicher  übertragen  und  fest  bewahrt  sein  konnte. 
Die  Annahme,  PöUnitz  habe  Jene  Geschichten  erfunden,  ist 
buchst  willkürlich,  und  kann,  so  lange  man  nicht  nachweist, 
di|is  er  überhaupt  Fabeln  ersonnen,  und  zu  dieser  einen  be  son- 
dern Anlafs  gehabt  habe,  nur  als  ein  leeres  Vorgeben  erschei- 
nen. Das  Schweigen  Pufendorfs  und  Buchs  (und  obendrein 
auch  der  Leichenredner!;  beweist  gar  nichts.  Wie  viele  Er- 
eignisse und  Bezüge  von  Wichtigkeit  werden  grade  von  Zeitge- 
nossen übergangen,  aus  hundert  Gründen  und  Zufälligkeiten,  die 
hier  nicht  aufouzählen  sind!  Man  mufs  dabei  genau  erwägen, 
was  alles  zu  einer  bestimmten  Zeit  unbekannt  oder  im  Gegen- 
theil  allzu  bekannt  sein  mochte»  was  bedeutend  oder  unwichtig 
erschien,  unangenehm  oder  bedenklich  zu  erwähnen  war.  Es 
giebt  heutiges  Tages  Dinge,  die  Jedermann  weifs ,  aber  schwer- 
lieh  sagt,  und  selbst  tut  sich  niederzuschreiben  Bedenken  trägt ; 
und  eben  so  andre,  deren  Erwähnung  aus  MUslauae  oder  Uebei- 
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Tiäihrtftför  Jägare  och  Naturforskarej  utgifven 
qf  Jagare  -—  Forbundet  •  Btockhohn. 

(Schiufa.) 

Wo  m3glich  ooch  weit  merkwürdiger  uod  von  hSch- 
iter  Wiehtigkeil  in  Besug.  anf  doe  Abändern  der  Thier- 
ipedet  darch  klimatieche  und  sonitige  Einflüsse  sind 
die  8. 27-31,  410—11,  845-47  mitgetbethen  Erfabrnn- 
geo  über  die  Kreuz  •  und  sogenannten  sdwarzen  oder 
SilterJUcktef  Canis  craciger  a.  deoussatoa  und  C.  ar- 
geatatns  s.  C«  ntgro-argentens  der  fransösisoben  und 
«ngUscheli  Scbriftsteller.  I^etsteren  diese  vermeinten 
Species  angreifen,  wie  Recenseat  es  bereits  vor  einigen 
Jahren  im  Sinne  batie,  wurde  von  den  Urhebern  dieser 
aoin  sollenden  Arten  damals  oboe  Zweifel  als  die  ärgste 
ood  anmalsendste  zoologisobe  Ketzerei  verschrieen  wor^ 
dea  arin;  nnd  doeh  «ind  sie  wirklich  keine  Species, 
aooder«  nur  Varietäten  des  gemeinen  oder  Roi^fnek- 
#e#9  Canis  vnlpes.  £s  ist  kein  schlagenderer  Beweis 
hiervon  denkbar,  ab  der,  welchen  die  in  der  Nähe  voo 
JBtookholm  ^^emachteo  Erfahrungen  über  die  Fortpflanp 
sufig  von  einem  Pärchen  Kreuafiichae,  und  swar  in  ei* 
Bern  dem  freien  nach  Möglichkeit  ähnlich  gemachten 
Zustande,  geliefert  haben.  Das  Weibehen  brachte  im 
ernten  Jahre  (1828)  8  Innge,  unter  welchen  flur  einer 
ain  Krensfochs,  die  beiden  andern  aber  gewöhnliche 
Rolhf&chse  waren.  (Im  nächtfolgenden  Jahre  kamen  die 
Jungen  gleich  nach  dem  Werfen  ums  Leben).  1S30  er- 
hielt -man  wieder  drei,  nun  aber  schon  sämmtlich  Kreus- 
inchae;  im  J.  1831  vier,  iwei  Kreuzfuchse  und  zwei 
schwarze ;  1832  wieder  ebenso ;  im  J.  1833  fünf,  worun* 
ter  nur  noch  ein  Kreuzfuchs  und  schon  vier  schwarze. 
Nan  werden  wir  begreiflicher  Weise  weder  Hrn.  Geof- 
froy,  noch  sonst  Jemand  von  seinen  Ansichten  zu  fra* 
gen  brauchen,  ob  sie  zugeben  wollen,  dab  wir  mit  den 
wadceren  Schweden  diese  ihre  Spedes  von  der  Liste 
der  wirkÜcfaen  Arten  ansstreicben  I  ^  Höchst  merkwQr- 
Jakrk.  /.  wiB9in$ch.  Kritik.  J.  1836.  I.  Bd. 


4tig  bleibt  aber  der,  von  selbst  hieraus  IKefsende  und 
auch  für  den  Reoensenten  (seiner  langen,  vorzugsweisen 
Beschäftigung  mit  dem  Abändern  der  warmbifitigen  Thiere 
ungeachtet)  noch  neue  Satz:  dafs  es  für  eine  Varietät, 
die  mit  einer  achon  höher  entwickelten  Färbung  gebo« 
jren  ist,  doch  erst  eines  gewissen  Alters  bedarf,  um  auch 
Junge  zu  bringen,  die  ihr  gleichen ;  daHi  daher  die,  wel« 
jche  sie  während  der  ersten  Jahre  bringt,  in  Betreflf  der 
Färbung  noch  zum  Theile  oder  meist  unter  ihr  selbst 
stehen;  nnd  dafs  sie  dagegen  mit  den  höheren  Jahren, 
silier  ohne  sich  inzwischen  selbst  verändert  zu  haben, 
fähig  wird,  immer  mehr  Junge  von  einer  Abänder;ing 
«u  zeugen,  welche  binsicbts  der  Farbenentwickelung  so« 
gar  über  ihr  selbst  steht.  Merkwürdig  ist  ferner,  dah 
•diese  von  reinen  Kreuzfuchsen  gefallenen  schwarzen 
Fuchse  eben  so,  wie  andere  der  letzteren,  schon  einige 
leichte,  aber  doch  bestimmte  Abweichungen  in  der  Schä- 
delform zeigen.  Hiernach  kann  man  sobliefsen,  wie  viel 
Dinge  es  in  der  Thierwelt  geben  mag,  von  welchen  die 
Philosophie  jener  obstinaten  Speciesmacher  von  Profes- 
sion, die,  statt  umzukehren,  in  ihrem  Treiben  meist  nur 
immer  nodi  weiter  vorwärts  gehen,  sich  nichts  träumen 
läfstl  -- 

Dies  als  Beweis,  was  »unsere  Tidskrift  för  wissen- 
schaftliche Punkte  leistet.  Nicht  minderes  Lob  verdient 
das  Ganze  von  Seiten  der  Jagd  betrachtet.  Ausfiihrlteh 
sind  bereits  (meist  von  Ekström)  behandelt:  die  Natur- 
geschichte und  Jagd  des  Fuchses,  WoKes,  Luchses,  Bä- 
ren, Vielfrafses,  Fischotters,  nordischen  (veränderlichen) 
Hasen,  des  Bibers  und  Elennhirsches;  des  Auer-,  Birk- 
und  Weiden«Schneehnbns,  .der  Waldschnepfe,  grofsen 
Bekassine,  und  der  sämmtlichen  sogenannten  Dohnen- 
vögel (derer,  welche  man  in  Schlingon  mit  Ebereschen 
filogt).  Jedes  Heft  enibäh  eine  Menge  werthvoller  Bei- 
träge über  verschiedene  Einzelnheiten  vbn  soologischem 
«Interesse,  aamentlieb  eft  Zusätze  von  verschiedenen  Mit- 
gliedem  su  den  längeren  Abhaadlnngen  Anderer;  Be- 
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richte  über  den  Vogelzug,  wie  aber  sonstige  beachtens» 
iverthe  Erscheinungen  u.  s.  w.  Jeden  Monat  kommt 
ein  Heft  von  zwei  Bogen,  oder  auch,  besonders,  wenn 
SU  einer  langen  Abhandlung  mehrere  Tafeln  Abbildun- 
gen gehören,  ein  Doppelheft  für  zwei  Monate  heraus. 
Druck  und  Papier  sind  recht  gut,  der  Sache  angemes- 
sen« Blofs  in  Bezug  auf  den  Satz  wurde  bei  der  gro- 
fsen  Verschiedenartigkeit  des  Inhaltes  noch  eine  leich- 
tere Uebersicht  zu  gewinnen  sein  durch  Anbringung  von 
Columnentiteln.  Sonst  enthält  jedes  Heft  zu  Ende  die 
Anzeige  seines  Inhalts,  und  jeder  Jahrgang  ein  vollstän- 
diges, alphabetisches  Gesammtregister. 

Haben  wir  schon  von  dem  Gehalte  der  Schrift  nur 
Gutes  sagen  kSnnen  und  selbe  deshalb  unter  die  besten 
literarischen  Elrscheinungen  zählen  müssen;  so  können 
wir  vollends  von  den  beigefügten  Abbildungen  nur  Au- 
fserordentliohes  rahmen,  indem  wir  ihnen  nichts  in  ihrer 
Art  zur  Seite  zu  stellen  wissen»  Wir  müssen  sie  un- 
bedenklich über  alles  bisher  Erschienene  aetzen,  was 
man  in  der  Zoologie  an  Steindrücken  besitzt.  Nicht 
ohne  freudige  Ueberraschung  kann  man  bei  diesen  herr- 
lieben Bildern  und  zum  Theile  Bilderchen  verweilen 
und  sehen,  wie  unerwartet  weit  es  gerade  die  Schwe- 
den hierin  gebracht  haben.  Die  besten  lithographischen 
Darstellungen  solcher  Gegenstände  aus  Frankreich  und 
England  st^^n  hinter  diesen  in  Zeichnung  und  Aus- 
führung weit  zurück ;  und  blofs  im  Punkte  der  ersteren 
höchstens  kommen  die  von  Swainson  selbst  gefert^ten 
Abbildungen  zu  seiner  Bearbeitung  des  ornithologiscben 
Theiles  von  Richardson*s  Fauna  boreali-americana  den 
unsrigen  ziemlich  nahe,  stehen  ihnen  ahei  keineswegs 
gleich.  Uebe>all  mufs  man  in  Hrn.  Wilh.  v,  Wright, 
welcher  sowohl  die  Zeichnug  auf  Stein,  wie  den  Origi- 
nal-Entwurf aufs  Papier  besorgt,  aber  daneben  auch 
noch  eine  Menge  sehr  gu^er  Bemerkungen  über  Ge- 
schichte, Jagd  und  Fang  der  Thiere  liefert,  —  den  viel- 
erfahrnen, practischen  Beobachter  und  Waidmann  er- 
kennen. Die  Stellung  der  Thiere  kann  in  der  That 
nicht  natürlicher,  lebendiger  und  doch  zugleich  ein- 
facher, ihre  Physiognomie  nidit  ähnlicher  —  man 
möchte  sagen:  sprechender  —  sein,  als  sie  hier  ist. 
Die  Ausführung,  überall  in  sogenannter  Kreidema- 
.nier,  läfst  auch  bei  Verkleinerung  eines  Vogels  von  9 — 
Iff*  auf  ungefähr  eben  iso  viel  Linien  noch  die  voU- 
iftändigen  Umrisse  jeder  Schwanz-  und  Fiügelfeder,  wo 
es  nöthig  wird,  sogar  der  K$rperfedern,   deutlich  und 
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scharf  erkennen.    So  namentlich  auf  der  vortrefflichen 
letzten  Tafel  des  2ten  Jahrganges,  welche  9  Arten  Doh- 
Benvögel    (sämmtliche    Drosseln,   den    Seidenschwans, 
Hakenfink  und  Gimpel)  in  II  Individuen  auf  nur  etwas 
mehr  als  der  Hälfie  einer  Tafel  grofsen  OctavformBti 
mit  noch  gar  nicht  knapper  Raumeintheilong  auf  Einen 
Baume  sitzend  vorstellt.    Ebenso  genau  sind  die  Fleckes* 
und  Wellenzeichnung  sammt  den  Federkonturen  bei  itt 
Birk-  und  Rackelbenne;  trefflich  das  reine  In-  undDarch* 
einanderarbeiten  ganz  dunkler,  halb  dunkler,  heller  und 
endlich  mancher  ganz  ins   Licht  tretender  Haare  hä 
den   Säugthieren  u.  s.  w.      Abgebildet  sind   überbaiift 
alle  diejenigen  Thiere,  deren  Leben  und  Jagd  aa8fDh^ 
lieh  behandelt  wird  und  die  bereits  oben  genannt  rind; 
dann  femer  eine  Menge   verschiedener,  zu  Jagd  od« 
Fang  nöthiger  Geräthschaften.  Auch  diese  letzteren  Ab> 
bildungen   ohne  Ausnahme,  sammt  den  Titelvignettes, 
sind  ausgezeichnet  gut;  und  die   colorirten   (d.  h.  aila 
die,   welche  Thiere   vorstellen)    sind   zagleioli   äofaent 
sauber  ausgemalt.    Mehrere  können  wirklich  gleiehsni 
als  lithographische  Gemälde  gelten,   und  verdienen  ik 
Meisterarbeiten  schon  in  kQnstlerischer  Hinsicht,  gan 
abgesehen  von  ihrer  sachlichen  Richtigkeit  für  den  Ns» 
turhistoriker,  die  Aufmerksamkeit  des  blofsen  Kooi^ 
freundes.    Ganz  besonders  würde  darunter  bervorziiiM^ 
ben  sein:  der  schwarze  Fuchs  Ister  Jahrgang,  Heft  1; 
die  Rackelbenne  H.  2 ;   der  junge  Seeadler  iL  4*  (d» 
sen  FuTse  jedoch  um  ein  Merkliches  zu  dünn  sind,  wali^ 
scheinlich,  weil  er  nach  einem  ausgestopften,  also  vff^ 
trockneten  Originale  gezeichnet  ist:  etwas,   was  sMrt 
nur  bei  den  Entwürfen  von  ein  oder  zwei  besonders  sel- 
tenen Thieren  der  Fall  gewesen  ist,  aber  hier  auch  scbii 
nicht  wieder  sichtbar  wird);   der  Fischotter,  Jahrg.  1 
H.  1.;  die  lappländische  Eule  H.  2.;  der  Wolf,  H.  &I 
der  Auerhahn,  H.  6.;  das  Weiden-  oder  Morast*,  Tlui> 
Schneehuhn,  H.  7.;  die  Dobnenvögel  H«  8.;  derLoek 
Jahrg.  3.,  H.  1.;  das  Birkhühner-Paar  H.  2. 

Gloger. 


LXIX. 
Ueher  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Sj^ 
culativen  Philosophie,  und  Theologie,  in  def 
gegenwärtigen  Zeity  mit  besondrer  Bucbü^ 
auf  die,  MeUgionspAHosopkie.  Alfgememe  Bi^ 
kitung  in  die  speculat.  Phäosophie  und  Thst 
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hgie^  rM  Dr.  Semgl^r^  Pr^tfi  der  PAü,  xm 
lUariurf.  Mainz  hei  Kupferher g  1834.  XVL 
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Im  eriien  Artikel  charakteritirt  der  Vf«  gaos  kors 
den  orieotal.  Geist,  die  griech.  Philosophie  und  die  des 
Mittelalters,  weist  dann  ia  ausführlicherer  Entwicklang 
nach,  dafs  die  mit  Cartesius  begonnene  Richtung  del 
seoern  Philosophie  ihre  Vollendaog.in  Fichtes  subjecti- 
rem  und  Hegels  objectivem  Idealismus  finde.  Dieser 
n^ai^em  Richtung  mfisse  nothwendig  eine  Philosophie 
foo  potiiioem  Charakter  entgegen  treten,  das  sei  die 
nmuie  (Sehellingische)  Philosophie.  Der  zweiie  Art« 
bestimnit  ihr  Verhältnils  sor  neuern  und  ihre  Aufgabo 
f.  78  seq.  Der  dritie  (p.  100  ff.)  behandelt  ihr  Ver- 
UtoÜs  mm  Theism,  Pantheism  und  zur  Uegelschen 
ipedd.  Theologie,  giebt  die  HauptmoDiente  des  positi- 
fen  Systems  der  specul.  Theologie  an  p.  144,  das  als 
•oocreter  Monotheism  bestimmt  wird«  Detvierte,  nach- 
dsm  er  gezeigt,  dafs  die  AufgaVe  der  Religionsphiloso- 
^iesei,  die  geschichtlichen  Religionen  zu  begreifen  p.  175, 
gisbt  eine  ausführliche  Darlegung  der  Hegelscheh  Re* 
ligiensphilosophie  p.  186--215  nnd  eine  Kritik  derselben; 
ssdiich  im  fünften  Artikel  werden  die  neusten  Bestre- 
biogen  in  diesem  Gebiet  erwähnt,  und  nachdem  Schel« 
ItDg  als  Anfänger  der  neusten  Philosophie  genannt  wor- 
den, Daumer,  Mufsmann,  Fichte  und  Weisse  einer  Kri- 
tik unterwor/en.  Das  Resultat  ist:  die  Logik  habe  die 
negative,  die  Metaphysik  die  positive  Form  des  Abso- 
hten  in  seiner  Offenbarung  zu  entwickeln  p.  312.  — 

Es  vereinigt  sich  mancherlei,  um  unser  Interesse  für 
dii  Werk,  dessen  Inhalt  kurz  angegeben,  zu  erregen. 
£io  neuer  Standpunkt  wird  uns  angekündigt,  toii  dem 
slleio  ein  Begreifen  des  Glaubens-Inhaltes  möglich,  ein 
Standpunkt,  der  allen  andern  philosophischen  Systemen 
ds  der  poiüive  entgegenstehe;  freilich  nur  eine  allge- 
neine  Einleitung  in  dies  System,  der  eine  specielle  noch 
«it  folgen  soll,  ehe  es  an  das  System  selbst  kommt, 
aber  eine  ausführliche  Kritik  aller  andern  Systeme  lä&t 
aaf  indirectem  Wege  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem 
System  des  Verfs.  gewinnen,  wenigstens  von  den  Diffe- 
rensen  desselben  ron  anderen.  —  Dann  aber  kommt 
biaxQ,  dafs  dieses  System  an  einen  geliebten  Namen 
geknfipft  wird.  Der  Verf.  giebt  es  für  das  Schellingi- 
•che,  und  zwar  für  das  neuste  Schellingische  aus.  Der- 
gleichen Aeufserungen  sind  uns  nun  ?on  andern  Seiten 
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9fter  zu  Ohren  gekommen^  und  ^ogeii.  ^v-Sebelliiigi«^ 
sehe  Lehre  oft  dargeboten;  wer  aber  die  Sucht,  ajkb 
auf  berühmte  Namen  zu  becufen,  kentit,  wer  dabei  be- 
denkt, dafs  öffentliche  Erklärungen  davor  warnten,  der^ 
gleichen  Nachrichten  ans  dritter  und  vierter  Hand  zu 
trauen,  wird  es  uns  nicht  verübeln,  wenn  wir,  was  mit 
den  uns  vorliegenden  Schriften  von  Schelling  nicht  Sber« 
einstimmte,  öder  vielleicht  gar  ihnen  widersprach,  hü 
a9{f  Weiteres  auch  nicht  als  von  ihm  gesagt  ansaheog 
sogar  wenn  wir  es  in  CoUegienheften  fanden.  In  einem 
solchen  Fall  konnten  wir  der  Versicherung:  „dies  lehrt 
Schelling"  nur  entgegensetzen :  es  ist  möglich  —  dock 
wir  glauben  es  nicht.  Dabei  kann  es  nun  bei  diesen 
Werke  nicht  bleiben«  Hr.  S.  versteht  unter  dem  neue» 
sten  Schellingischen  System  niciU  nur  seine  Vorlesun* 
gen,  sondern  behauptet,  „während  die  fibrigen  Schellin* 
gischen  Schriften  der  früheren  (pantheistischen)  Periode 
angehörten,  wären  die  Grundzüge  der  neusten  Philoso- 
phie in  der  Abhandlung  von  der  Freiheit,  im  Denkmal 
Jacobis,  und  in  den  Gottheiten  von  Samothrake  nieder- 
gelegt.** Eine  solche  Theilung  wird,  darnach  zu  ur- 
theilen,  dafs  Schelling  in  der  Abb.  v.  d.  Frh.  z.  B.  die 
Schrift  Philosophie  und  Religion,  im  Denkmal  die  Darst. 
seines  Systems  in  der  Zeitschr.  f.  spec  Phys«  2,  2.  be^ 
stäiigend  citirt,  von  Schelling  selbst  schwerlich  aner- 
kannt werden.  Jedenfalls  aber  geben  die  drei  genann- 
ten Schriften  einen  festen  Boden  zur  Priifung  der  Seng* 
lerischen  Behauptung,  dafs  dies  die  neueste  Schellingi- 
sche Lehre  sei,  es  müfste  denn  Hr.  S.  von  dieser  eine 
oUerneuite  unterscheiden. 

Indem  nun  der  Ref.,  so  weit  der  Raum  es  gestat- 
tet, die  Hauptsätze  dieser  Schrift  näher  beleuchten  will^ 
sind  es  vornehmlich  diese  drei  Gesichtspunkte,  die  bei 
der  Beurtheilung  festgehalten  werden  sollen:  Zuerst 
nämlich  die  Natur  der  vorgetragnen  Ansicht  selbst,  dann 
die  Kritik,  die  der  Verf.  gegen  anders  Denkende  anwen- 
det, endHehy  ob  diese  Ansicht  des  Verfs.  wohl  mit  der, 
in,  jenen  drei  Schellingschen  Schriften  niedergelegten, 
fibereinstimmt?  —  Die  Hauptsätze  sind  nun:  1.  ,4)ie 
neuere  Philosophie,  die  von  Cartesius  beginnt,  und  mit 
Fichte,  Schelling  und  Hegel  sich  abscbliefst,  hat  zur 
Aufgabe  den  Gegensatz  von  Idealem  und  Realem  zu  lö-^ 
sen  —  p.  68  — •  den  höhern  Dualismus  von  Vemunfit  und 
Freiheit,  hat  sie  nicht  einmal  als  Problem  aufgestellt. 
Dtefen  aufzulösen  ist  die  Aufgabe  der  neusten  Philoso- 
phie —  p.  82  — ".   Mit  diesem  Satz  sind  wir  sogleich  in 
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die  MttMr  Um  potMvM  Sytff^ai  götr^tM.  Wm  Mn  dBi 
Varhäkttifr  46f  b«Meift  SeiiMi  dtetet  6«geiMats«8  be« 
trifft,  so  ist  m  9ö  teiliohfMlea  M  den  l^erichiednen  SmI« 
Im  det  W#rk8  g^fSAfil,  duf»  die  Sddie  gatts  Terworre« 
wird,  pg^  73  witd  V<ln  dieft  NMhWMdigki^it  <p.  S8  van 
der  Veroailft  wdrdioh  dasaelbe)  gesagt,  sie  sei  von  der 
Freiheit  Hiebt  aMjges^Mosiefi  ^  eondera  diese  liabe  die 
NotbwMdtgkeii  als  ihr  Gesets  in  sich,  nod  dennoch 
wwSen  si^  als  eben  ^  eoiwdinifte  Seiten  eines  Gegen- 
sattes aagetfeiM,  M4e  Ideales  nnd  Reales  p.  9St,  die  ei« 
*er  Veriiiittllitig  (Geist)  bedfirfen ;  ferner  wird  die  Noth« 
#endigkett  JtMel  der  Freiheit  genannt  ]p.  ?2,  p.  86 
aher  die  (Intt  der  NothWendigk^it  idemisehe)  Vernunft 
Folg4  der  Freiheit.  (AUo  Mtftel  vfiif  folge  1)  Dann  ioH 
die  Freiheit  ja  niehtWillkfir  sein  p.72,  aber  p.89  F^et«* 
heit  sei  nur  ib  dem,  was  taan  andh  ändert  ihon  könne« 
Aber  was  ist  die  Fteihtät,  die  awts^hen  diesem  nndAn^ 
dem  w&bleii  (k^ren)  kanni  Und  wie  hat  ehte  solche 
Wabifrelheit  eine  Nothwendigkeh  in  sieh?  Sagt  man 
aber,  es  sei  von  Wahl  nicht  die  Rede,  so  kann  wie- 
derum das  E^ischiidetide,  Warum  tmh  niehi  anders  ge- 
wirkt werde,  nur  der  A^futt  sein.  Knra  ^kddit  m  Scyl* 
üfm  ^.  I>as  Weeeniliehe  Ist,  dafs  in  der  Ansicht  des 
Verfs.  Freiheit  und  Vernunft  als  Seiten  eines  uttgettittH 
Gegensataes  siehn  bleiben,  da  auch  die  sogenannte  Ver* 
mittinng,  der  Cleift,  «ach  dem  Vetf.  (Heb  gans  auf  die 
Seite  des  emen  Oliedee  stellte  *-^  Wie  sich  nun  eine 
solche  Ansicht  mit  den  angeifuhrtenSchellingischenSchrif* 
ten  in  Einklang  bringen  MArt,  il^t  schwer  abfettsehn.  Al- 
lerdings hat  Scbelling  zuerst  (philos.  Sehr.  Vorr.  VUI.) 
auf  den  Gegensatz  von  Freiheit  und  NothWendtgkeit 
aufmerksam  gemacht,  aber  am  ihn  zu  IBtei^  und  wenn 
p.  402  a.  a.  O.  beide  ah  gleich  berechtigte,  sich  aus- 
^Itefoende  erscheinen,  so  ist  das  nur  am  Anfange  der 
Untersuchung  der  untergeordnete,  zu  verlassende  Stand- 
punkt. P.  455  ebendas.  wird  vom  Vf.  citirt,  wo  Schel- 
ling  sagt,  dafs  sich  tiicht  nur  geometrische  Nothwen- 
digkeit  in  der  Natur  finde^  sondern  Vieles  auf  Freiheit 
n.  s.  w«  weise.  DaOl  Uer  \Dnter  Freiheit  nteht  das  ge- 
gen die  Nothwendigkeit  Höhere  gemeint  ist,  ergiebt 
Sieh  leicht  daraus,  dafs  ipoi  auf  diese  Freiheit  weisen 
soll,  Meh  Sohelling  «elbst  das  Irrationale  und  Zt^faUtge, 
das  dem  Bgten  Analoge  ist  -^  Freilich  geht  nach  dem 


Verf.  erst  dort  die  Philosophio  aii,  wo  das  Irrationale 
anftagt  {stet  p.  230).  —  Dagegen  weift  ich  niobt,  ob 
nicht  Hrn.  S.  Schrift  auch  das  at^aUende  Pkänomen 
(Schelling  a.  a.  O.  p.  415)  darbietet,  dafs  sie  behauptet, 
dafs  das  System,  was  ans  reiner  Vernunft  Alles  ent» 
wickle,  Alles  einer  blinden  Nothwendigkeit  nnisrwerfei 
ailisse,  und  dafs  (p.  416)  alle  Philosophie,  die  aar  reiii 
vernunftsiftfsig  ist,  Spinozisrous  sei  oder  werdet  —  lek 
weifs  nicht,  was  Hr.  S.  dazu  sagt,  dafs  el>endas.  p.  418 
das  Aufgeben  der  Vernunft  Selbstserfleisehung  gsaasat, 
und  p.  419  beimnptet  wird,  dafs  der  SpinozistischeGiuid* 
begriff,  durch  den  ideellen  Theil,  in  welchem  die  Fiei* 
heit  herrsche ,  zum  Vertmnftfgstem  ergänzt  werdet  - 
ich  weifs  nicht,  was  zu  p.  463,  wo  gesagt  wird,  dafi  der 
gewöh^iche  Begriff  der  Freiheit  (vgl.  Sengler  p.89)  n 
den  gröfsten  (Jagereimfheiten  fiihre,  und  au  p.  468,  dib 
im  intelligenten  Wesen  die  Handlungen  aus  seinem  le- 
nern  mit  absoluter  Nothwendigkeit  folgen  u.  s.  f.  — 

2.  ,5Daram  sei  auch  das  Verhaltnift  tiottss  i« 
Welt  ein  freies.  Wenn  Gott,  etwa  nach  Hegel,  die  ak 
solute  Vernanft  wäre,  so  mB/ste  er  die  Weh  ers€lnf< 
fen^  nun  aber  sei  er  nicht  die  Vernunft,  sondern  iabew^ 
daher  bfttte  er  sie  auch  «imtA^  schaffen  können,  erkoBOll| 
wollen  nnd  nieht  woHen  p.  150.  Nach  Hegel  gebe  tf  j 
darum  gar  keine  Schj^pfeng.  H.  habe  den  Begriff  dal 
Schöpfung  in  den  vagen  Begriff  der  Offenbarung  Ti^ 
flöchtigt,  und  erkläre  sich  ausdrücklich  gegen  die  Schip» 
fung  als  mtr  ^einmal  geschehene  That  p.  129  ff."  ^ 
Wenn  AW,  dafs  Gott  auch  hätte  nicht  schaffen  ASsae^ 
das  Wesentliche  der  Sehöpfungslehre  wäre  (was  unarii^ 
körlich  an  die  scholastiscben  Fragen ,  ob  Chriitsi  i* 
Körbis-Gestalt  erscheinen  konnte  n.  n*  Vf.  erinnert):  i* 
iRftt  sich  allerdings  zugeben ,  dafs  H.  keine  Schöpfd^ 
statuirt.  Wie  man  fibrigens  gerade  in  der  kiasderi» 
sehen  Thätigkeit,  wo  am  allerwenigsten  ein  Köos« 
oder  Nichtkönnen,  oder  eine  Wahl,  sondern  der  kiM* 
lerische  Drang  die  That  hervorruft,  am  meiitea  «■ 
Analogen  der  göttlichen  Schöpfung  gefunden  hat,  i* 
lehrt  die  christliche  Lehre  (die  Hr.  S.  etwas  sonderke- 
rer  Weise  selbst  erwähnt)  dafs  Gott  die  Welt,  aus  M^ 
geschaffen.  Liebe  aber  ist  Gezogenwerden  und  Sidh 
hingeben. 


(Der  Beechlafs  folgt) 
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lieber  das  TVesen  und  die  Bedeutung  der.spe" 
culativen  Philosopkie  und  Theologie  in  der  ge^ 
genwärtigen  Zeit^  mit  besondrer  Mäcksicht  auf 
die  Religionsphilosaphie.  Allgemeine  Einleitung 
m  die  speculative  Philosophie  und  Theologie 
ron  Dr.  S  engl  er* 
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(Schlaf«.) 

Aach  hier  mögen  folgeode  Stollen  ans  Schelliogs 
Werken  angeführt  werden :  a.  a.  O.  p«  482.  wird  der  Wille 
des  Grande«  aU  bewufstloier  Drang  von  dem  schlecht- 
Jiio  freien  Willen  der  Liebe  nnlerechieden,  aber  gerade 
woo  ifi^feJBTheifflt  etf  im  Verlauf  —  p.  484  —  dafs  die  Wahl 
amm  Gott  gänzlich  auegeschloiten  sei,  dftfs  Spinoaa  nicht 
irret  wton  er  eine  unverhrSohliche  Noihwendigkeit  in 
Goltsetne,  sondern  nur,  dafs  l>r  sie  unlebendig  fasse  p«  485. 
Wenn  Gott  die  Liebe  ist»  so  folgt,  was  sittlich  notb- 
srendig  ist,  mit  einer  wahrhaft  meiaphysiscben  Noihwen- 
digkeit, —  femer:  daXs  unter  andern  Ungereimdieiten 
aaeb  die  Möglichkeit  einer  bessern  Welt  behauptet  sei, 
endlich  p.492,  dafs  die  Selbaleffenbarnng  Gottes  keine  un- 
bedingt willknrlidie,  sondern  eine  sittlich  nothwendige 
Tbat  sei. —  Sehr  wnnderfaer  iM.es  übrigen«,  dafs  der 
YC  selbst  dazwischen  seine  Behauptungen  so  weit  ver- 
gifst,  dafs  er  ganz  das  Gegeatheil  ganz  naiv  vorbringt; 
eo  sagt  er  selbst  z«  B.  von  einer  Stelle,  dale  Gott  nicht 
unmUtelbar  die  Welt  schaffen  homUe^  und  giebt  da  eine 
yecbt  scharfsinnige  dialektische  jEntwicklung  der  Trin^ 
tätslehre^  «*-  aber  wenn  er  die  Welt  konnte  nnerschaf- 
fen  lassen,  waram  konnte  er  sie  nicht  anders  und  auf 
andrem  Wege  schaffen  f  Die  Vorwitrfe  gegen  Hegel  ver- 
gibt et  so  sehr,  daf«  er  selbst  p.  88  Alles  in  den  „va- 
gen Begriff  der  Offenbarung**  verflüchtigt,  und  behaup- 
tet^  die  Welt  werde  in  federn  Aufcenblick  erschaffiNi«'*  — 
Die  Freiheit  Gottes  wird  aber  vom  Vf.  noeh  ana  einem 
andern  Grande  behauptet,  am  nämlich  dem  za  entgehn, 
dafs  Gott  die  Welt  um  seineiwäUn  schaffe  (was  Egois- 
/«Ar6.  /.  vtiMJMcA.  KrUik.  J,  1835.  1.  Bd. 


mus  wäre)  oder  ihrer  bedürfe*  Beidei)  sei  in  der  Lehre 
Hegels  enthalten,  welcher  sage:  Ohne  Welt  kein  Gott» 
Dieser  Satz  ist  eben  so  unverfängiich ,  als  wenn  man 
sagte:  ohne  Geschöpf  kein  Schöpfer*  Es  kommt  bei  je» 
nem  Satz  nur  darauf  an,  was  mkn  unter  Gott  versteht^ 
ob  GoiipoieniÜL^  ob  actu^  eine  Unterscheidung  die  gleich 
an  einzelnen  Schellingiscben  Sätzen  deutlich  gemachl 
werden  kann.  Im  Denkm.  Jac  p.  112  wird  von  dem 
Wesen  gesprochen,  das  sich  erst  später  zum  persÖnlW 
eben  Gatt  verklärt,  und  das  man  eben  deswegen  entwe» 
der  gar  nicht  Gott  nennen  solle  oder  nur  impUeüe,  wäh* 
rend  der  persönliche  Gott  esplieite  Gott  sei.  —  Oder 
in  andrer  Form :  Gott  sei  das  A  und  O,  aber  etwas  An- 
dres als  A  und  etwas  Andres  als  0.  In  dieser  Rede- 
weise, die  Hrn.  S.  vielleicht  geläufiger  ist,  hiefse  jener 
Satz:  Gott  (als  O)  ist  dicht  ohne  Welt.  •—  Was  ferner 
die  sogenannte  Bedürftigkeit  (eine  unpassende  Katego- 
rie, eben  so  wie  Egoismus)  Gottes  betrifft,  so  verwei- 
sen wir  auf  die  Stellen  bei  ScheUing  philos.  Sehr.  p.  438, 
Dafs  die  Scheidung  der  Principien  nothwendig,  damk 
Gott  als  Geist  offenbar  werde  p.  452.  Dafs  ohne  sie  keine 
Beweglichkeit  der  Liebe  u.  s.  f. 

3.  „Das  Verhältnir«  Gottes  zur  Welt  sei  drum  kein 
logisches,  sondern  ein  reellen,"  ein  Satz,  'der  besonders 
gegen  Hegel  gerichtet  sein  soll.  —  Obgleich  der  Gegen- 
satz zwischen  Subject  und  Object,  Denken  nnd  Sein 
nach  dem  Verf.  Problem  der  neuern  Philosophie  gewe- 
sen ist,  und  seine  Lösung  in  derselben  gefunden  hat, 
(im  Ich),  nnd  man  daher  von  demjenigen,  der  in  der 
neusten  steht,  voraussetaen  sollte,  dafs  er  um  so  mehr 
juber  ihn  hinweg  sei,  so  erscheint  diycb  dieser  Gegen- 
satz im  ganzen  Werke  als  ein  ganz  nnoberwindiicher, 
das  Gedachte  ist  dem  Vf.  ein  nur  Snbjectives,  Gedanke 
nnd  Objeclives,  Logisches  und  Reelles  schHefsen  sich 
ganz  aus.  Und  da  nun  das  Logische  ah  das  den  Irr* 
thum  Hervorbringende  erscheint,  so  wird,  da  leider  in 
der  ehristlieben  Lehre  der  Logo«  diese  Rolle  spielt,  öf- 
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ter  mit  grobem  Nachdruck  behauptet,  dafa  ^ie  Ueber- 
Setzung  des  Faust  die  richtige  sei,  dafs  Logos  s  That 
sei.  Dennoch  bleibt  der  Vf.  dieser  Uebersetzung  nicht 
treo^  und  indem  er  den  Xoy^  hdid^ixog  und  nQoq>oQiithg 
unterscheidet,  bestimmt  er  jenen  als  die  Vernft9{/i  Got- 
tes und  diesen  als  die  Wehvemun/L  Um  nun  aber 
doch  das  Verhältnifs  zwischen  der  Vernunft  Gottes  und 
der  Welt  zu  bestimmen,  stielit  der  Vf.  es  so:  die  Ver- 
nunft ist  die  Folge  der  Freiheit,  die  Welt  gleichfalls 
Folge  der  Freiheit,  miihm  die  Welt  nur  mittelbar  Folge 
der  Vernunft  p.  88  (!)•  Wenn  es  mit  der  strengen  Dis- 
|unction  zwischen  Logischem  und  Reellem  seine  Rich- 
tigkeit hat,  so  ist  dies  ein  sehr  reeller  Satz!  Daraus, 
dats  beide  gemeinsame  Wurzel  haben,  liefse  sich  mit 
demselben  Recht  (oder  vielmehr  Unrecht)  folgern,  dafs 
die  Vernunft  Folge  der  Welt  sei;  —  oder:  wenn  die 
Welt  eine  Folge  der  Vernunft,  beide  aber  Folgen  der 
Freiheit  sind,  so  kann  die  Welt  nur  unmittelbar  Folge 
der  Vernunft  und  nur  durch  sie  d«  h.  mittelbar  der  Frei- 
heit sein.  — 

4.    „Deswegen  gebe  es  auch  von  diesem  Verhält^ 
nifs  (wie  von  allem  Speculativen)  keine  Erkenntnifs  a 
friörij  sondern  nur  a  pesteriaru*^    Obgleich  der  Verf. 
.  ganz  richtig  p.  29  gezeigt  hat,  dafs  beide  nur  durch  eine 
Abstraction  bei  Kant  ihr  Verhältnifs  behaupteten,  hat  er 
selbst  ihr    Verhältnifs   nicht  genau    bestimmt.      Indefs 
scheint  es,  als   verstehe  er  unter  Erkenntnifs  a  poste* 
riori^  was  man  im  gemeinen  Leben  positives  Wissen 
nennt,  d.  h.  ein  Wissen  von   einem  Factum  ohne  die 
Einsicht  in  die  Nothwendigkeit.   Merkwürdig  bleibt  aber 
dann  eine  Stelle  p.  58,  wo  gesagt  wird,  dafs  wir  durch 
den  historisch  erschienenen  Christus  so  in  das  göttliche 
Auge  gerückt  seien,  dafs  wir  in  ihm  Alles  schauen,**  -* 
sieht  denn   min  das  gottliche  Auge  auch  nur  a  poste^ 
riorif  oder  wehn  nicht,  kann  man  da  sagen,  dafs  wir 
in  sein  (doch  aprtor»  erkennendes)  Auge  geruckt  seiend 
Die  Stelle  von  Schelling,  die  der   Verf.  anführt,  ist  gar 
nicht  schlagend.    Man  kann  das  zugeben,  dafs  die  Phi- 
losophie, was  a  posteriori  erlapgt  ist,  a  priori  darstellt. 
Man  meint  der  Nichts  voraussetzenden  Philosophie  ei- 
nen  tödtlichen  Streich  versetzt  zu  haben,   wenn  man 
zeigt,  dafs  sie  nicht  durch  generatio  aeyuA^oca  entstan- 
den ist.    Dafs  die  Philosophie  Product  und  Resultat  der 
Cleschicbte  ist,  dafs  also  zur  Möglichkeit  der  Philoso- 
phie die  Geschichte  vorausgesetzt  wird,  hat  noch  nie 
l^er,  am  wenigsten  ein  Philosoph  geleugiret«    Etwas 
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Anderes  ist  freilich«  ob  iie  selbit  dies  ausdrücklich  di 
Voraussetzung  hinzustellen  und  damit  anzufangen  habe, 
was  Viele  zu  folgern  scheinen.  Die  Philosophie  ti^  o 
posteriorij  daraus  folgt  nicht,  dafs  sie  alles  apaterwi 
darzustellen  hat,  was  auph  Schelling  in  jener  Stelle  nifkk 
behauptet.  In  der  That  hielse  dies,  um  in  des  Verfi. 
Redeweise  fortzufahren:  statt  durch  das  göttliche  Aoge, 
in  welches  wir  gerückt  sind,  ^nseienf  geechlofsneoAs' 
ges  nur  davon  reden,  wie  wir  hineingekommen  sind. 

5.  „Der  Weltprocefs  sei  kein  logischer,  ^  wie  da» 
überhaupt  im  Denken^  d.  h.  subjectiven  Operireo,  du 
Wort  Procefs  keinen  Sinn  habe.  Hegel  mache  dann 
den  Prozefs  der  Potenzen  iu  der  Natur  zu  einem  Hfill- 
kürlichen  Verbinden  und  scheinbaren  Uebergefaen  logi- 
scher Kategorien.**  Wenn  nicht  die  Logik  in  der  Ns> 
tur  nachgewiesen  werden  soll,  so  folgt  allerdings  gssi 
consequent  daraus,  was  der  Verf.  p.  149  sagt,  dali  « 
eigentlich  keine  Stufeii  in  der  Natur  gebe,  sondern  ov 
qualitativ  anders  Bestimmtes.  Wenn  die  qualitative  Ver- 
schiedenheit io  gefafst  wird,  dafs  sie  das  StufenverhSll* 
nifs  aufhebt,  so  fällt  damit  das  Princip  eyner  jeden  9b 
turphilosophie,  und  Alles  zerfällt  ili  blofse  Atome.  Wii 
aber  dann  der  Verf.  p.  10  d^n  Menschen  den  Einhrif» 
punct  nennen  kann,  der  alle  Stilen  der  Natur  in  wA 
habe,  und  wie  er  den  oben  angeführten  Salz  gegei 
Schelling  verf heidigen  will,  etwa  gegen  pbilos«  Sds* 
p.  435  und  436,  —  ist  ein  Räthsel. 

6.  5,Die  Persönlichkeit  Gottes  zu  erkennen  sei  dsi 
Ziel  der  ganzen  Philosophie.  Die  Religionsphil.  kSstt 
ihren  Zweck,  die  geschichtlichen  Religionen  zu  begnfr 
fen,  nur  erreichen,  indem  sie  das  Wesen  der  diriid^ 
eben  Religion  festhake.  Dies  fehle  bei  der  vorsfi' 
setzungslosen  Hegeischen  Religionsphilosophie,  die  ds^ 
halb  ganz  fondamentlos  sei.'*  Hierfür  sollen  nun  tA 
gende  Sätze  sprechen ;  „Nach  Hegel  sei  Gott  BenMi 
und  zwar  nicht  aus  sieh,  sondern  aus  der  (unbewafsM) 
logischen  Idee  und  der  Welt**  Der  Verf.  erlaube  H 
Denkm.  Jac.  p.  95  zu  erinnern :  „die  welche  einen  eil 
für  alle  Mal  fertigen,  d.  h.  todten  Gott  annehmen, . .  * 
sollten  sich  nicht  ins  Philosophiren  mischen.  Ebeni»* 
112  ist  Gott  als  das  A,  welches  sich  noch  nicht  zum  pe^ 
sSblichen  Gott  verklärt  hat,  doch  ein  Bewufstloses,  asi 
dem  das  Bewufste  Resultat  ist.  —  Philos.  Sehr.  p.  48L 
Der  Wille  des  Grundes  ist  kein  bewufster.  Ebendsr 
p.  496  „das  ideale  Princip  ist  nun  erst  ganz  personlidici 
Wesen**  n.  s.  f.  ~   Ferner  wirft  der  Verf.  Uefreln  vef) 
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dafs  „da  er  keine  PeradDÜcbkeit  det  Mensctien  annehme^ 
die  Religion  drum  nicht  in  einer  Vereinigung  mit  Gott, 
sondern    einem  Verschwinden  in  ihm  bestehe."      Daza 
wird  dtirl  Beligioosphilos»  I,  120,  wo  steht,  dafs  das 
Idi  sich  als  endliches  aufhebe,  sick  zu  Grunde  richte. 
Etwas  was  sieh  aufliebt,  üi  doch  wohl.    Auch  scheint 
der  Verf.  den  Begrijf  des  At^/hebem  und  zu   Grunde 
riehtens  bei  Hegel  gar  nicht  zu  kennen.  —  Ferner :  ,,Stär* 
ker  sei  noch  nie  der  Gegensatz  gegen  die  Religion  aus- 
gesprochen» als. indem  mah  sage,  dafs  Gott  in  der  Reli«^ 
gton  sich  selber  wisse."    Wenn  das  ist,  so  ist  es  eine 
irreligiöse  Lehre,  dafs  der  h.  Oeüi  in  uns  den  Glauben 
wirkt,  dafs  es  nur  der  gditiiche  Oeüi  in  uns  ist,  der  die 
Tiefen  der  Gottheit  erforscht,  dafs  Chrutus  (und  nicht 
m^)  in  uns  lebi  (und  also  auch  wirkt  und  Gott  erkennt 
ttod  weifs).  —  Endlich  kommt  denn  auch  der  vielbespro» 
ebene  Satz  zum  Vorschein,  dafs  Hegel  die  Dnsterblich- 
iceit  leugne.     Dies  scheint  dem  Verf.  so  gewifs,  dafs  er 
nur  die  Stelle  anfuhrt,  wo  H.  sagt,  dafs  die  Unsterblich- 
keit gegenwärtige  QualitAt  sei.    Wenn  dies  nicht  wahr 
ist,  so  weifs  ich  nicht  was  der  Verf.  mit  den  Stellen 
der  h.  Sehr,  anfängt,   wo  steht,  dafs,  wer  glaubt,  das 
ewige  Leben  (schon)  hat,  —  oder:  das  üt  das  ewige 
Leben,  dafs  sie  dich  und  Christum  erkennen,  oder :  Wer 
nicht  glaubt,  üt  schon  gerichtet  u.  s.  f. 

Dies  wären  nun  die  allgemeinsten  Umrisse  des  po* 
sitiven  Systems,  von  dem  das  Heil  zu  erwarten  sei. 
Mit  Bedauern  erkennen  wir  unter  andrer  Maske  eine 
bekannte  Erscheinung.  Wie  vor  etwa  drei  Decennien 
«ogenannte  Naturphilosophen  ihr  Unwesen  trieben  mit 
ihrem  a  priori^  so  fängt  itzt  ein  fanatisches  Predigen 
ynm  der  'Erkenntnifs  a  poiteriori  in  der  Philosophie  an. 
Jenen  geschah  es,  dafs  während  sie  der  Erfahrung  spot* 
teten,  die  Gedanken  ganz  ausgingen,  und  wider  Willen 
der  Inhalt  ihrer  Lehre  nichts  war,  als  spärlich  aufge« 
naschte  empirüche  Einzelheiten,  die  sie  in  ihre  Schub- 
fächer thaten.  Itzt  wird  nur  vom  Realen  gesprochen 
sind  vom  Gegebnen,  das  begriffen  werden  soll,  aber 
statt  dafs  die  Sprecher  es  angreifen,  und  Ernst  machen 
damit 9.  die  Probleme  der  Natur  u.  s.  f.  zu  erkennen. 
Statt  dessen  ergehn  sie  sich  in  verkümmerten  Reflexio- 
nea  über  das  Wisiien  vom  Realen;  bei  dem  Genörgel 
über  Erkennen  a  priori  und  a  posteriori  vergifst  man 
beides,  und  kommt  statt  in  die  Sachen  nur  in  die  all- 
£^emeine,  h&chstens  die  specielle  —  Einleitung.  Recht 
nutzliche,  einleitende,  aber  eigendich  der  Philosophie 
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exoterisehe  Fragen  treten  so  in  die  Stelle  dto  Phildao« 
phie  selbst,  und  dabei  ist  nichts  mehr  verschwunden^ 
als  —  das  Reale.  —  Und  auch  darin  endlich  mufs  man 
eine  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  Erscheinungen  erken* 
neu,  dafs  fieide  Schelling  zu  ihrer  Autorität  herabsetzen 
wollten.  Aber  eben  weil  wir  seine  vornehme  Natur 
kennen,  müssen  wir  hoffen,  dals  der,  welcher  damals 
unbarmherzig  gegen  sogenannte  Schüler  auftrat,  auch 
itzt,  bei  düser  Verirrung,  bald  mit  einem  gewaltigen: 
(iuos  ego  —  die  leichten  Luftgeister  erschrecken  werde* 
Was  endlich  das  Formale  des  Werks  betrifft,  so 
macht  der  Vf.  selbst  in  der  Vorrede  auf  i^ele  und  grofse 
Mängel  der  Form  aufmerksam,  nod  weissagt,  dab  diese 
um  so  mehr  wurden  angegriffen  werden,  je  mehr  man 
sich  durch  den  Inhalt  getroffen  fühle.  Soll  das  eine  Tak* 
tik  zum  Einschüchtern  sein  I  Auf  die  Gefahr  hin,  vom 
Vf.  für  einen  Getroffenen  gehalten  zu  werden,  stimmt 
Ref.  ihm  völlig  bei,  dafs  das  Werk  an  greiser  Breite 
und  Weitschweifigkeit  leidet  und  der  strengen  Form,  die 
man  von  einem  wissenschafdichen  Buch  erwartet,  ganz* 
lieh  ermangelt.  Nor  eine  Bemerkung  sei  noch  erlaubt. 
Mit  Recht  setzt  man  von  jedem  Schriftsteller  voraus» 
dafs  er  sein  Werk  nicht  für  vollkommen  halte,  aber  wenn 
man  ein  deudiches  Bewufstsein  bat,  wie  der  Verf.,  ire/- 
ehes  die  Fehler  sind ,  und  dennoch  sie  nicht  verbessert| 
so  ist  das,  mildest  gesagt,  eben  keine  Achtung  gegen 
das  lesende  Publicum. 

Dr.  Erdmann. 


LXX. 

Ueber  die  Behandlnng  der  bayerschen  Geschichte*  Von 
Dr.  Georg  Thomas  Budhart.  Hamburg  1835,  bei 
Perthes. 

'  Die  Spezialgeachichte  der  heudgen  deutfchen  BondcMtaaten, 
besonders  die  der  grüOseren  unter  ihnen,  bietet  für  die  wiMen» 
sehaf tliche  Behandlang  in  der  That  so  manche  erhebliche  Schwie- 
rigkeit dar.  Verhältnifsmälsig  scheint  in  dieser  R'dcksicht  die 
Geschichte  Bayern* $  eine  der  leichteren  zn  sein;  die  Bewohner 
des  Königreiches  sind,  die  ursprünglich  slaTische  BeTSikemng 
im  östlichen  Franken  und  in  der  Obeipfalz  abgerechnet,  rein 
dentschea  Stammes;  auch  haben  die  drei»  nunmehr  ueter  einem 
Scepter  vereinigten,  Völker  der  Bayern,  Schwaben  und  Fran« 
ken,  schon  seit  frühen  Zeiten  her  in  rielfacher  Beziehung  eine 
gemeinsame  Geschieht^  da  sie  zu  demjenigen  Stammen  gehören^ 
welche  am  Frühesten  zu  einem  deutschen  Reiche  rerbunden  wor^ 
den  sind.  Viel  schwerer  dürfte  die  Behandlung  der  pre^fMi$cksn 
Geschichte  «ein ;  e|n  wie  geringer   historischer  Zusammenbang 
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tt^ei  JBwiidMn  Litthaueft  und  W«itfolen  «der  xwiwkai  dem  •!*• 
|«n  .Hersdgthume-  Preufsen  oder  Posen  und  den  Rheinlandea 
Statt!  Und  wie  häufen  sich  hier  diese  Schwierigkeiten»  sobald 
man  etwa  auch  auf  die  Rechtsgeschichte  Rücksicht  nimmt,  wäh- 
rend sich  fGr  Bayern  ans  den  angegebenen  Gründen  die  Verhält- 
nisse Tie!  einfacher  gestalten.  Dennoch  aber  dürfen  wir  die 
Jknfgabe!  die  richtige  Behaadlungsweise  für  die  bayersehe  Ge^ 
■dkichte  xa  finden  und  durchxufuhren ,  als  eine  pdiwienge  be- 
Iteiehnen.  Der  Grund  davon  liegt  aber  nicht  in  dem  Stoffs 
selbst»  sondern  hauptsächlich  in  einer  tief  eingewurzelten  Mei* 
nungsverschiedenheit  und  in  einem  grofsen  Widerstreit  der  An- 
sichten über  die  Behandlung  dieses  Stoffes,  obschon  auch  über 
den  Umfang  desselben  Zweifel  erhoben  worden  sind.  Der  Veif. 
hat  sich  indessen  dadurch  nicht  zurückschrecken  lassen,  seine 
Ideen  und  Vorschläge  olFen  und  unumwunden ,  jedoch  in  würdi- 
ger und  unrerletzender  Weise  auszusptrecben,  vnd  es  ist  ihi% 
unsere  Dafürhaltens,  {gelungen,  die  Richtigkeit  seiner  Ansichten 
bis  zur  Eridenz  darzuthun.  Die  kleine  Schrift^  nicht  von  l^ar- 
theisucht  dictirt,  sondern  in  der  Ruhe  gründlicher  historischer 
Forschung  verfafst,  enthält  auf  ihren  hundert  und  achtzehn  Sei- 
ten anfserordentUck  Tiel  Gutes  und,  obgleich  sie  Torzugswelse 
von  Bayern  jkaodelt,  doch  aueh  so  manchen  Fingerzeig  für  die 
Behandlung  der  Sf^zialgeschickte  überhaupt  ^  Das  Verdienst 
dieses  Baches  ist  bereits  in  einer  andern  Zeitschrift  {ßayr*  Am- 
nalen,  Jahrg.  1835.  N.  3.)  gewürdigt  worden;  fast  fühlen  wir 
uns  gedrungen  das  dort  gespendete  Lob,  insonderheit  in  Betreff 
der  eingeschalteten  Digression  über  die  Bojer  (S.  72  —  112)  noch 
nnbedingter  anszuspreolien. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  literar«  historischen  Uebersicht 
dessen,  was  bisher  für  die  Geschichte  Alt-Bayerns  gescbehan 
ist.  Er  macht  hier  insbesondere  auf  den  historiographischeo 
Vorrang  aufmerksam,  welchen  Bayern  in  früherer  Zeit  behauptet 
hat.  Doch  zu  Anfang  des  Torigen  Jahrhunderts  trat  hierin  ein 
Stillstand  ein,  bis  dafs  Churfurst  Maximilian  111.  Joseph  Ton 
Neuem  das  Studium  der  Taterländischen  Geschichte  belebte. 
Gleichsam  durch  das  Wort  jenes  Fürsten :  „ohne  rechte  Vater* 
landsgeschlchte  keine  rechte  VaterlandsHebe*'  erweckt,  wurde 
Ton  TieUn  ansgezciehneten  Männern  die  Hnnd  ans  Werk  gelegt, 
und  die  Leistungen,  weiche  vornehmlich  von  der  Akademie  zu 
München  für  die  bayersche  Geschichte  ausgingen,  waren  so  be- 
deutend, dafs  jetzt,  wo  ohnehin  ein  so  gnifser  Aufschwung  der 
Wissenschaften  vor  sieb  gegangen  ist,  ganz  andere  Anforderun- 
gen an  einen  bayerschen  Historiographen  g;emacht  werden  kön- 
nen und  mässen,  als  ehedem.  Als  eine  nfoeraos  bedeutende  Br- 
scheinung  dürfen  auch  hier  die  Monumenta  Boiem  nicht  Übergang 
gen  werden;  sie  können  allerdings  vielen  Anssteliungen,  die  sie 
mit  Recht  verdienen,  nicht  entzogen  werden,  allein  dennoch 
sind  sie  eine  überaus  schätzbare  Sammlnag ;  was  würde  Deutsch- 
lands Geschichte  gewinnen,  wenn  wir  daneben  iHich  Monvnunta 
Autiriaca  oder  Baru$9icft  hätten!  Jene  Anforderungen'  an  den 
bayerschen  Geschichtschreiber  sind  indessen  auch  neeh  durch 
einen  andern  Umstand  um  Vieles  gesteigert  worden,  indem  die 
früherhin  ganz  einfache  Aufgabe,  die  Geschichte  Alt-Bayerns  zu 


iMsc&reiben«  sioh  jetzt,  da  das  Imyorsdie  Konigaliani  viele 
Erwerbungen  gemacht  hat,  doch  mindestens  zu  einer  dreifaches 
tiffige wandelt  hat,  indem  nunmehr  schwübisdie  und  fr&nliisclM 
Geschichte  ebenfalls    berücksichtigt  werden  muis.     AUein  Itier 
eben  entstand  die   Frage,    welche   zu   dem  bekannten   heftigea 
Ütreite  zwischen  v.  SuUlhausen  auf  der  einen  und  Maaaert  \aA 
dem  Ritter  von  Lang  auf  der  andern  Seite,  die  Veranlasss^ 
gegeben  hat,  die  Frage  nfimlich,  welche  v.  Stallhausen  verneintti 
ob  die  Geselüchte  der  neuen  Erwerbungen  in  die  bayenchs  €e* 
schichte  mit  aufgenommen  werden  sollet  Nur  in  so  fem  woUta 
der    zuletzt  genannte  Gelehrte  diese    Provinzialgeschichteo  bc- 
rucksichtiaen,  als  mehrere  der  neueren  Acqoisitioneu  schon  fn- 
her  einmal  bayersche  gewesen  seien.    Indem  nun  der  Verf.  tick 
unbedingt  für  die  Aufnahme   der  Provinzialgeschichten  erkllit, 
kommt  er  weiter  auf  die  Frage :  in  welcher  Weise  diese  Aii^ 
nähme  geschehen  solle?  und  prüft  darauf  die  einzelnen  Systemei 
welche  sieh  hier  befolgen  lieiseo.     Die  Methode  des  £iniel«» 
träges  der  Schicksale  der  drei  nunmehr  verbundenen  Stännt 
würde  offenbar  keine  bayersche  Gechichte,  sondern  vielmehr  dm 
Spezialgeschi chten  liefern;  mehr  Vortheile  scheint  die  l£ioscliil* 
tangsmethode  zu  gewähren.    Wir  wollen   diese    freilich  kein» 
weges  sehr  rBhmen ,  indessen    sie   ist  doch   bei  der  Geachidite 
andrer  Staaten  z.  B.  Des treichs  und  Preufsens  viel  anweadbira^ 
als  bei  der  bayerschen.     Die  Österreichischen    nnd    preulsischea 
Acquisitionen  sind  ganz  allmahllg  zusammengekommen,  die  baye^ 
sehen  aber  sämmtlich  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts     Dort  läist 
man  sich's  eher  gefallen,  wenn  bei  Gelegenheit  einer  neuen  Br 
Werbung  die  Geschichte  des   acqnirirten  Bestandtbeiies  tk  m 
begonnen   wird,    allein  bei    der  bayerschen   Geschichte  fOkrte 
diese  Methode  doch  in  ihrem  Hauptresultate  auf  die  des  Eil* 
nelvortn^es,   denn  es    würde   bis  auf  die  neueste  Zeit  <nl 
bayersche ,  -  dann    schwäbische   und  dann  fränkische  Geschickt! 
erz&hlt  werden  müssen  und  endlieh  mit  K6nig  Maz  1.  würde  til 
gemeinschaftliche  Geschichte  beginnen  kb'nnen.     Dacegcn  bietsi 
die  synchronistisch-ethnographiscne  Methode,  für  welche  der  VC 
sich  entscheidet,  nach  welcher  die  Geschichte  alier  drei  Volk» 
stamme  jedesmal   innerhalb  eines  gewissen  Zeitraums  vorgeti% 
gen  wird,  die  wesentlichsten   Vortheile   dar ;   augeoscheialidi  iil 
es  hier  auch  am  besten,  wenn  man  eben  die  Zeitabschliitts  M 
der  deutschen  Ueichsffeschichte  entnimmt.    Die  Frage ,  wo  nai 
nun  aber  die  bayersche  Geschichte  zu  beginnen  habe,  wird  bii- 
her  von    den  Geschichtsehreibem   sehr   verschiedentlich  beut' 
wertet,  indem  von  Vielen  die  Geschichte  der  alten  Bojer  in  ni^ 
üchster   Ansführlkhkeit  vom  Jahre  000  v.  Chr.   Geb.  eben» 
in  den  Kreis  bayerscher  Geschichte  hineingezogen  wird.   Der 
Grund  davon  liegt  darin,  dafs  man  die  Bojer   für  die  Vorelten 
der  heutigen  AltrBayem  biUt  nnd  diese «  nach   VerBchiedeskat 
der  Meinung:  ob  die  Bojer  Gelten    oder  Germauen  waren I  ßr 
celtlschen  oder  germanischen  Ursprungs  erklärt.    Diesen  Assick* 
ton  stellt  nun  dca:  Verf.  irt  der  oben  erwftknten  Digiressiea  Sktf 
die  Bojer  eine  dritte  gegeniiber,  wonach  er   das  Bojerthum  i> 
keinerlei  Weise  als   die  Grundlage  der  bayerschen  Gtsebidiii 
betrachtet  wissen  will.      Er  beweist,   dafs    die  früher   von  dei 
Bojem  bewohnten  Gegenden  völlig  romanisirt  worden  seien,  bn 
dais  daher  auch  die  Germanen  bei  ihrer  Ankunft  es  hier  ebü 
nur  noch  mit  Romanern  zu   thun  gehabt  haben.    Dafür  zesgei 
auch  vomämlich  die  SprachverhSItnisse,  sowohl  in  Tyrol  als  it 
der   Schweiz;  je  nachdem   die  Germanen   mehr  oder  nenifff 
weit  in  den  Alpen  vorgedrungen  sind,   ist  in   dem  Gebirge  inft 
oder  die  romanische  (oder  liulinische)  Sprache  die  herrschesit 
geworden.  — 

Was  schliefslich  die  Zeitabschnitte»  welche  der  Verf.  gt* 
wfthlt  hat,  anbetrifft,  so  halten  wir  dieselben  für  darchaus  pa^ 
send  und  es  bliebe  uosern  Wünschen  nach  weiter  nichts  obrlK» 
als  die  Ausführung  einer  bayerschen  Geschichte  nach  ^^1? 
diesem  SchriftOhen  niedergelegten  Mcen.  AUem  Vermutkea  ssa 
dürfen  wir  dies  als  Vorläufer  eines  vollständigen  Werkes  übtf 
bayersche  Geschichte  ans  der  Feder  des  VerL  betrachtes  dbI 
wir  werden  uns  aufrichtig  freuen,  wenn  er  uns  bald  Gelegwti< 
gäbe,  davon  ausführliche  Anzeige  zu  machen. 

Q.  Phillip». 
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Embryologie  ou  (hologie  humaine  contenant  thü^ 
toire  descrtptite  et  iconograpIUque  de  Toeuf 
humain  par  Alf.  A.  L.  M.  Velpeauy  Chirur- 
gien de  thopital  de  la  pitie  etc.  Paris  1833. 
Fol.  avec  quinze  planches.  — 

WeDD  es  die  Pflicht  des  gerechten  und  billigen  Re- 
^Dt.  federt  sich  nicht  nur  mit  den  Ideen  und  Resahaten 
des  beartheihen  Werkes  genau  bekannt  zu  machen,  und 
üit  seinen  eigenen.  Ansichten  Vergleiche  anzustellen, 
sondern  auch  auf  die  äuüseren  VerhShnisse,  unter  denen 
ein  litterarisches  Produkt  entstanden  und  gepflegt  ytot" 
den,  Rücksicht  zu  nehmen  und  so  zwar  einerseits  den 
sllgemeinen  Maafsstab  des  zur  Zeit  geltenden  wissen- 
schaftlichen Standpunktes  anzulegen,  andrerseits  aber 
dieses  ,noth wendige  Maafs  nicht. bis  zur  Einseitigkeit  zu 
treiben,  sondern  möglichst  zu  specialisiren.  und  zu  indi- 
Tidaalisiren :  so  müssen  wir  bei  Anzeige  vorliegender 
Schrift  um  so  mehr  dieser  Regeln  eingedenk  sein,  je 
mehr  mit  Recht  die  verschiedensten  Urtheile  über  Vel- 
peao*s  Arbeit  gefällt  -worden  sind«  Denn  während  in 
Frankreich  diese  Leistung  mit  dem  Preise  der  Physio- 
logie gekrönt  worden,  dürfte  mancher  fremde  Leser| 
vorzüglich  der  deutsche,  kein  so  günstiges  Urtheil  fäl» 
Ion,  ja  in  gewisser  Beziehung  sich  des  Tadels  zu  ent* 
halten  nioht  im  Stande  -sein.  Und  doch  sind  keiner  Par- 
thei  Vorwiirfe  zu  machen ,  da  der  verschiedene  Geist 
der  Recensenten  verschiedene  Anforderungen  zu  stellen 
lieh  berechtigt  fühlt«  Einige  einleitende  Worte  mögen 
diese  Differenz  näher  beleuchten* 

'  Zuvörderst  ist  in  Erinnerung  zu  bringen,  dais  Vel* 
peau  über  .Entwickelungsgeschichte  geschrieben  und  in 
Frankreich  geschrieben  hat.  Dieser  Zweig  anatomisch- 
physiologischer  Wissenschaften,  dessen  Ausbildung  und 
Pflege  der  neuesten  Zeit  besonders  angehört,  ist  mit 
Recht  im  engern  Sinne  ein  Eigenthum  Deutschlands  zu 
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nennen.    Denn  hier  haben  nicht  blofs  im  vorigen  Jahr- 
hundert Haller,  Wolfi",  Sömmering  und  Andere  Reihen 
ausgeaieichneter  Beobachtungen  gemacht,   sondern  hier 
wurde  dieser  Disciplin  durch  Döllinger,  Pander,  d'AIton, 
V.  Raer,  Rathke,   Huschke,  Burdach  u.  A.   die  wissen- 
schaftliche Form  gegeben,  so   dafs  es  sich  nicht  mehr 
um  blofs  vereinzelte  Facta,  um  anatomische  Besonder» 
heiten  handelte,    sondern    ein  systematisches  durch  das 
gesummte   Thierreich   hindurcbzuführeodes   Ganze  her* 
vorging,  wie  es  besonders  Burdach  in  dem  zweiten  Theil^ 
seiner  Physiologie  geliefert  hat.    Wenn  daher  auch  die 
frühesten    Entwickelungszustände    des    Menschen   noch 
viel  zu  Wenig  gekannt  sind,  um  z*  ß.  durch  Beobach" 
tung  über  die  Urverhältnisse  der  drei  Blätter  der  Keim- 
haut u.  dgl.  entscheiden  zu  können,  so  ist  es  doch  eine 
mit  Recht  angenommene  Analogie,  welche  auch  auf  das 
höchste   Wesen   der  Schöpfung  Verhältnisse  überzutra- 
gen uns  gestattet,  die  sich   als  aligemeine  Phänomene 
der  Tfaierwelt  überhaupt  zu  beurkunden  scheinen«     Da 
aber  die  Untersuchung  menschliche>  Früchte  der  genaue- 
ren Beobachtung  und  scientifischen  Auffassung  der  Ent- 
Wickelung  der  Vögel  und  Säugetbiere  voranging,  so  er* 
hielt  dadurch   die   Evolutionslehre   des  Menschen  zwar 
mehr  Zuwachs   an  mehr  oder  minder  interessanten  De- 
tails,  allein  es  fehlte  ihr  jene   höhere   innere  Verbin- 
dung  und  Einigung,   welche   ihren   wissenschaftlichen 
Werth  wahrhaft  begründet,  die  Einzelheiten  richtig  auf- 
fassen, und   gehörig  deuten  und  Tänschung  vermeiden 
läfst,  welcher   der  blofs  nach  vereinzelten  sogenannten 
Beobachtungen  tappende  Geist  nnterworfen  ist.     Dieser 
frühere  Standpunkt  ist  es  aber,  auf  welchem  diejenigen 
Naturforscher   heute   stehen,    bei   denen   die   von   der 
Würzburger  Schule  ausgegangenen  Ansichten  noch  kei- 
nen Eingang  gefunden^  oder  gar  mifsverstanden  worden 
sind.    Grade  dieses  ist  aber  in  Frankreich  der  Fall,  wie 
nicht  blofs   die  vorliegende  Schrift,    sondern  auch  die 
neuesten  Arbeiten  von  Bresehet,   Coste   und  Delpech 
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hinlänglich  zeigen.  Es  wäre  daher  zum  Wenigsten  ein 
gegen  Velpeau!«  Person  gerichtetes  Unrecht,  ihm  in  die- 
ser Beziehung  Vorwürfe  machen  zu  wollen. 

Ein  anderes  Moment  zur  Beurtheilung  vorliegender 
Schrift  giebl  die  Geschichte  ihrer  Entstehung.  Theils 
mit  Breschet  und  Dutrochet  gemeinschaftlich,  theils  auch 
gleichzeitig  hatte  der  Verf.  seine  Untersuchungen  ange- 
stellt, und  die  Resultate  seiner  Beobachtungen  im  Jahre 
1824  der  philomatischen  Gesellschaft,  in  den  Jahren 
1827  und  1828  der  Akademie  der  Wissenschaften  zn 
Paris  mitgetheilt.  Von  da  war  ein  vollständiger  Auszug 
in  die  Annalet  dei  sc.  naturelles  1827.  p.  172—193 
gekommen,  der  auch  in  Deutschland  in  Heusingers  Zeit- 
schrift Bd.  2.  übergegangen  ist.  Um  diese  Zeit  aber 
waren  nicht  nur  die  Schriften  von  Döllinger,  Pander 
u.  A.  gar  nicht ,  sondern  selbst  die  einzelnen  Beobach- 
tungen über  Entwickelnng  des  Menscheo  voi;i  Meckel, 
Oken,  Bojanus  u.  A.  nur  wenig,  besonders  in  Frank- 
reich gekannt,  so  dafs  es  uns  nicht  wundern  darf,  wenn 
hier  in  Deutschland  schon  bekannte  Theile  und  Resul- 
tate für  neu  gehalten  und  ausgegeben  werden.  Man 
sieht  daher,  wie  sehr  der  Deutsche  in  seinem  Urtheile 
über  Velpeaus  Leistungen  von  dem  Franzosen  abwei- 
ehen  mufs,  da  für  diesen  schon  wegen  der  Menge  der 
in  seinem  Lande  angestellten  Beobachtungen  dieselben 
von  Wichtigkeit  sein  müssen.  Abgesehen  davon  ge- 
winnt aber  die  vorliegende  Arbeit  dadurch  an  Werth, 
dafs  ein  möglichst  vollständiges  kritisches  Repertorium 
der  Litteratur  in  derselben  enthalten  ist.  Eine  Zugabe, 
welche  besonders  der  gegenwärtigen  Ausgabe  der  Vel- 
peauschen  Ansichten  angehört.  Eine  kurze  Betrachtung 
des  Inhaltes  möge  nun  zunächst  das  Gesagte  bekräfti- 
gen und  zu  manchen  einzelnen  Bemerkungen  Gelegen- 
heit geben. 

Nachdem  der  Verf.  in  der  Vorrede  Einiges  über 
die  Schwierigkeiten  der  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  gesprochen  (p.  1  —  4),  giebt  er  in 
der  Einleitung  eine  kritische  Uebersicht  der  Litteratur, 
welche  vorzüglich  polemisch  gegen  Manche  seiner  Lands- 
leute, besonders  gegen  Breschet  gerichtet,  und  offenbar 
nicht  ohne  Partheigeist  und  die  zu  Arbeiten  der  Art 
Doth wendige  Ruhe  geschrieben  ist.  Ueberhaupt  verfallt 
Velpeau,  wie  in  der  Regel  sonst  Leute,  welche  auf  ei- 
nen einzelnen  Gegenstand  alle  ihre  Aufiherksamkeit  rich- 
ten, in  den  Fehler,  dafs  er  Alles,  was  seiner  Ansicht 
widerstreitet,  nicht  blos  tadelt,  sondern  mit  Ungestüm 
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nnd  ohne  zureichende  Gründe  verwirft.  Beispiele  dienr 
Art  geben  seine  Urtheile  über  Dutrochet,  Burdach  n.A. 
die  am  Schlüsse  p.  XXVIII.  hinzugefügte  Synonymen- 
tabelle  der  deeidua  vera  nnd  refiespa  stimmt  gaos  mit 
der  von  Breschet  in  seiner  Abhandlung  über  die  ieeUms 
in  den  Mem*  de  tacad*  roy.  de  Medecme  VoL  IL 
1832.  4.  p.  113  gegebenen  überein.  . 

Das    Werk   selbst   zerfällt   in  zwei  Abtheilosgeo. 
1.  Von  den  Anhängen  des  Fötus,  nämlich  Membranen: 
Caduca^  Chorton  und  Amnion;  Blasen:  Nabelblase,  iA 
lantoü  und  Ergthroü;  Circnlationsorgane :  Nabelstnog 
und  Placenta,  und  2.  von  dem  Fötus  selbst.    Dochidl 
diese  letzere,  welche  hier  etwas  kurz  ausgefallen ,  ipfi» 
ter  ausführlicher  behandelt  werden.     Die  Deeidua  (p.  1 
bis  10)  hält  bekanntlicl^.  Velpeau   für   eine  nicht  bloft 
mit  keinen  Geföfsen,  sondern  mit   keiner  Structur  be- 
gabte Haut,  nnd  schlägt  für  sie  den  Namen  Membram 
auhiste  voi".    Allein  abgesehen  davon ,  dafs  er  den  Be> 
weis,  der  allein  durch  feine  Injectionsprüparate  zu  iili* 
ren  ist,  schuldig  bleibt,  würde  diese  Haut,  selbst  wesfl 
sie  geweblos  wäre,  sich  eben  dadurch  nicht  von  manchtr 
andern  Membran  des  Körpers  unterscheiden,  da  s.  K 
die  Linsenkapsel  eben  in  demselben  Falle  ist.  Am  Ende 
hat  auch  V.  hier  einen  neuen  Namen  zu  den  vielen,  wdehl 
die  Caduca  fuhrt,  hinzugefügt.  Dafs  er  alle  Oefinunget 
in  derselben,  also  weder  an  dem  Muttermunde,  noch  as 
den  Trompeten  längnet,  ist  nach  Rec.  eigener  Erfahrung 
ganz  richtig,  da  die  angeblichen  Oeffnungen  in  frubeni 
Zeit  bestimmt  nicht  existiren  und  nur  bei  minder  Vitf* 
sichtiger  Behandlung  durch  Zerreilsen  entstehen.    INI 
reflexa  läfst  er  durch  Einstützung  aus  der  deeidua  ile^ 
vorgehen,  ganz  so  wie  es  besonders  schon  Bojanus  ii 
der  Isis  schematisch  dargestellt,  wiewohl  vor  ihm  scbel 
Moreau  dieselbe  Idee  deutlich  aussprach.  Allein  obg^eick 
Rudolph!,  Wagner,  Burdach,  Job.  Müller  u.  A.  dieM 
Ansicht  beitreten,   so   mufs  Rec.  doch  offen  bekenoeSf 
dafs  die   genügende  Seite   von  Präparaten  als  Beweil* 
mittein  gänzlich  noch  mangele.     Denn  abortirte  EiHj 
deren  Eihüllen  meist  degenerirt  oder  zerstört  sind,  koa- 
hier  eher  irre  leiten,  am  wenigsten  aber  beweisen.  Dal 
Chorion  (p.  10  —  23),  welches  der"  Verf.   für  eine  Fort- 
setzung der  Epidermis  des  Fötus  gehalten  hat,  ist  nach 
seiner    wiederholten  berichtigenden  Beobachtung  keim 
solche,    sondern   eine  für   sich    bestehende   MerobraOi 
welche  jedoch  den  Nabe(strang  bis  ^om  Fötus  beglei- 
ten soll.    Doch  ist  diese  letztere  Angabe,  wie  man  io 
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DöDtschland  schon  längtt  weiff,  unrichtig.  Dan  Chorion 
ift  die  Eiscbaalephaat  des  menschlichen  und  des  S&nge«- 
thiereies.  Wenn  nnn  aber  vermöge  der  Eigenthümlich- 
keit  des  Sftugethieres  das  Ei  desselben  in  nnmittelbare 
oder  vilelniefar  genaue  Berührung  mit  den  Produktionen 
der  GehSrmniter  treteh  soll ,  so  miissen  die  Produktio- 
nen der  Frucht  in  die  Eischaalhaut  an  der  correspondi- 
resden  Stelle 'eindringen,  und  dieselbe  vor  sich  trei- 
ben — *  ein  Verhältnirs,  welches  möglichst  genau  darzu- 
stellen, besonders  v«  Bftr  und  Burdach  sich  bemüht  ha- 
beo.  Der  Streit  ob  das  Chorion  selbst  aus  raehreron 
Buttern  besteht,  oder  wie  V.  behauptet,  nur  aus  einem^ 
ist  mehr  ein  Wortstreit,  als  in  der  Natnr  der  Saehe  be- 
gründet; Denn  Lamellen  ansunehmen  ist  künstlich  und 
überflüssig  und  erinnert  an  längst  verflossene  Zeiten, 
wo  man  auf  willkürliche  Weise  jedes  kleine  künstlich 
trennbare^  Blatt,  z.  B«  an  dem  Penis  eine  Lamelle  oder 
tun  iiwoluerum  nannte.  Solche  Distinctionen  haben  nur 
einen  Schein  von  Genauigkeit  an  sich,  sind  aber  in  der 
That,  wie  alles  Willkürliche,  jeder  wahren  Wissenschaft  ' 
dlrect  entgegengesetat  Die  Resultate  seiner  Beobach- 
tongen  über  das  Amnion  (p.  23  —  32.)  sind  zum  Theil 
sehr  verfehlt.  Merkwürdig  ist  es  in  der  That,  wie  sehr 
veoig  auf  die  wahre  Genese  dieser  Haut,  welche  so 
leicht  aus  dem  H&hnchen  und  den  Sängethieren  zu  er- 
USren  ist,  von  Manchen  Rücksicht  genommen  wird.  So 
neigt  sich  selbst  F.  H.  Weber  zu  Pockels  ganz  und  gar 
irrthumlicher  Idee  hin,  und  selbst  Velpeau  scheint  zum 
Theil  durch  dessen  Angaben  verleitet,  worden  zu  sein. 
Za  den  wichtigsten  Abschnitten  des  ganzen  Werkes  ge- 
hört der  ober  die  Nabelblase  (p.  33—45.),  deren  Conti^ 
wMt  mit  dem  Darme  der  Vf.  mit  Recht  vertheidigt, 
ds  es  ihm  mehrere  Male  gelungen  ist,  wie  Hunter  zum 
Theil  schon  gethan  und  wie  es  später  Job.  Müller,  Bi- 
sehoff und  Anderen  geglückt,  das  Contentum  derselben 
in  den  Darm  überzutreiben.  Bekanntlich  stützt  sich  auf 
dieses  Factum  zum  Theil  die  Analogie  der  Nabelblase 
mit  dem  Dottersacke  der  Vögel,  und  wenn  ancb  der 
Vf.  nicht  der  Erste  ist,  welcher  diesen  Beweis  geführt 
hat,  so  müssen  wir  doch  offen  bekennen,  dafs  er  sich  in 
dieser  Beziehung  würdig  an  Oken,  Meckel,  Bojanus, 
Kieser,  Baer,  Burdach,  Job.  Muller  u.  A.  anschliefat. 
In  jetziger  Zeit  dürfte  überhaupt  die  Sache  als  ausge- 
macht anzusehen  sein,  da,  so  viel  uns  bekannt,  nu^ 
Mayer  in  Bonn  mit  ungleichen  Waffen  die  alte  Em- 
meruche  Ansicht  vertheidigt.     Uebrigens  verdient  die 
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Beschreibung,  welche  der  Vf.  von  diesem  Organe  aua 
verschiednen  Zuständen  der  Entwickelung  giebt,  alle 
Achtung  und  den  Dank  der  Wissenschaft  Unter  dem 
Namen  AUantois  (p.  52.)  wird  jene  gallertartige, 
mit  Fäden  durchzogene,  zwischen  Chorion  und  Am* 
nion  befindliche  Masse,  welche  Wrisberg  schon  kannte, 
beschrieben.  Allein  mit  mehr  Recht  deuten,  wie  wir 
glauben,  diesen  Theil,  Pockels,  Job.  Müller,  Bischoff 
u.  A.  Tür  das  Eiweis,  welches  Cuvier  schon  bei  den 
Sängethieren  gefunden,  v.  Bär  in  dieser  seiner  Bedeu» 
tnng  nachgewiesen ,  und  von  dem  Velpeau  selbst  sagt 
(p.  55.),  dafs  er  eine  ähnliche  Masse,  wie  der  tue  reiü 
^ulS^  in  sehr  jungen  Eiern  des  Schaafes  gefunden  habe. 
Ueberhaupt  mufs  die  Streitfrage  wegen  AUantois  des 
Menschen  durch  neue  vielfache  Untersuchungen  beige* 
legt  werden,  und  dürfte  am  Wenigsten,  wie  es  in  neue- 
ster Zeit  ein  junger  Schriftsteller  gethan ,  dadurch  ent* 
schieden  werden,  dafs  man  eine  alte  Hypothese  in  neue  * 
Worte  kleidet,  und  für  seine  eigene  grofse  Entdeckung 
ausgiebt.  Gegen  die  Existenz  einer  wahren  vesicula 
ertftiroidei,  wie  sie  Pockels  angenommen ,  spricht  sich 
der  Vf.  mit  Recht  eben  so  ans,  wie  es  in  neuester  Zeit 
Seiler,  Job.  Müller  u.  A.  gethan.  (p.  57.)  Von  minde- 
rer Bedeutung  ist  dasjenige,  was  von  dem  normalen  Na- 
belstrang gesagt  wird  (p.  61^—62.).  Wichtiger  dagegen 
dürften  die  Bemerkungen  über  die  Anschwellungen  des- 
selben sein,  —  eine  Erscheinung,  auf  welche  früher  schon 
Christian  Burdach,  Böhmer,  Sömmering,  die  beiden 
Meckel,  Vater  und  Sohn,  Müller  u.  A.  hingewiesen  ha- 
ben. Ebenso  nimmt  die  Abhandlung  über  die  Placenta 
(p.  63 — 74.)  eine  im  Ganzen  untergeordnete  Stelle  ein, 
da  der  Hauptnachweis  ihrer  Structur,  feine  Injectionen, 
wie  sie  in  Deutschland  in  neuester  Zeit  F.  H.  Weber 
geliefert  hat,  fehlen.  Einen  nicht  erfreulichen  Beweis, 
wie  weit  jene  oben  bezeichnete  Behandlungsweise  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  von  der  Wahr- 
heit abführen  kann,  liefert  der  zweite,  über  die  Ent- 
wickelung der  Frucht  handelnde  Abschnitt.  Hier  wird 
nach  macerirten,  kranken  und  entarteten  Früchten  geur-  ^ 
theilt,  ohne  in  genauerem  Verhältnifs  der  allerersten  Or- 
ganbildung, die  der  Keimhaut  und  dgl.  näher  einzuge- 
hen. Es  wäre  unnothig,  hier  Beispiele  der  Art  und  Be- 
weise anzugeben ,  da  der ,  der  wissenschaftlichen  Ent- 
wickelüngsgeschichte  kundige  Leser,  auf  jeder  Seite  die- 
selben leicht  auffinden  kann. 

Die  15  dem  Werke  hinzugefügten  Steindrucktafeln 
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«Dthah^ii  theik  eine  Anawahl  von  Copteeo,  theila  Ori- 
gioalabbildungen,  die  aich  aber  auch  ab  solche  aum  Theil 
in  Breachets  Abhamllang  über  die  deeidua  wiederholea. 
Die  Aoaführung  der  Steindrucke  iit  in  jeder  Beaiehuog 
neiaterhaft  aa  nennen.  Nor  kann  mifc  Recht  ausgeselst 
werden,  dafs  in  deq  Originalaeichnungen  Velpean'a  fast 
kein  gesondes  Ei  sich  befindet«  Ja  bisweilen  sind  fast 
gänzlich  niacerirte  Embryonen,  wie  Taf«  4.  Fig.  4.  als 
Basis  saScbltisseii  gebrancht  worden. 

Sollen  wir  daher  kürslich  aber  Velpeau'a  Arbeit 
anaer  Urtheil  fällen ,  so  durfte  dasselbe  ia  folgenden 
swei  Sätzen  enthalten  sein: 

1.  Von  allgemein  scientifischem  Standpunkte  be- 
trachtet fehlt  ihm  die  Idee  einer  wissenschaftlichen  Ent- 
Inrickelungsgetehichte  —  ein  Vorwurf,  welcher  mehr 
Frankreich  uberhaupti  als  Velpeau  insbesondere  zu  tref- 
fen scheint« 

2L  Der  ganzen  Art  und  Weise  der  Behandlung  de« 
Werks  sieht  man  es  wohl  an,  dafs  kein  Physiolog,  sondern 
ein  Wundarzt  und  Geburtshelfer  dasselbe  geschrieben,  da 
ihm  jener  ruhige  naturwissenschaftliche  trennende  und 
wiederum  einende  Geist  abgeht.  Wir  sehen  daher  voraus, 
dab,  so  sehr  auch  V*s«  Werk  seinen  Cottegen  gefallen, 
der  Physiologe  ihm  zwar  auch  sein  verdientes  Lob  nicht 
streitig  machen,  aber  seine  wesentlichen  Mängel  nicht 
fibersehen  wird. 

Schlielslich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  dieses  Jahr 
eine  deutsche  Uebersetzüng  der  Embryologie  von  Karl 
Schwabe  erschienen,  in  welcher  mit  Recht  die  unn&thi* 
genExcnrse  iiberBreschet  hinweggelassen  worden*  Schon 
der  bei  Weitem  geringere  Preis  ist  ein  Mittel,  um  die- 
nern manches  Gute  enthaltenden  Werke  weiteren  Ein- 
gang zu  verschaffen.  Die  Ausstattung  der  Uebersetzüng 
ist  im  Ganzen  zu  loben,  wiewohl  der  Text  sowohl  als 
die  Steindrucke  dem  franzSstscben  Original  weit  nach- 
stehen. —  Purkinje. 

LXXII. 

Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
in  welthistorischer  Entwicklung.  Erster  Band. 
Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
im  Alterthume^  ron  Dr.  Friedrich  Cr  am  er. 
Elberfeld  1832.    510  & 

Werk  ist,  wie  wir  aus  einem  Zusätze  des 
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Verlegers  zu  der  Vorrede  des  Veffs.  Erfahren,  aQ{6 
Bände  angelegt,  von  denen  dieser  erste  die  praktische 
lErziehung  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  chriiilidh 
germanisebe  omfafst,  der  zweite  die  Theorie  der  £Ri^ 
lioog,  oder  die  Erziehungs -Systeme  der  ansgezsicbss' 
testen  Männer  des  Alterthums,  die  vier  folgenden  ab« 
die  Geschichte  des  Unterrichts  und  der  Erziehnag  in 
Mittelalter  und  in  der  neueren  Zeit  enthalten  sollen.  Di« 
Trennung  der  Theorie  von  der  Praxis  scheint  der  Verf. 
lediglich  auf  das  Alterthora  beschränken  zu  wollen,  we- 
nigstens fehlt  jede  Andeutung  eines  ähnlicben  Pboi  iiir 
das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit  und  doch  ferdeit 
die  Consequenz  die  einmal  beliebte  Trennung  aof  die 
ganze  Folgezeit  auazudehnen..  Aber  Ref»  kann  dien 
Trennung  überhaupt  nicht  billigen,  wml  dadorcb  am* 
einander  gehalten  wird»  was  innerlich  zusamn^engehfiHj 
.  weil  ferner  Wiederholungen  unvermeidlich  werden,  4ii 
dem  Ganzen  eine  unnöthige  Weitlänftigkeit  geben  m^ 
Ben.  Wir  bestreiten  keinesweges  den  Werth  einer  n> 
sammenbangenden  Darstellung  der  Erziehungs-Tbeorieci 
des  Alterthums,  glauben  aber,  dafs  der" Plan  des  gaoui 
Werkes  einfacher,  und  dem  wissenschaftlichen  BedSifr 
nisse  unserer  Zeit  entsprechender  dein  würde,  wenn  fa 
Verf.  das  Wesentliche  von  dem,  was  jeut  dem  zweiMi; 
Theile  voi behalten  bleibt,  in  die  Darstellung  des  Piaci^' 
sehen  im  ersten  Theile  so  verwebt  hätte,  dafs  die  The^ 
rie  ond  Praxis  ein  concretes  Ganzes  bildeten« 

Aber  der  Verf.  hat  schon  in  diesem  ersten  Bamk 
jene  Trennung  wenigstens  insofern  aufgegeben,  ab  ir 
das,  was  praetisch  bei  jedem  Volke  geübt  worden,  ibeft 
mit  den  wichtigsten  Scbriftstellen  seiner  ReligionsIdiNr 
und  Philosophen  zu  verbinden,  überhaupt  aber  alhi 
Factische  auf  die  inneren  Gründe  zurückzuführen  sndil. 
AHeio  aus  der  Trennunjg  der  Theorie  und  Praxis  iit 
eine  Vermengung  beider  Seiten  geworden,  ein  oftböcbt 
nnerfreuKches  Durcheinander  von  philosopbiscben  E^ 
flexionen,  poetischen  Empfindungen,  historischen  Uel»e^ 
blicken  und  ganz  abgerissenen,  oder  auf  verfehlte  Weite 
verbundenen  Einzelnheiten,  überhaupt  eine  Vermischneg 
des  Historischen  und  Philosophischen ,  wobei  das  B^ 
stere  augenfällig  gelitten  hat,  und  das  Letztere  dodi 
nicht  genügen  kann. 


(Die  Fortsetzung  folgt) 
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Qeu:hichie  der  Erziehtmg  und  des  Unterrichts 
m  fjoelthütorücker  Entwichlung.  Erster  Bmnd. 
Geschickte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
m  Alterthume,  von  Dr.  Friedrich  Cr  am  er. 

(Fortsetzung.) 

Schon   die   Einleitung,   welche  den  geistigen  und 
nttlicben  Entwicklungsgang  der  alten  Welt  in  Umrissen 
darstellt,  lärst  keinen  Zweifel  darüber,  da£s  der  Vf.  zur 
Hegerseben  Schule  sich  neigt     Wer  HegePs  Vorlesun- 
gen über  Philosophie   der  Geschichte  gebort  hat,  wird 
in  des  Verfs.  Gallerte,  der  Volksgeister  viel  Bekanntes 
wiederfinden.    Weit  entfernt,  ihm  daraus  einen  Vorwurf 
zt^  machen,  erwarten  wir  gerade  von  der  Aufgabe,  im 
Geiste  der  Hegerschen  Philosophie  die  Geschieht»  der 
.Erziehung  und  des  Unterrichts  au  behandeln,  sofern  sie 
richtig  anfgefafst  und  gelöst  wird,   eine  sehr  dankens- 
w^rtbe  Bereicherung  der  philosophischen  Weltgeschichte, 
ober  welche  zwar  schon  früher   viele  geistreiche  Ideen 
aufgestellt  worden,  die  aber  so  lange  des  inneren  Zu- 
sammenhanges entbehrten,  bis  Hegel  der  logischen  Idee 
auch  dieses  Gebiet  vindicirte  und,  wie  die  wissenschafl- 
liche  Geographie  der  neueren  Zeit  die  natürlichen  Schei- 
dewände und  Verbindungsstrafsen  der  Völker  nachweist, 
durch  seine  Philosophie  der  Geschichte  die  Völkeriodi- 
viduen  in  geistigen  Zusaaimenhang  brachte.    Die  grofse, 
von  Hegel   auch  auf  dem  historischen  Felde  mit  wah- 
rer Meisterschaft  gelöste  Aufgabe,  alles  was  der  Men- 
schengeist  sich  erarbeitet  hat,  als  Offenbarung  der  goiU 
liehen  Idee  zu  erweisen,   was  ist  ans  ihr  unter  so  me- 
chanisch  nachbildenden  Hönden  Vieler  geworden?  Sie 
haben  ihr  logisches  Schema  an  die  Geschichte  angelegt, 
allen  Entwicklungsstufen  derselben  anzupassen  versucht, 
ohne  einmal  mit  der  Geschichte  in  ihrer  Unmittelbarkeit 
vertraut  zu  sein,  oder  aus  ihren  reinsten  Quellen  ge- 
schöpft, zu  haben ;   die  Ueberg&nge  von   einem  Volks- 
geiste  znm  anderen   haben  sie  mit   erstaunenswerther 
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Zuversicht  gebaut,  und   ihre  Armuih  und  UnselbststSn- 
digkeit  durch  Combinationen  aus  Heger«  Vorlesungen 
zu  verdecken  gesucht«    Die  Aufgabe,  die  Hegel  seinen 
Schülern  hinterlassen  hat,  besteht  auf  dem  historischen 
Gebiete  darin,    dafs  zuvörderst  alle  Stellen  desselben 
durchforscht,  und  den  Geiste  als   sicheres  Eigenihum 
überliefert  werden,  damit  er  das  durch  Studium,  Gelehr- 
samkeit  und  Kritik  gewonnene,  und  geordnete  Material 
auf  speculativem  Wege  zu   einer  geistigen  Welt  Ter- 
kMre,   in  weloher  alles  Besondere  die  ihm  gebührende 
Stellung  zu  dem  Allgemeinen  erhält.    Die  Geistigfreien 
und  Selbstthdtigen  unter  HegePs  Schülern  haben  durch 
vortreffUcbe  Leistungen  dargethan,   dafs  durch  innige 
Verbindung  gründlicher  historischer  und  philosophischer 
Bildulig,  die  geistige  Herrschaft  über  die  Geschichte  noch 
nach   allen  Seiten   erweitert,  bereichert  und  tiefer  be- 
wahrheitet werden  kann,  nnd  dafs  man  z.  B.  über  ein 
antikes  Kunstwerk,   oder  über   eine  Erscheinung  des 
politischen  Lebens  der  neusten  Zeit  eigene  Gedanken 
und  Empfindungen  haben  nnd  gegen  die  Autorität  des 
Lehrers  geltend  machen  darf» 

Aber  der  Verf.  gehört  zu  keiner  dieser  beiden  Klas- 
sen Hegel*scher  Schüler,  und  deutet  auch  nirgends  aiy, 
dafs   er  diesem  Systeme   seine  philosophische   Bildung 
verdanke.    Gleichwol   werden  unsere  Leser   sich  voll- 
kommen überzeugen,  dals  nicht  blofs  die  äufsere  An- 
ordnung, sondern  auch  der  innere  Entwicklungsgang  in 
diesem  ersten  Bande  eine  zu  auffallende  Aehnlichkeit 
mit  der  oben  erwähnten  Vorlesung  über  die  Pbileso'phie 
der  Geschichte  hat,  um  nicht  mittel-  oder  unmittelbar  -— 
was  wir  dahingestellt  sein   lassen  —  aus  dieser  Quelle 
abgeleitet  werden  zu  müssen.    Mögen  nun  unsere  Leser 
aus   der   nachfolgenden   Berichterstattung,  ohne  durch 
ein  vergreifendes  Urtheil  des  Referenten   befangen   zu 
werden,  entnehmen,  wie  viel  der  Verf.  aus  jenen  Vor- 
lesungen entlehnt,  wie  er  dieses  Entlehnte  nach  Mafth 
gäbe  seiner  EigenthümlichLeit  behandelt,  wie  weit  er 
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das  Historische  philosophisch  darchdrangen,  das  Philo- 
sophische historisch  begründet  habe.  —  Nachdem  io  der 
Einleitung  Erziehung  und  Unterricht  als  in  geistiger 
Ehe  betrachtet  werden,  von  denen  jene  das  Böse  und 
Besondere  aus  dem  Einzelnen  ausrotte  —  gleich  einem 
beständigen  Exorcismus  —  dieser  das  Gute  und  Allge- 
meine einflöfse  —  weshalb  man  ihn  eine  fortwährende 
Taufe  genannt  hat  —  wird  das  Verhältnifs  der  Erzie- 
hungsgeschichtcr  zur  Natur,  allgemeinen  Geschichte,  Re- 
ligion, Gesetzgebung  n*  s.  w.  bestimmt,  oder  eigentlich 
nur  der  höhere  oder  geringere  Grad  ihrer  Wichtigkeit 
für  die  Erziehungsgeschichte  angedeutet,  weshalb  auch 
die  inneren  Unterschiede  zwischen  dieser  und  der  poli- 
: tischen  Gesichte  der  Völker  nicht  recht  klar  geworden 
:8ind,  zumal  wenn  der  Verf.  die  Gesetzgebung  als  ein 
•  Selbststftndiges  neben  die  politische  Geschichte  in  einer 
Ton  den  vielen  Ergiefsungen  stellt,  die  den  Leser  stö- 
ren and  unangenehm  berühren,  weil  die  darin  liegende 
•nbjective  Empfindung  in  einer  wissenschaftlichen  Dar- 
stellung ein  unerfreuliches  Surrogat  des  objectiven  Ge- 
dankens ist,  und,  indem  sie  sich  von  diesem  lossagt, 
nur  zu  leicht  von  dem  Boden  der  Wahrheit  abirrt. 

Daran  knüpfen  wir  die  Parallele  zwischen  den  ver- 
schiedenen  Stufen    des   Menschen-  und    Völkerlebens, 
welche  der  Vf.  in  einer  höchst  gezwungenen  Art  durch- 
zuföhren  sich  bemüht  hat,  obwohl  er  selbst  gefühlt,  dafs 
die  Weltgeschichte  in  ihrem  Aufsteigen  von  der  Kind- 
heit zur  Jugend,    zum  Mannes-  und  Greisenalter   viel 
reichere  und  mannigfaltigere  Entwicklungsstufen  in  sich 
schliefst,  als  die  verschiedenen  Lebensperioden  des  ein- 
zelnen Menschen.  —  Betrachten  wir  nun  die  Kindheits- 
.periode  des  Menschengeschlechts  und  prüfed  die  vielfa- 
chen Analogieen  derselben  mit  der  der  Individuen.    In 
diese  Periode,  wo  der  Zustand  des  Kindes  ein  rein  sinn- 
licher ist,  ui>d  die  gesammte  Erziehung  eine  blofs  sinn- 
liche Richtung  hat,  gehören  besonders  die  wilden  afri- 
kanischen und  amerikanischen  Völker,  also  im  Ganzen 
die  aufsereuropäischen  und  aufserasiatischen,  wenn  wir 
Asien  allein,  ohne  seine  fnseln,  betrachten«     Dafs  bei 
diesen  Völkern  der  Begriff  der  Zeit  ganz  zurücktrat, 
und  Stämme  der  alten  und  neuen  Welt,  solche,  von  de- 
nen schon  Herodot,  und  solche,  von  denen  erst  neuere 
Beisebeschreibungen  Kunde  geben,  neben  einander  ge- 
stellt sind,  halten  wir  für  gerechtfertigt     Wenn  aber 
diesem  Standpunkte  der  Erziehung  und  Bildung  das  re- 
ligiöse Bewufstsein  auf  seiner  niedrigsten  und  sinnlich- 
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sten  Stufe  entspricht,  so  leuchtet  uns  doch  nicht  eis, 
*wie  mit  solchen  Völkern,  die  dem  Fetischismus  ergeben 
sind,  afrikanische  Negerstämme  auf  gleiche  Stufe  oder 
auch  nur  in  Eine  Periode  gebracht  werden  konnten,  dit 
bereits  des  woblthStigen  Einflusses  der  mnharoedanischea 
Religion  sich  erfreuen,  und  schon  Schnlen  haben  sol- 
len, in  welchen  der  Koran  gelesen  wird. 

Den  Uebergang  vom  reinsinnlichen,  blofs  in  ftolio- 
ren  Zwecken  befangenen  Leben  zu  einem  geistigen  ond 
mehr  in  sich  gekehrten  Dasein  bildet  China.  Wie  du 
Kind  im  beginnenden  Bewnbtsein  fiber  seine  Umge- 
bungen zuerst  sein  .Verhältnifs  sn  den  Eltern  attAhfit, 
so  hat  China,  der  erste  Staat  der  Geschichte,  und  swar 
in  Form  einer  Familie,  io  welcher  das  Volk  sich  in 
Kindesverhältnisse  zum  Kaiser  fühlt,  zu  seiner  GnmJ< 
läge  kindliche  Liebe.  Nächst  dem  Vater  und  GroliTi* 
ter  gebührt  die  gröfste  Verehrung  dem  Lehrer,  woint 
wesentlich  der  hohe  Werth  zusammenhängt,  den  man 
auf  Erziehung  und  Unterricht  legt.  China  hat  zaiilrei* 
ehe  'hohe  Schulen,  auch  Armen-  und  Abendechnles; 
aber  wie  die  ganze  Verfassung  „ein  hinter  dem  Nsmei 
„eines  Familienstaats  sich  bergender  starrer  Despotiim«  \ 
„ist,  der  mit  der  eisernen  Ruthe  und  strengem  Zügd; 
,jjede  freie  Bewegung,  jedes  Streben  nach  Selbstitfls» 
„digkeit  hemmt;**  so  wollen  Erziehung  und  Unterricht 
nur  eine  äufserliche  Abrichtung,  ein  todtes  Formelnwe« 
sen  erzielen.  Erst  Indien  ist  die  Wiege  der  Caltor. 
Wir  könnten  aus  dem  allgemeinen  Urtheile  des  Verfi 
6ber  Indiens  geistiges  Princip  recht  viel  Wahres  sirf 
Gelungenes  beibringen ;  aber  theils  sind  es  nur  veno» 
Schaulichende  Bilder,  theils  Sätze  ohne'  strenge  ionof 
Verbindung.  So  wird  die  Sonderung  in  Kasten  als  m 
den  Indern  fSr  göttlich  geltendes  Institut  bezeichnet,  ioA 
das  Warum  und  der  nothwendige  Zusammenhang  di^ 
ser  Vorstellung  mit  ihrem  sittlichen,  geistigen  und  poli- 
tischen Leben,  also  auch  mit  Erziehung  nnd  Unterricht, 
bleiben  unerklärt,  wenigstens  mufs  der  Leser  die  E^ 
klärung  sich  aus  nachfolgenden  und  in  ganz  verschie- 
dener Verbindung  stehenden  Sätzen  heraussuchen. 

Der  Fortschritt  Indiens  in  Erziehung  und  Dote^ 
rieht  gegen  China  liegt  in  der  Unterordnung  des  nRto^ 
liehen -Vaters  unter  den  geistlichen  Vater  oder  Lehrer. 
Unbedingte  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  dem  Lehrer  itelll 
Menn  über  die  Pflichten  der  Kinder  gegen  die  Eliero« 
Die  dahin  bezQglicben  Stellen  aus  Menü ,  welche  der 
Verf.  mittheilt,  glauben  wir  als  das  Anziehendste  io  die- 
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gern  Abschnitto  bezeichnen  zu  können ;  ganz  nnbefrie- 
digend  finden  wir  dagegen  alles  den  Unterricht  Betref* 
fende.  JQrammatik,  Prosodie  und  Mathematik,  berühmte 
hohe  Schulen  werden  genannt,  aber  es  bleibt  bei  leeren 
Namen  und  Notizen,  und  den  Lesern  anheimgestellt,  in 
welcher  Form  und  Ausdehnung  er  sich  diese  verschie- 
denen Schulwissenschaften  und  Institute  vorstellen  will« 
Auch  schwankt  die  ganze  Darstellung  zwischen  dem 
Ehemals  und  Jetzt,  und  ermangelt  der  nolhwendigen 
physikalisch-  und  politisch  -  geographischen  Abgrenzun- 
gen» Wollten  wir  auch  übersehen  ^  dafs  die  Religion 
oad  Philosophie  der  Inder  nirgends  in  die  Form  des 
feinen  Gedankens  gefafst  sind,  so  durften  wir  doch  na- 
mentlich über  die  Familie,  Ehe,  Stellung  der  Frauen 
und  ihren  Einflufs  auf  die  Erziehung  mehr  als  blofs  ab- 
gerissene, meistentheils  aus  Menü  entlehnte  Schriftstel- 
lea  erwarten. 

Gehen  wir  zu  Persien  über«  Bei  dem  Namen  ei- 
iOB  Volkes  fragt  man  naturlich  nach  seinen  Wohnsitzen. 
Oarch  die  Erwähnung  der  Lichtreligien  im  Eingange 
'dieses  Abschnittes,  dann  der  luftigen  Grenzhohen  von 
Kabul,  dann  wieder  des  persischen  Reiches,  wird  der 
Leser  verwirrt,  und  weifs  nicht,  ob  er  an  die  Indo- 
eder  Medo- Perser  denken  soll,  bis  die  aus  Herodot, 
Plato  und  Strabo  citirten  Stellen  ihn  belehren,  dafs  die 
Perser  unter  Cyrus  gemeint  sind.  Aber  S.  77  werden 
die  Hyrsanier,  Arachosier,  Sogdianer  so  angeführt,  dafs 
man  versucht  wird,  sie  für  identisch  mit  den  Persern 
sn  halten  and  S*  81  legt  der  Verf.  grofsen  Werth  auf 
eine  Stelle  in  Plato's  Gesetzen ,  nach  welcher  die  Ver- 
kehrtheit der  persischen  Erziehung  schon  mit  und  durch 
Cfrus  angefangen  haben  soll,  da  dieser  die  Erziehung 
der  Kinder  den  Muttern  überliefe,  während  die  Männer 
lai  Kriege  abwesend  waren. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

LXXIIL 

De  glandularum  iuie$tmalium  Hructurapenitioru  Disin 
ttnaiomica  AucL  Ludov,  Boehm.  Cum  IL  tabulis 
aeri  incnü.    Berolini  1834.    54  &  4. 

Das  genauere  Stadium  der  krankhaftea  Verändernngen, 
weldie  die  Schleimhaut  des  Darmkanals  in  der  asiatischeo  Cho« 
lera,  im  Abdominaltyphus ,  den  bösartigen  Wechselfiebern  u  a. 
Krankheiten  erleidet,  hat  neuerlich,  besonders  in  Bezug  auf  die 
is  diesen  Krankheiten  sich  bildenden  Darmgeschwüre,  ein  gro- 
bes Interesse  für  die  nähere  KesntniiJB  der  DarmdrtUen  erregt, 
weil  man  den  ursprünglichen  Sitz  jener  krankhaften  Verönde- 
roogen  vonäglich  in  diesen  Drüsen  gesucht  hat     Hierbei  war 


nun  anfser  einer  sorgfältigen  Darstellung  des  anatomischen 
Baues  der  gesunden  Drüsen  besonders  auch  eine  rereinte  Unter- 
suchnng  aller  verschiedenen  Arten  Ton  Drdsen,  welche  früher 
Ton  Terschiedenen  Verfassern  zu  rerschiedenen  Zeiten  beschrie- ^ 
ben  und  von  späteren  oft  ohne  genaue  eigne  Untersuchung  rer- 
mengt  und  rerwechselt  waren ,  w'dnschenswerth  und  wir  dürfen 
mit  Vergnügen  sagen,  däfs  diesem  doppelten  Bedürfnir«  von 
dem  Vf.  dieser  Schrift  auf  eine  sehr  befriedigende  Weise  ab- 
geholfen ist,  so  dafs  seine  sorgfältigen  Untersuchungen  zuglisich 
die  besten  Hoffnungen  für  weitere  Leistungen  dieser  Art  geben« 
Den  Hauptgegenstahd,  an  welchen  sieh  die  übrigen  Untersuchung 
gen  anreihen,  bilden  die  sogenannten  Peyerschen  Drüsen,  welche 
besonders  für  den  Sitz  der  im  unteren  Theil  des  Dünndarms 
sich  zeigenden  Darmgeschwüre  gehalten  werden.  Aufser  dipsco 
Terbreitet  sich  der  Vf.  über  die  Bmnnerschen  Drüsen  (der  Vf. 
nennt  sie  richtiger  Bninnsche  Drüsen.  Conr.  Brunner  Prof.  in 
Heidelberg  hiefs  späterhin  als  pfalzgräflicher  Leibarzt  Baron 
T.Brunn  zu  Hammerstein),  welche  im  oberen  Theil  des  Zwölf- 
fingerdarms ihren  Sitz  haben,  ferner  auf  die  im  ganzen  Dünn- 
darm rerbreiteten  Liebericfihnschen  Drüsen  und  auf  die  einzeln 
im  Dünndarm  zerstreuten  einfachen,  gröfseren  Drüsen;  endlich 
erhalten  wir  eine  treue  Schilderung  der  verschiedenen  Drüsen 
des  Dickdarms.  Von  den  Peyerschen  Drüsen  wufste  man  bis- 
her nur  mit  Sicherheit,  dafs  sie  in  polsterförmige  Inseln  Terei- 
nigt  sind,  welche  besonders  in  der  unteren  Hälfte  des  DÜnn 
darms  nahe  dem  Blinddarm  sich  häufen.  Die  einzelnen  Körn- 
chen, woraus  sie  bestehen,  kannte  man  nicht  genau.  Pejer  bil- 
det sie  mit  Oeffnungen  an  der  Spitze  ab  und  sagt,  dafs  sich 
eine  Flüssigkeit  ausdrücken  lasse.  Pechlin  und  Brunner  halten 
sie  nicht  fdr  Drüsen,  sondern  für  Bläschen  oder  Zellen  in  Form 
Ton  Fleischwärzchen.  J.  Müller  hatte  bei  der  Katze  gesehen, 
dafs  sie  in  Form  Ton  Papillen  rorstehien  und  mit  einem  Kreis 
von  feinen  Oeffnungen  umgeben  sind.  Andere,  wie  Billard,  woll- 
ten wenigstens  zuweilen  wieder  wie  Peyer  eine  Oeffnung  in  dem 
Ki»rnchen  selbst  gesehen  haben.  Der  Vf.  zeigt  nup,  dafs  diese 
Kömchen  nicht  blofs  beim  Menschen  sondern  auch  bei  Tielen 
Säugthieren  geschlossene  Säckchen  bilden,  ohne  Zeichen  einer 
ausführenden  Mundung,  dafs  femer  im  Innern  eine  Hole  befind^ 
lieh  ist,  welche  eine  trübe  Flüssigkeit  enthält,  worin  man  durchs 
Mikroskop  kleine  Kügelchen  bemerkt  Jedes  dieser  papillc'nar- 
tigen  Kcirperchen,  deren  Tereinte  Zahl  nach  der  GrÖfse  der  pol* 
sterfönnigen  Inseln  wechselt,  zeigt  nicht  nur  beim  Menschen 
sondern  aaeh  bei  den  Säugethieren  einen  zuweilen  sternförmi- 
gen Kreis  rander  oder  elliptischer  ganz  feiner  Oeffnungen,  die 
zu  röhrenförmigen  (unten  geschlossenen  f)  Vertiefungen  führen, 
welche  Jedoch  mit  der  Hole  der  DrusenpapiHen  nicht  zusam- 
menhängen. Zwischen .  den  Papillen  und  oft  auch  auf  ihrer 
Oberfläche  finden-  sich  Darmzotten ;  bei  Kindern  Falten  der 
Schleimhaut.  Diese  Drüsenwärzchea  zeigen  beim  Menschen  au- 
fser dem  Kranz  yott  Oeffnungen  keine  weitere  Einfassung;  bei 
mehreren  Säugthieren  bildet  sich  aber  eine  ringförmige  Scheide 
durch  Faltung  der  Schleimhaut,  so  dafs  nun  im  Grunde  der 
Scheide  die  Papille  liegt.*  Die  Scheide  ist  besonders  beim  Biikl 
so  sehr  verlängert,    dafs  sie   hier   als  Ausfuhrungjsgang   einer 
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Drüse  encheinen  konnte.    Beim  Uaa«en  liegen  .diese  Drüsen  ^l 
einer  sackförmigen  Erweiterung  des  lleums  an  der  Mündung  in 
das  Coecum     Bei  Vögeln  haben  die  Drüsen,  welche  sich  durch 
ihre  Lage  als  Peyersche  zu  erkennen  geben,  einen  andern  Bau. 
Man  sieht  beim  Uuhn  netzförmig  rerschiungene  Vorspriinge  der 
Schleimhaut,  wahre  Geflechte,  in  deren  Vertiefungen  wirkliche 
Fßflicuii  mit  deutlichen  Oeffuungen  sich  zeigen.     Bei  der  Gans 
liegen  diese  Geflechte  in  absatzweisen  Erweiterungen  des  Darms. 
Die   Lieberkühuschen   Drüsen  bilden  einfache   kleine   tiefer  in 
die  Schleimhaut  hineinragende  Folliculi  mit  freien  Mündungen, 
welche  sich  überall  um  die  Basis  der  Zotten  nnd  zwischen  die- 
sen finden,  und  besonders  bei  Vögeln  deutlich  sind.    Im  Grunde 
derselben   hatte  Lieberkühn   weifsUche  runde   Körper  beschrie- 
ben, von  denen  der  Vf.  zeigt,  dafs  »ie   im  gesunden  Znstande 
nicht  Torkommen  und  nur  ein  krankhaft  verhärtetes  unlösliches 
Sekret  der  Bälge  sind,  wodurch  diese  ganz  verstopft  erscheinen. 
Von  den  Brunaschen  Drüsen  zeigt  der  Vf.,  da(s  sie  nicht,  wie 
Mehrere  in    neuerer  Zeit   glaubten,   einfache  Folliculi^    sondern 
wirklich,  wie  Brunn  angiebt,  zusammengesetzte  Drüsen  sind,  da» 
ren  traubenfürmig  gehäufte   Kömchen  sich  mit  vereinten  Aus^ 
führungsgängen  in  den  Darm  munden,  und  also  den  Namen  des 
PankrtaM    $ecundarium^    welchen    ihnen  Brunn   gab,   verdienen. 
Sie  enthalten  Kügelchen  in   ihrem   Sekret  wie  die  Pejerschen 
Drüsen.    Die  Glandulae  Molitariae  de»  Dünndarms  sind  bläschen* 
förmige  Holen,   die    rund   um   sich  auf  einer  scheibenförmigen 
Fläche  noch  zerstreute  kleine  Oeifnungen  zeigen,  die  zu  röhren- 
förmigen Schläuchen  führen.    Sie  siud  hugelförmig  erhaben  und 
mit  Zotten  bedeckt.    Im  Dickdarm  finden  sich  kleine  röhrenför- 
mige und  gröfsere  balgförmige   Drusen.     Die  kleineren  geben 
durch  ihre  zahlreiche  Oeffnungen    der    Innern   Darmfläche   ein 
siebfbrmiges  Ansefan,  ragen   mit  blinden  Enden  in  die  Schleim- 
haut hinein  und  werden  gegen  das  Rektum  hin  stärker.     Beim 
Haasen  zeigen  sie  sich  umgekehrt,  stärker  im  Anfang  des  Dickr^ 
darms  nnd  werden  kleiner  gegen  das  Ende,  haben  übrigens  noch 
das  Eigene,  dafs  sie  zottenförmig  in  den  Darm  vorragen,  so  dafs 
Bie  von  Einigen  für  wirkliche  Zotten  gehalten  sind,  obgleich  sie 
diese  an  Gröi'se  weit  übertreffen.     Die   gröfsem  FoUiculi  liegen 
zerstreut  zwischen   den   kleineren  nnd   sind   am  häufigsten  im 
Kekto.     Sie  öffnen  sich  mit  deutlichen  Ausführungsgängen,  um 
welche  noch  kleinere  Mündungen  stehen,  welche  zu  röhrenför- 
migen Schläuchen  führen.     Die  Abbildungen  sind  naturgetreu 
und  recht  gelungen  in  Aquatiata-Manier  ausgeführt,  so. dafs  sie 
auf  eine  sehr  wohlgefällige  Art  die  Beschreibungen  versinnlicheo. 
Was  nun  die    Verhältnisse  dieser  Drüsen  zu   den    Darmge- 
sch\iüren  betrifft,  so  sucht  der  Vf.  zu  zeigen,  dafs  die  Peyer- 
schen  Drüsen körper  selbst  zur  Bildung   der  letzteren  nicht  bei- 
tragen,   sondern  dafs,   wie  schon  Clarus  annahm,   in  der  unter 
den  Drüsen  liegenden  GefäCthaut  sich  oft  Uniendicke  Ansschwiz- 
zungen  bilden,    wodurch  die  unveränderten  Drüsenpolster  blofs 
aufgehoben  und  gereizt  werden,  so  dafs  sie   erst   in  Folge  die- 
ser Reizung    leiden.      Ungeachtet   die  Lieberkühuschen  Drüsen 
sich  häuüg  durch  krankhafte  Sekretion   verstopfen,  so    scheint 
dock  keine  Geschwürbildung  von  ihnen  auszugehen.     Auch   die 
Brunnschen  Drüsen  sah  der  Vf.  im  Typhui  aMominaUf  nicht  er- 


griffen,  glanbt  aber,  dafs  die  GUmduUu  $oliiMna$  Gelegesbtä 

zu    der    zerstreuten  Pustelbildung  geben   könnten      AUerdingi 

werden  drese  Drüsen  häufiger  im  unteren  Theile  des  Dfinndarmii 

wo  gewöhnlich  die  Darmgeschwüre  entstehen,  auch  zeigen  sieb, 

wie  ich  selbst  in  dem  Darmkanal  eines   an  Typhu$  abdomintiÜt 

Verstorbenen,  den  mir  Herr  Dr.  Lesser  zur  Untersuchung  ntt* 

theilte,  durch  mikroskopische  Beobachtung  von  QuerdorclischBi^ 

ten  der  exolcerirten  Stellen  gesehen  habe,  die  Anfänge  der  G^ 

Schwürbildung  in  Pusteln,  welche  tief  in  die  Vaiculoia  hineii- 

ragen ;  allein  diese  Pusteln  entstanden  hier  gedrängt  zosamiMi 

und  ebenso  unterhalb  der  Peyerschen  Drüsenpolster,  auch  findet 

man  anfangs  meist  die   Ausbreitung  der  Geschwüre  genau  auf 

die  Ausdehnung  der  Peyerschen  Drüsenhaufen   beschränkt,  «ai 

Ich  auch  in  dem  Darm  zweier  auf  der  Pfaaeninsel  bei  Potadw 

verstorbener  Affen  fand;   so   dafs  kein  Zweifel  zu  sein  scheiat, 

dafs    die    Basis    der  Körnchen   der  Peyerschen  Drüsen  selbst 

ebenso  wie  die  Glandulae   »olitariae   den  Heerd  der  Geschwire 

bilden  künnen,  was  der  Vf.  eigentlich  auch   nicht  läugneii  «111) 

indem  er  seine  oben  erzählte  Ansicht  nur  auf  gewisse  Fälle  Im» 

schränkt  Was  nnn,  um  die  Funktion  dieser  verschiedenen  Dribeng^ 

bilde  im  Dünndarm  und  Dickdarm,  besonders  im  Verhältnifisson  Di- 

gestionsprocefs  aufzuhellen  künftig  erwünscht  sein  wird,  istbesoih 

ders  die  vergleichende  Untersuchung  derselben  untereinander  vai 

mit  den  Magen-,  Cardiacal-  und  Vormagen-Drüsen  bei  Säogthit 

ren  und  Vögeln,  besonders  mit  Bezug  auf  ihre  Entwickelungsge* 

schichte.      Es    fragt  sich   nämlich,   ob    die    kleinen  Dräsche^ 

welche  besonders  dem  pylorischen  Theil  des  Magens  vieler  Thieil 

das  fein  gekörnte  Ansehen  geben,  den  Lieberkühuschen  Drasa 

.  analog  sind,  und  ob  sich  diese  Drüsen  im   unteren  Theil  4i 

Darms  in  die  kleinen  röhrenfiinnigen  Drüsen ,   welche  die  gr^ 

fseren  umgeben,  metamorphosiren ,  oder  ob  nicht  gar  selbst  (Üi 

gröfseren  Dickdarmdrüsen  durch  Metamorphose   aus  dieseoi  ii 

dem  Maafse  als  die  Schleimabsonderung  mehr  in  Fettabiooie 

mng  übergeht,  entstehen  I  Sind  die  Lieberknhnschen  DruMS  in 

Darm  dasselbe,    was  die  Schweifskanälchen   der  äufserea  Ht^ 

sind !  Ferner  wie  verhalten  sich  di^^eyerschen  Drüsen  der  V^ 

gel  zu  denen  der  Säugthiere,  sind  sie  den  Peyerschen  Drflscfr 

körperchen  selbst  oder  nur   den  kranzförmig  sie  umgebeada 

röhrenförmigen  Folliculie  vergleichbar!   Verhalten  sich  die  Ki* 

gclchen  in  der  Flüssigkeit  der  Peyerschen  Drüsenkfirnchen  i»iii- 

lich   wie   Blutbläschen,  d.  h.  schwellen  sie  im  Wasser  auf  u' 

haben  sie  eine  innere  Hülungf    Wie  verhalten  sich  die  Dhu« 

des  Drüsenmagens  der  Vögel,  welche  besonders  bei  der  Schwalb^ 

welche  die  Tunkinsnester  baut,  so  zierliche  kragenförmigeSch«' 

den  haben ,  zu  den  Scheiden,  welche   der  Verf.  bei  den  Pejer 

sehen  Drüsen  mancher  Säugthitre  so  schön  darstellt!  Diese  aod 

ähnliche   Fragen,   aus  deren  Beantwortung  klar  werden  n^ 

welchen  verschiedenen  Zwecken  diese  verschiedenen  Oiganebe* 

stimmt  sind,  werden  sich  dem  Vf  selbst  darbieten,  nnd  da  die 

hier  gelieferten  nalu^treuen  Schilderungen  ein  besonderes  1^ 

lent  ftir  dergleiclien  Untersuchungen  zeigen,    so  wird  siaa  rii« 

niemand  mehr  ab  von  dem  Vf.  künftig  eine  weitere  Estwid« 

lung  dieses  Gegenstandes  wünsdien  können. 

Dr.  C.  H.  Sckulti. 
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Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
m  welthistorischer  EntwichluMg.  Erster  Band. 
Qeschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
mh  AlterthumCy  von  Dr.  Friedrich  Cr  am  er. 

(Fortsetzung)« 

Gleichwohl  stellt  der  Verf.  die  früheren  Perser,  un- 
ter denen  man  doch  mir  die  unter  Cyrui  verstehen 
kann,  in  Gegensatz  gegen  den  tyrannischen  Hof  der 
«p^teren  Zeit  Bei  diesem  Durcheinander  fehlt  natürlich 
den  Behauptungen,  dafs  Peraiens  ganze  Bildung  im  gro- 
^üsen  Erzieliungshause  des  Volkes  gewurzelt  habe,  und 
der  Perser  ganze  Erziehung  eine  Nationalerziehung  ge- 
wesen sei.  Jeder  nur  einigermafsen  feste  geographische 
qnd  historische  Anhalt.  Die  Stufe  der  Perser  in«  der 
Erziishung  des  Menschengeschlechts  sollen  wir  uns  der- 
jenigen analog  denken,  wo  das  Kind  der  strengen  Ob- 
iiut  der  Mutter  entwachsen ,  in  harmlosem  Spiele  und 
freier  Unbefangenheit  die  Zwischenzeit  zwischen  der 
maUerliohen  und  Schulerziehung  verlebt,  sehnsuchtig  in 
die  Zukunft  blickt,  und  nichts  mehr  begehrt,  als  einmal 
grofs  zu  werden.  Ans  dieser  Quelle  soll  auch  die  £r- 
oberqngaluat  des  Volkes  herzuleiten  sein* 

Dieselbe  Vermischung  wahrer  und  tiefer  Reflexio- 
nen mit  halb  wahren,  oberflächlichen  und  ganz  trivialen 
bietet  der  Abschnitt  über  das  Judeuthum  dar.  Im  Uebrt« 
gen  erkennt  Ref.  die  Charakteristik  des  jüdischen  Volks 
als  richtig  und  treffend  an.  Zurücktreten  des  Politi- 
schen gegen  das  Religiöse  und  Häusliche,  in  den  Frauen 
Vereinigung  weiblicher  Zartheit  qg^;  bewundernswürdi- 
ger SeelengröDse,  wodurch  sie  vor  allen  asiatischen  Frauen 
sich  auszeichnen,  Strenge  der  Kinderzucht  in  ihrem  Zu- 
sammenhange mit  der  väterlichen  Gewalt:  —  diese  und 
andere  charakteristische  Züge  haben  uns  ganz  befriedigt. 
Aber  ungern  haben  wir  uns  rücksichtlich  der  philoso- 
phischen Richtung,  die  in  den  jüdischen  Sehulen  nach 
dem  babylonischen  Exile  begann,  auf  den  zweiten  Theil 
Jahrh,  /•  wuMMcL  Kritik^  J*  1835.  I.  Bd. 


verweisen  lassen,  und  vergebens  auch  nur  Andentun- 
gen des  Einflusses  hellenischer  Sprache  und  Bildung  auf 
das  spätere  Judeuthum  gesucht. 

Bei  den  Phömoiern  macht,  im  Gegensatze  gegen  das 
Ge/ÜAI  des  älteren  Judentbums,  der  Verstand  als  Herr- 
schendes, wie  bei  den  späteren  Juden,  sich  geltend.  Mit 
der  Herrschaft  über  das  Meer  wird  der  Blidc,  der  bei 
dem  Binnenländer  überwiegend  in  das  Innere  gerichtet 
ist,  freier,  und  entwickelt  sich  ein  allgemeinerer  Welt- 
sinn; 9,aber  auch  diese  Verstandesthätigkeit  erscheint 
„noch  in  der  möglichsten  Allgemeinheit,  weniger  gerich- 
„tet  auf  das  Einzelne  und  Besondere,  als  auf  das  Ganze 
„und  Grofse.'*  Daher  das.  Leben  der  Phönicier  nnstät 
und  flüchtig,  wie  das  ihrer  Nationalgottheit,  des  tyri- 
Bchen  Hercules;  daher  von  ihnen,  wie  bei  den  Kartha- 
gern (über  deren  Schul-  und  CJnterrichtswesen  in  einer 
Anmerkung  das  WesentUche.aus  Bötticherts  Geschichte 
jniigetheilt  ist)  nur  das  praetische  Interesse  der  Schiffahrt 
und  des  Handels  bei  der  Jugenderziehung  beachtet  wor- 
den zu  sein  scheint. 

Ganz  das  Gegentheil  vo^  Ph5nicien  ist  Aegjfpiens 
trüber  und  finsterer  Volkscbarakter,  ein  Product  seiner 
durch  die  geographische  Lage  und  das  Bewufstsein  hö- 
herer geistiger  Bildung  herbeigeführten  Abgeschieden- 
heit von  allen  Völkern.  Die  Aegypler  parallelisirt  der 
Verf.  tiem  Standpunkte  des  Knaben,  der  in  den  Elemen- 
ten unterrichtet  wird.  Als  Anfangspunkt  wird  etwa  das 
7te  Jahr  angenommen.  —  Nächstdem  wird  Aegypten 
die  Vorschule  Griechenlands  genannt,  woher  die  Wei- 
sesten Griechenlands  die  Grnndzüge  ihrer  philosophi- 
schen und  politischen  Systeme  gesammelt  haben .  sollen. 
Wenden  wir  uns  von  diesen-  allgemeinen  Betrach- 
tungen, in  denen  wieder  Wahres  und  Durchdachtes  mit 
schiefen,  in's  Spielende,  fast  Komische  fallenden  Sätzen 
abwechselt,  «o  dem  Erziehungswesen  der  Aegypter*  Ge- 
gen Schwarz,  der  im  alten  Aegypten  ein  voUkommaes 
Beispiel  einer  durchgreifenden  Nati^enalerziehung  finden 
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mll,  beschränkt  der  Vf.,  und  gewifs  mit  vollem  Rechte, 
die  Erziehung  im  eigentlichen  Sinne  bis  zur  Zeit  des 
Psammetichus  auf  die  beiden  obersten  Kasten.  Nun 
erwartet  man  etwas  Factisches  darüber  zu  hören,  er- 
fährt aber  nichts  weiter,  als  dafs  die  Kinderzucht  streng, 
und  die  Achtung  vor  dem  Alter  grofs  gewesen  sei. 
Dann  heifst  es,  Sesostris  habe,  nach  Diodor's  Zeugnils, 
allen  figjptischen  Knaben  dieselbe  Erziehung  und  den- 
selben Unterricht  ertheilen  lassen,  was  doch  offenbar 
im  Widerspruche  mit  der  behaupteten  Beschränkung  auf 
die  beiden  obersten  Kasten  steht«  Weiterhin  heifst  es: 
„Zweierlei  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  nSmlich  kein 
„Zweig  der  Wissenschaften  weiter  verbreitet  und  allge- 
,,meiner  war,  als  der  mathematische,  der  mit  den  Ele- 
„menten  «ugleich  getrieben  wurde,  und  dafs  die  Methode 
„der  y^.dgypter  vortrefflich  war.**  Aber  wenn  Plato^s 
Zeugnifs  um  so  gröfseren  Glauben  verdient,  weil  er  aus 
eigener  Anschauung  schrieb,  so  hat  es  der  Verf.  doch 
mit  Recht  nur  auf  die  Zeit  eingeschränkt,  wo  Aegypten 
durch  das  Eindringen  so  vieler  fremder  Elemente  seine 
Eigenthumlichkeit  schon  verloren  hatte,  und  derselbe  Ge- 
währsmann vermifst  bei  den  Aegyptern  den  wohlthäti- 
gen  Einflnfs  des  mathematischen  Studiums.  Die  Dar- 
stellung der  Zeit  nach  Alexander  finden  wir  etwas  zu 
dürftig  behandelt,  und  nicht  frei  von  Widersprüchen. 
Nach  den  Worten:  ^,Aegypten  früher  das  Land  tiefer 
„Weisheit,  wird  jetzt  der  Sitz  des  Luxus  und  derSehwel- 
„gerei,  wird  jetzt  die  Heimath  nicht  der  Bildung,  son- 
„dern  der  abstracten  Verstandesgelehrsamkeit,  welche  der 
„alexandrinischen  Zeit  so  eigenthümlich  ist*'  —  gewinnt 
«s  fast  den  Anschein,  als  habe  Aegypten  in  dieser  Zeit 
Ruck-  nicht  Fortschritte  gemacht.  Aber  dieses  ganze 
Zeitalter  ist  ja  nicht  mehr  ägyptisch,  sondern  griechisch 
und  hat  den  Charakter  seiner  Bildung  mit  allen  gebil- 
deten Völkern  gemein,  die  durch  Alexander  in  den  Kreis 
der  hellenischen  Herrschaft  gezogen  waren.  Wir  deu- 
ten daher  hier  an,  worauf  wir  später  zurückkommen 
werden,  dafs  die  ethnographische  Behandlung  des  Er- 
ziehungs-  und  fiildungswesens  nach  Alexander  den  gei- 
stigen Inhalt  dieser  ganzen  Periode,  der  allen  Reichen 
und  Staaten  gemein  ist,  zersplittert,  ohne  auf  Untersu- 
chung der  Modificationen ,  welche  das  Hellenische  in 
den  einzelnen  nicht  hellenischen  Völkern  durch  deren 
Grundcharakter  erlitten  hat,  einzugehen.  Den  Ileber^ang 
von  Aegypten  nach  Griechenland  vermittelt  Oedipus, 
indem  er  das  Räthsel  der  Sphinx  löst.    „Der  Genius 
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„der  Menschheit  erscheint  in  Griechenland  als  ein  hei» 
„terer  lieblicher  Knabe  u«  s.  w.**  Die  folgenden  Betrach- 
tungen über  Griechenlands  Verhältnifs  zum  Orient  nod 
seine  verschiedene  Bildungsstufen  empfehlen  sich  nicht 
sowohl  durch  Neuheit,  wie  durch  Klarheit  und  Warne, 
und  geben  zu  erkennen,  dafs  der  Verf.  auf  einen  Be* 
den  gelangt  ist,  wo  die  Quellen  reichlicher  ffiefseo  vaA 
treffliche  Vorarbeiten  die  Bewältigung  des  Stoflfs  erleich* 
tern.  Aber  auch  hier  begegnet  uns  gleich  im  Eingänge 
eine  Reflexion,  die  wir  unbedenklich  den  Imhämen 
beizahlen,  zu  welchen  eine  mehr  im  Dämmerlichte  4ei 
Gefühls  befangene,  als  zur  Klarheit  des  Gedankens  b^ 
freite  Betrachtungsweise  des  in  der  Geschichte  wahes- 
den  Geistes  verführt.  Die  Behauptung,  dafs  die  My- 
thologie die  höchste  Potenz  des  Lebens  sei,  sucht  der 
Verf.  folgendermafsen  zu  begründen :  „Wenn  man  schon 
„(!t)  die  Weltgeschichte  in  ihrer  fortachreiienden  Ent* 
„Wicklung  als  eine  Offenbarung  der  Gottheit  betradh 
„tet,  so  mufs  dies  der  mythische  Glaube  der  Völker, 
„der  mit  dem  allgemeinen  Leben  und  der  Volksentwick* 
„lung  innig  zusammenhängt,  noch  mehr  sein.**  Nea  itf 
dieser  Gedanke  nicht,  vielmehr  die  Grundlage  mancher 
berühmter  Schriften  über  Symbolik  und  Mythologie,  w<h 
dur6h  indessen  Vielen  klar  geworden  ist,  dafs  die  As* 
nähme,  der  Geist  eines  Volkes'  spiegele  sich  in  seintf 
Mythologie  reiner  und  klarer  ab,  als  in  seinen  wissei» 
schaftlichen  Schöpfungen,  zu  einer  Degradation  der  6e» 
schichte  unter  den  Mythus,  der  Philosophie  unter  die 
Poesie  und  unter  mystische,  von  aller  vernünftigen  Eri» 
tik  losgerissene  Träumereien  führt.  Auch  die  Inder 
haben  eine  Mythologie  und  zwar  eine  viel  reichere  ab 
die  Griechen;  aber  sie  haben  keine  Geschichte;  und  der 
Vorzug  der  Hellenen  liegt  eben  darin,  dafs  das  Cbaee 
ihrer  Mythen  nnter  der  ordnenden  und  bildenden  Haod 
ihrer  Dichter  zu  einem  Ganzen  verbunden  wurde,  inne^ 
halb  dessen  der  Volksgeist  so  lange  seine  Befriedignng 
fand,  bis  aus  der  dichterischen  Hülle  der  reine  Gedanke 
sich  herauswand,  und  als  befreite  Subjectivität  sich  ge* 
gen  den  ^ Gotterglauben  vernichtend  kehrte. 

Als  wesentlichen  Fortschritt  der  griechischen  6dl- 
terlehre  vor  der  aller  übrigen  Völker  des  Alterthnme 
bezeichnet  der  Verf.  ihren  Charakter  als  Familienmyiho' 
logie.  Erst  die  Griechen  haben  das  Verhältnirs  zwiscbes 
Eltern  und  Kindern  nicht  als  ein  blofs  natürliches,  durch 
Gewohnheit  und  äufseres  Recht  bestimmtes,  sondern  ab 
ein  göttliches  und  heiliges  betrachtet.    Die  Dantellontl 
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der  belleniscbeii  Ehe  hat  ung  nicht  befriedigt.  Von  der 
widitigen  Rolle  der  Stiefmütter  ist  zwar  die  Rede,  aber 
die  nicht  minder  wichtige  der  Beisebl&fennnen  bleibt 
nabestimmt,  wie  auch  die  Frage :  ob  mim  Polygamie  o3er 
Monogamie  im  heroischen  Zeitalter  anxnnehmen  habe. 
Der  sweite  Abachnitt  behandelt  die  Erziehung  in  den 
dorischen  Staaten. 

Der  Doriemui  schlierst  sich  einerseits  an  den  Geist 
der  heroischen  Zeit  an,  andrerseits  enthftlt  er  den  Fort- 
lehritt  zur  Unterwerfung  des  bisher  nur  durch  Sitte  und 
Herkommen  beschränkten  Individuums  unter  die  Gesetze 
des  Staates.    Creta's  Verfassung,  obwohl  sie  Siter  als  die 
•partanische  ist,  läfst  der  Verf.  erst  auf  die  spartanische 
folgen;  von  den  übrigen  dorischen  Staaten,   namentlich 
Argos,  Corinth,  Sicyon,  ist  nur  gelegentlich  die  Rede, 
ond  somit  f^blt  aller  Aufschlufs  darüber:  warum  gerade 
IQ  Greta   und   Sparta  der  Dorismus   jenen   Fortschritt 
machte  und  seine  Eigentbümlichkeit  in  gesetzlichen  For- 
men ausprägte,  während  er  in  den  übrigen  niemals  in  glei- 
cher Festigkeit  sich  gestaltete,  vielmehr  schon  früh  sei- 
nen orspron glichen  Charakter  verändert  zu  haben  scheint* 
Und  auch   an  der  spartanischen  Verfassung  vermissen 
wir  alle  historische  Vermittlung  zwischen  der  heroischen 
ind  lycurgischen  Zeit,  was  wir  um  so  weniger  entschul- 
digen mögen,  da  O.  Müller's  treffliches  Werk,  welches 
der  Verf.  doch   viel  benutzt  hat,  es  ihm  so  leicht  ge- 
macht hätte,  den  inneren  Znsammenhang  in  der  concre- 
festen  Weise  darzustellen.     Wie  sonach  der  wahre  An- 
fangspunkt an  diesem  Abschnitte  vermilst  wird,  so  auch 
eine  tiefere  Würdigung  des  Resultats  der  spartanischen 
Verfassung;  denn  „das  Wunder  der  Geschichte,  dafg 
9iiich  Lycurg's  Gesetze,  bei  aller  Einseitigkeit,  die  sich 
f^nicht  verkennen  läfst,  über  500  Jahre  lang,  und  mit 
,jihnen  Sparta's  Leben  erhielten  n.  s.  w.**,  mit 'welchem 
Satze  der  Verf.  diesen  Abschnitt  schliefst,  kann  um  schon 
deshalb  nicht  imponiren,  weil  wir  erstens  durch  die  Ge- 
schichte selbst  es  widerlegt  finden,  zweiten»  weil  selbst, 
wenn  dem  so  wäre,  die  Aufgabe  des  denkenden  Histo- 
rikers eben  darin  besteht,  solche  Wunder  zu  deuten* 
Dies  war  hier  nur  so  möglich,  wenn  der  Verf.  die  Ein- 
seitigkeit  des  spartanischen  Wesens  und  Lebens  als  sol- 
che dargethan,  und  den  Kampf  der  individuellen  Frei- 
heit gegen  die  harte  Despotie  der  Staatsgewalt,  der  in 
Sparta  schon  lange  vor  dem  peloponnesischen  Kriege 
beginnt  und  beginnen  mufste,  bis  zu  dem  Zeitpunkte 
verfolgt  hätte,  wo  das  Wesen  der  lycurgischen  Verfa»- 
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snng  zu  einer  hohlen  Form  wurde.  Eine  solche  philo« 
sophisch-historische  Auffassung  und  Darstellung  der  spar^ 
tanischen  Geschichte  lag  dem  Zwecke  dieses  Buches  um 
so  näher,  da  kein  Staat  vor-  oder  nachher  steh  in  ei<« 
nem  gleichen  Verhältnisse  zur  Familie  und  zur  JugendU 
erziehung  befunden  hat*  Der  Mangel  leitender  Gedan^ 
ken  giebt  sich  auch  in  der  nicht  oberall  zweckmäfsigea 
Anordnung  des  Factischen  zu  erkennen,  indem  z.  B. 
der  Tyrannenhals  der  Spartaner  seine  Stelle  bekommen 
hat  zwischen  der  Knabenliebe  und  der  Ehrfurcht  vor 
dem  Alter,  aus  welcher  letzteren  die  Anhänglichkeit  an 
Althergebrachtes  abgeleitet  wird.  Der  folgende-  Ab« 
schnitt:  Erziehung  in  den  umiichen  Staaten  beschäftigt 
sich,  wie  natürlich,  vorzugsweise  mit  Athen^  dessen  Er- 
ziehungsgeschichte  in  drei  Hauptperioden  getheilt  wird: 
Erste  Periode:  „die  Erziehung  der  Freiheit,  wo  die  Er* 
„Ziehung  mehr  im  Staate  wurzelte,  und  wo  die  persdn- 
„liche  Freiheit  in  der  des  Staates  aufging.  Zweite  Pe- 
„riode:  die  der  Zügellosigkeit.  Dritte  Periodif:  die  der 
„Unfreiheit,  oder  der  macedonischen  und  späteren  Zeit*** 
^  Diese  letzte  Periode  wird  nicht  im  unmittelbaren 
Zusammenhange  mit  dei|  beiden  ersten  behandelt,  son- 
dern durch  -die  Darstellung  der  Erziehung  und  des  Un- 
terrichts von  ihnen  getrennt*  In  der  Vergleiöhung  des 
(spartanischen)  Dorismus  mit  dem  (athenischen)  J^nis- 
mus  glauben  wir  den  entschiedenen  Vorzug,  den  die 
spartanischen  Weiber  vor  den  athenischen  gehabt  ha- 
ben sollen,  in  Zweifel  ziehen  zu  müssen.  Daher  moch- 
ten wir  in  der  Behauptung:  „dafs  in  Athen  die  wohl- 
„thätige  Einwirkung  des  weiblichen  GescMeehts  viel  ge- 
„ringer  als  in  Sparta,  und  von  einem  solchen  auf  kräfti- 
„ger  Weiblichkeit  beruhenden  Uebergewichte  der  Frauen 
„über  die  Männer  gar  nicht  die  Rede  ist*' —  die  für  Spar- 
tas Frauen  vortheilhaften  Prädicate  streichen,  nnd  wenn 
dieses  Verfahren  nicht  schon  durch  die  Natur  und  Bestiln- 
mung  des  Weihes  gerechtfertigt  scheinen  sollte,  den  Ari- 
stoteles wenigstens  zu  einer  negativen  Vertheidigung  der 
athenischen  Weiber  aufrufen,  der  gerade  die  Ausschwei- 
fungen und  Schwelgerei  der  spartanischen  Weiber  (wovon 
schon  vor  Aristoteles  Beispiele  bekannt  sind),  und  ihre 
Herrschaft  über  die  Männer —  „eine  Erscheinung,  die  man 
bei  allen  wilden  Nationen  wiederfinde*'  —  scharf  tadelt. 

Das  Eigenthnmiiche  Tkebem  findet  der  Verf.  in  dem 
Hervortreten  der  Innerlichkeit  und  des  Geraotbes,  und 
stutzt  diese  Ansicht  auf  eine  frühere  Stelle,  wo  er,  nach 
O.  Mfiller*8  Vorgange,  zu   erweisen   gesucht  hat,  „dafs 
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9)MenBchen  zam  Selbstbewafstsein  fuhrt,  und  durch  Er- 
^yleuchtung  der  geistigen  Finiternifs  das  Herz  zugleich 
99 veredelt;  denn  dann  wurde  man  nicht  sa  feindlich  ge- 
)9gen  sie  aufgetreten  und  sie  als  eine  Verderberin  der 
y^Jugenj.  betrachtet  haben."   Eben  so  wenig  befriedigt  uns 
die  Würdigung  des  Einflusses  der  Rhetorik.    Verglei- 
chen wir  diesen  ganzen  Abschnitt  über  die  Romer,  der 
139  Seiten,  also  mehr  als  den  vierten  Theil  dieses  er- 
sten Bandes  einnimmt,  mit  den  entsprechenden  Abschnit- 
ten in  Schlosser's  Universalhistorischer  Uebersicht  der 
alten  Welt  und  ihrer  Cnltur,  so  giebt  diese  in  practisch- 
verständiger  Form  dem  Leser  den  reichsten  Stoflf  und 
auch  Gedanken  genug,  um  das  Verb&Itnifs  der  Sittlich- 
keit, Bildung  und  Litleratur  der  Römer  zu  ihrem  Staats- 
leben sich  klar  zu  machen,  während  unser  Verf.  einer- 
seits die  Erwartung  tieferer  philosophischer  Durchdrin- 
gung des  Römerthums,  welche  er  durch  einige  treffliche 
Gedanken  im  Eingänge  dieses  Abschnittes  erregt  hatte, 
nicht  befriedigt,  andererseits  das  Factische  in  so  bezng- 
loser  Aeufserlichkeit  läfst,  dafs  nur  der  mit  den  politi- 
schen Schicksalen  Roms  Vertraute  einigen  Zusammen- 
hang hineinbringen  kann.    Noch  einmal  müssen  wir  auf 
die -vom  Verf.  beliebte  ethnographische  Behandlung  sei- 
nes Gegenstandes  zurückkommen.     Indem    das  Erzie- 
hnngs-  und    Unterrichtswesen    der   Griechen « von   dem 
Verluste  ihrer  Selbstständigkeit  an  bis  in  Justinian's  Zeit 
unabhängig  von  dem  gldchzeitigen  römischen   behan-^ 
delt  ist,  wird  das  Verständnifs  der  Wechselwirkung  zwi- 
schen Griechen  und  Römern  erschwert.  Was  endlich  die 
in  der  Einleitung  von  dem  Verf.  entwickelten  Gründe 
betriflft,   weshalb  er  diesen  ersten  Band  nicht  mit  dem 
Auftreten  des  Christenthnms    beschlossen,  sondern  bis 
zum  Hervortreten  des  germanisch-christlichen  Elementes 
ausgedehnt  bat,  so  treten  wir  ihnen  zwar  bei,  überlas- 
sen aber  unsern  Lesern  zu  ermessen,  ob  die  Eiwirkun- 
gen^der  christlichen  römischen  Kaiser  auf  die  Bildung 
ihrer  Zeit,  ob  überhaupt  die  ganze   spätere  Geschichte 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  Rom  und  Constan- 
tinopel  bis  in  das  6te  Jahrhundert  verstanden  werden 
können,  wonn  der  Verf.  dem  Christenthume  eine  ganz 
untergeordnete  Stellung  giebt,  und  auch  in  den  Zeiten, 
wo  es  Staatsreligion  geworden  war,  es  nur  gelegent- 
lich berührt. 

H.  Wen  dt,  in  Posen. 
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LXXIV. 

Die  römischen  Päpstey  ihre  Kirche  und  ihr  Staat 
im  sechszehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert, 
Von  Leopold  Ranhe^  Erster  Band.  Ber^ 
linj  1834.  Bei  Duncler  und  Humblol  XI 
616  S.    8. 

Vorstehendes  Buch  bildet  von  dem  frühem  Werks 
des  Hrn.  Verfs.  „Fürsten  und  Völker  von  Sadeuropa 
im  sechszehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert  (vornehm* 
lieh  aus  ungedruckten  Gesandtschaftsberichten.  Han- 
burg 1827.  bei  Fr.  Perthes")  den  zweiten  Band.  Be* 
schäftigte  sich  dort  Hr.  Ranke  hauptsächlich  nach  veoe- 
zianischen  Gesandtschaftsrelationen  mit  den  Oimaneo 
und  der  spanischen  Monarchie,  so  behandelt  er  hier  die 
Geschichte  der  Päpste  der  neuern  Zeit  ebenfalh  groli- 
tentheils  nach  ungedruckten  Berichten. 

In  der  Vorrede  wird  von  diesen  Quellen  gehandelt. 
Da  schon  im  ersten  Band  von  der  Berliner  Sammloog 
in  48  FoKobänden  der  Informationi  poläiehe  gespro- 
chen worden  ist,  so  geht  der  Hr.  Verf.  zu  den  grobero 
Sammlungen  dieser  Art  in  Wien  über,  aus  welchen  die 
Nachrichten  über  Gregor  XIIL  und  Sixtus  V.  grofaen- 
theils  entnommen  sind.  In  Venedig  brachte  er  aus  Pri« 
vatsammlungen,  der  Bibliothek  von  S.  Marco  und  dem 
Staatsarchiv  allein  über  Rom  acht  und  vierzig  Relatio* 
nen  gröfstentheils  in  Original  zusammen,  wovon  neun- 
zehn das  16te,  ein  und  zwanzig  das  17te  Jahrhundert 
betreffen.  Die  grofse  Menge  wissenswurdiger,  aus  un- 
mittelbarer Anschauung  hervorgegangener,  mit  dem  Le- 
ben der  Zeitgenossen  verschwundener  Notizen,  gaben 
ihm,  wie  er  bemerkt,  zu  einer  fortlaufenden  Dante!-, 
lung  zuerst  die  Aussicht  und  den  Math.  Seine  Hoff- 
nung in  Rom  die  Mittel  zu  finden,  dieselben  zu  bewäh- 
ren und  zu  erweitern  ward  ihm  nur  halb  erfüllt,  indem 
ihm  als  Fremden  nur  theilweise  und  vorschriftmäbig 
die  Benutzung  der  Schätze  im  Vatican  gestattet  ward, 
dagegen  aber  standen  ihm  zur  freisten  Benutzung  die 
wichtigen  und  grofsen  Privatsamrolungen  in  den  Pall&- 
sten  Barberini,  Chigi,  Altieri,  Albani,  Corsini  offieO} 
worin  für  die  Geschichte  der  Päpste,  ihres  Staates  aod 
ihrer  Ktrche  Manuscripte  von  unschätzbarem  Werthe 
sich  befinden  und  Hr.  Ranke  meint,  wenn  sich  darau 
auch  nicht  vollständige  Belehrung  schöpfen  liefs,  so  doch 
ausreichende  und^iuthentische.  Er  verspricht  am  SchleeM 
des  Werkes  die  römisehen  wie  die  venezianischen  Schrif- 
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ten  durchzngehdii  und  alleB  Denkwürdige,  was  nicht  im 
Laufe  der  ErzShInng  berührt  werden  konnte,  nach- 
sutragen. 

Als  Protestant  nnd  Norddeutscher  glaubt  der  Hr.  Vf« 
indifferenter  gegen  die  päpstliche  Gewalt  zu  sein  als  ein 
Italiener  oder  Katholik,  welcher  durch  den  Ausdruck 
persönlicher  Verehrnng  oder  persönlichen  Hasses  seiner 
Arbeit  vielleicht  eine  glänzendere  Farbe  geben  und  in 
vielen  Stucken  aosfuhrlioher ,  kirchlicher,  localer  sein 
wurde.  Hr.  Ranke  ist  der  Meinung,  dafs  ihm  grade  in 
seinem  Verhältnisse  sich  reinere  historische  Gesichtspuncte 
ergeben  mufsten :  er  fafst  die  Geschichte  der  Päpste  in 
ihrer  weltgeschichtlichen  Entwicklung  und  Wirksamkeit 
auf  und  findet,  dab  die  päpstliche  Gewalt,  wenn  er  von 
den  Grundsätzen  absieht,  welche  ihr  Dasein  bedingen, 
nnd  die  sie  nicht  aufgeben  kann ,  ohne  sich  selbst  za 
Grand  zu  richten,  nbrigens  von  den  Schicksalen,  welche 
die  europäische  Menschheit  betroffen  haben»  immer  nicht 
veniger  bis  in  ihr  inneres  Wesen  berührt  worden  als 
jede  andere.  Daher  in  den  Zeiten,  welche  das  Buch 
umfaÜBt,  im  sechszehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert 
beobachtete  er  die  Umwandlongen,  welche  das  Papst- 
(hom  betroffen,  wie  es  gefährdet,  erschüttert,  sich  den» 
noch  behauptet  und  befestigt,  aufs  neue  ausbreitet,  eine 
Zeit  lang  vordringt,  endlich  aber  wieder  einhält  nnd  ei* 
nem  abermaligen  Verfalle  zuneigt. 

Ohne  in  die  Untersnchung  einzugehen,  ob  diese 
Ansicht  bei  der  Bearbeitung  der  Geschichte  der  Päpste 
in  jenem  Zeitraum  die  richtige  ist,  glaubt  Referent,  dafs 
von  rein  historischem  Gesichtspunct  aus,  von  dem  hier 
die  Geschichte  der  Päpste  gefafst  wird,  einer  näheren 
Prüfung  die  handschriftlichen  Quellen  hätten  unterwor* 
fen  werden  müssen,  damit  festgesetzt  werde,  in  wie  weit 
Biaa  ihnen  als  unparteiischen  Nachrichten  Glauben  bei* 
anmessen  berechtigt  sei  Grade  die  Personen  zumTheil, 
die  sie  abgefafst,  lassen  vermutben,  da(s  sie  zwar  von 
mlen  Vorfällen  und  Verhältnissen  unterrichtet  sein  konn- 
ten, welche  ihren  Zeitgenossen  verborgen  blieben,  aber 
auf  der  andern  Seite  auch  Vieles  mit  Parteilichkeit  und 
Befangenheit  berichteten  und  beurtheilten ,  da  Verhält* 
nisse  upd  Stellung  häufig  den  einfachsten  Zuständen 
eine  eigene  Färbung  geben.  Daher  läfst  sich  nicht  leug- 
aen,  dafs  ein  nicht  unbedeutender  Thetl  dieser  Gesandt* 
sehaftsberichte ,  Briefe,  Abhandlungen  n.  s.  w.  in  die 
Classe  der  Parteischriften  gebort.  Damit  ist  aber  kei« 
aesweges  behauptelT,  dab  sie  überhaupt  nicht  zu  den 


geschichtlichen  Quellen  gehören.  Es  lassen  sich  ans  ihnen 
ohne  allen  Zweifel  für  die  Geschichte  sehr  wichtige  Re* 
■ultate  gewinnen,  wenn  sie  neben  unverdächtigen  histo* 
rischen  Quellen  zur  Auffindung  mancher  verborgener 
Triebfedern  mit  Umsicht  benutzt  werden :  für  ^e  Sta* 
tistik  nnd  den  Staatsmechanismus  im  16.  nnd  17.  Jahr* 
hunderte  aber  haben  sie  einen  unbestreitbaren  Werth, 
denn  über  manche  enropäiscbe  Staaten  möchten  sie  viel* 
leicht  die  einz^en ,  noch  vorhandenen  Quellen  sein^ 
welche  so  genaue  Angaben  des  finanziellen  Zustande89 
der  Einkfinfte  und  Ausgaben»  der  Streitkräfte  n.  s.  w. 
enthalten. 

In  Frankfurt  a.  M.,  wo  auf  der  Stadtbibliothek  eine 
nicht  Weniger  bedeutende  CoUection  von  Venezianischen 
Gesandtschaftsberichten  nnd  andern  italienischen  politi» 
sehen  Schriften  als  die  Berliner  Sammlung  der  Jii/br- 
matiani  poUtiehe  sieh  befindet,  bat  Referent  eine,  nicht 
kleine  Anzahl  dieser  Relationen  durchgegangen»  worun* 
ter  theils  solche,  die  von  Hrn.  Ranke  in  Berlin,  Wien 
oder  Venedig  benntzt  worden,  theils  viele  andere  sind, 
die  von  ihm  nicht  unter  seinen  benutzten  Quellen  ge* 
nannt  worden.  Besonders  reich  ist  die  Frankfurter  Samm- 
lung an  Relationen  für  das  17te  Jahrhundert,  weswegen 
sie  bei  def  Fortsetzung  des  Werkes  von  Hrn«  Ranke 
nicht  unbenutzt  gelassen  werden  durfte,  da  allein  über 
die  päpstliche  Geschichte  mehrere  Bände  mit  Relationen, 
Instructionen,  Abhandlungen,  Briefen  n.  s.  w.  vorkom- 
men. Vergleicht  man  mehrere  Relationen  venezianischer 
Gesandten  mit  einander,  so  läfst  sich  eine  übereinstim- 
mende Art  im  Gange  der  Abfassung  der  Berichte  nicht 
verkennen.  Es  geht  deutlich  daraus  hervor,  dafs  der 
Gesandte  in  seiner  Instruction  angewiesen  war  über  ge- 
wisse stehende  Puncto  zu  berichten.  Diese  aber  waren 
meistens  folgende: 

1)  Eine  Beschreibung  des  Landes  und  seiner  Bewohner. 

2)  Eine  kurze  Uebersicht  der  Geschichte  des  Staates 
bis  auf  die  Zeit  des  Gesandtschaftsantritts. 

3)  Schilderung  des  Fürsten,  seiner  körperlichen  und  gei* 
stigen  Eigenschaften,  seiner  Familie,  seines  Hofes, 
seiner  Minister  und  Günstlinge,  der  Art  und  Weise 
der  Regierung. 

4)  Zustand  der  Finanzen,  Einkünfte  und  Ausgaben  den 
Staates. 

5)  Aufzählung  und  Vertheilung  der  Streitkräfte  des 
Landes. 

6)  Die  friedlichen    und  feindlichen    Verhältnisse   des 
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Staates  su  den  Qbrigei»  Staaten  and  besonders  zn 

Venedig. 
Nr.  1.  n.  2.   (die  geographischen  und  historischen 

Punkte)  sind  her  vielen  Gesandtschaftsberichten«  um  nicht 
dasselbe  att  wiederholen,  was  die  Vorgänger  einberich- 

^tet  hatten,  übergangen,  Toroehmlich  geschieht  das  im 
17ten  Jahrhunderte,  wo  die  Verbreitung  der  Karten,  geo- 
graphischen BSeber  und  historischen  Uebersichten  den 
Bericht  Ober  b0ide  Punkte  nicht  mehr  so  nothwendig 
machte.  Daher  bemerkt  auch  ein  Gesandter  dieses  ans- 
drücklich  in  seiner  Relation,  dafs  er  sich  enthalte  über 
die  Geographie  des  Landes  zu  sprechen,  da  man  dieRO 
aus  den  Karten  und  Büchern  am  besten  ersehen  könne« 
Bei  den  der  Republik  Venedig  aber  entfernter  gelegen 
oön  Ländern  Wird  das  Geographische  in  den  Relationen 
nicht  übergangen. 

Nr.  3.  (die  Schilderutig  des  Fürsten  und  seines  Ho- 
fes und  Seiner  Regierung)  gehört  mit  zu  dem  interes«- 
santesten  Theil  der  Relationen,  da  derselbe  eine  Menge 
Data  liefert,  die  man  sonst  nirgends  findet  Uebrigens 
mag  grade  hier  der  Ausdruck  persönlicher  Zuneigung 
oder  persönlichen  Hasses  nicht  Selten  Torkommen.  Da- 
her nicht  jede  Charakterschilderung  in  den  Relationen 
als  unbedingte  Wahrheit  anzunehmen  ist,  am  wenigsten 
aber  wenn  sie  mit  den   unverdächtigen  anderweitigen 

Quellen  in  Widerspruch  steht. 

(Der  BescMufa  folgt.) 

LXXV. 

Philipp  Hainh ofe r «  Reise  ^  Tagebuch ,  enthaüend 
Schilderungen  am  Franken,  Sachsen^  der  Mark  Bran-^ 
denburg  und  Pommern  $m  Jahre  1617.   Sietim  1834. 

Die  reriieerettden  Kriege  4%b  17teB  Jahrhenderts  und  ihre 
bedeutenden  Folgen  haben  den  Historikern  bis  auf  die  neuestea 
Zeiten  ununterbrochen  Veranlassung  xu  ausgedehnten  Forschun- 
gen gegeben,  ohne  dafs  die  Arbeiten  derselben  bis  jetzt  einen 
klaren  Bück  in  die  yerwickelten  Verhältnisse  dieses  Zeitraumes 
gegönnt  hätten.  Die  Masse  der  Leiden  und  Trübsale  dieser 
Zeit  ist  SU  grofs,  als  dals  sich  der  menschliche  Geist  leicht  dar- 
über erheben  mnd  einigen  Trost  ans  ftwndlichera  Verhältnissen 
derselben  Zeit  schöpfen  könnte.  Es  fehlt  auch  gettriCs  nicht  an 
Verhältnissen  dieser  Art;  dabei  dürfen  wir  uns  den  Trost  nicht 
▼ersagen,  dafs»  so  lange  wir  noch  an  Bmpfänglichkeit  der  Men- 
schen für  Glück  glauben,  es  aa  beruhigenden  Bildern  in  einer 
historischen  Epoche  nicht  fehlen  darf  und  fehlen  kann.  Ist  dies 
aber  der  Fall,  so  gehören  sie  mit  zam  wesentlichen  CKiSTakter 
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einer  Zeit  mid  dürfen  nicht  übergangen  werden,  wenn  die  6» 
sdiichte  eines  Volks  während  eines  eanaen  Jahrhunderts  siek 
nicht  in  Thränen  und  Blot  auflösen  soll. 

Dennoch  hat  es  bisher  an  ausreichendem  Stoff  einer  umfas* 
senden  Sittengeschichte  des  17ten  Jahrhunderts  gemangelt.  Das 
*?OTlregende  Werk,  welches  der  Archivar  Baron  ron  Medem  zu 
Stettin  aus  dem  KÖniffl.  Preufs.  Archive  daselbst  herausgecebeB 
und  zugleich  den  „Baltischen  Studien"  des  Pommerscheo  histo- 
rischen Vereins  einTcrleibt  hat,  glebt  nicht  allein  einen  wülkon- 
Dienen  Beitrag  zu  der  Geschichte  des  17ten  Jahrhunderts  ?oq 
ihrer  erhebenden  Seite,  sondern  macht  una  dabei  auch  mit  einen 
Manns  bekannt,  weldier  in  der  Geschichte  dentscher  Kunst 
eine  ehrenwerthe  Stelle  einnimmt. 

Philipp  Hainhofer  war  aus  einer  angesehenen  Familie  Au^ 
bnrgs  entsprossen.  Nach  einer  sorgfältigen,  cla^sischen  £nie- 
hang  Btudirte  er  die  Rechte  in  Padua  und  Siena,  durchreifte  Ita- 
lien und  setzte  dann  seine  Studien,  mit  denen  er  auch  das  da 
fremden  Sprachen  verband,  in  Colin  und  Amsterdam  fort.  Nach 
seiner  Heimkehr  trat  er  in  den  grofsen  Rath  von  Augsburg  uod 
begann  su  derselben  Zeit  ein  gründliches  Stadium  der  Knut 
und  die  Anlegung  werthvoller  Sammlunj^en.  Bald  ward  «ein 
Leben  reicher;  an  Gelegenheit  zur  Wirksamkeit  konnte  es  ibm, 
da  Augsburg  noch  immer  ein  Hanptort  des  Verkehrs  war,  picht 
fehlen.  Hmnhofer  ward  Agent  und  Correspondent  der  Kroni 
Frankreich  und  nach  und  nach  nicht  nur  Correspondent,  sondern 
auch  Geschäftsträger  und  Gesandter  der  meisten  deutschen  Fü^ 
sten  in  wichtigen  Angelegenheiten ;  von  roehrern  war  er  durcb 
AmtsbeStalInngen  förmlich  als  Rath  in  ihre  Dienste  aofgenonh 
men.  Es  gingen  die  wichtigsten  Geschäfte  durch  seine  Hände; 
mit  seinen  Geschäften  stieff  sein  Kinflufs  und  sein  Ruf.  Selten 
reiste  ein  Fürst  oder  irgend  ein  angesehener  Mann  durch  seine 
Vaterstadt,  der  nicht  bei  ihm  eingekehrt  wäre  und  ihn  und 
seine  Schätze  bewundert  häUe.  Eine  der  wichtigsten  Periodeo 
seines  Lebens*  war  die  Anwesenheit  Gustav  Adolphs  in  Augsbarg. 

Wer  die  Wichtigkeit  der  Correspondenz  in  Jenem  Zeitalter 
kennt,  wird  eingestehen,  dafs  Hainhofer  schon  als  vertrauter 
Geschäftsführer  der  deutschen  Fürsten  seiner  Zeit  ein  Mann  von 
hohem  Interesse  sein  müsse.  Was  aber  seinem  Leben  und  Ufi^ 
ken  einen  besundem  Reiz  giebt,  ist  der  Umstand,  dafs  erMO 
ernstes,  bewegtes  Leben  in  einer  fürchterlichen  Zeit  durch  die 
Kunst  in  einem  hohen  Grade  zu  verschönern  und  zu  erheiten 
Terstand.  Selbst  KUnstler,  <*  Maler  und  Architekt,  —  tibteer 
daher  durch  seine  künstlerische  Tbätjgkeit  und  sein  BeispieL nicht 
nur  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  damalige  Künstlerwdt 
aus  (wovon  noch  der  sogenannte  PommBrwkt  KuHütehraMk  in 
der  Kunstkanimer  auf  dem  Schlosse  zu  Berlin  einen  redendei 
Beweis  glebt),  sondern  machte  auch  das  häusliche  Leben  an  dei 
deutschen  Fürstenhöfen  reicher,  die  er  nicht  nar  mit  Politik 
und  Rath,  sondern  auch  mit  Kunstschätzen  aller  Art  versoii^te. 
Vorzüglich  mofiste  er  an  dem  Hofe  des  frommen,  gelehrten  oni 
kunstliebenden  Herzogs  Philipn  11.  von  Pommern  wiUkommcs 
sein,  und  dieser  Fürst  ruhte  auch  nicht  eher,  als  bis  sein  Freund 
ibm  im  Jahre  1617  in  Stettin  einen  Besuch  machte.  Das  aai 
dieser  Reise  geführte  Tagebuch  bildet  den  Inhalt  des  vorliegcih 
den  Werkes,  welches  durch  seine  Wahrheit  und  Lebendigker^ 
durch  seine  Wärme  und  Frische  eine  ungemeine  TheilnahflM 
errefft  und  sicher  zu  den  bedeutendsten  „Memoiren**  des  17teB 
Jahrhundeirts  gehört»  Wir  verweisen  die  Freunde  einer  solcha 
Gattung  von  Schriften  auf  das  Buch  selbst,  das  man  dureh  ein- 
zelne Aufzüge  doch  nicht  geniefst  und  kennen  lernt.  ^  l^ 
Leben  Hainhofers  reicht  bis  zum  Jahre  1647. 

Wir  können  dem  Herrn  Herausgeber  für  die  köstliche  Mit- 
theilung nur  dankbar  sein,  und  zugleich  dafür,  dafs  er  eines 
Lebenslauf  Hmnhofert  9m  dem  17ten  JahrhundeH  aus  der  Biblio- 
thek zu  Wolfcnbüttel  und  ein  reiches  Verzeichnifs  anderer  Uub- 
hoferscher  Werke  in  verschiedenen  Bibliotheken  hinzugefügt  hat; 
von  diesen  heben  wir  rorzttglich  einen  Briefwechsel  Bainhofen 
von  1576  bis  1645  in  8  Bänden  auf  der  wolfenbuttelscben  Bibbo- 
thek  hervor.  G  C.  F.  Lisch,  in  Schwerin. 
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Die  römischen  Päpste^  ihre  Kirche  und  ihr  Staat 
im  sechszehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert, 
Von  Leopold  Monte.    Erster  Band. 

(Schlufs.) 

HSchsC  wichtig  für  die  Geschichte  aber  bleiben  die 
drei  letzten  Punkte,  über  die  von  den  Gesandten  berich- 
tet wurde.  Nr.  4.  u.  5.  in  Bezug  auf  den  innern  Zu- 
gtand  der  Staaten  in  finanzieller  und  militärischer  Rück- 
sicht, Nr.  6.  aber  in  Bezug  auf  die  Politik  und  Verhält- 
nisse der  Staaten  zu  einander.  Bei  dem  letzten  aber  darf 
nie  vergessen  werden,  dafs  Alles  vom  Gesichtspunkt  der 
renezianischen  Republik  aus  beurtheilt  wird,  wornach 
es  denn  auch  gewürdigt  werden  mufs. 

Die  Relationen  wurden  häufig  erst  am  Ende  der 
Gesandtschaft,  welche  gewöhnlich  mehrere  Jahre  dau- 
erte, abgestattet:  im  Laufe  der  Gesandtschaft  selbst 
wurde  über  jeden  einzelnen  wichtigen  Vorfall  in  einem 
Düpaccio  berichtet.  In  den  Relationen  beziehen  sich 
oft  die  Gesandten  auf  die  Depeschen,  wo  sie   das  Nä- 

I     ,  I 

here  angegeben. 

Ganz  besonders  wichtig  sind  zur  nähern  Kenntnifs 
der  europäischen  yerhältnisse  die  Relationen  derjenigen 
Gesandten,  welche  schon  vorher  eine  Reihe  von  Jahren 
von  verschiedenen  Höfen  Gesandtschaften  bekleidet  hat- 
ten. So  war  Michele  Ginstiniani  neunzehn  Jahre  Ge- 
sandter gewesen  in  Spanien,  Deutschland,  England  und 
in  Rom,  als  er  seine  Relation  am  letztern  Ort  in  der 
2ten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  abfafste. 

Indem  Refer.  keineswegs  die  Wichtigkeit  des  Ge- 
brauchs der  venezianischen  Relationen  für  die  neuere 
Geschichte  verkennt,  im  Gegentheil  ihre  Benutzung 
durchaus  für  nothwendig  hält,  so  glaubt  er  doch,  dafs 
aus  ihnen  allein  die  Geschichte  keines  Landes  vollstän- 
dig untfrichtig  geschrieben  werden  konnte,  selbst  wenn 
auch  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Gesandtschafts- 
Jahrb.  f.  muemch.  KrUik.  J.  1836.  1.  Bd. 


berichten  vorlägen.  Nur  bei  einer  ganz  vertrauten 
Kenntnifs  mit  der  neuern  europäischen  Staatengeschichte 
und  ihren  Quellen  können  durch  die  Relationen  viele 
Lücken  in  der  Geschichte  ausgefüllt,  Thatsachen  berich- 
tigt, verborgene  Triebfedern  grofser  Ereignisse  aufge- 
funden werden,  wie  ans  dem  Werke  des  Hrn.  Ranke 
ersehen  werden  kann. 

Was  nun  den  Inhalt  des  ersten  Bandes  der  Ge- 
schichte der  Päpste  selbst  angeht,  so  beschäftigt  sich  Hr. 
Ranke  in  demselben  nur  mit  dem  sechszehnten  Jahrhun- 
derte bis  auf  Sixtus  V.  Von  den  vier  Büchern,  welche 
der  Band  umfafst,  enthält  das  erste  drei  Capitel :  1)  über 
die  Epochen  des  Papstthums  als  Einleitung  (S.  3 — 42),^ 
2)  die  Kirche  und  der  Kirchenstaat  im  Anfange  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  (S.  43 — 78),  und  3)  politische 
Verwicklungen.  Zusammenhang  der  Reformation  mit 
denselben  (S.  79  — 128)  unter  den  Päpsten  Leo  X.» 
Adrian  VI.,  Clemens  VII. 

Das  zweite  Buch,  welches  wie  die  folgenden  keine 
Capitelunterabtheilung  hat,  führt  die  Ueberschrift  „Rege- 
neration des  Katholicismus"  (S.  129—232).  In  beson- 
dern Abschnitten  wird  von  den  Analogien  des  Protestan- 
tismus in  Italien,  den  Versuchen  einer  Aussöhnung  mit 
den  Protestanten,  von  den  neuen  Orden,  besonders  dem 
der  Jesuiten,  von  der  Inquisition,  den  frühem  Sitzungen 
des  tridentiner  Conciliums  u.  s.  w.  gehandelt. 

Das  dritte  Buch  (S.  233—374),  „die  Päpste  um  die 
Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts*'  enthält  die  Ge- 
schichte von  Paul  III.,  Julius  III.,  Marcellus  IL,  Paul  IV., 
Pius  IV.  und  Pins  V.  mit  besonderer  Rucksicht  auf  den 
'  Fortgang  der  Protestanten  unter  Paul's  IV.  Regierung 
und  die  spätem  Sitzungen  des  Conciliums  zu  Trient  un- 
ter Pius  IV. 

Das  vierte  Buch  (S.  375—516)  handelt  vom  Hof  und 
Staat  und  den  Zeiten  Gregorys  XIII.  und  Sixtus  V. 
Schon  nach  dem  Umfange  des  Buches  kann  man 
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nicht  erwarten,  hier  eine  ToIIst&ndige  Geschichte  der  ge- 
nannten Päpste  za  erhalten.    Hr,  Ranke  stellt  sie  meist 

nur  dar,  in  so  weit  seine  handschriftlichen  Quellen  ans- 

f 

reichten,  oder  es  nothwendig  war,  den  Umrissen  ein  ge* 
wisaes  Leben  au  geben.  Auf  das  Bekannte,  Gedruckte, 
Abgehandelte,  wird  nicht  häufig  Rucksicht  genommen: 
man  findet  dagegen  eine  Menge  neuer  Thatsachen,  neue 
Andeutungen  über  den  Zusammenhang  wichtiger  Ereig- 
nisse, ein  weites  Feld  für  weitere  Untersuchungen  und 
Forschungen,  für  Streitschriften. 

Es  müfste  der   in  diesen  Blättern  gestattete  Raum 
einer  Anzeige  überschritten  werden,  wollte  man  nur  das 
Wichtigere  näher  beurtheilen.    Es  soll  daher  nur  Eini- 
ges berührt  werden,    was   durch   die  handschriftlichen 
Quellen  neu  dargestellt  worden  ist.    Dahin  rechnen  wir 
besonders  das,   was  über  das  Verhältnifs   des  Kaisers 
Karl  V.  und  des  Papstes  Clemens  VII.  zu  den  Protestan- 
ten gesagt  wird.    S.  85  „den  Fürsten  in  ihren  Verwicke- 
lungen mit  dem   romischen   Stuhle   (war)  nichts  so  er- 
wünscht gewesen,  als  demselben  eine  geistliche  Oppo- 
sition hervorzurufen.  —     Wann   aber  stand  dem  Papst 
ein  kühnerer  glücklicherer  Feind  auf,  als  Luther?  Seine 
Erscheinung  allein,  seine  Existenz  gab  ihm  eine  wich- 
tige politische  Bedeutung.    Von  dieser  Seite  fafste  Ma- 
ximilian die  Sache;  er  hätte   nicht  gelitten,  dafs  dem 
Mönche  Gewalt  geschähe.**    Hr.  Ranke  hält  es  nicht  für 
zufällig,  dafs  der  Kaiser  an   demselben  Tage  die  Acht 
über  Luther  ausgesprochen,  an  welchem  der  Vertrag  des 
Papstes  mit  Karl  V.  zur  Wiedereroberung  Maylands  aus- 
gefertigt wurde:  dann  erst  wäre  die  Einigkeit  zwischen 
beiden  wieder  hergestellt  gewesen  und  Karl  hätte  dem 
Papst  diese  Concession  machen  müssen,  um  jene  zu  be- 
festigen.   Dafs  aber   die  Italiener  die   Gewissenhaftig- 
keit des  Kaisers  in  der  Beobachtung  des  versprochenen 
sichern  Geleites  für  Luther  anders  auslegten  und  darin 
nur  einen  Vorwand  des  Kaisers  sahen,  dafs  er  Luther 
sicher  ziehen  lasse,  um  ihn  dann  wieder  gegen  den  Papst 
zu  gebrauchen,  giebt  einen  Beweis,  wie  unrichtig  man 
oft  einfache  Vorfälle  aus  der  Ferne  betrachtet,  zumal 
wenn  die  Gemüther  mit  Argwohn  erfüllt  sind.  —    Wo 
das  Benehmen  des  Kaisers  gegen  den  Papst  räthselhaff 
ist,  bei  der  Einnahme  Roms  durch  die  kaiserlichen  Trup- 
pen im  J.   1527  giebt  Hr.  Ranke   aus  den  handschrift- 
lichen Quellen  keine  andere  als  die  schon  wenig  genü- 
genden bekannten  Nachrichten. 
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Zuviel  offenbar  folgert  der  Hr.  Verf.  aus  karuo 
Andeutungen  in  Relationen  S.  120  fli.; 

„Indem  er  (Franzi.)  sich  nun  zugleich  so  enge  mit 
dem  Papste  verbündete,  vereinigte  er  gewissermafsen  Pro* 
testaaten  und  Papst  in  das  nämliche  System.  Und  hier 
erkennen  wir,  was  die  politische  Stärke  der  Stellong 
ausmachte,  welche  die  Protestanten  eingenommeD  hat* 
ten.  Der  Kaiser  konnte  nicht  beabsichtigen,  sie  dem 
Papste  so  gradehin  aufs  neue  zu  unterwerfen;  er  be- 
diente sich  vielmehr  ihrer  Bewegung,  um  diesen  damit 
in  Schach  zu  halten.  Allniählig  zeigte  sich,  dafs  auch 
der  Papst  nicht  wünschte,  sie  auf  Gnade  oder  Ungnade 
dem  Kaiser  unterworfen  za  seilen:  nicht  so  ganz  ssbe* 
wufst'War  sogar  die  Verbindung  Clemens  VII.  mit  ih- 
nen ;  er  hofflte  ihre  Opposition  wider  den  Raiser  za 
benutzen,  um  diesem  hinwiederum  zu  scha£fen  zu  macheo.* 

Hr.  Ranke  geht  dann  noch  weiter  und  mochte  am 
ziemlich  allgemeinen  Ausdrücken  des  am  französisches 
Hofe  im  Jahre  1535  befindlichen  venezianischen  Ge* 
sandten  Marino  Gidstiniani  schliefsen ,  dafs  die  Bewe- 
gung in  Deutschland,  wodurch  mit  Hülfe  des  Landgra* 
fen  Philipp  von  Hessen  der  vertriebene  Herzog  von 
Wiirtemberg  wieder  in  sein  Land  eingesetzt  wurde, 
nicht  nur  vom  König  Franz  I.  von  Frankreich  gelei- 
tet, sondern  auch  von  Papst  Clemens  VIL  bei  seiner 
Zusammenkunft  mit  Franz  in  Marseille  beschlossen  wor- 
den sei,  und  dafs  die  protestantischen  Truppen  nicht 
allein  in  die  östreichischen  Crblande  hätten  vordriogeo, 
sondern  auch  nach  Italien  kommen  sollen,  um  demKü* 
ser  Mailand  zu  entreissen,  wozu  insgeheim  der  Papet 
mitzuwirken  sich  verbindlich  gemacht  habe. 

Dafs  der  französische  König  einen  solchen  Plan 
hatte,  mag  sein,  dafs  aber  der  Papst  in  denselben  hätte 
eingehen  können»  ermangelt  jeder  verniinftigen  Wahr» 
scheinlicbkeit. 

Ueber  die  späteren  Sitzungen  des  tridentiner  Coo* 
ciliums  hat  Hr.  Ranke  in  der  Bibliothek  Altieri  zu  Bosi 
ein  höcht  wichtiges  Document  aufgefunden,  welche! 
über  die  Beseitigung  der  grofsen  Hindernisse  einer 
glücklichen  Beendigung  des  Conciliums  vielen  AufscUnfi 
giebt.  Weder  Sarpi  noch  Pallavicini  haben  dieses  Do» 
cument  gekannt.  Es  ist  dieses  eine  Relation  des  päpst- 
lichen Legaten  Morone,  über  seine  Sendung  an  des 
Kaiser  Ferdinand,  woraus  zu  ersehen  ist,  dafs  nur  dnreb 
Einverständnifs  und  Uebereinkunft  mit  den  vornehmsten 
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kathoKtchen  Foritete  dar  Paptt  die  glückliche  Beett- 
digoDg  des  Condliumi  zvl  Staad  brachte.  Id  dieser 
Vereioigong  mit  dem  FürtteDthome  findet  Hr.  Ranke 
(S.  347)  eine  der  wichtigsten  Bedingungen  für  die  ganze 
ipitere  Entwickelnng:  daher  sieht  er  in  Pius  IV»  den 
anted  Papst,  der  die  Tendenz  der  Hierarchie,  sich  der 
fürstlichen  Gewalt  entgegenzosetzen  9  mit  Bewufstsein 
sofgab. 

Auch  der  srtenge  Papst  Pias  V«  hegte  gleiche  Ge- 
riaaiingen  wie  sein  Vorgänger,  und  er  suchte  diese  den 
katholischen  Fürsten  seiner  Zeit  mitzutheilen.  S«  370 
sagt  Hr.  Ranke  in  dieser  Beziehung:  —  99Die  franzo* 
Bischen  Unruhen  hatten  noch  eine  andere  Rückwir« 
kaog«  Aus  den*  Ereignissen  einer  Zeit  tauchen  immer 
einige  allgemeine  politische  Ueberzeugungen  auf,  wel* 
ehe  dann  die  Welt  praktisch  beherrschen.  Die  katho« 
iischen  Fürsten  glaubten  inne  zu  werden ,  dafs  es  ei« 
nea  Staat  ins  Verderben  stürze  ^  wenn  er  Veränderung 
geo  in  der  Religion  gestatte.  Hatte  Pius  IV.  gesagt, 
die  Kirche  könne  nicht  fertig  werden  ohne  die  Fürsten, 
10  waren  jetzt  die  Fürsten  (die  katholischen)  überzeugt, 
aneh  für  sie  sei  eine  Vereinigung  mit  der  Kirche  un« 

« 

nngäaglich  nothwendig.  Fortwährend  predigte  es  ihnen 
Piis  V." 

Höchst  interessant  und  groüseiitheils  ans  handschrift* 
liehen  Nachrichten  entnommen  ist  das,  was  im  ilertea 
Buche  S.  378—418  über  die  Verwaltung  und  die  Fi- 
nsBsea  des  Kirchenstaates  znsammengestellt  ist. 

Wie  sehr  der  eigentliche  Nepotismus  nach  der  Mitte 
des  sechszebnten  Jahrhunderts  aus  der  Geschidite  der 
Pipste  verschwunden  war,  wird  vornehmlich  im  Lebea 
des  Papstes  Gregor  XIIL  auseinandergesetzt.  Seine 
Verdienste  um  die  Beförderung  des  Unterrichts  und  der 
Wiflsenschaften  und  um  die  Verbesserung  des  Calen* 
deri  werden  kurz  berührt;  ausführlich  aber  wird  von 
'er  Staatsverwaltung  unter  seiner  Regierung  gehandelt. 
Da  er  die  Staatseinkünfte  vermehren  wollte,  aber  we- 
'sr  durch  geistliche  Concessionen,  noch  durch  neue 
Auflagen,  noch  du^ch  den  Verkauf  kirchlicher  Einkunfie^ 
<o  sog  er  auf  den  Rath  seines  Kammersecretairs  einen 
grofsen  Theil  der  Schlösser  und  Güter  der  Barone  des 
Kirchenstaates  ein,  indem  er  behauptete,  dieselben  seien 
theU«  durch  den  Abgang  der  eigentlich  belehnten  Linie, 
theils  durch  die  Nichtabtragnng  des  schuldigen  Zinses 
dem  Papste  heimgefallen.   Durch  diese  zwar  im  Rechte 
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begründete,  in  der  Ausführung  aber  alles  Recht  ver- 
letzende Mafsregel  ward  fast  aller  Besitz  im  Kirchen- 
staat uogewifs  und  unsicher,  da  die  meisten  Gutsbe- 
sitzer ihre  Rechte  nicht  urkundlich  nachweisen  konn- 
ten. Beinahe  die  ganze  Romagna  gerieth  in  Auflö- 
sung: Parteiungen,  Gewalt,  Mord,  Raub  erfQllten  das 
ganze  Land  und  die  Provinzen  durchzogen  grobe  Schaa- 
ren  Banditen.  Vl^arum  der  kräftige  Papst  nicht  im 
Stande  war  dieser  Auflösung  allejr  Ordnung  zu  steu- 
ern, wird  aus  den  Gesandtschaftsberichten  (S.  434  fl.) 
nachgewiesen.    Die  weitern  Einziehungen  der  nach  den 

■ 

Gesetzen  heimgefallenen  Lehen  unterblieben  zwar,  aber 
die  Ruhe  war  deswegen  nicht  hergestellt.    * 

Obwohl  die  Geschichte  des  Papstes  Sixtus  V.  schon 
mehrere  einzelne  Bearbeitungen  erhalten  hat,  so  wird 
man  doch  finden,  dals  Herr  Ranke  nach  seinen  hand- 
schriftlichen. Quellen  manche  Data  berichtigt,  im  Gan- 
zen aber  fast  eine  neue  Darstellung  diesem  Papstes  ge- 
geben hat.  Die  gewohnliche  Erzählung  wie  Sixtus  V» 
auf  den  Stuhl  Petri  gelangt,  wird  S.  443  verworfen: 
„Es  ist  zwar  unzählige  Mal  wiederholt  worden,  wel- 
che Ränke  Cardinal  Montalto  angewandt  habe,  um 
zur  Tiara  zu  gelangen:  wie  demöthig  er  |äch  ange- 
stellt, wie  er  gebeugt,  hustend  und  am  Stabe  einher- 
geschlichen:  —  der  Kenner  wird  von  vorn  herein  er- 
achten, dafs  daran  nicht  viel  Wahres  ist:  nicht  auf 
diese  Weise  werden  die  höchsten  Würden  erworben." 

Ans  zwei  florentinischen  Depeschen,,  welche  in 
Rom  benutzt  wurden,  wird  vermuthet,  dafs  der  Grofs- 
herzog  Franz  von  Toscana  einen  grofsen  Antheil  an 
der  Wahl  gehabt.  Ein  Beispiel  von  Selbstbeherrschung, 
welches  der  Cardinal  Montalto  gab  und  das  jedermann 
bewundmrte,  möchte  am  meisten  seine  Wahl  herbeige- 
fiibirt)  und  durch  eine  sonderbare  Verwechslung  die  ge- 
wöhnliche Erzählung,  wie  er  zur  päpstlichen  Wurde 
gelangt,  veranlafst  haben.  Nach  der  unverfälschten  Er- 
zfthlunig  des  Vorgangs,  bemerkt  Hr.  Ranke,  heifst  es 
ausdrücklich,  dafs  er  nach  den  Umständen  -noch  in  ziem- 
lich frischem  Alter,  nämlich  64  Jahre,  und  von  starker 
und  guter  Complexion  war. 

In  der  Geschichte  Sixtus  V.  führt  Hr.  Ranke  ein- 
zelne interessante  Partieen  näher  aus.  Auf  welche 
Weise  die  Banditen  ausgerottet,  der  Kirchenstaat  be- 
ruhigt worden ,  wird  S.  445  fll.  angegeben.  Bei  der 
Beurtheilung  der  Staatsverwaltung  dieses  Papstes,  wird 
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dieselbe  nach  allen  Richtangen  beleuchtet.  Dafs  Six- 
tas  V.  erat  da«  NepotenregimenC  zerstört  habe,  wie  man 
nicht  selten  behauptet  hat,  zeigt  Herr  Ranke  in  seiner 
Unwahrheit,  indem  dasselbe  eigentlich  schon  unter  Pias 
IV.,  Pias  V.  und  Gregor  XIII.  nicht  mehr  bestanden 
hatte.  Eine  andere  Art  des  Nepotismus  aber  bildete 
sich  seit  Sixtus  V.  aus.  Es  gab  fast  immer  zwei  be- 
vorzugte Nepoten,  von  denen  der  eine  zum  Cardinal 
erhoben,  die  oberste  Verwaltung  kirchlicher  und  politi- 
scher Geschäfte  in  die  Hand  bekam,  der  andere  von 
weltlichem  Stande,  reich  verheirathet,  mit  liegenden 
Gründen  und  Liioghi  di  Monte  ausgestattet,  ein  Ma* 
jorat  stiftete  und  sich  ein  fSrstliches  Haus  gründete. 

Was  über  den  blühenden  Zustand  der  Finanzen 
unter  Sixtus  V.  Regierung  mitgetheilt  ist,  macht  recht 
anschaulich,  wie  es  möglich  war  in  wenigen  Jahren 
einen  Schatz  von  fünf  Millionen  Scudi  zu  sammeln,  der 
zur  Vertheidigung  und  Ausbreitung  des  katholischen 
Glaubens  verwendet  werden   sollte. 

Obwohl  Sixtus  V.  ein  Freund  von  grofsen  Rau- 
unternehmungen  war,  so  spricht  ihm  Herr  Ranke  doch 
joden  Sinn  für  die  Schönheit  der  Ueberreste  des  Alter- 
thums  ab,  wovon  er  einen  grofsen  Theil  zerstören 
liels.  Nach  der  handschriftlichen  Lebensbeschreibung 
des  Papstes,  zu  welcher  er  selbst  eigenhändige  Remer« 
kungen  fügte,  lag  ihm  nur  deshalb  die  Aufstellung  des 
Obelisken  vor  S.  Peter  so  sehr  am  Herzen,  weil  er  die 
Denkmale  des  Unglaubens  an  dem  nämlichen  Orte  dem 
Kreuze  unterworfen  zu  sehen  wünschte,  wo  einst  die 
Christen  den  Kreuzestod  erleiden  müssen. 

Als  Schlufs  fugt  der  Herr  Verfasser  zwei  Ab- 
schnitte bei,  den  einen  über  die  Veränderungen,  wel- 
che die  romische  Curie  im  sechszebnten  Jahrhunderte 
betroffen  und  ihren  Zustand  unter  Sixtus  V.,  den  an- 
dern über  die  Veränderung  der  geistigen  Richtung  über- 
haupt, wobei  zugleich  der  Zustand  der  Künste  und 
Wissenschaften  besprochen  wird.  Herr  Ranke  glaubt, 
die  Restauration  des  Katholicismus  habe  auf  die  Wis- 
senschaft reprimirend,  hingegen  auf  die  Kunst  und 
Poesie  befördernd  gewirkt,    indem  die  Kirche  den  wis- 
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sensohaftlichen  Forschungen  eine  Grenzlinie  vorseicb* 
nete,  der  Kunst  und  Poesie  aber  einen  Inhalt,  einen 
lebendigen  Gegenstand  gab,  und  nachdem  diese  Be- 
hauptung an  den  damaligen  Kunstlern  und  ihren  Kunst» 
werken,  Dichtern  und  ihren  Poesieen  nachsaweiBes 
versucht  worden,  wird  die  Scblufsbemerkung  gegeben 
S.  499.  „Geistliche  Sentimentalität  und  Hingerissen» 
heit  war  der  vorzüglichste  Gegenstand  der  Poesie  nod 
Mahlerei.  Unmittelbarer,  dringender,  unwiderstehlicher 
als  jede  Unterweisung  und  jede  andere  Kunst,  in  den» 
Reiche  eines  idealen  Ausdrucks  auch  zugleich  reiner, 
angemessener,  stellte  dies  die  Musik  dar  und  omfiog 
damit  die  Geniüther.'* 

Dafs  Herr  Ranke  eine  eigenthomliche  Darttel* 
lungsweise  hat,  geistreich  schreibt  und  damit  grundli- 
ches Studium  und  Gelehrsamkeit  verbindet,  ist  schon 
aus  seinen  frühern  historischen  Arbeiten  bekannt  Auch 
dieses  Buch  ist  reich  an  Ideen ,  zieht  an  durch  eine 
höchst  lebendige  Darstellung,  giebt  einzelne  sehr  ge- 
lehrte Ausführungen,  aber  ein  in  sich  geschlosienei 
historische  Ganze  liefert  es  nicht.  Dieses  lag  höebit 
wahrscheinlich  auch  nicht  in  der  Absicht  des  Hern 
Verfassers:  denn  soofit  wurde  er  nicht  einzelne  Pa^ 
thieen  nur  in  allgemeinen  Umrissen  gezeichnet,  sn* 
dere  hingegen  sehr  sorgfältig  ausgeführt  haben.  In* 
dem  das  weniger  Interessante  übergangen  oder  nur  he* 
rührt  wurde  und  die  durch  Charakter,  Geistesgrölifl^ 
OriginalitSt  ausgezeichneten  historischen  Personen  aut* 
führlich  nach  allen  Richtungen  geschildert  im  Vordtr» 
grund  ihre  Stelle  erhielten,  mufste  die  Darstelloif 
ansprechend,  lebendig,  ausdrucksvoll  werden.  EiM 
solche  Behandlungsweise  der  Geschichte  wird  aber  mv 
durch  Quellen  der  Art  wie  die  venezianischen  Gesandt» 
Schaftsberichte  müglich* 

Möchte  Herr  Ranke  sich  auch  dazu  entschliefsei 
mit  dem,  was,  für  die  deutsche,  franzosische,  engß* 
sehe  Geschichte  sich  aus  den  Relationen  gewinnen  lifiit 
(und  dieses  scheint  nicht  unbedeutend),  die  historische 
Literatur  zu  bereichern* 

Aschbach. 
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Tf^eln  der  Geschichte.  —  Die  Hauptmomente 
der  äufsem  paktischen  VerhäUnme  und  des 
nmem  geütigen  Entwichbmgsgangs  der  Völ^ 
ler  und  Staoften  alter  und  neuer  Weltj  m 
chronologischer  und  ethnographischer  Ordnung 
ton  Dr.  Eduard  Vehse^  königl.  sächsischem 
Archivar.  60  Tafeln  auf  Doppelf olioblättem : 
Abtheüunjg  I.  politische  Geschichte :  36  Tafeln. 
Mth.II.  CuÜur- Geschichte :  2A  Tafeln.  Dres- 
den 1834  Ch.  Fr.  Grimmersche  Buchhand- 
lung. — *  Nach  einem  ganz  neuen  Plane  mit 
Hhtmmürten  Länderr  und  Völker^Colonnen.' 

Das  Ganze  sollte  zufolge  des  vorangeschickten  Pro- 
spekts in  zwölf  Lieferungen  binnen  spätestens  achtzehn 

'Monaten  ans  Licht  treten.  Sechs  von  ihnen,  ein  und 
zwanzig  Tafeln  enthaltend^  und  auf  denselben  die  ganze 
Geschichte  der  alten  Welt  bis  400  n.  Chr.  u.  die  des  Mit- 
telalters  bis  zum  Jahre  1000, —  liegen  gegenwärtig  dem 
Referenten  vor  Augen.  In  dem  Prospekt  und  zwei  den 
ganzen  Reigen  beginnenden  Uebersichts-Tafeln  ist  auf 
klare  Weise  in  der  gedrängtesten  Kürze  der  reichhal- 
tige Inhalt  des  Ganzen  seiner  Tendenz  und  allgemeinen 
Architektonik  nach  entfaltet.  In  zwanzig  Verticalcolum- 
nen:  (China,  Indien,  Tartarei,  Arabien,  Assyrien,  Baby- 
Ibnien,  Persien,  Palästina,  Syrien,  Phonizien,  Kleinasien, 
Egypten,.  Africa,  Griechenland,  Byzanz,  Pforte,  Italien, 
Deutschland,  Frankreich,  England,  Spanien,  Schweden, 

'Dänemark,  Norwegen,  Ungarn,  Polen,  Rufsland,  Ame- 
rika) —  sind  die  gesammten  Ländef  und  Völker  alter 
und  neuer  Zöit  eingeschaltet  und  durch  atwolf  Farben- 
abstufungen-von  einander  unterscliieden,  damit  sich  gleich- 
scJitig  erkennen  lasse,  wie  sich  der  Einflufs  der  weltge* 
ftchichtlichen  Völker  nach  Zeit  und  Räum,   nach  ihrer 

'Dauer  und  ihrer  geographischen  Entwicklung  über  die 
UM.  /.  wiMUMck.  Kritik.  J.  1835.  1.  Bd. 


verschiedenen  Ländergebiete  verbreite.    Auf  eine  ana- 
loge Weise  ist   das  gesammte   Material  der  Culturge- 
schichte  in  fünf  und  zwanzig  senkrechte  Spalten  folgen- 
dergestält    eingeschichtet:    Religionen    und    Cultus   — 
Staatsverfassung  und  Stände  —  Justiz  und  .Gesetzge« 
bung,  Polizei  —  Finanzen  —  Krieg  und  Marine  —  Acker-, 
bau,  Bergbau,  Vieh-  und  Obstzucht  -^  Handel,  Gewerbe, 
(die  Städte)  —  Politik  und  auswärtige  Verhältnisse  — 
Cultur  im  allgemeinen  Fortgang   der  Künste  und  Wis-  * 
senschaften  —  Schöne  Wissensch.,  Poesie,  Kritik  —  Phi- 
losoph.  Wissenschaften  —  Naturwissenschaften  —  Hi- 
stor.  Wissensch.  —  Baukunst  —  Plastik  —  Malerei  — 
Musik  —  Luxus,  Sitten  und  Gebräuche  —  Erziehung  -— 
Erfindungen  —  Reisen.   Auch  hier  ist  wiederum  der  An- 
theil  der   verschiedenen   Volkergruppen    an   diesen  ge- 
sammten geistigen  Interessen    durch  die  Färbung  noch 
besonders    herausgehoben    und    abgezweigt.     Die  dem 
Werke  zum  Grunde  liegende  Idee   und  Tendenz  wird 
sich  nicht  kurzer  und   zugleich  vollständiger  mittheilen 
lassen,  als  indem  wir  lins  der  Worte  des  Verfs.  bedie- 
nen.   „Im  Allgemeinen   ist  das  Werk  auf  das  Bedürft 
nifs  derjenigen  berechnet,  die  einen  Ueberblick  über 
das  Feld  der  Geschichte  im  Grofsen  und  Ganzen  gewin- 
nen nnd  den  mannigfaltigen  Zusammenhang  des  äufseiti 
politischen  und  innern  geistigen  Entwicklungsganges  der 
Völker  und  Staaten  h&i  Lectüre^  Studien  und  GescAiif' 
ien  sich   gegenwärtig   erhalten  wolleq.    Es  ist  die  Ab- 
sicht, nur  charakteristisch  ausgewählte  Thatsachen,  mit 
Ausschlufs  alles  nicht  unniittelbar  auf  sie  gegründeten 
Raisonnements,  und  mit  Vermeidung  blofs  trockner  No- 
menclatur  aufzunehmen  und  auf  solche  Weise   hinzu- 
stellen,  dafs  jede  Thatsache  s}ch  nach  ihrem  faktischen 
und  Causalzusammenhange  selbst  erkläre,  und  das  De- 
tail sich  unwillkürlich  unter  allgemeine  Gesichtspunkte 
zusammenordne.    Dieg^  die  Auiführlichkeit  der  Anga^- 
ben  und  die   überwiegende  Rücksicht  aiif  den  Cullur^ 
procefi  soll   das  Charakteristische  sein,  wodurch  sich 
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dieses  Werk  von  allen  bisher  erschienenen  ähnlichen 
unterscheidet;  der  vielleicht  grölste  Nutzen  dieser  Ta- 
feln aber  in  der  Möglichkeit  bestehen,  die  alle  einsichts- 
volbn  Benntzer  derselben  erhalten,  sich  selbst  Cbmbi- 
fiationen  der  gleichzeitigen  Fakten  nnd  mannigfache  Ab- 
stractionen  aus  diesen  Combinationen  zu  machen,  wo- 
durch auf  die  Geschichte  eine  Fülle  von  ganz  neuen 
und  überraschenden  Schlaglichtern  fäUt.  —  Es  soll  fer- 
ner aas  jeder  Tafel  ein  anschauliches  Bild  der  betref- 
fenden Zeitperiode  mit  allen  ihren  durch  die  Farbenge- 
bung  nnd  die  Gruppimng  der  Thatsachen  lebendig  her- 
austretenden Hauptindividualitäten  resultiren,  und  die 
Orientirung  auf  ähnliche  Weise  erleichtert  werden,  wie 
auf  den  colorirten  geographischen  Charten.  Vermit- 
telst der  Auskunft,  die  Staaten  des  ersten  Banges  und 
vornämlich  die  weltherrschenden  Nationen  in  den  Köpfen 
«  der  Columnen  durch  illuminirte  breite  Felder^  in  denen  ^ 
ihre  Namen  stehen,'  auszuzeichnen;  —  die  Namen  der 
Staaten  vom  zweiten  Range  aber,  welche  noch  durch 
politischen  Einflufs  oder  geistige  Bildung  sich  bis  zu 
entschiedener  Bedeutsamkeit  emporgeschwungen ,  mit 
daruntergesetzten  schmalen  Farbenstrichen  zu  verse- 
hen; —  diejenigen  Länder  aber  deren  Geschichte  dun- 
kel oder  isolirt  und  ohne  Wechselbeziehung  geblieben, 
ganz  weifs  zu  halten  —  sollen  einmal  die  Staaten  nach 
einer  dreifachen  Rangordnung  in  Hinsicht  auf  ihre  po- 
litische Bedeutsamkeit  classifizirt;  ferner  eine  Einsicht 
in  das  Ineinandergreifen  der  auswärtigen  Verhältnisse 
und  ihren  gegenseitigen  politischen  Verkehr,  in  den  Grad 
ihrer  Unabhängigkeit,  friedlichen  und  feindseligen  Con- 
flikte  n.  s.  w.  gewonnen  und  endlich  das  geschichtliche 
Element  mit  den  geographischen  Verhältbissen  verbun- 
den werden«'*  — 

Der  Verf.,  durchdrungen  von  dem  Gewicht  der  man- 
nigfaltigen Anforderungen,  welche  durch  eine  so  weit- 
«chichtige  und  allumfassende  Aufgabe  an  den  Bearbeiter 
gemacht  werden,  erwartet  von  dem  Billigkeitsgefiihle 
seines  Publicums,  dafs  es  bei  dem  Vergleiche  des  vor 
Augen  liegenden  Ergebnisses  seiner,  wirklichen  Leistun- 
gen, mit  der  seinem  eignen  Geiste  vorschwebenden  Idee 
und  den,  in  Gemäfsheit  ihrer,  gesteigerten  Ansprüchen 
einer  sich  nach  allen  Richtungen  verbreitenden  Kritik, 
einen  gerechten  Mafsstab  anlegen  und  beriicksichtigen 
werde;  dafs  das,  was  er  unternommen,  zur  musterhaf- 
ten Vollbringung  der  Gesammtkraft  mehrerer,  in  die 
einzelnen  Fächer  vorzugsweise  eingeweiheten  Männer,  — 
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und   wir  mächten  hinzusetzen,  der  nur  im  Laufe 
Zeit  und  allmäligen  methodischen  Entwicklung  tt 
weis  zu  gewinnenden  Reife  —  bedarf.    Ohne  Zwd 
reicht   das   bisjetzt  erschienene  JFragment  des  W 
hin,  um  demselben  in  mehr  als^  einer  Rückfeidit  m 
denklich  den  Preis  vor  aOen  übrigen  seither  bd 
gewordenen  Darstellungen  ähnlicher  Art  zuerkenneD 
dürfen.   Der  Fleifs,  die  Umsicht  und  Gewissenhafi 
mit  der  eine  so  inbalts-  und  beziehungsreiche 
geschichtlich  interessanter  Daten  und  Notizen  aoi 
Continuum  der  historischen  Wissenschaft  ausgesi 
und  nach  Zeit,  Ort  und  Wechselbezng  in  das  ei 
chende  Fachwerk  eingefugt  worden,  verdient  ein  d 
aus  belobendes  Anerkenntoifs.    Man  mnis,  om  von 
Umfang  der  darauf  verwendeten  Mühe  und  Behanli< 
keit  eine  genügende  Vorstellung  zu  gewinnen,  sich 
mit  verwandten   Ausführungen   beschäftigt,  man 
sich  in  der  Anwendung  derselben  durch  längere 
zung  erst  eine  gewisse  Geläufigkeit  erworben  haben 
das  Verdienstliche  einer  solchen  Arbeit  und  das 
Mafs  ihres  mannigfachen  Gebrauchswerthes  kennen 
nach  Gebühr  schätzen  zu  lernen.    Wenn  erst  eine 
che  viel  gegliederte  und  reich  ausgestattete  GeatalU 
in   ihrer  äufsern  Vollendung  und  in   der  Gesami 
ihrer  Bestandtheile  vor  den  Augen  de«  prüfenden 
Schauers  daliegt,  wird  mit  Leichtigkeit  einzelnes 
gelhafte  im  Umrifs,  oder  Lückenhaftes  in  der  A 
lung  entdeckt  und  verbessert,  aber  auch  leicht  mti 
als  Unvollkommenheit  voreilig  gescholten,  was  der 
fasser  eben  so  wohl  in  dieser  Beziehung  erkannt, 
nach  sorgfältiger  Prüfung  und  Beachtung  sich  krei 
der  Rücksichten  dennoch  als  den  kleinern  Uebei 
beizubehalten  sich  veranlafst  gefunden  hatte.    Ist 
dings  der  Urgedanke  oder  das  Princip  der  Anordo 
welches  den  Vehsischen   Geschichtstafeln  zum  Groi 
liegt,  seinen  wesentlichen  Elementen  nach  grade  m 
durchaus  neu  oder  schlechthin  unbekannt ;  hat  man 
gleich  seit  längerer  Zeit  des  tabellarischen  durch  i 
welche  Färbungsmodalität  belebten  Schematism  b 
um  in  das  Chaos  weitschichtigen  Details  methodi 
Verknüpfung  des  atomistischen  Stoffs,   bequemes 
finden  der  einzelnen  Gegenstände  nnd  rapiden  0^' 
blick  der  systematischen  Gliederung  eiozaordnen 
hat  man  von  dieser  Auskunft  auch  selbst  im  G^ 
der  Historie  sonst  schon  auf  mehr  als  eine  Weise  vf 
brauch  gemacht  9   um  die   successiye  Entwicklosg  M 
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Slittdl(ai>en  noddieWecbBelbesiehang  Von- Land-  Volk- 
und  Staatsve^band,  von  Faktum,  Motiv  und  Strebang, 
ibrer  tJoteraehiedenbeit  iind  ihrer  VeraehhiDgeiiheit  und 
ZasammeDg^hdrigkeit  Dach  zum  Verst&ndniMe  zu  brin- 
gen: —  ao  iat  bei  alledem  dodi  nicht  in  Abrede  zu 
zteilen,  dafs  der  Verfaeeer  eich  dieser  Construktioneele- 
mente  anf  eine  ihm  ^genthGmliche,  aitinreiche,  und  dem 
beabaiebtigten  Zwecke  entsprechende  Weise  bemächtigt 
habe,  Welche  noch  obenein  den  Vorzug  besitzt,  dafs 
•ie  ihrem  wesentlichen  Charakter  nach  mit  Leichtigkeit 
aneh  auf  andre  nicht  illnminirte  Darstellungen  dieser 
Art  ibertrageli  und  solchergestalt  deren  Uebersichtlich- 
keif  und  Gebrauchswerth  in  irgend  welcher  beliebigen 
Richtung  oder  Bezugnahme  erhöhet  werden  kann. 

Dafs  durch  diese  und  ähnliche  Form-  und  Farben'* 
Scliematismen  nicht  nur  der  Unterricht  sondern  auch 
das  Selbststudium  und  die  Speculation  der  Geschichte 
angemem  gefordert,  erleichtert^  einerseits  vereinfacht, 
andrerseits  vermannigfacht  werde,  ist  keinem  Zweifel 
«nterworfen ;  und  jeder,  selbst  minder  musterhafte  Ver* 
zndi,  dazu  einen  Beitrag  zu  liefern  und  diese  Methode 
in  Auftaahme  zu  bringen,  sollte  dankbar  anerkannt  wer» 
den.  Hieztt  mitzuwirken,  ist  der  Hauptzweck  dieser 
Anzeige.  Eine  vollständig  und  grundlich  durchgeführte 
Prafnng  der  angemessenen  Auswahl  und  faktischen  Rich- 
tigkeit des.  Aufgenommenen ,  wie  des  Organism  der 
Anordnung  bleibt  billig  andrer  Zeit  und  Veranlassung 

vorbehalten, 

Rühle  V.  Lilienstern* 


LXXVIL 
IKe  Evangeließ  des  Matthäus^  Marcus  und  Lu- 
caSy  in  Uebereinstimmung  gebracht  und  er- 
klärt von  Dr.  Conrad  Olöchler.    Frankfurt 
a.  M.  1834.  XVIII.  ur$d  906  S.    6. 

Der  Verf.  dieser  harmonischen  Erklärung  derEvan- 
gefien  hat  sich  bereits  durch  seine  Schrift  über  die  Sa- 
eramente  und  seinen  Common tar  zum  Romer brief  als 
aelbstforschender  Ausleger  der  biblischen  Wahrheiten 
bekannt  gemacht.  Er  ist  dabei  dennoch  ein  gläubiger 
Anzleger) '  d.  i.  ein  solcher,  der  eiae  wirklich  gesche- 
hene göttliche  Offenbarung  im  strengern  Sinn  annimmt, 
und  seine  Exegese  auf  ihr  Dasein  und  ihre  klaren  Ai(s- 
Sprüche,  nicht  auf  die  für  das  Göttliche  ganz  unzuläng- 
Ansichten  der  natSrlichen  Vernunft  gründet,  wel- 
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ehe  höchstens,  Licht  borgend  von  der  Offenbarung,  eine 
kleine  Strecke  Wegs  damit,  scheinbar  von  sich  ans, 'er* 
hellen  kann.  Neben  der  Nothwendigkeit  strenger  gram- 
matischer Interpretation  und  der  Nachweisung  des  legi* 
sehen  Zusammenhangs  der  Gedanken  und  des  Pragma* 
tismus  der  Begebenheiten,  erkennt  er  eine  doppelte  Natur 
an,  wie  jeder  Offenbarungsgläubige  mufs,  „eine  Natur 
des  Körpers  und  der  gesammten  Körperwelt,  und  eine 
Natur  des  Geistes  und  der  gesammten  geistigen  Welt/* 
redet  hierüber  sehr  richtig  in  der  Vorrede  des  gegen- 
wärtigen Werks,  und  erklärt  demnach  die  Wunder  als 
Wunder,  sieht  die  Dämonischen  als  Dämonische  an,  u« 
dgl.  mehr.  „Bei  der  Betrachtung  der  Wunder ,"  sagt 
er,  „kann  man  mit  dem  vollsten  Rechte  sagen:  Es  ist 
Alles  natQrlich ;  man  mufs  sie  nur  vom  richtigen  Stande 
punkt  aus  und  nach  den  Gesetzen  derjenigen  Natur  be- 
trachten, aus  welcher  sie  «entsprungen  sind,  nämlich, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  nach  den  Gesetzen  der  Natur 
Gottes."  Und  unstreitig  hat  er  hier  denjenigen  Punkt 
getroffen,  der  bei  aller  Klarheit  der  Sache  (wedwegen 
wir  ihn  unstreitig  oder  unbestreitbar  nennen  dürfen)  so 
oft  verkannt  und  ganz  vergeblich  in^Streit  gezogen  wird«- 
Was  Ref.  gegen  den  würdigen  Verf.  als  Exegeten 
überhaupt  bemerken  mufs,  ist  —  was  ihn  andrerseits  ak 
unabhängig  von  dem  blinden  Autoritätsglauben  reebtfep» 
tigt  —  eine  überwiegende  Neigung  zur  Selbstständig- 
keit und  Neuheit  der  Ansichten ,  öfters  verbunden  mit 
allzu  scharfsinniger  Auffassung  des  Buchstabens  ohaiB 
gehörige  Beröcksichtigung  des  fremden  Sprachgebrauchs« 
Nur  dadurch,  dafs  er  die  Versuchung  hiezu  überwinden 
und  das  Eigene  mit  dem  Vorhandenen  ruhig  abzuwä- 
gen lernen  wird,  möchte  seine  Exegese  der  VoOendüng 
entgegenreifen  können.  Die  Väter  haben  1800  Jahre 
lang  und  sogar  weit  länger  gebaut;  der  Rationalismus 
drohte  ihre  Grundpfeiler  umzureissen;  aber  auch-  wir 
dürfen  nur  mit  Vorsicht  ihr  Einzelnes  tadeln,  zumal  vro 
es  sich  nicht  unter  ihnen  selbst  von  Meinungsverschie- 
denheiten handelt.  Sie  waren  Menschen,  aber  sie  hat- 
ten den  verheifsenen  Geist,  und  dieser  erfordert  Achtung 
und  ein  scharfes  Nachsehen,  ob  sie  ihn  wohl  verstan- 
den haben.  So  will  auch  ein  jedes  Idiom  wohl  gekannt 
und  nicht  unmittelbar  und  in  allen  Fällen  mit  dem  an- 
dern (mit  der  teutschen  Muttersprache)  verglichen  sein. 
Es  giebt  überdem  Deutungen,  die  ihren  Grnnd  haben, 
aber  die  gemeine  nicht  aufheben;  denn  das  Wort  Got- 
tes ist  göttlicher  Natur. 
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Es  itt  des  Rkams  dieser  AniiHge  wegen  kaum  radg- 
iieh,  die  HaaptentdeckuBig  des  Ver^*^  aämlich  seine  Be- 
-liaiiptuiig,  dafs  ,)die  Daner  des  öffeodichen  AaftreteoB 
-Ciiristt,  anstatt  auf  drei  Jalire  und  etwas  drnber,  «ich 
Wofs  vom  Spfttsemmer  des  Jahrs  782  o^  «.  cu  oder  28 
f.  Chr.  bis  zum  Osterfeste  des  Jahrs  7^  a.  tf.  c"  Qu, 
c*  oder  ab  u.  c^  oder  p.  u.  e.)  9,oder  30  p.  CAr.»  also 
nur  auf  ungefähr  1|  Jahr  erstreckt  habe,**  zu  beleuch- 
ten* Es  wird  hinreichend  sein,  diesen  Satz  anzudeuten, 
itm  die  CSbronologen  des  N»  T.  zur  nähern  Untersuchung 
aufzufordern,  die  leicht  ungiinstig  für  den  Verf.  ausfal- 
len dürfte«  Docii  wird  zuvörderst  noch  die  von  ihm 
Versprochene  Erklärung  des  Evangeliums  Johannis.  ab- 
zuwarten sein,  deren  Abgang  hier  die  Beurtheilung  die- 
•eer  evangelischen  Zeitrechnung  um  so  unthnnlicher  macht. 

In  der  Einleitung  wird  das  Evangdiam  Mattbäi  als 
ztreng  chronologisch  angesehen,  and  die  Ursprünglich» 
keit  seines  griechischen  Textes  mit  guten  GründiBn  vei^ 
theidigt.  Der  Zeitordnung  des  Matthäus  wird  sodann 
vor  der  des  Marcus  bei  den  einseinen  (vi^Ieicht  doch 
nur  Bcbeinbnren  1)  Abweichungen  der  Vorzug  gegeben, 
und  der  Zusammenhabg  des  Evangeliums  des  Lucas 
nicht  als  chronologisch,  sondern  als  pragmatisch  zum 
•Zweck  des  Beweises,  dafs  die  Heiden  zur  Theilnahme 
•en  der  Erlösung  berufen  seien,  betrachtet,  wohin  auch 
4>esonderft  die  Apostelgeschichte  ziele. 

Nach  Aufstellung  von  harmonischen  UebecsicbteH 
beginnt  sodann  der  CSommentar,  welcher  sich  zuerst  mit 
Festsetzung  A^  Geburtsjahrs  Christi  beschäftigt  Dae 
Resultat  ist,  was  sobon  Andre  angenommen  haben,  4afs 
Christus  drei  Jahre  früheCf  lils  die  Petaviscbe  Rechnung 
mit  sii^  bringt,  geboren  wA*  Dadurch  kämen  wir  auf 
J.  d.  W.  3960,  was  auoh  das  Meiste  für  sieh  hat.  Hin- 
sichtlich der  Lebensdäoer  Christi  wird  hier  abermels 
bemerkt^  dafs  in  den  Evangelien  zwar  mehrere  Oster- 
feste vorkommen,'  aber  nicht  drei,  wie  man  bei  der  ver- 
-einzelteii  Betrachtung  des  Evangeliums  Johannis  glau- 
•  bjBh  äolke,  sondern  nur  zwei  Osterfeste,  indem  das  von 
Johannes  als  das  ersi»  ■erzählte  «offenbar  eins  und  das- 
•selbe  sd  mit  dem  letzten  Osterfeste,  an  wachem  Jesus 
gekreuzigt  worden,  in  einem  Alter  von  31  Jahren  und 
«ngeCähr  4  Monaten ;  und  hievon  ist  eben  die  hier  aus- 
zusetzende Frage.    Es  kommt  hauptsächlich  darauf  an» 


ob  der  Verf.  seine  Behauptung  (8f  47.  49)  wird  env«i- 
aeo  können,  dafs  die  Austreibung  dec  Yerkäofsr  und 
Wechsler  aus  dam  Tenyel,  welche  Joheppes  sclioa  w 
2.  Cap,  glritfa  nach  d^r. Hochzeit  m  Kana  erzählt,  ni^ 
zweimal  vorgefaUkn,  te^ftdero  dieselbe  m«  welche  die 
drei  erstan  Evangelisten  nach  dorn  Einzug  CM*^  >P 
Jerusalem  nod  knrz  vor  seinmi  Tode  beriehien*  Wai 
der  Verf.  hier  mit  Wenigem  bemcirkt,  reicht  noch  oidK 
SU«  Die  „Juden**  fragten  (Joh.  2,  18.) :  „Was  zeigen 
du  uns  für  ein  Zeichen,  dafs  du  solcdies  thw  mögest !" 
Obgleich  die  Ausgetriebenen  seine  höhere  Aotoriäit  wohl 
empfunden  hatten,  so  verlangten  jeqedoch  eine  beinn 
Beglaubigung  des  ihnen  noch  unbekannten  Prephetsn; 
er  that  auch  auberdem  hierauf  (Vs.  23)  poch  Wopder, 
4ie  Viel^  zum  Glauben  an  ihn  bewogen,  find  des  Be- 
such des  Nikodemos  veranlafsten  (C.  3,  20«  Na<^  ^ 
«weiten  Tempelreinigung  thaten  zwar  die  HohenprieM 
und  Ael testen  eine  ähnliehe  Frage  (Alattb.  21, 23.  Man. 
11,  28.  Luc«  20,  2.},  über. in  aDgemeinerem  Bezog  uf 
•«ein  ganzes  Lehr-  und  Prophetenamt,  und  jedeatBJji 
konnte  sie  «sweimai  an  ihn  geschehen,  wie  die  Q&d4^ 
■lung  selbst,  als  nach  zwei  Jahren  Aieb  derselbe  Milih 
brauch  wieder  vorfand.  Sogar  ist  eg  wabrscbciqlicli 
dafs  was  zuerst  die  Joden  überhaupt  in  VerwuBderqn 
setzte,  beim  zweiten  Mal  eine  dringendere  und  f&tak 
ohere  Anfrage  ihrer  Obern  veranlafste. 

Wir  wollen  nun  diesen  von  mehreren  Seiten  enipM^ 
lungswertben  und  in  richtigem  Geist  geschri.ebenenC(^ 
mentar  durchgehen,  und  der  Kurze  halben  hauptsächBdl 
nur  bemerken,  wo  Ref.  mit  der  einzelnen  Ausleguf 
nicht  einverstanden  ist  —  Matth.  1, 19  inoXvaoi^  oicht: 
,,das.  VerlÖbnifs  aufzulösen,"  sondern:  m  (ovr^  ohpi 
Variante)  zu  entlassen  (abzulösen).  —  Luc*  1, 2  (S.  (SSQ 
wird  allzu  gezwungen  coostruirt :  %a&äfq  nagiSoacnf  ^ 
tov  XoyoVf  ol  an*  dQxtjg  avtJnvat  nal  vnijQSrcu  (T<of  «- 
nQayiAdfmv)  ftvofiivoi,  und  mriQheu  Theilnebmer,  Gehil- 
fen, übersetzt.  Die  gewöhnliche  Interpretation  ist  gl* 
Bund;  vgl.  Appstelg.  26y  IS:  imriQ^f^v  nal  (uxQftvfa  «rü 
iZ^cc  IC  T.  I  «^  Vs.  3  ist  n&9i  n|cht  auf  noUoi  so  bf 
ziehen ;  auf  Personen  bezogen,  beiüit  naqaKoXov&^  db^" 
folgen,  nachahmedpi,  was  Lucas  nicht  sagen  will ;  i»^ 
ist  nqay^uiQi  zu  verstehen*  Vergl.  die  Beippieb  W 
Seblensner  Art*  snx^azoX.  — 


(Der  Beschlule  folgt) 
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Die  Eeangelien  des  MatthäuSy  Marcus  und  Lu- 
€H$Sy  m  Uebereimtünmung  gebracht  und  er- 
hkirt  f>an  Dr.  Conrad  O löchler. 

(Schlufs.) 

Vf.  8  soll  Bvotvxi  xou  ^toZ  nicht  gleichbedeutend  mit 
hmuov  lein,  sondern  anstatt,  an   der  Stelle  Gottes  be- 
deuten; abermals  gezwungen  und  unnothig,  auch  läfst 
sich  von  Gott  selbst  nicht  sagen,  dafs  er  Priesteramts 
pflege.    2  Mos«  6,  12  haben  die  Alex,  havxi  hvqiov  für 
USu«  — -  Vs.  13    das   Gebet  des  Zacharias   um  einen 
8ohn  kann  weit  früher  geschehen  und  jetzt  erst  erhört 
worden  sein ;  doch  ist  auch  der  Bezug  auf  die  Erlösung 
des  Volks  u.  a«  w.  möglich  und  wahrscheinlich.  —  Vs, 
17  ist  nfotXtvatTai  Mzii  ausdrucksvoll,  als  dafs  der  Sinn: 
to  ^ird  der  Vorläufer  des  Herrn  sein,  willkürlich  hei- 
(aen  könnte,  vollends  wenn  man   V.  76  vergleicht.  — 
Vb«  18  nata  t/,  nicht  „wozu,  warum,**  sondern  wobei, 
woran,  VIÜ  TIQS  Gen.  15,  8,  wo  die  Alex,  ebenfalls : 
Kovct  %i  yvdaofAai.  —  Vs.  29  noranog  heifst  nicht  cujaty 
soodem  dieses   heifst  nodanhqy  wenigstens   der   Regel 
nach ;  ersteres  ist  umfassender.  —  Vs.  35  hua^MCuv  nicht 
Uofs  9,Schutz  und  Schirm  gew&hren;**  die  angeführten 
Stellen  nebst  2  Mos.  40, 34  u.  s.  w.  deuten  auf  ein  Meh- 
reres.  —    Luc.  2,  25  na^ax^T/aw  „Zurufung**  (Verhei- 
Ikung)  ist  zu  buchstäblich;   dem  Sprachgebrauch  nach 
liier  Trost,  O^DinSn.  —  Vs.  26  Ätx^i/fiöTia/iA'oy,  aber* 
mala  sprachwidrig:   „es  war  ihm  aufgetragen  worden 
roa  dem  h.  Geist,  d.  h.  es  war  ihm  von  dem  b.  Geist 
die  Stellung  angewiesen  worden,**  gegen  den  sehr  be- 
kannten Wortgebrauoh  von  Orakeln.    Das  Stammwort 
%ßti(M  hat  hiebei  nicht  die  Bedeutung  von  negotium^  soa» 
«lern  von  u$fi$  (Auskunft).    Eben  so  unrichtig  S.  119  zu 
Mattb.  2,  12.  —    Ebenso   Vs.  31   wxxik'nqoaomoy  „hin-^ 
sichtlich  der  Person  —  hinsichtlich  jedes  Einzelnen**;  es 
ia  t  *^2th.  —  Vs.  35  Snwt;  geht  vornehmlich  auf  Vs.  34, 
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und  der  Anfang  von  Vs«  35  ist  nur  Consequenz.  — >-  Vs. 
38  dv^tofioXoyiXvo  „sie  sagte  dagegen  auf  ihrer  Seite 
ganz  dasselbe  dem  Herrn,'*  wider  den  Sprachgebrauch; 
es  ist  n*l^n,  vergl.  die  Alex.  Man  sehe,  was  oben  im 
Allgemeinen  an  der  Methode  des  Verfs.  getadelt  wor» 
den.  — ^  Von  dem  Stern  der  Weisen  Mattb.  2  wird  za 
Vs.  9  angenommen,  dafs  er  seine  natürliche  Bahn  ge- 
habt habe;  allein  der  Text  möchte  etwas  Anderes  sa« 
gen.  JMiit  Recht  aber  wird  die  Idee  einer  gewissen  Con* 
stellation  verworfen.  —  Matth.  2,23.  die  Stadt  Nazareth 
hat  ihren  Namen  nicht  von  *1SC3,  Zweig,  sondern  von 
"ITJ,  Krone,  s.  die  Bemerkung  von  Simonis  im  Ono» 
mast.  N.  T.  p*'114.  —  Dafs  bei  der  Taufe  Jesu  r  der  h« 
Geist,  nieht  blofs  nach  Art,. sondern  in  Gestdt  einer 
Taube  herabgefahren  sei,  wird  8:  147  f.  mit  unzurei* 
chenden  Argumenten  bestritten;  gleich  nnvoUkommett 
ist  die  Erklärung  von  dem  Oeffnen  des  Himmels.  — 
Wenn  8.  152  behauptet  wird,  der  Geist  Matth.  4, 1.  sei 
Christi  eigener  (menschlicher?)  Geist  gewesen,  so  stimmt 
hiezn  wenigstens  nicht  die  Parallele  Luc«  4,  1»  —  S» 
155  f.  wird  unter  dem  Versucher  zwar  der  Teufel  ver* 
standen,  aber  keine  sichtbare  Erscheinung  desselben  an- 
genommen, sondern  „die  Versuchung  Christi  sei,  wie 
jede  Versuchung,  etwas  durchaus  Innerliches'*  gewesen. 
Ein  Beweis  für  diese  längst  bekannte  Meinung  wird 
nicht  beigebracht ,  möchte  auch  nicht  beigebracht  wer» 
den  können.  -->  Matth.  4, 4  soll  das  Fatnrum  l^fjatrai  ueh 
auf  das  zukünftige  Ijeben  beziehen,  was  unmöglich  der 
näehste  Sinn  sein  kann ;  vgl.  5  Mos.  8, 3  n'^n%  wo  nicht 
von  demIManna  des  znkfinftigen  Lebens  die  Bede  ist.  •— 
S.  159.  162,  zu  Matth.  4, 12:  noffdo^fj^  nicht  dem  He- 
rodes  überliefert  ^  sondern  von  ihm  in  den  Kerker«  f. 
Lue.  3,  19.  20.  Mattb.  14,  3.  4.  —  Die  Entwickelung 
der  Makarismen  im  Eingang  der  Bergpredigt  verdient 
belobende  Auszeichnung ;  aber  der  Zusatz  beim  Verlä- 
stern und  Verfolgen  Vs.  10  u.  11 :  „vor  Gericht,**  ist  zu 
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eingeschränkt.  —  Die  ^^klcinsten  Gebote"  MaUh.  5,  19 
versteht  der  Verf.  von  dem  Umfang  der  Worte  (die  10 
Gebote);  allein  es  ist  vielmehr  nach  dem  Folgenden  ihr 
feinster  nnd  scheinbar  geringster  Sinn.  —  Vs.  20  m^ia- 
atvuv,  wird  im  Griechischen  nicht  mit  dem  Accusativ 
constrnirt,  wie  imTeutschen:  einen  übertreffen,  sondern 
mit  dem  Genitiv  oder  mit  Präpositionen  wie  nagä  und 
vn€Q^  und  steht  hier,  wie  an  so  vielen  Stellen,  absolut, 
nltZov  aber  mit  dem  Genitiv  allerdings  anstatt  naqh  (rijv 
dat,  rmv  yQafifi.).  Die  Yulg.  treffend:  nisi  abundaverit 
futtitia  vettfa  plus  quam  scribarum  etc.  —  S.  198  f. 
die  Stelle  5  Mos.  24,  1  ff.  läfst  zwiefach  eine  richtige 
Auslegung  zu,  wenn  nur  nicht  die  Scheidung,  sondern 
der  Scheidebrief,  als  geboten  betrachtet  wird.  —  S.  200. 
^afs  Matth.  5,  33  „unter  dem  Fatschschwören  nur  der 
Fall  der  Gelübde  gemeint"  sei,  ist  zu  eingeschränkt. 
Wie  kann:  fi^  ofioaai  oltogy  blofs  heifsen:  ^,überhaupt 
kein  Gelübde  in  der  Form  des  Schwurs  thunt"  —  Vs. 
39  dvjiarijvai  heifst  nirgends:  sich  gleichstellen.  —  Vs* 
48  warum  sollte  das  Fut.  faea^t  nicht  imperative  Bedeu- 
tung haben  können!  desgl.  C.  6,5«    Wenn  nur  fjiij  und 

• 

ni4)ht  auch  ov  einen  Imperativ  bilden  könnte,  so  wäre 
auch  Vs.  21  ov  q>oviiGHg  kein  Imperativ,  vgl.  C.  19, 18. 
Rom.  13,  9,  wo  überall  ou^  Es  ist  dasselbe  wie  mit 
hu  und  Mb.  —  C.  7,  6.  ist  die  Erklärung:  Lafst  die 
Heiligkeit,  wonach  ihr  strebt,  sich  nicht  mit  der  Laster- 
haftigkeit gemein  machen,  nicht  zureichend.  M.  vergl. 
S.  474  oben  aus  Bengel:  iVam  jui  mysterium  etc.  — 
Weiln  Vs.l4  %i  die  rechte  Lesart  ist,  so  ist:  Wie  sehr! 
^nO^  allerdings  befriedigend.  Vergl.  8.  272  unten  zu 
C.  8,  26.  —  Vs.l5:  „Nehmet  euch  zusammen,  dafs  ihr 
keine  falsche  Propheten  werdet,'*  mit  der  Versicherung: 
jyTtqoQifjfHv  (mit  dnoV)  kann  nie  in  dem  Sinn  von  fliehen, 
rermeiden  u.  s.  w.  stehen,"  während  d.  Verf.  C.  10, 17 
doch  übersetzt:  „seid  aber  vorsichtig  vor  den  Menschen,** 
und  sogar  dort  hernach:  „nehmet  euch  vor  denselben  in 
Acht."  —  S.  268  Luc.  9,  62:  „Wer  durch  seine  fiesitz- 
i^rgreifung  der  Mittel  zur  Erhaltung  seines  leiblichen  Le- 
bens das  Nachherige,  die  Zukunft,  berücksichtigt,"  we- 
nigstens viel  zu  speciel.  Der  Pflug  zielt  auf  das  neue 
Ackerwerk,  1  Kor.  3,  6—9,  überhaupt  auf  die  neue  Le- 
bensbestimmung. —  8.  278  unten,  nicht:  „obgleich  nur 
Einer^,  s.  Luc.  8, 30.  —  Wenn  S.  280  behauptet  wird: 
„Es  ist  für  den  bösen  Geist  viel  leichter  zu  ertragen, 
daÜB  er  in  sein  eigenes  Reich  fortgeschickt  wird,  als  dafii 
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ihm  aufgetragen  0X  wird,  in  Thiere  zu  fahren,**  so  stinmt 
dieses  nicht  zu  Luc.  8,  31.  32,  und  es  wäre  sonst  noch 
viel  dagegen  zu  erinnern.  —  8. 290.  Ob  MatthftQs  schoo 
früher    auf  dem  Berge  zum  Apostel   erwählt  worden, 
kann  nach  Matth.  9, 9  und  den  Parallelen  sehr  die  Frage 
sein;  indessen  mufs  der  Verf.  dieses  annehmen,  weil  er 
Luc.  6,  17  flf.  entschieden  für  identisch  mit  der  Berg<» 
predigt  bei  Matthäus  hält.  —  S.  295,  Matth.  9,  16  nnl 
Marc.  2,  21  ist  nXijgtofia  schwerlich  das  Loch,  sonders 
die  Ausfüllung  ss  inißX?jiAaf  daher  nicht  Accusativ  son* 
dern  Nominativ,  und  aigu  steht  absolut,  wie  axB^u  Luc 
5,  36,  nicht  „er  zerschneidet."  —  S.  303.  Matth.  9, 21 
möchten  die  Worte  Christi  kein   blofses  Vorgeben  (!) 
sondern  einen  tiefern  Sinn   enthalten.  —  S.  314.  Tbc- 
m«^s  heifst  Sidv^oq  nicht  bei  Lucas,  sondern  bei  Joban* 
nes.  —  S.  349.  Matth.  II,  25.  Bei  iloiioloyov(mi  ist  hier 
und  in  ähnlichen  Stellen   nicht   der  Begriff  des  Einveh 
ständnisses,  der  Beistimmung,   sondern  des  Einbekenot- 
nisses,  des  belobenden  Zeugnisses   (wie  in   7\1!\T\)  stt 
Grunde  zu  legen.  —  Der  Vf.  behandelt  zuweilen  bekannd 
oder  geringfiigige  Dinge  weitläufig  (wie  überhaupt  Uh 
sere  Exegeten  öfters  um  bessere  Kürze  zu  ersuchen  vft* 
ren),  und  übergeht  Stellen,  die  der  Erklärung;  bedarf^ 
sind,  z.  B.  S.  371,  Matth.  12,  27.  —  S.394.  Alrfsof;  ü 
die  Lampe,  besonders  die  angezündete,  auch  dieFacke^ 
und  Xvjyia   der  Leuchter,   Candelaber.  —  S.  406,  Loi 
4,  23:  navToog  iquxi  fioi,  allerdings  werdet  ihr  zu  inif 
sagen,  Fut.  nicht:  „auf  alle  Weise  sagt  ihr  mir."  —  S< 
409,  Vs.  25:  Iti'  dXrj&tlagf  nicht:  „zur  Bekräftigung  der 
ausgesprochenen  Wahrheit  sage  ich  euch,^  sondern,  „wii 
man  es  gewöhnlich  übersetzt ,**  in  Wahrheit,  s.  Maus» 
12,  32.  Luc.  22,  59.  Apostelgesch.  4, 27.  Hehr.  HStd 
Wie  mag  der  Verf.  so  vergeblich  tadeln !  —  S.  42i 
Marc.  6,40:  „orcr  ixarov  bezeichnet  die  Anzahl  der  Tbe8* 
nehmer  an  einer  Gesellschaft,  und   dvoc  mvr^ovtahil^ 
zeichnet  die  Anzahl  der  Gesellschaften  selber,**  alsoSQffid 
100  CS  5000.    So  sinnreich  diese  Erklärung  ist,  so  in* 
nig  möchte  sie  zu  dvä  passen,  und  Ijucas  sagt  einfads 
„zu  fünfzigen,"  C.  9,  14,  wo  es  sonst  heifsen  mufirfsl 
nkialag  mvr^Hovra.  —  S.  443,  Matth.  15,  13 :  Alle  PfliB* 
zen  SS  ,jeder  Plan**  u.  s.  w.,  viel  zu  entfernt;  ver^ 
C.  12,  33,  und  was  Schleusner  v.  (pvreia  aus  den  Ralt 
binen  bemerkt.  —  8.  486  möchte  den  Worten  des  Fi* 
frus  bei  der  Verklärung  ein  consequenterer  Sinn  beig^ 
legt  sein,  als  sie  nach  der  eigenen  Angabe  der  Evsi* 
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gellsten  hatten.  Die  Conaeqaenx  lag  in  der  Handlung 
Christi.  Uebrigene:  üv  j^iq  ^Sh^  ,,er  hatte  nicht  gese- 
hen (?),  was  er  sprechen  wird.**  Bekanntlich  hat  das 
Perf.  med«  oJda  (wenn  auch  ursprünglich:  ich  habe  ge- 
sehen) die  Bedeutung  eines  Präsens:  ich  weifs,  daher 
das  Plusquamperf*  uätiv  und  pdtiv  die  eines  Iniperf.  ich 
wafste«  Sodann  ist  der  Conjunctiv  hxX^y^  oder  nach 
andrer  Lesart  der  Optativ  oder  das  Futurum  (ai,  «), 
onser  Teutsches:  was  er  reden  tcoHte^  der  Wortver« 
stand  mithin  sehr  einfach.  —  S.  493.  In  anonaxa^ 
m^au  Matth.  17,  11  dürfte  ein  Mehreres  zu  suchen 
sein»  als  der  Verf.  unter  Berufung  auf  L.  de  Dien  an« 
giebt;  s.  Luc.  1,  16.  17.  —  S.  532.  Ohne  Ausschlufs 
der  geistlichen  Absicht  möchte  hoi^äCjuv  doch  zunächst 
die  leibliche  Aufnahme  bezielen ;  man  sehe  dieses  Wort 
in  andern  Stellen.  —  S.  558  f.  Matth.  20,  21.  Salome 
hatte  offenbar  so  wenig  die  Ton  dem  Verf.  ihr  beige- 
legten erleuchteten  Begriffe  von  dem  Reiche  Gottes, 
als  ihren  voreiligen  sinnlichen  Vorstellungen,  die  viele 
Junger  mit  ihr  theilten,  und  die  sich  hernach  in  dem 
Hosianna !  aussprachen,  das  Prädicat  der  „Verrücktheit" 
gebührt.  Wenn  ein  Zimmermannssohn  aus  Davids  Stamm 
Konig  werden  konnte,  so  konnten  seine  Verwandten, 
obfgleieh  arme  Fischer,  wohl  Minister  werden.  VergK 
Vo.  24—28.  —  S.  566  werden  die  Worte  des  Zachäus 
Lac.  19,  8  wider  den  Zusammenhang  nicht  von  einem 
bafsfertigen  Entschiurs,  sondern  von  einem  Rühmen  des« 
•en  erklärt,  was  er  im  Verborgenen  schon  gethan  habe.— ^ 
8.  583,  Luc.  14, 4  soll  imXaßSiASvog  nicht  bedeuten :  ihn 
anfassend,  sondern:  sich  herausnehmend.  Den  Gegen- 
beweis s.  Matth.  14,  31.  Marc  8,  23.  Luc.  9,  47.  C. 
90,  20.  Apostelg.  23,  19.  —  S.  594,  Luc.  15,  22  nQw- 
Xfpy  nicht  das  vorige,  sondern  das  beste  Kleid,  welches 
dem  Sinn  der  Parabel  weit  angemessener.  —  8.  597, 
Itoc.  16,  9  kann  Rec.  unter  den  Freunden  wed#r  Gott 
allein,  noch  unter  iifXiinHv  blols  das  Sterben  verstehen; 
desgleichen  kann  er  damit  nicht  einverstanden  sein,  dafit* 
aach  S.  601  f.  das  Gleichnifs  von  dem  reichen  Mann 
nnd  Lazarus  keine  Belehrung  über  den  Zustand  der 
Verstorbenen  enthalten  solL  Desgleichen  S.  605  mit 
Üer  Verbindung,  in  welche  Luc.  17  Vs.  5  und  7  gesetzt 
werden  will..  Desgleichen  S.  609  f.  mit  der  tadelnden 
Verbesserung  der  gewöhnlichen  Erklärung  von  Luc.  18, 
8  und  der  Interpretation  von  nal  luxxQo^vitSv  in*  avtoZg 
Vs.  7*    Desgleichen  mit  der  von  ^  {y&Q^  al.  mq)  iniZ- 
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vog  Vs.  14;  vgl.  C.  15,  7.  1  Kor.  14,  19.  —  S.  621  f, 
ist. die  Behauptung,  dafs  Jesus  auf  der  Eselin  und  nicht 
anf  dem  Füllen  geritten  habe,  und  dieses  nur  mitgelau- 
fen sei,  offenjbar  falsch }  s.  Marc  11,  2.  4.  7.  Luc»  19, 
30.  3».  35.  Job.  12,  14.  15,  und  selbst  die  Stelle  bei 
Sacharja.  ^^iVuf  welchem  noch  nie. ein  Mensch  gesessen 
ist,"  beweist  nicht,  dafs  das  Füllen  jetzo  noch  zu  jung 
dazu,  sondern  nur,  dafs  es  noch  von  Niemand  geritten 
war.  Man  ritt  vorzüglich  auf  jungen  Thieren,  1  Mos. 
49,  11.  Riebt.  10,4.  C.  12,  14.  —  S.  666  f.  Luc.  10,29: 
9,er  wolfte  sich  selbst  rechtfertigen,''  heifst  eben  nicht: 
-  „es  war  ein  edles  Streben  in  diesem  Schriftgelehrten  -— 
es  lag  ihm  recht  am  Herzen,  sich  selber  gerecht  zu  ma- 
chen." — -  S.  668  möchte  in  ytvS/A&fog  der  Hebraismus 
übel  angebracht  sein.  —  S.  676,  Matth.  23,  14  liaxgit 
ist:  lang,  der  natürlichste  Sinn,  nicht:  laut.  —  S.  677. 
Vs.  15.  Warum  soll  hier  nicht  ein  Proselyte  aus  dem 
Heidenthum,  sondern  ein  Bekehrter  zum  Pharisäerthum 
verstanden  werden  1  Letzteres  versteht  sich  bei  jenem 
nnd  seinen  Bekehrern  von  selbst.  -—  S.  683,  Matth.  23| 
31  fiaQXVQiXxi  ist  nicht  Imperativ,  s.  Luc.  11,  48,  nnd 
hierüber  S.  693.  —  S.  700  und  anderwSrto  ist  das  nk)i9 
übel  verstanden,  es  heifst:  vielmehr,  nur  u.  s.w.  *^N.— 
S.  702  scheint  der  Verf.  keinen  genauen  Begriff  vom 
Gebrauch  des  Gürtels  zu  haben.  —  S.  715,  Matth.  24, 2 
ou  ßkeniTt  7t,  T.  „bekümmert  euch  nicht  um  dieses  Al- 
les.'' Das  ov  ist  N^iSn^nnd  ßUnnv  sehen,  wie  in  den 
Parall.  —  S.  723,  Luc.  21,  24 :  „Bis  dafs  erfülh  sind 
die  Zeiten  der  Völker,  hat  den  Sinn:  bis  dafs  die  Dauer 
des  Zornes  dieser  Völker  beendigt  sein  wird"  —  ganz 
unzulänglich,  so  wie  überhaupt  die  Einsicht  in  den  Zu- 
sammenhang der  letzten  Weissagung  Christi  unvollkom- 
men. —  S.  737,  Matth.  24, 51  dixoroiAitv  absondern,  ha- 
ben schon  Andre ;  allein  das  Wort  ist  zu  stark  dafür.  — 
S»  738  f.  wird  angenommen,  das  Bild  sage,  dafs  zehn 
Jungfrauen  „anf  einmal"  ihrem  Bräutigam  entgegenge« 
gangen  seien.  Das  ist  ein  Irrthum.  Wie  die  Braut  und 
die  10  Jungfrauen  verschieden  und  doch  einerlei  sind, 
wäre  hier  zu  weitläuiBg«  —  S.  803,  Luc.  22,  37  ra  rngt 
ifAov  sind  allerdings  die  Weissagungen,  wie  die  erste 
Hälfte  des  Verses  beweist.—  S.  810,  Vs.  46:  „Betet 
stehend,'*  müfste  wohl  heifsen:  „Aufstehend,  oder  viel- 
mehr: aufgestanden,  betet.*'  —  8.  820:  ,.setzt  ihn  zur 
dflfentlichen  Ausstellung  auf  einen  Stuhl  auf  dem  söge* 
nannten  Hochpflaster  am  Tempel,**  ist  unrichtig.   '£xa&i9t 
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eingeschränkt.  —  Die  ^^klcinsten  Gebote"  Matth.  5,  19 
versteht  der  Verf.  von  dem  Umfang  der  Worte  (die  10 
Gebote);  allein  es  ist  vielmehr  nach  dem  Folgenden  ihr 
feinster  and  scheinbar  geringster  Sinn.  —  Vs.  20  m^id" 
Qiviiv,  wird  im  Griechischen  nicht  mit  dem  Accusativ 
construirt,  wie  imTeutschen:  einen  übertreffen,  sondern 
mit  dem  Genitiv  oder  mit  Prilpositionen  wie  nagä  und 
vn€Qi  und  steht  hier,  wie  an  so  vielen  Stellen,  absolut, 
nltXov  aber  mit  dem  Genitiv  allerdings  anstatt  nagh  (ttif 
doLTäv  yQafifA.).  Die  Vulg.  treffend:  um  abundaverit 
futiitiä  vestfa  plus  quam  fcribarum  etc.  —  S.  198  f. 
die  Stelle  5  Mos.  24,  1  ff.  läfst  zwiefach  eine  richtige 
Auslegung  zu,  wenn  nur  nicht  die  Scheidung,  sondern 
der  Scheidebrief,  als  geboten  betrachtet  wird.  —  S.  200. 
dafs  Matth.  5,  33  „unter  dem  Fatschschwören  nur  der 
Fall  der  Gelübde  gemeint"  sei,  ist  zu  eingeschränkt. 
Wie  kann:  fifi  ofioaai  oXoogj  blofs  heifsen:  ^,überhattpt 
kein  Gelöbde  in  der  Form  des  Schwurs  thuni"  —  Vs. 
39  ävriarJjvai  heifst  nirgends:  sich  gleichstellen.  *-*  Vs« 
48  warum  sollte  das  Fut.  fotir&t  nicht  imperative  Bedeu- 
tung haben  können  ?  desgl.  C.  6,  5.  Wenn  nur  fc^  und 
nicht  auch  ov  einen  Imperativ  bilden  könnte,  so  wäre 
auch  Vs.  21  ov  qioveiaaig  kein  Imperativ,  vgl.  C.  19, 18. 
R&m.  13,  9,  wo  überall  ov^  Es  ist  dasselbe  wie  mit 
hü  und  tßh.  —  C.  7,  6.  ist  die  Erklärung:  Lafst  die 
Heiligkeit,  wonach  ihr  strebt,  sich  nicht  mit  der  Laster- 
haftigkeit  gemein  machen,  nicht  zureichend.  M.  vergL 
S.  474  oben  aus  Bengel :  Nam  fui  mysterütm  etc.  -^ 
Wedn  Vs.  14  tC  die  rechte  Lesart  ist,  so  ist:  Wie  sehr! 
^no])  allerdings  befriedigend.  Vergl  S.  272  unten  zu 
C.  8,  26.  —  Ys.  15:  „Nehmet  euch  zusammen,  dafs  ihr 
keine  falsche  Propheten  werdet,"  mit  der  Versicherung: 
fftQ09i%Hv  (mit  OTTol)  kann  nie  in  dem  Sinn  von  fliehen, 
Termeiden  u.  s.  w.  stehen,"  während  d.  Verf.  C.  10, 17 
doch  übersetzt:  i,seid  aber  vorsichtig  vor  den  Menschen," 
nnd  sogar  dort  hernach :  „nehmet  euch  vor  denselben  in 
Acht."  —  S.  268  Luc.  9,  62:  „Wer  durch  seine  Besitz- 
ergreifung der  Mittel-  zur  Erhaltung  seines  leiblichen  Le- 
bens das  Nachherige,  die  Zukunft,  berücksichtigt,*'  we- 
nigstens viel  zu  speciel.  Der  Pflug  zielt  auf  das  neue 
Ackerwerk,  1  Kor.  3,  6—9,  überhaupt  auf  die  neue  Le- 
bensbestimmung. —  8«  278  unten,  nicht:  „obgleich  nur 
Einet^,  s.  Luc.  8,30.  —  Wenn  S.  280  behauptet  wird: 
„Es  ist  für  den  bdsen  Geist  viel  leichter  zu  ertragen, 
dafs  er  in  sein  eigenes  Reich  fortgeschickt  wird,  als  dab 
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ihm  aufgetragen  (iX  wird,  in  Thiere  zu  fahren,**  so  sti 
dieses  nicht  zu  Luc.  8,  31.  32,  und  es  w&re  sonst  n 
viel  dagegen  zu  erinnern.  —  S.  290.  Ob  Matthäus  sclMi 
früher    auf   dem  Berge  zum  Apostel    erwählt  wordeij 
kann  nach  Matth.  9, 9  und  den  Parallelen  sehr  dieFragi 
sein;  indessen  mufs  der  Verf.  dieses  annehmen,  weilii 
Luc.  6,  17  ff.  entschieden  für  identisch  mit  der  Berg( 
predigt  bei  Matthäus  hält.  —  S.  295,  Matth.  9,  16  ml 
Marc.  2,  21  ist  nXi^Q<ofia  schwerlich  das  Loch,  söodaij 
die  Ausfüllung  ss  enißXfjfia,  daher  nicht  Accusativ  los^ 
dorn  Nominativ,  und  aigti  steht  absolut,  wie  o^^*^'  ^^ 
5,  36,  nicht  „er  zerschneidet."  —   S.  303.  Matth.  9,  %, 
mochten  die  Worte  Christi  kein  blofses  Vorgeben  (|j| 
sondern  einen  tiefern  Sinn   enthalten«  —  S.  314.  Thd 
m^s  heifst  didvfjioq  nicht  bei  Lucas,  sondern  bei  Johis^ 
nes.  —  S.  349.  Matth.  11, 25.  Bei  i^ofioloyoüfiai  ist  \a4 
und  in  ähnlichen  Stellen   nicht   der  Begriff*  des  Einrd 
ständnisses,  der  Beistimmung,   sondern  des  EiobekenM 
nisses,  des  belobenden  Zeugnisses   (wie  in   nilil)  ll 
Grunde  zu  legen.  —  Der  Vf.  behandelt  zuweilen  bekasoll 
oder  geringfügige  Dinge  weitläufig  (wie  überhaupt  vi^ 
sere  Exegeten  öfters  um  bessere  Kürze  zu  ersuchen  irih 
ren),  und  übergeht  Stellen,  die  der  Erklärunj;  bedarfäf 
sind,  z.  B.  S.  371,  Matth.  12,  27.  —  S.  394.  Aipo;  iij 
die  Lampe,  besonders  die  angezündete,  auch  die  Fack^; 
und  Xvxvla  der  Leuchter,  Candelaber.  —  8.  408,  Luft] 
4,  23:  navrcos  igtire  fioi,  allerdings  werdet  ihr  zu  nufi 
sagen,  Fut.  nicht:  „auf  alle  Weise  sagt  ihr  mir."  —  S<l 
409,  Vs.  25:  in"  dXfj&eCag,  nicht:  „zur Bekräftigung  Jtf 
ausgesprochenen  Wahrheit  sage  ich  euch,^  sondern,  „wil 
man  es  gewohnlich  übersetzt,**  in  Wahrheit,  s.  Manii 
12,  32.  Luc.  22,  59.  Apostelgesch.  4, 27.  Hebr.  DONä 
Wie  mag  der  Verf.  so  vergeblich  tadeln!  —  S.  42i 
Marc.  6,40:  „crya  exarov  bezeichnet  die  Anzahl  der  Tfaeil- 
nehmer  an  einer  Gesellschaft,  und   äva  nevri^nona  b^ 
zeichnet  die  Anzahl  der  Gesellschaften  selber,**  also&QnMl 
100  8  5000.    So  sinnreich  diese  Erklärung  ist,  so  we- 
nig möchte  sie  zu  dvä  passen,  und  I^ucas  sagt  eiofadi; 
„zu  fünfzigen,*'  C.  9,  14,  wo  es  sonst  heifsen  roüfstes 
xUalag  mvr^ovra.  —  S.  443,  Matth.  15,  13 :  Alle  Pflan- 
zen s=  , jeder  Plan**  u.  s.  w.,  viel  zu  entfernt;  vergl' 
C.  12,  33,  und  was  Schleusner  v.  q^vrela  aus  den  Bai* 
binen  bemerkt.  —  S.  486  möchte  den  Worten  des  Pe- 
trus bei  der  Verklärung  ein  consequ enterer  Sinn  beiga-  j 
legt  sein,  als  sie  nach  der  eigenen  Angabe  der  EvaO' 
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riiflteD  hatten.  Die  Conieqnenx  lag  in  der  HandluDg 
bristi.  Uebrigens:  cv  /a^  ^du^  ,,er  hatte  nicht  gese- 
Sn  (1),  was  er  sprechen  wird.**  Bekanntlich  hat  das 
iirf.  med«  oJ3a  (wenn  auch  ursprunglich:  ich  habe  ge- 
lben) die  Bedeutung  eines  Präsens:  icK  weifs,  daher 
M  Plasquamperf.  liduv  und  ^duv  die  eines  Imperf.  ich 
hifste.  Soddnn  ist  der  Conjunctiv  XaXJjaji,  oder  nach 
^drer  Lesart  der  Optativ  oder  das  Futurum  (at,  h), 
Dser  Tentsches:  was  er  reden  tooßie,  der  Wortver- 
land mithin  sehr  einfach.  —  S.  493.  In  dnoxara- 
$riou  Mattb.  17,  11  durfte  ein  Mehreres  zu  suchen 
|in,  als  der  Verf.  unter  Berufung  auf  L.  de  Dien  an- 
j^ebt;  s.  Lug.  1,  16.  17.  —  S.  532.  Ohne  AusschluJb 
kr  geistlichen  Absieht  mdchte  eTOifio^av  doch  zunächst 
|b  leibliche  Aufnahme  bezielen ;  man  sehe  dieses  Wort 
il  andern  Stellen.  ^  S.  558  f.  Matth.  20,  21.  Salome 
btte  oflfenbar  so  wenig  die  von  dem  Verf.  ihr  beige« 

ren  erleuchteten  Begriffe  von  dem  Reiche  Gottes, 
ihren  voreiligen  sinnlichen  Vorstellungen,  die  viele 
finger  mit  ihr  theilten,  und  die  sich  hernach  in  dem 
^osianna !  aussprachen,  das  Prädicat  der  „Verrücktheit** 
l^bührt«   Wenn  ein  Zimmermannssohn  aus  Davids  Stamm 

Kdoig  werden  konnte,   so  konnten  seine  Verwandten, 

i ' 

f^leicb    arme  Fischer,  wohl  Minister  werden«    VergU 

^fu  24—28.  —  S.  566  werden  die  Worte  des  Zachäua 

kittc.  19,  8  wider  den  Zusammenhang  nicht  von  einem 

iKifsfertigen  Entschlufs,  sondern  von  einem  Rühmen  des- 

^n  erklärt,  was  er  im  Verborgenen  schon  gethan  habe.—« 

|8.  583,  Luc.  14, 4  soll  htiXaßSiuvog  nicht  bedeuten :  ihn 

laiifassend,  sondern:  sich  herausnehmend.    Den  Gegen« 

iWeis   s.  Matth.  14,  31.  Marc  8,  23.  Luc.  9,  47.  C. 

120,  20.  Apostelg.  23,  19.  —  8.  594,  Luc.  15,  22  n^ti- 

tipr,  nicht  das  vorige,  sondern  das  beste  Kleid,  welches 

dem  Sinn  der  Parabel  weit  angemessener.  —    S.  597, 

Lac,  16^  9  kann  Rec.  unter  den  Freunden  wed#r  Gott 

allein,  noch  unter  istXdTtuv  blofs  das  Sterben  verstehen; 

desgleichen  kann  er  damit  nicht  einverstanden  sein,  daft^ 

Daeh  S.  601  f.  das  Gleichnifs  von  dem  reichen  Mann 

osd  Lazarus  keine  Belehrung  über  den  Zustand   der 

Verstorbenen  enthalten   solL    Desgleichen   S.  605   mit 

9er  Verbindung,  in  welche  Luc.  17  Vs.  5  und  7  gesetzt 

werden  wUl..   Desgleichen  S.  609  f.  mit  der  tadelnden 

Verbesserung  der  gewöhnlichen  Erklärung  von  Luc.  18, 

B  and  der  Interpretation  von  aal  gmn^od^vfMiv  in^  aitoZg 

Vi.  7<    Desgleichen  mit  der  von  ^  (yctg^  al.  ntQ)  &cc^ 
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voq  Vs.  14 ;  vgl.  C.  15,  7.  1  Kör.  14,  19.  —  S.  621  f. 
ist  die  Behauptung,  dafs  Jesus  auf  der  Eselin  und  nicht 
auf  dem  Füllen  geritten  habe,  und  dieses  nur  mitgelaa- 
fen  sei,  offeQ|>ar  falsch;  s.  Marc  11,  2.  4.  7.  Luc  19, 
30.  3».  35.  Job.  12,  14.  15,  und  selbst  die  Stelle  bei 
Sacharja.  »^Auf  welchem  noch  nie  ein  Mensch  gesessen 
ist,"  beweist  nicht,  dafs  das  Füllen  jetzo  noch  su  jung 
dazu,  sondern  nur,  dafs  es  noch  von  Niemand  geritten 
war«  Man  ritt  vorzüglich  auf  jungen  Thieren,  1  Mos. 
49,  11.  Rieht.  10,4.  C.  12,  14.  —  S.  666  f.  Luc.  10,29: 
9,er  wolfte  sich  selbst  rechtfertigen,"  heifst  eben  nicht; 
'  „es  war  ein  edles  Streben  in  diesem  Schriftgelehrten  ~ 
es  lag  ihm  recht  am  Herzen,  sich  selber  gerecht  zu  m^* 
eben."  — -  S.  668  mochte  in  r^vSfUvog  der  Hebraismus 
übel  angebracht  sein.  —  S.  676,  Matth.  23,  14  fAaxg^ 
ist:  lang,  der  natürlichste  Sinn,  nicht:  laut.  —  S.  677. 
Vs.  15.  Warum  soll  hier  nicht  ein  Proselyte  aus  dem 
Heidenthum,  sondern  ein  Bekehrter  zum  Pharisäerthum 
verstanden  werden?  Letzteres  versteht  sich  bei  jenem 
und  seinen  Bekehrern  von  selbst.  —  S.  683,  Matth.  23, 
31  fmQTVQktvt  ist  nicht  Imperativ,  s.  Luc.  11,  48,  und 
hierüber  S.  693.  —  S.  700  und  anderwärts  ist  das  nkifp 
übel  verstanden^  es  heifst:  vielmehr,  nur  u.  s.w.  *^N.  — * 
S.  702  scheint  der  Verf.  keinen  genauen  Begriff  vom 
Gebrauch  das  Gürtels  zu  haben.  —  S.  715,  Matth.  24, 2 
ov  ßXinm  n.  r.  „bekümmert  euch  nicht  um  dieses  AI« 
les."  Das  ov  ist  N^lD^und  ßUituv  sehen,  wie  in  deii 
Parall.  —  S.  723,  Luc  21,  24 :  „Bis  dafs  erfüllt  sind 
die  Zeiten  der  Völker,  hat  den  Sinn :  bis  dafs  die  Dauer 
des  Zornes  dieser  Völker  beendigt  sein  wird"  — -  ganz 
unzulänglich,  so  wie  überhaupt  die  Einsicht  in  den  Zu- 
sammenhang der  letzten  Weissagung  Christi  unvollkom- 
men. —  S.  737,  Matth.  24, 51  dixoxoiuty  absondern,  ha- 
ben schon  Andre ;  allein  das  Wort  ist  zu  stark  dafür.  — 
S»  738  f.  wird  angenommen,  das  Bild  sage,  dafs  zehn 
Jungfrauen  „auf  einmal**  ihrem  Bräutigam  entgegenge- 
gangen seien.  Das  ist  ein  Irrthum.  Wie  die  Braut  und 
die  10  Jungfrauen  verschieden  und  doch  einerlei  sind, 
wäre  hier  zu  weitläufig.  —  S.  803,  Luc.  22,  37  ta  m^i 
ilAov  sind  allerdings  die  Weissagungen,  wie  die  erste 
Hälfte  des  Verses  beweist.^—  S.  810,  Vs.  46:  „Betet 
stehend,'*  müfste  wohl  heifsen:  „Aufstehend,  oder  viel- 
mehr: aufgestanden,  betet.*'  —  S.  820:  ,.setzt  ihn  zur 
öffentlichen  Ausstellung  auf  einen  Stuhl  auf  dem  söge» 
nannten  Hochpflaster  am  Tempel^**  ist  unrichtig.   'EKa&iat 
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eingegchränkt.  —  Die  ^^klcinsteD  Gebote"  MaUh.  5,  19 
Tersteht  der  Verf.  von  dem  Umfang  der  Worte  (die  10 
Gebote);  allein  es  ist  vielmehr  nach  dem  Folgenden  ihr 
feinster  nnd  scheinbar  geringster  Sinn.  —  Vs.  20  ne^ia-- 
ßiVHv,  wird  im  Griechischen  nicht  mit  dem  Accusatir 
construirt,  wie  im  Teutschen :  einen  übertreffen,  sondern 
mit  dem  Genitiv  oder  mit  Präpositionen  wie  nagä  und 
vn€Q^  und  steht  hier,  wie  an  so  vielen  Stellen,  absolut, 
nltXov  aber  mit  dem  Genitiv  allerdings  anstatt  nagh  (xtp^ 
dix.  ToSy  yQafifi.).  Die  Vulg.  treffend:  nisi  abundaverit 
jU9titia  vestfa  plus  quam  scribarum  etc.  —  S.  198  f. 
die  Stelle  5  Mos.  24,  I  ff.  ISfst  zwiefach  eine  richtige 
Auslegung  zu,  wenn  nur  nicht  die  Scheidung,  sondern 
der  Scheidebrief,  als  geboten  betrachtet  wird.  —  S.  200. 
dafs  Matth.  5,  33  „unter  dem  Fatschschwören  nur  der 
Fall  der  Gelübde  gemeint"  sei,  ist  zu  eingeschränkt. 
Wie  kann:  fi^  ofiouai  olmg,  blofs  heifsen:  „überhaupt 
kein  Gelübde  in  der  Form  des  Schwurs  thunt**  —  Vs. 
39  dvtiaxijfai  heifst  nirgends:  sich  gleichstellen.  —  Vs. 
48  warum  sollte  das  Fut.  Soha^t  nicht  imperative  Bedeu- 
tung haben  können  ?  desgl.  C.  6,  5.  Wenn  nur  fc^  und 
nicht  auch  oi  einen  Imperativ  bilden  könnte,  so  wäre 
auch  Vs.  21  oi  qioviiaug  kein  Imperativ,  vgl.  C.  19, 18. 
Rdm.  13,  9,  wo  überall  ou»  Es  ist  dasselbe  wie  mit 
Sm  und  ttb.  —  C.  7,  6.  ist  die  Erklärung:  Lafst  die 
Heiligkeit,  wonach  ihr  strebt,  sich  nicht  mit  der  Laster- 
haftigkeit gemein  machen,  nicht  zureichend.  M.  vergl. 
S.  474  oben  aus  Bengel :  Nam  qut  mysterium  etc.  -— 
Wenn  V8.14  %i  die  rechte  Lesart  ist,  so  ist:  Wie  sehr! 
^nO^  allerdings  befriedigend*  Vergl.  S.  272  unten  zu 
C.  8,  26.  —  Vs.l5:  „Nehmet  euch  zusammen,  dafs  ihr 
keine  falsche  Propheten  werdet,"  mit  der  Versicherung: 
jyitQoaixHv  (mit  cxTrol)  kann  nie  in  dem  Sinn  von  fliehen, 
Termeiden  u.  s.  w.  stehen,"  während  d.  Verf.  C.  10, 17 
doch  übersetzt:  „seid  aber  vorsichtig  vor  den  Menschen," 
und  sogar  dort  hernach :  „nehmet  euch  vor  denselben  in 
Acht."  —  S.  268  Luc.  9,  62:  „Wer  durch  seine  Besitz- 
ergreifung der  Mittel  zur  Erhaltung  seines  leiblichen  Le- 
bens das  Nachherige,  die  Zukunft,  berücksichtigt,"  we- 
nigstens viel  zu  speciel.  Der  Pflug  zielt  auf  das  neue 
Ackerwerk,  1  Kor.  3,  6—9,  überhaupt  auf  die  neue  Le- 
bensbestimmung. —  8.  278  unten,  nicht:  „obgleich  nur 
Einer»,  s.  Luc.  8, 30.  —  Wenn  S.  280  behauptet  wird: 
„Es  ist  fSr  den  bösen  Geist  viel  leichter  zu  ertragen, 
dafs  er  in  sein  eigenes  Reich  fortgeschickt  wird,  als  dab 
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ihm  aufgetragen  (?X  wird,  in  Thiere  zu  fahren,"  so  stt 
dieses  nicht  zu  Luc.  8,  31.  32,  und  e«  wäre  sonst 
viel  dagegen  zu  erinnern.  —  S.  290.  Ob  Matthäus  sdi4ii| 
früher    auf  dem  Berge  zum  Apostel    erwählt  wordnj 
kann  nach  Matth.  9, 9  und  den  Parallelen  sehr  die  Fn|| 
sein;  indessen  mufs  der  Verf.  dieses  annehmen,  weilnj 
Luc.  6,  17  ff.  entschieden  für  identisch  mit  der  Bei|| 
predigt  bei  Matthäus  hält.  —  S.  295,  Matth.  9,  16  «ol 
Marc.  2,  21  ist  nX^Qtofjia  schwerlich  das  Loch,  sondeitl 
die  Ausfüllung  =s  inißXfjfia,  daher  nicht  Accusativ  wsü 
dem  Nominativ,  und  algu  steht  absolut,  wie  o^^  ^ 
5,  36,  nicht  „er  zerschneidet."  —   S.  303.  Matth.  9,  U 
möchten  die  Worte  Christi  kein   blofses   Vorgeben  (){ 
sondern  einen  tiefern  Sinn   enthalten.  —  S.  314.  TU 
mt^s  heifst  didvfiog  nicht  bei  Lucas,  sondern  bei  Johasil 
nes.  —  S.  349.  Matth.  11, 25.  Bei  i^ofioXo/oüfiai  ist  bii^ 
und  in  ähnlichen  Stellen   nicht   der  Begriff  des  Eisfi 
ständnisses,  der  Beistimmung,   sondern  des  Einbekesi 
nisses,  des  belobenden  Zeugnisses   (wie  in   TM\f\) 
Grunde  zu  legen.  —  Der  Vf.  behandelt  zuweilen  bekaoi 
oder  geringfügige  Dinge  weitläufig  (wie  überhaupt 
sere  Exegeten  öfters  um  bessere  Kürze  zu  ersuchen  wii 
ren),  und  übergeht  Stellen,  die  der  Erklärung  bedirfif 
sind,  z.  B.  S.  371,  Matth.  12,  27.  —  S.  394.  Jtitpoq  »^ 
die  Lampe,  besonders  die  angezündete,  auch  die  Fackdi 
und  Xvpla   der  Leuchter,  Candelaber.  —  8.  406,  hsd 
4,  23:  nayroog  igiSti  {jiot,  allerdings  werdet  ihr  so  vm 
sagen,  Fut.  nicht:  „auf  alle  Weise  sagt  ihr  mir."  —  St^ 
409,  Vs.  25:  in"  dX?j&tlag,  nicht:  „zur  Bekräftigung  der 
ausgesprochenen  Wahrheit  sage  ich  euch,"  sondern,  „wii 
man  es  ge wohnlich  übersetzt,**  in  Wahrheit,  i.  Mai;«» 
12,  32.  Luc.  22,  59.  Apostelgesch.  4,27.  Hebr.  HONä 
Wie  mag  der  Verf.  so  vergeblich  tadeln !  —  8.  424 
Marc.  6,40:  „cty^  ixaxov  bezeichnet  die  Anzahl  der  Tbeü* 
nehmer  an  einer  Gesellschaft,  und   äva  myri^xonah^ 
zeichnet  die  Anzahl  der  Gesellsphaften  selber,**  alsoMiD>l 
100  sa  5000.    So  sinnreich  diese  Erklärung  ist,  so  wa* 
nig  mochte  sie  zu  dvä  passen,  und  l^ncas  sagt  eiofach: 
„zu  fünfzigen,**  C.  9,  14,  wo  es  sonst  heifsen  mübte: 
iAiGiag  mvr^ovra.  —  S.  443,  Matth.  15,  13 :  Alle  Pflan- 
zen 8  , jeder  Plan**  u.  s.  w.,  viel  zu  entfernt;  vergl' 
C.  12,  33,  und  was  Schleusner  v.  qivreia  aus  den  Bab' 
binen  bemerkt.  —  S.  486  möchte  den  Worten  des  Pe- 
trus bei  der  Verklärung  ein  consequenterer  Sinn  beige*  j 
legt  sein,  als  sie  nach  der  eigenen  Angabe  der  Evao* 
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»listen  hatteo.  Die  Conie^aenz  lag  in  der  Handlung 
bristi.  Uebrigene:  ov  j^etg  pduy  ,,er  hatte  nicht  geie- 
^n  (I),  was  er  sprechen  wird.**  Bekanntlich  hat  das 
Serf.  med«  oJda  (wenn  auch  ursprunglich:  ich  habe  ge- 
»hen)  die  Bedeutung  eines  Präsens:  ich  weifs,  daher 
M  Plasquamperf»  c^day  und  ydnv  die  eines  Iniperf«  ich 
rnfste.  Sodann  ist  der  Conjunctiv  kaX^tj^  oder  nach 
^drer  Lesart  der  Optativ  oder  das  Futurum  (ai,  a), 
nser  Teatsches:  was  er  reden  Ufoffie,  der  Wortver- 
tand mithin  sehr  einfach.  -—  S.  493.  In  dnonaxa-^ 
%^Ga  Mattb.  17,  11  dürfte  ein  Mehreres  zu  suchen 
pin,  als  der  Verf.  unter  Berufung  auf  L.  de  Dien  an- 
hebt; s.  LiUC.  1,  16.  17.  —  S.  532.  Ohne  Ausschlufs 
br  geistlichen  Absicht  möchte  hoifuHC^iv  doch  zunächst 
Ite  leibliche  Aufnahme  bidzielen ;  man  sehe  dieses  Wort 

b  andern  Stellen.  ^    S.  558  f.  Matth.  20,  21.  Salome 

■  

|Mte  offenbar  so  wenig  die  von  dem  Verf.  ihr  beige- 
{igten  erleuchteten   Begriffe    von   dem  Reiche    Gottes, 
ib  ihren  voreiligen  sinnlichen  Vorstellungen,  die  viele 
jklDger  mit  ihr  theilten,  und  die  sich  hernach  in  dem 
{iosianna !  anssprachen,  das  Prädicat  der  ,, Verrücktheit" 
|ebührt.   Wenn  ein  Zimmermannssohn  aus  Davids  Stamm 
König  werden  konnte,   so  konnten  seine  Verwandten, 
Itbgleich    arme  Fischer,  wohl  Minister  werden.    Vergl. 
Vs.  24—28.  —  S.  566  werden  die  Worte  des  Zachäus 
Lac.  19,  8  wider  den  Znsammenhang  nicht  von  einem 
ImfBfertigen  Entschlufs,  sondern  von  einem  Rühmen  des- 
iea  erklärt,  was  er  im  Verborgenen  schon  gethan  habe.-^ 
S.  583,  Luc.  14, 4  soll  iniXaß6[i€Pog  nicht  bedeuten :  ihn 
anfassend)  sondern:  sich  herausnehmend«    Den  Gegen- 
beweis  s.  Matth.  14,  31.  Marc.  8,  23.  Luc.  9,  47.  C. 
ao,  20.  Apostelg.  23,  19.  —  8.  594,  Luc.  15,  22  tt^cp- 
tqvy  nicht  das  vorige,  sondern  das  beste  Kleid,  welches 
dem  Sinn  der  Parabel  weit  angemessener.  —    S.  597, 
Lnc.  16,  9  kann  Reo.  unter  den  Freunden  wed#r  Gott 
allein,  noch  unter  bAkiituv  blofs  das  Sterben  verstehen; 
desgleichen  kann  er  damit  nicht  einverstanden  sein,  daft* 
nach  S.  601  f.  das  Gleichnirs  von  dem  reichen  Mann 
nad  Lazarus  keine  Belehrung  fiber  den  Zustand   der 
Verstorbenen   enthalten   solL    Desgleichen   S.  605   mit 
9er  Verbindung,  in  welche  Luc  17  Vs.  5  und  7  gesetzt 
werden  will.    Desgleichen  S.  609  f.  mit  der  tadelnden 
Verbesserung  der  gewöhnlichen  Erklärung  von  Luc.  18, 
B  and  der  Interpretation  von  nal  fAttUQO&viiSv  in^  avvoZg 
Vs.  7*    Desgleichen  mit  der  von  ij  (/ctg,  oL  ntq)  huP- 
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vog  Vs.  14 ;  vgl,  C.  15,  7.  1  Kor.  14,  19.  —  S.  621  f. 
ist'.die  Behauptung,  dafs  Jesus  auf  der  Eselin  und  nicht 
auf  dem  Füllen  geritten  habe,  und  dieses  nur  mitgelau- 
fen sei,  offenjbar  falsch}  s.  Marc.  11,  2.  4.  7.  Luc  19, 
30.  33.  35.  Job.  12,  14.  15,  und  selbst  die  SteUe  bei 
Sacharja.  9,Auf  welchem  noqh  nie  ein  Mensch  gesessen 
ist,"  beweist  nicht,  dafs  das  Füllen  jetzo  noch  zu  jung 
dazu,  sondern  nur,  dafs  es  noch  von  Niemand  geritten 
wrar«  Man  ritt  vorzüglich  auf  jungen  Thieren,  1  Mos. 
49,  11.  Rieht.  10,4.  C.  12,  14.  —  S.  666  f.  Luc.  10,29: 
9^er  wolfte  sich  selbst  rechtfertigen,"  heifst  eben  nicht; 
^  „es  war  ein  edles  Streben  in  diesem  Schriftgelehrten  — 
es  lag  ihm  recht  am  Herzen,  sich  selber  gerecht  zu  ma- 
chen." -!—  S.  668  mochte  in  r^viinvog  der  Hebraismus 
übel  angebracht  sein.  —  S.  676,  Matth.  23,  14  luntgit 
ist:  lang,  der  natürlichste  Sinn,  nicht:  laut.  —  S.  677. 
Vs*  15»  Warum  soll  hier  nicht  ein  Proselyte  aus  dem 
Heidenthum,  sondern  ein  Bekehrter  zum  Pharisäerthum 
verstanden  werden)  Letzteres  versteht  sich  bei  jenem 
und  seinen  Bekehrern  von  selbst.  —  S.  683,  Matth.  23, 
31  ^laqxvQtXxt  ist  nicht  Imperativ,  s.  Luc.  11,  48,  und 
hierüber  S.  693.  —  S.  700  und  anderwärts  ist  das  ftk^9 
übel  verstanden,  esheifet:  vielmehr,  nuru.s«w.  *^N. — 
S.  702  scheint  der  Verf.  keinen  genauen  Begriff  vom 
Gebrauch  des  Gürtels  zu  haben.  —  S.  715,  Matth.  24, 2 
ov  pXiniTi  n*  r.  „bekümmert  euch  nicht  um  dieses  AU 
les.''  Das  oi  ist  NlSn^und  ßHnuv  sehen,  wie  in  deii 
Parall.  —  S.  723,  Luc.  21,  24 :  „Bis  dafs  erfüllt  sind 
die  Zeiten  der  Völker,  hat  den  Sinn:  bis  dafs  die  Dauer 
des  Zornes  dieser  Völker  beendigt  sein  wird*'  —  ganz 
unzulänglich,  so  wie  überhaupt  die  Einsicht  in  den  Zu- 
sammenhang der  letzten  Weissagung  Christi  unvollkom- 
men. —  S.  737,  Matth.  24,51  dixorofutv  absondern,  ha- 
ben schon  Andre ;  allein  das  Wort  ist  zu  stark  dafür.  ^ 
Sit  738  f.  wird  angenommen,  das  Bild  sage,  dafs  zehn 
Jungfrauen  „auf  einmal"  ihrem  Bräutigam  entgegenge- 
gangen seien.  Das  ist  ein  Irrthum.  Wie  die  Braut  und 
die  10  Jungfrauen  verschieden  und  doch  einerlei  sind, 
wäre  hier  zu  weitläufig.  —  S.  803,  Luc.  22,  37  ja  mgi 
ifiov  sind  allerdings  die  Weissagungen,  wie  die  erste 
Hälfte  des  Verses  beweist.—-  S.  810,  Vs.  46:  „Betet 
stehend,**  müfste  wohl  heifsen:  „Aufstehend,  oder  viel- 
mehr: aufgestanden,  betet.*'  —  S.  820:  ,.setat  ihn  zur 
öffentlichen  Ausstellung  auf  einen  Stuhl  auf  dem  söge* 
nannten  Hochpflaster  am  Tempel/'  ist  unrichtig.   '£xd&un^ 
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eingeschränkt.  —  Die  ,,klein8(en  Gebote"  Matth.  5,  19 
versteht  der  Verf.  von  dem  Umfang  der  Worte  (die  10 
Gebote);  aliein  es  ist  vielmehr  nach  dem  Folgenden  ihr 
feinster  and  scheinbar  geringster  Sinn.  —  Vs.  20  m^ia" 
QiviiV,  wird  im  Griechischen  nicht  mit  dem  Accusativ 
construirt,  wie  im  Teutschen :  einen  iiberCreifen,  sondern 
mit  dem  Genitiv  oder  mit  Präpositionen  wie  naga  und 
inig^  und  steht  hier,  wie  an  so  vielen  Stellen,  absolut, 
nltZov  aber  mit  dem  Genitiv  allerdings  anstatt  nagh  (r^y 
8iK.'Toiv  ygafifA,).  Die  Vulg.  treffend:  nisi  abundaverit 
jutiitia  vestfa  piu9  quam  scriöarum  etc.  —  S.  198  f. 
die  Stelle  5  Mos.  24,  1  ff.  läfst  zwiefach  eine  richtige 
Auslegung  zu,  wenn  nur  nicht  die  Scheidung,  sondern 
der  Scheidebrief,  als  geboten  betrachtet  wird.  —  S.  200. 
dafs  Matth.  5,  33  „unter  dem  Fatschschworen  nur  der 
Fall  der  Gelübde  gemeint"  sei,  ist  zu  eingeschränkt. 
Wie  kann:  /ci^  ofioacci  8l<og^  blofs  heifsen:  „überhaupt 
kein  Gelübde  in  der  Form  des  Schwurs  thuni"  —  Vs. 
39  dyuarJjvai  heifst  nirgends:  sich  gleichstellen.  —  Vs. 
48  warum  sollte  das  Fut.  fatale  nicht  imperative  Bedeu- 
tung haben  können !  desgl.  C.  6,  5.  Wenn  nur  fc^  und 
nicht  auch  ov  einen  Imperativ  bilden  konnte,  so  wäre 
auch  Vs.  21  od  q^oveiam;  kein  Imperativ,  vgl.  C.  19, 18. 
R5m.  13,  9,  wo  überall  ou^  Es  ist  dasselbe  wie  mit 
bN  und  M^.  —  C.  7,  6.  ist  die  Erklärung:  Lafst  die 
Heiligkeit,  wonach  ihr  strebt,  sich  nicht  mit  der  Laster- 
haftigkeit gemein  machen,  nicht  zureichend.  M.  vergl. 
S.  474  oben  aus  Bengel :  Nam  fui  mysterium  elc.  — 
Wenn  Vs.  14  %i  die  rechte  Lesart  ist,  so  ist:  Wie  sehr! 
^nO^  allerdings  befriedigend.  Vergl.  S.  272  unten  zu 
C.  8,  26.  -^  Vs.  15:  „Nehmet  euch  zusammen,  dafs  ihr 
keine  falsche  Propheten  werdet,"  mit  der  Versicherung: 
^nqo9i%HV  (mit  axrol)  kann  nie  in  dem  Sinti  von  fliehen, 
Termeiden  u.  s.  w.  stehen,"  während  d.  Verf.  C.  10, 17 
doch  übersetzt:  ^,seid  aber  vorsichtig  vor  den  Menschen,** 
und  sogar  dort  hernach :  „nehmet  euch  vor  denselben  in 
Acht."  —  S.  268  Luc.  9,  62:  „Wer  durch  seine  Besitz- 
ergreifung der  Mittel  zur  Erhaltung  seines  leiblichen  Le- 
bens das  Nachherige,  die  Zuktinft,  berücksichtigt,"  we- 
nigstens viel  zu  speciel.  Der  Pflug  zielt  auf  das  neue 
Ackerwerk,  1  Kor.  3,  6—9,  überhaupt  auf  die  neue  Le- 
bensbestimmung. —  S.  278  unten,  nicht:  „obgleich  nur 
Einer",  s*  Luc.  8,30,  ~  Wenn  S.  280  behauptet  wird: 
„Es  ist  für  den  bösen  Geist  viel  leichter  zu  ertragen, 
dafs  er  in  sein  eigenes  Reich  fortgeschickt  wird,  als  daiCi 
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ihm  aufgetragen  (1)^  wird,  in  Thiere  zu  fahren,"  so  stim 
dieses  nicht  zu  Luc.  8,  31.  32,  und  es  wäre  sonst  o 
viel  dagegen  zu  erinnern. —  S.290.  Ob  Matthäus  ichoij 
früher    auf   dem  Berge  zum  Apostel    erwählt  wordeij 
kann  nach  Matth.  9, 9  und  den  Parallelen  sehr  die  Fn|| 
sein;  indessen  mufs  der  Verf.  dieses  annehmen,  weiinl 
Luc.  6,  17  ff.  entschieden  für  identisch  mit  der  Beifi 
predigt  bei  Matthäus  hält.  —  S.  295,  Matth.  9, 16  sni 
Marc.  2,  21  ist  nXi^Q»fia  schwerlich  das  Loch,  sondesl 
die  Ausfüllung  as  inißXTjjia,  daher  nicht  Accusativ  lOM 
dern  Nominativ,  und  algti  steht  absolut,  wie  o^^  ^"^ 
5,  36,  nicht  „er  zerschneidet."  —  8.  303.  Matth.  9,91 
möchten  die  Worte  Christi  kein  blofses  Vorgeben  (4 
sondern  einen  tiefern  Sinn   enthalten.  —  S.  314.  Tiiti 
mc^s  heifst  didvfiog  nicht  bei  Lucas,  sondern  bei  Sohm 
nes.  —  S.  349.  Matth.  11, 25.  Bei  l^ofioXo/ovfiai  ist  hui 
und  in  ähnlichen  Stellen   nicht   der  Begriff  des  EioTCsl 
ständnisses,  der  Beistimmung,   sondern  des  EinbekeDü^ 
nisses,  des  belobenden  Zeugnisses   (wie  in   niin)  ^ 
Grunde  zu  legen.  —  Der  Vf.  behandelt  zuweilen  bekanstl 
oder  geringfügige  Dinge  weitläufig  (wie  überhaupt  m 
sere  Exegeten  öfters  um  bessere  Kürze  zu  ersuchen  vta\ 
ren),  und  übergeht  Stellen,  die  der  Erklärung  bedarfi|| 
sind,  z.  B.  S.  371,  Matth.  12,  27.  —  S.  394.  Jlixfoq  M 
die  Lampe,  besonders  die  angezündete,  auch  dieFaek«^ 
und  Xvpla   der  Leuchter,  Candelaber.  —  8.  408,  Lnftl 
4,  23:  navvoog  iqtXxi  fiot,  allerdings  werdet  ihr  n  lair 
sagen,  Fut.  nicht:  „auf  alle  Weise  sagt  ihr  mir."  —8t 
409,  Vs.  25:  in*  aXrj&tlag,  nicht:  „zur  Bekräftigung  to 
ausgesprochenen  Wahrheit  sage  ich  euch,**  sondern,  „irii 
man  es  gewohnlich  übersetzt,**  in  Wahrheit,  s.  Mm 
12,  32.  Luc.  22,  59.  Apostelgesch.  4, 27.  Hebr.  VßVSi 
Wie  mag  der  Verf.  so  vergeblich  tadeln !  —  S.  42L 
Marc«  6,40:  „ctvc^  ixavov  bezeichnet  die  Anzahl  der  TheS* 
nehmer  an  einer  Gesellschaft,  und   dvä  mvri^ovfa  b^ 
zeichnet  die  Anzahl  der  Gesellschaften  selber,"  alsoSOmal 
100  »  5000.    So  linnreich  diese  Erklärung  ist,  so  W 
nig  möchte  sie  zu  dva  passen,  und  £iucas  sagt  eiafadis 
„zu  fünfzigen,**  C.  9,  14,  wo  es  sonst  heifsen  inülsta: 
nXialag  mvv^ovta.  —  S.  443,  Matth.  15,  13 :  Alle  Pflan- 
zen SS  ,jeder  Plan'*  u.  b.  w.,  viel  zu  entfernt;  vergl« 
C.  12,  33,  und  was  Schleusner  v.  q>vti(a  aus  den  Rai* 
binen  bemerkt.  —  S.  486  möchte  den  Worten  des  Po* 
trus  bei  der  Verklärung  ein  consequenterer  Sinn  beige- 
legt sein,  als  sie  nach  der  eigenen  Angabe  der  EvaD' 
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ilisten  hatten.    Dia  Coniaqnenz  lag  io  der  Handlung 
bristi.     Uebrigens :  cv  ^it^  ^9h^  ,,er   hatte  nicht  gese- 
in  (?),    was    er  sprechen   wird."    Bekanntlich  hat  das 
nt  med.  olda  (wenn  auch   ursprunglich:  ich  habe  ge- 
lben) die   Bedeutung  eines  Präsens:  ich   weifs,  daher 
IS  Pluaquamperf.  lidnv  und  ^Suv  die  eines  Imperf*  ich 
«fste«     Sodann  ist  der  ConjunctiY  kaX^T^j  oder  nach 
sdrer  Liesart    der  Optativ   oder  das  Futurum  (ai,  u), 
nser   Teatsches:   was  er  reden  tcoflte,   der  Wortver« 
iand    mithia   sehr    einfach.  —    S.  493.    In   dnonara- 
r^aa    Matth.  17,  11   dürfte  ein  Mehreres   zu    suchen 
4n,  als  der  Verf.  unter  Berufung  auf  L.  de  Dieu  an- 
lebt; B.  Luc.  1,  16.  17.  —    S.  532.   Ohne  Ausschlufs 
kr  geistlichen  Absicht  möchte  IroifioC^iy  doch  zunächst 
|e  leibliche  Aufnahme  bezielen ;  man  sehe  dieses  Wort 
I  andern  Stellen.  —    S.  558  f.  Matth.  20,  21.  Salome 
jstte  offenbar  so  wenig  die  von  dem  Verf.  ihr  beige- 
ben erleuchteten   Begriffe    von   dem  Reiche    Gottes, 
is  ihren  voreiligen  sinnlichen  Vorstellungen,  die  viele 
länger  mit  ihr  theilten,  und  die  sich  hernach  in  dem 
hosianna !  aassprachen,  das  Prädicat  der  ^^Verrucktheif* 
|(sbührt.   Wenn  ein  Zimmermannssohn  aus  Davids  Stamm 
König  werden  konnte,   so  konnten  seine  Verwandten, 
gleich    arme  Fischer,  wohl  Minister  werden.    Vergl. 
Vs.  24—28.  —  S.  566  werden  die  Worte  des  Zach&us 
Lsc.  19,  8  wider  den  Zusammenhang  nicht  von  einem 
Msfertigen  Entschlufs,  sondern  von  einem  Rühmen  des- 
sen erklärt,  was  er  im  Verborgenen  schon  gethan  habe.—« 
8*  583,  Lue.  14, 4  soll  iniXaß6[ievog  nicht  bedeuten :  ihn 
snfassend,  sondern:  sich  herausnehmend.    Den  Gegen- 
beweis  s.  Matth.  14,  3L  Marc  8,  23.  Luc.  9,  47.  C. 
aO,  20.  Apostelg.  23,  19.  —  8.  594,  Luc.  15,  22  nfm-- 
Vfjpfy  nicht  das  vorige,  sondern  das  beste  Kleid,  welches 
dem  Sinn  der  Parabel  weit  angemessener.  —    S.  597, 
Lac.  16,  9  kann  Rec.  unter  den  Freunden  wed#r  Gott 
illein,  noch  unter  itfX^inuv  blols  das  Sterben  verstehen; 
desgleichen  kann  er  damit  nicht  einverstanden  sein,  daft* 
saeh  S.  601  f.  das  Gleichnifs  von  dem  reichen  Mann 
ssd  Lazarus  keine  Belehrung  über  den  Zustand  der 
Verstorbenen   enthalten  solL    Desgleichen   8.  605   mit 
äer  Verbindung,  in  welche  Luc.  17  Vs.  5  und  7  gesetzt 
werden  will..   Desgleichen  8.  609  f.  mit  der  tadelnden 
Verbesserung  der  gewöhnlichen  Erklärung  von  Luc  18, 
8  and  der  Interpretation  von  ual  fmxQO^viASp  in*  airoXq 
Vs.  7«    Desgleichen  mit  der  von  ^  O'ci^,  al.  niQ)  ixiV- 
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m  Vs.  14 ;  vgl.  C.  15,  7.  1  Kör.  14,  19.  —  S.  621  f, 
ist  .die  Behauptung,  dafs  Jesus  auf  der  Eselin  und  nicht 
auf  dem  Füllen  geritten  habe,  und  dieses  nur  mitgelau- 
fen sei,  offeQ|>ar  falsch;  s.  Marc  11,  2.  4.  7.  Luc  19, 
30.  33.  35.  Job.  12,  14.  15,  und  selbst  die  Stelle  bei 
Sacharja.  9,iVuf  welchem  noch  nie.  ein  Mensch  gesessen 
ist,"  beweist  nicht,  dafs  das  Füllen  jetzo  noch  zu  jung 
dazu,  sondern  nur,  dafs  es  noch  von  Niemand  geritten 
war«  Man  ritt  vorzuglich  auf  jungen  Thieren,  1  Mos. 
49,  11.  Riebt.  10,4.  C.  12,  14.  —  S.  666  f.  Luc  10,29: 
9,er  wolfte  sich  selbst  rechtfertigen,"  heifst  eben  nicht; 
*  „es  war  ein  edles  Streben  in  diesem  Schriftgelehrten  ~ 
es  lag  ihm  recht  am  Herzen,  sich  selber  gerecht  zu  ma- 
chen." —  S.  668  möchte  in  yhvifuivoq  der  Hebraismus 
übel  angebracht  sein.  —  8.  676,  Matth.  23,  14  luxmqh 
ist:  lang,  der  natürlichste  Sinn,  nicht:  laut.  —  8.  677. 
Vji.  15.  Warum  soll  hier  nicht  ein  Proselyte  aus  dem 
Heidenthum,  sondern  ein  Bekehrter  zuni  Pharisäerthum 
verstanden  werden  1  Letzteres  versteht  sich  bei  jenem 
und  seinen  Bekehrern  von  selbst.  —  8. 683,  Matth.  23, 
31  {utQXVQttu  ist  nicht  Imperativ,  s.  Luc.  11,  48,  und 
hierüber  S.  693.  —  8.  700  und  anderwärts  ist  das  nXifP 
übel  verstanden,  es  heifst:  vielmehr,  nur  u.  s.w.  *^N.  *-* 
8.  702  scheint  der  Verf.  keinen  genauen  Begriff  vom 
Gebrauch  des  Gürtels  zu  haben.  —  8. 715,  Matth.  24, 2 
ov  ßXiniti  n.  r.  „bekümmert  euch  nicht  um  dieses  AI-» 
les."  Das  ov  ist  N^iSn^und  /9X^&y  sehen,  wie  in  deii 
Parall.  —  8.  723,  Luc  21,  24 :  „Bis  dafs  erf ulk  sind 
die  Zeiten  der  Völker,  hat  den  Sinn :  bis  dafs  die  Dauer 
des  Zornes  dieser  Volker  beendigt  sein  wird*'  —  ganx 
unzulänglich,  so  wie  überhaupt  die  Einsicht  in  den  Zu- 
sammenhang der  letzten  Weissagung  Christi  uiivollkom* 
men.  —  8.  737,  Matth.  24, 51  dixorofutv  absondern,  ha- 
ben schon  Andre ;  allein  das  Wort  ist  zu  stark  dafür.  — 
&  738  f.  wird  angenommen,  das  Bild  sage,  dafs  zehn 
Jungfrauen  „auf  einmal''  ihrem  Bräutigam  entgegenge- 
gangen seien.  Das  ist  ein  Irrthum.  Wie  die  Braut  und 
die  10  Jungfrauen  verschieden  und  doch  einerlei  sind, 
wäre  hier  zu  weitläufig.  —  8.  803,  Luc.  22,  37  ra  mgi 
ifAGv  sind  allerdings  die  Weissagungen,  wie  die  erste 
Hälfte  des  Verses  beweist..—  8.  810,  Vs.  46:  „Betet 
stehend,"  müfste  wohl  heifsen:  „Aufstehend,  oder  viel- 
mehr: aufgestanden,  betet.*'  —  8.  820:  ,.setst  ihn  zur 
öffentlichen  Ausstellung  auf  einen  Stuhl  auf  dem  söge* 
nannten  Hocfapflaster  am  Tempel,"  ist  unrichtig.   *£»a&uji 
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ist  iniraBsitiv,  und  dai  Liihostroton  war  Dieht  amTeiii* 
pel.  —  S.  875,  Mattb.  27,  ^:  ,,sie  stellfea  vor  den 
Stein  eine  Wache  wie  ein  Siegel,  welches  Niemand  ver» 
letzen  darf,"  reimt  sich  weder  lum  Styl  der  Erzihlung, 
noch  zu  einer  von  den  beiden  Interpunctionen.  Bach« 
itftblich  heifst  die  Stelle:  „Sie  aber  hingehend  ver* 
wahreten  das  Grab,  versiegelnd  den  Stein  (,)  mit  der 
Wache.'*    Vergl.  Dan.  6,  17. 

Recensent  hat  sich  hauptsSchlich  an  das  Sprach« 
liehe  in  diesem  Commentar  gehalten,  wo  er  am  meisten 
zu  erinnern  fand,  und  mufs  die  Harmonie  und  Chrono- 
logie, insonderheit  was  über  das  Osterfest  und  Passa- 
mahl  zu  Matth.  26  sehr  ausführlich  gesagt  wird,  der 
umstfindlichern  Prüfung  der  Leser  überlassen.  Ina  Gan« 
zen  kann  er  den  wohlgemeinten  Wunsch  Dicht  unter- 
drücken, dafs  der  Verfasser  seinen  Forschungen,  beson« 
ders  den  philologischen,  geraumere  Zeit  gönnen  m5ge. 

J.  F.  V.  Meyer. 


LXXVIII. 

Erinnerungen  an  W$nckelmam$.    Abhandlung  von  A. 
Kr  eck.    Berliny  1635.  4. 

Wenn  bisweilen  b&ndereiche  Schriften  in  unsem  Anzeigen 
ebne  Nachtheil  für  die  WiMettychaftea  übergaagen  werden  dtliw 
fen,  so  haben  wir  dagegen  um  ihrer  Bedeutung  willen  auch  öf» 
ters  kleine  Schriften  hervorzuheben,  deren  Erscheinungsweise: 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  sonst  wenig  in  Ansprach  zu  neb- 
men  pflegt  Dies  ist  der  Fall  bei  dem  trefiflichen  Aufsatze, 
dessen  wir  hier  gedenken.  Als  Einladungsschrifl  zu  einer  Schul- 
präfung,  ^  unter  welcher  Gestalt  im  Preußischen  oft  die  aus- 
gezeichnetsten und  werthrollstea  Abhandlungea  erscheinen,  oder 
vielmehr  verborgen  bleiben,  —  wird  uns  hier  eine  fHsehe  und 
lebhafte  Schilderung  Winckelmanns  dargeboten,  in  welcher  ei* 
nige  Züge  wo  nicht  Yoliig  neu,  doch  mit  besonderer  KrafI  ge- 
zeichnet sind.  Was  einen  solchen  Heres  unsrer  Bildung  und 
Litteratur  auf  würdige  Weise  bespricht,  darf  uns  nicht  gleich- 
gültig sein,  es  gehört  nicht  uns  allein  mehr  an,  sondern  der 
ganzen  kunstgelehrten  Welt,  die  unsem  greisen  Landsmann  Bi<^ 
angeeignet   hat.     Nach  der  meisterhaften  Darstellong   durch- 
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Goethe,  der  sorgsamen  Herausgabe  der  Werke  durch  I.  Sefaohi 
und  Meyer,  der  Briefe  darch  Förster,  nnd,  manchem  guten  Woiti 
von  Gurlitt,  Morgenstern  und  Andern,  ist  die  Betrachtnng  Wii* 
ckelmanns  und  seiner  Schriften  und  Wirksamkeit  noch  keines- 
wegs abgeschlossen,  sondern  eigentlich  erst  gründlich  angeregt 
und  wir  freuen  nns,  hier  einen  schätzbaren  Beitrag  dazu  mitg^ 
theilt  za  sehen.  Der  Hr.  yerf.  giebt  durch  denselben  ein  ichfti 
nes  Zeugniis  geistvoller  und  eindrtagender  Beschäftigung  nü 
einem  so  werUiTollen  Gegenstande.  Vier  besondere  Karaki» 
bezüge  desselben  sind  es,  welche  er  diesmal  hauptsächlich  he^ 
Torhebt,  und  seinen  Abschnitten  als  Ueberschriften  setzt  Sie 
heilsen:  Religion,  Unabhtingigkeit,  Darstellung,  Reiselust  Den 
Hrn.  Verf.  sind  Goethe's  Ansichten  und  Aussprüche  wohlbekuot 
und  in  hohem  Werthe :  es  ist  kein  geringes  LfOb  lUr  <fie  Bäü* 
gen,  dafs  sie  nebea  so  Grofsem  und  Vollendeten  ein  sdbststiB* 
diges  Verdienst  gar  wohl  behaupten  können«  Von  beson4enr 
Wichtigkeit  für  die  einsieht  in  Winckebnanns  Karakter  enckeiol 
uns  yorsüglich  der  erste  Abschnitt,  wo  die  Mtinung  Goedie*iy 
dais  in  Winckelmann  das  Heidnische  eingeboren  gewesen,  bestrit» 
ten  und  dafUr  die"  Nach  Weisung  Tcrsucht  wird,  er  sei  im  IIi^ 
zen  immerdar  ein  protestantischer  Christ  geblieben.  Die  GriM 
und  Zeugnisse  hiefiir  sind  allerdings  triftig,  und  äk»  Vofttete 
Winckelmanns  für  protestantiache  Lieder  bleibt  ein  merkwilH^ 
ger  und  rührender  Zug  in  ihm«  Ob  indefs  die  kindliche  Gewöh* 
nung  an  eine  bestimmte  Rirchenform,  besonders  wenn  diese  adbil 
so  mannigfache  Denkweisen  in  und  neben  sich  gedeihen  läH 
wie  damals  die  protestantische,  einen  wahren  Glauben  an  dem 
dogmatischen  Inhalt  nothwendig  Toraussetze,  darüber  dUifts  oi 
wenigstens  noch  einiger  Zweiftl  bkiiben.  Uebrigens  meist  dtf 
Hr.  Verf.  nicht,  durch  seine  Deutong  ein  Leb  für  Winckebsatt 
^einzutauschen ,  sondern  nur  den  Tadel,  dem  derselbe  «achn 
nicht  entgehen  kann,  aus  andrer  Richtung  herzuleiten.  In  ia 
nachfolgenden  Abschnitten  ist  gleicherweise  Tiel  Eigeogeidiai* 
tes  und  glücklich  Zusammengestelltes,  und  das  Ganze  auch  ro^ 
trefflich  geschrieben,  welches  einer  Schrift  über  Winckehaas^i 
der  selber  den  grt^fiiten  Werth  auf  gut  Schreiben  legte  und  dai* 
selbe  für  „das  schwersteMensehenwerk'*^  eridärte,  nur  eisMaifcnil 
mehrgiebt^  dafs  sie  ihres  Gegenstandes  würdig  sei«  Zubemeikd 
bleibt  noch,  dafs  diese  Abhandlung  zugleich  die  hunder^fthrigs 
Feier  ^esi Tages  bezeichnet,  an  welchem  Winckelmann  als  Schi* 
1er  in  cm  Köllnische  Gymnasium  zu  Berlin  aufgenommen  W9^ 
-aeD;<ttese  Aofbahme  geschah  am  18.  Mir*  I73S.  — 
V"»   .•■  V.r.  E. 
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LXXIX. 

OeichicAte  van  England  von  J.  M*  Lappen- 
berg.  Enter  Band.  Mü  einer  Karte.  Hamr 
bürg  1834    Bei  Friedrich  Perthes. 

Dai  Werk,   dessen  Anzeige  und  Beurtheilang  wir 
,  hier  übernommen  haben,   bildet  einen  Bestandtheil  der 
¥00  Heeren   und  Ukert  veranslahcten  Sammlung  ^ro- 
päischer  Staatengeschichten.     Wir  können  den  Heraus- 
gebern und  dem  Publicum  zu  der  günstigen  Wahl,  wel- 
che jene  in  Betreff  des  Bearbeiters  der  englischen  Ge* 
schichte  getroffen  haben,    nicht  anders  als  Glück  wün- 
schen.   Es  ist  dieses  Buch,  dessen  erster  bisher  erschie- 
nener Band  auch  als  eine  selbstständige  Geschichte  der 
Angelsachsen  betrachtet    werden   könnte,    in  der  Thät 
ein  überaus  gelungenes  Werk  zu  nennen.    Der  VerE, 
hat  aufser  seiner  Liebe  zur  Sache  und  einer  auf  jeder 
Seite  seiner  Arbeit  sich  bewährenden  Gründlichkeit,  zu 
dieser   auch   alle   diejenigen   erforderlichen   Kenntnisse 
mitgebracht,  welche  denjenigen  Engländern,  die  bisher 
die  Geschibhte  ihres  Vaterlandes  beschrieben  haben,  feh- 
IeD,and  verbindet  mit  jenen  Eigenschaften  auch  das  Talent 
einer  angenehmen  Darstellung,   durch  die  er  das  Inter- 
esse des  Lesers  auch  an  solchen  Stellen  zu  fesseln  weifs, 
wo  er   durch  den  thatsächlichen   Stoff  der   Geschichte 
weniger  unterstützt  wird,  als  an  andern.    Sind  bei  die- 
ser Bearbeitung   der  englischen  Geschichte  die  Quellen 
mit  grofser  Genauigkeit  geprüft  und  ist  auf  diese  Weise 
das  wirklich  und  unzweifelhaft  Geschehene  mit  scharfem 
Messer  der  Kritik  von  jeder  Hülle  und  Einkleidung  ge- 
sondert worden,  so  versteht  sich  der  Verf.  auf  der  an- 
dern Seite   sehr   gut    darauf,  seine   Darstellung   durch 
geschicktes  Einweben  der  oft  so  anmuthigen  Sage  noch 
belebter  zu  machen,   während  die  ersten  Blicke,  welche 
er  von  Zeit  zu  Zeit  auf  spätere  Jahrhunderte  und  auf 
die  Gegenwart  wirft,   dem   überall   würdig  gehaltenen 
Jahrb.  f.  witHMch.  Krüik.  J.  1835.  I.  Bd. 


Vortrage  noch  mehr  den  Charakter  wahrer  historischer 
Gravität  verleihen. 

Es  passen  diese  Bemerkungen  auf  jeden  der  einzel* 
nen  Abschnitte  des  vorliegenden  Werkes  und  wir  sind 
überzeugt,  dafs  dasselbe  überall  eine  günstige  Aufnahme 
und  Anerkennung  finden  wird;  nicht  leicht  aber  möchte 
es  Jemand  mit  gröfserem  Interesse  lesen  als  dasjenige 
ist,  welches  es  bei  dem  Unterzeichneten  erregt  hat,  der, 
nachdem  er  sich  seit  Jahren  von  dem  Detailstudium  der 
angelsächsischen  Geschichte  entfernt  hatte,  jetzt  an  der 
Hand  des  Verfs.  jenes  ihm  befreundete  Gebiet  auf  eine 
so  angenehme  Weise  durchwandern  konnte.     Wenn  er 
denn   auf  dieser  Pilgerschaft ,   so   wie  auf  der  grofsen 
durch  dieses  Leben,   andre  religiöse  Ansichten   hat  als 
manche  derjenigen   sind,    welche   der  Verf.   ausspricht 
und  auf  welche  derselbe  seine  Beurtheilung  kirchlicher 
Verhältnisse  gründet,  so  möchte  dies  der  einzige  Haupt- 
punkt sein,  in  welchem  wir  nicht  mit  einander  überein- 
.stimmten.     Da  aber  eben  dieser  Punkt  mit  der  grofsen 
kirchlichen  Streitfrage  der  drei  letzten  Jahrhunderte  zu- 
sammenhängt, so  ist  es  besser,   ihn  hier  für  die  Folge 
zu  übergeben.    Damit  scheint  uns  aber  nicht  in  Ver- 
bindung zu  stehen  die  Beurtheilung  des  Verhältnisses 
zwischen  den  britischen  und  angelsächsischen  Christen, 
bei  welchem  wir  uns  gedrungen  fühlen,  dem  Verf.  ge- 
gen seine  Ansichten   einige  Einwendungen   zu  machen. 
Zuvörderst  etliche  Bemerkungen   über   die  Vertheilung 
des  Stoffes  in  dem  vorliegenden  Werke. 

Die  ältere  Geschichte  Britanniens  bis  zum  Jahre 
1066  zerlegt  sich  fast  von  selbst  in  fünf  sich  streng  von 
einander  unterscheidende  Abschnitte;  diese  bilden  daher 
gleichsam  eine  naturgemäfse  Eintheilung  jener  Geschichte 
und  sind  auch  von  dem  Verf.  beachtet  worden.  Da 
unsre  Kenntnisse  über  die  ältesten  Zeiten  Britannien« 
nicht  umfangreich  sind,  so  läfst  sich  die  Geschichte 
dieser  Insel  vor  und  unter  den  Römern  bis  zum  funf- 
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ten  Jahrhunderte  bequem  suiammeDfassen»  lo  eine^i 
tehr  in  die  Augen  fallenden  Gegensatze  zu  dieser  fai 
dem  ersten  Abschnitte  behandehen  Periode  steht  die  der 
Eroberung  Brit^inniens  4luf€h  die  Sachsen,  Angeln  u^ 
Jif^fn  wd  der  GrQpdofj;  ihrer  yfrscbi^de^afn  S^ic^e, 
die  man  gewöhnlich  unter  dem  Ausdrucke  Hepiarchie 
begreift.  Diesen  technischen  Ausdruck  erwähnt  der 
Verf.  zwar  auch,  aber  nur  in  einer  mifsbilligenden  Weise. 
und  er  h,at  vollkommen  Recht  darin,  wenn  er  sich  be- 
mühet ihn  als  irreleitend  zu  verbannen;  derselbe  kann 
gar  nicht  als  charakteristisch  bezeichnend  für  diese  Pe- 
riode gebraucht  werden,  d^  für  manche  Zeiten  in  die- 
ser älteren  angelsächsischen  Geschichte  eben  sowohl  von 
einer  Oktarchie  und  Hexarchie  als  von  einer  Heptarchie 
gesprochen  werden  kann.  Die  von  dem  Verf.  glücklich 
gelöste  Aufgabe,  die  Geschichte  der  einzelnen  angel- 
sächsischen Reiche  neben  einander  darzustellen,  war  in 
der  That  nicht  leicht.  Sein  Verfahren  biebei  war  das, 
soviel  als  möglich  diese  Geschichten  an  einzelne  ihnen 
gemeinschaftliche  Punkte  z.  B.  Einführung  des  Christen- 
thums  und  für  die  letzte  Zeit  dieser  Periode  an  einzelne 
ausgezeichnete  Persönlichkeiten,  die  auf  das  Schicksal 
aller  oder  mehrerer  jener  Reiche  einen  entscheidenden 
Einflufs  geübt  haben,  anzureihen.  Von  diesem  Zeit- 
räume unterscheiden  sich  dann  wieder  die  beiden  fol- 
genden Jahrhunderte  wesentlich  dadurch,  dafs  die  klei- 
nen Reiche  zu  einem  Ganzen  vereinigt  sind  und  dafs 
fast  gleichzeitig  mit  dieser  Vereinigung  die  Angriffe  der 
Dänen  auf  Britannien  erfolgen  und  dann  nicht  nur  bis 
ins  eilfte  Jahrhundert  fortdauern,  sondern  auch  zur  Ver- 
treibung der  königlichen  aus  dem  Stamme  Cerdics  ent- 
sprossenen Dynastie  und  zur  Begründung  einer  däni- 
schen Herrschaft  in  Britannien  fuhren.  Als  den  eigent- 
lichen Held  dieses  dritten  Abschnittes  englischer  Ge- 
schichte stellt  uns  der  Verf.  den  grofsen  König  Aalfred 
in  seinem  ganzen  thatenreichen  Wirken  als  muthigen 
Befreier  seines  Vaterlandes  von  fremder  Knechtschaft 
und  als  weisen  Erzieher  seines  Volkes  vor  Augen.  Er 
bezeichnet  die  Zeit  nach  den  Siegen  djss  Kqniga  über 
die  Dänen  als  „das  wahre  Fest  seiner  Regierung,  die 
höchste  Feier  seines  Lebens"  und  zeigt  nun,  was  Aalfred 
Alles  gethan  zur  Wiederherstellung  und  Verbesserung 
des  Zustandes  seines  Landes,  schildert  seine  Sorge  für 
die  Rechtspflege  und  seine  Bemühungen  für  Kunst  .und 
Wissenschaft  u.  s.  w. ;  auffallend  ist  es,  dafs  Aalfred  zu^i 
Zwecke  der  Schiffsbauten  von  auswärts  her  friesische 


Seelepte  iLommen  lassen  mufste.  In  welchem  Gegen« 
satze  SU  diesem  Fürsten  erscheint  hundert  Jahre  nadi 
9im  sein  Enkel  Aethelred,  des  glücklichsten  Kösigi 
Ee^gars  Sohn!  Unglück  und  Ungeschick  boten  sich  <fie 
Han^,  WH  den  Däi^n  ^  Herrscfaiift  Englasyds  ku  v^ 
schaffen*  Es  warnt  jedoch  der  Verf.  vor  zu  stresgeai 
Urtheil  über  Aethelred,  über  welchen  wir  meistens  sor 
durch  die  gegen  ihn  partheiisch  eingenommenen  Do^ 
mftOAAisbpn  ChtoAtfiej^  Zeug0i^  hAheu.  Yoo  SW^  j^ 
s<#nderem  Werthe  halten  wir  ii)  diesem  Abschnitte  aoch 
die  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Dänen  undNiV- 
mannen  (S.  279 — 289),  woran  sich  denn  weiter  voHa 
«ias  interessante  Erläuterung  der  Regner  Lodhrogssage 
anreihet  Die  sechs  und  zwanzigjährige  Qerrscbsft  der 
Dänen  bildet  dc^np  den  vierten  Abschnitt ;  unter  des  drd 
Königen  dieses  Stammes  ist  der  erste  Cnut  ebeo&Ui 
mitj^dem  ßeinamen  des  Grofsen  geziert;  auch  ihn  hat 
der  *Verf.  sehr  richtig  gezeichnet ,  wenn  er  von  ibn 
sagt:  „der  tapfere  Krieger  zeigte  sich  als  einen  beiOB- 
neuen  und  weisen  Regenten,  welcher  alle  Segnusgeo 
des  Friedens  anzuerkennen,  zu  fördern  und  zu  beoatui 
verstand ;  er  war  ein  Eroberer,  der  nicht  gehafst  wurde 
und  unter  welchem  das  Volk  glücklicher  erschien,  ab 
unter  seinen  eignen  Königen."  Desto  unglücklicher  war 
es  aber  unter  Cnuts  Söhnen  und  als  im  Jahre  1042  die 
vertriebene  Dynastie  zurückkehrte,  so  diente  sie  ei* 
gentlich  nur  zur  Vorläuferin  für  das  kommende  Regen- 
tengeschlecht.  Die  Geschichte  der  Regierungen  Edwarde 
des  Bekenners  und  Härolds  oder  die  des  Untergaogee 
der  Könige  aus  angelsächsischem  Stamme  bildet  dea 
Inhalt  des  fünften  Abschnittes,  an  dessen  Schlafs  die 
überaus  lebhafte  und  anziehende  Schilderung  der  Scbladit 
bei  Hastings  gestellt  ist. 

Aufserdem  hat  uns  aber  derVert  noch  mit  swei 
andern  Abhandlungen  beschenkt,  denen  wir  einen  gro- 
fsen Werth  beilegen,  nämlich  mit  einer  literäriachea 
Einleitung,  welche  der  Geschichtsdarstellung  voraoge" 
schickt  ist  und  mit  einer  Entwicklung  der  inneren  Zu- 
stände der  Angelsachsen,  welche  den  sechsten  und  leti- 
ten  Abschnitt  dieses  ersten  Bandes  ausmacht.  Jas* 
Einleitung  ist  eine  auberordentlich  verdienstliche  Arbeit; 
sie  ist  —  wie  auch  der  Verf.  selbst  seinen  Zweck  da* 
bei  bezeichnet  —  nicht  eine  bipfse  Zusamroenstelluflg 
literarischer  Notizen,  sondern  eine  genaue  Würdigoo^  | 
der  einzelnen  Geschichtsquellen,  wobei  die  Eigentbüia- 
lichkeit  derselben  und  ihr  Verhältnifii  und  Ableitnog  K 
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whI  voa  «iMHidsr  ia  «ki  klares  Licht  gest^l  wird. 
Der  Verf.  macht  hier  zunichst  auf  die  Sammlungen  der 
englicheD  ChrQnisten  und  vorn&mlich  auch  auf  die  ver- 
jdieQlliche.n  BemijIhMngeD  der  jetzt  zfisammengetretenen 
R^or.<icoi9ipiiu|ioa  aufinerlcs^w  ihm!  g^ht  daiin  zu  dem 
eben  aagegebenen  Zwecke  gründlich  beortheilend  die 
Chronisten,  die  walisieohen  sowohl  als  anoh  die  angel- 
sächsischen und  normannischen,  durch.  Hierauf  berück- 
lichtigt  er  die  englischen  Reimchroniken  und  die  neue«« 
jren  ejpglischen  <^eschjlGh,tschreiber,  deren  er  jeden  im 
Xiwdil^o  mit  wepigea  Worten  cfaarakterisirt.  Das  Werk 
selbst  Kefert  nnzählige  Belage,  wie  der  deutsche  Verf. 
sneh  die  gelehrtesten  unter  den  Historikern  Englands 
saf  eine  sehr  genügende  Weise  widerlegt  und  ihnen  so 
manches  Versehen  und  so  manche  Nachlässigkeit  auf- 
deckt. —  Wir  hahen  ajbsichdich  auf  diese  literarische 
Eipleitoog  ganz  besonders  aufmerksam  machen  wollen, 
weU  gerade  solche  Arbeiten,  auf  so  umsichtige  Weise 
wie  vom  Verf.  angelegt,  aufserordentlich  belehrend  sind. 
Für  Deutschlands  Geschichte  liefse  sich  eine  solche  lite- 
yaiijiGhe  Einleitung  zu  einem  eigenen  Buche  verarbeiten. 

Diese  Bemerkungen  mögen  hinreichen  um  den  Cha- 
rakter des  vorliegenden  Werkes  und  die  Bebandlungs- 
weise  des  gegebenen  Stoffes  im  Ailgemeioen  zu  bezeieh» 
Ben;  wir  scbliefsen  hieran  noch  einige  Betrachtungen 
über  einzelne  Punkte  an.  —  Zum  Beginn  der  eigentli- 
9!^  Geschichte  wurden  fvir  eine  kurze  Schilderung  der 
iMiberen  Beschaffenheit  d^»  Laudes,  welches  der  Schau- 
platz der  za  erzählenden  Thatsachen  ist,  in  der  Art  wie 
C.  Ritter  sie  über  ganze  Welttheile  so  klar  zu  geben 
weih,  dafs  sie  vor  den  Augen  des  Zuhörenden  zu  lie- 
geo  scheinen^  sehr  willkommen  geheifsen  haben.  Es 
vird  dem  I^eaer,  der  sich  in  eine  weite  Vergangenheit 
zurückversetzen  niufs,  dies  leichter,  wenn  ihm  gleichsain 
der  physische  Boden  untergeschoben  wird ;  anf  diesem 
un  Geiste  wandelnd,  kann  er  um  so  ungehemmter  sich 
der  Anschauung  der  Thaten  und  Ereignisse  hingehen. 
Welche  vor  seinen  Blicken  vorübergeführt  werden.  Wä- 
fen  wir  nicht  ().ur<?h  die  Sorgfalt  verwöhnt,  mit  welchei^ 
der  VerL  .seine  historischen  Jiilder  .auszeichnet,  so  wüjc- 
den  wir  diesen  Wunsch  nicht  haben  laut  werden  las- 
sen. —  Bei  dieser  Cielegenheit  können  wir  auch  nicht 
umhin,  darauf  hinzuweisen,  wie  wir  dem  Verf.  manchen 
neoen  Aufschlufs  über  die  Geographie  und  Topographie 
des  älteren  Britanniens  durch  die  Benutzung  des  Richard 
von  Cirencester  verdanken.    Diese  zwar  schon  vor  län- 


gerer Zeit  ^n  DäneoMulc)  gedrackle  Queue  war  in  Deiitsclir 
land  selbst  unserm  gröfsten  Kenner  älterer  Geographie 
unbekannt  geblieben.  Auch  über  die  inneren  Zustände 
der  alten  Briten  erhalten  wir  manche  interessante  Mittbei- 
langen.  Di^jie  .^nd  vorzüglich  geschimpft  ^mp  4®n  grie- 
ohisohen  uad  rnmiM^b/en  Schrift«teUorn,  denn  Qi|r  beding- 
ter Weise  werden  zu  diesen  Nachrichten  die  Haapl- 
punkte  beigefügt,  welche  sich  in  Betreff  der  geselligen 
Verhältnisse  aus  den  Gesetzen  des  britischen  Königs 
Dj'onwall  lyipelija.nd  entnehmen  lassen.  Dies  geschieht 
aus  dem  Grunde,  weil  diese  Gesetze  sehr  viele  Kenn- 
zeichen  späleren,  theils  römisohen,  iheUs  säcbsisphejn 
Einflusses  an  sieh  tragen.  Merkw4ii^dig  aber  und  wohl 
als  echt  britisch  anzusprechen  ist  der  Grundsatz,  dafs  in 
den  Claosversammlungen  die  verheiratheten  Frauen  eben- 
falls mitstimmen,  auch  scheinen  die  britischep  Weiber 
in  Betr,eff  der  Erbfolge  mehr  begünstigt  zu  sein  und 
überhaupl  eine  politisch  bedeutendere  Rolle  zu  spielen, 
als  sie  ihnen  bei  den  germanischen  Stämmen  in  älterer 
Zeit  zustand.  So  treten  in  der  britischen  Geschichte 
öfters  Königinnen  an  der  Spitze  einzelner  Stämme  auf 
z.  B.  ^le  Cart^mandua,  die  Boadicea,  womit  «ich  die 
S(fllluag  der  W^Uoda  bei  den  deutschen  Bjcueter/esrn  nicht 
vergleichen  läfst.  Und  wenn  auch  Tacitus  die  durch 
spätere  Quellen  vielfach  bestätigte  Nachricht  enthält,  dafs 
die  Germanen  viel  auf  die  Weissagungen  der  Frauen 
gegeben  hätten,  so  scheint  daraus  doch  noch  keineswegs 
anf  ein.e  Gleichstellung  der  Weiber  mit  den  Männern 
in  der  Rechtsfähigkeit  geschlossen  werden  nu  dürfen. 
Auch  verdient  die  Bestimmung  jener  vermeintlidi  bereits 
400  Jahre  vor  Christi  Geburt  abgefafsten  Gesetze  Be- 
achtung, dafs  freigeborne  Männer  und  Frauen  (wohl 
nm  sich  in  ihren  Freiheitsrechten  behaupten  zu  kön- 
nen) flinf  Aecker  Landes  besitzen  mufsten. 

(Die  Fortsetzuiig  folgt) 

LXXX. 

Jacob  8iurm*$  Deuiseh/anifs  Pauna  in  AMffdungen 
nach  der  Naiur ,  mä  Beschreibungen.  Ilie  Abtheü 
fyng.  Die  V'QgeL  Bearlteüet  t?o»  /•  Ä  C.  JfP.  und 
J.  W.  Sturm,  Nün^erg  bei  Jacob  S^rm.  gr.  8. 
3  He/ie  mit  je  6  kohririen  Kupfert^feln.  Isiet  fi^/T 
1829,  2ie9  H.  1830,  ites  JEL  1834. 

Des  ehrwOrdigen,  genanen  uad  nneraiadlich  fleiürigea  Stur» 
Flora  Deutsichlands  nach  allen  ihren  Terschiedenen  Abtheilungen, 
seine  ganz  besonders  zahlreichen  entomologischen  Arbeiten,  die 
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-gteichfftllg  entweder  ziemlich  weit  gediehenen  oder  bereits  Tel- 
lendeten  Darstellungen  der  übrigen  niederen  Thiere  und  der 
Amphibien  Deutschlanda  ron  seiner  Hand,  die  höchst  rühmliche 
Art  und  Weise ,  wie  er  beinahe  all  sein  Thun,  sein  ganzes 
Künstlerleben  nur  der  Naturgeschichte  seines  Vaterlandes  ge- 
widmet, und  dieselbe  auf  das  vielfachste  zu  fordern  •  gesucht 
hat,  endlich  der  ausgezeichnete  Reichthum  seiner  Naturalien- 
Sammlungen,  besonders  in  gewissen  Fächern,  und  die  durchgftn- 
gige,  sorgfältige  Bestimmung  besonders  seiner  Insecten-VorrätbOy 
sind  allgemein  bekannt.  Vor  einigen  Jahren  hat  er  nun  durch 
seine  beiden  Söhne  nach  gleicher  Einrichtung  mit  dem  Plane 
seiner  Übrigen  Fauna  und  Flora  auch  die  Darstellung  der  Vö« 
gel  beginnen  lassen;  einer  Thierklassey  mit  welcher  sie,  ihrem 
Vorworte  zufolge,  sich  rorzugsweise  gern  beschäftigt  haben. 

Das  Ganze  soll  sich  bei  seiner  Vollendung  auf  etwa  60—70 
Hefte  belaufen.  Leider  ist  während  der  beiden  enten  Jahre 
nur  je  1  Heft  erschienen,  und  dann  sind,  wie  die  Nachricht  auf 
dem  Umschlage  zu  dem  dritten  Hefte  sagt ,  „  in  Folge  unab- 
wendbarer Hindernisse"  3  Jahre  Tergangen,  in  welchen  gar  nichts 
davon  ansgegeben  wurde.  Das  erste  Heft  enthält  6  Arten,  CoT' 
vu$  glandariui,  Fringüla  mantium  8,  flaviroairi*  ^  Parus  eyantu^ 
P.  coeruleuMf  Phalaropuf  einer eut  und  PodicepB  auritut;  das 
zweite  5  Arten,  Parte«  luguhrUf  P.  palustris ^  Columba  livia  (2 
Tafeln),  Procellaria  pelagica  und  Mormon  fraterculaj  das  dritte 
4  Arten,  Falco  riifipes  (2  Tafeln),  Pyrrhocorax  alpinus,  Merula 
rosea  und  Sierna  anglica  (2  Tafeln).  Man  sieht  hieraus,  dafs 
zwar  keine  systematische  Reihefolge  stattfindet,  die  auch  aus- 
drücklich nicht  beabsichtigt  wurde,  dafür  aber  der  Vortheil 
bleibt,  dafs  die  Besitzer  sich  Kupfer  und  Text  nach  Jedem  ih- 
nen selbst  beliebigen  Systeme  ordnen  können,  da  letzterer  nicht 
paginirt  und  für  jede  Species  abgesondert  gedruckt  ist.  Ein 
IJebelstand  für  den  Anfänger  bleibt  es,  dafs  er  sonach  hier  nir- 
gends Gattungskennzeichen  findet.  Der  Text  überhaupt  ist  von 
bedeutend^erschiedenera  Werthe  je  nach  den  Kräften  der  Bear- 
beiter :  am  schwächsten  und  unvollständigsten  im  ersten  Hefte, 
wo  er  von  den  beiden  Söhnen  Sturm's  allein  bearbeitet  worden 
ist  und  nur  das  Bekannteste  oder  Wichtigste  enthält«  Besser 
wird  derselbe  im  zweiten  Hefte ,  wo  Dr.  Michahelles  in  Parus 
luguhris  eine  für  Deutschland  neue  Species,  von  ihm  zuerst  bei 
Triest  gefunden,  beschreibt,  auch  die  Geschichte  der  Catumba 
Uvia  durch  manche  neue  Beobachtungen  bereichert ;  und  im  drit- 
ten, wo  der  verstorbene  Wagler  in  der  von  ihm  bearbeiteten 
Geschichte  des  Falco  rufipes ,  des  Corvus  pyrrhocorax  {Pyrr/iO" 
corax  alpinus),  und  der  Slema  anglica  überall  mehr  oder  we- 
niger Neues  aus  eigenen  Erfahrungen  geliefert  hat.  Der  Text 
bleibt  sonach  zwar  einerseits  weit  davon  entfernt,  die  Verhält- 
nisse der  beschriebenen  Thiere  unter  sich  und  zur  Anfsenwelt 
nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  zu  er- 
schöpfen und  somit  ein  detaillirtes  Bild  ihres  Wesens  zu  liefern. 
Doch  m^fs  man  auf  der  andern  Seite  bekennen ;  dafs  derselbe 
(der  Text),  wenn  die  Herausgeber  sich  fernerhin  ähnlicher  Bei- 
hülfe zu  erfreuen  haben  sollten,  nicht  blois  zur  zweckmäfsigen 
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Yerbrejtdttg  vieles  schon  Bekannten  dienen,  sondern  auch  sor 
wirklichen  Erweiterung  der  Wissenschaft  selbst  mit  beitrage 
werde.  Denn,  wie  wir  gesehen  haben,  ist  diefs  theilweise  schoo 
gegenwärtig  geschehen,  und  Ref.  bedauert  sehr  das  gegenwär- 
tig besprochene  Werkchien  nicht  schon  vor  wenigstens  einem 
halben  Jahre  gekannt  zu  haben,  um  die  neue  Species ,  mit  ^^ 
''eher  die  omithologische  Fauna  Deutschlands  durch  dasselbe  U* 
reichert  worden  ist,  Pairus  luguhris  JV4K.,  noch  in  dea  kunlick 
-erschienenen  Isten  Theü  .seines  Handbuches  der  Naturgesfhichte 
der  Vögel  Europa's  unter  die  Zahl  der  befiederten  Bewohner 
Deutschlands  aufnehmen  zu  können. 

Die  Abbildungen,  dem  Plane  nach  oiTenbar  die  HaaptsacK« 
bei  diesem  literarischen  Unternehmen  und  sämmtlich  Originals, 
sind  durchgängig  gut,  manche  wirklich  recht  ausgezeichnet n 
nennen.  Sie  übertrefVen  die  Naumannschen  im  AUgemeiaai 
meist  an  Feinheit  und  Sauberkeit  des  Stiches,  was  allerdingt 
schon  mit  durch  das  meist  kleinere  Format  bedingt  erscheint,* 
in  Betreff  des  Lebens  und  der  Treue  der  Zeichnung  stehen  sie 
ihnen  wenig  oder  kaum  nach,  ja  Manche  dürften  noch  einiges 
Vorzug  vor  jenen  verdienen;  und  was  das  Kolorit  betrifft,  ss 
möchte  die  Entscheidung  zum  Vortheile  der  einen  oder  der  anden 
nicht  leicht  sein,  besonders  da  beide  noch  immer  Manches  n 
wünschen  übrig  lassen.  ]m  Ganzen  behalten  die  Sturmschen  des 
Vorzug  gröfserer  Feinheit  im  Ausmalen,  die  Nuumannschen  hin- 
gegen nur  theilweise  den  einer  gröfseren  Lebhaftigkeit  und  Tiefe 
der  Farben. 

Loben,  und  zwar  mehr  als  gewöhnlich  loben,  muts  jeder, 
welcher  die  Art  der  Leistungen  erwägt,  die  WohlfeiHieit  d« 
Ganzen;  obgleich  man  hierbei  allerdings  z.  B.  im  Vergleicd^e 
mit  dem  Naumannschen  Werke  auch  wieder  nicht  iibersehsD 
darf,  dafs  bei  letzterem  die  Tafeln  weit  gröfser  sind  und  mdst 
jede  2,  oft  3,  nicht  selten  sogar  4  einzelne  Figuren  enthilt 
Uebrigens  sieht  auch  Ref.  wenigstens  bei  der  Treue  der  Bilder 
keinen  triftigen  Grund,  um  in  den  Tadel  ihrer  Kleinheit  wo» 
stimmen.  (Das  Format  des  Papiers  ist  grofs  8. ;  dafs  der  ßü* 
der  wie  des  Satzes  jedoch  so,  dafs  das  Ganze  auch  wieder, 
man  will,  gleich  den  früheren  Heften  der  Sturmschen  Flora 
Fauna,  in  Taschenformat  gebunden  werden  kann.) 

Recht  unangenehm  fällt  schon  das  graue  Ansehen  nnd  dh 
Rauhigkeit  des  Papiers  ins  Auge;  noch  lebhafter  zu  rSgeo  irt 
aber  die  ungewöhnliche  Fahrlässigkeit  in  dem  sonst  nicht  usr 
gefitlligen  Drucke.  Reo,  kann  sich  in  d^r  That  gar  nicht  eti9> 
nern,  je  ein  typographisches  Product  so  voll  Druckfehler  ^ess* 
hen  zu  haben,  wie  diese  schätzens werthe  deutsche  Fauna.  M» 
kann  nicht  anders  glauben,  als  dafs  der  Text  von  einem  sehr 
ungenauen  Schriftsetzer  nur  ganz  flüchtig  in  die  Formen  gevo^ 
fen  und  sofort  ohne  alle  Correctur  abgedruckt  worden  seis 
müsse.  —  Aber  wohl  weder  ein  Druck-  noch  ein  blolser  gevöba» 
lieber  Schreibfehler  kann  es  sein,  wenn  überall,  (zusammen  si» 
ben  MalJ  und  zwar  auch  unter  der  Kupfertafel  ^-  Phalerop^ 
statt  Phalaropus  steht.  G loger. 
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(Fortsetzung.) 

Das  Ackermab  von  fuof  Hyden  Landes  findet  sich 
aach  ib  den  angelsächsischen  Gesetzen   als  nothwendi- 
gei  Requisit  für  das  Besitzthum  des}ßnigen,  welcher  die 
Rechte  eines  Thans  haben  wollte.    Das  Vorkommen  der 
Ordalien  in  jenen  Gesetzen  berechtigt  durchaus  nicht  — 
wie  auch  der  Verf.  bemerkt  —  zu  der  Annahme,  dab 
diese  den  Briten  erst  durch  die  Angelsachsen  zugekom- 
men seien,  sondern  weiset  nur  auf  eine  in  höherem  AI- 
terthume  verborgene  Verbrüderung   des   celtischen   und 
germanischen  Volksstammes  hin.    Kommt  ja  doch  auch 
iD  der  Antigone    des  Sopbocies   ein    Ordale   vor.    Die 
britischen  Gottesurtheile  sind  freilich  ganz  eigenthGmli-  ^ 
eher  Art,  wenigstens  darf  man  ihnen  einigermafsen  die 
Aufgabe  beizählen,  einen  Stier  an  eingeseiftem  Schweife 
festzuhalten,   der  sich   die  der  Unkeuschheit  angeschul- 
digten Frauen  unterziehen   müssen  {Leg*  Wallicae  IL 
42.  edit.  Wotlon.  p.  81.  82).  —  Aus  den  Bemerkungen 
über  die  romische  Provinzialverfassung  heben  wir  hier 
noch  besonders  die  den  Cömes  iiHorü  Sqa:onic$  betreff 
fenden  hervor.     Man   hat  diesem  Ausdrucke  verschie- 
dene Deutungen  gegeben;  die  Erklärung  des  Verfs.  ist 
aber  unstreitig  die  richtige,  wornach  die  seit  dem  drit- 
ten Jahrhunderte  beginnenden  und  vorzüglich  von  dem 
mächtigen    Carausius   begünstigten'   Ansiedlungen    der 
Sachsen  in  Britannien  zu  jener  erst  in  der  Notitia  di" 
gnitatum  vorkommenden  Bezeichnung  die  Veranlassung 
gegeben  haben.     Carausius  bereitete  auf  diese  Weise 
die  Germanisirung  oder  Saxonisirung  des  Landes  vor. 

Mit  dieser  bisher  noch  nicht  berücksichtigten  Wich- 
tigkeit  des  Carausius  läfst  sich  nun  auch  eine  andre 
Ansicht  des  Verfs.  in  Zusammenhang  bringen,  die  näm- 
lich, dafs  die  ältesten  Nachrichten,  welche  wir  über  die 
gewöhnlich  in  das  Jahr  449  gesetzte  Ankunft  des  Hen- 
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gist  und  Horsa  haben,  keineswegs  als  historisch  wahr^ 
sondern  zum  grofsen  Theile  als  sagenhaft  zu  betrachten 
seien.     Diese,  so  wie  die  weiter  unten  zu  erwähnende 
ethnographische  Untersuchung  des  Verfs.  gehören   mit 
zu  den  interessantesten  Bestandtheilen   seines  Buches« 
Zunächst  macht  er  auf  die  eigenthümlichen  chronologi- 
schen Angaben  aufmerksam,  welche  die  angelsächsische 
Chronik  über  die  Geschichte  des  Königreiches  Kent  ent-* 
hält.    Hiebei  tritt  ganz  auflfallend  die  Zahl  acht  entge- 
gen ;  acht  Jahre  nach  Ankunft  der  Sachsen  ist  die  Schlacht 
bei  Crayford,  acht  Jahre  darauf  die  Schlacht  bei  Wyp- 
pedesfleth,  und  ebenso  viel  Zeit  später  ein  grofserSieg 
der  Sachsen  über  die  Briten;  fünfmal  acht  Jahre  nach 
seiner  Ankunft  stirbt  Hengist   und   dreimal  acht  Jahre 
nach  ihm  sein  Sohn  Aesi  oder  Erich,  also  achtmal  acht 
Jahre  seit  der  Ankunft  der  Sachsen  in  Britannien.    Nach 
achtzig  Jahren  (zwischen   dieser  Zeit  findet  sich  keine 
chronologische  Angabe  in  der  Geschichte  des  von  Uen- 
gist  gestifteten  Königreiches  Kent)    wird  Aethelbert  als 
König  genannt,   er  regierte   sechsmal  und  jeder  seiner 
Nachfolger  Eadbeld  und  Earconbert  dreimal  acht  Jahre. 
Aus  Zusammenstellung  der  einzelnen  Nachrichten  erwei- 
set der  Verf.,  dafs  die  Angabe  der  Jahreszahl  449  für 
die  Ankunft  der  Eroberer  Kents  unzweifelhaft  unrichtig 
ist,  und  dafs  dies  wahrscheinlich  darin  seinen  Grund  hat, 
dafs,  bei  der  Vorliebe  für  die  Zahl  acht,  auch  von  dem 
Abzüge  der  Römer  aus  Britannien,  der  im  Jahre  409 
erfolgte,  bis  zur  Ankunft  der  Angelsachsen  fünfmal  acht 
Jahre  verflossen   sein  mufsten.    An   diese  merkwürdige 
Erscheinung  reihet  nun   der  Verf.   eine  Mehrzahl   von 
Betrachtungen,  theils   über   das  Sagenhafte  in   der  Ge- 
schichte des  Hengist,  der  nach  dem  Gedichte  von  Beowulf 
als  ein  Friese  erscheint,   theils  über  das  altgermanische 
Zahlensystem  an.    Zu  den  in  den  Noten  gemachten  Be- 
merkungen  über  jene  Vorliebe   für  die  gedachte  Zahl 
und  das  Vorherrschen  derselben   bei  einzelnen  Institu- 
ten  möchte  sich  vielleicht  noch  hinzufügen  lassen,  dafs 
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beim  Bergbau  die  EiDtheilung  dei  Tages  In  dreimtil 
acht  Staoden  (Schichten)  üblich  ist  und  dafs  ein  Unter- 
schied in  den  Rechtsverhältnissen  gemacht  wird,  je  nach- 
dem acht  oder  mehr  Theilmriimer  (Lehnschaft  oder  Ge- 
4¥erkschaft)  an  dem  dominium  utile  Aer  Cnibe  participi- 
ren.  Es  wurde  sich  aus  dieser  Untersuchung  noch  Vie- 
les des  Interessanten  hervorheben  lassen,  allein  wir  be- 
schränken uns  darauf  noch  auf  die  Frage  hinzuweisen, 
welche  der  Verf.  in  Betreff  unsrer  acht  ersten  soge- 
nannten arabischen  Ziffern  aufwirft,  ob  diese  nämlich 
nicht  ihrem  wahren  Ursprünge  nach  die  acht  ersten  Zei- 
chen des  angelsächsischen  Runenalphabetes  seien,  denen 
sie  der  Gestalt  nach  viel  näher  kämen,  als  den  wirkli- 
chen arabischen  Ziffern.  Wir  müssen  die  Beantwor- 
tung dieser  Frage  Sachkundigeren  überlassen,  wünsch- 
ten aber  selbst  schon  aus  der  eignen  Anschauung  der 
bei  Grimm  abgebildeten  Runen  Etwas  zur  Unterstützung 
jener  Hypothese  sagen  zu  können,  allein  hier  ist  uns 
bei  der  Rune  uur  der  Vergleich  mit  unserer  Zahl  2, 
wenn  wir  sie  uns  auch  in  der  älteren  Gestalt  z  denken, 
und  bei  der  Rune  huun  der  Vergleich  mit  unsrer  Zahl 
'8,  wenn  wir  auch  die  alte  Form  CI3  uns  vor  Augen 
stellten,  am  Schwersten  geworden«  Für  das  Vorkommen 
der  Runen  bei  den  Deutschen  zur  Zeit  des  Tacitus 
dürfte  aufser  der  angeführten  Stelle  dieses  Schriftstel- 
lers auch  noch  diejenige  zu  allegiren  sein,  in  welcher 
von  dem  Looswerfen  die  Rede  ist  {Germania  c.  10.) 
und  ^u  den  Bemerkungen  über  die  Rune  huun  und  den 
Ausdruck  hundert  liefse  sich  noch  der  Titel  der  Leo; 
Salicaj  welcher  die  Ueberschrift :  Incipiunt  Chunnas 
führt,  zur  Vergleichung  benutzen. 

Schon  oben  erwähnten  wir  der  ethnographischen 
Untersuchung,  die  sich  an  die  eben  berührten  Forschun- 
gen des  Verfs.  anscMiefst  Der  Zweck  derselben  ist 
darauf  gerichtet,  die  Stammesverschiedenheit  der  ein- 
zelnen in  Britannien  eingewanderten  Völker,  mit  Be- 
rücksichtigung ihrer  früheren  heimathlichen  Wohnsitze 
darzuthun.  Es  werden  hier  drei  Hauptvölker  unter- 
schieden, die  Sachsen^  welche  von  der  Elbe  herkamen 
und  den  gröfsten  Theil  des  südlichen  Britanniens  in  Be- 
sitz nahmen,  die  Angeln  aus  dem  Schleswigischen,  de- 
nen aufser  den  südlichen  Gegenden  Schottlands  der  gröfste 
Theil  des  nach  ihnen  benannten  Englands  zufiel,  näm* 
lieh  die  vier  Königreiche  Ostanglien,  Mercia,  Bernicia 
und  Deira,  und  die  Jüten^  welche  Kent,  die  Insel  \Vight 
nnd  einen  Theil  des  Königreicheii  Wessex  bevölkerten« 


Die  frühsten  Wohnsitze  der  Sachsen  werden  Ali$aektn 
von  Beda  genannt;  dieser  Ausdruck  ist  aber  nicht  ides» 
tisch  mit  Holstein,  Holsatia,  Holtsatia  und  es  scheisea 
sich  mit  diesem  am  besten  die  Namen  der  Denäi^Qi 
Wiitsäten,  Sumersäten  in  England  vergleichea  zulaiM, 
welche  allerdings  mit  unserm  heutigen:  sitzen  (vergL 
Grimm,  D.  G.  IL  S.  25.  nro«  281.)  zusammenhftogen 
dürften,  aber  doch  keineswegs  mit  dem  Namen:  Sadi- 
sen  zu  verwechseln  sind.  Der  Verf.  stellt  nun  Allel, 
was  sich  irgend  auffinden  liefs,  auf,  wodurch  sich  jese 
drei  Stämme  auch  nach  ihrer  Einwanderung  in  Britansiea 
von  einander  unterschieden,  und  weiset  namentlich  aiidi 
in  dieser  Hinsicht  auf  die  Wichtigkeit  zweier  Hand- 
schriften im  anglischen  Diialekte  hin.  Nächst  der  Spra- 
che haben  sich  diese  Stämme  auch  in  ihrem  Rechte, von 
einander  unterschieden  und  es  glaubt  der  Verf.  den  Mas* 
gel  eigentlich  anglischer  Quellen  (während  wir  sScbii- 
sche  und  kentisch -jütische  Gesetze  haben)  durch  dia 
deutsche  Le:c  Angliorum  et  Werinorum  ersetzen  lo 
können  und  so  kommen  wir  auch  hier  auf  diese  Cna 
Interpretum.  Der  Vf.  unterstützt  seine  Ansicht,  nSchit 
Anführung  von  Parallelstellen  aus  der  Leo;  AngUorw 
et  Werinorum  und  den  angelsächsischen  Gesetzen,  in- 
sonderheit auch  durch  die  Gestalt,  in  welcher  jene  nnd 
die  Lex  Saxonum  in  der  corveyischen  Handschrift  vor- 
kommen. Unterzeichneter  hat  selbst  früher,  ehe  er  durdi 
Kraut's  bekannten  Aufsatz  in  den  Eranien  belehrt  warde, 
viel  Gewicht  auf  die  Anordnung  der  Titel  und  auf  die 
Ueberschriften  dieser  Handschrift  gelegt  (s.  Deutach.  Pii- 
vatr.  I.  30.  Sl.))  niufs  aber  dennoch  gestehen,  da(a  ar 
sich  die  Ansicht,  die  Lex  Angliorum  et  Werinonm 
stehe  vorzugsweise  in  einem  genetischen  Zusammeohanga 
mit  den  angelsächsischen  Gesetzen,  toenigstem  bis  jetzt 
noch  nicht  hat  aneignen  können. 

Nachdem  der  Verf.  ausführlich  die  Kämpfe  der  ge^ 
manischen  Eroberer  mit  den  Briten  geschildert  und  bai 
dieser  Gelegenheit  auch  der  Heldenthaten  des  Konigi 
Arthur  gedacht  hat,  kommt  er  auf  die  sogenannte  Bret^ 
%oalda  •  Würde  zu  sprechen.  Er  erläutert  dieaelba 
dahin,  dafs,  so  wie  die  Sachsen  in  ihrer  früheren  Ha* 
math  gewohnt  gewesen  seien  für  die  Zeiten  des  Krie- 
ges ans  der  Mitte  ihrer  Ealdormannen  Einen  als  He^ 
zog  an  die  Spitze  des  Heeres  zu  stellen,  so  habe  aocb 
nach  Stiftung  ihrer  Reiche  in  Britannien  der  ihnen  allea 
gemeinscht^ftiiche  Kampf  gegen  die  Briten  das  Bedarf- 
nifii  nach  einem  gemeinsamen  Heerführer  erzeugt!  aia 
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■olcher  tet  dann  an«  der  Zahl  der  Könige  durch  deren, 
so  wie  ihres  Adelt.  Wahl  betteilt  worden  und  xwar  ge* 
wdbniieh  derjenige,  detten  Land  am  Meiiten  den  An- 
griffen der  Briten  bloegettellt  war.  Wenn  wirklich  un- 
ter dem  Bretwalda  Etwat  mehr  alt  der  blot  faktische 
Gewalthaber  zn  ventehen  ist,  so  itt  offenbar  diete  Er» 
klärang,  die  die  faeimathlichen  Verhftltnisse  der  Sachsen 
mit  den  neo  entstandenen  geschickt  in  Verbindung  bringt, 
die  passendste;  die  ganze  Art  und  Weise  aber,  in  Wel- 
cher die  Chronisten  von  dem  Bretwalda  sprechen,  scheint 
doch  nur  darauf  hinzudeuten,  dafs  sie  sich  kein  solches 
durch  Wahl  angeordnetes,  gleichsam  juristisches  Ver^ 
hiltnirt  dabei  gedacht,  sondern  dafs  sie  denjenigen  an- 
gelafichsischen  König,  der  durch  Waffenthaten,  einerlei 
ob  gegen  die  Briten  oder  gegen  seine  Stammesgenos- 
sen und  durch  Unterwerfung  seiner  Gegner  sich  aus- 
zeichnete, mit  dem  hochtrabenden  Namen  Bretwalda  be« 
ehrt  haben;  auch  möchte  die  Stelle  aus  Henric.  Hun^ 
Und.:  amntäjura  regm  Anglorum^  reges  icäicet  et 
proceret  et  iribunoi  m  dätone  sua  tenebat^  schwerlich 
auf  eine  Wahl  des  Bretwalda  Seitens  dieser  r^g'^r  und 
procerei  zu  deuten  sein« 

Zu  der  Schilderung  der  Kämpfe  der  Angelsachsen 
unter  einander  bietet  dem  Verf.  die  Einfuhrung  des 
Chrittenthumt  und  die  durch  dasselbe  bewirkte  Vermitt- 
lung und  Versöhnung  der  feindlichen  Könige  und  Völ- 
ker, einen  freudigen  Gegensatz  dar,  den  er  mit  aller 
Wftrme  des  Gefühles  willkommen  heifst.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit kommt  er  auf  die  oben  berührte  von  ihm  an- 
genommene wesentliche  Verschiedenheit  der  britischen 
Ton  der  katholischen  Kirche  zu  sprechen.  Er  findet 
diese  Verschiedenheit  in  folgenden  Punkten  (S.  136): 
„in  der  abweichenden  Ansicht  der  Briten  über  die  An- 
setznng  des  Osterfestes,  den  Schnitt  der  Tonsur,  die 
priesterliche  Einsegnung  der  Ehe,  die  Priesterehe,  in 
dem  Mangel  bischöflicher  Succession  oder  der  Ordina- 
fion  der  britischen  Bischöfe,  de^en  fast  jede  Kirche  ei- 
nen besafs,  durch  Presbyter,  vor  Allem  aber  in  der  Nicht- 
anerkennung des  Supremats  des  römischen  Papstes.** 
Allein  hier  möge  uns  zuvörderst  die  Frage  erlaubt  sein, 
wdcbes  denn  eigentlich  die  Quellen  sind,  aus  denen  wir 
überhaupt  Etwas  über  die  britische  Kirche  erfahren? 
Beschrfinken  sich  diese  nicht  auf  Gildas,  Beda  und  an- 
fser  denjenigen  Stucken,  welche  bei  WäkinSy  Concil. 
Tom.  L  abgedruckt  sind,  auf  die  von  Mabilion  heraus- 
gegebene britische  Litanei!  In  diesen  Quellen  finden 


wir  aber  weder  von  jener  Ordirtation  (davon  weiter  un* 
ten)  noch  von  den  abweichenden  Ansichten  über  die 
priesteriiehe  Einsegnung  der  Ehe,  noch  über  die  Prie- 
sterehe ein  Wort.  Oder  soll  auf  den  letzteren  Gegen» 
stand  die  Aeuisernng  Beda's,  dafs  die  britischen  Geist- 
lichen sich  eastitati  ecdeiüuUcae  contraria  zu  Schul- 
den kommen  liefsen,  sich  beziehen  f  Gesetzt  den  Fall^ 
dem  wäre  so,  so  würde,  wenn  es  sich  um  die  altbridr 
sehe  Kirche  handelt,  das  Zeugnifs  des  Gildas  den  Vor^ 
zug  verdienen ;  dieser  aber  klagend  über  den  Verfall  des 
britischen  Clerus,  sagt,  dafs  die  Priester  ihre  Mütter  und 
Schwestern  aus  dem  Hause  trieben  und  mit  andern  Wei- 
bern lebten  (bei  Gale  p.  23) ;  hier  ist  aber  noch  von 
keiner  Priesterehe  die  Bede,  und  wenn  die  Stelle  aus 
Beda  darnach  nicht  eben  so  zu  verstehen  wäre,  so  wurde 
sie  doch  immer  nur  davon  Zeugnifs  geben,  dafs  zu  Be- 
da's  2eit  gegen  die  Grundsätze  der  früheren  britischen 
Kirche  die  Priesterehe  hin  und  wieder  vorgekommen 
sei;  dies  war  aber  in  noch  späterer  Zeit  in  Frankreich 
und  in  Deutschland  auch  der  Fall  und  doeh  überall 
gleich  durch  die  Canones  verboten.  Die  unerhebliche 
Meinungsverschiedenheit  über  den  Schnitt  der  Tonsur 
köntien  wir  übergehen,  wichtiger  aber  ist  der  Streit  über 
die  Ansettung  der  Osterfeier.  Der  Verf.  findet  gerade 
in  der  britischen  Berechnung  des  Osterfestes  einen  Grund, 
dafs  die  britische  Kirche  mit  deh  orientalischen  zusam- 
menhänge und  sich  auf  die  ältesten  unmittelbaren  Ue- 
berlieferungen  aus  Judäa  stütze  und  glaubt  daher  (S. 
45),  dafs  den  Legenden  über  die  Predigt  der  Lehre  von 
Christus  durch  morgenländische  Apostel  sich  eine  histo- 
rische Basis  unterlegen  lasse;  er  verwirft  auch  nicht 
geradezu  die  Anwesenheit  Josephs  von  Ariroathia  in 
Britannien,  sondern  nur  soviel,  dafs  ihm  die  Gründung 
des  Klosters  Glastonbnry  zugeschrieben  werden  dürfe« 
Abgesehen  davon,  dafs  nach  den  Legenden  auch  viele 
andre  Kirchen  ihren  Ursprung  unmittelbar  aus  dem 
Oriente  herleiten  (z.  B.  die  von  Marseille  von  Lazarus, 
dem  Freunde  Jesu),  ohne  dafs  bei  ihnen  von  solchen 
abweichenden  Ansichten  in  Betreff  des  Osterfestes  die 
Rede  wäre,  wollen  wir  nur  auf  den  Umstand  aufmerk- 
sam machen :  dafs,  wenn  die  brilische  Kirche  unmittel- 
bar aus  Judäa  stammte,  ihre  Osterberechaung  mit  iet 
romischen  bis  zum  Jahre  444  durchaus  dieselbe  war, 
dafs  aber,  wenn  aus  der  Ansetzung  des  Osterfestes  der 
Zusammenhang  mit  kleinasiatischen  Kirchen  erwiesen 
sein  soll,  die  Briten  sogenannte  Quartodecimaner  gewe- 
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Ben  sein  mübten,  d.  h.  sie  würden  das  Oiterfest  mit 
den  Jaden  am  14ten  Niaan  gefeUrt  habeni  auch  dann, 
wenn  dieses  kein  Sonntag  gewesen  wäre;  Qoartodeci- 
maner  waren  sie  aber  nicht  (S.  Gieseler,  Lehrbuch  der 
Kirchengeschichte.  Bd.  1.  S.  716.  717).  Schon  zuvor 
bemericten  wir,  dafs  man  in  Rom  bis  zur  Mitte  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  eben  so  berechnet  habe,  wie  die  Bri- 
ten es  thaten ;  erst  nicht  lange  Zeit  vorher,  ehe  Augusii- 
uus  nach  Britannien  kam,  hatte  man  dort  den  alten 
fehlerhaften  Cyolus  von  84  Jahren  verlassen,  und,  nach 
einem  kurzen  Gebrauche  des  von  dem  Aquitanier  Victo- 
rius  erfundenen  Cydus  von  532  Jahren,  den  Cyelui 
decemnavennalis  des  Dionysius  Exiguus  an  die  Stelle 
gesetzt.  Aber  dafs  die  Briten  ihrem  Kalender  selbst  nicht 
recht  traueten,  geht  daraus  hervor,  dafs  sie  nachmals  die 
Verbesserungen  desselben  durch  Sulpitius  Severus  von 
den  Iren  annahmen,  wodurch  sie  der  römischen  ßerech- 
nungsweise  auf  eine  unbedeutende  Kleinigkeit  ganz  nahe 
kamen,  was  nur  von  den  mit  übertriebenem  Eifer  be- 
seelten angelsächsischen  Geistlichen  mifsverstanden  wurde, 
wie  denn  überhaupt  der  Streit  bei  dem  Nationalhasse 
zwischen  den  Briten  und  Angelsachsen,  vielfältig  und 
durch  jede  unbedeutende  Kleinigkeit  neue  Nahrung  er- 
hielt. —  Zwei  Punkte  sind  nunmehr  noch  zu  erörtern 
geblieben,  nämlich  der  Mangel  bischoflicher  Succession 
oder  die  Ordination  der  Bischöfe  durch  Presbyter  und 
die  Nichtanerkennung  des  päpstlichen  Primats.  Was 
den  ersteren  Punkt  anbetrifft,  so  kann  —  da  die  obigen 
Quellen  darüber  schweigen  —  strenge  genommen  davon 
in  Betreff  der  britischen  Kirche  gar  nicht  die  Rede  sein, 
sondern  jene  Meinung  beruhet  zunächst  auf  einer  Ver- 
wechselung mit  der  irischen  Kirche.  Offenbar  bat  hier 
der  Verf.  die  Stelle  beim  Beda  im  Auge,  wo  dieser  von 
der  ausgedehnten  Jurisdiction  des  Abtes  von  Hy  spricht, 
welcher  sogar  mehrere  Bischöfe  untergeordnet  waren. 
Das  Kloster  von  Hy  war  vom  heiligen  Columba,  der 
aus  Demuth  die  bischöfliche  Würde  nicht  annehmen 
wollte,  gestiftet,  aber  aus  seinem  Kloster  gingen  Bi- 
schöfe hervor,  die  aus  Ehrfurcht  von  dem  heiligen  Co- 
lumba  auch  seinen  Nachfolgern,  den  Achten  von  Hy 
untergeben  blieben.  Dafs  diese  Bischöfe  aber  Ton  Pres- 
bytern ordinirt  worden  seien,  weil  sie  aus  jenem  Kloster 
hervorgingen,  ist  durchaus  nicht  anzunehmen,  nicht  nur. 
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weil  sie  ja  fuglich  von  den  benachbarten  Biichöfen  or- 
dinirt werden  konnten,  sondern  ganz  besonders  deshalb 
nicht,  weil  sich  unter  den  Mönchen  in  dem  Kloster  Hy 
selbst  ein  Bischof  befand  (S.  Usser.  Britann.  ecdtu 
AntiquiL  p.  701).  Ganz  nach  dem  Muster  von  Hy  wurde 
auch  die  Colonie  dieses  Klosters,  Lindisfarne,  ton  Aidas 
(der  ein  Irländer,  nicht  aber  wie  der  Verf.  annimrot  eis 
Schotte  war)  eingerichtet  und  auch  in  diesem  Kloster 
gab  es  einen  Bischof«  Die  ganze  Verschiedenheit  der 
irischen  und  britischen  Kirche  von  der  römischen  redo- 
cirt  sich  aber  hinsichtlich  der  Ordination  der  Bischöfe 
darauf,  dafs  diese  dort  in  einer  einfacheren  Form  und 
meistens  nur  von  einem  Bischöfe  vollzogen  wurde,  wo- 
für Usser  (a.  a«  O,  p.  684)  ein  wichtiges  Zeagnifs  aoi 
dem  Leben  des  Bischofs  Kentigern  von  Glasgow  aDfubiL 
Ueber  diese  Verhältnisse  findet  sich  auch  Vieles  in  der 
im  Jahre  1684  erschienenen  Schrift  des  anglikaniaches 
Bischofs  von  S.  Asaph  und  Worcester,  W.  Lloyd:  Uh 
torical  ticcount  of  church  governmentf  as  it  wat  « 
Great'Britain  a$id  Lreland^  tchen  ihey  recekei  Üe 
Christian  rellgion.  —  Hinsichtlich  der  Nichtanerken- 
nung des  päpstlichen  Primats  Seitens  der  Britea  bemerkt 
der  Verf.  (S.  136),  dafs  dieser  Grundsatz  nicht  ausdrSck« 
lieh  von  den  Zeitgenossen  ausgesprochen  werde,  aber 
eben  dieser  Umstand  habe  jenen  unbedeutend  scheiDesp 
den  Kämpfen  und  äufseren  Anordnungen  grofse  Widb 
tigkeit  verliehen«  Der  Verf.  giebt  damit  zu  erkeoDCSi 
dafs  er  —  wie  auch  schon  von  Engländern  geschehen - 
das  zuerst  von  Spelman  bekannt  gemachte  vermeindieb 
altbritische  Document  (eine  Erklärung  des  Abtes  Dioodi 
von  Bangor  an  Augustinus),  welches  zur  UnterstütxQQg 
jener  Meinung  öfters  angeführt  wird,  für  ein  spSterei 
Machwerk  halte.  Wir  dürfen  hier  aber  wohl  erstell 
darauf  aufmerksam  machen,  dafs  es  aufserordentlicb  sot 
fallend  ist,  dafs  ein  so  wichtiger  Grundsatz,  wie  die 
Verwerfung  des  päpstlichen  Primats,  gar  nicht  von  des 
Zeitgenossen  bei  Gelegenheit  der  Streitigkeiten  erwSbit 
wird  und  zweitens  darauf,  dafs  sich  bei  Gildas  {fiok 
L  p.  24)  eine  Stelle  findet,  die  anders  gar  nicht  ve^ 
standen  werden  kann  als  so,  dafs  britische  Geisdiebe 
zur  Zeit  jenes  Schriftstellers  häufig  nach  Rom  gegao- 
gen  seien,  um  dort  ihre  Ansprüche  auf  Kirchenämtor  i> 
.  Britannien  durchzusetzen.        ^ 


(Der  Beschlufs  folgt.) 
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(Schlafs.) 

Für  den  Zusammenhang  der  britischen  Kirche  mit 
Rom  spricht  aufserdem  auch  noch  die  oben  angeführte 
Litanei  bei  Mabillon ;  über  sie  und  über  Vieles,  was  hier 
our  angedeutet  Wifrden  konnte,  findet  sich  Ausführliches 
io  der  zweiten  Abtbeilung  der  auch  in  diesen  Blättern 
schon  angezeigten  Kirchengeschichte  von  DöUinger. 
.Scbiielslich  aber  sind  bei  diesen  Verhältnissen  wohl  noch 
folgende  Umstände  überhaupt  zu  berücksichtigen :  Hätte 
wirklich  ein  erheblicher  kirchlicher  Unterschied  zwischen 
der  britischen  und  romischen  Kirche  bestanden  9  wie 
bitte  dann  wohl  Augustinus  die  britischen  Bischöfe  auf-« 
fordern  können)  mit  ihm  gemeinschaftlich  an  der  Bekeh- 
ruDg  der  Angelsachsen  zu  arbeiten?  sollte  er  te  gewollt 
haben,  daHs  die  Briten  ihre  abweichenden  Glaubensleh- 
ren weiter  verbreiteten  und  ihm  gleichsam  unter  seine 
Saat  das  Unkraut  streueten?  Wie  ist  es  ferner  denkbar, 
dais  die  römisch-angelsäcbsische  Geistlichkeit  die  briti- 
schen und  irischen  Bischöfe  sich  gegenüber  doch  als 
rechtmäfsrige  Bischöfe  anerkannt  haben?  Und  endlich 
mubte  sich  doch  etwas  von  der  inneren  Verschiedenheit 
der  britischen  und  irischen  von  der  römischen  Kirche 
gezeigt  haben,  als  zu  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts 
die  Schaaren  von  Glaubensboten  aus  Irland  und  Britan- 
Dien  ausgingen^  denen  auch  so  viele  deutsche  Kirchen 
ihre  Gründung  verdanken.  Ist  jemals  von  Rom  aus 
gegen  die  Glaul^enslehre  des  heil.  Columba,  des  heil. 
Gallus,  Kilian,  Emmeran  u.  s.  w.  etwas  eingewendet 
worden? 

Mit  Uebergehung  der  vielen  interessanten  Einzeln- 
heiten, die  wir  aus  den  folgenden  Abschnitten  des  Bu- 
ches hervorheben  könnten,  (z.  B.  der  geschickten  Deu- 
tung der  Sage  von  der  Freundschaft  Rollo's  und  des  Kö- 
nigs Aeifred  oder  gar  Aetbelstan  durch  den  Umstand, 
JaM.  /  fpiuensch,  Kritik.    J.  1835.  I.  Bd. 


dafs  der  Dänenkönig  Gnthrun  nach  seiner  Taufe  den 
Namen  Aethelstan  erhielt),  wenden  wir  uns  zum  Schlässe 
zu  der  Darstellung  der  inneren  Zustände  der  Angel- 
sachsen.. Der  Verf.  behandelt  dieselben  nach  den  Ru- 
briken: Staatsrecht»  Privat-  und  Strafrecht,  Rechtspflege, 
städtische  Verfassung  und  Landescultur.  Um  hier  zu* 
nächst  einige  alTgemeine  Ansichten  hervorzuheben,  wel- 
che wir  hieraus  entnebmen,  so  ist  mit  dem  Verf.  auf  die 
merkwürdige  Erscheinung  hinzuweisen,  dafs  in  Britan- 
.nien  alle  europäischen  Nationalitäten,  die  slawische  aus- 
genommen, zusammentrefien  und  dafs  schon  aus  diesem 
einen  Grunde  die  englische  Verfassung  überhaupt  von 
einer  so  grofsen  Bedeutung  sei.  Aber  auch  das  ist 
nicht  zu  übersehen,  dafs  dasjenige,  was  wir  angelsäch- 
sisch nennen,  insonderheit  angelsächsische  Verfassung, 
schon  anzusehen  ist  als  hervorgegangen  aus  einer  Mi- 
zchung  sächsischer  und  anglischet  Verfassung,  wie  jener  , 
Ausdruck  selbst  schon  darauf  hinzeigt.  Der  Verf.  be- 
kennt sich  sodann  auch  zu  der  Ansicht,  der  wir  voU- 
kotnmen  beistimmen,  dafs  schon  die  angelsächsische  Zeit 
das  Lehnswesen  und  das  Ritterthum  ausgebildet  habe, 
so  wie  auch  die  Bemerkung,  dafs  die  beiden  Institute 
Gottesurtheile  und  Tortur  in  einem  nahen  Zusammen- 
hange mit  einander  ständen,  gewifs  sehr  richtig  ist. 
Ueber  die  Geschwornengerichte  dürfen  wir  uns  in  dem 
folgenden  Bande  mehr  Aufschlufs  versprechen^  doch  deu- 
tet der  Verf.  seine  Ansicht,  dafs  sie  allein  aus  dem  In- 
stitute der  Urtheile  hervorgegangen  seien,  schon  jetzt 
(S.  606)  an.  Bei  der  städtischen  Verfassung  wird  jeder 
Zusammenhang  mit  älteren  römischen  Einrichtungen  mit  , 
Recht  zurückgewiesen  und  gezeigt,  welche  rein  germa- 
nischen Verhältnisse,  insonderheit  die  Gilden,  zur  Aus- 
bildung der  städtiflchen  Corporationen  geführt  haben. 
Dagegen  ist  der  Verf.  der  Meinung,  dafs  die  Hofftmter 
wohl  sämmtlich  aus  der  römisch-byzantinischen  Hofver- 
fassung entlehnt  seien;  hier  möchte  aber  bei  dem  Aus- 
druck StaUere  für  Marschall  doch  wohl  der  römische 
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Ursprung  des  Wortes  in  Zweifel  zu  ziehen  sein ;  es  ist 
möglich,  dars  er  mit  Stabulum  xasammenhängt,  allein 
die  deatsehe  Ableitung  (vergl.  Grimm,  D.  G.  II.  8.  41 
nrcu  464.)  scheint  doch  näher  zu  liegen«  —  F^r  das 
Wert  Qrqf  bietet  d#r  Verf.  die  Lanibardsche  Erlilämiig 
von  reqfan^  rtfan^  also  npoliator  und  exaetor;  Unter* 
zeichneter  hat  seine  frühere  Deutnng  durch  gefera  in 
neuerer  Zeif  (deutsche  Gesch.  I.)  aufgegeben  und  sich 
zu  der  von  Grimm  (deutsche  Rechtsalterth,  753)  gege- 
benen bekannt,  durch  welche  die  Wichtigkeit  des  Gra- 
fen fGr  das  Gefolgsehaftswesen  bewahrt  wird ;  er  wagt 
flicht  zu  entseheiden ,  allein  der  Verf.  wird  gewifs  auf 
•inen  Corapromifs  auf  Grimm  gerne  eingehen«  Dage- 
gen scheint  die  Erklärung,  welche  der  Verf.  für  den 
'Ausdruck  Sagibarones  gi^bt,  indem  er  dieselbe  für  Im- 
munitälsherren  hält,  vieles  für  sich  zu  haben;  eine  Ver- 
wechselung ab^r  ist  es  wohl,  wenil  der  Verf.  die  wüe 
iheotoai  des  angelsächsischen  Bechts  durch  „wei&e  Theo- 
was'*  (d.  b.  Unfreie)  wiedergiebt,  es  sind  offenbar  solche, 
die  zur  Strafe  (m/e)  in  die  Unfreiheit  gekommen  sind. 
Sehliefslich  mögen  noch  einige  Druckfehler  bemerkt  wer- 
den ;  S.  383  mnfs  es  beifsen :  welchen  der  tapfere  Kanz- 
ler Tiirketul  erschlug;  S.  443:  Witaa;  auch  S.  75  oder 
8.  69  mufs  ein  Fehler  in  den  angegebenen  Jahreszah- 
len 428  oder  443  sein.  — 

Wir  beendigen  diese  Anzeige,  indem  wir  von  die- 
sem Werke  mit  aufrichtigem  Danke  scheiden.  Den  ho- 
hen Werth  desselben  in  vollkommenem  Mause  anerken- 
Dend,  wünschen  wir  dem  Verf.  ku  seiner  und  zur  Ehre 
deutsoheif  Wissenschaft  eine  baldige  Uebersetzung  seiner 
gediegenen  Arbeit  ins  Englische. 

George  Phillips. 


LXXXI. 

Mmcologia  Oermanicay  oder  Beschreibung  der 
deutsehen  Laubmoose.  Im  erweiterten  Umfange 
nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft^ 
nebst  Erörterung  der  Standörter  und  ihrer 
Entdecker^  der  Synonyme  seit  Hoffmann  und 
itothy  mit  erläuternden  Anmerkungen»  Bear-- 
beitet  ton  Dr.  •/.  W.  P.  Hüben  er.  Leip^ 
xig,  1833.  XII  M.  772  8.    8. 

Hepaticologia  Germanica  (y)  oder  Beschre^ung 
der  deutschen  Lebermoose.      Im  erneuerten 
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Umfange  nach  dem  jetzigen  Stande  der  üFm- 
senschaftj  nebst  Erörterung  der  Standörtet 
und  ihrer  Entdecker y  kritisch  und  mit  erlang 
ternden  Anmerkungen  bearbeitet  von  Dr.  l 
W.  P.  Hübener.  Mannheim j  1834.  LUV. 
und^^li  S.    gr.  8.    , 

Die  beiden  Werke,  deren  wir  hier  gedenken  woi* 
len,  entsprechen  in  so  fern  einem  Bedurfnifs  und  foll« 
eine  Lücke  unsrer  botanischen  Literatur  aus,  als  et  bh« 
her  noch  an  einer  vollständigen  Natnrbeschreibaog  der 
deutschen  Laub«  und  Lebermoose  in  deutscher  Sprache 
fehlte,  in  welcher  die  zahlreichen  Freunde  der  Botanik, 
die  der  lateinischen  Sprache  unkundig  sind,  Belehrnng 
suchen  könriten.  Der  Hr.  Verf.  hat  dieses  Bedoifott 
richtig  verstanden,  und  den  Plan  seiner  beiden  Werb 
dem  gemäb  wohl  angelegt;  darum  wird  es  seinen  Scbrft 
ten  nicht  an  Käufern  und  Lesern  fehlen,  und  derNntsea 
wird  nicht  ausbleiben ;  liegt  ja  schon  darin,  dab  einen 
Mangel  abgeholfen  werde,  die  Bürgschaft  einer  geirii- 
sen  Ntttsdichkeit,  ganz  abgesehen  von  der  Beschaffeo* 
heit  des  Hiilfsmittels ! 

Man  darf  aber  von  dem  Hrn.  Verf.  noch  mehr  » 
gen,  und  versichern,  dafs  er  in  der  Charakteristik  der 
Gattungen  und  Arten,  in  wohlgeordneten  Bescbreibui- 
gen,  in  vergleichenden  von  vieler  Sachkenntnifs  und  ge» 
genwärtiger  Anschauung  zeugenden  Anmerkungen,  is 
wohlgewählter  Synonjmie  sehr  Erspriefsliches  gelmetet 
und  für  ein  erstes  Bedurfnifs  befriedigend  gearbeitet  habe. 

Doch  sind  die  beiden  genannten  Werke  in  dieeei 
Hinsicht  nicht  von  gleichem  Werthe. 

Die  Muscologia  germanica  zeigt  den  Verf.  veh 
mehr  vorbereitet,  und  dieses  konnte  auch  nicht  asden 
sein,  da  die  Laubmoose  seit  langer  Zeit  mit  einer  im 
Einzelne  tief  eindringenden  Liebhaberei  unter  uns  fä» 
diert  und  bearbeitet  worden,  da  zahlreiche  Werke,  toI 
denen  wir  nur  die  von  Hedwig,  Bridel  und  Schwägn* 
eben  nennen  wollen,  die  Naturbeschreibung  dieser  Ge* 
Wachse  mit  grofser  Ausführlichkeit  abhandeln,  und  be- 
queme Sammlungen  getrockneter  Moose,.  ?or26glieb 
Funks  Moostaschenherbarium,  über  die  Mefarsabl  der 
bis  jetzt  bekannten  deutschen  Moosarten  sichere  Aoe* 
konft  gaben.  So  Vbrbereitet,  hat  der  Verf.,  wie  be> 
kannt,  auf  seiner  Reise  durch  die  Nord»Eoropfii0cb^i^ 
Reiche  den  Laubmoosen  eine  vorzügliche  Aufmerkeaio- 
keit  geschenkt,  auch  später  sich  denselben  mit  einer  fa>( 
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allsoweit  gehenden  Vorliebe  gewidmet,  daher  er  sich 
denn  hinlinglich  zu  einem  solchen  Unternehmen  gerüstet 
glauben  durfte« 

Der  Beweis  hiefiir  liegt  in  der  Arbeit  selbst  Hr« 
HS  bener  verstand,  s^ine  Vorgänger  su  benatzen ,  die 
tSphSre,.  die  er  bearbeitet^  erscheint  ihm  in  bekannter 
Oeatalt,  es  tritt  Ihm  des  Neu-  und  Dnentdeckt-Scheinen« 
den  nicht  eben  viel  entgegen,  und  wo  er  dergleichen 
hervoj^hebt,  da  ergiebt  sich  bald,  dafs  er  es  aas  klarer 
Vorsteliang  des  früher  Bekannten  für  etwas  Anderes, 
fSr  etwas  Unbekanntes  hielt.  Diesem  entspricht  aach 
slie  Darstellung ;  sie  findet  den  Aasdrack,  ohne  ihn  la 
ttnehen,  —  sie  bleibt  natGrlich  und  einfach. 

Aber  als  Hr.  H.  dieses  erste  Werk  mit  Gluck  vol- 
lendet sah,  gedachte  er,  aach  die  Lebermoose  aaf  ahn* 
liehe  Weise  zu  bearbeiten,  auf  deren  Studium  er  ofien- 
har  schon  darum  weniger  vorbereitet  sein  konnte,  weil 
es  Doeb  mit  manchen  Schwierigkeiten  umgeben  ist,  die 
bei  denJk  der  Laubmoose  schon  längst  hinweggeräumt 
sind,  und  weil  die  Hauptwerke  6ber  diesen  Zweig  in 
Sprachen  geschrieben  sind,  die  dem  Hrn.  Ver&  nicht 
ganz  geläufig  scheinen,  oder  die  ihrer  Kostbarkeit  und 
Seltenheit  wegen  ihm  nur  periodisch  zu  Gebot  standen. 

Wie  nun  die  Zierlichkeit  dieser  Gewächse,  das  Ge* 
heimnifs,  das  auf  ihrem  Bau  zu  ruhen  scheint,  und  die 
Ahnung  ihrer  Bedeutsamkeit  für  einen  höheren  morpho- 
Ipgischen  Zweck,  in  gleichem  Mafse  mit  dem  Widerstreit 
d#s  Materials  und  der  Hulfsmittel  den  jugendlichen  Beobr 
aehter  immer  mehr  anzog  und  zur  Begeisterung  für  des 
Gegenstand  fortführte,  -—  fohlte  er  sich  berufen,  eine 
eigne  Bahn  zu  suchen  und  auf  dem  dunkeln  Gebiete 
darch  Entdeckungen  Licht  zu  Terbreiten.  Dieses  Stre- 
ben druckt  sich,  nicht  ganz  erfreulich,  in  der  HepaticO'- 
l^gia  germanica  aus;  man  sieht  auf  jeder  Seite,  dafs 
der  Hr.  Verf.  für  Jüie  Aufgabe  zu  schnell  an's  Werk 
ging,  zu  rasch  fortschritt.  Die  Einleitung,  bestimmt  in 
mehreren  Abschnitten  den  Bau  der  LebcTmoose  nach 
neuen  Gesichtspuncten  zu  schildern,  die  Geschichte  ih- 
rer Bearbeitung,  das  Geographische,  die  systematische 
Anordnung  u.  s.  w.  zu  erläutern,  sucht  ihrem  Gegen- 
stände durch  einen  gewissen  Schmuck  der  Rede,  in  wel- 
chem sich  der  Vf.  besonders  gefällt,  ein  höheres  Inter- 
esse zu  verleihen,  und  wird  dadurch  oft  unklar,  über- 
sieht die  Sachen  um  Worte  zu  finden  und  verfällt  häufig 
day  wo  das  Streben  nach  Grändlichkeit  am  sichtlichsten 


hervortritt  oder  hervortreten  sollte,  in  die  grSfste  Ober- 
flächlichkeit. 

(Der  Beschlufs  folgt.) 

LXXXII. 

Biblüch  ^  geschichtliche  Darstellung  der  Hebräischen 
Musikj  deren  Ursprungs  Zunahme^  Glanzpunkt^  Ab^ 
nähme  und  gänzlicher  Verfall^  mit  Bezugnahme  attf 
die  den  Israeliten  sprachlich  verwandten  Volker. 
Nach  dem  hebr.  Original-  Texte  und  nächst  diesem 
nach  den  besten  Quellen,  mit  besonderer  Hinweisung 
axtf  des  Verfassers  nächst  zu  erseheinende  musthor^ 
lisch-kritische  Bibliothek  bearbeitet^  und  den  Bibeln 
Jreunden,  der  Geistlichkeit^  einem  gebildeten  Israeli 
tischen  Publikum  und  den  Freunden  der  Tonkunst 
insbesondere  zugeeignet  von  Pet.  Jos,  Schneider^ 
Dr.  der  Philos.  und  Musik.  Bonn^  1834.  Verlag 
von  Dunst  et  Comp.  XXV.  u.  XC.  S.  8. 

Von  einer  Geackichte  der  Hebräischen  MusiU  fordert  man 
vor  Allem  eine  Bestimmang  der  iDStrumeDte,  des  Charakters 
dieser  Musik,  ihres  Verhältnisses  und  ihrer  Beziehungen  zur 
jetiigea  Tonkunst.  Bs  wird  also  hierzu  noth wendig  sein,  über 
die  Instrument-Namen,  die  musilcalischen  AusdnickSy  die  sich  in 
den  Hebräisch  •biblischen  Schriften,  namentlich  in  den  Psalmen- 
Ueberschriftea  finden,  gründliche  Untersuchnngen  anzustelleo» 
was  sich  Ton  der  Musik  anderer  alter  Völker  auffinden  läfst, 
hiermit  zu  Tergleicheui  die  geschichtlichen  Data  über  diese  Mu- 
sik bis  in  die  letzten  Zeiten  zu  Terfolgen  und  über  die  Periode 
der  Uebergänge  derselben  in  die  christliche  Kirchenmusik  Licht 
zu  Terbreiten.  Ueber  das  letztere  fehlt  es  noch  gar  sehr  an 
vollständigen  Untersuchungen.  Würden  sie  gelingen,  so  lieCse 
sich  ausmachen,  wie  viel  in  der  Kirchenmusik  von  der  Hebräi- 
schen (die  auf  jede/Weise  ihre  Grundlage  bildet)  geblieben,  was 
der  BiqflHfs  der  Griechischen  und  die  Einführung  des  ?ierstim- 
migen  Satzes  hieran  verändert.  Man  würde  also  auf  diese  Weise 
dahin  kommen,  sich  von  dem  melodischen  Charakter  der  altea 
Hebräischen  Musik  ziemlich  richtige  Vorstellungen  machen  su 
können,  und  dies  wurde  zunächst  auch  über  die  Ausdrücke  der 
Griechischen  Tempelmnsik  mehr  Aufschluis  geben.  Dw  Verf. 
ist  hinter  allen  diesen  Forderungen  weift  zurückgeblieben.  Bine 
ziemliche  Belesenheit,  die  man  ihm  zugestehen  muTs,  hat  ihn 
zu  eigener  Forschung  nicht  geführt  Er  begnügt  sich  dami^ 
was  Andere  gesagt,  nachzusprechen,  oder  eigene  Behauptungen 
ohne  sichere  Begründung  hinzustellen.  Von  den  Eigenthümlich» 
keitea  seines  Buches  wird  man  sich  aus  folgeadea  MittheiluiiT 
gen  eine  Ansicht  verschaffen  können. 

Der  Verf.  behauptet  S.  XI.,  dafs  einem  musikalischen  Ge* 
schichtsforseher  das  Studium  der  orientalischen  Literatur  uner- 
iäfslich  sei.  Er  sagt  dies,  um  diejenigen  bitter  zu  tadeln,  welche 
Jtdtal  „den  Erfinder  der  Tonkunst"  genannt ,  da  es  doch  nur 
heiise:  „von  ihm  sind  hergekommen  die  Geigen  und  Pfeifen" 
(wobei  demnach  nur  an  Instrumental  -  Musik  gedacht  werden 
könne)«  Indeis  der  Verf.  macht  von  seinen  eigenen  orientali- 
schen Studien  fast  keinen  andern  Gebranch,  als  daüi  er  recht 
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oft  die  Worte  des  Hebrätseben  Teites  anführt,  jedocb  durch  so 
viele  Druckfehler  y  namentlich  in  den  Vokalpunkten  entstellt, 
dafs  er  oft  ein  höchst  sonderbares  Aussehen  gewinnt  An  eine 
eigentlich  philosophische  selbsständige  Untersuchung  der  musi- 
kalischen Ausdrücke  und  der  Instrument-Namen  der  Hebräer  ist 
gar  nicht   zu  denken.    Auch   an  der  angeführten  Stelle   behält 


storisehe  Betrachtung  wird  hiermit  in  Verbindnog  gebndit) 
9,nicht  behaupten,  wie  einige  neuere  Rabbinen  zur  Ehre  ihm 
Volkes  zu  erweisen  suchen,  dafs  sie  schon  die  Samariianir  ge- 
kannt hätten!'--  Haltbar  und  standfest  sind  solche  Bewein 
Hchon  darum  nicht  zu  nennen :  weil  ihnen,  abgesehen  ron  allem 
andern^    schon   die  Möglichkeit   abgeht     Wir  wissen,  dafs  das 


der  Verf.  die  Worte  der  Luth.  Uebersetzung  bei,  ohne  sich  auf  -.    »»Samaritanische"  iä  der  Mitte  steht,  swisclien  dem  Aramäisches 


eine  wirkliche  Deutung  der  dort  gebrauchten  Ausdrücke  Kinnor 
und  Ugaby  einzulassen.  Zwar  wird  S.  XV.  gesagt:  „Niemand 
Wird  unter  Geiger  unsere  Geige  Terstehen  wollen."  Denn  ^der 
Einfall,  einem  Terächtlichen  Schafdarm  durch  einen  mit  Colo- 
phonium  gestrichenen  Rofsschweif  himmlische  Töne  zn  entlocken, 
ist  sicher  in  weit  späteren  Zeiten  reif  geworden.'*  Aber  weit 
einfacher  wäre  es  gewesen,  sprachlich  nachzuweisen,  dafs  £üi- 
iior  nichts  Anderes  als  „Cither"  sei. 

Wer  sehen  will,  wie  der  Verf.  es  anfängt,  die  Bedeutung 
der  Instrument- Namen  sicher  zu  stellen  ^  lese  unter  andern  S. 
XXIX  Anm.  24.  Hier  werden  die  Schriftsteller,  welche  Keren 
und  Schofar^  beide  für  krummgebogen  halten  (und  zwar  mit 
Recht,  denn  beides  bezeichnet  nur  dasselbe  Instrument  Hörn, 
nur  ^afs  bei  der  Benennung  Schofar  auf  den  Ton,  bei  Keren 
auf  das  Material  RCcksicht  genommen  ist)  mit  Tadel  angeführt. 
„Wir  bleiben*',  schliefst  der  Verf. ,  „nun  einmal  gerade  stehen, 
mindettene  doch  mit  einem  Fufsel  der  andere  mag  krtunm  gebogen 
sein  11  —  Dergleichen  Versehen  und  Verirrungen,  auch  im  Ge- 
biete der  Wissenschaft,  sind  übrigens  nicht  selten.  Wer  sie  alle 
aufgezahlt,  gleichge$teUt  und  mindestens  doch  der  Hauptsache  nach, 
auf  den  rechten  Weg  zurückgeführt,  und  die  Wissenschaft  selbst 
iicher  geüeüt  zu  sehen  wünscht,  der  beliebe  nur  die  Bibliothek 
Ton  I — Vi.  nachzuschlagen." 

Das  hier  und  fast  auf  jeder  Seite  des  Baches  angeführte 
W>rk  ist  des  Verfs  „musikalisch-kritische  Bibliothek",  für  wel- 
ches derselbe  Cam  Schlüsse  der  Vorrede)  einen  Verleger  wünscht, 
da  der  erstere  „sogenannte"  Verleger  den  Umfang  des  Buches 
zu  grofs  gefunden. 

Nicht  gianz  ohne  Grund  macht  der  Verf.  S.  XI.  auf  das  Be- 
deutsame in  den  Namen  MahalaUel  fLob  Gottes)  1  Mos.  5, 12. 
aufmerksam,  woraus  er  schliefst,  dafs  damals  schon  „musikali- 
sche" Lobpreisungen  Gottes  stattgefunden  hätten,  folglich  die 
Vokalmusik  schon  in  Uebung  war,  zu  welcher  dann  durch  Er- 
findung des  Jubal  auch  die  Instrumental-Musik  kam. 

Mit  Recht  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  dafs  die 
Musik  bei  den  Hebräern  Ton  Männern  geübt  wurde,  die  die 
faächsten  Aemter  verwaltet,  aber  er  behauptet  etwas  ganz  Eige 
nes,  wenn  er  sagt:  „Wir  finden,  dafs  ein  jeder  Anfuhrer  oder 
Richter  gemeiniglich  nicht  nur  mit  dem  prophetischen,  sondern 
auch  mit  dem  bardischen  Charakter  bekleidet  war  '*  S.  XXXIV. 

Was  den  Charakter  der  Hebr.  Mnsik  betriift,  so  meint  der 
Verf.,  dafs  dieselbe  nur  Melodie,  nicht  aber  Harmonie  gehabt 
Man  spricht  allerdings  dieser  und  der  alten  Musik  überhaupt 
unsere  Harmonie  mit  ▼ölligem  Rechte  ab.  Inde£s  scheint  es  dem 
Verf.  (aus  welchen  Grttnden  wird  nicht  gesagt)  wahrscheinlich, 
dafs  die  Hebräer  „schon  die  Moll-  und  Durtüne  kannten.'* 
S.  LVli.    Es  lälst  sich  aber  ^diese  wunderbare  musikalisch-hi- 


und  Hebräischen }  das  Hebräische  oder  die  Hebräische  Sprach« 
selbst  aber  nur  ein  einzelner  Dialekt  eines  groisem  rorde^ 
asiatischen  Sprach  -  und  Völkerstammes  ist.  Wir  wissen  aber 
auch,  dafs  die  meisten  dieser  Dialekte  ausgestorben  sind  —  ood 
dies  gerade  der  samaritanische  meist  —  oder  nur  noch  in  unbe* 
deutenden  Distrikten  fortleben;  —  nun  mochte  ich  wissen^ welch« 
haltbare  consequent  aufgestellte  Behauptungen  diese  gelahrtes 
Rabbinen  noch  auszukramen  rermdgenl  Auf  welchen  Weges  sie 
uns  in  hellen  Gängen  bis  zu  dem  fraglichen  so  sehr  Terdonkel*' 
ten  Völkchen  hinleiten  wollen!" 

Uebrigens  wird  „die  Art  der  Musik"  nach  S.  Lllf.,  „wahr- 
scheinlich wie  die  der  Aegypter  und  Griechen  beschaffen  gewe» 
aen  sein :  trdi  keine  Naehrichien  vorhanden  nnd,  die  meiner  Jb^ 
nähme  wider  apräch^n*'^  ein  Argument,  das  allerdings  onumstoislickiit 

Die  Art  und  Weise  der  Auffahrung  Hebräischer  Tempelma- 
siken  wird  S.  LIV.  zum  Theil  geschildert:  „Die  Musik  nahm 
allezeit  nach  Ausgiefjsung  des  Trankopferweines  ihren  Anfang, 
und  weil  die  Sänger  diesen  Procefs  nicht  so  genau  ron  ihrer 
Buhne  beobachten  konnten,  so  wurde  ihnen  Tom  Priester 
vermittelst  der  Schwingung  eines  Schweilstaches  das  Zeichea 
gegeben,  worauf  sogleich  die  Cymbela  gerührt  wurden.  Die 
Trompeter  (eigentlich  Kuhhomisten),  welche  alle  Priester  wa- 
ren, hatten  nicht  einerlei  Platz  mit  den  Sängern,  indem  sie  sof 
den  Stufen  des  Altars  standen.  Da  ein  jeder  Psalm  in  3  Theile 
pflegte  unterschieden  zu  werden,  und  zwischen  jedem  Theils 
sich  die  Trompeten  hören  liefsen :  so  fiel  auf  solchen  Schall  daa 
Volk  auf  sein  Angesicht  vor  Gott  zur  Erde  nieder.**  Ein«  Ab* 
merkung  hierzu  enthält  keines weges  die  Belege  ffir  diese  eigni* 
fende  Schilderung,- aber  eine  andere  nicht  minder  wichtige  Be* 
merkung:  „die  Trompeten  rerrichteten  also  damals  deojenigsi 
Dienst,  welchen  bei  uns  die  Orgel,  zwischen  den  Choral-StrofeOi 
zu  Terrichten  pflegt.  Nur  findet  der  Unterschied  statt:  dafii  da- 
mals das  Volk  aus  purer  Andacht  zur  Erde  niederfiel,  und  heoti 
der  Halbgebildete  aus  Verdrufs  und  Aerger,  während  des  2«i* 
schenspiels,  worin  der  Organist  mit  Bravour-LSnfen  seine  Kunst  sa 
zeigen  sich  bestrebt,  sein  Angesicht  rerbirgt  — :  der  felnfühleode 
ausgebildete  Musiker  aber  ohnmächtig  zur  Erde  fallen  könnte  1" 

Der  Verf.  giebt  selbst  e\n  Urtheil  über  sein  Buch  ab,  S. 
LXVIII. :  „Nun  glaube  ich  schliefslich  meine  Leser  rewicheni 
zu  können,  auch  Ater  {dort  vergl.  Bibl.  I  —  VI.)  zum  erttenrnsk 
eine^  von  allen  bisherigen  Verf ahrungsweisen ,  im  weien^ekn 
zwar  abweichende  und  lediglich  auf  di«  Zeugnisse  der  heilige 
Schrift  sich  gründende,  ddurum  aber  auch  wahre,  zuverläuigt  osa 
unwiderlegbare  Geschichte  der  Hebr.  Musik  im  Allgemeinen  nad 
iachgemäfi  besondern,  geschrieben  zu  haben  "  Dem  Verf.  bleiW 
nur  übrig  noch  hinzuzusetzen ,  dafs  gewifs  Niemand  das  Bocn 
unerfreut  aus  den  Händen  legen  wird. 
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JUuscolegia  Oermanicoy  oder  Beschreibung  der 
deutuchenLaubtnoose.  Im. erweiterten  Unrfange 
nach  dem  fetzigen  Stande  der  Wissenschqftj 
nebst  Erörterung  der  Standörter  und  ihrer 
Entdecker^  der  Synonyme  seit  Hoffmann  und 
Rothy  mit  erläuternden  Anmerkungen.  Bear^ 
leitet  von  Dr.  J.  W.  P.  JSübener. 


Hepaticologia  Germanica  C%)  oder  Beschreibung 
der  deutschen  Lebermoose.  Im  erweiterten 
Umfange  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wie- 
ienschqftj  nebst  Erörterung  der  Standörter  und 
ihrer  Entdecker ^  kritisch  und  mit  erläuternden 
Anmerkungen  bearbeitet  von  Dr.  J.  Tf .  P. 
Hübener. 

(Schluffl.) 
Die  „Uebersicht  der  Fortpflansungeorgane**  (S.  IL) 
bebt  z.  B.  also  an :   „Wenn  wir  das  schöne  stille  Sein 
^dieser  Gewäcbsreiche  betrachten,   so  finden  wir  auch 
ffhier  ein    vegetatives  Leben  und   Lebensalter  (?),  wir 
^oden  Geschlechter,  Befrachtung,    Gebart  und  Tod! 
i^Sie  alle  feiern  ein  frohes  Fest  der  Aphrodite,'*  und  so 
weiter  in  diesem  Tone  noch  eine  gute  Weile,  ohne  dafa 
wir  irgend  etwas  herauslesen  konnten,  was  nicht  unmit- 
telbar in  der  Voraussetzung :  dafs  die  Lebermoose  Pflan- 
zen seien,  enthalten  wäre.     Seltsame,    undeutsche  und 
überhaupt  unklare  Wendungen,  Ausdrucke  n.  s.  w.  ge- 
ben aus   demselben   Streben   nach    einem  sogenannten 
blühenden  Siyle  hervor.     Von  Wiebel,  dem  Verf.  der 
Flora  Werihemensü^  heiCst  es,  S.  XLIX :  „Ueberhaupt 
„gereicht  es  diesem  Autor  zum  Vorwurf,  dafs  er,  ohne 
9,8ich  an  die  Grundgesetze  der  Botanik  zu  binden"  (was 
noch  daza  ganz  falsch  ist,  denn  Wiebel  wich  blos  von 
einigen  Formen  der  Diagnostik  ab)  „sein  Werk  mit  gro- 
nher  Willkür  durchführte,  und  so  geschieht  dem  Rechte 
«,wenn  die  spateren  Forscher  es  des  Gesetzes  der  An^ 

Jahrb,  /,  wusentch,  Krüik.  3,  1835.  1.  Bd. 


y^erhennung  überheben  f  (soll  heifsen:  es  nicht  berück- 
sichtigen).—  S.  XVIII.  „die  herrschende  Form  derBlfit- 
„ter  (der  Lebermoose)  Arei>/  sich  um  das  Eiförmige."  — 
^lEntbilden"  z.  B.  „Innovationen  en/bilden,"  —  „Entbil- 
„düng"  z.  B. :  „nach  dieser  Entbildung"  (nämlich  nach 
der  Entwicklung  der  Befrucbtungsorgane)  „streben  ja 
„alle*'  S.  III.,  —  „hieraus  «»/leiten  wir  die  Inconse- 
„quenz  u.  s.  w.,"  —  und  mehrere  dergleichen,  mit  sicht- 
licher Auswahl  beigebrachte  und  häufig  wiederkehrende 
Sprachfehler  dringen  dem  Reo.  den  Zuruf  ab :  willst 
du  schon  zierlich  erscheinen  I  ^  und  wie  es  dann  bei 
dem  Dichter  weiter  lautet. 

Man  könnte  sich  leicht  darüber  hinwegsetzen,  wenn 
nicht  bei  dem  nichtigen  Streben  sich  interessant  zu  ma- 
chen und  mit  dem  Publicum  zu  kokettiren,  gar  leicht 
ein  gutes  Talent  vernachlässigt,  eins  frische  Kraft  un- 
tergraben würde.  Schon  zeigt  sich  die  Folge  bei  Ver- 
gleichung  solcher  Abschnitte,  worin  Stellen,  wie  die/ 
erwähnten,  vorkommen,  mit  andern,  bei  deren  Bearbei- 
tung Hr.  H.  sich  seinem  Gegenstande  mehr  hingab  und 
von  ihm  leiten  liefe,  wie  z.  B«  in  dem  siebenten  (S. 
XXXVII — XL VII),  von  der  geographischen  Verbrei* 
tung  der  Lebermoose^  welcher  die  Lebermoose  in  ihrer 
Verbreitung  über  die  Erde  auf  eine  anziehende  und 
unterhaltende  (discursive)  Weise,  fast  ohne  alle  verun- 
staltende Ausschmückung  darstellt* 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  ging  ans  der  ei- 
nen Quelle,  —  dem  zu  raschen  Anfang  und  Fortgang 
der  Arbeit,  —  ein  anderer,  sehr  wesentlicher  Uebelstand 
hervor.  Um  über  neu  aufzustellende  Arten  auf  einem 
formenreichen  und  formwandelnden  Gebiete  mit  Sicher- 
heit zu  entscheiden,  mub  man  die  früher  bekannt  ge- 
wordenen und  im  System  aufgeführten  in  lebhafter  An- 
schauung sich  klar  vergegenwärtigen  können.  Wer  zu 
oft  auf  einem  schon  wohl  bearbeiteten  Florengebiet 
Neues  erblickt,  verräth  in  dejr  Regel  dadurch,  dafs  er 
das  Alte  nicht  grundlich  genug  kennt.    Darüber  aber, 
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dafa  man  nicht  von  allen  deutschen  Lebermoosen  «in 
klares  Bild  vor  Augen  habe,  darf  sich  niemand  wun- 
dern ;  es  ist  nicht  leicht,  zii  dieser  Klarheit  zu  gelan- 
genj  ja^  ohne  Hookers  Werk  war  dieses  fast  unmöglich, 
bis  uni  vor  Kurzem  Hr.  Ekart  flookers  AlbbilJnngen, 
mit  manchen  andern  vermehrt,  auf  seine  Weise  zugäng- 
lich machte.  Flüchtige  Blicke  auf  solche  Werke  genü- 
gen nicht,  und  Lindenbergs  wichtige  Arbeit  forderte 
ein  langes  und  vieljähriges  Studium  unmittelbar  an  der 
Natur,  um  sich  aUmälig  über  die  Hauptformen  gehörig 
zu  verständigen.  Hr.  H.  hat  offenbar  mehrere  der  be- 
kannten und  besdiriebeaen  Lebermoos-Arten  in  den 
Darstellungen  seiner  Vorgänger  nicht  erkannt,  und  ent- 
weder eÜEie  ganz  andre  Pflanze  dafür  genommen,  oder 
auci^  die  früher  bekanmte,  wahrscheinlich  nach  Autori- 
tät (doch  ohne  dieses  zu  erwähnen)  für  sich  stehen  las- 
sen, dieselbe  Pflanze  aber  unter  einem  neuen  Namen 
und  oft  an  einer  sehr  entfernten  'Stelle  nochmals  aufge- 
führt. Da  hier  der  Ort  nieht  ist  um  dergleichen  ins 
Einzelne  zu  verfolgen,  so  wiH  itfa  nur  beispielsweise 
Folgendes  berühren.  Die  frnobttragende  Jungermanma 
Spkagni  sieht  der  unfruchtbaren  sehr  wenig  ähnlich, 
hat  fast  aufrechte,  hornförmige,  mit  kleinen  anliegenden 
Blättchen  in  drei  Reihen  besetzte  Stämmchen,  welche 
an  dem  kriechenden  Grundtheil  auf  kurzen  seitlichen 
Aesten  fractifidren.  Ich  beobachtete  diese  Pflanze  im 
Jahr  1816.  nni  beschrieb  sie  in  der  Vorrede  zu  Mar- 
tins Ftorm  EHängenm  crypiogamica  unter  dem  Namen : 
Jungermmnniia  denudata^  konnte  dieses  auch  mit 
um  so  gro&erer  Zuversicht  thun,  weil  die  Beschreibun- 
gen der  Autoren,  die  deir  Jungermannsä  Spkagni  ge- 
dachten, diese  Species  mit  andern  vermengten  und  des- 
halb ihre  Frnktification  unrichtig  darsteilen.  Hookers 
2t6  Supplementtafel  war  mir  damals  noch  nicht  zu  Ge- 
sichte gekommen  (das  Werk  wnrde  erst  Ende  1816  voU 
lendet).  Wer  abermeine  Jungermannia  denudaia  kennt, 
wird  beim  ersten  Blick  auf  die  genannte  Tafel  wissen, 
dafs  sie  keine  andere,  als  die  dort  abgebildete  sei ;  das- 
selbe mufs  demjenigen  beg^nen,  welcher  die  /.  Spkagni 
in  allen  diesen  Zuständen  schon  kennt»  und  dann  erst 
meine  ehemalige  /.  denudata  erblickt  Hr.  Hübener 
beschreibt  aber  S.  77  die  /.  Spkagni  mit  dem  Citat: 
Ho9ier  brit.  Jungerm.  t.  33.  et  Suppl.  t.  24.  (soll  hei- 
fsen  IL)f  und  giebt  daselbst  eine  treue  Schilderung  der 
fruchttragenden  Pflanze;  er  beschreibt  aber  auch,  S.  101 
als  Jungerm.  denudaia  eine  bievoa  ganz  verschiedene. 


m 

mit  J.  spiaerocatpa  verwandte,  vielleicht  ganz  io  des 
Formenkreis  derselben  fallende  Art,  wozu  er  unbedeak« 
Uch  alle  die  Stellen  citirt,  welche  zur  fruchttragende 
•/•  Spkagniy  der  ehemaligen  J.  denudata  gebaren,  — 
endlich  a&er  it^llt  er  &.  156  4ies^lke  ^•.  d€0mdHa  oln 
J.  Spkagni  fructifera  noch  einmal  als  eine  neue  „selt- 
same" Species  unter  dem  Namen :  JungermarnUa  Seil- 
meyeri  auf.  —  Jungermannia  Mülleri  heifst  eine -Jon* 
germannia,  die  Hr.  Lindenberg  zuerst  nach  meinen  Mit* 
theilungen  in  den  Hepaiieae  E^ropaeae  bekannt  machte^ 
Hr.H.  bosehreibt  sie  S.  153  recht  gut,  aber  S.176  soeh 
einmal  unter  dem  Namen  JumgermasuUa  Libertaef  wel 
er  hier  die  Unterblätter  übersah  und  nao  auf  die  Sernh 
turen  der  Hüllblätter  (nicht  ohne  Grund  für  die  SteDi^ 
welche  sie  unter  den  Jungermannien,  denen  die  DAte^ 
blätter  fehlen,  einnehmen  mufste),    ein  Gewicht  legte. 

Aus  solchen  und  ähnlichen  Griinden  durften  die  20 
neuen  Jungermannien,  womit  dieses  Werk  unsere  Flon 
bereichert,  gar  sehr  zusammenschmelzen,  wofür  deno 
freilich  auch  manche  andere,  wohl  begründete  Art,  die 
hier  noch  fehlt,  wieder  zu  der  Summe  des  Ganzen  hin* 
zukommen  wird.  Hr.  Häbener  zählt,  mit  Ausschhifii  der 
Jrondosaej  129  deutsche  Jungermannien.  Dafs  er  alle 
/•  frondosaey  nach  einem  scheinbar  auf  die  Froctifics» 
tionstheile  gegründeten  Charakter  für  eine  Gattung  hal- 
ten will,  ist  eben  so  wenig  zu  loben,  als  dafs  er  di«e 
Gattung  mit  dem  Namen:  Gymnomiirion  {um)  belegt, 
welchen  Corda  schon  auf  eine  ganz  anders  umschriebene 
Lebermoos- Gattung  angewendet  hat.  Statt  Echimei^ 
irion  Hüben.  S.  46  sollte  stehen:  Cordae;  denn  asA 
diese  Gattung  ist  von  Hrn.  Cordä  aufgestellt  und  l# 
nahnt.  Den  Gruppen  der  Marckaniiaceen^  Riccieen  t* 
s.  w.  ist  von  dem  Verf.  verhältnilsmäfsig  geringer  FteSt 
gewidmet  worden;  dagegen  hat  er  in  den  Bescbreiboa* 
gen  der  eigentlichen  Jungermannien  vielfältig  seine  gloek* 
liehe  Anlage  bewährt,  in  Pflanzenbeschreibungen  eäi 
zum  Ganzen  sich  rundendes  Bild  seines  Gegenstandel: 
zu  entfalten.  —  Die  Unterabtheilungen,  in  welche  die 
Gattung  Jungermannia  zerfällt  wurde,  sind  allzu  sahi- 
reich, und  erschweren,  da  sie  gröfstentheils  blos  knnst- 
lich,  nicht  aber  aus  der  Natur  geschöpft  sind,  das  Nach- 
schlagen sehr. 

In  der  systematischen  Anordnung  der  Laubmooti 
folgte  Hr.  H.  groHstentheils  Brideln.  Er  zählt  63  Gat- 
tungen und  495  Arten  nebst  einigen  wenigen  zweifelhaf- 
ten«   Als  neue  Gattung  stellt  der  Verf.,  unter  dem  NV 
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HtB  IkmModotit^  iKe  Weitiia  StarAeana^  affmm^  lat^ 
eeM»,  pOi/^rmFumk  (Ik  F^mkUHük^),  iatjffbiia  Md 
Hfnua  Hüh^  «uMmmen.  Die  (Sattviig  VnHu  BrüL  beUat 

r,  veg^  d^r  früheren  gteichaaniigeii^  wekbe  Cha* 
anfgeileUtt  Afieearpum. 

Die  EinrifibiUBg  des  Drucks»  die  AnordnoBg  derSjr« 
aoByrae  und  wea  eooet  io  eelchen  Wedron  irar  Bequem^ 
liebkeit  dietot  nnd  «im  Gebraaeh  einladet  ^  verdienen 
ffabmend  eriväbnl  lu  werden»  In  der  ßfweologia  (be»- 
«r  wäre  wohl  Bitg^hgia)  hStte  Man  wünschen  asdgen, 
«nige  Fkrennde  wd  BefSrderer  des  Werks,  s.  B.  Hm. 
f  Sroffehr^  iiioht  elwa  Mos  Sbechanpt  (was  bei  dem  6e* 
Bianlen  niekt  einmal  der  Fall  ist)  sondern  im  Texte 
iilbst  an  den  sablreicben  SteUen»  denen  sein  Name  noff 
mr  Zierde  gereieben  konnte,  anedrücklieh  erwähnt  an 
fisden« 

Nees  ¥•  Esenb^^ck. 


Lxxxni. 

Die  Partikeln  dafi^  ut,  quod  und  die  Canstruc^ 
Ußn  des  dccusativs  mit  dem  Ifffim^  für  $ich 
imd  im  ihrem  3^ammenhange  mit  der  Attrae^ 
il&nj  mns  dem  Ctesichtspunk^e  der  phihs^ki' 
zchen  Grammatik  betrachtet  i^on  WSlhelm 
Lindauy  Dr.  der  Philosophie.    Halle  1831. 

Die  Grammatik  der  klastfiseben  Spraohen,  Jahrbao« 
isrte  hindurch  mit  vielem  £ifar  von  nelebrten  nn4  dft 
aadi  sebarbinnigen  Philologen  betrieben,  ist  aUroftÜg  an 
eisem  grofsen»  mit  mannichfalligera  .Stoff  reicbliek  aag»» 
Mken  Gebfinde  geworden,  welohes  aber  weder  anf 
•tesm  tfichtigea  Fundamente  beruht,  nooh  nach  einem 
harmonischen  Plane  so  ausgeführt  ist,  dafs  alle  einselne 
Theile  gehdriges  Licht  hätten  und  in  dem  liehligen  Ver* 
bikaisse  m  einander  nnd  anm  Gänsen  ständen.  Wäb* 
tsad  Viele  -daran  Eiaselnea  weiter  aasbanten,  jeder  nacb 
Miner  besonderen  Idee,  blieb  den  Andern  nichts,  weiter 
ttbrig,  als  sich  in  dem  weitläoftigen  Labyrinthe  mflg^ 
liehst  SU  Orientiren  nnd  etwa  Wegweiser  aofaostellea 
oder  sonst  mancherlei  Erleichterungen  zu  suchen,  damit 
sieh  die  liebe  Jugend  in  den  dunkeln  Gängen  nicht  stofse 
oder  fiiHe  oder  ganz  verirre.  Ohne  Zweifel  ist  dabei 
das  Eine,  was  noth  thut,  ziemlich  allgemein  fühlbar  ge« 
worden,  nnd  es  hat  in  der  That  in  unsrer  Zeit  nicht 
an  Versuchen  gefehlt,  entweder  das  Ganze  der  Gram* 
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madk  an  einer  io  aich  konae^enten  Wissenachalt  an 
erheben  und  aut  philosophischem  Geiste  za  ordnen,  odea 
weoigstena  ^nzelne  Theile  won  philosophischen  Gft* 
aicblapankte  ans  za  baCraefaten,  deren  Natur  notbweii* 
dtg  erst  durchacbaut  sein  mufs,  ehe  asaasie  in  das  rieh« 
tige  Verhiltaifs  zum  Ganzen  steUen  kann.  Lieb  was 
es  uns  daher,  ift  der  vorli^endan  Schrift  eisw«  Beitrag 
aar  lateiniaehen  Grammatik  zu  finden,  und  zwar  übet 
gewisse  Theiie  derselben,  die  maa  beim  Unlerricht  der 
Anfänger  zusammenausteUen  pflegt,  nm  di^  Erlernung 
der  gewohnlichen  Regeln  über  die  Uebersetzung  des 
deutschen  do/t  zu  erleichtern ;  je  weniger  nun  diese 
Tliaile  ihrer Matar  nach  etwas  mit  wm^^t  gemein  ha« 
ben,  dMto  «ötlriger  war  es  gerade  hier,  den  wissen« 
aehaftlieben  S|naaMn9Hrbang  an  erforschen  und  die  Ver« 
ackiedeoheism  grundÜcb  daraniegen. 

Wie  nun  der  Verf.  seine  Aufgabe  gefafst  hat,  da- 
mit siml  wir  im  Ganzen  einverstanden ;  er  will,  wie  aus 
der  Vorrede  uunI  ans  §.  10  erhellt,  das  Gleiche  und  das 
VerscUedene  in  verschiedenen  Sprachen  in  seinen  Grün'- 
den  als  »nf  den  Gesetsea  des  Denkens  beruhend  nach« 
«vttisen,  und  er  erkennt  an,  dafs  dabei  die  Kenntnifs  des 
Einaelnen  nötbig  sei,  am  daraus  die  besondere,  in  jeder 
Sprache  ausgedrückte  Vorstellungsweise  zu  erkerinen, 
und  dafii  diese,  so  wie  sie  ist,  von  der  Spekulation  re- 
spektirc  werden  müsse.»«-  Leider  aber  ist  dies  so  ziem- 
lich das  fitnzig»,  was  wir  von  dem  wesentlichen  Inhalte 
daa  Buchs  tbiUigen  künnen.  Der  Verf.  hat  aufser  sei« 
nem  löblieben  Streben  auch  bewiesen,  dafs  es  ihm  nicht 
an  der  Fähigkeit  fehlt,  die  verschiedenen  Erscheinungen 
in  den  Spia«hen  philosophisch  aufzufassen;  aber  wenn 
er  wirklich  zu  Resultaten  gelangen  will,  wird  es  vor 
aVen  Dingen  nöthig  sein,  dafs  er  die  von  ihm  selbst 
gestellte  Aufgabe  löst,  dafs  er  sich  eine  genaue  Kennt- 
nifs des  Eiaaelnen  erwirbt,  um  von  da  ans  sein  Ziel  zu 
erreichen^  Dagegen  hat  er  bei  diesem  ersten  Versuche 
moh  begnügt,  daa  Einzelne  als  befkannt  vorauszusetzen, 
oder  wo  er  «die  idarim  neck  obwaltende  Dunkelheit  nicht 
verkennen  "kennte,  die  Ijntersncbung  von  sieh  abzuwei« 
ae«;  und  so  legt  er  denn  nnr  das  Aeufsere,  ich  mücbte 
atfgen  die  Form  des  Ausdrui^ks  znm  Grande ,  nicht  sei« 
nen  wahren  Sinn  nnd  die  Gesetze  seines  Gebrauchs« 
Was  die  letzteren  anbetrifft,  so  ist  es  ihm  hinreichend, 
sie  so  zu  erwähnen,  wie  sie  in  den  alltfiglicben  Schul« 
grammatiken  zu  lesen  sind ,  ohne  auch  nur  zu  ahnden, 
dafs  diese  Salzungen  hin  and  wieder  unrichtig  oder  un« 
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■asammenhangend  ood  einer  philosopfaiicheh  DantelhiDg 
durchweg  bedürftig  sind«  Die  Folge  davon  ist,  dafe  die 
ganze  Untersuchung  eich  auf  der  Oberflftche  bewegt, 
dafs  ihre  Ergebnine  sich  darauf  beschräaicen,  die  Sprach» 
erseheinungen  nicht  etwa  in  ihren  Gründen  xu  erfor«> 
sehen,  sondern  sie  nur  mit  allgemeinen  Ausdrücken  su 
beichreiben,  wie  man  etwa  eine  mathematische  Aufgabe 
durch  allgemeine  Zeichen  darstellen  kann,  ohne  sie  doch 
SU  Idsen.  Der  Verf.  scheint  eine  philosophische  Sprache 
für  Philosophie  zu  halten,  und  daher  hat  er  sich  mit 
jener  begnügt  auf  eine  hdchst  unangenehme  Weise; 
denn  abgesehen  von  seinem  gezwungenen,  mit  vielen 
nicht  sehen  unpassenden  Bildern  und  metaphorischen 
Ausdrücken  überladenen  S(jl,  sind  die  in  seinen  Wor* 
ten  verhüllten  Gedanken  meistens  gans  gewöhnlich  und 
unwichtig;  scharfe  Bestimmtheit  vermifst  man  durchweg, 
und  an  Widersprüchen  fehlt  es  nicht. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  der  gansen  Untersuchung 
Schritt  vor  Schritt  au  folgen;  auch  würde  es  nicht  eben 
erspriefslich  sein,  und  der  Verf«  ist  vielleicht  im  Lauf 
der  drei  Jahre  seit  der  Erscheinung  seines  Buchs  schon 
selbst  seines  Irrthums  inne  geworden.  Daher  mag  es 
genügen ,  nur  einselne  Belege  unsere^.  Urtheils  anxu- 
fuhren. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Entstehung 
der  Sprachen  (wobei  vorzugsweise  der  Verstand  als  thä« 
tig  angegeben  wird,  während  darüber  Richtigeres  pag.  4 
Anm.  gesagt  ist),  ferner  über  den  Fortschritt  der  Spra«- 
chen  zum  Bessern  und  Schlechtem  wird  das  deutsche 
daft  für  ein  Wort  erklärt,  das  durch  Willkür  und  Ge- 
dankenlosigkeit seine  ursprüngliche  Bedeutung  verloren 
habe;  ein  übler  Anfang,  da  man  doch  gewifs  nur  in  den 
äufsersten  Nothflillen  und  bei  augenscheinlicher  Verwir- 
rung zu  einer  solchen  Erklärung  seine  Zuflucht  zu  neh- 
men berechtigt  ist.  Es  wird  nun  hierbei  und  im  Fol- 
genden vorausgesetzt,  nicht  bewiesen,  dafs  unser  d€{f$ 
ursprünglich  pron.  demoMir^  nei^  gegen  die  Analogie 
von  guodf  8u  u.  s.  w.  Ja  selbst  der  im  §•  4  geführte 
Beweis,  dafs  es  nicht  noihwendig  sei,  dafi  als  Ursprung« 
liebes  pron*  relaL  zu. nehmen,  ist  keinesweges  genü- 
gend.    Die  ganze  Auseinandersetzung  pag«  6  über  die 
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Bedeutung  des  da/s  giebt  den  Beweis,  wie  der  Verf. 
mit  unnützen  philosophischen  Phrasen  ^ana.  gemeiM 
Dinge  sagt ;  er  liefert  nämlich  von  der  ganzen  20  Zei^ 
len  langen,  schwerfälligen  Erklärung  gleich  darauf  ulba 
eine  Uebersefzong  mit  den  wenigen,  für  sich  genügts- 
den  Worten :  „Hiermit  ist  gesagt,  dafs  beide  Sätze  doiek 
die  demonstrative  Natur  des  Wortes  da$  verbunden  nnil 
als  zusammengehürige  erkannt  werden.**  Was  dararf 
Ton  der  Unmittelbarkeit  gesagt  wird,  in  welcher  der  mit 
daf»  angeknüpfte  Satz  belassen  wird,  der  „die  Natoh 
lichkeit  des  Factmns,  so  wie  es  ist  oder  geschieht,  ii 
lebendiger  Wahrheit  aufzeigt**,  ist  s^hr  unklar  «ad  lol 
doch  am  Ende  weiter  nichts  heifsen,  als  dafs  ein  tolehn 
Salz  eben  ein  Satz  ist,  und  nicht  ein  Satzglied,  wie  der 
oeo.  c.  if^.;  denn  daAi'  die  Abhängigkeit  nicht  asige- 
drückt  wäre,  kann  man  nicht  sagen,  da  sie  deotlich  ge» 
nug  in  der  Wortstelhiog  liegt,  die  der  Verf.  gar  niclit 
berücksichtigt. 

Nachdem  nun  gesagt  ist,  wie  das  pron.  das  in  eise 
Conjunction  übergegangen  sei  und  so  seinen  urspruDgli- 
chen  Sinn  verloren  habe,  werden  davon  deutsehe  vod 
lateinische" Beispiele  angeführt,  in  denen  das  di{/f,  wen 
eu  pron*  wäre,  entweder  in  einem  andern  Casus  all  d«* 
Nom.  oder  Acc.  stehen  würde,  oder  in  denen  es  dutk 
ein  andres  Demonstrativum  überflüssiger  Weise  eiDge» 
leitet  wird,  z.  B«  ich  sage  das,  dafs  — •  Das  lateisi« 
sehe  Beispiel  für  diesen  Fall  giebt  einen  starken  Beweii 
Ton  der  Flüchtigkeit  des  Verf. ;  närolieh  in  dem  SatM: 
Quad  ionesium  non  esi^id  utile  ut  sit,  €0ei  non  fsM 
hält  der  Verf.  das  pron.  id  offenbar  für  das  Snbjeet  M 
i^tff  jioii  potest,  das  dann  durch  den  Satz  mit  «1  wit 
ter  ausgeführt  würde ,  da  es  doch  offenbar  Subject  vü 
utile  Sit  ist,  in  Bezug  auf  quod,  Aufserdem  liegt  hi«^ 
bei  die  wunderliche  Meinung  zum  Grunde,  dais  «/  i^ 
sprünglich  ein  pron.  demanstr.  sei,  wie  denn  atichf.!) 
wo  der  Verf.  die  Bezeichnung  von  Zweck  und  Abiiekt 
in  daji  nur  unter  der  Veraussefzung  erklären  so  küe« 
neu  glaubt,  dafs  es  pron*  demonstr,  sei,  zugleich  b^ 
hauptet  wird,  dafs  dieselbe  Erscheinung  und  deneik 
Gfuod  dafür  bei  ut  stattfinde. 


(Der  Beschlufs  folgt.) 
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Di9  Pifrtikeh  dafsy  ut,  quod  und  die  Cotutrue' 
iMfl  des  Accu$dtivs  tmt  dem  InfimÜt  fät  sick 
und  m  ihrem  Skisammenhange  mit  der  AP* 
tractüm,  aus  dem  Gesichtspunkte  der  philosa^ 
phischen  Grammatik  betrachtet  von  Wilhelm 
Lindau. 

(Schlufs.) 

Der  Verfasser  hält  also  wirklich  nt  nicht  für  ein 
Adverbiam   ond  sivar  fSr   ein  relativam.   sondern  für 
ein  pron.   demanstr.   wie  das^  doch   um   die  Verwir- 
niog  vollständig  au  machen,  stützt   er  seine  Meinung 
wieder    durch    eine    Vergleichang    mit    dem    wahren 
pfOtt«  reläiivumi  und  von   diesem  behauptet   er  oben* 
ein,  dafs    e».  die    Bedeutung    der    Absicht    und    des 
Zweckes  habe,  ja  er  legt  ihm  delshalb  geradeau  »»die 
Geltung  eines  demonstrativen,  d.  h.  vorwärts  deutenden*' 
Pronomens  bei,  verkehrt  es  also  in  sein  gerades  Gegen- 
theil,  da  es .  doch  auf  der  Hand  liegt,  dafs  das  pron*  re- 
lat.  aa  sich  keineswegea  Absicht  und  Zw?ck  ausdrückt, 
sondern  nur  mittels  des  darauffolgenden  Conjunctivs.  Bei 
to  oberflächlicher  und  durchaus  haltloser  Betrachtung,  die 
gir  nicht  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  ut  und  auf 
seinen  Gebrauch  eingeht,  ist  es  denn  nicht  zu  verwun- 
dern, dafs  vyii;  in  demselben  {•  5  einen  andern  starken^ 
Irrthnm  finden ;  bei  der  ganzen  Crdrterung  nämlich  über 
den  finalen  Sian,  wobei  wiederum  viele  unnutze  Worte 
gemacht  spnd,  die  eine v  an  sich  klare  Sache  nur  unklar 
machen,  liegt  die  Meinung  zum  Grunde,  dafs  ui  nicht 
nur  auf  Zweck  und  Absiebt  hindeuten  könnte,  sondern 
auch  auf  jedes  andere  Ziel  der  Vorstellung,  was  zwar 
von  d«ifs  richtig,  von  ut  aber  durchaus  falsch  ist*    Eben 
so  wenig  hat  sich  der  Verf.  um  den  Unterschied  von 
dqf$  und  damit  bekümmert,  was  ihn  sonst  liber  diese 
Wörter  wie  über  ut  zu  belehrenden  Resuhaten  gefuhrt 
haben  wurde.    Was  er  nun  weiterhm  f*  17  endlich  her- 
ausbringt, dafs  ut  stehe,  wenn  der  zweite  Satz  ein  Aeu- 
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fseres,  dem  ersten  Satze  Anderes  und  für  sich  zu  Fas- 
sendes  ausdrucke,  das  ist  doch  in  der  That  wiederum 
weiter  nichtS)  als  was  er  schon  oben  vom  deutschen  daji 
gesagt  hatte,  dafs  nämlich  der  abhfingige  Satz  eben  ein 
besonderer  Satz  ist.    Daher  ist  es  denn  auch  dem  Vf. 
nicht  möglich  gewesen,  den  Unterschied  zwischen  ut 
und  quod  gründlich  herzuleiten   und  zu   erweisen;   er 
stellt  vielmehr  §.  19  ohne  weiteres  die  Behauptung  hin, 
dafs  der  durch  quod  angefügte  Satz  einen  erörternden, 
auseinandersetzenden,  oft  auch  den  Grund  angebenden 
Charakter  hat  in  Beziehung  auf  den  vorhergehenden, 
und  das  ist  wahrscheinlich  ein   Lehrsatz  aus  der  „be* 
sonderen  Grammatik,*'   d.   b.  der  gewöhnlichen  Schul- 
grammatik, welcher  er  denn  auch  wohl  d^en  Beweis  da«» 
für  uberläfst.  -  Als  Unterschied  zwischen  ut  und  quod 
stellt  er  sodann  §.  20  auf,  dafs  zwischen  den  durch  ut 
verbundenen  Sfttzen,   die  sich  als  Andere  gedacht  w.er« 
den,  keine  nahe,  innere  Beziehung  stattfinde,  dafs  dage- 
gen der  Grund  einer  Gemätbsbewegung  in  viel  innigi^rm, 
und  zwar  i^ingreifendem  Verhältnifs  zu  der  Genrathsbe* 
wegung  selbst  nMke.    Aber  wer  wird  dem  Verf.  glau- 
ben können,  dab  in  Sätzen  wi6  cup/o  ut  vemas  und 
goudeo  quod  veniurus  e$  das  utvenias  weniger  innig 
mit  ctiptb  verbtinden  sei  als  quod  veniurur  es  mit  gau^ 
deot  znraahl  da  er   gar  nicht  angiebf,  wonach  er  den 
Grad  der  Innigkeit  bestimmt  wissen  will.    Was  sagt  er 
man  vollends  von  Sätzen,    wo  quod  nicht  den  Grund 
einer   Gemuthsbewegung  ausdruckt,   sondern  sich   auf 
hocy  idf  iUud  bezieht?  «^  „Es  sind  deutlich  hervortre^ 
tende  Correlate,  die  sich  gegenseitig  die  Hand  geben 
und   die  gegenseitige  Beziehung   der   Sfitze   erkennen 
lassen.**     Kann    man  etwas  Oberflüssigeres  bemerken? 
Es  kam  darauf  an,  diese  gegenseitige  Beziehung  nfther 
zu  besthnmen;   oder   soll  etwa   durch  das  „Handgeben** 
ausgedruckt  sein,  dafs  sie  aiich  in  diesem  Falle  inniger 
sei  als  bei  utf  Keinesweges;  der  Verf.  fährt  fort :  „Man 
„darf  nicht  etwa  meinen,  d^ls  der  durch  jtroi^  angefügte 
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,,Sats  abbfiogig  von  dem  vorhergehenden  sei;  es  lädt 
^,Bich  im  Gegentheile  o/t  nachweiienv  dafe  er  loglach 
^unabhängiger  sei,  als  der,  woraaf  er  bezogen  wird» 
9,obgIeich  es  grammatisch  anders  erscheint.  Dasselbe 
pgilt  bei  gaudeQ^  doleo^  angor  etc.^  weil  der  Grund  der 
»yFreude  von  der  Freude  selbst  nimmermehr  als  abhän- 
9,gig  gedacht  werden  kann.  Dies  mfissen  auch  die  La- 
,,teiner  gefuMt  haben,  wie  der  nach  qfiod  gewöhnlich 
,,fo!gende  Indicativ  zu  erkennen  giebt.**  Was  sollen 
wir  nun  hiernach  Ober  den  Unterschied  von  ut  und 
quody  über  die  gröfsere  oder  geringere  Innigkeit  der 
Verbindung  annehmen  I  wie  sollen  wir  die  dargelegten 
Widerspruche  vereinigen?  Dafs  dem  Verf.  selbst  die 
Sache  ganz  unklar  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  dafs 
er  in  allgemeinen,  nichtssagenden  Ausdrücken  von  q/t 
nachweisbarer  logischer  Unabhängigkeit  des  mit  quod 
angeknüpften  Satzes,  von  dem  gewöhnlich  auf  quod  fol« 
genden  Indicativ  spricht;  denn  was  aus  bestimmten 
Gründen  in  manchen  Fällen  nothwendig,  in  andern  un- 
möglich ist,  davon  kann  man  nicht  sagen,  dafs  es  oft 
oder  gewöhnlich  sei. 

Eben  so  wenig,  wie  nun  durch  solche  Erörterun- 
gen die  Bedeutungen  und  die  Unterschiede  von  dafoi 
damity  ut  und  quod  irgend  Jemand  klar  geworden  sein 
können,  eben  so  wenig  hat  der  Verf.  irgend  eine  von 
den  mancherlei  den  Acc.  e,  inf.  betreffenden  Fragen  auf 
eine  genügende  Weise  gelöst«  Durch  einen  wahren  Ho- 
kuspokus verwandelt  er  ihn,  wo  er  grammatisches  Sub- 
ject  ist,  in  das  Object,  und  am  Ende,  da  auch  das  noch 
Dicht  ausreichen  will,  nimmt  er  doch  wieder  seine  schon 
oben  dagewesene  Zuflucht  zur  Gedankenlosigkeit,  oder, 
wie  er  es  hier  nennt  p.  40.,  zu  einer  Art  von  logischem 
Aubkoluthon.  Den  schon  von  dem  alten  trefflichen 
Tbom*  Linacer  bemerkten  Fall,  wo  der  Acc  c«  inf.  ein 
andrer  Casus  ist  als  Nom.  oder  Acc,  berücksichtigt  er 
gar  nicht,  und  eben  so  wenig  den  griechischen  Sprach- 
gebrauch. 

Der  Raum  verbietet  uns,  noch  weiter  auf  die  Be- 
hauptungen des  Yerfs.  einzugehen  und  dabei  auch  Ruck- 
sicht zu  nehmen  auf  den  zweiten  Abschnitt  seiner  Schrift, 
worin  er  die  entgegengesetzten  Meinungen  Andrer  zu 
widerlegen  versucht.  Ohnehin  will  er  auch  noch  eine 
besondere  Schrift  über  den  Infinitiv  herausgeben,  worin 
er  unter  andern  zu  beweisen  hoffit,  dafs  der  Infin.  praes., 
gegen  die  gewöhnliche  Meinung,  auch  rücksichtlieh  der 
Zeit  unbestimmt  ist;  möge  er  dabei  nur  bedenken,  dafs 


kein    d  af  $9^  u  t,    quod. 

nach  der  gewöhnlichen  Meinung  der  Inf.  praes.  gar  nicht 
blos  die  Gegenwart  an  sich,  sondern  auch  die  relativ«, 
d.  h.  die  Gleichzeitigkeit  ausdrückt.  Möge  er  ub«^ 
haupt  nicht  die  Regeln  der  gewöhnlichen  Grammatik  ab 
unumstöfsliche  Axiome  cum  Grunde  leg^n,  spndeiii  At$ 
sie  entweder  zu  beweisen  und  tiefer  zu  begründen,  od« 
sie  umzustofsen  und  durch  bessere  zu  ersetzen  sudien, 
aber  mit  genauer  .Rücksicht  auf  die  ursprünglicho  Be- 
deutung der  Worte  und  Formen;  möge  er  sich  dass 
eine  genaue  Kenntnifs  des  Einzelnen  and  eine  klan^ 
der  Grunde  sich  bewufste '  Einsicht  in  den  Spradig^ 
brauch  und  seine  Gesetze  erwerben ;  dann  wird  er  gel«* 
gentlich  unter  andern  auch  bemerken,  data  die  bei  ihm 
gewöhnliche  Benennung  der  verba  volendi  etaen  gro» 
ben  Schnitzer  enthält ;  dann  wird  er  aber  auch  in  den 
Hauptsachen  zu  wirklichen  Resultaten  kommen,  während 
wir  jetzt  gestehen  müssen,  dafs  seine  Schrift  der  latei- 
nischen  Grammatik  keinen  Nutzen  gebracht  hat. 

F.  Haase,  in  Sehttlpforta» 


LXXXIV. 

'  Chrestomathia  Atabica  grammatica  iiitoncaj  k 
uswn  sekolarum  Arabicarum  es  codicibuim^ 
editü  comcripta  a  Dr.  Oeorg.  Guä.  Freytagi 
prüf.  lü.  Orient,  publ.  ord.  Bonnae  ad  Bke- 
num.  1834.    8. 

Seitdem  die  allmälige  Verbreitung  der  iediscliii 
Sprachkenntnifs  eine  wesentlich  veränderte  Anschaamigl^ 
und  Behandlungsweise  der  sogenannten  dassischen  Spft» 
eben  hervorgebracht  hat  und  täglich  mehr  hervorbringl^ 
läfst  sich  auch  ein  Einflub  auf  die  BefiandfungsweW 
der  semitischen  Sprachen  nicht  verkennen.  Allerdiflgf 
gehören  diese  beiden  Familien  verschiedenen  SpradK 
Stämmen  an,  und  es  bleibt  den  nachfolgenden  Jabref 
übrig  zu  ermitteln,  inwiefern  die  sprachlichen  Wnrseii 
in  beiden  dieselben  seien,  und  ob  etwa  die  anscbeineod 
grofse  Verschiedenheit  der  Sprachkörper  vorzüglich  ntf 
bestehe  in  der  verschiedenen  Art  und  Weise  -  die  Wsr* 
zeln  zu  benutzen,  aus  ihnen  Wortkörper  zu  dedod* 
ren ;  —  allein  diese  bis  jetzt  angenommene  Verscbie*' 
denheit  der  Sprachfamilien  konnte  dennoch  einigen  Eis* 
flufs  von  der  einen  auf  Forsehengen  in  der  anderts 
nicht  Iiindern,  weil  man  durch  die  eigentlich  wbsea* 
schaftliche  Behandlung  der  indogermanischen  Spraeheo 


Mr  &y  t  a  g^    ehrest 

sd  sprachlichen  Principten  liberhaopt  gelangte,  welche 
Duii  bei"^  Beschäftigung  mit'  einer  'neuen'  Familie  gans 
unbewuTst  angewandt^  und.  in  den  neueU)  auch  für  diese 
Sprachen  daraus  entspringenden  Resultaten,  bewährt  wür- 
fen* — ^  Gleicbwie  sich  unter  den  sogenannten  classi- 
MheQ  RiUologen,  welche  ihr  Studium  aweier  Sprachen 
nicht  durch  das  einer  dritten  vermehren  lassen  wollten, 
aHmälig  eine  Opposition  bildete,  welche  nachgerade  fast 
die   Geregeltheit  von  politischen  Oppositionen    in   der 
französischen  Kammer  angenommen  zu  haben  scheint, 
so  entstanden  anfänglich  heftige  Collisionen,  als  Ewald 
zoerst  mit  einer  neuen  Bebandln ngs weise  der  hebräi- 
schen Sprache  auftrat«    Gesenius  hatte  seit  langen  Jah- 
ren das  Monopol  hebräischer  Grammatiker  zu  sein,  wel- 
ches er  errang  durch  die  ungemeine  Fafslichkeit,  worin 
er  dem  Schüler  die  hebräische  Sprache  darzulegen  wufste, 
ein  Verdienst,  was  nicht  genug  zu  loben  ist  und  unge- 
m^ein  viel  beigetragen  hat  zur  Verallgemeinerung  der 
Kenntnifs  dieser  Sprache.     Was  Gesenius  für  die  he- 
brdiiscbe  Sprache  war,  war  seit  langer  Zeit  Sacy  fSr  die 
arabische^  nur  dafs  Letzterer  in  seiner  Grammatik  eine 
gewisse  französische  Weitläuftigkelt  bßibeMelt^  welche 
den  Totaluberblick  erschwerte  und  Gesenius  glucklich 
▼ermieden  hatte.    Weiter  geht  inzwischen  der  Vergleich 
xwizcben  diesen  beiden  vorzüglichen  Männern  nicht  Als 
der  Zeitgeist  in  Deutschland  darauf  drang,  das  Wort 
nicht  mehr  als  einen   todten  Körper  zu  betrachten,  als 
die.  erste  Krisis  in  dem  Kampfe  zwischen  denen,  wel- 
che die  Sprache  blofs  positiv  eingelernt,  und  denen  wel- 
che sie  verstanden  wissen  wollten,  vorübergegangen  war, 
l|ah  man  Gesenius,  in  dem  wissenschafdichsten  Lande 
£nropas  lebend,  den  Zeitgeist  verstehen  und  sipb  dem- 
selben anschmiegen.    Zeugnifs  davon  geben  nicht  blofs 
seine  neusten  Ausgaben  der  Grammatik , ^sondern  na- 
inentlich  sein  neustes  hebr.  Lexicon.    Anders  im  Arabi- 
schen«    Säcy*s  neuste  Grammatik  zeigt  keinen  Einflufs 
der  neuen  Forschungen. 

Der  Herausgeber  vorliegender  arabischen  Chresto- 
mathie, ein  mit  der  arabischen  Sprache  insofern  ausge- 
seicbnet  vertrauter  Mann,  als  das  Verständnifs  darin 
sbgefufster  Schriften  für  ihn  ohne  alle  Schwierigkeit  ist, 
ein  Mann,  welchem  manche  Jetzt  lebende  Lehrer  der 
Brahisehen  Sprache  —  unter  ihnen  Referent  —  aufs  dank- 
barste verpflichtet  sind  und  stets  bleiben  werden  als  ih- 
r^m  Lehrer,  gehört  der  Sacyschen  Schule  seiner  Bildung 
iaKi4  seinem  jetzigen  Standpunkte   nach  an,     Wüfsten 
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wir  dies  nicht  schon  au4  seinen  früheren  Schriften,  so 
würde  gegen vvttrtige  Chrestomathie  den  Beleg  dafür  geben« 
Wfihrend  nach  unserer  Ansicht  das  Hauptstreben 
des  Lehrers  dahin  gerichtet  sein  niufs,  den  Schüler  gleich 
vom  Beginnen  an  aufmerksam  zu  machen,  welche  Theile 
einer  Wortform  die  radicalen,  welche  die  zur  Ableitung 
und  Formbildqng  dienenden  seien,  fo  dafs  er  mit  der 
Bedeutung  der  Wurzel  wie  der  ableitenden  Sprachtheile 
die  Bedeutung  des  Worts  in  seinem  Entstehen  erhalte: 
geht  Herr  Freitag  in  dem  ersten  Theile  seiner  Chresto* 
mathie  recht  eigentlich  darauf  aus,  den  Schüler  lediglich 
mit  der  äufseren  Gestaltung  des  Wortkörpers  bekannt 
zu  machen,  also  nicht  etwa  auf  die  Verstandeskraft,  son- 
dern Uos  auf  das  Gedächtnifs  durch  öftere  Vorführung 
der  Formen  einzuwirken.    Wir  finden  da  z.  B.  einen 

Abschnitt,    überschrieben  i^^ssnj  a»^\  iV^*^li    worin 

Beispiele  gegeben  werden,  die  den  Schüler  mit  Nomi* 
nal —  Verbal  — Formen  und  Partikeln  bekannt  machen 
sollen.  Vorrede  IL  Primum  ui  qtsae  essent  gramnuk^ 
Heae  partes^  .tiranei  cognoicerenti  verborum^  nommum 
partictUßrumque  ^a^empla  propomi.  —  Lenken  wir  ei- 
nen Angenbliek  von  obiger  Betrachtung  ab,  und  beden« 
ken  wir,  welche  Leute  jene  Hrones  sind.  Chrestomathien 
müssen  siph  etwas  verschieden  gestalten  je  nach  der 
Sprache  9  au  deren  Verbreitung  sie  geschrieben  werden, 
und  zwar  deshalb^  weil  unsere  künftigen  Gelehrten  nicht 
jede  Sprache  in  denselben  Jahren  ihres  Ahers  lernen* 
Lateinisch  und .  Griechisch  lernen  wir  als  Knaben,  zu  ei- 
ner ZSeit  wo  unsre  Gedächtnifskraft  bei  weitem  das  Ver- 
mögen des  Verstandes  überwiegt«  Will  man  in  dem 
Alter  also  vorzugsweise  durchs  Gedächtnifs '  erlernen 
lassen,  was  die . Denkkraft  noch  nicht  fassen  und  be- 
greifen kann,  so  läfst  sich  weniger  dagegen  sagen.  Ja- 
cobs griechische  Chrestomathie  mag  darauf  ausgeben, 
den  Knaben  mit  den  Redetbeilen  bekannt  zu  machen. 
Aber  wann  lernen  wir.  die  arabische  Sprache  f  Keinen- 
falls  ehe  die  Universitttt  bezogen  wird,  lind  dann  noch 
erst  erfahren  soUen,  dafs  in  einer  Sprache  Verba,  No- 
miaa.ond  Partikeln  existiren^  ist  fu.r  den  Studenten  we- 
nigstens unangenehm.  Hat  sich  die  Sache  doch  selbst 
in  der  hebrüischen  Sprache  nicht  so  gestaltet,  obgleich 
diese  schon' auf,  den  höheren  Klassen  gelehrter  Schulen 
gelehrt  wird.  Kaum*  dafs  man  eine  Chresfomathie  ge- 
braucht —  Gesenius  Lesebuch  wird  nicht  sowohl  gele- 
sen, als  gleich  begonnen  mit  dem  alten  Testament. 
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CD  bHJ^  CntM?-  Za  2^^  ist  Nummer  2  gesetzt, 
scheiot  es  am  anzudeuteDi  dies  sei  eib  Nomen ;  in  {^ 
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wird  Num.  3  gesetst,  um  ansudeuteoi  ef  sei  eiu  ü#^ 
•^  oder  vielleicbt  auch,  es  sei  Aceusativ  eines  Nomeul 
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denn  das  ist  es  ja  io   der  That.    Zu  {*yitjj^  wirdNo.4 
gesetzt,  weil  es  ein  Nomen  im  Dual  ist«    Nachher  folgi 
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Dafs  es  nnsrem  Heransgeber  mehr  um  EinprSgung 
der  äurseren  Gestalt  des  Worts  und  der  Form,  als  unl 
das  VerstSndnifs  derselben  sn  thun  gewesen,  belegt  der 
Umstand,  dafs  er  Letzteres  aufgeopfert  hat,  um  das  Erste 
SU  erreichen.  Um  nfimlich  den  Schuler  mit  der  Form 
bekannt  zu  machen,  setzt  er  eine  Reihe  von  äfttzen  an 
einander,  die  in  gar  keinem  Zusammenhange  stehen, 
und  als  abgerissene  Theile  entweder  unverständlich  oder 
leicht  mifszudeuten  sind.  Er  weifs  das  selbst«  Vor- 
rede IIL  Mn  autem  $um  nescius,  in  ülü  a  me  propo.  ^^  ^,  y^^,^„^  ^.^  j^r^  g.  ^^^^^  ^^^^  ^^^  . 
situ  exempltM  inde  ttronibui  tnielligendi  quandam  dif*         y  v 

ßckltatem  ortn)  quod  a  reliqno  termont  düjuncta  intet  nicht  schon  mit  einer  Nummer  als  Verbum  bezeidmel! 
$e  non  iint  eonnexa.  Wenn  er  nun  eben  daselbst  hin* 
zufügt,  dafs  dies  freilich  eine  Unannehmlichkeit  für  ihn 
gewesen  sei,  die  inzwischen  durch  die  Lehrer  wenigstens 
vermindert  werden  könne,  so  erhellt  doch,  hieraus,  dafs 
das  eigentliche  Verständnis  der  Sprachformen  nur  eine 
untergeordnete  Rocksioht  bei  Abfassung  dieses  Abschnit* 
tes  gewesen  sei.  —  Aufrichtig  missen  wir  aber  gesteh 
hen,  dafs  wir  nicht  einsehen,  worin  der  Vortheii  einer 
Solchen  Beispielsammlung  bestehe,  wenn  wir  bedenken, 
dafs  auf  einer  Seite  des  Korans  eben>  so  gut  Nominal- 
formell,  Verba  und  Partikeln  vorkommen,  worauf  der 
Lehrer  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  hinrichten  kann, 
als  in  diesem  Abschnitte  —  und  hat  der  Koran  dann 
den  Vortheii,  dafs  keine  Mifsdentung  m5glidh  ist. 

Was  die  abgerissenen  Sätze  selbst  anbetriflft,  so  er* 

kennt  man  leicht,  dafs  ein  grofser  Theil  derselben  dem 

Koran  entnommen  ist;   ein  zweiter  nicht  kleirter  Theil 

stammt  aus  Kaliiah  und  Dimnah,  andere  gekoren  faisto« 

rischeo  Schriftstellern,  Locmans  Fabeln  u.  s.  Wi  an.  Die 

in  den  einzelnen   Sätzen  beigefügten   arabischen  Zahl* 

zeichen  scheinen  den  Schüler  auf  grammatische  Regeln 

aufmerksam  machen  zu  sollen.     Dies  ist  nicht  gesagt ; 

wir  schliefsea  es  aber  aus  des  Herausgebers  Bemerkung, 

Vorr.  IL multa  — ^  exempla  in  orddnem  gramma* 

iieae  aecommodatum  redegij  ut  ti  jtfM,  memoriae  ntter 

legendum  nngulae  grammaticae  regulas  mandam  via 

praeter ipta  paulatim  progrenw  eaeij grcnn^ 

matioae  partes  animo  teneret.    Ganz  deutlich  ist  uns 

c  ^ 
die   Sache    nicht.    Man    liest  z.  B.  zu  Anfang :    (j^ 


ou,f 


^\y  ^^   (J|Ä    ^j  (D   Ä**^  <J. 


Dann  folgt  {^  mit  No.  6,  obgleich  es  als  erstes  Wort 
jenes  Satzes  unbezeichnet  blieb.  Es  scheint  oni  hiei 
grofse  Willkür  zu  herrschen,  denn  man  k5nats  lO 
viele  Nummern  machen,  als  Wdrte^  ^yprbaoden  sind. — 
Im  zweiten  Paragraphen  folgen  die  Verba,  welche  nidit 
von  der  einfachen,  sondern  der ;  vermehrten,  verstärktet 
Radix  abgeleitet  sind.  Dafs  der  Herausgeber  diese  sock 
Conjugationen  nennt,  während  der  Araber  den  ricbti^ea 
Ausdruck  &^   »}^^    ^^^^T^^   gehraacht,  sowie  dili 

er  sie  getrennt  hat  von  dem  ans  tfer  einfachen  Wana 
abgeleiteten  Verbum,  war  freilich  nach  dem  vorhin  be- 
sprochenen Standpunkte  Herrn  Preytags  zu  fSrchteO)  bt 
aber  den  wesentlichen  Nacbtheil,  dafs  der  Schuler  zu  den 
Wahne  verleitet  wird,  das  aus  der  einfachen  Wand 
hergeleitete  Verbum  sei  identisch  mit  der  Wdrsel  boI 
liege  zu  Grunde  für  die  tibrigen  Verba.  Gleich  ab 
wenn  im  lateinischen  agitare  ein  Derivat  oder  eine  Coa* 
jugation  des  Verbums  agere  wSre.  —  Daher  ist  iM 
im  dritten  Paragraph  das  rege/mäfsige  Verbum  oodJi* 
girt  JImJ?  jAXif  {^jcü^  und  davon  geschieden  A 

Conjugation  der  Conjugationen  (denn  so  mubte  nm 
sich  consequent  ausdrücken)  im  4ten  Paragraph.  Vea 
fünften  an  folgen  die  unregelniäfsigen  VerbalbildDDge% 
nachher  die  verba  negandi  und  admn-andi.  Noauai 
kennt  der  Verf.  keine  andre,  als  vom  Verbo  abfehi* 
tete,  worin  der  oben  bereits  berührte  Irrlhum  wimI^ 
holt  ist,  dafs  die  Verbalform  der  einfachen  Worsal  v 
der  Wurzel  identisch  sei,  während  doch  die  für  dieV| 
baiform  charakteristischen  Vocale  gerade  häufig 
fehlen  im  Nomen.    Diese  Nomina  folgen  von  {•  13* 


CDie  Fortsetzung  folgt.) 
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Chresfqmathia  Arabica  grammatica  hütorica,  in 
usum^  scholarum  Arabicarum  ex  codiciÖM  m^ 
editü  conscr^ta  a  Dr.  Oeorg.  Ouä.  Frey  tag. 

(Fortsetzung). 

Mit  diesen  Beispielen  sind  die  ersten  30  Seiten  der 
Chrestomathie  angefüllt.  Ich  kann  nicht  umhin  zu  glau- 
ben, dafs  auch  die  Schüler,  welche  mit  Ernst  sich  vor^ 
genommen  haben  eine  so  schwierige  Sprache  als  die 
Arabische   ist  zu  erlernen,   ermüdet   und  abgeschreckt 

• 

werden,  wenn  man  sie  nöthigen  will,  diese  30  Seiten, 
ohne  Inhalt,  durchzulesen.  In  den  Jahren,  wo. das  Ara- 
bische erlernt  wird,  weicht  das  Gedächtnifs  schon  der 
Denkkraft  und  Beobachtungsgabe.  Diese  wollen  be- 
schäftigt sein  duroh  Stoff  und  sind  nicht  zufrieden  mit 
nozusammenhängenden  Sätzen.  Als  den  leichtesten  Stoff 
für  die  erste  Zeit  scheint  sich  im  Arabischen  die  Mähr- 
eben-  und  Fabelwelt  darznbieten.  Daher  billigten  wir 
insofern  ganz  Kosegartens  Verfahren  bei  Sammlung  sei- 
ner Chrestomathie,  Mährchen  aus  tausend  und  einer 
Nacht  an  die  Spitze  zu  stellen.  Nvir  konnten  wir  den 
später  mehrfach  ausgesprochenen  Tadel,  dafs  sie  hin- 
ttcbtlicb  der  Sprache  unglücklich  gewählt  seien,  gleich 
anfangs  nicht  zurückdrängen. 

Hier  tritt  nun  der  Abschnitt,  den  Freytag  als  den 
sweiten  in  seiner  Chrestomathie  folgen  föfst,  als  eine 
wesentlich  bessere  Aushülfe  ein.  Fünf  und  dreifsig  kleine 
Erzählungen,  geschrieben  von  Schemsoddin  Abu  AbdiU 
lah  Muhammed  ben  Ahmed,  in  reinem  classischen  Ara- 
bisch, gröfstentheils  in  der  Zeit  des  Propheten  und  der 
Chalifen  spielend,  sind  ganz  dazu  geeignet,  dem  Schüler 
nicht  blpfs  durch  einen  leichtflielsenden  historischen  Stil 
den  Zugang  zur  Sprache  leicht  und  annehmlich  zu  ma- 
ehen,  sondern  ihn  zugleich  anzulocken  durch  den  ei- 
genthümlich  ernsten  Humor,  der  sich  in  manchen  ara- 
bischen Erzählungen  findet,  und  ihn  gelegentlich  be- 
kannt SQ  machen  mit  historisch  bedeutsamen  Persöa- 
Jtdu^b.  /.  muentcK  Kritik.   /.  1835.  1.  Bd. 


Hohkeiten  wie  mit  den  Eigenthiimlichkeiten  der  Schrift- 
Atelltfr  und  des  Volkes,  welches  fortan  gerade  der  Ge- 
genstand seines  Studiums  werden  soll.  Geben  wir  eine 
der  kürzeren  dieser  Geschichten  als  Beispiel. 

9,Es  pflegte  Abdollah  Almamun  unter  Kasais  Lei- 
),tung  den  Ki>t'>an  zu  lesen.  Er  war  JHämlich  damals 
„noch  Kind.  Kasäi  aber  hatte  die  Gewohnheit  das  Haopt 
ijZU  senken  während  Jener  vor  ihm  las,  dagegen,  so- 
„bald  Mamun  falsch  las,  das  Haupt  zu  erbeben  und  ihm 
„anzusehen,  worauf  Abdollah  seinen  Fehler  verbesserte^ 
,,Eines  Tages  las  Abdollah  die  Sure  der  Schlachlordnnng 

„(LA^f,  es  ist  die  6l6te  Sure  des  Korin).  Ah  er  nun 
„gelesen  hatte:  O  Ihr  die  Ihr  glaubt,  warum  sagt  Ihr, 
„was  Ihr  nicht  vollführtl  (Sur.  61,  2),  erhob  Kasäi  sein 
„Haupt.  Abdollah  sah  ihn  an,  wiederholte  dann  den 
„Vers,  aber  fand,  dafs  er  ihn  richtig  gelesen.  Er  vol* 
„lendete  nun  seine  Lection  und  Kasäi  ging  weg.  In- 
„zwischen  kam  Abdullah  Almamun  zum  Reschid  und 
„sagte:  O  Herr  der  Gläubigen,  hast  du  Kasäi  nicht  Et- 
„was  versprochen,  was  du  ihm  nicht  gehalten  hast? 
„Er  antwortete:  Allerdings  bat  er  um  Etwas  zu  lesen, 
„und  ich  habe  es  ihm  versprochen.  Hat  er  denn  dir 
„Etwas  davon  gesagt?  —  Er  verneinte  es.  —  Was  hat 
,^teh  denn  darauf  gebracht? —  Als  Antwort  erzählte  er 
„ihm  den  Vorfall,  und  den  Chalifen  erfreute  dieser 
„Scharfsinn  und  die  Aufmerksamkeit  des.  Knaben."  — 

Diese  und  die  übrigen  Erzählungen,  welche  die  Sei- 
ten 31  bis  84  einnehmen ,  sind  entnommen  aus  einer 
Handschrift  der  hiesigen  (Koppenhag.)  Königlichen  Bi- 
bliothek. Eine  Durchsicht  unseres  Cataloges  lehrt,  dafs 
es  der  mit  No.  20.  in  4  bezeichnete  Codex  ist;  derselbe 
ist  leserlich,  obwohl  nicht  elegant  geschrieben,  im  Jahre 
der  Hedschra  1173  durch  die  Hand  des  Omar  ben  Omar 

Albedravi  cfjO^^^/T*^  ^  J^  g^^fertigt,  und  toii 
Niebuhr  in  Arabien  angekauft.  Schemsoddin  schrieb 
10  Bücher  solcher  Ersählungen,  welche  er  abtheilte  nach 
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'  den  GegenitftDden  deinelben.    Z.  B.  Erstes  Buch :  über 
^ie  Vortrefflicbkeit  der  Ersählangen  und  die  Vorzüglibh- 

keit  der  Antworten  der  Scharfsinnigen  V^^f  'i^Vcsrü  ^ 

^Jü^  S^^4^f  ü"***^*  Zweites  Buch.  UeberHand* 
lungen  edler  Männer  aus  der  Vorzeit,  und  ihr  Vertrauen 
auf  Gott  rücksichtlich  der  guten  Folgen.        A^\^    Sp 

—  Drittes  Bach :  Ueber  Ertheilung  von  Wohhhaten  und 
Unterstützung  des  Bedrängten  cj«  Jtjf  cLüojof  vJ 
U^0U3f  &Slc[«^.  Viertes  Buch :  Ueber  die  Milde  und 
deren  gute  Fruchte,  über  die  Verzeihung  und  deren 
schöne  Folgen  (J>*m^  .^^l?  2Ci#^  (:>6^  *^sn3f  vJ 

20^\c,  —  und  so  fort.  Freytag  hat  seine  35  Erzäh- 
lungen willkürlich  aus  diesen  ausgewählt.  Einen  gro- 
fsen  Theil  haben  wir  namentlich  im  zweiten  und  drit- 
ten Buch  gefunden.  Schemsoddin  erklärt  sich  in  der 
Vorrede  über  den  Ursprung  des  Buchs  folgenderma* 
fsen:  ,,Da  ich  mit  greiser  Liebe  die  Schriften  gebilde- 
tster Männer  las  und  mich  mit  dem  Studium  von  Werken 
,,früherer  Gelehrten  beschäf(igte|  fand  ich,  dafs  die  mei- 
^^sten  derselben  Fruchtbares  und  Nutzliches  (eigentlich 
„Regen  und  Fett)  enthielten.  Da  entstand  der  Wunsch, 
„aus  ihneq  eine  Schrift  zu  sammeln,  die  angenehme 
„Erzählungen  und  vorzügliche  Darstellungen  in  sich  be- 
„griffe.  So  sammelte  ich  dieses  Buch,  meidend  sowohl 
„einen  zu  grofsen  Umfang  als  einen  zu  erhabnen  Styl." 

Der    Titel   des  Mannscripts   lautet:    Auswahl   aus 

den   vorzuglichsten  Erzählungen,  {•y^  jVXsruJf  (^VXT^ 

j\V^  A)  J^l^.  —  Wir  haben  eine  Anzahl  Erzählungen 
verglichen  in  der  Handschrift,  und  mit  Vergnügen  die 
allgemeine  und  wohlbegründete  Meinung  von  Freytag's 
Genauigkeit  in  dem  Abdruck  arabischer  Texte  auch 
hier  bewährt  gefunden.  Einzelne  Ungenauigkeiten  dür- 
fen dieses  Unheil  nicht  schwächen.    Zu  diesen  gehört 
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i.  B.,  dafs  p.  31 1.  4  nach  den  Wortra  s^jSi  0^\5^ 

ftQ^X^j^X)  (y^^  eine  nähere  Nachricht  nber  die  ara- 
bischen Physiognomen  ausgelassen'  ist,  die  das  Mana» 
Script  p.  10  in  folgenden  Worten  giebt:      [^Xsn5    tut 

dafs  lin.  5  ^^^^  (vielleicht  nur  Druckfehler)  statt  UiÜb 
steht,  wie  man  es  im  Manoscript  findet,  dafs  pag.  8S 
lin.  3  a/.  steht  \^^^Mö3\3  statt  (^li^  yrpijjo  tAi 
(p.  21  cod.)  u.  8.  w« 

Wir  zweifeln  nichts  dafs  die  Ueberzahl  derfeniges, 
welche  diese  Chrestomathie  für  einen  Anfangscursos  im 
Arabischen  zu  Grunde  legen,  mit  diesen  Erzähluageo 
beginnen  und  die  ersten  dreifsig  Seiten  überspriogen 
wird.  Hat  der  Schüler  sich  durch  diese  einigermafiea 
die  Gesetze  der  Sprache  angeeignet  und  verstehen  ge» 
lernt,   kann   er  mit  Nutzen  zu  Fachroddins   bekaoateoi 

Werke  i^^f  /^^J^  fortschreiten,  und  aus  dem  pag« 
84—96  folgenden  Abschnitte  sich  das  Bild  eines  Re* 
genten,  wie  ihn  der  Orientale  verlangte,  entwerfen. 
Uauptiugenden  der  Regenten,  sagt  Fachroddin  aus  Rei 

(UUJ^X  nn<i  Einsicht  JÄ^If,   Gerechügkeit  JOxlf, 

und  Wissenschaft,  eine  Frucht  der  Einsicht,  f^Sü\.  Dodi 

bedürfe  er  nicht  des  Umfangs  des  Wissens,  wie  Das 
ihn  von  Gelehrten  verlange,  nur  insoweit  sei  es  ibm 
unentbehrlich,  dafs  er  mit  Gelehrten  sich  über  ihre  Wis- 
senschaft unterhalten  könne.  Dies  liefse  sich  erreicheoi 
ohne  dafs  manschreiben  und  lesen  könne;  Beleg  davon 
seien  Muajjadeddin  Muhammed,  der  Votier,  und  Bed- 
roddin  Lulu.  Es  lasse  sich  bemerken,  wie  verschiedene 
Dynastien  verschiedenen  Zweigen  der  Wissenschaft  ihre 
Zuneigung  zugewandt  hätten.  Die  Perserkönige  hätten 
vorzüglich  die  philosophischen,  juristischen,  historischen 
und  geometrischen  Wissenschaften  protegirt,  die  island* 
sehen  Regenten  vorzüglich  die  sprachlichen  —  über 
Grammatik,  Lexicographie,  Poesie,  Historie.  Unter  der 
Mongotendynastie  dagegen  lagen  alle  diese  Wissenscbaf« 
ten  danieder  und  an  deren  Stelle  trat  die  Zähl-  and 
Rechenkunst,  Arzneiwissenschaft  und  Astronomie.  — 

(Der  Beschlufs  folgt.) 

LXXXV. 

Arüioteiii  de  iHteUtgentta  sive  menfe  senteniia,  espo* 
'  säa  a  JPl    Cr.    StarAe^   piil.    doct.   m  gynmasi» 
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Neo  »  BmffÜMui  prtjk$$wre.  Neo  *  BmppM^    1833, 
33  S.  4. 

Aristotele«  «agt  io  einer  Stelle  der  Metaphysik,  dafii  deije- 
»ig«,  der  zuent  den  ifovg  als  Ursache  der  Welt  und  der  ganzen 
Ordnni^  gesetzt  habe,  im  Veigleich  mit  den  frühem  Philoso-- 
phen  gleichsam  nüchtern  gewesen  sei.  Wem  aber  diese  An- 
nahme als*  ihrem  ersten  Urheber  zuzuschreiben  sei,  mochte  wohl 
schwerlich  mit  TÖlliger  Gewifisheit  auszumitteln  sein,  da  gerade 
dieser  Begriff  zu  denjenigen  gehört,  die  nach  der  Verschieden- 
heit des  philosophischen  Standpunktes  eine  rerschiedene  Bedea- 
tnng  erhalten.  Die  Untersndiungen  über  den  vovs  gehören  zum 
Kern  eines  philosophischen  Systems,  und  schon  ans  diesem 
Grunde  ist  es  wichtig,  seine  Jedesmalige  Bedeutung  kennen  zu 
lernen.  Die  richtige  Auffassung  desselben  in  der  Philosophie  des 
Aristoteles  ist  so  entscheidend,  dafs  durch  sie  allein  das  so  lang 
gehegte  Vorurtheil  beseitigt  wird,  als  bewege  sich  dieser  Philo- 
soph bei  seinen  Untersuchungen  nur  in  den  niedem  Kreisen  des 
Seiny*  D«r  Verf.  der  oben  bezeichneten  Abhandlung  hat  sich 
die  Aufgabe  gestellt,  den  rovg  bei  Aristoteles  in  seinem  ganzen 
Umfange  zu  bestimmen.  Das  Interesse,  welches  diese  Untersu- 
chung schon  an  sich  gewährt,  wird  bei  dieser  Arbeit  noch  er- 
höht durch  den  ruhigen  Gang  der  Forschung  und  die  reine 
Sprache.  Um  so  mehr  halten  wir  uns  aber  auch  schon  wegen 
der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  selbst  rerpflichtet,  diejenigen 
Punkte^  in  denen  wir  dem  Verf.  nicht  beistimmen  können,  so 
weit  es  hier  geschehen  kann,  naher  zu  berühren. 

Die  Schrift  zerfällt  in  drei  Theile.    Zuerst  untersucht  der 
Verf.,  wie  Arist  in  allen  Theilen  der  Philosophie  Ton  dem  rovg 
'sprechen  konnte  (p.  2  —  7);  darauf  handelt  er  rom  wovg  im  All  • 
gemeinen   (p.    S  —  22.)    und    endlich  vom    menschlichen   vovg 
(p.  22—33.).     Die   Philosophie    ist   nach   Arist.   die    Wissen- 
achaft,. deren  Zweck  das  Wissen  selbst  ist,  nämlich  das  Wissen 
Ton  dem  wahrhaft  Seienden,     Die  Möglichkeit  dieses  W^issens 
"lieruht  auf  der  Erkenntnifs  der  Prinzipien  der  Dinge,  und  diese 
Prinzipien  sind   ewig  und  unveränderlich.     Dasjenige   Prinzip, 
inreiches  alle  andern  in  sich  Tcreinigt,  ist  Gott.    Die  Erkenntnifs 
dieser  Prinzipien  ist  der  Gegenstand  der  ersten  Philosophie  oder 
der   Theologie,    die   deshalb   die  höchste  und   göttlichste   aller 
Wissenschaften  heilst     Der  Verf.  widerlegt  (p.  3.  Anmerk.  3.) 
mit  Recht  die  Meinung,  als  sei  nach  Arist.  der  Mensch  Yon  die- 
sem Wissen  ausgeschlossen ;  Tielmehr  behauptet  Arist,  der  Mensch 
■lüsse  immer  mehr  von  dem  Sterblichen  sich  frei  machen,  und 
dem  bessern,  dem  göttlichen  Theile  seiner  selbst  gemäfs  leben.  — 
Weil  nun  die  erste  Philosophie  das  Sein,  das  Göttliche  in  den 
Dingen  aufsucht,   so  miifs  sie  allen  Wissenschaften  gemeinsam 
•ein.    Das  Ewige  ist  der  eigentliche  Gegenstand   des  vovg;  da 
sd>er  alle  Dinge  mehr  oder  weniger  Theil  am  Göttlichen  haben, 
•o  folgt  daraus,  dafo  in  allen  Wissenschaften  ron  dem  yovg  die 
Rede  sein  kann. 

In  den  Büchern  aber  die  Seele  kömmt  der  yovg  noiißixSgf 
fgm&7fnx6gy  nffanuKog  und  &eu(ffftiK6g  Tor.  Zuvörderst  spricht  der 
Verf.  Ton  den  beiden  zuerst  genannten,  und  legt  bei  dieser  Un- 
tersudinng  die  Stelle  d€  an.  III^  5.  zu  Grunde.     Das  richtige 


Verstibidni(s  dieses  Kapitels  ist  mit  manehen  Schwierigkelten  Ter* 
bunden,  und  der.  Versuch,  sie  alle  zu  beseitigen,  konnte  woU 
nicht  in  der  Absicht  des  Verfs.  Hegen;  aber  wir  sind  auch  zu* 
gleich  übeiseugt,  dals  eine  genaue,  ins  Einzelne  gehende  Be^ 
trachtung  der  Stelle  den  Verf.  ror  der,  wie  wir  wraigstens  an* 
nehmen  mässen,  falschen  Auffassung  des  vo^  no^fftiKog  und  n«- 
^fßiH6g  bewahrt  hätte.  So  viel,  sagt  der  Verf.,  sei  in  jenem 
Kapitel  klar,  dafs  der  povg  deshalb  nonjitxig  heiiae,  weil  er  Al- 
les thue,  na^TiMogy  weil  er  Alles  werden  könne;  ersterer  eine 
ewige,  Ton  der  Materie  getrennte  Substanz,  letzterer  rergäng» 
lieh  (p.  8.)!  Diese  so  festgestellte  Unterscheiduqg  sucht  nun 
Herr  Starke  zunächst  zu  begründen  und  deutlich  zu  machen. 
Wir  wollen  den  Gang  der  Untersuchung  hier  kurz  angeben. 

Es  giebt  zwei  Arten  der  ewigen  Substanzen,  die  einen  ha- 
ben eine  Form  in  der  Materie,  das  Leben  der  nndem  ist  Ton 
der  Materie  getrennt;  zu  diesen  ietztem  gehört  der  rovgz  für 
ihn  gilt  keine  Bewegung,  keine  Veränderung,  kein  Stoff;  da 
keine  Bewegung,  auch  keine  Zeit;  er  ist  noth wendig  und  des* 
halb  einfach.  Was  bewegt  wird,  dem  ist  Ruhe  entgegengesetzt; 
dem  aber  nichts  entgegengesetzt  ist,  dessen  Ruhe  ist  Thätig- 
keit  Was  nothwendig  ist,  ist  einfach  und  kann  niemals  alders 
sein,  deshalb  ist  es  das  Beste  und  Wahrste*  Weil  diesem  nichts 
entgegengesetzt  ist,  so  betrachtet  es  sich  selbst  ({  porjaig  roif' 
üimg  v6riaig)y  und  in  dieser  Betrachtung  seiner  selbst  besteht  die 
Wesenheit  des  vovg  und  seine  Glückseligkeit.  Diese  Betrachtung 
isl  aber  keine  leere:  er  schaut  das  ewige  und  erste  Sein  der 
Dinge  an,  welches  gleichgam  den  zweiten  Theil  seiner  selbst 
ausmacht^  obgleich  beide  Theile  Eins  sind«  Auf  dieser  Einheit 
des  voüg  beruht  alle  Wahrheit  und  alles  Wissen  der  Wahrheit. 
An  diesem  vovg  hat  auch  der  Mensch  Theil,  und  das  Leben,  das 
er  diesem  gemSiJs  führt,  ist  ein  göttliches  und  das  eigentliche 
Leben.  Obgleich  Gott  als  absoluter  Intelligenz  kein  Machen, 
Schaffen  zukömmt ,  so  ist  er  dennoch  der  Urheber  aller  Dinge, 
da  die  Formen  der  Dinge,  die  er  als  ihren  Zweck  anschaut, 
Leben  und  Wirklichkeit  haben,  und  mit  dem  Stoffe  in  Gemein- 
schaft tretend,  diesen  bilden.  Diese  Form  bedarf  nichts;  der 
Stoff  aber,  mit  dem  die  Beraubung  (oTs^ai«)  rerbonden  üit, 
strebt  nach  ihr  als  seinem  Zwecke ;  so  geht  sie  in  die  Dinge 
Über  und  bildet  sie.  So  macht  Gott  Alles  durch  sein  Denken. 
Dies  ist  der  foig  &i»^ut6g.  Obgleich  der  y.  noifjiutog  eben* 
falls  eine  einfache,  ewige  Natur  ist,  so  hat  er  doch  eine  ge* 
wisse  Gemeinschaft  mit  dem,  was  leidet.  Was  er  macht,  das 
wird  nicht  nur  durch  ihn,  sondern,  er  selbst  geht  auch  über  in 
die  Gemeinschaft  dessen,  was  wird.  So  wird  er  Alles  und  des-, 
halb  heifst  er  v.  nayhftixog  Cp.  13.  14  22).  Wiesich  die  Kunst 
zum  Stoffe  verhält,  so  verhält  sich  auch  der  y.  no^tftMog  zum 
Stoffe:  er  führt  das,  was  der  Möglichkeit  nach  ist,  zu  seinem 
Zweck.  —  i 

Diese  Bestimmung;  des  y.  noiritixog  und  na&ußkKug  scheint 
uns  Terfehlt.  Wir  gehen  deshalb  auf  die  vom  Verf.  zu  Grunde 
gelegte  Stelle  {de  an*  IIl.^  ö.)  zurück,  und  verweisen  dabei  auf 
den  Kommentar  Trendelenburg* s  zu  den  Büchern  des  Arist  üb. 
d.  Seele,  namentlich  zu  dieser  Stelle.  —  Die  Philosophie  des 
Ar.  ist  kein  blofser  Empirismus,  der  durch  Abstraktion  von  den 


703 


Starke^  Arütotelii  de  tnieOigeniia  $we  mente  9ententia. 


m 


Gegeustfindea  i«r  Sinnenwelt  die  allgetiieinen  Sätze  und  konit 
die  Wahrheit  findet,  ▼ielmehr  aind  die  Prinzipien  in  dem  y^^ 
g^eben.  Dieser  als  das  Göttlicke  in  dem  Menschen  ist  nicht 
eine  Fortsetzimg  oder  höhere  Stufe  in  der  Reihe  der  übrigen 
Geisteskri&fte,  sondern  mit  ihm  beginnt  gewissermafsen  eine  neue 
Reihe;  deshalb  sagt  Arist,  er  komme  ton  aniseto  ('i^i/^o(^r>)  iik 
den  Mensehen.  Piato  lehrte,  der  Geist  als  ewig  habe  auch  die 
Brinnerong  des  fhihem  Lebens,  dagegen  macht  Arisi,  indem 
auch  er  die  Ewigkeit  des  t^g  annimmt,  die  Unterscheidung  zwi« 
sehen  v.  no^unoq  und  nu&tjftmoqi  ersterer  ist  ewig,  letzterer  Ter« 
giifigUch.  Sollte  Jener  die  Erinnerung  des  frühem  Licbens  ha* 
befi,  so  f&nde  ein  Leiden  bei  ihm  statt,  er  wäre  yergängüch; 
aber  ihm  kommt  dnu&na  zu,  und  in  ihm  sind  die  ewigen  Prin- 
zipien enthalten«  Der  y.  na&tittxog  umfafst  die  niedern  Geistes- 
kräfte, die  dem  erstem  nöthig  sind  zum  Aufnehmen,  aber  nicht 
feum  Verstehen  der  Dinge ;  na&,  heilst  er,  weil  er  ron  den  Din- 
gen afiicirt  wird;  Tcrgänglich  muls  er  schon  deshalb  sein,  weil 
er  von  den  Tergftoglichen  Dingen  abhängt.  Hrn.  Starke's  Auf- 
fassung des  V.  nattfnttoq^  der  dadurch  nad^xiKoq  wird,  dafs  er 
in  den  Stoff  übergeht,  sdieint  nns  mit  den  Worten  des  ange- 
führten Kapitels  zu  streiten.  Konnte  Arist.  beide  so  einander 
entgegensetzen!  Dem  vovq  kommt  dnd&sta  zu,  das  voow  und 
das  voovfitpop  ist  dasselbe;  wie  kann  nun  der  v,  notift.  ein  nct^r^i. 
werden!  Beide  sind  völlig  von  einander  geschieden;  ohne  jenen 
kann  dieser  nichts  denken,  d.  h.  ohne  die  in  jenem  enthaltenen 
Prinzipien  zu  Gründe  zu  legen.  Nach  jener  Ansicht  käme  auch 
der  Gottheit  ein  y.  nad^,  zu,  was  ebenso  sehr  dem  Begriffe 
wie  den  ausdrücklichen  Zeugnissen  widerspricht  —  Der  r.  ^fo»- 
If^kKog  ist  in  Bezug  auf  die  Gottheit  zugleich  iroii^r.;  er  kommt 
auch  dem  Menschen  zu,  in  sofern  dieser  der  Gottheit  verwandt 
ist,  und  ist  also  der  ron  auCsen  in  den  Menschen  kommende 
gb'ttliche  Geist.  Der  Verf.  erklärt  den  v<ivq  notift,  in  seinem 
Unterschiede  von  v.  &tng.  als  den,  der  die  Gedanken  Gottes  in 
den  Stoff  einführt,  wahrend  dieser,  das  Beste  in  sich  enthaltend, 
in  ewiger  Glückseligkeit  ruht.  Seinetwegen  wird  Alles  gebildet, 
und  deswegen  ist  er  der  Zweck  des  v.üoirj^.  (p  21.  cf  p.  13  ), 
darnach  wäre  das  Denken  Gottes  nicht  das  unmittelbar  Schaf- 
fende, sondern  es  bedürfte  noch  eines  vermittelnden  Prinzips. 
Wie  kann  nun  aber  der  v.  &twg,  der  Zweck  des  v.  noirpc,  sein, 
da  Ja  durch  das  blofse  Denken  des  y.  &§ug.  Alles  Leben  hati 
Er  ist  der  v»  nottiT.  selbst. 

Die  Thättgkeit  des  menschlichen  wotg  ist  eine  poetische, 
praktische  und  theoretische.  Bei  der  Erläuterung  dieser  drei 
Thätigkelten  spricht  der  Vf.  zuerst  ron  dem  Wesen  der  Kunst. 
Nachahmung  und  Lust  haben  die  Knust .  hervorgebracht ,  denn 
so  wie  mit  jeder  sittlichen  Handlung,  so  ist  auch  mit  der  Nach- 
ahmung des  Schönen  eine  Lust  verbunden.  Je  sorgfältiger  diese 
Nachahmung  ist,  d.  h-  je  mehr  sie  das  Gottliche  in  den  Dingen 
ergreift;  desto  gröfser  ist  die  aus  ihr  hervorgehende  Lehre  und 
Freude.  Deshalb  legt  Arist  auch  dem  Phidias  und  Polyklet 
W  ei^heit  bei.     Dia  Poesie  hat  nicht  nur  etwas  Philosophisches, 


•ondem  auch  etwas  Göttliches.  Der  Dichter  «ehaot  das  Weie^ 
der  Dinge  an,  und  in  dieser  Anschauung  ist  sein  Geist  gleich- 
sam aus  ihm  getreten«  Das  ist  Begeisterung,  die  auch  Plato 
dem  Dichter  zuschreibt,  aber  die  Einsicht  in  die  Dinge/  das  B^ 
greifen  des  Wesens  der  Dinge  läugnet.  Deshalb  hftlt  er  sie  auch 
nicht  für  passende  Lehrer  der  Wahrheit  und  SUtKchkeit;  ilm 
ist  Poesie  nur  Nachahmung  im  dritten  Grade  voA  der  WahriieH 
entfernt,  sie  giebt  nur  Schatten  der  Dinge :  Arist  hingegen  be- 
hauptet von  der  Kunst,  sie  trage  zur  Läuterung  der  Seele  bei 
Das  Nähere  hierüber  findet  sich  klar  dargestellt  p.  27 '-  30l  — 
Der  Übrige  Theil  der  Abhandlung  spricht  von  dem  yovf  n^axri- 
itog  und  &9mfffjnx6g.  Wir  brechen  hier  ab,  um  noch  auf  eioigf 
andere  Punkte  aufmerksam  zu  machen. 

p.  5.  wird  dem  Arist  die  Behauptung  zugeschriebea,  dab 
die  Prinzipien  durch  Induktion  von  den  l^inzeldingen  erkaDOt 
werden.  Wir  wissen  wohl,  dafs  viele  Stellen  in  den  Aristot 
Büchern  sich  finden,  die  für  sich  betrachtet  eine  solche  Meiaong 
zulassen ;  aber  dagegen  zeugen  auch  viele,  und  was  die  Haupu 
Sache  ist ,  die  richtige  Auffassung  des  vovg  ist  damit  unreieiii* 
bar.  In  ihm,  dem  gÖttKchen,  von  aufsen  in  den  Menseben  kon- 
menden ,  sind  die  Prinzipien  enthalten ;  nicht  erst  werdea  de 
durcb  die  Sinne  gewonnen.  Deshalb  helfet  es  mef.  XI, ,  7.  lojh 
ßdvovQi  di  to  %i  wniy  (jal  irttar^fiai)  al  fMw  Siä  t^;  aic&t,aimsy  t* 
d*vnoti&ifiBi^ai.  (et  Trenddenb.  1. 1.  p.  495.  Michelet  ad  Eik.' 
Nie.  p.  262.) 

p.  6.  setzt  der  Verf.  die  Begriffe  to  t/  ^  ämi ,  htdip» 
und  mundus  inUlUgUnlin  als  gleichbedeutend.  —  Nach  anserer 
Ansicht  sind  sie  bei  Arisl.  völlig  von  einander  zu  scheiden.  7i 
xl  f]v  tlvan  ist  der  gleichsam  zeugende  Begriff,  durch  den  der  U' 
thätige  Stoff  zu  Leben  und  Thätigkeit  getrieben  wird  (cf.  lYn* 
del.  1.  I.  p.  192);  IwttXixiM  ist  die  Thätigkeit,  durch  welche  et- 
was Bestimmtes  erzeugt  wird,  so  dafs  also  die  Form  nothives' 
dig  mit  ihr  verbunden  ist ;  sie  ist  eine  der  Möglichkeiten  in  & 
Wirklichkeit  geführt  Die  ivtdix^ia  ist  t\k  vergleichen»  mit  der 
Form  (tJöog),  so  wie  die  dvyafjitg  mit  dem  Stoffe  (vlfi)-  G^ 
richtig  legt  der  Verf.  bei  der  Definition  dieses  Begriffes  (p.  13.) 
die  Stelle  de  an.  IL,  4,  4.  zu  Grunde:  eri  tov  dvyäfiu  orutf» 
yog  hTtlix^itt.  Der  Unterschied  zwischen  IrteXixfiu  und  irifff* 
wird  richtig  angegeben.  Ferner  will  der  Verf.  das  to  u  v  ^ 
als  munduM  inteiligibilis  dem  Arist.  zuschreiben.  Plato  ventaal 
unter  der  intelligiblen  Welt  das  vollkommne  Ideal,  nach  ^ 
eher  Gott  diese  Welt  gebildet  hat.  Aber  dieses  Ideal  kaas  io 
der  sichtbaren  Welt  als  einer  Nachbildung  nicht  enthalten  seii^ 
also  bleibt  jenes  von  dieser  getrennt  7t>  tI  ^y  fhai  ist  aber  du 
wahrhaft  Seiende  in  den  Dingen  selbst,  der  eigentliche  Begiif 
des  Dinges,  während  die  intelligible  Welt  bei  Plato  dem  Stolli 
als  Muster  dient  Der  Verf.  räumt  zwar  ein,  dafs  Arist  foo* 
intelligible  Welt  enger  mit  dem  Stoffe  verbinde;  aber  eben  daiii 
liegt  auch  der  Unterschied  und  der  Grund,  weshalb  das  t^  »^ 
thai  nicht  mehr  intelligible- Welt  ist. 

Dr.  Ch   Pansch,  in  Oldenburg. 
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Chrestomathia  Arabica  grammatica  hütorica^  in 
usum^  ^holarum  Arabicarum  ea:  codictbus  in- 
editis  conscripta  a  Dr.  Oeorg.  Guit.  Frey  tag. 

(SchlufsO 

« 

y^Wenn  Bazardjmihr  meine,  dafs  auch  Häfs  eine  für 
den  Regenten  noihwendige  Eigenschaft  sei,  so  irre  er. 
Nothwendig  dagegen   sei   es   für  den  König,  Ehrfurcht 

eiDZuflöfsen  (Ha^qHj  ,  strenge  Kriminaljustiz  zu  üben 
(iul^Mjf),'  Verträge  und  Versprechen  zu  hahen  ^^^t) 
(U^xlli  sich  sorgffihig  bekannt  zu  machen  mit  den  Zu- 
ständen des  Reichs  und  der  Unterthanen  ^^Vc  c^iodt 

Nach  Buzurdjmihr  müsse  der  Konig  gleich  der  Erde 
seine  Geheimnisse  verbergen  und  geduldig  sein,  gleich 
dem  Feuer  verfahren  gegen  Missethäter,  gleich  dem 
Wasser  milde  sein  gegen  den,  der  sich  ihm  sanft  er- 
weise; er  müsse  scharfhöriger  sein  als  das  Pferd,  scharf- 
sichtiger als  der  Adler,  ein  besserer  Wegweiser,  als  der 
Vogel  Katha,  vorsichtiger  als  die  Krähe,  kräftiger  als 
der  Löwe,  mächtiger  und  schneller  im  Angriffe  als  die 
Zeit.  Gute  Rathgeber  könne  er  nicht  entbehren,  wie 
aus  einem  Beispiele  in  des  Propheten  Geschjchte,  näm- 
lich in  der  Schlacht  bei  Bedr,  erwiesen  wird.  Dem 
Konige  folgen  in   seinen  Neigungen  und  Gewohnheiten 

die  Untergebenen,  (f^^j^  {:J^  Cj^  (J^'^O  Durch 
das  blofse  Mifsfallen  des  Königs  fühlt  der  Unterthan 
beb  schwach  und  kraftlos,  durch  das  blofse  Wohlgefal- 
len desselben  ist  er  stark.  Diesen  Einflufs  auf  die  Men- 
schen hat  kein  andres  menschliches  Wesen.  —  Die  ei- 
genthümlich&  Stellung  des  Königs  befreit  ihn  von  Zorn, 
Lüge,  Habsucht,  Neid,  Eidschwüren.  —  Dagegen  uiuEs 
er  darnach  streben  sich  frei  zu  halten  von  heftiger  Ue- 
bereilung,  Angst,  Ueberdrufs  und  EkeL"  Dieser  Ab- 
schnitt, ist  wahrscheiiiiich  ans  dem  ersten  Theile  von 
Fachroddins  Werke  entnommen  und  vermuthlich  nach 
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dem  Pariser  Codex  mitgetheilt,  der  nachSacy's  Angabe 
im  Jahr  701  der  Hedschra  angefertigt  ist.  Der  Schrift- 
steller ist  bereits  durch  andere  Abschnitte  in  Sacy'a 
Chrestomathie  und  Freytag's  ioca  historica  als  leicht- 
verständlich und  classisch  bekannt.  Diesem  Abschnitte 
folgt  ein  Auszug  aus  Kemaleddins  bekanntem  BÜO^ 
^*^^^-?^  vJ  u^sssnJf,  wovon  ebenfalls  ein  Ab- 
schnitt in  Freytag*8  Ioca  hütorica  zu  lesen  steht,  und 
welches  Werk  aus  desselben  Gelehrten  Seleetä  ex  hü- 
toria  Halebi  und  „Regierung  des  Saahd-Aldaula"  hin- 
länglich bekannt  ist.  Der  Verfasser  lebte  etwas  später, 
als  Fachroddin.  Der  Schuler  schreitet  in  diesem  Stücke 
zur  Lesung  eines  vocalloseii  Textes  fort,  wie  es  zweck-» 
dienlich  ist.  Seite  139  folgt  sodann  von  einem  Achmed 
Almokri  ein  Abschnitt  über  die  spanischen  Araber,  und 
zuletzt  die  Krone  des  Werkes,  ein  Theil  des  ausge- 
zeichneten historischen  Werkes  des  Ibn  Chaldun  (Jih. 
$ec.  8  H.)^  wobei  besonders  erfreulich  ist,  dafs  der  Her* 
ausgebet  mehrere  Codices  gehabt  hat,  da  der  Pariser 
mangelhaft  und  schlecht  geschrieben  ist.  Der  Tnneser 
Ibn  Chaldun,  lebend  in  den  Jahren  732-— 808,  wie  Abul- 
mahasen  berichtet,  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  ara- 
bischen Geschichtschreibern  sehr  vortheilhaft  aus.  Er 
nannte  sein  Werk:  Buch  der  Beispiele  und  Sammlung 
der  ersten  Entwickelungszustände  und  der  geschichtli- 
eben  Facta  zur  Zeit  der  Araber,  Perser  und  Berbern 
und  der  gleichzeitigen  grofsen  Regenten.    ^\  v^lxP 

j^^  yVkUJf  ijy^  ^^  f*r^^  (:>^-  In  der 
Vorrede  zu  diesem  Werke  berichtet  er  selbst,  dafs  es 
zerfiele  in  eine  Einleitung  und  3  Bücher.  „Die  Ein- 
„leitung  handelt  von  der  Vorzüglichkeit  der  Geschichts- 
„wissenschaft,  der  Rectificirung  ihrer  Zweige,  und  der 
„Darlegung  von  Irrthümern  der  Historiker.  Das  erste 
„Buch  handelt  vom  civilisirten  Leben  überhaupt,  und 
^.den  wesentlichen  Momenten.desselbeu,  dem  König-  und 

87 


707 


Suißdtoalli  quo  potuerit  mfldo  homo  a  Deo  deiciseere* 


^Kaigerthnin;  den  Erwerbszweigen,  Lebeiisvi'eueQ,  K8b- 
j^sten  und  Wissenschaften,  sowie  den  Ursachen,  welche 
9,air  dieses  hervorriefen.  Das  zweite  Buch  enthfilt  die 
^^Gesclychte  der  Arabeir  vom  Anfange  des  Chalifats  bis 
^auf  meine  Zeft  — ^  Das  dritte  handelt  die  Gesohicbte 
,,der  Berbern  ab.*  (Vergl.  den  arabischen  Text  in 
Schulz  9ur  le  grandie  ouvrage  hüiorigUe  et  erüique 
dlbn  Khaldoun  pag,  11).  Ans  dieser  Inhaltsangabe  er- 
hellt, dals  Freytag's  Meinung,  Ibn  Chaldun  sei  eine  pro^' 
legomena  zur  Geschichte  (^^quem  in  historiam  prolego- 
mena  appellare  lieef*  Vorwort  pag.  V.)  nicht  richtig 
tfei,  da  man  höchstens  das  erste  Buch  mit  diesem  Na- 
men belegen  konnte.  Aus  diesem  scheint  der  in  der 
Chrestomathie  abgedruckte  Abschnitt  entnommen  zu  sein. 
Denn  der  Verfasser  handelt  darin  vomChalifat  und  Ima- 
mat,  über  die  Schiiten,  über  den  Hiildigungseid  u.  s. 
w.  —  Noch  wollte  der  Herausgeber  diesen  Stnoken  ge- 
reimte Prosa  und  Gedichte  beifügen.  Erstere  würde 
uns  sehr  passend  geschienen  sein.  Doch  kann  man 
als  Schüler  sie  kennen  lernen  aus  den  3  Fabeln,  wel* 
che  in  Frejtag^s  Büchlein  loea  historica  u.  s.  w.  am 
Schlüsse  gegeben  sind.  Gedichte  aber  auch  einer  Chre- 
stomathie einzuverleiben,  scheint  uns  weniger  nothwen- 
dig,  da  sie  in  keiner  Hinsicht  so  nützlich  sind  für  den 
Anfänger )  als  Prosa,  und  deren  so  manche  auf  Ko- 
sten der  Historiker  herausgegeben  wurden,  dafs  letztere 
gerne  die  ersten  zu  verdrängen  beginnen  können.  Sucht 
man  sie  in  einer  Chrestomathie,  so  benutze  man  Gran^- 
geret  de  ia  Granget  Chrestomathie,  die  nicht  mehr  he* 
kaont  geworden  ist,  als  sie  es  verdient. 

Johannsen. 


LXXXVI. 

Specünen  academicum  süUns  praenotiones  pra^ 
blematüy  quo  potuerit  mo4o  homo  a  Deo  de^ 
ecücerey  ipsinn^e  probkmofis  so,h$tiouem*  Ve- 
nia  summe  venerandae  facultatis  theqtogieae 
ad  imperialem  Alexandream  in  Finnia  Um- 
rersitatem,  publicae  censurae  defert  Mag.  Joh. 
Mat  Sundwally  Philos.  et  Uist  Natur,  ad 
Gymnasium  Aböeme  LectoTj  Professor.  Hei- 
singforsiaey  1832;  37  &    4. 

Die   spekulative  Theologie  Ist  diejenige  Form  der 
christliehen  Dogmatik,  welche  sich  aus  dem  Inkalte  der 
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ohristlichen  Wiihrhelt  entwickelt,  und  diesem  als  sein 
Eigenthum  angehört,  um  ihn  mehr  und  mehr  zu  darch« 
dringen.  Zu  dieser  Durchdringung  ist  in  Beziehung  auf 
die  christliche  Dogmatik  in  unseren  Zeiten  ein  guter 
Anfang  gemacht  worden;  e«  ist  nun  an  der  Zeit,  tmi 
zu  erwarten,  dafs  auch  die  christliche  Ethik ^  als  die 
Beziehung  der  Dogmatik  auf  den  Menschen,  in  gleicher 
Weite  wisaenachaftUch  erörtert  uad  belebt  und  mit  im 
Dogma  in  Verbindung  gesetzt  oder  vielmehr  io  die 
ursprüngliche  und  wesentliche  Verbindung  mit  der  Theo- 
rie restituirt  werde.  Zur  Vorbereitung  der  etbiecheD 
Wissenschaft  gehören  aber  hauptsächlich  drei  Fragen, 
welche  das  Verhaltnifs  Gottes  zum  Menschen  betrefies, 
oder  die  Theologie  mit  der  Anthropologie  io  Verbindong 
bringen,  und  eben  deswegen 9  so  oft  sie  auch  besst« 
vertat  werden,  den  Gedanken  immer  wieder  von  Neaen 
in  Anspruch  nehmen.  Es  fragt  sich  erstem:  waram 
Gott  die  Welt  und  den  Menschen  geschaffen  het?  oder 
warum  sich  Gott  zur  Schöpfung  herabgelassen  und  die- 
ser sich  mitgetheilt  hatt  cur  communicaverit  te  Dem 
cum  komme  seu  ente  in  Universum  ßwUol  Es  fragt  sieh 
zweitens:  wie  der  zum  Ebenbilde  Gottes  gesckaffeoe 
Mensch  von  diesem  seinem  Urbilde  und  hiermit  SQp 
gleich  von  dem  Ebenbilde  abfallen  konnte?  quo  po/se- 
rit  modo  homo  a  Deo  descisceref  "^  Es  fragt  sich  drU' 
tem:  wie  der  Mensch  aus  diesem  Abfalle  errettet  nod 
in  den  ersten  Zustand  der  Unschuld  zu  dessen  nonnft- 
1er  Entwicklung  zurückversetzt  werden  kann:  quo  msis 
poterit  homo  in  statum  restitui  integräatis. 

Die  erste  Frage  war  mit  andern  Worten:  Bstte 
Gott  nicht  an  sich  selbst  genug?  Quomodo  est  ksM 
possibilis  et  m  Universum  possibäe  ens  ßnitumf  Cm 
uti  sibi  sufficientissimus  et  consummatissimus  neceus^ 
rio  est  cogitandus  Deus^  quid  quasi  boni  per  ens  quoir 
dam  praeter  Deum  potest  e-ffioi^  Continere  videtst 
creatio  mundi  kanc  repugnantiam^  ut  sit  ens  eonswsswr 
tissimum  non  per  se  eonsummatfsm.  Oder  wird  denn 
Gott  erst  durch  seine  Schöpfung  vollkommen?  DaoA 
war'  er  von  seinem  eigenen  Werke  Abhängig,  und  ohoe 
dieses  nicht  Er  selbst.  Darauf  ist  die  Antwort:  dil 
absolute  Liebe  ist  der  Gegensatz  des  Solipsismus.  Amor 
Dei  toRit  omnem  sui^  snfftcientiam  ixpanditque  h  oi 
ömnia  alia  posiibilia.  Die  Liebe  besteht  in  der  Selbst« 
verlSugnnng:  die  Liebe  liebt  das  —  Andere:  und  die 
Schöpfung  besteht  in  dieser  Selbstverläugnung:  es  ist 
allerdings  das  Wesen  Gottes  diesesi  nicht  Allein  zu  sein* 
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&iMdwmlt,  pso  p0iwerü  modo  Aihwo  a  Deo  de$eüp0rt» 
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So  kt  fton  iw  Mtnidi  dat  von  Gott  geichafibo  d. 
b«  es  sind  von  Gott  dem  Meniehen  die  Elemente  de« 
g&ttlichen  Sein«  gegeben,  all  ütüia  iuau»mi§€  naturae^ 
qnAu»  riie  explieitit  ad  BmiHindmem  ewn  De9 
aec^dere  po99et  Aomo.  Aber  mehr  ist  nicfal  gegeben, 
ab  dieser  InkaÜ:  doeeen  Enlwiokelang  oder  Roaliaa* 
den  in  der  dem  Inhalte  angemeuenen  JForm  war  dem 
Menschen  selbst,  als  dem  Ebenbilde  Gottes,  aoTeriraut 
Dals  er  nun  seine  Idee  d«  h.  seine  Gemeinschaft  mit 
Gott,  d«  h*  seine  Freiheit  nicht  realisirt  hat,  dies  ist 
seine  Sande,  seine  Schuld.  Das  Enie  ist  die  unwditelbare 
Freiheit  d.  i.s  nnmittelbare  Einheit  des  Soliens  und  Wol- 
leas,  tdenHioi  tnter  legaUMem  et  mm*ahiaiem  imme* 
diüta;  dies  ist  der  »Uiiui  innoeeniiae*  Ahet  hierbei 
konnte  nnd  sollte  es  nicht  bleiben.  Das  Zweite  ist  der 
unterschied,  das  Bewufiitsein  des  Gegensatzes,  itatui 
imUationü^  nicht  itatui  peecah:  Unterschied,  nicht  Schei» 
dang:  Fortgang,  nicht  Abfall«  Das  Dritte  ist  die  im 
Bevofiitseiii  perwtitteUe  fVeiheit,  identitae  reconei- 
'liaia^  stattts  iammii  regeneratm:  nam  vera  Über* 
tot  leAfM  per  regemeratienem  iontime  ^fftei  potM: 
UM  imme  diäte  enim  petest  hemo  etse  vere  Hier: 
e$t  äaque  verae  lAertaiii  eitentia  eo,  ut  uon  per  ge^ 
neraOeneM^  $ed  per  regenerationem  eae  ponit* 

„UrsprSnglich,  m'iginituei  war  der  Mensch  in  Goi- 
BMissohaft  mit  Gott,  Gottes  Abbild,  aber  diese  Gemein^ 
•ehaiit  war  unmittelbar^  Juit  sola  poseeuio^  naUo  fuaei 
jure  JSrauUOj  Besita,  aber  nicht  Eigenthnm.  Das  Bi^ 
wafatseia  dieser  Gemeinschaft  konnte  aber  ohno  Be«> 
wnfiitsein  des  Unterschieds  pich  nicht  entwickeln,  ariri 
m^ioit  aieque  $  o  llieii atione  ad  de^eetümem ;  eem 
dämjwe  hmjm  iolUeitatianie  (tentatiemii)  erat  lihe^ 
fum  arbttrium;  Willkür  ist  gleichsam  die  Brück« 
ior  wahren  Freiheit.  Ip9e  lapiae  tarnen  iommie  iata 
nllicüatione  eolum  poisibiligj  nen  ante»  neeetta* 
rius  ad  plenam  libertatem.^ 

In  den  beiden  Worten  ^leh  biti*  ist  des  Menschen 
bSohster  Gipfel  »nd  tiefster  FaU  enthahen.  ,4«h  bin" 
itt  d^r  Ausdrock  seiner  Gemeinschaft  mit  Gott:  ,»Ich 
bin**  ist  der  Ausdruck  des  Sündenfalls«  Denn  das  Sein 
iit  nach  seiner  Wahrheit  nicht  blobes  Sein,  nicht  das 
unmittelbare  Sein,  sondern  das  Sein -Sollen,  die  Frei- 
heit des  Seins,  d«  h.  das  sich  selbst  setzende  Sein,  das 
Sein,  das  ebenso  bald  subjectiv  ist  als  objectiv.  Die- 
tei  wahre  Sein,  eauea  suij  ist  Gott,  darum  ist  nicht  das 
Sein,  sondern  Gott  das  Princip  aller  Dinge,  oder  das 


Sul^ect  des  Seins,  das  Penken,  welches  das  Sein  HO 
ihm  hat.  Indem  nun  des  geschaffenei  Mensch  naeb  soi» 
ner  Ebenbildlichkeit  zum  Bewußtsein  kommt,  so  drückt 
sich  dieses  Bewufstseln  in  den  beiden  Worten  auss 
,;/cA  tot";  damit  ist  das  sulgeclive  und  olqeetive  Ver«  * 
hältnlfs  des  Menschoii  ausgedrookti  dies  ist  daher  afitU9 
eomdemtiaa  felemmsiams.  Dieses  „ Jeil  iAi^  keifiil  nach 
seiner  Wahrheit  nichts  anders  als:  Ich  bin  d.  b.  ich  bin 
fn  Gott,  welchem  allein  das  Sein  zukommt:  oder  init 
andern  Worten :  das  Hauptstock  ist  nicht  IcA^  denn  die^ 
ses  ist  yür  eüA  nichtig,  sondern  dieses,  dafs  dieses  Ich 
in  Oott  ist,  dafs  ihm  das  Sein  Gottes  mit  angebdit. 
Es  bedarf  abor  nur  einer  falschen  Betonung,  es  bedarf 
nur  einer  Verrüokung  des  Accents:  und  dasselbige^ 
welches  den  Menschen  zu  Gott  erhebt,  stürzt  ihn  in 
den  Ahgrnnd  des  Verderbens  r  es  ist  schon  geschehen, 
indem  der  Mensch  an  seinem  loh  mit  dem  Tone  haften 
und  darin  sitzen  bleibt.  Hiermit  verkehrt  sich  die  Aus-» 
sage  des  Bewufstseins:  „Ich  bin"  in  die  Dissonanz  „Ich 
bin";  denn  hiermit  ist  Ich  Gott  geworden  und  dasSein^ 
welches  nach  seiner  Wahrheit  gottlich  war  nnd  in^seir 
ner  absoloion  Fälle  nur  der  Gottheit  zukommt,  wird 
zuat  Prftdikate  des  Ich  herabgesetzt,  worüber  es  seino 
Bedeutung  wliert  nnd  zum  bloisen  Sein  entstellt  wird. 
£a  kommt  Alles  darauf  an,  chfs  das  wahre  Sein  als  Seior 
Sallenf  das  SeiooSoUen  als  die  ahzolntaSelbstbestimmung 
Gottes  erkannt  wird:  das  yofke  Sein  ist  nicht  wirklich, 
nioht  absoittt:  sondern  diese,  absolute  Wirklichkeit  kommt 
nur  dem  Sein^SoIlen,  der  göttlichen  Freiheit  zu«  ->^  ^-^ 
Dieses  ist  der  allgemeine  Inhalt  des  vorliegenden 
lateinischen  Programnm,  welches  den  wenigsten  Lesern 
sn  Gesicht  gekommen  «ein  wihl.  Es  ist  schon  darum 
wichtig,  weil  es'Fn^en  zur  Sprache  bringt,  anf  wol- 
ohe  es  Jetzt  vornehmlich  ankommt:  und  es«  kann  nur 
erfreulieh  sein^  daSa  über  diese  Fragen  eine  3tiainio 
von  Uelslngfors  zu  uns  herüber  tünt,  welche  sich  nzr 
mentlich  an  Franz  Baaders  VorliMongen  über  spekula- 
tive Dograatik  entwickelt  zu  hahea  scheint  IBer  ist 
hauptsächlich  die  Frage  über  die  Müglichkeit  des  Sun- 
denfalls, über  das  Verhältnifs  des  Bösen  zum  Vernünf- 
tigen, Wirklichen,  Freien  verhandelt.  Und  es  wäre  zu 
wünschen,  dafs  dieses  Thema  auch  auf  den  deutschen 
UniversitSten  den  ganzen  Ernst  des  Gedankens  und  zwar 
den  ipekulatioen  Gedanken  in  Bewegung  setzte,  um  sich 
in  ihm  abzuspiege/n.  Es  ist  fiieselbe  Frage,  welche  Bef. 
auch  seinerseits  schon  mehr  als  einmal  zur  Sprache  ge- 
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SundwaB^  jno  potuerü  modo'iomo  a  Deo  desei$eere. 
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bracht  hat:  sie  ist  zoletst  auch  in  diesen  Blättern  *}  in 
kurzer  Red*  und  Antwort  an-  und  ausgedeutet  worden. 

In  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  bat  die  Frage 
fiber  den  Sünden/all  des  Menschen  ihre  richtige  Stel- 
lung insofern  erhalten,  als  ihr  das  Kapitel  von  der 
Schöpßing  des  Menschen  vorausgeht,  und  die  Lehre 
von  der  Erlösung  nachfolgt.  Es  wird  aber  auch  zu* 
gleich  bemerkt,  dafs  der  Sundenfall  nicht  die  nothteen^ 
dige  Folge  der  Entwickelung  des  Menschen  sei,  zu 
welcher  es  zwar  gehört,  versucht  zu  werden,  aber  nicht, 
SU  fallen:  und  dafs  eben  so  wenig  die  Erlösung  die 
Sfinde  voraussetze,  denn  der  Mensch  wurde  auch  ohne 
Sunde  zu  seiner  Entwickelung  ebensowohl  der  konti- 
Auirlichen  Erlösung  bedürfen,  —  der  Generation  folgt 
immer  Regeneration,  —  als  er  zur  Se/&«^entwickelung 
vorschreiten  mufste.  An  dieser  ist  er  gefallen,  um  jene 
hat  er  sich  gebracht,  d.  h.  um  die  Stetigkeit  der  Erlö* 
aung,  welche  dadurch  unterbrochen  worden  ist». 

Die  erste  Frage  Ober  die  Schöpfung  überhaupt  und 
die  Schöpfang  des  Menschen  insbesondere  wird  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  nur  Einleitungsweise  berührt, 
um  ziir  Erörterung  der  zweiten  Frage  gelangen  zu  kön- 
nen: sie  ist  auch  ohne  den  Begriff  der  Trinität  nicht 
•zu  beantworten,  wie  wir  anderwSrts  ausgefBfart  haben. 
Die  letzte  Frage  über  die  Erlösung  ^  lag  aufserhalb  des 
Zweckes  der  akademischen  Probeschrift:  sie  kann  mit 
drei  Worten  ausgedrückt  werden:  Cur  Dens  homof 
oder  bestimmter  und  schriftraSrsiger:  Cur  Dens  homi^ 
nsM  ßlütsf  Cur  Dens  carof  Warum  ist  der  göttliche 
Urmensch  ein  endlicher  Mensch  und  in  die  Schwach- 
heit des  Fleisches  versenket  worden  f 

Zwischen  beiden  Fragen:  liegt  das  Kapitel  der  SUnde^ 
nämlich  das  dritte  Kapitel  der  Genesis«  Zur  weiteren 
Verständigung  und  Ausfuhrung  ist  Folgendes  hinzuzu- 
-aetzen«  Die  Sünde  ist  nicht  nothwendig^  sondern  Will^ 
kür:  sie  ist  auch  n/cht  zt^/uMg^  sondern  abfällig:  sie 
ist  auch  nicht  wirklich^  wiewohl  ihr  einzelne  Momente 
der  Wirklichkeit,  Dasein,  Fürsichsein,  Existenz,  Er- 
scheinung zukommen. 


*>  Jahrb.  1834.  IL  Dec.  S.  621.  S.  888. 


Die  Sünde  ist  weder  ein  Akt  der  Nodiwendigkeit, 
noch  eine  That  der  Freiheit,  aber  es  ist  Etwas  aa  ihr, 
das  pothwendig  ist,  nämlich  das  Moment  des  Fursich- 
Seins,  nur  dafs  es  in  ihr  verstockt  und  von  der  Totalis 
tat  der  Momente  der  Entwickelung  abfallt:  es  ist  andi 
Etwas  an  ihr,  das  auf  Freiheit  deutet,  nämlich  die  Will* 
kür,  welche  der  Vermittelung  der  Freiheit  vorantgtiu, 
aber  die  Sünde  selbst  ist  das  Gegentheil  der  Freiheit, 
nämlich  Knechtschaft,  denn  Freiheit  ist  die  Bestimmong 
des  Willens  nach  seinem  eigensten  Wesen,  aber  die 
Sunde  ist  der  Abfall  von  dem  eigensten  Wesen  det 
Willens.  Die  Willkür  ist  zügellos:  sie  hat  mit  der 
Freiheit,  zu  deren  Vermittelung  sie  gegeben  ist,  die^ 
ses  geraein,  dafs  ihr  von  aufsen  keine  Sdiranke  gesellt 
ist:  sie  bestehet  in  dieser  negativen  Freiheit,  und  dieie 
Freiheit  ist  ihr  gegeben,  nicht  dafs  sie  ohne  Zucht  und 
Gesetz  sei,  sondern  dafs  sie  in  dem  Wesen  des  Willeoi 
selbst  das  immanente  göttliche  Gesetz  finde,  von  wel- 
chem sie  sich  aber  in  der  Sunde  lossagt  und  hiemut 
der  Knechtschaft  verföHt. 

So  ist  auch  die  Süpde  nicht  zuf&Uigy  denn  saftllig 
ist  alles  Einzelne,  als  solches,  als  vereinzeltes  Moment 
im  Ganzen,  das  aber  zum  Ganzen  gehört  und  damit  n* 
samraenhängt,  nur  dafs  wir  den  Zusammenhang  nicht 
erkennen.  Zufälliges  deutet  auf  ein  Zugehörige«,  Zi* 
fall  auf  einen  nur  noch  nicht  zur  Einsicht  gekomnieoa 
Zusammenhang:  das  Böse  gehört  aber  als  That  oicb 
zu  dem  Ganzen,  es  ist  der  Abfall  aus  dem  Zusammes* 
hange.  Aber  es  ist  Etwas  an  der  Sunde,  das  vm 
Ganzen  gehört,  nämlich  das  Moment  selbst,  dessen  Ve^ 
Stockung  das  Böse  ist.  Die  Auflösung  dieser  Veh 
atockung  ist  die  Wiederherstellung  des  Zusammeohai- 
ges,  Erlösung. 

Die  Sünde  ist  auch  nicht  wirhUeh*  Wirklich  iit 
nur  —  das  Rationale^  hiermit  das  Sittliche,  und  T€^ 
nünftig  ist  nur  —  das  Denken  d.  h.  die  DurchdringtiBg 
aller  Momente  des  Denkens,  sittlich  ist  nur  die  Ein* 
heit  des  Willens  mit  den  im  Denken  selbst  enthalte 
nen  Gesetzen  des  Denkens.  Das  Böse  ist  aber  das  If 
rationale,  das  Verstockte  und  Verstockende,  das  Dn* 
durchdringliche,   Unvernünftige. 


(Der  Beschiafs  folgt.) 


Jahrbücher 

für 
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Kritik 


Mai   1835. 


Specimen  act$demicum  sütens  praenoHones  pro^ 
biematüj  quo  potuerit  modo  komo  a  Deo  des- 
cücerey  ipsamque  problematü  sottstionem.  Ve- 
ma  summe  venerandae  facultatis  theohgicae 
ad  imperialem  Alexandream  in  Finnia,  Uni- 
versitatem,  publicae  cetisurae  defert  Mag.  Joh. 
Mat  SundwalL 

CSchlufs.) 

Diese  Andeutang  fuhrt  uns  auf  ein  weitverbreit8«> 
tet  Vorurtheil,  mit  dessen  Erörterung  wir  schliefsen. 
Sie  sagen:  ^^Es  ist  doch  in  jedem  individuellen  und 
»hiermit  von  allem  Andern  unterschiedenen  wirklichen 
„Leben  etwas  Irraiionalei^  nämlich  Etwas,  das  in  den 
^^allgemeinen  Kategorieen,  welche  uns  die  Logik  ein-- 
yfieln  vorzählt,,  nicht  enthalten  ist,,  und  dieses  unbe- 
„kannte,  hiermit  irrationale  Etwas  ist  es  eben,  wodurch 
,9sich  eins  vom  andern  unterscheidet,  wodurch  die  Man- 
9,oigfaltigkeit  erzeugt  wird,  welcher  die  logischen  Be- 
,98timmungen  ihr  graues  Einerlei  nicht  aufdringen  kön- 
y,neQ.'*  .Darauf  ist  zu  antworten:  Jedes  einzelne,  indi- 
vidnelle,  hiermit  wirkliche  Leben  ist  allerdings  mehr, 
ab  die  einzelfien  Kategorieen,  aui  denen  es  bestehet, 
denn  es  besteht  in  der  Totalität  der  Kategorieen,  in 
welcher  die  Einzelnheit  derselben  negirt  ist.  In  jedem 
darcbaichtigen  Glase  ist  mehr  als  Asche  nnd  Sand,  das 
Glas  ist. die  Negation  seiner  einzelnen  Bestandtheile, 
die  Durchdringung  derselben  im  Feuer,  ohne  dafs  etwas 
Anderes  dazu  gekommen  ist.  Diese  Durchdringung  ist 
eben  die  lebendige  Fülle  der  nur  in  ihrer  Vereinzelung 
abstrakten  Momente.  Sie  erwiedern  darauf:  „Allein  wie 
„erklärt  sich  hieraus  die  Individualität,  die  Verschieden- 
»heit,  da  sich  doch  die  Kategorieen  als  allgemeine  Be- 
«)griffsbestimmungen  in  allen  unterschiedenen  Wesen 
ngleich  bleiben?"  Aber  wir  antworten  nicht,  wir  fragen 
vielmehr  weiter :  Ist  denn  nicht  eben  diese  Verschieden- 
heit auch  ein  Gesetz  des  Denkens,  nach  welchem  Zweie 
Jahrb.  f.  miitttich.  Krüik.  J.  1835.  I.  Bd. 


nicht  einerlei  sind?  Sind  nicht  der  Farben  Tausend  und 
aber  Tausend,  und  ihrer  doch  nur  drei  Kategorieen«  oder 
sechs,  aus  deren  unterschiedener  Stellung  und  Kombi- 
nation ihrer  Legion  hervorgehen! 

Es  ist  die  feinste  Potenz  des  Materialismus,  wenn 
sie  meinen,  dafs  im  Leben  mehr  enthalten  sei,  als  das 
Denken  mit  seinen  Momenten,  und  zur  Fülle  des  Lebens 
noch  etwas  Anderes  hinzutrete,  als  das  Denken;  viel- 
mehr ist  das,  was  mehr,  was  voller,  dichter  zu  sein 
scheint,  ein  Mangel  etlicher  Kategorieen.  Das  Denken 
hat  hingegen  seinen  Leib  und  Inhalt  an  ihm  selbst,  und 
hat  somit  auch  die  Fülle   an  ihm  selbst. 

Wenn  hiernach  allein  das  Böse  irrational  oder  un- 
vernünftig, nnd  unwirklich  ist,  so  ist  damit  auch  schon 
gesagt,  dafs  die  Sünde  dem  Willen  Gottes  entgegen  ist. 
Denn  der  Wille  Gottes  ist  wirklich,  und  will  nur  die  Wirk- 
lichkeit, d.  h.  die  flüssige  Kontinuität  und  Durcl|dringlich- 
keit  aller  Momente  oder  Kategorieen  des  Seins  und  des 
Denkens,  in  welcher  die  Vernünftigkeit  besteht.    Da- 
gegen kann  gesagt  werden,  dafs  das  Dasein  und  die 
Erscheinung  des  Bösen,  nachdem  es  von  dem  Subjecte 
gewollt  und  geschehen  ist,  in  dem  Willen  Gottes  liegen; 
das  heifst:  Gott  will,   dafs  das  Böse,  nachdem  es  ge> 
wollt  und  gethan  ist,  doch   niclit  realisirt  werde,   nicht 
zur  Wirklichkeit  komme,  sondern    in    den  Momenten 
des  blofsen  Daseins  und  Fürsiekseinsy  der  Existenz  und 
Erscheinung  verstocke,  und  -—  verkomme.   Dies  ist  die 
Strafe  der  Sünde:  diese  Strafe  ist  das  Gericht  derVer- 
stockung.    Gott  verstocket^  welchen  er  teillj  2  Mos.  4, 
21.  Rom.  9,  18.    Das  ist  ein  gewaltiges  Gottes  Wort! 
es  heifst:  das  Gericht  der  Verstockung  folgt  der  Ver- 
stockung  des  Menschen  in  der  Sände^  und  enthält  die  Ver- 
Stockung der  Sünde  in  demMenschen^  so  dafs  sie,  in  ihr 
selbst  gehalten  und  festgebannt,  nicht  weiter  kann,  bis 
sie  von  sich  selbst  ablasset,  wie  das  Eis,  so  lange  Eis  bleibt, 
bis  es  mittelst  der  Wärme  sich  löset  und  flussig  wird.   Die 
Verstockung  des,  Subjects  in  der  Sünde  ist  seine  That, 
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die  VerStockung  der  Sunde  in  dem  Menscbcn  ist  il 
Folge  oder  Strafe.  Die  Verstockung  des  SQnders  lisset 
Gott  zu,  weil  er  dem  Menschen  zum  Selbst  erschaffen 
hat^nd  ihn  dalier  gewähren-  läfst :  die  Verstockung  der 
Sunde  iyt  aber  lias  Werk  Giottes  selbst. 

So  viel  für  diesmal !  Sind  es  nicht  Friichte,  die  wir 
bringen,  so  sind  es  doch  Saamenkörner,  welche  eben 
sowohl  Fruchte  voraussetzen,  als  versprechen.  Es  ist 
nichts  unbilliger,  so  schreibt  Snndwall  mit  Franz  Baaderi 
als  wenn  man  einem  Saamenhfindler  vorwirft,  dab  er 
keine  FrSchte  zu  Markte  bringt.  — 

C.  F.  GSschel. 
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CiUtdogue  rmsofmi  des  obfste  de  zoohgiey 
eueüHe  dans  un  vogage  au  Caucase  etjusqu^aus 
froniieres  actuelles  de  ta  Perse^  entreprü  par 


Hinsicht  mehr,  als  der  bescheidene  Titel  desselben  Te^ 
spricht. 

Eitf  kurzer  Abrifs  der  Reise  auf  den  eigentlicheo 
Gebirgen  sowohl,  als  nachher  in  den  benachbarten  Pro« 
vinaen  Us  fastjn  die  letzten  Monate  des  folgenden  Jahm, 
steht  S.  1^11,  nachdem  noch  eine  VorbemerkuDg  ?oo 
1^  S.  vorangegangen  ist.  S.  12 — 15  sind  einige,  leider 
zu  kurze,  allgemeine  Bemerkungen  über  die  in  Betracht 
kommenden  Gegenden  und  ihre  Produkte  oder  dergL  bei- 
gebracht, während  andere  bereits  in  dem  Reiseberiebte 
vorkommen.  8.  16 — ^25  folgt  dann  die  Aufzählnag  d« 
Siugethiere  mit  den  ndthigsten  Beuierkaogen;  S.  2S* 
58  stehen  ebenso  die  Vögel  verseicbnel;  S.  58--74die 
Amphibien;  S.  75--89  die  Fische;  8.  90—268  dielo* 
secten;  S.  269 — 271  die  Weichthiere.  Jeder  dieser  Ab* 
theilungen  geht  eine,  nur  der  Klasse  der  Fische  vier, 
der  Liste  der  Insecten  gegen  drei  Seiten,  allgemeioi 
Andeutungen  voraus.  S.  I — ^XXX.  iinft  dann  ein  tabdf 
larischer  Ueberblick  der  geographischen  Verbreitung  der 


ordre  de  S.  M.  tEmpereur.    Par  E.  Mene- 

triesy   conservateur  du  Musee  zoologique  de  .erwähnten  Thiere  überhaupt^ undjn^ den  j)e^^^^ 

rAcademie  imperiale  des  sctences  de  8t,  Pe- 


tersbaurg  etc.    St.  Petersbaurgj  1832.  IV.  u. 
272  i#.  wiederum  XXXIV.  u.  VI  8.  in  gr.  4. 

Die  Reise,  deren  Hauptergebnisse  für  Zoologie  hier 
zusammengestellt  werden,  war  zunächst  die  wissen- 
schaftliche ,  i.  J.  1S29  von  den  Herren  Kupffer ,  Lenz 
tind  Meyer  unter  der  militärischen  Leitung  des  General- 
Lieutenant  Emannel  unternommene  Expedition  nach  dem 
Kaukasus,  welcher  sich  Hr.  M^n6tries  als  Zoolog  an- 
schlofs.  Die  Eile,  mit  welcher  letzterer,  seinen  längst 
vorausgegangenen  Geführten  kaum  eben  von  Petersburg 
nachgekommen,  sogleich  nach  den  H&hen  aufbrechen 
mufste,  die  hieraus  entspringende  Unmöglichkeit,  die  n5- 
thigen  Vorbereitungen  mit  Ruhe  zu  treffen,  die  kurze 
Dauer  der  Untersuchung  auf  jenen  Gebirgen  selbst,  wel- 
che nicht  einmal  einen  vollen  Monat  währte,  so  wie  end- 
lich die  Nothwendigkeit,  sich  zur  Sicherheit  gegen  An- 
ftlle  der  Bewohner  stets  von  einer,  natürlich  oft  hinder- 
lichen, militärischen  Wache  begleiten  zu  lassen,  müssen 
45S  mit  Recht  entschuldigen,  wenn  dort  von  Hrn.  Men6- 
tries  weniger  geleistet  werden  konnte,  als  man  aller- 
dings für  manchen  Punkt*  wünschen  mSchte.  Er  hat 
aber  jedenfalls  im  Ganzen  mehr  zu  Stande  gebracht, 
als  man  unter  solchen  Umständen  zu  erwarten  berech- 
tigt gewesen  wäre;    und  sein  Buch  giebt  in  mancher 


vinzen  insbesondere  fort.  S.  XXXI— -XXXIII  findet 
sich  eine  numerische  Recapituhition  der  vorhergehendes 
Tabellen.  S.  I—IV  kommt  das  alphabetische  RegiM 
der  aufgefährten  Gattungen  (nicht  Arten) ;  S.  V.  Berieb* 
tigungen  und  Druckfehler.  —  Die  Herausgabe  geichab 
auf  Veranlassung  der  Akademie  der  Wissenschaften  ii 
Petersburg. 

Dem  Ref.  hat  diese  Schrift,  sobald  er  von  ihr  ch 
fuhr,  schon  im  Voraus  viel  Interesse  erregt:  besondeif 
weil,  abgesehen  von  der  Wichtigkeit  solcher  Unteno- 
chungen  für  die  Gesetze  der  Verbreitung,  er  selbst  ss* 
fällig  der  erste  war.  Welcher,  namentlich  in  Betreff  dtf 
Säugethiere  und  Vögel,  genauere  Beobachtungen  dleiet 
Art  über  die  Verbreitung  von  Thieren  in  einem  bestinsl- 
ten  Gebirgsstricfae  (dem  Riesengebirge)  mit  Angabe  ee* 
wohl  der  absoluten  Höhen,  wie  der  Beschaffenheit  ihrtf 
Umgebungen  angestellt  und  bekannt  gemacht  hat.  (8. 
Isis  V.  1827,  S.  566—609).  Hr.  Min^tries  hat  für  le(f> 
tere  wenig,  für  erstere  nicht  genug,  und  für  beide  8lM^ 
haupt  wohl  nicht  so  viel  gethan,  als  selbst  ein  so  kanel 
Bereisen  des  Gebirges  doch  immer  noch  gestattet  habes 
könnte.  Zum  Theile  mufs  man  den  Grund  hiervon  gt* 
wifs  auf  die  Umst&nde  schieben ;  der  Hauptfehler  indeft 
möchte  wohl  zunächst  darin  liegen,  dafs  Hr.  M.  bei  Al* 
gäbe  der  Höhen  (Tabelle  S.  I— XXX)  viel  zu  atlgemeii 
und  summarisch  verfährt,  indem  er  von  2 — 600O,  ^iNi 
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(MOm  und  TOD  8—10,000  Foii  8«ehöh«  reobDef .    Da 
Don  aber,  sobald  man   erst  za  gewissen  Höheograden 
gslangt  ist,  oft  schon  200^  einen  merklichen,  100^  zn- 
weilen  doch  einigen  Unterschied  in  der  Vegetation,  und 
lOfflit  auch  in   Betreff  des  Voricommens  von  Thieren 
bewirken;  so  sind  Angaben  nach  einer  Stufenfolge  von 
30OO  oder  gar  4000^  in  viel  so  grobeni,  vagem  Mafs- 
ilabe  angelegt    Dadurch  hat  die  Arbeit  sa  unserem  leb- 
haften Bedauern   sehr  viel  von  ihrem  Werthe  iur  die 
Wissenschaft,  und  swar  für  eine  noch  ganz  neue  Seite 
derselben,  verloren.    Uebrigens  bitte  gleichwohl  immer 
noch  bedeutend  nachgeholfen  werden  können,  wenn  Hr. 
M.  sich  hätte  entschliefsen  wollen,  umfassendere  und 
vollständigere  allgemeine  Charakteristiken  des  Gebirges 
Bsoh  den  verschiedenen  wichtigsten  Höhenstufen  voraus- 
stischicken.    (Die  Ndthwendigkeit  hiervon  erscheint  ge- 
rade bei  einem  so  interessanten  und  in  klimatologischer 
Hinsicht  zum  Theile  so  eigenthumlichen,  daher  für  di6 
Verbreitung  der  thierischen,  wie  der  pflanzlichen  orga- 
I  oiscben  Natur  sehr  wichtigen  Gebirge  eben  so  einleuch- 
tend,  wie  seine  Ausfuhrung,  zumal  nach  mannigfachen, 
\  sota  grofsen  Theile  bereits  veröffentlichen  Vorarbeiten 
der  russischen  Botaniker  und  Physiker,  besonders  ffir 
Hrn.  M.  leicht  gewesen  sein  möchte).    Man  wurde  dann, 
wenn  auch  nicht  ohne  Muhe,  die  Data  der  Barometer- 
Messungen  in  der  tabellarischen   Debersicht  dazu    be- 
natzen können,  um  sich  jene  allgemeinen  Orts-Verhält- 
DiBse  far  die  speciellen  Fälle  mit  genügender  Sicherheit 
leibst  zu  entwickeln  und  zu  suchen. 

Sonst  ist  diese  tabellarische  Uebersicht  so  gut  an- 
gelegt, dafsman  sie  in  mehrfacher  Hinsicht  nur  rühmen 
kann.  Deshalb  mufs  man  sie  immer  noch  alz  dankeos- 
werthe  Gabe  hinnehmen,  wenn  man  gleich  gerade  hier- 
durch auch  wieder  lebhaft  daran  erinnert  wird,  wie 
leicht  sie  noch  um  Vieles  nötzlicher  und  die  ganze  Ar- 
beit zu  einem  Muster  in  ihrer  Art  hätte  gemacht  wei^ 
den  können«  Die  erste  Rubrik  der  Tabellen  giebt  die 
System.  Nam^n.  In  der  zweiten  Hauptrubrik^  Caucase 
überschrieben,  welche  wieder  in  drei  Unterahtheilungen, 
Pied  deg  moatagnei  2  ä  OOOO',  Rigüm$  eüalpinei  6  ä 
8000*  und  Hauteg  Aipa  8  ä  lOOOO',  zerfällt,  bezeichnet 
ein  Sternchen  die  Höhenregion  jedes  Thieres.  Ehen  so 
giebt  ein  gleiches  Zeichen  sein  Vorkommen  zu  erken- 
nen in  den  drei  folgenden  Rubriken,  welche  die  lleber- 
schriften  fuhren:  Cötes  oceidentalei  de  la  mer  Cot" 
fienne;  SaUan  jwqu'ä  Lenkoran;  und  Montagnee  de 


WsftAe^  —  OOOO'.  Die  letzte  Rubrik,  Pay$  o»  eee 
espiees  o$fi  M  irowoies  fU9qu'ä  ee  jout^  lieforl  eine 
Uebemicht  der  Gesanurtverbreitong  der  genaaiitett  Spe^ 
eies;  freilieb  meist  nur  nach  den,  inzwiSGhen  darok 
neuere  Untersuchongen  sehr  unzureichend  gewordenen 
Angaben  von  Temminck  in  seinem  Manuel  d'ofnü 
tbologie^ 

Von  Insecten  sind  eine  sehr  bedeutende  Zahl  neuer 
Arten  beschrieben,  gegen  deren  Aechtheit  Ref.  nrä  zo 
weniger  sieh  ein  Urtheil  erlauben  darf,  da  in  diesem 
Zweige  gerade  Hr.  M.  seine  Hauptstärke  kund  giebt, 
Ref.  dagegen  bierin  seine  Schwäche  bekennen  mulii, 
Sie  werden  mit  Recht  das  günstige  Vorurtheil  guter  Be- 
grttndfing  fQr  sich  behalten.  Umgekehrt  ist  die  Sachn 
in  Betreff  der  Wirbelthiere»  Hier  mnfs  sich  Ree.  na* 
meotlich  £aal  ohne  einige  Ausnahme  gegen  die  neuen 
Sftvgethier-  und  Vögelarten  (2  von  jenen,  10  von  dio- 
een)  erklären,  welche  der  Verf.  aüfkastellen  vertnchthatw 
Mehrere  der  letzteren  waven  ganz  eben  so,  wie  sie  hier 
beschrieben  werden,  schon  bekannt,  ja  zum  Theile  seit 
zehr  langer  Zeit  bekannt ;  andere  sind  blofs  klimatische 
Varietäten,  und  waren  theils  als  solche,  theile  als  ver» 
ueiiite  Arten  gleichfiEdIa  schon  beschrieben«  Nur  einige 
waren  allerdings  noeh  nicht  vor  Hrn.  M«  bekannt  ge- 
macht worden ;  aber  darunter  ist  vielleicht  blob*  eine, 
Arntu  mnguttireetrii  Min.^  eine  wirkliche  Art 

VespertiUo  ierotmmf  des  Verb,  scheint  bestimmt 
F.  naciula  L.  $.  V.  proterm  Kühl. ;  Vesp.  n.  2  mag 
wohl  F.  pjfgwuBew  Leaeh  sein ;  F.  n.  3  ist  zu  kurz  Und 
zu  ankenntlich  beschrieben,  als  dais  man  sie  bestimmte 
könnte  (S.  17—18);  Merkwfifdig  ist  (S.  18)  das  Vor- 
kommen eines  weifsen  Exemplars  vom  kleinen  Wiesel 
{Müitela  vmlgarü)  im  Kaukasus:  da  dieses  Thier  sein 
weibes  Winterkleid  zwar  in  Scandinavien  überall,  bei 
uns  aber  (z*  B.  auf  dem  schlesischen  Gebirge  und  in 
Thüringen)  nur  höchst  selten  und  tiefer  im  Süden  nie 
mehr  anlegt,  sondern  da^  ganze  Jahr  hindurch  braun 
Ueibt.  So  ferner  die,  freHich  noch  nicht  verbürgte  Nach- 
richt von  dem  Vorkommen  schwarzer  Fuchse  daselbst 
(S.  19);  und  die  Gewifeheil  von  dem  Vorkommen  des 
wahren  Tigers  nicht  weit  vom  oder  vielleicht  selbst  am 
und  im  Kaukasus  (8. 20).  Ebenso  (S.  21—22)  der  Um- 
stand, dafs  man  eine  Art  Ziesel,  Spermophibu  muncui 
MhUtr.^  die  vielleicht  wirklich  von  Arclomffi  eÜiÜMM 
PalL  verschieden  ist,  hoch  auf  den  Alpen,  nahe  unter 
der  Schneelinie  findet.    Dagegen  ist  der  schwarze  Ham- 


719  Meneirtety  Catalogue^  det 

8ter,  Crieeiw  ntgrieang  Brandt^  wohl  (was  schon  Pallas 
glaabte)  nur   eine  solche  schwärzliche  Ausartung  unse- 
res gemeinen,  wie  man  deren  nun  schon  bei  fast  allen 
näher  bekannten  Säugethieren   gefunden  hat,   und  die 
last  immer  bei  allen  Species  etwas  kleiner  sind*   Zu  un- 
bestimmt in  kritischer  Hinsicht,  aber  gleichfalls  interes- 
sant ist  (S.  23)  der  Artikel:  „£eptf#   ttmidus  Limu 
II  paraü^  quec'est  le  seulltivre,  quiie  irouoe  au  Cau" 
case;  maü  il  est  en  revanche  irh  commun.    Sur  les 
AlpeSj  präi  de  neiges  eternelles^  on  en  voü  de  blana. 
II  est  moins  abondant  dans   le  Khanat  de   TalycheJ"  * 
Hier  bleibt  noch   ein  grofser  Zweifel  übrig.    Meint  der 
Verf.  wirklich  den  wahren  Lepus  iimidus  Linne*s^  wel- 
cher aber  der  L.  variabilis  Becksteins  und  der  fransö- 
aischen Naturforscher  ist;  so  wäre,  da  derselbe  nn  Win* 
ter  überall  weifs  wird,  die  Sache  wohl  so  zu  nehmen, 
dafs  auf  dem  Kaukasus  nahe  an  der  Schneegränze  man- 
che auch  zum  Sommer  weifs  bleiben.    Dies  ist  wenig- 
stens das  Wahrscheinlichere,  und  wäre  merkwürdig  des- 
halb, weil  im  ganz  hohen  Norden   dasselbe  geschieht. 
(Daher  die  beständig  weifse,  vermeinte  Species  L.  g/o- 
dalis  Leach.  ans  Grönland  und  dem  nördlichsten  gebir- 
gigen Scandinavien).    Sollte  dagegen  das  Thier  gemeint 
sein,  welches  Bechstein  und   die  Franzosen  etc.  Lepus 
ünidus  nennen,  nämlich  unser  gemeiner  deutscher,  fran- 
zösischer und  südeuropäisoher  Hase;  so  wäre  es  eine 
ganz  neue  und  sehr  interessante  Erfahrung,  wenn  er  auf 
dem  Kaukasus  unter  gleichen  Umständen  mit  dem  ver- 
änderlichen auch  gleich  diesem  einen  weifsen  Pelz  an- 
egte,  den  er  sonst  niemals  hat.    Vorkommen  könnte  er 
wohl  in  der  That  leicht  auch  in  jenen  Höhen,  da  er 
bereits  auf  deutschen  (z.  B.  dem  Riesengebirge)  bis  zur 
Gränze  des  Holzwuchses  hinauf  geht.  —  Seine  frühere 
Species  Cervtss  pygargus  hat  Pallas  in  der  Zoographia 
selbst  zurückgenommen,  und  dort  als  blofse  Varietät  zu 
C.  capreolus  gezogen ;  Hr.  M.  scheint  nnn  (S.  23)  auch 
den  bestimmten  Uebergang  beider  in  einander  gefunden 
zu  haben.   Nicht  ohne  Interesse  sind  S.  24-^25  die  Nach- 
richten über  die  Ra^en  der  Hausthiere  in  Kaukasien« 

Auch  der  ornithologische  Theil  enthält  so  manche 
wichtige  Notiz  über  Einzelnes,  was  nicht  gerade  allein 
für  die  Verbreitung  der  Thiere  von  Interesse  ist;  frei- 
lich zugleich  wieder  manches  Unrichtige.  .  Die  von  dem 
V^erf.   allerdings  selbst  in  Frage   gestellte  Muscieapa 
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albicollisl  Temm.  auf  den  Ruinen  von  Baku  ist  ohne 
Zweifel  Saxicola  leucomela^  welche  in  jenen  Gegenden 
vorkommt;  Saar.  salCator  Menetr.  aber  (S.  30)  nur  & 
aurita  Temm.;  seine  SyMa  familiaris  wohl  nicht  ver- 
schieden von  8.  galattotes  (!)  Temm.  Eben  so  ist  fer^ 
ner  S.  icierops  ohne  Zweifel  nur  die  südliche,  verschö- 
nerte V'arietät  der  S.  cinerea,  welche  die  meisten  Or- 
nithologen  bereits  seit  mehreren  Jahrzehenden  unter  den 
Namen  8.  passerina  und  8.  conspiciUata  als  besondere 
Arten  beschreiben.  Doch  der  Raum  gebietet,  diese  ein- 
zelnen Bemerkungen  zu  schliefsen ;  und  Rec.  meint,  selbe, 
unter  Bezug  auf  seinen  früheren  Ausspruch  über  die 
neuen  Vogelspecies  des  Verfs.,  um  so  mehr  hier  ab- 
brechen zu  dürfen,  da  ihre  Namen  in  dem  gegeowirtig 
beendigten  ersten  Tbeile  Sieines  Handbudhes  der  Natur- 
geschichte der  Vogel  Europas  je  an  ihrem  Orte  schon 
mit  angeführt  stehen.  Uebrigens  bleibt  aber  zur  Recht- 
fertigung des  Hrn.  M.  zu  erwähnen:  dafs  er  keines- 
wegs etwa  aus  Grundsatz  zur  Zahl  derer  gehört,  wel- 
che das  Aufstellen  neuer  Species  gleichsam  ex  prqfesse 
treiben.  Im  Gegentheile  ist  auch  er  einer  von  denen, 
welche  sich  öffentlich  gegen  diese  Uebertreibung  nament- 
lich von  Seiten  des  hierdurch  bekannt  gewordenen  Pa- 
stor Brehm  ausgesprochen  haben. 

Vcrhältnifsniäfsig  noch  mehr  vorgeschlagene  Species 
enthält  die  Aufzählung  der  Amphibien.  Doch  scheinen 
unter  diesen  viele  besser  begründet,  wenn  gleich  auek 
von  ihnen  ohne  Zweifel  manche  werden  wieder  eiogt* 
ben  müssen.  Hier  ist  zugleich  (S.  63)  eine  neue  Gal- 
tung, dem  Gymnodactylus  wenigstens  sehr  nahe  TCt- 
wandt,  wenn  nicht  damit  zusammenfallend,  unter  des 
Namen  Ophisops  (!)  aufgestellt 

Bei  den  Fischen,  wo  wir  keiner  neuen  Art  bege^ 
nen,  auch  hin  und  wieder  sonst,  sind  die  russischen  Na- 
men mit  Beifügung  der  Aussprache  beigefügt,  was  reckt 
passend  erscheint. 

Sehr  viele  und,  wie  nicht  zu  zweifeln,  wirklicbs 
Bereicherungen  hat  diesem  Werke  die  Entomologie  sa 
danken.  Nächst  den  vom  Verf.  selbst  entdeckten  und 
benannten  sind  darin  auch  viele  weniger  bekannt  g^ 
wordene  Arten,  welche  andere  Schriftsteller  in  Rufsmi 
bestimmt  hatten,  charakterisirt.  Altes,  was  bierio  veS' 
Hrn.  M.  geschehen  ist,  dürfte  schon  deshalb  sehr  will*! 
kommen  sein,  weil  es,  wie  bekannt,  viel  leichter  iidi 
Naturalien  aus  vielen  Theilen  des  fernen  Amerikas,  all| 
aus  jenen  und  manchen  anderen  Gegenden  Rufslaniil 
und  des  inneren  Asiens,  zu  erhalten  und  kennen  aS; 
lernen.  Von  manchen  Abtheilungen,  z.  B.  den  Cm^j 
bicinen,  ist  der  4te  Theil  (63  Arten),  bei  andern,  «il| 
den  Kurzdeckern  der  dritte  (12  Arten),  bei  den  Si«r^\ 
noxes  (!)  und  Heteromeren  schon  mehr  als  |,  bei  den; 
Rüsselkäfern  sogar  etwas  über  die  Hälfte  aller  Arten  neSi 
Die  durch  alle  Klassen  foHlaufende  Zahlenreihe  derThieit; 
schliefst  mit  nr.  1307.    Druck  und  Papier  sind  gut 
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thickioMe  der  Grafen  eon  Mamfeld  -von  ^Lud^ 
wig  Ferdinand  Niemanm  Mit  ^Uthogra-^ 
phirten  Abbildungen  (^darstellend  \.  din  Gra^ 

fen  Peter  Ernst.    %  Die  ^Ruinen  des  Schlosses 

^  ■ . ' .  ..... 

Mansfeld.    3.    Das    mansfeldsche  und  mans- 
Jieldsche  JVqppen).   Aschersleben  1834.  Druck 
.    ff.  Verl^  pon^  C.  Lorlßb^g.  XV J.  359,  ^r.  8. 

Dnter  den  edeln  Geschlechtern,  \yelche  Ihren  Sit^ 
am  Har^e  hätten,   und  deshalb  insgesammt  jEIarzgrafen 
genannt  wurden,  nahmen  die  Mansfelder  viele  Jährhun* 
<lerte  hindurch  eine  ausgezeichnete^  ja  vielleicht  die  he* 
deutendste  Stellung  ein.    Fast  gleichzeitig  mit  ihrem  be- 
glaubigten Auftreleii  in  der  Geschichte   bekämpft  Graf 
Hoier  in  der  Schlacht   am  Welfesholze  als  Führer   der 
kaiserlichen  Mannen  die  empörten  Sachsen,   und, grofse 
Hoffnungen  gingen   dem  Geschlechte  mit  seinem  Falle 
verloren.    Doch  bald  erhob  es  sich  durch  die  Entdeckung 
der  Kopfer  ^  und  Siibergrüben    am  Unterharze  zu   gro- 
Äerm   Glänze,  und   erweiterte   seine  Besitzungen  nach 
allen  Seiten,  vornämlich  nach  den  gesegneten  Bezirken 
iler  Saale  und  Unstrut,  von  welchen  die.  Volksrede  ent- 
stand, wen  Gott  lieb  hat  dem'giebt  er  eine  Wohnung 
in  der  Grafschaft  Mansfeld,    Um  die  Zeit  der  Reforma- 
tion^tand  das  Geschlecht  in  grSfstei:  Kr.aftfiiIIe,  welche 
jcam  Theil  durch  Anstrengungen  für  die  Sache  der  Glai^- 
bensfreiheit,  zum  Theif  durch  innerii  Zwist,,  sorglosen 
Haushalt  und  durch   ubermäfsig  üppiges  Wuchern  der 
Nebenzwieige  verzehrt  wurde.    Schon  am  Ende  dessel- 
bea  Jahrhunderts  wurde  ihr  Land   einer  Sequestration 
unterworfen,  und  sie  selbst  flüchteten  sich,  wie  so  vielo 
herantergekommene  Reichsgrafengeschlechter,  unter  diö 
schützenden  Flügel  des   kaiserlichen  Adlers  in    Wien. 
Dort  wurden  ihnen  neue  Güter,  die  höchsten  Staatsäm- 
Jabrb,  /.  msitnich.  fCritik.   J.  1835.  I.  Bd.. 


fer  und  sogar  die  Reichsfürsten  würde  verliehen.  Um 
die  Zeit  als  dieser  neue  Glanz  auf  die  eine  Linie  des 
Hauses  fiel,  wurde  der  letzte  von  der  lutherischen  L}- 
nie,  welcher  unter  den  Rainen  def  Stammburg  gelebt 
halte,,  mit  Helm  und  Schild  begraben..  Die.katboli- 
sehe  Linie,  ihrem  unter  Sequestration  stehenden  Lande 
fast  ganz  entfremdet,  erloßch  1780,  und  die  Grafschaft, 
wo  man  hoch  jetzt  der  guten  Grafen  und  ihirer  Herr- 
schaft gern  gedenkt,  fiel  den  beiden  sequ^strirenden 
Oberlehnsherrn  Preiifseh  und  Sachsen  anbeim,  welchd 
dem  Hausq  Colloredo,  dem  j^ben  der  Älodi^lgüter,  die 
Fortfuhrung  äes  alten  i-uhmvolfen  Natnens  gestatteten. 

Die  Geschichte  des  mansfeldischen  Hasses  fuhrt 
ups  zwar ,  viele  merkwürdige  uqd  bedeutende  Persön- 
lichkeiten vor.  mehc  als  irgend  ein  anderes  Geschlecht 
von  demselben  Range  aqfweisen  kiann,  z.  &•  den  sa«^ 
genhaften  Hoier,  den  Kämpfbr  ani  Welfesholze,  Albrecht, 
dep  Schicksais-  und  geistesverwandten  Philipps  von  Hes- 
sen, Agnes,  die  Genialiii  Gebhards  vqn  Cöln,  Peter 
Ernsf,  den  unverzagten  Vorfechter  der  Protestanten  im 
30jährigen  Kriege,  und  unter  deq  höchsten  Staaisbeam- 
ten  des  Österreich -spanisqhen  Hauses'  hab^.n  sich  viele 
Mansfelder  hervorgethan,'  aber  dem  ungeachtet  kann 
eine  blpFse  l^amiliengeschjcbte'  dieses  Geschlechts  kein 
anhaltendes  Interesse  erwecket^ ,  vielmehr,  roufß  diesem 
Gegenstand  eine.  Seite  abgewonnen  ..werden,  wodurch 
er  in  einen  hohem,  Kreis  historischer  Erscheinungen 
versetzt  wird,  wie  z«  B.  in  der , Geschlecbtsgejichichte 
derer  von  Schliefen  geschehen  ist.  Auch  für  solclie 
Anfordcirungen  bietet  «die  Greschichte  der  Mansfelder 
reichen  Stoff  dar.  Vor  allem  könnten  lehrreiche  Un- 
tersuchungen  über  ihre  verwickelten  Lehnsverhältnisse 
angestellt  werden,  über  die  Ursachen,  welche  hier  dij^ 
Bifdung  eines  reichsunmittelbaren  Gebiets  gehindert 
haben,  trotz  der  scheinbar  schwachen  bischöflich efi  Obert 
lehhsherrlichkeit,  trotz  des  Reichthums  der  Grafen  ad 
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ecleln  Metallen,  die  dem  Emporkommea  andirer  Häuser 
so  förderlich  waren.  Eine  nicht  geringere  Aufmerk- 
samkeit mufste  dem  Bergwerk  seibat,  und  den  daraus 
uni#t(eU)ar  zu  Kaiser  und  Reich  entsteinenden  BezW 
klingen  des  grälicbttu  Hauses  geschenkt  wec#en«.  Za» 
letzt  wäre  es  für  die  allgemeine  deutsche  Geschichte 
wichtig,  wenn  an  einem  Beispiele  nachgewiesen  wurde, 
wie  zerstörend  das  Schuldenwesen  des  höhern  Adels 
auf  dessen  Existenz  gewirkt  hat,  wenn  er  nicht  konnte 
oder  nicht  wollte  zu  dem  rettenden  Mittel  der  Land- 
stände schreiten.  Zu  solchen  Untersuchungen  könnte 
die  Geschichte  der  Grafen  Teranlassen ,  aber  auch  ehe 
dieses  Geschlecht  erscheint,  fällt  durch  eigenthumliche 
Gunst  des  Schicksals,  schon  aus  dem  Dunkel  der  Völ- 
kerwandrung  Licht  auf  diese  Gegenden  des  Innern 
Deutschlands.  Von  dort  zogen  die  Sachsen  mit  den 
Langobarden  nach  Italien,  hier  stiefsen  die  Stämme 
der  Slawen ,  Sachsen  und  Thüringer  zusammen  (noch 
jetzt  wird  das  Land  durchschnitten  von  der  Sprach- 
scheide des  Hoch-  und  Plattdeutschen),  hier  waren  die 
frühen  Schenkungen  der  Carolinger  an  Fulda,  in  den 
Gauen,  welche  nach  den  Schwaben,  Friesen  und  Hes- 
sen genannt  sind. 

Die  Geschichte  der  Grafen  und  ihres  Landes  ist 
schon  zweimal  ausführlich  geschrieben  worden.  Ein- 
mal zur  Zeit  ihrer  gröfsten  Blöthe  von  Cyriac  Spangen- 
berg, dessen  stürmische  Lebensschicksale  die  Vollen- 
dung seines  sehr  ausführlichen  Werkes  verhindert  ha- 
ben, dann  von  Francke,  als  das  Haus  sich  schon  sei- 
nem Ende  zuneigte.  Zwar  haben  beide  Männer  nach  dem 
Standpunkte  ihrer  Zeit  beurtheilt  Lobenswerthes  gelei- 
stet, doch  würde  eine  neue  nach  den  jetzigen  Bedürfnissen 
und  Ansichten  abgefafste,  d.  h.  vornämlich  auf  urkundli- 
che Forschung  sich  stützende  Bearbeitung  desselben  Ge- 
genstandes, eine  von  vielen  Seiten  schon  längst  gehegte 
Erwartung  befriedigen.  In  dieser  Weise  unternommen, 
wäre  denn  freilich  die  Geschichtschreibung  dieser  Graf- 
schaft bei  weitem  schwieriger,  als  es  auf  den  ersten 
Blick  scheinen  dürfte.  Spangenberg,  welcher  auf  Ver- 
anlassung der  Grafen  schrieb,  konnte  reiche  Urkunden- 
schätze benutzen.  Aus  diesen  zog  er  heraus,  was  ihm 
wichtig  zu  sein  schien,  anderes  in  unsern  Augen  Be- 
deutenderes,  liefs  er  unbeachtet  liegen.  Vielerlei  Di- 
plome waren  sicherlich  schon  in  dem  thüringischen 
Bauernkriege,  dessen  Verheerungen  sich  auf  die  Klö- 


iter  der  Grafschaft  erstreckten,  vertilgt  worden,  meh- 
rere wurden  .wohl  durch  die  endlosen  Verpfändungeo 
einzelner  Stucke  der  Grafschaft  zerstreut;  am  dureb* 
greiltndsten  haben  die  Verwüstungen  des  äOjährig» 
Krieges,  iwd  die  Fenersbrünste  des  17tan  Jahrhuodan 
zerstört.  Keine  einzige  Stadt  dieses  Gebiets  hat  Trum* 
mern  eines  Archivs  gerettet.  Zuletzt  sind  gewils  oodi 
viele  Familienurkunden  mit  der  katholischen  Linie  oacb 
Prag  und  Wien,  und  vöa  da  in  den  Besitz  des  Hamn 
Colloredo-Mansfeld  gekommen.  Demungeachtet  words 
sich  mit  einiger  Regsankeil  eine  beträchtliche  AnzaU 
von  Urkunden  zusammenbringen  lassen,  1}  aas  den 
ehemaligen  Archiv  des  Oberaufseheramtes  in  ElsUles, 
2)  aus  dem  Archiv  des  Bergamtes  in  Eisleben,  ^  sos 
vorhandenen  Privatsammlungen,  und  4)  wahrscheislidi 
auch  aus  dem  Archive  des  Haases  Colloredo-Mans- 
feld. Ein  solches  Unternehmen  scheint  aber  nicht  io 
dem  Plane  Herrn  Niemann*s  gelegen  su  habea.  Er 
spricht  wohl  von  einem  Urknndenschatze,  su  dessen  He* 
bung  man  keinen  Ausländer  zulassen  wolle,  obglridi 
kein  Inländer  Schritte  dazu  thue  (p.  1).  Ist  Herr  Nie* 
mann  (er  hat  die  angefahrte  Notiz  aus  einem  1805  gs» 
druckten  Wochenblatte  entnommen)  jetzt  noch  ein  Ans» 
länder?  Hat  er  den  Schatz  zu  heben  versucht?  KaM 
scheint  es  so.  Er  wollte  vielmehr,  nach  einem  uop* 
nügend  motivirten  Grunde ,  den  Charakter  einer  Gl» 
schlechtsgeschichte  festhaken ,  d.  h.  die  Schicksale  dv 
gräflichen  Personen  allein  zum  Gegenstand  seiner  A^ 
beit  machen.  Durch  diese  willkürliche,  unzulässige  Tres» 
nung  umgeht  er  die  Erörterung  der  Gaue,  Grafscbi^ 
ten,  Decanatsbezirke  und  ähnlicher  wichtigen  Gegsft* 
stände,  findet  aber  dafür  Raum  einige  Fabeln  aus  Box» 
ners  Turnierbuche,  dem  er  jedoch  seilest  nicht  GIsoIns 
schenkt,  mitzutheilen.  Die  vorhin  angedeuteten  widi* 
tigen  Punkte,  sind  entweder  gar  nicht,  oder  nur  nogs- 
nügend  beantwortet  Zwischen  den  Nebelbildern  dtf 
Ruxnerschen  Turnierhelden  finden  sich  einige  Namei 
der  mansfeldschen  Ortschaften  verzeichnet,  wie  sie  aBr 
mälig  in  den  Urkunden  erscheinen,  aber  ohne  Plan  nsJ 
Genauigkeit,  p.  10  sind  z.  B.  mehrere  Ortsnamen  aber* 
Sprüngen  und  das  wichtige  Document  in  Hrn.  v.  Ledebsr^ 
Archiv  für  die  Geschichte  des  preufsischen  Staats  Bd.  12 
p.  213  ist  gar  nicht  benutzt  worden.  Dergleichen  Ai- 
gaben  müfsten,  wenn  der  Herr  Verfasser  nnr  eine  Ge- 
nealogie der  Grafen  schreiben  wollte,  gänzlich   wegge* 


^25  .JUginterf  BeimoiiuHgen  Über 

hsMii  werden,  jetif  erinnern  sie  nur  an  das  «nanffiihr^ 
bare,  schwankende  des  PI  ans,  arid  an  eine  gewisse  Zufftl- 
liglceit  in  dem  Ursprung  des  Bucties,  wodurch  zugleich 
auch   das  Stillschweigen»  oder  die  ungenügende  Aus« 
kanft  eher  bedeutende  Männer  des  gräflichen  Hauses 
%,  B.  dea  Gralsn  Barchard  erklärt  werden  kann*    Am 
«nangenehmsten  tritt  diese  ZuAlligkeit  in  dem  soge- 
nannten Urkundenbaehe  hervor»  fiber  welches  der  Herr 
Verfasser   sagt»   nm  ein  vollständigeres  Urkondenver- 
aeiehnils  (denn  nur  in  einem   solchen  besteht  das  Ur- 
kniidenbneh)  an  liefern ,  mSlste  ihm  mehr  Mußt  und 
di»    Einsicht   gröfserer   Bibliotheken   and  Archive  ge- 
währt  werden«     Diese  gröfsere  Vollständigkeit    hätte 
der   Herr  Verfasser  schon  erreichen  können,  wenn  er 
nor  alle  Urkunden»  von  denen  er  selbst  (z.  B.  die  von 
1109)  oder  Francke  spricht »   anfgezeichnet  hätte.    Aa- 
leardem  finddn  sich  noch  maasfeldscho  Urkunden  in  an-* 
dem  leicht  nogängtichen  Biichera  s.  B.  in  Justus  Schöpfer 
onvnerbranntem  Luther  2  Tb.    Eine  Darlegung  der  ein- 
seinen»  ziemlich   zahlreichen   Irrthüraer»   wurde   gegen 
die  Tendenz  dieser  Blätter  sein»  wenden  wir  uns  lieber 
n  der  angenehmem  Pflicht  des  Dankens.  Der  Hr«  Ver- 
ÜMser  hat  sich  nämlich  ein  Verdienst  erworben  durch 
die    genaaere   Darstellung  der  Schicksale  des   Grafen 
Enurt.     Ueber  diesen   nnerschrockenen»  anermSdlicheo' 
Parteigänger  erschienen  zahlreiche»  theils  wohlwollende, 
tbeila   feindselige   Flugschriften»   als  Vertreter  unserer 
Zeitnngsblätter^  sie  wurden  vielfältig  nacbgeAruckt»  und 
•rsebienen  in   verschiedenen  Ausgaben*      Wenn    aoelt 
ihrn  historische  Glaubwürdigkeit  manchen  Zweifeln  niK 
terliegt»  so  bleiben  sie  doch  jedenfalls  ein  schätzbarer 
Beitrag  zu  der  Geschichte  jenes  Krieges.     Der  Herr 
Verfasser    erhielt  diese  Blätter  aus  der  Bibliothek  zn 
Wolfeobottel»  and  beschreibt  sie  p.  322—328. 

Karl  Lehmann. 
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LXXXIX. 

Betrachtungen  über  die  christlichen  Glattbenslehren. 
Von  D.  J.  P.  Mynster^  Bischof  von  Seeland^  Or^ 
denMbisehqf^  KönigL  dänischem  Cot^fessionarius^  Com^^ 
tssandeur  des  Danebrogordens^  Danebrogsmann,  l/e* 
hersetzt  von  Theodor  Schorn»  Erster  Band.  Barn* 
bürg  1835.    472  S.  8. 

Die  Schrift  gehört  eigentlich  der  psränetuchen  Gattong  an» 


weicher  diese  JehHMichervenchloesea  siad.  Doeh  hatiie«  wiewolil^ 
wie  ee  soheinl,  ai»  Predigten  entstanden ,  nkiit  die  Ponn.deft» 
•elben  mid  Yioreiaigt  so  idele  Vorzüge  in  «ieb,  dafe  aie  ee  woU 
▼enUeat»  Ter  ae  Tielen  SimlicheB  der  Art  bbsMrlclicli  gemacht 
sa  wevdea  IKe  darin  angestellten  Betrachtuagen  siad'  geist* 
r^h  —  hienait  ist  ihr  wesentHcher  Charakter  heseiehnet.  BS 
liegt  darin',  dais  sie  Gedanken,  wena  aach  nicht  immer  stark 
und  bestfmnt  berrertretead,  doch  im  Uiateigrond  zeigen  und 
als  die  bewegende  8eele  der  Darsteilung  erscheinen  lassen. 
Durch  sie  ist  der  Terehrte  Herr  Verf.  mitten  in  seiner  lebeaf 
digctfi,  blühenden  Redeweise  doch  gegen  den  armseligen  FUttei«* 
Staat  fraj^^nter  Bilder,  kühner  Wendungen  und  eitler  rhetori« 
scher  Kunstgriffe  geschützt,  womit  heutiges  Tages  so  Tide 
die  Geistlosigkeit  und  Gedankenblö&e  des  Inhalt»  bedecken.  Es 
weht  in  diesen  Betrachtungen  ein  sanfter  Gedankeozog;  es  geht 
ein  mildes  Licht  nnd  eine  kräftige  Wärme  dorch  diese  DarsteW 
longen;  man  sieht  hier  nicht  nwei  oder  drei  arme  Vorstellnn« 
gen  sich  beständig  wiederholen  oder  im  Ranch  und  Dampf  über« 
triebener  Sehiidereien  und  herzbrechender  Tiraden  aufgehen. 
Die  Bildung  Tieler  sogenannter  gebildeter  Zahörerschaften,  selbst 
▼on  hohem  Stand,  ist  heutiges  Tages  so  gering  in  der  Religion^ 
daÜB  sie  dergleichen  zu  ihrer  Unterhaltung  und  Brscbttttemng 
Terlangen,  und  fiele  Prediger,  welche,  den  Zuhörer  gern  hei 
seiner  schwachen,  statt  bei  seiner  starken  Seite  angreifeay 
sehwach  ihnen  darin  nachgeben.  Der  Herr  Verf.  rechnet  auf 
Hörer  oder  Leser,  die  an  dem  Inhalt  des  christlichen  Glaubens 
ein  denkendes  Interesse  nehmen.  Der  Standpunkt  der  Betrach* 
tung  ist  der  empirisch  -  psychologische ;  es  werden  uns  interes» 
sante  Ansichten,  fromme  Gefühle  und  Erscheinungen  der  Seele, 
innere  Erfahrungen ,  bestimmte  Gemttths«  und  Lebens-Zustände 
mitgetheilt,  in  der  Weise  der  unmittelbaren,  phantasiereichen 
Vorstellung*  und  ohne  sich  gerade  an  dem  Faden  strenger  und 
troekener  Brkenntnifs  fortzuspinnen«  Hat  diese  freie  Betrach* 
tupgsweise  dea  Vortheil,  dafs  sie  überall  Interessantes  beruh* 
reo,  die  Klarheit,  die  Bridenz  als  das  höchste  Gesetz  befolgen 
kann,  wie  es  der  Hr.  Verf.  reriangt,  so  hat  sie  auch  das  Schwie* 
Hge,  dais  sie  na  dem  tiefen  ehristlichea  Lehrinhalt  im  MiisTeiw 
hUtnift  steht:  denn  läCbt  sie  sich  auf  solche  Punkte  ein,  der- 
gleichen Vernunft  und  Offenbarung,  die  göttlichen  Bigenschaf« 
tea,  Dreieinigkeit,  AbMl  der  Weh  Ton  Gott,  Menschwerdung 
Gottes  nnd  Versöhnung  der  Welt  ist,  wie  sich  denn  diese  Be* 
trachtungen  über  alle  Gnindlehren  des  christlichen  Glanhens  er» 
strecken,  so  zeigen  sich  überall  Widersprüche,  Fragen  nnd  Zwei» 
fei  der  f ersehenden  Vernunft,  welche  der  Auflösung  bedürfen 
nnd  in  Absieht  anf  weiche  nicht  gleiohsam  mit  Gewalt  bei  ei« 
nem  Glanben  stille  za  stehen  ist,  der,  was  er  doch  ist,  kein 
Wissen  wäre;  sondern  dieees  muiOi  mehr  oder  weniger  doch  auch 
ans  ihm  heraus.  Die  Önerforschlichkeit  Gottes,  welche  der  Hr. 
Verf.  sehr  schön  beschreibt  (aber  in  Wahrheit  nur  die  Uner- 
schöpflichkeit seiner  Erkenntnifs  Ist),  die  Unbegreiflichkeit  der 
göttlichen  Dinge,  auf  der  er  besteht,  will  dann  mit  demjenigen 
Dicht  recht  zusammenstimmen,  was  alles  schon  als  in  dem  Ge* 
danken  der  göttlichen  Offenbarung  enthalten,  da^ethan  worden 
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ist.    Hienrut  sieht  der 'Herr  V^ttf.  das  gahsM  liitferesse  im  sichy 
welches  der . Jaeobjsche  Standpunkt  hät^  mir,  dafii  auf  diesem 
fler  chrtstUche  ^laal>e  An  OffrabaniDg,  den  der  Hr.  VerL  sufii 
trcirdigstehehauptet 9. ausdrücklich  und  auch  gane  cqosequent 
auf  gegeben  war..   .Der  Unterschied  ist  hier,,  dafs  des  Hr.  ¥er£» 
dem  OfiEBnbaruBgsbegriff  zufolge,  keinesw/eges  das  .Wissen  des 
Menschen  ren*  Gott  leugnet,  sondern  niir  besehc&nkt  .und  es  mit 
lacobi  nurx  auf  das  Dasein,  nieht  auf  das.  Wesett.'Qoittes  bezieht» 
and  sich,  statt  mit  der  6rkenntni£iy.  viel  mehr. nur  mit  derKenntr 
Bifs,  der  richtigen  und.  klsren,  beruhigt  Di»  Be^acfatungen  über 
die  Eigenschaften  Gottes  lassen   es  aber  doch  keineswegea  bei 
solcher  an  sich  blois  äufserlicben  KenntniCs  und  Nattzuahme  ber 
wenden »    sondern  eignen  .  die   bestimmten :  Schrifterkenntnisse 
durchgängig  auch   dem    Gefühl  an.   .  Diese  Betrachtungsweise 
eharaklerisirt  sich  am  besten  .in  den  Worten. S.  136.    „Doch 
nutzt  es  nur  wenig,  dafs  dieses  Alles  auch<  mh  den  heiligsten 
Buchstaben  gesch rieben. Tor  uns  da  liegt,  werin  diese  nicht  .zu .ei-» 
Her  lebendigen  Stimme   erwachen,  die  in   unser  Herz  hinein- 
sprtCht.     Achten  wir.  aber  hier  genau  .auf  die  Ermahnung  des 
göttlichen.  Worts ,  so  fühlen  wir,  das,,  was  es  uns  hierToa.  sagt; 
das  wissen  wii  alle  schon  tief  in  unserm  Gewissen."    Und  Seite 
189:  „Eine  Jede  Lehre  der  Schrift,  wie  geheimnifsvoll  und  un* 
trgründlich  sie  jauch  sei,  sollen  .wir  aufnehmen  in  unaern  stil" 
^n  Sinn,   in  unser  Gewissen,   in  unser  Herz,  und  dann  sollen 
Wir  uns    fragen,   ob  sie«  überflüssig  sei,,  ob  sie  entbehrt  wer?», 
den   kdnne,^ob  wir  sie  hintansetzen    und  dennoch    uns  .noch 
Christen   nennen   können.''      Es.  ist.   also    dio   Absicht,    uias 
IQ   uns   ist»   an   der. Lehre  der  Schrift  klar  zu  machen,  und 
SU    deutlicher    Erkenntnifs,    zu    subJectiTer  Lebendigkeit   und 
Gnwitsheit  zu  erheben,  tun  daron  einen  praktischen  Eindruck 
«n  empfangen.    Diese  Absicht  bringt  es  mit  sich,  sich  auf  dasi 
2|Iomeat  der  Belehrung    durch  in.  sich  z.usammenhängendQ.  und 
furtschreitende  Gedankenentwickelang  nicht  tief  einzolassen,  i« 
der  BesorgnJfs,  sie  möchte  mit  dem  vorgesetzten  Zweck  nichfe 
9U  vereinigen   sein.     Die  höhere   Aufgabe   wird   es  aber  -docb 
sein,  das  unmittelbare  Gefühl  in  bestipunten  Gedanken  zu  fas- 
sen, das  so  zu  Gedanken  gebrachte  Gefühl  zu  den  allgemeinen 
Wahrheiten  des  christlichen  Glaubens  zu  erhöhen;  und    zu  er« 
vßitern  und  mit  diesen  terejmgt.  und  durch  dieselben  ziir  Rein- 
heit der  Idee  gestimmt  das  Gefühl  an^nsprechen  und  zu  prak« 
tischem  Zweck  zu  bestimmen.    Statt  dessen  befolgt  der  Hr.  Vf. 
ip  diesen.  Betraclitungen.  meistens  den   Gang,  den.  christlichen 
Glauhensinhalt  ron  Tom  herein  als  geheimnifsroU  und  über  den 
Qedanken  und  die   Vernunft  erhaben  darzustellen,  den  natürli- 
chen Zweifel,  an  denselben  heranzobringea,  dann  sich  auf.  die 
BfBschranktheit  des  mens.ohlichen  Geistes  zu  berufeny.der.die  Ti^ 
fen  der  Gottheit  nicht  zu  erforschen  rermöge,   hierauf  sich  der 
göttlichen  Offenbarung  in  der  Schrift  unbedingt  untenEuordnen, 
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und  sie  nun  um.  so  meh|:  ins  Oerz^  hliieinzariflirsn,'  Vir^hes.4«i 
Häthsel  lösen  sol^  ,>wenn  die  rechte  Lösung,  überhaopt  hlemo» 
den    zu  finden  ist^' 5.  421..   Es  .läfst   sich  bezweifeln  /  q1>  dai 
Herz  in  diieiser  Weise   Erkenntniisgrand  genug   nahe ,'  um  seine 
Zuversicht  darauf  2U  bauen:     Dran  hat  der  Geis^  wenigstem 
Gott  als  Geist,  in  <dem  Mensehen  wohnend  tand'Ciotlericeimewli 
nidht  die  Kraft,  .disr  ihm   der  Apostel  Phulns  aMdrüdÜich.s» 
schreibt^  Alles,  aupik  die'^HeAm  .der  ;Get|heit,zi|  erfoisches^« 
begreift  man  nicht,  wie  der  Mensch  an.Offenbaru|ig  Gottes  glaii- 
ben  und  sie. gar  in  der  Schrift  anerkennen  kann,  und  noch  w» 
niger,  wie  das  erkenntnifslose  Gefühl  und  Herz  soll  die  SiStti 
sein,  wo  demungeac^tet  Frieda  und  Zuversicht  wohnt  lind  „Sris 
die  holdselige  Botschaft-  des  BrangelftoBis  in  'das  xersdilsgtM 
Herz  hineint<fnen  kann,  so,  daCs  es  sie.  anndusen  und  es  daiis 
ein  Heilmittel  finden  kann,  welches .  es  i^cht  in  verderblicbea 
Schlummer  wiegt,  sondern  es  mit  der  Kraft  zum  Guten  und  Ei- 
len  erfüllt."  S.  422.    Es  kann   doch  dies  alles  nur.  um  der  e^ 
kannten   Wahrheit  und   Nöthwendigkeit  willen    geschehen.    So 
sagt  d^  Hr.  Verf  «auch:     „Ich  will  mich  'unter  das  Krenz  Jen 
Christi  setzen.  --  Ich  will  nich^  die  .Riefen  in  dsni  RathicUtiiis 
der  Gottheit  zu  ergründen  suchen ,  sondern  eher  die  Tiefes  il 
des  Menschen  Her^n.    Ich  will   zu  erkennen    streben,  was  js 
dem  Herzen   eines  aufrichtigen  Menschen   vorgehen.mufs,  ise^ 
eher  es  recht  fest  glaubt,  dals  Christus  um  unserer  Sünde  wllleft 
dahin  gegeben  ist  u.  s.w."  Obgleich  aber  der  Hr.  Vf.  sich  iiberwle» 
gend  an  die  subjectfve  Seite  hftltund  die  objective  I^hre  der  Sdirill 
und  Kirche  gleichsanr  nur zusammenhältnnd  vergleicht  mit  derial» 
siven  Frömmigkeit,  so  gehl  er,  doch  wenigstens  an  alle,  selbst dii 
speculativsten  Wahrheiten  der  christlichen  Religion  heran,  nidit 
nur  uxjfi  sie  anzuerkennen,  sondern  auch  einen  Blick  in  ihre  geheiA' 
nifsvoUe  Tiefe  zu  wagen,  um  von  da  aus,  was  ihm  mit  RedUt 
die  Hauptangelegenheit  ist,  einen  Eindruck  aufs  Herz  mitsMh 
men.  -  Zeugiiifs  davon  könnte  mehr  als  eine  schone  Stelle  seh. 
Und  so  können  wir.  dieses  als  eine  grofse  Zierde'  dieser  Sdiiift 
aussprächen,  daiä  sioh  d^rin'  der  hohen,  Sber  alle  ParteiBieianK 
gen,  wie  sich  gebührt,  erhabenen  Stellung  des  Herrn  Verl  g^ 
mäis,  die  untergeordneten  Gegensätze  der  theologischen  Assidhp 
ten  von  Offenbarung  und  Vernunft,    von  Supematuralismus  wÜ 
Rationalismus,  von  Glatibens-Objectivität  und  Subjectivitä^  n$ 
Glauben  und  Wissen  odel^  wie  matt  sie  sonst  noch  bezedeliMi 
mag,  durch,  die  ThatAufs  beste  im  Einklang  zeigen,  wie  sie*4^ 
söhnt  tind  in  der  christlichen  Kirche  und  wie  sie  es  werdeitia  der 
theologischen  Wissenschaft.  Denn  dieses  beides  —  das  Versöhntifk 
und  werden  —  bildet  an  sich  ein  Ganzes,  worin  sich  der  gegt^l 
seitige  Mangel  ergänzt:  daher  die  Wissenschaft  nicht  des  Gl»; 
bens  der  Kirche  und  diese  der  Wissenschaft  nicht  ohne  Nw; 
thell  entrathen  kann.  r 
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Jacobi  und  die  Philosophie  seiner  Zeit*  Ein  Ver- 
such das  uissemehqftliche  Fundament  der  Phi- 
loeopAie  historisch  zu  erörtern.  Von  J.Kuhn* 
Mainz  1834.    558  8. 

Die  Aafgabe  des  Verfs.  dieser  Schrift  ist  die  Dar- 
stellung und  Beurtheilung  der  Jacobischen  Philosophie,^ 
Qni  an  und  vermittelst  derselben  das  Fundament  der  Phi- 
losophie zu  bestimmen  und  zu  erörtern.     Sein  Verhält- 
nifs  zu  Jacobi  ist  jedoch,  wie  schon  aus  diesem  Zwecke 
erhelh,  kein  rein  historisches,  sondern  ein  innerlich  be- 
stimmtes«    Zwei  Momente  haben   wir   daher  in   seiner 
Schrift  zu   unterscheiden:   seine  Uebereinstimmung  mit 
Jacobi  und  seine  eigenthümliche  Verschiedenheit  von  ihm« 
Seine  Uebereinstimmung  mit  dem  Pempelforter  Phi- 
losophen beurkundet  der  Verf.  hinlänglich  schon  in  der 
ganzen  Art  und  Weise,  wie  er  die  neuere  Philosophie, 
die  er  in  das  Gebiet  seiner  Aufgabe  nothwendig  hinein- 
adeben  niufs,   indem   die  Jacobische  Philosophie  nur  in 
Ihrer  Opposition  und  Relation  zu  ihr  gehörig  begriiSen 
und  gewürdigt  werden  kann,  auffafst  und  beurtheilt;  denn 
die  Begriffe  der  Demonstration,  des  Wissens,  des  Den- 
kens liegen  so,  wie  J.  sie  bestimmte,  seinen  Urtheilen, 
als  die  leitenden  Principien  zu  Grunde.    Er  macht  des- 
wegen der  neuern  Philosophie   den  Vorwurf,   dafs  sie 
^das  Primitive   im   menschliehen   Bewufstsein   ignorirt** 
(p.30),  dab  sie  das  (im  Sinne  der  Mathematik)  demon- 
strative Wissen  für  das   allein   wahre  Wissen  gehalten 
liabe  (p.  64—69,  309—311) ,   dafs  nur  das  durch  Vor- 
istellungen  vermittelte  vom  Bedingten  zum  Bedingten  fort- 
schreitende und   iiber  dasselbe  nicht    hinauskommende, 
das  endliche  äufserliche  Wissen  ihr  Wissen  gewesen  sei. 
8lo  heifst  es  p.  77:  „Eine  Folge  des  Cartesianisrous  war 
die  Einführung  d^r  Demonstration  in  die  Philosophie  d. 
des  durchgängigen  Vermitteins  der  Vorstellungen  und 
Begriffe  durch  einander  zum  Zwecke  der  Erlangung  der 
Jahrb.  /•  wiuenick,  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd.. 


philosophischen  Wahrheit.    Dafs  ein  Gott  sei,  und  Dinge 
aufser  uns,  dafs  diese  in  causalem  Zusammenhange  ste- 
hen, sind  Sätze,   welche  nicht  eher  für  gewib  gehalten 
werden  durften,  bis  sie  bewiesen  waren  und  aus  keinem 
andern  Grunde  (?)  Wahrheit  haben  sollten,  als  wegen 
ihrer  Demonstrationen"  p.  83:    „Die   Existenz    Gottes 
geht   nicht   unmittelbar   aus  der  Vorstellung  von   Gott 
hervor,  sondern  mufs  durch  einen  Schlufs  daraus  abge» 
leitet  werden.     Gott  üt  also,  sobald   nur  die  Existenz 
der  Vorstellung  von  ihm  in   unserm  Bewufstsein  nach- 
gewiesen werden  kann    durch  einen   Schlufs."     Es  ist 
allerdings  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Herrschaft,  welche 
die  mathematische  Methode    nicht    nur  sondern   auch 
überhaupt  die  mathematische  Anschauung  über  die  Gei* 
ster  der  neuern  Philosophen  ausübte,  nachtheilige  Wir- 
kungen zur  Folge  hatte,  dafs  es  eine  mangelhafte  Seite 
der  neuern  Philosophie  war,   dafs  sie  auf  ihre  Gegen* 
stände  die  Form  der  mathematischen  Demonstration  an- 
wandte.   Allein  wenn  man  tiefer  auf  die  philosophischen 
Systeme  der  neueren  Zeit  eingeht,  so  verschwindet  die* 
ser  Mangel  vor  ihrem  Inhalte  als  ein  blofser  Mangel  in 
der  Form.    Denn   die  Schlufs-  und  Beweisform  hat  in 
ihnen  nur  die  Bedeutung  einer  suljecliven^   nicht  einer 
realen,  objectiven.  Vermittlung.    Die  Art,  wie  der  Verf. 
in  den  angeführten  Stellen   den  cartesianischen   Beweis 
vom  Dasein  Gottes  auffafst  und  ausdrückt,  widerspricht 
daher  gänzlich  nicht  nur  dem  Geiste,  sondern  auch  sogar 
den  ausdrücklichen  wörtlichen  Bestimmungen  des  C.    Die 
Gewifsheit  nämlich,  dafs  Gott  ist,  ist  nicht  die  Folge  ei- 
nes Schlusses,   ist  vielmehr  unmittelbar  mit  der  Idee 
Gottes   selbst    gegeben,     C.   sagt:   das   Wesen    Gottes 
allein  enthält   nothwendige  Existenz  d.  h.  das  Sein  ist 
unmittelbar  mit  ihm   eins.      Nun   ist  aber  das  Wesen 
Gegenstand  der  Idee ;  es  ist  also,  da  im  Object  der  Idee 
zwischen  Wesen  und  Sein  kein  Mittelglied  liegt,  das  sie 
als  unterschiedene  erst  verbände»  zugleich,   unmittelbar 
mit  dem  Wesen  Gottes  seine  Existenz  Gegenstand  der 
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Idee  d.  h.  eben  die  Idee  von  Gott  enthält  die  unmittel- 
bare Gewifsheit  ihrer  Realitfit  nnd  Objectivität  in  sich. 
Die  Verkniipfang  oder  Vermitllang  der  Existenz  mit 
dem  Wesen,  wie  sie  die  Schlufsform  enthält,  hat  keinen 
mdern.Zwick^  als  gerade  ihre  unmäielbare  Identität 
zu  zeigen.  Die  Form  des  Schlusses  verschwindet  da- 
her vor  dem  Inhalt  des  Schlusses  als  ein  blofser  Noth- 
behelf  des  Subjects,  der  für  das  Object  ohne  alle  reelle 
Bedeutung  ist.  Von  dem  unmittelbaren  Wissen ,  das 
Jacobi  selbst  auf  dem  Gebiete  des  Uebersinnlichen  gel- 
tend machte,  wufste  freilich  Cartesius  nichts.  So  glück- 
lich wie  er  waren  Oberhaupt  die  neuern  Philosophen 
nicht.  Ihm  flogen  ja  —  dem  Sonntagskinde  —  im  ei- 
gentlichen Sinne  die  Tauben  gebraten  in  den  Mund. 
Er  afs  —  der  vor  allen  Philosophen  Bevorzugte  —  die 
Früchte  vom  Baume  der  ErkenntniGs  herab,  ohne  irgend 
eines  vermittelnden  Werkzeugs  dazu  zu  bedürfen;  er 
afs  sie  herab  blofs  mittelst  der  mirakulösen  Magie  sei- 
nes auserlesenen  Geschmacksinnes,  ohne  seine  Hände, 
ja  ohne  das  lästige  Gebifs  des  allzermalmenden  Verstan- 
des mit  den  gemeinen  Hunds-  und  Eckzähnen  seiner 
logischen  Begriffe  dabei  zu  appliciren.  Cartesius  dage- 
gen machte,  wie  so  vielen  andern  seiner  Leidensgefähr- 


tion vom  Sinnlichen,  durch  das  Denken.  ^Anu  t^^og 
ovSiv  dtdoaai  d^ioi,  am  wenigsten  die  Seligkeit  der  De» 
beberzeugung  von  ihrem  Dasein.  Allein  mit  der  Idee 
Gottes,  wenn  sie  einmal  erreicht  ist,  ist  auch  alle  weitre 
Vemittbing  abgebrochen)  denn  der  Beweis  von  ihrer 
Realität  ist  nur  das  Mittel,  wodurch  das^  Sabject  die 
unmüielbare  Identität  der  Existenz  und  des  Weeeos 
in  Gott  sich  veranschaulicht.  Quod  autem  ad  Dem 
attinet^  sagt  C.  (^lUedit.  F.),  um  nur  diese  eine  Slelb 
anzuführen,  cerie  nisi  praejudicüs  obruerer  et  rer\m 
sennhilmm  imaginei  cogitationem  meam  omni  ex  park 
obeiderentj  niküillo  priuB  autfeteiHw  agnoicerem:  wm 
quid  ex  se  apertiui,  quam  iummum  ent  em  $ke 
Deum,  ad  cujus  solius  essentiam  existentia  pertiiäi 
existere.  Nur  wer  ganz  rohe  sinnliche  VorstelloDgea 
vom  Denken  sich  macht,  kann  überhaupt  verkeoneo, 
dafs  auch  ihm  die  Unmittelbarkeit  zukommt,  dab  vir 
gar  nichts  denken  und  erkennen  konnten ,  wenn  da|. 
Denken  blofse  Vermittlung  in  sich  wäre;  denn  dm 
wäre  es  ja  eine  mit  der  Zeit  völlig  identische  Tbätig* 
keit,  eine  reine  Succession  von  Vorher  und  Nathheri  il 
der  die  erste  Grundbedingung  alles  Denkens:  dieldes* 
tilät  mit  sich  und  die  Verbindung  des  Unterschiedenes 


ten  und  Brüder  in  corpore,  die  Materie  mit  ihren  fünf     und  Mabnigfaltigen  in  Ein  Bewufstsein  verloren  gisg*'- 
**_.  _    ■..  •    «.  .  1   .■         1  Das  Denken  ist  wesentlich   die  zeitfreie  Identität,  Äi 

simultane  Zusammenfassung  seiner  Vermittlungsreihei^ 
es  ist  immer  zugleich  ein  alles  Folgende  anticipires^ 
der.  Ober  das  Discursive  übergreifender  Act,  ein  A4' 
der  Intuition.  Für  das  Subject  entfaltet  sich  freilich  dai^ 
Denken  in  einer  suocessiven  Reihe  von  sieb  gegenso^ 
tig  bedingenden  und  von  einander  abhängigen  Gedav 
ken,  aber  das  betrifft  nur  die  Erscheinung,  nicht  du' 
Wesen  des  Denkens,  bei  dem  leider !  die  meisten  Xei*^ 
sehen  den  Unterschied  zwischen  Phänomen  nnd  Diif^ 
an  sich,  Erscheinung  und  Wesen,  welchen  sie  iobp 
überall  so  gerne  berücksichtigen,  sonderbarer  WeiflH 
völlig  übersehen.  Wenn  nun  aber  schon  dem  Deskelj 
als  solchem,  als  Thätigkeit  überhaupt  die  UnmittelUH 
keit  zukommt,  um  wievielmehr  kommt  ihm  difese  w 
seinem  tiefsten  Inhalte,  in  seiner  Versenkung  in  dielder^ 
des  Unendlichen,  die  Idee  Gottes  zu,  in  welcher  der^ 
sonst  gültige  Unterschied  zwischen  Idealität  und  RealH 
tat,  Denken  und  Sein  sich  aufhebt,  wie  bei  Cartefl<^ 
in  dem  ontologischen  Beweise? 

Es  ist  daher  auch  ganz  unrichtig,  wenn  der  Veiv 


Sinnen  gewaltig  zu  schaffen;  sie  stand  ihm  als  eine 
Gränze  zwischen  ihm  und  der  Wahrheit  im  Wege ;  denn 
die  Materie  abstrahirt  von  Gott.  Um  zum  Lichte  hin- 
durchzudringen, fand  er  daher  kein  andres  Mittel,  als 
vom  Sinnlichen  zu  abstrahiren,  als  zu  denken,  geleitet 
von  dem  richtigen  Instinkt,  dafs,  wie  Empeddkles  sagte, 
,»das  Gleiche  nur  mit  dem  Gleichen,"  das  Ünsinnliche 
nur  wieder  mit  dem  Unsinnlichen  erkannt  wird,  dafs 
Gott,  da  sein  Wesen  un-  und  übersinnlich,  folglich  auch 
sein  Sein  es  ist,  nur  auf  eine  ihm  correspondirende, 
d.  i.  auch  selbst  un-  und  übersinnliche  Weise,  also  nur 
dureh  das  Denken,  als  die  einzige  objective,  der  Natur 
des  Gegenstandes  adäquate  Thätigkeit  im  Menschen  er- 
griffen werden  kann;,  dehn  was  ist  das  Denken  in  sei- 
ner allernächsten  ersten  Bedeutung  anders,  als  eine  Ab- 
kehr von  der  störenden  und  zerstreuenden  Aufsenwelt, 
als  ein  Abstrabiren  vom  Sinnlichen  und  eben  damit  etn 
übersinnliches  Sinnen  1  Insofern  ist  nun  allerdings  die 
Idee  Gottes  und  die  Gewifsheit  von  seiner  Existenz 
eine  mittelbare,-  denn  dazu  reicht  nicht  hin,  Augen  und 
Ohren  aufzusperren,  sie  ist  vermittelt  durch  die  Abstrak- 
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p.  21  lagt:  9,Dacli  den  Syateinen  der  neuem  mid  neu- 
sten Fbilotephie  Irabeo  die  Vorstellafigea  der  uberBinn« 
Kchen  Dinge  oder  £e  Ideen  cq  der  Ericeniilnifg  dieser 
Dinge  niid  su  ihnen  eelbst  daiselbe  Verhällnirs5  wie  die 
Vonteltuogen  im  engern  Sinne  an  der  ainnliclien  Er- 
Icenntnifs  nnd  ilireni  Objecte.**  Denn  stellt  etwa  die  Idee 
Gottes^  die  darin  Tor  aHen  andern  Ideen  nach  C.  sich 
aufzeichnet,  dafs  sie  iMhiwendige^  (d.  i.  rwa  Weaen  un«- 
abfrennbare)  Existenz  in  sich  begreift,  in  demselben 
VerhShmfa  sn  ihrem  Objecte,  in  dem  die  Vorstellungen 
der  sinnlichen  Dinge,  deren  Existenz  nur  eine  mögliche 
uad  suAMige)  also  nicht  in  ihrer  Idee  enthalten  ist,  zu 
diesen  sinniiehen  Dingen  stehen  I  Oder  steht  die  Idee 
derSabstanz  bei  Spinoza,  die  gar  nicht  anders  als^et'eiicf 
gedacht  werden  kann ,  in  demselben  Verhältnifs  zu  ih- 
tem  Objecto  nnd  der  Erkeontnifs  desselben,  in  welchem 
^e  Ideen  der  endlichen  Modificationen,  die  gedacht  wer^ 
den  können,  ohne  zu  exisliren,  zu  diesen  stehnf  Findet 
hier  nicht  eine  wesentliche  Differenz  statt?  Oder  haben 
etwa  die  Ideen,  welche  nach  Leibnitz  uns  eingeboren 
imd,  weil  nnd  wie  wir  uns  seihst  eingeboren  sind,  (quod 
ifii  nobü  ftmati  mmui)  deren  Bewufstsein  eins  ist  mit , 
tmterm  Selbstbewufstsein ,  die  wir  rein  ans  nns  selbst 
erkennen,  {verUate$  menti  itucriptae  omnen  ex  hac 
irniri  pereeptione  ßuuni)  dasselboi  Verhältnifs  zu  ihren 
Clegenstflnden,  als  die  Vorstellungen,  die  wir  aus  den 
Binnen  schöpfen  ^  die  ahn  nnr  mittelbar  mit  unserm 
Bribstbewnfstsein  verknüpft  sind,  zu  ihren  Gegenstftn'» 
Bent  So  unrichtig  wie  diese  sind  aber  auch  die  weitern  Be* 
kaoptmgen  des  Verfs«,  wie  z«  B.  dafs  der  tiefe  inhalts- 
irriehe  Gedanke  des  C. :  Cogito  ergo  »um  ein  „identi* 
Mher  Satz  ist^,  dafs  „der  Grund  (f)  seiner  Gewifsheit 
ler  Widerspruch  der  gegentheiligen  Annahme  sei",  als 
iHIr^  dieser  Satz  des  C.  nicht  gerade  defswegen  dieser 
Balz,  der  er  ist  und  kein  andrer,  dafs  er  durch  »ick 
^^t  attem^  durch  seinen  Inkalt  schlechthin  gewifs  ist, 
lad  als  dürfte  man  jener  SteHe  bei  C,  die ,  oberfläch- 
leh  genommen,  allerdings  diesen  Mifsverstand  voran* 
bssen  kann,  eine  solche  Bedeutung  und  Wichtigkeit 
Anräumeh,  als  der  Verf.  Indefs  der  enge  Raum,  der 
ins  verttattet  ist,  verbietet  nns,  weiter  in  seine  Beur* 
beilungs«  und  Aufiassungswetse  der  Geschichte  einzu* 
teheu.  Nur  seine  Ansicht  vom  Pantheismus  des  Spi* 
losa  möge  noch  kOrzlich  berührt  werden,  da  über  diese 
0  viel  beschrieene  Materie  die  trivialsten  und  schlech- 
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testen  Vorstellungen  iin  Publikum  grassiren  und  die 
Ansichten  des  Vf.  hiervon  nicht  abweichen.  ,)Def  P-an-^ 
theist",  sagt  er  nämlich  unter  anderin,  „liegt  aosge* 
streckt  auf  dem  Boden  des  Nichtzauntertebeitlenden ;  all«' 
Gestatten  iliefsen  in  eiiiander''  u.  s.  w.  Wiifste  mm 
nicht,  dafs  die  meisten  gelehrte^  Herren  einen  wahrhaft 
blinden  Hafs  gegen  alle  wirklichen  öder  sogenannten 
pantheistischen  Principien  hegen ,  so  wurde  man  Solche, 
und  fthnliche  Urtheiie  über  Spinoza  nnd  andere  ihm  ver« 
wandte  Geister  fSr  unbegreiflich  halten,  da^  auch  nur 
Sufserlich  angeschaut,  seine  ganze  Philosophie  nichts 
Weiter  ist  als  eine  ausflihrltche  Bestimmung  von  der 
Differenz  zwischen  dem  Unendlichen  und  Endlichen« 
Ist  denn  nicht  schon  von  vornen  herein  gleich  in  den 
Definitionen  dieser  Unterschied  vonSp.  gesetztt  Beruht 
nicht  bei  der  zu  Grunde  liegenden  Identität  gerade  auf 
dieser  Differenz  das  Interessante  seiner  Philosophie) 
Kommen  denn  der  Substanz  nicht  be»onderey  sie  vor 
allen  Dingen  und  Wesen  auszeichnende  und  bevorzie» 
hende  Bestimmungen  zu?  Ist  die  Substanz  nicht  dadurch 
begonder»  bestimmt,  dafs  sie  allem  in  »ich  inU  dafs  nur 
in  ihr  der  Begriff  des  Seins  rein  aufgeht,  dafs  nur  sie 
Substanz  ist,  alle  andern  Dinge  aber  nur  in  ihr  sind  und 
bestehen,  nur  endliche  Weisen  d.  u  Participationen  des 
Seins  sind  ?  Ist  nicht  das  ganze  System  des  Sp.  eine  in« 
nere  Gradation  von  dem  absoluten  unendlichen  Maarse 
des  Seins,  welches  die  Substanz  ist,  bis  herab  zu  den 
endlichen  beschränkten  Graden  des  Seins?  Mäht  also 
der  Pantfaeist  so  ohne  allen  Unterschied  mit  der  Sichel 
blinder  Nothwendigkeit  das  Endliche  nieder  ?  Er  huldigt 
allerdings  nicht  dem  Polytheismus,  sei  es  nun  daft  die- 
ser in  einen  gegenwärtigen  Olympus  oder  in  ein  fernes 
zukünftiges  Jenseits  seine  unendlichen  Endlichkeiten, 
seine  unsterblichen  Individuen  versetzt;  er  vergöttert 
nicht  das  Endliche;  er  sagt  nichl  wie  der  Dualist:  Gott 
und  das  Endliche  ist,  als  käme  beiden  gleiche  Realität 
zu,  als  wäre  beider  Sein  auf  gleiche  Weise  gewifs;  er 
gtebt  Jedem  nach  seinem  Maafse,  dem  Unendlichen  un- 
endliches, dem  Endlichen  endliches  (bescfaräuktetf,  nega- 
tives) Sein.  Hebt  also  der  Spinozisnius  den  Standpunkt 
der  Erfahrung  auf,  wie  der  Verf.  meint?  Er  hebt  ihn 
nicht  nur  nicht  auf,  sondern  er  braucht  ihn  auch  nicht 
aufzuheben,  denn  die  Erfahrung  lehrt  selbst  sowohl  im 
Gebiete  der  Natur  als  Geschichte,  dafs  die  einzelnen 
endliSfien  Dinge  und  Wesen  sich  selbst  aufheben,  ver- 
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gKnglicb  sind,  dafs  ihaen  ninp  ein  gßwiiset  d.  i.  negali-* 
yes,  aber  l^eio  gottgleichas,  unsterblicheft^  absolutes  Sejn 
sukoJBint.  Und  diese  Gradation  des  Seins  beruht  nicht 
etwa»  wie  die  unterschiedenen  Attribute  des.  Deokens 
«od  der  Ausdehnung,  die  nur  aus  der  cartesischen  Phi« 
losophie  aufgenommen  sind»  au£  der  zufälligen,  der  Sub? 
stanz  iurserlichen  Untersoheidungs-Tbätigkeit  des  Sab« 
jectes,  sonderti  sie  liegt  in  dem  ursprünglichen  Begriffe 
der  Substanz,  als  welche  nicht  eine  leere,  kahle  und 
flache  Identität,  sondern  die  Fülle  alles  Seins,  der  ge* 
drängte  Inhalt,  der  rein  geistige  Extract^  die  Quinte»» 
sedz,  die  auflgesuchte  Anthologie  der  Wirklichkeit,  die 
reiche,  unergründliche  Schatz-  und  Fundgrube  aller 
Realität  und  Perfection,  die  unerschöpiBiche  Quelle  nn« 
endlicher  Arten  und  Weisen  des  Seins  ist«  Das  nähere 
Princip  der  Gradation  und  damit  das  reale  Medium 
zwischen  dem  Unendlichen  und  Endlichen  ist  aber  bei 
Sp,  der  Modus,  der  von  ihm  in  den  unendlichen  und 
endlichen  unterschieden  wird,  so  dafs  der  Modus  also 
der  verbindende  Gattungsbegriff  ist^  indem  die  beiden 
entgegengesetzten  Begriffe  des  Endlichen  und  Unendli- 
chen von  ihm  prädicirt  werden^  Zunächst  ist  nämlich 
der  Modus  allgemeine,  (im  Sinne  des  Sp.)  undetermi« 
nirte  Bestimmtheit  und  insofern  eins  mit  der  Substanz; 
aber ,  da  er  überhaupt  Bestimmtheit  ist,  so  ist  er  zu- 
gleich die  Quelle  näherer,  speciellerer,  und  dadurch 
die  einzelnen  endlichen  Dinge  in  ihrer  Mannigfaltigkeit 
nnd  Verschiedenbeit  begründender  Bestimmtheit. 

So  sehr  übrigens  der  Verf«)  um  auf  ihn  wieder  zu- 
ruckzu|(ommen,  in  seinen  Urtheilen  über  die  neuere  und 
neuste  Philosophie,  abgesehen  von  andern  Punkten  der 
Uebereinstimmung,  von  Jacobi*s  Ansichten  bestimmt  ist, 
so  nimmt  er  doch  darin  einen  völlig  eigenthümlichen 
Standpunkt  ein,  dafs  er  „die  Möglichkeit  einer  Wissen- 
schaft des  Absoluten  auf  dem  Grunde  des  Relativen" 
p.  338  statuirt,  dafs  er  die  Philosophie  J's.  als  das  Glied 
eines  Gegensatzes,  als  ein  Extrem  auffafst,  und  daher 
die  Kluft,  die  J«  zwischen  dem  mittelbaren  und  unmit- 
telbaren Wissen  machte,  durch  Verbindungsmittel  auszu- 
füllen sucht  —  ein  Bestreben,  dessen  Verdienstlichkeit 
unbedenklich  anzuerkennen  ist.  So  sagt  der  Vf.  ganz 
richtig  p.  422 :  ,geder  reale  Wiasensact  stellt  das  ganze 
Bewttfstsein  auf  eine  besondere  Weise  dar.''  p.420:  „Mit* 
telbares  Wissen  uf  d  unmittelbares  Wissen  sind  für  sich  ge- 
nommen nichts,  kommen  auch  niemals  rein  als  solcl|^:Y^r, 


sind  blofte  Moment^  odpr  Pole  ein^  ungetheilt^n  Ganzen.*' 
Die  Weise  nun^  wie  der  Vf.  das  Mittelbare  und  Unmittel- 
bare mit  einander  zu  vereinbaren  sucht,  mag  aus  folgender 
Stelle  erhellen :  „Das  Unveränderliche  an  der  menschlichen 
Erkenntnifs  wird  -nicht  in  der  Art  iinmittelbar  erkannt, 
wie  Jacobi  will,  der  dic;sem  Worte  die  m9glichst  streng* 
ste  Bedeutung  giebt»  und  dadurch,  als  durch  eine  ewige 
Kluft,  die  unmittelbare  Erkenntnifs  und  ihr  Object  von 
der  mittelbaren  Erkenntnifs  und  ihrem  Objecte  trennt. 
Denn  das  Unveränderliche  besteht  ja  nicht  schlechthin 
für  sich,  sondern  an  (?)  dem  Veränderlichen  und  die 
Nachweisung  desselben. an  diesem  ist  zwar  nur  durch 
einen  gallo ,  also  gleichfalls  unmittelbar  möglich  9  aber 
darum  noch  nicht  durch  einen  taito  aus  dem  Leeren, 
sondern  aus  einem  Gegebenen^  dergestalt,  dafs  das  Bllit- 
telbare  ScAwungkrqfi  (?)  und  Richtung  {i)  zugleich  zun 
Unmittelbaren  giebt.  Darin  nur,  nämlich  aus  einem: 
gegebenen  Mittelbaren  nicht  in  ununterbrochener  Schlub-j 
reihe,  also  auf  mittelbare  Weise,  sondern  In  einer  freie» 
ren»  aber  gleichfalls  bestimmten  W^ise  zum.  Unmittel- 
baren zu  gelangen,  besteht  das  eigentliche  Wesen  der 
Speculation  gegenüber  der  Demonstration  p.  45.  9,Dss 
mittelbare  Wissen  uqd  Elrkennen  bleibt  das  natürlidie 
Vehikel,  um  das  Unn^ittelbare  mittelbar  und  nnmitt^ 
bar  zugleich  zu  erkennen":  p.  48  und  407.  Indcfii 
dürfte  dieser  schwierige  Knoten,  von  dem  Verfasser  wohl 
schwerlich  befriedigend  aufgelost  sein.  Er  scheint  iim 
auch  selbst  gefühlt  zu  haben,  wenn  er  sagt:  diese«  Pre<| 
blem,  nämlich  das  richtige  Verhältnifs  des  prinsitivssj 
nnd  abgeleiteten  Bewufstseins,  ^^anz  zu  erklärea  wirf 
niemals  möglich  seii^;  denn  soweit  man  auch  daiis 
vordringen  mag  und  gerade  je  weiter  man  konoH^ 
desto  näher  rückt  ein  Punkt»  der  eip  absolutes  Geiiei» 
nifs  bezeichnet"  p.'409  u.  p.  50.  Uebrigens  ist  es  ütm- 
lieh  schon  an  -und  für  sich  selber  ein  Röchst  gewagt« 
und  mifsliches  Unternehmen,  von  dem  unmittelbaics 
Wissen,  wie  Jacobi  es  bestimmte,  auch  nur  einen  D^ 
bergang  zum  mittelbaren  Wissen  auffinden  zu  wolM 
da  gerade  in  seiner  rigorosen  Ausschliefslichkeit«  it| 
seiner  unvermittelbaren ,  lediglich  mit  der  Persdnlidb^ 
keit,  dem  Gefühl  identischen  Subjectivität  das  eiger| 
thümliche  Wesen  des  unmittelbaren  Wissens,  Abm  sB 
Ende  doch  nichts  ist  als  eine  Idiosynkrasie  der  nenot 
Zeit,  enthalten  ist  . 

Ludwig  F  e  n  e  r  b  %c;b. 
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Q,  Horattt  Flacci  Carmma  recenmit.  P.  Hof" 
man  Peerlhamp.  ffarlemi  18^.  XXXI I.  u. 
551  8.    S. 

Unter  den  romischen  Dichtern  sind  Virgil  und  Ho- 
raz,   welche  auch  auf  den  Gang   und  Charakter   ihrer 

rt  Taterländischen  Poesie  vor  anderen  eingewirkt  haben, 
ein  Gemeingut  der  modernen  Welt  geworden.  Indessen 
hat  Virgil  ganz  eigentlich  eine  bleibende  fruchtbare 
Stätte  sich  in  Italien  erworben,  in  dem  Lande,  welchem 
er  vermöge  seiner  örtlichen  Darstellungen,  seiner  Ge- 
sinnung und  geistigen  Farbe  wesentlich  angehört;  Horas,  • 
der  Stoff,  Denkart,  Komposition  weder  einer  engeren 
Landschaft  verdankt  noch  auf  den  Nutzen  einer  solchen 
berechnet,  ist  seiner  Weissagung  zufolge  im  ganzen 
gebildeten  Europa  einheimisch,  und  mehr  als  selbst  die 
klassischen  Griechen  im  Norden  nicht  minder  als  im 
Süden  ein  Kosmopolit.    Und  diese  schrankenlose  Wirk- 

i  uinkeit  verdankt  er  am  wenigsten  seiner  dichterischen 
Kjinst:  andere  Dichter  haben  im  lyrischen  Gesang,  in 
der  Charakteristik  von  Sitten  und  Zuständen,  in  den 
Ergiefsnngen  der  einsamen  Selbstbetrachtung  mehr  Wär- 
me des  Vortrags,  gröfsere  Tiefe  und  Lebhaftigkeit  des 
Gefühls  und  vollends  glänzenderen  Umfang  in  philoso- 
phischer Beobachtung  entwickelt ;.  sondern  die  kluge  Re* 
aignation  und  klare  Lebensweisheit,  welche  sich  inner- 
halb der  ruhig  erwogenen  Gegenwart  und  ihres  beschei- 
denen Genusses  ohne  vor-  und  rückwärts  zu  schweifen 
genügen  lälst,  und  mit  gleich  sicherem  Mafs  im  bün- 
digsten Wort,  in  der  gediegensten  Eleganz  zum  Ver- 
stände Spricht,  jener  gültige  Kern  der  menschlichen  Er- 
fahrung fand  in  allen  Zeiten  den  empfänglichsten  Boden, 
und  die  Weltmänner,  mochten  sie  früh  oder  spät  diesem 
Lehrer  sich  zuwenden,  waren  auch  ohne  Hülfe  der  Phi- 
lologen fähig  in  den  Geist  seiner  Dichtung  einzudrin« 
gen.  Wenn  nun  keiner  sich  wundern  wird,  dafs  eine 
Jahr^.  f.  vu9€Meh.  KrUik.  J.  1835.  I.  Bd. 


so  erstaunliche  Menge  von  Exemplaren,  wovon  die  £j- 
bliotheca  Horatiana  nur  ein  mäfsiges  Verzeichnifs  giebt, 
das  weit  verbreitete  Bedürfnifs   der  Lesung  befriedigen 
mufste:    so   mag   die   Wahrnehmung,    wie  wenig  der 
Schwärm  von  Herausgebern  bisher  gefördert  habe,  noch 
leichter  zu  begreifen  sein.   Niemaöd  begehrte  den  inner- 
sten Gehalt  eines  Meisters,  den  jeder  gleichsam  seinen 
Hausgöttern  beizählte,  glossirt  zu  sehen,  und  man  über- 
liefs  es  den  Erklärern,  welche  vor  lauter  materiellem 
Interesse  kaum  die  Frage  nach  den  persönlichen  Anlas* 
sen  und  Bezügen  der  Gedichte,  die  Angemessenheit  des 
Plans  oder  Ausdrucks  und  was  dem  gleicht  in  der  Nähe 
zu  beschauen  vermochten,   die  Einzelheiten  mittelst  ei- 
ner reichen  Gelehrsamkeit  von  Belegen  Schritt  vor  Schritt 
abzuzählen.    Aber  um   vieles  lässiger   betrieb  man  das 
kritische  Geschäft,  das  gewissermafsen  Sache  des  Luxus 
und  des  unbequemen  Herkommens  schien;  die  Haufen 
der  Lesarten  führten  zu  geringen  Aenderungen  und  er- 
regten  selten  das  Verlangen  nach  vollständiger  Kolla« 
tion  der  besten  Handschriften;  sogar  die  rüstigen  Käm- 
pfer der  Konjekturalkritik  dünkten   höchstens   gut  zu 
sein,  um  an  ihnen  zu  Gunsten  einer  zweifellosen  Vul- 
gata  zum  Ritter  zu  werden.    Seltsam  genug  wagten  die 
Ausleger  des  Mannes,  welcher  das  Nil  admirari  als  den 
Wahlspruch  seines   Lebens  fast  auf  allen  Blättern  em- 
pfahl, in  scheuer  Bewunderung  nicht  einmal  die  Aufga- 
ben der  Interpretatiod  zu  lösen,  denen  sie  sich  beim 
mittelmäfsigsten  Autor  iniihselig  unterzogen,  geschweige 
die  künstlerische  Leistung  desselben  in  strenger  Ana- 
lyse zu  würdigen:  und  so  kam  es,  dafs  er  am  meisten 
den  betriebsamen  Rektoren  anheim  fiel,  welche  gestützt 
auf    den    selbständigsten    Kommentator    Lambin    und 
dessen  Supplemente,  Torrenina^  Cruquius  und  die  Kom- 
pilation von  Jani\  gehoben  noch  durch  die  ästhetischen 
Zuthaten  des  vorigen  Jahrhunderts,  ihr  Monopol  beinah 
homiletisch  zu  handhaben  pflegten.     Mancher  selbst  un- 
ter unseren  Zeitgenossen  ist  wohl  bei  d^r  Kluft,  welche 

91 


739 


Q.   Horatii  Flaeei  Cotmum^  reo.   Peertkamp. 


740 


zwischen  dep  Chrien  des  veraeichteten  Schal*Horaz  und 
dem  gesunden  Witx  des  wehnifinnischen  Dichters  zuse- 
hends sich  oflfenbarte,  lange  betroffen  gewesen  und  erst 
spät  von  seinem  Unglauben  an  die  vielbesprochenen  Ge- 
heimnisse des  Horaz  zurückgekommen. 

Nicht  ohne  Schwierigkeit  und  starke  Verirrungen 
hat  sich  also  der  Weg  einer  unparteiischen  Methodik 
geltend  gemacht;  ihre  Gänge  waren  kühn  und  überra- 
schend, ihre  Principien  schwankend  und  streitig,  ihre 
Resultate  zerstiickt,  bald  im  Selbstvertrauen  vorschnell, 
bald  auch  schüchtern  hingeveorfen,  mit  sich  im  Zwie- 
spalt, ohne  den  Anspruch  auf  allgemeine  Ueberzeugung: 
kurz,  mit  Horaz  zu  reden  —  et  adhuc  vestigia  rurts» 
Die  frfiheren  Versuche  der  Art,  die  vom  älteren  Scali- 
ger und  von  Fr.  Guyet,  bedürfen  nur  einer  leichten  Er- 
wähnung; des  ersteren  Gedanken  und  Grillen,  die  er 
gleich  einem  Alexandrinischen  Problemenmacher  in  sei- 
ner Poetik  ausstreute,  sind  nun  ziemlich  vergessen ;  die 
Bedenken  des  Guyet  blieben  wie  fast  alles  von  diesem 
scharfsichtigen  aber  eigensinnigen  Manne  versteckt  am 
Rande  seines  Exemplars,  und  niemand  gebrauchte  sie 
als  Sanadon.  Unstreitig  hat  hier  der  einzige  Bentley 
Epoche  gemacht,  dessen  Namen  fast  unzertrennlich  an 
Horaz  geknüpft  ist:  und  doch  vermochte  sein  Werk 
weder  die  Zeitgenossen  aus  dem  Schlummer  zu  rütteln, 
noch,  seitdem  holländische  und  deutsche  Philologen  des 
ersten  Ranges  auf  diesen  kritischen  Schatz  hingewiesen 
hatten,  ein  unbefangenes  Studium  anzuregen,  sondern 
verschmäht  und  aU  unvermeidliches  Uebel  von  denHo- 
razischen  Litteratoren  ertragen,  wandelte  es  sich  in  das 
obJGctive  Lehrbuch  der  Alterthumsforscher  um,  an  dem 
Jünger  und  Meister  eine  Schule  durchzumachen  haben. 
Die  Wichtigkeit  einer  so  glänzenden  Schöpfung  ver- 
dient es,  dafs  wir  ihren  Standpunkt  und  Gehalt  für  ei- 
nen Augenblick  erwägen.  Nicht  leichtsinnig  oder  (wie 
mehre  seiner  Gegner  wähnten)  mit  der  Nothdurft  von 
Lexicis  gerüstet  hatte  Bentley  seine  Ausgabe  unternom- 
men, wenngleich  er  sie  in  den  Nebenstunden  einer 
durch  bittere  Händel  getrübten  Mufse  beeilen  mufste: 
vielmehr  war  er  mit  den  Vorräthen  der  Kritik  und  In- 
terpretation völlig  aufs  Reine  gekommen,  und  indem  er 
jeine  Leser  nachdrücklich  erinnerte,  dafs  die  Arbeiten 
der  Vorgänger  eine  blofse  Voraussetzung  und  unerläfs- 
liche  Stufe  für  das  jetzige  Zeitalter  darstellten  (^Diffusa 
illa  lectio  et  erudüio  •  •  .  partis  duntaxat  infimae  et 
mäiorum  apparatuique  loeum  obtiHef)^  liefe  er  sie  un- 


ter seiner  Führung,  ohne  Vorurtheil  für  handschriftliche 
Tradition,  alles  nach  dem  zwingenden  Sinn  des  poeti- 
schen Gedankens  abmessen  und  muthig  einen  Glauben 
an  die  höheren  Kräfte  der  Divination  gewinnen.  Ans 
dieser  genialen  Thätigkeit  entsprangen  zwei  Extreme, 
beide  hypothetischer  Natur  und  mitten  unter  Zweifeln 
unumstöfslich,  einerseits  die  Konjektur,  welche  von  den 
Schlägen  einer  kecken,  sich  selbst  überbietenden  Syllo- 
gistik  eingeleitet  und  wegen  der  Schärfe,  Durchsichtig- 
keit und  Reichthums  der  Kombination  häufiger  in  ihren 
Irrgängen  als  im  wahrhaften  Ergebnifs  fruchtbar  wurde; 
gegenüber  die  gute,  fast  ideale  Meinung  vom  Dichter, 
der  wie  billig  immer  das  richtigste  gedacht  und  in  «ch5- 
ner  untadelhafter  Form  werde  ausgesprochen  haben.  Zie- 
hen wir  nun  sogleich  dasjenige  ab,  was  Bentley  zu  Ge- 
fallen seiner  logischen,  oft  an  Prosa  streifenden  Aesthe- 
tik  sündigte,  so  lassen  sich  auch  mit  einiger  Nothwen- 
digkeit  die  Grade  des  Widerspruchs  bestimmen,  welche 
dieser  mündigen  Kritik  entgegen  treten  mufsten  und 
entgegen  traten.  Die  Konjektur  konnte  man  zuweilen 
vernichten,  öfter  schob  man  sie  als  eitle  Möglichkeit, 
als  Spiel' einer  üppigen  Phantasie  zurück;  den  gewalli- 
gen Gliederbau  der  Dialektik  erklärte  man  für  ein  Trug- 
gebilde der  Sophistik,  es  war  verzeihlich,  dab  man  die 
furchtbare  Wafie  hafste,  die  so  grausam  die  hülfreiche 
Maschinerie  der  rhetorischen  Polterkammer  (z.  B.  die 
hypallage  und  was  sonst  mit  einem  vestram  ßäem  gram'^ 
matid  und  ähnlichen  Scheltworten  beseitigt  wird)  zer- 
schlug und  von  der  er  selber  voaussah,  dafs  sie  die 
Eitelkeit  des  gelehrten  Haufens  beleidigen  würde;  was 
aber  das  Horazische  Ideal  betrifft,  so  war  das  künstle- 
rische Bewufstsein  zwar  auf  beiden  Parteien  eines  nnd 
dasselbe,  doch  der  einzelne  sichtbar  im  Nachtheit  gegen 
die  Menge,  welche  durchaus  auf  demselben  Standpunkte 
das  für  edel  und  geschmackvoll  ausgab,  was  jener  ab 
gemein  und  ungeniefsbar  verdammte.  Hier  durfte  nie* 
mand  Verständigung  erwarten,  wo  keine  höchste  Norm 
mit  evidenter  Beweiskraft  torlag  und  sogar  nicht  ein- 
mal ein  Kriegesstand  anerkannt  war.  So  ruhte  deeo 
dieser  Kampf  bis  auf  unsere  Tage;  nur  dafs  Markfand, 
eine  der  argwphnischen  Naturen,  durch  einen  pltradoxen 
Machtspruch  seine  sorglosen  Zeitgenossen  störte.  Denn 
er  scheute  sich  nicht  im  Greisenalter  zu  bekennen,  dafs 
er  im  Horaz  unzähliges  Dunkel  finde  (tJi  ioto  opere 
vix  una  est  Ode^  Sermo  veiEpütola,  «i  quibht  koc  nom 
9ent$öi  dum  /ego) ;  diese  Dunkelheit  aber  leitete  er  von 
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denVerftlichnngen  her,  welche  lieh  ans  dem  Gebrauch 
Ton  ScholeD  nnd  Klöstern  in  die  Exemplare  des  Uoras 
nicht  minder  als  der  anderen  römischen  Autoren  einge- 
schlicben  hätten.  Was  Markland  ohne  Beleg  und  Ent- 
wickelang hinwarf,  hat  erst  jetzt  Peerikamp,  Professor 
zs  Leyden,  in  röcksichtloser  Konsequenz  an  Oden  und 
Epoden  zu  bestätigen  versnett:  eine  Leistung,  die,  wie 
ao8  obigen  Umrissen  hervorgeht,  nicht  gewöhnliche  l^rei- 
beit  und  Selbständigkeit  des  Geistes  verräthi  und  schon 
ah  gänzlich  unbefangene  Polemik,  welcher  die  Stimmen 
der  Menge  gleichgültig  sind,  ein  reines  Interesse  verdient« 
Allerdings  gebührt  dem  gegenwärtigen  Buche  noch 
von  einer  anderen  'Seite  her,  wenn  auch  nur  im  enge- 
res Sinne  der  Fachgelehrsamkeit,  einige  Aufmerksam- 
keit. Es  ist  nämlich  die  erste  Produktion,  mit  der  die 
oeaere  holländische  Philologie  hervortritt  und  ein  Zeug- 
nib  ihrer  Fortschritte  giebt«  Denn  was  uns  dorther 
TOD  Ausgaben  Monographieen  und  vermischten  Werken 
io  unserem  Jahrhunderte  zugekommen,  seitdem  die  land- 
sdiaftliche  Manier  der  Niederländer  zugleich  mit  den 
ümwälzangen  ihrer  Republik  erloschen  war,  etwa  Be- 
arbeitungen von  Ovid,  Appniejus,  Xenophoo  dem  Ero- 
tiker, Kleomedes,  Theon,  Darstellungen  der  platonischen 
Philosophie,  die  litterariechen  Berichte  der  Bibliotheea 
CftfteraiVbva  mit  manchem  verwandtem:  das  alles  schien, 
TOD  den  Bewegungen  der  Nachbarn  unberührt,  zweifel- 
baft  auf  der  Grenze  zwischen  Altem  und  Neuem  zu  ste- 
hen; im  Stil  verleugnete  es  niemals  die  selbstgefällige 
Dressur  der  Wyttenbachischen  Latinität;  in  der  frag- 
mentarischeii  Auffassung  von  Lesarten  und  in  der  mas- 
senhaften, durch  Parallelen  vermittelten  Interpretation, 
woDeben  der  Anklang  einer  fremden  Methode  herlief, 
mischten  sich  die  Farben  der  Burmannischen  und  Hem- 
sterhaisischen  Zucht;  auch  verweilte  man  noch  sehn- 
SQchtig  an  den  Apotheosen  und  Reliquien  der  beiden 
leisten  Schulhäupter,  und  mochte  nicht  das  Rüstzeug 
ihrer  klassischen  Form  gegen  den  lebendigen  Ton  des 
heutigen,  noch  zum  öfteren  barbarisch  gescholtenen 
Idioms  tauschen.  Anders  das  Werk  von  Peerikamp. 
Sein  Verf.  bewährt  ein  umfassendes  Studium  der  rö- 
mischen Litteratur  und  Sprache;  die  zahlreichen  Cita- 
tionen  sind  dem  jedesmaligen  Zwecke  gemäfs  erlesen 
und  abgewogen,  nnd  wenn  auch  bisweilen  entbehrlich 
Qad  um  der  Observation  willen  hingestellt,  doch  nicht 
erborgt  oder  unnütz ;  das  Urtheil  reif,  gebildet  und  selbst 
wo  die  Kritik  sich  in  Sprunge  verliert  besonnen;  der 


Ausdruck  individuell,  lebhaft  und  mannigfaltig,  obwohl 
seine  Reinheit  durch  Nachlässigkeiten  getrübt  wird* 
Dennoch  ist  diese  Kenntnifs  und  Gewandtheit  noch  be- 
trächtlich von  wissenschaftlicher  Anschauung  und  Ge« 
wifsheit  entfernt;  eine  Norm  fBr  das  was  Horaz  und 
Nicht-Hora^  bedeuten  soll,  ohne  die  sogar  die  kaltblü- 
tigste Skepsis  kein  Vertrauen  erweckt,  vermifst  man 
überall;  und  indem  wir  dem  Treiben  einer  zerstörenden 
Polemik  nachgehen,  welche  den  Lyriker  in  grofsen  und 
kleinen  Partieen  zerstückt,  verdünnt  und  gleichsam  dem 
Messer  eines  Exercitienmeisters  unterwirft,  mögen  wir 
immerhin  einen  solchen  Aufwand  an  Scharfsinn  und 
Sachkenntnifs  bewundern,  aber  nimmer  ein  Herz  zur 
unerquicklichen  Kunst  fassen.  Dieses  Mifsbehagen  darf 
uns  indessen  nicht  hindern,  sowohl  die  verborgenen  -oder 
halblauten  Grundsätze  des  Herausgebers  als  auch  den 
unleugbaren  Gewinn  seiner  negativen  Forschung  in  ei- 
ner bündigen  Summe  zu  vergegenwärtigen,  zu  sichten 
und  anderen  zur  ernsten  Prüfung  anzuempfehlen.  Es 
scheint  natürlich  mit  der  Rechenschaft  zu  beginnen,  wel- 
che die  Vorrede  verspricht,  nnd  ihr  Ergebnifs  mit  der 
im  einzelnen  geübten  Praxis  zusammenzuhalten« 

(Die  Fortsetznog  folgt} 

xcn. 

Handluch  för  den  Liebhaber  der  Stuben-^  Haus  -  und 
aller  der  Zähmung  tterihen  Vögel^  enthaltend  die  ge* 
nauesten  Beschreibungen  von  200  europäischen  Vo^ 
gjelarten^  und  eine  gründliche ,  atf/*  vielen  Beobach* 
tungen  beruhende  Anweisung^  die  tin-  und  auiländp* 
sehen  Vögel  zu  fangen ,  einzugewöhnen  ^  zu  ßkUern^ 
zu  warten^  fortzupflanzen ^  vor  Krankheiten  zu  be^ 
wahren  und  von  denselben  zu  heilen.  Unter  MU^ 
Wirkung  des  Hrn.  Felix  Grqfen  von  Oourey^Droit'- 
aumont  herausgegeben  von  Ch.  L.  Brehm,  Pfarrer 
zu  Renthendorf  (bei  Neustadt  a.  d.  Orla)  u.  s.  w.  — 
Mit  8  ganz  treu  und  sorgfällig  nach  der  Natur  ge- 
zeichneten  illuminirten  Kupfertqfeln.  Ilmenau  1832. 
Druck  und  Verlag  von  Bernh.  Fr.  Voigt.  (XXX  VL 
und  412  S.,  gr.  8.  3  Hthlr.). 

"Was  dieses,  nicht  eigentlich  wissenschaftliche  Bach  doch 
einer  kurzen  Anzeige  in  einer  Zeitschrift  für  wissenschaftliche 
Kritik  werth  macht,  sind  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  neuer 
und  schätzbarer,  meist  Ton  dem  Grafen  Gourcy  -  Droitaumont 
herrührender  Beobarhtungen  über  Sitten  und  Gesang  seltener 
Vögelarten  überhaupt;  —  (abgesehen  also  von  ihrem  Verhalten 
lediglich  als  Stubenvögel;  obgleich  auch   dieses  immer  ein  na» 
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was yielen  Suchens,  am  dieses  Neue  und  wisseDichaftlich  Wich- 
tigere herauszufinden. 

Der  lange  Tielrersprechende  Titel  wurde  uns  eigentlich  der 
Mühe  zu  sagen,  was  dieses  Werk  Gutes  enthalte y  überheben 
können:  wenn  derselbe  nicht  eben  gerade  defshalb  einiger  Er« 
läutern^  bedürfte,  weil  sein  £igenlob  dodi  nur  cum  grano  «o- 
Ui  Ztt  nehmen  ist.  — 

Die  „genauesten'*  unter  den  darin  enthaltenen  „Vogel-Be- 
schreibungen" künnen  nämlich  beinahe  gut  genannt  werden.  Es 
finden  sich  aber  Ton  solchen,  welche  zu  dieser  Kategorie  gehö- 
ren, schon  eben  nicht  Tiele  tot.  —  Von  einer  Anweisung  auch 
die  „ffiMländischen  Vögel  zu  fangen",  kann,  wie  begreiflich,  gar 
kaum  die  Rede  sein,  da  diese  fast  sämmtlich  auf  5  Octav-Seitep 
völlig  expedirt  sind.  Selbst  was  Hber  den  Fang  der  inländischen 
Vögel  (auf  den  rerschiedenen  Arten  Ton  Ueerden  mit  Treib- 
und  Schlaggarnen,  Schlingen ,  Leimruthen ,  Fallkasten ,  ror  dem 
Kar7.e,  mit  Raubtogelfalien  und  dergl.)  überhaupt  gesagt  wird 
(S.  55  —  6"^,  sind  und  sollen  auch  nur  Andeutungen  sein,  die 
blofs  einen  ungefähren  Begriff  geben  können.  Doch  folgt  das 
Nöthigste  über  den  Fang  der  einzelnen  Vogelarten  später  über- 
all nach;  aber  wohl  selten  so,  dafs  nicht  gar  Manches  als  hin- 
länglich bekannt  vorausgesetzt  würde,  was  nirgends  im  Buche 
allgemein  verständlich  genug  angegeben  ist.  —  Das  „Fortpflan- 
zen" in  der  Oefangenschaft  endlich  mufs  man  wenigstens  bei 
den  eigentlichen  Stubenvögeln,  Tol!ends  aber  bei  gewöhnlichen 
einheimischen  Arten,  die  man  ja  immer  leicht  wieder  haben 
kann,  für  eben  so  unnöthig  halten,  als  es  im  hohem  Grade  Ko- 
sten verursachend  und  schwierig  ist.  Denn  die  Versuche  blei- 
ben, wie  bekannt  (mit  Ausnahme  unseres  nun  völlig  domesticir- 
ten  Kanarienvogels)  selbst  bei  allem  Aufwände  von  Zeit  und 
Mühe  doch  meistens  ganz  erfolglos.  —  Zum  gröfseren  Theile 
recht  gut  sind  die  Krankheiten  der  Vögel  und  deren'  Heilung, 
und  sehr  genau  die  ganze  Pflege  dieser  Thiere  in  dem  Buche 
behandelt.  Uebefhaupl  erfüllt  dasselbe  gewif«  seine  nächste  Bestim? 
muug  besser,  als  sonst  eines  der  bisher  vorhandenen  von  glei- 
cher Tendenz ;  und  es  verdient  schon  darum  selbst  von  wissen- 
schaftlicher Seite  einigen  Dank,  weil  auch  der  Oroitholog  nicht 
selten  in  den  Fall  kommf,  Vögel  um  wirklich  wissenschaftlicher 
Zwecke  willen  zu  halten. 

Indessen,  den  gegenwärtigen  Zeltumständen  gemafs,  könnte 
das. Werk  doch  immer. nicht  blofs  merklich  besser  ausgefallen, 
sondern  es  könnte  zugleich  auch  ohne  Verringerung  seines  ex- 
tensiven und  intensiven  Gehaltes,  von  merklich  geringerem  Um- 
fauge  sein,  wodurch  es  wohlfeiler  geworden  sein  würde:  — 
wenn  nur  seine  Anlag^e  bald  danach  gemacht  worden  wäre ;  be- 
sonders wenn  der  Verf.  die  nicht  blofs  weit  übersichtlichere, 
sondern  auch  in  Jeder  Hinsicht  viel  compendiösere ,  systemati- 
sche Anordnung  bei  Aufführnng  der  Species  gewählt  hätte.  So 
aber  zeugt  schon  die  ganze  Einrichtung  des  Buches  niciit  von 
dem  Streben  eine  nach  Möglichkeit  grofse  Masse  von  Inhalt  auf 
den  Ideiusten  Raum  zusammenzudrängen.  Auch  kann  die  iu  dem-' 


selben  versuchte  Eintheilnng  der.  Sing- Vögel  nach  dem  ungeflLlh 
ren  Werthe  ihres  Gesanges,  in  Sänger  ertUn^  zweiten^  drittn 
und  vierten  Rangei  (I^IV),  fast  eben  so  wenig  conseqqeat  Bad 
gerecht,  als  übersichtlich  genannt  werden.  Letzteres  kans  sie 
uberhaapt  darum  nicht  sein :  weil  sie  Vögel  Einer  Gattun'^,  di« 
also  ähnliche  Eigenschaften  haben,  jedoch  nicht  auch  einen  gleidi 
guten  Gesang  besitzen ,  Übrigens  aber  doch  meist  gleiche  B^ 
handlung  verlangen,  sehr  unbequem  von  einander  trennt  (Uebe^ 
diefs  kann  man  ja  so  einem  jeden  Vogel  erst  dann  seinen  rech* 
ten  Platz  anweisen,  wenn  man  seinen  Gesang  genau  kennt!) 
Consequent  kann  sie  auch  nidit  wexden :  da  nicht  allein  das  (J^ 
theil  hierüber  eine  Sache  persönlichen  Geschmacks  bleibt,  lon- 
dem  sogar  nicht  einmal  alle  Individuen  Einer  Art  in  einer  und 
derselben  Gegend,  viel  weniger  in  verschiedenen  LandstricheB, 
einander  im  besänge  und  in  dessem  Werthe  so  bestimmt  glei- 
chen. Und  in  der  That  hal  sich  der  Verf.  selbst  bewogen  £^ 
funden,  von  dem  Wiesenpieper  {Antkus  pratenii»)  die  eine  Va- 
rietät (S.  139;  unter  die  Sänger  des  zweiten,  die  übrigen  Vö- 
gel der  Art  (S.  210;  unter  die  Sänger  dritten  Ranges  zn  steiles. 
Gerecht  endlich  gegen  die  kleinen  Betheiligten  ist  diese  Bin* 
theilung  insbesondere  in  dem  vorliegenden  Buche  nicht;  and  gar 
mancher  von  ihnen  würde  sich  für  berechtigt  halten,  lebhaft  da- 
fegen  zu  reclamiren,  wenn  er  es  vermöchte.  Denn  sie  stellt  s. 
B.  den  von  Natur  äulserst  schlechtsingenden  Gimpel  (S.  184), 
welcher  nur  die  Fähigkeit  besitzt,  bei  recht  ruter  Abrichtiing, 
künstliche  Melodien  treu  aufzufassen  und  schön  vorzutragen, 
über  den  von  Natur  wirklich  gutstngenden  Wasserpieper  und 
über  die  fahle  Grasmücke,  über  die  Misteldrossel,  den  filot- 
Hänfling  und  Stieglitz;  ferner  den  Kohrammer  über  den  schwir 
vcnden  oder  Waid^»  Laubvogel  (S^/ew  tiinlairia)  u.  s.  w.  — , 
was  nach  aller  practischen  Vogelkonner  Ansicht  eewifs  sehr  un- 
recht ist.  Sollte  aber  doch  einmal  eine  solche  ohngefä'hre 
Uebersicht  des  musikalischen  Ranges  gegeben  weiMlen :  so  hätte 
es  eben  so  gut  in  Form  eines  blolsen  Verzeichnisses,  mit  Ve^ 
Weisung  auf  die  Stelle,  wo  von  jeder  Art  nach  der  systemati- 
schen $eihefolge  die  Rede  ist,  geschehen  können,  hier  aberiit 
es  umgekehrt  gemacht.— Nicht  viel  besser  steht  es  mit  der  Ein- 
theilung  derjenigen  Vögel,  welche  (V)  um  des  Sprechens  i(il- 
len,  (VI)  ihrer  Schönheit  wegen,  (Vli)  aus  besonderer  Liebh^bs- 
rei,  und  (VIII)  des  Nutzens  wegen  gehalten  werden.  — 

Uebrigens  ist  der  Verf.  in  dieser  Schrift  doch  endlich  nm 
seinem,  mindestens  sonderbaren  und  wissenschaftlich  durchau 
unbegründeten,  daher  auch  früherhin  von  allen  Seiten  angegrif- 
fenen, und  trotz  all  seinem  Widerstreben  längst  allgemein  ver- 
worfenen Verfahren  zurückgekommen,  sämmtliche  Vogel-Species 
in  mehrere  (meist  in  3,  zum  Theile  4,  5  oder  gar  noch  mehr) 
9U  zerspalten:  d.  h.  blofse,  meist  ganz  unbedeutend  abweh 
chende  Varietäten  als  vermeintliche  eigene  Arten  aufzustellen.-* 

Drock  und  Papier  sind  ziemlich  gut.  Die  8  Kopfertsfelai 
48  Figoren  enthaltend,  hat  man  ohne  sonstige  Veränderung  w- 
&er  der  neuen  Numerirung,  aus  dem  im  Jahre  1831  bei  demsel* 
ben  Verleger  erschienenen  „Handbuche  der  N.  6.  aller  Vogd 
Deutschlands"  von  demselben  Verf.  entnommen.  Auch  nicbt 
Eine  von  Allen  kann  mit  Recht  als  „sorgfältig  illuminirt'*  ge- 
rühmt werden,  und  öfters  sind  die  Barben  ganz  verfehlt  Tafel 
3  —  8  cvon  ßädecker  gezeichnet)  sind  hinsichtlich  des  Entwll^ 
fes  theils  mittelmäfsig,  theils  gut;  nur  mit  Abrechnung  der  M 
ohne  Ausnahme  zu  dicken  Schnäbel  und  Fülse,  und  der  meiil 
zu  grofsen  Dicke  des  Körpers.  Tafel  1  und  2  aber  entholtei 
II  (von  Goetz)  durchaus  verzeichnete,  zugleich  noch  schlechter 
colorirte  und  geschmacklos  gruppirte,  wirklich  in  allen  Verhil*- 
nissen  verfehlte  Mifsgestalten,  welche  das  Buch  nnr  veruns'^ 
ren  können  und  es  ohne  Noth  vertheurm  helfen,  fis  sind  Da^ 
Stellungen,  deren  heut  in  der  That  Verfasser  und  Verleger  dtf 
meinen •  Bilder  ABC  Bücher  sich  schämen  würden;  Muiteri 
wie  man  eben  nicht  zeichnen  müsse  1  —  Diefs  zur  nothwendi- 
gen  Modification  dessen  was  der  Titel  verheilst 
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Q.  fforatii  Flacd  Carminß  recemuü  P.  Hof  man 
Peerlkamp. 

(Fortsetzung.) 

Die  Vorrede  bebt  mit  der  aomutbigen  Erzäblung 
deg  Verfs.  an,   wie  Horaz  ihn  frohzeitig  gefesselt  und 
IQ  philologischer  ThAtigkeit   beschäftigt  habe,  wie  die 
Erklärung  desselben  ihm  in  dem  Lehramt  an  einer  Menge 
von  Stellen,  worüber  ehemals   die  Kommentatoren  be- 
friedigten, immer  dunkler  erschienen   und  bei  längerer 
Betrachtung  problematisch  geworden  sei,  so  dafs  in  ei- 
nem so  lichtvollen,  von  den  ausgezeichnetsten  Männern 
erläuterten  Dichter   nicht   einmal   die  Konjektur   ihren 
Platz  fand  oder  fruchtete.    Da  erst  erkannte  er  als  letz- 
te« Mittel  die  Verwerfung  von  mancherlei  untergescho- 
benen Versen ;  sobald  dieser  Weg  in  der  Gedichtsamm- 
ludg  vollständig  verfolgt  war,  fiel  ein   Bedenken  nach 
dem  andern  fort,  und   die  Rede  trat  in  ihren  urspriing- 
liefaen,  von  keinen  Fehlern  entstellten  Zusammenhang 
ein;  die  Schüchternheit  aber,  welche  den  Urheber  so 
starker  Paradoxen  im  Angesicht  der  Gelehrten  befallen 
uiafste,  wurde   durch  die  Zeit  und  Markland*«  Beitritt 
gemindert«    Dafs  er  endlich  zur  Bekanntmachung  seiner 
imMrer  mehr  abgeschlossenen  Kritik  schritt,  dies  erwar- 
tet wohl  jeder  zu  hören ;  and  wir  thun  besser  die  Tbat- 
«Bchen  und  Er klärangs weisen  jener  unge wohnlichen  la- 
lerpolationen  im  Horaz  vorzuführen.    Der  Anfang  zwar 
verräth  keine  sonderliche  Schärfe  des  Urtheils,  wenn  die 
verschiedensten  Fälle,  Plautiuücke  Komödien,  das  Per^ 
vigilium  Venerum  Kleinigkeiten  unter  dem  Namen  von 
Virgil,  Ovid  und  anderen  mehr  sammt  den  ^Täuschun- 
gen nenerer  Philologen  in  bunter  Reihe  anfgezählt  Ver- 
den; desto  gewisseres  läfstdie  nächstfolgende  Kombina- 
tion hoflfen*    Horaz  (heifst  es  p.  IX.  sqq.)  starb«  als  er 
die   einzeloen  Bueher   seiner  Gedichte    noch  nicht  sor 
Sammlung  hatte  verbinden  *k^anen;  seine  Freunde  Uas- 
sifizirten   alles    analoge   unter  bequeme  Schemata,  die 

Jafurb.  /.  wiutMch.  Kritik.   J.  1835.  I.  Bd« 


Abschreiber  verfuhren  hier  willkiirlich  und  um  die  Zeit- 
folge unbekümmert,   sie  griffen  aber  auch   das  Innere 
des  Corpu»  an,  weil  die  lyrische  Form,  die  Neuerungen 
im  Sprachschatz,  die  grieehisohe  Farbe,  die  nor  Ken- 
nern der  Griechen  verständlich  war,  zur  Aenderang  auf- 
forderten;  zuletzt  kamen  untergeschobene  Dichtungen 
und  Verse  hinzu,  da  die  wachsende  Vorliebe  für  Horaz 
sich  gern  auf  jede  Weise  befriedigen   wollte.     Dieser 
Neigung  verdanke   man  einige  Gemeinplätze  und  Ein- 
schiebsel in  den  jetzigen  Carmmaj  muthmafslich  von  der 
Hand  des  CaenusBattut  nnd  ähnlicher  Ljriker;  neben- 
her lief  die  Emsigkeit  der  Grammatiker  und  Rhetoren, 
welche  Themata  zur  Uebung  aus  poetischen  Stoffen  und 
auf  Verhältnisse  der  Dichter  bezuglich  (etwa,  HoraiiuM 
Maecenaiem  ad  coeuam  mviiai;  Horaimt  $e  eornmen^- 
dat  Maecenaii)  verarbeiten  liefsen  und  biedurch  eihen 
erheblichen  Zuschufs  nächst  rhetorischem  Geschwätz  im 
Horaz  (kirne  in  Carminibms  tatie$   idem  argumentam^ 
eaedem  imagmei  ei  ietUeniiat^  verbü  pauium  mutaiü^ 
ifwenirnui)  bewirkten  (  das  Mittelalter  trug  bei  dem  Ei- 
fer, den  ee  vorzüglich  diesem  Autor  unter  den  wenigen 
Lateinern  widmete,  tticbl  wenig   zer  Umgestaltung  des 
Ausdrucks  bei,  nachdem  MmtortiUi  und  JPeßx  im  J.  530. 
geneinsdiaftliob,  weder  durch  gute  Codices  noch  durch 
eigenes  Talent  unterstützt,  unsere  vermeinten  Homiü 
Curmina  revidirt  hatten*    Zum  Beschlub  wird  anf  An- 
lafs  der  Befangenheit,  wemit  die  meisten  das  Herge- 
bracbm  zu  verehren  gesoanen  sind,  wenn  nicht  bei  ih- 
nen schon  der  Verdacht  Wurzel  gefafiit  bat,  an  zwei* 
von  PaUavicini  gegen  Ende  des  ersten  Buches  gefundene 
carmina  erinnert,  und  das  eine  derselbeli  venucfasweise 
mit  einem  lobpreisenden  Kommentare  versehen,  wie  sel- 
cher unter  anderen  Umständen  wnd  vielleicht  noch  en- 
thusiastischer würde  gehört  sein:  ein  fibermüthiger Spuk, 
der  für  den  Scherz  zu  viel,  für  den  Ernst  zu  wenig  be- 
deutet, da  kein  Zeitalter  sich  von  so  handgreiflidiem 
Betrug  übertölpeln  läfst.  Noch  ist  der  Oudendorpii 
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diciata  in  Carm,  L.  J.,  welche  durch  Fleifs  und  Geoan- 
igkeit  die  Mehrzahl  der  uns  bekannten  Kollegienhefte 
von  holländischen  Philologen  übertreffen,  gedacht  wor* 
den,  weiterhin  auch  das  wichtigste  derselben  im  Auszuge 
miCgeiheilt. 

Soweit  die  Fabel  vom  interpolirten   Horaz:  denn 
eben  für  ein  blofses  Märchen  darf  man  diese  mühsame 
Verkettung  von  halbwahren  und  übertriebenen  Notizen 
halten.    Auch  verräth  unser  Verf.  kein  so  ganz  reines 
Gewissen,  wenn  er   sich  unter  anderem  p.  XXX.  äu- 
fsert:  Moiestü  censorum  düputationibu»  non  respondere 
vüum  est,  —  Non  invideo^  dummodo  meam  me  teuere 
Vi'am  paiianttir.     Auf  der  Recensenten  ^^cramben  ceü'- 
ties  recociam"  hier  und  spnst    antworten    zu  müssen, 
wäre  freilich  hart;    aber  in  einer  so  jugendlichen  und 
schlüpfrigen  Untersuchung,  wo  weder   einer  alles  sieht 
und  stets  das  Rechte  trifft,  noch  das  gesammte  Publi- 
cum   durchaus  Unrecht   haben   und    taub  gegen   klare 
Gründe  der  Vernunft  sein  kann,  sollte  man  die  Saiten 
nicht  zu  hoch  spannen,  sondern    der  ruhigen  wechsel- 
seitigen Verständigung,   dem  langsamen   Vorrücken   in 
kritischer  Methodik,  allenfalls  auch  der  Zeit  ihren  Spiel- 
raum verstatten.    Betrachten  wir  aber  das  früheste  Sta- 
dium der  Verderbung,  angeblich  das  erste  Jahrhundert 
der  Kaiserherrschaft:  wie  mochte  damals  Horaz  jeneq  wil- 
den  Verfälschungen  ausgesetzt  sein?  Er  und  Virgil  wa- 
ren seit  Augustus,  nach  dem  Zeugnifs  Quintilian's  (I,  8, 
5.),   die  normalen  Lehrbücher  der   romischen  Jugend: 
wer  aber  weifs  nicht,  mit  welcher  Eifersucht  die  Schule 
in  guten  Tagen  ihre  Bücher  hütet  und  vor  bösen  Ein- 
flüssen bewahrt?  wie  könnte  den  Grammatikern,  welche 
fast  ihr  Lebelang  mit   peinlicher  Betriebsamkeit    über 
"Reinheit  der  gelesensten  Autoren  wachten,  ein   irgend 
gewaltsamer  Unfug   entgangen    sein?    gesteht  nicht  P. 
selber,  dafs  eine  grofse  Zahl  der  ihm  verdächtigen  Stel- 
len nicht  nur  von  ziemlich  alten  Gewährsmännern  citirt 
und  durch  Anspielungen  behauptet,  sondern  bereits  von 
Quintilian   (z.  B.  Carm.  J,  12,  41.)  anerkannt  werde? 
Gröfser  ist  der  Irrthum,  wenn  die  damaligen  Abschrei- 
ber aus  mangelhafter  Kenntnifs   des  Griechischen  ihren 
Horaz  überarbeitet  haben  sollen.    In  keiner  Periode  der 
römischen  Litteratur  war  man  inniger  und  allgemeiner 
mit  der  griechischen  Sprache   vertraut  als  im  Abschnitt 
von  Tiberius  bis  auf  Hadrian ;  und   wäre  man  auch  in 
geringerem  Grad^  derselben  mächtig  gewesen,  so  treten 
doch  Horazens  Gräcismen   nirgend  allzu   schroff  oder 


zum  Nachtheil  der  Deutlichkeit  (wie  etwa  beim  Propere) 
hervor.  Noch  weniger  will  uns  in  den  Sinn,  dafs  die 
Neuheit  der  lyrischen  Form  zu  jenem  treulosen  Hand- 
werk verführen  mochte.  Seit  dem  Prinzipat  übte  man 
sich  zu  Rom  in  allen  erdenklichen  Tändeleien  und  Vera- 
mafsen  der  Lyrik;  habe  man  indessen  viel  oder  selten 
diese  Gattung  betrieben,  immer  lag  die  Versuchung,  mit 
einem  Meister  der  lyrischen  Polymetrie,  welcher  die 
Schülerschaft  durch  keine  stehende  PhrasMogie  bequem- 
lich  machte,  um  die  Wette  zu  laufen,  minder  nahe  ab 
beim  Epos:  dem  Ovid  und  Lukan,  dem  Lukrez  und 
Klandian  sind  Hunderte  von  Hexametern  und  Distichen 
nachgeäfft,  untergeschoben,  verdreht  worden,  besser  kam 
Virgil  als  Autor  der  Schule  davon ,  in  den  Carmtna 
vom  Horaz  aber  liefsen  sich  bisher  nur  etliche  frei  koni- 
ponirte  Strophen  (I,  2.  III,  4.  11.  17.  IV,  4.  aufser  dem 
einzelstehenden  Verse  IV,  8,  17.)  entdecken,  die  ganz 
äufserlich  als  mythologische  Specmtna  eingelegt  waren. 
Höchstens  gelten  solche  Beiläufer  für  unschuldige  Spiele 
von  Lesern;  dafs  aber  die  Rhetoren  fingirte  Themen 
stellten,  wie  oben  versichert  wurde,  hat  seine  Richtig- 
keit für  prosaische  Deklamation,  nicht  für  die  Poesie. 
Doch  es  sei  dem  Verf.  alles,  worauf  er  fufst,  einstweilen 
zugestanden :  wie  sollen  wir  das  unerhörte^  Stillschwei* 
gen  der  bewährtesten  und  zahlreichsten  Codices  eines 
so  fleifsig  abgeschriebenen  Dichters  auslegen,  die  weder 
durch  Randbemerkungen  und  Auslassung  noch  durch 
starke  Variation  oder  leisere  Spuren  (wie  solches  bei 
Autoren  sogar  der  Fall,  deren  diplomatische  Tradition 
ganz  dürftig  ist)  auf  Betrug  hinweisen?  Beim  Virgil  nn- 
terstützeti  die  beiden  Familien  der  Handschriften,  indem 
sie  konsequent  aus  einander  gehen  und  doch  in  den 
Hauptstücken  zusammentreffen,  jede  tiefere  Forschung 
der  Kritik ;  beim  Horaz  hätten  sich  alle  Zeugen  des  AI* 
terthums  wider  uns  verschworen!  während  gerade  in 
den  Carmtna  nicht  einmal  eine  so  scharfe  Differenz  be^ 
merkt  wird  als  in  Serm.  /,  6,  126.  wo  ßegio  ra6$ön 
t empor a  tigni  und  /iigto  Campum  fusumque  tr/gonem 
sich  gegenüber  stehen. 

Wir  wollet)  aber  nicht  länger  bei  der  Theorie  ver- 
weilen, sondern  die  Praxis  in  Erwägung  ziehen,  die 
wie  gewöhnlich  mehr  Sicherheit  und  Tüchtigkeit  als 
die  Analyse  besitzt.  Es  kann  nun  nicht  dem  geringsten 
Zweifel  unterworfen  sein,  dafs  Peerlkarop  viele  Schwie- 
rigkeiten in  Gedanken  und  Latinität  zuerst  wahrgenom^ 
men,  überdies  sehr  beträchtliche  Versehen  und  Fabrififl» 
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sigkeiteo  der  angesehensten  Interpreten  gerügt  und  an- 
derep  zur  Warnung  aufgedeckt  habe:  dafs  mithin  seine 
Leistung  zu  den  verdienstlichsten  Arbeiten  über  Horaz 
gehöre.  Wenn  man  also  häufig  gezwungen  und  geneigt 
i«t  die  volle  Starke  der  Beweisführung  im  Kommentare 
sn  erkennen,  so  bereut  der  Leser  vielleicht  seine  Will- 
fährigkeit, sobald  er  die  Resultate  jener  Demonstration 
im  Texte  durchläuft.  Denn  ein  seltsames  Gefühl  niufs 
wohl  sich  regen  beim  Anblick  unseres  Doppelhoraz,  in- 
dem  dieser  HoratiomaHix  eine  gute  Zahl  langer  und 
kurzer -Gedichte^  Strophen  und  Zeilen,  worin  man  fast 
eingewohnt  war,  durch  den  rechts  und  links  gesäten^ 
Schwabacher  Druck  verurtheilt  und  dadurch  ein  unheim- 
liches Gemisch  von  klassischen  und  schlechten  Produk- 
tionen unter  die  Augen  gerückt  hat  Aber  etwas  selbst- 
süchtig würde  dies  Verfahren  desjenigen  sein,  der  ein 
solches  Wagestück  mit  kaltem  Blut  verdammt,  obgleich 
er  ihm  nicht  alle  Begründung  absprechen  konnte.  Hier 
ist  nichts  als  das  nothwendige  Gegenstück  zum  bishe- 
rigen wirren  Treiben  im  Horaz  hervorgetreten,  und  wenn 
man  recht  ehrlich  sich  enfichliefst  von  vorn  anzufangen, 
das  heifst,  die  Armnth  der  mit  ihren  Reichthümern  prun- 
kenden Horazischen  Litteratur  in  der  schärfsten  Revi- 
sion zu  beleuchten,  so  werden  uns  die  beiden  Extreme 
nm  einige  Schritte  gefördert  haben.  Sichtbar  sind  beide 
Parteien  ohne  Mafs  und  Wahrheit  dort  zurückgeblieben, 
hier  am  Ziele  fehlgesprungen :  die  meisten  Erklärer  lie- 
Gsen  sich  an  der  Aufsenseite  genügen  und  schlummer- 
ten sorglos  um  Methode  und  kräftige  Forschung  eben 
an  dem  Punkte,  wo  sie,  statt  jeden  Flecken  mit  dem 
Mantel  der  Liebe  zu  verhüllen,  die  Waffen  einer  wacke- 
ren Ejnpirie  und  Wissenschaft  üben  sollten;  ihre  wach- 
sameren Gegner,  Bentley  und  die  wenigen  Anhänge^ 
der  methodischen  Kritik,  führten  ihre  meisten  Probleme, 
welche  der  Interpretation  einen  reichen  Stoff  gewährt 
hätten,  auf  einen  gemächlichen  Prozefs  der  Emendation 
xorock.  Was  darf  man  aber  thun  und  lassen,  um  die 
beiderseitigen  Klippen  zu  meiden  und  um  des  ewigen 
Argwohns,  ob  nicht  versteckte  Fehler  übersehen  wor- 
den, sich  vollständig  zu  entschlagen?  Ref.  wagt  nicht 
hierüber  etwas,  das  einem  Kanon  ähnlich  klänge,  preis- 
sngeben^  sondern  meint,  dafs  es  vorläufig  genüge,  das 
eine  und  andere  Moment  in  Erinnerung  zu  bringen,  wor- 
auf die  Hyperkritik  des  Herausgebers  am  lebhaftesten 
hinweist.  Zuerst  nun  und  vor  allen  Dingen  wollen  wir 
dem  verderblichen  Satze  (p.  87)  widersprechen:  Eqvi- 


dem  Horatüim  non  agnoseo  nüi  4n  iUit  ingemi  monu" 
meniü,  quae  tarn  apia  jet  rotunda  suni,  ut  nihil  demere 
possiSj  quia  elegantiam  minnas.  Niemand  ertheilt  uns 
die  Befugnifs  zu  diesem  hochgeschraubten  Axiom,  am 
wenigsten  Horaz  der  lyrische  Dichter,  den  weder  Zeit- 
verhältnisse noch  Individualität  noch  Charakter  der  rö- 
mischen Lyrik  und  «Abzweckung  seiner  Oden  auf  den 
Gipfel  des  Genies,  der  objectiven  Weltbetrachtung  und 
der  künstlerischen  Vollendung  hoben  oder  berechtigten» 
Ohneb|n  sind  seine  wie  jedermanns  Studien  langsam  vor- 
gerückt und  ihre  Stufen  noch  jetzt  an  manchen  Schwä- 
chen und  Mifsgriffen  kenntlich,  deren  Spur  zu  verwi- 
schen nichts  anderes  als  Muthwillen  und  Ungerechtig- 
keit gegen  den  strebenden  Autor  wäre«  Offenbar  leidet 
das  erste  Buch  an  allen  den  Mängeln,  welche  den  An- 
fänger einer  ungewohnten  Gattung  in  Hinsicht  auf  Be- 
herrschung des  Sprachschatzes,  der  Form  und  Erfahrung 
drücken  mufsten;  im  zweiten  finden  wir  ihn  reifer,  be- 
schränkt auf  ein  engeres  Gebiet  und  gezügelt  durch  ein 
ruhiges  Bewufstsein  seiner  Mittel;  das  dritte  bewährt 
sich  als  die  gediegene  Frucht  des  Mannesalters,  das  eine 
harmonische  Macht  über  die  poetische  Darstellung  und 
den  Geist  des  geselligen  Lebens  errungen  hat ;  im  letz* 
ten  erscheint  er  auf  den  Rückzug  bedacht,  und  indem 
der  frühere  Glanz  allmälig  erlischt,  der  Ton  immer  ge* 
halteaer  und  dem  engen  Räume  des  entsagenden  Dich- 
terlebens gemäfser  wird,  überzeugen  wir  uns  leicht,  dafs 
Horaz  ernstlich  von  jenen  halb  jugendlichen  Spielen  des 
Melos  Abschied  nehme.  Auch  ist  es  nicht  so  unmög- 
lich als  die  neuesten  Differenzen  erwarten  lassen,  die 
Chronologie  der  Carmina  hiermit  in  Einklang  zu  setzen ; 
gegenwärtig  wird  es  schon  genug  sein,  wenn  wir  den 
geistig  von  einander  abgesonderten  Gesängen  nicht  ei- 
nerlei kritisches  Gesetz  zuerkennen.  Eine  zweite  Be- 
merkung gilt  den  Worten  p.  47.  Ego  tnierdum  doleo 
QumiäüinHm  felicem  Haraiii  audaciam  memaravüie. 
Multi  enim  iHterpretes^  omnia  fruttra  conati^  tandem 
iecuri  ad  eam  audaciam  veluii  »acram  ancoram  roji/b- 
giufU.  Im  allgemeinen  dünkt  uns  habe  man  bisher  we- 
der die  Eigenthümlichkeit  der  Dichterrede  in  der  Au- 
gustischen Zeit  noch  das  Yerhältnifs  der  Sprache  vom 
Horaz  zum  Gehalt  seiner  Dichtung  gebührend  in  An- 
schlag gebracht.  In  Betreff  der  ersteren  ist  es  augen- 
scheinlich, dafs  sie  ein  gleichmäfsig  ausgeprägtes  Idiom 
von  geistesverwandten  Genossenschaften  {coUegia  poC'- 
iarum)^  eine  ganz  entschiedene  Kunstsprache  darlegt, 
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dte  trotz  der  sehr  individoelleQ  Mannigfaltigkeit  iti  we-     aen  wir  mit  einigen  Proben  uns  znfrieden  geben,  wün* 


•entlicher  Uebereinatimmung  sieh  erhdlt  und  daa  rheto^ 
rieche  Element,  den  Grundzog  des  Lateins^  in  seiner 
▼ollen  Stftrk«  besitzt.  Eine  Formenbildong  der  Art 
kann  nicht  ohne  die  Figur^  die  Mischung  von  Begrif«* 
fen,  die  Neuerung  bestehen,  sie  vermag  gar  bequem  ali 
Werlc  des  Verstandes  bis  zur  Täuschung  einer  diehte- 
rischen  Phantasie  sich  abzurunden^  aber  niemals  wird 
sie  (wie  schon  das  Beispiel  der  Alexandrinischen  Kunst- 
poeten lehrt)  den  IrrgAngen  der  blofs  logischen  Kombi- 
nation, der  Uebertreibung  und  sonstigen  Klippen  einer 
prachtvollen  Diktion  entgehen.  Ohne  daher  grfimlicfa 
oder  unempfänglich  f&r  die  wahrhafte  Bedeutung  dieses 
unermüdlichen  Sprachschatzes  zu  sein,  wird  man  in  der 
Zergliederung  Jes  Virgil,  Properz,  Ovid  ihren  Ausdruck 
bei  aller  Geistigkeit  Und  Symmetrie)  oft  unzulänglich 
finden;  und  auch  Horaz  theilt  dns  Schicksal  seiner  Ge- 
fährten. Denn  Letzterer  verdankt,  wie  Lessing  von 
sich  selber  gesteht,  das  Beste  seiner  Poesie  einzig  und 
allein  der  Kritik,  deren  Wirkung  sich  nicht  obenhin  auf 
die  knappe,  fast  symbolische  Behandlung  seines  Stoffes 
erstreckt.  Von  dem  Darsteller  einer  mäfsigen  Gesellig* 
'  keit  und  Sinnesart,  der  mit  einem  äufserst  erlesenen 
Kreise  der  gebildetsten  Männer  innerhalb  gemessener 
Principien  Und  Zustände  verkehrt,  der  Empfindungen 
und  Leidenschaften  (nirgend  vielleicht  herber  als  in  der 
bunten  Gallerie  von  Liebesdingen,  welche  der  buchstäb- 
lichen Auslegung  des  ironischen  ^*müle  pueßarum^  pue^ 
rorum  mtile  furores**  spottet)  nach  dem  Gebot  seiner 
Topik  beherrscht  und  der  zufälligen  Persönlichkeit  mfehl* 
oder  minder  entkleidet,  darf  man  nickt  den  warmen 
Hauch,  den  raseben  Fing  eines  in  der  Fülle  von  Ob- 
jecten  verschwimmenden  Gemüths  erwarten ;  Heraz  hält 
die  Fäden  seines  Themas  kohl  zusammen,  ihre  Fugen 
«nd  Knoten  hat  er  kein  Bedenken  nackt  vor  Augen  zm 
legen,  und  das  Vermögen  dieser  abstrakten  Scböpfungs- 
kraft  entwickelt  sich  eben  so  naturlich  als  glänzend  am 
Keichthum  der  Sentenzen  und  rhetorischen  Erweiterung. 
Es  wäre  leidht  eine  gute  Reihe  von  charakteristischen 
Zügen  hieran  zu  kniipfen;  besser  werden  wir  mit  den 
begonnenen  Umrissen  das  verbinden,  worin  Peerlkamp 
eeiaen  Autor  aus  wahrer  oder  mifsverstandener  Liebe 
zu  purifizireH  sucht.    Aus  Mangel  aber  an  Raum  mfig- 


schen  jedoch,  dafs  ein  vollständigeres  Bild  vom  Games 
in  anderen  Blättern  entworfen  werde« 

Um  nun  mit  den  Gedichten  anzufangen,  die  der  H0^ 
ausge(»er  gänslich  nmstöfst,  so  sind  es  im  eisten  Bsdn 
folgende :  c.  20.  (wo  unter  minder  erheblichen  Einwen- 
dungen der  Widerspruch  in  modicü  cantharii^  montü 
mago  vom  Echo  gesagt  und  der  Epitritus  VatteatU  gel- 
tend gemacht  werden)  und  c.  90.  angeblich  ein  Cenio 
aus  Horazischen  Phrasen:  eher  mag  man  indessen  dieie 
Kleinigkeit  ein  ^^txile  et  feiunum  argumentum^  nennen 
als  den  windigen  Einwurf,  eolutü  Graime  tonü  (d.  b. 
XdQiTtq  äff^xwm  und  ähnliches  in  steter  Zeichnung  der 
Göttinnen,  s.  Böttiger  Aldobr.  Hochz.  S.  146  fg.)  ui 
Mannspersonen  gegenüber  eine  ansiöfsige  Seene,  and 
Mercurius  tauge  nicht  zum  Begleiter  der  Venus  (i.  nl« 
lenfaiis  Stellen  bei  Bergh  m  Arüt.  P^ztc.  455.  Barpwr, 
e.  ^i&vi^iax^  'EQfAljg,  Setieca  de  Benef,  /,  3.  um  toü 
den  Hermaphroditen  zu  schwelgen)^  so  ganz  enisdidi 
ausgesprochen  sehen.  Im  zweiten  Buche  sind  c.  IL  n- 
15.  als  späte /eci  eommune$  verdammt;  wovon  jenes  ei* 
nige  matte  Wendungen  neben  untadelhaften  AasdroclLei 
enthält  (nur  ffir  Hypochonder  schickt  es  sich  «eorlss 
aus  der  christiichen  Zeit  herzuleiten),  nichts  um  liiir 
das  ickleeAteste  Gedieht  unter  den  Horazischen  so  tf* 
blicken;  gegen  c.  15.  ist  blofs  eine  wässerige  Analjn 
gerichtet;  mit  noch  geringerem  Erfolge  das  siebsebstt 
um  mehr  als  die  Hälfte  verstummelt.  Aber  eine  reieke 
Beute  gewährt  das  dritte  Buch,  und  sogleich  die  erttei 
ilberwiegend  sentenziöeen  und  systematisch  in  eiaasder 
eingreifenden  Dichtungen,  an  denen  immer  die  Asißi* 
iung  der  oben  angedeuteten  Fugen ,  eomminurae  oder 
wie  man  sie  heiftren  will,  Streit  uAd  Mähe  gemacht  hat- 
Unser  Kritiker  ist  daför  auf  ein  scheinbar  gelindes  Mit* 
tel  zur  Auskuafk  gerathen,  das  jedoch  näher  betraebtct 
nur  den  verschlungenen  Knoten  etwas  breiter  zerrt  :>»( 
die  Hypothese  von  einem  in  14  Kapiteln  bestebesdei 
Carmen  gnamicum  (gegen  Ende  des  Buches  p.  519--^| 
in  seinem  alten  Zusammenhange  kombinirt),  dew^ 
Haupt  und  Glieder  in  c.  1--6.  stecken,  der  Schweif  i«' 
lorener  Weise  in  c  i6.  ansiäuft,  w«von  aber  die 
Schreiber  alln  verzenelten. 


(Der  BeschluTs  folgt.) 
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Q.  Horatü  Flacct  Carmina  receniuit  P.  Hof  man 
Peerlkamp. 

(Schlufs.) 

Za  Gungten  dieses  Katechismus  bat  er  unter  ander 
rem,  man  kann  sagen  mit  der  Verwegenheit  eines  An- 
fängers, die  wichtige  Rede  der  Jano  c.  3.  als  unerbitt* 
liebes  Hindernifs  ausgestofsen,  nSmIich  als  oratio  com" 
posüa  ab  antiquiore  aliquo  grammadco;  während  man 
in  c«  27.  weit  eher  sich'  entsohliefsen  würde  die  locker 
angeknüpfte  Digression  von  der  Europa,  ^^magü  lutum 
tHgenü  luxuriantii  quam  castigati  poeiae'^  aufzuopfern» 
Ferner  sind  geächtet  c.  8.  als  ihema  grammaiicum  (wo 
nach  Entfernung  der  zweiten  Strophe   weniges  bedenk? 
lieh   sein   kann)  und  diesem   verwandt  das  scherzhafte 
G«  17,  das  höchstens   vier  Verse  zu  viel  hat;  dann  aus 
besseren   Gründen  c«  14.    Im   vierten  Buche   hat  kein 
Gedicht  zu  gänzlicher  Verwerfung  Anlafs  gegeben;  doch 
sind  mehrere  der  berühmtesten  (wie  2.  4.  6.  14.)  um  ei'* 
nen  erheblichen  Theil  des  Ganzen,  worin  die  Rhetorik 
weiter  ausgreift,  gebüfst  worden.    An  den  Epoden  liefs 
nur  einzelnes  C^m  meisten  e.  16.)  den  Argwohn  aufkom* 
men;  ebenso  das  Carmen  Saeculare:  dort  wird  minde- 
stens die  Vermuthung,  dafs  die  zweite  Strophe,  quo  Si- 
hyllini  monuere  verHu^  v/rgmet  leoia» puerosque  ca»to9 
A's^  quibus  Septem  placuere  collei^  dicere  Carmen^  aus 
lirmlichen.  (iilosseroen  zusammengeflossen  sei,  eine  höhere 
Stufe  der  Wahrscheinlichkeit  behaupten«. 

Doch  einen  freieren  Spielraum  und  zugleich  höhe- 
ren Werth  besitzt  die  Kritik  gegen  gröfsere  und  kleine 
Versreihen  durch  sämmtliche  Gedichte  hin.  Iin  allge- 
meinen gilt  von  dieser  Polemik,  dafs  die  Mehrzahl  der 
Censuren  auf  eine  andere  Formel  zurückzufilhren  sei, 
indem  man  theils  d'er  Interpretation  mehr  Umfang,  Schärfe 
und  was  häufig  noth  thut  lebendigere  Begründung  des 
Einzelnen  im  Ganzen  zumntbet,  theils  nach  unbefangener 
Abschätzung  des  Für  und  Wider  die  Schwächen  und 
Halbheiten  der  Horazischen  Poesie  zugiebt.  Auch  wird 
4ahrb.  f.  wuttnuh,  Kritik.  J.  1835.  i.  Bd. 


man  darum  noch  nicht  von  einer  Prüfung  des  MifsfälUr 
gen  abspiingen  wollen,  weil  der  Herausgeber  mehrroale 
auch   den  Schatten  des  Ungewöhnlichen,  selbst  lexiko- 
löge  Neuerungen  auf  die  Wageschale  legt,  und  gleiohT 
sam  in  der  Geburt  belauert,  mit  Phrasen  der  Art,  y^Scrtp* 
tit  nec€99iiaie  metri;  non  credo  eise  Latinum^  nee  mdi 
exemplum;  bü  in  eodem  carmine;   Horatiut  sie  potius 
scripsisset;  impeditus  verborum  ordoy  qualem  Horatnts 
studiose  evitat*"^  u.  a.    Wenn  er  z.  B.  in  I,  28,  20.  bei 
den  Worten,  nullum  saeva  eaput  Proserpina  fügity  ei* 
nen  Grammatiker  zu  erwischen  glaubt  ^^netro  coaetu» 
ad  notam  ipsi  ßguram  hypaUagen  cof{fugiens  scripsit^^ 
denn  Horaz  müfste  ja  wohl  gesetzt  haben,  nulli  insx 
capiii  Proserpina  parcit:  so  scheint  er  Gras  wachsen 
zu  sehen;  man  vergl.  nur  ProperU  Ily  18,  dIO.  numfut 
gere  minus  TAessala  tela  Phrygesj  oder  ApoUofA.  J,  689» 
ti  xcU  f4£  tayZv  eu  mq>fix(xüL  KJjq^^.    Lieber  wünsobteq 
wir,  es  hätten  viefe  seiner  Entscheidungen  denjenigen 
Grad  der  Evidenz,  welchen   die  Mifsbilligung  von  il/, 
30,  II.  12..  et  qua  pauper  aquae   Daunus  agrestmm 
regnavit  populorum^   ex,  humili  potens  besitzt.    Jetst 
aber  kommt   diesen  Kritiken   ein   ungleicher  Anspruch 
auf  Stärke  zu,   mehrere   reichen  nicht  einmal  an  die 
blitzenden  Gedanken   der  Bentleysqben.Syllogistik,  ei- 
nige sind  aueh    aus  oberflächlicher  Ansicht   vom  Plaq^ 
des  Gedichts  hervorgegangen.    Ref.  mufs  sich,  auf  ein 
Paar  Belege   einschränken.    Die  Dedikalipn  des  ersten 
ßiiches  ist  weder  tief  noch  frei  von  Schwä^heo^  der  Aus- 
führung; P.  meint  sie  durch  etliche  Ausschnitte  völlig 
geheilt  zu  haben  „ego  Septem  versibus  deletis  dignum 
poeta  Romano  earmen  effee^i   man  erwäge  hiegegen 
ob  ohee  vs.  3 — 5.  9,  10,  30.  35.  der  logische  Zi\samr 
menhang  und  das  Weisen  des^dichterisdlien  Glaubeifsber 
kenntnisses  unversehrt. sei*.  C.  I,  6«  iferstüfn^i^It  <^  mi| 
die  beiden  letzten  Strpphen;  die  vorletzte  könnte  ntMUl 
9BUIC  Noth   entbehren,  aber   wie  sollte  man  bei  Vs«  12p 
ohiM  den  Gegensetf  17— 2Qi  (vergti  dva.  Shnlich^  f  «r< 
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derung  für  /,  15.)  abbrechen,  oder  das  komische  Btld, 
proelta  vü-gtnum  seetü  in  mvenet  (auf  Wangen  wie 
Furchen  hingezogen)  nngttibus  acrium,  darum  für  tSp* 
pisch  halten,  weil  anständige  Leute  ^^anteqtiam  ad  cou" 
vivia  tbant  unguei  reieeaverani"  f  Ein  besonderes  Un* 
gluck  aber  hat  ihn  bei  J,  12«  betroffen;  wovon  gele- 
gentlich (Grundrifs  d.  R.  Litt.  Anm.  118.)  erinnert  wor- 
den, dafs  dieses  Gedicht,  wie  schon  aus  dem  Verfolge 
der  Gedanken  und  dem  ungewöhnlich  schlichten  Tone 
iich  ergiebt,  eine  patriotische  Nachbildung  der  alten 
Tischlieder  sei.  Unser  Kritiker  hat,  da  er  eine  glfin« 
sende  Darstellung  des  erhabenen  Stoffes  erwartete, 
durchgängig  getäuscht  und  in  seinem  Wahne  durch 
kleine  Ung^nauigkeiten  (z,  B.  die  Erwähnung  der  Scaurt) 
bestärke  *—  vs.  33 — 48.  als  bares  Wasser  oder  Gebräu 
uusAeneü  VL  htnausgeschtittet;  selbst  nicht  beim  schö- 
nen Ausdruck,  Crescit  occulio  velut  arbor  aevo  fama 
Marceüi  (sehr  ähnliche  Zug6  der  stillen  sorgsamen 
Pflege  8.  bei  Born.  IL  (/.  56^.  Pindar.  Nem.  8,  68  sqq. 
CaiuU,  62,  39.  u.  a.),  sich  besonnen  und  des  scholasti- 
tohen  Einfalles  ^^fama  potiuf  dicenda  erat  celerrime 
ereicere^  erwehrt.  Nicht  eben  verschieden  klingt  die 
Bestreitung  von  11^  1,  9^12.  wo  jeder  augenblicklich 
wahrnimmt,  dafs  mit  Vernichtung  der  dritten  Strophe 
Plan  und  Tendenz  des  Ganzen  zerstört  werde;  wie  das 
gewählte  r«»  oretiiiarYV  nach  den  Bemerkungen  von  Bern" 
•terkttii  (JFkoM.  M.  p.  l^  iq.)  oier  Ruhnkemui  (Prae/i 
Seheil  p,  XIL)  hindern  durfte,  lafst  sich  kaum  begrei- 
fen. Mit  noch  gröfserem  Rechte  mögen  die  Verehrer 
des  Dichters  zOrnen,  dafs  C.  I,  24.  seinen  kunstreichen 
Anfang  verlieren  und  mit  einem  stSrmischen  ergo  an- 
heben solle;  nämlich  vi'eH  der  Verf.  mit  anderen  prae^ 
dfpe  in  einer  Aufforderung  an  die  Muse,  dieses  Lied 
vielen  Tausenden  zu  verkünden  (Ovid.  Trüt.  11^  364. 
Caiufl.  66,  45.  sed  dieam  vobü^  vos  porro  dicite  mullit 
mälibuf^  nach  Apotton.  i,  22.)9  nicht  verstand. 

Endlich  fiigen  wir,  da  diese  Blätter  einer  weiteren 
Ausfuhrung  keinen  Raun^  gestatten,  einen  fluchtigen  Ue- 
berblick  mindestens  vdn  denjenigen  Konjekturen  vor, 
die  Peerlkamp  über  die  schwierigsten  Stellen  im  ersten 
Buche  vorträgt.  Zwar  scheint  seine  Stärke  nicht  in 
der  Konjekturalkritik  zu  ruhen ;  doch  sind  mehrere  sei- 
nte  Vernrathnngen  seharfsinnig  oder  geeighet  zu  besse- 
i*en  Anregungen,  wenigstens  oft  nicht  schlechter  als 
viele  Spröfslinge  der  kritischen  Laune,  mit  denen  uns 
die  Herausgeber  reichlich  bedacht  haben.    Den  Anfang 


mache  das  berühmte  iicdf  oculü  /,  3,  18.  (nach  ui^ 
ichyli  Sept.  Th.  681.  gearbeitet),  wo  P.  sich  am  Ende 
zur  Ausstofsung  dieses  und  anderer  Verse  entschliefst 
Unelegant  ist  4,  16.  lissi  te  premet  nox  /abulam  atqiie 
manetj  und  was  darauf  folgt,  („«go  aliquid  HoraÜB 
dignum  excogüavi^  ei  domui  exUiurn  Plutonia  6,  4. 
quam  rem  cunque  •  •  •  mües  te  duce  geaerit:  weder 
in  sprachlicher  noch  historischer  Hinsicht  befriedigend. 
7,  5.  Est  quibus  unum  opus  intactae  sunt  PaOadit  ar* 
ceSf  unrhythmisch  und  nnhorazisch,  doch  blofs  erson- 
nen, um  sich  der  beiden  nächsten  Verse  zu  entledigen, 
weiterhin  vs.  8.  plurmus  in  lunonü  honore^  mit  Oa* 
dendorp.  12,  12.  blandum  et  auritas  ßdibus  eanoru 
ducere  quercus^  wo  cautes  der  besseren  Steigerung  w^ 
gen  gewünscht  wird.  Daselbst  vs.  31.  et  miiscur,  qw 
sie  volueref  ein  mufsiger  und  holziger  Ausdruck,  statt 
dessen  es  rathsam  war,  die  ganze  Strophe  für  Interpo* 
lation  und  MiFsdeutung  des  simul  re/ulsit  zu  erklSren. 
Dann  vs.  52.  tu  secundo  Caesare  regnas,  wo  die  gStt- 
liehe  Herrschaft  gar  von  der  August's  bedingt  wäre.  13. 
extr.  suprema  haud  citius  tolvä  amor  du:  Fehlgriff 
wie  pellas  in  II,  2,  14.  relinquor  ossa  Epod.  17,  22» 
Nicht  annehmlicher  14,  7«  vix  durare  carina  possis  üh 
periosius  aequor.  17,  16.  ruris  honorem  abhängig  tob 
manabit,  als  ob  das  Füllhorn  seine  Friichte  ausscbwitie. 
21,  12.  humeros  für  humerum.  31,  5.  Graia  far  graUt. 
32.  extr,  mihi  iuque  salve,  was  bedeuten  soll,  tu  etiau 
mihi  salve:  dafs  cunque,  jedesmal,  richtig  sei,  lehrt £«• 
cret.  V,  313.  583:  In  e.  35.  wo  Peerlk.  Kritik  meistens 
in  den  Nebel  greift,  vs.  21.  cana  Fides,  dann  sed  com^ 
tem  abnegat  37,  3.  ornate  pulvtnar  deorum,  temf» 
erat,  dapibus,  sodales.  Daselbst  vs.  18.  premit  fSr  eitm» 
Mit  dem  dürftigen  Vorschlage,  n^il  allabores.  Sftfs- 
lumcurae  neque  te  ministrum  schliefst  das  erste  Budi. 
Indem  wir  hiemit  vom  Herausgeber  scheiden,  wie* 
derholen  wir  den  Wunsch,  dafs  sein  Werk,  welches  an- 
geachtet  vieler  Auswüchse  mit  Ernst  und  gründlicher 
Gelehrsamkeit  unternommen  ist,  mitten  unter  den  Wo* 
sten  und  unfruchtbaren  Kompilationen  unserer  Tage  niciit 
verloren  gehen  m5ge. 

Bernhardj. 


XCIII. 

De  alimentorum  concoctione  experimenia  nova*  h^ 
tuit,  exposuit  cum  adversa  digestionis  organ.  toMü' 
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dine    eomparavÜ   Caroha   Henrieu»  Schultz^  JH. 
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Das  lebhafte  InteresBe  weichet  der  berühmte  Verf.  der  ia 
No.  29.  der  Jahrbucher  befindlichen  Recension  für  die  in  dieser 
Schrift  erzählten  Versnobe  gezeigt  hat,  möchte  es  Tielen  Le- 
sern wfinschenswerth  machen  etwas  Nftheres  Über  den  Inhalt 
dieser  Versuche  zu  erfahren,  weshalb  der  Unterzeichnete  es  über- 
nommen hat  die  wesentlichsten  Ergebnisse  derselben  hier  in  der 
Kürze  nachtra'gUch  mitzutheilen,  um  so  mehr  als  ihn  der  Herr 
Verf.  Jener  Recens.  selbst  hierzu  durch  die  freundliche  Anzeige, 
„dafs  nur  die  Rücksicht  auf  die  mehr  allgemeine  Tendenz  der 
Jahrbücher  ihn  hätte  abhalten  können  mehr  von  den  Resultaten 
jener  Versuche  aufzuführen",  zu  ermuntern  die  G8te  gehabt 
bat  Wir  dürfen  die  Selbstbeobachtungeil  dabei  übergehen,  weil 
sie  mit  den  Versuchen  weiter  in  keiner  näheren  Beziehung  ste- 
hen, als  dafs  sie  die  Veranlassung  dazu  gewesen  sind.  Bei  der 
ersten  Reihe  ron  Experimenten  über  die  Verdaulichkeit  der 
Speisen  kam  es  darauf  an,  die  Reihenfolge  der  Digestion  Tcr- 
schiedener  ron  den  Thieren  gleichzeitig  rerschluckter  Speisen 
und  die  Verschiedenheiten  in  ihren  Veränderungen  kennen  zu 
lernen,  weil  dieses  allein  den  Maafsstab  für  die  relative  Ver- 
daulichkeit derselben  abgeben  kann.  Versuche  der  Art,  wi^ 
sie  neulich  Beaumont  angestellt  bat,  so  dafs  er  blofs  die  Dauer 
der  Digestion  ganzer  Mahlzeiten,  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
Süd  unter  Terschiedenen  äufseren  Umständen  genommen  waren, 
anfuhrt,  geben  keinen  sichern  Aufschlufs  Aber  die  Verdaulich- 
keit, so  dafs  auch  B.  selbst  keine  bestimmte  Resultate  hat  an- 
führen können.  Die  in  obiger  Schrift  erzählten  Versuche  erge- 
ben folgendes.  Hunde,  die  zugleich  gebratenes,  geräucherte«, 
gekochtes  und  rohes  Fleisch  Terschluckt  haben,  verdauen  zuerst 
das  gekochte,  dann  das  rohe,  zuletzt  das  gebratene  und  geräu- 
cherte. Verschlucken  sie  in  derselben  Mahlzeit  Austern,  geräu- 
cherten Lachs,  Hering,  gekochtes  Schweine-  und  Ochsenfleisch; 
so  lerschwioden  zuerst  die  Austern  und  zugleich  die  gekochten 
Fleischstücke,  (doch  später  das  Schweinefleisch^  und  zuletzt  der 
Lachs  und  der  Hering.  Verschlucken  sie  gekochtes  Fleisch  mit 
gekochten  Kartoifeln  and  rothen  Rüben,  so  sind  die  beiden  letz- 
tem noch  unverändert  im  Magen  übrig,  wenn  alles  Fleisch  ver- 
schwunden ist.  Verschlucken  sie  gleichzeitig  alten  Käse,  ge- 
kochtes Hühnerfleisch,  gekochtes  Uechtfleisch,  gebratenes,  ge- 
kochtes und  rohes  Kalbfleisch,  so  verschwindet  zuerst  der  Käse 
nebst  dem  gekochten  Hühnerfleisch,  dann  das  gekochte  Rind- 
nnd  Kalbfleisch,  zuletzt  das  rohe  Kalbfleisch,  die  Fiscfastucke 
und  der  Braten.  Verschlucken  sie  zugleich  holländischen  Käse, 
Fleisch  und  Krebsscheerea,  fette  Spickgans,  Schweinebraten  nnd 
gekochtes  Rindfleisch,  so  verschwindet  zuerst  das  gekochte  Rind- 
fleisch und  der  Käse,  dann  der  Schweinebraten,  später  die  Spick- 
gans, uiid  wenn  beinahe  alles  verdaut  ist  sind  die  Krebsstücke 
noch  «nverändert  flbrig.  Erhalten  Hunde  in  einem  Futter  Au- 
stern mit  altem  Käse,  so  werden  die  Austern  früher  verdaut  als 
wenn  Mie  solche  ohne  Käse  verschluckt  haben.  Hierbei  zeigt 
sich,  dafs  die  am  meisten  verdauten  Speisereste  (wie  gekochtes 
Fleisch,  Kfise)  auch  am   sauersten y  dagegen  die  weniger  ver- 


dauten Stücke  (wie  Spickgans,  Krebsscbeeren,  Braten)  weni- 
ger sauer  sind^  so  dafis  die  mit  Wasser  abgewasehenen  Kreba» 
scheeren,  nachdem  sie  4  Standen  im  Magen  waren,  oft  gan> 
neutral  reagiren,  während  das  gekochte  Fleisch  nach  dem  Ab-r 
waschen  auch  im  Inneren  durch  und  durch  sauer  reagirt  Ge» 
mäfs  der  sdiwereren  Verdaulichkeit  der  Pflanzennahrang  ve^ 
weilt  diese  im  Magen  länger  als  thierische,  und  demgemäfs  ha- 
ben die  berbivoren  und  camivoren  Thiere  eine  verschiedene  Ma* 
genform,  welche  den  Speisen  eine  ganz  verschiedene  Art  von 
Bewegung  mittheilt.  Bei  den  berbivoren  ist  die  kleine  Magen- 
curvatur  ganz  kurz,  Oesophagus  und  Pylorus  stehen  dicht  ne* 
ben  einander,  und  die  groüse  Curvatur  bildet  beinahe  in  einem 
ganzen  Kugelabschnitt  den  fast  runden  Magen.  Die  Speisen 
werden  daher  nur  von  der  einen  Seite  (der  grofiien  Curvatur) 
in  Bewegung  gesetzt  und  drehen  sieh  fast  Jcugelförmig  um  ihre 
Axe,  während  nur  der  geringere  digerirte  Xheil  sich  gegen  den 
Pylorus  fortbewegt  Bei  camivoren,  wo  die  kleine  Curvatur 
gedehnter  ist  und  der  Magen  mehr  darmähnlich,  werden  die 
Speisen  mehr  von  beiden  Seiten  (nämlich  von  der  kleinen  und 
grofsen  Curvatur);  fortgestofsen  und  gegen  den  Pylorus  beweg t« 
so  dafs  sie  sich  nicht  lange  im  Magen  aufhalten  können«  Der 
Mensch  als  Omnivore  hat  einen  Magen,  welcher  zwischen  beideii 
in  der  Mitte  steht,  aber  in  den  verschiedenen  Lebensaltem  und 
Zuständen  bald  mehr  dem  der  herbivoren  bald  mehr  dem  der 
camivoren  Thiere  ähnlich  werden  kann.  Mit  diesen  verschiede- 
nen Magenformen  und  der  dadurch  bedingten  verschiedenen  Art 
der  Bewegung  des  Inhalts  hängt  zusammen,  daüs  auch  die  an- 
tlperistaltische  Bewegung  beim  Erbrechen  den  Inhalt  bei  carai'« 
Toren  leicht  rückwibts  gegen  den  Oesophagus  treibt,  wogegen 
in  der  runden  Magenform  der  herbivoren  der  Inhalt  nur  umge« 
kehrt  rotirt,  und  dies  enthält  den  Grand,  waram  dergleichen 
Thiere,  wie  die  Kaninchen,  nicht  brechen  können.  Kinder  Er- 
brechen leichter,  weil  sich  ihre  Magenform  mehr  ^  der  ^ar- 
nivoren  Thiere,  z.  B.  der  Hunde,  nähert.  Erwachsene  besonders 
wenn  sie  mehr  von  vegetabilischer  Kost  leben,  tfechen  schwe- 
rer und  oft  wird  das  Brechen  fast  unmc^glich.  #Der  schwarze 
Kaffee  reizt  die  perlstaltisohe  Magenbewegung  so  sehr,  dajs  die 
Speisen  ^zum  Theil  unverdaut  ans  dem  Magen  in  den  Darm 
Übergehen,  und  die  wenig  veränderten  Fleischfasem ,  welche 
sonst  schon  im  Duodeno  verschwinden,  durch  das  Mikroskop 
im  ganzen  Darm  entdeckt  werden;  weshalb  der  Kaifee  naeh 
Anfüllnng  des  Magens  getmnken  durch  Entleerang  zwar  augen- 
blickliehe  Erleichterang  verschaffl^  aberrspäter  krankhafte  Coe« 
onm-Digestion  erregt. 

in  der  Reihe  von  Versuchen  über  die  DickdamverdanuDg 
'seigle  sichy  dafe  die  Speisen  bei  berbivoren  tond  Omnivoren  Thte» 
ren  (welchen  letzteren  auch  der  Mensch  ähniidi  ist>  nicht  blofs 
wiederholt  sauer  werdeti,  wie '  schon 'Viridet  beobachtete,  son- 
dern nun  auch  in  bestinnnten  Digestions- Perioden  vrieder« durch 
Znflufii  von  Galle  neutralisirt  und  ehyttfieirtweedeny.wie  vorher 
im  Duodeno.  Die  Magendigestion  raht  in  dieser  Zeit  und  die 
Galle  flieist  durch  den  leeren  Dünndarm  zum  Coecom.  Oeflfnel 
man  in  dieser  Periode  die  Thiere,  so  findet  man  reine  Galle 
von  alkalischer  Reaktion  im  ganzen  Dünndarm.    Werden  dage- 
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g«n  die  Thtel«  in  dieser  Periode  wieder  gcfKttert  und  bald  dar« 
auf  geöffnet,  «o  findet  man  den  Blinddamiinhalt  eaner,  indem 
die  Galle  Ton  dem  neu  aus  dem  Magen  zufliefsenden  eauren 
Chymos  absorbirt  wird,  so  dafs  zuweilen  der  ganze  Darminhait 
sauer  reagirt  Durch  die  nach  diesen  Oigestions- Perioden  ein- 
gerichtete Art  der  Fütterung  kann  man  ganz  nach  Belieben  den 
Darminhait  der  Thiere  sauer  oder  alkalisch  machen,  und  zwar 
so,  dafs  sich  diese  rerschiedene  Reaktion  bis  auf  die  Exkre- 
mente erstreckt  Oeifnet  man  ein  Thier,  dessen  Blinddarmdiges- 
tion  noch  nicht  vollendet)  während  der  Magen  leer  ist,  so  fin- 
det man  im  ganzen  DOnndarni  Galle,  allein  den  Blinddarm  ohne 
peristaHische  Bewegung  und  die  Blinddarmklappe  geschlossen; 
die  Galle  aber  Tor  dieser  Klappe  angehäuft,  während  hinter  der 
Klappe  der  Blinddarminhalt  sauer  reagirt.  Diese  Klappe  scheint 
duher  den  Nutzen  zu  haben,  während  der  Coecumdigestion  den 
Kuflufs  der  Galle  zum  Blinddarm  aufzuhalten.  Nach  vollendeter 
Coecttmdigestion  fängt  die  peristaltische  Bewegung  im  Blind- 
darm wieder  an,  die  Klappe  öffnet  sich,  und  die  Galle  fliefst 
SU.  Dieses  ist  durch  11  verschiedene  Arten  von  Versuchen  er- 
läutert worden.  So  lange  bei  Kindern  die  Magenform  derjeni- 
gen der  camivoren  Thiere  ähnlich  ist,  ist  der  Blinddarm  weni- 
ger entwiekelt;  dagegen  stärker  bei  Erwachsenen,  wo  diese 
Absbildung  ofl  krankhaft  gesteigert  wird.  Die  Blinddarmdiges- 
tion ist  bei  Thieren  und  Menschen  Abends  und  Nachts  erhöht 
Zu  dieser  Zeit  fressen  die  Thiere  instink tmäfsig  wenig  oder  gar 
nicht.  Beim  Menschen  hat  das  Essen  zur  Zeit  der  erhöhten 
Coecumdigestion  die  Folge,  dafs  dieselbe  wegen  Mangel  an  Gal- 
lenzuflufs  nicht  vollendet  werden  kann ,  so  dals  selbst  die  fix-' 
kremente  am  Ende  eine  saure  Reaktion  zeigen,'  welche  man 
durch  Unterlassung  des  Essens  zu  dieser  Zeit  hindern  kann* 
Wird  solche  widematGrUche  Lebensart  fortgesetzt,  so  wird,  weil 
die  Leber  nicht  gleichzeitig  für  die  Magen-  und  die  Coecumdi- 
gestion Galle  liefern  kann,  sowohl  die  Magen  als  die  Coecnmdi- 
gestlon  gestört,  indem  die  Speisen  grö£itentheils  nnchymifizirt 
zum  Coecum  gehen  und  die  Funktion  desselben  krankhaft  erhö- 
hen. Eine 'Weitere  Erörterung  dieser  Verhältnisse,  besonders 
in  Beziehung  auf  krankhafte  Zustände  9  ist  in  der  Schrift  ge- 
geben. 

Die  Versuche  über  die  Säurebildnng  im  Magen* beschäftigen 
sich  zuerst  mit  dem  Grad  der  Sänrebildung.  Fidäher  hatte  man 
denselben  blofs  nach  dem  Grade  der  Rothung  des  fjackmnspa- 
piers  benrtheilt  Hier  ist  er  duriih  Sättigung  des  Speisebreies 
mit  kohlensaurem  Kali  näher  bestimmt.  Der  Chymus  von  Pflan- 
zennahrung erforderte  im  Ganzen  zwischen  0^4  bis  1,5  Procent 
kohlensaures  Kali  tut  Sättigung  Der  Chymus  von  Fleischspei- 
sen erforderte  zwischen  2,08-^3  Prooenl  Käse  and  Austern  ge* 
ben  Speisebrei,  der  1^^1,59  Procent  Kali  zur  Neutralisation 
erfordert-  Hiernach  wären  Käse  und .  Austern  j  obgleich  leidit 
Tierdaulieh,.dooh  nicht  so  nahrhaft  als  Fleisch.. 

Die  Säure  im  Speisebret'  (besonders  miis  dem  Fundus   dei 
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Magens)  von  Pflanzpnnahrung  läfst  sieh  bei  manchen  Thierei 
iiberdestilliren,  und  erweist  sich  als  reine  Essigsäure.  Die  Säure 
int  Chymus  von  Fleischnahrung  und  auch  bei  manchen  Thierai 
von  Pflanzennahrung  t, besonders  aus  dem  Pylorus  des  Magcos) 
liei's  sich  direkt  nicht  iiberdestilliren  ^Milchsäure),  aber  zeigte 
sich  dadurch  als  modifizirte  Essigsäure,  dafs  sie  mit  Kall  gesät» 
tigt  und  davon  durch  Phosphorsäure  geschieden  flQchtig  e^ 
Schilift  nnd  alle  Eigenschaften  der  Essigsäure  hatte.  Da  bei 
manchen  Thieren  die  Säure  im  Fundus  flüchtig,  im  Pylorus  aber 
nicht  flüchtig  ist,  so  scheint  die  Essigsäure  sich  in  die  oicbt> 
flüchtige  Form  durch  den  Digestionsprocefs  zu  modiflziren.  Bei 
der  Destillation  gehl  oft  Salmiak,  der  sich  in  bedeutender  Meoge 
in  den  Flüssigkeiten  des  Darnikanals  findet,  mit  über  und  kaoi 
Veranlassung  geben  auf  Gegenwart  von  freier  Salzsäure •  u 
schliefsen. 

Aus  den  Versuchen  Über  den  Zustand  des  nUchtenieD  Ma- 
gens bei  Pferden  und  Hunden,  die  längere  Zeit  gehungert  kibei^ 
und  bei  winterschiafenden  Fröschen,  ergab  sich,  dafs  der  ganze 
Darmkanal  im  nüchternen  Zustande  von  Speichel  und  Galle  aJ* 
kalisch  wird,  und  dafs,  wenn  aller  saurer  Speisebrei  verchwua» 
den,  Cwas  erst  6—6  Stunden  nach  der  vollendeten  DieestionEe- 
schiebt,  da  sich  die  MaG;enwände  mit  der  Saure  währeod  der 
Magendigestion  imprägmren)  auch  durch  Einführung  unauflssli* 
eher  Dinge  in  den  Magen  keine  saure  Sekretion  erregt  werdet 
kann.  Speichel  wurde  bei  einem  Pferde  aus  einer  Parotis  io  24 
Stunden  55  Unzen  7  Drachmen  abgesondert.  Er  war  so  alka- 
lisch, das 'jede  Drachme  einen  Tropfen  Essig  zur  Neutralisatiai 
erfordert«.  Der  nentralisirte  Speichel  wurde  aber  nach  eioigea 
Stunden  wieder  alkalisch.  Auch  der  saure  Speichel  einiger  Idea- 
schen wurde  nach  6—8  Stunden  in  der  Kalte  ohne  Zersetzung 
alkalisoh.  Die  Galle  fand  sich  im  gesunden  Zustand  imoier  al* 
kalisch,  aber  die  Alkalescenz  rührte  weder  von  Ammoniuia  her 
(denn  auch  die  eingedickte  Galle  ist  alkalisch)  noch  von  kolh 
lensaurem  Natrum ,  denn  die  weingeistige  Solution  behält  die 
Alkalescenz,  verliert  sie  aber  durch  längeres  Stehen.  Es  scheiak 
ein  eigenes  organisches  Alkaloid  die  Ursache  der  Alkalesceai 
der  Galle.  Der  Grad  der  Alkalescenz  der  Galle  ist  so  grcij, 
dafs  im  Durchschnitt  zur  Sättigung  einer  UnZe  derselben  eint 
halbe  Drachme  li^ssig  gehört.  Zu*  Neutralisation  eines  Theft 
von  Speisebrei  im  Zwölftingerdarm  gehören  bei  camivoren  Tbia^ 
ren  im  Mittel  drei  Theile,  bei  herbivoren  zwei  Theile  Galle. 
Die  Säure  des  Chymus  im  Blinddarm  erfordert  i  Theil  Galk 
zur  Neutralisation.  Da  der  Speisebrei  sowohl  im  Verlauf  dei 
Dünndarms  als  im  Dickdarm  bei  gesunder  Digestion  ganz  nea- 
tral  \irird,  so  hat  also  ein  Hund,  der  täglich  ohngefähr  G  Udscb 
Chymus  von  Fleisch  bildet,  zur  Chyliflcation  desselben  18  (Jbmb 
Galle  nöthig-     Beim  Ochsen. erfordern  ohngefähr 20 Pfd.  ia Ma* 

fen  gebildeter  Ch3nnus  40  Pfd.  Galle  täglich  im  Duodeno,  aa^ 
ei  der  abermaligen  Säuerung  im  Blinddarm  noch  10  Pfd,M 
dafs  al.to  im  Ganzen  50  Pfd.  Galle  zur  vollendeten  Verdauag 
bei  einem  Ochsetfi  täglich  erforderlich  sind.  Da  der  nüchteni 
Magen  immer  alkalisch;  die  Säurebiidung  im  Speisebrei  veraehli* 
den  ist  nach  der  Verdaulichkeit  der  Nahrungsmittel,  und  die  r«^ 
schiedenen  zu  gleicher  Zelt  im  Magen  digerirten  Speisen  eiacs 
ganz  verschiedenen  Grad  von  Säurung  zeigen ,  aucn  der  wiik^ 
lieh  ganz  leere,  von  allem  sauren  Speisebrei  befreite  Magen  sl* 
kalisch  ist,  und  durch  Reizung  nicht  zu  einer  sauren  Sekredirt 
veranlafst  werden  kann,  so  scheint  die  Theorie  einer  chemiscbca 
Auflösung  der  Speisen  in  sogenannten  Magensaft  nichts  al>  §■ 
Irrthum,  und  die  hauptsächlich  im  Magen  wirksame  FlussigM 
der  beständig  zufliefsende  Speichel  zu  sein ,  dessen  ^issrig* 
Theile  absorbirt  werden,  so  oafs  er  in  diesem  natärli^^h  coDoea* 
trirten  Zustande,  in  Verbindung  mit  Magensdhleimf  das  dantaWr 
was  man  Magensaft  genannt  hat 

Dr.  C.  U,  gehalts. 
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XCIV. 

1.  Examen  crttique  des  travaux  defeu  M.  Cham^ 
polhon  sur  les  Hieroglyphes.  Par  Mr.  J. 
Klaproth.  Ouvrage  orne  de  troü  planches. 
Parü  1832. 

2.  Bemerkungen  über  den  Thierkreü  von  Den" 
derahy  von  Ooulianof;  aus  dem  Bussischen 
übersetzt  von  C.  Ooldbach.    Dresden  1832. 

3.  Examen  d*un  passage  des  Stromates  de  Saint 
Clement  ^Alexandrie  relatif  aux  ecritures 
egyptiennes.  Pwr  Mr.  Edouard  Dulaurier. 
Paris  1833. 

Eg  ist  bekannt,  dafg  Klaproth  in  seiner  Lettre  sur 
ia  dScouverte  des  hieroglyphes  aerologiqueSf  1827.  von 
ChampoUioos  Erklärungen  hieroglyphiscber  Schriftgrnp* 
pen  mit  grofser  Achtung  sprach,  darauf  aber,  als  Cham* 
pollion   die  von  Klaproth   aufgestelhe  ncrologiscbe  Er- 
klftrnngsi^rt  verwarf,  mit  jenem  sich  deshalb  entzweite, 
und  nun  in   der  Seconde  lettre  sur  let  hieroglyphes^ 
1827.  erklärte,  er  werde  jetzt  die  Champolhonschen  Den- 
taogen  einer  strengen  Kritik  unterwerfen,  und  der  Welt 
zeigen,  was  von  Cbampollions  Methode  zu  erwarten  sei. 
Diese  verheifsene  Kritik  erschien  darauf  als  Vorrede  zu 
der  von  Dorow  und  Klaproth  herausgegebenen  Collectian 
dantiquiies  egyptiennes  recueillies  par  Ms.  le  chevalier 
Palm^  1829.    Ich  habe   mich  über  den  Inhalt  derselben 
im  Jahrgange  1830.  Monat  September,  dieser  Zeitschrift 
erklärt.    Klaproth  hat  nun,   nachdem  Champollion  'ge- 
storben  war,  jene  Kritik  in  dem  vorliegenden  Werke 
nro.  1.  noch  einmal  wieder  bekannt  gemacht    Einiges 
hat  er  ans  dem  früheren  Abdrucke  weggelassen,  z.  B. 
seine  übertriebene  Behauptung  von  der  starken  Einmi- 
schung griechischer  und   arabischer  Worte  in  die  kop- 
tische Sprache.    Früher  sagte  er,  über  ein  Drittheil  der 
koptischen  Worte  bestehe  in  griechischen,  und  ungefähr 
Jükrh.  /.  wuuwh.  Kritik.  J.  1835.  1.  Bd. 


ein  Viertheil  in  arabischen.  In  meiner  gedachten  Re- 
cension  habe  ich  bemerklich  gemacht,  wie  ungegründet 
dieses  Vorgeben  und  die  daraus  gezogenen  Folgerun- 
gen seien.  Jetzt  drückt  K.  sich  über  diesen  Punkt  viel 
unbestimmter  aus.  Andres  ist  in  dem  neuen  Abdrucke 
hinzugekommen,  oder  weiter  ausgeführt  worden.  Vie- 
les aber  stimmt  mit  dem  früheren  Abdrucke  wortlich 
fiberein. 

Ehe  ich  mich  wieder  zu  der  Klaprothschen  Kritik 
wende,  mufs   ich  über  das  von  Champollion  Geleistete 
einiges  im  Allgemeinen  bemerken.   Man  mufs  bei  Cham- 
pollion unterscheiden  die  Erklärungsfacia  und  die  £r- 
U&rungstheorie.     In  Betreff  der  Erklärnngsfacta,  oder 
der    wirklichen  Erklärungen  einzelner  hieroglyphischer 
Gruppen,  hat  Champollion  sehr  viel  Beifallswerthes,  zum 
Theil  bereits  über  allen  Zweifel  Erhabenes  geleistet,  und 
keinem  anderem  als  ihm  wird  dieses  verdankt«    Andres 
unter  seinen  Erklär nngsfatftis  blieb  zweifelhaft,  ward  von 
ihm  selbst  später  für  unrichtjg  erkannt,  und  anders  dar- 
gestellt.   Dafs  auch  dergleichen  unter  seinen  Erklärun- 
gen vorkam,  kann  keinen  Gelehrten  befremden,  der  mit 
den   in    diesem   Felde    obwaltenden   aufserordentlichen 
Schwierigkeiten  einigermafsen   bekannt  ist.    Eine  voll- 
ständige Erklärungstkeorie^  nach  deren  Regeln  alle  hie- 
roglyphische Texte  gelesen  und  übersetzt  werden  könn- 
ten, vermochte  er  nicht  zu  liefern.    Doch  hat  er  auch 
in  diesem  Punkte  wenigstens  soviel  hinlänglich  darge- 
than,  sowohl  theoretisch,  wie  praktisch,  dafs  ein  Theil 
der  hieroglyphischen  Schriftgruppen  alphabetische  Schrift^ 
ein  andrer  Theil  aber  symbolische  Schrift  enthält.    Es 
kann  jetzt  gar  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dafs  z« 
B.  die  Gruppe: 


p  1 


alphabetischer  Natur  ist,  und,  von  der  Rechten  zur  Lin- 
ken gelesen,  die  fünf  Buchstaben :  p  t  a  m  n  bezeichnet, 
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welche  den  bekannten .  ägyptischen  Mannesnamen  Peta- 
mon,  d.  i*  der  dem  Amon  gehörende^  bilden.  Ebenso 
iet  es  ToUkommen  sicher,  dafs  das  Zeichen: 


□ 


symbolischer  Natur  ist,  und  Wohnung^  Behausung^  be- 
deutet» In  dieser  Mischung  alphabetischer  nnd  symbo- 
lischer Schrift,  und  in  der  daraus  erwachsenden  grofsen 
Anzahl  der  Schriftzeichen,  liegt  die  eigenthümliche  Ein- 
richtung, und  die  Schwierigkeit  der  Erklärung  der  ägyp- 
tischen Schrift.  Ein  und  dasselbe  Zeichen  kann  auch 
an  der  einen  Stelle  alphabetisch,  an  der  andren  symbo- 
lisch gebraucht  sein.  Wer  nun  die  Gränze  zwischen 
den  alphabetischen  und  den  symbolischen  Zeichen  an- 
geben, und  den  Werth  jedes  einzelnen  Zeichens  beider 
Classen  zu  bestimmen  vermöchte,  der  könnte  eine  voll- 
ständige Erklärungstheorie  liefern.  Allein  von  dieser 
vollständigen  Lösung  des  Problemes  sind  wir  noch  weit 
entfernt,  und,  soviel  mir  bekannt,  hat  auch  Champollion 
niemals  behauptet,  dafs  er  in  seinen  Entdeckungen  bis 
zu  diesem  Punkte  fortgeschritten  sei. 

Was  die  einzelnen  von  Champollion  gegebenen  J?r- 
klärungtfacia  anlangt,  deren  Zuverlässigkeit  angenom- 
men werden  darf,  so  gehören  dahin  die  Namen  altägyp- 
tischer Könige,  wie  Amenophis,  Thutmosis,  Ramses, 
Meiamon,  Sesonchis,  Osortasen,  Nephereus,  Acoris,  Psäm- 
metichus;  die  Namen  späterer  Beherrscher  Aegyptens, 
wie  Xerxes,  Alexander,  Philippos,  Ptolemaeus,  Berenike, 
Arsiooe,  Kleopatra,  Caesar,  Autokrator,  Tiberius,  Nero, 
Sebastos,  Traianns,  Sabina;  die  Namen  ägyptischer  Pri- 
vatpersonen, wie  Petamon,  Tentamon,  Amonmai,  Amon- 
set,  Sotimes,  Petarpre,  Petosiris,  Petisis,  Horamon,  Hor- 
siesis;  die  Namen  fremder  Privatpersonen,  wie  Anti-. 
nous,  Lncillns,  Sextus,  Africanus,  Rufos;  die  Namen 
ägyptischer  Götter,  wie  Amon,  Jsis,  Osiris,  Horus, 
Phtah,  Amon  ra,  Anubis,  Aroeris,  Sokaris,  Suchis,  Thoth, 
Jmnthes;  die  Bezeichnungen  mancher  Begriffe,  wie: 
Gott,  Göttin,  Götter,  König,  Königin,  Welt,  Himmel, 
Sonne,  Mond,  Land,  Ort,  Tempel,  Kind;  die  Namen 
mancher  ägyptischer  Städte,  wie  Memphis,  Thebe,  Psel- 
kis,  Hermopolis,  Ombos,  Aphroditopolis,  Philae;  man- 
che Ehrentitel  der  Götter  und  der  Fürsten,  wie:*  von 
Chnubis  geliebt,  liebend  den  Phtah,  von  Phtah  geliebt, 
Sohn  der  Sonne  die  ihn  liebt;  einige  grammatische  Par- 
tikeln, wie  den  männlichen  Artikel,  den  weiblichen  Ar- 
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tlkel,  die  Bezeichnung  des  Pluralis;  viele  hieroglyphi- 
sche Bezeichnungen  einzelner  Buchstaben,  oder  söge* 
nannte  phonetische  Hieroglyphen.  Ferner  hat  Cham* 
poUion  auch  für  die  hieratische  nnd  die  enchoriscfae 
Schrift  die  Bezeichnungen  der  Monate,  und  den  griU». 
ten  Theil  der  Zahlzeichen  nachgewiesen,  und  dabei  deo 
merkwürdigen  Umstand  aufgedeckt,  dafs  für  das  Dali* 
ren  der  Monatstage  eine  besondre  Zahlenreihe  gebraoch 
wird.  Zu  den  Fruchten  der  Entdeckungen  Champollion. 
müssen  hinzugerechnet  werden,  manche  sichere  Erklä- 
rungen einzelner  Gruppen,  welche  von  andren  MännerR, 
wie  Salt,  Rosellini,  Yorke,  Leake,  nach  Champollioiu 
Methode  geliefert  worden  sind.  Die  Beweise  für  die 
Richtigkeit  dieser  Erklärungen  liegen  vornämlich  io 
entsprechenden  griechischen  Inschriften.  Blicken  wir 
dreifsig  Jahre  zurück,  so  war  damals  Ton  allem  bier 
.  eben  aufgeflihrten  nichts  bekannt  oder  erklärt.  Dab  dii 
von  Champollion  gegebenen,  zuverlässigen  ErkläroDgen, 
ungeachtet  sie  nur  zerstreute  Einzelnheiten  betreffen, 
uns  dennoch  schon  wichtige  historische  Aofklärungeo 
verschalst  haben,  über  das  Alter  und  den  Zweck  vieler 
ägyptischer  Tempelruinen  und  ägyptischer  astronomi« 
scher  Denkmäler,  über  die  Benennungen  und  die  Ge* 
nealogie  der  ägyptischen  Könige,  über  die  Einrichtong 
der  ägyptischen  Schrift  selbst,  liegt  klar  am  Tage. 

Ueber  die  Einrichtung  der  ägyptischen  Schrift  machte 
Champollion  unter  anderem,  in  seinem  Pricü^  seeoni 
idü.  pag.  158. 159.  die  Bemerkung,  dafs  öfter  in  einen 
hieroglyphischen  Texte  die  Benennung  erst  alphabetidii 
und  dann  sogleich  hinterher  noch  einmal,  und  swac 
symbolisch  geschrieben  wird.  Er  führte  dies  besooden 
in  Bezug  auf  die  Namen  der  Götter  an.  Der  Sats  «^ 
hält  seine  Bestätigung  auch  in  Bezug  auf  die  Namca 
der  Städte,  z.  B.  in  den  Inschriften  zu  Dakke,  oder  den 
alten  Pselkis,  in  Nubien,  welche  durch  Gau  bekamt 
geworden  sind.  Die  dortigen  griechischen  Inschriftea 
sagen,  der  Tempel  sei  dem  Hermes,  genannt  Pythnj- 
bis^  ffeweiht.  Wir  finden  denn  auch  eine  bieroglypbi* 
sehe  Zeile  dort,  deren  Sinn  ist :  Hermes^  6oU^  drei/hd 
grofi^  Vonteher  dei  Teikpeü  zu  Pselk.  Der  Name  Pieft 
ist  nun  erst  alphabetisch  ausgedrückt^  und  zwar  also: 


floQ 

Das  grofse  Viereck  zur  Rechten  ist,,  wie  ich  schon  oUi 
angeführt  habe,  ein  symbolisches  Zeichen,  welches:  JI^ 
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kauinfig  bedeatet,  nnd  in  den  Namen  der  Städte  hSufig 
vorkemmt.  Wir  wollen  einstweilen  annehmen,  die  Avi- 
•praciie  des  Zeichens  sei  ma  gewesen,  welches  Wort  im 
Aegypcischen  /octff  bedeutet;  das  Alte  Testament  könnte 
auf  die  Aussprache  no  fuhren,  da  es  den  Namen  The- 
bens, oder  des  loetAmoms,  bekanntlich  no  amon  schreibt* 
Es  folgt  die  gebrochene  Linie,  welche  häofig  den  Buch- 
staben Ji,  und  daher  auch  den  ägyptischen  Artikel  n  be- 
seichnet«  Das  kleine  Quadrat  darunter  ist  der  Buchstabe 
p,  und  daher  auch  der  männliche  Artikel  p.  Der  Haken 
ist  9\  das  Oval  ist  r  nndV,  welche  beide  Buchstaben  im 
Aegyptischen  häufig  mit  einander  wechseln ;  die  gehen- 
kehe  Schaale  ist  A.    Wir^  erhalten  also^: 

ma  —  n  —  p  —  9IA 

d.  i.  focui  pselkj  oder  locus  scorpionü.  Denn  selk  be- 
deutet: der  Scorpion;  im  neueren  Koptischen  wird  das 
Wort  9cU  und  scri  geschrieben,  mit  der  gewöhnlichen 
Vertauschung  von  /  und  r.  Die  Griechen  hätten  daher 
die  Stadt  Pselkis,  nach  ihrer  gewöhnlichen  Weise  die 
Sgyptischen  Städtenamen  zu  übersetz/sn,  auch  Scorpio- 
oopolis  nennen  können.  Auf  jenen  alphabetisch  geschrie- 
benen Namen  der  Stadt  folgt  nun  unmittelbar  in  der 
hieroglyphischen  Zeile  derselbe  Name  symbolisch  ge- 
schrieben, und  zwar  also: 
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raons^  tom.  1.  pßg.Wl.  zeigt.    Der  Name  der  Stadt  ist 
nun,  auf  jenem  Altare  folgendermafsen  bezeichnet: 


e 


Diese  Gruppe  bedeutet:  Scorpionenort.  Vorn  steht  der 
Scorpion;  der  Halbkreis  und  der  gekreuzte  Kreis  sind 
«D  Zeichen,  welches  in  den  Ortsnamen  öfter  vorkommt, 
ond  regio  bedeutet ;  Cbampollion  hat  es  in  seinem  Pricü 
pL  14.  nro.  240.  ui^d  244.  auch  aufgeführt.       * 

Ein  andres  Beispiel,  wie  der  Name  einer  Stadt  zwar 
Dicht  alphabetisch,  aber  doch  phoneiüch  geschrieben 
ward,  nämlich  so,  dafs  der  Laut  des  Namens  bezeich* 
Det  war,  giebt  der  Name  der  Stadt  Hermopolis,  so  wie 
er  auf  einem  im  Turiner  Museum  befindlichen  Altare 
geschrieben  steht.  Cbampollion  erwähnte  in  seiner  Se- 
emtde  lettre  a  Mr.  le  duc  de  Blaea9  pag.  111.  diesen 
Altar,  und  die  darauf  stehenden  Städtenamen,  und  Seyf- 
fartb  hat  in  seinen  Beiträgen,  Heft  3.  Tab.  2.  eine  Ab- 
bildung jener  geographischen  Inschrift  geliefert.  Die 
Stadt  Hermopolis  hiefs  bei  den  Aegyptern  SchmAn^  wie 
Cbampollion  in  seinem  Buche:  tEgypte  90U9  lee  Pka^ 


Das  grofse  Viereck  mit  dem  kleinen  in  der  Ecke  haben 
wir  schon  als  Zeichen  für:  Ortj  kennen  gelernt.  Die 
acht  kleinen  Striche  darin  sind  das  gewöhnliche  hiero- 
glyphische Zahlzeichen  für:  acht.  Die  Zahl  acht  heilst 
aber  in  der  oberägyptischen  Mundart:  echmün^  grade  so 
wie  die  Stadt.  Jene  Gruppe  bedeutet  also:  der  Ort 
9chmun,  d.  i.  Hermopolis. 

Ich  wende  mich  nun  zu  Klaproths  Kritik  der  Ent- 
deckungen Chanipollions.  Diese  Kritik  scheint  keine 
unbefangene  und  unparteiische  zu  sein,  sondern  zum 
Zwecke  zu  haben,  die  Meinung  Ton  Champolliona  Ent- 
deckungen möglichst  ungünstig  zu  stimmen.  Ein  un- 
parteiischer Richter  mufste  in  den  Erklärungen  Chani- 
pollions die  verschiedenen  Classen,  die  9icheren  Erklä- 
rungen ,  und  die  unsicheren ,  unterscheiden ;  zuvörderst 
eine  vollständige  Schilderung  der  sicheren  dem  Leser 
vorlegen,  damit  dieser  eine  deutliche  Vorstellung  voji 
dem  Verdienstvollen  erhalte,  was  Cbampollion  geleistet 
hat;  und  sodann  die  Gränze  zeigen,  wo  die  theifs  un- 
sicheren, theils  unrichtigen  Erklärungen  ChampoUions 
anfangen,  und  Proben  derselben  mittheilen.  Nur  auf 
diesen  letzteren  Punkt  scheint  es  Klaproth  abgesehen 
zu  haben;  er  beschäftiget  sich  blofs  damit,  Proben  der 
unvollkommneren  Erklärungen  zu  gehen,  und  gelegent- 
lich Aeufserungen  hinzuwerfen,  welche  den  der  Sache 
unkundigen  Leser  zu  der  Meinung  führen  müssen,  als 
seien  alle  Erklärungen  ChampoUions  unglaubwürdig.  So 
sagt  er  S.  44:  Fot?a,  je  peme^  beaucanp  dexemplee 
gui  nou9  donnent  dejh  une  mesure  a99ez  convenable  de 
lajbi  qu^on  dottavotr  dan9  le9  a99ertian9  deM.  Cham^ 
polltoUi  et  de  la  9olidiie  de9  prineipe9  qu'ä  a  itahli9 
dam  9on  Prieü  du  9ifstime  hUroglyphigue.  Alle  a$9er' 
tione  ChampoUions  werden  hier  für  den  unkundigen  Le- 
ser mit  gleichem  Verdammungsurtheile  belegt,  obgleich 
Klaproth  sehr  wohl  weifs,  dafs  viel  Richtiges  unter  je- 
nen a99erti0n9  sich  befindet,  und  obgleich  er  von  diesen 
richtigen  Erklärungen  ChampoUions  seibat  Gebrauch 
macht,  z.  B.  in  dem,  was  er  über  den  Namen  der  Stadt 
Pselkis  pag.  129  vorträgt. 

Die  oben  von  mir  aufgezählten  gesicherten  Erklä- 
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rangen  Champoliions  greift  Klaproth  nicht  an*  Er  kann 
dies  anch  nicht  thnn ,  da  er  uiß  lelbst  fSr  richtig  hält, 
und,  wie  eben  gesagt,  selbst  benutzt.  Er  macht  aber 
anch  den  Leser  nicht  anf  sie  aufmerksam,  sondern  über- 
geht sie  in  der  eigentlichen  Charakterisirnng  der  Er- 
klärungen Champollions  fast  mit  Stillschweigen ;  nur  ge« 
legentlich,  und  für  den  oberflächlichen  Leser  fast  an* 
merklich,  erwähnt  er^  einiges  davon,  nämlich  da,  wo.  er 
selbst  aus  ihnen  argumentirt,  und  sie  gebraucht.  Hier 
konnte  er  sie  naturlich  nicht  ganz  umgehen.  Eine  fliich* 
tige  und  unvollständige  Andeutung  derselben  giebt  er 
p.  19.  20.  148.  Er  spendet  dem  Verdienste  ChampoU 
lions  zwar  in  der  Vorrede  ein  Paar  allgemeine  lobende 
Floskeln,  indem  er  z.  B.  jenen  nennt:  einen  savant  irop 
ißt  enlevi  aux  sciences  ju*ti  eultivait  avee  iant  de  n^" 
cks  et  de  gMre;  er  fugt  hier  auch  nachsichtig  hinzu, 
es  würde  nnbiliig  sein  von  dem  Entdecker  des  alpha« 
betischen  Theiles  der  hieroglyphischen  Schrift  schon  za 
verlangen,  dafa  er  alle  hieroglyphische  Texte  gleichwie 
eine :  gazeite^  geläufig  solle  lesen  und  übersetzen  kön- 
nen.  Aber  wenn  man  nachher  das  Buch  lieset,  und 
nichts  Andres  über  Champollions  Leistungen  kennt, 
weifs  man  eigentlich  nicht  recht,  worin  denn  eigentlich 
\enet$uccki  Champollions  könne  bestanden  haben,  da 
das  Buch  nur  von  lächerlichen,  kindischen  und  lugen* 
haften  Erklärungen  Champollions  erzählt,  und  nur  solche 
mit  Sorgfalt  analysirt. 

Wo  das  Buch  einer  gesicherten  Erklärung  Cham* 
pollions  gedenkt,  sucht  es  wenigstens  deren  Verdienst- 
lichkeit herabzusetzen.  Es  räumt  z.  B.  8.  20  ein,  dafs 
Champollion  die  Namen  und  Epitheta  ägyptischer  Kö- 
nige richtig  entziffert  habe;  aber,  fügt  es  sogleich  hin- 
zu, diefs  sei  ja  keine  Kunst  gewesen;  denn  dazu  habe 
man  ja  gute  Hülfsmittel  in  den  Königskatalogen  des 
Manethon,  und  jeder  bon  dichtffreur  würde  dasselbe 
Resultat  wie  Champollion  haben  liefern  können.  Dies 
geben  wir  gern  zu.  Was  von  einem  Menschen  erfun- 
den worden  ist,  konnte  auch  von  andern  Menschen  er- 
funden werden,  welche  gleiche  Aufmerksamkeit,  und 
gleiche  Hülfsmittel  für  den  Gegenstand  anwendeten. 
Allein  ist  denn  dies  ein  Grund  dazu,  dem  wirklichen 
Erfinder  das  Verdienst  der  Erfindung  abzusprechen  I 
Keine  einzige  Erfindung  würde  dann  dazu  berechtigen, 
ihrem  Urheber  irgend  einen   Ruhm  ihrer  wegen  zuza- 
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sprechen.  Und  wenn  denn  jene  Entzifferung  so  leicht 
war ,  warum  hat  Herr  Klaproth  selbst  sie  nicht  schoi 
lange  vor  Champollion  geliefert  I  Warum  ist  sie  alles 
den  gelehrten  Männern  entgangen,  welche  vor  ChasL 
pollion  ex  prqfeao  mit  den  Hieroglyphen  sich  besehtfi 
tigten  t  Man  mafs  hierbei  unwillkürlich  an  das  Ei  d« 
Columbus  denken.  Sonderbarer  kann  man  doch  in  cht 
That  über  eine  Entdeckung  nicht  urtheilen,  als  indem  man 
sie  erst  einräumt,  dann  aber  hinzusetzt,  erheblich  sei  lie 
nicht,  weil  sichere  Hülfsmittel  vorhanden  seien,  welch« 
za  der  Entdeckung  führten,  and  ans  welchen  deren  Rieh« 
tigkeit  deutlich  hervorgehe. 

Hierauf  sagt  Klaproth  S.  22,  eine  Entdeckung  habt 
Champollion  freilich  gemacht;  aber  sie  werde  dochDteht 
weit  führen:  H  tan  examine  avee  iom  Ui  decoiwerUi 
de  M.  Champollion^  on  est  convaincu  qWellei  ne  feih 
veni  $ervir  qu^ä  lire  une  partie  des  noms  de$  rw 
d^Egypte,  maü  gu'ellei  ne  conduiront  vrauemhlablement 
jamaü  ä  une  inteUigenee  meme  superßcieHe  dei  inicHf- 
iions  igyptiennet^  et  dei  nombreux  icrits  tur  papyrtu 
gü'on  trouve  dans  lee  tonAeaux  de  ce  payi.  Dafs  dqb 
jene  Behauptung  Klaproth's,  Champollions  Entdeckoo- 
gen  könnten  nur  zur  Lesung  einiger  Königsnamen  iuh* 
ren,  ungegründet  sei,  ergiebt  sich  ans  der  oben  von  nur 
gegebenen  kurzen  Aufzählung  der  einzelnen  Klan« 
sicherer  Erklärungen,  welche  Champollion's  Eotdeckoo- 
gen  herbeigeHIhrt  haben.  Dafs  aber  auch  Klaproth  selbtf 
recht  gut  wufste,  die  Entdeckungen  Champollion's  b^ 
schränkten  sich  nicht  auf  einige  Königsnamen,  ergiebt 
sich  daraus,  dafs  Klaproth  an  mehreren  Stellen  von  sol- 
chen Erklärungen  Champollion's  Gebrauch  macht,  wel- 
che keinesweges  za  den  einten  Kömginamen  gehoreo. 
Er  lieset  z.  B.  S.  130  den  Namen  der  Stadt  Pselk  m. 
dafs  er  den  einzelnen  Zeichen  denselben  alpbabetischei 
Werth  beilegt,  welchen  ihnen  Champollion  zusclirieb; 
er  erklärt  dort  die  hieroglyphischen  Gruppen:  Hermh 
Gott,  großj  Voriteher,  Gegend,  grade  so,  wie  Che«- 
pollion  deren  Werth  angab.  Ebenso  räumt  Kl.  pag.  ^ 
doch  aach  wieder  ein,  Champollion  habe  auch  GotUf' 
namen  entziffert,  nur  mit  dem  gewöhnlichen  ZosatSi 
welcher,  wenn  eine  unbestreitbare  Erklärung  Champol- 
lions erwähnt  werden  muCi,  nicht  atüszubleibea  pflegt* 
il  n'etoü  poi  trhi  diffieüe  de  lei  dicauvrir  dam  ki 
dnicHptionin 
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L  Examen  critique  des  travaux  defeu  M.  Ckam^ 

poUion   sur   les  Ui'efogfyphes^     Pur  Mr.   J. 

Klaprotk. 
%   Bemerkungen  fSber  den  Thierkreie  ron  Den^ 

derakj  von  Oonliuftof;  aus   dem  Rusmchen 

übersetzt  von  C.  Goldbach. 

3.  Examen  d^un  passage  des  Stromates  de  Saint 
Clement  d'Alexandrie  relatff  aux  ecrittsres 
egißpOennes*    FarMr»  Edouard  Dulaurier*  ■ 

(Schlufi.) 

Klaproth  scheint  durchaus  zu  verlangen,  dafs 
Champoinon  etwas  durch  gottliche  Eingebung  ohne 
Hulfsmittel  entdeckt  haben  nifisse»  wenn  seine  Lö- 
sang  des  Problemes  als  eine  schwierige  und  verdienst* 
liehe  genannt  werden  solle.  Da  nun  Klaproth  S.  21  die 
Früchte  der  Erklärungen  ChainpoDions  auf  einige  Ka^ 
mgsnamen  beschränkt,  gleichwohl  aber  an  andern  Stel- 
len indireci  jenen  .Erklärungen  einen  grorsern  Umfang 
zugesteht,  so  fragt  es  sich ,  wo  denn  die  bonne  foi  io 
diesem  seinem  Berichte  über  Champollions  Leistungen 
bleibt 

Klaproth  klagt  wiederholt  über  Ignoranten ^  welche 
die  Meinung  verbreitet  hätten ,  Cbampolfion  könne  alle 
hieroglyphischen  Texte  erklären.  In  der  Vorrede  heifst 
es:  ies  ignorans  senU  ont  datie  pu  croire  que  M*  Cham' 
pottion^  en  decomrant  talphahei  phanSiique  de  tecri" 
iure  ancienne  de  tEgypte^  etoit  parvenu  par  ce  pre^* 
mier  succif,  ä  dicKiffrer  le  conienu  des  inscnptions 
et  des  fhonumeus  kierogfypktjues.  Ferner  p.  1:  depuis 
dix  ans  an  parle  avec  enthousiasme  de  la  deeouverte 
de  t aiphabet  phonetique  faUe  pßr  feu  M,  ChampoUion. 
Klaproth  mufs  sich  in.  einem  Kreise  solcher  Ignoranten 
SU  Paris  befunden  haben,  welche  ihn  vielleicht  mit  Aer* 
ger  erfüllten.  Unter  den  mir  bekannt  gewordenen  Ge- 
UM.  f.  muin$ck.  Kritik.   /.  183&.  I.  Bd. 


lehrten,  welche  öffentliche  Urtheile  über  Champollion's 
Ijudeckungen  fällten,  habe  ich  dergleichen  Ignoranten 
nicht  bemerkt.  Ich  besiehe  mich  in  dieser  Hinsicht  auf 
die  Recensionen,  welche  Sacy  im  Journal  des  savans^ 
Young  in  englischen  Blättern  ^  Otfried  Muller  io  den 
gdttingischen  Anzeigen«  über  Chainpollion^s  Schriften  ge« 
liefert  haben.  Mehrere  Artikel  darüber  habe  auch  ich 
in  verachiedenen  deutschen  Zeitschriften  bekannt  ge« 
macht.  Alle  diese  Recensionen  haben  sehr  richtig  den 
wahren  Umfang  der  Entdeckungen  Champollion*s  dar- 
gestellt, welcher  für  den  einigermafsen  aufmerksamen 
Leser  der  Schriften  Champollion*s  durchaus  nicht  schwie» 
rig  zu  erkennen  ist.  Jene  Recensionen  sind  weit  davon 
entfernt  gewesen,  zu  berichten,  Champollion  könne  alle 
hieroglyphischen  Texte  lesen  und  übersetzen ;  nad  eben* 
sowenig  haben  sie  behauptet,  dafs  alle  von  Champollion 
vorgetragene»,  zum  Theil  auch  nur  als  muthmarsliche 
in  Vorschlag  gebrachten,  richtig  seien.  Auch  in  mei- 
ner Schrift  de  prisca  Aegyptiorum  litteratnra  sagte  ich 
p.  1 :  esti  enim  in  hoc  liiteramm  genere  plura  nuper^ 
vet  ceria^  vel  probabiliera,  per  virorum  dociorum  dilu 
geniiam  reperta  sunt,  multum^  ui  mihi  videtur^  tarnen 
abest^  ut  ratio  Ktteraturae  aegyptiacae  iia  penitus  tarn 
perspecta  sit^  ut  omnia  scripta  aegyptiaca  f elidier  ex^ 
plicare  possimus* 

Ich  mufs  endlich  noch  einige  Beispiele  der  Ausstel- 
lungen anführen,  welche  nun  Klaproth  gegen  einzelne 
der  unsicheren  und  unrichtigen  Erklärungen  Champol- 
lions m&cht.  Er  hält  sich  dabei  vorzüglich  an  solche 
Fälle,  in  welchen  Champollion  über  den  Sinn  eines  Zei- 
chens schwankte,,  und  seine  Meinung  darüber  öfter  än- 
derte. Zuerst  führt  er  an,  das  Auge  ohne  Wimpern 
habe  Ch.  anfangs  für  ein  s  gehalten,  hernach  für  einen 
Vokal,  bisweilen  auch  für  ein  figuratives  Zeichen,  wel- 
ches Auge  bedeute.    Klaproth'  scheint  einzuräumen,  dafs 

•  •  •        • 

es  einen  Vokal  bezeichne,  namentlich  <  in  Jen  Namen 
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Arsinoe,  Berenike.  Er  beschwert  sich  öfter  darüber, 
dafs  ein  und  dasselbe  Zeichen  von  Cb.  bald  als  Bück» 
gtabCi  bald  als  symbolisches  Zeichen  erklärt  werde.  In- 
zwischen scheint  ein  solcher  doppelter  Gebrauch  bei  ei- 
nijgen  Zeichen  in  der  That  statt  gefunden  zu  halben. 
Der  Kreis  bezeichnet  häufig  die  Sonne,  welche  bekannt- 
lich ägyptisch  ra  und  re  hiefs;  daher- wird  der  Kreis 
auch  alphabetisch  gebraucht  zur  Bezeichnung  der  Sylbe 
re  in  dem  ägyptischen  Männernamen  Petarpre,  so  wie 
ich  ihn  in  meiner  obengedachten  Schrift  S.  35  habe  ab- 
bilden lassen.  Die  Sylbe  re  scheint  denn  auch  freilich 
in  der  Bedeutung  dieses  Namens  wieder  den  Si^i: 
Sonne ^  zu  haben,  und  die  Bedeutung  des  Namens  zu 
sein:  der  dem  Orus  Sonne  cmgehdrende. 

Klaproth  bemerkt  ferner  S.  28.  29,  dafs  Champol- 
lion  in  dem  Verzeichnisse  der  alphabetischen  Hierogly- 
phen  in    der  zweiten  Ausgabe  manches   geändert,    ei- 
nige früher    darin    aufgenommene  Zeichen    gestrichen, 
und  andere  an  deren  Stelle  gesetzt  habe.    Da  diö  Zahl 
der  einzelnen  Hieroglyphen  grofs  ist,   und  ChampoUion 
seine  Forschungen  immer  fortsetzte,  so  können  jene  Aen« 
dernngen  an  und  für  sich  nicht  auffallen,  noch  getadelt 
werden.    Denn  bei  allen  solchen  Untersuchungen  heifst 
es  mit  Recht:  dies  diem  docetj  und  das  hartnäckige  Be- 
harren bei  einer  einmal  gegebenen  Erklärung  kann  als 
allgemeiner  Grundsatz  unmöglich  gebilligt  werden.    Da- 
mit will  ich  keinesweges  behaupten,  dafs  alle  dergleichen 
Von  ChampoUion  vorgenommenen  Aenderungen    richtig 
seien;  aber  Klaproth  hat  auch  nicht  deren  Unrichtigkeit 
nachgewiesen,  sondern  das  blofse  Dasein  der  AenderuA- 
gen  bemerklich  gemacht.    Er  führt  ferner  S.  31.  32  an, 
Ch.  habe  eine  fliegende  Ente  anfangs  für  ein  e,  später 
für  ein  p  gehalten,  einen  gefüllten  Kreis  für  ein  tf,  ei- 
nen gestreiften  Kreis  hingegen  für  ein  k.    Die  hierauf 
folgenden  Bemerkungen  beziehen  sich  hauptsächlich  auf 
den  schon  erwähnten  Umstand,  dafs  ein  und  dasselbe 
Zeichen  bald  als  Buchstabe^  bald  als  symbolisches  Zei- 
chen genommen  werde ;  z.  B.  dafs  das  Zeichen  |     bald 
den  Vokal  ti,  o,  bald  den  Begriff  Gott  bezeichnen  solle. 
Gleichwohl  spricht  für   diese    doppelte  Bedeutung    de3 
Zeichens  sehr  vieles.    Man  darf  nur  die  Namen  Ptole- 
raaens,  Amonius,  Antimachos,  in  der  enchorischen  Schrift 
ansehen.     Hierauf  kritisirt  Klaproth    die   Erklärungen 
mancher  wahrscheinlich  symbolischer  Gruppen;    z.  B. 
in  der  Gruppe,  welche  £Sii%  bedeutet^  vermuthete  Cham- 
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pollion  das  koptische  Wort  suten  Leitung ;  er  bemerkt 
dagegen,  dafs  König  dock  nur  durch  das  Wort  «n, 
purOy  bezeichnet  worden  zu  sein  scheine.  Ich  verfolg» 
die  einzelnen  Ausstellungen  nicht  weiter,  weil,  wie  iek 
schon  anfangs  sagte,  allerdings  viele  Erklärungen  Cha» 
pollions  nur  hypothetisch  sind,  nnd  Klaproth  also  mit 
Recht  dagegen  Bedenken  vortragen  kann.  Man  kau 
ancfa  einräumen,  dafs  ChampoUion  in  manchen  Falles  n 
wenig  Grund  für  seine  vorgeschlagenen  Erklärusgei 
hatte,  und  sich  weiter  wagte,  als  wohin  er  mit  Sichfl^ 
heit  fortschreiten  konnte,  daher  denn  spätere  Aendena* 
rnngen  nothwendig  folgen  mufsten. 

Schliefslich  bemerke  ich,  dafs  die  in  einem  dorcli- 
aus  feindseligen  Geiste  gegen  ChampoUion  abgefabie 
Kl^prothsche  Kritik  eigentlich  ein  gunstiges  Zesgnili 
für  ChampoUion  ablegt,  indem  sie  sich  doch  gen5thigt 
sieht,  die  im  Eingange  von  mir  aufgezählten  beaserea 
Erklärungen  Champollions  gelten  zu  lassen. 

Der  Verfasser  der  Schrift  Nro,  %  Herr  Goulianof, 
ist  der  Freund  Klaproths,  welcher  mit  diesem  xoian« 
men  die  akrologische  Erklärung  der  Hieroglyphen  vo^ 
schlug.  Herr  Goulianof  spricht  grade  wie  Klapbtk 
selbst.  Ob  C.  Goldbach  identisch  sei  mit  J.  Klaprotb, 
mufs  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Gegen  den  Sinolo* 
gen  Schott  trat  J.  Klaproth  bekanntlich  unter  dem  Na- 
men  W.  Lauterbach  auf.  Goulianof  stimmt  mit  Chan* 
pollion  darin  «herein,  dafs  der  Thierkreis  von  Denderali 
mit  alphabetischen  Hieroglyphen  den  Titel  Autokratsr 
enthalte ;  nur  fügt  er  hinzu,  befinde  sich  auch  noch  m 
Monogramm  dabei ,  welches  ti  zu  lesen  sei ,  und  deo 
Namen  Tiberius  bezeichne.  Sobald  Goulianof  von  Cham- 
pollions Entdeckungen  spricht,  glaubt  man  Klaproth 
selbst  zu  hören.  Am  Schlüsse  kündigt  Goulianof  dii 
iTheorie  an,  alle  Hieroglyphen  seien  bloße  Umäsuk 
rungen  des  Semitischen  Alphabetes.  Dies  ist  dieselbi 
Theorie,  welche  früher  Seyffarth  vertheidigte,  welcher 
sagte,  die  Hieroglyphen  seien  kalligraphische  Umajidfl* 
rungen  der  semitischen  Buchstaben.  Jetzt  hat  er  jeoe 
Theorie  aufgegeben,  und  dafür  diese  astrologische  aaf- 
gestellt:  die  Hieroglyphen  erhielten  ihren  alphabeU' 
sehen  Werth  nach  Mqfsgabe  ihr  er  ^  und  aller  il3f^ea 
Dinge^  Veriheilung  unter  die  Schutzherrschq/i  der  eisr 
zelnen  Planeten ;  z.  B.  d^  Kiifer  steht  unter  der  Hetr« 
Schaft  des  Marsplaneten;  daher  bezeichnet  der  K8ftfi 
wenn  er  als  Buchstabe  gebraucht  wird,  den  Bncbstabea 
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dy  w«il  dietar  unter  der  Herrschaft  des  Marsplaoetes 
itelit;  Sffttäma  atlronom.  aegypt  pag.'961. 

In  der  Schrift  Nro,  3.  liefert  der  Verfasser  eine 
genaue  nnd  scharfsinnige  Erläuterung  der  bekannten 
Stelle  des  Clemens  über  die  verschiedenen  Arten  der 
Hieroglyphen.  Zweifelhaft  blieb  in  dieser  Stelle  bisher 
MUT,  welche  Art  Clemens  gemeint  habe  mit  den  Wor^ 
ten:  ij  fih  iart  diot  rSv  nQthmv  axoijhUov  sct/^coXo/txj;. 
Man  nahm  bisher  das  Wort  axoipXov  immer  in  dem 
Sinne :  Buchstabe.  Der  Verfasser  zeigt  nun  aus  Aristo- 
teles und  andren  griechischen  Schriftstellern,  dafs  oroc- 
Itkov  überhaupt  die  elemenia  eines  Dinges,  nod  daher 
aseh  die  Form  desselben  besMchnete,  und  dafs  daher 
Gemens  diejenigen  Hieroglyphen  meinte,  welche  ein 
Ding  durch  seine  erste  äufsere  Form  bezeichnen ;  z«  B. 
den  Begriff  Mau$  durch  Zeichnung  eines  Hauses,  den 
Begriff  Stfer  durch  Zeichnung  eines  Stieres«  Es  ist 
dies  diejenige  Art  der  Hieroglyphen,  welche  Champol- 
lioo:  figuratift  propres  nannte.  Von  Champollions 
Untersuchungen  spricht  der  Verfasser  mit  Achtung,  be- 
merkt aber,  dafs  er  in  einigen  Grundsätzen  von  ihm 
abweiche.  Sehr  richtig  sagt  ert  man  müsse  bei  Cham- 
pollion  unterscheiden :  ce  qui  est  de  fiHt%  ei  ce  qui  est 
de  dedrine,  das  heifst,  die  einzelnen  Erklärungen  selbst, 
und  die  daraus  abgeleiteten  Erklärungtgrundsaize.  Der 
Verfasser  verspricht,  seine  eigenen  Ansichten  über  die 
Ebtzifferung  der  Hierogljphen  bekannt  zu  machen,  und, 
nach  dem  Inhalte  dieser  kleinen  Schrift,  darf  man  vop 
Hrn*  Dulanrier  nur  schätzbares  erwarten« 

J*  G,  L.  Kosegarten. 
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Dorpater  Jahrbücher  für  Literatur^  Statistik  und 
Kuttit^  besonders  Rufslands^  herausgegeben  vom  Prof. 
Dr*  BlUm^  Bunge,  Goebel^  Neue,  Struvej 
Syndicus  v.  d*  Borg^  Prof.  Dr.  Friedländer, 
Kruse,  Rathhe,  Walter.  Zweiter  Band  sechs 
Befte.  Riga  und  Dorpat.  Verlag  v.  Ed.  Frantxen, 
1834. 

Wenn  der  Ref.  mit  Freude  dem  Auftrage  Folge  leistet,  vor.- 
liegende  Zeitschrift  anzuzeigen,  so  kann  er  wiederum  nicht  unw 
hin,  zuerst  über  sein  eignes  Verhültnüs  zq  derselben  Etwas  zn 
bemerken.  Nicht  nur,  dafs  die  Redaction  derselben  aus  lauter 
ihm  bekannten  und  t erehrten,  zum  Theil  innig  befreundeten, 
Mäanem  besteht,  sondern  zu  der  Zeit,  als  der  Plan  zn  dieser 


Zeitschrift  gefafst  worde,  ward  der  Ref.  selbst  itnr  Mitarbeit 
aufgefordert;  ja,  grade  im  diesem  Bands  befindet  sich  ein  Auf« 
satz  Ton  ihm  selbst,  zu  Jener  Zeit  eingesandt«  Sollte  dämm  das 
Unternehmen  des  Ref.  sich  nicht  selber  widersprechen,  so  mufstef 
er  sich  daraaf  beschranken,  statt  einer  eigentlichen  Beurthei* 
lung  nur  eine  Relaüon  dessen  zu  geben,  was  diese  Zeitschritt 
tendirt. 

Die  Dorpater  Unirersitftt  hat  durch  das  Zusanmentreiea 
der  mamiigfakigsten  Umstände  eine  sehr  eigenthiimliche  8tel-« 
lung.  Von  den  Unirersitliten,  welche  unter  dem  nüsischen  Scep^ 
ter  stehen,  ist  sie  die  einzige  deutsche,  d.  h.  sie  hat  nicht 
nur  die  Einrichtungen  der^üniversitaten  Deutschlands,  sondera* 
es  sind  ihre  Professoren  — -,  dem  gröfsten  Theil  nach  aus 
Deutschland  gekommene, -die  Übrigen  in  den  Ostsee-Prorinzea 
geborene  —  Deutsche,  und  die  Vorlesungen  werden  alle  in  deut-^ 
,  sdier  Sprache  gehalten.  Wenn  darum  alle  deutschen  Untertha* 
nen  des  russischen  Reichs  ihre  Studien,  zum  Theil  wenigstens, 
in  Dorpat  machen,  so  hat  die  Universität  in  den  deutschen  Pro« 
Tinzen  einen  direkten  Rinflufs  auf  die  Bildung  noch  auiserdem- 
dadurch,  da(s  die  oberste  l^eitung  aller  Schulen  in  diesen  Pro* 
Tinzen,  GUedem  der  UniTersität  übergeben  ist,  so  dafii  Jene  Pro» 
Tinzen  die  Universität  als  den  unmittelbaren  Brennpunkt  aazuV 
sehn  pflegen,  ans  dem  ihre  Bildung  strahlt.  —  In  einer  andern 
Beziehung  reicht  der  Binfluls  dieser  Universität  über  die  Gren- 
zen der,  zunächst  an  sie  geknttpften,  Provinzen  hinads,  denn 
da  nar  sie  eine  evangelisch  theologische  FacuUiit  besitzt,  so 
wird  sie  von  AUen,  welche  sieh  dem  geistlichen  Stande  widmen 
wollen,  auch  in  den  entferntesten  Provinzen,  gekannt  und  be-' 
sucht  Namendich  in  den  letzten  Jahren  haben  sich  auch  ge-* 
bome  Russen  mehr  als  früher  hingezogen,  un  sich  der  deatschen' 
Bildeng  Fruchte  in  dtr  Universität  anzueignen,  deren  Bedeu-. 
tung  eben  ist,  deutsche  Bildung  nach  Rufsland  zu  verpflanzen 
und  dort  zu  pflegen,  eine  Bedeutung,  die  auch  von  der  Regie» 
rung  erkannt  ist,  welche  die  Jungen  Männer  z.  B.  die  zo  Pro* 
fessoren  der  ruuisehsn  Universitäten  sidb  bilden  sollen,  gerade  in 
Dorpat  ihre  Studien  fortsetzen  liefs,  um  sich  auf  Dentschland 
vorzubereiten.  Sollte  darum  eine  gelehrte  Zeitschrift  in  deoS*« 
scher  Sprache  erscheinen,  so  konnte,  sollte  sie  irgend  eine  Be* 
dentung  haben,  sie  nur  von  dieser  Universität  ausgehen,  daher 
die  allgemeine  Theilnahme^  womit  in  Rufsland  dieses  Unterneh- 
men begrüfst  ward.  — 

Die  eigenthümliche  Lage  dieser  Universität  zeichnete  danm' 
aber  auch  den  Weg  vor,  der  bei  einem  solchen  Unternehmen 
einzuschlagen  war.  Eine  Literaturzeitung  der  Art  zu  geben, 
wie  die  in  Deutschland  herauskommenden  sind,  wo  ein  Uebei^ 
blick  und  eine  Beurthellung  des  Neusten  in  der  deutschen  Lite» 
latur  gegeben  wird,  *-  darauf  mufste  verzichtet  werden.  Denn 
bei  der  Entlegenheit  der  Universität^  bei  dem  langsamen  Gange, 
auf  welchem  die  Bächer  bezogen  worden,  und  dee  kleinen  Vor* 
räthen  der  wenigen  Buchhändler  wird  man  erst  durch  Zeitschrif- 
ten auf  ein  Werk  aufmerksam,  und  eine  Beurtheilung  käme  ait, 
wenn  das  Interesse  daran,  (oft  sogar  schon  am  beurtheilten 
Werke,}  geschwunden  wäre,   heraus.     Sollte  also  diese  Zeit- 
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flchrift  «ine  Bedeutung  hiibeii,'  so  mnfgte  am  sieh  eine^  Anfgaba 
steiieD,  wo  Ton  einem  iSaspfttkoBinien  mckft  die  Rede  eein  kaii»y 
da«  heÜAt  sie  kannte  entweder  sellutet&iidige  Abliandlungen.  ge-« 
Ken ,  odier  aokkt  Anaeigeii  deutscher  Schrtftafiy  die  wenn  aa«b 
andere  JEeUsckdftea  Kayoi^kenaien  wacen^  ihran  Wertsh  be- 
hielten, d.  h.  UobcrUiqke  über  den  gaaken  Stand  einar  Wisaen^ 
srhaft,  und  Anzeigen  Bpoche  machender  Werke  >  endlich  aibas 
BeortheiluQgen  »oleker  Sekriften^  w6  die  Redaotovett.  aiok  mehr 
Gtom^elena  aU  aikta  deutschen  ZeitscMIten  iuecbjreEiiM&  koBB*> 
len»  nämlich  dier  Schriften^  due  lUifslaod  betfeffen.  -«*  Alle  diesa 
drei  Gesicktsipui^kte  hiek'en  6m  Redaotoren  auch  in  der  That 
festy  abei;  dennooh  bilden  sie  nur  den  kleineni  Theil  der  Auf> ,    hätte.     Nach  ,  diesen  vorläufigen  Bemerkungen  geben  i»ir  itit 
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leehen  Ruf  aus  Dbutsehllmd  lilngantfeq  wardea.  Andremift 
sind  sie  doch  aaeh  nicht  bloXse  Durch  reisande,  die  ihre^NotiM« 
geben  zugleich  mit  ihren  vorgefafsten  Meinungen,  und  die  sm 
Einzelheiten  sich  ein  faiches  Bild  zusammense^en^  das  sie  stau 
der  Wirklichkeit  schildern ,  sondern  es  sind  Männer,  die  lange 
2eH  Jenes  Land  bewohnen,  sich  ihm  einverleibt  und  zum  Thei! 
davck  F^fflilienbanda  aag  Tarknäplt  haben.-  EadKch  ist  des 
Uaniusgahani  tuo  Mfta^eph  die  die  hi»cbsten  Stelkn  im  Stmi 
einnehmen,  thätiger  Beistand  durch  authentische  Nachrichtes 
rersprochen,  ohne  dafs  darum  die  Zeitschrift  im  geringsten  d«i 
Character   der   wissenschaftlichen  Selbstständigkeit   einzubüfseo 


gaibe,  welche  ste  sich  stallten.. 

Dw  gr$£iefa^  Theil  daraelban  isl,  «ineB  mögUchat  geaaneii 
Bariohli  i»b«r  daa  ^eielif  a  Laben.  Rafsl)B«da  und  sein^  Bawohnec 
au  geben«  vkhk  mir  den  ia  Rniätedid  ieheadan  Daujtachmi, 
deAa,  Ja  i^rnahmlicb^  deia  gaaoen  Oeutachlaad.  Und  auch 
Aufgabe  ist  etna»  welche  durch  die  eig)enthüml£che  Lage  den 
Univeraität  Barpiy<  gagebeii  im*.  Dana  wena  sie.  eineraeita  wie" 
gesagt)  die  Qestiauviiog  hat,  deatscha  Bildung  nach  Rafahmd  za 
verpflanzen»  ao  hat,  sie  atodrerset/s  mehr  aJs.  irgaad  Jemand  dia^ 
Befahigui^y  dem  MutteiAande  Nachriehl  za  geben  tou  allen  gei<> 
atigeu  Eracheinungeu  ia  dam  Laade,  in  welchem  sie  wirkt  Daat 
Interesse,  ^elobee  omhi  in  Oeatsehland  an  Rufahuid  nimmt,  wäcfasi 
täglich«  und  mii  ihm  das  Veülaageii,  Sieheres  über  dtesjes  Land 
lu  erfahren.  Oiie  Nachriohten  aber,  die  diesem^  Verlangen  ent  - 
gegenkommen,  sind,  man  kamt-  ea  nicht.  leugneaA,  wigettageod 
und  erwecken,  auch  nicht  hesosidarea  Zutrauen«  Von  dem  Uterv 
twieehea  LaheR  Rufslaadl^  so  sehr  es  auch  nur  im  Entsteben 
iat^  hfifd.  mM»,  ei«ii|^  seUechte.  Uehersetmmgen  ruasiacber  Ro- 
mane abgereobnet»  so  gut  wie  Nichts,  -^  reu- der  BeaehaffMiheift 
des  Landen  Uftd  dem. Leben« seiuer  Bewohner  u.  s,  f.  geben  dar. 
swi^chea  ReMebeecbieibungen  Naehrieht|  die  theila.  Unkeantnift^ 
thetb  Iceiaeft  gana  famftent  Willen.  a«f  den  enten  Seiten  rerr»* 
«ben,  -r«  ja.  aeihst  die  ataUaüschen.  Nachrichten  findet  man  nur 
mangettmlib  und/  uafaaaammenhiiAgend:  in  fliegenden  fiftätlem.  Ea 
moiate  darum  wii»micbenaweith  aain^  YoUständige  und  weh!  veiH 
bü^gte  Nachrjehtea  übar  alU  diese  Gegenslaiide  au-  erhalten^  n»*. 
menilichi  durch  aobeh^  Mäimer,  melcha  Deutacbland  kenneuiund 
eben  darum  auch.  die.  Geaichtapuak^,  to».  welchen  ans  der 
Deutsche  die  Beobachtungen  gemacht  wünscht,  und  die  dabah 
Gelegenheil  holten»  sorgfUtig^  Wahren  vom  FalacfaeB  dureh  Ver- 
gleichung  mit  der  eigenen.  Erfahnmg»  an  siehlen.  •**<•  Dtie  vor« 
liegenden'  Jahrbüeher  habe»,  nun  die  Abeioht,  allen  diesen.  Forde- 
cangen  au  .genügen^  uud  alle  Bediftgnagen.  dazu  sind  gegeben. 
E«  sind  exwttieh  die  Beobachtungen  deutscher  Männer  in  ibneni 
niedergelegt.  Vqb  deaRedactomn,  welehe-der  Xitel  nennt,  sind,. 
de.  derLAtste-  mifc  Todei  abgegangen,  nap>  zwei  in*  dan<  Ostsee*. 
CfOVinaeni  gab^ran^  die.  Üehrigen  ala'Mäwaer  von  wisaenaohaft* 


ein  Inhaks-Verzeiehnlfs  dieses  Bandes. 

Ansliadische  Werk»  sind  in  diesem  Bande  fäaf  beortheät: 
Esfmtmdar  -  Smg^  etc.  HufiUae  1833*  —  Zwei  englisebe  fUti* 
stische  Werke,  —  Wilken:  Verb,  der  Russen  zum  Byzajitiii. 
Reich  u.  8.  w.  —  A.  Erman,  Reise  um  die  Erde  u.  s.  w.  istaf 
Band,  (Erster  Artikel  der  Recension).  — 

Was  nun  den  Hauptbestaodthell  betrifft,  so  enthRlt  dieief 
Band  1)  Tier  selbstständige  AbhendloAgen ,  2)  unter  vier  Nun* 
mecn  kritische  und  UtaKarische  UeBeaichten ,  3)  Kritiken  und 
Anzeigen  von  in  Ruisland  ersdiienenen  Schriften  (IC  ao  der 
Zahl;  2  theologischen«  1  philosophischen,  3  mediciniscben,  i Juri* 
stischen  in  deutscher  Sprache) ,  4)  Anzeigen  neuer  Werke  aas 
russischen  Journalen  gezogen,  34  an  der  Zahl,  5j  Beiträge  zur 
Länder  und  Völkerkunde ,  6)  Literarische  Statistik,  7)  Bibäo- 
graphischen  Bericht  8)  Kunstnaohrkhtem  — 

Die  Hecamgeber  habei^  de»  au^estellten  Zweck  stell  in 
Auge  behalten.  Was  Bedeutenderes  dort  erschien,  hat  eine  «u* 
fiiliriiche  Beurtheilung,  minder  Bedeutendes  eine  Anzeige  erfüll- 
ten. DaCs  nicht  mehr  und  nicht  Bedeutenderes  «anzuzeigen  war» 
kann  natürlich  nicht  den  Herausgebern  zur  Last  gelegt  werden« 
Was  sie  und- den  Ton  der  ganzen  Zeitschrift  betrl£P!t,  so  hstsie 
sich  frei  gehalten  von  alten  leeren  LobsprOchen ,  welche  i  et 
fast  niw  sich'  belMmote  Mlhinar#  aiUi  beurtheilen  ,  so  leicht  koih 
men,  —  sie  hat  überhaupt  eine  würdige  Ha'/tung.  Wenn  ie 
aus  den  russischen  Journalen  ausgezogenen  Anzeigen  belletroti- 
scher  Werke  in  russischer  Sprache,  zu  freigebig  mit  Lob  er* 
scheinen,  so  mufsman,  wie  in  Xeder  Genügsamkeit,  so  ascliii 
dieser  wenigstens  die  Freude  daran  anerkennen,  dais  überhangt 
Etwas  geleistet  wird.  —  Die  statistischen  N^achrichten  eDthallea 
Tiele  wichtige  Notizen«  über  das  Schulwesen,  -^  ferner  die  Sta- 
tuten einiger  Universitäten  w  s.  f^  ^  Ref.  kann  darum  die» 
Anzeige  nur  mit  dem  W^un^che  schlleisen^  dafs  der  iSwedc«  den 
diese  Jahrbücher  mit  babeni  in  Deutschlands  gelesen  zu  wenieo, 
mehr  als  bisher  erreicht  werde.  Auch  dieser  Band  wurde  dam 
dienen,  irrige  Meinungen  zu  berichtigen,  und  unrichtige  Nm^ 
Kohten  su'..widAi)leg^n.  * 

Dr.  Rrdmeaa. 
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Qrtmdrtft  der  aUgemteinen  WeUge$chicht9  für 
Offmntmen  und  andere  höhere  Lehranstalten 
und  zum  Selbstunterricht  för  Gebildete  von 
Dr.  RA.  Schmidt.  In  drei  (besonders  kauf-* 
liehen)  Abtheilungeny  altey  mittlere  und  neuere 
Geschickte.    Berlin  1833. 143. 162.  140  S.    8. 

Lehrbuch  der  oUgemeine»  Geschichte  der  Völ- 
ker und  Staaten;  für  Lehrer  und  zum  Selbst^ 
unierrichtj  bearbeitet  von  F.  A.  Pis chon,  Ar^ 
chidiakonus  an  der  Nikolaikirche  und  Prof  es- 
sor  am  königl.  Cadettencorps  in  Berlin.  Er- 
ster Theil.  Geschichte  des  Alterthums.  Ber- 
lin, 1833.    Mit  I^gister  387  S.    gr.  8. 

Keine  Litteratur  ist  so  reich  als  die  Deutsche  an 
Lehrbuchern  und  Compendien  jeder  Wissenschaft,  be- 
sonders  der  eigentlichen  Schulwissenschaften.  Es  wird 
in  Deutschland  vieles  gelehrt,  was  bei  andern  Nationen 
nur  gelernt  wird.  In  der  Regel  hat  die  Wissenschaft 
mit  dieser  Zurichtung  des  hergebrachten  Stoffs  für  äu- 
fsere  Zwecke  nichts  zu  thun ;  ja  es  ist  an  der  Zeit,  dafs 

Vne  sich  ernstlich  gegen  den  Mifsbrauch  erklärt,  indem 
IQ  häufig  blofs  der  Bequemlichkeit  unselbständiger  Leh- 
rer gefrohnt  wird,  denen  ein  dürftiges  Pensum  zugemes- 

!  seu  wird,  was  sie  maschinenmäfsig  nachiiiessen  sollen, 
oder  ein  unzeitiges  Verlangen  nach  Autorruhm  denjun« 
gen  Lehrer  antreibt,  wenn  er  sich  eben  ein  Heftchen 
tut  seinen  Gebrauch  zusammengekleibt  hat,  es  mit  dem 
bescheidenen  Anspruch  allgemeiner  Brauchbarkeit,,  odet 
Einführung ^  wie  es  heifst,  ans  Licht  zu  stellen.  Bei 
dieser  wachsenden  Fluth  von  Lehf-  Hand-  und  Hulfs« 
büchern  ist  es  nothig  von  Zeit  zu  Zeit  diejenigen  aus« 
zuzeichnen,  die  dem  vorhandenen  Bedurfnifs  des  Unter* 
richts  iani  angemessensten  entgegenkommen,  und  dazu 
Jahrb.  /.  wusenick,  Kritik.  J.  1835.  L  Bd. 


gehören  ohne  Zweifel  die  oben  genannten  Lehrbucher 
der  Geschichte.  Beider  Verfasser  sind  Lehrer  an  einer 
grofsen  Unterrichtsanstalt  für  die  dem  Offizierslandi» 
bestimmte  Jugend  im  PreuFsischen  Staate,  aber  ihre  Lehr* 
bücher  halten  sich  von  jeder  Standes-  und  Berufsbe* 
schränkung  ganz  entfernt  und  eignen  sich  überhaupt  für 
den  höheren  Unterricht,  Nr.  2.  vorzugsweise  vielmehr 
für  den  Unterricht  in  Lateinischen  Schulen. 

Der  Grundrifs  des  Hrn.  Dr.  Schmidt  enthält  in  ge- 
drängter aber  zusammenhängender  Darstellung  den  facti« 
sehen  Zusammenhang  der  allgemeinen  Geschichte,  so, 
wie  ein  sorgfaltiger  Lehrer,  der  kein  Factum  von  eini- 
ger Erheblichkeit  übergehen  wollte,  in  einem  zweijähri- 
gen Cursus  mit  reifen  Schülern  bei  wöchentlich  2  bis  3 
Stunden   vortragen    wurde.     Die  Sprache    ist  überaus 
gleichmäfsig,  bündig,  gewählt.     Die  Abschnitte,  Perio- 
den und  Zeiträume  sind  durchaus  sachgemäfs  angenom- 
men, die  der  alten  Geschichte  ethnographisch,  die  der 
mittleren  und  neuern  synchronistisch,  mit  geschickter 
Unterordnung  der  minder  bedeutenden  Staaten.    Ueber 
die  Cultur  der  Zeit  folgen  kurze,  sachenreiche  Ueber- 
sichten.    In  der  alten  Geschichte  sind  Quellen  und  Be- 
arbeitungen in  zweckmäfsiger  Auswahl  angegeben,  theils 
vor  der  historischen  Darstellung  jedes  Abschnitts,  theils 
unter  dem  Text:  in  der  mittleren  und  neuen  Geschichte 
sind  die  Quellen  gar  nicht  oder  weniger  als  die  Bear- 
beitungen berücksichtigt.     Wir   müssen  dies   als  eine 
Mangelhaftigkeit  bezeichnen,  der  durch  einige-  Seiten 
mehr  leicht  hätte  abgeholfen  werden  können.    Gründ- 
liche Sachkenntnifs  leuchtet  überall  hervor:  neuere  Un- 
tersuchungen, nahm^ntlich  in  der  alten  Geschichte,  sind 
nicht  unbenutzt  geblieben :  nur  selten  hat  sich  der  Verf. 
dabei    kleine  Irrthümer   zu  Schulden   kommen    lassen« 
beispielsweiise :  S.  78  wird  er  die  Behauptung  „dafs  L» 
Brutus  ein  PUbejer  gewesen,"  aus  der  Plebität  des  Ca- 
sariciden  M.  Brutus  nicht  beweisen  können;  oder  was 
giebt  es  sonst,  för  Beweise?  S.  81  heifst  es  unrichtig, 
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vom  Dictator  sei  keine  Provocation  gewesen;  S.  83  soll 
der  Zinsfufs  im  J.  347  v.  Ciir.  in  .Rom  auf  5  Procent 
herabgesetzt  Worden  sein:  das  fenus  semunciarium  ist 
aber  i^  Procent,  wenn  nicht  der  Verf.  ein  zehnmonaC- 
Jiohf  8  lahr  vott  304  Tagen  annehmen  will,  dessen  Un- 
statlhaftigkeit  Ideler  in  dem  Handbuch  der  Chronolo- 
gie vollständig  erwiesen  hat.  Diese  Ausstellungen  adbit 
mögen  die  Gründlichkeit  des  Verfs.  wo  es  ihm  ange- 
messen schien  in  Einzelnes  einzugehen  beweisen. 

Nur  Eines  haben  wir  an  der  Auffassung  des  Gan- 
£en  auszusetzen,  dies,  dafs  der  geistige  Fortschritt  in 
der  Geschichte  nicht  genug  hervortritt,  am  wenigsten, 
wo  es  am  nöthigsten  ist,  in  der  neuern  Geschichte. 
Der  sogenannte  yacf/>c£e  Stoff  überwiegt  durchaus;  die 
Durchdringung  desselben  mit  einer  moralischen  oder 
politischen  oder  philosophischen  Idee,  je  nachdem  der 
Verf.  die  Bewegung  der  Geschichte  hätte  auffassen  wol- 
len, fehlt.  Herr  Schmidt  scheint  diesen  Mangel  selbst 
gefühlt  zu  haben.  In  der  mittleren  Geschichte  fügt  er 
unter  dem  Text  Anmerkungen  hinzu,  in  denen  jene  Be- 
wegung in  politischer  Hinsicht  betrachtet  wird.  Als 
hinzukommende  Anmerkungen  erscheinen  sie  unverhält- 
nifsmäfsig  lang,  aber  der  Verf.  wufste  wohl,  dafs  das 
eigentliche  Interesse  der  Geschichte  in  ihnen  liegt.  Die 
neuere  Geschichte  ist  dagegen  reine  Factizität  und  wird 
mitunter  ermüdend  in  diesem  Gewirr  der  Begebenhei- 
ten, durch  welche  kein  Urtheil  über  erreichtes  oder  ver- 
fehltes Ziel  dringt.  Friedrichs  des  Grofsen  Bedeutung 
als  Gipfel  der  würdigen  Souveränität  und  Vorbild  aller 
Pflichtmäfsigkeit  auf  dem  Herrscherthron  tritt  nicht  her- 
vor; selbst  das  Phänomen  der  neusten  Zeit  Bonaparte 
wird  weder  bei  seinem  Auftreten,  noch  da  er  das 
ganze  Festland  beherrschte,  gewürdigt;  er  heifst  nur  ein 
Mahl  „der  26jährige."  Der  Wiedererhebung  der  zu  Bo- 
d^n  getretenen  Deutschen  Nationalität  wird  mit  keinem 
Worte  gedacht,  nur  den  Russen  wird,  gleichsam  zufäl- 
lig, „begeisterte  Anstrengung*'  zugeschrieben. 

An  Zusammendrängung  des  mSglichst  vielen  Ein- 
zelnen in  schwer  zu  übertreffender  Präcision,  ohne  Ue- 
berladung  und  stilistische  Schwerfälligkeit,  finden  wir 
den  Abrifs  musterhaft.  Es  vrird  aber  dem  Lehrer  schwer 
tverden  danach  zu  dociren;  denn,  wenn  er  nicht  im 
Stande  ist  ein  neues  Element  hineinzutragen,  so  wird 
er  nur  wiederholen,  umschreiben  und  auseinander  legen 
können^  was  der  Verf.  zusammengedrängt  hat.  Am 
meisten  eignet  sich  dieser  Abrifs  zur  Privatlectüre  des 
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schon  Gebildeten,  dier  sich  einen  möglichst  raschen  na^ 
doch  sachlich  reichhaltigen  Ueberblick  der  geschichtli» 
eben  Vorgänge  erwerben,  oder  seine  zerstreuten  facti- 
schon  Kenntnisse  wieder  vereinigen  will. 

Das  Lehrbuch  des  Uerrit  JV^rim  (bk  jetzt  ftst  dil 
alte  Geschichte)  hat  eine  durchaus  praktische,  pädago- 
gische, Einrichtung«  Es  besteht  ans  Textesparagfaph«B, 
die  auch  besonders  gedruckt  unter  dam  Titel  LeÜfMden 
zum  Gebrauch  für  die  Schuler  beim  Unterricht  erschie- 
nen sind,  und  aus  klein  gedruckten  Anmerkungen  dam, 
welclio  Zusätze,  Erweiterungen  und  Erlänterungea  fn 
den  Lehrer,  der  nach  dem  Leitfaden  unterrichtet,  and 
für  den  repetirenden  Sehüler  enthalten«  Der  Verf.  em- 
pfiehlt auf  dem  Titel  und  in  der  Vorrede  auch  noch  dea 
Gebrauch  des  Buchs  zum  Selbstunterricht  Dieser  will 
uns  aber  nicht  recht  einleuchten,  denn  die  Anmerkaa- 
gen  sind  gar  2u  häufig  blofs  Andeutungen  fQr  den  Kaa- 
digen,  und  ungenügend  ffir  den,  der  aidi  erst  Qiita<* 
richten  will.  Was  helfen  s.  B.  ein«m  soiofaen  die  RtkH^ 
werter  ^Themistokles'  List'*  odor  „Tbemistokks  in 
Sparta**,  wenn  er  nicht  schon  weiis,  worin  jene  Liit 
bestanden,  und  was  Themistokles  in  Sparta  verrichtet 
hat!  Dies  ist  ein  Uebelstand,  der  den  Gebrauch  des  Ba- 
ches auch  für  Lehrer,  d.  h.  zur  Vorbereitung  auf  ia 
Unterricht,  den  sie  ertheilen  sollen,  erschwert  Wei^ 
stens  müssen  sie  noch  eine  andere  zusammenhängeode 
und  ausfuhrliche  Darstellung  zu  Rathe  ziehen,  wenn  «ie 
die  abgerissenen  Sätze  im  Sinn  des  Verfs.  verstehea 
wollen.  Haben  sie  dies  einmahl  gethan,  so  werdea 
ihnen  die  Anmerkungen  ein  bequemer  Leitfaden  8ei% 
wie  sie  ihre  Vorträge  über  die  Paragraphen  des  Tel* 
tes  einzurichten  haben.  Aber  wäre  es  nicht  viel  rath* 
samer  gewesen  die  Anmerkungen  von  vorn  herein  w 
weit  lesbar  und  ausfuhrlich  zu  machen,  dafs  der  schwt* 
che  Lehrer  zur  Noth  anderer  Hulfsmittel  entrathen  aeio 
könnte  ?  Der  Verf.  hat  das  auch  im  Verlauf  seiner  A^ 
beit  mehr  und  mehr  erkannt:  er  wird,  je  näher  im 
Ende,  desto  ausführlicher ;  freilich  nicht  blofs  in  des 
Anmerkungen,  sondern  auch  im  Text  (welche  Incooie» 
quenz  das  Gegentheil  von  dem  nonum  prematur  in  an^ 
num  bezeugt);  aber  was  die  Anmerkungen  betrifi^^i* 
giebt  er  mit  Recht  die  bloCien  Stichwörter  auf,  und  wess 
auch  die  abgerissene  Art  des  Ausdrucks  bleibt,  so  ist  doeb 
darin  alles  Wesentliche  enthalten.  Wir  worden  den  Ve^ 
fasser  auffordern  bei  einer  zweiten  Ausgabe  erstlick 
auch  dem  ersten  Drittheil  des  Buches,  der  Asiatisches 
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und  ßti^o^iiehM  Gesohielite,  demelben  Grftd  aadili* 
ditif  AtrtfuMiohkeit  sv  jfrben^  den  dte  R5mi8che  Ge« 
teiitehw  bekraitnen  bat  Denn  die  AaiatiAche  bahrtient- 
iicb  eignet  tteh  jettft  «ngeffibr  for  Quartaner,  während 
die  RKmiscbe  Primanern  genSgt  Zweitens  die  abge* 
riMenen  And^tnngen  mebr  und  mehr  in  sntammenge^ 
drän^feii  Bericht  öder  BrlänfemAg  zu  verwandeh.  Eini^ 
daritel^nde  ErtfSiiattg  verlangt  man  läefat,  ddth  giebt 
et  einen  Mittelweg,  der  ohne  dee  Verfs«  pädagogiichW 
Abfeieht  ztt  nahe  zu  treten,  mit  geringer  Erweiterung 
der  Bogensabl  dem  Bedorfnife  derer,  die  Belehrung  ed« 
eben,  genügen  wQrde«  Wenn  es  S.  813  nndeutscb  heifst 
ffAleJ^ander  Sevetui  regiert  vortrefflich  {Herodian 
stellt  es  wohl  anders)^  doch  auch  strenge  so  gegen  die 
Soldaten^  auch  einzelne  Chrütenverfolgungen  (so  die 
Jungfrau  Cäeilia  nach  Eusebiut  geiödtet),  obschon  AleJF. 
soll'  ApoßoniuSf  Christus,  Abraham  und  Orpheus  ver- 
ehrt habeUj*  so  wäre  es  doch  wahrlich  nicht  schwer  mit 
Taigen  Wörtern  mehr  dieser  formlosen  Abgerissenheit 
grammatischen  Zusammenhang  zu  geben. 

Sonst  ist  die  Form  von  Textesparagraphen  und  er- 
ttnternden  Anmerkungen  gewifs  die  passendste  für  ein 
Sehulbuch,  zögleicli  auch,  wenn  die^ch&Ier  blofs  den  Text 
besitsen,  die  bequemste  für  Lehrer  von  schwachen  Ga- 
ben und  Kenntnissen*  Was  die  Anordnung  des  Stoffes 
betrifft^  so  ist  die  alte  Gesehichtt  in  vier  Zeiträume, 
bis  CyrtMf  bis  Alexander^  bis  A^tivm  und  bis  zam  Un«> 
t^rgange  e^ingetheilt.  Die^  scheint  auf  synchronistisch« 
Anordnung  zu  fuhren;  ab^r  der  Hr.  Verf.  berücksich- 
tigt diese  Eintheilung  fernerhin  nicht,  sondern  wandelt 
sie  im  Bncherselbst  in  die  richtigere  ethnographische  umi 
Asiitteo,  Griecbeii)  Maeedonier  und  RSmer.  In  der  Pe^ 
rlodenei»tbeilang  ist  es  unpassend^  dafs  diePerterkriego 
M«t  mit  490,  statt  mit  500  beginnen.  Dadurch  ist  Zu^ 
sammengehdriges  durch  den  Einschub  vieles  Fremdarti- 
gen (der  Spezial-  und  Kulturgeschichte  der  altern  Jahr- 
Iranderte  bis  zum  Jahre  490)  getrennt* 

Die  Gelehrsamkeit  und  dsr  FleifS  des  Verls,  verdient 
äifSgeceichnMe  AmfrbeiMiuiyg.  Die  Anmerknngiln  entbak 
ten  dnen  Sdl&f je' vbi:!  factiscben,  zum  Theil  recht  entle- 
genen Notizen,  die  ein  geübter  Lehrer  leicht  zu  einem 
intesessantea  Vortrag  verarbeiten  kann.  Die  Quellen 
der  G#eiobichle  ski4  im  Toxte  nabmbafi  gemacht,  und 
In  ism  AüSseskimgei»  wird  niobt  Seiten  auf  sie  verwie« 
sen.  Bearbeitungen  werden  nirgends  ansdIr&dkHch  an^^ 
gegeben^  aber  aus  dem  ganzen  Buche  leuchtet  die  Wahr- 
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heit  der  Versicherung  in  d^r  Vorrede  ein^  dafs  der  Vf« 
die  Litteratur  der  Geschichte  im  AUgemeiuen  und  im 
Einzelnen,  so  weit  sie  seinem  Maafsstabe  ton  Ailsführ^ 
tichkeit  zusagte,  gekannt  uild  benutzt  hat.  FQr  die  R3* 
mische  Kdnigsgeschichte  hat  or  sogar  im  Texte  eine 
doppelte  Darstellung  gegeben^  zuerst  die  iiberlieferte^ 
dftnn  eine  Wahrscheinlichere,  wie  er  sie  nennt,  nlfamlicli 
die  Niebuhrischc*  Aber  ebeft  deswegen,  wMl  das  Buch 
fffeht  d^n  thörichten  Anspruch  macht,  ohne  die  zeMrei« 
eben  Vorftrbcriten  anderer  entständen  zu  sein,' sondern 
umgekehrt  verhelfst,  das  Beste  aus  den  neuesten  Bear* 
beitungen,  mit  den  Quellen  verglichen^  Wiederzugeben^ 
h&tte  der  Ver^.  auch  wirklich  di^  Litteratur  der  Spezial- 
Schriften  an  Ort  und  Stelle  atigebi^n  sollen,  damit  der 
Lehrer,  den  er  unterstützen  will,  erführe,  wo  er  das  Wei- 
tere am  besten  naehlesen  könne.  Der  wirklich  brauch- 
baren Spezialgescbichten  giebt  es  nicht  so  viel,  dafs  da« 
dnrcfa  das  Buch  auch  nur  um  3  Seiten  stärker  geworden 
Wäre, 

Bei  dem  Umfange  des  Buchs  und  dem  reichen  Stoff 
der  Anmerkungen  kann  die  Kritik  cäne  Anzahl  Mifs* 
griffe  rügen,  ohne  deswegen  die  Geiehrsahikeit  des  Vb* 
oder  die  Brauchbarkeit  seiner  Arbeit  in  Zweifel  zu  zie^ 
hen,  iumahl  da  unser  Verf.  nicht  abgeneigt  ist,  Hypo* 
thesen,  die  sieh  ihm  in  abhandelnden  Schriften  darbie* 
ten,  sogleicb  auf  dieses  Gebiet  des  Sebulänferricbts  zu 
terpflansen,  wie  er  denn  z.  B.  ohne  Weiteres  S.  14 
behauptet,  die  phonetischen  Zeichen  der  Aegyptiscbeil 
Hieroglyphenschrift  seien  vollständig  entziffertj  und  S. 
132  figd.  manche  unerwiesene  Behauptungeh  Niebuhrs 
in  der  neusten  Ausgabe  seiner  Römischen  Geschichte 
als  unbedenklich  empfiehlt.  S.  5  heifst  es;  ,^dem  Con* 
futse  werden  unter  den  heiligen  Büchern  der  1*echu«king 
oder  Schi^ing  zugeschrieben."  Was  ist  dae  fBr  ein 
Oder^  tun  gleichsetzendes  oder  iehwenkeftdesf  Beides 
Ist  aber  falsch.  Dem  Confotse  werden  alle  sogenann- 
ten Fünf-Bacher  (Wu-»king)  mit  ungleichem  Antheil  zu* 
geschrlebeli,  ein  philosophischeii,  zwei  historische  (der 
Schu-king  und  der  Tscfaiin*tsju)j  eine  Lied^sAnimlnng 
(Scbi-king)  und  ein  Buch  über  das  ftüfsere  ^nehmen. 
S.  30  „Vor  den  Phratrien  (in  Athen)  Aufnahme  unter 
die  Männer:*  Das  ist  sehr  zweifelhaft.  Vi^ehr  Vor- 
stellung iet  Kinder  und  EitiMichn^g  Itl  die  Geschlecht»' 
Ksten.  Gleich  darauf:  „Es  gab  also  10,800  Genneteiii 
die  fiberal&hligen  (atrlskaBtoi)  HSckten  allmfiblig  ein.* 
Dies  möchte  dem  Verf.  schwer  fallen  zu  beweisen ;  we* 
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nigiteAs  hat  OMmaiil»  dergieich^n  in  so  poliseilicbtr  Re* 
gelmäfnigkfeit  bescanden.  Hinter  die  Zahl  hätte  der  Vf« 
getri>et  ein  Frageseichen  setzen  sollen,  was  S.  42  alt 
Zweifel  an  der  Zahl  .der  bei  Marathon  gebliebenen  192 
Athener  nitht  passend  angebracht  ist.  War  es  nicht 
eine  Ehre,  bei  Marathon  .für  das  Vaterland .  sein  Blut 
verspiilzt  .811  haben  t  W^rom  sollte  die  Zahl  der  Ge* 
bliebenen  verringert  worden  seicil  S.  90  ist  die  Einthei- 
inng  des  Macedonischen  Heeres  durchaus  unrichtig  an- 
gegeben, Tergl.  des  Ref«  Abhandlung  über  diesen  Ge* 
genstand  in  der  Zeitschrift  für  die  Kunst,  Wissenschaft 
und  Geschichte  des  Krieges,  2.  Band,  Bert  1824»  S«  96 
Kelainai  liegt  niclit  in  Syrien,  sondern  in  (jjdien«  S« 
169  heilst  es:  „die  Colonien  Roma  sehr  bedeutend  als 
AözugskatuUe  der  schädlichen  Stoffe'*  —  ubelgewäfalter 
Ausdruck  und  für  diese  Zeit  unrichtig  —  „da  auch  La^ 
tiner  Colonien  wiegen  konnten."  Die  Latiner  legen 
keine  Colonien  an,  wenn  sie  auch  von  den  Römern  zur 
Theilnahme  zugelassen  werden ;  diese  heifsen  daher  auch 
nicht  coloniae  Laimorum^  wie  der  Verf*  hat,  «ondern 
Latinae.  S.  169  flg*  ist  die.  Beschreibung  der  PrUfectur 
ren  in  Italien  verworren.  Eis  heifst:  „diese  Präfecten 
werden  theils  vom  Volke  durch  ein  Coüeguim  der  Sechs* 
undzwanziger  gewählt,  theils  vom  Praetor  urbanus  ge« 
schickt."  Wa^  \nt  das  für  ein  seitsames  WaUcoUegmm 
der  XXVI viri?  Die  IVviri  in  Campaniam  sind  selbsft 
ein  Theil  der  XXVIviri.  Die  SechsUndzwaaziger  sind 
die  jährlichen  sogenai^nten  niederen  Magistratus,  S.  210 
§qI{  AngufHclapium  ein  änfseres  Kei^nzeichen  des  Rom* 
Ritters  sein.  Was  ist  das  für  ein  Wort  t  Doch  wohl  dor 
elavus  angustos.  S.  211  ist  es  bei  der  sonst .  präzisen 
Beschreibung  d^s  Römischen  Lagers  unrichtig,  dafs  die 
por^e  pripc^pales  ein  Drittheil .  von  der  Rückgeüe  ent* 
fernt  gewesen.  -  Vielmehr  |,  oder  der  Verf.  mufs  die 
porta  prae^oria  in  der  Rockseite  angebracht,  und  den 
P}%ü  verkehrt  genommen  haben.  S.  343  sollen  sech$ 
praefecti  praetorio  durch  Constantin  eingesetzt  sein.  Nein, 
es  sind  nur  4  praefecti  pi:aetorio.«  Der  VerL  rechnet 
vielleidit  die  beiden  praefecti  urbis,  in  Rom  und  inCon- 
atantinopel,  hinzu,  die  aber  eine  durchaus  verschiedene 
Bedeutung. haben. 

.  .  Jedoch  diese  und  dergleichen  Ausstellungen  sollen 
unser  Urtheil  über  die  Brajuchbai:keit  des  Buches  nicht 
aufheben,,  so  sehr  wir  auch  wünschen  müssen,  dafs  der 
geefa^e  Vetf«  Gelegenheit  erhalten  möge,  sie  in  einer 
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zweiten  Auigabe  zu  berichtigen«  Dann  wird  er  andi 
die  Ungleichheit  der  Behandlung  zu  Anfang  and  geges 
Ende  des  Buches  beseitigen,  und  eine  Anzahl  sianstS» 
render  Druckfehler  entfernen  können,  diejetzt. aller  V6^ 
besserung  gespottet  zu  haben  scheinen.  S.  86  werdss 
1000  Makedoqen  .nach  .Hause  entlassen,  und  S..91  mi 
es  richtiger  10,000.  S»  124  wird  eine  Landschaft  in 
südlichen  Italien  Bruttüim  genannt,  was  der  Hr.  Veit 
im  Anhange  berichtigt  und  dafür  Bruttii  oder  agerBrut* 
tius  gesetzt  haben  will.  Aber  di<^t  daneben  bat  er  des 
fjLaveuUtuscheu  Busen*'  unbericbtigt  gelassen,  der  ioth 
wohl  kein  anderer  als  der  Tarenlinüche  ist. 

C.  G.  Zumpt« 
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Meine  Beobachtungen  Über  die  am  Eiileber  Salztee 
vorkommenden  Vögel.  Ein  kleiner  Beitrag  zur  Fcf- 
gelkunde.  Von  A.  Just,  Leipzig  1S32.  In  Com- 
mission  bei  Chr.  B.  Kollmann.  IV.  und  116  & 
klein  8. 

'Unter  diesem  Titel  hat  der  Verfasser,  der  wahrAcheialich 
Forstmaon  ist  und  fein  kurzes  Vorwort  von  Querfurth  aus  da* 
tirt|  Torläufig  eine  Reihe  von  Erfahrungen  über  die  den  Eisl6 
ber  Salzsee  und  dessen  Ufer  besuchenden  Wasser-  (Wad-  ool 
Schwimm-)  Vögel  zusammengestellt;  Nachrichten,  welcbe  er 
durch  fortgesetzte  Beobachtungen  mit  der  Zeit  au  VervoüsliB- 
digen.  gedenkt  Es  sind  Bemerkungen  über  den  AufeBthstt  ud 
das  Betragen  der  Thiere,  ohne  Beschreibungen ,  welche  Istt- 
tere  auch  in  der  That  ganz  entbehrlich  sind  und  das  ^Schnft* 
chen  nur  rertheuert  haben  würden,  da  mau  dem  Verf.  bald  si* 
merkt,  dafs  er  völlig  mit  seinem  Gegenstande  vertraut  ist  xaA 
seine  diagnostischen  Bestimmungen  den  Stempel  voller  Zän^ 
ISssigkeit  tragen.  Etwas,  was  diesen  einfach  und  anspniehsloi^ 
freilich  auch  nicht  besonders  correct,  aber  recht  nnterhaltsaJ 
geschriebenen  Nachrichten  überhaupt ,  vorzüglich  jedoch  in  det 
Augen  des  ornithologischen  Jfigers,  eine  sehr  ansprechende  Ls* 
bendigkeit  giebt,  sind  eine  Menge  von  Erzählungen  über  die 
von  dem  Verf.  nach  den  aufgeführten  selteneren  Vögeln  söge* 
stellten  Jagden,  deren  Art  und  Verlauf  immer  dazu  dient,  Di 
Bigenhettea  dieser  Thiere  näher  kennen  za  lernen.  Für  dieien 
Zweck  liefert  das  kleine  Buph  in  der  That  gar  naacbeB,  reckt 
erwünschten  Beitrag,  und  sicher!  seinem  Verf.)  welcher  w^ 
überall  als  tüchtigen  practischen  Vogelkenner  zeigt,  dep  frennd- 
liehen  Dank  der  wissenschaftlichen  Leser ;  so  wie  wir  anch  nldit 
zweifeln,  dafs  der  blofse  Jagdfreund  dasselbe ,  sdion  als  Bfittd 
zur  Unterhaliangs-Leotlire  betrachtet)  nicht  otfne  BelUedigaf 
ans  der  Hand  lq|;en  werde.  •—  Der  Druek  ist  ziemlich  gut,  dai 
Papier  ist  mittelmäßig.  Q 1  o  g  e  r  ^ 

—  .      i 
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XCVIIL 
Ueber  OegensafZy  Wendepunkt  und  Ziel  heuti- 
ge PhUoiophie  von  I.  H.  Fichte.  Zweüer 
ipekulaüver  Theä.  Auch  unter  dem  Titel: 
Orundzuge  zum  Systeme  der  Philosophie.  Er^ 
steAbtheüung :  das  Erkennen  als  Selbsferken" 
nen.  Heidelberg  un  Verlag  der  akademischen 
Buchhandlung  bei  J.  C.  B.  Mohr.  1833.  Vorr. 
8.  XVIIIy  Text  317  S. 

Wie  der  flSssige  Zusammenhang  der  Vorstellungen 
momentan  durch  eine  fixe  Idee  unterbrochen  werden 
kann,  zum  Unglück  des  Menschen,  so  finden  wir  selbst 
io  der  Geschichte  ganze  Zeitalter}  durch  welche  sich 
irgend  eine  fixe  Vorstellung  hindurchzieht,  und  den  all- 
gemein geistigen  Znsammenhang  wenn  nicht  aufhebt, 
doch  gewaltsam  stört»  Auch  in  der  Wissenschaft  und 
ihrer  Geschichte  begegnen  uns  solche  Vorstellungen, 
die  den  Fortgang  der  Erkenntnifa  der  Wahrheit  zwar 
nicht  aufhalten  können»  aber  doch  zum  Schaden  der 
Wistenscbaft  denselben  unterbrechen,  und  wohl  gar 
rückgängig  zu  machen  streben.  Dafs  auch  dergleichen 
fixe  Verstellungen  und  Ideen  in  Betreff  einer  wissen- 
ichaftlichen  Lehre  ein  respectables  Vorurtheil  abgeben 
können,  versteht  sich  von  selbst. 

Heutiges  Tags  fllngt  in  Hinsicht  der  Hegeischen 
Philosophie  eine  solche  fixe  Idee  an,  sich  in  den  Köpfen 
mehrerer  Individuen  zu  bilden  und  festzusetzen.  Sie 
wird  fast  in  allen  Buchern  der  Zeitpolemik  gegen  diese 
Philosophie  laut«  Man  kann  sie,  wie  in  unseres  Ver- 
fassers Büchern,  so  auch  noch  in  d^n  Buchern  mehre- 
rer Andern  finden. 

Diese  fixe  Vorstellung  ist  mit  einem  Wort  der  Pan* 

theüonuj  nach  welcher  Hegel  nur  die  Immanenz  Gottes 

in  der  Welt  lehren  soll,  nicht  auch   die  Tramcendenz 

Gottes  aufser  der  Welt.    Nichts  ist  unbegründeter  und 

Jakrh.  /.  wiiMUieh.  Kriiik.  J.  1835.  I.  Bd. 


ungerechter,  als  dieser  Vorwurf,  der  die  ganze  Uegel- 
sche  Philosophie  in  ihrem  innersten  Kernpunkt  entstellt 
und  verdreht.  Diese  Herren  reifsen  die  innere  und 
lebendige  Einheit  der  Hegeischen  Lehre,  die  Einheit  der 
Immanenz  und  Transcendenz  auseinander,  indem  sie 
beide  Bestimmungen  als  entgegengesetzte  Bestimmungen 
fixiren,  und  damit  sowohl  die  eine  als  die  andre  zur 
fixen  Idee  machen.  Die  fixe  Vorstellung  von  der' Im* 
manenz  bürden  sie  Hegel .  auf,  indem  sie  die  fixe  Idee 
der  Transcendenz  für  sich  behalten,  und  mit  dieser  ge- 
gen jene  polemisiren.  Ihre  ganze  Polemik  ist  deshalb 
eine  fixe  Idee^  die  nicht  von  der  Stelle  kömmt. 

Indem  sie  die  Transcendenz  von  der  Immanenz 
trennen,  meinen  sie,  die  Wissenschaft  zu  fördern.  Denn 
Hegel  mache  sich,  wie  sie  glauben,  blofs  einseitig  mit 
der  Immanenz  zu  tbun.  Aber  im  Gegentheil,  sie  hem- 
men den  Fortgang  der  Wissenschaft,  welche  über  diese 
Trennung  und  Einseitigkeit  durch  Hegel  längst  hinaus 
ist.  Sie  fallen  deshalb  auf  einen  frühern  Standpunkt 
zurück.  Dieser  Standpunkt  ist  der  Dualismus,  welcher 
an  dem  Unterschiede  Gottes  von  der  Welt,  an  dem 
Göttlichen  als  einem  der  Welt  jenseitigen  Wesen  ein- 
seitig festhält, 

Sie  sprechen  ihre  fixe  Vorstellung  von  der  Imma- 
nenz als  der  vermeinten  Lehre  Hegels  so  aus,  dafs  Gott 
nach  Hegel  blofs  Resultat  des  dialektischen  Processea 
und  der  Dinge,  oder  dafs  Gott,  der  absolute  Geist,  nur 
das  Letzte,  nicht  das  Erste  sei.  Das  Erste  sei  das  Sein 
gleich  NichU.  Aber  Gott  ist  nach  Hegel  das  Erste  wie 
das  Letzte,  er  ist  als  Resultat  der  Bewegung  das  Ur* 
sprüngliche,  oder  nach  dem  Ausdruck  des  Aristoteles 
das  Unbewegte,  was  Alles  bewegt.  Dieser  falschen  Vor- 
stellung, als  sei  Gott  nach  Hegel  nur  Resultat  der  Welt 
und  ihrer  Bewegung,  oder  das  Letzte,  stellen  sie  nun 
ihre  fixe  Idee  von  der  Transcendenz  entgegen,  Sie 
wollen  Gott,  um  seine  Transcendenz  zu  sichern,  als  das 
Erste  in  deä  Vordergrund  gestellt  wissen,  oder  mit  Gott 
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anfangeD.  Aber  damit  machen  sie  Gott  lum  absoluten 
PriuB,  das  blofs  unbewegt  und  unmittelbar  ist.  So  ist 
Gott  freilich  nicht  Resultat  der  Welt,  das  Letzte,  aber 
auch  nicht  wirklich  das  Erste,  weil  er  et  nicht  a^fheht^ 
Resultat  zu.  sein.  Aber  dies  geschieht  in  der  Philose« 
phie  Hegels,  welche  nicht  einseitig  an  der  Immanenz 
festhält,  wie  sie  sagen,  sondern  eben  so  sehr  die  Tran» 
scendenz  lehrt,  nur  nicht  einseitig,  wie  sie  thun,  die  ihm 
die  Immanenz  vorwerfen,  oder  höchstens  wie  z.  B.  Weifse 
die  Transcendenz  mit  der  Immanenz  äufserlich  tingiren. 
Nach  Hegel  ist  weder  die  Immanenz  noch  die  Transcen- 
denz fix  und  fest,  sondern  sind  beide  flussige  Bestim- 
mungen. Nach  ihm  iit  Gott  nicht  blofs  das  Ursprung- 
liche, sondern  mantfestirt  sich  als  dasselbe,  indem  er 
als  das  Letzte  zugleich  das  Erste  ist« 

Aber  keiner  hat  den  Hegeischen  Standpunkt  (schon 
im  ersten  Theil  dieser  Schrift)  so  verriickt  und  verscho- 
ben, so  verfälscht  und  gänzlich  auf  den  Kopf  gestellt, 
als  der  Verfasser.  Sein  Thun  und  Treiben  ist  zu  plump, 
nm  etwa  eine  Rechtsverdreherschelmenkunst  im  Aristo- 
phanischen Sinn  zu  sein,  denn  es  beruht  auf  halbem 
Studium.  Uns  kann  es  gar  nicht  einfallen,  ihn  beleh- 
ren zu  wollen,  indem  uns  nur  einfällt,  was  Jean  Paul 
über  solche  Belehrung  längst  gesagt  hat. 

Genug,  seine  fixe  Idee  ist,  dafs  nach  Hegel  das 
Einzelne  blofs  zum  Schein  bestehe,  indem  das  Allge- 
meine über  dasselbe  übergreife,  wobei  er  sich,  beiläufig 
erwähnt,  auf  Gablers  Anzeige  der  Hegeischen  Encyklo- 
pädie  in  diesen  Jahrbuchern  beruft.  Dies  gilt  nur  von 
der  schlechten  Iniraanenz,  die  an  der  äufsern  Form  klebt, 
nicht  von  der  wahren,  welche  die  Transcendenz  nicht 
ausschliefst.  Diese  wahre  Immanenz,  die  die  imma- 
nente Form  ist,  ist  die  Immanenz  der  Hegeischen  Phi- 
losophie, die  der  Verf.,  indem  er  sie  für  die  schlechte 
Immanenz  ausgiebt,  nicht  versteht.  Die  schlechte  Im- 
manenz ist  nach  Hegel  das  Eitle,  Vergängliche  an  den 
Dingen,  nicht  die  immanente  Form  der  Dinge  selbst, 
wodurch  sie  bestehen.  Nach  dieser  Form  sind  die  Dinge 
Dinge  an  sich,  welche  ewige  Natur  der  Dinge  der  In- 
halt und  Gegenstand  der  Hegeischen  Philosophie  ist. 

Die  schlechte  Immanenz  ist  der  eigentliche  Pan- 
theismus, dessen  Hegel  öfters  eben  so  falsch  als  unge- 
recht von  so  Vielen  beschuldigt  wird.  Solche  mögen 
nur  zusehen,  wie  der  Verf.  auch,  dafs  sie  nicht  in  den- 
selben Pantheismus  verfallen,  sie  wissen  gai^  nicht,  wenn 
sie  gleich  sich  Himmel  weit  von  ihm  entfernt  dünken» 


wie  nahe  sie  ihm  sind,  weil  sie  sieh  in  der  ErkenntnUs 
nicht  zur  wahren  Immanenz  erheben.  Freilich  ist  dis 
Vorstellung  dem  Inhalt  nach  pantheiiltisch,  wornach  das 
Einzelne  blofs  äufsere  Form  ist,  und  keinen  Bestand 
hat,  aber  auch  der  Form  nach  duaÜstiseh  aus  demselben 
Grunde.  Pantheismus  und  Dualismus  begegnen  sich  hier. 
In  diesem  Sinne  nannte  Ref.  selbst  noch  das  Schelling- 
sehe  System  dualistisch,  worüber  der  Verf.  sich  h5<^ 
lieh  verwundert.  Nach  seiner  eben  so  oberflächlichan 
als  falschen  Kritik  des  Schellingschen  ond  Hegeischen 
Systems  im  ersten  Theil  dieses  Buchs  ist  das  gaos  in 
der  Ordnung.  Das  Schelliagsche  System  heibt  ja  all* 
gemein  Identitätssystem,  was  das  grade  Gegentheil  all« 
Dualismus  ist.  Wie  sollte  es  dualistisch  sein  kdaaco! 
Aber  in  diesem  System  ist  die  Form  des  Seins  Gott« 
dem  Sein  Gottes  selbst  nicht  gemäb,  indem  das,  wo* 
von  Gott  die  Einheit  ist,  nämlich  die  Natur  uod  der 
Geist,  und  die  Einheit,  welche  Gott  selbst  ist,  ins  Un* 
endliche  unterschieden  bleiben.  Deshalb  bringt  dies  8j- 
stem  es  auch  noch  nicht  zur  immanenten  Form,  als  n 
derjenigen,  welche  den  Unterschied  wirklich  zur  Einheit 
aufhebt.  Im  Grunde  enthält  auch  die  neuste  Erklärooj 
Schellings  in  dem  Vorwort  zu  der  Cousinschen  Brochiin 
nichts  anders,  als  den  Dualismus  der  Einheit  und  im 
Unterschiedes  Gottes  und  der  Welt,  wogegen  die  walue, 
immanente  Form  diese  Einheit  und  dieser  Unterschied 
in  einer  Einheit  ist 

Es  ist  possirlich  zu  sehen,  wie  der  Verf.  den  Ein- 
würfen des  Ref.  begegnet,  die  dieser  ihm  in  der  Anseige 
des  ersten  Theils  seines  Buchs  mit  Fug  und  Recht  ge* 
macht  hat.  Dafs  er  sich  gegen  den  Ref.  deshalb  onge* 
bührlich  auffuhrt,  will  dieser  ganz  und  gar  obersehei. 
Der  Vf.  beklagt  sich  darüber,  dafie  Ref.  gesagt,  er  kenne 
die  Hegeische  Methode  der  Manifestation  nicht,  und 
fasse  die  logischen  Denkbestimmungen  nicht  als  BIIg^ 
mein  vernünftige  Bestimmungen  auf.  Ref.  müsse  dodi 
das  Gegentheil  bei  ihm  gelesen  haben.  Aber  es  kömmt 
nicht  darauf  an,  ob  man  die  Worte  richtig  niederje« 
schrieben  hat,  sondern  vielmehr  darauf,  ob  man  ancb 
vmklich  den  Sinn  der  Worte  versteht.  Wie  Viele  /eden 
nicht  mit  Hegels  Worten,  und  machen  seine 'Gedanken 
zu  Worten  ohne  Sinn.  —  Wie  konnte  doch  der  Ve^ 
fasser  Hegel  des  Pantheismus  zeihen,  wenn  er  die 
Hegeische  Methode  richtig  verstanden  und  aufgebb 
hätte?  Und  wie  konnte  er  gleichfalls  die  Hegelsehe 
Logik  ein  Rechenexempel  auf  gut  Gluck  nennen,  wenn 
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tx  dieselbe  wirklieh  aach  ihrem  wetentUchen  Gehalt 
erkannt  ndd  begriffen  hSitel  Fast  jeder  weifa,  dafs  diese 
Log^k  die  tiefste  und  grofsarttgste  Dialektik  ist.  Sollte 
der  Verf.  wirklich  nicht  wissen,  dafs  in  einem  Rechen- 
esLempel,  fiberbanpt  in  der  Arithmetik  keine  Dialektik 
gefanden  wirdf 

Im  ersten  Theil  dieses  Buohs  hatte  der  Verf.  ali 
Hegels  Lehre  ausgegeben,  dafs  Gott  nar  im  Menschen 
sar  Persönlichkeit  komme,,  oder  aum  Selbstbewufstsein. 
Dies  hatte  ihm  Ref.  als  eine  factische  Unwahrheit  Tor- 
gehalten.  Nun  will  er  dies  dem  Ref.  komisch  genug 
sogar  ans  Hegels  Encykl.  §•  564,  S*  576,  3te  Ausgabe 
nachweisen,  mit  folgenden  Werten  Hegels  selbst:  „Was 
Gott  als  Geist  ist,  dies  richtig  und  bestimmt  im  Gedan» 
ken  zu  fassen,  dazu  wird  gründliche  Speculation  erfor- 
dert Es  sind  zunächst  die  Sätze  darin  enthalten :  Gott 
ist  nur  Gott,  insofern  er  sich  selber  weifs;  sein  Sich- 
wissen \%t  femer  sein  Selbstbetou/iifein  im  Memchen^ 
und  das  Wissen  des  Menschen  von  Gott,  das  fortgeht 
zum  Sichwissen  des  Menschen  in  Gott."  Hegel  sagt 
hier  ausdrücklich,  dafs  in  dem  Gedanken,  was  Gott  als 
Geist  ist,  Sätze  enthalten  seien.  Aber  aus  diesen  Sätzen 
macht  der  \t  einen  Satz,  so  dafs  er  nicht  einmal  rich- 
tig liest,  and  noch  weniger,  was  er  ab*  und  nieder- 
schreibt, versteht.  Der  er#^eSatz  ist:  Gott  ist  nur  Gott, 
insofern  er  sich  selber  weifs  d.  h.  zuerst  ist  Gott  Wis- 


sich über  die  Aeufserung  des  Verfs.  in  Betreff  des  An- 
fangs der  Hegeischen  Philosophie  ausgelassen«  Der  Vf. 
meinte,  dafs  das  reine  Sein,  womit  Hegel  anf&ngt,  nicht 
der  zechle  Anfang  sei*  Dieser  müsse  erst  gefunden, 
und  von  einer  Theorie  des  Bewofstseins  aus  gemacht 
werden.  Eine  solche  Theorie,  entgegnete  Ref.,  habe 
Hegel  in  der  Phänomenologie  des  Geistes  gegeben.  Aber 
dies  habe  schon  früher  Kant  versucht,  erwiederte  der 
Verf.,  was  Ref.  gar  nicht  geleugnet  hatte.  Nur  ist  die 
Kantische  Theorie  fehlgeschlagen,  und  fängt  übel  an, 
weil  sie  theoretisch  und  praktisch  die  Vernunft  voraus- 
setzt. Diese  Voraussetzung  mufste  durch  das  Bewufst- 
sein  selbst  aufgehoben  werden,  was  in  der  Phänomeno- 
logie des  Geistes  geschehen  ist.  In  dieser  macht  sich 
die  Vernunft  durch  die  Erkenntnifs  von  aller  Voraus- 
setzung frei,  indem  sie  sich  wirklich  zur  Erkenntnifs 
der  Wahrheit  vollendet,  was  in  der  Kantischen  Kritik 
nicht  der  Fall  ist.  Darum  meinte  Ref.,  es  könne  mit 
dem  Bewufstsein  angefangen  werden,  insofern  dasselbe 
sich  zum  reinen  Gedanken  aufhebt,  und  von  allem  Ge- 
gebnen reinigt.  Aber  der  reine  Anfang  werde  nur  da- 
idurch  möglich,  dafs  der  Gegensatz  des  Bewufstseins 
wirklich  geschwunden  sei.  Daraus  zieht  nun  der  Verf. 
den  Schlufs,  dafs  Ref.  nicht  nur  einen  Anfang  wolle, 
sondern  zwei,  und  dais  er  nicht  zu  wissen  scheine,  wel- 
cher von  beiden  der  rechte  Anfang  sei.   Der  Anfang  des 


sen,  an  und  für  sich  Selbst1>ewufstsein.    Dieser  Satz,  \  Bewufstseins  hebt  sich   mit  dem  Gegensatz  desselben 


welcher  für  sich  ein  Satz  ist,  drückt  die  Transcendenz 
aus.  Dann  folgt  der  zuleite  Satz:  sein  Sich  wissen  ist 
ferner  sein  Selbstbewufstsein  im  Menschen.  In  dem 
Wort  „ferner^  liegt  schon,  dafs  auch  dieser  Satz  für 
sich  ein  Satz  ist.  Derselbe  drückt  die  Immanenz  aus. 
Wenn  Gott  dem  menschlichen  Geist  nicht  immanent  wäre, 
könnte  dieser  von  Gott  nicht  wissen,  und  nicht  dazu 
fortgehen,  sich  in  Gott  zu  wissen.  Aber  darum  ist  der- 
selbe so  wenig  Gott,  als  Gott  nur  im  Menschen  Selbst- 
bewufstsein ist.  Der  Verf.  sieht  in  allem  dem  nur  die 
leere  Einerleiheit,  die  von  keinem  so  gründlich  wider- 
legt ist,  als  von  Hegel.  Dazu  meint  er  nach  dem  ordi- 
närsten Verstand,  dafs  der  Mensch,  um  Gott  zu  wissen, 
Gott  selbit  sein  müsse.  Er  verwechselt  Gott  haben  und 
Gott  sein.  Wir  haben  dies  nur  deswegen  hervorgeho- 
ben, um  unsern  Lesern  ein  factisches  Beispiel  vorzu- 
fahren, was  man  nicht  unverständiger  Weise  alles  aus 
speculativen  Sätzen  machen  kann. 

Ferner  hatte  Ref.  in  jener  Anzeige  des  ersten  Theils 


auf,  und  geht  dem  logischen  Anfang  nicht  wirklidi 
vorher,  als  wenn  er  Yieben  diesem  ein  besondrer  Anfang 
wäre.  Im  logischen  Gedanken  als  dem  aufgelösten  Ge- 
gensatz des  Bewufstseins  ist  er  verschwunden. 

Aber  Ref.  erkennt  gar  keinen  rechten  oder  wirkli- 
chen Anfang  der  Philosophie  an,  weil  derselbe  eine  Vor- 
aussetzung sein  würde.  Es  giebt  eigentlich  gftr  keinen 
Anfang  der  Philosophie,  denn  diese  fängt  überall,  auf 
jeder  Stufe  an.  Alle  Stufen  sind  jede  die  vollendete 
Totalität,  jeder  wirklicher  Anfang  ist  blofs  scheinbar» 
Nun  sagt  der  Verf.  in  der  Vorrede  ausdrücklich,  dafs 
die  Frage  nach  dem  Anfang  des  Systems  entscheidend 
sei.  Indem  wir  ihn  beim  Wort  halten,  werden  wir  zei- 
gen, dafs  sein  Anfang  ein  wirklicher  Anfang  der  Philo- 
sophie selbst,  und  deshalb  eine  Vorraussetzung  ist,  wo- 
mit dies  ganze  Buch  nach  der  von  ihm  selbst  aufgestell- 
ten Theorie  über  den  Haufen  fallen  würde. 

Für^s  erste  glaubt  der  Vf.,  dafs  nach  Hegel  die  Phi- 
losophie mit  dem  Sein  gleich  Nichts  wirklich  anfange. 
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Alsdann  wäre  sie  dem  Inhalt  nach  bestimmt,  und  das 
Sein  würde  statt  Nichts  Etwas  sein.  Dies  Sein  ist  blofs 
Ausgang  der  Erkenntnifs,  nicht  wirklicher  Anfang,  auch 
ist  es  nichts  aufser  dem  Werden,  weshalb  eigentlich  von 
diesem  ausgegangen  wird«  Nach  Hegel  ist  die  Philoser 
phie  gar  nicht  dem  Inhalt  nach. bestimmt,  wie  dies  noch 
bei  Schelling  der  Fall  ist,  sondern  blofs  der  Form  nach. 
Sonst  wurde  sich  der  Inhalt  nicht  durch  sich  selbst  be- 
weisen, sondern  Torausgesetst  werden.  D^r  Verf.  ver* 
gleicht  die  Abstraction  des  Seins  bei  Hegel  mit  dem  von 
allem  Inhalt  abstrahirten  Begriif  des  Bewufstseins,  wel- 
chen er  den  Urbegriff  nennt.  Aber  dieser  ist  nur  durch 
den  Gegensatz  des  Bewufstseins  mSglich,  und  entsteht 
aus  diesem  Gegensatz,  anstatt  die  Abslraction  des  Seins 
der  aufgelöste  Gegensatz  des  Bewufstseins  ist.  Ueber- 
haupt  ist  das  Sein,  welches  bei  Hegel  den  Anfang  macht, 
weder  von  Seiten  des  Bewufstseins,  noch  seiner  selbst, 
sondern  vom  Standpunkt  des  Begriffs  zu  betrachten.  Die- 
ser giebt  als  Princip  der  Freiheit  seinen  immanenten  Be- 
stimmungen die  Unmittelbarkeit  des  Seins,  und  den  Schein 
des  Wesens.  Aber  das  Sein  (Objectives)  und  das  We- 
sen (Subje<;tives)  ist  jener  Freiheit  wegen  jedes  an  sich 
die  Einheit  und  Totalität  des  Begriffs  selbst«  Denn  Freies 
kann  nur  Freies  wollen.  Dasselbe  gilt  von  dem  ganzen 
Inhalt  der  Hegeischen  Philosophie,  kein  Moment  macht 
den  bestimmten  Anfang,  weder  die  Logik  noch  die  Na- 
tur und  der  Geist,  keins  ist  im  Grunde  mehrj  wie  die 
alle  Zeit  dualistischen  Mehrer  des  Reichs  wollen,  son- 

• 

dern  jedes  verhSlt  sich  eben  so  sehr  nach  der  andern 
Bestimmung,  weil  jedes  die  ganze  Totalität  ist.  Siehe 
Hegels  Encykl.  gleich  erste  Ausg.  %^  475  a.  folgd.  Nach 
diesen  §S  ist  der  Schlufs,  dem  zu  Folge  „die  logische 
Idee  als  das  Allgemeine  (Idee  an  sich)  durch  die  Natur 
(Idee  für  sich)  sich  zum  Einzelnen  und  Concreten,  dem 
Geist  (Idee  an  und  für  sich)  bestimmt,  blofs  efne  Form 
der  Erscheinung  und  Vermittlung,  deren  Einseitigkeit 
von  der  Philosophie  selbst  aufgehoben  wird,  in  dem  Re- 
sultat, dafs  kein  Moment  den  bestimmten  Anfang  macht, 
sondern  jedes  eben  so  sehr  vermittelnd  als  vermittelt, 
und  eben  so  unmittelbar  identisch  die  eine  Substanz  ist.*' 
Alsdann  will  der  Vf.  den  wirklichen  Anfang  selbst 
finden.  Er  sagt,  dafs  man,  um  denselben  zu  finden,  auf 
den  Kantischen  Standpunkt  zurückgehen  mOsse.  Indem 
er  auf  denselben  wirklich  zurückkehrt,  braucht  er  ihn 
nicht  erst  selbst  zu  finden,  sondern  kann  ihn  als  schon 


m 

gefunden  aufnehmen.  Bei  Kant  ßndet  er  denn  .audi 
'den  Anfang  im  wirklichen  Sinn  des  Worts,  wethaib  er 
auch  die  Philosophie,  wie  Kant,  mit  Sinn  und  Verstand, 
mit  dem  Selbstbewufstsein  anfängt.  Er  irrt  aber  gewil» 
tig,  wenn  er  glaubt,  dafs  das  SelbstbewaÜBtsein  ttoauitsl» 
bar  sei.  Es  ist  zwar  Erstes  und  Gewisses j. aber  ist  n- 
gleich  freies  Urtheil,  und  Veroiittlnng  mit  sich  telbit, 
es  ist  als  Wissen  Verhältnifs  zu  sich  selbst,  Beziebosg. 
Weil  deshalb  nicht  Unmittelbares,  ist  der  Anfang  det 
Yfs.  kein  eigentlicher  Anfang.  >  Er  mufste  schon  aofdae 
blofs  Abstracto  reflectirt  haben,  ym  im  Gegensatz  gegen 
dasselbe  das  Selbstbewufstsein  als  Anfang  nur  annehmen 
und  aufstellen  zu  können.  Hiemit  können  wir  die  JPnge 
nach  dem  Anfang  der  Philosophie,  weil  der  Anfang  in 
Vfs.  kein  reiner  Anfang  ist,  schon  als  erledigt  betrack* 
ten,  und  sein  ganzes  Buch  laut  Vorrede  als  beseitigt 
ansehen. 

Der  Vf.  führt  wie  Kant  das  Wissen  ein  ins  Bewdit* 
sein  und  Selbstbewufstsein,  und  darum  auf  eine  vergan- 
gene Stufe  der  Bildung  zurück.  Deshalb  sollte  man 
glauben,  mufste  er  bescheiden  thun,  wie  sich's  gehörte, 
aber  an  Grofsthun  und  Uebermuth  sucht  er  seines  Glei- 
chen. Es  kann  darum  nicht  schaden,  wenn  ihm  dieser 
ein  wenig  gebrochen  wird.  Er  geht  wie  Kant  von  bloli 
psychologischen  Bestimmungen  aus,  indem  er  so  venig 
.  als  dieser  über  das  blofs  Snbjective  hinauskömmt  Aber 
das  hindert  ihn  gar  nicht,  diesen  Rückfall  für  ei&ai 
Fortschritt  auszugeben,  wie  Viele  seines  Gleichen  tbuB. 
In  Betreff  des  Anfangs  selbst  unterscheidet  er  den  mb- 
jectiven  Antrieb  zum  Philosophiren .  von  dem  objecdvio 
des  Sysjtems.  Den  erstem  nennt  er  den  Eouchlslh 
überhaupt  denken  zu  wollen  (wie  Hegel),  den  letsten 
bezeichnet  er  als  unmittelbares  Bewufstsein,  wie  dal- 
selbe  mit  dem  Gegensatz  des  Zufälligen  und  Notbwes- 
digen  behaftet  sei.  Dasselbe  sagt  Kant,  wenn  er  be> 
bauptet,  dafs,  weil  in  der  Wahrnehmung  Notbwendigei 
und  Allgemeines  nicht  zu  finden  sei,  deshalb  zum  Dis- 
ken fortgegangen  werden  müsse.  Das  Bewuistsein  loH 
nicht  blofs  als  reines  gegeben  sein,  sondern  als  Bestima* 
tes,  beides  durch  einander,  keins  soll  einseitig  aus  dem 
andern  hergeleitet  werden.  Das  Bewufstsein  soll  oeh 
als  Gegensatz  des  Seins  und  Denkens  unmittelbar  gegebas 
finden.  Aber  wo  Gegensatz  isC  ist  Vermittlung,  derVf« 
zeigt  nicht  auf,  wie  das  Bewuistsein  dazu  kümmt,  solcbe 
entgegengesetzte  Bestimmungen  in  sich  sa  vereinigt 
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lieber  Oefen$atZy   Wendepunkt  und  Ziel  heuU- 
.  ger  PMoiophie  van  J.  JK  Fichte. 

(Fortsetzung.) 

Aach  hält  9r  nicht  rein  am  Bewufstseio  fest,  me  er 
dpdi  woer  Theorie  sa  Folge  thun  solltei  sondern  briogl 
durch^^eg  psy^bisph«  Bestiinniungen  hinein,  ergebb  ^ie 
ichon  erinnerl,  pipht  blofy  vpn  solchen  Begtimnnpnge^ 
WS.  Diese  gehören  dem  Bewurstsein  alf  solchem  aber 
nicht  I^Oi  sie  setzen  vielmehr  ^ie  Auflosung  des  €leg^n- 
ISUes  wd  Bewurst8aifi)9  voraus*  In  dii^ser  B^^iehung 
pimnit  pr  das  Bewufsts^in  als  d<ie  Gemeinsame  de^  Wabr- 
pebmpns  und  Denkens^  als  Abbilden  und  Wie4^Fbildeq 
dieser  Bes(ilvlml|ng^n^ 

Iq  der  ertten  Epoche,  wie  dpr  Verf.  schreibt,   be- 
trachtet er  das  Ich,   wie  dasselbe  als  wahrnehm^nde/i 
sich  vom   Upmittelbarsten   durch  die  innere  Kiraft  dep 
Bildens  befreite.    Das  Bewafstsein  soU   siöh  in  seiner 
nnmittelbaren  Gegebenheit  nach  drei  Stqfep  veflaufep: 
als  wahrnebinepd ,   gewahrend  und  anerkennend,   waf 
wieder  psychologisch  is^    Darnach  soll  es  erst  cur  ein.- 
.fochen  Enipfinduog  alf  fn  sich  selbst  kommen^    Abcf 
wie  dies  geschieht,   Ifirsft  der  Verf,  auf  sich  bernhep^ 
Anstatt  dessen  find.et  er  ep  «o«  dafs  Ich   sieh  unmittel- 
bar iMs  sinoUch  empfin.dendes  aMobaye,  oder  einen  |!^eib 
habe.    Dtef  ist  höchst  oberflächlicbi     Es  w9jre  zm  zei- 
gen gewesen,  wie  der  Geist  zunächst  als  Leben  und 
lieb^nsgefübl  sich  organisirt,  und  gliedert,  oder  verleib- 
licht*   Denn  dadurch,  nämlich  durch  dia  Sinnenbildnng 
wird  dos  Empfinden  ersi  möglich.   Von  einer  Entwicke^ 
lang  des  GefQhls  durch  den  Sinn  sur  Empfiodung  wird 
ab^r  gänzlich  abstrabirt.   Der  Verf.  deducirt  eben  nicb^ 
sondern  setzt  voraus,  d^nn  er  hat  es  ja  mit  der  ipnmif- 
felbaren  Qtgebenbeit  im  Anfang  zu  thun.    Daruj^  nepot 
er  auch  die  Empfioduof  eipfajch,   was  sie  gar  Aicht  is^ 
«is  isl  Ai^ht  wi9   das  Geflihl   anbestiniiQit  und  einfafdii 
londvn  bestimmt.    Mit  dem  GefuU  hätte  der  YjuU  Mi» 
'      i^h.  f.  uriMfjMcA.  Kri^.   J.  1835.  I.  Bd« 


fangen  müssen,  wenn  er  das  Bewufstsein  in  psychischef 
Bestiipmung  fassen  wollte,  nur  das  (jefnhl  is^  unmittel- 
bar, j^it  der  Empfindung  fängt  Ich  nicht  unmittelbar 
von  sich  selbst,  sondern  von  Anderm  an.  EJmpfindung 
ist  Gefühl  im  Andern,  nicht  reines.  Gefühl  PPd  Selbst- 
gefühl.   Jenes  setzt  dieses  voraus. 

Alsdann  betrachtet  der  Verf.  Reiter*  wie  (cb  allem 
Empfinden  gegenüber  zu   sich  selbsi  koninil,  znm  Bet- 
wufstsein  und  Selbstbewufstsein.    Dies  nämlich  geschehe 
durch  fortwährende  Erneuerung  der  Sßlbstj^ijfip^ndqng» 
Dadurch   sqI|    da^  Bewufstsein   yprst^llende  Tbäligkeil 
werden,  Erinnerung  n^d  Einbildungskraft,  iad.em  es  di^ 
Empfindungen  zu  innerlichen  Vorstellungen  macb^*    ln^ 
sofern  es  darin  den  weitern  Stoff  aljes  E/keppe^s  habe^ 
wird  ihm  dais  Bewiifstsein  T^i^b  nach  dem  Eippfundep 
nen,   und   damit   zum  VVill^P«    Dahar  soll  Empfinden, 
Vorstellen  i|pd  Wollen  im  Bewufstsein  ursprünglich  eiiia 
und  gegeben  seiq,    Mit  dieser  nnmittelbar^n  Anoahme 
des  Theoretischen  und  Praktischen  muff  abef  der  Vßrf. 
von  der^^lbstbestimmupg  des  ^rstefp  zmn  letztem  al^ 
strahiren..    Deshalb  will  er  sich  ^ocb  nwr  fto  das  Theo- 
retische halten,  an  das  Empfinden  und  VorsieJlen,  lupud 
das  PraHtiscbe  des  Willens   von  der  Unfer;|uchuog  aus- 
schliefsen.    Dies  ist  gap;;  iDcppseqjuent»    Der  Wille  darf, 
wenn  er  >su  dem  ursprünglich  Gegebenen  des  Bewufs^ 
Seins  geb.ören  soll,  nicht  von  der  Untersuchung  ausga- 
schlössen  werden.    Dadurch  wird  eine  grplse  Loc^e  ip 
dei(  Erfcemitnifs  offen  gelaasen.    Es  i«^  klajr  g^  dafs  4ef 
Verf.  tiilt  den^  WiUen,  mit  i|eia  .G^ist  nichts  ^nzufan^ 
gen  w^ifs* 

In  der  zweiten  Epoche  wird  |c^  als  vorsfelleades 
•ntwlokelt,  fiaph  d^n  Stufen  der  E^iai^erungy  Einbil- 
dnngsjkraft  ujid  jSpracbdjSfftellpng.  Wie  ;sac]|^  jKanf  Ich 
*^|^  VorsteUiyngen  begleiten  k^njp^  ^Jl  B^fAi  hier  daii 
Ich  aj^i  SelbfttaAschauiing  diie  yrspirünf liebe  Einheit  «f  d 
Gruadbf  djnguQg  sieio.  Zpr  Erian^iupg  rephnet  der  Vt 
pooh  das  Gedä^htnifft^  wjelehes  ^  fa^wpfs^  EjriaaerjSff^ 
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nennt.  Aber  das  Gedftchtnifs  ist  wie  die  Einbildangi- 
krafl  productiv  zu  fassen,  weil  es  Zeiclien  fiir  die  Vor- 
stellungen erschafft,  und  deshalb  von  der  blofsen  Empfin- 
dung frei  ist,  was  von  der  Erinnerung  nicht  gi^sagt 
werden  kann.  Auch  diese  Epoche  ist  blofs  psycholo- 
gisch, ohne  metaphysischen  Gehalt,  wie  es  eine  Theorie 
der  Erkenntnifs  erfordert« 

In  der  dritten  Epoche  macht  der  Verf.  das  Ich  als 
denkendes  zum  Inhalt  nach  den  Stufen  des  Begriffs,  Ur- 
theils  und  Schlusses.  Das  Bilden  der  Begriffe  und  das 
Urtheilen  betrachteter  auf  gewöhnliche  Weise,  vom  Stand- 
punkt des  Bewufstseins,  nur  die  Lehre  vom  Schlufs  ist 
aus  Hegel  entnommen.  Daneben  spricht  er  von  der 
allgemeinen  Bestimmung  des  Begriffs,  in  welcher  Hegel 
das  ausgebildete  Verhältnifs  von  Besonderm  und  Ein- 
zelnem anticipirt  haben  soll.  Aber  das  Allgemeine  des 
Begriffs  ist  nach  Hegel  ohne  die  beiden  andern  Be» 
Stimmungen  des  Besondern  und  Einzelnen  gar  nicht  mög- 
lich. ^  In  der  Abstraction  von  diesen  ist  das  Allgemeine 
gar  nicht  Begriffsbestimmung,  sondern  nichts.  Die  ver- 
ineinte  Anticipation  rührt  von  der  abstracten  Vorstel- 
lung her,  welche  der  Verf.  sich  vom  Allgemeinen  macht, 
aber  in  der  ganzen  Hegeischen  Philosophie  gar  keine 
Stelle  hat.  Nach  Hegel  ist  vielmehr  jede  Begriffsbestim- 
mung der  ganze  Begriffe  erst  indem  sich  das  ursprung- 
lich Eine  theilt,  kömmt  es  zum  Urtheil,  fiir  sich  und 
abgetrennt  von  den  andern  hat  keirte  Bestimmung  mit 
dem  Begriffe  etwas  zu  schaffen.  Solchen  offenbaren 
IMifsgriffen  des  Verfs.  begegnen  wir  nur  zu  häufig,  sie 
alle  btfchstfiblich  berichtigen  zu  wollen,  dazu  wQrde  gar 
zu  viel  Geduld  gehören,  und  mehr  Lust,  als  Ref.  hat. 
Nur  muFs  er  nicht  glauben,  dafs  er  mit  solchen  oft 
höchst  trivialen  und  leeren  Bemerkungen  den  Mann  be- 
nrtheilt,  dem  er  noch  die  wenigen  speculativen  Begriffe, 
die  er  hat^  verdankt.  Da  er  Begriff,  Urtheil  und  Schlufs 
wieder  ganz  In  das  Bereich  des  Bewufstseins  herabzie- 
hen möchte,  kommt  bei  ihm  der  Begriff  nicht  dazu, 
seine  Bestimmungen  als  das  Objective  zu  setzen.  '  Was 
herauskömmt,  sind  blofs  die  gewöhnlichen  Kategorien 
und  Reflexionsbestimmungen. 

In  der  vierten  Epoche  bespricht  der  Verf.  das  Ich 
als  erkennendes,  indem  das  Denken  durch  den  Schlufs 
zthn  Erkennen  werden  soll.  Das  Bewufstsein  soll  zum* 
D6nl:eh  entwickelt  sidi  darin  selbst  begreifen  und  ver- 
itehen  lernen.  Diese  Bestimmung  habe  die  Philoso- 
phie avch  bei  Hegel,  aber  Hegel  postulire  das.  absoluta 


Denken,  iadem  er  es  ans  dem  nicht  absolut  denkeodes 
Bewufstsein  nicht  entwickele.  Die  PhBnomenologie  in 
•  Qelstes  mufs  dem  Verf.  ganz  unverständlich  geUiebsa 
seinv  denn  diese  entwickelt,  nicht  nur,  wie  dasBj^wqlst- 
sein  in  ^er  Erkenntnifs  des  €!egenstandes  siciF  settA 
yecutebt  und  begreift,  sondern  auch  wie  das  nicht  abso- 
lut denkende  Bewufstsein  sich  wirklich  zun  •  absolatss 
Denken  vollendet.  Auch  hier  hat  Hegel,  wie  inDmer, 
wieder  wirklich  vollbracht,  was  er  nicht  gethan  habsn 
soll.  Alsdann  hat  die  Phänomenologie  des  Geistes  nidit 
den  engen  Standpunkt  des  bloben  Bewofstseins,  wie  die 
Kantische  Kritik  und  vorliegendes  Bach  nach  dem  yo^ 
gang  und  Beispiel  der  erstem,  sondern  enthüllt  uns  die 
wesentliche  und  wahre  Natur  des  Geistes  selbst  fQr  das 
Gesammtgebiet  seiner  Erscheinung  im  Bewnfstsein.  Ge- 
gen solchen  Reichthnm  der  Gestalten  nimmt  sich  det 
Inhalt  dieses  Buchs  gar  zu  kahl  und  armselig  ans. 

Das  Erkennen   selbst  gestaltet  sich  dem  VerL  ab 
empirisches,  reflectirendes  und  speculatives.  Ersteres  WQ^ 
zeit  ihm  in  der  Anschauung,   und  bestimmt  sich  darstu 
zum  aposteriorischen  Denken  fort.    Das  zweite  denke 
das  Denken  selbst,   wohin  die  Skepsis,  die  Kritik  und 
der  subjective  Idealismus  gerechnet  wird.    Zuletst  werde 
die  Reflexion   genölhigt,   den  Schein  aufzugeben,  osd 
das  Urseiende,    das  Wahre  zu  finden.    Darum  mache 
das  letzte    das  Princip  aus,    wodurch   das  Bewuritseis 
den  Quell   der  Wabtheit   in  sich  selbst  finde.    Erfüllt 
vom  Absoluten  soll  es  dasselbe  im  reinen  Denken  ssl 
sich  selbst  entwickeln.    Dies  fange  mit  d^r  Vernsiift« 
anschauung  an,  und  gehe  zum  speculativen  Denken  ab 
solchem  fort,  aber  endige  mit  dem  speculativ  anscba»' 
enden  Erkennen.    Hiebei  zieht  der  Verf.  die  Bedeotoif 
des  Widerspruchs  in  der  Hegelsohen  Dialektik  in  Be* 
tracht,  welche  Betrachtung  abermals  der  factische  Be* 
weis  ist,  dafs  er  die  Heroische  Methode  der  Manitet^ 
tion  trotz  seiner  Versicherung  gar  nicht  fhfsf,  indem  er 
die  falsche  Behauptung  in  Cours  zu  bringen  sucht,  dsft 
Hegel  an  dem  Gegensatz  des  a  priori  und  a  posteriort 
haften   bleibe.    Nun  ist  aber   die  speculative  Methode 
Hegels  als  Einheit  der  analytischen  und  synthetisches 
Methode  der  aufgelöste  '  Gegensatz  des  o  priori  und  • 
poiteridri^  und  deshalb  wieder  das  Gegentfaeil  von  deat« 
was   der  Verf.    berichtet   und   versichert.     Ferner  sdt 
Hegel  den  Widerspruch  und   die  Dialektik  blob  nad 
der  negativen  Seite  kennen,  als  das  Hervorafbmtim  du 
Widerspruchs,  womit  es  bei  der  Atffhebung  des  aU. 
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WidenpreCheAdea    «li  Rcrahat  sein  V«rbl«ib«n  -  hab«-. 
Das  Resultat  der  Aufhebung  soll  bei  Ilögel  unendliche 
Negation,  nicht  die  daraus  hervorgehende  positive  con- 
crele   Wirklichkeit   sein.     Es   ist   aber  Welt  bekannt, 
dafs  Hegel  nieht  bei  dem  h\oh  dialektischen  Moment» 
deiB  WideiHipniek,  oder  dem  Sich«Ajufheben  entgegen? 
gesetzter  Bestimmungen  stehen  ^bleibt,  sondern  zum  Po* 
sitiv- Vernunftigen  fortgeht,  was  ihm   erst  das  wahrhaft 
Speculatiye  ist.    Gleich  in  der  ersten  Ausg.  der  Hegel- 
schen  EncykL  finden  sich  im  16ten  §•  S*  18  folgende 
Worte:  ^^die  Dialektik   hat  ein  pouUnei  Resultat  (also 
kehl  negatives,  wie  der  Verf.  hinsusohreiben  sieh  nicht 
entblödet),  weil  sie  einen '  bestimmten  Inhalt  hat,  ihr  Re- 
seltat  nicht  das  leere  Nichts,  sondern  die  Negation  von 
gewissen  Bostimmungen   ist,  welche   deswegen  im  Re- 
sultat enthalten  sind.*'    Da  ist  also  mit  dürren  Worten 
des  Gegenthoil  von  des  Verfs«  Behauptung  bei  Hegel 
selbst  so  finden  und  sn  lesen.    Freilieh  ist  das  Diaiek- 
tische  nach  Hegel  die  eigne  Natur  der  Dinge,  und  hat 
nicht  in  einer  ftufsern  Reflexion  seinen  Sitz.    Es  wird 
du  NegatioDj  die  das  geschränkte  und  Endliche  an  sich 
bat,  durch  dasselbe  gesetzt«     Im  Endlichen  liegt  das 
Andre  seiner  selbst,  wodurch  es  sich  aufhebt,  indem  es 
mm  Andern  in  Beziehnng  ist.    Es  bftit  den  Widerspruch 
nicht  aus,  sondern  geht  zu  Grunde^  ohne  dafs  dies  aber 
das  Letzte  wäre.    Dies  wurde  wieder  die  schlechte  Im- 
manenz sein,   das  Letzte   ist  vielmehr  der  aufgehobne 
Widerspruch,  die  immanente  Form,  wodurch  es  an  sich 
Itt,  oder  absolate  Position*    Diwe  vermeinte  Negation 
des  Widerspmehs  soll  ferner  bei  Hegel  das  Kreatürli- 
ehe  zum  tanendKch  Aufgehobnen,  zur  schlechten  End- 
lichkeit machen.     Aber   Hegel  kennt  solche  schlechte 
Endlichkeit  gar  nicht ,  wie  der  Verf.  fabelt,   er  weifs 
ebenfalls  nnr  von  der  guten,  wie  der  Verf.  das  Endliche 
sart  nennt,  von  der  IndividuatioQ,  aber  auch  nicht  blob 
^iHi  dieser,  wie  der  Verf.,  sondern  vom  Geist.    Und  dies 
•ehiechte  Endliche  soll  der  Grnnd  sein,  warum  der  Vf. 
Hegel  berichtigen  will»  and   auf  welcher  Berichtigung 
M  seine  Theorie  basirt.  —  Der  Verf.  spricht  unter  an- 
^a  in  der  Vorrede  ^  dafs  Ref.  in  Betreff  seiner  das 
Ding  geredet  habe,   wa«  nieht  eei.    Eben   dies  Ding 
^^^^i  er  zum  Grande  seiner  Theorie,  das  Ding,  was 
laicht  ist. 

Aber  Ref.  hat  nicht  das  Ding  geredet,  was  nicht 
wt.  Sondern  er  redete,  in  Betreff  des  Verfs.,  wie  sich's 
äon  auch  erwiesen  bat,  das  Ding,  wie's  geworden  ist, 


and  wirklich  ist.  Er  sagte  nämlieb  iO  der  Anzeige -des 
ersten  Theils  dieses  Buchs:  „die  Unmittelbarkeit  wird 
der  Verf.  zur  Grundlage  machen  (ist  auch  geschehn), 
alsdann  zur  Vermittlung  übergehen,  und  sich  diese  als 
einen  Duri^hgangspunkt  aufheben  lassen.  Dadurch  wir(} 
er  aar  Uamittelbarkeit  aus  der  Reflexion  zuriickkehrent 
ond  dieselbe  für  gerechtfertigt  baltea.  Dies  Glaubeii 
(Vernunftanschauung,  wie  der  Verf.  es  nennt)  und  Wit* 
sen  neben  einander  wird  er  für  die  Lösung  der  Auf- 
gabe ansehen,  das  Subject  mit  dem  Object  zu  verhöh- 
nen«**  So  ist  es  wirklich,  Ref.  hat  wahr  prophezeiht 
Wenn  nämlich  das  Bewufstsein  Gott  blofa  in  sich  fin- 
det, lyie  der  Verf.  will,  kann  auch  die  Vermittlung 
nicht  anders  als  in  das  Bewufstsein  fallen,  es  kann  sich 
auf  Gott  als  das  Ursprüngliche  nur  besinnen.  Insofern 
das  Bewufstsein  Subject  und  Object  der  Erkenntnifs, 
und  Gott  nur  Gott  des  Bewufstseins  ist,  wird  die  Ich- 
form nicht  durchbrechen.  Da  das  blofs  Subjective  des 
Bewufstseins  beharrt,  spiegelt  sich  Gott  nur  in  der  Ich- 
heit  ab.  Aber  solches  Gotibesinnen,  solche  Offenba- 
rung Gottes  im  Bewufstsein  ist  nicht  wirkliche  Offenba«: 
rung,  welche  nur  vom  Standpunkt  des  Geistes  mög- 
lich ist« 

(Der  Beschlufs  folgt) 

XCJX. 

Naturgeschichte  der  Insekten  y   besonders  in   Hinsicht 

ihrer  ersten  Zustände  als  Larven   und  Puppen  vvn 

P.  Fr.  Bouche^   Mitglied  der  Gesellsohaß  natur^, 

forschender  Freunde  zu  Berlin  u.  s.  w.    Erste  Lie* 

ferung  mit  10  Kup/ertqfeln.    Berlin,  Nicolai  1834. 

8.    216  S. 

Diese  Schrift  ist  unter  den  sahlreichea  systematischen  Ar- 
beiten, welche  in  neuerer  Zeit  über  Geg^enstäode  der  Entomolo- 
gie in  gröfserem  oder  geringerem  Umfange  erschienen  sind, 
eine  überraschende  und  dm  so  angenehmere  Erscheinnngt  als 
der  Glaube  an  die  Fähigkeit  unseres  Zeitalters  zu  Arbeiten, 
wie  wir  sie  bei  JReaumwr  und  de  Oen-  mit  Recht  bewnndem, 
verloren  gegangen  und  aii  seine  Stella  die  Meinung  getreten  zu 
sein  schien,  nur  systematisch  ordnende  oder  anatomisch- fhysio- 
logische  Untersuchungen  könnten  der  fintomok>gie  förderlich 
nnd  ersprielsUch  werden.  Den  Gegenbeweis  liefert  die  Arbeit 
des  Herrn  Bouchd;  sie  zeigt,  dais  die  alleinige  Betrachtung  des 
letzten  ToUkonunenen  Lebenszustandes  für  die  natürliche  Syste- 
matik nicht  ausreiche,  und  data,  wenn  man  die  Verwaadlungs- 
verhältnisse  der  Keife  Übersieht,  auch  eine  natürliche  Stufei^ 
folge  der  Familien  auteulindea  kaum  möglich  sei  Bs  hat  frei- 
lich der  Herr  Verf.  diese  Ansicht  nirgends  selbst  ausgesprochen ; 
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allein  tie  drtogt.  licii  deM  aateeriauneu  Leser  beim  Durchfer 
h9a  de«  Werkes  eo  sehr  auf,  dafs  man  sie  denaech  als  die 
Grundidee  des  Gegebenen  bezeichnen  mufs.  Schon  die  Annahme 
des  Vom  Beferenttn  in  mehreren  Arbeiten  aufgestellten  und  nach- 
gewiesenen Syatemes,  welches  ganz  auf  der  eben  ausgesproche- 
nen Ansicht  geji;rundet  ist,  zeugt  für  die  gleiehe  des  Verfs.,  und 
es  rechtfertigen  sich  zum  Theil  jene  vom  Its/.  getroffenen  &in* 
theilungen  durch  die  Beobachtungen  des  Herrn  Bouch^t  während 
sie  andern  Theita  durch  dieselben  verbessert  und  verändert 
werden.  — 

Indem  es  nämlich  die  Aufgabe  des  Verfs,  war,  die  Larven- 
zustände  und  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Insekten  zu  schil- 
dern, muftte  er  von  der  Verschiedenheit  zweier  Hauptgntppen 
unter  den  Kerfen ,  welehe  Ref,  als  In$ectm  ameiaholm  und  /ns. 
metaholü  bezeiehftet  hatte,  ansgehen.  Von  dm  Kistere|i ,  oder 
den  Kerfen  mit  unPoUkommiMtr  Vgrvfßniltmgy  wird  nnr  die  Gat- 
tung Cofcus  Lin.  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen  und 
eine  neue  Gruppe  derselben  unter  dem  Namen  Atpidiotui  aufge- 
stellt, welche  sich  dureh  das  freie,  die  Larven  und  Weibchen 
stets  bedeckende,  Schild  von  allen  verwandten  unterscheidet. 

Die  Kerfs  mit  volik0moten€r  Verwandlung  werden  in  der 
Reihenfolge  d^  genannten  Systems  aufgeführt;  es  folgen  also 
zunächst  i\e  Zweiflügler  (Dipiera  Lin.)*  Diesen  bat  Hr.  Bouche 
mit  Recht  di^  gröfste  Aufmerksamkeit  gewidmet,  da  sie  bisher 
die  am  wenigsten  bekannten  waren.  Den  Unterschied,  dafs  ei- 
nige ihrer  Larven  sich  vor  dem  Uebergange  In  die  Puppe  häu- 
ten, andere  als  Puppe  in  der  alten  l^arvenhaut  stecken  bleAen, 
hebt  der  Verf.  ganz  besonders  hervor.  Zur  ersteren  Gruppe  ge- 
hören die  Familien:  Tipularia  (,2b  Art.),  Scenopinea  (.1  Art), 
Empidodea  (1  Art),  Leptodea  (1  Art),  Therevanidae  \J1  Art.), 
Atilina  «nd  Tabaniua;  zur  letzteren  alle  übrigen.  Aus  beiden 
Gruppen  wenden  die  Larven  vieler  Arten  beschrieben,  theils 
überhaupt  zuerst,  thcils  kenntlicher  und  charakteristischer  als 
vorher  von  Anderen;  sehr  zahlreich  sind  besonders  die  Beob- 
achtungen Ober  Glieder  ^r  Familie  MWsetita,  wovon  bb  Arten, 
insgesammi  aber  95  Arten,  im  l^rvMiznstMide  besebrieben  wer- 
den, manche  auch  im  vollkommenen  Lebensalter  zuerst.  —  Un- 
ter den  Schmetterlingen  {Lepidopiera  Lin,),  deren  Verwandlungs- 
geschichte schon  am  vollstäadigslon  l^ekannt  «war,  wtirden  be- 
sonders die  zahlreichen  Formen  der  Mikrol^pidopteren  genauer 
beobachlel  «od  di^  fWther  nicht  beachtete  Verwandlungsger 
aehichte  vkler  längst  bekannter  Arten  mitgetheilt ;  die  Gesammt- 
zahl  der  beobachteleB  Arten  belauft  sich  auf  54.  —  Die  Lar» 
von  der  folgendmi  Ordnung,  Emmen  (Jh/menoptera  Lin.\  zeigen 
vne  die  der  Zwe^Mgler^  eine  doppelte  Versehiedenheit,  insofern 
die  «naisten  Msles,  einige  dagegen  mit  vielen  FQtfse«  ausgerü* 
«tetsind.  Letztere,  die  Familie  der  Btalfwe^pen  '{TenthredonB* 
dea)  liezeichnend,  verhiagleii  wegen  hinreichender  iBekanntSGkalt 
«inr  «ine  Irarze  Beachtung,  daher  nur  8  Arten  Im  Lai^ensustaade 
iMS«|M7ei»ea  wurden;  «istere  dagegen  werden  weitläufriger  ab* 
Cpebaiid«lt.  Neu  sind  besonders  die  Verwand4<ing.<«T0rhäkiiies« 
vieler  (46  Arten)  f^Mmpfweepen  [Ickneumonoäea)  zsmal  hiti^ 
skhlUeh  der  Wohnthierc,  in  denen  sie  -als  Larven  leben;  wobei 
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dann  aiteh  viele  trülier  no<^-  nicht  V^Qba^^tejte  Arten  im  tqü- 
kommencn  Leb^nssustands  beschrieben  werden,  oft  Jedodi ,  du 
läfst    sich   nicht  Jeu^qen ,    kürzer    als  der  Les^r  es  wünschen 
dürfte,  indem  Ja  grade   dieseMnsekten    so   veränderlich  und  in 
ihren  charakteristischen  Artunterschteden  so  spitzfindig  gebildet 
ekid.    Uebrigens  wurden  mm  dieser  Ordamig-  im  Gaa^rn  7d  Ai^ 
ien  in  Bfltraeht  gefsugan.  «^    Per  leiztep  QfdnMg,  4^  J^ßr% 
(JÜole^ptera  U»,)f  ist  ein  garingernr  iiAum  gestaltet»  aU  oumi  et 
vermöge  des  grofsen  Umfanges  derselben  erwarten  sollte;  alleio 
es  treten  Ja  grade  bei  dieser  Ordnung  ganz   besondere  Schwie- 
rigkeiten ein,  welche  die  Beobachtung  ihrer  früheren  Lebenno* 
stände  erschweren.    Herr  Bouehi  dentet  den  verschiedenes  Bm 
der  Larven  nur  an,  ohne,  was  sehr  vardienotliili  gewesea  «in, 
«Ine  ZusammensteDong  und  Uebersichft  dar  Famlkn  nai^h  d«i| 
Bau  iiirer  Larven  nu  geben.    Von  den  36  hier  im  Larvensit- 
jitapd«  geschilderten  Käfern  |;ehören  4  den  früher  in  dieser  Ia- 
bensperiode  noch  nicht  beobachteten  Micropter^n,  5  den  Blito» 
ren ,  7  den  Curculionen ,  3  den  Chrysomelinen ,   die  übriges  ]i 
einzeln  verschiedenen  anderen  Familien  an ,  unter  welkes  ilÄ 
ols  besonders  wichtig  för  die  natttrliche  Systematik  die  Getto» 
gen  NiHdula^  ßy^ruß,  Qryptiem»  Fjftkfit  M^uiocMmri^  usd  Ck 
auszeicbneu;  alle  gehören  zur  Gruppe  der  mit  Mwh*  d^utll<bel^ 
gegliederten  hornigen  Füfsen  versehenen  Larven.  —  Eine  ksne 
Nachlete   führt  von   Intectit   ametabolii  noch  einen  T^^ript,  tm 
Ins,  metabolie  mehrere  Dipteren  und  ehien  Eulophui  auf,  weldn 
die  Zahl  aller  hier  in  ihrer   Verwandlung  geschilderten  Ksfft 
auf  278  Arten  steigern.  -^ 

üVan  die  Art  der  Behandlang  aabetriflOt«  90  i#t  es  b^^dcii 
anzuerkennen,  dalji  Herr  ßmche  sich  eijoer  lobenswerthea  Kwie 
befleiOsigt  hat,  und  darin  zumal  von  seinen  Vorbildern  Regutuf 
und  de  Geer  abgewichen  ist,  dafs  er  sich  nicht  mit  Nebendiqgei 
befafste,  sondern  fiberall  die  Hauptsachen  bündig  hervoihebt 
Trotz  dem  kann  Ref,  nicht  umhin  den  Wunsch  auszaspricha» 
der  Herr  Verf.  n^^ge  bei  wder  Fortsetzung  seines  Werke*  is  dir 
Bescbraibnpg  eftwM  ausführlicher  sein«  und  namfPMliiäi  imf  A 
ScbUderung  der  l^undlheil^,  Fühler  und  Beine  4sine  npcb  ff» 
fsere  Sorgfalt  verwenden.  Dieser  Wunsch  würde  sich  kanrn  den 
Leser  aufdringen  können,  wenn  die  auf  10  Tafeln  beige^ebt* 
nen  Abbildungen  weniger  schematisch  gehalten  wfiren,  und  ndir 
Individueiles  und  Charakteristisches  sich  an  ihnen  erkeMM- 
lieTse,  was  leider  nicht  imaser  der  Fall  ist  •*  Nichtsdestswa» 
ger  ist  die  Arbeit  von  pmz  besonderer  WichHigkeit,  and  vil4 
jg^ewifs  durch  das  viele  Neue  und  Anziehende ,  weiches  sie  «ft- 
hätt,  Andere  zu  gleichen  Beobachtungen  aulfordem ,  oder  diej» 
nigen,  welche  schon  ÜKaliche  Beobachtungen  gemacht  hstiei, 
zur  Bekanntmachung  derselben  veranlassen.  Ref.  wünscht,  di6 
sie  aufser  anderen  heilsamen  Folgen  für  die  Wissenschall,  gM* 
besonders  die  eben  angedeotete  haben  möge ,  damit  wir  e^i^ 
jsinmal  über  die  VerwaiidlU9gsr«cbliMnisao  der  K«rfo  v«MII«tt 
unterrichtet  werden.  Aus  eben  diesem  Grunde  sehen  -wir  dtf 
folgenden  Lieferung  mit  gespimnter  Brwartoii^  ^ntg^s«  - 
Druck  und  Papier  sind  g^t.  | 

ßormeiiter. 
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Ueber  Gegensatz^   TFendepunkt  und  Ziel  heuti- 
ger  Philosophie  von  J.  JET.  Eichte. 

(Sohluls.) 

So  fällt  denn  unser  y.erf.  wieder  auf  den  Stand* 
pnnkt  der  Reflexion  und  Unmitlelbariceit,  wie  so  viele 
Aodere,  zurück.  Darum  spricht  er  auch  gern  davon^ 
dais  der  arme  Mensch  ein  halbvoHendeles,  ahnendes  und 
sehnsüchtiges  Wesen  sei,  dafs  ihm  das  Höchste  nur 
mit  Sehnsucht  und  geheimer  Trauer  gemischt  erschei- 
ne, und  was  dergleichen  mehr  ist.  Dies  mag  'allen 
sehwachen  Geistern  gesagt  sein,  die  neben  der  Erkennt* 
nib  ond  der  Macht  und  Tiefe  des  Geistes  nun  einmal 
von*  der  Ohnmacht  des  Nichtwissens  und  Gefühls  nicht 
lassen  kSnnen.  Der  Verf.  hat  oft  viel  Suade  ganao 
H*  hinduffch,  und  ist  insbesondre  redselig,  wenn  der 
speeulalive  Gedanke  herrschen  sollte.  Nach  dem  Pla- 
tonischen Ausdruck  ist  aber  nicht  Allen  vergönnt,  un- 
verwandt in  die  Sonne  au  blicken,  den  specalativen 
Gedanken  un verrückt  zu  ertragen.  Er  redet  dafür  lie- 
ber von  Urgrundsfttzen  und  Urgesetzen  (von  welchen 
Tbatsaebea  des  Bewufstseins  längst  nicht  mehr  die 
Rede  sein  sollte)  ungefähr  so,  lyie  Samuel  Square  bei 
Bidirer  in  England  und  den  Engländern. 

Ob  der  Verf.,  indem  er  dies*  liest,  das  Gefühl  ha« 
ben  mag,  wir  setzen  hinzu,  des  Lächerlichen^  welches 
entsteht,  wenn  von  allem,  was  man  beabsichtigt,  das 
Gegentheil  herauskommt,  und  die  Reflexion  auf  sich 
selbst  zurückgeworfen  wird,  dürfen  wir  kaum  glauben, 
weil  dazu  vor  allen  gehört  ^  dafs  man  nichts  habe  in 
sich  fix  und  fest  werden  lassen.  Er  wird  ferner  es 
sieh  angelegen  sein  lassen»  in  allen  Journalen  nach  der 
Reihe  die  unglaublichsten  Cruditäten ,  Vorortheile  und 
Abgeschmacktheilen  bis  zum  Uminn  über  Hegel  und 
die  Hegeische  Philosophie  möglichst  zu  verbreiten^  Un- 
wiss^de  und  Uebelwollende  giebt  es  allenthalbetr,  die 
selch*  marktschreierisches  Thun  und  Treiben  für  wis* 
ssnsebaftUcbe  Einsicht  halten  dürfen. 
iukth.  /.  s^imsfcA.  KriUk.  J.  1835.  I.  Bd. 


Diese  Anzeige  ist  etwas  verspätet  worden.  Es  ge- 
hört (wenigstens  für  den  Ref.)  eine  eigne  Ueberwin- 
dung  dazu,  an  dergleichen  Zeit  und  Mühe  zu  verlieren. 
Aber  weil  so  Viele  nicht  müde  werden,  immer  fort  von 
Neuem^  ihre  fixen  Ideen  und  Meinungen  an  den  Mann 
zu  bringen,  die  selbst  auch  im  Publikum  nach  und 
nach  fix  und  fest  werden  dürften,  hat  er  seine  Unlust 
für  diesmal  wieder  besiegt.  Er  hat  aber  nicht  geglaubt» 
allen  denen,  und  am  wenigsten  dem  Verf.  die  fixen 
Vorstellungen  über  die  Hegelscbe  Philosophie  beneh- 
men zu  können,  welcher  letztre  sich,  wie  keiner,  in 
dieselben  hineinbornirt  hat.  Mögen  sie  fortfahren,  die 
gröbsten  und  factischen  Unwahrheiten  dem  Publikum 
immerfort  zu  wiederholen,  als  da  sind;  dafs  Hegel  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  läogne ,  dafs  nach  ihm  keine 
freie  Schöpfung  und  Offenbarung  Gottes  möglich  sei, 
und  keine  substanzielle  Individualität  des  creatürlichen 
Geistes;  dafs  er  nicht  mit  der  Idee  von  Gott  zur  Per- 
sönlichkeit des  Geistes  hindurchgedrungen,  und  Gott 
nach  ihm  nur  im  creatürlichen  Bewufstsein  Person  werde, 
und  zuletzt,  um  dem  Absurden  die  Krone  anfzusetzen, 
dafs  Gott  sich  erst  in  des  Philosophen  Person  vollendet 
habe.    Die  Wahrheit  wird  den  Sieg  behalten.  — 

Ein  philosophisches  System  mufs  sich  selbst  die 
Bahn  brechen,  was  ohne  Kampf  nicht  möglich  ist,  wenn 
es  anders  keine  einsame  Sache  bleiben  soll.  Es  mufs 
sich  durch  den  Kampf  der  Anerkennung  und  des  Ver- 
ständnisses in  das  Bewufstsein  der  Zeit  hineinarbeiten, 
wodurch  es  eine  gemeinsame  Sache,  ein  Gemeingut 
wird.  Die  Angriffe  gegen  die  Hegeische  Philosophie 
sind  bis  jetzt  nur  Mifsverständnisse  über  sie  gewesen, 
die  ihren  Kernpunkt  unberührt  gelassen,  ja  meistens 
nicht  einmi(|,.geahnet  haben.  Aber  sie;  haben  dazu 
gedient  und  werden  ferner  dazu  dienen,  dafs  Andre  sich 
veranlafst  sehen,  was  Hegel  in  Betreff  des  Verständnis- 
ses oft  nur  angedeutet  hat,  näher  zu  bestimmen,  und 
dem  allgemeinen  Bewufstsein  zugänglicher  zu  machen. 
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Wir  aber  ichliefsen  mit  der  Platoniffchen  Klage, 
daff  es  schwer  sei,  den  Schöpfer  za  erkennen,  und  wenn 
man  ihn  erkannt  habe,  es  nnmöglich  ist,  dies  Allen  u 
sagen,  oder  verständlich  zu  machen. 

Hinrichl« 


c. 

1.  Meletemata  botanica*  Auctoribnn  Henricö 
Schott  et  Stephano  Endlicher.  Vindobonae 
ia32.  typü  CaroK  Gerold.  36  S.  u.  5  Kupfert. 
Roy.  Fol. 

Atakta  Botanika.  Nova  genera  et  species  plan- 
tarum,  descripta  et  icombus  illustrata  a  Ste- 
phano  Endlicher.  1 — 4/e  Lieferung.  Vin- 
dobonae 1833.  apud  Frid.  Beck.  Zusammen 
26  8.  Tejpt  u.  40  Kupfert.  Boy.  Fol. 

No.  1.  ist  eine  Ehrengabe,  dem  würdigen  Vorsteher 
des  botanischen  Gartens  zn  Caicutta,  Hrn»  Wallich,  wäh- 
rend seines,  für  alle  Botaniker  Europas  so  lehr-  und 
gewinnreiohen  Aufenthalts  in  Europa  dargebracht,  und 
diesem  Zwecke  gemftfs  von  den  beiden  Herrn  Verfas- 
sern aufs  Beste  ausgestattet«  Papier,  Druck  und  Tafeln 
gehören  zu  dem  Schönsten,  was  uns  in  dieser  Art  vor- 
gekommen, und  was  insbesondere  die  5  Tafeln  anbe- 
langt,  so  gewähren  diese  dem  Auge  alles,  was  es  nur 
immer  von  der  radfarten  Manier  auf  Stein  erwarten  kann. 

Die  ersten  beiden  Tafeln  stellen  die,  von  Herrn 
Schott  in  Brasilien  entdeckten  und  hier  von  Hrn.  End- 
licher bearbeiteten  Balanophoreen  Gattungen:  Lopho* 
pkgtum  und  Scybaüum  dar,  und  der  Verf.  verfolgt  die, 
dadurch  eingeleitete  Untersuchung  weiter,  um  uns  ein 
vollständiges  Bild  dieser  seltsamsten  Gruppe  des  Ge- 
wächsreichs in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  zeichnen,  die- 
selbe als  eine  ei^ne  Klaue  festzustellen,  und  alle  be- 
kannten Gattungen  nach  ihren  Ordnungen  und  Zünften 
mit  den  darunter  begriffenen  Arten  zusammen  zu  stel* 
len.  Als  das  charakteristische  Merkmal  betrachtete  Hr. 
E.  mit  Recht  die  unvollkommne  Ausbildung  der  Saaroen, 
welche  klein,  spbrenartig  und'  ohne  vorgebildeten  Em- 
bryo sind,  neben  einer  ziemlich  weit  gediehenen  Ent- 
wicklung der  änfsern  Fructificationsth^ile.  Wenn  er 
als  zweites,  noch  gewichtiger  scheinendiBS  Merkmal  die 
gänzliche  Abwesenheit  des  GeAfssystems  anerkennt,  so 
ist  dieses  schön  froher  durch  Hrn.  v.  Martins  Beobach- 
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tun^,  welche  der  Gattung  Langfdorffia  Gefibe  sq» 
schreibt,  ganz  neuerlich  aber  dqrch  Hrn.  Rob.  Brown, 
der  bei  Rq^ena^  Hydnora^  Cytütu^  Cynomorinm  und 
Hefoiti  Spiral-Gefäfse  gefunden  hat,  zwar  aufgi^hobts, 
^s  darf  nber  uqnier  noch  ei;'  bedibiitnagf  voli^  Harü^ 
treten  des  Spiralgefäfssystems  gegen  das  Zellsystem  uk 
in  den  Complex  der  harmonisch  verbundenen  Merkmab, 
welche  diese  Classe  charakterisiren,  aufgenommen  werdeo, 
und  diese  wird  immerhin  ihre  Stelle  an  der  Grenze  der 
niederem  sogenannten  Zellenpflanzen  und  der  GeflUh 
pflanzen  beibehalten  könnte«  Das  parMitisohe  Veihdt- 
nifs  ist  allen  gemein.  Sie  haben  keine  SpahöffonogSB, 
keine  gritnen  Blattgebilde,  viele  unter  ihnen  nicht  eis* 
mal  einen  Stamm.  Einerseits  steht  die  gigantische  Btff* 
ßeiia,  welche  Hrn.  Rob.  Brown  zn  einer  seiner  gwut^ 
vollsten  Arbeiten  Anlafs  gegeben  und  Hrn.  Blume,  dir 
ihr  die  Gattung  Brugmamia  beigesellte,  weiter  in  dsi 
grundliche  Studium  der  ganzen  Gruppe  hineingefBbrt  hst 
Die  einige  Pnfs  im  Durchmesser  haltende,  atengeliei  asf 
Cistus-Wnrzeln  schmarotzende,  hoch»  und  buntgefirbte 
Bajfflesiaj  mit  ihren  in  jeder  Hinsicht  abnorm  gebiMt* 
ten  Fructificationstheilen ,  schliefst  sich  durch  Bhmflt 
Brugmaniü»  an  die  noch  kleinere  (erbsengrofse)  Gattvsg 
Apodanthei  an,  die  in  Guiana  aus  der  Rinde  der  Csms« 
na  macrophjfUa  hervorkeimt,  und  welioher  erst  vor  Est* 
zem  ^Annales  des  sc.  naturelles  1834«  Juület  f.  Hl 
S.  1.)  Hr.  Gttillemin  die  Gattung  Päostyles  zur  Seiti 
gestellt  hat,  —  vielleicht  nur  die  männliche  Pflanze  eis« 
andern  Species  von  Apodanthes  darstellend,  —  wdAl 
von  Bertero  in  Chili  auf  dem  Stamme  der  Aiesmiä  m 
borea  gefunden  wurde. 

Fremdartiger  nimmt  sich  schon  die,  von  Hrn.  fnt 
Meyer  in  den  Actü  Naturae  Curiosorum  (VoL  XVLl) 
nnd  vor  Kurzem  weiter  durch  Hrn.  Rob.  Brown  lnifl^ 
suchte  und  erläuterte  Gattung  Aphyteia  des  sädlidMi 
Africas  aus.  — 

Die  Cytineen  zeigen  sich  schon  vielblumig  anf  ii< 
nem  mehr  erhobenen  Stamme,  getrennten  GescbleclilQ 
die  männliche,  4  — 6spaltige  Bluthe  bringt  auf  geoiflü* 
schaftlichem  Träger  doppelt  so  viele  Staubbeutel  ah  dk 
Bläthe  Abschnitte  hat,  und  der  mit  'dem  Bläthenrobr  t^ 
wachsene  einföchrige  Fruchtknoten  hat  an  den  Wäadas 
acht  SaamenbSden.  —  Bei  den  Balanophoreen  stebei 
die  Bläthen,  gleichfalls  getrennten  Geschlechts,  auf  be* 
Sondern  Blothenböden ;  die  männliche  Blfithe  hat  entvN* 
der  nackte,  einzelne^  oder  3  durdi  die  Träger  >erbsB* 
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dtoe SfauBfil4«ii  in. einer  dreitheiKgtnBlOtbe;  die  vreib^ 
Bebe  BlS^t^  i^  ohne  Blitthendecke,  sweigriflflig,  mit 
sweißchrigem  Fruchtknoten,  der  in  eine-  einföchrige 
Ff  och  t  mit  geballteni  einen  einbcben  Saamen  vorstel«- 
leeden  Keimkörnern  Bbergeht  Nach  dieser  wesentli- 
ditn  Abstufung  der  immer  tieferainkenden  Ausbildung 
jpiffiiiit  tir.  lEUidlicber  in  der  Classe  der  BAüaniieen  3 
Ordmingen  an,  nämlieli: 

'   L    Balanophöreäe^    welche   wieder   in    4   Tribus 
serfalleii; 

1.  Lopkopij^e  mitt  freJen  8taid>ßiden  ohne  Blu«> 
tbendecken  nnd  mit  mehreren  BlSchenboden  auf  einem 
Stamme;  dahin  1)  das  merkwürdige  Lophophytum  die- 
fss  W^ks,  Fqfiilangf  gleich  dem  Kolben  einer  Aroidee 
naten  mit  vielen  balbkugligen  Haufen  weiblicher  — - 
osefa  der  Spitze  «n  mit  ähnlichen  Haufen  mflnnlicher 
BlSthen  in  spiraliger  Stellung  bedeckt;  ein  Zwischen- 
raam  tcennl.  die  beiden  Gesobteebler.  Des  Stamm  ist 
vnterhalb  besebuppt;  unter  den  weiblichen  BISthenbddea 
steht  fin  knrzes  Deckblatt ;  statt  der  QlOthendecken  mi* 
sd^  sich  stuokpfe  fleischige  Schuppen  zwischen  die 
StanU&den.  Von  Sehott  in  BrasiKen  entdeckt.  —  2) 
Sareophyte  Sparrm.  (Ichthyoima  ScUechtend.). 

%  Cynomorieae^  mit  freien  Staubfäden  und  einem 
•iaseben  eingeseUechligen  Köpfchen  auf  jedem  Stamm«  — ^ 
Die  Europftische  Gattung  Cynomwrmm. 

3.  Hetoiüaef  drei  verwachsene  Stanbftden;  die 
einielii  auf  dem  Ende  Aax  Stengel  stehenden  einge- 
seUeehtig0n.  Köpfchen  sind  mit  abfidlenden  Deckblättern 
Sfflgeben»  Gattungen  sind:  1)  Helo$it  mit  5  Arten,  und 
2^  Scjfbaimm  {l^ungiforme)  gleichsam  eine  schwammartig 
wachsendoi  Dopsienüh,  Die  Scheibe.,,  auf  kurzem  ver* 
kehrt<-kegelfftrmlgem<  schuppigem  Stiele,  trägt  zwisehen 
dichten  Spreublättchen  die  BIQthen,  und  die  männlichen 
1^  aufserdem  noch  mit  Fäden  untermischt;  oft  stellen 
sich,  zu  einer  mehf  knolligen  Masse  verwachsend,  meh^ 
rtre  weibliche  Scheibeq  um  die  endständige  männ^pbe 
herum.  Die  Pflanze  wird  1 — 2  Zoll  hoch,  und  die 
Bsheibe  geg^n  1  Zoll  breit..  Man  glunbt  eine,  eigen* 
fbimliche  monsirdee  •  Form  von  Ertoeaufön  zu  erblib- 
ken«  Auch  diese  Pflanze  entdeckte  Herr  Schott  in 
Brasilien. 

4.  Langid&rjyi^ae  j  —  wie  Helotieaej  aber  ohne 
Deckblätter  um  die  Bluthenböden.  Daza  die  Gattungen 
Langidorjyia  und  Bälanopiora. 


6M 


.'IL  Cyimeaej  der  Grundcharakter  wurde  sdion  oben 
angedeutet.  Dazu  gehört  eigentüob  nur  Cytinil$$  I4h* 
Herr  Endlicher  bringt  aber  iioeh  als  Qemera  i^nui 
hiefaer:  \)  Hypälepi$  Per9.  die  schwerlich  von  Cyidmi 
verschieden  ist ;  2)  Aphyteia  Thunierg ;  3)  Ap0datMe$ 
Poü,  Unsrer  Meinung  nach .  mufa  Apkyteut  eine  eigne 
Ordnung:  Hydnareae  bilden,  ApodaMke$  aber,  BebU 
der  hier  noch  einzuschaltenden  Gattung  Pyhtfyki  GuU* 
lern*  zur  dritten  (oder  wenn  Aphyteia  zur  Ordnung  er- 
hoben wird,  zur  vierten)  Ordnung,  lU^esieae^  wohin 
noch  anfser  den  l>eiden  genannten  kleinen  Nebenbildern 
dKe  stattlichen  Brugmaneia  und  Rn^fflena  gehötenj  ver- 
netzt werden. 

Am  Schlosse  dieser  Abhandlung  8#  15^  nimmt  Hri- 
Schott  von  der  hie  und  da  angeregten  Verwandtschaft 
der  Rhizantlie^n  mit  den  Araideen  die  Veranlassung, 
eine  SyHopeü  Araidearum  anzureihen^  welche  viel  Licht 
auf  diese  schwierige  Familie  wirfit,  und  künftig  als  Ca- 
non für  dieselbe  dienen  wird.  Diese  Abhandlung  er- 
streckt sich  bis  S.  22  und  legt  alle  bekannten  A'oideen 
in:  42  Gattungen  auseinander;  sie  leidet  .aber . Iceiaea 
Aaszug,  eben  so  wenig  als  die  nun  feigenden,  vo9  bei^ 
4ea  Heransgebern  abzuleitenden  Beschreibungen  einzel- 
ner Pflanzen,  deren  jede  wieder  zu  den  lehrreichsten 
Exeucsen  Gelegenheit  bietet.  Wir  wollen  die  hier  be- 
aehriebenen  Pflanzen  blpfs  nennen.  Mayaem  VandeUH 
Taf.  3;  Vngeria  flortbunda^  eine  schöne  Sterculiaceen* 
Gattung,  Hrn.  Dr.  Uager  zu  KitzbQhl  in  Tyrol  gewid- 
met, Taf.  4;  lUetiarmm  etmum  aus  Neu -Holland,  -^ 
worauf  Betrachtungen  über  die  Familie  der  Stercnlia- 
oeen  und  eine  ^rnoptiscbe  Zusammenstellung  der  dazu 
gehörenden  Gattungen  dieses  schöne  Werk  abschliefsen. 

Ein  Werk  wie  das  unter  No.  2  angefBhMe,«  kann 
hier  nicht  in  seinen  Einzelnheiten  verfolgt  nnd  darge* 
legt,  werden«  Der  Titel  eharakterisirt  es  hjolänglicb:  ea 
enthält  botanische  Atakta,  und  zwar. aus  dem  Gebiete 
der  systematischen  Pflanzenkenntnifs,, —  Beschreibungen 
einzelner,  seltener,  merkwürdiger  oder  neuer  Pflanzeft. 

Dabei  könnte  man  freilich  zunächst  aaf;  dfo  GeV 
danken  kommen,  dafs  es  solche  Werke,/die  dae  Einzelne 
des  Gewächsreiches  vereinzelt  darstellen,  schon  mae 
grofse  Menge  gegeben  habe  und  noch  gebe, 

Man  darf  aber  Herrn  EndUcherz  Atakta  amr  zur 
Hand  nehmen,  um  sich  bald  zu  überzeugen,  dafs  ea 
Werke  dieser  Art  nur  wenige  gegeben  habe,  und  dafa 


^ 
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g^genwftrdg  nicbti  im  Gaage  iit^  was  tioh  diesem  an 
die  Seite  itellen  liefee. 

Wer  nftmlich,  durebdniDgeD  von  der  richtigen  Er^ 
keniHpifi  der  im  Pflanienreieh  allgemein  waltenden  immI 
hildeaden  Geietse,  eine  eiaselne  Pflansentpedes  dareii 
aNe  Beeoaderiieiten  ihreaBauea  verfolgt,  dem  wird  die 
Reetfnatrnetioa  aller  dieser  Einaelnheiten  snt  EtnlMit  der 
ganaen  Pflana.»  nnmtltelbar  aar  aoschaoHcliea  Conatmo» 
tion  eines  Bildumgsgeseizei  ^  welches  er  sonnt  als  real 
▼or  seinen  Augen  hinlegt  und  dem  Beechaner  so  Tor 
Augen  stelk,  dafs  dieser  ein  Beaenderes  schanend ,  sn^ 
gleich  die  identische  Nothwendigkeit  des  Aiigeraeinen 
der  Idee  mitanschanti  und  sich  dieser  Ideniitiit  nicht  we» 
niger  klar,  als  bei  einer  mathematischen  Consttactioo, 
bewttfst  wird. 

Wenn  nun  der  Darstellende  noeb  aofser  dem  seftiie 
Wahl  des  Darsastelleaden  schon  in  diesem  6eiate  ttifft^ 
und  von  Anbeginn  aus  einer  umfassenden  Kenntnift  des 
Gewftehsreichs  herausblickend,  das  Einselne  nach  seiner 
ßedeutsamkeiit  fiir  das  Höhere,  nach  seiner  Anschao- 
llchkeit  oder  anek  nach  seiner  prftgnanten  Fülle  und 
Verwicklung,  au  würdigen  weifg,  so  erbebt  er  dadurch 
nein  Werk  weit  Ober  die  Stufe-  der  gewöhuKehen,  nur 
das  Einselne  als  sofehes  und  in  seiner  trüben  VeMchloa^ 
aenheit  vorliegendlBn  ftiderwerke,  und  giebt  ihm  eine 
wissensdiaftliche ,  in  Bildern  Ideen  verkändende  Bo* 
deutung. 

Daan  gehört  aber,  was  die  bildliche  Darstelking  an<* 
belangt,  vor  allen  Dingen  ein  gute»  Geschick  des  Zeich- 
ners, eine  sichere  Haltung,  die  schon  im  Bilde  des  in^ 
dividuellen  Ganzen  alle  Einseinheiten  hervorsubeben 
weife,  und  weiter  noch  der  eindringende'  Verstand,  der 
auf  das  Bedeutsame  eiben  sinnreichen  Nachdrude  legen 
und  dessen  Eindruck  auf  den  Beschauer  versärken Jcann, 
ohne  dadiireh  die  Hannonie  der  Zöge  au  stören;  Herr 
Professor  Braun  ans  Carlsruhe,  aeigte  bei  der  Versamm* 
lung  der  Naturforscher  und  Aerate-  au  Stuttgart  im 
Herbste  1834'  der  botanischen  Section  Zeichnungen  von 
Charen  rot^  die  in  diesem  Geiste  entworfen,  alles  hin- 
ter sich  lassen,  was  uns  noch  in  ähnlicher-  Art  vorge- 
kommen ist. 

Was  nun  ein  solches  Bild  im  Gesammtausdrueke 
dargeboten  hat,  mufs  dann  weiter  in  analytischen  Figu- 
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ren  auA  ▼ollstfindigste  und  Tielseitigste'aiseitaanletg«* 
legt  und  treulichst  dargestellt  werden,  und  awar  nacb 
einem  grofsen  Maafsstabe,  der  die  völligste,  hinlioglidi 
ins  Auge  fallende  Umgrenzung  jeder,  auch  der  relativ 
kleinaten  Besonderheit  mit  krttftiger  Bestimmtheit  » 
UUst;  ffi/ehrsaitige  Ansichten  kdrpefflicber  Dimenmoai 
müssen  sich  untereinander  ergftnzen,  und  wo  die  Gt< 
sammtheit  der  Anordnung  nicht  auf  der  Fliehe  der  Ta- 
fei  voUstfindig  darzulegen  ist,  da  knissen  ideale  and  will- 
kurliche ^  Bezeichnungen,  Diagranune,  daa  VereMSdii 
wieder  in  seinen  wahren  Zusammenhang  bringen  und 
begreiflich  machen* 

Herr  Endlicher  hat  in  diesem  Stuck  bewiesen,  daft 
er  in  Bauers  Pufstapfen  als  Wifdigeter  Na^tolger  tre- 
ten könne,  ja  er  hat  in  kunstreichen  ideaten  Dorchp 
schnitten,  in  der  Fertigkeit,  Lagen,  Stellungen,  Aufeiih 
anderfolge  und  Deckungen  einzelner  zu  einem  Organ 
verbundner  Theile  nachbildend  oder  durcSr  Ztlcheii  nr 
Anschauung  zu  bringen,  ihn  iibenrdffen,  wie  es  vaa  et 
nem  Manne  zu  erwarten  war,  dem  kein  Fort8c|iritt  ns- 
serer  Wissenschaft  bis  auf  diesen  Tag.  fremd  geUie^ 
ben  ist. 

Eadttcb  was  das  BHd  zeigt,  solf  die  üesehreilnng 
in  Worten  der  lebendigen  Anschauung  il«e&—'deai  Be- 
schauer des  Abbilds  f;or8prechen. 

Wir  können  unsere  Anzeige^  mit  der  Versicherong 
schliefaen ,  dafs  Hrn.  Endlichers  Atakta  allen  AnforJe* 
rungen^  die  in  einer  solchen  Aufgabe  liegen,  vStHg  ent 
spreche,  und  dals  sie  folglich  nach  unsrer  Uebersee- 
gung  hoch  zu  rühmen  und  zu  empfehlen  aei. 

Alle  in  diesem  Werke  abgebildeten  Pflanzen  tiMi 
noch  nirgends  in  Abbildung  geliefert;  nur  Iherngm 
icandenij  Taf.  L  und  il.  und  Hemi^pado»  fihM»  kk 
III.  kamen  schon  in  der  hoianitaken  Zeüung  vor,  m 
sie  Herr  Endlicher  selbst  mittheilte,  ^—  der  merkwürd- 
igen Gattung  Ceraiviheca  aber  hatte  derselbe  scbott  M- 
her  in  der  £inn&a  eine  geistreiche  Abhandlung.  uiid<6iw 
bildliche  Darstellung  gewidmet. 

Ueber  Ficima  aphyUa^  Tab.  XU.,  will  ich  Bodi 
eine  Bemerkung  hinzufügen.  Die  Kapsche'  Pflanse  ni- 
terscheidct  sich  von  den  übrigen  Fiolnietf  sehrauffidM 
durch  ihren  Bau-  im  Allgemein^,,  und  bat  au£kerta 
einen  zweispaltigen  Grifl'el  und  eine  biconvexe  Frucb» 
während  alle  mit  dem  gemeinsamen  Ausdruck  der  Fid- 
nien  -  Gattung  begabte  Arten  auch  einen  dreispaitigli 
Griflfel  und  eine  dreiseitige  Frueiit  haben.  Ich  bilM 
daher  aus  diesem  Typus  in  meinex  y^Uelernchi  derOt 

Seraceen-Gaftungen''  in  ScUeckiendals  Linmta  IX.  oi 
tes  Heft,  S.  291  die  (iattung  Schöenidium.  Als  Syn^ 
nym  gehört  Mefaer:'  Schoenur  iateralti  VakU  Bn*  U 
p«  211,  welchen  Mamen  icba»  a.  O^  wieder  heiiwIN 
(^ScAoenidium  laterale)^  nachdem«  ich  mich  OberMVgl 
habe,  dafs  beide  Pflanzen  wirklich  zusammen. gebor* 

Neos  V.  Esenbeck. 
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IM?  JLßithßtih  aus  dem  Oesiehtspunkte  gebilde-^ 

ter  Freunde  de$  Schienen.    Vorlemnge$$  ge^ 

Mten  zn  Bremern  mh  Dr^  W.  £.  fVeber^ 

Erste  Abtkeihing.  Leipz^  ia  Darmsfmdt^lSi^ 

bei  Leske.  36d  B.    8. 

Ref.,  obgleich  Philosoph  von  Profession,  gehSrt  doch 
ielneswej^g  zu  denen,  die  auf  die  Rechte  Ihrer  Wissen- 
tchaft  eifersuchtig,  jedem   nicht  gerade  gchalgerechten 
öder  ausdrücklich   auf  speculätfve  Principien  begriinde- 
ten  Versuche  einer  Verdt^lndignrtg  dber  ästhetische  Ge- 
genstände den  Eintrilt  In  das  Bereich  der  Literatur  ver- 
wehren möchten.     Er  weifs  den  Gewinn  su  schätzen, 
der  unserer  Zeit  aus  der  Gewohnheit  einer  denkenden 
BeschAftigung  mit   den  grofsen  Dichtern   nnserer   und 
frfiheret  Zeiten,  und  mit  der  Kunst  in  ihrem  ganzen 
Omfange,  auch  unabhängig  von  eigentlicher  philosophi- 
scher Wissenschaft,  erwachsen  ist.    Es  ist  Ihm   nioht 
anhemerkt  geblieben,   dafg  es  beut  zu  Tage  gar  nicht 
Wenige  giebt,  denen  Solche  Beschfiftignng  die  StelllT 
nicht  etwa  liur  des  philosophischen  Denkens,  sondern^ 
selbst  der  religiösen  Andacht  vertreten  mufs;  die  in  Ihr 
geradezu  das  Einzige  haben,  was  sie   (iber  das  prosai- 
sche Treiben  delr  Welt  Und   die  gemeine  Alltäglichkeit 
erhebt.    Wenn  irgend  jemand,  so  ist  erliereft,  das  Be- 
duirfnifs  anzuerkennen,  dafs  durch  leicht  verständliche,, 
jedem  Gebildeten  zugängliche  Darstellungen  ein  grund« 
lichez  und  lebendiges  Verstähdnifs  der  Poesie  und  Kunst 
fm.  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  immer  yoti  neuem  wieder 
gefördert  werde,   und   solche  Darstellungen,    wenn  sie 
ihm  geboten  werden,   mit  aufrichtigem  Danke  zu  neh- 
men.    Bei  Darstellungen  solcher  Ajrt  kommt  es  ihni  kei- 
iieswegs. darauf  an,  wie  viel  oder  wie  wenig  ausdruck- 
liciie  Ehre  der  Philosophie  überhaupt  oder  gewissen  be- 
stimmten philosophischen  ßesti'Abüngen   von  iünen  ge- 
Jahrk.  /.  vmmjimA.  Krüik.  /.  1835.  1.  Bd. 


zollt  werde;  Ist  nur  der  Kern  des  Gedankens  in  ihnen 
ein  edler  und  tächtiger,  so  gestaUet  sich  das  Verhält- 
nifs  zur  Philosophie  von  selbst,  und  es  bedarf  nicht  ei- 
ner ausdrücklichen  Anerkennung  auch  der  streng  wis- 
senschaftlichen Leistungen  oder  Beziehung  auf  solche. 
Nicht  hingegen  vermag  Ref.  seinerseits  die  Toleranz 
iind  Anerkennung  so  weit  zu  erstrecken,  dafs  er  einem 
prihcip-  und  ideenlosen  Raisonnement  die  Berechtigung 
sich  als  ästhetische  Wissenschaft  zu  gebärden  zugeste- 
hen und  es  gut  heifsen  sollte,  wenn  solches  Raisonne- 
ment, das  Verdienst  der  ästhetischen  Betrachtung  einzig 
in  das,  was  sich  fiir  diese  Betrachtung  von  selbst  ver- 
stehen sollte,  in  den  richtigen  Geschmack  oder  die  Ge- 
nüfs-  und  Ünterscheidungsfähigkeit  des  Schönen,  und 
dann  etwa  noch  in  die  Gabe  eines  eleganten,  wort-  und 
phrasenreichen  Ausdrucks  setzend,  dabei  auf  die  eigen t- 
ßche  Philosophie,  als  auf  eine  für  das  Verständnifs  des 
Schönen  völlig  unnütze,  ja  dieses  Verständnisses  noth- 
wendig  und  überall  entbehrende  Scbulfüchserei  hochnm- 
thig  herabblickt. 

Dafs  ein  Mann  wie  ßr.  Weber,  als  gelehrter  Ken- 
ner des  Alterthums,  als  gebildeter  und  geschmackvoller 
Kritiker  und  über  Beides  noch  als  tüchtiger  Schulmann 
vortheilfaaft  bekannt  und  vielfach  geriihmt,  einen  solchen 
MifsgrifF  begehen  konnte,  wie  ihn  das  gegenwärtige 
Werk  enthält,  kann  nur  das  lebhafteste  Bedauern  er- 
wecken. Wend  irgend  ein  Anderer,  so  sollte  ein  Leh- 
rer der  Jugend,  ein  Vorsteher  und  Lenker  des  Erzie- 
bungswesens  das  Bewufi&tsein  hegen,  welchen  Nnchtheir 
aller  gründlichen  Bildung  solch  flaches  und  prätentiö- 
ses, ästhetisches  Raisonniren  und  Schönthun  bringt. 
Wir  zweifeln  auch  keinen  Augenblick,  daPs  der  Hr. 
Verf.  uns  diesen  Nachtheil,  und  das  Verwerfliche  der 
gemeinhin' so  genannten  Belletristerei  fm  Allgemeinen 
zugeben  wird.  Wie  es  aber  hat  geschehen  können,  dals 
dr*  selbst,  ohiie  ei  gewahr  zu  werden,'  in  diesen  Fehler ' 
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gefallen  ist,  darauf  durfte  es  vielleicht  der  Muhe  Johnen, 
mit  einigen  Worten  aufmerksam   zu   machen.  —    Wir 
sehen  in  ihm,  nur  mit  Uebertragung  in  andere  Zeitver- 
hältnisse und  einen  andern  Literaturkreis,  genau  den* 
selben  Irrthum  sich  wiederholen,   der  in  früherer  Zeit 
so  manchen  ehrenwerthen  Schulmann  zu  einer  gehalt- 
losen, aber  durch  elegante  Latinität  bestechenden  Rhe- 
torik und  Phraseologie  Ober  Gegenstände  oder  Senten- 
zen,   die  durch  das  Studium  des  Alterthums  angeregt 
wurden,  verleitete,    Gewifs  waren  diese  würdigen  Män- 
ner nicht  weniger,   als  Hr.  Weber  von  der  Trefflich- 
keit unserer  neuern  Dichter  es  ist,  von  der  Trefflichkeit 
und  dem  hohen  Werthe  der  Alten   durchdrungen  und 
begeistert;  gewifs  standen  sie  nicht  minder  aufrichtig 
und  ehrlich  in  der  Meinung,   durch  ihre  sorgfältig  aus- 
gearbeiteten, obgleich  überall  nur  von  selbst  sich  Verste- 
hendes breit  auseinander  legenden  Disourse  das  Verstand-: 
nifs  jener  Alten  in  einem  gediegenen  Zusammenhange 
zu  eröffnen,  wie  Hr.  Weber  durch  seine  Vorlesungen 
das  Verständnifs  unserer  Künstler  und  Dichter.     Was 
aber   den   Beweis  betrifi*t,    den  die  Darstellung  selbst 
durch  ihren  Styl  und  ihre  Form  für  ihr  Eingedrungen- 
sein in  den  Geist  und. Sinn  ihres  Gegenstandes  zu  füh- 
ren h^,  so  war  der  ciceronianische  Periodenbau  jener 
gründlich  gelehrten  Abhandlungen  kein  schlechterer,  als 
die  zierliche  und  kunstreich  verschlungene,  aber  etwas 
frostige  deutsche  Schreibart  unsers  Hrn.  Verfs.,  welche 
vorzüglich  Goethen  zu  ihrem,  doch  schwerlich  überall 
richtig  erfafsten  Vorbilde  zu  haben  scheint.    Die  Ver- 
achtung, welche  jenen  Männern  ihre  Versenkung  in  den 
Geist  und  die  Formen  der  alten  classischeo  Welt  ge- 
gen alles  Moderne  einflofste,  findet  ihr  Gegenbild  in 
der  Geringschätzung 9  mit  welcher  Hrn.  Weber  seine 
fisthetische  Studien  gegen  die  speculativ  philosophischen 
erfüllt  haben.    Wenn  man  jene  obgleich  auf  ehrenwer- 
ihem  Grunde  beruhende,  doch  hin  und  wieder  in  das 
Lächerliche   übergehende   Vorliebe  für  das   Alterthum 
als  Pedanterei  bezeichnet  hat,  so  dürfte   auch  dieser 
Ausdruck  wohl   auf  die  Vergötterung   einiger  grofsen 
neueren  Schriftsteller  sich  übertragen  lassen,  wenn  die- 
selbe dergestalt  zur  fixen  Idee  geworden  ist,  dafs  sie 
z.  B.  Hrn.  Weber  verleitet,  ßörne'n^  dem  er  alle  seine 
andern   Sünden  zu   vergeben   sich  geneigt  zeigt,   nur 
diese  eine  als  unerlafslich  zu  behalten,  dafs  er  Goethe'n 
gelästert.  —    Ref.  mufs,  um  nicht  roUsverstanden  zu 


werden,  hinzufügen,  dafs  er  gegen  das  Crtheil^  i?releEei 
der  Verf.  über  Börne  ausspricht,  nichts  einzuwenden 
hat,  aber  dafs  es  ihm  scheinen  will,  ajs  ob  manBörne'k 
Humor  dasselbe  Recht,  wie  gegen  so  vieles  andere 
Grolse  und  Würdige,  auch  gegen  Goethe,  zugestebes 
müsse.  Hr.  Weber  nimmt  für  Aristophanes  das  Recht 
in  Anspruch,  den  Sokrates  zu  verspotten.  Ist  Börne, 
worauf  ungefähr  Hrn.  Webers  Andeutungen  über  ihn 
hinauszukommen  soheinen,  ein  moderner  Aristopbaacii 
warum  sollte  er  nicht  für  sich  ein  gleiches  Recht  gegen 
Goethe  in  Anspruch  nehmen  können  f  Oder  waram 
sollte  Goethe  durch  Börne*s  Verunglimpfung  mehr  ver« 
letzt  werden,  als  Sokrates  durch  die  Verunglimpfung 
des  Aristophanes?  Warum,  als  weil  Hr.  Weber  Pednnt 
in  seiner  Voiiiebe  für  Goethe,  aber  nicht  mehr  wie  An- 
dere vor  ihm,  denen  er  dies  gewaltig  übel  nimmt,  snd 
sie  vornehm  deshalb  zurecht  weist,  für  Sokrates,  ist! 

Bei  der  Parallele,  wie  wir  sie  hier  zwischen  dei 

ehemaligen    Schulrhetorik   und   einer   phraseologischen 

Aesthetik  der  Art,  wie  die  vorliegende  es  ist,  zogen, 

können  wir  uns  jedoch  nicht  verbergen,   dafs  die  Ge* 

fahr  und  der  Nachtheil,   welchen  die  erstere  brachte, 

stets  ein  ungleich  geringerer  war,  als  welchen  die  letx^ 

tere  uns  zu  bringen  scheint.    Jene  nämlich  setzte  anck 

bei  ihren  Lesern  ein  gründliches  Studium,  wenigstem 

der  alten  Sprachen  und  des  Aeufserlichen  der  alten  Denk- 

und  Ausdrucks  weise  voraus;  diese  hingegen  ist  nurallxsgt* 

eignet,  der  Eitelkeit  und  dem  Dünkel  Solcher  zu  schmei* 

cheln,  die  auf  dem  königlichen  Wege  einer  genufsreich«! 

Lecture  von   Dichterwerken    und  einer   epicureisehii 

Kunstbeschauung  eben  dahin  zu  gelangen  meinen,  VOr. 

bin  Andere  nur  die  ernste  Arbeit  des  Gedankens  fuhi 

Wir  können  uns  recht  lebhaft  die  selbstgefftUige  Lmt 

der  eleganten  Cirkel  vergegenwärtigen ,  vor  denen  Hi;. 

Weber  gesprochen  und  für  die  er  geschrieben  hat,  weM| 

sie   durch    die   wohlgesetzten  Worte  des  Redners  htr 

lehrt  werden,  dafs,  was  sie  selbst  schon  längst  bei  to 

Leetüre  von  Göthe,  Jean  Paul,  Leopold  Schefer  gedaed 

und  empfunden,   nebst  den  allgemeinen  Vor8telloDge% 

Reflexionen   und   Redensarten  über  Kunstschönes,  4tl 

ihnen  gleichfalls  längst  geläufig  waren  oder  es  beim  An^ 

hören  jener  Worte  augenblicklich   werden,  die  faSchsie 

Weisheit,  und  alle  Schulwissenschaft  dagegen  gering  it 

schätzen  ist.    Wir  hegen  zu  der  Gewissenhaftigkeit  nai 

zu  dem  pädagogischen  Takte  des  Hrn.  Weber  das  gü^ 
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Mige  Zatraaen,  daft  er  den  Zöglingen  seiner  Gelehrten* 
schäle  den  Eintritt  in  seine  Ssthetischen  Vorlesungen  un- 
tersagen ,  and  die  Lecture  seines  Buches  widerrathen 
ivird ;  denn  diese  wenigstens  wären  zn  beklagen,  wenn 
sie  dadurch  sa  einer  falschen  Richtqng  verleitet  werden 
tollten)  wihrend  an  den  Mitgliedern  jener  Cirkel  freilich 
in  der  Regel  nach  dieser  Seite  hin  wenig  mehr  zu  ver- 
derben sein  mag.    Nicht,  dafs  wir  die  heranreifende  Ju- 
gend von  der  Lecture  and  au.ch  von  der  denkenden  Be- 
Irachtang  der  Kamt  überhaupt,  und  insbesondere  der 
vateriftiidiscben  Dichter  aasgeschlossen  wissen  wollten. 
Vielmehr  sind  wir  bereit,  die  Einfuhrang  dieser  Stadien 
aacb  in  den  wissenschaftlichen  Jugendunterribht  als  ei- 
nen erfreulichen  Gewinn  anzuerkennen,  dafern  sich  nur 
allenthalben  M&nner  finden,  die  aus  der  ästhetischen  Ge- 
genständlichkeit aaf  populär  eindringliche  Weise   einen 
wahrhaften  Gedankeninhalt  hervorzuentwickeln  verste- 
hen.   Dies  nämlich  ist  es,   was  wir  von  aller  und  jeder 
reflectirenden  Behandlung  jener  Gegenstände,  sei  die- 
selbe  nun  der  Jugend  oder  auch  „gebildeten  Freunden 
des  SchSnen**  gewidmet,  fordern,  dafern  wir  ihr  irgend 
einen  Werth  oder  Berechtigung  zugestehen  sollen:  dafs 
sie  den  Leser  oder  HSrer,  wo  nicht  za  einem  lejbendigen 
Bewnfstsein,  doch  wenigstens  zu  einer  Ahnang  der  Pro^ 
hleme  bringe,  die  fSr  den  denkenden  Geist  in  der  Kunst 
nnd  der  Schönheit  niedergelegt  sind.  Der  schwerste  Ta- 
del für  ein  Unternehmen  solcher  Art  ist  uns  dieser,  wenn 
dadarch  das  ganze  Gebiet  jener  Gegenständlichkeit  so 
plao  und  eben  gemacht  wird,  dafs  für  den  Betrachter 
nicht  die  mindeste  Schwierigkeit,  nicht  der  kleinste  An- 
atofs,  der  ihn  Jsum  Weiterdenken  anregt,  übrig  bleibt. 
Wir  verlangen  nicht,  dafs  Alle,  zu  denen  über  Schön- 
lieit,  Kanst  and  Poesie  gesprochen  wird,  zu  Philosophen 
gebildet  werden  sollen,  wohl  aber  verlangen  wir,  dafs 
in  ihnen  eine^  wenn  auch  noch  so  ferne  nnd  leise  Vor- 
•mpfindung  dessen  geweckt  werde,  was  die  Werke  der 
Poesie  and  .Kunst  für  den  Philosophen  sind.    Wenn  es 
der  Aesthetiker  nicbf  dahin  bringen   kann ,   dafs  seine 
ZahSrer  die  Art  und  Weise,  wie  in  jenen  Werken  das 
Rftfthsel  der  Welt  un^  des  Lebens  niedergelegt  ist,  gewähr 
werden  —  die  LSiung  des  Räthsels  mögen  sie  immer- 
lüa  Andern  fiberlassen  — :  so  ist  sein  Beginnen  ein  eit- 
les nnd  nichtiges« 

Doppelt  bedaaerlich  war  ans  der  Charakter  des  ge- 
genwärtigen Werkes  noch  darum,  weil  er  den  Gegnern 
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der  darin  ausgesprochenen  kritisch-Rsthetiseben  Ahsich* 
ten  über  Werth  nnd  Unwerth  nenerer  Dichter,  weiche 
mit  wenigen  Ausnahmen  die  richtigen  sind,  and  dem  ge- 
bildeten Geschmacke  des  Hrn.  Yerfs.  Ehre  machen,  ei* 
nen  willkommenen  Vorwand  zur  Schmähung  dessen  ge* 
ben  wird,  was  hier  als  der  hauptsächlichste  Gegenstand 
der  Verehrung  ausgesprochen  wird.  Wäre  z.  B.  die 
Art,  wie  hier  65the  gefeiert  wird,  die  dem  Geiste  nnd 
Sinne  unsers  grofsen  Dichters  wirklich  gemäfse,  so  wnrde 
der  Tadel,  den  Wolfgang  Menzel  fortwährend  über  den 
Dichter,'  und  derSpott,  den  er  aber  dessen  Anhänger  aas» 
giefst,  aufliören  ein  ungerechter  zu  sein.  Aber  wenn 
von  irgend  einem  Schriftsteller,  so  hätte  Hr.  Weber  von 
Göthe  lernen  können,  was  es  heifst,  in  den  Sinn  und 
Geist  bedeutender  literarischer  Erscheinungen  betrach- 
tend einzudringen,  nnd  wie  das  Recht,  seine  Bewunde- 
rung groFser  Menschen  oder  Kunstwerke  auszusprechen 
and  geltend- za  machen,  nicht  dadurch  erworben  wird, 
dafs  man  die  Bewunderung  für  sie  empfindet  und  in 
wohlklingende  Floskeln  einzukleiden  weifs,  sondern  al- 
lein dadurch,  dafs  man  diese  Bewunderung  in  höherem 
Sinne  za  motiviren,  dafs  man  sich  zu  ihnen  in  eine  in- 
dividaelle  und  persönliche  Beziehung  zu  setzen  und  ih- 
ren eigenthumlichen  Inhalt  auf  eine  Weise,  die  selbst 
der  Eigenthumlichkeit  nicht  entbehrt,  an  das  Licht  zu 
ziehen  versteht.  Wo  Göthe  solcher  individuellen  Be- 
ziehung entbehrte,  da  hat  er,  so  grob  auch  seine  Hoch- 
achtung, seine  Bewunderung  für  so  manches  ihm  Begeg- 
nende war,  so  lebhaft  und  so  tief  er  von  allem  Aechten 
und  Schönen  ergriffen  ward,  jederzeit  geschwiegen.  Dafs 
er  stets  wohlgefällig  auf  Alle,  welche  Verehrung  und 
Bewunderung  für  ihn  zur  Schau  tragen,  hingeblickt,  ist 
eine  Verläumdung ;  nur  Solche  J^eachtete  er  und  freute 
sich  ihrer,  die  von  irgend  einer  Seite  her  ein  originel- 
les Eindringen  in  seinen  Geist  beurkundeten.  Wir  ge- 
ben zu,  dafs,  wer  eine  zusammenhängende  Uebersicht 
der  Aesthetik  geben  will,  manche  Erscheinungen  der 
Poesie  und  Kunst  auf  eine  mehr  allgemeine  Weise  zu 
berühren,  und  hergebrachte,  fertige  Urtheile  und  Ansich- 
ten über  dieselben  zu  wiederholen  nicht  wohl  umhin 
kann.  Aber  auch  hier  wird  billig,  wenn  nicht  überall 
eigentliche  Originalität  der  kritischen  Aeufserung,  so  we- 
nigstens Einreihung  des  Bekannten  in  einen  eigenthum- 
lichen wissenschaftlichen  Zusammenhang,  wodurch  die- 
ses Bekannte  in  ein  neues  Licht  gestellt  wird,  oder  ein 
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•rh5bt#«  Gewicht  erU*gC»  g^fofd«H.  Wer  ab^r,  wie  Sit. 
Wchery  di«  gl^mjiM«  geistige  3al>|:ta«2  Mioer  WiMeo^ 
gehafi  io  awiiebtlerflieii  in  üb  reeeficive  Seile  deraelbeiH 
ib  die  Aafcbeauiig  nud  Betvaadeffoiig  ^tee  gegebetwit 
KiftDiMebdiieo:  verteft^  mid  für  dea  AiisilriMk  Qod  die 
beredte  D^tlegiilig  setaer  &a|heft|icbeii  Deiik«^  «qd  Sinoes^ 
w^ae  so.  viel  Präteadon  laaebt}  ?oii  dem  et warlet  n^aa 
bUerdiiig«  5  dWQ|.  «r  aieht  bleCe  lak  b^wfihrten.»  «oAde^n 
andi  4  einigenMC^fl^  waaigstoQe ,  mit  neuen  uail  eigene 
thdniliekeil  kriliteheil  Geejieiitspaakteii  ae4  Weadongea 
anregead  itnd  belebend  heffvertveten  wird.  Wir  ab«? 
m&wea  bekenncnit  ia  deai  ganaea  Baobe  aueh  nicht  Ei* 
nem  wahthjill  nea  aa  neaaendea  Gedanken  begegne^ 
ku  sein^ 

1..  H.  Weifde« 
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Observationei  neurologicae ,  qnas  ut  tßcum  jn  fäcvlU 
med^  Univ.  litt.  Frid.  Guü.  rite  otineret  evu/gavit 
Fridn  Schlemm^  M.  et  Ch.  Dr.  et  Prqf.  p.  q.  etc, 
BeroL  1834.  4o.  cum  HL  tab.  aeri  ine. 

biese  Schrift  des  -rer^irtea  Herrn  Veif.  «nthSit  eiHi^i  aeee 
Beiicege  aut  Aqatdinie  des  Blensdlieh ,  welcfc^  um  so  dankane- 
wertfarer  sind,  als  auf  diesem  so  riel  bebauten  Felde  die  neuen 
Früchte  immer  seltener  iverden.  Die  Natur  des  Gegenstandes 
erlaubt  es  nicht  die  Darstellungen  des  Hm  Verf.  so  "weit  ins 
Einzelne  hier  zu  verfolgen,  dals  dem  Leser  ein  Tollständiges 
Bild  des  €ele!8teten  g:egeben  lit^erden  könnte.  Wir  begnOg^ 
uns  dea&aU»  nur  die/ wesentlicketen  Punkte  afamdeuteo,  a^alofae 
in  den  mitgetheUlen  vier  Anea  von  BePobaobtuiigen  eathal* 
ten  sind. 

I.  Ueber  die  Zahl  der  Sakfal-  und  Steifsbeinnerven  und 
über  die.  an  den  Steifsbeinnerven  neu  entdeckten  Ganglien.  Frü- 
here Schriftsteller  weichen  in  Angabe  der  Zahl  £eser  Nefreii 
aehr  von  eSaander  ab,  ihdett  etnige  5,  andere  6  SteiMeintieH 
▼ea  oder  5  SteiCsbein«-  und  1  fiakralnerren  ^sahreiben.  DuivH 
7  Terschied^ne  Beobachtui^en,  Von  denen  5  an.  männlichen  und 
2  an  weiblichen-  Leichnamen,  angestellt  sind,  gelangt  der  Verf. 
zu  folgenden  Resultaten:  1)  Man  findet  in  jedem  Riickenmark  5 
Sakral-  und  1  Steifsbeinnerven.  2)  Selten  jedoch  zeigen  sich 
2  SteKsbeiUnerren,  was  eine  Abnormität  zu  sein  scheint.  3)  Die 


(t'on^A    n^  u  r  o  l  0  gi  e  a  e. 

SteUskehiBenrea  haben  ebeafi^B  S^nalgaagHen*  Sie  %«ii» 
nerhalb  des  Sackes  der  Duara.  wiater^  bald  am  Ursptung  bald  «e 
,Ende,  bald  in  der  Mitte  der  Worzeln.  Nur  ia  einigen  Nerrn 
fand  sich  kein  Ganglion ,  was  der  Verf.  ei&er  Vetietenng  beitt 
Präpariren  zuschreibt  4)  Die  Stetfsbeinaervea  haben,  wie  Ae 
fibrigea  Spinalnerreai  awei  Wonela»  ^oa  daaett  eine  ia  selteMi 
Fällen  f eblt  ä)  Dm  Genglioa  der  ft  SakraJnerv«!  lieft ,  «t»e 
der  auf  einer  oder  auf  beidea  Seit^a  ianerhalb  des  Sacket  der 
Dura  mßier,  daher  es  iron  Einigen,  die  es  auCserhalb  dos  SadiH 
gesucht  zu  haben  scheinen,  übersehen  ist.  6}  Die  Ganglien  der 
Steifsbeinnerven  nennt  der  Hr.  Verf.  O,  ipinaliä  inftm,  t.  tie 
ehitico'Coeeigeü*  Bock  hat  zwar  dieser  GailgUen  £rwähaniig|[e 
than,  aber  ihnen  efae  andere  Stelle  ^Bftmlicli  aafiierhe>  dei 
Saekee  der  Duta  eiaier)  gegrf>ea  a^i  sie  Wiriüicb  haben,  se  M 
sich  der  Hr.  Vert  demnaeh  mit  Rechl  diese  Beobachtsog  ib 
die  seinige  vindicirt. 

U.  Ueber  die  verschiedene  2ahl  der  Wurzeln  des  Gangtwn 
ciliare^  so  wie  über  einige  bisher  Übersehene  Nerrenzwelge, 
ti^elche  zum  unteren  gerädert  Aug^nnaiekel  gfehea«  Der  Hr«  V& 
fährt  an,  däfs  Varietäten  in  der  Vi^nraeibiidang  des  0«i|g<;  ei' 
(urrs  bereits  von.  Zinn»  Meckeli  Sömaiering ,  Arnold,  Bocii  W 
schrieben  seien.  Der  Ur«  Verf.  erzählt  zwei  neae  Beobachton^ 
gen.  Bei  der  einen  fand  sich ,  dafs  die  lange  Wurzel  vom  K 
naso'cUiarU  einen  Zweig  zum  N.  lacrymalü  gohf  und  dteiVunt 
Wurzeln  ans  dem  N.  ocli/e-moforiles*  kamen.  Hier  hatten  M 
feugleich  drei  Netvienzwiige  iae  dem  If.  ecuftf  •«  mofer.  supi  OBttn 
geraden  AageaanekeL  Id  der  «weiten  Beobachiui^  verbeail  uA 
die  iange  Wurzel '  des  Gai^Uoa  nut '  einem  Aestchen  aal  dca 
oberen  Zweige  des  N,  oüul.  moU.  Die  kurze  Wurzel  ward«» 
fach  und  zugleich  ging  ein  Zweig  vom  N,  $ympaihieu$  sa 
Ganglion, 

III.  Beobachtung  über  eine  V&rlettt  in  d^m  Üirsf raäj;  det 
Ohr*  nnd  ilinteiiiaiiptiweiges  tont  Nt  finMiäf  deiaa  Veitaf  n 
dea  Maidceln  genau  besdkriehclii  wird« 

IV,  ^  Herber  die  Augennerven  <mit  Amnabwe:  dea  N*  f^R^M 
und  den  N.  Vidißnw  des  Truthahns.  W^r  begnügen  uns  aoCdle 
letzteren  Beobachtungen  nur  aufmerksam  gemacht  zu  habe%  il 
eine  Angabe  des  Inhalts  ohne  die  erföütertid^n  l^lguren  ^ 
faicht  anschaulieh  werden  kahn.  Df «v  RupfertainBila  ilad'  wie  dR 
Asdbaehiaagea  ielbst  mM  aueaehmender  Sollte  auegeflM 
Die  erste  Tafel  entiiäll  eine.  Abbildung  dec  ^krM-  undMib» 
beinnerven  mit  den  Ganglien  und  in  zwei.  b^oadei»n  FigurM 
die  Varietäten  der  Wurzeln  des  Oanglion  ciliiff.  Die  heidoi 
letzten  Tafeln  stellen  die  Au&ennerven  beim  Puter  vor« 
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Allgemeine  Geschichte  der  christlichen  Religion 
und  Kirche j  von  Dr.  Aug.  Neander.  Tkoei- 
ter  Band  in  3  Abtheilungen.  Hamburg  1829 — 
183L  bei  Fr.  Perthes.  1072  8.    8.  *). 

Erster   Artikel. 

Der  ehrwürdige  Hefr  Verfasser  des  im  Jahrgang 
182S  dieser  Jahrbücher  beuriheihen  ersten  Bandes  der 
Kircheogeschichte,  hat  seitdem  mit  uoermüdlichem  und 
ruitigem  Fleifs  sein  Werk  fortgesetzt.  0er  zweite 
Band,  welcher  die  Kirchengeschichle  von  Constantiq* 
dem  GroCsen  bis  auf  Gregor  den  Grofsen  enthalt,  ist 
seit  Jahren  schon  in  den  Händen  aller  derer  nickt  nur| 
iD  deren  Beruf  es  liegt,  die  Vergangenheit  der  Kirche 
wissenscliaftiich  zu  verfolgen,  sondern  auch  vieler»  die 
ohne  diese  ^{öthigung  des  Berufes  eines  Werkes  sich 
freuen,  welches  mit  stets  sich  selber  gleicher  SinnigketI 
die  frühere  Gestalt  der  Kirche  ihnen  vfirgegeowärügt. 
Das  Werk  bat  «ich  schon  in  die  Zeit  eingelebt  und  ei- 
Den  merkwürdigen  Wechselverkehr  der  veittcliiedeoateii 
^Richtungen"  umjiich  herum  hervorgebracht  Dar  Stand* 
pookt  des  Werkes  hat  ki  «ioem  weiten  iUmfnnge  An» 
klang  gefunden  «ind  seine  Seele  und  G^unnuDg '  die 
Zeit  in  einem  solchen  Zustande  getroffen^  dab  sie  di« 
Beseelung  der  heterogensten  Glieder  werden  köiuite. 
Indem  es  das  Geschäft  uud  die  Pflicht  des  Reo,  iei, 
diese  Seele,  das  Wesendiche  vorliegenden  W^erkes  zu 
bestimmen,  so  erwächst  ihm  aus  der  'Stellung  desselbep 
der  Vortheili  dafs   es  vom  Vf,  gleichsam  ab^elosf  und 

^)  Nachdem  der  Hr.  Prof.  J)r.  Pelt  in  Kiel  vor  mehrereji  J{ih« 
ren  die  fernere  Beortheilung  dieses  wichtigen  Werkes  über- 
nommen,  zuletzt  a1)er  der  Soc.  f.  wiss.  Kritik  den  Wnnsch 
fettafeert  hatte,  diese  Arbelt  einen  Andern  «ifber\f<e«en  ua 
«elico,  ist 'dem  Uateszeiciiieteo  'dies Geschäft  ilhertragen  wpg» 
d«i)^.de«i^r(sich  anch  mit  Ver|;n^gen  unterxogea  het 
^     Jukrb.  f.  wiutnieh.  Kritik.   J.  1835.  1.  Bd. 


als  der  Ausdruck  eines  gröfseren  Kreises  anerkannt  iH, 
Dieser  Vortheil  scheint  abejr  zu  verschwinden,  wenn 
Ref.  auf  das  Terrain  reflektirt,  auf  dem  der  Hr.  Verf, 
jenem  Kreise  seine  eigepfliche  Herzensgesinnnng  mit* 
theilt  —  die  Vorreden*  \Venn  nämlich  die  ßeurthei«- 
lunjg;  nicht  nur  eine  einsanie  Sache  fein,  sond.em  sich 
an  den  Kreis  richten  will,  in  den  das  Werk  so  vielfach 
eingegriffen  hat,  so  scheint  durch  jene  Vorreden  alle  Mögp 
lichkeit  wissenschaftlicher  Compiunikation  abge^cbnitten 
zu  sein« 

„Die  Demuth  des  Herzeni  U9d  die  Freiheit  vpn  Men» 
schenknechtschf^ft"  besiinimt  JHIr*  IVeander  (Band  I.  Ab- 
theil. III.  Vorr.  p.  XIV)  mit  dem  vollen  BewMfptsein, 
welches  dem  eingreifenden  Wirken  zukommt,  als  die  bei- 
den Punkte,  um  welcha  sich  die  Ellipse  seiner  Wirk- 
samkeit abzurunden  habe.  Beide  Punkte  )varen  ent- 
scheidend, um  sogleich  von  Anfang  an  nach  zwei  Seii^ 
ten  hin  ihre  anziehende  Kraft  zu  änfsern.  Nur  die  freu- 
dige Begrölsung  des  Pietismus  und,  die  scho^Qdst?  Bei* 
schuldigung  desselben  (rannte  die  beiden  Seiten,  welcbe 
im  Grunde  des  Werkes  sich  dennoch  die  Händ^  beten 
und  ihre  Unipn  j-epräsentirt  Jiahen» 

Die  Theologie  hatte  in  vielen  Gemuthern  sifoh  da- 
durch aus  der  Verkiinimerunj;  de^  Objecto  zu  erheben 
begonnen,  daJb  sie  wieder  zur  Betrachtung  „göttUcbejr 
Dinge**  j;eworden  war.  Dip  Wissenschaft  ytmie  ^la.m 
unmittelbaren  Hineinleben  in  die  „göttliche  Kraft  deji 
Christenthums**,  vonder«nan  das  Gefühl  bestimmt  (uhlt^ 
Eine  Kjrcben^eschichte,  in  der  ihr  herj(intergekpmm.enef 
9,Skeletr'  von  jenem  Gefnhl  wieder  erwJU*mt  die  M3tin(!ime 
der  Erbauung"~erhalten  hatte,  mufate  bedeuxungsypil  in 
den  Kreis  derjenigen  eingreifen^  welche  Qun  ihreiy 
,^raktiscben  BediirfnÄ^ie**  soweit  abj^bojfep  ^ahen,  dafs 
pie  die  Offenbarungen  ihres  unsicKibareo  P<rinci|>s  im 
Spiegel  der  Geschichte  reflektirt  echiej.ten«  .Das  Nicht- 
wissen, des  Gefühls«  vpn  waniien  sein  Prin.cip  komme 
nnd  iviohin  es  fahre,  e^npfing  ans   d^r  JUand  der  grn^d- 
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lichsCen  Gelehrsamkeit  io  der   Geschichte   den  ^^Com* 
pafs",  der  es  im  Fluktuiren  sichern  sollte. 

Die  eigenthumliche  Erscheinung,  dafs  auch  der  Ra* 
tionalismus  «ehr  bald  sich  in  das  Werk  hineinfinden 
konnte  nnd  nar  der  Respekt  vor  dem  „Pietisrnns**  des* 
selben  eine  Scheidewand  zog,  hat  der  Hr.  Verf.  auch 
aufser  dem  Werke  in  dem  Vorwort  zu  Band  I.  Abth.  III. 
genügend  erklärt.  Das  Christenthum,  heifst  es  p.  IX, 
sei  „keine  Ofi'enbarung  eines  spekulativen  dogmatischen 
Systems.**  Ja  im  Vorwort  zu  Band  II.  Abth.  IL  p.  VIII 
bekennt  der  Hr.  Vf.,  dafs  ihm  „ein  orthodoxes  Pabst* 
thtmr*  „ein  CrHuel"  sei.  Die  Scheu,  welche  im  System 
und  in  der  Orthodoxie  Knechtschaft  unter  menschliche 
Bestimmungen  fiirchtet,  bildet  nun  die  BrScke  der  Ge- 
gensätze, weiche  in  diesem  Werke  sich  vereinigt  sahen. 
Die  „Geistesfreiheit**  ist  das  Wort,  an  dem  sie  sich  er- 
kennen, nur  dafs  das  Gefühl  des  Göttlichen  der  Pietis- 
mus der  Geistesfreiheit  ist* 

Fiir  die  Beurtheilung  würde  das  einzige,  aber  wich- 
tige Interesse  darin  besj^hen,  wenn  nachgewiesen  würde, 
wie  das  „lebendige  Christenthum**  in  den  Gegensätzen 
dieses  Werkes,  in  der  Verbindung  des  Pietismus  und 
des  Rationalismus,  des  Gefühls  dnd  des  Verstandes  nach 
nichts  anderm  als  nach  seinem  Verständnifs,  nach  dem 
Begriffe  ringt.  Dagegen  aber  verbinden  sich  wiederum 
beide  Gegensätze  mit  der  äufsersten  Anstrengung,  weil 
sie  in  ihrer  wahren  Einheit  ihr  Nebeneinander  zu  ver- 
lieren fürchten  und  der  Hr.  Verf.  stimmt  „von  ganzem 
Herzen'*  in  die  Erklärung  des  Rationalismus  gegen  die- 
jenigen ein,  „die  den  lebendigmachenden  Geist  durch 
Formeln  zu  bauen  suchen.**  Vorr.  zu  Band  I.  Abth.  III. 
p.  XII.  Und  nach  dieser  offnen  Erklärung  der  Her- 
zensgemeinschaft unterzieht  sich  der  Hr.  Vf.  dem  Ge- 
schäfte, das  Herz,  was  nach  seiner  Theorie  den  Theo- 
logen macht,  in  „Verachtung**  gegen  diejenigen  zu  er- 
giefsen,  welche  „iiacA  geufmen  Schulformeln  eine  Ge- 
schichte  a  priori  zurechtmachen.''  Es  vergeht  k^ine 
Gelegenheit  einer  Vorrede,  die  der  Hr.  Vf.  nicht  dazu 
benutzte,  die  Verachtung  und  Präscription  entweder  zu 
wiederholen  oder  In  neuen  Herzensergiefsungen  sein 
Herz  zu  erleichtern,  und  noch  die  Dedikation  des  letzt- 
erschienenen 3ten  Bandes  der  Kirchengeschichte  schliefst 
mit  der  heftigsten  Expektoration  gegen  „anmafsende 
Begriffsvergottrung.** 

Eine  wissenschaflliche  Beziehung  scheint  so  nnmSg- 
liph  gemacht    zu   sein;    die   Verachtung   ist  unbedingt 
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und  eigentlich  eamik  phraee^  zugleich  aber  in  dieser  ab» 
Boluten  Form  hinreichend  im  Kreise  der  y^Geistesfrei* 
heit**  Sehen  und  Furcht'  vor  jenen  Begriffsforroeln  her- 
vorznrufen  und  das  Vornrtheil  zu  nnterhalten,  dals  die 
wissenschaftliche  Methode  der  Geschichtschreibuag,  dii 
sich  die  objective  nennt,  den  Inhalt  der  Geschichte  alle» 
rire,  dem  Reichthum  des  geschichtlichen  Lebens  im  Be- 
griff Zwang  anthue  und  den  Stoff  zu  Meinungen  aber 
ihn  verflüchtige. 

Dennoch  ist  schon  dadurch,  dafs  der  Abscheu  osd 
die  Verachtung  selbst  sich  als  Vornrtheil  beweiset,  der 
wissenschaftliche  Verkehr  wieder  hergestellt,  ja  nolb<* 
wendig  gemacht,  denn  es  ist  nun  Pflicht  der  Wissen- 
schaft, dem  miihelosen  Vornrtheil  ihr  schwer  erarbeite- 
tes Urtheil  nahezubringen.  Noch  weniger  aber  ist  die 
Hoffnung  aufzugeben,  dafs  wenn  in  den  Vorreden  diei 
Humanität,  die  Verständigung  im  Denken,  im  Begrifl^ 
verachtet  wird,  im  Werke  selbst  das  Humane,  dasDes^ 
ken  wiederkehrt  und  auch  so  wieder  den  wissenschaft- 
lichen Verkehr  anknüpft.  Dann  aber  ist  die  entschei- 
dende Frage  die:  ist  nicht  vielmehr  das  Denken,  dat 
sich  dem  Begriff  der  Sache  entgegensetzt,  eben  die  Föns 
des  a  priori^  welche  nothwendig  die  Sache  alterirt  nad 
dem  Zwang  der  subjectiven  Meinung  anheim  giebt!  Ilt 
nicht  die  Methode,  die  den  Zwang  des  Begriffii  ffidily 
ein  fremder  Zwang  für  die  Sache? 

I.  Die  Frage  nach  der  historischen  Methode  des 
Werkes  ist  zunächst  die  Frage  nach  seinem  An&og. 
Womit  also  fängt  das  Werk  an  ?  Hier  mnfs  es  sich  ss* 
gleich  entscheiden,  wie  durch  die  Subjectivität  das  spr5de 
Entweder-  Oder  des  Subjects  nnd  Objects,  worauf  db 
Vorwürfe  jenes  Vorurtheils  basirt  sind,  geltet  wifi 
.  Womit  also  beginnt  das  Werk?  Mit  einem  absolutes 
Akt  des  Subjects,  es  theilt  den  Stoff  «in,  oder  viehuekv 
da  es  sogleich  mit  dem  ersten  Abschnitt,  von  der  Am* 
breitung  und  Beschränkung  der  Kirche  beginnt,  dsi 
Werk  setzt  jenen  absoluten  Akt  des  Subjects  vorssi^ 
nnd  setzt  ihn  als  walir  voraus.  Das  Werk  beginnt  sA 
einer  subjectiven  Voraussetzung. 

Es  kann  zwar  das  Werk  damit  gerade  seine  Vs^ 
anssetzungslosigkeit  bezeugen,  dafs  es  ohne  weiteres 
mit  dem  Anfange  beginnt  und  aus  dem  Verlauf  desb* 
lialts  die  Nothwendigkeit  seiner  Einiheiinng  rechtfertigli 
Zu  dem  Zwecke  müfste  jeder  Abschnitt  dadurdi  seiae 
Botbwendige  Stellong-  be weiten,  dafs  sein  lohalt,  die 
einzelne  geschichtliche  Betfalltignng^  der  Kireke  ans  deü 
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MmIi  des.  TOfhergekenden    Abiohnitled  retuhirt     Da 
f#nier  die  Mehrfaeit  der  gesofaiGhtlicheD  BelkAtiguugBO 
der  Kirehi  darin  eine  Eihh^t  is*^  dafii  die  Eine  Kirclie 
fn  ilinea  sich   bethitigt,   die  Eine  Idee  der  Kirclie  in 
ihnen  sieh   geänfsert  hat,  so  wird  zur   Rechtferilgiing 
der   Eintkeilung  die  Darstellung    dieser  Idee  und    de« 
ktrcMicben    BewofsUeine   in.  seiner    Einheit   ^iefordert» 
Oder  vielmehr  eben  dieses  Eine  kirobiiche  Bewufstsein 
nmfa   in   jedem    einzelnen  Abschnitt   als    bestimmende 
Macht  auftreten  und  nun  den  Zusammenhang  des  Ein- 
selaen  reguliren.    Die  Einheit   dieser  kirchlichen  Idee 
irod   die  Darstellung   ihrer   Bethätigung   im    Einzelnen 
acmnt  aber  der  Hr.  Vf.  im  Vorwort  au  Band  II.  Abth. 
IIL  p.  IX  9,armselige  Bngriffsformeln,  in  die  Alles  hin- 
einpassen nrafs.*'     Er  selbst  widersetzt  sich  also  jener 
gegenseitigen  Beziehung  des  Mannigfaltigen  und  der  Einen 
Idee  in  diesem.   Die  Eintheilung  soll  nicht  gerechtfertigt 
werden.    Und  doch  heifst  es  p.  X,  dafs  die  in  der  Ge* 
schlichte  an   das  Licht  geforderte  Wahrheit  ^^von  dem 
Walten  des  Göttlichen  zeugt;*'  sollte  ein  solches  Wal- 
ten nieht  in  seiner  Einheit  und  als  die  leitende  und  re- 
gelnde Macht  des  Einzelnen  bestimmt  gewufst  werden 
können?  Wenn  das  Göttliche  sich  bezeugt  hat,  so  ist 
danait  selbst  schon  ein  Verhältnifs   seiner  zur  Erschei- 
nang)  zu  einem  Umfange  von  Erscheinungen  bezeichnet 
und  dies  Verh&ltnifs  mnfs  als  die  durchgehende  Weise 
seines  Bezeugens  den  Kreis  der  Erscheinungen  znsam- 
meacnschliefsen  vermögen.    Denn  es  selbst  das  Göttli- 
ebe ist  doch  das  Eiine  in  der  Zersplitterung  der  Ersehet- 
nangen;  es  mufs  die  Ordnung  und  das  System  der  Er- 
seheinong  bestimmen,  d.  h.  das  Verhältnifs  des  Göttli- 
ehen  zn  dem,  worin  es  sich  bezeagt,  mufs  als  die  durch- 
greifende Macht,  als  die   Eine   Idee   der  Erscheinung 
erkannt  sein,  um  das  System  der  Erscheinung  zu  er- 
kennen.   Der  Hr.  Verf.  bekennt  somit  selbst  die  Notk- 
wendigkeit  der  Einen  dominirenden  Idee.   Soll  aber  diese 
in  ihrer  regelnden  Autorität  erkannt  werden,  so  mufs 
Am  Göttliche  seine   neutrale  Form    von  sich  abthnn. 
Denn   als  dieses  unbestimmte  Nentrum  kann  es  weder 
^ek  selbst  in  seiner  erscheinenden  Besengung  wissen, 
-noefa  kann  es  gewnfst  werden.    Im  Werke  selbst  nun 
wird  dies  Bezeugen  als  die  die  Periode  bestimmende  und 
ibra  Gliederung  sehaffesde  Idee  nirgends  hervorgehoben. 
Das  Göttliche  bMbt  nnbestimmt. 

Daher  ist  es  nnn  auch  völlig  willkürlich  und  nur 
eine    snbjective  Construktion  der  Geschichte,    wenn  a 
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priori  die  einzelnen  Abschnitte  festgesetzt  werden  nnd 
eben  so  a  priori  ihre  Aufeinanderfolge  bestimmt  wird. 
Weshalb  ist  die  Geschichte  der  Lehre  der  vierte  Ab- 
scbbitt,  weshalb  geht  er  nicht .  dem  Abschnitt  von  der 
Geschichte  des  Cultus  und  der  Darstellung  des  christl.  Le- 
bens voran  oder  konnten  nicht  noch  mehrere,  nicht  an- 
dere Abschnitte  gemacht  werden?  Alles  dies  wird  nicht 
bestimmt,  wird  beliebig  abgemacht,  und  es  kommt  nun 
darauf  an,  wie  ist  in  den  einzelnen  Abschnitten  verfah- 
ren, begiebt  sich  das  Subject  in  ihnen  seiner  a  pria^ 
rt*schen  Gewalt  oder  überhaupt,  welches  Verhältnifs 
nimmt  es  zum  einzelnen  Stoff  der  Geschichte  ein  1 

Den  ersten  Abschnitt  bildet  ,,die  Ausbreitung  und 
Beschränkung  der  Kirche  in  der  Welt*'  p.  1  — 183. 
Die  Kategorie  des  Raumes  giebt  also  hier  das  bestim- 
mende Princip  ab  und  zwar  wird  9,von  dem  Verhalten 
der  römischen  Kaiser  zur  Kirche,  von  der  schriftlichen 

• 

Polemik  der  Heiden  gegen  das  Christenthum,  von  den 
verschiedenen  Hindernissen,  welche  der  Ausbreitung  des 
Christenthums  unter  den  Heiden  entgegenstanden  und 
von  der  Ausbreitung  des  Christenthums  aufserhalb  des 
römischen  Reiche",  gehandelt.  Ref.  will  nicht  sogleich 
darüber  urtheilen^-  weshalb  die  innerlichsten  Fakten,  die 
Herausbildung  der  gegenseitigen  Stellung  von  Kirche 
nnd  Staat  und  die  wissenschaftliche  Polemik  des  Hei- 
dentbums,  unter  die  änfserlicbste  Kategorie  des  Raumes 
snbsomirt  werden.  Es  wttre  dies  ein  Vornrtheil,  wenn 
nicht  vorher  untersucht  ist,  ob  denn  jene  Fakten  in  di^r 
That  als  innre,  geistige  Fakten  anfgefafst  sind* 

Das  Werk  nimmt  die  Geschichte  an  dem  Punkte 
auf,  wo  die  christliche  Kirche  ans  der  Mutigen  diokle« 
tianiscben  Verfolgung  siegreich  hervorgegangen  war  und 
die  Möglichkeit  einer  weltfern  Bethfttigung  des  Verhält- 
nisses zwischen  Kirche  nnd  Staat  findet  es  ^^in  dem 
Eigensinn  des  Fanatismus  nnd  des  Despotiiynus^  den 
keine  Erfahrung  zu  belehren  vermag*'  p.  1.  Iinmerhin 
mag  der  Erzähler  mit  diesen  Worten  seinen  persönli- 
chen Abschen  gegen  Thaten  aussprechen,  die  aus  jenem  ^ 
Verhältnifs  hervorgingen,  es  selbst  ist  damit  noch  nicht 
dargestellt,  nur  da/i  snbjective  Gefühl  Ober  es  ist  ausge- 
sprochen. Wenn  nun  der  Eigensinn  des  Fanatismus  nnd 
Despotismus  aberwunden  ist,  was  doch  im  Anfang  nnsrer 
Periode  geschieht  nnd  wenn  nichts  als  dieser  Eigensinn 
sich  mit  der  Kirche  in  Verhältnifs  gesetzt  hat,  so  scheint 
die  Kirche  nach  ihrem  Triumph  einsam  nnd  allein  za 
stehen,  denn  was  ihr  Gegensatz  war,  ist -gefallen.    Der 
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dr.  V«rf.  liebt  lieh  rtbef  dö6h  yvMtf  j^«ilWttllg#b  Im 
sweitett  Abschnitt  Vokn  V«rhftltttifll  der  Ktftth«  dtld  d«t 
Btaäteb  2ü  sjprecheA  and  Boitiit  ftchülnt  Jener  Blgetisifln 
nicht  nur  der  Eigehsihn  d««  FbrihliKmui  geWeien  M 
Bein,  nicht  hur  der  Eigeiistnn  tihitn  »ubjectiVM  Phan^ 
tonis,  sondern  er  mufs  eine  Sdbst&ns  ih  sich  gefrageil 
haben,  Welche  ihn  tu  dieser  Opposition  berechtigte  und 
welche  blieb,  hächdehi  ei^  kelbst  bMivgt  \f^t*  80  ist  es« 
es  K^M  Set  Eig^nliinh  des  Btnatt^s,  der  seine  Existenft 
gefährdet  glaubt«,  äU  die  6hHitlichfe  Itirthtft  mit  ihrer 
inächtigeh  Irinerlichkefi  Ab  ihn  heiranträt,  und  der  xh«- 
gleich  wohl  erkannte,  dafs  el  das  gelle,  waA  er  ful*  seltt 
Princlp  hi^lt,  das  Heidnische  in  ihm.  Je  Inehr  die  Kir- 
che in  k\6\k  e^^tärkt^  üntl  ihr  Selbstb^wAfttseiti  tiefe» 
entwickelte,  um  so  hi^ftiger  wai^  sein  Widerstktod,  bifc 
die  höchste  Stufe  dei  kirchlididll  Bt^Wiifstsein«  Mter 
biokietian  den  blutigsten  Gegendruck  hervorrief.  Der 
Staat  wollte  sich  erhalten,  daau  war  er  berechtigt,  das 
mufste  er,  aber  sein  absoluter  Eigensinn  war  es,  dah 
er  sich  als  heidnischen  erhalten  wollte. 

Diese  Bevcbhtigung  des  Staates ,  sich  TOr  der  h»- 
tteHic^keit  dtir  forohe  zu  sichern,  gilbt  der  Hr.  Verf. 
nicht  2U,  noeh  weniger,  dalb  die  Kinche  von  Anfang  aH 
dWhtn  att)eitete,  ihre  Innerlichkeil  2il  äafse^n  and  ft6 
auch  in  ein  positives  Verhälthifs  zam  Staat  an  treten. 
Hat  die  Kii>che  dien  Yiicht  vt>tt  Atifang  an  gethan,  «o^ 
\i6ld  rfe  sich  In  ft^t  Welt  cottstittrirte,  so  iferIciKeiiit  es 
^etntk  hiebst  \inbegi^tlKch  tnd  teklagetis^etth,  dafs  sie 
endlich  dfet  ihr  ^roshives  VerhUltbirs  ciiM  Staate  lür 
lirscheinting  btacJht^.  D'et  zureichende  Grund  dieser 
Verftuderätig  !«t  dtihet  devn  Verf.  ÜMnttotflin  p^  184. 
tös  auf  Coia^ihmtib  War  die  Kirchs  „ein  in  iMk  «bge* 
Vchtossten^  'G^nze.^  Vtin  Coniitbnftin  an  dSftiit  si^k  tiie 
„'Slaa^skirche',"  Constatitln  hsk  feife  j^esdllrfF^. 

Das  einzige  Verhälmifs,  t(/^1cb^fe  der  Hr.  VI.  delr 
Kfrchie  Vor  Üollstsfiiftin  £um  Staate  i^iseh reibt,  ist,  daAi 
sie  „vom  Staaft  bekämpft  zei"  p.  184.  Wir  wollen  noch 
mAkt  fragen,  ob  1^  dbr  Kirdhi^  geki^Btnle,  oh^e  €ontimri- 
^t  "hiit  ibreMi  (Slegenbatz  sich  'als  Öardz^s  in  Si^h  äbza- 
Volilttfsigfi.  Die  Gesdifchte  benöngt  zn  taut,  daJTs  es  xiicfat 
^Mdreheu  sM.  Die  Eifchie  hat  tich  \tm  Anfang  an  mk 
Vtetn  Sttfa^  fn  Btb  Wbhaftfeste  BfezislMhg  geStfrzt,  trie  iiat 
Ihn  Buf  ^ie  grÜntflT^chsite  Wristo  beMhi^ph,  ihm  4n  »eia«1a 
^tfmM  C^tHM  Migegriffcfn  tM  ^btrf  einte  ihtw  wi^ 
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dige  Weise  fib^rwondett.  Sie  ist  sieht  nur  bekin^ 
Worden,  sie  hat  den  Staat  noch  mehr  bekimpft,  sie  litt 
•ein  beidnischei  Princlp  bis  zum  UiUergaag  bekimpft 
Mit  dieser  Polemik  gegen  den  Staat  Verband  die  Kirdit 
das  l>estiiiimie  Bewufstsein,  daf«  nie  nicht  gegen  4m 
Staat  als  solchen»  sondern  nur  gegen  das  Ueidaischs  ii 
ihm  sich  feindlich  verballe.  Den  Staat  erkannte  de  yu 
Anfang  aA  als  nothwendig,  als  berechtigt  an.  Gegca 
die  Idee  dei  Staates  ist  die  Kirche  des  Alterthnmi  sit 
aufgetreten.  So  ergiebt  sieb  nicht  nur  die  Sehftrfs  jt- 
ttes  feindlichen  Verhiltnisses  der  Kirche  gegen  den  Staat, 
Sondern  auch  ihr  positives  Verhalten  gegen  ihn,  kraft 
dessto  sie  ihn  gerade  zu  erhalten  und  zu  vellesdea 
suehie»  indem  sie  ihn  vom  Heidnischen  befreite  usd  ihr 
göttliches  Princip  als  die  Bestätigung  seiner  ianera  Ge- 
Hetze  ihm  einpflanzte. 

Aus  diesem  auch  in  den  ersten  Jahrhanderten  du 
christlichen  Alterthums  schon  vorhandenem  immaDeslei 
Vel'hfiUnisse  der  Kirche  zum  Staate  wire  es  alleia  sa 
erklAren,  dars  der  Staat  nicht  völlig  in  sich  nntergiB|. 
wenn  es  erlaubt  wäre  einen  so  abstrakten  und  dab«r 
nn wahren  Gedanken  aoszusprechen.  Der. Staat  wenig* 
M^ns  von  seiner  Seite  war  auf  seinen  eignen  Raia  sa^ 
gegangen^  als  er  sich  nor  in  der  heidalscben  Fern  l^ 
heften  xvolhe.  Die  Kirche  hat  ihn  kraft  jenes  innertlaa 
VerhAltnifNies  zu  ihm  gerettet  nad  dadnrdi  weUbahai- 
tett  atis  der  Krisis  faeransgeKfart,  dafs  sie  ihn  vn^i 
in  si«  einzugehen,  «ie  nnzuerkennen  und  ihre  Aneribn^ 
n^siig  zum  Zweck  nesnes  Innern  Zweiknmpfts  za  tä^ 
hen.    Dies  geeclMdi  dnrch  Camftamin. 

Der  llr.  Vert  bedauert  p.  7,  idaAi  vwa  dem  f^ 
ftoeem  Bildnngfagang  aha  Mannes,"  vien  dnsn  die  (br 
jg*Mitah«iiig  des  Verhikniases  von  Kirche  mA  Staat  y^asi- 
Igkig,"  zn  wenig  ^Merkmale"  f^egeben  wfiren^  aaa  ikii 
^  ^prfchologiscfbe  fimwiAlung"  desselben  ins  Kisil 
ira  kommen.  Schon  das  GnfiaU  dieees  Mangels  U» 
dazu  hinfahren  sollen,  den  Grnnd  dieser  Umgeetaltsat 
ni<cbt  nur  in  Consinntta,  eondem  in  der  fröhern  Sn^ 
(ung  von  Kirche  und  Stastt  zo  sncheai«  Wenn  llt 
ConsfaiftinVi  Bntw^okiang  Merkmale  fcUen,  so  giektH 
•doch  Gedanken  «od  ihre  IViaten  in  ^r  frikMtt  Bit 
^lekttk  des  tämats  «ud  der  Kil>cke,  vekdie  hinreiiiii' 
fltr  jene  'M<»rkma»e,  die  Ar  rieh  nadau  melar  ids  isll 
Denkzettel  statt  des  DenbMis  ntod,  nnfscbillagen. 


(Hie  Foruetzuw^  folgft.) 
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Allgemeine  Geschichte  der  christlichen  Religion 
und  Eirchey  von  Dr.  Aug,  Ne  ander.  Zwei- 
ter Band  in  3  Mtheihtngen. 

» 

(Fortsetzung). 

Sogleich   das  zweite  Edict,  welches  Coostantin  in 
Genieioschaft    mit    Licin    a.  313  erliefs,   überichreitet 
jede  DeductioD  aos  der  psychologischen  Vorfassang  ei- 
oes  Subjectes.     Weon  auch   die  allgemeine  Gewissens- 
freiheit, die  in  diesem  Edict  als  Gesetz  ausgesprochen 
warde,  noch  nicht   dem  Gesichtspunkt  der  Kirche  ange- 
messen war,  denn  diese  will  das  Wahre  als  solches  an- 
erkannt wissen,  so  mufs  doch  auch  der  Hr.  Vf,  in  ihre 
den  Einflufs  des  Christenthums,  wenn  auch  als  j^mittel- 
baren''  anerkennen  p.  19.     Sobald   dieser  Einflufs  aber 
ein  mittelbarer  ist,  so  mufs  'sich  auch  geschichtlich  ver- 
folgen lasseui  wie  er  sich   vermittelt  hat«    Diese  Ver- 
mittlang liegt  in  der  oben  angedeuteten  frühern  Stellung 
der  Kirche  tfnd  des  Stfuites^  und  nur  sie  ist  geschicht- 
lich«    Die   Muthmafsungen   aber,   welche  unser  Werk 
Qber  die  psychologische  Entwicklung  des  Coostantin  zu 
jenem  Behuf  aufstellt,  eind   nur  subjectiv  und  das  Re- 
aulut  einer  a  priori  gebildeten  Historie.     Die  nächste 
Vermittlung  lag  darin,   dab  die  Kirche  durch  den  Sieg 
Qber  die  Diokletianische  Verfolgung  an  objectiver  KtaCt 
gewannen  hatte.     Die  Stellung  der  Kirche  vermiitelte 
j[ene  Edicte  und  Rescripte^  sie  waren  die  Resultate  der 
•Ignen  Entwicklung  der  Kirche.   Nicht  die  Kaiser  dictir» 
ten  sie^  sie   waren  vielmehr  dieselbe  gegenseitige  Eliia- 
liektik  des  Staates  qnd  di^*  Kirche^   die   friiher.  in  Ver« 
folgongen  ^h  Luft  machte,  jetzt  beim  hervortretenden 
&ieg  der  Gemeinde  des  Gastes  auf  dem  Forum  der  Welt 
sich  in  rechtlicher  Focni  aussprach«    Der  Staat  des  AI- 
.lertbams  lernte  an  seinem  «iegreichen  Gegner  die  Macht 
kepnen,.  welobe  ihn  selbst  und  alle  jeine  feindlichen  An-. 
strenguMen  iiberdaure,.  und  in  der  ^r allein  seine  eigne 
Erhaltung  gewinnen   könne.     vVenn  daher  der  Hr«  Vf# 
Jahrb.  f.  mutHMck.  Kritik.  J.  1836.  I.  B<L 


p»  21  sagt,  dafs  der  Krieg  zwischen  Constaotin  und  Li^ 
ein  a.  323  kein  Religiooskrieg  war,  weil  er  nur  von 
politischen  Beweggründen  hervorgerufen  sei  nnd  wenn 
hinzugefügt  wird ,  dafs  man  von  beiden  Seiten  wohl 
wufste,  vom  Ausgange  des  Kampfes  hUnge  der  Sieg  der 
heidnischen  oder  der  christlichen  Parthei  ab,  so  ist  dies 
BewufsiBein  der  danmiigen  Welt  doch  eine  sehf  grofse 
Beschränkung  jenes  nur  politischen  Charakters.  Ja  noch 
mehr,  wenn  Constantin  seine  religiöse  Ueberzeugung 
aus  diesem  Krieg  erhöhter  und  gestärkter  zurückbrachte^ 
wie  p.  26.  angedeutet  wird,  so  weiset  dies  noch  zwin- 
gender auf  die  Macht  der  Kirche  hin,  die  jetzt  einen  so 
hohen  Grad  von  Kraft  erlangt  hatte,  dafs  sie  die  eine 
Hälfte  des  Reichs  in  den  Kampf  gegen '  die  heidnische 
Parthei  ausschickten  und  dem  Ganzen  das  Bewufstseio 
mittheilen  konnte,  es  handle  sich  um  ihre  Existenz.  Es 
war  nicht  nur  die  List,  im  Zwiespalt  beider  Rejohshälf- 
ten  ihre  Anerkennung  und  Grund  und  Boden  zu  gewin- 
nen, ohne  dafs  die  Streitenden  von.  ihr  gewufst  hätten^ 
sondern  es  war  jetzt  der  Glaube  der  Weltj  der  mit  vol- 
lem Bewufstsein  sich  seine  äufsere  und  erscheinende 
Existenz  verschaffte.  Die  Kirche  hat  gesiegt  und  den 
Staat  in  ihre  Mitte  und  sich  in  den  Staat  eingeführt. 

Rubricirt  nun  vorliegendes  Werk  diese  That  der 
Kirche  unter  .„die  Ausbreitung  und  Beschränkung*'  der- 
selben^  so  ist  -das  in  sofern  richtig,  als  jetzt  die  Kirche 
tlanm  gewonnen  hat,  ihre  Idee  und  das  Bewufstsein  von 
ihr  in  die  erscheinende  Wirklichkeit  biniiberzairagen. 
Dafs  dies  aber  That  der  l^irche  selber  gewesen  sei,  ist 
in  der  blofsen  Kategorie  des  Baomea  nicht  auszuspre- 
chen, das  Gegentbeil  wird  vielmehr  behaoptet,  wenn 
eben  diese  That  nur  als  „Verhalten  der  römischen  Kai-, 
•er  gegen  die  Kirche*!  ;iasaiimieoge£a£it  wird.  Die  Kir- 
ehengeschiehte  wird  iip  nur  .zn  >dem  was  an  der  Kirche 
und  mit  ihr  geschehen  sei«  nicht  von  dem,  was  sie  ge- 
than  bat«.  Für  so  fiulserliche  Fakten  ist  die  u  priori^ 
gesetatt)  Kateygrie  .dep  Raumes  wenigstens  die  gerech«, 
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Neamdet't  Kirehengeickieh^,    ZiceUer  Band.    (^Erster  Artikel)- 


<> 


teste ;  sie  spricht  deo  xaffilligen,  losen  und  jerfallendm 
Charakter  des  unter  sie  rubricirten  selber  aus«  Die  Al- 
teration der  Geschichte  bezeichnet  sich  mit  ihrer  eignep 
Uehers<;hrift.     . 

Wenn  in  lern  jlkts^  m  dem  Kirche  «ndSkaat  ihren 
Gegensatz  überwunden  haben,  die  That  der  Kirche  sel- 
ber nicht  anerkannt  ist,  so  mufs  dies  für  die  Auffasannj; 
der  Einheit  von  Kirche  und  Staat  von  Constantin  an 
ganz  besonders  einflufsreich  sein.  Fahren  wir  zunächst 
fort,  das  ^.Verhalten  der  Kaiser  zur  Kirche"  zu  verfol- 
gen, ob  auch  dieses  weitere  Terhalten  nicht  nur  von 
den  Kaisern  ausging,  sondern  von  der  Kirche  selbst 
bedingt   wird. 

Ref.  berührt  nur  in  Kurzem  das  Verfahren  d^s  Con- 
stantius,  der  mit  fiufserer  Gewalt  das  Heidenthum  zu 
unterdrucken  suchte.  Auch  er  stand  hierin  nicht  allein 
und  that  6s  nicht  nur  als  Kaiser.  Der  Hr.  Vf.  mufs  zu 
■einem  Leidwesen  bezeugen,  dafs  christliche  Kirchenleh- 
rer den  Kaiser  selbst  dazu,  aufforderten  und  nicht  weni- 
ger mit  {iufsern  Mitteln  das  Kufsere  Besiduum  des  in 
der  geistigen  Polemfk  überwundenen  Heldenthums,  seine 
Leiche  völlig  zu  beseitigen  suchten.  Ref.  geht  sogleich 
zur  kurzen  aber  wichtigen  Regierung  Julian's  über  mit 
Aer  wiederholten  Frage  ^  ob  hier  auch  nur  von  einem 
Verhalten  der  Kaiser  gegen  die  Kirche  und  ob  nicht 
vielmehr  von  einem  Verhalten,  ja  von  einer  That  der 
Kirche  selbst  In  ihrem  gr^öfsten  Widerpart  die  Rede 
sein  nkiisse. 

Das  Ortbell  vorliegenden  Werkes  iiber  die  Gestalt 
des  HeidenthumSi  wie  es  Julian  zu  behaupten  und  zur 
Herrschaft  zu  ffihren  sudhte^  kann  nur  mit  der  völlig- 
sten Einstimmung  bedchtet  werden.  Dies  „aus  den 
Schtrien  schwülstiger,  mystischer  Philosophen  oder  So- 
phisten und  eitler  Rhetoren  hervorgehende,  den  alten 
Vcrlksaberglaiiben  ne«  aufputzende  Religionsgebäude, 
wird  ein  in  sich  selbst  kraft-  und  kernloses*'  genannt, 
„ein  'FKtterwerk,  das  Icaum  Jemanden  die  Begeistrun^ 
Märtyrer  zu  werden,  mitfheilen  konnte*' |>.  49.  Das  sind 
ganz  richtige  Prädfkate,  aber  es  sind  auch  nnr  Prädi- 
kate. Die  Sache  selber  rind  de  idcht.  Sie  sind  nur 
sobjective  Aussagen  iiber  sie. 

Es  hat  dem  Hrn.  Yerf.  ntdit  gefallen,  diese  merk- 
würdige letzte  Erscheinung  der  heidnischen  Philosophie 
näher  darzustdien,  nur  gelegentliche  Ausspruche  Jtfliah's^ 
die  aus  ihr  entlehnt  sind,  werden  atigefuhrt  und  in  der 
deshalb  unnöthigea  Rubrik  „von  det  schrtftlicihen  Pole- 
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onk  iler  Heiden  gegen  das  Chrislentham"  nicht  weniger 
nur  etezcine  Sarkaihnen  Julian's  erwähnt,  so  dafs  jess 
Pifädikate  um  so  zufälliger  erscheinen,  weil  ihr  Sobjeet 
nicht  selber   zur  Sprache  kommt.     Diese  letzte  Gestalt 
der  lieidaiscbeii  Philosophie  fiitte  e>  wi  s#  mebr  vi» 
dient^  näher  bestimmt  zu  werden,  da  sie  am  heftigittn 
unter  allen  Formen  der  alten  Philosophie   gegen  iu 
Chrlstentbura  aufj;estanden  ist^  vornehmlich  aber^  da  lie 
alle  Kraft,  die  in  ihr  war,   aus  der  Berührung  mit  dem 
Christenthum  oder  vielmehr  aus  ihm  selber  erhalten  hatte. 
Zuerst  in  Philo  <]eBtSdieiii  der  ehristliehefl  Legoi- 
lehre  anticipirend,  soidaoii  in  den  gnostfisch««  Syste«eo 
begierig  nach  dem  wirklich  erschienenen  Cbristenthon 
greifend   und  sich  mit  ihm  vermischend,  war  die  Ale* 
xandrinische  Philosophie  endlich  von  den  grofsen  Ale- 
xandrinischen  Kirchenlehrern  so  weit  mit  dem  Glaubeni- 
inhalt  versöhnt,  dafs  der  allgemeine  Glaube  der  Kirdie 
zum  Inhalt  des  Wissens  geworden  war.    Was  war  ei 
anders,  was  die  Philosophie  dieser  Vereipigung  mit  der 
christlichen   liehre  entgegentrieb   als  der  Schatten  itt 
christlichen  Idee  in  ihr,  der  nach  dem  Fleisch  undfiloC 
des  wirklichen  Christus  verlangte,  um  zur  beiebten  Ge^ 
stak  zu  werden  1   Was  war   es  anders  als  eben,  diese 
SaamenkÖrner  der  chrirtlichen  Idee,  die  die  Kirchenleli* 
rer  aus  de^  heidnischen  Philosophie  zusammensacbtsQ, 
um  Ihr  christliches  Eigenthnmsrecht  geltend  zu  macbeof 
So  tritt  die  intensive  Madht  eines  innerlichen  Vef^ät* 
nlsses  Ver  christlichen   Wahrheit  zu  Jener  Philosophie 
herein.   Feindlich  wurde  dies  yerhältnifs,  als  der  Schsis 
der  christlichen  Idee   im  Heidenthum  für  sich  bestehes 
wollte  und  sich  in  der  neoplatpnlschen  Philosophie  end- 
lich der  heidnischen  Götterwelt   einbildete.    Diese  Ein- 
bildung  schuf  jene  haltungslose   Schwärmerei   und  iRjS 
doketische  Welt  {hrer  Götter.    Und   als  die  Kirche  is 
der  Bestimmung  der  Trinitätslehre  das,  wovon  die  heid^ 
nische  Philosophie  nur  den  Schein  besafs,  im  tiefsM 
Akt  der  Erinnrung  sich' gesichert  hatte,   rief  sie  yed' 
selbst  die  Polemtk  der  Einbildung^  gegen  sich  beryer.' 
Julian  Sbernnhm  die  kurze  RoHe,  die  Welt  des  Schein^ 
gegen  die  Realität  zu   behaupten  und  das  Yerge^ilidkei 
Hohle  und  Bodenlose  dieses  Unternehmens  sprach  ihi 
statt  zu  handeln  nur  in  gereizten  äarkasmen  aiis*.    Seifli 
ganze  Erscheinung  war  nur  derrvon  der  vo^stenWU* 
lichkeit   aufgereizte  Scbeita.    Die  letzte   Reaktion  del 
Heidenthumes  war  bedingt  durch  die   eigne'  Thüf  ^4' 
Kirche.  ..... 


.  JVmmhr'i  MureiengeieiMie. 

Dm  mmtmm  VtrWten  dsr  riMMohea  Kaber  rar 
d^rhlMeken  fCfrdie  vom  Tode  Jvlhm's  bis  JoKtniafi  p« 
95 — 120  hatte  vi^Imelir  das  Verhalten  der  Kaiser  io 
Einheit  mit  der  Kirche  zum  untergehenden  Heidenthum 
^aoanot  werdep  müssen«  vie  denn  auch  nichts  anderes 
jo  AaaeBi  Atiehaitt  Wieblset  wird»  Der  £Uv  Verf.  bat 
•idi  u  prürt  4afir  eaCecbleden,  iah  die  Kirche  von  An» 
fang,  sdbst  von  Consta^in.  an,  nicht  sich  aoeh  mehr 
zu  Kaiser  und  Reich  verhallen  habe,  als  diese  zu  ihr; 
die  Tbat  der  Kirche  sich  zu  öffentlicher  Anerkenoupg 
ßm  bringen,  iat  als  Tbat  der  Kirche  geleugnet  M^orden 
^9mä  <«  fragt  sieh,  wie  iei  das  Besaitet  dieses  Urehli^ 
ehen  Aktes,  die'Eiabeit  Ton  Kirebe  ond  Staat  aufge» 
tsfat  worden? 

IL  Da  der  Hr.  Vf.  der  Kircbe  von  Anfang  an  we- 
nemlicb  gar  kein  Verbältnif^  znm  Slaate  zuscbreibti 
4enn  di0  Kirche  sei  ein  in  «ich  abgescfalprsnes  Qanze 
ffewaeen^  nar  der  Staat  habe  sieb  dureb  Verfolgungen 
vfä  ihr  iwrfialcen,  «ad  dafs  das  Christentham  Staatsreli* 
gfon  geworden,  sei  von  den  übergetretenen  römischen 
Kajisern  bewirbt,  aus  alle  dem  foJgJt,  dafii  er  dje  ^inge« 
tretene  Einheit  von  Kirche  UXlid  SXael  al9  •d.eA  j^r^ndejn 
fwd  iimwnefldei»  Ci^flub  9,eÄeer  fcei»dartig»Q  «v^tltJM^hen 
Madit^  aaf  die  Kirche  aasebep  raafs.  Von  f.  164^—291 
versirt  die  AoseinanderselieiHig  In  den  bittersten  Kla- 
gen ISber  das  betrfibende  Scfhauspiel,  wie  die  despotische 
Willtur  dßs  Staats  i^  dio  kirchliche  Entwicklung  sich 
fWg^lQiispbl  b^l^e^  pqi«  Vf/derjben  des  Si^a^s  ji^be  ßifik 
WWii^b,  wie  #9  im  >y»WMiowfe»n  Rh^  geechiib»  d9r 
iärake  nrfttbeitjBn  nftssen  wd  die  Wdbibeit  sei  vu 
fjfige  geworden. 

ISo  ricihtfg  nun  diese  k.!a|;ende  Historie  in  Sezu|^ 
9iif  einzelne  E|:schejnunjg;en  iut^  so  unw.ahr  i^t  sie,  w^M 
9/4  di#  Meinung^  4ip  ihr  m  QfimißUj^gff  r|s|iekfir,t  Vfir^ 
fadtw  m  dJe  A^JWdnng  det  „Siaa^skinsbe"  aia  dj« 
Wnrzsl  der  Loge  «ad  Kneebtaebaft  darstellt,  m«i«t  die 
fiBatorie  jene  Ausbildung  selbst  dargesteftlt,  begt'iffen  «nd 
anj^Ietch  den  Begriff  der  Staatskirpb®  ;n  seiner  Unwahr- 
heit denapnstrirt  zu  h^ep..  Di^  fie^viftheit  dij^.8.er  M^i- 
iMWg  Jl?^ig*/t  J»Wti  iPW  li^rqr  ^d  AMy^Jb^ep  v^  ^saf 
g/mokkh^ikhm  lEiredMMAg  eeiber*  äiar  atelll  sieh  aber 
aogleich  das  ünangemsesnp»  awisehea  der  Meiaang  «ad 
ihre«  liibldt  heraus ;  sie  meiat  der  Sache  gewib  zu 
sein,  ja  sie  begriffen  zn  haben  und  doch  bringt  sie  es 
nnr  zum  Geiabl  des  Abschen's.  Sie  spricht  nicht  die 
Sache  selber  aus,  sondern  nur  ihr  Gefühl  bei  der  Sache. 


Das  GeTdU  iaibert  sieb  5ber  die  Sacba  and  indem  et 
sieh  finfsert,  sich  mittbeät,  tbeilt  es  aieht  dieSaebe  siit| 
diese  bleibt  aufser  der  Region  des  Gefühles,  weichte 
sich  von  ihr  nur  abgestofsen  fühlt. 

(Die  Fortsetzimg  folgt) 

CIV. 

•  » 

Vüiff  ßf  the  arigin  a»d  mgrotiom  oj  the  poliine9U9n 
«alten,  deiMönitrati$ig  their  anedeni  düeaverjf  Md 
progreuhe  $etilement  of  ike  contineni  of  AmerteOf 
ly  J.  Dunmore  Lang^  principal  of  the  Autiror 
Ußh  College^  Sidney  u.  r.  w.    Lofidon^  1834.    8^ 

Die  ver  Arsi  Jakrhundartee  erfolgte  fiatied(iiDg  Aw^rikas 
baliattdfsr  Crforsebungderisi  groisessü^li£hsB<kasa»9rstreaty^ 
läodmr^  melche  im  nsasre  Tag«  UUtf  vi^l  sithr  gemeiQ»  sl*  OMm 
gewifhnlicb  aezeaebaieii  geeeigt  ist.  NsiBsatW«k  wn4  beAde 
grefae  fimgeSsse  ▼.on  ganz  aeaiogcai  JfiinAaeie  eef  die  Erw^ 
terong  der  Wissenschaften  gswesee,  «ad  es  ist  keas>  für  zwQk 
lig  ZH  beJUes»  dafs,  «»  wie  bald  nach  der  ßoMsckueg  Amerikas 
4sr  £ifi»r  «od  Fieiüs  dsr  europäiscbsii  Gelehrten  sieb  dsrsuf 
wsadie,  Ik  AbstseMneiig  der  Ameribener  sa  setgrtodee,  so  in 
«Bser^aTegen  seit  fieiabeldFoister  die  IMejvpsbusg  der  StasM9L<^ 
▼erwaadtsfihl^«  der  Pel^naiisr  nntereinsader  seirehk  el#  bcfPe* 
dem  mk  de»  i^iatiMbee  Vottc^m  eine  Ueblipgs^sizke  mi  ein 
üeai^t^fuito  der  E^röitereag  gevesdee  wft.  Men  is^  je^ecb  4ei> 
la  bis  Jetal  eecb  aa  keieess  ftesult^e  gftkommmf  and  4ßß  '*9f' 
liegende  Werk  liefert  den  neiuAee  Vensweb  nur  ScbMdbAwg  ^? 
gre£Mn  £tre(^nge,  ein  Vers«oh>  der  sieb  ven  aUea  Msberigea 
datarcb  «wtencjieidel«  defs  eraugleieh  die  fniihere  iJ^terffvcb wg 
swfeJBMWt,  mA  die  AbstasioMMig  der  Amerikaner  nit  4sr  d^  P^ 
]j)Foesier  ie  die  engste  Veibisdang  seiet. 

In  der  Yonrede  berichM  der  Veif .  über  die  £atstob«ng  seir 
nes  Werkss«  Es  ist  suf  einer  Eeise  ven  AoelaalieB  aecb  Eis? 
Bspe  gesehriebea.  Dsber  bsiist  es  (f.  VI.):  i$  wmiU  JuxH  gtvtm 
wu  9UKh  pUmmure  Ie  Assir  if  m  evjf  /Nwwr  /e  spend  a  /nr  s^  MI 
lle  Mbrarjß  a/  ike  brUi$k  mmewm  <e  tolUei  faei$  tmd  iUmiirßif 
iMas  btiarimg  ee  lAf  nd^Mi  9fimvutigmtwm  m  ike  foUoming  -per. 
gH4  frim  ^0rkß  fktUßre  mef  Aetphete  obiainabU.  Vrote  dess 
bei%  m  iveiter  us«e«  (p^  Ylf.):  sßaUar  m^$df,  U(ßä  wmßhy 
will  enMi  thfi  rj¥iieir  $o  mmfer  Ie  hU  mm  etuke  MMtufatÜBn  m 
ftirsfijoe  »0hi^  haß  Jki/therta  remained  an  muwered  «.  s.  ar.  Dfr 
Verl.  f^ebt  es  elso  gewisseiaiaieett  bu,  daTs  äim  die  adifaigMi 
WiUi^siM  m4  Keeatskee«  ebas  welche  suen  so  sebw^rigea 
degfeahUKd  ßn  l^bse.deiny  deck  sehr  BMftUsh  ist,  geCehit  tebea* 
IM«  gjUesiKge  Msinneg  eher«  die  er  Ten  seiaem  ^erke  hegt^ 
UMWien  ^Ar  ffMh%  im  aandflstc^  .Üi/eQß» ;  naok  aaseser  aefriehp 
tigea  SA€|inueg  i«t  Tieknebr  aro^  allen  bsskerigea  yeisneheo,  j^ 
fiep  Preb^  sju  tf^ee,  dieser  fiv  »Werangtaektfchste. 

Dies  Urtbeil  zu  begriindeaf  «wefden  airden  Lesera  dieser 
fiifttter  eine  Uebersicht  des  obne  alle  Abtheilung  fortlanfendea 
Werices  geben.  Es  zerf&Ul  in  drei  Hauptabschnitt^  in  denea 
der  Beweis  geliefert  wird»  dais  die  Polynesier  and  die  auilaiischea 
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tCftmni«  Bähe  verwindt  sinA,  dab  sfe'beida  von  dm  Bion^ftlen 
^nitavMe^  nud  d^ff  bm  soglinch  die  Vorfahr»  der  Amerika« 
utx  9iad,  Der  Verf.  denkt  sich  nämlich  mongolische  Stämme 
aus  China  etwa  absegelnd,  und  allmählig  eine  Gruppe  des  Oceans 
nach  der  andern  berölkernd,  bis  sie  dann  endlich  an  den  gro« 
fsen  Conlinent  Ton  Amerika  gelangen;  die  EinwUrfe  aber^  die 
aus  den  Passatwinden  gegen  eine  solche  Richtung  der  Berölke- 
rung  hergenommen  sind,  bestreitet  er  mit  den  gewöhnlichen  be- 
kannten <3rOnden.  Jeder  Jener  drei  SStse  wird  auf  doppelte  Art 
bewiesen,  dore^  die  Attfatelloag  der  Aehnlichkeitcn  in  Sitten  und 
Gebräuchen  und  durch  ^lachi^eisqng  der  Gleichförmigkeit  in  den 
Sprachen.  \¥aa  die  erste  Art  des  Beweises  betrifft,  so  werden 
fiir  uns  darüber  aller  Bemerkungen  enthalten,  da  der  Verf.  es 
unterlassen  hat,  nachzuweisen,  was  denn  allgemein  menschlich 
tind  specieH  TolksthämHth  ist^  wir  eind  übrigens  tiberceugt,  dafs 
Eusammenstellimgen  der  Art  in  dieetr  UnterBuchong  nichts  emU 
ieheiden  ktfnnen.  Viel  gröfserea  Interesse  haben  die-Bemerkun» 
gen  Hber  die  Sprachen,  und  sie  können  zugieieh  als  ein  Mneter 
dienen,  auf  welche  sonderbare  Weise  engliche  Geielirte  derglei«' 
chen  GegenelAade  au  bahandeln  pflegen. 

Undem  wir  den  sprachlichen  Beweis  lies  erste«  Satfeee  und 
des  Verf.  Bemerkungen  fiber  die  Verwandtschaft  äer  polynesi* 
toben  nnd  malaiischen  Spraoban  gans  übergehen,  weil  wir  hier 
^nichts  als  das  Iftnget  Bekannte  finden,  wenden  wir  uns  sogleich 
2nm  zweiten  Theile,  der  roa  der  Stamrorerwandscbaft  der  pe« 
lynesischeti  und  niongelisehen  Sprachen  handelt,  die  der  Ver^ 
besonders  am  Chinesischen  nnd  Nettseelftndischen  nachweiset; 
Wir  sind  ganz  aufser  Stande^  die  Bemerkungen  Langes  fiber  die 
erste  Sprache  au  wUrdfgMi,  allein  es  scheint  aus  einigen  Stet« 
len  des  Bnohes  zu  erhellen,  dafs  sie  nicht  tiefer  sind,  als  was  er 
von  einigen  chinesischen  Handwerkern  in  Sidnef  erfahren  konnte^ 
hn  Wesentlichen  lernen  wir  jdkioh,  dafo  es  im  Chinesischen  w4e 
im  Neuseelfindischen,  gewisse  Partilceln,  (was  unter  diesem 
Werte  Terstaaden  sei,  Ist  ganz  nnkW,)  gebe ,  die  gleichlavtend 
seien»  ohne  daram^  wie  es  scheint,  gleichbedeutend  a«  seis. 
Aber  es  mufs  wtitkr  gerechtes  Mühtraaea  errege«,  wenn  dem  wo. 
Liehe  aeuseeläadische  Worte»  wie  tnhmngOj  taki^p^f  se  getrenol 
werde«,  d^a  die  Partikehi  H  vm%  pe  darin  steh  findeik  Sollfera 
denn  die  MisslonaHea,  die  €^ramtolatHlcn  und  Bücher  in  Jeaer 
Sprache  rerfaftt  haben,  wMiieh  jene  Partikeln  in  lange  ver* 
kaani  habe»,  dti  sie  alle  Jeae  nnd  viele  andere  Wätrter  stete 
fiir  «in  Ganses  gehalteis  habeaf  Wenn  dann  Lang  femer  eine 
Sprachiihnlichkeit  darin  finden  will,  da&  beide  Sprachen  kelM 
Fiezien  heben,  and  neue  Begitflb  durch  eine  Mefse  Zusammen«^ 
Stellung  TUisohiedeaer  Worte  bildea,  so  Ist  das  wanderlieh ;  wenn 
aber  dndKeh  aus  dem  blefsen  Klang  und  Anbltck  <ilW  eery  «s- 
jfiKU  p.  44)  ehhiesiseher  und  neaseeltndischer  Hedensarten,  (Im^^ 
mar  «hne  Rfiphsscht  auf  G4s«ebhstt  der  Scämuie  und  der  Be^eu* 
tnrig)  etWns  gefe*geft  werden  soH,  ea  führt  un«  das  auf  dieje- 
nige Weise  der  Untem^eimagy  die,  w«e  aich  gleieli  selgen  wM, 
die  Hauptsache  des  aaacen  «usniacht. 


Denn  in  der  Vergieichmi^  derfMJyueidschcfir'uud  ammikaii- 
sohen  Sprachen  geht  der  Vert^  «0'  sehr  über  alles  ?tflpfiafti|f 
Maafs  hinaus,  dafs,  wean  ein  Deutscher  dergleichen  aufstellet 
wollte,  man  es  höchstens  für  eine  Ironie  halten  würde.  Es  fekt 
ton  ihm  alle  Mittel  diesen  Gegenstand  zu  untersuchen,  er  befab 
kehie  Grammatik,  kein  Lei[icon  irgepd  einer  amerikanhdiei 
Sprache ;  es  stand  ihm  nichts  iur  Seitey  woton  er  ansgehcu  kets^ 
als  ein  Vooabular  van  Icaum  80  Wörftem  eines  gi^anis^ 
Stammes  vom  Flusse,  Essequebo,  und  die  Eingenaamea,  ^«r 
auf  der  Landcharte  zusammen  gelesen  hat,  und  mit  sokket 
Mitteln  ging  er  an  das  W^erk',  die  Identität  zweier  so  aosgt- 
dehnten  Sprachfamilien  zu  beweisen.  Wie  das  gesdiieht,  dtTim 
geben  wir  nur  ein  Beispiel.  Das  eben  erwühnte  Vecabular  hit 
Wörter,  wie  steroAo,  moemn,  moAoro  u.  s«  w.,  das  Neasedtti^ 
dische  andre  wie  nurAena,  mefuaia,  mdUi,  Aus  diesem  angtfiär 
ähnlichen  Klange  (denn  die  Bedeutung  dieser  Wörter  ist  ki» 
melweit  verschieden,)  folgt  denn  die  Sprachverwandtschaft,  nd 
der  Verf.  nennt  das  alles  Ernstes  a  pretumtive  mtfrac«  s/s 
general  affinity  between  th€  potynenan  and  tfte  Inio^amtrim 
fanguaget  (p.  145;.  Wir  beneiden  Lang  gewiTs  nicht  vm  Ih 
Knnst^  aus  dem  ungefUhren  Gleichklange  von  Wfirtem  versdne 
dener  Sprachea  bhne  Rttcksicht  auf  Bedeutung  und  graBiaMli> 
sehen  Sinn«  über  die  Verwandtschaft  der  Sprachen  zu  entKbu- 
den,  wir  glauben  nicht,  dafs  die  Lehre  von  der  sdeithiy  itftnmi 
(eine  Methode,  die  freilich  bequem  genug  ist)  der  Wissenscbift 
grofsen  Vortheil  verschaffen  werde. 

Es  finden  sich  aufserdem  in  Längs  Werke  noch  manehtiki 
neue  Ansichten,  deren  einige  ergStalieh  genug  sind.  Die  W 
kaaate  Aathropophagie  der  Neuseel&Bder  uad  anderer  pelyaMf 
scher  Stämme  leitet  er  her  von  der  groisen  Noth^  in  welche  dii 
ersten  Entdecker  hei  ihren  unvermeidlich  oft  sehr  langen  Sei» 
reisen  gerathen  sein  müssen.  Sie  hätten  sich  deshalb  aultlst 
aus  Hunger  einander  verzehrt,  und  als  sie  später  ans  Land  g» 
kommen,  die  einmal  eingeführte  Sitte  beibehalten  (s.  S*  70  O» 
Bin  Maan,  wie  A.  Forster,  densen  Biklänmg  jener  ErschäMit 
aus  dem  Mangel  an  animalischer  Nahrung  freilich  aoeh  fiU 
ist,  konnte  allerdings  nicht  darauf  (allen,  dafs  es  MeosdkaDfrU' 
ser  aus  Gewohnheit  geben  könne.  An  einer  andern  Stelle  (& 
150  fi.)  erfahren  wir  des  Verf.  Ansichten  über  die  grota 
Spradienfamilien^des  menschlichen  Geschlechts.  Es  giebt  deftl 
di«i,  die  mongolische  (mit  den  polTaesisehen  und  ainerihasisthw 
Sprachen)»  die  kaukasische»  wazn  hier  das  Sanskrit,  das  Fall* 
sehet  das  Celtlsche,  das  Deutsche  uad  das  Pela^;isshe  (!)fi* 
rechnet  werden,  und  die  afrikanische  (die  Sprachen  def  afito 
nlschen  Neger  und  der  Papua  umfassend).  Die  koptische  tte4 
magyarische  Sprache  gehören  entschieden  zu  dem  mongolisebfii 
die  semitischen  tind  slavlschen  Sprachen  scheinen  ans  einer  Vir 
misohnng  des  kaukaslehen  imd  moagoliMdien  SpradMlamaiei  << 
ftanden  an  seia.    Doah,  das  «af  |geattgaa> 
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Allgemeine  Oeschichte  der  christlichen  Religion 
und  Kirche^  von  Dr.  Aug.  Neander.  Zwei- 
ter Band  in  3  Abiheilungen. 

m 

(Fortsetzung.) 

Das  Gefühl' steht  so  in  der  Meinung,  allein  dazu 
beForzagt  zu  sein,  ein  [nneres  za  besitzen,  ja  das  In- 
nerste selber  zu  sein«  Hat  aber  der  Staat  nicht  auch 
ein  Innres,  so  dafs  der  Stolz  jenes  Privileginms  wenig- 
stens einen  Rivalen  erhält?  Und  kommt  es  in  dieser 
Rivalität  nothwendig  zur  Frage,  welches  das  wahrhafte 
Innre  sei,  siegt  da  nicht  der  Staat,  weil  dessen  Innres 
der  Geist  ist,  der  nicht  nur  Gefiihl  bleibt  und  somit  nur 
ein  Innres,  sondern  die  Welt  seiner  objectiven  Erschei- 
nung mit  der  stärksten  Anstrengung  ausarbeitet?  Das 
Gefühl  ferner  fühlt  sich  nur  als  jenen  Horror,  sofern  es 
seinen  Gegensatz,  die  Erscheinung  von  sich  stöfst,  es 
geniefst  sich  nur  im  Gegensatz.  Nicht  so  der  Staat, 
der  unablässig  dahin  arbeitet,  sein  Innres  und  seine  Er- 
scheinung als  Eins  zu  wissen  und  in  dieser  Einheit  zum 
Bewufstsein  seiner  Idee  zu  gelangen* 

So  beweis't  sich  vielmehr  der  Staat  als  die  ober  je- 
nes innre  Gefühl  unendlich  erhabne  selbstbewufste  Ob- 
jectivität  des  Begriffs.    Dem  Gefühl  kommt  es  nun  zu, 
in  das  Innere  dessen,  was  sein  Anstofs  war,  einzugehen 
und  wenn  es  sich  zu   diesem  Begriff  des  Staates  erho- 
ben hat,  sich  ernstlich,  ohne  Stolz  und  Abscheu  zu  fra- 
gen, soll  der  Staat  nur  dazu  bestimmt  sein,  aufserhalb 
der  Kirche  zu  stehen?    Diese  Frage  aber  wirft  der  Hr. 
Vf.  nicht  einmal  im  ganzen  Werke  auf  und  ehe  Ref. 
ausspricht,  dafs  sie  a  priori  verneint  sei,  ist  noch  zu 
untersuchen,  ob  der  Hr.  Verf.   nicht   von   der  Idee  der 
Kirche  aus  zur  Einheit  derselben  mit  dem  Staate  gelangt. 
Damit  wird  auf  den  letzten  innersten  Grund  jener 
Meinung  reflektirt.     Denn  nun  mufs  es  ah    den  Tag 
kommen,  ob  das  Gefühl,  welches  der  Grund  dieser  Mei* 
unng  ist,  an  der  Idee  der  Kirche   die  Möglichkeit  be- 
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sitze,  seine  abstrakte  Innerlichkeit  und  den  Abscheu  vor 
der  Erscheinung  zu  überwinden.  Wenn  das  Gefiihl, im 
Innern  des  Staates  nicht  den  Begriff  anerkennen  will, 
der  über  seine  objective  Erscheinung  hinaus  in  die  Idee 
der  Kirche  übergreift,  erkennt  es  vielleicht  im  Innern 
der  Kirche  die  Idee  an,  die  in  ihrer  Erscheinung  noth- 
wendig in  den  Begriff  des  Staates  eingreift?  Auf  diese 
Frage  antwortet  der  Hr.  Vf.  im  Vorwort  zu  Band  II. 
Abth.  L,  dafs  der  Begriff  der  unsichtbaren  Kirche  das 
Grnndprincip  seines  Werkes  sei,  und  im  Werke  selbst 
antwortet  darauf  das  durchgehende  verletzte  Bewufst- 
sein, diesen  Begriff  der  Kirche  ununterbrochen  von  der 
Erscheinung  widerlegt  zu  sehen.  Denn  das  unsichtbare 
Priucip  erscheint,  und  formt  sich  in  Verfassung,  Lehre, 
Cultus.  Das  Yerhältnifs  desPrincips  zu  seiner  Erschei- 
jiung  ist  daher  nur  das,  dafs  es  die  Erscheinung  nicht 
ist.  Der  Begriff  der  Kirche  ist  nichts  von  dem,  was  er 
gesetzt  hat.  Das  Gefühl  sagt  nur,  was  der  Begriff  der 
Kirche  nicht  ist,  was  er  ist,  ist  nicht  gesagt. 

Dieses  Nichtsagen  und  Nichtwissen  was  der  Begriff 
der  Kirche  ist,  ist  also  das  Princip  des  Werkes  und  der 
Grund  des  Widerwillens  gegen  die  „Staatskirche."  Die 
a  priori  gesetzte  Hypothese  der  unsichtbaren  Kirche 
kann  sich  nur  in  dieser  Opposition  gegen  die  Geschichte 
erhalten,  indem  sie  meint  die  Erscheinung  sei  doch  nicht 
das,  was  die  Innerlichkeit  ihres  Gefühles  sei,  denn  die 
Erscheinung  sei  ja  das  Sichtbare,  das  Aeufsere.  Das 
Gefühl  bedenkt  aber  nicht,  dafs  seine  eigne  Existenz, 
sein  einziger  Unterhalt  aus  diesem  Aeufsern  fliefst,  denn 
es  ist  nur  wirklich,  so  lange  es  sagt,  es  sei  nicht  das 
Aeufsere;  es  wäre  nicht  das  Innre,  wenn  es  das  Aeufsere 
nicht  hätte,  dem  es  sich  entgegensetzte.  Würde  das 
Gefühl  dies  bedenken,  so  wurde  es  sich  zum  Bewufst- 
sein den  Weg  bahnen,  dafs  das  'Aeufsere  überhaupt 
nicht  ohne  das  Innre  ist  und  das  Innre  nicht  das  Innre, 
wenn  es  sich  nicht  äufserte.  Der  Hr.  Verf.  fühlt  die 
Nqthwendigkeit   dieses  Uebergang«   durch    das  ganze 
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Werk  hind^irch  aod  zwar  mit  Recht  ah  etwae,  wai  nodi 
nicht  das  wahre  VerhähDiffl  des  lonern  uod  Aeufserii 
sei,  denn  er  klagt  über  die  Verwechslung  des  Innern 
und  Aenrsern.  Diese  Klage  ist  nichts  als  die  unbefrie- 
digte Ahndung  der  Idee  der  Kirche,  der  es  wesentlich 
ist  ihre  Erscheinung  za  setzen  und  sich  als  übergreiCsn- 
des  Princip  dec  Erscheinung  zu  wissen«  In  der  Kir- 
chengeschichte, die  sich  zum  Bewuljstsein  dieser  Idee 
erhoben  hat,  wird  keine  Klage  gehört  werden,  kein  sub- 
Jeclives  Meistern  der  geschichtlichen  Entwicklung.  Das 
unglückliche  Bewufstsein  wird  vielmehr  auf  diesem  Stand- 
punkt zur  beruhigten  Gewifsheit,  dafs  die  Idee  der  Kir- 
che auch  geschichtlich  über  ihre  noch  unvollkoromne 
Erscheinung  hinausgeht,  wie  sie  an  sich  über  ihr  erha- 
ben ist  und  ohne  Uoterlafs  daran  arbeitet,  die  ihr  an- 
gemessene Erscheinung  zu  setzen. 

Will  nun  der  Hr.  Verf.  gar  kein  Verhältnifs  der 
Kirche  zum  Staat  statuiren?  Wohl;  doch  nur  die  „si- 
cherste" und  „reinste^'  Weise  dieses  Verhältnisses,  die 
Einwirkung  durch  die  „Gesinnung"  der  der  unsichtba- 
ren Kirche  .Angehörigen.  Diese  Art  der  Einwirkung  der 
Kirche  auf  den  Staat  habe  aber  ihre  Reinheit  verloren, 
als  das  Christenthum  „Staatsreligion"  geworden  war. 

Es  ist   die  eigne  Schuld  des  von  der  Wirklichkeit 
sich  zurückziehenden  Gefühls,  wenn  seine  Meinung  die' 
abstrakteste  wird,  als  solche  Abstraktion  nothwendig  in 
ihr  Gegentheil    übergeht  und   so  sich   selber  ihr  Ende 
und  ihren  Untergang  bereitet.    Die  Gesinnung  nämlich 
scheint  das  reinste,  unschuldigste  und  unverfänglichste 
Medium  zu  sein,  durch    welches  hindurch   Staat    und 
Kirche  sich  verhalten  und  vereinigen  können.    Die  Ge- 
sinnung mufs  sogar  als  das  Fundament  betrachtet  wer- 
den, auf  dem  der  Staat  die  Sicherheit  seiner  Existenz 
upd   von  dem  aus  die  Freiheit,  sein  Zweck,  der  Wille 
seines  Rechtes,   wenn   noph  nicht  ihren  wahren  Inhalt 
doch  ihre  Richtung  auf  den  Willen  Gottes  erhalte.   Be- 
steht aber  nicht  die  Pflicht  des  Staates  darin,  nicht  auf 
dieser  Grundlage  der  Gesinnung  nur  stehen  zu  bleiben, 
sondern  auf  ihr  eine  Welt  des  Rechts  zu  schaffen,  er- 
icheitU  nicht  auch  die  unsichtbare  Kirche,  gehen  in  die- 
ser beiderseitigen  Reflexion  in  sich   Staat  und  Kirche 
nicht  auseinander,   und  tritt  nun  nicht  erst  die  schwie- 
rigste Frage  nach  dem  Verhältnifs  dieser  freien   Wirk- 
lichkeiten zu  einander  eini    Diese  Frage  lafst  der  Herr 
Verf.  ungelöst,    weil  er  die  Ausbildung  der  erscheinen* 
den  Wirklichkeit  der  Kirche  auch  in  ihrer  j,innern  Or- 
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ganis^tion**  p.  306 -«-352  als  einem  Abfall  von  elnesiZih 
stand  ansieht  —  der  aber  nirgends  existirt  bat. 

Hätte  die  Kirche  auch  des  frühesten  Alterthums  niu 
durch  die  Gesinifung  sich  auf  den  Staat  bezogen,  w^i|^ 
lieh  der  Staat  wäre  an  ihr  sergangen  and  zertrutuneti 
Die  Kirche  hätte  den  Staat,  der  die  Gesinnung  ziirBe» 
Btimmtheit  und  zur  besondern  Gestalt  seiner  Gtsetss 
und  die  Vernünftigkeit  seiner  Gecetzr  zu  wirklichen  Zs* 
ständen  umschafft,  seiner  Auflösung  entgegenführt,  wsim 
sie  nur  die  abstrakte  Innerlichkeit  der  Gesinnung  geges 
ihn  bethätigt  hätte.  Sie  hat  aber  von  Anfang  an  ihn 
Gesinnung  im  System  ihrer  Verfassung,  in  Lehre «sJ 
Kultus  zur  Form  der  Bestimmtheit  herauszuarbeiten  ge* 
sucht  und  dieselbe  Bestimmtheit  am  Organismus  dei 
Staates  achten  gelernt.  Kraft  ihrer  Ausbildung  des  AD* 
gemeinen  zum  Kreise  der  einzelnen  Bestimmungen  hat 
sie  ihre  Einheit  mit  dem  Staate  herbeigeführt.  Je  meb 
sie  in  der  Entwicklung  ihres  Lehrbegriffs,  in  der  Gt* 
schichte  ihrer  Disciplin,  in  der  Ausbildung  des  Knltoi 
und  in  der  Sicherung  ihrer  Verfassung  zunahm,  on  so 
mehr,  arbeitete  sie  sich  dazu  aus,  den  Staat,  der  di^ 
Welt  umfafste,  in  sich  aufzunehmen.  Die  reine  Gesis» 
nung  hätte  als  unbestimmte  und  unbeschränkte  Inne^ 
lichkeit  dem  Organismus  des  Staates  ein  Ende  gemsc^ 
'  oder  wenn  sie  sich  den  einzelnen  Bestimmungen  du 
Rechtes  im  Staate  fügte,  dennoch,  als  das  gedrückte  6s* 
fühl  der  frommen  Innerlichkeit  ihre  Sprödigkeit  bewaht^ 
Die  alte  Kirche  war  aber  nicht  nur  die  ecdesia  preii^i 
sie  triumphirte  durch  das  ericheinende  Sjstem  ihrer  fi|> 
nerlichkeit.  « 

Die  Vorstellung  der  unsichtbaren  Kirche,  wdtte 

die  sinnlichste  Kategorie  auf  die  geistigern  Verhähnim 

fiberträgt ,   kann  dies  erscheinende  System  sich  nur  df 

ein  sichtbares  Object  vorstellen.    Erschien- aber  die  Ata* 

Izerung  der  kirchlichen  Gesinnung  zur  Bestinuntheit  dsi' 

Lehrbegriffs   nicht  selbst  als  das  Innerste  und  im  Bs* 

wufstsein  der  vernünftigen  Welt,  welche  der  Staat  iitf 

Störte  der  Staat  nur  als  eine  fremdartige  weltliche  Msshl 

die   Kirche,  als   er   an  ihrer  Ausbildung  Theil  nalük' 

könnte  der  Hr.  Verfasser  nicht  eben  so  gut  sagen,  #1  - 

Kirche  störte  den  Staat,  als  sie  ihn  zwang  ihre  Bestisi»  " 

mungen  auch  als  seine  anzuerkennen  1  Ip  der  Thal  akf' 

war  es  in  dem  Momente,  als  die  Kirche  ihre  gläob^ 

Gesinnung  im  System  ihres  Lehrbegriffs  zu  Sufsera  bS"^"' 

gann,  dafs  das  „Fremdartige**  des  Staates  und  der  Ei^  '^ 

che  dem  Bewufstsein  ibre^  £inheit  wich^    Wie  ist  alpSf 
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fragt  M  sieb  endlieh,  <Ke  Eliiwicklang  des  kirehliohen 
Lehrbegriflb  und  da«  VerhSltaira  dts  Staats  «a  dieser 
ktrobiichen  Tbat  anfgefafstf 

IIL  In  Besiebnng  auf  dte  Lehrentwicklung  bezeieh« 
net  der  Herr  Verf.  all  den  Wendepunkt  der  Perioden* 
ror  und^aoh  Constantin  mit  Recht  die  Ueberwindung 
des  heidnischen  und  jüdischen  Gegensatzes,  und  mit  glei-* 
ehern  Recht  wird  der  Herr  Verf.  sogleich  im  Anfenge 
fieses  Abschnittes  p.  494  auf  feine ,, Wechselwirkung"  der 
Im  9,Entwicklung8gange  der  begrifJlichen  Auffassung  des 
Christenthums*'  eingetretenen  Veränderung  mit  der  von 
den  j^äufserlichen  Verhältnissen*  d.  h.  vom  Staat  ausge- 
henden Veränderung  hingeführte 

Der  Hr.  Verf.  gfebt  in  den  angefSbrten  Worten  das 
Beispiel,  mit  welcher  unabweisbaren    Aufdringlichkeit 
selbst  der  verachtete  Begriff  schon  in  der  Sprache  vom 
Sabject  sein  Zeugnifs  verlangt,  wie  er  aus  dem  Object 
der  einfachen  Betraditung  entgegenkommt  und  wie  In 
diesem  anfangenden  Flusse  des  Subjects  und  Objects 
ihre  Einheit  sich  zu  formen  sucht.    Der  Herr  Verfasser 
kommt  nämKcfa  hier  zu  einer  „Wechselwirkung''  zwi- 
schen  der  dogmatischen  Arbeit  der  Kirche  und  ihrem 
Verhältnifs  zum  Staat.     Der  spr5de  Argwohn  gegen  die 
StaatsUrche  scheint  so  biegsamer  und  vers5hnlicher  zu 
werden  nnd  die  Verachtung  des  Begriffs  scheint  der  Be- 
fireandung.  mit  ihm  entgegenzugehen.  Was  ist  die  Wech- 
selwirkung anderes  als  die  letzte  und  höchste  Anstren«« 
gnng  den  Begriff  zu  erreichen?    Denn  wenn  in  ihr  die 
Wirkung  der  Ursache  ebensowohl  wieder  die  Ursache 
bedingt,  so  ist  dies  die  reine  Beziehung  der  Ursache  in 
der  Wirkung  auf  sich  selbst,  die  reine  Beziehung  auf 
sfdi  selber,  der  Begriff.     Wenn  Staat  und  Kirche  mit« 
einander  in   Wechselwirkung   stehen,  die  Einwirkung 
der  Kirche  auf  den  Staat  die  Einwirkung  des  Staats  auf 
nie  hervorruft,  die  Beziehung  der  Idee  der  Kirche  auf 
den  Begriff  des  Staats  die  Beziehung  des  letzteren  auf 
die  erstere  mit  sieh  fährt,  ist  dies  möglich  ohne  das  Ver« 
afinftige  in  beiden  und  sucht  die  Wechselwirkung  des 
fn  beiciea  immanent  Vernflnftigen  nicht  seine  Correspon* 
denz,  seine  Einheit,  das  Bewufstsein,  den  Begriff  seiner 
Einheit  herauszubildent    In   der   Anerkennung   dieser 
Wecbsetwtrkung  von  Staat  nnd  Kirche  ist  der  Hr.  Vf. 
anf  dem  Wege  auch  ihre  Einheit  anzuerken^.en,  und 
durch  dM  Wechsehvirkung  hindurch  auch   den  Begriff 
Ihrer  Einheit  zu  erreichen,  sobald  er  das  Gefähl  aus  sel- 
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ner  Verschlossenheit  dem  Eindruck  der  Seele  und  des 
Triebes  Jener  Wechsiilwirkung  nur  darbieten  will. 

Dazu  gehörte,  dafs  das  GeffihI  den- Schrein  seines 
Innern  öflbete,  nnd  indem  es  dem  Begriff  der  Sachen  sieh 
sugUngiich  macht,  sich  aufopferte  und  aufhörte  nur  Gs« 
fGhl  zu  sein.  Das  ist  zuviel«  Der  Hr.  Verf.  verwirft 
den  Begriff  wieder,  dem  er  so  nahe  stand,  zugleich  mit 
der  Wechselwirkung  von  Staat  und  Kirche.  Von  ihr 
ist  im  Folgenden  keine  Rede  mehr,  nur^  das  wird  weitei^ 
ausgeführt,  dafs  die  begriffliche  Ueberwindung  des  Ge- 
gensatzes mit  dem  Jndenthum  und  Heidenthum  „so  ganz 
von  innen  heraus"  sich  bilden  mufste.  Der  Hafen  des 
Innern  ist  wieder  erreicht;  aber  auch  nur  des  Innern  im 
Subject,  nicht  im  Object.  Hätte  sich  der  Verf.  dem 
Wege  in  dessen  Tiefe  anvertraut,  er  würde  das  „voif 
innen  heraus*^  nicht  verloren  haben;  denn  die  beginnende 
Causalität  jener  Wechselwirkung  ging  aus  dem  Inner- 
sten,  aus  der  Idee  der  Kirche  hervor;  aber  er  würde 
sich  dann  auch  im  Resultat  dieser  Wechselwirkung ,  in 
der  Erscheinung,  vor  der  er  sich  so  scheut,  eingewohnt, 
in  ihr  das  Innere  wiedergefunden  haben.  Wie  dieKir* 
che  nftmlich  nur  dadurch  das  Heidenthum  überwinden' 
konnte,  dafs  sie  das  Christliche  in  ihm  als  XJ/os  ane(f^ 
fioruc^S  anerkannte  und  dies  Logische  in  ihm  von  der 
heidnischen  Hulle  entkleidete,  so  konnte  sie  auch  den 
heidnischen  Staat  nur  dadurch  oberwinden,  dafs  sie  das 
Vernünftige  in  ihm  anerkannte,  in  es  einging  und  vom 
Heidnischen  befreite.  Da  aber  der  Staat  das  Vernünf- 
tige in  ihm  zur  Erscheinung  umzubilden  hat,  so  erhielt 
die  Kirche,  als  sie  „so  ganz  von  innen  heraus**  oder 
„begrifflich"  das  Heidenthum  überwunden  hatte,  am 
„christlichen**  Staat  auch  in  der  Existenz  die  Anschauung 
ihres  Sieges  über  das  Heidenthum.  Das  war  das  Zweite 
in  jener  Wechselwirkung;  der  Staat  In  der  Einheit  mit 
der  Kirche  demonstrirte  auch  von  Seiten 'seiner  Ersehet« 
nuug  die  Endlichkeit  des'Heidenthoms.  Denn  seine  Er*, 
seheinung  als .  christlicher  war  die  Erscheinung  d'essen, 
„was  ganz  von  Innen  l|praus  sich  bilden  mufste.*'  Das 
Dritte  endlich,,  worin  die  Wechselwirkung  sich  vollen- 
dete, würde  darin  bestehen,  dafs  das,  was  aus  der  Idee 
der  Kirche  in  die  Erscheinung  des  Staates  sich  binüber- 
gesetzt  hat,  aus  der  Erscheinung  heraus  sich  zum  Wis- 
sen seiner  Innerlichkeit  wieder  sammele. '  In  diesem 
Wifsen  würde  die  Einheit  von  Kirche  ond  Staat  ihren 
höchsten  Ausdruck  ^erhalten.  Dies  geschah  im  Symbol. 
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Der  Hr.  Verf;  scheote  sich  in  die  ErecheiDong  je«     Gewalt  mit  der  der 


am  demWeteo  henrorttrebt| 


ner  Wechselwirkong  eiozageheD ;  wir  kehren  xa  ihm  su- 
röcky  ob  eeine  weitere  Darstellung  ven  der  Entwieklang 
des  obristlichen  Glaabensinhahs  zum  Dogma  ihn  am 
Ende  sur  Versöhnung  mit  der  Wechselwirkung  von 
Staat  und  Kirche  bewogen  hat. 

Die  Arbeit  der  Kirche  in  der  Entwicklung  ihres 
Lehrbegriffs  nimmt  der  Hr.  Verfasser  da  auf,  wo  sich 
manche  Keime  von  Gegensatsen  in  der  Auffassung  der 
einzelnen  christlichen  Lehren  gebildet  hatten,  p.  495. 
Der  Grund  der  Ausbildung  der  vorhandenenen  Keime 
wird  zugleich  den  Grund  der  Keime  selbst  enthalten 
müssen,  weil  sie  nur  von  diesem  Grunde  an  das  Tages- 
licht hervorgetrieben  werden  konnten.  Indem  der  Herr 
Verf.  wirklich  auf  diesen  Grund  eingeht,  in  den  Grund 
der  Sache  niedergeht,  was  sucht  er  anders  als  den  Be- 
griff, den  Begriff  der  Sache,  und  zwar  den  Einen  Be- 
griff der  Sache  in  jenen  vielverzweigten  und  in  sich 
verschlungenen  Streitigkeiten!  Wird  der  Hr«  Verf.  sich 
f)ei  dieser  letzten  Entscheidung  der  Sache,  dem  Dogma 
mit  ganzer  Seele  einmal  hingeben  und  die  Seele  der 
Sache  in  sich  aufnehmen,  dem  Begriff  des  Dogma  sich 
einbegreifen!  In  dem  „Wesen  der  menschlichen  Natur** 
findet  er  den  Grund  der  dogmatischen  Gegensätze  vor. 
„Es  lag  in  dem  Wesen  der  menschlichen  Natur,  dafs 
die  Keime  dieser  Gegensätze  sich  immer  weiter  entfal- 
teten und  entwickelten,''  heifst  es  p.  495.  „Wie  einmal 
die  menschliche  Natur  beschaffen  ist,  konnte  nur  aus  den 
Gegensätzen  heraus  die  harmonische  Auffassung  des 
Cbristenthums  hervorgehen,"  tröstet  sich  ebend.  der  Ver- 
fasser. 

Mit  diesem  Gedanken  des  „Wesens"  betritt  der  Hr. 
Verf.  wieder  die  Vorstufe  des  Begriffs,  es  kommt  nur 
auf  ihn  an,  dieses  Wesen  aus  seinem  Innern  Dunkel 
herauszuführen  und  seine  Attribute  als  die  freien  Selbst- 
bestimmungen  des  Begriffs  zuerkennen.  Wenn  das  „We- 
sen" der  menschlichen  Natur  das  Wesen  jener  Streitig- 
keiten, von  dem  sie  gesetzt,  von  dem  aus  sie  verstanden 
sein  sollen,  wenn  In  diesem  Wesen  die  Einheit  des  Sub- 
jects  und  Objects  verhüllt  ist,  was  ist  dies  gebeimnifs- 
volle  Wesen!  Ohne  die  Beantwortung  dieser  dringen- 
den wichtigen  Frage  darf  der  Verf.  zum  Einzelnen  nicht 
übergehen,  denn  nur  aus  der  Erkenntnlfs  dieses  We- 
sens sollen  ja  die  einzelnen  Gegensätze  erst  verstanden 
werden.  Trotz  der  Wichtigkeit  dieser  Frage^  trotz  der 


(Der  BeichluCi  folgt.) 


bleibt  das  Wesen  unbestimmt,  es  bleibt  als  das  nw> 
kannt/B  Ansich  im  dunkeln,  trüben,  unerleuebteten  GronJi 
liegen  und  der  Hr.  Verf.  gebt  sogleich  zu  so  maadwa 
„Traurigen**  über,  was  sich  in  jenen  Streitigkeitea  is> 
berte,  ohne  zu  bestimmen,  ob  dies  auch  die  weseatlidu 
Aenfserung  jenes  Wesens  gewesen  sei. 

Das  Unerkannte  und  Unbegriffene  also  bildet  vii* 
der  den  a  priori  feststehenden  Ausgangspunkt.  Da  siiir 
dieser  keinen  Iifipnlz  zu  einem  kräftigen  sichern  Fort- 
gang der  Methode  geben,  da  er  den  Lebensodem  im 
Begriffs  der  Entwicklung  nicht  einhauchen  kann,  deoi 
er  selbst  ist  nicht  begriffen,  so  fixirt  der  Verf.  einzdae 
Kräfte  der  menschlichen  Natur,  um  die  Lehrstreitigkei- 
ten aus  ihnen  zu  erklären.  Seine  Methode  ist  die  pij« 
chologische.  Weil  aus  Grundrichtungen  der  menscht 
eben  Natur  ein  Werden  der  Gegensätze  aufgezeigt 
den  soll,  so  rühmt  sich  diese  Methode  genetisch  zu 
In  Wahrheit  aber  würde  sie  dies  erst  dann  sein,  wssi 
nicht  mehr  einzelne  Kräfte  das  Bestimmende  der  Geges- 
sätze  sind ,  sondern  wenn  aus  dem  Einen  Wesen  in 
menschlichen  Natur  die  Gegensätze  sich  entwickelisfr 
Darin  wäre  auch  die  reelle  Möglichkeit  gegeben  i  dib 
sie  zur  Einheit  zurückkehrten.  In  der  Anerkennung  dis» 
ser  Einheit,  die  die  Gegensätze  ihre  feindliche  Spanssi| 
aufzugeben  bewegt,  fürchtet  aber  der  Herr  Verf.  nichtt 
mehr  und  hartnäckiger  als  den  Verlust  der  Freiheit)« 
verabscheut  in  dieser  Einheit  den  „Gräuel  eines  dogMr 
tischen,  orthodoxen  Pabstthums**  und  «diesen  Abidfl 
vor  der  Einheit  des  Begriffes  im  Herzen  erwähnt  er  Vt 
keinem  Worte  in  der  allgemeinen  Einleitung  zu  te 
Lehrstreitigkeiten,  dafs  es  auch  eine  Kirche  gab»  A 
über  die  Gegensätze  sich  erhob;  mit  ganzer  Seele  fttt* 
mehr  lebt  er  sich  in  die  beiden  Grundrichtungea  du 
menschlichen  Natur  ein,  die  nach  ihm  allein  jene  8 
tigkeiten  bestimmten  und  in  interessanten  Persönlicbl 
ten  und  Schulen  sich  aussprachen,  in  den  sonders 
Verstand  und  in  das  Gefühl.  Hier  fühlt  sich  der  Vi 
wohl  und  bringt  er  gediegene  Schätze  seiner  Unt 
chungen  zu  Tage.  Gaben  aber  diese  Phänomenes 
Grundrichtungen  der  menschlichen  Natur  nich^ 
Geschichte  selber  ihre  Gediegenheit  auf,  indem 
Kirche  ihre  Sprödi^keit  in  die  Form  des  Dogma 
schmolz  und  die  getheilten  Biehtnngen  zur  Einbeilf 
einzelnen  Glieder  zur  Gestalt  vereinigte  ? 
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Allgemeine  Geschichte  der  christlichen  Religion 
und  Kirche^  von  Dr.  Aug.  Neander.,  Zwei- 
ter Band  in  3  Abtheilungen. 

(Schlufs.) 

Der  Vf.  hatte  sich  in  der  Erscheinung  dieser  Grund- 
richtungen nur  nicht  abschliefsen  sollen,  er  würde  ihre 
gegenseitige  Reflexion  aufeinander  und  ihren  Trieb  zur 
Einheit  des  Begriffs   herausgefühlt    haben.    Weisen  sie 
als  Phänomene  der  Einen  menschlichen  Natur  nicht  auf 
das  Wesen  derselben,  welches  in  ihnen   erscheint  und 
als  Grundrichtungen  haben  sie  nicht  ein  Object,  worauf 
sie  sich  richten,  und  da  sie  in  dieser  Richtung  auf  das 
Object  als  das  Wesen  der  menschlichen  Natur  noch  ober- 
fiächlich  aber  wahr  das  Denken   des  Objects  bezeugen, 
führen  sie  nicht  selbst  über  das  nur  Psychologische  hin- 
aus zur  wissenschaftlichen  Methode,  die  in   ihnen  den 
Anfang  des  kirchlichen  Wissens,  die  beginnende  Bewe- 
gung des  gläubigen  Subjectes  zur  Erkenntnifs  des  Glau- 
bensinhalts  erkennt?  Der  Hr.  Vf.  wehrt  diese  Bewegung 
des  Subjects  zur  Einheit  seines  Be^vufstseins  mit  seinem 
Glaubensinhalt  ab.    Die  That  der  Kirche  interessirt  ihn 
weniger  als  das  System  eines  Heresiarchen  und  er  will 
das  Wahre  eines  solchen  Systems  auch  nicht  im  System 
der  Kirche  wiederfinden.    Nur  der  Standpunkt,  wo  das 
Bewufstsein  noch  für  sich  in  der  Trennung  vom  Object 
seine*  Geistesfreiheit  exercirt,  kann  sein  Mitgerühl  er* 
wärmen  und  die  Herzlichkeit  seiner  Theologie  überflie- 
fsen  machen.     Darüber  verkennt  er  aber  die  „Geistes- 
freiheit" auf  dem  Punkte,  wo-  das  Bewufstsein  aus  der 
Trennung  von  seinem  Inhalte  befreit  ist,  wo  der  Geist 
der  Gemeinde  von  ihren  Gliedern  gewufst  wird,  indem 
er  selbst  das  reelle  Wissen  in  ihnen  ist.     Dieses  Wis- 
sen, welches  im  Dogma  und  Symbol  sich  aussprach,  ist 
erst  das   wahrhafte   „Wesen   der  menschlichen  Natur,** 
dessen  noch  unvollendete  Erscheinungen  die  Gegensätze 
der  kirchlichen  Lehrentwicklung  bildeten.    Als  das  kirch- 
Jahrb.  f.  wÜMtmich.  M^Hük,   J.  1835.  I.  Bd. 


liehe  Wissen  ist  es  die  Erscheinung,  die  dem  Wesen  in 
Wahrheit  angemessen  ist;  es  ist  der  Geist.  In  ihm  hat 
das  nur  Psychologische  und  nur  Subjective  sein  Ende, 
weil  in  ihm  der  Gegensatz  mit  dem  Inhalt,  der  jenes 
nur  Subjective  bewirkte  und  verknöcherte,  zur  Einheit 
mit  dem  gewufsten  Inhalt  geworden  ist.  — 

Der  Hr.  Verf.  legte  in  dem  oben  Angeführten  das 
stärkste  Zeugnifs  dafür  ab,  mit  welcher  Gewalt  der  Be- 
griff der  Sache  auch  dem  Widerwillen  sich  aufdrängt, 
mit  welchem  Zauber  dieDenkbestinimung  in  der  Sache 
den  Gegner  selbst  in  ihren  Kreis  zu  ziehen  sucht.  Die 
Idee  ist  dessen  gewifs,  wenn  erst  der  Kampf  in  ernst- 
licher, aufrichtiger  Weise  mit  ihr  beginnt,  dafs  ihr  Sieg 
dem  Besiegten  zu  Gute  kommt,  sein  Segen  wird.  Hätte 
der  Vf.  sich  in  den  Kampf  auf  Leben  und  Tod  mit  die- 
sem Begriff,  der  ihm  entgegen  kam,  eingelassen,  er 
würde  ein  Innres  gefunden  haben,  welches  seine  Inner- 
lichkeit nicht  nur  erfüllt,  sondern  auch  durch  die  Fülle 
unendlich  erweitert  hätte.  Hr.  Neander  hat  sich  diesem 
Entgegenkommen  der  Idee  aus  der  Geschichte  verschlos- 
sen, die  Denkbestimmungen,  die  er  fand,  liefs  er  unbe- 
nutzt liegen,  er  verkehrte  sie  zu  unfruchtbaren  Verstan- 
desbestimmungen und  nun  in  sein  Gefühl  eingeschlossen, 
verkannte  er  zuletzt  auch  die  That  der  Kirche,  die  ihre 
Aufgabe  im  Wissen  ihres  absoluten  Princips  vollführte* 
In  dieser  Abgeschlossenheit  macht  ihn  alles  mifsmütbig, 
was  das  nur  Subjective  überschreitet,  und  wird  ihm  was 
der  Lebenstrieb  der  Kirche  war,  ein  Quell  von  Trau- 
rigkeit. 

So  wird  es  p.  495  als  das  „Traurige"  der  kirchli- 
chen Lehrstreitigkeiten  bezeichnet,  dafs  „in  diesen  Ge- 
gensätzen die  Einheit  des  Alle  verbindenden  christlichen 
Bewnfstseins  ganz  vergessen  werden  konnte,  dafs  jede 
Parthei  den  Gegensatz  nur  von  ihrem  Standpunkt  aus 
auffafste.**  Kurz  zuvor  hiefs  es  „das  Christenthum  mufste 
auch  in  diese  Gegensätze  eingehen.'*  War  das  Christen- 
thum in  diese  Gegensätze  eingegangen,  wie  es  in  der 
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That  war,  ao  waren  es  doch  nioht  nur  die  Partheien 
der  Subjecte,  die  lieh  befeindeten,  so  waren  es  die  in 
den  Unterschied  eingegangenen  Momente  des  ^,ChristeD« 
thums"  selber,  die  in  der  Erbittrang  der  Dialektik  sich 
suchten,  sich  entgegenkamen,  nach  ihrer  Einheit  ran* 
gen  —  und  war  es  nicht  die  Kirche,  die  jeden  Schein 
des  „Traurigen"  tilgte,  als  sie  die  Einheit  der  in  den 
Unterschied  gespannten  und*gefangenen  Momente  toII- 
brachte,  ja  mit  Bewufstsein  vollbrachte?  Diisse  Sieges- 
freude der  Idee  über  die  Gegeiu&tze  klingt  fast  auf  je- 
der Seite  der  Werke  eines  Athanasius,  Augustinus  und 
Leo  wieder*. 

Das  Gefühl  kann  in  seinen  Klagen  elegisch  und 
selbst  in  seiner  Trauer  schön  und  erhebend  sein,  aber 
nur,  wenn  sein  Fonds  die  Idee  ist,  zu  der  es  sich  aus 
iet  Nichtigkeit  der  einzelnen  Erscheinung  zurückzieht« 
Der  Gedanke  mufs  auch  der  elegischen  Klage  Kraft 
und  Haltung  geben.  Dieses  Ma^k  fehlt  dem  Gefühl  des 
Vfs.;  es  ist  nur  triste  und  gereizte  Unzufriedenheit,  weil 
es  vom  wirklichen  Gedanken  sich  abwendet  und  nun  nur 
postniirt,  was  in  der  erfreulichsten  Wirklichkeit  vorhan- 
den ist  und  verneinen  möchte,  was  geschehen  ist.  So 
heifst  es  p.  496:  „Alles  wurde  anders  geworden  sein, 
„wenn  man  das  Verhältnifs  der  einzelnen  christlichen 
„Lehren  zu  dem,  was  das  eigenthümliche  Grundwesen 
„des  Evangelii  ist,  zu  der  Lehre  von  Christus  als  dem 
„Erlöser  der  Menschheit  mit  klarem  Bewufstsein  aufge- 
„fafst  und  festgehalten  hStte'\  Dieses  Postulat  tritt  in 
den  unglücklichsten  Widersprach  gegen  die  am  offnen 
Tageslicht  liegende  Vernunft  der  Geschichte.  Fordert 
der  Vf ,  dafs  das  einzelne  Dogma  in  stätiger  Beziehung 
auf  die  Lehre  vom  Erlöser  hätte  bestimmt  werden  sol- 
len, so  antwortet  darauf  das  Bewufstsein  der  kirchlichen 
Heroen,  denen  eben  die  Beziehung  auf  den  Glauben  der 
Gemeinde  an  den  Erlöser  die  Bürgschaft  war,  dafs  das 
gewonnene  Dogma  der  Glaube  der  Gemeinde  sei.  Die 
Beziehung  auf  das  „Grundwesen  des  Christeathums,'* 
auf  diä  „Lehre  vom  Erlöser"  ging  soweit,  dafs  diese 
Lehre  im  Alterthum  nicht  einmal  als  bestimmtes  Dogma 
ausgebildet,  sondern  in  den  einzelnen  Dogmen  bestimmt 
wurde;  sie  war  der  Mittelpunkt,  der  sich  zjim  System 
der  Dogmen  erweiterte.  Die  Forderung  des  Verfs.  ist 
wahrhaft  beruhigend  in  der  Geschichte  erfüllt.  Meint 
aber  seine  Forderung,  jene  Beziehung  hätte  nur  anders, 
nicht  so  immanent  geschehen  sollen,  und  verwirft  er  jene 
kirchliche  That,  so  tritt  er  wieder  damit  in  Widerspruch, 
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dafs  eine  Lehre  nnt  christlich  ist,  wenn  sie  zo  dem 
„Grundwesen  des  Christenthums**  sich  nicht  nur  verhält, 
sondern  es  in  sich  trägt  und  bestimmt. 

Es  liegt  im  Wesen  der  nur  subjectiven  Reflexios 
fiber  die  Sache,  nicht  nur  das  Gegentheil  von  dem  wai 
diese  ist  zu  sagen,  sondern  auch  die  eigne  Meinung  m 
vorzutragen,  dafs  sie  sich  selbst  in  ihr  Gegentheil  ver« 
kehrt,  ohne  dafs  es  der  nur  subjectiv  Reflektirende  weÜk 
So  beklagt  der  Hr.  Verf.  p.  496,  dafs  „man  in  jenes 
„dogmatischen  Streitigkeiten  nicht  anerkannt  habe,  dafi 
„die  begrifflichen  Auffassungen,  sobald  nur  die  Einheit 
„in  dem  GPundw^s^n  des  Christenthams  aueh  im  Be» 
„griflf  festgehalten  wurde,  wohl  nebeneinander  bestebcs 
„konnten."  Was  fassen  diese  „begrifflichen  Auffassno* 
gen"  anders  auf,  als  das  Grundwesen  des  Christentbami) 
ist  das  nicht  ihre  Einheit,  die  Mitte,  die  sie  um  sick 
versammelt  1  Diese  Einheit  ist  das  innerste  Centrum^ 
ner  Verschiedenheit.  Der  Hr.  Verf.  postniirt  sie  noch 
neben  der  Mannigfaltigkeit.  Hat  er  nie  gefühlt,  wiedis 
Einheit  in  jener  Verschiedenheit  sich  hervorsuarbeitesi 
hervorzuringen  sucht,  um  zum  Bewufstsein,  zum  Begiif 
ihrer  selbst  zu  gelangen)  Hat  er  im  Streit  und  Kani|if 
dieser  Dialektik  nie  sich  an  dem  erquickenden  Anblisk 
gelabt,  wie  die  Einheit  in  den  Gegensätzen  irrend  siA 
sucht,  wie  sie  die  Gegensätze  abarbeitet,  die  Versdue» 
denheit  abstreift,  um  ihre  wahrhafte  Gestalt  hervorA* 
treiben  1  Ref.  mufs  mit  Betrubnifs  sagen:  Nein!  EsM 
ihm  schon  zum  a  priori  geworden,  dafs  das  kirchfidb 
Dogma  diese  Einheit  des  Begriffs  nicht  entlockt  bäklk 
Wurde  er  sie  sonst  noch  postulirenl  Nach  allen  SeiMI 
nun,  nach  denen  man  auf  sein  Postulat  reflektire,  Tih 
schwimmt  und  zeriliefst  es  in  Unbestimmtheit,  eben  k 
es  sich  der  wirklichen  Geschichte  gegenüber  am  reidh 
sten  meinte.  Wenn  der  Hr.  Vf.  auch  die  Einheit  ill 
Begriff  fodert,  mufs  denn  dieser  Begriff  nicht  der  wahn 
sein  und  kann  er  noch  gleichgültig  neben  der  VerscbU* 
denheit  existiren?  Der  kirchliche  Lehrbegriff  erhob  riA 
über  die  Verschiedenheit  und  war  so  wenig  gleichgnl^ 
gegen  die  Verschiedenheit,  dafs  er  ihre  Einheit  in  it 
That  war.  Nur  die  Gegensätze,  so  lange  sie  sich 
Gegensätze  verhärteten,  verläugneten  die  in  ihnen 
handene  Einheit.  Sie  hielten  die  Reflexion  auf  die 
Seite  des  Glaubensinhalis  fest,  die  Reflexion  aof 
andere  schlössen  sie  aus.  Da  somit  in  jeder  Le 
tigkeit  die  Doppelseitigkeit  des  sich  gegenseitig 
schliefsenden   Widerspruchs  eintrat,  so    reflefctirte 
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Kirche  auf  das,  was  die  Partheien  mit  ilir  verband,  was 
die  Gegenedtxe  gegenseitig  verband,  auf  die  in  ihnen 
gelrennten  Momente  der  Wahrheit,  sie  schlofs  sie  im 
Leiurbegriff  xnsammen.  Das  allgemsine  Bewttfstsein  der 
Gemeinde  wurde  so  cur  Gewifsheit  seiner  ,,Einheit  im 
Gtondwesen  des  Christenthums."  Die  Gemeinden  hin- 
gegen, welche  das  erlangt  haben,  was  jenes  Postulat  für 
(Ke  mannigfaltigen  Auffassungen  wünscht,  das  Nebenein* 
aaderbestehen,  sind  entweder  nur  su  einer  kummerlichen 
in  Bewufstlosigkeit  versunkenen  Existenz  gekommen,  sie 
shid  in  sieh  verdampft,  wie  die  Nestorianischen  Gemein« 
den  im  Orient,  oder  sie  sind  untergegangen,  wie  die  Aria* 
aiseben  Staaten  des  Oecidents. 

Die  Einheit  des  allgemeinen  Lehrbegriffs  mufs  da- 
her wohl  auch  mehr  Lebenskraft  mitgetheilt  haben,  als 
der  Hr.  Verf.  meint,  wenn  er  klagt,  dafs  „das  Streben 
nach  einer  beschrfinkten  und  beschränkenden  Einförmig« 
keit  am  Ende  die  freie  und  naturgemäfse  Entwicklung 
des  christlichen  Glaubenslebens  hemmen  mufste.'*  Jene 
Gemeinden,  die  sich  frei  von  der  beschränkenden  Ein* 
ßrmigkeit  entwickeln  konnten,  sind  abgestorben  vom 
Leibe  der  Kirche  oder  sind  nur  erstarrte,  gelähmte  Glie« 
der  an  ihm«  Das  Leben  der  Kirche  nahm  aber  in  dem 
Maafse  zu,  als  sie  das  Bewufstsein  ihres  Princips  im 
Dogma  bestimmte  und  gestaltete«  Beschränkung  kann 
diese  Gestaltung  insofern  genannt  werden,  als  jede  Bil- 
dung formlos  und  diffus  wird,  wenn  sie  durch  ihr  eig- 
aes  inneres  Gesetz  nicht  begränzt  und  beschränkt  wird« 
Da  aber  die  Kirche  in  der  Entwicklung  ihres  innern 
Gesetzes  es  mit  Frmheit  als  ihr  Gesetz  setzte,  so  ist 
das  Dogma,  das  Resultat  dieser  Entwicklung,,  kein  Joch, 
9,in  welches  man  alle  verschiedenen  Geistesrichtungen 
hineinzwängen  wollte,*'  sondern  es  war  die  freie  Selbst- 
bestimmung der  Kirche.  Der  Gläubige  der  Gemeinde 
vermittelte  dadurch  seine  Einheit  mit  dem  Dogma,  dafs 
Mr  es  vermittelst  des  Bewufstseins,  es  sei  die  Bestimmt- 
heit seines  Glaubens,  auch  als  die  Selbstbestimmung  sei- 
tM  Willens  anerkannte.  Jenes  Joch  ist  das  unendlich 
(rsimachende  Joch,  welches  der  Gläubige  um  so  mehr 
aaf  sieh  nimmt,  je  mehr  der  Herr  in  seiner  Kirche  Ge- 
leit gewinnt  und  je  mehr  das  Bewufstsein  seiner  ge- 
iialtenden  Gegenwart  die  Schranke  für  die  Abstraktion 
Qod  Willkur  und  die  belebende  Befreiung  des.  objecti- 
ven  Gedank^'ns  wird.  — 

Das  Convol\it  von  Klagen,  die  zum  Verständnifs 
der  folgenden  Lebrstreitigkeiten  vorausgeschickt  wer- 
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den,  erhält  endlich  seine  gewichtigste  Beilage  mit  der 
Bemerkung  p.  496,  dals  „der  Gang  dieser  Streitigkeit 
ten  durch  die  Einmischung  einer  fremdartigen  Staats- 
macht noch  nachtheiliger  wurde."  Ref«  folgte  demHro» 
Vf.  in  seine  Reflexion  iiber  ^,die  kirchliche  Lebrent*» 
Wicklung"  in  der  Erwartung,  ob  er  hier  am  E^ide  die  Re* 
flexion  bis  zu  ihrem  Ende,  bis  zum  Begriff  der  Elrschei* 
nung,  dafs  in  unsrer  Periode,  wie  in  der  ganzen  Kir^ 
chengeschichte  der  Staat  im  kirchlichen  Symbol  sich  als 
Mitwisser  betbätigt  hat,  fortfuhren  werde«  In  dem  Gange 
des  Objects,  in  dem  Verlauf  der  Lehrentwicklung  liegt 
wenigstens  eine  Kraft,  die  mit  fast  unwiderstehlicher  Ge- 
walt das  Snbject  in  seine  Bewegung  zu  ziehen  vermag 
und  zur  Anerkennung  des  immer  wiederkehrenden  Fakti, 
dafs  Staat  und  Kirche  sich  im  Symbol  begegnen,  bewe-* 
gen  kann«  ^ 

Ref.  erwartete  hier  die  letzte  Entscheidung  über 
„die  Staatskirch e«"  Der  Hr.  Vf«  hat  sie  gegeben.  Er 
hat  in  obigen  Klagen  die  Entwicklung  der  Kirche  zum 
Dogma,  zum  Symbol  abgebrochen,  die  Bewegung  zup 
Bestimmtheit  mit  a  pr#br<*scher  Gewalithätigkeit  unter- 
biochen  und  nun  dem  Staat  und  der  Kirche  die  geistige 
Nahrung  ihrer  Einheit  entzogen«  Der  Gang  jener  kirch- 
lichen Entwicklung  war  „traurig  und  nachtheilig"  und 
nun  ist  es  noch  „nachiheiliger,"  wenn  der  Staat  auch 
zu  jener  Entwicklung  hinzutritt. 

Der  Hr«  Verf.  erklärt  somit,  unserer  Periode  nicht 
bis  zu  ihrem  Höhepunkt  folgen  zu  wollen»  er  fürchtet, 
das  Gefühl  müsse  in  der  Schärfe  ihrer  dogmatischen  Be- 
stimmtheit erkalten  und  die  Geistesfreiheit  in  der  Ein- 
heit der  Kirche  mit  dem  Staat  dem  Despotismus  erliegen. 
Sein  Gefühl  bricht  mit  der  Geschichte  und  sein  Bericht  ist 
der  ErgnPs  der  vom  Object  beleidigten  Snbjectivität«  Auf 
diesem  Scheidepuj>kte,  wo  das  Snbject  durch  den  „Gräuel" 
der  Staatskirche  die  „Wahrheit  zur  Lüge*'  umgewandelt 
glaubt,  ist  es  nur  die  Liebe  des  im  Object  verachteten 
Begriffs,  welche  noch  einmal  dem  starren  Gefühl  zu- 
spricht, in  dem  sie  ihm  den  Besitz  dessen  weiset,*  was 
es  nur  postulirt.  Die  Kirche  „hätte"  in  ihrer  Lehrent- 
wicklung frei  sein  sollen.  In  Wirklichkeit  aber  war  und 
ist  es  nur  die  eigne  Reflexion  der  Kirehe  auf  ihr  inne- 
res Princip,  wenn  sie  dazu  übergeht,  den  Inhalt  ihres 
Glaubens  zum  System  der  Dogmen  zu  entfalten«  Keine 
Macht  der  Erde  kann  sie  davon  abhalten  oder  darin  un- 
terstützen, wenn  ihr  Geist  sich  dem  Geschäft  unterzieht, 
aus  der  Unbestimmtheit  des  Gefühls  heraus  den  Glau- 
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beniinbah  in  leinen  innero  Bettimmungen  sa  wiuea. 
Die  Abfassung  des  Symbols  ist  daber  immer  kirchliche 
Arbeit  gewesen,  and  die  Anmabung  einiger  römischer 
Kaiser,  Glanbensedikle  zu  erlassen  und  sich  das,  was 
der  Kirche  sukomifat,  su  arrogiren,  trug  sogleich  den 
Keim  des  schleunigsten  Unterganges  in  sich.  Die  Kirche 
verwand  solche  Angriffe  auf  ihre  Wurde  durch  den  lei- 
sesten Gegendruck  ihrer  Activität.  Dieses  absolute  Recht 
der  Kirche  hatte  der  Hr.  Verf.  im  Sinn,  wenn  er  über 
das  Eingreifen  des  Staates  in  die  kirchliche  Lehrent- 
wicklung so  bitter  klagt,  die  Kirche  hat  es  besessen. 

Soll  aber  dieses  Recht  dazu  übergehen,  Unrecht  zu 
werden,  dafs  die  Kirche  den  Staat  als  abspluten  Layen 
von  sich  entfernt  hielt?  In  der  Ausbildung  ihres  Lehr- 
begriffs kommt  sie  im  Gegentheil  dem  Staat  entgegen, 
wie  der  Staat  durch  seinen  Begriff  befähigt  ist,  ihr  eben 
dort  entgegen  zu  kommen.  Der  Staat  ist  nicht  nur  die 
unmittelbare  Existenz  und  Ausbreitung  seiner  Vernunf- 
tigkeit,  sondern  er  weifs  diese  als  sein  Gesetz,  als  ein 
System  von  Gesetzen.  Was  er  ist,  davon  verschafft  ihm 
seine  Weltweisheit  auch  die  Wissenschaft.  Wird  er  der 
christliche,  so  wird  die  ihm  wesentliche  Wissenschaft 
aus  der  Weltweisheit  zum  Wissen  des  in  ihm  christli- 
ehen, oder  der  Staat  kann  nicht  in  die  Kirche  eingehen, 
ohne  zu  wissen,  was  ihre  Wahrheit  ist.  Der  erste  Akt, 
den  der  Staat  bei  seinem  Eintritt  in  die  Kirche  ausführte, 
war  daher  die  Forderung  der  Bestimmtheit  des  Wissens; 
diese  Forderung  war  aber  auf  dem  Punkte,  durch  die 
freie  That  der  Kirche  realisirt  zu  werden,  als  diese  die 
Wahrheit  ihres  Glaubens  im  System  ihrer  Lehre  zu  äu- 
fsern  begann  und  sich  zubereitete,  das  „Fremdartige** 
zwischen  ihr  und  dem  Staat  zu  beseitigen,  indem  sie  die 
Bestimmtheit  ihres  Bewufstseins  nun  auch  dem  Bewufst- 
■ein  des  Staates  mittheilen,  und  in  der  Einheit  des  Be- 
wufstseins ihre  Einheit  mit  dem  'Staat  gründen  konnte. 
Als  der  Staat  in  die  Kirche  einging,  verlangte  er  zu 
Nicaea  diese  Bestimmtheit  des  Wissens,  die  Kirche 
sprach  im  Symbol  das  Resnitat  ihrer  vorangegangenen 
Reflexion  auf  ihr  absolutes  Princip  aus,  der  Staat  er- 
kannte ihr  Bewufstsein  ihres  Princips  als  die  nothwen- 
dige  Bestimmtheit  seines  Bewufstseins  an,  und  ihre  Ein- 
heit war  vollbracht.  Jedes  neue  Symbol  der  Kirche  be- 
zeugt seitdem  mit  dem  Wachsthum  ihrer  innern  Re- 
flexion zugleich  die  tiefere  Begründung  ihrer  Einheit 
mit  dem  Staat 


Selbst  das  Mangelhafte  der  ersten  Erscheinung 
ser  Einheit  ist  nur  dann  verstanden,  wenn  es  als  Mas» 
gel  an  der  Erscheinung  der  inoern  Vernünftigkeit  der 
Sache  begriffen  ist.  Dem  Gefühl  erscheint  sie  alias 
gegen  die  Vortrefflichkett  seiner  Innerlichkeit  gehabss 
als  mangelhaft  und  es  kann  sein  in  der  Erscheinas{ 
der  byzantinischen  Staatskirche  gedrücktes  Hers  nsr 
in  die  bittersten  Vorwürfe  ergiefsen.  Der  Begriff  e^ 
kennt  auch  in  diesem  noch  abstrakten  Ineinanderisia 
von  Kirche  und  Staat  die  Nothwendigkeit,  mit  der  sidi 
beide  zu  einigen  suchen,  ja  den  Triumph  der  Kirche^ 
die  ihre  Substanz  zur  Substanz  jenes  Reiches  erbobea 
hatte  und  der  Theologie  für  immer  ihren  Plals  im 
Staate  bestimmte.  Der  Geschichtschreiber  mufs  sich  n 
derselben!  objectiven  Geduld  bearbeiten,  mit  der  der  Be- 
griff sich  durch  die  Phftnomene  seiner  einzelnen  Gestal- 
ten hindurchwindet  und  keine  eher  verlälst,  bis  er  udit 
die  Kraft  erhalten  hat,  sie  zu  zerbrechen  und  seine  liii- 
here  Erscheinung  zu  schaffen.  Weil  das  Gefühl  dieae 
tolerante  und  mühsame  Ausbreitung  des  BegriSs  nicht 
kennt,  sondern  Alles  in  den  Knäuel  seiner  spröden  Pank- 
tualität  zusammenfassen  möchte,  so  vergeht  es  sieb  T0^ 
eilig  an  der  einzelnen  Erscheinung  und  verlangt  ei,  lil 
hätte,  um  die  wahre  zu  sein,  nichts  als  diese  eigne  Iih 
nerlichkeit  des  Gefühles  sein  müssen.  Mit  der  Eisbil- 
dung, „Alles  würde  anders  geworden  sein"  construirt  N 
sich  a  priori  eine  Geschichte  über  der  Geschichte,  sah 
setzt  es  die  wirkliche  Geschichte  und  behauptet  ei  s 
priori^  diese  sei  nicht  die  wahre,  weil  sie  nicht  ui* 
ner  Einbildung  entspricht.  Das  Gefühl  verfestet  lail 
a  priori  zum  Gegensatz  und  Widerspruch  gegen  die  6^ 
schichte.   * 

Die  Wissenschaft  erweicht  und  löset  diesen  Ge- 
gensatz des  a  priori  und  der  Geschichte  bis  ^o  ibcr 
gegenseitigen  Versöhnung,  indem  sie  den  Begriff  4if 
a  priorfßchen  entkleidet,  vielmehr  die  Erscheinung  ik 
rer  verachteten  und  vom  Gefühl  verschmähten  AeuÜMr- 
lichkeit  entkleidet,  sie  Tielmehr  als  Erscheinung  desB9* 
griffes  weifs.  Sie  erkennt  in  der  Erscheinung  die  Esl> 
Aufsernng  des  Begriffs  und  als  dies  Erkennen  ist  A 
nichts  als  die  Erinnerung  solcher  Entäufserung.  Dil  I 
Resignation  auf  alles  a  priori  ist  die  begriffene  Bh 
scheinung. 

B.  Baner« 
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Le  Monde  comme  ü  est;  par  le  Marquis  de 
CuBtine.  Parü^  chez  Eugene  Renduel^  1835. 
2  Voh.    & 

Goethe  nennt  in  einem  Briefe  an  Zelter  die  neusten 
PranzSsiflchen  Romane  und  verwandte  Diditungene/ne 
Iditteratur  der  Verzweiflung^  und  grade  das  merkwür- 
digste und   eigenthumlichste  Werk  aus   diesem  Kreise, 
Victor  Hugo^s  Noire-Dame  de  Parü^  mufs  ihm  hiefur 
als  Beleg  dienen.     Wir  durften  seiner  scharfen,  bis  zum 
Unwillen   gesteigerten  Kritik  dieses  Buches  mit  gutem 
Grunde  mancherlei  entgegensetzen ;  allein,  auch  zugege- 
beOy   dafs  jener  bezeichnungsvolle  Ausspruch  im  Allge- 
meinen wohlgultig  und  treffend  sei,  —  wie  denn  Goethe 
nie  etwas  Leeres  und  blofs  Eingebildetes  oder  Willkür- 
liches sagt,  sondern  immer  ein  Wirkliches,  Angeschau- 
tes vor  Augen  hat,  —  so  dünkt  uns  doch,- der  weltkun- 
dige Greis,  der  von  seiner  hohen  Warte  das  ihn  umwo- 
gende Leben  mit  seltner  Einsicht  und  Klarheit  beobach- 
tet und  beurtheilt,  habe  diesmal  den  Gegenstand,  der  ihm 
so  anstofsig  und  widrig  erscheint,  in  einer  zu  vereinzel- 
ten Betrachtung  aufgefafst.    Die  Litteratur  steht  nicht 
fSr  sich  allein;  ihre  Gestalt,   ihr  Glanz   und  ihre  Ver- 
dunklung, ihr  Stoff  und  ihre  Richtung,  hängen  nicht  von 
der  Laune  der  Schriftsteller  ab,  sondern  von  Volks-  und  ' 
Weltbezugen,   die  sich  in  den  Geisteserzeugnissen  ab- 
drucken, und  mit  denen  sie  stets  im  lebendigen  Zusam- 
menhange anzuschauen  sind.  Goethe  hat  diese  Verhält- 
nisse   der  Französischen  Litteratur,    eben    so    wie  de- 
ren innere  Bestandtheile ,  im  gegenwärtigen  Falle  wie 
ans  scheint,  mit  zu  eiligem  Unmuth  abgefertigt.     Ihm 
werde  das  nicht  verargt,  er  hat  mehr  als  jeder  Andere 
das  Recht,  auch  eine  Stimmung  des  Augenblicks  abschlie- 
fsend  auszusprechen,  nnd  er  hat  auch  in  ihr  ein  glück- 
liches Wort  gesagt,  das  bleiben  wird:  uns  aber  gebührt, 
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dasselbe  anzuerkennen,  ohne  uns  davon  beschränken  zu 
lassen. 

So  fällt  uns  bei  jenem  Französischen  Romantismus 
alsobald  der  Bezug  auf,  welchen   diese  Anhäufung  von 
Schrecknissen  und  Ausschweifungen,  Absonderlichkeiten 
untl  Verzerrungen,  worin  sich  die  Schriftsteller  überbie- 
ten, zn  dem   heutigen  Lebenszustande  hat,  der  solche 
Bilder  zum  Vergnügen   annimmt.    Da  finden  wir  denn, 
dafs  in  diese  Litteratur  sich  alles  Entsetzliche  und  Furcht- 
bare gezogen  hat,  was  ein  Menschenalter  früher  in  zer- 
störender Wirklichkeit  wüthete;  wir  finden  als  Dichtung 
und  zur  Unterhaltung  den  Lesern  in   die  Hände  gege- 
ben, was   früher   als   grimmige  Gewaltthat  über  ihren 
Köpfen  schwebte,  und  blutig  ihre  Nacken  traf;  während 
jetzt  sogar  bei  den  anerkanntesten  Verbrechen  die  To- 
desstrafe nur  selten  noch  in  Anwendung  kommt!  Diese 
Verwandlung  jenes  grauenvollen  Znstandes,  der  politi- 
schen Terreur,  an  welche  kein  Franzose  ohne  tiefe  Be- 
stürzung und  Scham  zurückzudenken  vermag,  in  einen 
litterarischen  Nachklang,  ist  ohne  Zweifel  ein  nothwen- 
diges  und  heilsames  Mittelglied  in  den  Uebergängen,  za 
welchen  die  jetzige  W^elt  genöthigt  ist.    Wenn  aber,  nach 
Gesetzen  einer  auch  im  Geistigen  waltenden  Naturent- 
wicklung, diese  romantische  Terreur  als  eine  Bürgschaft 
dastehen   dürfte,   dafs  die   politische   erschöpft  und  ihre 
Wiederkehr  ferner  unmöglich  ist,  so  hätte  man  der  Phan- 
tasie wohl  nur  zu  danken,  und  mit  Befriedigung  anzuer« 
kennen,  dafs  sie  den  dämonischen  Fluthen  einen  Raum 
eröffnet,  in  welchem  sie  unschädlicher  hinströmen,   und 
ihre  Macht  schon  verloren  haben.    Wer  wurde  reicher 
und  fruchtbarer  seine  Betrachtungen  hier  angeknüpft  ha- 
ben, als  eben  Goethe,  wäre  sein  Blick  in  dieser  Richtung 
nur  einen  Moment  festgehalten  worden ! 

Aber  auch  für  die  injiern  Bestandtheile  selbst,  wel- 
che jene  Litteratur  bilden,  scheint  uns  eine  schärfere 
Unterscheidung  nöthig,  als  der  aÜgeriieine  Spruch  Goe- 
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the*8  salassen  will.  An  Gehalt  wie  an  Darstellung  sind 
die  Schriften,  welche  hier  zasammengefafst  werden, 
höchst  ungleich,  und  keineswegs  in  eine  und  dieselbe 
Verdammnifs  zu  werfen.  Allerdings  herrscht  in  den 
meisten  eine  verzweiflungsvolle  Stimmung,  eine  trostlose 
Weltansicht,  und  den  vernichtenden  Eindruck,  den  die 
Ausschliefsung  der  Himmelsmächte  aus  den  Schilderun* 
gen  des  jammervollen  Irdischen  im  Gemuth  hervorbringt, 
vermag  keine  Verschwendung  von  Geist  und  Talent  auf- 
zuheben. Die  Verzweiflung  fiir  sich  allein  hört  auf  poe- 
tisch zu  sein,  sie  thut  wie  ein  wirkliches  Uebel  weh, 
und  dem  Schmerze  weicht  man  aus«  Allein  zu  verban- 
nen ist  sie  darum  aus  der  Poesie  noch  nicht,  sie  ist  in 
ihr,  wie  im  Leb^n  Selbst,  ein  unabweisliches  Element, 
und  Goethe  selber  sagt:  „Wer  nicht  verzweifeln  kann, 
der  mufs  nicht  leben."  Nur  soll  sie  in  gehöriger  Mi- 
schung herantreten,  und  die  entgegengesetzten  Elemente 
der  Versöhnung,  des  Trostes,  der  Erhebung  dürfen  uns 
nicht  fehlen.  Diese  nothwendige,  mildernde  und  er- 
weckende Beimischung  mangelt  aber  so  wenig  dem  be- 
rühmten Romaffe  Victor  Hugo*s,  als  vielen  andern  Schrif- 
ten derselben  Schule,  wenn  auch  nicht  immer  durch  aus- 
drückliche Formeln  und  Gestalten  dafür  gesorgt  ist,  jene 
Elemente  so  bestimmt,  wie  die  des  Schauderhaften  und 
Schrecklichen,  faervorzustellen ;  sie  sind  in  dem  Ganzen 
oft  nur  als  Auflösung  vorhanden,  aber  darum  nicht  min- 
der lebendig,  und  sie  sind  es,  welche  solchen  Schriften, 
die  sonst  den  gesunden  Sinn  nur  abstofsen  müfsten,  den 
mächtigen  Reiz  und  die  grofae  Wirkung  geben,  die  nie- 
mand ihnen  abläugnen  kann.  Mag  das  höhere  Leben 
in  diesen  Dichtungen  für  den  einzelnen  Fall  immerhin 
erliegen,  dadurch  entgeht  es  ihnen  nicht ;  dies  geschieht 
nur  da,  wo  dasselbe  schlechterdings  geläugnet,  oder  des- 
8e|i  Wesenheit  sich  dadurch  aufhebt,  dafs  alle  Erschei- 
nungen desselben  auf  Gemeines  und  Todtes  zurückge- 
führt werden.  Von  dieser  letztern  Art  sind  allerdings 
manche  Erzeugnisse  der  Französischen  Romantiker,  die 
wir  in  ihrer  traurigen  Menschenfeindlichkeit  und  Gott- 
entbehrung nur  mit  einigen  Versuchen  der  Französischen 
Metaphysiker  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  zum  Bei- 
spiel mit  dem  verrufenen  Sytthme  de  la  naiure^  verglei^  . 
chen  können.  Allein  die  bessern  der  heutigen  Schrift- 
steller gehen  unläugbar  auf  einer  andern  Bahn,  und  weit 
entfernt,  dem  Schrecklichen,  das  sie  darstellen,  als  einer 
Allmacht  zu  huldigen,  lassen  sie  über  demselben  ein  H8- 
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beres  ahnden,  bei  welchem  Zuflucht  und  Trost  gewährt 
sind.  Wir  können  hier  neben  Hugo  namentlich  auf  Alfred 
de  Vigny  und  Balzac  hinweisen,  von  denen  freilich  letz- 
terer so  ungleich  in  seinen  Erzeugnissen  als  fruchtbar  ist! 
Seit  kurzem  indefs  arbeitet  sich  aus  den  Trümmern 
so  vieles  Zerstörten,  neben  dem  Nichtigen  und  Verwor» 
renen,  welches  noch  lange  Zeit  den  Hauptbestandtheil 
der  Französischen  Romantik  zu  bilden  bestimmt  scheint, 
ein  neobelebender  Geist  in  ganz  entschiedener  Gestalt 
hervor,  und  die  bisher  nur  aufgelösten  Elemente  eines 
trostreichen  Höheren  erscheinen  in  ausdrücklicher  Selbst- 
ständigkeit. Es  ist  bekannt,  dafs  die  Französischen  Ro- 
mantiker ihrem  politischen  Karakter  nach  wesentlich  dem 
alten  Frankreich,  dem  legitimen  und  hierarchischen,  an- 
gehören; im  Gegensatze  der  revolutionairen  Schriftstel- 
ler, welche  mit  gröfserer  Strenge  auf  die  sogenannten 
klassischen  Formen  ihrer  früheren  Litteratur  halten ;  beide 
Partheien  scheinen  hiebei  in  Widerspruch  mit  sich  sel- 
ber zu  gerathen,  folgen  aber  mit  richtigem  Takte  nw 
dem  Gebot  ihres  wahren  Verhältnisses.  Die  Republika- 
ner bedürfen  der  trocknen  Denkart  und  Verstandesanf- 
klärung,  die  vor  der  Revolution  herrschend  waren;  die 
Freunde  des  Königthums  und  der  Kirche  wenden  sieb 
zu  den  Wunderkräften  des  Mittelalters.  Die  legitimisii- 
sche  Richtung  ist  in  der  Politik  zwar  geschlagen,  aber 
in  der  Litteratur  ist  sie  die  Herrscherin  des  Tages;  de 
nimmt  Theil  an  dem  Sturme  der  Zerstörung,  jen  aoek 
sie  nur  fortsetzen  muls,  wenn  sie  zn  einem  ihr  gemällwa 
Ziele  gelangen  will ;  aber  sie  darf  auch  schon  den  GAX 
und  die  Richtung  zeigen,  in  denen  sie  das  wahre  Laben 
zn  finden  hofft,  ja  zu  besitzen  meint.  Nach  den  letales 
Stürmen  mag  es  in  Frankreich  unmöglich  sein,  das  gs* 
fallene  Königthum  als  Mitte  eines  höheren  Lebens  wis» 
deraufzunehmen  und  anzupreisen;  die  entschiedenstes 
Anhänger  versuchen  es  nicht,  diese  politische  Seite  ilnst 
Denkart  durch  ästhetische  Behandlung  geltend  sa  asu- 
chen.  Anders  aber  steht  die  religiöse  Seite,  für  diese  iai 
kein  wesentlicher  Halt  verloren,  sie  hat  vielleicht  dordl 
Scheidung  manches  Unreinen  nur  gewonnen,  sie  kann  nosll 
als  ein  fester  Mittelpunkt  geschildert  und  angeboten  wsp* 
den,  und  mit  Eifer  wird  dieses  Element,  die  katholisebs 
Religion  und  Kirche,  in  den  Kreis  der  ästhetisches  Gs» 
bilde  gezogen,  die  bisher  eines  solchen  Bestandth^üss 
meist  entbehrten.  Könnte  es  gelingen,  dieses  Elemssl 
in  seiner  Wesenheit  wirklich  zum  Geiste  der  dichten^ 
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•cbeo  EnteogiiHnie  und  in  dem  Sinne  der  Leser  wuneln 
80  niächen,  so  wnrde  gegen  ein  so  mächtiges  Po8iit?e 
alle  Steigerung  und  Vielfaciilieit  des  Negativen  nicht  mehr 
aufkommen,  und  mit  der  Litteratur  der  Veraweiflung  wäre 
ea  dann  vorbei.  •  Ob  es  je  zu  diesem  Ergebnifs  Icommen 
icdane,  und  wie  weit  überhaupt  in  dieser  Richtung  vor- 
Budringen  sei,  wollen  wir  nicht  entscheiden«  Uns  genügt 
bier^  den  Versuch  anzanierken,  der  gemacht  wird,  auf 
diese  Weise  dem  trüben  Wüste  zu  entsteigen,  und  in  der 
Zerstörung  und  Nc^cht  eioe  helle  Zailacht  zu  gewinnen. 
Mit  grofsem  Geist  und  Talent  hat  neuerlich  Saint9*Beuve 
nicht  nur  die  Kraft  des  katholischen  Glaubens,  sondern 
sogar  die  Formen  des  katholischen  Priesterthums  in  eine 
Novelle  verwebt,  welche  zu  den  edelsten  und  schönsten 
dicbterischen  Erzeugnissen  gehören  wurde,  wenn  der  Au- 
tor vermocht,  hätte,  die  unreinen  Stoffe  so  würdig  wie 
die  reinen  zu  behandeln.  Eine  merkwürdige  Erschei- 
nung in  gleicher  Hinsicht  diinkt  uns  das  Buch  von  Cu- 
stine,  zu  dessen  Anzeige  wir  diese  Vorbetrachtungen  nö- 
thig  hielten. 

Der  Marquis  von  Custine  ist  ein  Enkel  des  berühm- 
ten Generals,  verlor  seinen  Grofsvater  und  Vater  durch 
daa  Beil  der  Guillotine,  und  gehörte,  wie  durgh  Geburt 
und  Stand,  so  auch  durch  Sinn  und  Streben  von  jeher 
der  royalistisch-kirchlichen  Denkart  an.  Zuerst  aufgetre» 
ten  als  Schriftsteller  i^t  er,  unsres  Wissens,  durch  eine 
Novelle  „AIoys'%  in  welcher  höchst  eigenthümlicbe  Le- 
bensverwicklungen und  innere*Erfahrongen  spielen,  und 
endlich  durch  katholische  Frömmigkeit  abgeschlossen  und 
beruhigt  werden.  Darauf  gab  er  unter  dem  Titel  Mi" 
maires  W  voyagef  eine  Reihe  von  Reisebildern  aus  Italien 
und  England,  voll  geistreicher  Ansichten  und  Bemerkun- 
gen, die  durch  eine  lebhafte  ni\d  anmuthige  Schreibart 
noch  besonders  gehoben  sind.  Der  gegenwärtige  Roman 
vereinigt  die  beiden  Richtungen  des  Verfassers,  welche 
biaber  getrennt  erschienen  waren,  sichre  Auffassung  der 
änfaern  Welt,  Schilderung  der  Natur  und  der  Lebens- 
verhältnisse, und  daneben  Aufsehliefsung  der  inneren  Ge- 
niithaivelt ,  leidenschaftliches  Wesen  der  Herzen,  und 
Drang  und  Hinweisung  zum  Religiösen.  Seiner  Dich- 
tung liegt  unstreitig  Wahrheit  zum  Grunde,  wir  möch- 
ten die  einzelnen  Bestandtheile,  Bilder  wie  Gefühle, 
sftinmtlicb  aus  dem  Leben  entlehnt  glauben ;  nur  die  An- 
lage, durch  welche  sich  alles  zu  einem  Ganzen  reiht, 
iat  erfunden,  und  sehr  glücklich  erfunden.    Der  Verfas- 
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ser  hat  ein  ganz  neues  und  überaus,  reiches  Triebwerk 
angewandt,  wie  dasselbe  noch  in  keinem  Romane  vor^ 
kommt.  Der  Held  ist  ein  junger  Mann,  der  sich  aof 
den  Wogen  der  Eitelkeit  und  des  Genusses  dahintrageii 
läfst,  die  Gunst  des  Augenblickes  wahrnimmt,  und  ala 
eine  solche  auch  den  Besitz  einer  reichen  Erbin  betrach- 
tet, die  er  ihres  Vermögens  wegen  heirathen  will,  unge^ 
achtet  sie  sehr  häfslich  ist«  Er  bekennt  seine  Zwecke 
und  Meinungen,  ist  aber  im  Innern  besser  als  diese,  und 
er  muls  sich  in  die  Häfsliche,  die  er  nur  zu  heirathen 
dachte,  leidenschaftUch  verlieben.  Sie  aber,  die  ihn  schon 
liebte,  als  er  sich  und  sie  noch  mifskannte,  mufs  ihn 
verachten,  da  «man  ihr  seine  Denkart  enthüllt;  und  die- 
ser Keim  des  Unheils  entwickelt  sich  nun  fort  und  fort, 
unter  stets  erneuertem  Verkennen  und  Leiden,  zu  un- 
widerruflicher Trennung,  zum  völligen  Untergänge.  Der 
Verfasser  hat  von  beiden  Motiven,  der  ächten  Liebe, 
welche  das  Herz  eines  sich  selbst  herzlos  glaubenden 
Mannes  ergreift,  und  dem  Mifstrauen  eines  Mädchens, 
^ie  das  Erwünschte  in  dem  falschen  Scheine  nicht  zu  er- 
kennen vermag,  allen  reichsten  Vortheil  gezogen,  und 
ein  grofses,  tiefes,  verhangnifsvoUes  inneres  Leben  an 
den  Tag  gestellt.  Wo  die  äufsere  Welt  der  Gesellig- 
keit, ihre  Bewegungen  und  Ränke  eingreifen,  finden  wir 
die  Schilderung  oft  allzu  grell,  die  Personen  zu  sehr  in 
Träger  bestimmter  Richtungen  und  Eigenheiten  verwan- 
delt, aber  die  einzelnen  Zustände  wahr  und  lebendig, 
die  Bilder  der  Zeit  und  ihrer  Verhältnisse  in  sprechen- 
den Zügen  vortrefflich  ausgedrückt.  Von  besonderem 
Werthe  ist  das  Gemähide  der  Normandie,  des  landschaft- 
lichen Karakters  dieser  Provinz,  und  der  Art  und  Sitten 
ihrer  Einwohner.  Der  Verfasser,  für  das  alte  Frank- 
reich gestimmt,  verläugnet  keineswegs  die  traurige  Rolle, 
Welche  dieses  in  der  unreinen  Vertretung  spielt,  die  sich 
demselben  im  Gemisch  und  Kampfe  der  Neuerungen 
aufgedrängt  hat.  Er  verehrt  das  Königthum,  aber  den 
Hof,  wie  er  sich  gestaltet  hat,  giebt  er  preis ;  die  ka- 
tholische Religion  ist  ihm  heilig,  aber  in  dem  falschen 
Treiben  ihrer  unredlichen  Diener  sieht  er  nicht  das  Prie- 
sterthum ;  ebensowenig  will  er  die  beschränkte  Gemein- 
heit des  Volks  und  die  Aristokratie  in  ihrer  Entartung 
vertheidigen«  Mit  grofter  Geistesfreiheit  sondert  er  die 
falschen  und  verdorbenen  Formen  von  dem  Wesen  der 
Dinge,  und  hält  sich  an  dies,  indem  er  fallen  läfst,  was 
nicht  bestehen  kann.   Er  gewinnt  auf  diese  Weise  wirk* 
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tteii  ^  liSlierM  pMitiTM  da«  über  den  Tnlntintttt  der 

I 

Lebentwirren  siegreich  sehwebt»  Du  Hdchtte  dieses 
PesitiTeii  ist  ihm  die  katholisehe  Kirche^  seine  letst* 
Eiiflaeht  and  TrdsCnng  der  kadiolische  Priester,  dei^ 
Ben  AaftrMeo  «nd  Wirke«  allein  die  Starme  der  Well 
an  beruhigen  vermag.  Z^ar  in  dem  Vertanfe  des  Ro* 
mans  selber  hat  dieses  Element  keine  Steile  gefanden^ 
die  GefecbiehtserBfthlnng  führt  alles  dem  Verderben  lu^ 
lind  ohne  die  Lehre  und  Warnung^  welche  der  Yep- 
fasser  als  solcher  eigends  hinzttgesellt,  wBre  der  Aus^ 
gang  einer  der  versWeiflnngsvollsten.  Anf  diese  Weise 
jedoehi  indem  der  Autor  gleichsam  neben  seiner  Dar- 
stellnng  mitwandelt,  nnd  durch  persönliche  Meinung  er- 
gänzt, wai  er  als  Dichter  auFoHständig  Übt,  nimmt  das 
Bach  eine  seltsame  Gestalt ;  es  ist  weniger  als  ein  Kunst- 
werk, und  mehr;  es  ist  ein  Buch  voll  Wabren  Leben»- 
gehaltes,  indem  es  die  Erfahrungen,  Gefuhlsweisen,  Aa- 
aichten  und  Hoffnungen  eines  eigenthQmlichen,  reichbe- 
gabten, in  der  Falle  der  Weh  wie  in  den  Tiefen  der 
6eele  beimischen  Menschen  darlegt.  Wenn  auweileli 
die  ordnende  Kunst  und  die  Mafsverhältntsse  des  Mei^ 
aters  Termifst  werden,  -^  wie  dies  besonders  in  dem 
alisn  starken  Gebrauche  des  Zufalh  häufig  eintritt,  *^ 
so  fehlen  doch  Talent  und  Anmuth  nicht,  und  das  Gänse 
durchblitzen  unzfthltge  feine  Zuge  der  schärfsten  Beob- 
achtung, die  trefieaditen  Bemerkungen,  die  geistreick- 
«ten  und  gewichtigsten  Betiraohtungen.  Selbst  für  die 
politische  Beurtheilutog  des  heutigen  Fraakreidis  ge^ 
währt  das  Buch  eine  schätzenswerthe  Ausbeute,  und  es 
ist  wohlthuend,  dieses  Land  nebst  seinen  Zuständen 
«inmal  aus  dem  Standpaakt  einer  eigenthSmtichen  Ge- 
mätfasnrt  betrachtet  zu  aeheo. 

Hr.  von  Cusiine  kennt  Deutschland  und  «eine  Litv 
teratur.  An  einer  Stelle  seine«  Buche«  werden  die  Wabii» 
Verwandtschaften  ton  Goethe  angefilhrt,  jedoch  mit  Wi- 
llem Mifsverstandev  der  ireiKch  auch  in  Deutschland  noch 
•oft  genug  ^Hirkonimt,  Er  meint  nämlich^  der  Goethe'Sfbe 
Reimen  lehre  «die  Auflösung  d«ir  Elbe  und  vernichte  d»- 
ren  Heiligkeit.  Dies  ist  allerdings  der  Stoff  des  Buches ; 
-aber  nicht  sein  Inhalt  Wann  wird  maa  diese  Verwechs- 
lung aufhcyren  sehen?  Wäre««s  richtig,  wäre^s  erlaubt, 
den  Iiriiak  lediglich  nnch  dem  Stoffe  Zu  deaien,  welobes 


Verdammungturtbeii  wtirde  Hr.  von  Cnatiae  gegen  sein 
«ignes  Buch  auszusprechen  haben  f  Wir  sind  weit  enl*» 
fernt,  diesem  solche  Mifsdeutnng  zli  geben,  wie  er  «ie 
den  Wablverwaadtschaften  giebt,  fiber  deren  reinen 
nnd  heben  Gehalt  die  Tagesmeinung  irren  ko6M«, 
di«  späteren  Leser  aber  sieh  Inehr  und  nähr  v^t^ 
ständigen  werden,  und  biezu  durch  Weifse*s  und  G5- 
bchels  eindringende  Erörterungen  schon  trefflichst  ange- 
leitet sind.  «^ 

Vatnhagen  von  Ense. 


CVI. 

Due  opufcolt  areheelogid  di  Niccolb  Mäggi^re. 
Palermo  datla  %ipögraph4a  del  Qiom*  Utteruri^ 
1834.  IB.     &.  44  inii  einer  Kmpfertafel. 

Eine  Publication  Ton  einigem  iDtereese  für  die  architckte- 
niichen  Alterthümer  Sldliena.  in  dem  ersten  Aufsätze»  BeBe^ 
kungen  auf  einer  antiquarischen  Reise  ron  Palermo  Über  Gi^ 
genti ,  Selinus  und  Segesta  zoriick ,  beschäftigt  sich  der  Yeif 
hauptsächlich  mit  dem  Beweise »  wie  ansicher  alle  traditioncllet 
Benennungen  der  Agrigentinischen  Tempel»  mit  Ausnahme  dm 
grofsen  JiJ^piterstempel;  sind:  besonders  zeigt  er  die  Unrichtig» 
keit  der  Benennungen  Tempel  der  Concordia  und  iase  Lnemm^ 
vollkommen  genügend.  Üeber  die  nunmehr  zu  Ende  gebrautes 
Ausgrabungen  im  Theater  Ton  Segesta»  von  denen  er  Snterei* 
sante  Kunde  giebt,  sehen  y/\f  das  Genanere  im  Zusammenhssgi 
in  den  Äntichilk  detta  Sicilia  vom  Duca  Serradifateo  Mitgsps. 
bie  nach  der  Versicheruftg  des  Um.  Maggiore  genaoer  als 
her  copirte  Inschrifk  in  Eriee  macht  immer  noch  groise  Al 
an  den  Scharfsinn  eines  Erklärers.  Sie  ist:  tiyiftttstrfi 
nautiXiov  X^vkiov  viov  findlov  naitiwf  Xcvstov  tfiov^« .  •  • 
Xil^at^rvoi^'  K^er  sweite  Anfsats  handelt  ron  den  so| 
Giganten  ia  den  ftulaea  des  Juppiterstempel  au  Agrigent» 
lossale  Tragstatnen»  wie  es  sdietnt»  dcteto  drei  noch  im 
Mittelalter  standen  und  ib  das  Stadtwappen  Von  Agrigenl 
genommen  wurden.  Herr  Maggiore  stellt  gegen  CockeräH 
andere  Restauratoren  seine  Ansicht  auf»  dafs  sie  in  den 
der  Gella  niadieaartig  tf  ogelligt  wttteta»  vvogegea  sich  niehlsl 
beblithes  efawenden  lassen  wird»  da  es  de<^  scheint t 
Codcereli'«  Restaamtioa  al»  as  litihn  beseitigt  werden  aialk 

c  a.  E. 
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Le  AntichitA  della  Sicilta  eiposte  ed  üluntraU 
per  Domenico  Lo  Faso  Pietrasanta  Duca 
di  SerradifalcOj  socio  di  rarie  Accademie. 
Volume  IL  (le  antichitd  di  Seliaunte.J  Pu'- 
lermo  presso  Andrea  Altierij  1834.  108  Seiten 
Text  und  Noten^  35  Kupfertafeln  oder  lithogr. 
Blatter^  Fol.  (Aus  Leipzig  durch  die  Broci^ 
hausische  Buchandlung  zu  beziehen.) 

Die  AiUtf  aitätea  eines  so  reichen  und  kiassiachen 
Landes,  wie  Sicilien  ist,  veriaogen  von  Zeit  su  Zeit 
neu  bearbeitet  so  werden ,  weil  die  Cnt4eckiingen  bei 
dem  wiederbelebten  und  rastlos  fortschreitenden  Inter«> 
esse  der  Untersuchung  sich  häufen,  und  der  Fortschritt 
dec  Wissenschaft  eine  andere  und  andere  Behandlung 
wünschenswerth  macht.  Der  Vf.  des  vorliegenden  Ban« 
dea  will  sie  nach  einem  umfassenden  Plan,  mit  Segesta 
beginnend,  der  alten  StraTse  an  den  Kosten  herum  über 
Seiinns,  Agrigent,  Acrtt,  Sjrracus,  Catana,  Tanromeoiunp^ 
Tjrndaris,  bis  Soluntum  folgend,  beschreiben/  Er  hat 
diesen  Band,  der  die  Beschreibung  der  Alterthumer  von 
Selüuis  enthält,  und  der  zweite  mit  Kueksicbt  auf  dcfki 
ganzen  Plan  heifst,  auersi  ans  Liebt  gestellt  ,i  weil  er 
sobald  als  möglich  seinen  eignen  trefflichen  Fund  von 
{iinC  Metopenreliefs  den  Freunden  des  Akerthnms  mit- 
theilen  wollte*  Inswischen  sind  auch  die  Ausgrabungen 
am  und  im  Theater  von  Segesta  beendigt-  worden,  und 
der  erste  Band^  der^  sogleich  mit  der  Beschreibung  des 
alfeil  Segesta,  auch  dasjenige  Allgeiiieine,  was  die  ganze 
Insel  batriffi,  als  Einleitung  zum  grofsea  Werke  enthat 
teu  s^ll,  wird  nomittelbar  dem. '  vorliegendea  Bande  fol- 
gen« Wir  dürfeil  dem  Unternehnien  den  besie»  Fort«* 
gang  versprechen.  Der  edla  Verfasser,  schon  friihei 
durch  eieige  archftoh>gii|cbe  Abbandlungen  bekannt»  ist 
von  <lam  Eubmlicbstea  ßifer  et Cilltf  die  Alterthuaies  se^. 
Jührk^  f.  wutMck.  JÜnlik.  /.  I835.  1.  dd. 


nes  Vaterlandes  aufzuhellen;  die  Theilnahme  seiner 
Landsleute  unterstützt  ihn  di^bei,  die  Litteratur  des  Aus- 
lands ist  ihm  nicht  unbekannt,  und  nahroentlicb  sind  wir 
durch  seine  Kenntnifs  der  neusten  deutschen  Litteratur 
dieses  Faches  überrascht  worden*  Es  ist  also  zu  wun* 
sehen,  dafs  auch  diesseits  der  Alpen  das  kostbare  Un- 
ternehmen von  den  Freunden  der  Kunst  und  des  Alter* 
thoms  begünstigt  werde  und  ermuthigender  Antbeil  sieh 
aussprechOk 

Der  vorliegende  Band  zerfällt  in  drei  Abtheilungen, 
indem  zuerst  von  der  Geschichte  der  Stadt,  dann  von 
den  architektonischen  Ueberresten  derselben,  und  zuletzt 
von  den  Skulpturen,  die  erst  im  letzten  Decennium  auf» 
gefunden  sind,  gehandelt  wird.  In  den  Noten  zu  jedem 
dieser  drei  Theile  werden  die  Citate  und  weiteren  ge» 
lehrten  Beweise  beigebracht» 

Die  Geschichte  der  Stadt  Seimus  ist  in  vollkom* 
men  genügender  Ausführliebkeit  vorgetragen  worden« 
Das  Resuhat  ist  dies,  dafs  Selinus  von  seiner  Stiftung 
628  vor  Chr.  bis  zu  seiner  ersten  Zerstörung  durch  die 
Karthager  im  Jahre  409  als  die  mächtigste  Stadt  im 
westlichen  Theil  der  Jnsel  blühte«  Durch  Grünastreitig- 
keiten  mit  dem  benachbarten  Segesta  veranlafste  es  erst- 
lich die  Feldzüge  der  Athener  nach  Sicilien,  dann  die 
Ausbreitung  der  Karthagischen  Macht  auf  der  Insel  und 
seine  eigne  Zerstörung.  Aber  nach  derselben  erstand 
es  von  neuem  durch  exilirte  Syrakusaner,  wahrscbein« 
lieh  in  dem  engeren  Umkreise  der  jetzt  sogenann« 
ten  Akropolis,  auf  dem  westlichen  der  beiden  mit  Ruit 
neu  bedeckten  Hügel.  Auch  diese  Stadt  wurde  noch- 
mahls  von  den  Karthagern  im  ersten  Römischen  Kriege 
um  250,  als  sie  sieb  auf  die  Behauptung  dec  westlich- 
sleu  Vorgebirge  der  Insel  besohränkten^  aus  militttrischen 
Rücksichten  zerstört,  die^  Einwohner  ^^oh  Lilybäum  ver- 
pflanzte Ein^n  Wiederaufbau  der  Stadt  und  eine  dritte 
Zefstörung  durch  die  S,aracei>en  im  Mittelalter  stellt  dej; 
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Abrede  •—  anders  als  unser  gelehrte  Mitarbeiter,  Hr. 
Reinganum,  der  in  seinem  Buche  Selinus  und  thr  Ge* 
hiet  (Leipzig  1827.  8.)  dem  ältesten  der  Sicilischen  ge- 
lehrten Antiquare,  dem  Faaiellns,  folgend  den  endlichen 
Untergang  der  Stadt  in  das  Jahr  827  nach  Chr.  setzt. 
Diese  Schrift  des  Deutschen  Gelehrten  scheint  unser  Si* 
cilische  Verf.  nicht  aus  eigner  Ansicht  zu  kennen;  er 
citirt  zwar  einmahl  etwas  undeutlich  wahrscheinlich  eine 
Recension  derselben  ,,V.  anche  Göttling  in  Reinganum 
lieber  Selinus,  Hermes  p.  243,"  in  ßetreflf  des  Stiftungs- 
jahres  der  Stadt,  die  Abhandlung  selbst  aber  nirgends. 
Sie  wurde  ihm  sonst  noch  einige  Beiträge  zu  seinem 
Zweck  geliefert  haben  und  verdiente  jeden  Falls  berück« 
flichtigt  zu  werden.  Der  Hr.  Duca  ist  darin  tollsiän- 
diger,  dafs  er  uiUer  den  litterarisch  berühmten  Selinun- 
tiern  auch  des  alten  Dichters  Aristoxenus  gedenkt,  den 
Hr.  Reinganum  anzuführen  vergessen  hat;  s.  Hephae- 
Btion  p.  45  ödit.  Lond.  aus  welcher  Stelle  hervorgeht, 
dafs  Aristoxenus  älter  als  Epicharmus  gewesen  und  das 
anapästische  Metrum  geübt  hat.  Aber  wiederum  über- 
geht der  Hr.  Duca  die  Münzen  von  Selinus,  wohl  mit 
Unrecht,  da  aus  denselben  interessante  Belege  über  die 
Verehrung  des  Flusses  Hypsas  und  das  städtische  Wahr- 
zeichen den  Eppich  zu  entnehmen  sind.  Der  S.  4  er- 
wähnte Rhodier  Penialo  ist  richtiger  Pentatlo  (Pentath- 
lus),  und  war  Bundesgenofs  der  Selinuntier,  nicht  der 
Segestaner,  so  dafs  es  auf  derselben  Seite  nicht  pei 
primi  heifsen  mufs,  sondern  pet  secondü  Ferner  sind 
p.8  nicht  seicento  condotti  nelV  tnternodelt  Africa^ 
sondern  cinque  milaj  wie  Diodor  13,  57  entschieden 
isagt.  Der  Hr.  Verf.  liefs  sich  doch  nicht  etwa  durch 
das  Zahlzeichen  der  Lat.  Debersetzung  ID3  täuschen? 
Eine  treffliche  Zugabe  zur  Abhandlung  ist  die  genaue 
Karte  der  Gegend  mit  Angabe  der  zerstreuten  Ruinen. 

Diese  Tempelüberreste  werden  in  der  zweiten  Ab- 
theilnng  des  Werkes  behandelt  und  nach  sicheren  Grund- 
lagen restaurirt.  Es  sind  im  Ganzen  sieben  in  zwei 
Gruppen.  Die  eine  westliche  Gruppe  innerhalb  der  so- 
genannten Akropolis  besteht  aus  4,  die  andere  weiter 
Sstlich  gelegene  aus  3  Tempelruinen.  Zu  der  letztern 
gehört  der  kolossale  Hypäthros,  der  nach  dem  Zeustem- 
pel in  Agrigent  der  grofste  aller  antiken  Tempelruinen 
überhaupt  ist.  Ja  er  weicht  diesem  nur  in  der  Rreite 
nnd  im  Diameter  der  Säulen,  sonst  ist  er  etwas  iänger, 
indem  er  425  Palmen,' jener  nur  417  mifst.  Aber  die 
Breite  macht  den  Uatersehied  bedeutend,  indem  der  Agri- 


gentische  Tempel  203,  der  Selinuntische   192  Palmeo 
Breite  hat.     Er  hat  der  ganzen  Gruppe  mit  Recht  den 
heutigen  Nahmen  Riesenjffeiler  gegeben.    Auf  der  drit* 
ten   Tafel  werden  die  Grundrisse   aller  sieben  Tempel 
.  nach  gleichem  Maafsstabe  zusammengeatellt ;  Grundrifii, 
Aufrifs  und  die  merkwürdigsten  Architecturstücke  der 
einzelnen  Tempel  sind  auf  den  folgenden  Platten  gege- 
ben; dieMaafse  derTheile  sind  genau  verzeichnet  nach 
Sicilianischen  Palmen,  die  sich  zum  Franzosischen  Fnfs 
wie  1  zu  1,26  verhalten.    Alle  Selinuntischen   Tempel 
gehören  mit  Ausnahme  einer   kleinen  Capelle   auf  der 
Akropolis  zur  Gattung 'peripteros;  der  kolossale  Hjpae- 
ihros  hat  aufser  der  Vorzelle  noch  eine  Säulenhalle  und 
zeichnet  sich  durch  die  Angemessenheit  seiner  Verhält- 
nisse  ungemein  aus:  8  Säulen  in  Front,  17  auf  den  Sei- 
ten, Vorhalle  von  4  Säulen  in  Front  und  2  in  der  Tiefe. 
Der  feste  Kalkstein  der  Gebäude  brach  eine  gute  deut- 
sche Meile  nordwestlich    von  Selinus   in  Steinbrnehen, 
die  ganz  zu  Tage  liegen  und  gleichsam   eben  erst  ver- 
lassen worden  sind.    Es  ist  bekannt,   dafs  nur  etwa  10 
Säulen  im  Ganzen  noch  stehen,  und  dafs  die  meisten  mit 
einer   solchen    Regelmäfsigkeit    niedergeworfen   liegen, 
dafs  man  daraus  auf  eine  Zerstörung  durch  ein  Erdbe* 
ben  geschlossen  hat.     Wahrscheinlich  ist  dies  aber  nur 
eine  Folge  der  planmäfsigen  Räumung  der  Stadt  dnreh 
die  Karthager  und  der  Auswanderung  ihrer  Einwohner, 
die  keinen  Nachfolgern  Ansiedelung  auf  ihrem  heimaffK 
liehen  Boden  gestatten  wollten.     Der  Graus   der  Ver» 
wirrung  und  der  Sieg  der  Zwietracht  über  die  friedliche 
Kunst  der  Alten,  der  auf  Jeden  Reisenden  heutiges  Ta» 
ges  einen  tiefen  melancholischen  Eindruck  ma^ht,   tritt 
auf  der  ersten   lithographirten  Tafel    hervor,   die  eineo 
mahlerischen   Prospect  von   dem  Hiigel   der  Akropolie 
auf  das  Feld  der  Ruinen  giebt. 

Ein  besonderes  Interesse  gewähren  diese  arehiteeto* 
nischen  Ueberreste  noch  durch  einen  lange  verkanntes 
oder  nicht  hinlänglich  beachteten  Umstand.  Mehr»« 
von  diesen  Tempeln  geben  deutliches  Zeugnlfs  von  der 
bei  den  Alten  häufig  geübten  Kunst  des  farbigen  Aa«^ 
Strichs  der  Gebäude,  dergestalt,  dafs  nicht  etwa  blob 
das  ganze  Gebäude  einen  gleichfSrmigen  Anstrich  des 
aufgetragenen  Stucks  erhielt,  sondern  dafs  die  ardii« 
tektonischen  Linien  und  Ornamente  durch  abwechselnde 
Farben,  weifs,  schwarz  (oder  aschgrau),  blau,  grnn,  gelb 
und  roth  hervorgehoben  wurden.  Nach  Tafel  VII  (über 
den  kleinen  Tempel  B  auf  der  Akropolis)  ist  die  Ciruiid* 
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färbe  des  GebSodei  nnd  der  Sfinleo  blafsgelb,  das  Band 
des  ArchiUravs  und  die  Leisten  des  Hauptgesimses  sind 
roch,  die  Triglypben  nnd  die  Riemchen  unter  ihnen  blau, 
0  die  Kanäle  schwarz,  die  Tropfen  weifs  u.  s.  f. '  Aehn- 
lieh  die  architektonischen  Ornamente  an  den  Tempeln 
E  und  F  aofserhalb  der  Akropolis  auf  den  Tafeln  XVII 
and  XX.  Auch  die  Metopen  des  Tempels  C  auf  der 
Akropolis  haben  einen  farbigen  (rothen)  Grund,  und  die 
Skulpturen  in  denselben  sind  durch  farbigen  Anstrich 
einzelner  Theile  gehoben.  Man  denke  sich  den  festlich 
heiteren  Anblick  eines  so  geschmückten  Bauwerks:  wir 
furchten  nicht,  dafs  die  grofsartige  Schönheit  der  Archi- 
leetar  darunter  litt,  wenn  der  Anstrich  nur  den  Zweck 
hatte  die  arcbitel^tonischen  Glieder  abzusondern.  Der 
Verf.  stellt  darüber  8.  26  flgd.  interessante  Thatsachen 
sasammen,  aus  denen  er  die  Allgemeinheit  des  Ge- 
Jlirauchs  folgert,  den  man  bisher  aus  Vornrtheil  entwe- 
der ganz  verkannt  und  gemifsbiiligt  oder  nur  wenig 
beachtet  habe*  Er  leitet  ihn  aus  Aegypten,  als  dem 
Vaterlande  der  höheren  Baukunst,  ab.  Nur  deshalb, 
sagt  er,  sprechen  die  Alten  nicht  davon,  weil  er  ganz 
gewöhnlich  gewesen.  Die  Sache  selbst  leidet  keinen 
Zweifel,  und  ist  in  neuster  Zeit  von  vielen  Seiten  ^ 
angeregt  worden,  besonders  von  Hittorf  in  seinem  ^^ 
noire  sur  Parchitecture  polychrome,  welches  unser  VerU 
citirt,  und  von  Semper  in  den  Bemerkungen  über  be- 
mahlte  Architectur  und  Plastik  bei  den  Alten,  welche 
Schrift  dem  Hrn.  Duca  noch  nicht  bekannt  sein  konnte  *}• 
Aneh  in  Rom  hat  man  an  der  Trajanssäule  neuerdings 
einen  nach  der  Verschiedenheit  der  abgebildeten  Gegen- 
stSnde  wechselnden  Farbenüberzug  entdecken  wollen. 
Man  dürfte  aber  leicht,  so  wie  früher  in  der  Abneigung 
gegen  allen  farbigen  Schmuck  in  der  Architectur  und 
Skulptur,  so  vielleicht  bald  auch  in  der  Empfehlung  wie* 
der  zu  weit  gehen.  In  Reliefs  scheint  man  nur  die 
Schlechtigkeit  des  Steines  dntch  farbigen  Anstrich  be- 
deckt oder  verbessert  zu  haben,  während  der  Marmor 
ungefärbt  gelassen  wurde,  und  bei  architektonischen 
Werken  wird  die  Sitte  nach  Ort  und  Zeit  sehr  gewech- 


*)  Bei  dem  Abdruck  dieser  Anzeige  geht  Ref.  auch  eine  Ab- 
handlung von  Dr.  Franz  Kugler  über  die  Polychromie  der 
GrieckUdien  Architektur  und  Skulptur  und  ihre  G  ranzen, 
Berlin  1835,  zu.  Diese  GrSnzen  sind  in  der  Architectur 
keine  andern,  als  wie  sie  an  den  Selinun  tischen  Bauwerken 
erscheinen,  aber  in  den  wenigsten  Fällen  scheint  die  bunte 
Fürbung  so  weit  geführt  zu  sein. 


^selt  haben«  Von  Vielfarbigkeit  der  Fa^ade  RSmischer 
Bauwerke  rernimmt  man  durchaus  nichts,  und  die  nicht 
seltene  Erwähnung  von  einfachem  Abweifsen  (albare, 
dealbare)  der  öffentlichen  Gebäude  in  Rom  (z.  B.  Cic 
in  Verr.  I,  53)  möchte  auch  dagegen  zeugen.  Doch 
verdient  die  Sache  alle  Beachtung  praktischer  Archi* 
tecten,  weshalb  wir  ihnen  die  Ansicht  der  Tafel  VII 
sehr  empfehlen;  denn  so  viel  ist  gewifs,  dafs  der  gebiU 
dete  Kunstsinn  der  Alten  an  verschwärzten  undunkennt» 
liehen  Ornamenten  keinen  Gefallen  fand,  sondern  ent- 
weder durch  bunte  Färbung  oder  häufiges  Abweifsen 
dem  Auge  zu  Hülfe  kam.  ^ 

(Der  Beschlufs  folgt.) 

CVIIL 

Catalogue  of  Manmcripts  in  the  British  Museum*  New 
Serüs.  Vol.  L  (Part  L  The  Arundel  Manuscripts,) 
Printed  by  order  of  the  Trustees  (London)  1834. 
VIIL  168  S.  Fol  Mit  acht  Kupfertafeln,  welche 
Schriftproben  und  Nachbildungen  von  Gemälden  ver* 
schiedener  Handschriften  darstellen. 

So  wie  schon  früher  Ton  rerschiedenen  Sammlungen,  welche 
nach  und  nach  mit  der  reichen  Bibliothek  des  British  Museum 
^U^jondon  vereinigt  worden  sind,  Verzeichnisse  durch  den  Druck 
ij^igj^fizender  Ausstattung  bekannt  gemacht  worden  sind  (von 
den  Cottonian  Manascripts  im  Jahre  1802  in  Einem  Foliobande^ 
yfitk  den  Harleian  Manuscripts  in  den  Jahren  1808  bis  1812  in 
Tier  Folianten,  tou  den  Landsdown  Manascripts  im  Jahre  1810 
in  Einem  FoUdbande) :  so  eröffnet  der  yortiegende  schöne  Band^ 
woTon  die  hiesige  Königliche  Bibliothek  ein  Exemplar  mit  colo- 
rirten  Kupfertafeln  der  Freigebigkeit  des  Königl.  Preufs.  Ge* 
sandten  zu  London,  Hrn.  Freih.  y.  Bülow,  als  Geschenk  ver- 
dankt, eine  neue  Reihe  solcher  höchst  dankenswerther  Verzeichnisse, 

Der  Verfasser  dieses  Verzeichnisses  der  Arundelschen  Hand* 
Schriften,  Herr  J.  Forshall,  einer  der  Trustees  des  Britischen 
Museums  und  als  ein  ausgezeichneter  Gelehrter  im  Fache  der 
AramSischen  Sprache«  bekannt,  theilt  in  der  Vorrede  die  Ge- 
schichte der  von  ihm  beschriebenen  Sammlung  mit ;  und  wir  he 
ben  aus  dieser  Vorrede  die  nachfolgenden  Notizen  aus.  Die 
Arundelsche  Sammlung  verdankte  ihre  Entstehung  den  Thomaz 
Earl  von  Arundel,  Enkel  des  bekannten  im  Jahre  1572  wegea 
seines  Einverständnisses  mit  Maria  Stuart  verurtfaeilten  und  hin- 
gerichteten Herzogs  Thomas  von  Norfolk  (n.  Fr.  y.  Raumer  Ge* 
seh.  Europas  seit  dem  Ende  des  15  Jahrb.  Th.  II.  S.  527*529). 
Thomas  Earl  von  Arundel  (geb.  1592,  gest.  zu  Padua  1636), 
obgleich  die  Theilnahme  seiner  Vorfahren  an  mifslungenen  po* 
litischen  Umtrieben  eine  beträchtliche  Verminderung  des  Ver- 
mögens und  Einflusses  seiner  Familie  zur  Folge  gehabt  hatte, 
verwandte  gleichwohl  bedeutende  Summen  auf  die  Unterstützung 
von  Gelehrten  und  Künstlern  und  sammelte  mit  leidenschaftli- 
chem Eifer  Merkwürdigkeitea  für  Kunst  und  ^Wissenschaft;  Caa« 
den  und  Seiden  waren  seine  vertrauten  Freunde,  der  berühmte 


-g63  Catahgue  qf  Manuieripii  tii  ihe  BrOük  Mmewn. 

Kupferstecher  WencesUus  Hollar  wurde    durch  iha  aus  Prag 
nach  London  gesogen,  und  für  die  Sammlung  das  Daniel  Nice 
Ton  Münzen,  geschnittenen  Steinen  und  andern  Merkwtirdighei* 
ten  beaahlt«  er  mit  Einem  Male  10,000  Pfund  Sterling.    Ja  sei- 
ner Sammlung   befand   sich  die   berühmte,   Ton   seinem    Enkel 
tieinrich  Howard,  Herzog  ron  Norfolk,   der  Unirersität  Oxford 
geschenkte  Parische  Chronik,    deren  Wichtigkeit  für  die  ältere 
griechische  Geschichte  und  Chronologie  von  Böckh  im  vweitea 
tiaade  des  Carpui  interiptignum  graeearum  in  ^ner  höchst  lehr- 
leioben  Wfise  von  Neuem  geltend  gemacht  worden  ist.    Als  die 
Sammlungen   des  Grafen  Anindel  nach  dessen  Tode  zerstreut 
vurden,   so    kamen  durch  Schenkung  des  eben  gedachten  Her- 
zogs Heinrich  Ton  Norfolk  im  Jahre   1681    die  gedruckten  Bu- 
cher des  Grafen  in  den  Besitz  der  Royal  Society,  und  die  Hand- 
schriften  desselben  wurden  zwischen  dieser  gelehrten   Gesell- 
schaft und  der  in  den  Fächern  der  Heraldik  so  wie  der  Geschichte 
und  Mterthümer  von  Grofsbritanien  sehr  betrachtlichen,  Bibliothek 
des  College  o'f  Arm$  getheilt.    Von  dieser  beträchtlichen  ehema- 
ligen Arundelschen  Bibliothek  gingen  die  Handschriften,  welche 
diT  Royal  Society  zugefallen   waren,   im  Jahre  1831   rermöge 
iMner  Vereinbarung  zwischen  jener  Gesellschaft  uud  den  Trus- 
tees  des  Britischen  Museums   an  das   letztere    über,  mit  Aus- 
nahme eines  Chartulariums  über  rerschiedene  Grundbesitzungen 
der  Familie  Howard ,   welches  die  Royal  Society  an  den  jetzi- 
gen Herzog  ron  Norfolk  zurückgab,  und  der  Handschriften  in 
der  Hebräischen   und   andern  Morgenländischen  Sprachen,  'dl^ 
noch  gegenwärtig  im  Lokale  der  Royal  Society  in  Sommtiäe^^ 
Honse  aofbewahrt  werden.  -  "^ 

Die  Zahl  der  nunmehr  in  der  Bibliothek  des  Britischen  Vf^ 
seums  befindlichen  Arundelschen  und  in  dem  Torliegenden  Kata- 
loge Tcrzeichneten  Handschriften   beträgt  550,  welche  der  Graf 
Thomas  Ton  Arundel  zum  gröfsem  Theil  auf  seinen  Reisen  ror- 
Züglich   hl   den   Niederlanden   und  Italien    gesammelt  zu  haben 
Scheint.    Mehrere  jener  Handschriften  befanden  sich  ehemals  in 
deutschen  Rüchersammlungen,  zehn  derselben  wanderten  aus  der 
Bibliothek  des  Carthäuser  Klosters  zu  Mainz  nach  England,  eine 
noch  beträchtlichere  Zahl  war  ehemals  das  Resitzthum  des  Nürn- 
berger Patriciers   Johann   PIrckheymer,   des  Urenkels  von  dem 
als  Numismatiker  und  lateinischen  Dichter  berühmten  Bilibald 
Pirckheymer,  und  auch  das  Marienkloster  zu  Eberbach  hat  ei- 
nen Codex  <No.  490)  beigesteuert.     Die  Arundelsche  Sammlung 
ist  nicht  reich  an    alten  Manuscripten   classischer  Schriftsteller; 
denn  wir  kSnnen  für  die  rämische   LItteratur  nur  Ptinii  kisioria 
nahtraH$  und   den    paläograpMsch    sehr  merkwürdigen  Sallust, 
beide  aus  dem  zwölften  Jahrhunderte,  von  welchen  auch  schöne 
Faesimile'S  mitgetheilt  werden,  und  den  Codex  von  Itidori  Ort- 
gmet  aus  dem  zehnten  Jahrhunderte,  von  welchem  ebenfalls  ein 
F^tcsfmfle  gegeben  worden  ist,  als  wichtig  bezeichnen;  nnd  un- 
ter den  wenigen   griechischen  Handschriften  verdienen  nur  ge- 
nannt zu  werden  die  Codices  des  Thorydides  und  des  Hephae- 
Mten,  beide  auf  Papier  aus  dem   fVinfzehnten  lahrhoaderte ,  und 
in  paläographischer  Beziehung  die  Handschriften   der  KomiFien 
den  Basilius   und  des   Johannes  Chryvostemus,   Üeren  erstere  fd 
#aa  sehnte -Jahrhundert^  die  andere  In  das  eitfte  Jahrhundert  von 
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Herrn   Forshall    gesetzt   werden.     Wir  arwähM»  jedoch  uatwr 
den  jrriechischen  Handschriften  noch  der  Chronik  von  Cypem  la 
den  Jahren  1450  bis  1474  CNo.  618.),  welche  für  die  Geschiciite 
von  Cypern  in  dieser  Zeit    nicht   unwichtig  au  sein  scfaeiat; 
auch  der  unter  No.  516  angeführte  Codex  derNoveUcn  mag  der 
Berücksichtigung    werth    sein       Dagegen    ist   die    Aruadeladic 
Sammlung   sehr  reich  an   wichügen  Handschriften  für  die  U«- 
schichte  und  die  Sprachen  der  drei  vereinigten  britischen  Reiche, 
unter  welchen  wir  einen  •  Pergamentcodex  aas  dem  vieraehatea 
Jahrhundert  im  Dialekte  der  Grafschaft  Kent,  den  Restianu«  la 
englischen    Versen  aus  dem  dreizehnten  Jahrhunderte,  den   la- 
teinischen   Psalter   mit  Angelsächsischen   interlinearatossea  aas 
dem  eilften  Jahrhundert,  die  Perganienthandsrhrift  der  dem  Mh- 
haun  Wickliffe  zugeschriebenen  en;;lischen  Bibeläberaetsujig  inis 
dem   fünfzehnten  Jahrhunderte,   den  Codex  in  irischer  Sprache 
niedicinischen    und   philosophischen    Inhalts    aus    Yerschiedenea 
Zeiten  vom  dreizehnten   bis   fünfzehnten  Jahrhunderte  No.  33J» 
80  wie  die  Handschrift  No.  285,   welche  Gedichte  und  prosa»- 
sehe   Aufsätze   in  schottischer    Sprache   aus    dem   sechsxelmtea 
Jahrhunderte  enthält,  auszeichnen.     Auch  eine  schöne  und  asit 
Gemälden  gezierte,   aber  leider l  Yerstümmelte  Handschrift  der 
Chronik  des  Johann  Froissart,  welche  auf  mehreren  Randgensäl- 
den  die  Straufsfedern  und  den  Wahlspruch   des  Prinxen   Arthur 
Ton  Wales,  des  altern  Bruders  von   König  Heinrich  Vlil. :  n^^ar 
eile"  darstellt  und  wahrscheinlich  für  diesen  Färsten  geschriebea 
wurde,  findet  sich  in  dieser  Sammlung.     Unter  den  Uandaciln^ 
teu  für  die  deutsche  Geschichte  empfehlen  wir  denen,    welche 
mit  der  Geschichte    des   Kaisers    Sigismund    sich    beschafttga 
wollen,  den  Codex  No.  6 ,  so   wie    auch    die  Handschriften   der 
Chronik    des   Otto   von   Freysingen   aus    dem   fünfzehnten,    der 
Chronik  des  Regino    aus   dem    zehnten  Jahrhunderte,    und.  der 
gleichzeitigen    Chronik  von  Trier  bis  zum  Jahre  1131^  genannt 
zu  werden    verdienen;    ein    deutscher  Bibliothekar  wurde  ateh 
jäbrigens  bei  dem  Codex  No.  371  nicht  auf  die  Angabe  beachriUdtt 
haben :  Nomina  rectorum  civitatis  cujutdam   in  Germania ,    da  es 
^hrscheinlich  leicht  sein  wird,  die  civitaUm  quaniam  zn  erwüp 
jALo^     kindlich  erwähnen   wir   noch    der    Handschrift   No.    263, 
welche  mehrere    sehr   merkwürdige   Aufsätze   von  Leonardo   da 
f^hici's  eigner  Hand  mittheilt,  unter  andera  aach  der  Bezeichnaag 
des  Herrn   Forshall    Paument»   made  for  coioun  und  DirteiioM 
for  an  equettrian  portratt  of  Mei$.  Antonio  €hri[mald{] ,  und  der 
fttr  die  Geschichte  der  l\9usik  nicht  unwichtigen  Handschrift  Ka. 
248  aus  dem  vierzehnten  Jahrhunderte,  in  welcher  sich  mehran 
mit  Melodie  versehenen  lateinische  und  englische  geistliche  Li»> 
der   finden;   so   wie  in    palaeographischer   Beziehung   des  bm- 
dicinischen   Codex  No.  166   aus   dem   neunten  Jahrhunderte  aad 
einer  der  ältesten   bekannten  Handschriften   auf  Lumpenpapier 
No.  266,  welche  eine  lateinische  liebersetzung  der  P/faeu^maaa 
des  Aratus  enthält. 

Die  Aogabea  des  Herra  Forshall  von  deqi  lahalie  der  v«^ 
zeichneten  Handschriften  sind  sehr  kurz  gefafst,  und  geben  anr 
von  weniger  bekannten  Werken  die  Anfänge;  weitere  Mittei- 
lungen finden  sich  nur  selten.  Vorziiglich  dankens werth  aiad 
aber  die  S  12  mitgetheilten  Sprachoroben  aus  dem  vorhin  e^ 
wiihnten,ind«m  Uialecte  der  G  rafschaft  Keut  geschriebenen  Codei. 
•Dagegen  vermifst  man  ungern  bei  vielen  weniger  bekannten  Ai^ 
tikeln  die  Angabe,  wann  und  wo  sie  bereits  gedruckt  worden 

Die  Facsimile*s  der  Schriftartea  und  Gemälde  aus  dneiaErift 
für  die  Falaeographie  und  Kunstgeschichte,  merkwürdigen  UaaJh 
Schriften  der  Arundelschen  Sammlung  zeichnen  sich  fhirch  eise 
aehr  saubere  Ausführung  aus  Und  scheinen  auch  des  Verdienelei 
der  Treue  nicht  zu  ermangeln ;  wir  bedauern  nur,  dafs  Hr.  For- 
shall  sich  bei  den  Facsimile's  der  Schriftarten  überall  auf  ao 
wenige  Zeilen  beschränkt  Jiat,  daCs  steh  dadurch  kein  ganz  si- 
cheres ürUieil  über  das  Alter  der  Handschriften  gewinnen  läfst; 
IndeAi  sind  uns  doch  die  Angaben  des  Hm.  Forshall  «her  das 
Alter  der  Codtcss  166, '213  und  386  nach  dea  daraua  aütgalheil- 
tt?a  FacaimiLe's  zweifelhaft  .geworden. 

Mochten  die  Trustees  des  Britischen  Museums  diesem  9cbö- 
nea   Bande   bald    ähnliche  verdieastlitht  Mittheihinge«   fblgn 
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Le  Ajntichitd  della  Switü»  esposte  ed  illustrate  per 
Domenico  La  Faso  Fietrasanta  Duca  di 
Berradifalco. 

(Schlufs.) 

Die  dritte  Abtheilang  beBchäftigt  sich  mit  den  Skulp- 
toruberresten  der  Tempel,  so  viele  bis  jetzt  mehr  oder 
weniger  beachödigt  aus  den  Trümmern  hervorgezogen 
sind«    Es  sind  jetzt  10  Metopenreliefs  entdeckt,  5  wur- 
den im  Jahre    1S23   von   den  Englischen  Architekten 
Harris  und  Angell  gefunden   und  von  dem  letztern  in 
dem  Werke  Sculptured  Metopes  discovered  amongst  ihe 
raios  of  the  ancient  city  of  Selinus  London  1827  zuerst 
bekannt  gemacht.     (S,   unsers  Uirt  Recension  in   den 
Jahrbiichern  für  wissensch.  Kritik  Jahrg.  1830  nr.  22.). 
Fünf  andere  viel  besser  erhaltene  hat  der  Duca  di  Ser- 
radifalco  selbst  aus  den  Trümmern  hervorgezogen.    Sie 
werden  jetzt  hier  sämmtlich  in  lithographirten  Abbildun* 
gen  zusammengestellt,    beschrieben  und  erklärt.     Von 
den  fünf  erstem  gehören  3  zu  dem  mittlem  Tempel  auf 
der  Burg,  dessen  10  Metopen  in  der  Front  mit  Reliefs 
aas  demselben  feinen  Kalkstein  des  Gebäudes  ausgesetzt 
waren;  die  Englischen  Architekten  waren   aber  nur  im 
Stande  drei  der  mittelsten  mit  gehöriger  Sicherheit  aus 
den  einzelnen  Bruckstücken   wieder  zusammenzusetzen. 
Der  Hr.  Verf.  leitet  die  Beschreibung  derselben  mit  ei- 
ner tüchtigen   und  gelehrten  Abhandlung  über  die  Ent- 
wicklung der  Griechischen  Kunst  aus  der  Aegyptischen 
ein;  er  zeigt  wie  lange  der  Aegyptische  Stil  noch  in 
'     Griechenland  bestand,   und  wie  erst  allmälig  die  Fes- 
'  sein  der  hieratischen   Einförmigkeit  -abgestreift  wurden 
und  die  Nachahmqng  der  schönen  Natur  in  zahlreiche^ 
ten  Athletenbildern  und  Weibgeschenken  die  Oberhand 
gewann«    In  diesen  3  Reliefs  zeigt  sich  schon  Natur- 
wahrheit, aber  noch  beherrscht  von  dem  Gesetz  des  dft- 
dalischen  und  hieratischen  Stils.     Der  Inhalt  der  Dar* 
Teilung  kann  nach  den   darüber  geführten  Verhandinn* 
J9hrb.  f.  wiutmch.  Kritik.   J.  1835.  L  Bd. 


gen  (s.  Böttiger's  Amalthea,  Band  Ili.  S.  307  flgd.)  nickt 
mehr  zweifelhaft  sein.  Auf  der  von  der  Mitte  am  mei- 
sten entfernten  Metope  ist  Herakles,  der  die  beiden  gebun- 
denen Kerkopen,  die  Köpfe  nach  unten,  auf  einem  Trage- 
balken fortträgt ;  auf  der  nächsten  PersenSj  der  der  mon- 
strösen Gorgone  den  Kopf  abschneidet,  neben  ihm  Athene; 
auf  der  mittelsten  eine  Quadpge  mit  zwei  zur  Seite  ste- 
henden weiblichen  Gebilden  und  einer  sehr  beschädig- 
ten Figur  auf  dem  Wagen.  Der  Hr.  Duca  erklärt  sich 
für  Pelops  Wagenkampf  nnd  bringt  zur  Unterstützung 
seiner  Ansicht  die  Abbildung  eines  ähnlichen  Reliefs  bei; 
aber  die  Sache  bleibt  zweifelhaft,  und  Ref.  sieht  nicht 
ein,  warum  es  nicht  vielmehr  das  Viergespann  der  Athene 
selbst  sein  sollte. 

Die  zwei  folgenden  Reliefs  von  dem  mittelsten  der 
Tempel  aufserhalb  der  Burg  sind  nur  in  ihrer  unteren 
Hälfte  erhalten.  Sie  stellen  den  Sieg  einer  weiblichen 
Figur  über  einen  zu  Boden  liegenden  männlichen  Krie- 
ger dar.  Der  Hr.  Herzog  glaubt,  den  Sieg  der  Athene 
über  den  Giganten  Pallas,  und  den  der  Artemis  über 
den  Giganten  Gration,  indem  er  ausRihrt,  dafs  <die  Gi- 
ganten bisweilen  auch  ohne  Schlangenfüfse  dargestellt 
seien.  Der  Stil  dieser  beiden  Reliefs  nähert  sich  schon 
dem  Vollendeten:  der  Verf.  bemerkt  die  unzweifelhafte 
Aehnlichkeit  mit  dem  Stil  der  Aeginetischen  Bildwerke. 

Einen  noch  höheren  Grad  von  Vollendung  in  leich- 
ter und  mannigfaltiger  Bewegung  und  Genauigkeit  der 
Ausführung  zeigen  aber  die  Von  dem  Herzog  selbst  im 
Jahre  1831  entdeckten  Reliefs  der  Metopen  am  südlich- 
sten der  drei  Tempel  aufserhalb  der  Burg  (E),  die  auf 
Tafel  30--34  dieses  Werks  treu^  abgebildet  sind.  Es  ist 
der  Beachtung  werth,  dafs  diese  Ornamente  die  Meto- 
pen der  Vor-  und  Hinterzelle  dieses  Tempels  schmück- 
ten, während  die  Metopen  am  Porticus  desselben  ohne 
Skulpturen  waren.  Köpfe  und  äufserste  Gliedmaafsen 
sind  meist  von  weifsem  Griechischen  Marmor  eingesetzt, 
dasDebrige  ans  dem  feinen  weifslichen  Kalkstein  gear- 
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bellet,  der  in  der  Nfthe  der  Stadi  gebrocheo  wird.  Dar* 
aue  geht  hervor,  daft  mit  Aufnahme  de«  Marmora  das 
Uebrige  einen  Farbenanstrich  gehabt  hat,  von  welchem 
aber  der  Herauegeber  wehl  keine  sichtbafen  Reste  mehr 
^e^ndeti  haben  muft,  well  er  nichl  davM  spiicht«  Dm 
erste  dieser  Reliefs  stellt  Apollo  vor,  der  die  Daphne 
verfolgt,  ist  aber  sehr  beschädigt.  Das  zweite  Minerva, 
woran  nicht  zu  zweifeln  ist,  in  Begriff  einen  männlichen 
Krieger  zu  t5dten:  er  sinkt  schon;  Minerva  dringt  auf 
ihn  ein.  Der  Hr.  Herzog  hSlt  ihn  fSr  den  Oiganten  Pal- 
las, wogegen  nichts  Erhebliches  zu  erinnern.  Dio  dritte 
Darslellutig  ist  Actaeon  von  Hunden  zerfleischt,  sehr 
ausdrueksvolL  Diana,  sonst  nicht  eben  charakteristisch 
gebildet,  steht  dabei.  Das  vierte  Relief  enthält  eine 
weibliehe  Pigutj  die  deti  Sehleier  mit  beiden  Händen  von 
Hmtcm  Gesiebte  weghebt  ^  eine  sitzende  männliche  bis 
auf  4ie  Hüften  entblöfst,  hält  sie  bei  dem  linken  Arme 
liest.  Der  Hr.  Herzog  etklärt,  es  sei  Semefcy  welche 
Jtipf itern  an  die  ErfBllung  seiner  Zusage  ihr  in  Heiner 
göttlichen  Gestalt  zu  erscheinen,  mahne.  Er  zweifelt 
aber  ^selbut  an  der  Rrchtigkeit  'seiner  Erklärung.  Auch 
Ref.  meint  anders.  Juppiter  Ist  nicht  zu  verkennen:  er 
blickt  verlangend.  Die  Göttin  vor  ihm  ist  die  eheliche 
Junis,  an  ihrem  Diadem  und  dem  Schleier  kenntlich, 
«ito«  würdig  jg;ebaffene  göttfiche  ovyovala  von  schöner 
Arbeit  ^.  Die  fünfte  Gruppe  ist  Herkules  in  jugendlicher 
€ieMaltong,  mit  der  Linkim  einen  -Gegner  am  Hehne 
fassend,  Mit  der  Reftbten  aitshiolend,  um  ihm  den  letzten 
-Schlag  tyefzubringen.  Nach  der  Zeröhnung  könnte  man 
noch  Zweifeln,  ob  dieser  Gegner  die  Amazonenkönigin 
Urppolyte  wäre;  man  könnte  an  einen  der  Minyeischen 
Krieger  denken,  von  deren  Bedrfickung  Herkules,  seine 


*)  fis  kojnmt  uns  rechtzeitig  ein  kleiner  Aufiatz  über  die  Se- 
lincmtiBchen  und  t>Iytnpi8Chen  Metopen  von  unserm  verehr- 
ten ACrf  Zuy  der  in  ^esen  Tagen  'am  Gebnrtsfeate  der  ewi« 
gen  Roma  gdesen  wurde.  Br  ftofiiert  sich  darin  Über  diese 
'Qroppe  folgendeNnatonj  «,,Ea  liefse  sich  liier  an  die  eifer- 
sitchtige  Juno  -denken,  die  sich  dem  Juppiter  entzogen  hatte, 
bis  der  Gcftt  ^  List  erdachte,  dafs  er  wicklich  mit  einer 
Geliebten  umherzöge.  Worüber  Juno,  um  sich  hieron  zu 
Übefrzeagen,  eilend  herbeikam.  Aber  'da  *  sie  anstatt  ehier 
Geliebten  nur  eine  hOlserne  Tigur  fand,  söhnte  sie  Sich  ntit 
dem  GesMdil,  d^  sie  am  Armefestfiftlt,  sobald  wieder  aus. 
(Paus.  IX,  30  Indessen  hat  die  Erklärung  des  Herausge- 
bers auch  nichts  gegen  eich,  -dafs  es  Jnpj»iter.sei,  der  der 
Semele  auC  ihren  Wunsch  in  der  Glorie  des  Gottes  er- 
scheine.*' 


•rste  Wsffenthat^  Theben  befreite.  Aber  dafa  ea  eine 
weibliche  Figur  sei  wird  durch  eine  andere  Bemerkung 
entschieden,  dafs  Kopf,  Hände  und  FQfse  von  weibem 
Matmor  sind,  und  dafa  dies  auf  diesen  Reliefs  durchweg 
allein  bei  den  weiblichen  Gsaftalten  der  FaU  iat  Bii- 
mit  ist  die  Bemerkung  zu  verbinden,  dafs  auch  auf  Va-  ' 
aenbildern  häufig  Frauenzimmer  durch  die  weifse  Farbe 
bei  Kopf,  Händen  und  Fiifsen  unterschieden  werden. 
(Vergh  Hrn.  Maggiore's  kleine  Abhandlung  Festa  no* 
ü^nle  nel  dkpinto  S  an  antico  vaeo  plastica,  Palemso 
1632,  p.  6  sq.). 

Wir  haben,  wie  der  edle  Verf.  znletzt  anafafart,  in 
diesen  Skulpturen  verglichen  mit  denen  an  den  Atheni- 
schen Bauwerken,  die  deutlichsten  Belege  von  dem" 
"Gange,  den  die  Griechische  Kunst  bis  zu  ihrer  Tolien- 
deten  Auabildung  genommen  hat*).  Auch  in  derArchi- 
tektor  ist  bei  grofser  Aehnlichkeit  der  Anlage  im  Gan- 
zen  der  Fortschritt  von  dem  ältesten  Tempel  auf  der 
Akropolis  (demselben,  dessen  Metope  den  HerknieaMe- 
lampyges  mit  den  Kerkopen  vorstellt)  bis  sn  dens  ko- 
lossalen Hypäthros  auf  dem  östlichen  TempelhSgel  aicht  I 
zu  verkennen.  Dieser  scheint  sogar  noch*  nicht  ganz 
Tollendet  gewesen  zu  sein ,  als  Selinus  nach  aehdaer 
immer  steigender  Blüthe  in  die  Gewalt  der  fetndaeligen 


*)  £s  sei  uns  erlaubt  aus  dem  angezogenen  Aofsatze  von  JGürl 
noch  eine  Stelle  über  diese  Kunstmonumente  aiitzutheOemi 
9,Die  Kunst  stellt  sich  in  den  sieben  (zuletzt  erwähatea) 
Metopen  schon  in  einer  Vollkommenheit  dar,  daCs  sie  Mk 
ohne  Bedenken  mit  den  W^erken  aus  den  Zeiten  des  CInMa 
und  Pericles  vergleichen  l&fst  Die  Composition  der 
schiedeaen  Gruppen,  die  Verhältnisse  der  Figareo,  die 
raktere,  die  Xeichnuag  des  Nackten  und  der  Gewänder 
so  gut  verstanden  und  gemacht,  dafs  man  keinen  AnsUmd 
nehmen  kann,  sie  den  Reliefarbeitea  am  Theseustempel  und 
am  Parthenon  gleichzusetzen,  und  dafs  sie  die  Arbeiten  der 
Metopen  in  Olympia  insofern  übertreffen,  dafs  letzter«  we- 
gen der  grd&eren  Entfernung  rom  Auge  und  der  fl6he  Ih* 
rer.  Stellung  weniger  ausgearbeitet  sind.  Dabei  dürfea  udr 
nicht  unbemerkt  lassen,  dals  man  in  dem  Stil  der  Sellnna» 
tischen  Reliefs  noch  Ein^es  mahminunt,  was  an  die  frvhevs 
Epoche  erinnert,  wie  die  Haarbildung  des  Actäon  und  iss 
Juppiter,  und  die  gesuchte  Fftltelung  der  \^eibUchen  Geirte» 
der,  welche  Übrigens  aiifs  Zierlichste  und  mit  einer 
sen  Grofsartigkeit  bewegt  und  ausgeführt  sind,  wie  die 
aerra  und  die  Semele  (Juno^,  auch  die  Amazone 

jSolche  Werke  bezeichnen  die  Uebergangsperiode  voa 
Conyentionellen  zürn  NatorgemSfsen  und  Gharakteristisahsn 
in  dem  Zeitalter  des  Phidias   und  seiner  Zeitgenossen  iss 
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^ag  der  Affohitekter-  wid  SculpA«rQb9«re9te  der  iSiadt 
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CIX. 
X/^  W.  HMfßlßnd  Het$e  Aus^mM  Heiner  medi- 
zAmeher  Sehrtfim.  Erster Bmnd.  BerimV&U. 
Mit  Räcketcht  €mf  die  früheren  Bände :  Kleine 
med.  Schriften.    Bd.  1—4.  Berlin  1825—28* 

£•  tat  eine  beaoodere  Aowtifibnaog  So  dem  wia- 
aeoachafidicbett  Geitie  Hnfetiiiid's,  daA  io  aetoeo  Ev- 
«eogaiviea  immer  die  Kern  -  and  Lebeasfmgen  der 
'WJMfiatrihrfl  bervergehdben  -und  aogleieh  der  Nektar 
•aaa  daa  Akmen  der  Wiaaaasebaft  darin  verarbeitet  iaf. 
•fiie  wicfatigite  dieser  LebeBsfragen  jetat  von '.Nene«  sti 
beapreebep,  mötble  um  %s^  aieitgemftfaer  seint  ala  eine 
-vonvidtende  Bichtung  au  wwm  /tinoUeher  AnecbaaDag  und 
fiaratelliMig  in  der  Jtlediain  die  Attfmerksuadceit  ¥on 
^eradben  ^bgeiiirendel  eldar  aie  überacbilttet»  ittd  auf 
aiiaae  Weiae  «rtebwert  hat,  mit  iler  WiMenadbaft  Ober 
4liA  SphAre  des  Aa»ei«ealebeas  biaaaaawikemmeB«  Es 
ist  liier  die  Frage  von  der.Erregbarkeit  idea  organischen 
Lebena  gemeint  Wir  Mbm»»  daher  Venaalassung  mm 
^eai  ceiehiBO  Jbbalta  dor  Jcleineo  -med.  Schriften  Hafe- 
Iafldf8.voi90aglich  diejenigaa  Abhaadlopgeii  aar  aAhareD 
Theiinahme  wieder  ForanfiMireni  in  <  denen  jene  Frage 
behandelt  nvird,  um  eo  mehr  als  diese  den  Kern  bildeOf 
IVA.  Mwkhen  die  wiascom^itffdiDheo  I^istuagm  des  Hro. 
Verla,  fcrjalallisipt  aind*  Km^^ese  tFrqge  drehten  stob 
•Mabt  nur  die  Lehren  4es:  BiewniaiuaqAus,  .sondern  ans 
Jbr  ist  ebenso  4a«  Prine^  der  Hom<9opatbie  und  der 
X^hre  ««n  den  gaalrischeA  Eatza^duDgeo  hervergegao- 
igeii  •  und  ^bea  wall  aie  ^er  geioeioaaaie  Quell  so  ein- 
A««tireieher  Systeme  bat  «verdea  k$i»aan»  wird  man  im* 
«Hier  ^eder  auf  diese  Fnigeo  /hiagewiesap.  i)as  Ver- 
hfiltniPs  Hulejaad*s  aar  Eirjeguilgalheoiie  gebärt  au  den 
fruchtbarsten  Theilen  seines  wissenschaftlichen  LfJbenji) 
aber  dieses  Verhähnif«   ist   nicht  ohne  bedeutende  kri- 
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iis^he  Bewegungen  befosti^t  wprdt^n^  mil  .d^en  AnfbS- 
fw  ^if  Theorie  der  Medizio  in  Aai^chlw^  bßinahe 
irecdrfogt  wp^den  wäre.  Ihre  waaentlii^hen  Foptsishritte 
aiad  dar4:h  4ie  Verhandlungen  i^^er  jene  StreiiCrage^ 
eraeugt  worden,  und  wer  dieses  erkennt,  wird  sich  über 
4ia  aaf^  lihrar  Beendigung  eingetretene  B^h^  mk  de* 
^MO»  W:elcfae  ihre  geaift^blii^f  Eintracht  über  den  Gang 
jder  Wisseoscha^  «teilen  macbteii ,  nicht  wie  Ober  ein 
^phpteS'Gut  fr«iueU|  defin  mit  dieiierRuhe  achreitpt  die 
JSe^U  der  Wissenschaft  zu  Grabe«  Die  Forischritte 
jiesc^  worden  durch  die  aus  ihr  aelb^t  eich  eotwickelnr 
4ea }  GegensJiCae  jjeborea,  pnd  d^  S^eit  derjeulgeii, 
welche  diese  vertbf^idigeu  oder  bekJiinpfeDy  ist  ^ie  bewer 
^epde  Seele  des  Wachsthuma  unserer  ErkjHiutuifs  und 
'aagiejph  der  blofae  Aufdruck  der  in  >der  Sache  selbst 
Üegeadep  Wid^iniprucbe,  welche  #ich  zu  einem  hohe- 
trea  Gaaaen  au  vereioagen  atreben.  Darum  ist  wohl  nie 
^ivas  Cfrofaea  wie  uberalls  aa  ^ui:h  ip  unserer  Wissen- 
.SdShaft  vollbracht  wordea,  olM^e  dafs  die  Urheber  davon 
ihre  Priacipieo  mühsam  hätten  erkämpfen  müssen«  Auch 
(ist  es  immer  der  Mühe  werthan  der  Lebhaftigkeit  sot- 
«ober  wia^^schaflticheh  Erörterungen  Theil  ;eu  nehment 
.wy^lin  sie  aar  mft  Ernst  die  Sache  fördern  ui^d  die  Per- 
ta^olichk.eit  dabei  in  den  Hintergrund  tritt,  denn  diese 
.macht  elgeatlich  nur  daa  Wesen  der  PartheilicUkeit  ans, 
jdie  m^a  ^oa  d^m  sachlicheu  Gegensata  wohl  zu. unter* 
Jl^heidikn  bat.  In  diesem  Betracht  .sipd  diejenigen  ta* 
'dalflswerth,  welche,  wie  sie  aag^n,  uapartbeUsch  an  kei- 
.aem  Gegeasata  Theil  aehmen  wollen,  de 90  aif»  teatfrenfi« 
.deneiob  dan  Sachen,  wann  aie  ajuchihre  Peraöflicbkeit 
dabei  aeidieh  erhalten.  Gröfser  wird  aber  das  Verdienst 
am  die  Fortechritte  der  Wiaseqscbaft»  wenn  je^^nand  eji- 
:Oeo  von  der  Zeit  geforderten  UAd  esfchaffenen  w^sseA- 
;aehaftlicheii  G/egeusata  nicht  blois, geigen  den  «aaderen 
-mit  HaltuDg  uffd  Ausdauer  verll^eidigt,  sondern  ihn  ip 
%\^  weMer  ausbüdel  and  au  eipep  oiigaRiscben  ;Ga^»ep 
.gestaltet,  in  ^elcb^m /Begleich  die  *  ootbwendig^  .Wi- 
.4erapr6ebe  aa^eloet  aind«  in  dtoaem  Fall  biifaiid  .sich 
der  PatKiareb  unscer  heutigen  .Wiiisaaachaft)  Hr*  S^aatu- 
. reib  Ifof eilend,  indem  er  üch  «di^  AM^aJ^e  vipacbte  in 
Dentsehlaod  den  Begriff  dor  Lebanaerregui^  gegenüber 
.dem  Chemismua  und  Jilecbai^i^mus  einaafubren*  Da 
diese  Zek  einen  Wendepunkt  in-d^r  wisnenschafllipban 
Gestaltung  der  neueren  Mediflin  bil^^t»  d^«9^tK  Wirken* 
gen  vielleicht  erst  späterhin  in  ihrer  ganzen  Bedeutung 
zur  Erkenntnifs  kommen,  so  mufs  uns  daran  gelegen 
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sein  dem  deutschen  Geist  und  Fleifs  eine  Arbeit  zu  vln* 
diziren,  deren  ganzen  Ursprung  man  wohl  mit  Unrecht 
dem  John  Brown  zuzurechnen  pflegt,  während  yielleicht 
die  einseitige  und  unTollkommene  Auffassung  der  Erre- 
gungstheorie durch  J.  Brown  Vorzugsweise  Schuld  daran 
ist,  dafs  man  Wegen  der  vielen  darin  enthaltenen  Irr- 
thümer  häufig  die  ganze  Theorie  fSr  irrthiimlich  falsch 
gehalten,  und  so  als  etwas  Widerlegtes  der  Vergessen- 
heit zu  überliefern  sich  bemüht  hat.  Um  dieses  klarer 
zu  machen  und  den  wahren  Werth  der  Theorie  derLe- 
benserregung  für  die  neuere  Medizin,  wie  sie  von  Hu- 
feland dargestellt  werden,  einzusehen,  wollen  wir  einen 
kurzen  Rückblick  auf  die  historischen  Gegensätze  der 
Medizin  früherer  Zeit  werfen.  Wir  finden  zunächst  den 
Hauptgegensafz  wissenschaftlicher  Entwickeiung  in  dem 
Verhältnifs  der  Medizin  der  Alten  zu  der  modernen  Me- 
dizin seit  der  Reformationszeit.  Dieser  Gegensatz  besteht 
darin,  dafs   erst  in   der  modernen  Medizin  der  Begriff 
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sondern  der  innere  Verlauf  der  Wirkungen  der  Kranb 
faeitsursacben  und  Arzneien  war  ihnen  durchaus  fremd, 
oder  wurde  zum  Wenigsten  ihren  Heilideen  nieht  warn 
<irunde  gelegt,  indem  sie  die  Krankheit  als  eine  Qua* 
lität  mit  ihrer  entgegengesetzten  im  Arsqeinuttel  nunib' 
telbar  aufheben  wollten. 

Darum  waren  auch  mit  dem  Erwachen  de«  BegriA 
der  organischen  Lebenserregung  und  deren  Unterschied 
von  den  Qnalitfiten  des  Makrokosmus,  jene  Punkte  io 
der  Theorie  der  Medizin  der  Alten  besonders  Gegea« 
stände  der  eifrigen,  und  wenn  gleich  wüsten  und  wilden 
doch  tief  ahnenden  Widerlegung  durch  Theophrastas 
Paracelsus.  Nachdem  mit  diesem  der  Keim  vom  Be- 
griff des  Erregungsprocesses,  welcher  den  Anfschwofig 
der  modernen  Medizin  bedingte,  zuerst  in  die  'Winen- 
schaft  eingeführt  worden, 'ist  es  auch  die  Pflicht  der  Wis- 
senschaft diesen  Keim  zu  besserer  Entwickeiung  in  sieb 
nelbst  zu  pflegen  und  zum  Gedeihen  zu  bringen,  damit 
des  Organismus  als  eines  ielbstfhätigen  Ganzen  im  Ge-    tlie  Wissenschaft  ihre  eigenen  Früchte  in  «einem  woU- 


gensatz  des  Makrokosmus  zum  Grunde  liegt.  Wie  sehr 
man  auch  geneigt  sein  möchte  in  der  Medizin  der  Alten 
den  Begriff  der  Lebenserregung  in  ihren  naturgetreuen 
Schilderungen  des  Verlaufs  der  Krankheiten  und  ihrer 
Krisen,  besonders  aber  der  Wirkungen  der  Heilkraft 
der  Natur  zu  erkennen,  so  sieht  man  leicht,  dafs  alles 
dieses  auf  die  Theorie  ihrer  Medizin  nicht  den  minde- 
sten Einflufs  hatte,  wenn  man  ihre  Lehre  von  den  Ele- 
menten und  Qualitäten  betrachtet,  deren  harmonische 
Verbindung  die  Gesundheit  und  deren  Disharmonie, 
.durch  Ueberwiegen  oder  Mangel,  die  Krankheit  erzeu- 
gen sollte;  denn  dieselben  QualitSten  waren  ihnen  auch 
die  Ursache  der  Thätigkeiten  im  Makrokosmus  und  so- 
mit war  der  innere  Unterschied  des  organischen  Lebens 
von  diesem  nicht  vorhanden,  obgleich  sie  den  äufseren 
historisch  wohl  kannten.  Die  Kur  der  Krankheiten,  so- 
bald die  Heilkraft  der  Natur  nicht  mehr  ausreichte,  ging 
nun  nach  den  Regeln  der  Wirkung  der  Qualitäten  vor 
sich,  deren  Gegelisiltze  sie  auch  in  allen  Arzneien  als 
das  Wirksame  annahmen.  Es  wurden  also  hitzige  Krank- 
heiten mir  kalten  Arzneien,  feuchte  Krankheiten  mit 
trockenen  Arzneien  u.  s.  w.  kurirt.  Die  Alten  wollten 
also  nicht  durch  die  Arzneien  den  Körper  zu  einer  be- 
stimmten Reaktion  erregen,  auch  sahen  sie  die  Krank- 
heit selbst  nicht  als  eitie  krankhafte  Lebenserregung  an, 


gebildeten  Zustande  geniefse,  und  diese  nickt,  indem 
jener  Keim  weggeworfen  und  im  unfruchtbaren  Boden 
von  der  rohen  Hand  der  Homöopathie  kümmerlich  s^ 
halten  sich  zu  Mifswachs  gestaltet  in  ungeniefsbare  Mo»* 
Btrositäten  auswachsen.  Um  diese  Entwickeiung  und  Mifih 
entwickeiung  gehörig  zu  verstehen  und  die  weitere  En^ 
faltung  za  überschauen,  sind  wir  genöthigt,  zuerst  auf 
die  früheren  Zustände  Rücksicht  zu  nehmen,  wobei  wir 
jedoch  nur  das  Wesentliche  kurz  zusammenfassen,  nnÜ 
wegen  des  Weiteren  auf  unsere  Homöobiotik  verweisen. 
Wenn  die  Qualitäten  die  eigentliche  (nftchste)  Ursache 
der  Krankheit  wären,  sagt  Paracelsus,  so  muGite  siit 
dem  Aufheben  der  Qualität  auch  die  Krankhmt  vergfr 
hen,  aber  dies  ist  nicht  der  Fall  und  die  Qualität  e^ 
zeugt  sich  als  S}:mptom  auch  nach  ihrer  Entfernung  im- 
mer von  Neuem  aus  dem  Wesen  der  Krankheit,  nis 
der  Winter  neuen  Schnee  bringt,  wenn  man  den  allen 
wegkehrt,  und  man  kann  also  eben  so  wenig  iuiJk 
Aufheben  der  Qualität  der  Krankheit  das  Wesen  dee* 
selben  heilen ,  als  man  durch  Entfernung  des  ScbneiS 
den  Winter  vertreiben  kann.  Wie  •  das  Leben  Sbsi^ 
hanpt,  so  müssen  wir  uns  auch  die  Krankheit  tmitm 
dem  Bilde  des  Zeugungsprocesses  vorstellen,  aös  wA* 
ehern  alle  Qualitäten  von  innen  heraus  durch  eigv 
Erregung  mittelst  des  Archäus  heryorsprossen. 


(Die  Ferisetzting  folgt) 
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(Fortsetzung.) 

Die  Krankheiten  entstellen  als  organische  Indivi- 
duen im  Korper  nicht  ans  Qualitäten,  sondern  wie  Pflan- 
xen  aus  dem  Saamen,  und  so  entspinnt  sich  auch  die 
Arzneiwirkung  als  eine  innere  Kraftentwickelung  durch 
die  Aufregung  der  Gesundheit,  welche  in  jedem  kran- 
ken Korper  noch  ührig  ist.  In  bliesen  Sätzen  war  zu^ 
nächst  nur  der  Mangel  in  der  Theorie  der  Ahen  erkannt 
und  der  Keim  zu  einer  dem  Begriff  der  Organisation 
angemessenen  Lehre  der  Erregung  unentwickelt  und 
ganz  allgemein  enthalten.  Es  blieb  die  Aufgabe  der  spä- 
teren Zeit  diese  Lehre  organischer  Erregung  durch  das 
Besondere  der  einzelnen  Systeme  durchzubilden,  was 
aber  auph  nur  wieder  dadurch  möglich  wurde,  dafs  sich 
eben  so  viele  wissenschaftliche  Gegensätze  vorerst  bil^ 
deten,  als  organische  Systeme  vorhanden  waren. 

Zunächst  war  der  Procefs  der  Assimilation  schwer 
als  organischer  Erregungsprocefs  zu  fassen,  weil  die 
chemische  Masse  darin  mit  überwiegenden  Erscheinun- 
gen hervortritt  und  diejenigen ,  welche  diese  Seite  ge- 
sander und  kranker  Leben^ersßheinungen  vorzugsweise 
im  Auge  halten^  suchten  sie  aus  den  neu  aufgefundenen 
und  von  der  Lehre  von  den  allgemeinen  Qualitäten  der 
Alten  wohl  zu  unterscheidenden  Gesetzen  der  Chemie 
sm  erklären,  ohne  auf  die  Seite  der  darin  herrschenden 
Lebenserregung  Rücksicht  zu  nehmten«  Was  Helmont 
und  Sylvias  bei  näherer  Verfolgung  dieser  Seite  der 
Organisation  der  Wissenschaft  genutzt,  bleibt  im  dank- 
baren Andenken,  ungeachtet  ihre  Bestrebungen  die  che^ 
mische  Lehre  auch  auf  die  übrigen  Funktionen  des  Kör- 
pers anzuwenden,  natürlich  mifsgjücken  mufsten.  Wa3 
inswischen  von  Helmont  und  Sylvius  für  die  Theorie 
der  Digestion  geschehen,  geschah  für  die  nähere  Ein^ 

sieht  in  den  Meclianismus  der  Muskel»  und  Bkitbewi^« 
Jakrb»  /.  viiseafcA.  Kritik*  J.  1835.  t.  Bd. 


gung,  des  Atheniholens  u.  s.  w.  von  Bernoulli,  Borelli, 
Boerbaave,  weil  diese  Aerzte  ansahen,   dafs  die  Funk- 
tionePi   deren  Studium  sie  beschäftigte,   chemisch  nicht 
zu  erklären  seien.    Aber  die  Einseitigkeit  des  BoerhaavQ, 
weil   er  so   glücklich   die   angeführten  Funktionen  me- 
chanisch in  ihrer  Wirkung  erklären   konnte,  nun  auch 
alle  übrigen  Funktionen  und   namentlich    die  Sekretio- 
nen und  Nervenwirkungen  nach  diesen  Gesetzen  zu  er- 
klären, führte  nothwendig  bald  zur  Erkenntnifs   seiner 
Irrthümer  und  zugleich  des  Bedürfnisses  ein^r  besserevi 
Ansicht  des  Nervenlebens  nach  den  schon  von  Paracel- 
9US   im  Allgemeinen  ausgesprochenen   Ideen    orgaoisch- 
selbstthätiger   Keimkraft   und   Erregung.    Glisson  brach 
die  Bahn,  auf  welcher  Stahl,  Friedrich  Hoffmann,  Willis 
folgten,   indem    die  Thätigkeit  des  Nervensystems   als 
selbstkräftiger  Erregungsprocefs  näher  mit  seinen  Sym- 
pathieen  und  Antagonisn^en  erkapnt  wurde.   Daraus  ging 
die  Lehre  des  Dynamismus  im  Gegensatz  gegen   den 
Chemismus  und  Mechanismus  hervor*     Die  Muskelbe- 
wegung hielt  man  im  Allgemeinen  noch  mehr  vom  Ner- 
vensystem abhängig,  obgleich  Glisson  sie  unter  deAi  Na- 
men der  Irritabilität  unterschieden  hatte.    Bis  soweit  war 
die  Erregung  4^r  Selbstthätigkeit  des  Organismus  von 
Aufsen  nur  in  den  allgemeinen  Erscheinungen  der  Wir- 
kungen der  Wärme,   der  Luft,    des  Lichts  u.  9«  \y.  auf- 
die  En^wickelung  des  Körpers    im   Ganzep  Jbetfachlet; 
Erregung  eines  besonderen  Organa  kannte  man  nur  am 
Nervj^n^ystefn.    Daher  war  die  Entdee^ung .  der  Irrita- 
bilität der  bisher  pur  für  elastisch  gehaltenen  Muskelfa- 
sern durch  Haller  eine  Veranlassung  iii  diesen  Organen 
dem  Elrregungsprocefs  überhaiipt  grofse  Aufmerksamkeit 
zu  schenken.    Es  ist  in  frischem  Andenkep,.  mit  wel-  ' 
chem  Geijst  Alex,   von  Humboldt   in  seipem   Versuche 
über  diß  gereizte  Muskelfaser   alle^  SberUaf«  ^VAS  sonst 
über  diesen  Gegenstiipd   erschienen  \yar.    War  in  dep 
früherep  Ao^iphten  mehr  die  Ide^  der  S«ll^sterregqn^ 
des  Orga.Qiami]f  avi  imerf^ni.PjiAoipi  vie  efi  »ät^l  be- 

108 


875  C.  W.  Hnfeland,  Utine 

sonders  in  seiner  organischen  Sieelenlehre  darstellte,  so 
trat  nun  mit  der  Kenntnifs  der  Maskelreizbariceit  mehr 
die  Erregung  des  Organismus  durch  äufsere  Potenzen 
vor  die  Augen  und  diese  Entgegensetzung  der  Auffas- 
.sungsweise  führle  direkt  zu  der  einseitigen  Theorie  Att 
Erregbarkeit  von  John  Brown.  An  der  Irritabilität  der 
Muskeln  lernte  man  den  Begriff  der  allgemeinen  Er- 
regbarkeit mehr  versinnlichen ,  indem  man  ihn  auf  an- 
dere Organe  übertrug.  Diese  abstrakte  Verallgemeine- 
rung der  Hallerschen  Irritabilitätslehre  macht  das  Wesen 
der  Brownschen  Erregungstheorie  aus;  denn  in  ihr  ist 
die  Erregung  aller  Organe  unter  dem  Bilde  der  Haller- 
schen Irritabilität  aufgefafst,  insofern  die  Muskelerre- 
gung durch  äufsere  Reize  geschieht.  Aus  diesen  histo- 
rischen Elementen  erkennt  man  leicht,  welchen  Stand- 
punkt die  Brownsche  Lehre  einnimmt:  dafs  sie  nämlich 
die  eine  Seite  der  Paracelsischen  Zeugungs-  und  Erre- 
gungstheorie, die  der  äufsären  Reizung  auffafste;  aber 
die  andere  Seite  der  Selbsterregung  übersah.  Es  liegt, 
im  Gegensatz  des  Materialismus,  das  Wahre  darin,  dafs 
alle  Organe  ebenso,  wie  die  Muskeln,  erregbar,  d.  i. 
dafs  sie  durch  Reize  zh  ihrer  eigenen  Thätigkeit  be- 
stimmbar sind;  aber  zugleich  ist  das  Falsche  darin  ver- 
flochten, dafs  di^  Erregung  der  verschiedenen  Organe 
darin  gleichsam  identifizirt  und  die  besonderen  Eigen- 
thümlichkeiten  derselben  nicht  aufgefafst  sind,  so  wie 
auch  nicht  erkannt  ist,  dafs  die  Selbsterregung  vor  der 
Einwirkung  und  nach  der  Entfernung  der.  Reize  eine 
nothwendige  Voraussetzung  der  Erregung  von  Au- 
fsen  ist. 

Diese  Seite  ist  es  aber,  welche  man  bei  Hufeland 
nicht  etwa  blofs  angedeutet,  sondern  im  Zusammenhange 
mit  der  Medizin  durchgreifend  entwickelt  findet,  und 
zwar  so,  dafs  auch  die  Seite  der  Erregung  durch  äu- 
fsere Reize  bei  Hufeland  in  klares  Licht  gestellt  wurde. 
In  dieser  Ansicht  fand  sich  also  eine  glückliche  Verei- 
nigung der  Wahrheiten  des  Dynamismus  und  der  wei- 
ter entwickelten  Irritabilitätslehre  als  Gesetz  allgemeiner 
Erregung  von  Aufsen«  Wie  sich  nun  näher  die  Hufe* 
ländschen  und  Brownschen  Sätze  zu  einander  verhalten,, 
wünschen  wir  jetzt  in  einigen  Hauptzügen,  welche  auch 
verm.  Schriften  4.  B.  p.  321  zusammengefafst  sind,  nä- 
her darzustellen,  aus  denen  zugleich  hervorgehen  wird, 
dafs  abgesehen  von  aller  Differenz  die  Hufelandschen 
Sätze  in  Deutschland  früher  als  die  Brownschen  vorge- 
tragen sind,  etwas  das  uns  selbst  bei  Abfassung  unsres 
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Grundrisses  der  Physiologie  wegen  schwieriger  Zugang* 
lichkeit  der  Quellen  entgangen  war. 

Als  Hr.  Staatsrath  Hufeland  im  Jahr  1783,  desi 
Jahre  seiner  Promotion,  seine  wissenschaftliche  Laufbahn 
begann,  war  die  Lage  der  Medizin  ohngefahr  folgende: 
die  Theorie  und  die  Praxis  waren  nnvereinigt;  in  der 
ersten  herrschten  bei  vielen  rein  chemische,  materielle 
Ansichten,  bei  manchem  fing  die  Nerventheorie  an  Ein- 
gang zu  finden,  die  grofsen  Entdeckungen  Haller's  über 
Irritabilität  und  Sensibilität  waren  da,  aber  nicht  in  die 
Theorie  der  Medizin  aufgenommen.  In  der  Praxis  folgte 
man  don  Vorschriften  Fr.  Hoffmann*s,  Stahl's,  Syden- 
ham's,  Boerhaave*s  und  v.  Swieten^s,  jeder  nach  seiner 
Weise.  StolPs  Gastrizismus  und  die  ihm  huldigende 
Göttinger  Schule  fanden  viel  Anhänger  und  die  auslee- 
rende  Methode  nahm  überhand.  Hufeland  fühlte  das 
Bedürfnifs,  die  Theorie  mit  der  Praxis,  den  Materialis- 
mus mit  dem  Dynamismus  zu  vereinigen  und  Alles, 
Theorie  und  Praxis,  Materialismus  und  Dynamismus  an« 
ter  ein  Einheitsprincip  zurückzuführen. 

Dieses  Einheitsprincip  fand  derselbe  in  der  Idee  des 
Lebens  und  der  Lebenskraft  und  nachfolgendes  waren 
die  Grundideen  seines  Systems,  welche  von  ihm  leogt 
vor  Brown's  Erscheinen  schon  vom  Jahr  1793  an  io 
Jena  öffentlich  vorgetragen  und  in  seiner  Pathogenie 
durch  den  Druck  bekannt  gemacht  waren,  welche  nach- 
her die  wesentlichen  Differenzpunkte  der  Hnfelandscben 
Ansicht  von  der  Brownschen  und  der  Gegenstand  des 
Streits  wurden.  Wir  stellen  ihnen  die  Brownschen  Sitae 
jedesmal  gegenüber. 

I.  Das  Grundprincip  des  organischen  Lebens  ist 
die  Lebenskraft.  Sie  erhebt  den  Körper,  den  sie  erfnllt, 
zu  einer  höheren  Stufe  des  Daseins  und  äulsert  sich  in 
drei  Hauptqualitäten,  die  das  Lebende  von  dem  Nicht» 
lebenden  unterscheiden  und  alle  Erscheinungen  und  Foidc- 
tionen  des  Lebens  in  sich  begreifen. 

L  Sie  theilt  dem  Körper  die  Eigenschaft  mit,  in* 
fsere  Eindrücke  als  Reize  zu  percipiren  (ReizfUhi^keiti 
Erregbarkeit).  Erregbarkeit  umfafst  aber  keinesweges 
den  Begriff  der  Lebenskraft  überhaupt  (wie  Brown 
hauptet),  sondern  ist  nur  eine  der  Manifestationen 
selben.  Die  Lebenskraft  steht  höher  als  Erregbarkeit— 
Lebenskraft  ist  nach  Brown  blofs  Erregbarkeit. 

2*  Sie  giebt  der  Materie  nnd  den  chemischen  Vcf- 
hältnissen  derselben  einen  eigenthümlichen  Earaktori 
wodurch    die  Gesetze    der  allgemeinen  todt^n  Ckemii 
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mom  ThoH  aofgehoben,  «im  Theil  verindert  werden, 
den  Karakter  der  VitaIhSl,  der  selbst  den  flussigen  Be* 
•tandtheilen  inwohnt  und  durch  welchen  auch  die  flüs- 
sigen Materien  s.  E«  das  Blut  als  belebt  betrachtet  werden 
inliXs.  Das  Blut  fault  nicht,  so  lange  es  belebt  ist. —  Hier- 
von enthält  die  Brownsehe  Erregungstheorie  gar  nichts*. 

3.  Siegiebt  dem  Körper,  den  sie  erfQllt,  Selbststän- 
digkeit, Autokratie,  die  Kraft  sich  zu  erhalten,  die  äu- 
fsere  Natur  in  sich  aufzunehmen  und  in  sich  zu  ver- 
wandeln, schädliche  Einwirkungen  abzuwehren  und  sich 
von  neuem  wieder  auszugleichen,  sich  mannigfaltig  za 
ffoproduciren  nnd  seines  Gleichen  hervorzubringen  (Me- 
tamorphose, Reproduktion,  Plastik),  Assimilation,  Heil- 
kraft, Zeugnngskraft,  Schöpferkraft.  —  Nach  Brown  ist 
das  Lebendige  blofs  Erregbarkeit,  passives  Instrument, 
aaf  welchem  die  Reize  ihre  Skala  spielen  nnd  ihm  nicht 
blo£i  die  Aeufserung,  sondern  auch  seine  innere  Stim- 
mung (die  Grade  der  Erregbarkeit)  geben  ohne  alle 
Selbstthätigkeit  und  Schöpferkraft. 

IL  Die  Veränderungen  des  Lebens  sind  nicht  blofs 
quantitativ  (plus  und  minus  ^  sondern  auch  qualitativ, 
wohin  auch  die  spezifischen  gehören. — Esgiebt  nur  quan- 
titative Veränderungen  des  Lebens  (plus  und  minus) 
nach  J.  Brown. 

III.  Das  Wesen,  die  nächste  Ursache  jeder  Krank- 
heit ist  eben  eine  innere  Qualitätsveränderung  des  Le- 
bens, die  qnanlitative  Veränderung  der  Reize  ist  nur 
entfernte  Ursache.  —  Das  Wesen  jeder  Krankheit  besteht 
dagegen  nach  Brown  nur  in  verändertem  quantitativen 
■Erregungssustand  und  ist  also  entweder  Sthenie  oder 

Aathenie. 

(Der  Beschlufs  folgt) 
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UeBer  S^m,  Werden  und  Nichts.  Eine  Excursion 
über  Vier  Paragraphen  in  Hegels  Encyklopädie  von 
R.  V.  L.  Erste  AbtheHung  79  S.  Zweite  Abthei- 
lung  mit  einer  lilhographirten  Tqfel  218  S.  Berlin 
bei  Dümmler  1833,  8. 

Der  gröDite  Theil  Aer  Einwurfe,  welche  der  Hegebehen 
Philosophie  in  rorliegender  Schrift  gemacht  werden,  beruht  dar- 
auf, dafa  der  Hr.  Verf.  die  Hegelsehe  Logik  von  dem  Stand- 
fosoki  der  formalen  Logik  aus  bekämpft,  bei  welchem  Verhält- 
mUm  dann  IMlich  nur  alle  die  Mirsrerstfiodiiisse  sich  erneuen 
komien,  welche  dem  speculnftiTea  Denken  ron  dem  nor  discnni- 
von  so  oft  gemacht  sind.  Rec  kann  die  Bemerkung  nicht  sa- 
rfickhaltea,  dafs  gerade  in  Bezog  auf  die  Begriffe  des  Seins^ 
Nichtseins«  IWerdens  und  Daseins   die  Griechische  PhUosophie 
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Ton  den  Eleaten  ab  bereits  so  erschöpfend  gewesen  ist,  dals, 
bei  historischer  Bekanntschaft  mit-  ihr,  in  unserer  Zeit  eine 
Menge  Ton  Bedenklichkeiten  und  Verwunderungen  in  Ansehung 
der  „Hegelianik"  wohl  unterwegs  geblieben  sein  würden.  Doch 
es  ist  diese  Seite  des  Streites  Bchon  so  oft  Gegenstand  der 
Discussion  gewesen,  dafs  man,  immer  dasselbe  wiederholen  zu 
müssen,  ermüdet  Ich  wende  mich  daher  zu  demjenigen,  was 
den  eigenthümlichen  Kern  deser  Schriften. ausmacht.  Dies  ist 
die  Frage  nach  dem  Verhaltniis  der  Mathematik  zur  tpeculaii^ 
«ea  Darttellung,  Mit  grolser  Kenntnifs  der  Mathematik  sucht 
der  Hr,  Verf.  darzuthun,  dafs  die  Philosophie  für  ihre  Lehre 
sich  wesentlich  yerbessern  würde,  wenn  sie  die  Begriffe  durch 
geometrische  Figuren  yeranschaulichte.  Diesen  Lieblingsgedan- 
ken weifs  er  mit  eben  so  viel  Gewandtheit  als  Beredsamkeit  bis 
auf  einen  geii^issen  Grad  plausibel  zu  machen.  Wir  können  uns 
Jedoch  ron  den  angerühmten  Vortheilen  der  intuitiven  Versinn* 
lichung,  die  man  schon  so  oft  versucht  hat,  nicht  überzeugen. 
Die  Specnlation  ist  auf  die.  Reinheit  des  Gedankens  eifersüchtig 
und  bedarf,  den  Begriff  zu  begreifen ,  yor  allen  Dingen  des  Be- 
griffs. Der  Methode  wegen  konnte  siCh  die  Philosophie  ao  die 
Mathematik  wenden,  so  lange  ihre  Disclplinen  noch  ungetrennt 
in  einander  verschlungen  waren,  wie  die  Pythagoräische  Philo- 
sophie diesen  Standpunkt  einnahm.  Sie  hatte  noch  keine  Logik, 
noch  keine  Metaphysik.-  Sie  konnte  n  daher  an  den  Unterschie- 
den der  Zahl  und  an  den  einfachen  Raumfiguren  den  Gedanken 
entdecken,  denn  das  Logische  ist  allem  Concreten  immanent, 
kann  also  darin  gefunden  werden,  und  die  Zahl,  die  an  sich 
selbst  eine  Kategorie  ist,  kann  die  Kategorien  der  IdentitHt,  der 
Differenz  und  der  aufgehobenen  Differenz  wegen  der  Bestimmt- 
heit, mit  welcher  sie  den  Unterschied  der  Discretion  und  Conti- 
nnität  enthalt,  besonders  nahe  bringen.  Allein  der  Gedanke  an 
und  für  sich  ist  noch  nicht  gedacht,  wenn  ich  ihn  in  etwas  An» 
derenif  als  er  selbst  ist,  betrachte.  Um  die  Identität  z.  B.  als 
solche  zu  denken,  mufs  ich  nothwendig  von  allem  Identischen 
d.  h.  von  allem  Besonderen,  worin  die  Identität  einen  Moment 
ausmacht,  abstrahiren,  widrigenfalls  ich  das  Logische  nMit  als 
Logisches,  sondern  das  Logische,  afficirt  von  anderen  Bestim- 
mungen, synthesirt  mit  ihm  fremdem  Stoffe  vor  mir  haben  würde. 
In  seinem  Staat  bestimmt  Plato  das  Studium  der  Mathematik 
fOr  die  Krieger^  weil  diese  für  ihren  Beruf  zur  Auffassung  von 
Terrainverhältnissen  u.  s.  w.,  «ner  zwischen  dem  Sinnlichen  und 
Nichtsinnlichen  schwebenden  Wissenschaft  bedürften,  den  Philo* 
sophen  aber  ertheilt  er  das  Studium  der  Dialektik  Aristoteles 
zeigt  an  vielen  Orten  seiner  Metaphysik,  besonders  aber  in  den 
letzten  Biichem,  das  Unzureichende  der  arithmetischen  und  geo- 
metrischen Bestimmungen  für  den  reinen  Begriff.  Von  Seitus 
Polemik  adoersus  MaihematicoM  will  ich  nicht  einmal  reden,  aber 
noch  bemerken,  dafs  die  späteren  Pythagoräer,  z,  B.  Hierokles 
in  seiner  Auslegung  der  goldenen  Sprüche,  indem  sie,  genährt 
durch  das  Studium  der  Platonischen  Und  Aristotelischen  Schrif- 
ten, die  Zahlen  und  Raumfiguren  erklären  y  sie  zu  dem'madien, 
was  sie  von  dieeem  Standpunkt  ans  sind,  zu  Beispielen  des  rei- 
nen Gedankens.  Bei  der  Wiederherstellung  des  Studiums  der 
Platonischen  Philosophie  erneute  man  auch»  wie  Zorgi  besoaders 
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that,  dl«  Pythagor&ische  Ansicht.  ^  Durch  die  Rosenkreuzer  und 
andere  anf  geheimes  Wissen  gerichtete  Gesellschaften  hat  sich 
die  dampfe  Ehrfurcht  Tor  der  speculatiTen  Bedeatung  der  Zahl 
immerfcyrt  lebendig  erhalten.  In  Deutschland  war  es  der  Hof* 
rath  Yon  Eckartshausen,  der  1 704  und  1795  eine  Zahlenlehre 
der  Nator  und  Probaseologie  Tcrsuchte,  und  Jacob  Wagner  1830 
in  seinem  Qrganon,  wo  sich  die  eigene  Widerlegnng  dieses 
Standpunktes  sehr  nair  dadurch  ausdrückt,  dafs  su  einer  Zahl 
3,  4,  7  u.  B.  f.  immer  hinzugefügt  wird:  das  heifst.  Der  Herr 
Verf.  der  Toriiegenden  Schrift  hebt  die  Geometrie  herror.  Da, 
wie  wir  schon  berührten,  das  Logische  als  das  absolut  Einfache 
Jedem  concroten  Inhalt  an  sich  Immanent  ist,  da  die  Kategorien 
Alles  durchdringen,  so  kann  auch  das  Geometrische  sich  diesem 
allgemeinen  Gesetz  nicht  entziehen  und  die  Möglichkeit  einer 
PhÜQtophU  der  MatkemaUk  beruht  hierauf.  Denn  ist  eine  Dar 
Stellung,  welche  im  Geometrischen,  im  Punkt,  in  der  Linie,  im 
Kreise  u.  s.  f.  die  logischen  Kategorien  nachweist,  im  Grunde 
etwas  Anderes,  als  eine  Darstellung  des  Geometrischen  in  logi» 
scher  Bestimmtheit!  Der  Hr.  Verf.  glaubt  durch  das  mathema» 
tisch-intuitiYe  Element  dfr  Speculation  einen  Dienst  zu  leisten; 
II.  S.  1dl:  „Wir  werden  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  das 
Verhalten  der  yerschiedenen  Modificationen  des  Seins  unabhän* 
gig  Ton  irgend  welcher  Inhaltserfullung  des  Seienden  (ist  aber 
nicht  der  Raum,  da  er  der  Natur  angehprt,  schon  ein  besonde* 
rer  Inhalt,  ein  concreter  Gedanke  gegen  den  Gedanken  des  Seins 
an  sich,  oder,  um  es  so  zu  nennen,  gegen  das  Sein  als  logi* 
sohes  t),  alr  ein  Abstraktes  oder  abgesondert  für  sich  Gedacht 
tes,  auch  isolirt  (haben  die  Raumfigurationen  unter  sich  etwa 
keinen  Zusammenhang!)  reranschau liehen  zu  können;  eine  Auf- 
gabe, welche  so  häufig  Torkommt,  aber  wegen  der  Zweideutjji;- 
keit  und  des  concreten  Wesens  aller  Wortsprache,  die  philoso«> 
phisrhen  Expositionen  so  schwierig  und  schwerverständlich 
macht"  Diese  Verkenaung  der  Sprache  ist  bei  dem  Hm.  Veif., 
der  sieh  so  viel  mit  der  Mathematik  beschäftigt  hat,  begreiflich, 
ungerecht  bleibt  sie  immer.  Kein  Philosoph  von  Plato  an  bis 
auf  Uigel  und  Herbart  herunter  hat  sich  genirt,  für  einfache 
Begrilbbestimmungen  sich  geometrischer  Beispiele  zur  Verdeut- 
lichung zu  bedienen.  Für  die  tieferen  logischen  Momente  wird 
aber  eine  solche  Darstellung  geradezu  unnUSglieh.  Die  Zeiohr 
nuogen  werden  so  compllcirt,  dafs  die  Exegese  Tiel  mehr  Sehwi«#> 
rigkeit  macht,  als  wenn  man  bei  dem  Logischen  und  Metaphy- 
sischen als  solchem  stehen  bliebe.  Ja  man  ist  nicht,  wie  eben 
Krause's  Logik  dies  zur  Genüge  bewiesen  hat,  vor  dem  Absur* 
den  sicher,  wenn  man  Bestimmungen,  wie  das  Wesen,  die  Sub- 
ataaz  und  ähnliche  abbilden  will.  Zwischen  der  freien  Selbstbe»^ 
wegung  des  Begriffs  und  der  todten  Linearität  bleibt  ein  un- 
«usfülibarer  Hiatus.  Sollen,  wie  doch  in  der  Logik  und  Me4a^ 
physik  gefordert  werden  muCi,  die  KaUgwrim  selbst  gedaehl 
werdeOy  ist  es  dann  einerlei,  ob  man  sie  in  der  räumlichen  An« 
«chauung  oder  rein  für.  ^kh  ohne  dieselbe  denkt!  Warum  will 
man  nicht  bei  dem  alten  -Platonischen  Wege  bleiben ,  den  die 
Geschichte  d^  Philosophie  selbst  hat  durchmachen  misse«,  die 
Beschäftigung  mit  der  Mathematik  In  Bezug  auf  die  Erziehung 
dbr  aiib}ecti:ren  Intelligenz  zur  Specolatioa  als  elae  ersprieCiiiehe 
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Vorübung  festzuhalten!  Mttssen  die  räumlich »iatuitiveit  Figuren 
nicht  durch  die  Sprache  erklärt,  mufs  nicht,  für  die  Specuiatiaiit 
von  ihnen  zum  Begriff  selbst  übergegangen  werden! 

Wenn  aber  der  Sprache  als   dem  darstellenden  Medium  der 
Philosophie  der  Vorwurf  der  Unbestimmtheit  und  Zweideutigkeit 
gemacht  wird,  so  fragt  sich,   ob  denn   die  symbolische  Sprache 
der  Geometrie  in  Bezug  auf  den  Begriff  nicht  auch   daran   lei- 
det, ob  sie  nicht  ein  noch  grö/serer  Umweg  ist!    Da  ihre  Flgu- 
rationen   offenbar  erst  durch  das  Ausiprechen  ihrer  Bedfuiimg 
heKtimmten  Sinn  erhalten,  so  zeigt  sich  ja. die  Sprache  als  Mei- 
sterin der    Symbolik,   diese  selbst   aber  als  abhängig  von  dem 
im  Sprechen  sich  offenbarenden  Denken,   und   daher    sogar  der 
Willkür  seines  Restiramens  4) reisgegeben.    Der  Hr.  Verf.   sagt 
z.  B.  S.  170  der  zweiten  Abtheilung:    „Symbolisch  können  wir 
in  räumlicher  Construction  das  Nichts  darstellen  durch  den  ma- 
thematischen Punkt,  das  AU  durch  die  Totalität  des  Raums,  dan 
bestimmte  Etwas  durch  die  Beschränkung  der  unendlichen  Am* 
dehnung  des  Raumes  in    das  der  Form    und   dem  Inhalt  uafib 
endlich  gemachte  Räumliche.      Den  Punkt  und  den  Raum  kOft- 
nen  wir  hierbei  begreifen  als  die  beiden   Pole  des  Unendlielie^ 
als  die  sich  enigegengesetzen  Grenzbegriffe  des  Endlichen»  <tei 
Bndliche  selbst   als    die    Indifferenz   zwischen   beiden  o«  a«  C^ 
Kann   diese  Symbolik   nicht    der    Kritik   unterworfen   werdeiit 
Wäre  z.  B.  nicht  das  All  selbst  als  das  Nichts  zu  setzen!  Dens 
der  Raum  an  sich  ist  ohne  Grenze;  die  Unbestimmtheit  ist  aeiiw 
Bestimmtheit.    Das  Alt  des  Seins  schlägt  daher  durch  sich  seÜMl- 
unmittelbar  in  den  Nihilismus  um.    Der  Punkt  aber  ist  Ja 
Bestimmung  des  Raums.     Er  ist   der   aus  dem  abstracten 
zum  Dasein  heryortretende  Raum ;  kann  er.  daher  wohl  znf  SyM» 
bolik  des  Nichts  dienen!  ist  er  nicht  vielmehr,  da  der  Punkt flh 
gleich  in  viele  Punkte ,  in   die  Entgegensetzung  gegen  sich  vmr 
schlägt,  als  Symbol  des  Etwas  zu  nehmen,  des  Daseins,  weldMi 
sich  anderes   Dasein  gegenüberaetzt!    Wir   wollen  diese  Kifdk 
Hiebt  weiter  verfolgen;  es  wird  ans  Ihr  bereits  einleuchte«) 
der  Gedanke  sein  eigener  Richter  ist.    Ohno  den  Gedankt 
ohne  seine  in  der  Sprache  ausgedrückte  Darstellung  bleibe« 
Symbole  dunkel ,  Ja  todt.    Wenn  der  Hr.  Verf.  II.  S.  192 
abstracto  Werden   als  Diremtion   des   matüematischen  Punklia 
zur  mathematischen  Linie  darstellt,  und  nun  Anfang  und  Bii#l^ 
Quantität,  Qualität  und' Grenze  an  der  Linie  findet,  so  miiGi  1^ 
doch  darauf  zurückkommen,  zu  fragen ,  ob  ich  denn  wohl  äaäA 
die  Anschauung  der  Endpunkte  einer  Linie  a,  b  schon  den  Be- 
griff des  Anfangs  und  Endes  an  iiehj  durch  die  Anschauui^ 
qualitativen  Bestimmtheit  der  Linie  als  der  geraden  oder  I 
men  schon  den  Begriff  der  Qualität  au  »ich  u.  s.  f.  erhaltet 

Der  Ur.  Verf.  ist  auch  oft  ganz  nahe  an  diesem 
4a  er  es  an  philosophlseher  Br^rteruog  nicht  fohlen  BUs*. 
hat  sich  aber  ehmtai  in  ider  Ansieht  fesl^gesetzt,  (fie 
Dantellnng  der  Philosophie  sei  absolut  «nkier,  md  gegea- 
fixirte  Bild  Bahyloniacher  Sprachverwirrung  und  teligewel  duai^ 
widerspruchvoller  Terminologie  Iftehelt  ihn  nun  die  weÜhe 
des  Papiers  und  die  Reinliehkelt  «nd  Abgeschlossenheit  der 
jaetrischee  Figuren  mit  besänftigender  Verttändlgkeit ,  mMm^^ 
Heiterkeit  an.  IC  R. 
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(SchlufO 

ly.  Jede  Einwirkung  auf  das  Lebende  bringt  gleich- 
seitig Reizung,  Veränderung  der  Erregung  (Reizung  oder 
Entreizung)  und  Veränderung  der  organischen  Mischung 
(dynamische  und  materielle  Veränderung)  hervor.  Jedo 
Lebensaktion  begreift  beides.  — r  Jede  Eiawirkung  auf  das 
Lebende  wi^t  niphts  weiter  als  entweder  Erhöhung 
oder  Verminderung  der  Reizung,  nach  der  Theorie 
Brownes« 

V.  Jede  Krankheitserzeugung  geschieht  durch  Ver* 
Soderung  des  Reizverhältnisses  und  des  Materiellen  zu- 
gleich; ja  das  letzte  ist  oft  das  überwiegende  und  be- 
stimmt ihren  Karakter  mehr  als  das  erstere.  —  Jede 
Krankheitserregung  geschieht  nach  Brown  nur  durch 
Vermehrnng  oder  Entziejiqng  der  Reize.  Materielle, 
spezifische  Krankheiten  giebt  es  gar  nicht,  eben  so  feh- 
len die  Djskrasieen. 

VL  Jede  Krankheit  ruft  die  Selbstthätigkeit  de|r 
Natur  zur  Ahwehrupg  und  Ausgleichung  (Heilkraft  dc;r 
Natur)  hervor  und  sie  constituirt  selbst  einen  Theil  der 
Krankheit  durch  ihre  Gegenwirkung.  — .  Heilkraft  der  Na- 
tur, SelbsthSIfe,  Krise  existiren  gar  nicht  in  derBrownV 
sehen  Erregungstheorie. 

VIL  So  entsteht  der  Heilungsprocefs  der  Natur, 
die  Krisis.  Sie  besteht  nicht  blofs  in  dem  Ausgleichen 
des  Reizverhältnisses,  sondern  auch  in  der  Bearbeitung, 
Assimilation  oder  Ausscheidung  des  krankhaften  Stoffes. 
(Cociio^  Crirn  der  Alteji).  —  Die  Krise  besteht  nach 
Brown  bloFs  in  der  Ausgleichung  des  Reizverhältoisaes. 
pie  erfoigenden  materiellen  Absonderungen  sind  nur 
symptomatische,  gleichgültige. 

Vin.    Eben  so  mufs  diei  Knnstheilung  (Therapie) 
beiden  omfassen,  die  Wiederherstellung  des  Gleichge- 
wichta  im  Reizverhältnifs  und  die  Verarbeitung  oder  Aufti» 
J^h.  /.  wuHMcK  KrUik.  J.  1835.  I.  Bd. 


Scheidung  des  Krankheilsstofies^  und  die  letzte  Seite  iat 
oft  die  wichtigste.  —  Die  Heilkunst  besteht  in  nichts  als 
im  Geben. und  Entzieheii  der  Reize  nach  J«  Brown. 

IX.  Alle  Heilmittel  wirken  auf  doppelte  Art,  durch 
Veränderung  der  Reizung  und  durch .  Veränderung  deir 
organischen  Mischung  (dynamisch  und  materiell)  zugleich. 
—  Alle  Heilmittel  wirken  nach  Brown  nur  auf  zweierlei 
Art,  entweder  sie  geben  oder  sj«  entziehen .  Rei«.  Spe* 
zifische  Mittel  gjlebt  es  nicht. 

X.  Das  Blut  ist  nicht  blofs  eii^  passives  im  Kör- 
per berumgetriebenes  Fluidum,  was  blofs  als  Reiz  Rir 
das  Herz  und  die  GefSfse  dient,  sondern  ein  Belebte^ 
ein  flüssiges  Lebensprgan,  ja  die  Mutter  und  Quelle  al- 
les Lebens,  der  eigentliche  Sitz  der  Plastik  und  Schöpfer- 
kraft, aus  welchem  Alles  wird  und  sich  erzeugt,  das 
innere  Agens,  selbst  der  die  Nerven  belebende  Slotf. 
Es  giebt  selbst  spezifische  Krankheiten  des  Bluts.  —  Das 
Blut  ist  etwas  Passives  und  blofs  als  äulserre  Reiz  für 
das  Herz  zu  betrachten,  nach  der  Brown'achen  Theorie^ 

XL  Es  giebt  primäi^  Krankheiten  dar  Säfte,  tkeils 
durch  Fehler  des  Bluts,  theils  durch  unmittelbare  Auf- 
nahme krankmachender  StQfl[e  i^  die  Säfte,  theils  durch 
Unterdriickunf  der  Sekretionen«  —  Diese  ^xi^iien  nicht 
in  der  Erregungstbeorie.. 

Xll,  Schwäche  kann  entstehen  di^rch  Er8cböpfun|; 
(Ueberreizung),  Mangel  an  Reiz,  aber  auch  durch  Unter- 
drückung, Hemmung  der  Kraft  {pjag^reim  viritm)  und 
Mangel  der  inneren  Bedingungen  der  Vitalität  der'  or- 
ganischen Materie.  —  Die  Brovra'sche  Eintheilung  in  di- 
rekte und  indirekte  Schwäche  ist  folglich  eiiweitig  und 
zu  eng,,  auch  keinesweges  neu. 

XllL  Die  Gesetze  der  Sympathie  (Mitleidenschaft) 
und  des  Antagonismus  (der  Gegenwirkui^,  die  Hervor- 
rufung einer  Thätigkeit  durpb  Unterdrückung  ein^r  an* 
deren)  sind  die  Grundlagen  aller  organischen  Verbin-, 
4ung,  und  das^  wodurch  erst  der  Organismus  mit  seinen 
yerschisdenen  OrguAen  ^iu  Gan^ft%  ein.  gen\einschaftlieb 
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2a  gleichem  Zweck  Hinwirkendeg  wird.  Sie  sind  aber 
auch  höchit  wichtig  für  die  Pathogenie  und  begründen 
und  bedingen  eine  Menge  Krankheiten,  (syropathiBch»,  ' 
ant^gousliBche  Krankheiten^  Und  sonach  ist  ihre  Bv* 
f  Ucksichligung  jrar  Kar  unentbehrlich»-  Die  Heäangilardi 
Erregung  einer  anderen  Krankheit  oder  Thfttigkeif,  die 
ganze  Lehre  vom  Gegenreiz;  Ableitung,  Uebertragnng, 
gehört  hieher.  —  Von  allem  diesen  weifs  die  Brown'ache 
Lehre  gar  nichts,  sie  kennt  weder  Metastase,  noch  Ab- 
leitung, noch  Gegenreia^. 

XIV.  Eine  gründliche  Diagaosis  der  Krankheiten 
verlangt  Berücksichtigung  des  Vergangenen  (Anamnesis, 
Genesis),  der  Gegenwart  (die  Phänomene,  Symptome) 
und  die  Constitution,  sowohl  d^r  allgemeinen  als  der  in« 
dividuellen.  —  Die  Diagnose  nach  der  Brown'schen  Theo- 
rie betrifft  blofs  die  Kenntnifs  des  Vorhergegangenen, 
ob  Kerze  zu  viel  oder  zu  wenig  gegeben  sind,  und  wird 
80  ein  blofses  Rechnungsexempel  durch  Addition  und 
Subtraktion.     Die  Symptome  sind  unnütz. 

XV.  Der  menschliche  Organismus  ist  der  Inbe- 
griff und  die  Darstellung  der  ganzen  Natur  im  Kleinen 
(die  kleine  Welt,  Mikrokosmus).  Die  Medizin  mufs  also 
die  ganze  Natur  umfassen,  und  bedarf,  wo  sie  gründ- 
lich sein  soll,  nicht  allein  der  Anatomie,  Physiologie, 
sondern  auch  der  Chemie,  Physik.  —  Die  ganze  Medizin 
besteht  nach  Brown  blofs  in  der  Kenntnifs  und  Beur- 
theilung  des  Reizverh&ltnisses  und  in  der  Vermehrung 
oder  Verminderung  der  Reize  nach  der  Skala  der  Er- 
regbarkeit. Anatomie,  Chemii,  Physik,  Naturkunde  sind 
überflüssig  und  helfen  zu  nichts. 

Man  könnte,  was  man  in  der  That  oft  bort,  fragen^ 
v^ozu  nutzt  es  jetzt  noch  wieder  auf  die  Erregungstheo- 
rie zurückzukommen,  da  sie  längst  widerlegt  ist?. Aber 
bierbei  kommt  es  uns  darauf  an,  die  Art  ihrer  nothwen- 
digenEntwitkelungund  ihre  Bedeutung  in  der  Geschichte 
der  Medizin  aufzufassen,  aus  welcher  deutlich  wird, 
dafs  ungeachtet  der  darin  herrschenden  MifsverstSudnisse 
dasPrincip,  aus  denen  sie  hervorging,  ein  unabweisbares 
Element  in  ddm  Foruchreiten  unserer  Erkenntnifs  ist. 
Man  ist  mit  Unrecht  abgeschreckt  durch  die  einseitige 
und  ungenügende  Form,  in  welcher  Brown  seine  Sütze 
vortrug,  von  dem  ganzen  organischen  Princip  abgegan- 
gen, und  hat  sich  dadurch  von  der  zeitgemäfsen  wissen- 
'  schaftlichen  Haltung  entfernt.  Die  fheoretischen  Irrthu- 
hiei  Brownes  haben '  die  Aerzte  dem  Empirismus  und 
Materialismus  gleichsam  in  die  Arme  gescheucht,  und 
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•das  fiewafstseio;  ditter  Zustände  macht  jetzt  immer  mehr 
das  ßedurfnifs  eines  auf  Erfahrung  begründeten  theor«» 
tischen  Leitsterns  beim  Handeln  fühlbar.  Es  ist  nicht 
die' falsche  Seite  der  praktischen  Folgerungen  imBrowoia* 
nismus,  sondern  der  lebendige  Begriff  des  Organism^ 
ans  dem  die  Erregungstheorie  hervorgegangen  ist,  wo^ 
auf  es  hier  ankömmt.  Dieser  Begriff,  welcher  das 
ganzen  substantiellen  ProceiA  der  Selbsterr^aog..  uid 
der  Erregung  durch  die  Aufsenwelt  in  seiner  besonderes 
Durchbildung  umfafst,  macht  das  Wesen  der  moder- 
nen  Medizin  aus,  oder  sollte  es  wenigstens  ausmachen, 
und  wie  oft  man  auch  durch  irrthumliche  Anwendong 
jenes  Begriffs  in  eizelnen  Fällen  dahin  kommen,  najf, 
denselben  zu  verlassen,  so  wird  man  durch  die  von 
Grund  aus  dem  Organismus  widersprechenden  Hypo- 
thesen des  Materialismus  und  des  Elmpirismus  dod 
immer  von  neuem  auf  den  Erregungsprocefs  in  jeaer 
doppelten  Beziehung  zurückgeführt  werden.  Wie  scboo 
von  Hufeland  im  Princip  ausgesprochen  ist,  müssen  alle 
gesunden  und  kranken  Functionen  als  Erregungspro^ 
cesse  durch  sich  selbst  und  von  Aufsen  erkannt  werden, 
und  selbst  in  dem  Respirations  -  und  Di^estionsprocefi 
ist  es  nur  der  Todesprocefs  des  Chemismus,  wodof^ 
die  Qualitäten  der  von  Aufsen  aufgenommenen  Dinge 
angeeignet  werden,  um  in  die  Erregung  überzugebeSi 
Zu  dieser  Erkenntnifs  reicht  freilich  die  formelle  Bestini* 
mung  von  Brown,  der  die  Selbsterregung  gar  nicht  nsd 
von  der  äufseren  Erregung  nur  die  quantitativa  nicht  die 
qualitative  Seite  kennt,  keinesweges  aus,  sondern  es  ge- 
hört eine  weit  reichere  Durchbildung  der  Erkenntoilf 
der  primitiveti  Selbsterregung  und  deren  wirkenden  Ge- 
gensätzen im  Organismus  dazu,  während  die  Erregung 
voii  Aufsen  nur  einen  geringeren  Theil  der  Lebensthätig- 
keitenausmacht.  In  jenem  umfassenden  Sinn  aber  mufs  eine 
tiefere  Kenntnifs  des  Erregungsprocesses  jeder  Heilidee 
zum  Grunde  liegen,  und  ohne  diese  ist  keine  Wissenschaft' 
liehe  Medizin  möglich.  In  der  That  ist  die  Wirkung  der 
Arzneien  nur  eine  besondere  Form  der  äufseren  Erre- 
gung  und  nur  vermittelst  dieses  Erregungsprocesses  vi 
Heilung  möglich.  Kein  Arzneimittel  kann  nnroitteltiir 
auf  die  Krankheit  einwirken ,  denn  dieses  würde  nach 
der  Theorie  der  Qualitäten  der  Alten  geschehen ,  und 
in.  der  That  ist  der  Chemismus  unserer  Zeit  nichts  ah 
die  Neigung. wieder  in  die  lrrthüme,r  der  Theorie  voa 
den.  Elementen  und  Qualitäten  der  Alten  zurückzufallen. 
Atfr  die  organüc^ej^  Rec^iünen,  welche  die  Arzneienin 
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'KSrpet  htrvf^thrikgehi  ^nä  eij  dureh  deren  Vermute* 
tkng  die  Heilung  ge'ithiehi.  Der  Organismus  mofs  durch 
iirine  eigene  Tbäügkieit  die  Krankheit  za  entfernen,  auf- 
geregt tr^rdeto^  trefl'tdie  Kk'aiikfaeiC  selbst  eine  organi- 
iehe  Erregung  und  keine  phjrsikalische  Qaalitfit  ist.  Es 
fttnd  im- Wesentlicfben  dieselben  Reaktionen,  die  wir  dorch 
fie  Hfeihnitfel  erregen,  welche* unter  gewissen  Umstän- 
den nl»  Heilkraft  derNkto'von  selbst  entstehen»  und  hieran 
afeht  m§n  deutUcb,  dafie»  immer  die  gesunden  Funktion 
nen  sind,  welehe  hauptsftchlich  nach  rein  physiologischen 
desetsen  gegen  dl«  Krankheit  aufgeregt  werden.  Eben- 
se^ehtg  als  die  Heilkraft  der  Natur  eine  physikalische 
Qtiriität^  ist,  iiit  es  die  Wirkung  der  Arzneien,  und  hier- 
ih' zeigt  sich  beftenders  der  Widerspruch  in  der  Theo* 
rle'der  Medizin  der  Alten  bei  Anwendung  von  Arzneien 
OBi^  ^€i  ihren  näturhislorisehen  Schilderungen  der  Krank- 
heiten, wovon  ebi»n  gesprochen  worden  ist.  Es  ist  von 
der  höchsten  Wictitigkeit  zu  erkennen,  dafs  die  Heil- 
krirfl  der  Nattftr  keine  qualiias  oecutta,  sondern  eine  or- 
g*itiiM$he  Reafktion  der  gesunden  Funktionen  gegen  die 
KrSffikheiten  ist;  denn  mit  diesgr  Einsicht  treten  zu* 
gteicti  die  Mängel  und  Einseitigkeiten  der  Brownschen 
niedfie,  welche  von  Hurfeland  bekämpft  und  so  vollständig 
iatt  2asamfnenhang  verbessert  worden,  hervor,  und  zwar 
besonders  ^e  Seite,  dafs  die  GesundheiCs-  und  Krank- 
lieitberregungen  nicht  bl6fs  quantitative,  gradweise  Ver^ 
•ebiedenheiten  vi>n  sfarker  und  schwacher  Erregung  sind; 
sondern  vielmehr  zngleidi  auch  qualitative,  speeifisch 
Hfld  in  der  Substanz  der  Organe  verschiedene  Thätig- 
iMiten.  Denn  Vie  dieses  Specifische  durch  die  Heilkraft 
der  Natnr  vorzüglich  in  der  Art  und  Beschaffenheit  der 
Kriaeii  hervortritt,  so  ist  es  ebenso  in  der  Arzneiti^r* 
knng  vorhanden  und  zu  erzielen.  Hierin  tritt  nun  deut- 
lich das  Einseitige  *der  Wiedergeburt  der  Brownschen 
Erregnngsrheorie  in  unseren  Tagen  hervor,  nämlich  der 
Ldire  von  den  gastrischen  und  Darnfentzunddngen  der 
CrsinzSeisehen  Aerzte.  Dies  sind  nämlich  Entzündungen, 
wekhe  Nervenfieh«*  hervorbringen,  wo  also  eine  quan- 
titativ erhdhte  Erregung  (Hypersthenie  Browns)  eSne 
BiBibn '  ¥on  quantitativ  verminderten  Erregungen  (Asthe- 
nie) als  Symptome  hervorbringen  müfste.  Wie  ist  es 
mSglith,  dafs  die  Kur  dieser  Krankheiten  bei  solchen 
inneren  Widersprüchen  ihrer  Theorie  eine  sichere,  ver- 
trauenvolle Haltung  gewinnen  kann?  Und  diese  Wider- 
eprüche  wird  man  nie  auflösen  können,  so  lange  man 
nicht  die  qualitative  und  die  quantitative  Seite  des  Erre- 
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gnngsprocesses  und  ganz  tifs  Besondere  den  tnnerea 
Procefs  der  Selbsterregung  in  ihrer  organischen  Verein 
nigung  durchschaut.  Denn  wo  dlieses  nicht  ist,  wird 
man  von  den  Mifsgriffen  durch  jene  Theorie  in  der  Praxis 
immer  wieder  auf  die  sinnliche  und  principbte  Empirie 
zurückfallen,  in  der  man  an  der  eigenen  Einsieht  ver«^ 
zweffelt.  Wie  reimt  es  sich  zusammen,  dafs  in  einenl 
Wechselfieber  mit  dergleichen  -  Darnieatzlindungen  die 
China  meiistens  sicher  hilft ,  während  man'  bei  anderen 
Symptomen  derselben  Darmzustände  nur  allUn*  mit  rein 
antiphlogistischen  Mitteln  der  Theorie  nach  verfährt  1 
Die  rein  sinnliche  Empirie  in  den  Erfolgen  einer  Kur« 
methode  kann  hier  ohne  Einsicht  in  den  inneren  Ver- 
lauf der  Thätigkeiten  zu  keinem  allgetneinen  Resultate 
f&hren,  denn  in  vielen  Körpern  werden  die  Krankheiten 
bei  den  entgegengesetzten  und  widersprechendsten  Me- 
thoden zur  Gesundheit  zurückgeführt,  und  es  bleibt  hier 
nichts  übrig  als  auf  die*  Genesis  und  die  qualitative  Not 
tur  jener  Entzündungen  zurückzugeben,  und  ihr  Ver« 
hältnifs  zur  Natur  der  Funktionen  derjenigen  Organe,  in 
denen  sie  stattfinden,  zu  nntersncben,  um  einzusehen, 
wie  die  quantitative  Seite  der  Kur  hier  in  den'Organen 
der  Digestion,  in  deren  Thätigkeit  vorzugsweise  die  qua- 
litative über  die  quantitative  Seite  überwiegend'  ist,  in 
der  That  eine  untergeordnete  ist,  während  die  Haupt* 
saohe  auf  die  qualitative  Leitung  d^r  Lebensthätigkeit 
ankommt.  Es  ist  nicht  unsere  Absieht  die  Auflösang 
jener  Widersprüche,  welche  wir  in  der  Homöobibtik  wei- 
ter  verfolgten,  hier  durchzufuhren,  sondern  es  kömmt 
uns  nur  darauf  an  zu  zeigen,  wie  wesentlich  die  wei- 
tere Ausbildung  der  Erregungstheorie  im  Geiste  Hufe- 
lands und  nach  dem  zeitgemä&en  Zustand  der  Wissen- 
schaft für  die  Praxis  iat,  wie  grofs  und  wichtig  der  Un- 
terschied zwischen  einer  durchgreifenden  Einsicht  in  die 
Natur  des  organischen  Erregiingsprocesses  nach  der  Seit  6 
der  Selbsterregung  (Autokratie  undSchöpferkraft  nach  Hu- 
feland)  und  der  äufseren  Erregung,  und  in  beiden  nach  ih- 
ren quantitativen  und  qualitativen  BeBiebungen,  von  jener 
kümmerlichen  nicht  etwa  halben  sondern  kaum  vierthei- 
ligen Theorie  Brown'B  ist  Aber  iob  komme  darauf  zn- 
rick ,  so  verkümmert  und  unvollkommen  eine  solche 
Theorie  an  sich. ist,  so  Ist  doch  das  allgemeine  Prineip 
der  organischen  Erregung  darin  ^buken,  und  dies  ist 
durchaus  im  Geiste  der  modernen  Medizin,  und  steht 
oflfenbar  höher  als  die  der  Vorzeit  angehörigen  materia- 
listischen und  physikalisch-qualitativen  Theorien.    Eine 


887  C.  W.  ffuf&fmd,  Ueim 

WMentlicbe  Saohe  in  der  besoodereQ  DurchbiNupg  dei 
Emgaqgcprc^eeueB  Ut  sufiftch«!  die  Aaflöiung  des  B6# 
griff«  der  Lebenekrafft  oder  Autokratie  überhaupt  in  den 
Begriff  der  Seibeterregung;  die  ZurqokfShruqg  des  rei<* 
nen  Djnamnmue  auf  den  Inneren  Pro^elii.  0«nn  fceiofl 
Kraft  9  und  aleo  aiiob  nicht  die  Lebenakn^ft,  ist  etwoi 
Einfachee  und  unmittelbar  Wirkead^9i  ■andern  immer 
kommt  die  Kraft  durch  einen  ProGefe,  \yprin  eine  Wech«- 
aeiwirknng  innerer  Gegensätse  stattfindet,  sa  Standet 
nnd  im  Leben8|irocera  iet  eben  die«e  Wechselwirkung 
die  SelbeterreguDg  i  d.  i  die  Erregung  des  Organismo« 
durch  seine  eigenen  organischen  Elemente,  vor  aller  Ein? 
Wirkung  finfserer  Reise.  Wenn  man  auf  diese  Weise 
in  die  Analyse  der  Lebenskraft  eingeht,  wie  si^  dorob 
den  Proceb  der  Selbsterregung  entsieht,  so  rückt  man 
der  Einsieht  in  den  inneren  Zusammenhang  der  ErscbeiT 
Dungen,  durch  welche  die  Lebenskraft  sich  im  gesunden 
und  kranken  Zustande  äufsert,  ein  merkliches  nähere 
und  die  wirkenden  Ursachen  der  Znstdnde,  welche  der 
Arat  SU  leiten  hat,  liegen  nun  nicht  als  etwas  Fremd^rr 
figes  hint^  dem  Leben,  eoadern  treten  unmittelbar  in 
den  Kreis  der  phyeiologischen  und  medizinischen  Un- 
tersuchung» Auf  diese  Weisci  wird  der  Procefs  der 
Selbsterregung  gerade  so  wie  der  Procefs  der  äulseren 
Erregung  zergliedert,  und  es  ist  awischen  beiden  nur  der 
Unterschied,  dafs  im  Procefs  der  Selbsterregung  die  ftu« 
leeren  Reize  der  Brownschen^  Erregungstheorio  nun  als 
Theile  des  OrgnQivima  aelbst  gefunden  werden  müssen. 
Aber  hierin  liegt  eben  der  greise  Mifsgriff  der  Brown* 
achen  Erregungstheorie,  data  der  Procefr  der  Selbster? 
regung  darin  so  sehr  verkannt  wurde,  d&fs  man  offen* 
har  organische  Qlieder  des  Selbsterregungsprocesses  alf 
ftorsere  Reise  betrachtete,  wie  daa  Uut,  und  somit  deq 
wahren  Begriff  dea  Lebens  eigentlich  ganz  serst5r4e.  Dai 
VerhaJtairs  des  Bluts  zu  den  Organen  des  Körpers  U% 
nun  aber  gerade  ein  solches,  dafs  dario  die  wirksamen  Glion 
der  der  Selbsterregoag  in  sich  und  «omit  die  Analyse  vieler 
Erscheinungen  des  Lahenskrafit  und  ihrer  Autokratia 
hfitte.  gegeben  werden  können.  Hierbei  aber  kötnimt 
es  freilich  nicht  alleitt  darauf  an,  dieses  VerhältniXa  im 
Allgemeinen  zu  erkennen»  sondern  durch  die  besojin 
dere  QUedarnng  des  Körpers  im  Einzelnen  zu  verfol* 
gen,  voraiiglich  um  die  reohfe  Bedeutung  der  .in  der 


Seibsten?gung  bt^iffcnen  Gegenstoß  wd  GBeder  wa^ 
Hufassen,  daf«  nämlich  jedes  EiAzelne  dieser  Gegen» 
söCze  nicht  iq  eich  selbstkr&flig  und  se)bsti|tindig  ist, 
sondern  blofs  in  Verbindung  mit  seinem  Gegensatz 
diirch  die  Wechselwkknug  sein« .  Lebenskraft  änfiiezti 
)n  dieser  Beziehqng  scheint  der  Dyaamismua  d&ril^.ke« 
sonders  gefebU  ?u  )i^be^,  defs  er.eelbsiztäedige  unmil« 
telbar  wirkende  Lebenskräfte  in  den, an  sl^h  pnaslbeft* 
ständigen  Organen  und  Theilen  dep  Organismus  an» 
nahm.  Auf  diese  Weise  kanin  man  sagen,  dals  die 
wahre  Bedeutung  des  BIut§  im  Pjnamisinns,  der  es  all 
etwas  selbstständig  Lebendiges  betrachtete,  eben  so  wo« 
nig  als  im  Brownianismus,  der  ea  al«  ainon  iuteren 
Reiz  ansah,  vollkommen  richtig  aufg^fefst  \ß\^  denn 
das  Blotlehen  ist  ein  relatives,  ^n^lbslatSndigee,  daa 
seine  Lebenskraft  qur  in  Wechselwirkung  leitden  Thei- 
len des  Organismus  äoCeert  und  se^ae  vvahro  Kraft  in 
der  Einheit  vaSx  diesem,  hat.  Dieses  Verkältnifii  ist  nmi 
aber  das  der  Selbsterregung  des  Organieni^us  dufch  zaiM 
eigenen  Glieder»  worin  das  Blut  blofs  den  einen  Gagea» 
aatz  der  Wechselwirkung  ansmecbt.  Darum  köiUBte  umm 
in  einer  Rücksicht  sagen,  dalz  die  Wahrheit  de«  Blnl^ 
lebens  in  der  Mitte  liege  zwischen  dem  Dyneanieasw 
und  der  Brown'schen  Erregungstbeorie,  Indern  in  Isla* 
terer  wcinigstens  das  B|ut  ala  Rei«  (freilich  ganz  im  U- 
sehen  Sinti)  im  Verhältnil«  zu  dep  Organen  aufgefisfat 
ist,  während  dieses  Verhältnifs  im  Dynamismun,  der 
lieb  fiberhaupt  nicht  auf  die  Zergliederung  der  Tichrna 
kräfte  einliels,  ganz  fibersehen  wyrdo.  Wäre  im  Broww 
nianismiis  erkannt  worden,  dafs  der  JQrreguti^ptMdk 
ein  doppelter:  nämMck  l)ei^  fUifterer  und  %  ein  Sdhih 
erregungaprqceffli  ^is  eo  hätten  die  eogenannten  iuMien 
Reize  d^rin  eine  ganz  andere  Bedeutus^  erbalten  nnd 
viele  WidersprOche  hätten  rieh  goMat*  Ana  allens  die- 
sen v»d  OS  klar  sein,  wie  sehr  viel  weiter  und  dea 
Bedurfnissen  der  Wis^esuicbiift.  en^prechender,  die  Hut 
felandsche  Errc^u^gatheprie ,  welche  die  BegriflSs  dea 
Pynainiemus  in  sich  aiifnabm  und  verarheitele,  orsoiMkM 
«qd  wie  sehr  es  wanechenswerth  ist,  dab  dem  Goiaie 
der  modernen  Medizin  gemfifa,  in  diesem  Siiine  niok  diu 
Principien  unserer  Wieseiiecbaft  ipehr  aaahilden« 
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Andeutungen  über  Landschaftsgärtnerei  verbürg 
den  mit  der  Beschreibung  ihrer  practischen 
Anwendung  in  Muskau.  Vom  Fürsten  von 
Püciler- Muskau.  Mit  4tA  Ansichten  und 
4  Grundplänen.  Stuttgart^  1834.  Hallber- 
ger'sche   Verlagshandlung.    288  S.    8. 

So  gewifa  es  ist,  dafs   die   äufsere  Form  und  der 
eigenthumliche  Tj^pus  der  Bildung,  in  welchem   irgend 
ein  organisches  Wesen   und  zuhöchst  der  Mensch  er- 
scheint, jedesmal   ein   bald   leichter,  bald  schwerer  zu 
deutender  Ansdruck  gerade  dieser  besonderen  Individua- 
lität sei,  so  gewifs  darf  man  auch  sagen,  dafs  auf  glei* 
€:be  Weise  der  gewählte  Aufenthalt,  die  Art^  wie  man 
diesen  Aufenthalt  sich  angenehm  zu  machen,  denselben 
so  verzieren  und  zu  geniefsen    sucht,  stets  von  hoch* 
sier  Bedeatnng  erscheine,  um  die  Eigenthümlichkeit  ir- 
gend eines  Menschen  noch  näher  zu  bezeichnen.   Wenn 
dflJier  Jemand   einmal  den  Ausdruck  brauchte,  die  Art, 
iivie  dieses  oder  jenes  Individuum'  sein  Haus,  seine  Woh- 
Jinngf  sein  Zimmer  anzuordnen  und  zu  hallen  gewohnt 
801,  könne  die  äufsere  Hieroglyphe   seiner  Innern  Per- 
söolicbkeit  genannt  werden,  so  stimmen  wir  diesem  Aus- 
spruche  nicht  nur  vollkommen   bei,  sondern  sind  noch 
überdies  der  Meinung,  dafs  derselbe  viel  weiter  auftge- 
debnt  werden  könne   und  auf  tausenderlei  Aeufserlicb- 
keiten,  Gewohnheiten,  Sitten  und  Gebräuche  seine  An- 
wendung gestatte.    Bei  dieser  Rücksicht  ist  es  aber  ins 
Besondere,  dafs   wir  die  Möglichkeit  erkenne'n,  durch 
das  Studium  der  verschiedenen  Gebräuche,  Kleidungen, 
VVohnungen,    HausgerSthe  u.  s.  w.    bei  verschiedenen 
Volkerschaften    und  zu  verschiedenen   Zeiten,    auf  das 
Feld  einer,  wir  mochten  sagen  vergleichenden  mensch- 
liehen  Psychologie,  zurückgeführt  zu  werden,  und  wir 
dSrfen  wohl  aUerdings  behaupten,  dafs  uns  die  Eigen- 
Juhrh.  /.  wui€n$€h.  Kritik,   j.  1835.  L  Bd. 


thümlichkeit  einäs  Menschen  in  einem  hohen  Grade  vor« 
stellig  werden  müsse,  sobald   es  möglich   geworden  ist, 
uns    seine    sämmtlichen    äufseren   Umgebungen,   seine 
Wohnung,  Kleidung,  Lebensweise  u.  s.  w.  vollkommen 
deutlich   zu  machen.      In   dieser  Beziehung  ist  es  nun 
auch,   dafs   es  eines  Theil  ein  besonderes  Interesse  ge* 
währen   müfste,    vergleichend   zusammenzustellen,    auf 
welche  verschiedene  Weise  der  Mensch  in  verschiede- 
nen Ländern  und  Zeiten  gesucht  hat,   seinen  Wohnsitz 
mit  bal4  kleinern,  bald  gröfsern,  bald  einfachen,  iaid 
prächtigen  Gartenanlagen  zu  umgeben  und  diese  Anla- 
gen bald  vorzugsweise   dem  Nutzen  und  der  Sorge  für 
seine  Ernährung,  bald  vorzugsweise  seinem  Vergnügen^ 
ja  seiner   Ueppigkeit  zu  widmen;  andern  Theils  mufs 
es  aber  auch  eine  wichtige  Aufgabe  genannt  werden, 
nach  genauer   Kenntnifs  des   gegenwärtigen  ZuStandes 
unserer  gesellschaftlichen  Verhältnisse   und  unserer  ge- 
genwärtigen Cultur  mit  Aufmerksamkeit  und  Scharfsinn 
zu  untersuchen,  welche  Art,  namentlich   von  gröfsern 
Gartenanlagen  für  unsere  Zeit  und  unsere  Gegenden  als 
die  angemessenste,   geschmackvollste  und  der  weitern 
Ausbildung   ächten  Natursinnes  förderlichste  dargestellt 
zu  werden   verdiene.    Das  hier  vorliegende  Werk  hat 
sich  ins  Besondere  letztere  Aufgabe   als  Ziel  gesteckt, 
und  der  Leser  ist  um  so   sicherer  berechtigt,  hierüber 
bedeutende  und  nutzbare  Erörterungen  zu  erfahren,  da 
sie  von  einem  Manne  herrühren ,  welcher  als  geistrei- 
cher Schriftsteller  längst  bekannt,  seine  Kenntnisse  in 
diesem  Felde  durch  die  ausgedehntesten  eignen  mit  dem 
gröfsten  Aufwände  begründeten  Anlagen  bewiesen  hat; 
ja  erfahren  wir  gegenwärtig,  dafs  der  Verfasser  so  eben 
auf  einer  Reise  durch  das  alte  Wunderland   Aegypten 
und    den  Orient,   durch  die  Türkei  und  Griechenland 
begriffen  sei,  so  sprechen  wir  um  so  mehr  die  Hoffnung 
aus,  dafs  eben  derselbe  zu  eider  andern  Zeit  finch  ein- 
mal  die  Lösung  der  erstem  Aufgabe  nnlernehmes  werde 
und  dürfen  vielleicht  seine  jetzige  Reise  um  mo  bestimm«- 
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ter  alfl  Vorbepeitong  hierzu  ansehen,  als  schon  Link  la 
SBinem  Bache:  die  Urwelt,  mit  grofser  Bestimmtheit 
nachgewiesen  hat,  dafs  alle  eigentliche  Gartenkunst  aas 
detu  Orient,,  ja  aus  dem  o^lichen  Asien  und  zwar  zu- 
pieift  e|st  ijn  Folge  der  Kreuzzüge  nftob  Europa  gar 
bracht  worden  sei.  Und  welche  reiche  Gelegenheit  zu 
interessanten  Vergleichangen  und  scharfsinnigen  Bemer- 
kungen würde  sich  nicht  allein  darbieten,  wenn  man 
nur  das  höchst  eigenthümliche  Verh&ltnifs  der  italiäni- 
Bcben,  der  französischen  und  der  englischen  Garten- 
kunst gründlich  erörtern,  und  es  mit  den  Eigenthüm- 
lichkeiten  dieser  verschiedenen  Nationen  vergleichen 
wollte!  — 

Um  nuB  dem  Leser  einen  Ueberblick  zu  geben, 
von  dem  was  in  der  hier  vorliegenden  fürstlichen  Gabe 
geboten  sei,  wir.d  ein  doch  einigermafsen  tieferes  Ein- 
gehe» in  die  einzelnen  Abschnitte  nnerlSfsKch  und  ge- 
ben wir  uns  daran  jetkt  diesen  Gang,  ganz  unserer 
Sinnesart  gemSfs  zu  versuchen,  so  hoffen  wir  dadurch 
zugleich  dem  besonderen  Wunsche  des  Gebers  zu  ge- 
nügen, welcher  diese  seine  Bestrebungen  von  Jemandem 
beuctheilt  und  gewürdigt  wünschte,  welcher  seinen  Sinn 
für  landschaftliche  Schönheiten  der  Natur  durch  eigne, 
wenn  auch  von  denen  des  Yerfs«  ganz  verschiedenar- 
tige Leistungen  bewährt  hfttte. 

„Wir  sind,  man  mufs  es  gestehen,  in  einem  grofsen 
Tbeile  von  Deutschland,  kaum  noch  zur  zweckmäfsigen 
Verfolgung  des  eignen  Nutzens  aufgewacht,  und  nur 
Wenige  haben  ihren  Sinn  und.  ihr  Bestreben  vorzugs- 
weise, ohne  Rücksicht  auf  Vortheil,  blofs  dem  Schönen 
zugewendet;  eine  allgemeine  verständige  Verbindung 
beider  Zwecke  wird  noch  seltener  angetroffen." 

In  diesen  Anfangs -Worten  di?r  Einleitung  drückt 
sich  so  ziemlich  die  Richtung  aus,  nach  welcher  der 
Verf.  seine  Leser  aufmerksam  zu  machen  sucht  auf 
zweckmäfsige  Verschönerung  der  Gärten  und  nament- 
lich der  Umgebungen  ihrer  Landgüter,  dabei  noch  man- 
the  bei  uns  obwaltende  Mifsbräuche  rügend '  und  Eng- 
land, wenn  auch  niicht  ah  unbedingtes  Mtister,  doch  als 
sehr  wohl  zu  brauchendes  VorbiM  zu  dergleichen  Ver- 
besserungen aufstellend.  —  Das  Buch  selbst  zerfällt 
dann  in  zwei  Abthetlungen.  Die  erste:  Andeutungen 
für  Landschaftsgärtnerei  im  Allgemeinen,  die  zweite: 
Beschreibung  des  Parks  zu  Muskau  und  seiner  Entste« 
hang.  Die  zweite,  in  mehrere  Unterabtheiinngen,  nach 
den  verschlednen  zu  nehmenden  Wegen  geoi'dhet,  Itlfkf 


.  bier.  eiuji  besondere  Anzeige  natürlich  nicht  zu ;  sie 
kann  nur  einladen,  an  Ort  und  Stelle  sich  von  dem 
Anmuthigen  dieser  seit  Jahren  von  vielen  Fremden  be- 
suchten und  mit  Beifall  gesehenen  Anlagen  zu  überzeu- 
gen und  auch  denen,  welche  dieses  gerade  nicht  kennen, 
wird  aus  der  Betrachtung  der.  gröfstentheils  sehr  sauber 
gezeichneten  und  geschmackvoll  lithographirten  Tafeln 
das  Freundliche  und  Zierliche  dieser  Oertlichkeit  eia- 
leuchten.  Die  Tafeln  15.  19.  20.  29.,  die  vorzüglich 
hübsch  gezeichnete  Tafel  38.  so  wie  die  groGsen  beige- 
fügten Pläne  sind  vorzüglich  geeignet,  sich  ein  dealli- 
ches Bild  dieses  in  einer  von  der  Natur  nrcht  sehr  be- 
günstigten Gegend  geschaffenen  Aufenthaltes  zu  verge- 
genwärtigen, und  wir  können  nur  dabei  wünschen,  dafii 
dem  Ordner  und  Erhalter  derselben  nach  mannigfaltigen 
Lebenserfahrungen  sich  das  bewähre,  was  im  Vermicht- 
nifs  altpersischen  Glaubens  in  Goelhe*s  ^Par»i  Namek^ 
gesagt  ist,  wenn  es  heifst : 

ffffabt  ihr  Ertt  und  Wauer  $o  im  Reinen^ 
Wird  die  Sonne  gern  durch  Lüfte  tcheinen^ 
Wo  nt  ihrer  würdig  aufgenommen^ 
Lehen  wirkt,  dem  Leben  HeU  und  Fromtnen.'* 

Was  dagegen  die  erste  Abtheilung  betrifft,  so  befaahea 
wir  uns  hier  noch  einige  nähere  Beleuchtungen  der  ein- 
zelnen Abschnitte,  in  welchen  der  Verfasser  seine  Ge- 
danken über  Gartenanlägen  im  Allgemeinen  ausgespro- 
chen hat,  vor. 

Zuerst  gestehen  wir  hier  nun  frei,  dafs  wir  ungeA 
einleitende  Betrachtungen  darüber  vermifst  habeDj  wel» 
che  Oerriichkeiten  überhaupt  gewählt  werden  solkc%, 
um  Anlagen  solcher  Art  zu  versuchen«  Es  scheint  iiot 
nämlich,  d^ls,  wenn  von  gröfseren  Unternehmungen  A»» 
ser  Art  die  Rede  ist,  sich  wohl  vorher  die  Frage  auf» 
dringen  müsse,  ob  diese  oder  jene  Oertlichkeit  aneh 
eine  solche  Bemühung  und  einen  solchen  Aufwand  ve^ 
diene?  -^  I>er  verewigte  Jean  Paul  rief  in  seiner  Vnt^ 
schule  derAesthetik  denjenigen,  welche  sich  durch  kilMl» 
philosophische  Studien  zu  Dichtern  bilden  weihen,  MüZ' 

y,Vor  allen  Dingen,  liebe  Leute,  habt  Genie!" 

und  SO  meinen  wir,  .verhält  es  sich  auch  niit  der  Vm^ 
zierung  und  Verschönerung  der  freien  Natur;  vor  nll^ 
Dingen  soll  etwas  da  sein,  was  des  Verzierens  and  4ef 
Geniefsens  werth  ist,  bevor  besondere  Bestrebungen .  ii| 
dieser  Beziehung  gemac,bt  werden,  f^s  konwqt  soMj^ 
mehr  oder  weniger  entweder  auf  blöfse  Architektur  o^pf 
auch  Imgenügei^^  Ttfudelei  hinaus.    Ist  man  nnn  aKef 
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auch  darnber  eibig,  so  ist  es  ferner  eine  nicht  unwich- 
trge  Aufgabe,  nvo  mit  feinem  Natursinne  aus  dieser 
Oertlichkeit  heraus  zu  fühlen,  für  welche  Art  weiterer 
Aoshildung  und  Verschönerung  sie  ins  Besondere  geeig- 
net sei.  Auf  diese  Weise  gelingt  es  ja  wohl  xaweilen 
dem  Maler,  dafs,  wenn  er  irgend  eine  ganz  einfache 
Nktirseene  ihrem  Innern  Sinne  nach  anfzufassen  ond 
wieder  dari^sustellen  versteht,  er  aus  den  einfachsten  Mo- 
liren  das  interessanteste  Kunstwerk  darstellt ;  und  ebenso 
kann  es  dem  Pädagogen,  nämlich  dem,  der  es  wahrhaft 
ist,  gelingen,  wenn  er  die  EigenthGmIichkeiten  eines  Kin- 
des recht  erkannt  bat,  selbst  bei  mäfsigen  Anlagen  zu 
Entwickelnng  einer  höchst  bedeutenden  Persönlichkeit 
beizutragen«  Zwar  sagt  der  Verf.  im  1.  Abschnitt  der 
L  Abtheiinng,'  es  mfisse  eine  Gartenanlage  auf  etiler 
Grundidee  beruhefn  und  es  könne  dieselbe  auch  mi$ 
durch  die  vorgefundene  Loealität  bedingt  werden;  allein 
uns  scheint  es,  dafs  wohl  hier  tiefer  hätte  eingegangen 
werden  können.  Im  zweiten  Abschnitte,  über  vergrö- 
berte Ausdehnung  der  Gaftenanlagen , ,  sind  über  das 
hSchst*  Relative  dieser  Begriffe  und  Ober  die  Art,  wie 
oft  durch  eine  sinnige  Anordnung  das  Kleine  grofs,  so 
wie  anderntheils  durch  eine  abgeschmackte  Anordnung 
das  Grofse  klein  erscheinen  kann,  sehr  feine  Bemerkun- 
gen mitgetheilt  Eben  so  scheint  uns  gröfstentheiU 
xweckmärsig,  was  im  3.  Abschnitte  über  die  Umschlie« 
fiUBg  und  im  4.  Abschnitte  über  die  Gruppirung  land- 
icbafdicher  Anlagen  im  Grofsen,  so  wie  die  der  Ge- 
binde gesagt  ist;  nur  scheint  uns,  dafs  von  allen  diesen 
Dingen  gerade  eben  so  wie  bei  den  eigentlichen  Wer- 
ken bildender  Kunst  allgemeine  Regeln  immer  nur  sehr 
bedingten  Werth  haben  können ;  und  wenn  ^der  Verf« 
s.  B.  S.  38.  bei  Wohngehäuden  eines  Parks  eine  ge- 
wisse Unregelmäßigkeit  derselben  der  reinen  Symmetrie 
vorzieht,  so  geben  wir  zwar  gern  zu,  dafs,  sobald  in 
dieser  Unregelmäfsigkeit  eine  geschichtliche  Bedentung 
von  der  allmählichen  Entstehniig  der  Wohnungen  sich 
hervonhnt  (wie  man  dies  bei  manchen  durch  Jahrhun- 
derte aa-  and  fortgebanete»  Schlössern  mit  Vergnügen 
gewahrt),  diese  Unregelmäfsigkeit  dann  sehr  malerisch* 
Msoheioen  könne;,  möchten  aber  doch  hieraus  keine 
alljS^meine  Regel  entnehmen,  da  wir  uns  sehr  wohl  auch, 
eine  sehr  symmetrische  Banlichkeit  mitten  in  einer  an- 
gemessenen Parkanlage  als  höchst  anmnthig  vorstellen 
können. 

Der  fünfte  Abschnitt  enthält  über  verschiedencTBe- 


deutungen  und  Anordnungen  von  Park  und  Gärten 
manche  lehrreiche  Andeutung,  doch  hätte  wohl  bei  der 
Erwähnung  der  Wintergärten  und  Treibhäuser  hier  eine 
passende  Stelle  gefunden,  was  ober  sinnvolle  Anordnung 
der  letzteren  gesagt  werden  kann,  wenn  sie,  wie  z.  B« 
das  prachtvolle  Palmenhaus  auf  der  Pfaueninsel  bei  Pote^ 
dam,  sich  die  Aufgabe  stellen,  das  Bild  einer  reicheren 
nnd  üppigeren  Vegetation  aus  einer  fremden  Himmels- 
gegend in  beschränktem  Räume  nachzubilden.  Der 
sechste  Abschnitt  ist  für  das  Materielle  der  Anlegung 
von  Park,  Wiesen  und  Gartenrasen  sehr  lehrreich,  und 
eben  so,  was  über  das  Versetzen  gröfüerer  Bäume  im 
siebenten  Abschnitt  gesagt  ist.  Dem  Fürsten  ist  es  ge- 
lungen, Bäume  von  80Fnfs  Höhe  mit  Beibehaltung  aller 
Aeste  und  Wurzeln  zu  versetzen,  nnd  auiier  den  be- 
lehrenden Mittheilungen  hierüber  mögen  die  Winke  über 
anmuthigere  Anpflanzungen  von  Gebüsdien  nnd  eine 
bessere  weniger  jene  Art  von  verzweifelnder  Langeweile 
herbeiführende  Weise,  Alleen  an  den  Landslrafsen  an- 
zulegen, alle  Beachtung  erhalten.  Der  folgende  Ab- 
schnitt beschäftigt  sich  mit  zweckmäbiger  Anlegung  der 
Wege;  der  9.  und  10.  erwägt  die  Leitung  und  Ausbrei* 
tung  des  Wassers  und  die  Verzierung  der  Inseln.  In 
dem  10.  Abschnitte,  wo  von  d^n  Felsen  die  Rede  ist, 
'scheint  der  Verf.  selbst  das  Mifsliche  solcher  Nachbil- 
dungen zu  fühlen  und  geht  ziemlich  schnell  darüber  hin« 
Der  12.  u.  13.  Abschnitt  von  den  Erdarbeiten  nnd  von  Elr- 
haltung  der  Garten-  und  Parkanlagen  überhaupt,  schliefsen 
die  erste  Abtheilung  dieser  harmlosen  und  doch  lehrrei- 
chen, mit  viel  Eleganz  in  Druck  und  Papier  ausgestat- 
teten Schrift,  wir  aber  schliefsen  mit  ihnen  die  Betrach- 
tung des  Ganzen,  indem  wie  wünschen,  dafs  dem  Für* , 
sten  auch  fernerhin  du»  Erwägung  nnd  Vervollkomm- 
nung einer  heitern,  den  feinern  Lebensgenufs  befördern- 
den Kunst  genehm  bleiben  möge,  einer  Kunst,  welche 
der  nach  allen  Seiten  hin  Leben  spendende  Goethe  einst 
an  den  Ufern  der  Um  pflegte  und  ehrte,  indem  er  in 
dem  unter  seinen  Händen  gediehenen  Park  von  Wei- 
mar dem  Genio  huju$  loci  ein  einfaches  Denkmal 
gründete.  __  Carus« 

cxir. 

Epandnondoi  und  Thebens  Kampf  um  die  Hegemanie 
von  Ed.  Bauch.    Breslau ^  Max  und  Comp.  1834* 

84  &  gr.  8. 

Herr  Bauch  hat  sich  einen  reichhaltigen  and  höchst  inter« 
essantea  Stoff  zur  Eröffnung  seiner  tehriflstelleriBchen  Thfttig- 
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keit  erwählt.    Epaminondas  ist  eine  der  herrlichsten  Gestalten 
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des  Aiterthums,  der  philosophische  und  im  Griechischen  Sinn 
religiöseste  Staatsmann,  der  ToUendete  Strateg;  neben  ihm.  der 
feurige  und  poetische  Felopidas,  das  ganze  Thehanische  Volk 
aufgeregt  durch  Liebe  und  Hafs,  die  kräftigsten  Athleten  durch- 
glüht v4>n  Ehrgeiz.  Was  fUr  ein  tielsagendes  Lob  spendet  der 
karge  Xenophon  dem  Bpaminondas,  wo  er  sich  Terwundert,  wie 
das  ganze  Heer  der  Böoter  vor  der  Schlacht  ron  Mantinea 
ganz  allein  auf  Epaminondas  blickte,  alle  Mühseligkeit  bei 
Tag  und  Nacht  freudig  ertrug,  keiner  Gefahr  sich  entzog,  und 
sobald  er  eine  Schlacht  ansagte,  sogleich  nur  bedacht  war 
Helme  und  Schilde  zu  putzen,  Schwerdter  und  Lanzen  zu  schlei- 
fen, die  Arkader  Tbebaner  sein  wollten,  und  niemand  im  gaa- 
sen  Heere  daran  zweifelte  unter  seiner  Führung  zum  Sieg  und 
Ruhm  zu  gehen  1  Ja,  Epaminondas  ist  Theben,  und  Thebens 
Ruhm  ist  Epaminondas.  Es  giebt  kein  leuchtenderes  Beispiel 
in  der  Geschichte,  wie  ein  Mann  darch  Tiefe  der  Gesinnung  ein 
ganzes  Volk  durchdringen  und  erheben  kann.  Hr.  Bauch  konnte 
zurersichtlich  die  beiden  Stoffe,  Epaminondas  Leben  und  The- 
bens Hegemonie,  rereinigen  oder  den  einen  dem  andern  unter- 
ordnen, aber  dazu  gehörte  diejenige  künstlerische  Sicherheit, 
die  ihm  noch  fehlt.  Was  er  jetzt  geliefert  hat,  ist  weder  Bio- 
graphie noch  Spezialgeschichte  eines  Zeitraumes  in  der  Ent- 
wicklung des  Griechischen  Volks.  Biographie  ist  es  nicht,  der 
Anlage  nach,  denn  der  Verf.  kommt  S.  7  nur  beiläufig  auf  Epa« 
minondas,  indem  er  erzählt,  dafs  die  Spartanische  Verfolgung  in 
Theben  i&n  nicht  traf,  und  tou  dieser  Negative  bahnt  er  sich 
den  Weg  zum  Positiven  mit  folgenden  Worten:  „Es  mag  hier 
naehgeholi  werden,  was  wir  von  seiner  Jugend  erfahren.'*  Und 
fernerhin  wird  das  interessanteste  Biographische  in  die  Noten 
verwiesen,  ohne  im  Text  zu  einem  vollständigen  Bilde  des  Man- 
nes verarbeitet  zu  werden.  Aber  auch  eine  Spezialgeschichte 
der  grofsen  Begebenheit  ist  es  nicht.  Diese  geht  doch  offenbar 
Ton  der  widerrechtlichen  Besetzung  der  Kadmea  durch  die  Spar- 
taner ans.  Und  eine  so  wichtige  Begebenheit  führt  Hr.  Bauch 
beinah  als  Nebensache  Seite  6  mit  den  Worten  ein:  „Es  ist 
bekannt^  wie  wenige  Jahre  darauf  der  Spartiate  Phöbidas  —  die 
Kadmea  besetzte."  Dergestalt  ist  es  auch  bekannt^  dafs  die 
Spartaner  bei  Leuktra  feschlagen  wurden.  Wollte  Hr.  Bauch 
Thebens  Kampf  nm  die  Hegemonie  darstellen,  so  muüite  er  auf 
den  Geist  des  Thebanischen  Volks,  auf  die  Zustände  Böotiens 
and  auf  die  Politik  der  einzelnen  Griechischen  Staaten  bei  wei- 
tem tiefer  eingehen,  als  er  es  gethan  hat  Nur  ganz  beiläufig 
wird  Athens  gedacht;  die  verworrenen  Zustände  in  Arkadien,  von 
denen  doch  Epaminondas  Strategie  und  Thebens  Politik  ganz 
abhängt,  werden  nicht  gründlich  beleuchtet;  vor  allem  aber  er- 
fahren wir  gar  nichts  Spezielles  über  die  Verfassung  Thebens, 
Über  die  Anordnung  der  Verhältnisse  zum  übrigen  Böotien,  über 
die  Wahl,  Zahl  und  Befugnisse  der  Böotarchen,  die  Lokalität 
der  Städte,  die  Kräfte  uad  Mittel  des  Volks.  Es  ist  wirklich 
merkwürdig,  wie  Hr.  Bauch  den  Kampf  Thebens  nm  die  Hege- 
monie Griechenlands  beschreiben  will,  ohne  sich  vorher  so  ge- 


nau als  ml^fflich  mit  dem  I^ser  über  die  Bedingungen  und  die 
ersten  Schritte  dazu  verständigt  zu  haben.  S.  20  heifst  es: 
„Theben  sti*ebte  in  dieser  Zeit  immer  mehr  nicht  nur  Bundes- 
vurort,  sondern  Hauptstadt  des  Landes  zu  werden."  Aber  gerade 
dies  immer  mehr,  da  es  ein  Präcedens  voraussetzt,  nnd  der  Un- 
terschied zwischen  einem  Vorort  und  einer  Hauptstadt,  wie  Hr. 
Bauch  diese  Wörter  gebraucht,  mufste  entwickelt  werden.  Er 
safit  freilich  in  der  Vorrede,  „er  habe  sich  die  Geschichte  oni 
Cultur  des  Bootisihen  Bundeslandes  zur  Aufgabe  fiir  gereiftert 
Jahre  und  Studien  gestellt."  So  bleibt  uns  also  fUr  die  gegen- 
wärtige Schrift  nur  zu  bedanem  übrig,  dafs  er  nicht  wenigsceiii 
einen  Theil  dieser  Aufgabe  bereits  erfüllt  hatte.  Was  der  Vf. 
für  jetzt  leistet,  ist  dies,  dafs  er  alles  Pactische ,  was  sich  Mif 
Thebens  Geschichte  von  der  Einnahme  der  Kadmea  an  bis  auf 
die  Schlacht  bej  Mantinea  bezieht ,  hauptsächlich  aus  Xenophon 
und  Dfodorufl,  aber  auch  mit  Berücksichtigung  'der  Abwelcnun- 
gen  und  Nachträge  bei  anderen  Autoren,  fleÜsig  zusammenstellt; 
aber  was  von  ihm  selbst  hätte  ausgehen  sollen,  die  Combina- 
tion  alles  Einzelnen  zu  einem  lebendigen  Gesammtbilde  dee 
Volks  in  der  Zeit,  das  fehlt  noch  grofstentheils.  Ein  stilistisches 
Ornament,  dafs  er  Epaminondas  vor  der  Schlacht  von  l^nktrm 
eine  Rede  halten  läfst,  und  darin  die  ganze  Masse  der  Prophe* 
zeiungen  und  Vorbedeutungen,  die  den  Sturz  der  Spartanischen 
Herrschaft  begleiten,  einflicht,  wird  schwerlich  aaf  Thucydidei» 
sehe  Angemessenheit  Anspruch  machen  können.  Nach  Art  te 
Alten  waren  diese  Omina  in  der  Erzählung, zur  Spannung  des 
Lesers  zu  benutzen,  ftir  uns  bezeugen  sie  die  Wichtiocellt 
welche  die  Zeitgenossen  der  Begebenheit  beima&en,  im  muade 
des  Feldherren  macht  ihre  weitläuftige  Herzählung  und  B^ 
Schreibung  den  angemessenen  Eindruck  nicht. 

Im  Uebrigen  ist  uns  manches  Einzelne  aufgestofsen ,  was 
ein  schärferes  Eingehen  in  die  Sache  vermissen  läfst.  Seite  13 
heifst  es:  „Bald  erhielt  die  heilige  Schaar  in  der  KadmeaSffea^ 
liehe  Wohnung  und  Unterrij^ht."  Dies  wird  in  den  Druckfehlen 
verbessert  „tcnif  ünterhaW  Wie  kann  sich  Hr.  Bauch  derglei> 
chen  denken  %  Plutarch  im  Pelop.  18  (nicht  23)  sei^i  äomiatf  mi 
biaixav.  Das  heifst  aber  nichts  anders  als  sie  erhielten  ein  be- 
stimmtes Lokal  auf  der  Burg  angewiesen,  wo  sie  sich  in  4m 
Waffen  üben  konnten.  S.  41  Note:  „Xenophon  giebl  die  Todp 
ten  in  der  Schlacht  von  Leuktra  auf  lOOO  Lacedämonier 


400  Spartiaten  an."  Falsch.  Xenoph.  sagt  deutlichst  av^s^iN 
Tfl0y  fisr  Aanedaiftoyitw  ;|fcX/ot/f,  avtZv  öe  wp  JSna^iaeäm  ntfl 
teiQaHoaiovf  f  also  im  Ganzen  Bürger  von  Sparta  und  Perlfikee 
zusammen  iOOO.  Und  so  sagt  auch  Plutarch  an  zwei  Stctteo» 
In  der  Beschreibung  der.  Schiacht  von  Mantinea  heÜJit  e«:  ^^ 
verstärkte  die  Angriffsmasse  nach  eonten,  während  er  den  sch^l' 
cheren  Theil  des  Heeres  mehr  in  den  Hintergrund  stellte.'*  Was 
ist  das  Nach  vomen  und  mehr  in  den  Hiniergrund%  XenoffcM 
Ist  deutlich  genug :  tfißoXav  noujamg  nogfm  emiaxrfttr^  d.  h.  er  kB* 
dete  eine  Coionne  im  Centrum,  wo  er  sich  befand,  und 
mit  dieser  den  Angriff  um  die  feindliche  Linie  zu  spreneen« 
Fliigel  versagte  er.  Warum  entzieht  Herr  Bauch  dem 
minondap  seinen  letzten  Trost!  Er  sagt:  „er  starb  wahrscheii 
lieh  nicht  in  dem  Glauben,  dafs  der  Sieg  seinem  Vateriande  p 
höre.**  Warum?  „Weil  er  Frieden  zu  machen  rieth."  Allerdü 
war  sich  der  tiefdenkende  Mann  wohl  bewufst,  was  Theben 
ihm  verlor.  Aber  macht  man  Frieden  nicht  am  besten 
dem  Siege?  Xenophoit  fälscht  aus  Vorliebe  für  die  I.Acei 
nier  das  Resultat  i^n  glorreichen  Kampfes,  wenn  er  sagt: 
der  Schlacht  entstand  noch  gröfsere  Verworrenheit  in  Grie« 
land,  als  vorher  war.  Denn  der  Friede  folgte  unmittelbar, 
Theben  erreichte  darin  was  es  nur  wünschen  konnte»  dlAI 
Athen  von  Sparta  abtrat,  und  alle  Staaten  Messentens  S4 
ständigkeit  anerkannten.  Sparta  schlofs  sich  deshalb  ron 
Frieden  aus:  desto  besser  fdr  Theben:  denn  Sparta  aetst» 
dadurch  in  immerwährenden  Kriegszustand  gegen  Mef  ' 
und  Messene,  und  nöthigte  diese  an  Theben  zu  halten. 

C.  G.  Zvaipl 
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1831  gab  Hr.  Gruppe  seinen  AntSas  heraut.  Die- 
ser Riese  sollte  die  speculative  Philosophie  sein.  Das 
Bach  glaabty  nach  den  eigenen  Worten  des  Verfs.,  den 
Gegner  allein  dann  bekämpft  ^wenn  der  Mensch,  ein 
Sehn  der  Erde,  den  Boden  nicht  unter  den  Füfsen  ver- 
liere, aus  dem  er  mit  seinem  Wissen  und  Denken  em- 
porgewachsen.** loh  nahm  an  jenem  Titel  einigen  An- 
Stofs.  Will  man  in  Mythen  sprechen,  so  schien  mir 
Ikarus  das  treflfendste  Bild  Infriger  Specolation,  Antäus 
der  gemeinen  Erfahrungswissenschaft,  welche  so  lange 
gesund  und  tüchtig  ist,  als  sie  durch  BerShrnng  mit  der 
Mutter  Gäa  sich  erfrischt  nnd  sich  nicht  zum  schwio- 
delnden  Flug  unverstandener,  metaphysischer  Faseleien 
verleiten  läfst  Herakles,  der  Sohn  einer  reizenden 
Sterblichen  und  des  wissenden  2eus,  kann  ein  Bild  der 
Speculation  werden«  Auf  der  Erde  fufsend,  aber  den 
Bliek  cum  strahlenden  Aetber  gewkndt,  hält  er  den 
,6e(Qer  so  lange  in  die  Luft,  bis  er  ausatbmet  Hern- 
kJes  mufste  der  Titel  des  Buchs  sein. 

In  gewandter  Sprache  regte  es  tausendfache  Dinge 
MM*  Geschichte  der  Philosophie,  Naturwissenschaft, 
Ae^tbeiik,  Theologie,  Sprachwissenschaft,  Philosophie 
der  Gejichichte,  Pietismus  wurden  in  den  Briefen  be- 
sprochen. Zum  erstenmal  erfuhr  die  Welt  unwiderleg- 
licbf  wie  dumoi  doch  im  Grunde  alle  von  ihr  gepriese- 
jiea  speculativen  Philosophen  gewesen  sind  und  noch 
iSifid^  obgleich  wirj^.tst  vergleichende  Natur-  undSprach- 
.kuade  bfiben.  -Ob  sich  die  jGeschichte  der  speculativen 
.Philosophie  «^n  Hrn,  Gr.  wegen  dieses  Verraths  ihres 
sactuslen ,  Geheimpissee  vielleicht  einst  dadurch  rächen 
«jwM«  4^ri  si^  seine  gesqheaten  Entdeckungen,  denmerk- 
,wii«di^e|i  .Wendepunkt«  mit  Stiilschwei|[en  über^ ehtl 
J^krb.  f.  irtiMSJcA.  KrUik.  J.  1835.  L  Bd.  '  '        ' 


Denn  die  unangenehme  Wahrheit  ignorirt  man  gern  und 
Hr.  G«  ist  fürchterlich  wahr.  Mit  bewundernswerther 
Leichtigkeit  spricht  er  das  Unerhörteste  aus,  s.  B.  dafs 
l'lato  und  Aristoteles  keine  selbstständige  Forscher  und 
ohne  klares  Bewufstsein  über  ihre  Lehre  gewesen  wä- 
ren (S.  ?96^  u.  dgl.  m.  Doch  gestehen  wir  gern,  dafii 
uns  die  offene  Dreistigkeit  Groppe*s  immerhin  hesser 
gefallt,  als  die  katzenbuekelhafte  Schmjegsamkeit  und 
amphibolische,  .im  Tadel  liebkosende,  im  Lob  verwun- 
dende Manier  einiger  unserer  Kritiker,  die,  sobald  es 
znni  ehtscheidendeo  Kampf  kommen  soll,  immer  vorge- 
ben, es  sei  nicht  der  Ort,  tiefer  einzudringen. 

Uebrigens  war  die  Briefform  nur  das  Mittel,  ganz 
nach  Relieben,  ohne  innere  Consequenz,  bald   von  die- 
sem, bald  von  jenem  schwatzen  zu  können.    Nach  sei- 
nen  dichterischen  Leistungen  in  den  Winden   und  im 
Alboin  trauen  wir  Hrn.  G.  unbedenklich  das  Talent  zu, 
einen  Briefwechsel  zu  schreiben.    Damals  konnte  oder 
)vpllte  er  sich  nicht  die  Zeit  dazu  nehmen  und  gab  llur 
desultorische  Abhandlungen  mit  der  Ueberschrift:  mein 
Freund.    Die  fieberhafte  Bewegung,  in  welche  so  Viele 
durch  die  Mannigfaltigkeit  unserer  lientigen  Interessen 
versetzt  ^ind,  ja  die  wohl  uns  Alle  jetzt  mehr  oder  w^ 
niger  ergriffen  hat,  klopft  in  jenem  Buch  mit  raschen 
Pulsschlägen,     Der  Vf.  hat  so  Viel  und  Vielerlei  gele- 
sen, empfunden^  gedacht,  geschaut  und  nun  dringt  bald 
dies  bald  jenes  an  ihn  heran,  so  dafs  er  gar  nicht  recht 
zu  sich  selbst  kommt  nnd  sich  hei  dem  Versuch,  die  Er- 
scheinungen  zu  bewältigen,  selbst  in  sie  verliert.     Wir 
fuhren  nur  Eines  an.    Er  greift  di®  Hegeische  Philoso- 
phie der  Geschichte  an,  weil  sie  die  Freiheit  des  «Gei- 
stes zum  Princip  ihrer  Nothwendigkeit  macht«    Er  wirft 
dagegen  ^ie  Instanz  des  Klimatischen  ein,  was  die  leib- 
liche pnd  geistige  Physiognomie  eines  Volkes  entschie- 
den 'bestimme.    Nun  glauben  wir  nach  dem,  was  Hege! 
In  der  Enc^klopädie  ubeir  die  Unterschiede  der  Ra^en, 
ifit  Stamoin  und  Locidgeister  sägt,  dafs  er  gewifs  nicht 
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im  Entfernlesten  geleugnet  haben  wird,  wie  jeder  Volkd« 
geist  sich  mit  einer  bestimmten  Natur  vermählt,  so  dafs 
die  physikalische  Beschaffenheit  eines  Landes  in  der 
Bildung  des  Geistes  ein  nothwendiges  Moment  ausmacht 
und  in  seiner  individuellen  ErscheinuBg  sich  auAprägt« 
Karl  Ritter's  geistreiche  Erdkunde  kann  zur  Hegeischen 
Geschichtsphilosophie  sich  unmöglich  feindselig  verhal- 
ten. Gruppe,  das  geographische  Moment  als  Basis  der 
Geschichte  fixirend,  geht  aber  so  weit,  dafs  er  alle  ge- 
schichtliche Formation  aus  der  Gestaltung  der  Gebirge, 
Strome,  aus  der  Eigenheit  der  Atmosphäre  u.  s.  w.  ab- 
leitet und  in  seiner  ironisirenden  Opposition  die  chine- 
sische Unkunst  aus  dem  miFsförmigen  Habitus  der  mon- 
golischen Ra^e,  die  behaglich  breite  Betriebsamkeit  des 
Holländers  aus  seinen  Canalbauten,  die  sphnellkräftige 
Industrie  des  Engländers  aus  seinen  grofsen  Steinkoh- 
lenlagern u.  s«  w.  deducirt.  — 

Das  vorliegende  Buch  trägt  nun  denselben  Inhalt, 
wie  der  Antäus,  vor,  nur  ruhiger  und  geordneter.    Nach 
einem  derben  Manifest  ge^en    alle  Metaphysik  und  ei- 
ner Wiederholung  seiner  Theorie  des  Denkeos  in  Ver- 
hältnifs  zur.  Sprache  folgt  eine  Kritik  der  bedeutendsten 
philosophischen  Systeme   und  auf  diese  eine  Exposition 
der  Methode,  durch  welche  Hr.  G.  die  ganaie  Philoso- 
phie umgestalten  will.    Das  kritische  Verdienst  ist  sein 
grofstes;  seine  Umrisse  fremder  Philosopheme  sind  oft 
treffend,  einzelne  Bemerkungen  aen  und  glücklich.    Was 
aber  den  Kern  seiner  Ansicht  betrifft,  so  wird  er  sich 
in  seiner  Erwartung,  die  Philosophie  einem  Wendepunkt 
enfgegenzuf obren,,  gänzlich   täuschen.     Wie  in  Frank- 
reich   die  politischen  Parteien    sich    erst  gar  nicht  mit 
dem  Gedpinken  befreunden  können,  dafs  die  Revolution 
keine  permanepte  zu  sein  vermag,  so   wiederkäut  auch 
die  deutsche  Literatur  noch  immer  den  Gedanken,  durch 
eine  Revolution  der  Philosophie  endlich  das  System  zu 
schaffen,  von  dem  man  sagen  könne :  H  $era  desormaü 
une  verite.     Das  Hegeische  soll,  es  einmal  nicht  sein. 
Dies  allein   wird  für  ausgemachte   Wahrheit  gehalten. 
Obschon  man  seine  Anhänger,   z.  B.  mich  selbst,  wu- 
thende  Fanatiker  nennt,  so  soll  es  selbst  doch  nur  ein 
chnrakterloseu  Juite  mäieu  für  die  preußischen  Zustände 
sein.     Eine   solche  Insinuation   ist  absolut   begreiflich« 
Der   Neoschellingianismus,  Stahl,   Sengler,   Bachmann, 
Fischer,  Weifse»  Fichte,  Branifs,  Gruppe  und  anonynuB 
Stimmen  erheben  sich  gegen  Hegel  und  verheifsen  eii^e 
andere  Aera  der  Philosophie.,     Grnppe's  Wendepunkt 


würde  sie  aber,,  da  'er  gar  nichts  enthält,  was  nieht  schon 
dagewesen  wäre,  nur  rückwärts  wenden.  Er  geht  näm- 
lich davon. aus,  dafs  die  Philosophie,  verfuhrt  durch  die 
Autorität  des  Aristotelischen  Organons,  sich  in  einen 
Hexenkreis  fealitätsloser  Begriffe  eiagepEerchi  hale» 
Wolle  sie  nun  ans  demselben  heraus,  so  vermöge  sie 
das  nur  durch  eine  Methode,  welche  sie  die  Erschei« 
nungen  im  Verhäknifs  ihrer  wahrhafteiT  Abhängigkeit 
von  einander  begreifen  lehrt.  Die  Erfahrung  giebt  uns 
einen  mannigfaltigen  Stoffe  der  aber  das  Erkennen  in 
seiner  unmittelbaren  Zusammenhanglosigkeit  nicht  be- 
friedigt. -Der  Zusammenhang  erst  macht  diePbänonene 
interessant.  Man  mufs  also  die  Erscheinungen  vfN'glei- 
chen,  um  in  ihnen  das  Gemeinsame  aufzufinden.  Das 
Vergleichen  ist  Urtheilen  und  in  der  Uebertragung  der 
Gleichheit  auf  das  Verschiedene  liegt  das  Wesen  des 
ächten  Erkenntnifsactes.  Die  Forschung  darf  aber  das 
Vergleichen  nie  abschliefsen;  sie  mufs  ununterbrochen 
fortschreiten  und  sich,  um  zur  immer  gröfsefen  Verein- 
fachung des  Mannigfaltigen  zu  gelangen,  um  die  allge- 
meinen Gesetze  zu  entdecken,  die  Aussicht  in  die  nn.^ 
endliche  Verflechtung  der  Dinge  offen  erhalten.  Die 
Sprache  ist  nur  Mittel  der  Darstellung.  Sie  hat  einen 
Sinn  nur  den  bestimmten  Erscheinungen  und  Ansehav- 
ungen  gegenüber.  Aufserdem  wird  sie  flach  und  sweh 
deutig.  -Sie  sagt  in  ihrer  Relativität  nicht  meh^,  was 
sie  ursprünglich  sagt.  Die  Methode  mufs  daher  einer- 
seits die  Geschichte  der  Phänomene  controliren,  um  jede 
Erscheinung  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  zu  ergreifen} 
ihre  specifische  Dignität  nicht  zu  verletzen,  die  natSifi* 
che  Abhängigkeit  der  einen  von  der  anderen  nicht  dnrdl 
künstliche  Combination  zu  verwirren.  Andererseits  mtSk 
sie  die  Geschichte  der  Sprache  controliren,  um  jedea 
Wort  in  seiner  wahrhaften  und  wechselnden  Bedeutung 
zu  gebrauchen,  die  Worte  nicht  für  sich  schon  als  Be- 
griffe gelten  zu  lassen  und  den  Gedanken  in  seiner  G^ 
burtsfrische,  wie  er  dem  denkenden  Geist  entkeimt,  si 
erfassen. 

Dies  ist  die  Summe  der  neuen  Gru|^pe*schen  1%e^ 
rie,  die  uns  für  den  Standpunkt  der  Beobachtung  g»ü 
vernünftig  erscheint.  '  Wir  müssen  tnä  aber  hSiABflh 
wundern,  wenn  Hr.  G.  'damit  etwas  Nettes  g^sikg;t  si 
haben  glaubt.  Als  die  mittelalterliche  Scholastik  in  ili- 
rer  logischen  Trunkenheit  die  Vernunft  dem  Vemcaih 
desschlufs ' geopfert  hatte,  dia  konnte  Baco  Inir  roüeni 
Recht  gegen  sie  auf  die  I^fjaturj  auf  das'Objecft;  «nf  ^ 
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Onftewerfiinig  deft'Erk«iinMi8  miUr  datielbe  hinweisen« 
Ton  dem  Rechnen  ii^it  gehaltlosen  Begriffen,  vom  Spiel 
lait  leblosen  Formeln  iconpte  er  zur  Anschauung  des 
.  Aegebenen  aufrufen  und  eine  Restauration  der  Wissen- 
schaft prociamiren.   Vom  döstem  Beinhause  verknöcher* 
ter  Abstractionen  führte  er  die  Menschheit  in  den  hei- 
leren  Garten  des  ewig  blühenden  JVaturlebens.    Aus  ei« 
getter  Wahl,  ohne  Notb^  macht  Hr.  G«  seine  Stellung 
'SO  einer  ahnlichen,  nur  dafs  er  zur  Naturempirie  noch 
die  vergleichende  Sprachanatoihie  hinzufügt,  welche  Baco 
noch  nicht  kannte   und   die  erst  in  der  jüngeren  Zeit 
'durch  Grimm,  Bopp,   v.  Humboldt  u.  A.  geschaffen  ist. 
Hat  er  aber,   wie  Baco,  ein  Recht  zur  Polemik  gegen 
die.Speciilation?  Wir  dächten,   so  wenig,  als  jetzt  die 
Speonlätiön  wegen  der  Empirie  sieh  beklagen  darf.    Die 
äpeculation  ist  seit-  Baco  empirischeE,   die  Empirie  seit 
dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  speculativer  gewor* 
den.    Seit  Kant  bat  die  Speculation  entschieden  ihren 
Blick  nicht  mehr  triumerisch  über  die  Erde  in  eine  ge- 
itahlosiB  Ideenwelt  hinausschweifen  lassen.    Im  Gegen* 
theil  hat  sie  den   Trieb  empirischer  Forschung  genährt 
und  nur  theils  den  Cruditäten  der  ganz  gedankenlosen, 
'das  Object  blödsinnig   anstierenden  Empirie,  theils  der 
schlechten  Metaphysik  und  Logik  sich  widersetzt,  wel- 
che die  Klarheit  der  Phänomene  durch   einen   Qualm 
seichter  Hypothesen  und  unkritisch  gebrauchter  Katego- 
'jrieen,-wie  besonders  Atom,  Kraft,  Ursach,  trüben,  was 
-flr.  Gr.  selbst  den  Naturforschern  zum  bittern  Vorwurf 
macht.    Wenn  Kant  erklärte,  dafs  das  Ding-an^sich  un- 
begreiflich sei,  so  mufste  sieh  die  Wissenschaft,  welche 
.dies  Urtheil  zu  ihrem  Vorurtheil,  zu  ihrer  Ueberzeugung 
mechte,  desto  fester  aii  die  einzig  zugängliche  Welt  der 
CÄcheinungen  anklammern.    Wenn  Sehdiing  in  Natur 
^Änd  Geschichte  das  schSpferische  Weben  des  gottlichen 
'/Geistes  zu  ahnen  und  zu  deuten,  anfing,  so  mufste  das 
t  liiit  Begeisterung  für  die  Kenntnifs  der  Thatsachen  er- 
fERIeri.     Wenn  Hegel   die  Metaphysik  und  Logik  der 
{Philosophie  der  Natur  und   des  Geistes  coordinirte,  so 
.mufste  der  Wahn  Terachwinden»  als  wäre  dieMetaphy- 
«-ilk  eine   vornehmere  Richtung   der  Philosophie,   abor, 
'HMgen  der  Immanenz  des  Logischen  im  Naturlichen  und 
GeisiigeQ  Ajucb  der  Wahn,  als  wären  die  logischen  For- 
men nnd  metaphysischen  Kategorieen  nur  eine  Garde- 
robe fertiger  Kleider,  in  welche  die  Phänomene  der  Na- 
tur nnd  Gesehichte  nur  eingehüllt  wurden,  um  sich  in 
der  Gesellschaft  der  Herrn  Philosophen  standesmäfsig 


«eigen  zu  dürfen.  Da  dem  Qbject  der  Erfahrungfwi^r 
senschaften  der  Begriff  an  und  für  sich  immanent  ist,  s^ 
können  sie  gar  nicht  anders,  alc^auf  Momente  des  Be^ 
griffs  zu  stofsen.  ber  Begriff  ist  das  gelobte  Land,  zu 
welchem  ihre  Sehnsucht,  ihnen  oft  unbewufst,  sie  durch 
die  Wüste  der  einzelnen  Wahrnehmungen  und  Versu* 
che  hintreibt.  Je  mehr  sie  seiner  Gliederung  sich  nä^ 
hern,  um  so  lichtvoller  und  fruchtbarer  ist  die  Erfah- 
rung. Kein  Physiker  und  Historiker,  wenn  er  nicht  ganz 
zum  blofsen  Instrument  und  Docnment  geworden,  wird 
sich  heut  zu  Tage  mit  der  rohen  Thatsache  begnügen. 
Man  will  allgemein,  auch  wo  man,  aus  Furcht  vor  Leer- 
heit, gegen  Einmischung  des  Philosophirens  protestirt, 
den  Verband  der  Facta.  In  diesem  Trieb  liegt  es,  wenn 
wir,  um  ein  Lieblingsbeispiel  des  Verfs.  anzuführen,  die 
Physik  vom  Magnetismus  und  der  Elektricität  zum  Gai- 
vanismus,  so  zum  Elektrochemismus  und,  seit  Faraday^s 
Entdeckung,  zum  elektro-chemischen- Magnetismus  fort- 
schreiten sahen.  Hierin  liegt  es,  wenn  die  Weltge* 
schichte  sich  uns  nicht  mehr  in  todte  Massen  zerbröckelt, 
sondern  zum  Organismus  wird,  in  welchem  die  Volker- 
individualitäten  sich  als  Glieder  regen*  Hierin  liegt  es, 
wenn  die  Sprachen  uns  nicht  mehr  ein  Aggregat  von 
Wörtern,  einen  Wust  trockener  Regeln  und  Ausnahmen, 
sondern  ein  harmonisches  Gebilde  der  reinsten  Vernünft- 
consequenz  darbieten.  Hätte  Hr.  Gr.  daher  gesagt,  der 
Wendepunkt  unserer  jetzigen  Philosophie  sei  die  reale 
Versöhnung  der  Empirie  und  Speculation,  so  >viirde  er, 
statt  Widerspruch,  nur  Zustimmung  erfahren. 

NoU9  ne  voyoni,  que  ee  qne  noui  sommei  prepares 
de  votr.  Diesen  Ausspruch  Ramonds  führt  der  Verf. 
beifällig  an.  Wir  wenden  ihn  auf  ihn  selbst  an.  Er 
hat,  wir  müssen  es  ganz  dürr  heraussagen,  das  Wesen 
des  Logischen  und  Metaphysischen  total  mifsverstanden 
und  macht  es  daher  zur  Vogelscheuche,  auf  die  er  be- 
ständig schimpft.  Wirklich  hat  es  mit  dem  Logischen 
eftie  ähnliche  Bewandnifs,  wie  mit  jenen  Silenstatnen 
der  Alten,  von  denen  Plato  im  Symposion  spricht,  wel- 
che, von  Aufsen  grämlich  und  häfslich,  inwendig  die  ent- 
zückendsten Götterbilder  verbargen.  Hr.  G.  sieht  in  der 
sichtbaren  Welt  nicht  das  unsichtbare  Reich  [der  Kate* 
gorieen  in  der  Fülle  seines  unendlichen  Reizes.  Er 
erblickt  das  Logische  nur  in  den  concreten  Gestalten 
der  Wörter  und  Phänomene.  Um  bei  dem  ganz  Verein- 
zelten stehen  zu  bleiben,  ist  er  zu  gebildet.  Er  will  das 
Wesen  der  Erscheinung,  obschon  er  gern,  um  alle  Er- 
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iDneranf  an  die  ihm  verhallte  Oatologie  au  eatfefoeii, 
eich  dee  Ausdrucke,  Gesets,  Abhängigkeit  der  Erscbei- 
puageo  von  eiaander,  Zasarnmenhang^  bedient«  Hier 
muh  er  jedoch  mit  sfth  in  Widerspruch  gerathen.  Er 
inufs  die  Kategorieen  vorauseetxen.  Das  Ding  und  aeine 
Merkmale,  Gattung  und  ladividuum,  Subiect  und  Prä« 
dicat,  Grund  und  Exinienzy  Einheit  und  Unterschied  u. 
8.  f.  treten  unaufhörlich,  ungesucht,  unabweisbar  in  seine 
Darstellung  ein.  Um  seiner  Methode  nur  irgend  eine 
Handhabe  finden  xu  können,  mufs  er  selbst  zum  Logi*- 
achen  und  Metaphysischen  fortgehen  und  gewährt  dabei 
das  llicherlicbe  Schauspiel,  gegen  das  Denken  durch  den 
Gedanken  zu  kämpfen,  dais  alle  lene  Kategorieen  nur 
Worte,  nichts  als  Worte  wären.    Die  armen  Worte,  die 

Igen  den  Sprecher  nicht  ?ertheidigen  können! 

'enn  man  im  Buch  die  häufigen  und  herben  Aus* 
fälle  gegen  die  gröfsten  Philosophen  wegen  ihrer  Ver- 
kennung des  wahren  Zieles  der  Philosophie  gelesen  hat; 
wenn  man  voll  ist  Ton  Begierde,  wie  denn  Hr.  G.  auf 
einigen  Seiten  das  grobe  Räthsel  lösen  und  fiir  solche 
Wohlihat  sich  den  unsterblichen  Dank  der  so  lange  im 
Dunkel  tappenden  Menschheit  verdienen  werde;  wenn 
er  endlich  mit  stolzer  Siiftlsance  die  Ouvertüre  des  letz- 
ten Capitels  in  sieffverkündeaden  Tönen  erschmettern 
läfst  und  dann  nur  längst. Bekanntes  wieder  flüchtig  auf- 
wärmt; sich  immer,  weil  ihm  da«  strenge  Denken  nicht 
zuiagt,  auf  die  Beispiele  wirft,  mit  ihrem  amüsanten  Kö- 
der den  Leser  zo  bestechen;  in  der  Controlirnng  der 
Beobachfnng  weit  hinter  der  Sorgfalt  surückbleibt,  wel- 
che Baco  im  ersten  Buch  des  Organon  der  Lehre  von 
den  Instanzen  widmet ;  nur  ganz  nachlässig  einige  Winke 
verstreut  und,  nachdem  er  noch  einen  Pfeil  gegen  den 
Hoehmnth  und  gegenseitigen  Neid  der  philosophischen 
Schulen  abgedruckt  bat,  sich  Mitarbeiter  wünscht,   die 

frofse  Metamorphose  der  Wissenschaft  nach  der  neuen 
lethode  io*s  Werk  zu  setzen :  so  ist  man  von  solch  nai- 
vem Ueberroulh  wirklich  so  aufser  Fassung  gesetzt,  dafs 
man,  da  Hr.  G.  kein  übler  Komödiendichter  ist,  auf  die 
Vemitttkung  geräih,  sein  ganzes  Buch  sei  nur  eine  Farg e, 
das  neunzehnte  Jahrhundert  zum  Besten  zu  haben.  Sich 
einzubilden,  die  Philosophen  hätten  von  den  griechischen 

•  Weisen  an  bis  auf  Hegel  und  Herbm't  und  Cousin  her- 
iiater  die  logischen  und  metaphysischen  Bestimmungen 
zur  Quillotine  gemacht,  anter  welcher  sie  das  vollsaftige 
Leben  der  Phänomene  sich  verbluten  liefsen,  um  nach- 
her die  entseelten  Schatten  mit  tyrannischer  Willkör  hin 
nnd  her  zu  zerren;  sie  hätten,  alle  aualitative  Eigenheit 
der  Dinge  vertilgend,  mit  unverzeinlicber  Kurzsichtig- 
keit ein   nur  logisches  Kriterium  der  Wahrheit  festge- 

'  halten,  besonders  Aristoteles  (Aristoteles,  der  Schöpfer 
der  Naturgeschichte,  dessen  Probleniata  allein  acben  ein 
frfiilzender  Beweis  seiner  feinsinnigen  und  vielseitigen 
Beobachtung  wären) ;  sie  hätten  das  Verhältnifs  zwischen 
Denken  und  Sprechen  mirskannt  und  vom  wahrhaften 
Erkenntnifsact,  dem  Vergleichen  des  Gegebenen,  nichts 


gewufst  —  diese  und  andere  Eiabildangeo  g)4i9ren 
den  Privaiideen  des  Hrn.Gr.i  die  er  nun  auch  znmG 
meingut  zu  machen  trachtet.  —  Charakteristisch  ist  (8 
seine  Manier,  dafs  er  sich  theiU  ganz  im  Allgemei 
hält,  theils  in  das  ganz  Einzelne  sich  vergräbt,  pld 
einzelne  Bücher,  wenn  es  sein  kaan,  weniger  gel 
einzelne  Stellen,  besonders  abgelegnere,  originaliter  Gri 
chisch,  Englisch,  Französisch  cilirt  und  commentirt.  D 
Adlerblick  jener  kategorisch  hingestellten  nllgemei 
Uebersichten,  die  Erudition  dieser  EinaelheiCen  fra 
ren  und  nöthigen  vor  Hrn.  Gr.'s  kritischem  Scbarfii 
und  vor. seiner,  ich  möchte  sagen,  allgegenwärtigen  G 
lehrsanikeit  billigen  Bespect  ein.  Allein  wir  vjernii 
ein  inniges  Durchdringen  der  Gegenstände.  Die 
derung,  die  Mitte  zwischen  dem  Allgemeinen  Dod  Eim 
zelnen,  fehlt  gröfstentheils.  Daraus  mufsten  eine  Me 
Einseitigkeiten  entstehen,  welche  der  Mangel  an  Ober» 
schauender  Besonnenheit,  ein  hastiges  Hin-  und  Her» 
springen,  noch  vermehrt.  Am  reichlichsten  hat  er  sei» 
nen  Tadel  über  das  Hegeische  System  S.396  ergosasa, 
in  dessen  Klänaen  nach  S.  110  „nur  Köpfe,  welche 
schon  längst  an  Hohles  gewöhnt  sind.  Tiefe  vernehmen 
können.**  Es  mufs  doch  etwas  an  der  Leerheit  der  He- 
gerschen  Schule  daran  sein,  denn  Hr*  Gr«  atimmi  in  aei- 
nem  Unheil  mit  dem  eines  Mannes  uberein,  der  in  der 
Philosophie  Zutrauen  verdient:  Hr. ' Schelling  iat  ^anz 
der  Meinung  des  Hrn.  Gruppe. 

Hr.  Gr.  spricht  über  die  li.'scfae  Philosophie  mkaeÜMl- 

fefälliger  Sicherheit  ab.  Ob  er  sie  aber  stndirt  liatt  Wir 
ezweifeln.  Wenigstens  bliebe  uns  unerklärlich,  weahalb 
er  das,  was  Hegel  z.  B.  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ana» 
gäbe  der  Logik  von  der  Sprache  sagt,  was  er  in  der  Phi- 
nomenologie  vomStandpuiuitdea  Wabrnehwens  und  Book» 
achtens  und  in  der  Logik  vom  Reflexionsurtheil  und  Ra» 
flexionsschiurs  entwickelt,  mit  absolutem  Stillschweigen 
überginge,  da  an  den  zuletzt  bezeichneten  Orten  -tfe 
Methode,  welche  Gr.  anstrebt,  viel  schärfer,  ah  eraelhaS 
es  thut,  dargestellt,  aber  zugleich  auch  über  ihre  Be£as» 
genheit  zum  Begriff  hinaus  gefuhrt  ist.  Der  Begriff  iat 
die  untrennbare  Einheit  sich  widersprechender  und  da* 
durch  gerade  zusammenhängender  Bestimorangen.  tum 
burschicose  Laune  Hrn*  Gr/s  nennt  ihn  knraweg  JOrnr 
sinn."  Und  doch  hat  er  den  Pinto,  der  sich  imaser  im 
der  Dialektik  bewegt,  viel  gelesen;  doch  freilich  nesta 
ne  voyons^  q^te  ce  me  nous  iommet  wiparis  de  t?eA*« 
Das  Ablehnen  den  Widerspruchs  una  eine  dunkelhato 
Eingenommenheit  werden  Hr.  Qr.  noch  lange  anm  F^nda 
der  Speculation  machen  und  ihn^  bei  allem  ReirhihniM 
an  'Talent,  womit  die  Natur  ihn  ausgestattet  hat,  btt 
aller  Regsamkeit  seines  Interesses,  unfehlbar  zwinge^ 
atatt  einen  Wendenunkt  der  Philosophie  berbeiaitfnMeis, 
sich  nur  auf  dem  Absatz  seiner  Sfigenen»  jrnadloa^.llfli* 
nuogen  herumzudrehen« 

Karl  Rosenkraal» 


^ 


Jlf  112. 

J  a  h  r  b  tt  e  h  e  r 


f  ü  r 


wi  s  se  ns  c  ha  ft  lieh  e    Kritik 


Juni  1835. 


CXIV. 
Makel.     Em  Buch   de»  Andenken»  fSr    ihre 
Freunde.   DreiTheüe.  J^erft»,  1834.  Duncker 
und  Hwnblot.  588,  620  m.  598  S.   gr.  8. 

Der  Genius  dieses  Buches  bat  nicht  umsonst  2u 
feiner  Zeit  gesprochen«    Seit  xwei  Jahren»  wo  die  erste 
vertrautere  Mittlieiiaag  davon  geschah,  hat  Raheis  Geist 
durch  alle  Kreise  des  Lebens  und  der  Gesellschaft  eine 
aurserordentlicbe.B^wfigung  verbreitet,  und  die  Erken* 
Denden  wie  die  Verkennenden  haben  selbst,  da,  wo  sie 
die  Grobe  einer  solchen  Persönlichkeit  als  etwas  Driikr 
kendes  für  angewöhnte  Aaffassungsrornien   empfanden, 
venigstens  dais  Uebergewicht  und  die  Urmächtigkeit  die* 
aer  Erscheinung  im  Verschwiegenen  geehrt«    Der  gana 
mifsverstebenden  Stimmen  ist  nur  eine  eioaige  laut  ge- 
wordeoi  and   xwar  von  Jena  aus,,  diesem  freundlichen 
Punkt  piner  stillen  geistigen  Gemeinsamkeit,  wo  der  mit 
den  dortigen  Lebenskreisen  Vertraute  sonst  gerade  der 
aOgemeinsten  Verehrung  fiit  dies  Buch  begegnet.    Viel« 
laicht  bat  aber  gerade  diese  dortige  Begeisterung,  wio 
•a  SU  geschehen  pflegt  auf  der  andern  Seile  die  Oppo«^ 
aition  wachgerufen^    und  einen  verdrossenen  Mann  au 
einem  flachen  AtiabU?  der  auch  nicht  das  geringste  Op« 
l^ositionstalent  verraihen,  veraniafst.   Dagegen  haben  es 
anderswo  Andere  von  ihf en  yerscbi^denen  Standpuokteü 
genommen,  und  mit  mehr  oder  weniger  Beaiigliphkeit 
lieb  SU  eigen  gemacht,  während  die  Tieferdring^aden 
gerade  durch  das,  was  hier  für  so  Viele  das  Erschrak^ 
kende,  Ja  diis  Entsetzliche  ist,  unendlich  gelernt  und 
gewonnen  haben,  nanilich  durch  die  beispiellose  A^f- 
rJcJkt/gkeü^  mit  der  in  Raheis  Briefen  das  Geheimste  und 
GeffthrHcl^fa  im  Innern  der  menschlichen  Natur  an  den 
Tag  gelegt  und  su  Worte  gebracht  wird.    Diese  Auf« 
ri/phtigkeit  in  Selbstbekenntnissen  wie  in  Selbstkennt* 
nifs  war  peu  und.  einsig,  wd  fraU  bei-  aller  Absicbtski« 
aigkeit  im  momentanen ^BrirfergttTsy.mjt  einem  so  grafa^ 
Jiikrh.f.  wU$€Ht€k.  Kniik.  /.  1835.  1.  Bd. 


artigen  Talent  des  Beiebtens  hervor,  dafs  sogleich  das 
Aligemeioste  an  das  Individuellste  geknfipft  wurde,  und 
nn  Pein  und  Weh  persSniicher  Zustfinde,  Stimmungen 
und  Geistessuckangen  das   metaphysische  Urweh   des 
gansen   Weltuniveraums  wie  zum  Durchbrach  und  in 
Frage  kam.    Wenn  im  gemeinen  Moralkatecbismus  un- 
ter den  gebotenen  Tugenden  auch  die   Aufrichtigken 
steht,* so  bedenkt  man  doch  selten,   was  dieses  unge^ 
heuere  Wort,  das  oft  wie  ein  siechendes  Gorgoneahäupt 
mit  giftiger  Schlangenum Windung  ins  Leben  tritt,  im 
Eigentlichsten  Alles  in  sich   begreift«     Gegen    meinen 
Nächsten  aufrichtig  sein,  d.  h«  nicht  Nein  su  sagen,  wo 
ich  Ja  sage,  ihm  nicht  zu  verschweigen,  wenn  ich  mich 
verheirathe,   ein  Laos  in   der  Lotterie  gewinne,  oder 
meinen  Bruder  durch  den  Tod  verliere,  will  anständige 
Bürgerpflicht  und  läfst  ein  gutes  Hera  zu;   aber  ob  ich 
Alles,  was  auf  dem  Dunkelsten  defSeele  in  miK  vorgeht» 
was  mir  oft  selbst  kaum  klar  ist,  und  was  wie  ein  tücki* 
sckes  Meer  von  ungezügelten  Gedanken  aber  Welt  und 
Menschen  aus  mir  lieransbrechen  wurde,  immer  ausspre- 
chen und  damit  gellend  machen  soll?  —   Durch    wie 
viele  drohende  Nachtgespenater  wtirde  ich  da  nicht  meine 
MilbGrger  beunruhigen!  Eine  gewisse  Scbambaftigkeii 
umhülle  auch  gerade  die  geheimste  Gedankenweif   wie 
eine  sartversohlossene  Knospe,  und  manche  verworrene 
Selbstgespräche,  die  Zweifel,  Begierden,  Wünsche  und 
alle  unsere  himmelsturmende   Metaphysik   miteinander 
fSbren,  verwehrt,  snm  Gläck  gesellschaftUcher  Unbefan^ 
genheit,  die  Keuschheit  des  Miltheiiena  in  ganzer  Nackt- 
heit laut  werden  su  lassen.    Wenn  daher  Kant  einmal 
sagte,  die  Menschen  würden  vor  einander  laufen,  wenn 
sie  sich  immer  in  äufserster  Offenheit   einander  gegen- 
Sberbticken  sdlten,  so  läfst  sich  dagegen  auf  der  andern 
Seite  wahrnehmen,  wie  jene  jnngfräuliche   Keuschheit 
im  MittbeUen  des  geheimsten  Innenlebens  in  den  Selbst- 
bekenntnissen gröfser  Männer  etwas  Dichterieches  su  der 
Wahrheit  hinsiiseint,  als  ein  miMernÜes  und  vereehlei-^ 
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erndes  Element  unerträglicher  Wirklichkeiteil.  So  ist 
das  9,Wahrheit  und  Dichtung"  gewissermafseii  eine  kbia- 
sische  Firma  für  Lebensbekenntnisse  geworden  und  hat 
seitdem  mannigfach  den  Co^nfessionen  anderer  apsge- 
zei^hneter  BersSnliellkeiteo  gedienlr^^  währenil«  wir  uns 
zugleich  an  jenen  infernalischen  Sack  Goethes  erinnern, 
von  dem  wir  durch  Falk  in  seinem  bekannten  Buche 
erfahren,  und  in  den  Alles  von  entstandenen  Pbpieren 
mid  Sehriften  hineingesteckt  wurde,  was  die  Aufregung 
jund  JSmpörung  der  unmittelbarsten  und  allerinnersten 
Natur  erzeugt,  was  ein  monologisirender  Groll  des  rin* 
genden  Geistes  an  schonungslosen  Gedanken  eingege^ 
Jbeo,  und  was,  um  Entstellung  der  eigenen  Persdniioh* 
loeit.  |n  den  Angen  des  Publikums  zu  verhüten ,  fSr  die 
spfiteste  oder  niemafs  erfolgende  Mittheilung  versteckt 
werden  sollte«.  Und  welcher  grofse  Geist  hfttte  nicht  ein 
zplches  infernalisches  Bündel  mit  sieh  und  in  seinen  Ge- 
danken herumgeschleppt,  dessen  verborgene  Flammen 
er  sprgfUhig  zu  hilCen  gehabt ,  und  von  wie  Wenigen 
ist.  die  Anfricbtigkeit  so  weit  getrieben  worden,  dafs  sie 
auch  das  gefiihrlichsle  Feuer,  das  im  Geheimsten  iii  ih- 
nen. loderte »  knisternd  und  in  ungeläuterter  Schwere, 
^ie  es  war,  in  die  Welt  hinausgeschüttet  haben! 

Dennp#h  erscheint  es  voa  Zeit  zu  2eit  wie  eine 
frntereieh»  Wohlthat  des  Geschlechts,  weiin^aturen, 
mit  einer  so  Ungeheuern  Aufrichtigkeit  begabt,  hervor- 
treten, deren  Geist  die  Gewittermacbt  bat,  das  ganze 
Erdreich  des  innern  Menschen  zu  unterwühlen,  und  bis 
in  die  versteckteste  Blutader  des  Herzens  beleuchtende 
Blitze  zu  schleudern,  zugleich  aber  auch  die  ^habene 
Grausamkeit«  diHi  eigene  Herz  mitten  im  znekenden  Le» 
benspttk  io  die  Hand  zu  fassen  und  ans  dem  Busen 
herauszunehmen»  em  es  sich  mit  Blut  nnd  Faser  in  seine 
Beslandlheile  zu  zerlegen]  Da  ist  es,  ale  brtfohe  eine 
ganze  SQiydfluth  von  Fragen  ohne  Antwort,  Zweifeln 
^hne  Hoflfnung,  Betraehtungen  ohne  Ankergrond  auf 
uns  herein^  Und  auf  der  gefabrvdlen  Arehe,  in  der  wir 
mit  den  letzten  Trümmjorn  der  Schöpfung  sitzen,  dieg 
Chaos  von  Himmel^  Meer  und  Erde  durchschwimmend^ 
in  die  Elemente  aufgelöst,  harten  wir  mit  banger  Sehn- 
sucht aqf  die  .endlich  hereinflatterade  Taube,  die  uav 
das  grüiie  OelUatt  des  Friedens  bringen  seil  f  Macht 
das  Buch  Rahel  in  seiner  Sufsersten  und  gewaltsamsten 
Metaphysik  menschKqher  Selbstbetrachtang  zonlkhst  'die« 
neu  «ufruhrar^eo  NatureiMrnok»  «o  int  doeb  tfs^eiek 
binunsM^^hinfin,  «irift.di^.lBednnkenstusnM»  lUe^hier  rdek* 


haltlos  aufgeschüttelt  werden,  befruchtend  in  die  Seele 
greifen,  das  zum  Leben  Nothwendigste,  mithin  das  Po- 
sitive in  jeder  Zeile  berubren,  und  die  grdfsten  Fragen 
der  Zeit  und  Zukunft,  denen  heut  Niemand  sich  entzcUa- 
|;en  kaaiij  schon  d$dur|Dl),  dafli  sie  dieselbe«  jiur  in  fli^ 
wegung  setzen,  der  Losung  nahebringen  nnd  zureifen 
helfen.  Dann  giebt  dies  Buch ,  nur  in  der  Stinimnng 
hingeworfener  Briefe  redend,  die  aber  gerade  der  iub- 
mittelbarste  Abdruck  eines  ganz  sich  selbst  überlaszenen 
Geisteslebens  sind,  eben  durch  dies  unendliche  Herauf« 
wühlen  und  Heraufbesöhwören  eines  haaren,  nnvemll- 
leiten,  gleich  rohen  Goldklumpen,  aus  Bergesscbaeht  ge- 
grabnen  Seelengehalts,  eine  beredte  Mahnung  und  ein 
grofses  Zeugnifs  für  die  MifVvelt  von  sich.  Dies  ist  in 
einer  Zeit,  wo  so  viel  mechanische  Bildungen  entste- 
kien,-  wo  so  viel  Ueberlteferung  jede  efgenkrftftige  Ori- 
ginalitkt  schivikht,  soviel  Baunisctifilenzufht  dlEUi  froiie 
nnd  freie  Neturleben  der  Entwiekelung  beengt  nnd  oin- 
rändert,  dies  ist  in  einer  solchen  Zeit  diä  hoheMafumiig 
an  ein  urmiehtiges  Bewegen  nnd  Entfalten  ans  origi- 
nellster Perftonlichkeit  heraus ,  an  ein  productives  nnd 
eelbstinneres  Erzengeli  und  Behandeln  jener  Ideen,  tob 
denen  Gegenwart  und  G^escfhidiie  voH  sind,  nnd  die  ias 
Individuum  denselben- 'Pro^efs  schdpferiseh'dnrchmaebcfS 
mSssen,  den  Sie  in  der  Welthfstorie  beschreiben. 

Und  so  ist  dies  die  ZeHbedeutiing  des  Eluehez  RaM^ 
Alfs  sieh  an  einer  unendlich  bewegungsvollen  PersStt* 
Kchkeit  jenes  Ziehen,  Zucken  nnd  Wef  terändern  in  Refle- 
xion, Gesinnung  und  GesiiJtung  einer  ganten  Meossli^ 
beüsepoche,  mit  einem  Wert  die  bangen  Wesen  mu» 
Uet>ergangsperiode,  tb^ils  schltdei^n,  dieMs  vorherverlcfift^ 
digen  und  mit  dunkler  Prophetie  in  die  Zukunft  hinein- 
weisen.  Denn  wie  sehr  siish  nncfa  in  Rahel  versdiie- 
denariige  Biidungselemente  begegnen^  die  nns  einei» 
Theil  ihres  Lebens  her  noch  in  Stimmungen  und  Mn* 
jcimen  des  achtzehnten  Jäfarhunderfik  hinGberreiehen  (veigjL 
Bd.I.  S«300,  wo  sie  ihre  eigenste  Geistesrichinng  merk« 
würdig  auf  Friedrich  den  Grofben  nnr&^kdätirt,'dieieibi 
liber,  im  Jahre  1808,  zum  ersten  Mal  i^adi  dieser  SeEktf 
hin  erschuitett  fiihlt;  ferner  L  241.  tn'oihr  der  dynnmi* 
sehe  unterschied  von  Deotsehland  und  Frankrmeii  noeb 
iv^t  gegenständlich  herausgiiireten)  so  brechen  Ä>eh  in 
selchen  unaufhörlich  mit  dem  Wdtgansen  in  Rapport 
befindlichen  Naturen  die  VerMadt^ngepunkte  voirEpei* 
che  zu  Epoche  hinüber  nicht  ab,  und  Mr  frefled,  mit 
dem'Seliw«ng  der 'rellendeo  Jahre  weiter  nnd  wehsr 
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gtfarad«  teibat  bis  ««f  Momente»  wo  Rabol  St.  Simo* 
nisflscbta  ÜmgettaltungiiideeD  Raatn  gtebl,  die  sie  frei- 
lich, wie  Allee,  eigentliumlich  und  aus  sicii  selbst  her- 
aus, in  sich  verarbeitet,  zum  Theil  aber  schon,  früher 
lUif  ihre  Weisie  apgedeatet  ha(,  ^be  qpch,  von  jeoec 
S«kl*  und  ihfem  merkwürdigen  Urheber,  eine  Kunde  li« 
dev  Weif  geweten*  -  JOies  sind  die  Ideen,  wdche  einen 
Nenbeu  der  soeialta  Verhältnisse,  eine  Fortentitickelung 
der  Religion,  und  die  Bersleihtng  und  Begründung  ei- 
ner befriedigendsten  Periode  des  Volkerlebens  im  Auge 
haben:  ein  bedeotongsschwangerer  Messianismus  der 
Zukunft»  der <:ei«h  mit  hocbrothen  Feuerseichen  an  dea 
.Horisoni  der  Zeit ''raablr. 

„£s  mnfs  eine  neue  Erfindung  gemacht  werden. 
Die  alten  sind  verbraucht  t"  ruft  Rahel  schon  im  Jahre. 
1820  aun  (ÜL  20.).  Und  sie  hat  mit  raschen  lebens- 
gierigen  Pulse|i  Welt  und  Zeit  in  sich  durchgelebt)  und 
▼eraiag.  an  de»  SeUSgen  ihres  eigenen  unbefriedigten 
H#rseos  absnifthlen,  was  dieser  alten  Erde,  an  der  sieb 
Gesefxgeber,  Religionsstifler,  Helden,  Weise,  Dichter 
und  Denker  seit  Jahrtausenden  erjchopft  haben,  noch 
$iblt;  was  ihr  gegeben  werden  k&nnte,  und  was  sie  zu 
fbrdeca  berechtigt  wäre«  Dabei  fühlt  sich  Rahel  schon 
Tao  ihrer  Gaburt  ber  in  eine  feindlich«  und  auf  die  Oppa-' 
■iilon  angelegte  Stellung  xu  allen  diesen  bestehendei» 
Wahrerbfilttrisseh  gesetitft  (I.  133).  Uni  so  mehr  jedoch 
bSk  sie  sich  „an  ihres  Herzens  Kraft,''  und  läfst  ihren 
Geist  init  desto  schärferer  ^nd  unbezwinglicherer  Selb- 
miiidigkstit  zu  dem, der  allgemeinen  Vernunft  Gemäfsen 
hiadiMrahdsingen,  weil  sie^  wie  ihr  einmaiin  feu  bitterer 
Emffi^oag  emtfttbft,  ^ans  der  W«lt'  durch  die  Geburt 
gestofsen**  (I.'32L).  In  einer  solchen  Natur,  die  so  sehr 
Tdfi  acht  wetthistorischem  Leben  und  An^chauun^  erfüllt 
war,  kann  jedoch  schon  von  dieser  Seite  her,  der  histo- 
rieeban^  die»  Bedetitung  des  Ckri^tanthtune  nicht  unem- 
pCawdett  and  naverlaagt  bleiben^  sie  macht  sieh  vielmehr 
ia*  Rabel  ala  ein  notbwendiges  welthistorieehes  Efemeni 
geltend,  irad  zwar  mehr  \iie  dieses,  dien n  Wie  ein  reli- 
eiSses.  Obwohl  sie  auch  die  individuelle  Seite  des  Chri- 
steuthüma .  keiujB^wegs  verkennt,  und  ihm  seine  Stätte 
faaiCieniutfa*tii)d  ind^o  geheimsten  Q/^durf^issen  der  Per*^.. 
eSnlicbkeit  einrilnmi^  so(  kaaunt  stedoeh  zu  gleieher  Zeit 
zu  der,  ihr  schwer  zuzugebenden  Ansicht,  dafs  die 
jetzige  Gesfalt  der  Religion  bereits  eine  veraltete  und 
ausgelebte  sei,  nnd  dafs  dieser  ganze  Zustand  der  Mensch- 
heit schon  „zu   lange  danre**  (L  262.).     Es  heifst  an^ 


dieser  Stelb:  ^^iaea  ganze- Lebra  ist  in  einem  Seelen«» 
zustande  entstanden  und  erfunden»  der  nicht  dauern 
kann;  sie  ist  der  Moment  der  WcUm  der  Verläugnung 
nnd  Wiedergeburt;  das  neue  Leben  ist  also  im  Tode 
ZH  finden,  worauf  sie  sich  bezieht,  und  wir  fangen  mit 
ihr  an«  Sie  ist  eigentlich  die  Religion,  die  aufs  aller 
HeiligMe  getrieben  in  Jeder  Seele  allem  ausbrechen  und 
wirken  und  .leben,  und- eigentlich  nicht,  mitgelheilt  wer- 
den sollte."  Und  an  .einem  andern  Orte  beifiM  es:  ,idie 
jetzige  Gestalt  der  Rcligian  ist  ein  beinahe  zufiUtiger 
Moment  in  der  Entwiokelung  des  menseblichen  Gemüths, 
päd  gehört  mit  au  seinen  Krankheiten.  Sie  hält.  Jen 
lange  an,*  und  wird  zu  lange  angebahen«  Beides  thut 
grofsen  Schaden.  Besonders  ist  es  jetzt  schon  närrischf 
da  dieses  uhbewnfste  Anhalten  mit  eigensinnigem  leeren 
Bewufstsein  vollführt  wird,  und,  wo  Bewufstsein  eintre- 
ien. sollte^  wirkliphe  bewubtlose  Starrheit  wie  eine  ICrank- 
heit  zu  heilen  vor  um  stebt«**  Aber  gleichwohl  will  sie 
das^  was  der  weltverbessemngslnstrge  St.  Sinionisran« 
den  modernsten  Bedürfnissen  hierin  entgegenzubieten 
gemeint  hat,  keineswegs  als  die  sogenannte  neue  Bell* 
gton  gelten  wissen,  und  widerspricht  überhaupt,  da(a 
4ieSi  welchen  Werth  sie  ihm  auch  sonst  beilegen  möchte, 
wrgeadwieüe^foa^  genannt  werden  könnte  (III.  555flgd.>. 
Denn  wie  bitte  rf>,  die  mit  Angelas  Silesius  nnd  St. 
Martin '  ihr  '  Lebelang  eine  Uefgehegte  Wahlverwändt- 
schaft unterhalten,  deren  GemQthsanschauungen  mit  acht 
christlicher  Mystik  erfüllt  waren  (z.  B.  wenn  sie  sich  in 
das  FufiM^nde  von  Gottes .  Mantel  wie  ein  Kind  einge* 
wickelt  träumt)  und  deren  inneres  Leben,  trotz  seiner 
stürmischen  und  sprudelnden  Weltnnrufae  und  Schiff* 
brüchigkeit,  doch  tagtägtich  nur  nach  dem  ewigen  Frie- 
den im  Geist  und  in  der  Wahrheit  schreit,  wie  hätte  sie 
an  ein  Endziel  der  Menschengeschichte  glauben  und 
sich  hingeben  konnePr  wo  alle  gmstigen  Gedankenau- 
sammenhäoge  des  Geschlechts  in  bleibe  Associationen 
der  Formen  verwandelt  würden,  mithin  §tatt  des  leben»' 
digeh  und  productiven  Geistes  die  gewerksame  Hand 
herrschen  und  in  gleichiuaCBiger  Vertheilung  von  Arbeit 
und  Genufs  jene  ungestörte  Glückseeligkeitsepeche  an* 
bf ecben  sollte,  die  nichts  Höhares  kennt  als  sich  selbst, 
nnd  in  soldier  Selbstsättigong  diesen  Znstand,  welcher ' 
die  Apotheose  der  Industrie  ist,  als  ihren  Gott  anbetet! 
Von  der  religiösen  Seite  gab  es  wohl  keine  widerstre- 
bendere  Gesinnung  gegen  die  St.  Simonistiache  Lebens* 
reform,  als  in  Rahel,  in  deren  Gedanken  eine  den  Men* 
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Betrathiungen  über  die  Verhälinüte  der  cAr/silieken 
ReÜgian  zur  gegenwärtigen  Lmge  Frankreick$^  vtm 
Q,  de  Felipe ^  Paitor  der  rei/brmirten  Kirehe  zu 
Bolbec  m  Frankreich  Au9  dem  Franzosischen  über'» 
setzt  von  H.  Hiltiger^  des  h,  Predigtamtes  Cand. 
Mit  einem  Vontorte  und  einigen  Anmerkungen  ver^ 
sehen  und  herausgegeben  von  C.  Gr.  v.  B.  Berlin^ 
1S34.    Duncker  und  Humhht.    XVt.  und  64  S.  8« 

Schriften,  n^elche  die  Kunde  aniwärtig^er  Tagesliteratur  be». 
fördern  helfen,  sind,  wenn  sie  auch  nur  ein  geringeres  Schärfleia 
zur  ßeförderung  des  Austausches  der  geistigen  Produkte  in  den 
rerschiedenen  Ländern  beitragen,  doch  immer  willkommen,  und 
dieses  um  so  mehr,  als  ein  geübter  and  heller  Blick  die  Wahl 
leitete,  und  je  weniger  (wie  aeulich  ron  Herrn  GaroT^  gesche« 
ben  ist)  d^  Verschiedenartigste  zusammengerafft  und  Element0 
in  einer  booten  Reihe  durcheinander  geworfen  werden,  welche 
sich  von    selbst  nimmer    zu   einem    Ganzen   rerbunden    hätten. 

* 

Vorliegende  Uebersetzung  eines  Werkch^ns  von  Feiice  verdient 
gerade  in  Deutsehland  ntfher  gekannt  zu  werden,  weil  es  einen 
Beweis  davon  liefert,  daAi  «s  auch  inmitten  der  Franaösischen 
Nation  nicht  an  Solchen  fehlt,  welche  in  ähnlicher  Weise,  als 
d^eatscha  Theologen,  sowohl  den  Keim  als  das  Princip,  aus  wel- 
chem  der  entartete  sittliche  und  politische  Zustand  jeoes  Volkes 
hervorging,  als  auch  das  Mittel  zur  Befreiaag  aus   demselben, 
richtig  erkannt   htfben.     Cs  fuhrt  uns  recht  eigentlich   in    das 
Hel*z  dieser  gepriesenen  Nation  hinein  und   enthüllt  den  Moder 
und  die  Todtengebeine,  welche  sich  unter  der  prunkenden  Decke 
einer  getrtumten  Freiheit  so  mühsam  zu  verbergen  auchen,  und- 
legt  dos  untrüglichste  Zeugnifs  von  der  religiösen  und  sittlichen 
Verwilderung  Frankreiehs  ab.    Ja  es  giebt  uns  eigentlich  nicht, 
was  der  Titel  ankündigt :  eine  Schilderung  des  Verhältnisses  der 
christlichen  Religion  zu  dem   französischen  Volke,  es ''bezweckt 
vielmehr  zu  beweisen,  dafs  ein  sokfies  Veriiältnifs  bei  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  so  gut  wie  gar  nidit  -vorhaaden  sei»  dafs 
Frömmigkeit,   Gott,  Ewigkeit  «•■•  w.  rerhafste  Namen  seien, 
ja  dafs   die   vermeinten   Beförderer   der  politischen  Aufklärung 
mit  ihren  philanthropischen  Gesinnungen  mit  der  frechsten  Scham- 
losigkeit  alle    christliche   Frömmigkeit  zu  Boden   drücken   und 
alle,  das  Heil  der  Seele  befördernde,  Mittel  zeHrOmmem.    So 
eigentlich  in  der  Ausführung  mehr  politiedi  gehalten,  ruht  doch 
das  Bücblein  auf  dem  Fandamente  der  Religion,  laden  sieh  eia 
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tiefer  Schmerz  übbr  diese  morallsHie ,  uad  raKgiSsa  OesahVonbiit 
Peines  Volkes,  verbunden  mit  dem  aufrichtigsten  Verlangen  nach 
der  Beendigung  solchen  Zustandes  durch  die  Wiederbelebung  des 
lebendigen  Glaubens  an  Christum  als  den  Erlöser,  durch  das 
Ganze  hindurchzieht.  Im  ersten  Abschnitte  (über  das  Ver- 
häUnifs  der  christlichen  Religion  zu  dem  Wohlstände  der  nie- 
deren Stande)  wird  die  primitive  Ursache  der- französtschen  Rc)^ 
voltttion  and  des  tiefen  Falles  Frankreichs  abgeJaitel  aus  deia 
Mangel  an  wahrer  Religiosität,  welche  den  deutschen  Staaten 
durch  das  freimachende  Princip  der  Reformation  gesichert  ge- 
blieben. Die  beiden  Hebel  des  Christenthums  seien  die  Erkennt- 
nifs  einerseits  der  Würde,  andererseits  der  Niedrigkeit  des  Men- 
schen. Das  Princip  voh  der  WUrde  des  Menschen  habe  ron  Je 
in  Frankreich  geherrscht,  es  sei  aber  mit  dem  Prindpa  def 
Frömmigkeit  nicht  im  Gleichgewichte  gablieben,  die  Nation 
habe  nur  immer  nach  ihren  Rechten,  nie  nacl^ ihren  Pflichten 
gefragt  und  so  jeden  Funken  von  Beligion  erstickt.  Die  Au^ 
klärer  unterrichteten  zwar  das  Volk,  es  sei  aber  an  keine  JSr« 
Ziehung  zu  denken  für  das  Rechte,  Wahre  und  Gute,  welche  al- 
lein durch  das  Bvangelinm,  durch  das  Erwachen  des  christfidiea 
Glaubeos  geschehen  k(H>ae.  Zu-ihm  zurückzakehren ,  sei  die 
einzige  sichere  und  unabweisbare  Bedingung  das  Frledeui  der 
Sicherheit  für  die  Zukunft  and  des  Fortschrittes  in  der  Blldnag'. 
Aehnlich  ist  der  zweite  Abschnitt:  über  die  Verhaltuiaac  der 
christlichen  Religion  zu  dem  Wohlstand  der  mittleren  Stande. 
Auch  dieser  die  eigentliche  Souverainität  Frankreichs  bildende 
Stand,  der  an  der  Spit^  des  Ministeriums  stehe,  die  geietxge- 
bende  Gewalt  in  der  Deputirtenkamaier  aosibe,  und  die  Gescfae 
in  den  Gerichtshöfen  VoUziebe,  ermangele  4er  notbwend^j^  ET' 
fordemisse  zu  gesetzlicher  Freiheit,  well  er  weder  sicheren 
Grundsätzen  noch  einer  politischen  Moral,  sondern  nur  Leiden- 
schaften und  Interessen  folge ;  auch  er  müsse  daher  durch  ainea 
mächtigen  Hebel  umgestaltet  werden,  welcher  ihm  eriiabcnk 
Grundsätze ,  gesellige  Togenden  und  aufopfernde  Liebe  Idr  ine 
Vaterland  einpräge.  Und  dies  einzige  kräftige  Bflttal,  den  Ifo* 
tionalcharakter  wieder  zn  heben»  »et  die  Religion,  das  Stange-: 
liunif  welchea  allein  die  Untem'crfang  .dcf  eigenen  Interesaan  na- 
ter  die  allgemeinen,  die  Refolgung  der  Gesetze  aus  Liabe  and 
die  Versöhnung  des  Menschen  mit  Gott  und  mit  sich  selber 
erzeuge. 

in  der  Vorrede,  welche  die  Uebersetzung  des  Buches  in  das 
Pilblikum  eiagefahrt  hat,  steigart  sich  in  aoeh  hdhereni  Mate, 
als  in  der  Schrill  selbst  die  gerechte  Indignation  aber  dia  tieft 
Verwilderunj^  des  sittlichen  und  religiösen  Bodens  der  fnumSii- 
schen  Nation.  Es  beurkundet  sich  in  ihr  ein  eben  so  fromaiar 
und  biederer,  fein  gebildeter  und  wohlunterrichteter  als  patrio- 
tischer Charakter ,  der  Im  inneren  Drange  mit  wenig  WorMa 
auf  kleinem  Raame  seinen  Gef&hlen  Laft  versdiaifl  hat.  Die 
Uebersatsnag  ist  leicbt  and  dia  Sftache  geiSUig'. 
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Hahel.     Ein    Buch    des .  Andenkens    für   ihre 
Freunde.    Drpi  Th,eile. 

(Fortsetzung.) 

■•.         .i: 

Aber  da  ihre  Briefe,  trotz  aUes  Zusammenhangs 
der  Persoolichkeit  9  kein  System  sind  und  sein  sollen, 
sondern  bald  nur  wie  begeisterte  Iniprovisationeni  bald 
wie  rlithselvoUe  Prophezeiungen  eines  hingerissenen  Mo- 
ments dastehen,  so  läCst  sich  daraus  nicht  beweipen,  in- 
wieweit  Babel  daran  geglaubt^  dafs  eben  das  Christen- 
thum  selbst  und  nur  dieses  es  isei,  welches  auch  zu  ei- 
ner  solchen  Weltreligion,  in  der  die  erstrebenswerthe^ 
Sch^  menschliche  Einheit  von  Welt  und  Geist  sich  vollr 
bringe,  eniitickelbar  und  einzig  bestimiubar  sei.  An 
die  weltzerstörende,  die  iVtaierie  ertÖdtende  BicHtung  d^s 
Christebthums  scheint  si^  a;u  denken,  wenn  sie  (I.  263.) 
sairt«  dafs  diese  Beiigiön,  angewandt  anf  t^eben  und 
Staat,  verkehrt  und  Jahrtausende  hemmend  gewirkt 
habe* —  eine  Idee,  deren  sich  Herr  Heine  in  seinen 
letzten  Xufsätz^n  ul)er  deutsche  Beligion  und  Philo- 
aiQphie .  mit .  einer ,  allzu  schneidenden  Vnd  handgreifli- 
chen  Coosequenz  bemächtigt  hat.  Gewisse ,  ich  möch^ 
\e  sagep,  in  ihr^ih  GoU  unbarmherzige  Pietisten^  die 
IQ  solchen  Gedanken  Babels  nichts  als  das  blorse 
zweischneidige  Wort  ififi  .Widerspruches  sehen  werden^ 
jnbgen  ab^r  hingehen'  unter  die'  dunkeln  Säulengange 
'^er  Geschichte,   linJ  den  Geist*  des  Gescheheaen,    dia 


9urch  in  tausend  2^uckungeü  und  krankhaften  Vielge- 
Btakigkeiten  seiner  F(ftmen  herqm,  ohne  mit  den  Ele- 
mentenV  die  gerade  c)irisiliches  Princip  and  christliche 
£inrichti|hg^  in  ihhVjgeljraclvü  nämlich  den  feudalistische^^ 
zvi  Heil,  Aus&;l€Jchu'ng  ün^  Befriedigung  zu  gelangen. 
Aber  dierrege  inuis  ni|r  immer  aut.den  ürund  deroa^ 
che  selbst  wieder  znriickgewatidt  werden,  d«  hr  auf  die 
''    Jahrb/ /.  wu»en$ch:  Kritik.    jAs^L  i.*  Bd.  *    '   * 


ursprüngliche  Idee  des  Christenthums,  die  für  fal^torisehe 
Verzerrungen  unter  defi  Geschlechtern  lucfit  ia  ßiiGle 
genommen  werden  kann,  vielmehr,. da  sie  Gott  uiid  Weit 
mit  Versöhnung  durchdrungen, ^Is  der  einzige  Ai^sgan§si- 
punkt  jeder  Fortentwickelung  der  modernen  BeljgioD»- 
anschauung  zu  betrachten  ist.  Aber  über  die^e  G^eo«' 
stände,  die  mit  allen,  daran  sich  knüpfenden  JBezii|{en 
noch  in  so  scheuer  Knospe  der  Zuk^uaft  versteckt  Ue»- 
gen,  läfst  ^ich  nicht  rechnen  mit  ein^r  Jipdividu^^täf,  4)^ 
bei  ihren  Mittheilung^n  nur  das  Vorrepht  in '^nsprueb 
genommen  hat,  sich- in  ihrem  eigensten. Seihft.offenbar 

ren  zu  dürfen,  die  uns  in  allen  ihren  Bekenntniss/en  nar 

•  ...  '- 

ihren  eigenthümlichen  und  gebeiuisten  Entw^cl^eiuAgSr 
gang,  veranschaulichen  will,  und  .wo  wir  Yon  ihr.abw^i- 
eben,  doch  immer  jedem  Urtheil  die  unexläfslicl^e  Bück- 
siebt,  ,  dafs  hier  nui;  das  Originalbild  einer  besanderp 
Persönlichkeit  sieb  daran  abzeichne,  abfordert.  -,. 

In  ihren .  Ansichten   über  die  socialen  Ve^hültniiis^ 
und   deren  Beformon  befindet  sich  Bahel  mit.  man^bsQ 
St.  Simonistischen  Tenden^zen  weniger  in  Wide^spmdv 
lieber  die  Ehe  erwachen  ihre  eignen  alten  Ged{||)lf«% 
als  sie   der  $t.  Simooi^teii   Verbessernngpprojelüto ,  df^fr 
über  vernimmt:    (III.  5^.).  „Hftnte  Freitfig  den  2%iiJBy 
nuar  1832.   kam  A«  mit    depi   Qlobe  vom   12«  %jl  mir 
herein: „Sie  ■miissen  den  A.viike\  tur  Jes  fepimes  leae»^ 
über  die  Ehe  ganz  neue  Gedanjfien; -aber  zuIeU^t  j[fi9^ 
mystisch.**  r—  .Sagen  Sie  inir  nur  den  ; Inhalt!  f  .nEf 
soll  eine  Ehe  Statt  habend   und.  bei  tier  ,aiich^  Freitiei^ 
Man  soll  in   imd  aufser  der  Ebe  leben  l^öf^nen«   :£ioj^ 
Musterehe . soll  existiren,  die, das  durch  «die.  Thai  ber 
weist." —    Voreilig!  schrie  ich:  ich. verstehe ,4^f^a!  \i\^ 
von  eipem  kurzen  Blits  war  meine  alte  jGii)^ani(.ei^B^^ 
auf  einen  einzigen  A.ujj^nblick  t^ejegchtf^t  -7^  <f^^sfn,Sie 
nur;  es  ist  ganz  mystisch |\('ei!..weif9i  .w^  jpech;  iür  fi|<ir 
danken  zur  Weiterbildung  dieser   I<Le^nt  entstehn:   sie 

a  ^  ^  y  feil ^^  •  ■.»»«»*••  *• 

fardcrn  .Fraiieii'  auf,  ihre  Iqsg^tionep ,  nUwilieilen"  fff 
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Eben  lo^  wie  «e  sagen,  die  Saiot-Simonitten,  in  den 
•chlechlen  schon:  sie  fugen  sieb,  und  wollen  auch  frei 
sein ;  der  ganze  menschliche  Zustand  ist  so :  unbedingt  -^ 
von  ino^n  — ,  und  bedingt —  von  anfsen»  So  ist-auch, 
und  kann  ni^bt  anders  jsein«  die  Ehe :  aber  mir  Bewufai- 
sein  soll  dies  geschehn;  und  ich  setze  jetzt  hinzu:  dafs 
dies  Oberhaupt  der  Inbegriflf  höchster  Bildung,  religio« 
ser,  ist :  Einwilligung,  durch  Einsicht  und  Herzensübung, 
in  das  Gegebene,  Vorgefundene,  Mögliche«  Anschlie- 
fsen  an  das,  was  wir  Höchstes  kennen.  Nun  will  ich 
den  Globe  lesen.  —  Abends.  Ich  habe  nichts  hinzuzu- 
setzen." ^*  Von  ihren  eignen  Ideen,  wo  sie  diese  socia« 
lea  Urogestaltungsrichtillgen  beriihren,  deutet  sie  Fol- 
gende« merkwürdig  an :  (HI.  19.).  „Natürliche  Kinder 
werden  die  genannt,  welche  keine  Slaatskinder  sind; 
wie  Naturrecht  und  Staatsrecht.  Kinder  sollten  nur  Müt- 
ter haben,  und  deren  Namen  haben;  und  die  Mutter 
das  Vermögen  und  die  Macht  der  Familien:  so  bestellt 
es  die  Natur;  man  mofs  diese  nur  sittlicher  machen; 
ihr  zuwiderzuhandeln  gelingt  bis  zur  Lösung  der  Auf- 
gabe doch  nie;  fürchterlich  ist  die  Natur  darin,  »afs 
eine  Frau  gemifsbraucht  wek'den  kann,  und  wider  Lust 
und  Willen  einen  Menschen  erzeugen  kann.  Diese 
grofse  krftnknng  mufs  durch  menschliche  Anstalten  und 
fSnrTchtnngen  wieder  gut  gemacht  werden:  und  zeigt 
an,  wie  sehr  das  Kind  der  Frau  gehört.  Jesus  hat  nur 
eine   Mutter.     Allen  Kindern   sollte  ein  ideeller   Vater 
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cönstitoirt  Werden,  und  alle  Mütter  so  unschuldig  und 
in  Ehren  gehalten  werden,  wie  Marie."*  —  Dazu  ver- 
gleiche man  III.  181  flgd.  und,  in  Zuruckbeziehung  auf 
'Ae  Persönlichkeit,  I.  181.  an  welcher  letzteren  Stelle 
(Jahreszahl  1799.)  es  heifst:„Noch  auf  eine  Manier 
kann  fch  heirathen,  wenn  ich  dem  Menschen  fast  gleich- 
jgüMg'  btn^  und  er  aile  seine  Freiheit  behält,  und  mir 
seine  Person  geffilln  Das  fuhr  ich,  und  weifs  ich  deut- 
lich. Vorurtheile  mufs  er  schon  einmal  nicht  haben, 
tonst  fahft^  ich's  nicht  aus.  Tugendhaft  will  ich  gern 
Seiif:  d^  bin  Ibh  Jetzt  auch  -^  und  bin  zu  nichts  an- 
derem  gemadiC  —  nur  zum  Lügen  mufs  mich  ein  dum- 
mer  Manta  nicht  zwingen  können,  und  ich  mich  stellen 
'mBfste  als  öh  ich  ihn  ehVte.  Heden  mu/i  ich  können^ 
was  ich  wilt;  und  mein  Listern  mufs  er  lieben;'  und 
V^enil  ich  ihn  ehren  könnte;  was  YcA  ehren  nenne!!  -^ 

*  r  •  t  •  1 

Ich  gläuoe,  ich' weifs  nicht  —  ich  wärenocA  glücklicher, 
^Is^orcb  die  Liebe.**  Hier  tritt  bei  Rahet  zugleich*  die 
E^plhidong'  der  beengten  ^hftre  weiblichen  Berufs  mit 
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Ins  Spiel,  an  die  das  Bewufstsein  grofsartiger  and  selb- 
ständiger Kraft  sich  betrübt  mufs  gefangen  geben,  und 
so  deutet   sie  schon  I.  55  flgd.  (in   einem  Briefe   vom 
Jahre  1793.,   welcher  in   der  früheren  Ausgabe   diesai 
Buches  aoeh  fehlte)  für  |ene  Bmtmeipaiion  der  Frauen^ 
deren  nachher  der  St.  Siraonismus  mit  abenteuerlicher 
Theorie  sich  anzunehmen  sucht,  die  heftigsten,  aus  dem 
Leben  sprechenden  Argumente  9n ;  — r  »»l^ann  ein  Frau* 
enzimmer  dafür,  wenn  es  auch  ein  Mensch  ist?  Wenn 
meine  Mutter  gutmfithig  und  hart  genug  geweien  wfir^ 
und  sie  hätte  nur  ahnden  kSnnen,  wfe  Ich  werden  w8rde, 
so  hätte  sie  mich  bei  meinem  ersten  Schrei  in  hiesigen 
Staub  ersticken  sollen.    Ein  ohnmäehtiget  Wesen,  dem 
es  fUr  nichts  gerechnet  wird,  nun  so  zu  Hause  zu  sitzen, 
und  das  Himmel  und  Erde,    Menschen  und  Vieh  wider 
sich  hätte,  wenn  es  weg  wollte  (und  das  Gedanken  bat 
wie  ein  andrer  Mensch)  und   richtig  zu  Hause  bleiben 
mufs,  das,  wenn*s  flnotn;^sie^^«  macht,  die  merklich  sind, 
Vorwürfe    aller  Art    verschlucken   mufs,  die 'man   ihm 
mit  raison  macht;   weil  es    wirklich  nicht  raison  ist  zu 
schütteln,  denn  fallen  die  Gläser,  die  Spinnrocken,   die 
Flore,  die  Nähzeuge  weg?  so  haut  alles  ein.''  —    Alles 
dies  sind  einzelne  und  doch  tief  zusammenhängende  Fä- 
den eines   grofsen  Gespinnstes,  das  uns  die  Zeit  immer 
wunderlicher  über  den  Kopf  wirft,  und   aus   dem  wir, 
wie  aus  dem  gahfcen  Gewinde  dieser  in  Aufruhrung  ge* 
kommenen  socialen  Emancipationsfragen,  uns  nur  retten 
können. durch   den  festen  Glauben  an   die  (Aescbicfate, 
die,  indem,  sie  die  verwirrende  ist,  zugleich  die  lösende 
wird  für  jede  Richtung^  die  sie  auf  ^das  hohe  Meer  ih- 
rer Bewegungen  hinapsgetrieben  hati    Es  gilt  aber  un- 
erschrocken  und   offen   anzudeuten  das,  was  Jeglicher 
von   diesen  Zuckungen  iind   Dr^hnungeri   in  sicn    ver- 
spürt,  iim  die  ganze  Pathologie  oieser  Zustande  von  al- 
len  Seiten  her  iq  immer  schärferen.  Umschreibungen  und 
dringlicheren  Symptomen  zu  lieferQ  und  einzpsammriii» 
Denn  anders  als  pathologisch  fassen  sich  diese  von  der 
6ewegüng  ergri&'ehen  Zustände  noch  nicht  betrachten, 
und  man   kann  zu.ilirer   Lösung  furej'st  nichts,  weiter 
thun  als  sie  zu  schildern.    Ipherapeiitisch  läfst  sich  nichts 
diamit  und  dagegen  machen,. .und  keine  Heilmethode  liegt 
aus    den  (Jeherliefefungen    der  Vergangenheit  Vor,    um 
dies  brennende  Fiet^er  der  T^ukunft  in.  so'  vielen  edlen 
Gemüth^rn  zu  bahnen.    Dnd  hier  wird  die  bis  aufdeii 
innersten  Kerv'  schonungslos   dringende  AufriciuigkeA 
einer  solclien  Natur,  wie  Rahef,' welthistorisch,  weil  seil- 
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sdrildernd,  ind^tn  fei^  Ae  gehi^iitiafe  PeueVstiUe  Mner 
Innarn  MehscfaenenfwfGkelüAg  tothfilh  oiHd  in  ei&eth  alk 
Ittitigen,  6b\^hl  atrgend  sü  tin^t  Befriedigung  kommen^* 
d«n  Wetd^rosets  das  Arbehi^ti  alli^r  Hämmer  und  Rä- 
Jbvlverkd  dM  toa  der  Zeit  girtriäbeiien  Herzens  klingeb 
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tind  «pringen  Idfat«  „Ee  ist  nicht'  gut  :—  hfelrst  es  I. 
191.  —  ttubh  lAttr  das  Gerihgste  ^  veiiichweigen:  und 
wenn  inon  alles  sagen  könnte,  M'ftre  alles  besser.  Auf 
diese  Vollkommenheit  hiilfste  sich  je'dei  Individuum  tlben, 
wie  die  Menschheit  s?e  erwarten  mnfs.'*' 

Jetxt  bleibt  noch  ein  dritter  (Jebek'^tigsmotifent  sti 
bezeichoen,  welcher  besondierS  die  Kunst  betrifft  im  Ver- 
bftItniiV  SU  dierfenigeri  Epoehe  der  Menschheit,  die,  wie 
tfe  hwstige,  eine  tön  der  Reflexion  ^efatigen  genom* 
beneS^adtif  desVöfkerlebens  darzustellen  scheint.  Ra- 
tet sagt  III.78flgd.  ;,-^  Allö  Zustande  lassen  sich  nicht 
künstlerisch  suhllmiren:  es  giebt  auch  Völker,  die  iü 
Zuständen  leben,  die  nur  einclr  rechtlichen,  sittKchän 
Verbesserang  ffthlg  sind ;  auch  sprungweise  zu  viel  ton 
der  ISesamniibfldung  der  Erde  bekommen  haben,  und 
die  Periode  ihrer  Kutisi  —  die  ich  jedem  Volkd  ton 
der  \atuV  Zugestehe  —  ul>ersdhriüea  habeb.  '  Wie  icfc 
dedii'glaub^e^' dafs  sie  überhaupt  für  j6t^  flberschtitteft 
ku'  Die  üntersochung,  Welche  diese  Behauptung  vot* 
tfSBSetzt,  kann  j'edet' Einzelne  in  sUneiii  eignen' Lebeh 
anstellen:,  ob  spätere  Verhältnisse,  combiniiieres  Wis- 
sen', sp^t'er  sich  entwidceihfte  Intert^ssen,' ausgedehnteres 
Oirdnunghaften,  in  allen  diesed  Dirige6 'tieferes, '  TieffiSl- 
tfgeres  Stodiren,  der  Kampf  mit  der  Weh  in  reiferen 
ifttbl-en,  eitie  traurigere  und  ai^ch  h^^here'Klarheir,  ihA 
nKht  von'Kuhgterzeügni&sen  uod^  KonStvWsfltzen  abhi^I- 
Irt !  —  (iie  Vi^eft  bewegt  siöh  abe^  immer;  erzeugt  im- 
mir  Vetie  MetttiiAi^  und  frisdhe  Verhfiltnissir:;  tiich(S 
nM^^Ohgllch'  Meilschfi(^es  Hiird  Vef tilgt  werden;  so  we^ 
täfl  wir  Wilif  des  Waldes  tlerden,  oder  als  ein  Mann  iii 
Aid< 'ünr 'Welr  korihmeh'  wfrd;  und  so  braucht  Wns  we« 
dln^  iaiii  ^n^Sere  Liebe'  zu^  Kunst  od'er  deren 'Werke 
bsikgi'ih  sein. '^eiriebeii  liur  k5tiheä  s!e  nicht  wer- 
^:^tiicht  einmal 'vom  besten  Willeif;  vöd  Eitelkeit  und 
Utfbkaber^i  an  NaJionalltflf  gar  nifeht;  '•  F^reien  Lauf  lasse 
nbm  ihlien';  gtfte  I^östflhde  aifer  Art  bereite  man;  und 
<tss  etil  j^der  auf  seiner  Stelle;  das  ist  das  herrlichste 
ßMSrd^ri^gsiÄittel  Tünd'  die  Wafirfaehsfiebe  pflege  matt 
s^^lWcfi  doppelt  bedacht  in  sieb  r 'Alle  Werke  der  Kunst 
seigen  sich  gleich  als  Karikatur  ohne  sie.*'  —  In  die- 
sen Worten  Raheis  wird  der  Kunstverzweiflung  und  der 
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Kunsthoflfhuhg  tfer  Gegenwart  fiisi  glei«^he  Nähmtig  und 
Stütze  geboten,  gerad«  Me  es  iü  der  Btimnmng  onse^ 
rer  Ta^e,  in  ihrer  Schäffens-Lust  und  Unlitst^  in  ihren 
Werdedrang  und  in  ihrer  LÜbmttng,  gemischt  und  ne^ 
benelnander  sich  Vorfindet.  Die  geisterhafte  Versenkung 
in  das  allgemeine  Wissen  des'  Grundes  der  Dinge,  iii 
welcher  die  flreilebendfge  Qestdlt  verblassen  maft  vor 
ihrei^  eigenen  ite  auflösetiden  Bedeatufa^  und  Bezuglidi* 
keit,  ISfst  die  MögUchAeii  eines  Debersehrittenseins  der 
Kunstepoche  hervortreten.  Daran  zu  glauben  oder  nichts 
ist  etwas  so  rein  Individuelles,  daPs  sich  gar  nichts  da» 
für  oder  dawider  ausmachen  läTst  und  es  fast  gleicbgül« 
tig  scheint.  Aber  mehr  zu  beherzigen  ist  das  Geschieht» 
'  liehe,  dafs  idch  bisher  keine  ftchte  Nationalblüthe  irgendwo 
In  der  Ldstrennuhg  von  der  Kunstepbche  gezeigt,  denn 
die  industrielle  Epoche  unserer  socialen  Propheten  ist 
noch  ein  ChttiiSrenbild,  ffir  das  in  der  menschlichen  Na* 
inf  selbst  Wenig  Grnndtriebe  sprechen  und  zeugen,  wie 
ich  mir  denri  Oberhaupt,  da  mir  die  Ktinst  eiti  höchstes 
Nattärialerf  ist,  nichts  höchstes  Nationales  zu  denken 
veriAdg  ohne  die  Kunst.  Und  hier  tritt  uns  Rähel  wie* 
der  Olli  ihrem  herrlichen  Gedankefa  entgegen,'  dafS  nichts 
trsprungtich  Menschliches  sich  werde  vertilgen  lasseir! 
S^o  ist  uns  allerdings  nicht  bange  öni  unsere  Liebe  zur 
tCunst,  und  wenn  unS  die  Kutfstwerkerzeügnhg  auf  dem 
iP^apiet-e  rhirsKngen  soihe,  so  sind  Wir  im  Voraus  l>e- 
tiacht,  tticht  dabei  stehen  ^  hieiben,  uhd  das,  was 
Kun jtweif:  werden  solt,  im  Leben,  im  Staat  und  in  un- 
lierer  ganzen  MehschenbÜdung  geltend  td  machen.  Aber ' 
iifle  Schwere  unseres  überfÖlftehBewuIlilseins  ist  es,  dii 
üni^  bedetiktfch  macht  in   allem  Heldenthum  der  'That. 
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und  in  gedankettVoIfer  Felgb'eir,  Ai5cht*  ich  sagen,  unser 
bestes* LebeA  verzetteln  und  erfolglos  hfnbringett'  tftfst. 
Hier  geht^rt  Jene  medcw&rdtge  weissagerische  Aeüfse- 
rung'hef,  die  Rah'el  scbon^  im  Jahre  191 1  in  dem  treff- 
Ifehen  Bi^iefer  M  Marwiltz  (t.  503  flgd.)  ansdrQckt :  .ßli 
XSnnen  der  Zeit  nicht'  eniflfehen.'  ki  g?ebf  nur  Local- 
WahVheiten,  und  die  Zeit  ist  nichts,'  ab'  die  Bedingung, 
dntef  welcher  sie  -sich  bewegen,  enrwl(5keln,  leben,  vvir» 
ken.  Alle  bekannte  Wesen  sind  darin  streng  ge1)annt; 
jeder  Mensch  in  seine  Zeit.  Unsere  ist  die  des  sich 
selbst  ins  Unetidllche,  bis  zum  Schwindel,  bespiegelnden 
BeWufstseins.  Und  die  gröi^teh  Heldeifaftlageh,  die  wir- 
kungsreichste  lind  ftthigsfe  Natur  miifi^atistrocknen,  ter- 
gehen,  in  h^h  und  Flammeti  aü^ehen, 'Wenn  sie  dop- 
pelt begabt,  recht  menschlich  begabt  ist;  wenn  ihr  ein 
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«pecttlaüver  sinaeoder  GeUt  zugesellt  Ut,  eia  ;SchaEfei^ 
iAtelJigeiit^«  Verständfiifs»  eioe  zu  bewegQii(ie  Diqhiecr 
phaatane, ;  eii^  starkea,  aber,  zartes  Herz,  Einem  vfrste- 
benden  MeoBcben  ist  iß  der  zeirstückeUep  neuen,  VVeit, 
U'p  Griechen,  Röri^er,  Barbarea  i^nd  Christen  cmsgehaust 
babeoy  nichts  übrig  als  das  HeldenthuBi  der  Wissen- 
fchaft. :  Staat3haldeo,  die  erst  vernicJbteQ  und  erob^rn 
s0Hen^  baben  und  dürfen  kein  grofses.  Bewufstsein  ha- 
ben. S<^ar  Staatsverwalter  müssen  den  Kranken,  den 
ai0  vor  sich  haben,  talen^rtig,  ziemlich  empirisch,  und 
iosiinctartig  behandeln.  Auf  eine  andere  Weise  gebricht 
der  Math,  und  der  Augenblick,  mit  allen  Vortheiien 
schwanger,,  avortirt.  Sie  nun  sind  der  Mensch  mit  den 
doppelten  Qaben^  mit  dem  zwiefachen  Sinn^  und  wie  ge* 
knebelt,  erdrosselt,  stehen  Sie,  mitten  drin.  .  D\eß  ist  Ihr 
Unglück^  Ihr  Leid.  Sie  ißheinen  zm  schwanken  und 
eine  ausgesogene  Welt  ist  es,  die  färb-  und  nia^klos 
um  Sie  her  wogt.  Ich  spreche  nicht,  wie  aUe^  Menschen^ 
von  der  armen  französischen  Revolution:  die  war  schon 
da,  eh*  sie  ausbrach.  Zu  zerrieben  lie;gen  die  Elemente 
der  Mensohheit  von  den  Jahrhunderten/da,  weil  es  der 
Staub  der  Trümmern  |st,  die  Gottlosigkeit  und  Blodsipn 
geschlagen  haben ;  nicht  eine  heilsame  Mischung,  durch 
frommes  Beginnen  ynd  ehrliches  Handeln  erzeugt."  — . 

Kam  es  darauf  an^  diese  i«  das  Fortbewegungsl^ 
ben  der  Zeit, und  iji  die  allgemeinsten  Conflicte  der  hea- 
iigen  Gen^üther  einschlag.ende  Bedeutung  des  Buchef 
Babel  zur  Sprach^  zu  bringen^  während  in.unserm  frii» 
hern  Artikel  in  diesen  Blättern  die  Persönlichkeit  nqd 
das  ganze  Bild  der  IndividuaJit§t  hervorgehoben  wurde: 
80  entscblagen-  wir  uns  selbst  für  diesmal  aller  der  aufr 
geregten  Fragen,  die  den  Uebergang  und  die  Entwickr 
lung  ai^ebn,  mit  den-  eignen  Wortfin  Babels:  Q.,  505.) 
},das  Grübelu  über  Rettung  und  d^ie  ?^eit«  die  ambitiösen 
Versuche,  sind  das  Schlechteste.'  Leb^n,  Uneben,  studi- 
ren,  fleifsig^ein,  heirat{|iea,  ^epn'tf  so  .k9jntot,  jedeKki« 
nigkeit  recht  and  lebendig  roj^ch^n,  dies  ist  immer  ge« 
lebt,  und  dies  wehrt  nieniand.  .Und  von  einer  grofsen^ 
immer  gröfsern  Vereinigung  dieses  wollender  Menschen 
sollte  nichts,  gar  pichts  entstehen}"  — 

Die  genaueren  und  verstehenderen  Freunde  desBur 
ehes,  denen  es  schon  in  f^einer  ersten  Mittheilung  Stu- 
dium nicht  nur,  sondern. ^uch  Quell  der  Selbstforschupg 
und  Selbsterkenatnifs  wurde«  >verden  von  selbst  beeifert 
•eio,  die  voo  odm  ,  aD^deulfft^i^  Punklc^  pl9  :die  Radien 

■  .         >        ,      .  (.Der  »eschluf«.  folg;t.) 
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ciiner  grofsen.  GepammtiinsiGbt.  8^  verfolgen;  und  zu  ^i^er- 
btnden  und,  den  Zusammenhang .  mit  dieser  Persönlich« 
l^eit  sowohl  als  mit  der  Zeit  überall |  wo.es  aaf  das 
Flüssigmachen  jener  Richtungen  hiagehtt  durch  die  ei- 
gene Leetüre  siel^  weiter  auszuspinni{n.  Deiin  dem  T«ff- 
trauten  Lesen,  dem  ab  und  zu  gepflogenen  geistigen 
Umgang  mufs  hii^r  yor  allen  Dingen  mejbr,  .als  der  Kri- 
tik, der  Gehalt  diejier  Erscheinung  überlassen  bleiben, 
an  der  ein  Jeder,  seine  eigenste  Stellung  zun»  Leben 
und  zur  Welt  sich  ermessen  und  erprüfen  atag^  ohne 
^a,  wo  er  von  ihr  abweicht,,:  slc^h  empört  und  zn  einem 
bannschleudernden  Urtbeil  herausgefordert  zu  fühlen. 
Denn  jeder,  tieferen  und  eigenjthüpilicheren  Natur  kann 
im  Grunde  nichts  Besseres  yviderfahren^  als  dafs  ihr 
ganzes  Wesen  mit  Allem,  waa  darin  ist,  iq  die  Oeffent- 
lichkeit  bii^ausgegebfin  wir.^)  um  in  das  Allgemeine  den 
Gewinn  s^ner  besQpdersten  Bildung  überzuströmea.  Ihr 
Werth  beruht  in  ihrem  Sein,  upd  daher  ist  kein  Beden- 
ken  und  kein  Verkennen  erheblich  und  anznschlageii) 
da  es  nnr  >  darauf  ankömmt,  dafe  sie  f>/,  und  von  der 
Welt  als  ein  Daseiendes^  mithin  seine  Stelle  Habendes^ 
gewufst  wird.  Was  "ftber  ü/f  wird  auch  wirken.  Und 
SO  sehen  wir^.  lyie  sich  Babel  sel|)8t  schon  im  Jahre 
JL810  mit  einer  künftigen  .orffentUchen  Heraw^abe  ihrer 
Briefe,  weil  sfe  ihr.Lebeii  sind,  befreundet  zeigt:  (L 
465  flgd,  in  dem  ro^rkwiirdigea  Briefe  au. Varnbagen) 
9,Keiner  von  uns  will  viehr^  daftmeioi  cj^rÜches  Leb^a 
auch  geschaut  ,werde  von  soIchePi  dio  es  selbst  sind; 

W  •  •  .  •    k'  '   •'        ,14.1  ' 

und  genqg  findet  manvirnmeri  untqr  De^itschlands  La- 
sern, wenn  man  nur  druckeo^.l^st«  Imf^erfort  erzeugt 
die  Erde  auch,  wieder  aolcli^«  {ch  weififi.  welche  Freud«, 
welches  Behagen  mi^  ein  Fünkch^n  Wahrheit  in  ein«^ 
Schrift  aufbewahrt  macht!  Nur  d^voA  bekömmt  die  VeT': 
gangenheit  Lebei^,  dif)  Gegenwart  Festigkeit;  und  eineD 
künstlerischen  Standpunkt,  betrachtet  z^it  werden;,  aar 
(lmpfin<^nngen,  Betrachtungen du/;ch  eihe Historie. ^rrsgl, 
schaffen  Mqfse,  Götterzeit  und  Freiheit^  wo.sonat  nnr 
allein  Stofsen  und  Drängen,  und  Dri.ngen,  und  achfriad- 
liebes  Sehen  und  Thn|i  möglic|>  ist;  Jm  wifklichefi  Lo- 
ben des  bedingten  boftchränkteD  Tages,  wie  er  vof  nat 
steht!  Niphjt  weil  es.aietJi  Leben  ist,  aber  wqil  es  ein:  ußk- 
r€8  ist;  weil  i^h  auph  vieles  um  mich  her  oft,,  mjt  kleinea 
unbeabsicbtig^n  Ziigen,  für  Fpnscher^.wie  z.  J&«  icb  Ei« 
ner  hin^  wahr,  aadaogarigjß^fbic^t-ergfinaand  auaspr^di.' 
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RaheL     Ein   Buch   des    Andenkens  für   thte 
Freunde.    Drei  Theile. 

(Schlufs.) 

,,Uod  endlich,   weil  ich   ein  Kraftstuck  der  Natur 
bin,  ein  Eckmensch  in  ihrem  Gebilde  der   Menschheit, 
weil  sie  mich  hinwarf,  nicht  legte,  zum  grimmigen  Kampf 
mit  dem,  was  das  Schicksal  hur  konnte  verabfolgen  las- 
sen;   jeder  Kampfgesell    der  Natur,   der   grofsern  Ge- 
schichte, ist    in  einen  Geschichtsmoment  geworfen,  wo 
er  kämpfen  mufs  wie  bei    einem    Thiergefecht  in   der 
Arena;    glückliche  Veteranen,   wirken  weiter,  zu  ihrem 
und  der  Menschen  Bewnfstsein;  unglückliche,  zerschel- 
len; mich  trugen  Gedanken  und  Unschuld,  als  ich  zer- 
schellt schon  war,   empor,  zwischen  Himmel  und  Erde. 
Kurz,  wie  es  mit  mir  ist,  kann  ich  nicht  sagen ;  ich  will 
nicbu  mehr.    Kein  Plan ,    kein  Bild ;   es  sehwankt  nnd 
sehwindet  die  Erde  mit  den  Lebensgiltern ;  der  Lebens- 
tchatff  ist  allesi  Sehen,  lieben,  vertteben,  nichts  wollen, 
unschuldig  sich  fugen.    Das  grofse  Sein  verehren,  nicht 
hSrnmern,  erfinden  und  bessern  wollen;  und  lustig  sein, 
and  immer  guter!  So  wie  ich  war  und  werde,  mögen 
meine  Bruder  mich  sehen!  Ich  aber  selbst  will  aus  mei- 
nen  Briefen  alles  suchen,  und  verwerfen ;  und  nicht  in 
viersig,    fünfisig  Jahren,   wie  Du  der  Guten  schreibst, 
sondern  viel  früher;  ich  will  noch  leben,  wenn  roan*B 
liest.    Ich  mache  mir  nichts  ans  der  Welt.    Ich  habe 
keinen  Plan;  wer  den  nicht  auszuführen  hat,  hat  keine 
Rucksicht;  nnd  Schande  kann  ich  nicht  haben:  Schande, 
die  mir  das  Leben  hemmte;  andere  achte  ich,  wie  Du 
weifst,  nicht.    Nur  meine  Billigung  ist  mir  nöthig  und 

wichtig.* - 

Diese  dreibändige  Ausgabe,  die  schon  mit  einem 
Briefe  des  sechzehnjährigen  M&dchens  beginnt,  hilft  Bild 
and  Geist,  Inneres  und  Aenfseres,  nach  allen  Seiten  hin 
dankentwerth  vervollständigen  und  ausmalen.  Das  be- 
wundernswürdig Atisgedehnte  ihrer  Verbindungen,  der 
3uM.  /.  wUtennik.  KrHik.  J.  »63&.  i.  Bd. 


grofs-wehlichsle  Verkehr,    die  immer  auf  den  innersten 
*lnhalt  losgehende  Berührung,  worin  Rahel  mit  allen  Be- 
deutenden, Geachteten  und  Bemerkenswerthen  ihrer  Zeit 
gestanden,  lind  dabei  oftmals  ein  acht  sokratiscbes  Ta- 
lent des  Hervorlockens  der  eigenthümlichsten  Natur  bei 
den  Andern  entwickelte,  böten  hier  eine  fast  unerschöpf- 
liche Fundgrube  dar,  um   diesen  reichhaltigen  Mitthei- 
lungen eine  immer  neue  und   mannigfaltige  Staffage  zu 
geben.     So  liefse    sich  über   dies  Buch  noch  in  einem, 
späterer    Gelegenheit    aufzubehaltenden    Artikel    in  der 
Weise  berichten,  dafs  die  den  Mittelpunkt  bildende  In- 
dividualität in   dem   eigenthümlichen  Reflex  ihrer  Ver- 
hältnisse näher  dargestellt  würde,  mit  charakteristischer 
Vorführung  dieser  mannigfachen  Persönlichkeiten  selbst, 
mit  denen  sie  sich  zu  Austausch   und  Wechselwirkung 
begegnet.    Aber  was  uns  in  dieser  neuen,  so  bedeutend 
ergänzten  Ausgabe  noch  schärfer  als  sonst  entgegentritt, 
ist  das  grofsarlig  Unglückliche,  das   eine  solche  Natur, 
die  immer    die   aufsersten  Enden   aller  Gedanken   und 
Anschauungen   zu  verfolgen   gedrungen    wird,   in  sich 
beherbergt.    Denn  sie,  die  immer  nach  Welt-Satisfaction 
(was  ihr  auch   die  „Persönlichkeits -Befriedigung*'   ist) 
schmachtet5  weifs  sich   am  Ende   nur  damit  zu  trösten, 
dafs  es  kein  Glück  in  der  Welt  giebt^  sondern  nur  „Sieg 
und  Plaisir"  (I.  ISS.)?  aber  das  Siegeriscbe  ihres  Geistes 
verschafft  ihr  dennoch  manche  schöne  Stunde.    Nur  die 
Metaphysik,   die   in   ihr   in   beständigem   Aufruhr   war, 
drängt  sich  ihr  auf  Wegen  und  Stegen  nach  nnd  heftet 
kich  mit   unersättlicher  Frage   an  jede?  unscheinbaren 
Moment  des  Hinlebens  fest.    Wenn  sie  lacht,  ergreift 
es  sie  plötzlich,  dafs  sie  bei  sich  tief  sich  wundern  mufs, 
Wie  sie  über  etwas  lachen  könne,  was  sie  selbst  gesagt 
hat  (I.  68.).    Wenn  sie  sich  bewegt,  kann  sie  sich  gar 
nicht  erklären,  was  Bewegung  ist  (I.  148.).    Wenn  sie 
VfHl^  fühlt  sie  sich  bei  Gedanken   über  das  Wollen  he- 
troffen,   stellt  Betrachtungen   über   menschlichen  Willen 
und  Crwillen  an  (III.  40.).     Und  ein   anderes  Mal  (III. 
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31.)  kommt  lie  sieb,  mit  einer  hoohtf  metaphyiischeo 
Anichaunng,  wie  ein  „Adjeciiv**  Gottei  Tor,  indem  sie 
über  die  raenscbliche  Persönlichkeit  sich  erörtert:  ,,den 
Urgeist  beurlheile  ich  »irr  nach  meiner  Mitgift  von  ihm, 
im  Veriiältaifs  von  mir  xu  ihm :  nicht  nngemessen,  un- 
gebuhrlichi  was  er  sein  kann.  Der  Gedanke  Sein  ffchwin* 
det  mir  sogar  bei  solchen  Möglichkeiten.  Wie  ein  Ad- 
jectiv  komme  ich  mir  vor."  —  Und  dann  steigert  sich 
aach  wohl  der  unbefriedigte  Reis  'der  Speculation  bis 
«um  Seherartigi^n  und  Prophetischen,  letzterer  Trieb  oft 
seltsam  in  die  lausend  Zufälligkeilen  des  Lebens  hin- 
eingreifend, indem  eine  ungemein  leise  und  scharfhörige 
Combinafion  so  oft  weissagerisch  wird,  sollte  sie  auch 
nur  dem  Herrn  Thiers  schon  im  Jahre  1823  ein  Mini- 
sterium prophezeit  haben  (III.  93.  vgl.  89.), 

Bei  diesen  grofsen  Eigenschaften,  die  auf  das  All- 
gemeine gerichtet  sind,  fehlen  auch  die  weiblichen  Ein- 
seitigkeiten nicht.  Auf  die  äufsere  Lebensform,  An- 
stand, Kleidung,  Sitte,  feine  Welt,  herrsclit,  in  Beurthei- 
lung  und  Begünstigung  Anderer,  nach  Frauenart,  grofse 
Rücksicht  vor  (I.  170.)*  Im  zu  harten  Urlheil  über  die 
StaSl  bestätigt  sich  die  Erfahrung,  dafs  eine  bedeutende 
Frau  der  andern  nicht  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen 
kann.  Der  scharf  zersetzende  Sinn  fiir  Persönlichkei- 
len macht  sich  geltend,  wenn  sie  sich  Jean  Paul  immer 
ichmulzig  habe  denken  müssen  (I.  201.)  weil  er  keinen 
Geschmack  habe.  Wie  sich  aber  hierin  das  Weibliche 
nicht  verifiugnet,  so  tritt  es  auch  in  allem  Milden,  Gu- 
ten und  Wohlthuenden  bei  Rahel  hervor,  und  diese  un- 
sere abermalige  Betrachtung  über  sie  kann  für  diesmal 
wohl  nicht  besser  beschlossen  werden,  als  durch  ein 
merkwürdiges  Selbstbekenntnifs  über  die  einzige  Grazie^ 
von  der  Rahel  in  ihrer  Natur  reden  zu  dürfen  glaubte, 
und  in  welcher  sie  freilich  die  Urquelle  aller  übrige^ 
bezeichnet:  (IL  186  flgd. )  „Eher  kann  ich  nach  dem 
eignen  Herzen  mit  der  Hand  fassen,  und  es  verletzen, 
als  ein  Angesicht  kränken,  und  ein  gekränktes  sehen. 
Und  zu  dankbar  bin  ich,  weil  es  mir  zu  schlecht  ging, 
und  ich  gleich  an  lauter  Leisten  und  Vergelten  denke; 
auch  weil  nur  ich  immer  leistete,  dies  letzte  ist  ganz 
leidenschaftlich  und  mechanisch  zugleich  geworden.  Dies 
alles  kommt  daher:  weil  die  holde,  freigebige,  sorglose 
Natur  mir  eins  der  feinsten  und  stark  organisirtesten  * 
Herzen  gegeben  hat,  die  auf  der  Erde  sind;  weil  ich 
keine  persönliche  Liebenswürdigkeit  habe,  und  man  es 
also  nicht  sieht:   weil  auch  mein  rauher,  strenger,  lief* 
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tiger,  launenhafter,  genialischer,  fast  toller  Vater  es 
fibersah,  und  es  brach,  hrach%  Mir  Jedes  Talent  zur 
That  zerbrach,  ohne  solchen  Charakter  schwächen  sa 
können.  Nun  arbeitet  dieser  ewig  verkehrt,  wie  «ne 
Pflanze,  die  nach  der  Erde  hineintreibt:  die  sekdottet 
Eigenschaften  werden  die  widrigsten.  Du  wirst  es  gans 
verstehen!  Ich  wäre  ein  sehr,  für  Aller  Augen,  ver» 
krüppeltes  Geschöpf  geworden,  läge  nicht  grofsartige 
Betrachtung  der  Natur  aller  Dinge  in  mir,  und  jenes 
Vergessen  der  Persönlichkeit,  ohne  welches  die  genia- 
lischsten Menschen  auf  der  Erde,  und  in  jeder  Wissen- 
schaft, keine  wären.  Dies  ist  der  einzige  Leichtsinn, 
den  mir  der  doch  gütige  Gott  mitgegeben ;  und  die  eiJi- 
zige  Grazie  in  meiner  ganzen  Natur.  Zugleich  mein 
Glück,  die  Sphäre  meines  Gebets — jeder  Erhebung^ 
mein  eigentlichstes  Dasein,  die  expansive  Möglichkeit 
zu  fernem  Existenzen,  das  höchste  Leben,  welches  zu 
anderni  Leben  hinauf  glimmt  und  flammt.**  — < 

Dr.  Th.  Mundt. 


CXVL 

1.  Platon^s  Erziehungslehre^  als  Pädagogik  für 
die  Einzelnen  und  als  Staaispödagogiky  oder 
dessen  praktische  Phäosophie^  aus  den  Qßtdr 
len  dargestellt  ton  Dr.  Alexander  Kapp^  er* 
Stern  Oberlehrer  am  Archigymnasio  zu  8oeA 
Minden  und  Leipzigs  1833.  Verlag  von  Fer* 
dinand  Eßmann.  472  und  XXIV  8.    S. 

2.  Dr.  Emil  Snethlage,  Prof.  am  Jo€u;hm9- 
thalischen  Oymn.  in  Berlin^  über  d(ss  ethisdke 
Princip  der  Platonischen  Erziehung.  Bor- 
luh  1834.    4. 

Eine  einsichtige  Zusammenstellung  dessen,  waa  eit 
tief  in  die  Natur  der  Dinge  forschender  Mann  aber  fit 
Erziehung  des  Menschen  gedacht,  hätte  bei  der  auaiieli» 
menden  Wichtigkeit  dieser  Sache  gewifs  schon  g^rmk^ 
ten  Anspruch  auf  unseren  Dank,  auch  wenn  jener  nicht 
den  Standpunkt  einnähme,  welcher  die  Platonische  Pili» 
losophie  zu  einer  so  hohen,  ja  wehgeschichtlicbeo  Be* 
deutung  erhebt,  fast  wie  das  gesaromte  hellenische  Jj^ 
ben  selbst  hat.  Nämlich  in  dem  Einen  Piaton  wehal 
gleichsam  die  ganze  Helliäs  beisammen.  Zwar  fSr  ti* 
genthümlich  nur  dem  ReL  oiidi  «o  lange  er  den  Bcireis 
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fticht  geführt  ^t,  au^b  Sit  wunderlich  mag  die  folgende 
Behaaptnag  gelten:  d^bder  philotophirende  hellenische 
Geist,  indem  er  gestrebt,  was  die  Aufgabe  aller  Philo* 
Sophie  ist,  das  Göttliche  in  der  Form  des  Gedankens 
sam  Bewufstsein  bu'  bringen«  im  Verfolge  dieses  Stre* 
bens,  ehe  er  seinen  höchsten  Begriff  gefunden,  alle  frn^ 
beren  Begriffe  des  nkenscblichen  Geistes  van  Anfang 
noch  einmal  durchdacht  hat,  so  dafs  die  Gedanken  der 
hellenischen  Philosophie  vorSokrates  nnd  Piaton  in  der 
That  die  Gedanken  der  früheren  morgenländischen  Welt« 
geschichte  sind«  Um  mich  bestimmter  auszudrucken,  da 
dl«  nähere  Bezeichnung  dieser  Sache  sich  weder  von 
dem  höheren  Zwecke  dieser  Blätter  überhaupt,  noch 
Ton  dem  zunächst  gegebenen  gar  weit  entfernen  diirfte: 
jene  ganz  eigentbömlichen  Hanptformen  der  Bildung 
6%t  froheren  Weltgeschichte  oder  des^alten  Morgenlan*- 
des  und  der  früheren  Geschichte  der  hellenischen  Phi« 
losophie,  die  Schinesische  und  die  P^rthagorische,  die 
Indische  und  die  Eleatische,  die  Persische  und  die  He- 
rakleitische,  und,  wenn  auch  dadurch  ein  ganzes  Nest 
?on  Vornrtheilen  gleich  Wespen  aufgestört  werden  mag, 
auch  die  israelitische  und  die  anaxagorische  Erkennt« 
niCs,  sind  dieselbigen,  nicht  in  Einzelnem  und  Zufälli* 
geni,  sondern  zuvörderst  im  Princip,  in  der  ctqx^^  auf 
welche  man  aber  umdeutend  auch  sogleich  den  pytha- 
goHschen  Spruch:  dQjvi  de  xat  fjfucfv  navtJg,  anwenden 
dnrf,  nnd  dann  in  dem  ganzen  eigenthiimlichen  Wesen 
ihrer  Entwickelung,  die  schinesische  nnd  die  pythago« 
rische  Erkenntnifs,  und  das  ist  gleichsam  die  Probe  die- 
ser Behauptungen,  auch  in  ihrer  sittlichen  Verwirkli* 
chnng;  so  dafs  die  genannten  Philosophieen  nur  in  hel- 
lenischer Klarheit  des  Geistes  die  höchsten  Begriffe  je- 
ner Völker  wiedergeben  und  die  eigenthumliche  Ver- 
nunft, die  in  ihnen  waltet  Demi  ganz  geinäfs  der  Na- 
tur der  verschiedenen  Stellung,  erscheint  freilich  die 
Entwickelung  derselben  Erkenntnisse  bei  den  helleni- 
sehen  Philosophen  in  der  Form  der  Philosophie,  bei 
den  ttorgenländischen  Völkern  aber   in  der  Form  der 

« 

religiösen  mehr  oder  minder  sinnlichen  Vorstellung,  nnd 
int  in  dieser  letzteren  langem  Leben  weit  ausgesponnen 
und '  zugleich  mit  vielem  von  aufsen  Aufgenommenen 
und  Volksgeschichtlichen  verwebt. 

Diese, Behauptung,  welche  sowohl  die  Geschichte 
der  hellenischen  Philosophie  für  sich  und  im  Verhält- 
nisse zum  hellenischen  Leben,  als  auch  die  des  gesamm- 
len  Alterthums  in  ein  anderes  Licht  stellen  will,  ist,  so 
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wunderlich  sie  sich  ausnehmen'  mag,  doch  in  vielen 
Stucken  gar  nicht  neu.  Denn  z.  B«  von  den  alten  hei* 
ligen  Denkmälern  der.  schinesischen  sogenannten  Schnle 
der  Gelehrten,  welche  eben  das  eigenthiimllch  scblniesi» 
sehe  Erkennen  bewahrt,  hat  schon  de  Guignes,  der  Ue« 
bersetzer  des  Schu*King,  geradezu  gesagt:  Cei  monu* 
mens  paraissent  ne  nouaprefenier  que  le  Pythagorümei 
und  er  fragt:  Est^-ee  le  hazard^  qtn  a  preduit  ceiU 
eonformiie  de  iendimens  enire  igelte  ecole  ei  eeüe  de 
Pytkagore?  S.  Mim.  defAcad.  deslnscr.  t.  XXXVIIL 
p.  279.  Eine  genauere  Untersuchung  und  Vergleichung 
findet  in  der  That,  dafs  die  schinesische  Zahlenphiioso^ 
phie  selbst  in  dem  tiefsten  Grunde  Pytbagorisch  ist,  z* 
B,  gleich  nach  einer  Stelle,  welche  der  gelehrte  Pater 
Amiot  (s.  über  ihn  Abel-Bemusat  im  Journ.  dei  Sav. 
1820,  9ept.  p.  567.)  aus  dem  Hoat-'nan^isen  öbersetzt 
hat:  9,I/#i9  en  tant  que  sen/f  ne  iauroit  engendrer; 
mais  ÜB  engendre  tont^  en  tant  qu'ä  ref{ferme  en  soi 
tee  deux  priacipes^  doni  taecord  ei  tunion  produüeni 
tout.  S.  Mim.  des  Miss.  i.  VI.  p.  118.  Wobei  Amioi 
selbst  nicht  daran  gedacht  hat,  dafs  auch  „nach  Aristo- 
teles das  Eins  gerade  und  ungerade  ist  bei  den  Pythago* 
reern,  also  beide  Gegensätze  enthält."  S.  Böckh*s  Phi* 
lolaos  S.  53.  Aristoi.  Metaph.  /,  5.  Und  doch  läfst  auch 
der  schinesische  Philosoph  a.  a.  O.  aas  dem  Eins  her« 
vorgehen  die  Zwei  und  die  Drei,  das  Urgerade  und  Ur* 
ungerade,  den  allgemeinen  Gegensatz  des  Irdischen  und 
Himmlischen,  nnd  sagt  dabei :  „rfe  3  ioutes  choses  sont 
engendreeSf**  sowie  die  Pythagoreer:  %o  nupxai  ra  ndna 
toZg  TQialp  wQigaiy  nach  Aristoteles  de  eoelo  J,  1.  nnd 
wie  dieser  dazu  die  hier  freilich  nur  unwesentliche  Be- 
merkung macht:  Si6  na^a  r^g  qtiatwg  tlXrjcpireg  ägirtQ 
vojAOvg  ixiivijg  yal  ngog  xAg  ayiQilag  xSv  ^tciv  fßfiiik&a 
r^  dgi^fiS,  Toikco  (vgl.  Jambl.  VÜ.  Pyihag.  28,  152.  ed. 
Kiessling*)^  so  auch  Hoat^nan-iseu :  „Cest  pourquoi^ 
lörsqu^  anciennemeni  an  faisoii  les  cirimonies  respec^ 
tueuses  en  Vhonnenr  des  Ancitresj  on  faisoii  irois  of" 
ßrandesj  on  pleuroü  irois  ßns^*  etc.  Und  dafs  der 
Gegensatz  der  geraden  und  ungeraden  Zahlen  auch  bei 
den  Schinesen  sich  vorzäglich  auf  die  Musikbildung 
bezieht,  indem  sie  erkennen  nach  Amiot:  (fest  au  moyeH 
de  ees  denx  sortes  de  nombres  que  se  forme  le  systime 
musical^  sowie  bei  den  Pjthagoreern  nach  Aristoteles 
Metapi.  /,  5.;  dafs  ferner  dieser  Gegensatz  als  ein 
allgemeiner  der  Dinge,  yang  und  yen,  von  jenen  in 
denselben  Formen   des  Männlichen   und  Weiblichen  u. 
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t.  w. iaufgefarf t  wird,  wie  von  diesen;  kurz,  denn  wie 
liebe  sich  hier  Alle«  auffuhren,  dafe  die  Uebereinalim» 
naung  anch  in  der  Entwickelung  der  Grondansicht  eine 
durchaue  wesentliche  ist,  das  kann  man  zu  vollem  Ge» 
nQge  darlhun,  und  haben  auch  schon  die  peckiogschen 
Jesuiten  in  vielem  Einzelnen  bemerkt  Aber  deren 
schHtzbare  MittheHungen  werden  bei  uns  schon  seit  lan- 
ger Zeit  vernachlässigt  und  wie  auf  Uebereinkommen 
verachtet  selbst  gegen  die  Zeugnisse  solcher  Kenner, 
wie  Abel-Roniüsat,  der  doch  im  Journ.  des  Sav.  1827, 
nov.  p.  694.  (vgl.  1820,  sepf.  p.  567.)  erklärt :  Les  let- 
tre$f  le$  mimoireif  les  traductiont  des  missionnaires  de 
la  Chine,  forment  encore  le  fands^  oü  ton  peut  put' 
ser  avec  le  plus  de  sicur$ie\  und  wie  der  Protestant 
Morrison,  der  in  der  Jnirod»  zu  seinem  Dictionary  qf 
(he  Chinese  Language  p.  XL  anerkennt:  Some  qfthe 
JUissionaHes  ef  the  Romish  churci,  tcho  took  ihe  lead 
in  Chinese  literature^  have  always  wriilen  respeciably 
on  Ihe  subject.  S.  das  Weitere  das.  Dagegen  verbrei* 
|en  sich  die  (Jrtheile  unberufener  Richter,  und  man  läfst 
sich  über  das  schmesiche  Wesen,  das  alte  und  jetzige, 
lieber  belehren  durch  Berichte  der  Reisenden,  die  ein- 
mal nach  Canton  oder  auch  nach  Peking  gekommen 
und  sich  umgesehen;  was  sich,  den  sonstigen  Werth 
jener  Berichte  unangetastet,  ungefUhr  ebenso  ausnimmt, 
als  wenn  der  Hinterasiate  sich  durch  eine  Reise  nach 
Cadix  oder  auch  durch  Deutschland,  indem  er  sich  nm- 
eähe,  über  das  Wesen  der  christlichen  Welt  unterrich- 
ten wollte.  Nicht  auf  solchen  Grund  ist  gebaut,  und 
daher  ganz  lächerlich  erscheinen  wird  den  Meisten  gar 
die  Behauptung:  dafs  auch  die  sbhinesische  grofse  Fa- 
uülie  oder  der  schinesische  Staat  ursprünglich  und  so 
weit  er  noch  jetzt  in  der  alten  Eigenthümlichkeit  fort- 
besteht, in  seinem  ganzen  Wesen  nichts  Anderes  ist, 
als  der  berühmte  pyihagorischeBnnd:  jene  sittliche  Ver- 
wirklichung der  Philosophie  des  Mafses  und  der  Har- 
monie in  dem  zum  Staat  erweiterten  Begriffe  der  Fa- 
milie. Diesen  Begriff  haben  die  Schinesen  selbst  mit 
Aristotelischer  Gründlichkeit  erkannt;  denn  was  Aristo- 
teles Poia.  J,  3.  aufstellt:  n^Sta  di  nal  iXaxiga  iiiqt]  oU 
xiai*  8ian6xiji:  xvi  iovXog  (bei  den  Hellenen),  xai  nSaiq 
ual  äXoxoSf  xffi  noTijQ  xal  rixfa  (vgl.  HegePs  Grundl.  d, 
Philos.  d.  Rechts  $•  160.),  das  sind  die  drei  Kang  der 
sohinesischen  Politik:  kitin  ichhin  d.i.  prmceps  et  sub" 
feciuSf  /oü  fseü  d.  i.  pater  ei  ßltus^  und  /oö  foü  d.  i. 


maritus  et  turer,  diese  drei  Verhältnisae^  uuxp$el$  ee 
reduiseni  touies  les  obligsaions  qne  les  kowsmes  vivasss 
en  Societif  ont  a  remplir   les  uns  envers  les  anlree. 
S.  Mim.  des  Miss. '/.  //.  p.  175.    Vgl.  &am-M-tissg 
bei   MontHcds  Parallel  p.  126   der  Urschrift.     Aber 
auch   die    wesentliche  Uebereinstimmoog    des  Mfaineai* 
sehen  und  pythagorischen  UrStaates  aufzuzeigen,  iai  hier 
weder  Zweck  noch  Raum;  nur  noch  eilie  einzelne  Be- 
merkung darüber,  was  gleich   äufserlich  an  dem  Volke 
am  meisten  auffallt,   sei  erlaubt,    nrtmlich:  auch  die^e 
Regelung  und  Abgemessenheit  des  geselligen  Lebens  bei 
den  Schinesen,   über  welches  bekanntlich  selbst  ein  ei- 
genes Tribunal  gesetzt  ist,  widerspricht  ganz  nnd  gar 
nicht  dem  Sinne  der  Pythagoreer,  nach  dem   was  Jam- 
blichos  Vit.  Pythag.  33,  233.  von  letzteren  berichtet:  h 
%y  fitXkovöfj  iltjO,' ^  ÜHi^ai  g.iX»qe  dg  nktlga  dtkw  itpa^ 
aav  ilyat  t^  w^iofidva  %ai  v%o(iiafA$vaf  naXäg   di 
Tovra  öhp  drat  ntK^tfiiva  aal  fiij  fhi/jf   xai  dijxa  stai  aq 
i^oq   üxagov   uaxcattjffOQiafura  ^    Sncss  /i^rc  bfulia  fuidefu^ 
ohyoif^g  T£  xai  ^hitj  ylvtiva$y  u.  s-  w.     Vgl.  ebend.  30^ 
180 — 81.  und  Amiot*s  Anm.  in   den  JUem.  des  Mise^  $, 
XIL  p.  223.    In  einer  Stelle,  welche  Abel-RemiinI  izi 
Essai  sur  la  langue  ei  la  litteraiure  chinoise  p.  28  «• 
'f.  in  Uebersetzung  und  Urschrift  mittheilt,  behauptet  das 
Li-Ai:  jjLes  cirimonies  forment  le  eoeur  des  peuplm 
ei  foni  qu'ils  ne  pecheni  ni  par  excis  ni  par  d^fmi^ 
(Qu^ils  gardeni  un  jusie  miUeu  dans  leurs  actione).  Mm 
musique  met  la  eoncorde  enire  les  hommes  ei  les  ewspkehs 
de  se  livrer  ä  des  coniradiciions  ei  ä  des  dispnieef  . 
Ref.  hat  aus  den  Ergebnissen,  welche  ihm  Toifi»* 
gen  und  die  er  dereinst,  zugleich,  soweit  es  ihm  ndig* 
lieh,  mit  den  urkundlichen  Belegen   oder  doch  mit 
Zeugnissen  der  mit  den  Quellen   Vertrauten   zu 
Jeden  eigener   Beurtheilung   und   Vergleichung  mitza* 
theilen  gedenkt,  die  feste  Ueberzeugung  gewonnen,  daft 
Nichts  so  sehr  geeignet  ist,  wie  diese  (JntersachuafS% 
das  einfache  Verständnifs   der  alten  morgenl&adiachep 
Volksgeister  und  damit  überhaupt  eine  Wissenschaft  im 
Weltgeschichte  zu  eröffnen,  in  welcher  die  Völker  (j/mß 
morgenländischen  nur  beiläufig  mit  Hinzuziehung  der.h|{t 
lenischen  Philosophen)   aus  sich  selbst  erklärt  oad.lpt^ 
griffen  werden,  und  nicht  aus  vorauzgesetzlen  ailgewidi 
nen  logisehen  Formen,  in  denen  wie  in   weiten  lUdi- 
men  freilich  jede  Volkseigenthfimlichkeit  omfafiit   wtr» 
den  kann. 


(i)ie  Fort$etzi;ng  folgt.) 
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1.  Piaton* 8  Erxiehungü^hre^  ah  Pädagogik  für 
die  Eimzelnen  und  ah  BtaaUpädagogik^  oder 
deseen  prahtüehe  PhiloMphie^  aus  den  Quellen 
d49rge$tellt  ton  Dr.  Alexander  Kapp. 

2.  De.  Emil  Snethlagej  über  da$  ethische 
Princip  der  Platonischen  Erziehung. 

(Fortsetzung). 

Aas  dem  anarmeliilicheii  Stoffe  sei   nm  Beweise 
nur   Ein  Beispiel  bervorsuhebeo  vergoonf.     Vorausge- 
setzt hier,  was  leicht  wftre  darzuibuo,  wenn  es  nicht 
der  Ranm  Ysrbdte,  dafs  der  böofaste  Begriff  dea  Gdttr 
liehen,  Brahin,  den  Hindos  nichca  Anderes  ist,  als  das 
Eine  Sein   des  Parmenides:  wie  erklärt  sieh  an  desi 
frommen  Hindu,  der  die  bdcbste  Stufe  der  Vollendaog 
ofstrebt,  jene  Tollige  Abstraction  und  Versenkung  m 
reinen  leeres  Denken  oder  in  reine  Gedankenlosigkeif, 
and  gana  besoaders  jene  uns  so  rÜbseUmfC  kÜagende 
Anmirfsang   desselben:    in    solcbem   Verkalten   aei  er 
Brnkm  selbst;  wie,  sage  ^^h,  erkUrt  sich  dies  ein&eber 
and  reiditfertigt  sich  gründlicher,  ab  aacb  der  PhiloaD- 
phie  des  Parmenides;  vi  yi^^  au%h  vo^  fc«  rt  mil  elra^ 
Plmiüu  Eunemd.  F,.  1,  &  vgL  BrMuUs  Cammemi.  Ehai. 
P.  L  p.  117.    Am  deutlichsten   ist  die  Uebereinstim* 
mang  beidcv  Ansichten  in  diese»  AasdriickeDi  t^  da  Itr 
dr  T«i/T&y  thai  (p^9$  vokX»  %s  aat  vo^ftlv  sc*  voZp^  SmpluK 
im  Ariiioi.  PhjfSi  |n  &L  s»  st.  und:  Oporiet^  qmod  iniel» 
ligemieah  et  miellectioKeeh  et  mietteetmm  fmetum  {rem 
nrnprehemsam)^  unmm  cognoseas^  Oupnekhat  ed.  Arnque* 
ta  du  Perron^  voL  IL  p^  203^    So  ersieht  nwn  in  der 
adbeinbar  wanderlichen  Anmaaang  des  Hinda,  statt  Un- 
mana,  Tislmehr  eine  gr&ndliche  Erkennlnifs  dessen^  was 
ihm  der   höchste  Begriff  dee  Gütlichen  ist»  nad  awar 
diasalbe  Erkenntnifs,   wekha  von  demselben  Begrifoi 
vom  Sein  d,  i.  Brahm  oder  %i  ih  anch  Hegel  in  seiner 
Lagik  aofstelltt  da  er  es  al$  f,9oinea  Deaken  oder  Ae^ 
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schauen'*  gefafit  wissen  will.    S.  seine  Encyklop.  d.  phi* 
los*  Wies.  2.  Ausg.  |.  86.    Eben  darum  kann  das  Gdtt» 
liehe  dem  Hindu,  weil  es  reines  Denken  seilet  ist,  nicht 
Gegenstand  des  Donkens  werden»    Id  iSi  eogitatumem 
non  inirat  ^   (kgmek'iat  vol.  1.  p.  337.    lUe^  forma 
scittUiae^  cum  qua  re  (per  quam  rem)  sdtus  fiatf  ibid. 
p.  174.    VgL  besonders  eel.  IL  p.  7XL    Korz^  es  ist 
jene  Versenkung  des  Hindu  nichts  Anderes,  als  die  Par- 
menideische  Erkenntnifs  nur  in  der  Form  der  Religion. 
Und  nicht    Uofs  im  hSöhsten  Begriffe  des  Göttlichen 
kommt  Parmenides,  der    berfihmteste   und  grfindlichste 
unter  den  Eleaten,  nberein  mit  der  Wedanta,   ike  most 
cehbraied  Indian  s^ool  und  ike  scope  and  end  qfike 
Veda  nach  W.  Jones  in  den  Atiai.  Betearek.  vol.  IV. 
p.  171,  sondern   auch  im  Princip    der  Scheinwelt  oder 
der  Welt  der  Maya»    OSre^  ^itq  nataeitivJ^cßf  rijr  tov 
aisp%vg  finopt  ,yvf fvror  fi^  g^jj^ir  ^^Efwra  ^tSv  fA9itbFato 
nanm,'*  sagt  Aristoteles  JUetapk.  /,  4.  und  die  We- 
daata  in  der  Darstellnng  der  Schöpfung:  y^First  desire 
wtts/onned  in  kis  mind^  bei  CoMrooke  on  ike  V^ 
dae^  AriäsL  Researek.  vol.  Pill.  p.  405.   Vgl.  Rhode 
iiher  relig.  Bildung,  Mythologie  und  Philos.  d.  Hindus 
B.  II.  S.  339.    Ja  asat^  in  welcher  Form  diese  Schein» 
weit  aufig^fafat  wird,  ist  genaa  das  Griechische  ^  Sf, 
nach  W.  t.  Humboldt  ia  der  Ind.  Bibl.  B.  IL  S.  241. 
Dab  Qbrfgens  aach  die  anderen  mannigfaltigen  Riebton» 
gen,  welche  in  Hellas  sich  aus  dem  Wesen  der  eleatl- 
sehen  Philosophie  entwickelt  haben,  wie  die  sophisti* 
sehe,  iBe  ^ristisehe  oder  megarisehe,  die  kynische  (hat 
Ja  Diogenes  ron  Sinope  sogar  seinen  Trinkbecher  gans 
wedagemib  weggeworfen,   nach  OupneKhat  vol.  II.  p. 
380L),  die  alomistische  und  andere,  die  zum  Theil,  aber 
anch  sehen  gegen  SehMermachers  Dafnrhriten  in  der 
iortrefflieben  Abhandlung  über  den  Werth  des  Sokra- 
tea  ala  Philos^hen,  Abh.  d.  BerL  Akad.  1814--15.  S. 
66,  Toa  Sokrates  siad  abgeleitet  worden,  da&r  auch  iBese 
Biehtange»  in  dem  Begriffe  des  indischen  Wesens  mu»> 
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Ben  sich  nachweisen  lassen,  wird  man  mit  Recht  erwar- 
ten und  sich  nicht  täuschen. 

Doch  diese  ganze  Behauptung,  die  hier  nur  aufge- 
■tellt,  nicht  näher  entwickelt  werden  konnte,  mag  jetzt 
noch  um  so  unbedenklicher  zurückgewiesen  werden,  je 
mehr  sie  mit  anderen  herrschenden  Ansichten  in  grel- 
len Widerspruch  tritt.  Aber  dies  nun,  was  folgt,  wird 
wohl  leicht  Anerkennung  finden,  oder  hat  sie  schon  ge« 
funden:  dafs  endlich  diejenige  Philosophie,  welche  nach 
jenen  früheren  in  Hellas  hervorgetreten  durch  Sokrates, 
den  Weisesten  nach  dem  Ausspruche  des  delphischen 
Gottes,  und.  entwickelt  durch  Piaton,  der  schon  den  Al- 
ten selbst  wie  ein  leiblicher  Sohn  ApoUoos  erschienen, 
dals  diese  Philosophie  .die  höhere  Einheit  jener  frühe- 
ren und  gleichsam  die  Blume  derselben  ist,  indem  Pia- 
ion, wie  es  Themistios  Orai.  XXVL  p.  318.  D.  nicht 
übel  ausdruckt,  anoQoidfiv  ohovoav  qnXoaoqjlop  ovrointat  nal 
owrjyayty^  äaixiQ  6  @.ti(fevg  Tag  'A&fivdg,  und  dafs  in  ihr, 
^,der  vollkommensten  Ansicht,  deren  der  hellenische 
Geist  fähig  war"  auch  nach  Bdckh*s  Urtheil  im  Philo- 
laos  S.  42,  der  philosophireade  hellenische  Geist  seinen 
eigenen  höchsten  Begriff  gefunden  hat  und  das  Bewufst- 
sein  der  Vernunft,  die  in  Hellas  waltet.  Denn  diese 
Philosophie  enthält  offenbar  das  Princip  dessen,  was 
da^  eigenthümlich  hellenische  Wesen  ausmacht.  Dm  dies 
nur  in  zwei  oder  drei  nicht  unwichtigen  Punkten  anzu- 
deuten: so  werden  wir  erstlich  die  Begründung  der  ei- 
gentlichen oder  freien  Wissenschaft  unbedenklich  tfen 
Hellenen  zuschreiben.  Nun  bemerkt  auch  Schleierma- 
cher R.  a.  O.  S.  61.  „Dieses  Erwachen  nun  der  Idee 
des  Wissens  und  die  ersten  Aeufserungen  derselben, 
das  mnfs  zunächst  der  philosophische  Gehalt  des  Sokra- 
tes gewesen  sein."  Schon  Aristoteles  selbst  bat  das 
philosophische  Verdienst  des  Sokrates  ausdriicklich  ge- 
setzt ni^l  ocQxh^  i^i^nM^i  Metaph.  XU^  4.  Vgl.  7,  6b 
Und  durch  sich  selbst  leuchtet  ein:  die  Idee,  das  Prin- 
cip der  Platonischen  Philosophie,  ist  zugleich  das  Prin« 
cip  der  Wissenschaft.  Zweitens  werden  wir  die  Her- 
vorbringung der  freien  Kunst,  des  Idealschdnen,  ohne 
Bedenken  den  Hellenen  zueignen  und  selbst  für  die  we- 
sentlichste Thätigkeit  ihres  geistigen  Lebens  ansehen. 
Wie  aber  die  Kunst  im  Grunde  nur  veranschaulicht  für 
die  Sinne  und  Phantasie,  was  die  Platonische  Philoso- 
phie als*  Princip  erkennt ,  darauf  fuhrt  auch  Scheiling, 
wenn  er  Wi^ekelmann's  Verdienst  um  die  Betrachtung 
der  alten  Kunstwerke  vornehmlich  in  diesem  Bewafst« 
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werden  sucht :  „dafs  Hervorbringung  idealiseher  nnd 
über  die  Wirklichkeit  erhabener  Natur  sammt  (?)  dem 
Ausdruck  geistiger  Begriffe  die  höchste  Absicht  der 
Kunst  sei.*'  S.  seine  Abb.  über  das  Verbnltnifs  der  bü- 
rdenden Künste  zu  der  Natur,  Philas.  Sehr.  B.  I.  S.  34S. 
Fast  möchte  man  sagen,  das  ganze  hellenische  Kunst- 
leben sei  im  Grunde  ein  Platonisches  Philosophiren  nor 
in  sinnlicher  Weise.  Sogar  das  Verhältnifs,  in  welchem 
Piaton  die  Idee  zum  Stoffe  gefafst  hat,  als  na^aduyita 
und  iixtiyy  ist  das  in  der  Kunst  gegebene,  und  wahrlieh 
nicht  mit  Unrecht  nennt  Aristoteles  dies  futcifpoQa^  Xi- 
yuv  noifiuxdgy  Metaph.  XII^  5.  Ferner  liefse  »ich  an 
Sokrates  hervorheben  das  Erwachen  dea  philosophisehen 
Bewufstseins  der  geistigen  Freiheit,  welche  ja  gleich- 
falls die  Hellenen  auszeichnet,  wie  am  Tage  liegt.  Wie 
aber  das  philosophische  Bewufstsein  der  geistigen  Frei- 
heit wesentlich  zusammenhängt  mit  dem  der  Idee,  ja 
darin  begründet  ist,  wurde  man,  wenn  es  nicht  achoa 
durch  sich  selbst  einleuchtete,  auch  in  Kailt*s  Kritik  der 
praktischen  Vernunft,  der  tiefer  Blickende  eine  Andeu- 
tung sogar  in  den  die  letztere  begleitenden  Zeichen  der 
Zeit,  erkennen.  Doch  genug,  oder  vielmehr  bei  dem 
gegebenen  Zwecke  schon  viel  zu  viel  ist  gesagt,  um  be- 
merklich  zu  machen,  wie  hochwichtig  das  Erforschen  der 
hellenischen  Philosophie  Oberhaupt  für  die  Erkenntnils 
des  Entwickelungsganges  des  menschlichen  Geistes  nnd 
insbesondere  das  der  Platonischen  für  die  Erkenntnifs 
des  hellenischen  Wesens  ist,  so  dafs  man  selbst  die  Be- 
hauptung wagen  darf:  wer  den  Piaton  nicht,  hat  mnifa 
den  hellenischen  Geist  nicht  141  seiner  Tiefe  erfafet  und 
verstanden.  Dessen  Richtungen  oder  Strahlen  fallea^ln 
jenem  wie  in  ihrem  Brennpunkte  zusammen. 

Gerade  auf  solche  Forschung  nun,  welche  in  den 
tieferen  Sinn  des  hellenischen  Lebens  überhaupt  and 
insbesondere  der  hellenischen  Erziehung  eindringen  wil^ 
möchte  Ref.  vorzüglich  da»  höhere  Interesse  des  vorlie- 
genden Werkes  des  Hrn.  Kepp  beziehen,  wenn  es  aeasi 
seine  Verheifsung  geniigend  erfüllt,  als  eines  nolhwen* 
digen  Seitenstückes  und  fast  als  eines  philosophischen 
Commentars  zur  Geschichte  der  hellenischen  Erzieh«^ 
und  gesammten  Sittlichkeit,  insofern  eben  Piaton  Um 
besten  in  das  Verständnifs  derselben  einfShrea  wild, 
dann  aber  auch  nicht  minder  auf  die  Erziehangswisees« 
Schaft,  für  welche  dasselbe  ein  so  schfitzbarer  Beitrsg 
sein  mufs,  wie  Platon's  Blicke  zugleich  in  den  innertlee 
Grund  der  Sache  gehen«    Dieses  Interesse  entsteht  aber 


d^er  vorite^renden  Schrift  Nr.  1.  durch  ihren  Inhalf,  weil 
sie,  indem  sie  eine  Zusammensteilung  der  Erzteltungs- 
khre  Platon's^  durch  sich  selbst  zugleich  eine  Darle- 
gung der  gesanimten  praktischen  Philosophie  desselben 
werden  mqbtQ.  Denn  die  Erziehung  ist  dem  Piaton 
»iehts  Äaderee,  all  die  Betfafttigung  einer  sittlichen  Welt 
znr  Verwtrklichnng  Eines  Zweckes,  der  Gerechtigkeit, 
in  den  Einzelnen  nnd  durch  die  Einzelnen  in  dem  Gan- 
zen»  so  daPs  die  Trennung  dieser  Bethätigung  von  der 
betbätigten  Welt  ein  Abstractum  ergeben  würde,  fast 
wie  die  des  Lebens  von  dem  Körper.  Was  die  Form 
der  Darstellung  betrifft,  so  ist  es  dem  Werke  offenbar 
als  ein  besonderer  Vorzug  anzurechnen,,  dafs  dasselbe, 
indem  darin  Piaton  selbst  aus  seinen  Schriften  redend 
aufgeführt  wird  unter  genauer  Nachweisung  der  über* 
tragenen  und  zu  vergleichenden  Stellen  und  mit  Ver* 
Weisung  der  hie  und  da  für  nöthig  befundenen  eigenen 
Erläuterungeti  des  Ver&.  unter  den  Text,  so,  als  eine 
Art  musivischer  Arbeit,  die  Platonischen  Ansichten  so 
vid  wie  möglich  in  der  Platonischen  EigenthSnilichkeit 
der  EntWickelung  und  Darstellung  wiedergiebt.  Uebri*» 
gens  wird  man  auch  sowohl  die  unter  dem  Text,  ver* 
folgte  Vergleichong  der  Platonischen  Lehren  mit  denen 
des  Aristoteles,  als  die  eigenen  oder  von  Anderen  auf- 
genommenen  Bemerkungen  des  Verfs.  für  eine  schütz- 
bare Zugabe  erkennen,  sowie  endlich  das  angehängte 
Register  der  Namen  und  Sachen,  welches  die  Beantwor- 
tttpg  einzelner  Nachfragen  bei  Platon  erleichtert. 

Eine  genauere  Vorstellung  von  der  inneren  Beschaff 
fenheit  des  Buches  wurde  nun  die  Darlegung  des  darin 
darchgefuhrten  Planes  gewähren,  wenn  dieser  hier  nicht 
blofs  kurz  und  oberilachtich,  mit  Uebergehung  gerade 
des  Anziehendsten,  der  dem  Piaton  eigenthümlichen  Ent- 
wickelung  der  Gedanken ,  bezeichnet  werden  könnte. 
Aber  den  Inhalt  selbst  hat  vielmehr  die  Kritik  der  Pla- 
tonischen Philosophie,  als  die  einer  Zusammenstellung 
derselben,  zu  beurtheilen.  Nach  einer  Vorbemerkung 
über  die  Absicht  der  Erziehung  im  Allgemeinen  und  für 
den  Einzelnen  und  über  den  Umfang  und  die  Wichtig- 
keit derselben,  sehen  wir  die  sittliche  Welt  Platon's 
Meh  entwickeln  und  bilden  .  von  dem  Punkte  des  Em- 
bryoen «ms  in  dem  ersten  Theile  des  Werkes,  in  der 
PropSdeulik,  durch  das  Jugendalter  in  dem  zweiten 
Tbeile,  der  peculiären  Pädagogik,  und  durch  das  Man- 
nesalter  in  dem  dritten  Theile,  der  Andragogik,  bis 
zum  allumfassenden  Ganzen  des  Staates  in  dem  vierten 
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Theile,  der  Staatspädagogik,  welche  der  Verf.  wieder 
als  zweiten  Hauptiheil  des.  Werkes  den  drei  ersten  zu- 
sammen gegenüberstelle  insofern  sie  jene  in  sich  auf- 
nimmt und  alle  früheren  Entwickelungen  erst  im  Staate 
zur  Reife  komihen.  lieber  diesen  Plan  hat  Ref.  zn  be- 
merken, dafs  er  sich  zwar  recht  schon  ausnimmt  auf 
den  ersten  Anblick,  dafs  er  es  aber  in  der  That  nicht 
ist,  da  der  Verf.,  so  treffend  er  selbst  in  der  Vorr.  S. 
XL  u.  f.  die  Bedeutung  der  Piaionischen  Erziehung  be- 
zeichnet, doch  in  der  Ausführung  unbeachtet  gelassen 
hat,  dafs  von  vorn  herein  die  Erziehung  der  Einzelnen 
die  Staatspädagbgik  voraussetzt  und  untrennbar  damit 
vereinigt  ist,  ivefshalb  auch  der  Verf.  jene  durchaus 
nicht  für  sich  hat  darlegen  können,  ja  dafs  Pl^ton  ei* 
gentlich  nur  „eine  Staatspüdagogik  und  mit  und  in  ihr 
eine  Pädagogik  der  Einzelnen"  anerkennt.  Doch  hier 
sehen  wir  die  Erziehung  sich  zwar  vom  kleinsten  Punkte, 
aber  in  Bezug  auf  den  höchsten  Zweck,  die  Verwirk- 
lichung der  Idee  des  Staates  j  welche  wir  erst  zuletzt 
kennen  lernen,  ziellos  bewegen,  und  zugleich  als  Thä- 
iigkeit  eines  uns  ebenso  unbekannten  Organismus. 

Denn  in  der  Vorbemerkung  wird  die  Absicht  der 
Erziehung  im  Allgemeinen,  nur  ganz  oberflächlich  an- 
gegeben, als  „die  mit  dem  Kindesalter  beginnende  Lei- 
tung zur  Tugend,''  oder  näher  als  „die  Leitung  und 
Führung  der  Jugend  zu  der  von  dem  Gesetze  vorge- 
schriebenen und  von  den  trefflichsten  und  ältesten  Man« 
nern  gut  geheifsenen  Lebensweise.*'  Die  Erziehung,  um 
die  es  sich  hier  handelt,  findet  ihr  Ziel  viehnehr  in  der 
Idee  des  Staates,  deren  Entwickelung  nach  der  Weise, 
wie  Piaton  selbst  uns  in  das  Wesen  seines  Staates  ein- 
führt, Ref.  auch  hier  für  die  beste  Einleitung  gehalten 
hätte.     So  wäre  dann  aus  und  in  der  Idee  des  Staates 

durch  die  Erziehung  der  Staat  selbst  geboren  worden. 

(Der  Beschlufs  folgt) 

cxvn. 

De  phaenomeno  generali  ei  fundamentaü  moius  vibra-^ 
torii  continui  in  membranig  cum  externis  tum  intern 

m 

hü  animalium  plurimorum  ei  superiorum  et  inferio- 
rum  ordinum  pbvä»  Commentaiio  physiologica.  Scrijp- 
seruMt  Prqf.  Dr.  Joh.  Ev.  Purkinje  et  Dr.  O. 
Valeniin^  Wraiülävieniet.  Wratislaviäe  1835. 
95  Seit.  4.  ^ 

Man  kannte  bisher  bei  mehreren  niederen  Thieren  dieib^ 
an  den  Kiemen  theils  an  der  äufseren  Haut  feine  \ViinperD,  dorch 
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deren  vibrirende  Bewegung  entweder  die  umgebeDde  Flflseigkeit  ' 
in  Strömuni^en  geräth,  oder  umgekehrt  die  ganzen  KSiper,  wel- 
die  mit  folchen  Wimpern  besetzt  tind ,  sich  in  der  Flüssiglteit 
fortnidem.  Im  Jnhr  1683  hntte  Ton  Heide  zuerst  solche  Bewe- 
gungen en  den  Cirriien  der  Mieismaschel  gesehen ,  die  dadurch 
das  Wasser  sprudelnd  um  sich  herumapSlen»  und  wenn  fie  abge« 
echnitUn  sind,  selbst  im  Wasser  fortrudera.  Steinbuch  sah  spä« 
ter  eine  gleiche  Bewegung  um  die  Kiemen  der  Batrachierlar« 
▼en,  welche  die  im  Wasser  leicht  sichtbaren  kleinen  fremden 
Körperchen  in  schnellen  Strömen  mit  dem  Wasser  in  Bewegung 
setzen.  Leeuwenhoek  erkannte,  dafs  die  Embryonen  der  An- 
•tera  sich  durch  solche  feine  Wimpern  im  Wasser  fortbewegen, 
auch  war  ihm  nicht  onbekanpt)  dafs  die  Infusionsthiere  durch 
solche  zitternde  Wimperchen  umherschwimmen,  was  später  ¥en 
Gleichen»  Fontana,  O.  F.  Müller  bestütigten.  Die  drehenden  Be- 
wegungen der  Embryonen  der  Teichhomschnecke  im  Ei,  hatte 
Swamnierdamm,  die  schwimmenden  Bewegungen  der  Polypeneier, 
welebe  ebenfalls  durch  dergleichen  Wimpern  erzeugt  werden, 
Ellis  und  später  Carolini  beschrieben,  bis  in  neuerer  Zeit  meh* 
rere  NnturforscheTj^  wie  Putrochet,  Raspail,  Ermann,  Caru« ,  Ton 
Beer,  EUrenberg,  ähnliche  Beobachtungen  weiter  verfolgten.  Man 
kannte  aber  dergleichen  Bewegungen  nur  bei  Bauchwirbelthiern, 
Die  Verf.  obiger  Schrift,  von  denen  der  eine  als  sorgfältiger 
Forscher  lilngst  rähmlichst  bekannt,  der  andere  eben  besonders 
durch  seinen  Antheil  an  diesen  Untersuchangen,  welche  die  Über* 
raschendslen  Aufschlüsse  über  mehrere  dunkle  Phänomene  des 
Lebena  geben,  seine  Tüchtigkeit  bekundet,  belehren  uns  nuBi 
dafs  auch  auf  den  inneren  Membranen  der  Wirbelthiere  und 
selbst  des  Menschen  ahnliche  Bewegungen  zu  sehen  sind.  Sie 
entdeckten  sie  zuerst  an  der  Schleimhaut  der  fkllopischen  Röh- 
ren eines  seit  drei  Tagen  trächtigen  Kaninchenweibchen,  fanden 
sie  bald  ebeneo  in  den  Ovidukten  der  Vögel  wieder,  und  wur- 
den hierdurch  veranlafst  ihren  Untersachungen  einen  weiteren 
Vmfang  zu  geben.  Sie  fandep  dergfoichen  Bew^i;ongen  aufser 
den  Strahlenthieren  bei  vielen  Mollusken,  Amphibien,  Vögeln 
und  Säugthieren  und  zwar  bei  den  Amphibienlarven  ähnlich  wie 
bei  den  Schneckenembryonen  auf  der  ganzen  Haut;  bei  Mollus- 
ken im  ganzen  Darm ;  bei  Amphibien  in  der  Mund-  und  Rachen- 
kSle;  mif  der  Lnngensehleimhaut  bei  Säugthieren,  Vögeln,  Am* 
phibie%  Melhisken ;  ebenso  in  der  Schleindiaut  4er  weibliehen 
Genitalien  bei  Säugthieren,  Vögeln,  Amphibien,  Mollusken.  Son- 
derbarerweise haben  sie  bei  Fischen  an  keinem  Organ  solche 
Bewegungen  gesehen,  auch  nicht  im  Darmkänal  der  Amphibien, 
Vügel  und  Säugthiere,  wie  denn  aofih  mehrere  andere  Uäule^ 
z.  B.  die  seHisen  Häute,  die  Harnblase  keine  derselben  zeigten. 
Auf  den  Häuten  der  höheren  Thiere  beobachteten  sie  diese  Be- 
wegungen ,  indem  sie  Stückchen  davon  falteten ,  zwischen  zwei 
GlM^r  feeth^Uen ,  und  den  umgeschlagenen  Rand ,  an  dem  die 
Wimpern  Arei  hervorstehen»  mit  Hülfo  des  Mikroekeps  betrach- 
tete«. Mit  bloisen  Ang«»  kann  man  dla  Wimpern  selbst  nicht, 
wohl  aber  das  dadurch  in  Strömungen  versetzte  Wasse»  sehen, 
md  hieran  ih*r  Dasein  und  ihre  Bewegung  erkennen,  in  der 
Bcf  «A  li^wegnii  skbi  dk  ainwinHi  Wämpeni  raikcUagend^  d.  h. 
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sie  beschreiben  von  der  fizirten  Saab  aas  triditerformige  Bab« 
neu.    Seltner  bewegen  sie  sich  wellenförmig  oder  beugen  sich 
hakenförmig.     Die  Verf.  geben  genaue  Maalse  von  den  Hohen 
der  vibrirenden  Ränder,  verfolgen  die  Richtung  der  Bewegung ; 
zeigen,  dafs  sie  in  getrennten  Stücken  und  nach  dem  Tode  tun» 
gere  Zeit  dauern;  bestimmen  die  Einwirkung  mehrerer  eliemi* 
scheu  Agenzien  auf  diese  Bewegungen  an  den  KfeaieB  der  Map 
lermuscheln ;  zeiget^  daiä  sich  die  Vibrationen  in  den  getrennten 
Organen  der  Wirbelthiere  lange  erhalten  lassen ,  wenn  man  sie 
in  Blut  taucht,  was  aber  mit  denen  der  Bauchwirbelthiere  nicht 
so  gelingt;  erzählen,  dafs  auch  bei  winterschlafenden  Fröschen 
und  Igeln  die  Bewegungen  nicht  aufhören,  und   gehen  dann  za 
Folgerungen  über  die  Bedeutung,   die  Funktion  und  den  Zweck 
derselben  über.    Sie  erklaren  diese  Bewegungen  für  ein  aelbel» 
ständiges  und  allgemeines  morphol<^chcs  Urphänomen  der  t^ 
getativen  Organe,  was  von  keinem  anderen  organischen  Syatemet 
weder  vom  Nerven-  noch  vom  Muskelsystem,  abhängig  sei,  aneh 
keiner  bestimmten  Funktion   eines  Organs  vorstehe,   da(s  aber 
FIBssigkeiten  und  Theile,  die  darin  enthalten  sind,  wie  z.  B.  der 
Schleim  auf  der  LiUngenschleimhaut,  durch  diese  Bewegungen  aaff 
den  Membranen  weiter  bewegt  werdm  könnten.  Indem  wir  den 
geehrten  Verfn.  vollkommen  darin  beistimmen,  dai«  diese  vibri 
renden    Bewegungen    als  selbstständige  Actionea  zu  betrauten 
sind,  welche  nicht  einer  einzelnen  bestimmten  Funktion   vorsta» 
hen,  sondern  in  verschiedenen  Organen  verschiedene  Zwedte  ha* 
ben,  wollen  wir  Jedoch  zum  Beweis  der  Aufmerksamkeit ,  mit 
weicher  wir  dem  Inhalt  der  Schrift  gefolgt  sind,  die  Bemaricui^ 
nicht  unterdrücken ,   dafs  die  Verf.  bei  Aufstellung  ihrer  Folge- 
sätze vielleicht  nur  die  Vibrationen  in  inneren  Ofganea  bei  Ina» 
bereu  Thieren  im  Auge  gehabt,  die  Zwecke  derselben  bei  niede» 
ren  Thieren  aber  scheinbar  hintenangestellt  haben.    Denn  bei  den 
Inftisorien,  die  durch  diese  Vibrationen  willkürlich  schwimzMn 
und  Nahrung  hoTbeischafien ,   und  sie  nach  Belleben   ins  Spid 
setzen  und  anhalten  können,  ist  es  doch  offenbar,  daüs  aie  di- 
rekt von  dem  aaimalen  Leben   dieser  Thiere,  wie  die  Mwiket* 
bewegungen  von  dem  Nervenaystem  abhä|igig.  siad,   oad  Ite 
vielleicht  weniger  zum  vegetativen  als  zum  animalen  Leben  ge* 
hö'ren-    So  wie  man  also  hier  diesen  Bewegungen,  wegen  ikrar 
Abhängigkeit  von  dem   Willen  der  Thiere,   eine  durchaus  nur 
ff  Alltee  Selbstständigkeil  zugestehen  kann,  scheint  es  auch,  daii 
in  den  vegetativen  Orgaaen  eine  entfomte  Abhängigkeit  roa  dem 
Zustande  der  Lebensth&tigkeit  derselben,  für  deren  Zwaclbe  sie 
da  sind,  vorhanden  ist,  und  dals  diese  Zwecke,  wie  s.  BL  dit 
Fortleitung  der  Eier  in  den  Ovidukten,  doch  beetiBUBter  md  h^ 
her  anzuschlagen  sein   möchten,  als  die  Verf.  anzonelunen  ge- 
neigt sind.    Vielleicht  wären  auch  die  willkürlichen  VibrafSonea 
von  den  noth  wendigen  des  organischen  Lebens  zu  untersdieidcn. 
indem  wir  nun  mit  anftichtigem  Dank  rea  dieser  eben  aa  ga* 
lungeaen  aU  fleifsigen  Arbeit  scheldea,  wottea  wir  nldut  mdisa» 
theilen  versäumen,  dafa  wir  mit  Veigaügea  effahraa»  dala  dit 
Verf  im  Begriff  sind,  auch  durch  g^nau  anegefilhrte  Zaicbaa» 
gen  die  Erscheinungen  der  Vibrationen  anschaulieh  sa 

Dr.  C.  H.  Schultz. 
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1.  Piatori 6  Erziehung^ehrej  ah  Pädagogik  für 
die  Emzelnen  und  ah  Staatspädagogthy  oder 

*  deisen  praktische  Philosophie,  aus  den  Quel" 
len  dargestellt  von  Dr,  Alexander  Kapp. 

%  Dr.  Emil  Snethlage^  über  das  ethische 
Princip  der  Platonischen  Erziehung. 

(Schluß.) 
Und  um  80  mehr  hätte  Ret  eine  solche  Einlohang 
erwartet,  weil  dann  nicht  nur  die  Erziehung  der  EAu-» 
seinen  sich  io  Bezug  auf  den  Staat  nicht  zieilos  bewe* 
gen  würde,  sondern  auch  weil,  da  der  Zweck  der  Ex* 
siefaupg  der  £iocelnen  in  Bezug  auf  den  Staat  nur  ini 
Groiken,  was  er  in  Bezog  auf  den  Einzelnen  ab  solr 
eben  im  Kleinen,  nänilicb  die  Verwirklichung  derselben 
Ger«cbf%keit  in  der  Seele  des  Staates  und  in  der  Seelf 
4ee  Eioeelneq,  beides  auch  in  der  Betrachtung  nicht 
bitte  getrennt  werden  sollen;  was  Piaton  nicht  tkut  im 

2.  und  4.  Huche  seines  Staates,  wohl  aber  hier  der  Vf«, 
indem  er  blo£i  dei^  Zweck  der  Erziehung  in  Bezug  auf 
den  Einzelnen  als  aolchen  in  der  Vorbemerkung  ent- 
wickelt   Abef  auch  qicbt  als  eine  blobe  Vorbemerkung 
bitte  das  Wichtigste^  der  Beweggrund  und  das  Ziel  die^ 
serSacbe,  hingegeben '  werden  eoUen.    Öer  höchste  sitt^ 
liebe  Zweck  der  Erziehung  für  den  Einzelnen  als  sol* 
^ben  ist  aber,  dies  legt,  hier  der  Verf.  aus  Phiton  jdar» 
dUe  Gerechtigkeit,  und  aus  der  Betrachtung  der  Natur 
des  Menschen  .g'^bt  hervor^  wie  derselbe  erreicht  werde» 
iMUnlicb  dufch  die  harmonische  Bewegung  oder  Tkfttig-r 
keit  nnd  ^sbildung  des  Korpers  und  der  )Se«^  soH'obI 
fSr  sich   als  im  VerhältoiGi  zu  einander-    Die  Ausbil^ 
Avgkg  dei  Körpers  wird  erzielt  durch  :die   Gjmnnstik; 
lue    der  Seele^   durch    die  Musik   im    weiteren  Sinne» 
2ffelche  bewirbt,  dafs  die  drei  llauj^trerm^gen  der  Seelf 
v^9bnirsm«fsige  ^ew^gn^gen  bab^n^  so  daiz  das  Be«* 
gehrnngsv/^rmSgenf  ;swiscben  4em  Zwerchfell  und  Mabais 
^r  fiAck  dem.  Bechten  und  Erlaubten,  strebt  vt^^  sich 
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unterwirft  dem  höchsten,  der  Vernunft,  die  het  Haupte 
thronend  deni  Göttlichen  angewendet  und  selbst  g5ti* 
lieh  und  unsterblich  ist,  und  deren  Herrschaft  über  die 
Begierden  dnrch  das  in  der  Brust  dazwischen  wohnende 
eiferartige  Vermögen,  den  sitflicbeto  Muth,  geltend  ge«> 
macht  wird.  So  entsteht  in  dem  Menschen  jene  HaU 
tung,  welche  Gerechtigkeit  heifst,  der  Inbegriff  aller 
Tugenden  und  Zw^ck  aller  geistigen  Ersiehung.  "Wir 
bemerken  gleich  hier,  dafs.derselbe  Zweck  nnch  In  dem 
Ganzen  des  Staates  Terwirklicht  werden  soQ  in  dnm 
harmonischen  Zusammenwirken  der.  drei  Hauptvermö* 
gen  der  Siaaetsseele:  des  Standes  der  Geweribetreiben- 
dep,  der  Krieger  oder  W^tohtor,  und  der  Philosophen 
oder  Herrscher»  • 

Der  erste  Theil  handelt  nun  ron  der  Prepideutik  ' 
oder  Erziehung  vnr  der  Geburt,  da  auch  . Piaton  er- 
kennt, dab  sich  auf  den  Menschen  schon  In  eeinem  er* 
sten  Ursprange  einwirken  lasse,  sowohl  bei  der  Sohlie«^ 
fsung  der  Ehe,  als  bei  der  Zeogung  zeihet,  als  auch 
ii'dhrend  der  Schwangerschaft* 

Der  zweite  Theil,  die  pecuiiäre  Pädagogik^  begreift 
in  der  ersten  AbthtiluQg   die  Zeit  bis  zun  YoUendeten 
secfaaten  Jahre,  wo  aicb  die  beiden  Gesehleehtet  Iren» 
nen,  und  Migt  glräshmälztg  die  Einwicknng  anf  dleBik 
dupg  des  Kölners  und  der  SeeiS)  anf  die  der  ktztereti 
besonders  bei  den  Spielen  ,oad  dutlph  Mährckenefzib^ 
lung»    Die  a weite  AbtheUung  behandelt  dann  zuerst  die 
ErziehjM^  der  mAnnliebPn  Jugend,   welebe  besteht  in 
der  Bildung  des  Leiben  durch  Gymnastik,  nnd  in  der 
Büdung  der  J^^le  durch  Musik  im  wetteren  Sinme,  d. 
i»  Elementarunterricht,  Dichthnnet,  nnd  eigantliche  Mit* 
sik;    ferner  gehört    dann  die  gessstantte  Wiasensohafti 
Miplinh   Arithmetik,   Geometrie  und  Amronemie,  die« 
an«  dem  Sinnlichen  num  Gielsiigen  führend,  mal  besten 
i«ocbflrei(en   für  di^  böefante  Wissensehafir,  dse  Phile4o* 
phie  als  CrkenAtniCs  des  Götdicben  nn  eieh.    Indem.aber 
diese  letztere  d«Bi  nsitoi  Alter  nnd  Uofs  den  Tii<4ili«« 
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sten,  zu  künftigen  Herrschern  Auserwählten  Torbehahen 
wird,  greift  sie  schon  in  die  Andragogik  über;  jedoch 
als  das  Höchste  der  Ausbildung  des  Einzelnen  wird  sie 
nicht  mit  Unrecht  gleich  hier  angeschlossen.  Bei  .allen 
diesen  Gegenstfinden,  dies  verdient  ausgezeichnet  zn 
werden  an  der  Behandlungsweise  des  Verfs.,  wird  im- 
mer  vorerst  auf  das  Wesen  derselben  nach  Platon's 
Ansicht  zurückgegangen,  z.  B.  bei  dem  Elementarunter- 
richt auf  das  Verhalten  der  Sprache  hinsichtlich  der 
Errorsch«Ag  des  Wesens  der  Dinge  nach  dem  Kratylns« 
Zuletzt  wird  von .  dem  Verf.  das  höchste  Ziel  der  Ge*^ 
sammterziehung  des  Einzelnen  nochmals  ausführlicher 
dargelegt,  welches  in  intellectnelier  Hinsicht  ist  die  Er- 
kenntnifs  des  Urbildes  der  Welt,  der  Idee  des  Guten 
and*Schönen  an  sich,  in  sittlicher  die  schon  in  der  Vor- 
bemerkung als  Ziel  bezeichnete  Gerechtigkeit,  die  nur 
Eine  Seelen  Verfassung  ist,  die  wahrhaft  aristokratische; 
wogegen  die  Ungerechtigkeit  an  dem  Einzelnen  sicli 
Tornehmlich  in  den  vier  Formen  hervorthot,  die  an  der 
grofsen  Psyche  des  Staates  im  zweiten  Haupttheile  des 
Werkes  als  die  timokralische,  oligarchische,  deniokrati- 
■che  und  tyrannische  unterschieden  werden.  Nach  der 
Erziehung  der  männlichen  Jugend  wird*  vom  Verf.  noch 
die  der  weiblichen  nachgeholt,  welche  aus  der  Grund- 
ansicht,  dafs  die  Natur  des  weiblichen  Geschlechtes 
keine  wesentlich  andere,  als  die  des  männlichen,  son* 
dorn  nur  eine  schwächere  sei,  im  Ganzen  auf  gleiche 
Weise  festgestellt  wird. 

Den  dritten  Theil,   die  Andragogik,  hat  der  Verf. 
nach  eigener  Ansicht   in   vier  Abtheilungen  gegliedert, 
Ton  denen  die  erste  behandelt  die  Selbsterkenntnifs  als 
erste  Forderung   an  den  Mann,  hier  allerdings  gleich- 
sam das  S^iP  fi  aQxh  ^9>  xiviiaimi,  die  zweite  die  Cha- 
rakterbildung des  Mannes,  und  die  dritte  die  Bildung 
desselben  zn  und  in  den  verschiedenen  Arten  des  Be- 
rufes, die  hier  kurzweg  angenommen  werden,  und  deren 
Nothwendigkeit  aus  der  Idee  des  Staates  erst  am  Ende 
des  Buches,  obwohl  auch  dort  nicht  vollständig,  aufge« 
seigt  wird,  so  dafs  wir  also  nach  diesem  Plane  des  Vfs. 
den  Mann  hier  -in  Sphären  sich  bewegen  sehen,  deren 
Bedeutung,  die  auch  des  Mannes  Bewegung  in  ihnen 
bestimmen  mübte,  wir  noch   nicht  kennen,  da  sie  erst 
daraus  hervorgeht,  al«  welche  Momente  in  der  Idee  des 
Staates  jene  g[efafst  werden ;  daher  wir  uns  hier  fiberall 
das  letzte  Warum,  wenn  nicht  aus  vorheriger  Bekannt- 
schaft mit  Piaton,    nicht   su  beantworten    vtormSgem 


über  doi  etk/sche  Princip  der  Piaton.  Erziehmng.      910 

Diese  Arten  des  Berufes  sind :  der  des  Arztes  und  Gyn» 
nastikers,  des  Kriegers,  des  Lehrers  und  Erziehers,  dee- 
Staatsredners  in  theoretischer  und  praktischer  Hinsicht, 
und  des  Gesetzgebers  und  Herrschers.  Die  vierte  Ab- 
theilung behandelt  die  Bildung  des  Mannes  zum  Fami^ 
lienvater. 

In  dem  vierten  Theile  oder  zweiten  Haupttheile  des 
Werkes,  in  der  Staatspädagogik,  tritt  der  Hauptfehler 
des  ganzen  Planes  noch  stärker  hervor,  als  in  der  Er> 
Ziehung  der  Einzelnen,  die  wenigstens  nicht  in  Hinsicht 
auf  den  Zweck  der  Erziehung  für  den  Einzelnen  als 
solchen,  sondern  nur  in  Hinsicht  auf  den  mit  je^m 
untrennbar  vereinigten  Gesammtzweck,  die  VerwirkU- 
chung  der  Idee  des  Staates,  sich  ziellos  bewegt.  Aber 
hier  wird  in  einer  Vorbemerkung  blofs  die  Nothwen» 
digkeit  der  Gesetze  überhaupt  erörtert,  nicht  aber  die 
Idee  selbst,  welche  auch  durch  die  Gesetze  verwirklicht 
werden  soll  und  dieselben  bestimmt,  sondern  diese  erat 
zuletzt,  und  wir  werden  ohne  Weiteres  in  dem  ersten 
besonderen  Theile  eingeffihrt  in  „die  Staatserziehtmg^ 
in  unmittelbarer  Wirksamkeit,**  worunter  verstanden  sind 
die  Staatsordnungen  in  Hinsicht  auf  die  Religion  nnd 
auf  die  geistige  und  körperliche  Bildung,  in  dem  zwei* 
ten  in  die  Staatserziehung  durch  gesellige  Lebensver» 
hälinisse,  in  dem  dritten  in  die  durch  Anordnungen  fSr 
das  Leben  ganzer  Stände,  als  des  Standes  der  Sklaven 
und  Handwerker,  der  Krieger  und  der  Herrscher,  in 
dem  vierten  in  die  durch  Einwirkungen  auf  den  Stnnt 
als  solchen,  und  hier  wird  erstens  dargelegt,  wns  bei 
der  Gründung  des  Staates  zu  beachten,  zweitens  wns 
hinsichtlich  der  Staatswissenschaft  und  Staatskunst  sn 
leisten  sei,  und  jetzt  drittens  wird  endlich  die  Erldl* 
rung  gegeben  der  gerechten  und  wahrhaft  aristokrati« 
sehen  oder  theokratischen  Staatsverfassung,  des  bödi* 
sten  Zweckes,  um  dessentwillen  das  Frühere  alles  so 
.  angeordnet  worden  ist,  sowie  die  Erklärutig  der  vier 
Haoptformen  der  Ungerechtigkeit.  Indem  dies  so  gn* 
scbteht,  so  werden  wir  durch  jene  Bewegung  and  An- 
ordnungen hindurch  zu  dem  ersten  Bewegenden  nnd 
Anordnenden  wie  durch  ein  langes  Dankel  an  das  Lieht 
gefuhrt,  und  wir  rofissen  jetzt  gleichsam  diese  Fnckcl 
in  die  Hand  nehmend  zur&ckkehren  und  das,  wsn 
vorh%r  im  Zwielicht  erblickt,  von  neuem  betrachten» 
es  nun  e^t  in  seiner  wahren  *  Bedeutung,  in  seiner  Bn* 
siehung  auf  den  höchsten  Zweck,  zu  erkennen. 

OrBndlicher  nach  dieser  Seite  Terfäfart  der  Verf.  d«i 


MI  CüusiCi  e  Vakcumii  codi* 

trefflickea  Programms  dei  KdotgL  Joachimitbalieheii  Gym* 
oaaionia  snBerKn  vom  Oöt.  1834.  über  dai  etbUcho 
Princip  der  Platonischen  Ersiebnng,  Prof.  Dr.  Snethlage. 
Deon  indem  auch  dieser  die  Teleologie  der  Platonischen 
Erziehung  gans  richtig  so  auffaTst  S.  3  ,^ie  ist  ihrem 
Wesen  und  Charakter  nach  politisch,  d.  h.  eine  Erzie» 
linng  fitr'nnd  durch  den  Staat  und  hat  mithin  zur  Haupt* 
aufgäbe  die  Bildung  des  Menschen  zum  Bürger:"  so  ist 
denigemäls  seine  Betrachtung  S.  6  u.  f.  „Es  beruht 
also  hienach  das  ethische  Erziehungsprincip  Piaton's  auf 
seinem  Staatsprincipe  selbst  und  wir  müssen  es  daher 
zuvörderst  hier  nachweisen,  ehe  wir  es  in  seiner  An* 
Wendung  auf  die  Erziehung  darzustellen  und  zu  beur- 
theilen  versudien.'' 

Dies  ist  demnach  in  Kiirze  zusaromengefaTst,  des 
Referenten  unvorgreifliches  Urtheil:  dafs  der  Haupt* 
plan  des  Werkes  allerdings  verfehlt  sei,  dafs  das« 
selbe  aber  dennoch,  nftchst  Piaton's  eigenen  Schriften, 
für  die  schätzbarste  Fondgrube  seiner  praktischen  Phi- 
losophie gelten  werde*  Und  je  voller  Ref.  anerkennt, 
wie  sehr  der  Verf.  sich  sowohl  des  Geistes  als  des  Um* 
langes  dieses  Stoffes  bemächtigt  hat,  desto  lebhafter 
wGnscbt  er,  dafs  es  demselben  gefallen  möchte,  in  einer 
zweiten  Auflage  des  Werkes  uns  lieber  geradezu  den 
Platonischen  Staat  aus  und  nach  seiner  Idee  und  darin 
die  Erziebungslehre  und  gesammto  praktische  Philoso« 
fbie  Piaton's,  soweit  es  möglich  ist,  musivisch  darzulo- 
gien.  Denn  gerade  dann,  wenn  die  Platonische  E^zie- 
linngslehre  nur  als  Bewegung  ans  jener  Idee  zur  Ver- 
wirkUchung  eben  derselben  erscheint,  mufa  ihre  eigent* 
Hebe  Bedeutung  in  allen  ihren  Einzelheiten  am  klarsten 
bervortretta.  Aug.  G lad i seh,  in  Posen. 
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ex  VIII. 
ClasMcorwm  Auctorum  e  Vaticanü  codictbttg  edi- 

m 

tarum  Tomas  IV.  Cur  ante  Angelo  Maio.  JRo^ 
mae  1&31.  XIV.  u.  528  8.  Tomus  V.  ib.  1833. 
XLVIII.  u.  604  8.    8. 


Die  Qktavaosgabe  der  von  Mai  besorgten  Claniei 
Vaücanii  codd.  edili  hatte  den  Zweck  im  bequeme- 
ren Format  und  in  mäfsigem  Umfange  kleinere  Stucke 
liriseh  hervorgezogener  Autoren  zu  sammeln  und  dem 
unmittelbaren  Gebrauch  j^iutentuti  doeendae  ei  oeeupä^ 
tie  ioMhäHm  reereandb^  Häher  zu  bringen.     Für  be- 


sonderen Genufs  und  nmunigfaltiges  Interesse  ist  zwar 
weniger  gesorgt,  mehrere  glückliche  Ffinde  (wie  von 
Ciceronianischen  Werken)  sind  mit  geringen  Zugaben 
blofs  wiederholt,  auch  gebort  ein  erheblicher  Theil  der« 
selben  nicht  einmal  dem  Vatikan  an,  und  liefsen  daher 
füglich  den  Titel  CoUeetio  eUniicorum  auciorum  Vaii^ 
eana  erwarten ;  doch  besitzen  einige  Stücke  namentlich 
.  in  den  drei  letzten  Bänden  einen  subsidiären  Werth  für 
das  litterargescbichtliche  Studium,  und  wenn  man  auch 
wenig  Ursache  hat  im  Einzelnen  lange  zu  verweilen»  so 
könnte  man  doch  schon  wegen  ihrer  mannigfachen  An- 
wendbarkeit nicht  füglich  eine  summarische  Kenntnifs 
davon  umgeben*  Unter  diesem  engeren  praktischen  Ge- 
sit^htspunkte  hat  Ref.  einen  Ueberblick  von  Tom.  IVf 
und  V.  zu  entwerfen  unternpmmen.  Seinem  Inhalte  nach 
fällt  ersterer  der  griechischen,  letzterer  der  römischen 
Litteratur  zu,  welcher  übrigens  dem  Philologen  einen 
nur  mittelmäfsigen  Nutzen  gewährt. 

Tom.  IV.  p.l-— 196.  ^O^ißaaiov  latgintov  aw-*. 
aymyZv  in  vou  f*y — /  ßißUov.  Der  gelehrte  An;t 
OränuAu  aus  Pergamdm,  ein  vertrauter  Freund  des  Kai- 
sers Julian,  legte  mittelst  systematischer  Auszüge  zuerst 
eine  medizinische  Bibliothek  aus  den  Schriften  der  be* 
rühmtesten  Aerste  in  70  Büchern  an,  dann  drängte  er 
diese  Massen  gröfstentbeils  in  einem  Kompendium  von 
neun  Büchern  zusammen :  s.  Pkotü  Bäd.  p.  176.  Ga? 
len  bildete  den  Kern,  dem  alles  Andere  mehr  kompila- 
torisch  als  berichtigend  sich  anschlofs.  Hiervon  sind 
uns  nur  Trümmer  in  sehr  beschränktem  Umfange  zu- 
gekommen, und  zwar  die  mmted  in  lateinischer  Ueber- 
setzung,  ehe  Maiiiaei  zu  Moskau  die  fünfzehn  ersten 
Bücher  Griechisch,  doch  verkürzt  und  in  wenigen  Exen^ 
plaren  herausgab.  Aufserdem  besals  man  B.  46.  u.  47. 
in  den  CAirurgi  Graeei  von  Cocchi.  Nicht  verächtlich 
ist  daher  der  Nachtrag  von  Jfat ,  welcher  aus  einem 
JUS.  Vaiie.  Saee.  XIV.  die  Bücher  44.  45.  48--50.  zum 
ersten  Male  in  der  Urschrift  bekannt  gemacht  hat;  weni^ 
gleich  ihr  chirnrgiseher  Inhalt  (über  Abseesse,  Geschwul- 
ste, Bandagen  und  de  pudendoruM  morüi)  vielleicht 
selbst  zur  Erkenntnifs  der  griechischen  Arzneikunde 
weniges  beiträgt.  Die  wichtigsten  Gewährsmänner,  de- 
ren Stellen  hier  chrestomathiscb  aufgeführt  werden,  sind 
nächst  Hippokrates  und  Galen  (die  Mai  gänzlich  fort- 
liefs,  auch  ohne  die  etwas  wesentlicheren  Variationen 
auszuheben)  AtUglka^  Heliodorut  (mit  dem  Supplemente 
p.  276—78.),  Rufiti  (ebenfalls  ergänzt  p.  197  ff.),  Man- 
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Mf,  welche  twAr  etwa«  t^ocke»,  fiachläwig  und  in  all- 
tllglidrer    Diktion    naeh   dem   Brauch   des  Handwerlce 
ftdifieben,  aber  ohne  Zweifel  geordneter  und  Icorretctor 
nie  deir  fehlerhafte  Text  des  nirgend  alk«  ikigstiiehen 
Herausgebers  glauben   lAfst.    Deainaeh  wird  der  ic Saf- 
tige Bearbeiter  des  Oribasius,  als  weichen  Hr»  Diez  sich 
angekündigt  hAt,  eiti  weitoa  Feld  für  Kritik  rorfinde«, 
find   fiherdies  manciieriei  Aufseiilusse  an  ertheilen  ha* 
beH,  die  man   von  einem  Sachkenner  am  natürlichsten 
torwartet,  aueret  tiber  Person  und  Litteretür  einiger  Aerste, 
von  denen  hier  einigo  sonst  unbekannte  Notisen  vor* 
kommen,  dann  Ober  das  Verhältnifs  ihrer  Theorie  mm 
Stande  der  grieohiseben  Medixio,  femer  über  die  Rein* 
faeU  und   AiKheiiiie  der   vorKegeaden  Exzerpte,  denn 
inan  kann  biHtg  muthtnafsen,   dafs  die  Form  und  mate* 
Helle  Breite  der  Orlbasisehen  Bücher  durch  die  Hand 
jüngerer  Epitomateren  etliches  eingeb&fst  habe.     Vor«- 
Ifiufifi:  wfire  nur  der  Zuwachs  an   mediainischer  Termi» 
nologie  su  bemerken,   den  die  Wdrurbüeher  hieraus 
empfangen.     Efnselheiteil   von  aiigemeinerem  Interesse 
findet  man  weAig,  am  meisten   in  serstreuten  Randne» 
teki   oder  Soholien:   noter  anderen  folgende.     Bei  der 
Erwähnung  von  Pestbeulen  (lotfiM^i^  ßovßHpig)^  welche 
mamentlieh  in  Libyen,  Aegypten  und  Syrien  einheimiseh 
toeieOi  wird  auch  gedacht  eines  Jtovvätög  6  Kvgtiqy  i.  h. 
BUS  der  Aegypttsohen  Stadt  Ki^otj  wte  Siefimtmt  Bff^ 
zantim  unter  Antorilfit  des  Herennm$  PJUh  h  xä  ntfi 
httxQinSe  angiebt.    Letsteren  nennt  auch  «in  Znsats  n«*- 
t^r  deai  Textet  6  ^OiM¥  ir  tS  ^  m^  ßtfikiü&iitnjg  sfsf- 
jftc9q  nal  ''^ptfjnöq  iv  tS  ^  ingl  rSv  IrMCoiv  dpS^r  Un^nw 
vttti  6  ^w^hq  ip  xaX^  tSe  latfSv  iwSajgtO^  wo  mehreren 
i^erdo^bM  ist.    Bts  ein  grfindliciier  Beweift  geführt  seiA 
wird,  dafs  Ketwfppiui  (gleiehviel  ob  der  Smyniler  ^er 
lAer  Schdter  Jetoes  ^hllo)  über  beriihmte  Mtoner  oder 
Aercte    oder   gar   ntQl  hS,  wögm  latfwv  gescbriebe« 
imbe,  sieben   wir  vor  naeh  der  Andeutung  bei  Sutdas 
T.  ^(Xiov  (/ey^mm  di  aötß  m^i  nx^aietq  nai  ixkoppi  ß§^ 
-PhkafPf  ßißXkt  *pf.  nt^l  ni^mp  %ai  oÖ^  inciarij  wiv&p  M6^ 
touq  ijnyxfy  ßipUa  V.)  einiges  in  seine  Fugen  sn  rfickeu, 
»nderes  sn  Atreiehe»,  otwa  so :  '0  *E^imoq  ^Omv  ir  t^ 
^'  nt^i  ßtßktäxiii  ntfiaHo^  Atfi  fr  t<S  t'  ni^l  tfdoljfov  dvdQm 
M  6  Xe>^afh^  h  xal^  tcSv  UttQ^p  imdicXq.    Die  havpt- 
Aftehlicbän  GeacbUfte  der  damaligen  Chirtirgie  sind  aus 
%kier  Art  vo«  Definition  cu  erkennen  ]p.  27*  ftte^ov^r*^ 


de  d6mTCu  XifUXWj  aac/eai,  rnft^^v,  {vesa,  ietovp  dfAde&eti 
%w  xowiQov  htylAqtaii  aufserdem  die  vier  Klaaaen  ftratii« 
eher  Instrumente  p.  lld#^.  Merkwürdiger  ist^die  häufig 
in  B.  45u  ausgesprooliene  Behatsamkeit,  der  Natur  nicbc 
vorsugreifen^  vielmehr  den  Entwicketungsgang  der  Krank* 
heit  aufs  gelindeste  su  unteratutaen ;  wobei  gelegentlich 
der  Aasspruoh  p.  72.  ^,wdre  jeimuid  ein  so  geschickter 
Arat«  dafs  er  ei«  Fieber  bewirken  koapte,  brancbie  man 
auch  fiir  das  XJebel  kein  weiteres  Heilmitel  aufzusu* 
chen.**  Von  beiläufigen  Citaten  p.  29..  'JEUodco«  o  Tjyr 
noXki^v  XQtjeiv  aurayaycip^  h  rtS  n  aTet^em.  Ueber  eia 
sonst  nicht  nnbekaantes  Kapitel  der  Pathologie«  die  £U* 
^«rvfaeic  (s.  Phdareki  Qa.  Sjßmp.  8,  .9.)  mit  einer  eige^ 
nen  Stufe  der  Uovviaat^,  erführt  man  durch  Rnfns  p.  GSty. 
77.  einiges  Nähere,  namentlich  da(s  man  Annlogieen  der- 
selben in  der  tutatoxüfuay  worüber  ein  dem  Demokrit  un- 
tergeschobenes Werk  existtre,  au  erblicken  meinte; 
noch  interessanter  sind  die  diätetischen  Mittel  fBr  dUese 
Krankheit  (p.  66  ey.)»  mäfaige  paläatriseha  Oebiingett) 
a.  B.  Schwingungen  am  xai^vnog  <worni>er  ein  nmstiiid» 
liebes  Fragment  aua  Oribasina,  das  man  hier  vergeh» 
iioh  sucht,  bei  Merctw/alü  de  Arie  Gymm.  //,  4.  nnd 
hiernSchst  in  der  Malthäiachen  Sammlung),  eigentfaSm* 
fiche  Bäder,  besonders  mit  scharfen  Laugen,  M  ieu  te 
v^  '/ralUff^  äipovla  ml  ta  vf3datpa{i)  *)  ani  xit  4w  Mta^ 
doeif^  (RuimL  m  Tim.  p.  272.)  «nj  ra  h  X^i^  wi  bd 
SqJ^mic  x^  h  *Ay%iaXA.  £in  Krankheitsfsll^  den  Aeak»> 
lap  im  berühmten  Tempel  au  Pergamum  nach  Art  der 
Kuren  beim  Aristide^  u«  a.  (vgk  Spreagv/  Gooeb.  d» 
Med*  I.  p.  224  ff.)  behaadek«,  Mird  v^i^tragM  p,  7a 
A.iich  wäre  die  Nachriobt  (p.  156  #g.)  nicht  jm 
hen ,  dafii  Apeäidei  nnd  Arckimedei  im  .Sehiffäw 
den  Flaschenzug  mit  drei  Rollen  (x^ienaaxog,  Vitruc* 
JT,  2.)  anwandten,  Patikraiei  aber  in  verjüngtem  MaTse 
denselben  auf  die  chirurgische  Praxis  Qbertrug :  a.  hie- 
ffir  Sehneider  zu  den  Echg.  Phyt,  p.  306  ff. 

P.  202—274.  PreeoffU  EpuUdae  itedäae^  104  an 
Eahl.  Vom  Rhetor  Preköp  unter  Kaiser  Aliatftaaiaat  ei- 
nem der  letzten  Mitglieder  der  Sophistiki  waren  bei  At' 
dui  bereits  60  Briefe  herausgegeben;  den  obigen  Za* 
acfaufii  gab  Mai  aua  einem  V«itiknnieol»eii  MS.  yjeacime 
eiiU  venuHmie  eetpkm.** 


4  t  ^ 


*)  ScAilP.  ntHfOlam^  bei  lfipti$. 


(t>er  Beschluf«  folgt) 
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Clamcorum  Auctorum  e  Vaticanis  codictbus  edi- 
torum  Tomus  IV.  et  V.    Cur  ante  Angela  Maio. 

(Schlufs.) 

Nun  verräth  zwar  der  Stil  einen  belesenen  und  ge- 
bildeten Mann,  und  wer  Fragmente  der  Komiker  sam- 
melt, wird  dort  manche  Anspielung  auf  sonst  unbekannte 
Phrasen  und  Verse  finden;  aber  richtigen  Geschmack 
vermifst  man  in  diesen  afiektirten  und  prunkhaften  Ile- 
bungsstticken«  Historischen  Werth  besitzen  sie  gar  nicht| 
da  sie  blofs  abstrakte  Themen  der  Schule  ausführen. 
Ebenso  wenig  stofst  man  auf  gelehrte  Einzelheiten: 
denn  der  Witz  des  attischen  Demagogen  Stratokies  p. 
225.  T*  yaQ  i^dixovv,  li  dvoTv  ^[AiQaiv  fiSiovg  ytyorari  dt* 
ifii;  kehrt  bei  Plntarch  Demetr.  11.  wieder,  nur  in  min- 
der genauem  Ausdruck ;  und  der  bedeutsame  Ausspruch 
.p.  242.  lloUfimv  %nq  'AatavTjg  rtgartlaq  triv  uQ^aiav  qn- 
xoQiyifiv  ixd&fjQiVf  wird  durch  sonstige  Nachrichten  ent- 
behrlich gemacht.  Beigegeben  ist  noch  auf  zwei  Sei- 
ten ein  Bruchstück  dieses  Prokop  ix  rööv  lig  tu  Uqü- 
»kov  OtoXoy^a  xtq,dXaia   ayvi^^rjatcov. 

Hierauf  folgen   mit  geringer    Unterbrechung  meh- 
rere der  Schriften,   welche  Mai   zuerst  in  Mailand  her- 
ausgegeben hatte,  nieistentheils  treu  wiederholt.    Zuerst 
die  Rede   (|es  Jsäus  de   Cieonymi  hereditates    welche 
nebst  der  benachbarten  über  Menekles  Erbschaft  in  neue- 
ren Zeiten,  jene  mittelst  des  Ambrouanta  um  die  Hälfte, 
ergänzt  und  berichtigt  sind.     Dann  die  Rede  des  The* 
mistkti  de  praefectura  sua^  welche  dieser  auf  Anlafs 
der  im  J.384  übernommenen  Prttfektur  zu  Konstantino- 
pel schrieb,  um  gegen  die  Mifsdeatongen  der  Uebelge- 
•innten  aus  spekulativen  Sätzen  und  berühmten  Beispie- 
len zu  beweisen,  dafs  der  Philosoph  ohne  Nachthei  sei- 
ner über   alles  Weltliche  erhabenen  Wissenschaft  auch 
mit  praktischer  und  bürgerlicher  Thätigkeit  sich  befas- 
sen dürfe.      Der  Ton  ist  wie   sonst  beim  Themistius 
edel  und  würdig,  der  Ausdruck  nach  den  besten  Pro- 
Jahrb.  f.  wÜM€Mch.  Krüik.  J.  1835.  I.  Bd. 


saikern  gebilligt;  hingegen  der  Gehalt  mittelmäfsig  und 
auf  ein  enges  Geleise   von   Gedanken  beschränkt,  wel* 
che  stets  in  seinen  Kompositionen   wiederkehren  und 
auch  hier  ein  fast  kompilatorisches  Gewebe  der  ihm  ei- 
genen tocd  communes  abgeben.    Diese  Schrift  nun  ent- 
nahm Mai  aus  dem  Ambrosümu»,  dem  Hauptcodex  des 
Redners,  mit  einer  Zugabe  meistenthetls  erklärender  An- 
merkungen,  die  er  jetzt  verkürzt  und  mit  Konjekturen 
von  Jacobt  bereichert  hat ;  eine  noch  grdfsere  Zahl  von 
Muthmafsungen  dieses    scharfsinnigen   Kritikers   findet 
sich  mit  säromtlichen  Noten  Mai's  in  der  Dindorfischen 
Ausgabe,  wo  gedachte  Rede  den  letzten  Platz  einnimmt, 
auch  andere  kleinere   Supplemente  (hier  p.  354  sq.  an« 
gegeben)  bereits  eingeschaltet  sind.    Von  gröfserem  In* 
teresse  mochte  der  Brief  des  Philosophen  Porpkyrna  ad 
MarceUam  p.  356 — 401.  sein,  ein  merkwürdiges  Akten^ 
stuck  sowohl   zur  Theosophie   des  Nenplatonismus  als 
zur  Benrtheilung  der  heidnischen  Partei  im  3.Jahrhun* 
dert.   Porphyrius  spricht  in  seiner  trüben  schwerfälligen 
Diktion  zur  Marcella,  welche  er  als  Wittwe   mit  fünf 
Kindern  zu  sich  nahm,  ohne  selber  Vermögen  zu  be- 
sitzen:  dafs  er  die   eheliche  Verbindung  nur  um  Erzie- 
hung ihrer  Kinder  willen  eingehe,  dafs  die  Bestimmung 
des  Menschen,  durch  die  Schaubühne  des  flüchtigen  Le- 
bens für   ein   reineres  Dasein  geübt  zu  werden,  an  die 
Läuterung    der  Seele   als    das    wahrhafte  Geschäft   der 
Weisheit  geknüpft  sei,  und  was  sonst  von  Resignation 
und  Selbstbeschauung   halb   mönchisch  und  im  Anfluge 
christlicher  Denkart  ausgeführt  wird.    Der  Schlufs  des 
Büchleins  fehlt,  mifslicher  ist  die  Verderbung  des  «Tex- 
tes, den  Jacobs^  Boisionade  -u.  a.  vielfach  emendirt  ha- 
ben; weniges  von  Belang  fugen  die  jetzigen  Noten  von 
Mai  hinzu,  dessen  1816.  gegebene  Einleitung  man  viel- 
leicht ungern  vermifst,  doch  hat  Orelli  in  Opuse.  Seni. 
Vol.  I.  den  wesenilichen  Bestand  des  früheren  Abdrucks 
wiederholt.    Darauf  zwei  Schriften  des  Fkilo  ludaeui^ 
ehemals  aus  einem  Florentiner  hervorgezogen,  jetzt  durch 
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ein  Fragment  ans  dem  Kommentare  zur  Exodui  erwei- 
tert (p.  402—441.) :  für  das  Studium  dei  Philo  von  kei- 
nem namhaften  Gewinn.  Daeielbe  gilt  von  der  lang- 
weiligen Deklamation  des  Anstides  gegen  DemoHhenet 
in  Sachen  des  Leptines,  erschienen  1825  —  und  unter 
uns  schon  1827.  dnrcli  eine  sorgfältige  Revision  von 
Grauert  verbreitet.  Zum  Schlub  auf  einigen  Seiten 
Aittcümif  eine  sophistische  von  allen  Orten  zusammen- 
gelesene Phraseologie  von  geringem  Werth,  die  Vilhi» 
eon  zuerst  mittheilte,  Mai  aus  einem  Ambronanut  ver- 
volistttndigt  nnd  berichtigt  hat«  Uebrigens  ist  gele- 
gentlich (p.  445  9q.)  ein  grieckücher  Papyrut  aus  dem 
Vatikan  eingeschoben,  eine  (wie  Mai  sehr  unsicher  ver- 
niuthet)  88.  «•  C  von  einem  Tenipeldiener  verfafste 
Klageschrift  mit  dem  kurzen  Bescheid  des  Strategen. 
Viel  unbedeutender  sind  drei  Papyre  gegen  Ende  des 
funfton  Bandes  (nebst  zwei  ähnlichen  und  einem  latei- 
nischen Papyrus  p.  352 — 63.},  worunter  das  erste  Stock 
wegen  seines  Inhaltes  und  argen  Stiles  auffUit  öder 
vielmehr  Verdacht  erregt. 

Aus  der  griechischen  Welt  treten  wir  nicht  ohne 
Verwunderung  in  die  Barbarei  des  römischen  Kaiser- 
thums,  die  sich  In  heiligen  und  profanen  Monumenterf 
des  eben  genannten  Bandes  oflfenbart. 

Tosi.  V.  p.  1^149.  VirgUnu  Maro  de  ocio  par* 
t$tu$  ^müotui:  in  8  Epütolae  und  mehreren  Epiio^ 
Mae.  Ein  Grammatiker  VirgüiuB  ist  freilich  eine  neue 
nnd  unerwartete  Erscheinung;  doch  weit  überraschen- 
der als  die  Neuheit  des  Namens  und  der  Person  sein 
könnte,  tritt  der  wunderbare  Gehalt  dieses  grammati- 
schen Romans  entgegen.  Hören  wir  hierüber  zuerst 
Mai ,  der  aus  den  retchen  'Besitzthiimern  des  Vatikans 
nnd  anderer  italienischer  Bibliotheken  für  lateinische 
Grammatik  nnd  statt  einer  ausführlichen  Erzählung  de 
grammatiei$  et  gloisarüi  Vatieanü  tarn  Oraeeis  jirasi 
Laiinie  uns  etwas  eigensinnig  mit  solchen  Gaben  be- 
dacht hat.  Gedachten  Virgilius  also  fand  er  in  einer 
Neapolitaner  Handschrift  aus  dem  XI.  Jahrhundert, 
welche  von  zahllosen  Fehlern  wimmelt;  er  schrieb  ihn 
mit  eigenem  Wohlgefallen  ab  i,quantum  sermonü  durü 
tu»  offendebar^  tantum  eopia  erudiiionii  peregrinoque 
magiiierü  genere  deleetabar^  und  berichtigte  den  Text 
nach  Möglichkeit«  Sonst  liefs  sich  von  Werken  dessel- 
ben Grammatikers  nichts  ermitteln ;  in  der  BtU.  Ange^ 
Uca  giebt  es  nur  noch  einen  geringfügigen  Auszug,  s. 
p.  XXIIL     Den  wenigsten  Anstols  giebt  nun  der  Name 
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selber,   da  die  Benennung  Virgiliui  auch  wftbrend  des 

Mittelalters  in  Frankreich  unter  Geistlichen  nicht  selten 

war;  den  Beinamen  Maro  (s.  p.  129)  verdankt  er  der 

Gelehrsamkeit  eines  Mannes,  der  ihm  mehrmals  Aeneoi 

meui  heifst,  d.  h.  wie  sich  aus  den  Stellen  abnehmen 

läfst,  des  Virgilius  Lehrer,  nicht  sein  Vater,  wie  Mai 

aus  der  Phrase  mißli  schliefst.   Wie  soll  man  aber  sein 

Zeitalter  bestimmen  ?  Einzelne  Namen,  deren  er  gedenkt, 

auf  irgend  historische  Personen  zu  deuten,  auf  welchem 

Wege  Mai  das  sechste  Jahrhundert  zu  erkennen  meint, 

ist  völlig  unstatthaft;  wofür  die  Erwähnung  p.  lOB  eines 

Bhutui  genere  pkeregta  (1.  väraeguij   unrichtig  Mai 

/rüius)  dienlicher  sein  mochte ;  aber  märchenhaft  klingt 

der  Gedanke  (p.  XIII.),  hinter  den  erlauchten  Antoreo 

CicerOf  Calo^  Horaiiut^  Lucanus^   Varro  u.  a.  Vielehe 

Virgil  häufig  aufführt,  ohne  dafs  eines  seiner  Citate  zu- 

träfe,  maskirte  Zeitgenossen  zu   wittern,-  ähnlich    den 

pomphaften  Namen  aus  der  vermeinten  Akademie  Karl« 

des  Groben.   Sicherer  mag  schon    die  Betrachtung    der 

Sprache  sein,  wenn  diesen  Titel  ein  Kauderwelsch  ver- 

dient,  das  selbst  in  Makaronischer  Poesie  kaum  seines 

gleichen   hat.    Man  könnte  hier  leicht  auf  eine  irrige 

Vorstellung  gerathen,   wenn  man  auf  die  Worte   ves 

Mai  p.  XXL  sq.  hört:    ^Virgäii  Latinitai  non  eeüm 

pliirimorum  novitaie  vocabulorum,  qiiae  tarnen  imdolii 

Latinae  sunt^  iegenie$  percelUt^  verum  etiäm  Cellieii^ 

Mt  puiOj  Francicit  vel  guomodocuni/tie  boreaÜbne  wn/itt- 

cü  guoque^  vel  ut  ipte  V.  toquitur  phUoiepkieie  — »  «•- 

dbui  ad  porientum  abundatJ*     Diese  Latinität  fliefst 

aber  in  ihrem  wesentlichen  Bestände  sehr  natürlichf  ge* 

wandt  und  mit  einem  Anfluge  von  lateinischer  Ffirboog 

dahin,  die  fast  uiuthwillig  durch  selbstgemachte   Wörter 

einer  barbarischen  Fabrik  (anieriorHaif  eoaeiemaiiter^ 

eonsueiudinarü, /bederamen^  omnimodaim^  magnüeimoi 

und  ärgeres  im   Verzeichnifs  bei  Mai  p.  XXV.  nq^ 

durch  griechische  Brocken  (anthropew^  epüay  ergrn^ 

mackira)  und  auffallender  durch  ganze  Klassen  nei^g«* 

prägter  Schälle  gestört  wird,  dergleichen  man  im  6<— 7 

Jahrhundert  bei  den  Franken  entweder  gar  nicht  oder 

in  weit  mehr  gleichmäfsiger  Barbarei  erwarten  solke 

Belege  des  neumodischen  Unfugs  seien  die  rein 

denen  Präpositionen  und  Interjektionen  p.  89  spq., 

jenen  z.  B.  eon  pro  apmdf  ealion  pro  anie^  egron 

pro  adversuM,  traseo  pro  contra  etc.  mit  eineas  Ex* 

empel  etwa  des  Andrianui  y^eon  teeta  nnmande  mielm 

ioni  et  iaetdliae**f  weiterhin  Inteijektioaen  von  hexend 
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tigem  Zauber,  gloriandij  ui  raaam^  ravej  samia^ 
$arapi  laborandi^  ui  fatiealpin^  engaUj  iuadenr 
di^  ui  ques,  goof^  dotendi^  ut  pappen^  leon  elc,^ 
laater  Dinge  um  die  man  in  Glossaren  sich  vergeblich 
abmühen  wurde«  Dieser  Vokabelschniidt  hat  gut  reden 
von  zi9o£^  Sorten  Latinität,  deren  Proben  p.  124—27 
kein  Hypochonder  widerstehen  mag,  i.  B.  wenn  in  der 
LaiinUai  qumta^  genannt  metrofia^  hoc  est  iniel^ 
lectualis,  aufgeführt  werden,  ytopi  religio^  dtptsno^ 
bääas,  utiob  honor.  Und  doch  ist  solches Rothwelseh 
eine  Kleinigkeit,  wenn  man  die  sogar  ihrem  Klange 
nach  aofl  der  Luft  gegriffenen  Gew&hrsmSnner  (ßalap* 
$4ius,  Bientw9^  Breganduf^  Ga&ungus^  Glemgtis  u«  a.) 
and  die  ganz  aberschwänglichen  Theoreme  betrachtet, 
denen  man  das  berühmte  Motto  zuweisen  könnte,  cave 
leeior  ne  ridendo  rumparü.  Um  nichts  von  Lehrsätzen 
SU  sagen,  wie  wenn  das  Pronomen  ego  sich  unterschei* 
deo  soll  vom  Verbum  ego,  quod  est  vivOf  tua  gleich- 
fall« vom  Nomen  mir,  hoc  est  domu$^  oder  wenn  verbum 
abstammt  von  ver  f.  e.  verber  und  bum  ex  bucino 
qnod  vox  reboat:  wollen  wir  uns  an  der  Notiz  p.  123 
zp.  genügen  lassen,  „einst  sei  ein  Greis  Doita/nt  in 
Troja  gewesen,  der  tausend  Jahre  lebte,  ferner  den  Ro- 
niulus  besuchte,  bei  ihm  eine  Schule  hielt  und  zahllose 
Bücher  schrieb,  auch  einen  Zuhörer  noch  in  Troja  am 
Virgiliui  zog,  qui  LXX.  Volumina  de  raitone  meM 
ecripnf^  etc.  Wer  sich  nun  überzeugen  kann,  dafs  je- 
mals im  Mittelalter  solche  Grammatik  vorhanden  war, 
*  mag  immerhin  einen  Autor  glaublich  finden,  welcher 
nach  dunklen  Traditionen  und  Namen  in  der  Einfalt 
seines  Herzens  ein  technisches  Gerüst  aufführte:  dann 
wird  wenigstens  der  ehrliche  Jo*  Maielas  ^  der  bisher 
einsam  auf  dem  Gipfel  der  Tölpelei  sab,  sich  freuen  ei- 
nen nicht  geringeren  Gesellen  erworben  zn  haben.  Wer 
«her  die  Fülle  des  Trugs  namentlich  in  Erdichtung  von 
Alten  und  Fragmenten  derselben  erwogt,  durCte  nicht 
wohl  an  einen  Codex  des  XI.  Jahrhunderts  glaaben, 
vielmehr  aus  dem  Zeitraum  der  aufbtfihenden  Alterthums- 
stadien  eine  der  Täuschungen  vermuthen ,  von  denen 
Mai  selber  unbewufst  eine  stattliche  Probe  am  Apuleius 
de  orikographia  gegeben  bat*  Einer  weiteren  Analyse 
des  Yirgilischen  Buches  sind  wir  hiernach  auf  jeden 
Fall  iiberhoben. 

Ganz  anders  lautet  ein  hierauf  folgender  Gramma^ 
iieus  Vaticanus  p.  153 — 328,  herausgegeben  aus  einer, 
sehr  alterthumlichen  Handschrift  des  VL  oder  VII.  Jahr« 
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hunderts.  Für  den  Verfasser  hält  Mai  jenen  Probus^  un- 
ter dessen  Namen  wir  eine  Sammlung  prosodischer  Re- 
geln (jAudem.  Corp,  Gramm,  I.)  besitzen ;  und  wenn  er, 
auch  durch  diplomatische  Gründe  bewogen,  letztere  als 
den  zweiten  Abschnitt,  die  vorliegende  Elementarlehro 
als  den  ersten  einer  lateinischen  Technik  betrachtet,  so 
verfährt  er  sicherer  als  wenn  ihm  einige  wenige  Defi- 
nitionen der  populärsten  Art,  die  sonst  dem  Probus  bei- 
gelegt werden,  zum  Beweise  dienen,  während  er  selbst 
gesteht:  „Sed  ei  aliae  multae  a  Putschianis  grammati^ 
eis  auctoritates  Probi  laudatae  mihi  in  grammatico  Fa- 
ticano  non  occurrebant."  Uebrigens  ist  der .  sachliche 
Gewinn  dieser  klar  und  bundig  geschriebenen  Formen- 
lehre sehr  nnbedentend,  da  nur  die  Praxis^  nicht  die 
gelehrte  Forschung  hierbei  bezweckt  wurde:  weshalb 
bis  auf  etliche  grammatische  Bruchstücke  des  Varro 
und  älteren  Plinius,  dann  Citationen  des  Lucilius  und 
SaUust  jeder  Schein  von  Belesenjieit  fern  bleibt.  Noch 
geringeres  Interesse  haben  Abbonis  J^Joriaeensis  quaes* 
tiones  grammaticales  p.  329  —  349*  Der  französische 
Diakonus  Abbo  im  X«  Jahrhunderte  zeigt  in  diesen  an 
englische  Benediktiner  gerichteten  Kleinigkeiten,  wie 
schwach  zwar  die  lateinische  Sprachkenntnifs  damals 
bestellt  war,  wie -jedoch  die  Lesung  der  ält/ei^^B,  Gram- 
matiker noch  immer  fortdauerte.  Den  Beseblofs  dieser 
ersten  Abtheilung  machen  die  oben  erwähnten  Papyre 
mit  einem  griechischen  Trostschreiben  des  ägyptischen 
Bischofs  Serapion. 

Die  zweite  Abtheilung  eröfinen  Carmina  vetera 
Christianorum  ex  codicibus  Vaticanü  vom  IV,  bi$  min- 
destens zum  IX, ,  Jahrhundert,  über  deren  Werth  uns 
Kenner  des  Faches  belehren  werden.  Vor  anderen  ra- 
gen die  Namen  des  PauUnus  von  Noia  und  des  Johan* 
nes  Scotus  hervor,  der  öfter  Griechisches  einmischt, 
freilich  auch  Hexameter  wie  diesen,  ^0(}<^6doSog  ävai 
iuafjß)^  9iXvvdg  onUvrjg.  Aufserdem  läuft  Profanes  unter, 
namentlich  ein  Drama  Amphiiryon.  Hierauf  Hisperica 
famina  p.  479 — 500.  ein  Quodlibet  in  phantastisch-bom- 
bastischem Latein  und  zugleich  nothwendiges  Supple* 
ment  zum  obigen  Virgilius;  dann  eine  weitl&uftige  Me- 
trik von  iS.  AUhelmus^  Von  diesen  Neuigkeiten  labt 
sieh  wie  von  manchen  philologischen  Dingen  nur  ur- 
theilen:  Schade  um  das  schöne  Papier. 

G.  Bernhardy. 
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Der  Verf.  hAlt  sieh  durchaui  im  EiiiTerstiüidiiife  »it  Tha^ 
cyaides«  und  eigentlich  ist  leine  ganse  Arbeit  nttr  eine  Zum»- 
nienitellung  und  Erörterung  der  Ausspruche  dieses  Historikers, 
den  er  in  der  ersten  Beilage  eben  so  umständlich  als  den  glaub 
würdigsten  und  sichersten  Führer  bei  der  Beurtheiiung  des  Pe- 
rikles  darstellt.  In  einer  zweiten  Beilage  excerpirt  er  Griechisch 
alle  Sentenzen,  die  in  den  Reden  des  Perikles  bei  Thucydides 
Torkommen;  und  in  einer  .dritten  stellt  er  eine  Sammlung  der 
Urtheile  über  Perikles  ron  21  neueren  meist  Deutschen  Utsto- 
rikem  und  Philologen,  Ton  der  Englischen  (liallischen)  allge- 
meinen Weltgeschichte  an  bis  auf  Zinkeisen,  zusammen.  Es  ist 
darunter  viel  schön  Gedachtes  und  Gesagtes,  doch  auch  manches 
Verkehrte  und  Triyiale.  Und  wozu  soll  uns  die  ganze  Samm- 
lung dienen?  Zum  Beweise,  wie  yerschieden  Über  eine  histori- 
sche Person  geurtheilt  werden  kannf  Wer  zweifelt  daran?  Man- 
ches ist  auch  wohl  nur  Uebereilung  momentaner  Stimmung,  wie 
dafs  ScA/osffer  in  der  Weltgeschichte  einmahl  von  einem  eermeA- 
ten  PerikUi  sprechen  konnte.  Wie  viel  erspriefsUcher  wäre  es 
gewesen,  wenn  der  Verf.  selbst  alle  seine  fleifsig  zusammenge- 
brachten Materialien  zu  einer  rollseiindigen  Schilderung  des  Pe- 
rikles, seiner  ganten  politischen  Thätigkeit,  nicht  jener  letsten 
Jahre  allein,  die  in  der  That  sehr  einfach,  BOthwendig  mid  as- 
erkannt  ist,  benutzt  hättet  Dann  würden  ihm  ganz  andere  Pro- 
bleme zu  lösen  Torgekommen  sein;  er  würde  die  demagogische 
Thatigkeit  des  Perikles  anch  ron  ihrer  bedenklichen  Seite  haben 
betrachten  miissen,  während  sie  in  den  ersten  Jahren  des  Pdo- 
ponnesischen  Krieges  über  allen  Zweifel  erhaben  und  anerkannt 
preiswürdig  erscheint. 

Nehmen  wir  die  Schrift  wie  sie  rorliegt,  so  giebt  ai«  Ze«g- 
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Periklei  ab  Stäaiimann  während  der  gefahrvoUiten 
Zeü  teinen  Wirheng.  Von  Dr.  J,  A.  Kutzen^  Prfba/- 
docenten  der  Oeichiehte  an  der  Univenitäi  zu  Bret^ 
lau.  Im  Verlage  bei  Qebkardt  in  Grimma^  1834. 
202  S.  & 

Die  Betrachtung  der  grofsen  Männer  in  der  Geschichte  ist 
unerschöpflich :  es  steht  dem  Jungen  Gelehrten  und  Schrifuteller 
wohl  an  die  erste  Bethätigung  seiner  Studien  durch  die  Darstel- 
lung eines  grofsen  Charakters  zu  geben.  Hr.  Kutzen  beschäf- 
tigt sich  in  der  rorliegenden  Schrift  mit  der  umständlichen  Ent- 
wickelung  der  politischen  Ansicht  und  Thatigkeit  des  Perikles 
in  den  ersten  Jahren  des  Peloponnesischen  Krieges.  Es  handelt 
sich  darum,  ob  Perikles  klug  daran  that  jenen  nnheilrollen 
Krieg,  der  die  Blüthe  Griechenlands  zerstörte,  aufzunehmen,  ob 
er  berechtigt  war  den  Sieg  Athens  zu  hoffen,  ob  seine  Maafs- 
regeln  der  Kriegführung  die  richtigen  waren.  Hr.  Kutzen  recht- 
fertigt Perikles  rollkominen,  und  in  der  That  ist  es  keinem 
Zweifel  unterworfen,  daü  Athen,  wenn  es  sich  ron  der  Bahn, 
die  Perikles  Torgeschrieben,  nicht  entfernt  hätte,  wenn  es  sich 
nahmentlich  enthtiten  hätte  einen  andern  grofsen  Krieg  Tor  gäns- 
licher Beendigung  des  Peloponnesischen  zu  unternehmen,  auf 
das  Glänzendste  die  IJeberlegenhelt  einer  Seemacht  über  eine 
Landmacht  bethätigt  haben  würde.  Im  fünften  Kapitel  handeil 
Hr.  KutMii^^on  Perikles'  Machf  wähl'end  der  letzten  Zeit  seines 
WirkenslidiM  Ton   den  Ursachen  daron.     Dals  Perikles  gleich 


einem  Monarchen  über  Athen  herrschte,  sagt  Thucydides:  wo-^  nifs  ron  einer  fleifsigen  Leetüre  des  Thucydides  und  ron  paCsti- 


durch,  das  führt  Hr.  Kutzen  aus,  durch  sein  Rednertalent,  seine 
erhabene  Gesinnung,  Vaterlandsliebe,  Unbestechlichkeit.  Das  ist 
alles  richtig,  und  es  können  noch  mehr  Tugenden  des  Perikles 
angeführt  werden,  aber  das  Eigentliche  und  Eigenthümliche  ist, 
dafs  kein  Staatsmann,  so  wie  er,  sich  ganz  dem  Staate  hingab. 
„Man  sah  ihn,  sagt  Plutarch  Cap.  7,  in  der  Stadt  nur  einen  ein- 
sigen Weg  gehen,  auf  den  Markt  und  in  das  Rathhaus.  fiinla* 
dangen  zu  Gastmählern  und  allen  dergleichen  Ergötzlichkeiten 
gab  er  auf.  In  der  ganzen  langen  Zeit  seiner  politischen  Tha- 
tigkeit ging  er  zu  keinem  Freunde  zu  Tische,  nur  einmahl  zur 
Hochzeit  eines  Verwandten,  aber  auch  da  blieb  er  nur,  bis  die 
Trauung  Tollende!  war,  sogleich  stand  er  auf  und  ging  nach 
Hanse."  Mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Gesinnung  und  seines  Ta- 
lents ergab  sich  Perikles  der  Staatsrerwaltnng,  auf  dem  Wege 
zur  Macht  that  er  manches  Ungehörige  i  aber  einmahl  dazu  ge- 
langt, erzwang  er  Ton  allen  Bürgern  das  Geständniis,  dafs  sie 
keinem  Besseren  auTcrtraut  werden  könnte. 


eher  Benutzung  der  dahin  einschlagenden  neuem  antiquaiiscfaea 
Schriften ;  und  so  wie  dies  das  Beste  Tcrspricht  Ton  einem  be- 
ginnenden Docenten  der  allgemeinen  Geschichte,  zumahl  da  dk 
Gewandtheit  seiner  Sprache  unTcrkennbar  ist,  so  würden  wir 
ihm  doch  für  künftige  historische  Monographien  noch  scfawieii' 
gere  Stoffe  empfehlen  müssen.  Eine  einzige  historische  Uari^ 
tigkeit  ist  uns  anstöfsig  gewesen,  S  118,  wo  es  heifst:  tpPeii- 
ktes  Tcrlor  durch  die  Pest  —  —  endlich  den  letzten 
Söhne,  der  Termöge  eines  Gesetzes,  das  Perikles  selbst  Tel 
lafst,  (Plut.  im  Per.  Cap.  37)  als  wirklicher  Athener  gdlea 
sollte."  Die  Sache  mit  dem  Gesetze  Terhält  sich  nach  der  y^m 
Verf.  selbst  citirten  Stelle  ganz  anders;  und  dieser  legitiaiifti 
Sohn  des  Perikles  üUrUbU  Ja  den  Vater,  war  24  Jahre  späi» 
einer  der  Strategen  in  der  Schlacht  bei  den  Aig:innsseB,  mU 
T^rde  in  Folge  des  bekannten  Prozesses  hingerichtet  VetgL 
Xenophon  Hellen.  I,  6>  10. 

C.  G.  Zumpt. 
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CXX. 

Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Zelter  in-  den 
Jahren  1796  bis  1832.  B erausgegeben  von 
Friedrich  Wilhelm  Riemer ,  Orofsherzogl. 
Sachs.  Uofrathe  und  Bibliothekar.  Thl.  4. 
453  iS.  mit  einer  Tabelle.  —  Thl.  5.  461  S.  — 
Thl.  6.  nebst  Verzeichnifs  und  Register  480  & 
Berlin^  1834.  bei  Duncker  und  Uumbht    8. 

An   die   frühere  Abhandlung   eines  dahingeschiede- 
nen   freundlichen  Mannes   über  die   drei   ersten  Bände 
des.  obgedachlen  Briefweciiseis   schliefse   sich  hier  der 
Bericht  eines  Jüngern,  der  ^ nicht  ohne  schmerzliche  Er- 
regung  die  ihm   liebgewordne  Pflicht  erfüllt,  seine  un- 
niafsgeblichen  Anschauungen  des  merkwürdigen  Verhält- 
nisses zwischen  Uoeihe  und  Zelter  hier  zur  Mittheiinng 
2U    bringen.     Die  letzten   drei   Bände   liefern   in    einer 
dichten  R^ihe  brieflicher  Relationen  die  historischen  Do- 
kumente der  Freundschaft  beider  Männer  vom  Anfange 
des  Jahre»  1825  bis  zu  Goethe*8  Todestage.    Die  Ste- 
tigkeit der  Correspondenz   ist  ununterbrochen   wie  die 
gegenseitige  Neigung,   die   sich   in  ErwAngelung   einer 
oft  als  Bedürfnifs  gefühlten  tagtäglichen  mündlichen  Un- 
terhaltung   schriftlich    bethätigt,   und  Zelters  mehrmals 
wiederholter  Besuch  in  Weimar  ist  mit  nur  kurzen  Un- 
terbrechungen ein  woblthätiges  Ferment  zu  angefrisch- 
ter Erhebung  und  Vertiefung   der  bei  Zelters  Eigenheit 
nicht  selten  in  die  flache  Breite  der  Tageswelt  verfal- 
lenden Interessen.     Goethe  hatte  so  viele,  das^iefste 
Geisterleben  berührende   und  aufregende  Neigungen  in 
eich  schon   erlebt  und   überlebt^   so  viel  schimmernden 
Glanz  der  Weltlichkeit  und  so  viel  klarste  Oft'enbaron- 
gen  der   geheimnifsvoUeren   Mächte    des  menschlichen 
Gemothes   aus  persdnlichen   Beziehungen  mannigfacher 
Art  sich  angeeignet,  das  Leben  der  Besten  seiner  Blu« 
thenseit    wie    einen   Theil   seiner  selber  niitdurchlebti 
JuM.  /.  wUstMHh.  Kritik.  /.  183&.  1.  Bd. 


nach  dem  üinscbeiden  der  hohen  Genossen  seines  S(re- 
bens  war  das  eigne  Streben  in  sich  selbst  gesättigt,  und 
nachdem    er  von  Liebe  und  Nichtliebe  der    Welt  viel 
überduldet  und  selbst  die    dämonischen   Ergüsse  einer 
betäubten  und  betäubenden  Mädchenseele^  die  unermüd- 
lich schien  in  das  hellblaue  Firmament  seiner  behäbigen 
Ruhe   die  zerfahrenden  Sternschnuppen    ihrer  wunder- 
süchligen  Laune  hineinzuschleudern,  mit  Milde  und  ohne 
Härte  überdauert^   da  mufste    ihm   das  Verhältnifs   zu 
Zelter,  das  dies  alles  nicht  gab,  durch  die  Treue  einer 
kindlichen   Angehorigkeit   aufrecht   erhalten,    wie    eine 
Erholung  im  Negligee  der  Abendstunde  des  Lebens  er- 
scheinen und  so  eine  Geltung  ganz  eigenthüinlicher  Art 
für  ihn   gewinnen.     Das  Verhältnifs   zwischen   Beiden 
hat  mit  dem  Beginne  des  Jahres  1825  schon  eine  En- 
gigkeit —  ich  luöckte  nicht  sagen  Innigkeit  —  gewon- 
nen, dafs  sich  Neigung  und  Gewohnheit  auf  Seiten  des 
Dichters    nicht  mehr   trennen   lassen,   vielmehr    beides 
sich  zu  einem  Bedürfnifs  tagtäglicher  Conversation  durch- 
drungen hat.     Es  wird   vielleicht  jetzt  schon  allgei|iei- 
ner  eingeräumt,  dafs  es  bei  den  GabeoK  letzter  Hand, 
die  wir  als  schliefsliche  Willensmeinungen  Goethe*s  er- 
hielten, sehr  oft  weit  weniger  darauf  ankommt,   toas  er 
giebt,  sondern  teie  efA  giebt  und  in  welche  Beziehung 
er  sich   zu    den   Objecten    des  Lebens   damals  «teilte. 
Dafs  in  Kunst  und  Wissenschaft  doch  ein  längerer  nnd 
mithin   tieferer«  und   reicherer  Lebensatbem  sei  als   in 
der  Brust  auch  des  begabtesten  Individuums^   und  dafs, 
wo  sich  ein  Konfliet  und  Widerstreit  zwischen   beiden 
erbebt,  das  Einzelleben   dock   endlich   still  in  sieb  ver- 
sinkt und  besiegt  zurücktritt,  ivährend  das  Leben  sich 
selber  in  neaen  Kreisen  weiterlebt,  dürfte  sich  aus  dem 
Bereiche  der  Thatsachen  aller  Zeiten  schwer  verläugnen 
lassen.    Auch  in  „Kunst  und  Alterthum''  waren  manche 
kritische  Aeufserungen  Goethe*s  nur  Bulletins  über  sein 
letztliches  Verhalten  in  geistiger  Beaugnahme;  die  Sum- 
me der  Wirklichkeiten  blieb  iinenick5pft,  ungeprüft,  un- 
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gemessen.    Und  so  sei  denn  hier  angedeatet,  aber  auch 
sogleich  bei  Seite  gestellt,   dafs   es  eine  Thorheit  ist, 
sich  ans  den  vorliegenden  Briefen  vom  J.  1825  bis  zum 
22.  Mfirz  1832  eine  geoiigonde  Offenbarang  schöpfen 
.zu   wollen    über    die  wichtigsten  Ereignisse  in   Kunst, 
'Wissenschaft  und  Leben  damaliger  Zeit.    Wer  sich  in 
Ermangelung  eigner  Haltungskraft  aus  der  Geschichte 
einer  Persönlichkeit  Trost,  Erbauung  oder  Lebensma- 
Tcimen  irgend  einer  Art  heraussucht,  kann  weder  gehin- 
dert noch  getadelt  werden ;   von   durchgreifender  Erfas- 
sung eines  eignen    und  eigenthumlichen  Lebensproces* 
ses  kann  aber   dabei  nicht  mehr   die  Rede  sein.    Wir 
lassen  jedoch   diese  Betrachtung   als   hier    weniger  an 
ihrer  Stelle  fallen  und  wenden  uns  zu  den  Briefen  selbst. 
Einmal    zugegeben,   dafs  wir  es   hier  mit  der  Verhal- 
tungsweise zweier  verschiedentlich  bedingten  Persönlich- 
keiten zu  einer  Zeit  zu  thun   haben,  die  sie  nichi  be- 
herrschten, können  wir  doch  der  Bezüge  voll  positiven, 
ewig  gültigen  Gehalts  so  viele  auffinden,  dafs  dem  Brief- 
wechsel nicht  blofs  seine  allgemein  literarische  Bedeut- 
samkeit, sondern  auch  ein  psychologisches  Interesse  der 
feinsten  Art  für  alle  Zeit  gesichert  bleibt.     Dies  Inter- 
esse geht  noch  weit  über  den  Antheil  hinaus,  den  wir 
der  ungenirten  Entwickeinng  der  Zelterschen    Persön- 
lichkeit zollen,   es  sättigt  sich  auch  nicht  ganz  in  dem 
freudigen  Erstaunen,  Bewundern  und  Verwundern,  das 
uns   beim  Anblick  der    hfiuslichen   Bequemlichkeit   des 
greisen,  ehrwürdigen  Dichter«  ergreift:  es  liegt  vielmehr 
noch  versteckter  in  einem  Etwas,  das  ich  nur  erst  im 
Verlaufe  dessen,  was  hier  zu  sagen  ist,  aussprechen  kann. 
Es  wird  allgemein  zugestanden,  dafs  sich  Zelter  um 
das  Institut  der  Berliner  Singakademie,  das  er  als  Nach- 
folger seines  Lehrers  Fasch  leitete,  bleibende  Verdienste 
erworben  hat.     Als  Musiker   in  der   alten   classischen 
Schule  des  deutschen  Kirchenstyls  erzogen,  war  er  recht 
eigentlich  dazu  berufen,  die  Bedeutsamkeit  eines  Insti- 
tuts zu  sichern,  dem  es  zur  Aufgabe   gestellt  zu  sein 
scheint,  auch  in  der  protestantischen  Welt  einen  gewis- 
sen Zusammenhang  zwischen  Musik  und  Christenthura 
festzuhalten.    Man  sprach  von  Zelters  Direction  mit  un- 


ben,  sondern  beide  Gestalten  waren  darch  diesen  Aus- 
spruch in  eine  vorwandtschaftliche  Nähe  gerückt,  wei- 
che durch  einzelne  persönliche  Zuge  beider  Männer  kei- 
nesweges  aufgehoben  wurde.  Ueber  Zelter  als  Com- 
ponist  darf  hier  kein  begründetes  Urtheil  erwartet  wer- 
den, nur  soviel  glaube  ich .  andeuten  zu  können,  dafs 
sich  derselbe  in  seinen  kirchlichen  Conipositionen  doch 
wohl  sehr  eng  in  den  Grenzen  seiner  Schule  hielt;  aber 
dafs  er  durch  und  durch  der  Mann  dieser  seiner  Schule 
war,  ist  ein  charakteristischer  Zug  des  seltenen  Mannes 
und  so  mufste  denn  .eine  derbe,  kerngesunde  Frömmig- 
keit, wie  sie  auf  verwandtem  Gebiete  nur  in  der  La- 
therschen  Diction  zu  finden  ist,  ihm  wie  seiner  Schule 
angehören.  Ein  Oratorium  zu  componiren,  in  welchem 
sich  das  simple,  einsame,  nicht  selten  auch  eintönige  Ge- 
bet zu  einer  religiösen  Weltanschauung  steigert,  hatte 
man  dem  alten  Musikus  wohl  zutrauen  dürfen,  allein 
zwischen  einer  Zeltersehen  Kirchencompositlon  und  ei* 
nem  Oratorium  von  Händel  oder  Haydn  liegt  doch  viel- 
leicht derselbe  Abstand  wie  zwischen  einem  streng  pro- 
testantischen Kirchenliede  und  Dante's  göttlicher  Comö- 
die.  War  nun  Zelters  Talent  hier  auf  einem  engen 
Kreise  geblieben,  wenn  auch  innerhalb  dieser  Grenze 
höchst  vollendet  und  wirksam,  so  setzten  ihn  doch  seine 
Balladenconipositionen  in  einen  weiteren  Connex  mit 
Richtungen  der  Kultur  seiner  Zeit.  Schiller  und  Goe- 
the waren  entzuckt,  ihre  Lieder  auf  so  ganz  eigne  Weise 
tönen  zu  hören.  Ihre  Entzückung  mochte  aber  fast  nar 
eine  freudige  Ueberraschung  darüber  sein,  wie  es  mög- 
lich sei,  so  treu  zu  coniponiren  und  mit  so  viel  Ent- 
haltsamkeit von  Seiten  des  musikalischen  Künstlers  die 
Worte  nur  in  Tönen  zu  wiegen,  aus  denen  nichts  an* 
deres  herausklingt  als  der  zur  Melodie  herausgeboroe 
Rhythmus  des  Verses  und  die  Seele  des  Liedes  selber. 
Beethovens  Composition  eines  lyrischen  Gedichtes  giefcc 
uns  auch  die  Seele  des  Textes,  aber  doch  in  ganz  an* 
derer,  bedeutsamerer  Weise,  denn  sie  ist  nicht  die  Seet^ 
die  sich  an  den  schlanken  Leib  des  Verses  schmiegt, 
nicht  eingekörpert  bleibt  und  nur  mit  den  Gliedern  des 
Gedichtes    sich   gleichmäfsig    verlautbart.     Beethovens 


bedingter  Hochachtung»  er  lenkte   und  beherrschte  die  *  Lieder-Composition  ist  vielmehr  die  frei  gewordne  Psy- 


vielen  hundert  Instrumental-  und  Stimmenkräfte  seiner 
Akademie  mit  eben  so  sicherer  Hand  als  früher  die 
Pfeifen  seiner  Orgel,  und  wenn  ihn  Blücher  einmal  ei- 
nen guten  General  genannt  hat,  so  war  damit  nicht  blofs 
ein  passendes  Gleichnifs  für  Zelter  als  Director  ^^ge-» 


che,  die  ihren  Körper  zerbricht,  erst  in  dieser  Freiheit 
zu  sich  selbst  kömmt  und  abgelöst  von  aller  fremdeo 
Fessel  ein  eignes,  selbstständiges,  mithin  erst  ein  wirk- 
liches Dasein  erreicht.  So  gewifs  aber  Mozartr  Zaa- 
berflöte  noch  etwas  ganz  anderes  ist  und  giebt  als  der 
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Sehikaneiiertch»  Text,  so  gewift  ist  es  anch,  dafs  die 
Mostk  durch  ein  dienerisehes  Anschmiegen  an  die  Worte 
des  Dichters^ nicht  ihr  Eigenstes  und  Höchstes  zu  geben 
vermag.    In  diesem  dienerischen  Anschmiegen  hat  aber 
Zelters  Balladencomposition  lediglich  ihre  Bedeutsamkeit* 
Bei  Gedichten,  die  wie  „der  Erlkönig,"  ,,der  König  von 
Thoie,'*in  deni  strengeren,  mehr  an  den  nordischen  und 
englischen  Rhythmus  erinnernden  Balladenstyl  gehalten 
sind,  hemachtigt  sich  Zelters  Intuition  auf  die  glücklich* 
sie  Weise  des  Stoffes,  wllbrend   seine  Töne  bei   Pro- 
ducten,  in  denen,  wie.  in  der  „Braut  von  Korinth,"  der 
romantischen  Ausinahlerei  schon  vom  Dichter  mehr  Spiel- 
raum  gegeben   ist,   die  Fiille    des  weiter   ausgebauten 
Inhalts  gewifs  nicht  erschöpfen,  geschweige  überflügeln» 
Wir  sehen   überhaupt  in  Zelter  einen  Mann,    der 
lAnger   als   gewöhnlich  die  Epoche  erster,  naturderber 
und  barmloser  Kindheitsentwickelong  in  sich  festgehal- 
ten hat.    Es  ist  als   wenn  Kind   und  Mann  in  ihm  zu- 
sammengestofsen   sind,  ebne  dafs  sein  inneres  Wesen 
die  Junglingsepochen  miterlebt  hat.    Das  Strebende,  Ver- 
langende, das  Sehnsüchtige  und  alle  Biüthen  und  Dufte 
einer  Jogendbegeisterung,  die   eine  Durchgangsperiode 
in   der  Entwickelung  des  modernen  Künstlers   zu  sein 
pflegt,    sind    seinem   Innern   Menschen   fern   geblieben 
und  so  bringt  er  die  naiv  zutappende  Ungenirtheit  kind- 
licher Seelenanschauung  ziemlich  barsch  und  unvermit- 
telt in  die   volle   Wirklichkeitswelt   des  Mannes«    .Bei 
mehreren  seiner  Compositionen  lief  mir  der  Gedanke 
durch  den  Sinn,  dafs  die  ganze  Zeltersche  Muse  gewis- 
aermafsen  im  Mutterschoofse  der  Kunst  sitzen  geblieben 
sei.    Elr   war  ein  Eltrik  •  Schäfer   in   der  Musik,  wobei 
jedoch  wohl  zu  beachten  sein  dürfte,  dafs  es  weit  leich- 
ter Natardichter  als  Naturcomponisten  geben  könne,  weil 
der  letztere  zur  Entfaltung  und  Entäufserung  eines  mu- 
sikalisehen  Gedankens  einer  Menge  künstlicher  Mittel 
bedarf,  deren  der  Poet  überhoben  ist«     Daher  aber  auch 
bei  Zelter,  der  das  Technische,  seiner  Kunst  auf  unge- 
wöbnlicho    Weise  in    Besitz    hatte,   dieser    Widerstreit 
zwischen  seinem  Naturtalent  und  seiner  künstliehen  Kunst, 
et«  Widersttreit,  der  sich  in  der  Person  des  Mannes  in 
Bezog  auf  Literatur,  Welt,  Zeit  und  Geselligkeit  in  ge- 
steigerter Potenz  zeigte,  da  sein  innerer  Mensch  in  die 
Kultur  seines   Jahrhunderts  nicht  völlig  aufgenommen 
war»    Liegt  in  diesem  Zwiespalt  nun  auch  das  eigent- 
lich Interessante  seiner  ganzen  Erscheinung,  und  kön- 
nen wir  einen  gewissen  stillen  Jubel  nicht  ganz  unter* 
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drucken,  der  sich  in  uns  regt,  wenn  der  alte  Maurermei- 
ster im  Musikus  sich  gehend  macht  und  Zelter  seinen 
banausisch  gesunden  und  natorkrdftigen  Humor  wie  ein 
unbehauenes  Cyclopenstück  seines  Metiers  in  die  ver- 
zärtelte und  verzimperte  Affeetation  mancher  Richtungen 
im  geselligen  und  Kunstleben  hineinschleudert,  so  müs- 
sen wir  doch  in  diesem  Zusammentreffen  unvermittelter 
KrSfte  und  Kegungen  zugleich  auch  die  Zerbrechlichkeit 
der  tJrtheile  dieses  Mannes  über  Zeit  und  Zeitgenossen 
bedingt  sehen.  Zelter  hat  nie  etwas  erstrebt  in  seiner 
Kunst;  was  er  nicht  in  sich  fand,  mochte  er  nicht  er- 
werben, und  das  wirklich  Vorgefundne  beliefs  er  in  sei- 
ner natürlichen  Simplicitüt.  Er  giebt  in  dieser  Bezie- 
hung das  woblthuende  Bild  einer  gesunden  Künstlerge- 
stalt und  steht  gegen  alle  kränkliche  Strebsamkeit  und 
alle  sich  selbst  übernehmende  und  aufstachelndie  Genie- 
tfauerei  im  baarsten  Gegensatze.  Diesen  Kontrast  zu 
fielen  Erscheinungen  seiner  Zeit  in  Kunst  und  Leben 
fühlte  Zelter  nicht  blofs,  sondern  er  verfolgte  ihn  ab- 
sichtlich und  hat  recht  eigentlich  einen  wahren  Kitzel 
daran»  seine  barsche  Faust  in  alle  Dinge  des  Berliner 
Gesellschaftslebens  zu  stecken.  Einige  Briefstellen,  wo 
der  burleske  Musikus  gegen  Frömmelei  und  Prüderie 
seinen  scharfkantigen,  vierschrötigen  Witz  einherschrei- 
ten  lafst,  ^ind  fast  grofsartig  classisch  und  werden  blei- 
bende Dokumente  sein  zur  Charakteristik  der  Zeit 
Zelter  war  ein  frommer  Biedermann,  ein  treuer  Gatte, 
er  liebte  seine  Kinder  mehr  wie  sein  eignes  Herz*  Die 
Spartanische  Rauhigkeit  des  alten  Musikus  glich  einem 
im  Meer  der  Unschuld  abgewaschenen  Bärenpelz,  mit 
dem  er  die  nymphenhafte,  verdächtige  Scham  in  Schrecken 
setzte.  Das  Gefühl  seiner  schlagenden  Wirksamkeit  und 
vor  allem  der  Beifall  Goethes  hat  ihn  aber  auch  oft 
genug  die  Grenzen  seiner  Sphäre  und  die  Möglichkeit 
seines  (Jrtheils  überschreiten  lassen,  so  dafs  er  sich,  aaf 
die  tappende  Sicherheit  seines  Instinctes  gestutzt,  nicht 
selten  in  den  Harnisch  einer  ungewöhnlichen  Arroganz 
warf.  Goethe  liebte  so  sehr  die  Gesundheit  des  Gemn- 
thes,  dafs  er,  wo  er  nur  diese  fand,  selbst  mit  der  Roh- 
heit vorlieb  nahm,  und  wenn  die  Trivialität  in  Bezug 
auf  einen  geistigen  Hintergrund  tritt  und  in  einer  ge- 
wissen Bedeutsamkeit  hingenommen  wird,  so  ist  sie 
allerdings  .nicht  das  mehr  was  sie  scheint,  oder  scheint 
nicht  mehr  was  sie  ist. 

Wir  sehen  Goethe  während  der  Jahre  der  zweiten 
Hälfte  des  Briefwechsels  ein  höchst  einsiedlerisches  Le- 
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ben  fuhren.  Der  acbtsigj&hrige  Greis  fühlt  gar  mao« 
che  Fftden,  die  ihn  frfiher  mächtig  mit  der  Welt  ver- 
banden, erblaffpr  geworden,  manche  gans  durchschnit« 
len,  viele  liefs  er  unwillig  fallen.  Bei  aller  patriarcha« 
lischen  Wurde,  die  er  bis  auf  den  ietsten  Athemiag  be« 
hanptet,  zieht  doch  mehr  oder  wenignr  eine  Abtpan* 
nung  wie  ein  leiser  Schmers  durch  seine  Adern.  Nach 
den  grofsen  Thaten  seines  literarischen  Lebens  thut  ihm 
«ine  stille  Abgeschiedenheit  gut.  Auch  sind  die  giofs- 
ten  Menschen,  die  an  seinem  Herzen  gelegen,  nicht 
mehr  im  Reiche  der  Lebendigen,  selbst  der  edle  fürst* 
liehe  Freund  scheidet  von  ihni^  der  einzige  Sohn  kehrt 
flicht  wieder  und  so  zieht  er  sich  stiller  in  die  Einsam«* 
keit  znriiisk,  da  er  doch  einmal  einsam  dastehen  soll; 
das  Gefühl  der  Isolirtheit  wird  der  Vorbote  einer  lang«- 
«am  herannahenden  Auflösung.  Unser«  Sorge  far  s<eiB 
Dasein  wächst,  je  weiter  der  Briefverkehr  sich  hinzieht. 
Der  Greis  fiberblickt  die  Spuren  seines  Wandels  und 
es  beseelt  ihn  nur  noch  der  einzige  Wunsch,  sich  fer- 
tig als  Individualität  hinzusielleii  und  der  Nachwelt  dann 
zu  überlassen,  wie  sie  zu  ihm  sich  zu  stellen  habe.  Er 
rückt  die  einzelnen  Fragmente  and  Scenen  seines  zwei* 
len  Faust*Theiles  an  einander,  verbindet  und  vollendet 
das  Ganze,  überarbeitet  manche  Stücke  seiner  Biogra« 
phie  ond  ist  rastlos  bemüht,  die  Ausgabe  letzter  Hand 
zu  betreihen.  Seine  geräuschlose  Thätigkeit  ist  wun* 
derbar.  Jeder  Tag,  jede  Stunde  ist  ihm  köstlich,  jeden 
Augenblick  benutzt  er,  um  das  Gegründete  zu  befesti- 
gen, das  Erbaute  uhd  Gesdiaffene  edel  zu  behaupten. 
Eine  flo  vollendete  Klarheit  über  sein  Leben,  «o  ruhi- 
ger, beseligender  Abschlufs  mit  sich  und  seinem  Wir- 
ken, eine  «o  gelungene,  saubere  und  zarte  Ausmeifse- 
lung  der  ganzen  Gruppe  eines  vielversehlungenen  Le- 
bensbildes.  war  selten  oder  nie  irgend  wem  vergönnt. 
Die  Zumuthung  mancher  jugendlich  Heftigen  wird  abge- 
fertigt  und  wenn  ein  Unwille  heifser  in  ihm  aafsteigt, 
treten  Augenblicke  ein,  wo  er  der  Aeufserung  Raum 
giebt,  daCs  die  Gegenwart  etwas  Absurdes  für  ihn  habe. 
Sonst  lebt  er  abgelöst  vom  Treiben  des  Momentes,  nur 
die  Sorge  fiir  zeio  gewesenes  Leben  hält  ihn  wach. 
Dazu  bedarf  er  der  häuslichsten  Bequemlichkeit,  und  je 
mehr  die  Farbenpracht   seines  Himmels   verbleicht,  je 


mehr  die  Abendstunden  heruberdämmern ,  desto  trauli- 
cher riickt  er,  wie  zu  gegenwärtigster  Nähe,  an  den  al- 
ten iVIusikns  seineta  Sessel  heran  und  lauscht  auf  daa 
Geplauder  „seines  alten  Kauz",  der  ihm  aus  einem  auf- 
geregten Kesidenzleben  allerlei  Schwanke  niitzutheilea 
nicht  müde  wird.  Es  ist  riihrend,  wie  die  beiden  Al- 
ten sich  die  Hände  drücken  und  es  erwacht  bei  dieser 
Traulichkeit  auf  unserer  Seite  nur  die  Besorgnifs,  der 
groblustige  Musikus  möchte  bei  seinen  Fabeln  ans  der 
haaren  blanken  Wirklichkeit,  womit  er  dem  Aitvater 
die  Grillen  vertreiben  zu  können  wähnt,  die  respekt- 
volle Kindlichkeit  gegen  Goethe,  die  eigentlich  Zelters 
Religion  ist,  am  Ende  noch  aus  den  Augen  setzen. 
Goethe  verzieht  auch  über  den  ridicülsten  Klatsch  keine 
Miene,  er  läfst  den  alten  Zelter  gewähren  und  ^wach- 
sen, er  läfst  ihn  selbst  um  sich  wuchern,  diesen  selte- 
nen Buxbaum  menschlicher  und  artistischer  SinipUchäL 
„Schon  manchmal  habe  ich  bedacht*',  —  schreibt  er. un- 
ter anderem,  —  <f,wie  wir  beide  gleichsam  an  die  ent- 
gegengesetzten  Enden  der  socialen  Welt  angewiesen 
sind ;  Du,  in  die  kreiselnde  Bewegung  einer  volkreichen 
Königstadt  verschlungen,  hast  alles  persönlich  zu  bezie- 
hen, unterrichtest  und  lehrst,  giebst  und  geniefsezt,  ar- 
beitest und  vollbringst,  versammelst  und  dirigirst,  gebie- 
test und  herrschest  und  was  nicht  alles ;  hiezu  noch  der 
Familienzirkel  und  fremde  Gelage  gerechnet,  da  giebt 
es  denn  schon  etwas  ausauhalten«  Indessen  ich  eiösam, 
wie  Merlm  vom  leuchtenden  Grabe  her,  mein  eignes 
Echo  ruhig  und  gelegentlich  in  der  Nähe^  wohl  auch  in 
die  Ferne  veroeUmea  lasse*" 

9,Du  thust  mir  einen  wahren  Freundschaftsdienst^ 
*—  keifst  es  an  andrer  Stelle  —  wenn  Du  mir  maMch» 
mal  das  Berliner  Treiben,  ab  Schattenspiel,  dareh  meine 
Einsiedelei  führst ;  kaum  dafs  ich  mein  kleines  Hinter^ 
Zimmer  verlasse,  das  Du  kennst,  Tsig  und  Nacht  beediif* 
tigt,  die  Kräfte  zu  nutzen,  die  niir  geblieben  sind.  Gar 
manche  Forderungen  von  Innen  und  Aufsen  setzen  aicii 
fort,  erneuern  sich  auch  wohl,  ond  eo  geht  ein  Tagt 
oft  ein  Theil  der  Nacht  hin,  wn  ich  Deiner  viel  gedesd» 
und  oft  wünschte  mich  mit  Dir  auszureden ;  wozu  Dninz 
Briefe  gar  löblichen  Text  enthalten«*' 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Zelter  m  den 
Jahren  1796  bis  1832.  Herausgegeben  van 
Friedrich  Wilhelm  Riemer. 

(Foi'tfletzung.) 
So  ISfst  sich  Goethe  die  neuesten  Erscheinungen  in 
Kunst^  Wissenschaft  und  Leben  der  preufsischen  Haupt- 
stadt wie  ein  Schattenspiel  vorführen,  da  der  eigentliche 
Gehalt  einer  lebendigen  Wirklichkeit  für  ihn  schon 
ganz  wo  anders  lag,  und  wenn  wir  so  die  Auffassung 
der  Erscheinungswelt  in  unsrer  Gegenwart  gelten  las* 
sen,  so  können  wir  kaum  umhin,  bei  manchen  Solöcis- 
men,  die  der  alte  Musikus  rapportirt,  in  Bezug  auf  ihn 
selbst  auszurufen:  ecco  il  vero  poUcinello !  Nur  ein  ein* 
ziges  Mal  findet  sich  in  Goetlre's  Gegenäufserungen  ein 
"Vorwurf  in  folgender  milden,  verklärten  Weise:  „Aus 
Deinen  Briefen  werd'  ich  das  Schickliche  nach  und  nach 
nSittheilen;  denn,  ob  ich  gleich  dem  geistreichen  Kreise, 
der  sich  damit  befafst,  nur  zur  Seite  bleibe,  und  mich 
weder  um  Tendenz  noch  um  Urtheil  bekümmere,  wie 
wir  alten  Herren  es  am  Schlüsse  des  Jahres  1831  alle 
Ursache  zu  halten  haben;  so  geh*  ich  doch  gern  etwas 
zu,  weil  es  als  eine  Art  von  Sauerteig,  die  geistlose 
politische  Zeitungsexistenz  zu  balanciren ,  oder  wenig- 
stens zu  incommodiren  vermag«  Zuvörderst  aber  hab* 
ich  zu  melden,  dafs  ich  in  meine  Klosterzelle  mich  zu- 
rijckgezogen,  wo  die  Sonne,  grade  jetzt  bei  ihrem  Auf- 
gebn,  mir  horizontal  in  meine  Stube  scheint  und  mich 
bis  zum  Untergange  nicht  verlafst,  so  dafs  sie  mir  durch 
ihre  Zudringlichkeit  oft  unbequem  wird,  auf  den  Grad, 
dafs  ich  sie  wirklich  auf  einige  Zeit  ausschliefsen  niufs. 
Dabei  kommt  mir  ein  altes  Versiein  in  den  Sinn,  wel- 
ches übersetzt,  ohngefähr  also  lauten  wird: 

„ilftV  Liehe  nicki^  nur  mit  Retpect 
Können  wir  uns  mit  Dir  vereinen: 
O  S9nne  i  thäte$i  Du  Deinen  Effect 
Ohne  iu  eekeinen.'* 

Zeiter  bat  in  seioen  Kinobacken  cftwas  Zermalmeor 
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des,  seine  Zunge  ist  schwer  aber  auch  spitz,  sein  Hu- 
mor ist  sans  quartier  schrecklich  derb,  dabei  zugleich 
feist  und  wohlgefällig,  wie  sich  denn  auf  Goetbe's  viel- 
fach gespendeten  Beifall  eine  Verwöhnung  bei  ihm  sicht- 
lich macht.  Goethe  vergleicht  ihn  in  seinem  Erzählungs* 
eifer  mit  einer  wohl  conditionirten  Mühle,  die  zum  Um- 
schwung ihres  Räderwerkes  Wasser  brauche  und  da» 
mit  ihre  Steine  sich  nicht  selbst  aufreiben,  Waizen  die 
Fülle  nöthig  habe;  sein  Mühlgraben ,  sagt  er,  bedürfe 
des  Zuflusses  von  aufsen.  Sehen  wir  nun  so  Goethe*s 
Verhalten  und  Bewufstsein  in  Bezug  auf  Zelter  gesi- 
chert, so  dürfen  wir  uns  dem  Wohlgefallen  an  der 
Kernhaftigkeit  des  barocken  Mannes  füglich  hingeben. 
Seine  Ausdrücke  aus  der  Herberge  sind  von  ganz  eig- 
ner Trefflichkeit,  und  seine  nngenirte  Derbheit  findet 
nur  in  Rabelais 'ihres  Gleichen,  wie  denn  auch  der  Alte 
kein  Buch  kennt,  das  er  lieber  geschrieben  haben 
mochte  als  den  Pantagruel.  Sein  Instinct  führt  ihn  bei 
Beurtheilung  literarischer  Dinge  oft  sicher  genug,  er 
giebt  den  Kern  der  Sache  zum  Besten,  wirft  aber  mit- 
unter, indem  er  ihn  offerirt,  auch  die  Schaale  dem  Em* 
pfäoger  an  die  Stirn.  Sein  Witz  trifft  manchmal  den 
Nagel  auf  den  Kopf,  schlägt  aber  täppisch  genug  noch 
häufiger  Kopf  und  Nagel  in  Stücke.  Wir  sehen  in  ihm 
zugleicli  einen  Mann,  den  ein  drängendes,  ein  ehrliches^ 
aber  doch  sanguinisches  Gelüst  treibt  und  quält,  sich 
für  den  Unbill  zu  rächen,  den  ihm  die  blofs  materiellen 
Elemente  seines  früheren  Lebens  angetban,  und  wenn 
seine  nervige  Faust  die  verzärtelte  Idealistik  mancher 
Zeitrichtungen  rücksichtslos  durchschüttelt,  so  erglüht 
der  seltsame  Mann  dabei  in  einem  Feuer  ehrlicher  Auf«* 
regung,  das  den  betheiligten  Personen  wie  eine  diabolische 
Flamme  boshafter  Laune  erscheinen  mag.  Hierher  gehören 
die  Ausfälle  gegen  Tiedge  und  der  durchlaufende  Spott  über 
auCitrebende  musikalische  und  dichterische  Talente  Ber^ 
lins,  die  jedoch  sämmtlich  in  Schutz  zu  nehmen  bei  des 
zeitlosen,  wenn  nicht  seitwidrigen' Richtung  derselbefi 
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zam  Theil  aufser   der  Möglichkeit  liegt.      Eine  völlige 
Verkennung  aas  Beichränktbeit  ergiebt  sich  in  Zelters 
Urtbeilen  über  Weber  und  Spohr.    Ueber  Spontini  sprin- 
gen dem  Alten  die  widersprechendsten  Dinge  über  die 
Lippen.      Gluck    wird    nor    äuTserst    seilen    erwähnt. 
In   Mozart    sucht    er    sich    blors    die    Anklänge    und 
Erinnerungen    an    die    alte    Schule    auf,    und    indem 
er    diese    Zuge     auch     in    den    reifsten    Werken    des 
Meisters  mehr  als  billig  verfolgt,  geht   es  ihm  wie  in 
▼erwandtem  Kunstgebiet  den  Eifrigen,  die  noch  in  Ra<- 
faels  Spätwerken  Perugino's  Pinselstriche  heraaszufinden 
sich  abmiihen.   So  erklärt  er  unter  anderem  den  Gesang 
der  schwarzen  Männer  in  der  Zanberflöte  für  ein  Stuck 
in  Bachschem  Siyl  und  erinnert  lächerlich  genug  an  die 
Musik  des  Lutherseben  Choralst    „Wenn  wir  in  hoch- 
«ten  Nötben**.    Dies  genügt  um  die  Ansicht  zu  belegen, 
dafs  Zelter  aller  Befähigung  für  die  Romantik  in  seiner 
Kunst  und  insonderheit  für  Auffassung  dramatischer  Mu» 
zik  entbehrte*    Es  lag  ihm  alle  Romantik  selbst  in  der 
Ahiiung  fern,  und  so  mufste  er,  weil  ihm   in  der  Ent- 
faltung seines  innern  Menschen  die  eigentliche  Jünglingt- 
epoche  versagt  war,  auch  auf  dem  Gebiete  der  ihm  eig- 
nen Kunst,  durch  eine  ziemlich  weite  Kluft  von  seiner 
Zeit  getrennt  bleiben.    Man  erhole  sich  Raths  beim  al-. 
ten  Musikus  über  Kirchentonarten,  Conirapunkt  und  Fu- 
genkunst, man  beherzige  seine  Andentungen  über  das 
Technische  seiner   Kunst,  über  Akustik,  Struclur  der 
Proscenik,  Bauart  des  Orchesterraumes,  man   erwäge 
«eine  Aussprüche  über  das  Verbältnifs  zwischen  Melodie 
und  Harmonie;  aber  man  suche  in  seinen  Bekenntnis- 
aen  kein  Bewufstsein  über  die  Kunstleistungen  der  Zeit 
und  tröste  sich  damit,  dafs  Polonius  als  Staatsmann  ein 
nngeflihres  Gegenstück  war  für  Zelter  als  Kritiker,  wie 
•s  ihm  denn  in  Bezug  auf  Goethe  auch  nicht  an  ange- 
iliaCster  Bescheidenheit,  noch  weniger  an  gebotenem  En- 
thusiasmus fehlt,  «m  allenfalls  „eine  Wolke  für  ein  Ka- 
meel"  zu  halten«     In   seinem  Verhältnifs    zur  Berliner 
Singakademie,  deren  Gesobichte   in   seinen  Relationen 
genau  zu  verfolgen  ist,  l>ehauptete  er  eine  patriarchali- 
sche Wurde,  die  jedoch  sein  Wesen  nicht  ganz  erfüllt, 
vüetmebr  durfte  zur  Ergänzung  seiner  Natur  der  HaDg 
zur  Burleske  nicht  fehlen,   dem  nur  ein  ausgedehnterer 
Horizont  abging,  um  Zelters  Briefe  zu  wichtigeren  Bei- 
trägen zu  einer  deutschen  cArtmiqme  »canditleuie  zu  roa* 
tkeii.    In  diesem  Gemisch  von  solidem  Ernst  und  skur« 
rikv  Laaoe  liegt  aber  der  ganze  Reiz  seiner  Eraoheinttng. 


Endlich  gehörtauch  noch  ein  Stuck  Idealistik  dazu, 
um  das  Wesen  des  Mannes,  das  eigentlich  nur  durch 
seine  Seltenheit  bedeutsam  erscheinen  konnte,  zu  voll» 
enden  und  in  sich  abzuschliefsen.  W*as  Zelter  alz  Com- 
ponisi  schuf,  hat  er  eigentlich  weoiger  gezcbaSen  als 
es  ihn  wie  eine  plötzliche  Eingebung  und  wie  ein  kur- 
zer Lichtblick  überkam,  der  ein  Leben  voll  angelernter 
Vegetation  erhellte.  Daher  die  Natnrmaxiroen  seiner 
Melodieen,  daher  auch  die  tJeberraschung  über  sich  selbst 
und  die  Freude  an  *der  eignen  ungeahnten  Schöpfung. 
Diese  Naivetät  versöhnt  durchaus  wieder  mit  ihm.  Und 
so  war  denn  Goethe*s  Liebe  zu  ihm  auch  wie  etwas 
ungeahnet  Ueberkommenes,  sie  war  für  Zelter  ein  Evan* 
gelium,  das  ihn  wie  den  Hirten  des  Feldes  überrascht, 
der  mit  offnen  Augen  und  Ohren  der  frohen  Botschaft 
entgegenstaunt.  Dieser  Gesichtszug  des  Hirten  an 
der  Krippe  blieb  ihm  eigen,  da  er  die  ganze  Ersdiei- 
nung  des  Geistes  nicht  zu  fassen  im  Stande  war.  Dies 
gehört  mit  zur  Charakteristik  des  Verhällnisses  zwischen 
Goethe  und  Zelten  Als  Entgegnung  für  durchaus  un- 
zweideutige Beweise  von  Liebe  und  Hinneigung  hatte 
Zelter  nichts  zu  bieten  als  sein  ganzes  Selbst»  D^zsit 
gab  er  freilich  sein  Alles,  aber  dies  war  sub  speeie  «e* 
terni  immer  nicht  allzu  viel  gegen  das  was  er  empfing; 
Diese  unbedingte  Hingebung  war  wie  eine  geistige  Leib» 
eigenschaft,  in  der  es  ihm  möglich  wurde,  ala  Conipn- 
nist  das  blofse  Instrument  für  die  Goethescbe  Lieder* 
poesie  zu  werden.  Daher  eben  in  seinen  Compozsitionea 
die  getreue  Resonanz  der  Verse  seines  Dichterz  nnd  das 
tiefsinnige  Austönen  der  Seele  eines  Goetheschen  Li^ 
des.  Das  hat  nur  eine  Liebe,  und  eine  fast  weibydi 
sich  anschmiegende  Liebe  vermocht.  Und  so  stöfst  ikr 
Betrachter  denn  hier  wieder  auf  etwas  Räthselhaften  hk 

m 

Seelenleben,  wenn  man  bedenkt,  wie  auch  dieser  harl% 
schroffe,  täppische  Mann  in  diesem  Verhältnifz  smü 
Dichter  den  Antheil  des  „ewig  Weiblichen*'  in  derfilM> 
schennalnr,  an  das  Goethe's  Chorgesang  im  zweiuii 
Faust  -  Theile  das  Wunder  der  Erlösung  knüpft,  nicht 
verläugnen  durfte.  Zelter  macht  sich  in  jeder  Weise  d^ 
Dichter  zu  eigen,  er  fühlt  in  ihmt  ohne  ihn  ganz  zu  begnair 
fen,  seine  Seele,  seine  geistige  Freude  und  sein  Bewnfst- 
sein,  und  so  mufsle  ihm  dies  alles  mit  hinweggenommen 
werden  als  Goethe  verschied.  Seines  Bleibens  konnte  nicht 
lange  mehr  sein,  er  mufste  bald  folgen,  sein  Tod  reicht 
mit  dieser  Macht  geistiger  Angebörigkeii,  meines  Dafür* 
btiUens,  6ber  afle  blöfs  matetifdistiscbe  Dentang  hinnnz. 


Dr.  Fedar  Poisarf^  Nengriechüehe  GrmmmaU'k  nebsi  einer  kurzen  Chrestomathie. 
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G«gen  Ende  dev  Jahre«  ISSO,  nachdem  Goethe  bei 
plötzlichem  9  lebentgefthrtichem  Blutverlust  dem  Tode 
ziemlich  nah  in*a  Angesicht  geblickt,  wird  der  Briefstyl 
imnier  rasclieil',  ungeordneter,  drängender.  Das  Be- 
darf nlfsdc^/^Mütheilung  steigt  und  es  scheint,  als  hat- 
ten  mia^-Jsatrai  Zeit  sich  an  den  Tisch  zu  setzen,  die 
FedM  n  Vtmif^n  oder  den  Schreiber  zu  rufen«  «Es  ist 
ah-- imi^.^imAli^  nicht  mehr,  als  sprächen  sie  eilig  hin- 
Q^^^jUi^'-firoi^  und  es  ist  ergreifend  zu  hören,  wie 
sij((  tffb-^Qw-y^  das  Unbedeutendste,   das  der 

»^w.    •  .    -:ä»  ^  ^^j  verschlingt.'  Hat  sich  doch  für  den 

^ßftefste  und  das  Tiefste  längst  erschöpft, 
4]as  Leben  noch   da  und  will  seinen  Tri- 
inan  sich  gegenseitig  und  drängt  sich  an 
jiriickt  sich  fester,   wiederholter  die  Hand 
T;  der  Rest  wird  ja  bald  genug  Schweigen 
^Bwige  stille  Liebe!  ^Hätt'  ich  die  Hälfte 
\' —  sagt  Zelter —  9,ich  liielte  mich  schon 
•'bist  Do  Einer,  der  schon  lange  nach  sei-* 
1^1,  und  komm'  ich  und  sehe  Dich  bei  Leib 
j^  komme  ich  mir  selber  wie  abgeschieden 
ijlf  fen  sich  beide  schon  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
n  an.     Dazwischen  brummt  Zeller  doch 
^(I^.Contrabafs  seiner  Werkellaune.  DasTrei- 
n'wart  bringt  seine  Mifstöne  schreiend  da- 
tier alte  Musikus  hat   Indiscretion  genug, 
^.Dichter   alles  zu  hinterbringen,   was  für 
t  mehr  taugt.    Einige  Timonische  Aus- 
n  über   Goethe's  Lippe,  Zelter  tummelt 
in  den   widerstreitenden  Richtungen  des 
umher  und  so  erscheinen  sie  denn  im 
rer  Zeit  nicht  selten  wie  zwei  alte  ver- 
in   der  Defensive,  der  Eine  im  Gefühl 
ammenhanges,  weil  er  weifs,  dafs  wer 
riffen  mit  ganzer  Seele,  dem  die  Ewig- 
ht;  der  Andere  vom  Augenblick  getrie- 
seht,   aber  mit  einer  handfesten,  unver- 
ehrmannstactik**  ausgernstet,   mit   der  er 
indlichsten  Elemente  Raum  zu  versrhaf- 


re 


(Der  Beachlafs  folgt.) 
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Der  Verfassery  dessen  Namen  schon  manche  Gramsiatik  und 
Chrestoziaihie  an  der  Stime  trägt;  z.  B.  eine  spanische,  persi- 
sche, italienische,  scheint,  aufgemuatert  durch  die  politische  Ge* 
staltung  des  neuen  Griechenlands,  und  den  auf  karze  Frist  epi- 
demisch gewesenen  "Wahn,  als  müsse  Deutschland  nun  mit  ei* 
nem  Male~~die  neugriechische  Sprache  erleraen,  sich  die  nicht 
geringe  MGhe  aufgehürdet  zu  haben,  die  Torfindigen,  mehr  oder 
minder  branchbaren  Lehrbücher  dieser  noch  so  wenig  wissen» 
sehaftlich  erläuterten  Sprache  zu  durchgehen,  um  aus  ihnen  ein 
ToUstäadigeres  als  jedes  einzelne  zu  gestalten.  —  Die  Zusam- 
mensetzung der  Torliegenden  Sprachlehre  aus  den  meisten  der 
bisher  erschienenen,  dürfte  nun  derselben  bei  Nichtkennem 
leicht  den  Ruf  der  Vollständigkeit  erwerben,  den  sie  aber,  un« 
tersucht  man  genauer,  nicht  ganz  verdienen  worde;  denn  als 
natürliche  Folge  der  oben  angedeuteten  Verfahrungsart  kQndet 
sich  die  Beschaffenheit  derselben  an;  neben  Brauchbarem  und 
Vollgültigem,  erscheint  UebcrflSssiges  and  nicht  Stichhaltiges^ 
wir  entdecken  Einzelnheiten,  die  eine  tiefe  KenhtnUs  der  Sprache 
zu  verrathen  scheinen,  und  stofsen  auf  Blöfsen,  die  unsere  gute 
Meinung  Temichten,  wir  haben  zu  viel  und  zu  wenig.  •—  Die 
aeugriechische  Sprache  kann ,  so  dünkt  uns,  aus  den  bis  jetzt 
erschienenen  Hälfsbüchern  allein  nicht  erlernt  werden,  tritt  nicht 
langer  Umgang  mit  Griechen  selbst  und  zwar  verschiedener 
Landestheile  hinzu.  In  den  meisten  bisherigen  Sprachlehren  ist 
jene  oft  unmerklich ,  selten  scharf  abgegrttnzt  sich  hinziehende 
Scheidelinie  zwischen  der  Sprache  des  aUen  und,  neuen  Grie<^ 
chenlaads  unzählig  oft  überschritten. —  Rühren  sie  von  griechi- 
schen Verfassern  her,  so  sind  diese  nur  zu  oft  durch  die  Sucht» 
die  Sprache  ihres  Vaterlandes  so  edel  als  nur  immer  möglich 
darzustellen,  zu  sehr  ins  Aitgriechische  gerathen;  rühren  sie 
hingegen  von  Fremden  her,  so  haben  diese  selten  nur  jene^'wenn 
auch  unbedeutenden  Eigenthümlichkeiten  erkannt,  die  so  sehr 
zum  Wesen  einer  Sprache  gehören,  welche  durch  iiufseren,  fremd- 
artigen Einflufs  so  mosaikartig  sich  gestaltet ^-hatj  —  An  diesen 
liebeln  seiner  Bestand theile  laborirt  nun  auch  vorliegendes  Werk 
und,  wie  begreiflich^  an  beiden.  *— 

Die  Vorrede  schon  bietet  manche  Blöfse,  wozu  z.  B.  p.  Vllf. 
in  einer  neugriechischen  Sprachlehre  „Beispiele"  als  Belege  der 
Regeln  „die  nicht  reia  neugriechisch,  sondern  ganz  altgriechisch 
sind'*,  solche  wSren  Tielmehr  sorgfältig  in  dem  Buche  zu  ver- 
meiden gewesen,  statt  ihnen  hier  das  Wort  zusprechen. —  p>IX. 
„{  und  ^  sind  f Ur  Deutsche  schwer  auszusprechen",  ^  ja,  doch 
nimmermehr  { ,  welches  ganz  das  deutsche  s  im  Worte :  Wiese  . 
ist,  und  doch  gewifs  nicht  schwer  auszusprechen,  —  dagegen 
scheinen  dem  Verf.  die  Schwierigkeiten  der  Aussprache  des  / 
überhaupt  oder  im  Koaflicte  mit  q  nicht  aufgefallen  zu  sein,  ein 
Klang,  der  weder  durch  g  noch  J  auch  nur  annähernd  bezeich- 
net wird;  was  wäre  vollends  vom  J  zu  sagen,  das  der  Verf.  p. 
9  kurzweg  mit  dk  abfteitigt,  hier  in  der  Vorrede  mfter  den 
schwer  auszusprechenden  aber  gar  nicht  erwähnt;  —  ^  im  Zu- 
sammentreffen mit  e  und  in  der  Nähe  eines  &  hat  manchen  Frem- 
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den  an  der  Möglichkeit  die  Aussprache  des  Neagriechischen  zu 
erlernen,  das  überdies  noch  sehr  schnell  und  doch  rein,  nicht 
dem  Bnglichen  ähnlich  bequem  gerundet,  gesprochen  wird,  fast 
mit  Recht  zweifeln  gemacht.  ** 

p.  16.  f.  36.  Sind  die  Ausnahmen  von  der  Regel,  dafs  die 
Namen  der  Berge,  Winde,  FlOsse  und  Monate  männlich  seien, 
yit\  zu  wenig  genau  aufgezählt,  so  z  B.  unter  den  Flüssen  nur 
die  Morara  und  Maritza  genannt,  während  fast  alle  Flüsse 
Deutschlands,  die  im  Deutschen  feminina  sind,  hierunter  zu  zäh- 
len waren. 

.p.  18.  §.  42.  Der  bestimmte  Artikel  3,  ^,  to  heifst  im  ge- 
meinen Leben  „nicht  immer"  ^  statt  ai  und  AccusatiT  totk  statt 
tJfy  nur  einige  Bewohner  kleiner  Inseln  haben  es  in  ihrem  Dia- 
lekte, Überhaupt  nur  übler  Gebrauch,  dasselbe  gilt  ron  p.  20 
|.  4d  und  zwar  von  atg  statt  af  im  Accusativ  pluralls. 

p.  20  §.  49.  erscheinen  unter  den  Ausnahmen  ^Syat  oaitvlUf 
ixtipa  und  r^vira,  die  doch  ganz  nach  der  aufgestellten  Regel 
gehen;  an  anderen  Orten  nimmt  der  Verf.  wieder  häufig  die 
Ausnahmen  in  die  Regel,  so  z.  B.  p.  24  §.  62  stellt  er  den  Ac- 
cusatir  von  üly&ganog  geradezu  als  —  nap  oder  no,  — 

p.  25  §.  64  oi  fidfogai  kommt  nie  Tor,  immer  nur  fti^^t 
oder  fid^^gatg, 

p.  30  §.  79  h  nifxvg  die  Elle,  ist  altgriechisch  („helleni- 
stisch") im  Neugriechischen  heifst  sie  ^  und  to  n^/v,  dasselbe 
gilt  von  den  Geschlechtsformen  Xf'Q^^^fi  ioaa^  ir.  p.  37  (.  103. 
ebenso  p.  42  $.  113.  ficXac,  das  im  Neugriechischen  durch  ^'v- 
^o;  ersetzt  wird.  — 

p.  44  9.  118.  Unter  fenen  BeiwSrtem,  denen  der  Super- 
lativ mangeln  soll,  ist  füglich  riog  jung,  und  ytq^og  gesund  weg- 
zulassen, da  sie  allerdings  diese  Veigleichungsstufe  haben,  m6- 
xatog  und  ytQ^oTixrog* 

p.  45  f.  122  fehlt  der  Name  der  Sammlungszahlen,  sie  hei- 
fsen  'AraXo/Ma,  siehe  Bojadichit  Sprachlehre  p.  45,  welche  der 
Verf.  etwas  undankbar  mit  „mangelhaft"  in  der  Einleitung  ab« 
fertigt,  deren  Regeln  aber  häufig  wörtlich  und  ganz  mit  den- 
selben Beispielen  im  vorliegenden  Werke  erscheinen.  —  Bei  dem 
Geschlechte  der  Beiwörter  wäre  übrigens  ßojadichi  besser  zu 
benutzen  gewesen,  der  p.  12  die  Regel  aufstellt,  dafs  die  zu- 
sammengesetzten Bei\%örter  auf  og  meistenth ei Is  ^enens  commu» 
ni$  sind,  so  z.  B.  o  dldixog  ngttiig  und  ij  äÖtuog  ngia^g, 

p.  47  4  132  um  halb  auszudrueken  bedient  man  sich  des 
Wortes  rjfttovf  oder  des  in  der  gemeinen  Sprache  gebräuchli- 
chen ftiahg^  I},  oy.  liier  wäre  hinzuzufügen ,  dafs  ftiohg  in  sol- 
chem Falle  häufig  mit  dem  Zahlworte,  zu  dem  es  gehört,  fSrm- 
lieh  vereint  wird,  z.  B.  övofiiüv  dritthalb  und  auch  als  Bezeich- 
nung der  Stunde  halb  drei  Uhr,  fiir  ddo  ual  fnaij  (seil.  äga.). 

p.  51.  4.  141  Toi;  l6yovfiav  für  ein  Fürwort  auszugeben, 
dürfte  kaum  zu  billigen  sein ,  Übrigens  wäre  hier  hinzuzufügen, 
dafa  bei  dieser  Zusammensetzung  das  Geschlechtswort  wegfällt, 
wenn  ein  Vorwort  vorausgeht,  s.  B.  'Anofiti  c/w  x^tUof  iino  l6/ov 
o^v,  ich  bedarf  Ihrer  noch. 

p.  fy  $.  144.  Anmerk.  1.  Nicht  blofs  in  Gedichten,  son- 
dern sehr  häufig  in  der  Unigangsspraehe  erscheinl  a(ii0W9v,  aü' 
fif?^  u,  t   w.  


968 

„hierauf 


Jv 


•.Uiltlersu- 
hier 


p.  50  §.  152.  *£itti84  ug  vby  s^nyasv  heifst 
(ragte  ihn  einer"  sondern:  weil  ihn  einer  fragte. 

p.  60  §.  155-  Unter  die  Formen  den  Optativ  im  Neugri^ 
ohischen  auszudrücken,  wäre  füglich  auch  Jene  mit  äc  aufzuneh- 
men gewesen,  z.  B.  dig  Itiipfj,  es  möge  wegbleiben. 

p.  63  §■  160.  Wäre  anzudeuten,  wozu  deiri(' 'eigentlich  der 
Charakter  bei  Zeitwörtern:  (TUmov  oder  XJ(fonmif(ßS*iw  9al  0%* 
firtov)  zu  beachten  sei,  nämlich  um  mit  UUIf«^ desselben  die 
allgemeine  Form  der  Abwandlung  insbesondere* 'aiiyrendän  zu 
können.  -*i  •.  * 

p.  65  §.  170.  Nicht  blofs  die  angefahrte«'-,  ^^twprte^  ver- 
wandeln im  Aoristus  Activi  (inf,  die  Anzahl  4^Velben  Mnieht 
so  geringe  als  der  Verf.  glauben  macht,  z.  B.  ffV^^  id^rufe, 
i4p(>ira(a,j  awaß»  ich  sammle^  iavrala,  ci/?a(£f9S^*Vä^  auf, 
iglßtt^v  u.  s.  w.  ^i 

Doch  so  viel  möge  genügen  den  theore^c 
Lehrbuchs  zu  beleuchten,  wenn  auch  die  fortge^ 
chung  noch  manches  Irrige  entdeckte,  das  der  Raü 
alles  der  Reihe  nach  aufzuführen  nicht  gestattet,  • 
tete  durfte  schon  für  unseren  Zweck  hinreichen 
zu  zeigen,  dafs   dem  vorliegenden  Werke,  trotz 
von  Vollständigkeit,  noch  manche  Verbesserung 

Der  praktische  Theil,  welcher  „Vorübungen'^ 
chisches  Lesebuch  fiir  Anfänger  mit  Anmerkungen! 
Biographien  der  Schriftsteller"   und  ein  noch  kii 
buch  enthält,  bietet  nicht  minder  Grund  zur  K\fg%: 
ist  flüchtig  übersetzt,  die  Biographien  mancher 
wie  die  Angabe  ihrer  Werke  doch  gar  zu  mang^^l 
wäre  bei  den   Uebungen   zum  Uebersetzen    eina^^ 
Anordnung  des  Stoffes  zu  wünschen  gewesen,  djg  d< 
den  allniählig  Schwierigeres  geboten  hätte,  die 
setzungsstUcke    nach    den    alphabetisch    gereiln 
Schriftsteller  ist  durchaus  verwerflich.  — 

Das  Werk,  das  der  Verf.  lieferte,  ist  aller 
tenswerthes,  setzt  nicht  geringe  Mühe  voraus, 
pilation  wirklich  das  reichhaltigste  über  seinen 
halb  aber  noch  nicht  das  beste  Lehrbuehf  son^ 
grofser  Vorsicht   zu  gebrauchen.  —     Wir  kön 
nicht  unterdrücken,  Herr  Possart  hätte  mit  der 
ner  Grammatik  noch  gewartet;  er  will  Griech^^ui|l'^ 
wie  wir  aus  p.  VII.  der  Vorrede  erfahren,  mogap*Mi  4' 
die  Mittel  an  die  Hand  geben,  seiner  Spmcfalm^;  die.'if 
Verbesserungen  angedeihen   zu  lassen,    und  seä^rtitwasr 
Versprechen  am  finde  der  Einleitung,  nach  firwiKnuilg^ 
hcrigen  neugriechischen  W  Örterbücher,  „ein  voHalMidigtefaieji 
nächstens    der    Verfasser  liefern",    auch    wirkikäi  'jq^ft^ 
können.  — 

Die  Anzahl  der  Druckfehler,  in  einem  Lehybuehe 
störend,  ist  grofs,  ja  sie  haben  sich  sogar  In  diev^VfllAiiMi  ya 
gen"  am  Ende  eingeschlichen.  —   Doch  diese  seligst  <ind^  «i$l|iCa 
weniger  als  genau  abgefafst,  wie  hätte   sonst  }p.'  ^*I  är&fSmf 
im  Genitiv  Sing.  Si<^Qti7iovg  haben  können!  -^  Die  typograj^lii- 
sehe  Ausstattung  ist  ziemlich  gefallig.  — 
Th.  G*  V.  Karajan. 


wissen 


J^   120. 

Jahrbücher 

u  r 

schaftliche 


Kritik 


Juni  1835. 


Tetd 


Briefwechsel  zwischen  Ooethe  und  Zelter  in  den 
JMkr€fl*\l9Q  bis  1832.  Herausgegeben  von 
J^riedriSh  Wilhelm  Riemer. 

•  ,      5,! .  (Schlufs.) 

MifMund  nach  flöfsen  deg  Dichters  Briefe  wieder 
Sich^rU^ejn,  man  schöpft  stärkenden  Miuh,  es  ist  die 
lefjfte  {ft^ritche  Erholung  des  in  aller  Gesundheit  ru- 
liigj\ii&f  c^h^nden  Greises,  der  noch  einmal  mit  voller 
BrWt  ^S^dlhmet.  Das  Jahr  1832  beginnt.  Der  Brief- 
ist  nach  wie  vor  lebhaft«  Goethe  schliefst  testa- 
^cb  alles  ab,  er  giebt  noch  einige  letzte  Blicke 
LSf  über  Zelters  Natur.  Der  alte  treue  Musi* 
ESjgan^  gesichert  wieder,  tobt  und  poltert  in  dem 
[en*  Leben  der  Berliner  Welt  tapfer  umher, 
t  ifi  komischer  Leidenschaft  die  harten,  schwer- 
jrii-  Bissen  seiner  Unterhaltung  nach  wie  vor 
J^'.l^ftliA'l^  hin  und  treibt  es  gewohnter  Weise  fort, 
oIIm  dtfiK'lUlbment  zu  ahnen,  wo  der  Genius  des  Dich« 
ters^^clon-'in  lächelnder  Verklärung  über  ihm  steht. 
Ef  maf^f*  tfmen  eignen  wehmüthig  ironischen  Eindruck, 
A4f^^^\fi^^och  grade  am  Todestage  Goethes  einen 
Bnef,vptt  iknrriler  Lappalien  schreiben  mufste  und  zum 
vÄmeintlichen  Amüsement  des  grofsen  Freundes  ganz 
'  iiwitffetiiüth' seine  Gemeinplätze  nach  Weimar  hinüber» 
a^det^  während  dort  die  Stunde  bereits  geschlagen 
'bat  und  der  Weiser  an  der  Uhr  des  Lebens  wie  die 
S^nna  zu.  Gibeon  stille  steht,  vor  der  die  gutmüthig 
n^tvtsiiende  Erde  noch  eine  Weile  um  sich  selbst  rotirt. 
Am  fiegräbnifstage  Goetbe's  langte  der  letzte  Brief  Zel- 
tlers'in  .Weimar  an.  99 Was  kann  ich  \on  mir  sagen f 
sa  Ihnen?  zu  allen  dort!  und  überalH'*  schreibt  er  ei- 
nige.Tage  darauf  an  den  Kanzler  von  Müller.  »^Wie 
Er  dahinging  vor  mir,  so  rück'  ich  Ihm  nun  täglieh  nft- 
ber  und  werd*  Ihn  einholen,  den  holden  Frieden  zo 
verewigen,  der  so  viel  Jahre  naeh  einander  den  Ranm 
Jmkrb.  f.  wisnmeh.  KriHk.  J.  1836.  I.  Bd. 


von  sechsunddreifsig  Meilen  zwischen  uns  erheitert  und 
belebt  hat.  —  Ich  bin  wie  eine  Wittwe,  die  ihren  Mann 
verliert,  ihren  Herrn  und  Versorger!  Und  doch  darf 
ich  nicht  trauern ;  ich  mufs  erstaunen  über  den  Reich«^ 
thura,  den  er  mir  zugebracht  hat.  Solchen  Schatz  hab* 
ich  zu  bewahren  und  mir  die  Zinsen  zu  Capital  zu  ma^ 
eben.  Verzeihen  Sie,  edler  Freund!  ich  soll  ja  nicht 
klagen,  und  doch  wollen  die  alten  Augen  nicht  gehor- 
chen und  Stich  halten.  Ihn  aber  habe  ich  auch  ein- 
mal weinen  sehen,  das  mufs  mich  rechtfertigen.* 

Wir  können  nicht  umhin,  schliefslich  auf  einige 
Aeufserungen  Goetbe's  hinzudeuten,  die  nicht  blofs  den 
Anschein  einer  Willkür  des  Urtheils  habeuf  sondern  in 
der  That  nur  für  die  Bedürfnisse  seiner  Subjectivität 
Geltung  gewinnen.  Dafs  bei  Gelegenheit  einiger  neuen 
bühnenfähigen  Bearbeitungen  des  Macbeth  und  Cäsar, 
über  deren  Zuschnitt  Zelter  berichtet,  Goetbe's  Mifsliebe 
gegen  diese  Geburten  der  Britischen  Muse  laut  wird, 
kann  nur  für  eine  wiederholte  Erhärtung  einer  Antipa- 
thie angesehen  werden,  die  in  Bezug  auf  seine  eigne 
dramatische  Poesie  characteristisch,  für  seine  Richtung 
und  Natur  not^wendig  war.  Sie  gehörte,  da  die  Ten» 
denz,  die  mit  dem  Götz  eröffnet  war,  nicht  weiter  ver- 
folgt wurde,  zu  Goetbe's  Idiosyncrasieen.  Bei  Erwäh- 
nung einer  Gedichtsammlung  des  süddentschen  Gustav 
Pfizer  läfst  Goethe  das  Wort  fallen,  dafs  aus.  der  Re- 
gion, in  welcher  Uhland  walte,  wohl  9,nichts  Aufregen- 
des, Tüchtiges,  das  Menschengeschick  Bezwingendei^ 
hervorgehen  möchte.  Es  sei  wundersam,  wie  sich  9,die 
Herrlein  einen  gewissen  sittig -religiös -poetischen  Bett^ 
lerniantel  so  geschickt  umzuschlagen  wüfsten,  dals  wenn 
auch  der  Ellenbogen  heransgueke,  man  diesen  Mangel 
für  eine  poetische  Intention  halten  müsse."  Dafs  Goe* 
the  in  der  Uhlandschen  Liederpoesie  die  Formen  sei* 
ner  eignen  Muse  nur  formell  erweitert  sah,  aber  ein» 
Erweiterung  und  einen  neuen  Flügeisehlag  der  dicbtt» 
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Tischen  Seele  in  derselben  verniiiste,  ist  I8r  ihn  wie 
für  diese  Poesie,  die  mehr  oder  weniger  auf  alten  Bah- 
nen wandelt,  höchst  bezeichnend.  Endlich  über  Lei« 
sing.  Es  ist  in  den  Briefen  vielfach  Ton  der  (Jnw- 
Moglichkeil  der  Aristotelischen  Zwecktbeorie  in  Bezag 
auf  die  Tragödie  die  Rede,  man  vertheidigt  die  naive 
Unmittelbarkeit  des  Kunstwerks,  das  nur  um  sein  selbst 
willen  dasei,  der  Dichter  dürfe  nichts  intendiren,  nichts 
woHen  mit  seinem  Stuck  ah  sein  Stück,  alle  Absteht* 
lichkeit  eines  berechneten  Calcüls  wird  verworfen.  Mit 
iliesen«  wenn  auch  nicht  so  prägnant  herausgestellten 
Anschaoungen  gewaflfnet,  fällt  der  alte  Zelter  in  seiner 
^tmuibig  trotzigen  Weise  über  Lessings  Emilia  Ga- 
lotä  her,  serznpft  die  Gestalten,  die  Situationen,  findet 
blies  gemacht,  gesucht,  berechnet,  und  travestirt  ziem- 
lich barsch  und  ziemlich  witzig  einen  f^denkenden^ 
Künstler.  Goethe  läfst  es  ruhig  geschehen  und  erwies 
dert:  „Dein  reines  eignes  Verhältnifs  zu  Emilia  Ga- 
lotti  soll  Dir  nicht  verkümmert  werden.  Zu  seiner  Zeit 
atteg  das  Stück,  wie  die  Insel  Delos«  aus  der  Gottsched- 
Geller  t^Weifsischen  n.  s«  w.  Wasserfluth,  um  eine  krei« 
sende  Göttin  barmherzig  aufzunehmen.  Wir  jungen 
Leute  ermothigten  uns  daran  und  wurden  Lessing  des- 
halb viel  schuldig.  Auf  dem  jetzigen  Grade  der  Kul- 
tur kann  es  nicht  mehr  wirksam  sein.  Untersuchen 
wir's  genau,  so  haben  wir  davor  Respect  wie  vor  einer 
Mumie,  die  uns  von  alter,  hoh^r  Würde  des  Aufbe- 
wahrten ein  Zeugnifs  giebt.'* 

In  diesen  Worten  des  Dichters  liegt  ein  unentbehr- 
liches Zeugnifs,  dafs  dasjenige,  was  man  Pietät  für  die 
Jikvordern  nennt,  nicht  zu  einer  Schreckgestalt  werden 
dürfe,  die  mit  gespenstiger  Macht  den  Schritt  hemmt 
.und  mit  Hand-  und  Fufsschellen  droht,  we^n  sich  der 
Math,  bekundet,  den  Nerv  der  Gegenwart  rücksichtslos 
zu  erfassen  und  in  dem  Ergreifen  des  Moments  das  noch 
Jebendige  Leben  zu  bethäUgen.  Nur  indem  sich  Goethe 
die  alternden  Geburten  der  Literatur  wie  „üftfmieii**  fern 
rückte,  war  es  ihm  vergönnt»  eine  neue  Aera  faeraufzu- 
rufen,  denn  indem  er  nur  iich  lebte,  lebte  er  den  Be- 
dürfnissen und  den  Interessen  seiner  Zeit.  Es  liefse 
sich  noch  manches  im  Briefwechsel  als  hierauf  bezüg- 
lich hervorheben;  manche  scheinbar  befremdliche  Aet^ 
JEserungen  gewinnen  dadurch  einen  eigenthümÜchen,  in 
andern  Mitiheilungen  nicht  in  gleichem  Mafse  gebot^- 
.nea  Heiz;    Zweckgemäfser  aber  als  mit  Herausstellung 
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dieser  Geiiugtboung^,'  glaube  ich  diese  Betrachtung  iber 
den  Briefwechsel  nicht  schliefsen  zu  können. 

Dr.  F.  G.  Kühne. 


cxxn. 

1.  Anleitung  zur  Kenntntß  sämmliicher  m  der 
Pharmacopoea  Borusiica  aufgeführtem  offir 
eineUen  Oewächee  nach  nettärliehen  Fmm^ 
lien.  Von  Karl  SigümundJKuntAj  lütter  «• 
^.  tr.  Berlin,  bei  Duncher  u$kd  ffumblot  VIL 
u.  488  S.    8.  . 

2.  Handbuch  der  medicinisch-pharmdlce^^chen 
Botanik.  Nach  den  natürlichen  FtuK^n  des 
Oewächsreichs  bearbeitet  bon  Dr.  Th§.Frieji» 
Ludw.  Nees  r.  JEsenbeck^  und  Dh'  Carl 
Heinrich  Ebermayer.  Ister  und^är.Siitid, 
Jhüseldorfy  heiAmz  und  Comp.  1890  fi."  1831. 
VIII.  «ffd  894  S.  «t  fortlauf  enden  'äeHfijit^ 
leuj  Ster  Band,  1832.  VIII.  u.  602  'sS^  ^  * 

Der  Titel  de«  anter  Nr.  l.  angeführten  \UJ|TuKfr> 
leichoet  den  Inhalt  genau  und  die  Vorrede  bestiiMit  lilin 
noch  näher.  Die  werthvolle  Aasführung  wird  dtn^h  Jen 
Namen  des  Verfs.  verbürgt,  und  Wir  könnten  Bosfc^JtteiiHi- 
sion  hiermit  schliefsen,  wenn  uns  nicht  eine  näfitre  Be- 
trachtung  des  Werks  erfreute,  eine  Unterscheidun^i  dieSa-^ 
%ei  in  Erwägung  kommt,  der  Erwähnung  wertb  4bbiena. 

Der  Herr  Verfasser  will  eine  g^ündlreha  nn3  alhis* 
iührliche  Beschreibung  der  in  der  Preul^chen  Phar- 
makopoe enthaltenen  Pflanzen^  nach  dem  natfirlicfaea 
System  liefern.  Er  handelt  8.  1—22  vom  Bau  der  Gt^ 
wachse  im  Allgemeinen^  und  erklärt  (S.  23 — ^26}  Jas 
Juisteuicke  System  und  die  natürliche  Metbode'  üb%r- 
Jiaupt.  Dann  folgen  die  offidneUen  Pflanzen  in'dhr 
Ordnung  des  Jussieuschen  Systems,  doch  hie  und  im 
mit  einiger  Abweichung.  Classen,  Familien,  Tribvs, 
Gattungen  werden  charaklerisirt,  die  Species  ansfSkv^ 
lieh  beschrieben.  Nur  einzelne  gute  Abbildungen  nmi 
die  Pretifsische  Pharmakopoe  werden  citirt,  sonst  ei* 
Aige  Hauptschriftsteller  bloCs  oainentlicb  angeführt.  Di» 
gebräuchlichen  Theile  werden  in  aller  Kürze  genamH, 
doch  wird  nur  selten  ihrer  Eigepschaften,  noch  weiii* 
jer  Mirer  Anwendung^  oder  verwandter  npd .  leicht  <fai- 
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itiMge  hinwegftefseo,  da«  fimpiel  der  guten  Chirtirgeo 
Dicht  beachtend,  welche  ihre  Inecrumente  bie  in  die 
Ueüute  BeMOiulerkeü  kennen  uaA  beurtheilen  za  mue«? 
aen  glauben,  und  aich  nicht  darauf  berufen  mdgen^  daffi 
diefii  die  Sacbe^dee  Ihstrnuientenaiachera  a^i« 

Wenn  aolcha  Zustände  eintreten  9  in  welchen  «19 
irvthümlichea  GeringschStzen  integranter  Theile  eiaea 
wissenschaftKchen  Körpers  dem  Theil  wie  dem  GanaeQ 
Nachtheil  bereitet,  giebt  es  wohl  kein  beasiBres  Mittel 
zur  Abhülfe,  als  dafs  man  die  veffnachlSssigten  Zweige 
in  ihrem  Umfange  und  in  ihrer  gewichtigen  MUiiß  vof 
Augen  lege,  damit  der  Aufmerksame  gewabf  werde, 
wo»  und  wie  vieies  er  nichi  weits* 

Daher  vertrügt  es  sich  gar  wohl  mit  dem  unbet 
dingten  F^obe ,  welches  wir  dem  angezeigten  Werk0 
ertheilen  müssen,  dafs  wir  neben  demselben  eines  aur 
deren  Werkes  aus  der  Reihe  derer  erwähnen,  in  welr 
cfaen  die  pharmaceatische  Botanik  als  ein  Wissenschaft« 
lieh  abgetcUoBMenes  .  Qanze  und  als  ein  weaentlicbeff 
Zweig  der  Heilkunde  aufgestellt  wird. 

Ein  Pharmaceut,  der  Botaniker  ist  und  djiS  Beßrer 
cTerung  des  Studiums   der  Pharroaeie  als   seinen  Seruf 
betraciitet,  hat  sich  mit  eiiiem  Arzte,  der  Naturforscher 
ist,  zur  Bearbeitung  des  unter  Nr.  2.  angeführten  Wer^ 
kes  verbunden.    Beider  Tfaätigkeit  bedingt  eich  wech« 
adseitig.     Sie  denken  sich  ihre  Aufgabe  so ,   dafs  die 
pharmaceutische  Botanik   schon  nicht  mehr  Hä(fswi9^ 
eenickq/i  der  Medicin,   sondern  selbst  ein  Theii  def 
mtedieinüchen  WisMetuciqfi  sei  und  in  dem   Organisr 
«ins  dieser  Wissenschaft  stehe.    Indem   sie   die  Bot^t 
oik,   als  Hülfswissenschaft,    veriäfst,   setzt   sie  dieselbe 
zugleich'  voraus  und  nimmt  aus  ihrem  vollen   Gebiet^ 
den   Inhalt   herüber,  der    bis  jetzt  in   der  UeUkund^ 
eine  Anwendung  gefunden,  und  den  sie  nun  auf  die^* 
se  Anwendung  vollständig  zu  beziehen  bat,  ohne  sejbst 
eine  Anwendungs-  (d.  i.   Heilmittel«)  Lehre,  zo  werr 
den.    Hier  ist  ihre  Grenze;    sie  giebt   der   HeilmiUeU 
lehre  alles,  was  diese  aus  dem  Pflanzenreiche  verlangt^ 
nach   den  Tjpen   des  Gewächsreiches  geordbet,  streng 
gesichtet,   vor    Mifsgriffen    und  'Betrug   gesichert»-  alf 
Waare  sortirt^   geprüft   und  mit  DrsprungszeugoisaeQ^ 
Angaben    der  Handelswege,  der  in-  und  aUsländischep 
Kultur,   Zurichtung  u.  s.  w.    versehen,   auch    zur  An- 
knüpfung  an  die  Heilmittellehre,  nach  ihren  Eigenschaf- 
ten  und  Wirkungen    auf  den  gesunden    und    kranken 
menschlichen  Körper  erläutert,  wobei  das,  was  im  All. 


ttuc  zir  verwechselnder  Tbrnle  anderer  Pflansett  gedacht 
Auch  aus  den  Famiitea  •>  Charakteren  blieben  die  allge- 
'ineinen  feigenschaften  der  darin  enthaltenen  Pflanzen 
ausgeschlossen.  Wir  haben  eine  min  botanische  Ar- 
beit eines  vortreflflichen  Botanikers  vor  nns,  deren 
Gegenstand  die  Pflanzen  der  Preufsischen  Pharmakon 
p9e  sind. 

Man  kaAn  von  diesem  Werke  rühmen,  dafs  es  den 
botamscben  TheM  der  Lehre  von  den  offidnellen  Pflan- 
sen  ausführlicher  und  sorgfältiger  abhandele,  als  die 
meisten  Handbücher  der  pbarmaceutiscben  Botanik,  und 
dafs  es  zugleich,  indem  es  nur  einen  Theil  dieser  Wis« 
senschaft  enthält^  kürzer  und  wohlfeiler  sei,  als  diese 
letzteren.  Dabei  läfst  sich  aber  nicht  verkennen,  dab 
derjenig^,  ^  welcher  auch  '  dio  übrigen  Zweige  kennen 
will,  denn  doch  wieder  irgend  ein  vollständiges  Hand- 
bnch  di^  pharmaceutisehen  Botanik  besitzen  und  ge- 
brauchen Ihüsse,  wodurch  wenigstens  der  Vortheil  der 
Wohlfeifheit  wegPällt. 

'  In  so  fern  nun  Aerzten  und  Pbarmaoeuten  nicht 
unKem'erkt  bleibt,  dafs  sie  nicht  bUft  dio  offieinellen 
Pfttfbtei:^  nach  ihren  Namen,  ihren  Formen  und  man* 
eheti  ^in  Botaniker  interessanten  Eigenthümlichkeiten 
kennelr  und  sich  in  dem  Mafse,  in  welchem  sie  in  diese 
wisseriscbaftlichen  Tiefen  eindringen,  über  die  Kennt- 
nifs  flfbderer,  gemeiner  Dinge,  als  da  sind:  die  Theile 
die  man  gebraucht ,  und  im  verstümmelten,  entstellten 
Zustand^  erkennen  mufs,  die  Merkmale  ihrer  Aecht^ 
beit,  def  leicht  zu  verwechselnden  oder  belrüglich  un- 
tergeschobenen,  die  Zusammensetzung  ihrer  Bestand» 
theile  u.  s.  W.  hinwegsetzen  dürfen,  —  sondern  dafs 
sie  die  Supellex  medica  in  ihrem  ganzen  Umfange 
voti  'Grund  aus  kennen  und  in  lebendiger  Anschauung 
bewahren  sollen,  —  in  so  fern  kann  und  soll  ein 
Werk,  wie  das  vorliegende,  jedem  Arzt  und  Phartmh* 
centen  aufs  angelegentlichste  empfohlen  bleiben,  wobei 
vielleicht  auch  diesei  noch-  zu  erinnern  wäre,  dafs  man 
durch  den  concentrirten  Ueberblick  des  Pflanzenbaus, 
welchen  der  .erste  Abschnitt  gewährt,  doch  nur  mit 
llnife  der  geistreichen  Vorträge  des  Herrn  Verfassers, 
oder  eines  anderweitigen  Unterrichts  in  der  Botanik 
überhaupt,  zum  richtigen  VerStändnifs  des  beschreiben- 
den Textes   gelange. 

Dergleichen  Erinnerungen  scheinen  in  unserer  Zeit 
gar  £icht  überflüssig,  wo  sich  die  Aerzte  so  gern  und 
leicht   über   die   Kenntnifs  dieses  Theils  ihrer   Werk- 
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gtmeiii«!!  übmr  die  medicinisohen  Eigensohaffen  der  nm* 
türlicheB  Familien  dei  Gewächsreichee  schon  ermife* 
teil  igt,  vorleoebtet,  die  Erfalirimg  aber  den  Aneechlag 
giebt. 

In  dieser  Minsicht  kennen  wir  die  Behandlung  des 
ttrsdicben  Tbeils  nicht  genug  rühmen.  Der  Verfasser 
desselben,  Herr  Kreisphysikns  Ebermajrer,  ist  sehr  gründ« 
lieh  bekannt  mit  allem,  was  man  als  Prfimisse  für  die 
Praxis  in  der  Lehre  von  den  homologen  Eigenschaften 
der  zu  einer  naturlichen  Familie  gehörenden  Pflansen 
finden  kann,  und  wird  dadurch  an  der  Idee  einer  all- 
gemeinen, aber  auf  naendliche  Weise  modificirf en,  Wir- 
kung aller  Pflanzen  erhoben,  nach  welcher  ihm  keine 
Pflanze  mehr  absolut  gleichgültig  (medicinisches  Un- 
kraut) ist.  Wohl  beschränkt  er  sich  auf  die  Waare, 
welche  seine  Kunden  nach  der  Pharmakopoe  von  ihm 
Terlangen,  aber  gern  überläfst  er  sich  kleinen  Abschwel« 
fongen  und  Seitenblicken  auf  andere  als  nützlich  be- 
kannte und  empfohlene  Gewächse ,  w6bei  sich  manche, 
den  Arzt  und  Pharmaceuten  interessirende  Notiz,  und 
durchgängig  eine  erfreuliche  Belesenheit  ergiebt. 

Der  andere  Verfasser  dachte  sich  seinen  Leser  als 
Einen,  welcher  in  der  Botanik  das  te$timonium  maturi* 
tatis  erhalten  hat,  und  nun,  weil  er  Arzt  sein  will,  die 
Pflanfsen  in  Bezug  auf  seinen  Heilzweck  zu  betrachten 
gedenkt.  Wie  dem  Leser,  so  ist  auch  dem  Verfasser 
die  Pflanze  nicht  mehr  die  HaupUachej  sondern  er 
neigt  mit  Liebe  und  Eifer  zur  Erwägung  dessen,  was 
von  ihr  in  die  AfiwenA$Mg  übergeht.  Die  ofßcinellen 
Gewächse  werden  in  derselben ,  von  unten  heraufstei- 
genden Anordnung,  wie  bei  Herrn  Knntb,  systematisch 
abgehandelt  und  zugleich  benutzt,  um  durch  sie  das  na- 
türliche Pflanzensystem  anschaulich  zu  machen.  Daher 
sind  alle  Abit^fitngen  desselben  zur  Genüge  angegeben 
vnd  nach  ihren  Hauptmerkmalen  cbarakterisirt.  Auch 
die  Qaiitingen  und  Arien  werden  vollständig  beschrie- 
ben ;  doch  geht  die  Beschreibung  der  Speoies  nicht,  wie 
bei  Herrn  Kunth,  bis  tief  ins  Einzelne,  um  bei  der  Be* 
achauung  der  offieinellen  Species  stille  zu  stehen,  son- 
dern sie  hat  nur  den  Zweck  der  sichersten  Feststellung 
and  unterscheidenden  Erkenntnifs  jeder  Heilpflanze,  als 
woranf  es  hier  vorzüglioh  ankömmt.   Dagegen  wird  nun 
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weiter  mk  mSglicbster  Gründlichkeit  erörtert,  weldM 
Theile,  and  unter  welchen  im  Handel  üblichen  Benen» 
nuogen,  in  welchen  Qualitäten  u»  s.  w.  dieadben  von 
dieser  Pflanze  in  nnseren  Officinen  vorkommen,  welche 
ähnlich  benannten  und  in  ähnlichen  Fällen  gebräuchli- 
chen nicht  von  ihr  abstammen,  und  welche  anderen 
Pflanzen  diese  liefern,  —  dann  auch,  welche  (relativ) 
wirkungslosen,  oder  schädlich  und  zweckwidrig  wirken- 
den Pflanzen  so  Verwechslungen  führen.  So  reiht  sich 
nm  jede  einzelne  Pflanze  ein  Kreis  botanischer  und 
pharmaceotischer  Betrachtungen,  mit  welchem  zunächst 
der  eigentlich  pharmakognostifche  Theil  jedes  Abschnitts 
in  Verbindung  tritt  und  durch  die  Vielseitigkeit  der 
Vergleiohung  erst  sein  gehüriges  Licht  erhält.  Mit  der 
Betrachtung  der  organüch-^hemüchen  Zutammemetznng 
der  aus  jeder  Pflanze  gewonnenen  Heilmittel,  und  dem 
Fingerzeig,  welchen  dieses  zerlegende  Eindringen  ins  In* 
nere  der  pharmaceutischen  wie  der  ärztlichen  Praxis 
giebt,  schliefst  der  Verfasser  seine  Aufgabe,  die  nun 
von  dem  zweiten  Verfasser  ^  wie  schon  erwähnt^  der 
Medicin  noch  um  einen  Schritt  näher  geführt  wird,  wäh- 
rend die  praktische  Pharmacia  in  jenen  aligemeinen  An- 
gaben den  Schlüssel  zu  den  verschiedenen,  aus  jeder 
Drogue  darzustellenden  Präparaten  findet,  das  Besondere 
aber  in  ihrer  Pharmakopoe  zu  suchen  hat. 

So  darf  man  wohl  getrost  dieses  Werk,  daa  dch 
durch  eine  reinliche  typographische  Ausstattung  .^  «m 
weniger  als  durch  Wohlfeilheit  auszeichnet,  empfehlen, 
und  die  Besitzer  desselben  werden  finden,  dafa  sie  ne- 
ben demselben  nicht  oft  das  Bedürfnifs  fühlen  werden, 
für  die  erste  und  nächste  Belehrung  zu  andere»  yVer- 
ken  ihre  Zuflucht  zu  nehmen;  wohl  aber  dürften  die 
meisten  erst  bei  dessen  Gebrauch  den  vollen  Werth  der 
zuent  genannten  Anleitung  einsehen  lernen  und  mit 
befriedigendem  Unterricht  davon  Gebrauch  machen. 

Es  bleibt  zu  wünschen,  dafs  die  Verfasser  ihrem 
Versprechen  gemäfs,  fortfahren,  neue  Entdeckungen,  Be> 
richtigungen  und  Verbesserungen  zu  sammeln,  und  dab 
sie  durch  die  Herausgabe  der  sich  so  tfi  zeugenden  Sup- 
plenientsbände  diesem  Werke  eine  zeitgemäfse  Frische 
und  Jugendlichkeit  zu  erhalten  streben. 

Neos  V.  Esenbeck. 
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Per9on€d^  Chrono. 


€»tte- Majestät  der  König  haben- dem  HieiorieiHiialer 
j^tuguti  vün  Kloeber  xum  Professor  allergnSdi^st  eu  ei*- 
mmmmlL  und  d^s  daritker  aasgeferügie  Patehi  AUerböciis^ 
selbst  za  vollzieheo  geruht. 

Bi«  bei  der  hie^gen  Kdnigl.  Friedrich- Wilhelms- 
UoiFflEEatüA  geiroCanen;  Wahlen    der  Dekane,  als 

1)  des    Consistl^alraths  und  Professors   Dr.   Neanier 

bei  der  theologischen , 
'    3)  des  Professors  Dr.  Ueffter  i»  der  juristischen, 
8^  des  Mcdicinalratha  «n^  Professors  Dr.  Bneeh  In  der 

mediciuischeil^   und 
ic«4)  des  Professors    Dr*   IMer  i«   der    philosophischen 

IVkuUSt 
für  das  VniFersiiaisjahr  18}^  sind  Seitens  des  Königl. 
Mtnisierifnns  der  Geistliehen,  Unterrichts«  und  Medici- 
mtk '  AnghUgeiikciten  bestätigt  worden* 
i  Von  Seiner  Majestät  dem  Könige  ist  mittelst  Aller- 
liSehster  Kabinetsordre  die  Theiluug  der  bisherigen  evange- 
liicfa-lnthorischen  Siiperintendentur  Potsdam  attergnädigst 
^'ul  'itnigt  und  der  Ober-Prediger  Johann  Jitcob  Eheri  In 
Potsdam  'zam  S«iperfntendenten  des  ersten  Sprengets,  und 
der  Prediger  nnd  Schul-Inspektor  Seger  zu  Wustermark 
taua  Superibtendenteu  des  zweiten  Sprengeis  der  Diö^ 
ces  Potsdam  ernannt  worden. 

•  'Dos  Königs  Majestät  haben  die  Wahl  des  Profes- 
sors Dr.  Steffens  zum  Rektor  der  hiesigen  F.  W.  Dni- 
Tiäirsität  für  das  Universitätsjahr  vom  Herbste  1834  bis 
dahin  1835  allergnädigst  zu  bestätigen  gemht.' 

Dem  -beim  hiesigen  Kölnischen  Real-Gymnasinm  an- 
gitetellten  Oberlehrer  Sire^lke  Ist  das  Prädikat  eines 
^^rofessors''  beigelegt  worden. 

'Der  bisherige  Sehulamtskandidat  Dr.  Trhtkter  Ist 
Weideoa  neu  eröffneten  Friedrich- Wilhelms -Crymnasfum 
zu  Posen  als  dritter  Unterlehrer  definitir  angestellt  worden« 

Der  bisherige  Schviamtskandidat  Hernes  Ist  zum 
Kollaborator  an  dem  Friedrich  -  Wilhelms -G^rmnaslum  in 
Köln  definitiv  ernannt  worden. 

Dem  aufserordentlichen  Professor  Lawenü  Rehkke 
ist  Seitens  der  theologischen  Fakultät  in  Münster  die 
Doktorwürde  ertheilt  worden. 

Der  bisherige  Sohulamtskandidat  Johann  Friedrick 
Ifieihe  ist  an  Stelle  des  verstorbenen  Kollaborators  Preu/h 
ids  zweiter  Kollaborator  an  dem  Gymnasium  zu  Königs« 
l>0rg  i.  d.  N«  M.  defialtir   angestellt  worden. 


Behufs  Ausfnhrong  der  Bestimmung  des  |.  5;  ad 
d.  der  von  des  Königs  Majestät  nnlernt  5.  Jnnr  v.  J. 
AHerhödißt  bestätigten  neuen  Instruktion,  betreffend  die 
Prüfung  der  von  den  Gynvnasien  zur  Universität'  aÜge^ 
henden  Schüler^  Ist  die  Leitung  dieser  Präfungen 

1)  bei  den  Gymnasien  zu  Stettin  und  Stargard  dem 
Kbnsistorial-  und  Schulrath  Dr.  XoeA, 

2)  bei  den  Gvmnasien  zu  Cöslin  und  Neu-Stettin  dem 
Schulrath   Ulrich  zu  Cöslin  und 

3)  bei  den  Gymnasien  zu  Stralsund  vnd  Gr«ifswald 
dem  Konsistorial-  imi  Schulrath  MohnÜte  in  i^trat- 
snnd 

übertragen  werden. 
Desgleichen 

1)  bei  dem  Gymnasium  <u  Lissa,  Friedrich- Wilhefans- 
Gymnasium  in  Posen  und  Gymnasium  sn  Bromberg 
dem  Provinzial-Schulrathe   Dr.  Jacoh^  nnd 

2)  bei  dem  Marien  -  Gymnasium  in  Posen  dem  l^rovin- 
zial  -  Schulrathe  Dr.  Btulaw}    '  - 

auch  ist  die  'Vertretung  des  Erstem  bei  dem  C^ymnasio 
in  Bromberg  durch  den  Regicrungs  -  Schulrath  Munge 
daselbst  genehmigt  worden. 

Die  Ernennung  des  Pfarrers  Anton  Ledwoch  zu  Pe- 
tersdorf zum  Erzpriester  des  Gleivritzer  Sprengeis  in 
Stelle  des  wegen  Kränklichkeit  und  Abnahme  seiner 
Kräfte  ausgeschiedenen  Erzpriesters,  Pfarrers  !77baiAerr 
zu  Gleiwitz  Ist  von  Staatswegen  genehmigt  worden. 

Des  Königs  Majestät  haben  mittelst  Allerhöchster 
Kabiuetsordre  den  Pastor  Kemer  zu  Turjutz  «um  Su- 
perintendenten der  Diöces   Strehlen  zu  ernennen  geruht« 

Der  bisherige  Schulamts  -  Kandidat  CarlMenn  ist 
zum  ordentlidien  Lehrer  an  dem  Gymnasio  zu  Düssel- 
dorf ernannt  worden. 

Dem  al»  Rektor  der  Königl.  Friedrich- Wilhelms« 
Universität  zu  Berlin,  für  das  beginnende  Universitäts^ 
jähr  Allerhöchsten  Orts  bestätigten  Professor  l^t»  Sfeg^e 
ist  zugleich  die  Mitstellvertretung  der  aufserordentlichen 
Regierungs- Bevollmächtigten  bei  der  gedachten  Univet^ 
sität  übertragen  worden.  1 

Die  Zulassung  des  Dr.  jnris  (^emena  BeHhes  aus 
Hambofg  zur  Habilitation  als  Privatdocent  In  der  juris- 
tischen Fakultät  bei  der  Königl.  Universität  zu  Bonn 
ist  genehmigt  worden.  ' 

Der  bisherige  zweite  Kollaborator  am  Gymnasio  zu 
JM^'seburg)  Dr.  ScAtnecM  ist  ni  die,  durdi  den  Abgattg 
des  Lehrers  Langer  vakante  Stello  des    ersten   Kollaho^ 


nioTS  aufj^rfiGki  und  der  Sehulamia- Kandidat  Thiele^ 
mann  aU  xweiier  KoUaboraior  bei  dem  gedachten  Gym- 
nasio  definitiv  angestellt   worden. 

-  Die  von  der  phildsophiachen  Fakultät  der  üsiver- 
tittt  Bretlan  getroffene  Wahl  des  Professors  Dr.  Schnei-' 
der  xa  ihrem  Dekan  fär  das  akademische  Jahr  Tom  Ok- 
tober 1834  bis  dahin  1835  ist  bestätigt  worden! 

Seine  Majestät  der.  König  haben  den  Medicinalrath 
und  Professor  Dr.  Casper  zam  aufserordentlicficn  Mit- 
gliede  der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medi- 
«iaalwesen  Allergnädigst  zu  ernennen  und  solchem  bei 
dieser  Gelegenheit  das  Prädikat  eines  Geheimen  Medici- 
nalraths  Allerhnldrcichst  zu  verleihen^  so  wie  auch  das 
bieriiber  sprechende  Patent  zu  vollziehen  geruhei 

Seine  Majestät  der  König  haben  dem  Professor  Dt. 
Trommedorff  zu  Erfurt  den  Charakter  als  Geheimer  Hof- 
rath  Allergnädigst  beizulegen,  und  das  darüber  ausgefer- 
tigte Patent  AllerhÖchstselbst  zu  vollziehen  geruhet. 

Des  Königs  Majestät  haben  mittelst  Allerhöchster 
Kabinetsordre  den  Ober-Prediger  Zierenlerg  zu  Friede- 
)>erg  zum  Superintendenten  der  Diöces  Friedeberg  zu 
ernennen  geruht. 

Des  Königs  Majestät  haben  mittelst  Allerhöchster 
Kabinetsordre  den  Pastor  fVäm  zu  Bublitz  zum  Super* 
intendenten  der  Diöces  Bublitz   zu  ernennen  geruht. 

Der  Professor  Dr.  Poggendorf  hierselbst  ist  zum 
aufserordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Fa- 
kultät der  hiesigen  Königl.  Universität   eruamoit  worden. 

Bei  dem  Gymnasio  in  Ualberstadt  ist 

1)  der  jetzige  4te  Oberlehrer  Dr.  Schmidt  in  die  durch 
denn  Abgang  des  Dr.  Me^er  vakant  gewordene  3te 
Oberlehrerstelle  und 

2)  der  als  5ter  L^rer  angestellte  Dr.  Schatz  in  die 
4te  Oberlehrerstelle  aufgerückt; 

3)  dem  Gymnasiallehrer  Dr. 'Schöne  die  fünfte  Ober- 
lehrerstelle, 

4)  dem  Gymnasiallehrer  Dr.  Jordan  die  sechste  Ober- 
lehrerstelle und 

5)  dem  als  2ter  Kollaborator  angesetzten  Gymnasial- 
lehrer Schmidt  die  Iste  Kollaboratur  übertragen  und 
end^ch 

6)  der  Schulamis-Kandidat  Avgusi  Bormann  aus  Hom- 
burg als  2ter  Kollaborator  angestellt  worden« 

Pes  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  aufser- 
offdentlichen  Professor  und  Prosektor  Dr.  J,  S,  E.  d^Air 
ton  zu  Berlin  zum  ordentlichen  Professor  der  Anatomie 
und'  Physiologie  iti  der  medicinischen  Fakultät  der  Uni- 
versität zu  Halle  und  zum  Direktor  des  zu  dieser  gehö- 
rigen anatomischen  Instituts  allergnädigst  zu  ernennen 
und  die  für  ihn  ausgefertigte  Bestallung  Alierhöchst- 
selbftt  zu  vollziehen  geruht. 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruhet^ 
dem  bei  dem  Justiz -Ministerium  für  die  Gesetz -Revi- 
sion beschäftigten  ordentlichen  Professor  der  Rechtswis- 
fi^uichaft  an  der  hiesigen  Universität  Dr.  Heffler,  den 
Charakter  eines  Geheimen-Justizraths   beizulegen« 

Seine  Majestät  der  König  haben  dem  ersten  Lehrer 
am  Dom-GylDuasium  zu  Magdeburg,  Professor  Bhmif 
den.  Tothen  Adlerorden  dritter  KlaAse  zu  verieihen  geruht» 


Seine  Majestät  der  König  haben  dem  Pfarrer  SA&* 
ler  va  Drabenhohe,  Regierungsbezirk  Köln,  den  rothcn 
Adlerorden  vierter  Klasse  zu  verieihen  ^geruhet. 

Der  bisherige  Privaidooeni  Dr.  M/red  JWcftoufcif 
zu  Königsberg  ist  zum  aafserordentfidien  Professor  in 
der  juristischen  Fakultät  der  dasigen  Universität  ernannt 
worden. 

Der  bisherige  Gehülfe  l>ei  dem  hiesigen  anat.  Museum, 
Dr.  Menle  ist  zum  zweiten  Prosektor  bei  dem  anatomi» 
sehen  Institute  statt  des  an  die  Universität  zu  Halle 
reiueiaiea  Professors  Dr.  d^AUon  omannt  worden. 

Dem  bisherigen  Schulamts  -  Kandidaten  Friedridi 
Wilhelm  Lilie  ist  die,  durch  Beförderung  des  Professors 
Dr.  JfClosJmann  zum  Prorektor  eriedigte  7te  und  dem 
bisherigen  Schnlamts-Kandidaten  Morii»  Sadeheck  ist  die 
durch  den  Abgang  des  Dr.  Held  als  Rektor  an  dem  Gyn» 
nasiuni  zu  Schweidnitz  erledigte  8te  Kullegenstellc  an 
dem  Gymnasium  zu  St.  Maria  .  Magdalena  in  .Bceslan 
verliehen  worden. 

Des  Königs  Majestät  haben  'den  Architekten  und 
Lehrer  Stier  zum  Professor  bei  der  Konigl.  adlgemeinai 
Bauschule  zu  ernennen  geruhet. 

Des  Königs  Majestät  haben  dem  Domkapitnlar  Mun- 
chen  in  Köln  die  Erlaubnifs  zur  Tragnng  des  ihm  von 
dem  Pabst  verliehenen  Ritterkreuzes  des  päbstiichen  St. 
Gregorius-Ordens  zu  ertheilen  geruhetl 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bi^erigen  Pred%er 
Fritze  in  Zichow  zum  Superintendenten  der  IKöces 
Gramzow  zu  ernennen  geruhet. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  anlsct^ 
ordeutlichen  Professor  Dr.  1^.  BiteM  zu  Breslau  nam 
ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Fakultät 
der  dasigen  Universität  zu  ernennen  und  die  für  densel- 
ben ausgefertigte  Bestallung  Allerhöchstselbst  zu  voll- 
ziehen geruhet. 

Der  Ober-Bergrath  -Dr.  ihm»  Ded^sn  hieselbsi  ist 
zum  aufserordentlichen  Professor  der  Bergbanlninde  in 
der  philosophischen  Fakultät  der  hiesigen  KönigL  Uni- 
versität ernannt  worden. 

Dem  Lehrer  Johann  PopHnaki  am  Gymnasinm  zu 
Lissa  ist  der  Titel  eines  „Professors''  verliehen  worden* 

Seine  Majestät  der  König  haben  dem  Prediger  Moha 
zu  Duisburg  den  rothen  Adlerorden  dritter  Klasse  za 
verleihen   geruhet. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  Kreisphysikus  Dr. 
Le  Viseur  zu  Bromberg  zum  Medicinalrathe  und  Mü- 
gllede  des  Medicinal- Kollegiums  zu  .Posen  zu  ernennen 
und  die  deshalb  ausgefertigte.  Bestallung  Allerhödwi- 
«elbst  zu  vollziehen  geruhet. 

Des  Königs  Majestät  haben  mittelst  Allerhöchster 
Kabinetsordre  den  bisherigen  Pastor  Johann  F^iedrick 
Baron  zu  Michclau  zum  Superintendenten  des  Bri^^ 
sehen  Kreises  zu  ernennen  geruht. 

Dem  katholischen  Pfarrer  Putze  zu  Langen-Peibra 
ist  das  Amt  eines  Inspektors  über  die  katholischen  Sdin- 
len  im  Reichenbachs^en  Kreist  übertragen  worden* 

Der  zu  Kulm  in  Westpreufsen  als  Yikarius  fön- 
gireude  Geistliche  Andreas  Kidaezeweki  ist  als  Religiona- 
lehrer  für  das  Königl.  Marien -Gymnasium  in  Posen  und 


svgleicli    ab  Hegen«  'M   dem  damii   *n   Terbindenden 
Alumnat  angeeteUi  worden« 

Behufs  'Ausfahrang  der  Bestimmnng  des  §.  5.  ad  d. 
der  Ton  des  Königs  MajestSi  nnienn  6.  Joni  r.  J.  Aller- 
hödbsibest&iigien  neuen  Instruktion ,  die  Prüfung  der 
Ton  den  fijmnasien  sur  Universitfit  abgehenden  ISchüIer 
betr.,  ist  die  Leitung  dieser  Prüfung 

1)  bei  dem  Friedrichs -Kollegium  in  Königsberg,  bei 
dem  Gjmnasium  in  Brannsberg  und  bei  den  Gym- 
Basien  in  Westpreufsen  dem  Geheimen-Regierung»- 
rathe  Jachmann,  dagegen 

2)  bei   den  beiden    Stadt  -  Gymnasien  in    Königsberg, 
bei   dem  Gymnasium    in    Rastenburg   und   bei   den 
Cijmnasien  in  Litthaoen  dem  Regienuigsrathe<$cA«ti(. 
als  KönigL  Kommissarius  übertragen  und 

3)  gleichzeitig  bestimmt  worden,  dafs  denselben  bei 
den  Gynmasien  in  Westpreufsen  der  Regierungs- 
Schulrath  Grolp  xu  Blarienwerder,  bei  den  Gymna- 
sien in  Ostpreufsen  der  RegierungS-Schulrath  DUck* 
mann  als  Stell?  ertreter  in  Verhinderungsfällen  bei« 
geordnet  werden. 

Seine  Majestät  der  König  haben  den  Predigern 
DuwM  zu  Neuenkirchen,  Regieriings-Bezirks  Stralsund, 
und  SchtiMxe  zu  Klosterfclde  bei  Bernau  den«rotlien  Ad- 
lerorden 4ter  Klasse  zu   Terleihen  geruhet. 

Seine  Majestät  der  König  haben  den  Hofrath  C^ede 
zum  Geheimen -Regierungs-  und  vortragenden  Rathe  im 
Ministerium  der  Geistlichen,  Unterrichts-  und  Medici- 
nal- Angelegenheiten  AllergnSdigst  zu  ernennen  und  das 
dosfallsige  Patent  Allerhöchsteigenhändig  zu  yoUziehen 
geruhet. 


fFüsenschqftlfche  Institute. 

Mit  Afferhöchster  Genehmigung  Sr.  Majestät  des  Königs  und 
in  Gemftfsheit  der  Anordnungen  des  hohen  Ministeriums  der 
Geistliehen  und  Unterrichtsangelegenheiten  ist  dss,  bisher  zu 
Posen  bestandene  Königl.  Gymnasium  mit  dem  30.  September 
T.  J.  aufgehoben,  und  sind  an  dessen  Stelle  zwei  neue  Gymaa- 
sien  unter  der  Benennua^  des  KOnigl.  Marien-Gymnasiums  und 
'des  Ki^iiigl  Friedrich  -  M^ilhelms  -  Gymnasiums  errichtet  worden. 
Zmn  Direktor  ^^b  erstem  dieser  beiden  Anstalten  ist  der  Direk- 
tor des  bisherigen  Gymnasiums  au  Posen,  Herr  Stoc,  und  zum 
Direktor  des  zweiten  Gymnasiums  der  bisherige  Studien-Direk- 
tor Herr  W  e  n  d  t  ernannt  worden.  Das  l^hrer-  Kollegium  am 
Marien-Gymnasium  besteht  aurser  dem  Direktor  aus  fünf  Ober- 
lehrern, Tier  Unterlehrern,  einem  Keligions-,  einem  Gesaner, 
einem  Zeichnen-  und  einem  Schreib-Lehrer.  Das  Lehrer-Kolle- 
ffium  des  Friedrich- Wilhelms -Gymnasiums  besteht  anfser  dem 
Direktor  aus  sechs  Oberlehrern,  drei  Unterlehrem,  einem  Zeich- 
nen- und  einem  Gesanglehrer« 


Des  Königs  MaJestKt  haben  die  Annahme  der  Legale,  ire^ 
che  der  zn  Bisleben  veritorbene  Pastor  emeritus  Wacker  Ttm 
4000  Thlr.  zu  Gunsten  der  sieben  Lehrer  und  Ton  3000  Thlr. 
SU  Stipendien  für  Tier  fleifsi^e  und  dürftige  Sdiüler  des  Gva^ 
nasinms  zu  Eisleben  letztwilug  ausgesetzt  liat^  zu  genehmigen 
geruht 


•  ^Von  Sr.  Majestät  dem  Könige  ron  Sardinien  ist  der  Könijirh 
Bibliothek  zu  Berlin  ein  Werk  unter  dem  Titel:  nSigiUi  dei 
principi  di  Saooia^  raccolH  ed  illu9traH  per  ordine  del  re  Carlo 
Alberto"  Tcrehrt  worden. 


Des  Königs  MajestSt  haben  den  Ankauf  der,  im  Besitze  des 
KanAnanns  Uerrmaon  in  Eifurt  beflndllchen  Handschrift  in  Az- 
tekischer oder  Alt-Mexicanischer  Sprache  zu  genehmigen  und 
deren  Abgabe  an  die  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin  zu  befehlen 
geruht.  


Litterarische  Anzeigen* 
YorlSufif^e  AnkBndignng  einer  neuen  Ausgabe  des  UlfilM» 

Nachdem  sich  die  teutschen  Philologen  lange  fast  ausschlieCi- 
lich  mit  den  klassischen  Sprachen  beschäftigt  und  denen  unse- 
res, des  germanischen  Stammes,  wider  alte  Gebühr  ihre  Auf- 
merksamkeit entzogen  hatten,  hat  sich  diefs  auch  in  der  neuem  Zeit^ 
die  so  reich  aa  erfreulichen.  Verlinderangen  auf  dem  Gebiet  der 
Wissenschaften  ist,  anders  gestaltet,  uad  man  kann,  seitdem 
Männer  wie  Grimm  und  Graif,  denen  auch  Bopp  mit  gutem 
Recht  jetzt  beigezählt  werden  mufs,  aufgetreten  sind,  eine,  neue 
Periode  in  der  Geschichte  teutscher  Sprachen  beginnen. 

Das  älteste  Monument  unsrer  Sprache  sind  bekanntlich  die 
Fragmente  der  gothischen  Bibelübersetzung,  davon  man  bis  in 
die  neueste  Zeit  nur  die  dem  Zahn  der  Zeit  noch  zu  guter  Stunde 
entrissenen  Stücke  der  vier  Evangelien,  aufbewahrt  in  dem  ietvt 
Schweden  aehörenden  Codex  argenteu$f  kannte,  bis  in  Wolfen- 
hüttel  durch  Kittel  und  in  Mailand  durch  A.  Mai  und  Graf  Ca- 
stiglione  aus  Paiimpsestea  noch  Mehreres  gefunden  wurde,  dem 
in  Kurzem  Professor  Mafsmann  in  München  noch  einiges  in 
Kom  und  Mailand  Entdeckte  hinzufügen  \%ird. 

Man  hatte  zwar  schon  früh  durch  Junius  einen  Abdrudc 
des  Codex  argenteuif  den  Stjernhjelm  durch  einen  neuen  ver- 
mehrte; obgleich  aber  Beide  aus  der  Quelle  selbst  schöpften,  so 
waren  doch  Beider  Ausgaben  sehr  fehlerhaft  und  selbst  Ben- 
zol, welcher  den  Satz  toi^  Neuem  yerglicl^  that  in  seiner  Aus- 
gabe bei  W>item  nicht,  was  man  erwarten-  durfte.  Ihre  er- 
warb sich  zuerst  das  Verdienst  das  durch  Alter  und  Schreib- 
weise ziemlich  verdorbene  Manuscript  zu  lesen,  und  wer  das- 
selbe gesehen  hat,  mufs  erstaunen,  wie  es  ihm  möglich  wurdet 
solches  zu  leisten.  Ob  er  sich  chemischer  Mittel  bediente,  um 
mehrere  ganz  unleserliche  Blätter  zu  entchiffem,  ist  nicht  zn 
beweisen,  aber  wohl  zu  vermuthen,  doch  unterstützte  ihn  ^e- 
wifs  seine  Kenntnifs  der  Sprache  und  die  Vergleichung  des  gne- 
chischen  Textes,  ohne  welche  seine  Leistungen  unmöglich  ge- 
wesen wären.  Eine  neue  Ausgabe,  wie  «ie  nach  dem  Stand  der 
Dinge  allerdings  sehr  nöthig  war,  konnte  er  selbst  durch  die  Um- 
stände verhindert,  nicht  yeranstalten;  in  Teutschland  kam  erst 
eine  solche  vor  30  Jahren  zu  Stande  durch  Zahn,  einen  Mann, 
dem  es  zwar  nicht  an  FleiCs  und  gutem  Willen  gebrach,  der 
aber  weder  hinlängliche  Sprachkeantaisse,  noch  Muth  und  Ta- 
lent hatte,  ein  so&hes  Unternehmen  auszuführen.  Er  benutzte 
zwar  treulich  Ihre's  Arbeiten,  hatte  aber  den  Codex  nicht  ge- 
sehen und  mufste  sich  bUnd  auf  seinen  Gewährsmann  veriassen« 
Ihre  hatte  aber  bei  seiner  Arbeit  mehr  das  Allgemeine,  mehr 
die  gröfsern,  schwer  zu  lesenden  Partien,  als  das  Einzelne  be- 
rücksichtigt und  so  kam  es,  dafs  Zahn  thei^  nach  Ihre's  Schwei- 
gen über  einzelne  Stellen,  theils  auch  nach  seinen  Versehen 
urth eilen  mufste  und  dafs  daher  seine  Ausgabe  noch  ziemlich 
weit  hinter  den  Anforderungen  an  einen  diplomatisch  und  kri- 
tisch beglaabigten  Abdruck  des  Codex  argentem  zuruckblieb. 
Männer  wie  Grimm  und  Bopp  wollten  sich  der  Sache  annehmen, 
sie  fanden  aber  bei  ihren  anderweitigen  Beschäftigungen  keine 
Zeit  dazu  und  hatten  es  aufgegeben.  Unterzeichnete  hatten  sich 
schon  lange  mit  dem  Ulfilas  beschäftigt  und  fanden  in  4ieser 
zwar  traurigen  Kunde,  da  aus  solchen  Händen  unstreitig  die 
Sache  am  besten  würde  hervorgegangen  seyn»  doch  eine  Auf- 
forderung mit  ihrer  beabsichtigten  Herausgabe  vorzutreten«  Vor 
alten  aber  schien  eine  Einsicht  in  den  Codex  selbst  nöthig,  und 
Dr.  Lobe  unternahm  daher  im  Sommer  dieses  Jahres  eine  Reise 
nach  Uosala,  wo  es  ihm  auch  durch  die  Torzü^liche  uad  des 
öffentlicnen  Ruhmes  werthe  Gefälligkeit  der  dortjgen  Bibliothe- 
kare, besonders  Schröder's  und  Faut's,  gelang,  sich  mit  derUricunde 
so  bekannt  zu  machen  und  sie  so  zu  benutzen,  daCi  die  Behaup- 


« 


4n9%  rOB^S^ten  der  fi«nuti8girber  VUlhiioht'  iffchtBU  Anmtfsend 
•«jietneil  diirftev  der  Ton  tlme«  besorgte  Atbdruck  werde,  eo  weit 
^  düreh  niemchliche  Kräfte  .gesolieheft  kömw»*  der  ktflrt^kteitt 
•wid  gentecste  eeyn.  ■ 

k^  \aX  weh  Aber  geseigt,  da£i  m  den  Cbcfer  ai^sleM  alr 
lerdings  durch  den  Abschreiber  sich  mehrere  offenbare  ..Fehler 
eingeschlichen  haben,  aber  auf  der  andern  Seite  auch,  dafs 
theils  kenntnifsloaes,  theils  ungenaues  Lesen  und  Vergleichen 
Dinge  in  demselben  gefunden  h&t,  die  gaer  nicht  darin  stehen. 
Es  nahen  sich  nach  uiisrer  Vergleichung  Conjpcturen,  welche 
jieiehHe  AKlnner  an  nniDchen  Stilen  gemacht  hatten,'  als  rick- 
tig  bestäti^^t,  aber  auch  Stellen  sind  jetzt  zum  ersten  Mal  rich- 
^%  eefesen  Vordem,  wo  frijher  Irrthümer  anis  einer  Aasgabe  in 
*6ie  andffe  fibergeg&ngen  waren  und  die  selbst  Ihre  nicht  be- 
toerkt  und  verbessert  hatte.  So  hat  sich  Grimms  Conjertor 
Blar6.  10,  '29.  liaimoihlja  statt  haimvihaja  (was  auch  schon  Zahn 
GIoAs.  p.  178  rerrttuthet  hatte)  u.  a  durch  den  Augenschein  be«» 
it&tigt;  so  sittd  atn  Steffen,  wie  Matth.  6,  27.  statt  des  ftiTseheti 
ueinän  äUeina^  Ltic.  18,  12  tachundondai  allais,  Marc.  11,  33.  du 
ina  u.  V. .  a.  die  richtigen  Liesarten  gefunden  worden.  Ueber 
mehrere' Stellen  konnte  selbst  an  Ort  und  Steife  keine  Auskunft 
'erlangt  werden,  da  sich  bei  genauer  Untersuchung  fand,  dafs 
wieder^  mehrere  Blatter  (etwa  11)  fehlen. 

Die  neue  Ausgabe  der  gothischen  Bibelfibersefzung  wird 
aber  ni^ht  blos  den  Text  des  Codex  argenteui  enth^alten,  son- 
dern audh  den  fnhaH  alfer  andern  in  Italien*  heraosgegebeneii 
'Fragmente,  die  bis  jetzt  nur  in  einzelnen  theuern  Bändchen  extsti- 
reri  und  deren  Herausgeber  eben  so  wenig,  wie  Zahn,  Ansprach 
auf  da^  Lob  machen  können,  einen   reinen  Abdruck  der  Palim- 

Ssesten   geeeben   zu   haben,    wie  Mafsmann  in    den   Bairisehen 
nnalen  1834  Nö.  41.   dargethan   hat.     Dem  Textesabdruck  soll 
eine  lateinische  Version  beigegeben   werden,    die  (weder  unge^ 
'liad  wie  die  castigliontsohe,  noch  ungenau  und  oulateinisch  wie 
die  zahnsche)  ganz  wortlich   seyn  sMl,   danrft  auch   dem   nicht 
gothisch  Verstehenden  mÄglteh  ist  das  Verhältnifs   des  griech»- 
'  neben  Originals  ond  der  gothischen  Gebersetzifng  kennen  zu  ler- 
hen.    Auf  die  Verschiedenheit  beider  wird  in  den  Amnerkongen 
'foi^t Während  Rücksicht  genommen,   so  wie  diesefben  auch  einen 
' rolistUndtgen  kritischen  Apparat  aus  den   übrigen  Ausgaben  ent- 
haltet!  werden.    Mit  2  marsigen   Bänden,    deren    der  eine   die 
"Fragitoente   atis  Csra  und  Nehemia  nebst  den   Evangelien,   d«r 
andere  die  paüliniilchen  Briefe  enthaltei»  wird,    wird  aas  Ganze 
geschlossen  seyn,    dem  dann  noch  ein  vollständiges  Qtonariutn 
Tmgttäe  goihicäe  und  eitie  ^ammafiea  gothica  nachfolgen  sollen. 
Daher  dürfte  diese  Ausgabe,  welcli^  zuerst  vollständig  All^s 
'  enthaften  wird,  was  man  bis  jetzt  von  der  gothischen  Bibelüber- 
'  Setzung  aufgefunden  bat«  für  die  Philologen  von  Interesse  sejn, 
'die  wir   deshalb    darauf  aufmerksam ^ zu  machen  uns  erlauben. 
Abel'  auch   Tür  die  Theologen,    welche  sich  mit  der  Kritik  6ta 
neuen  Testaments  b^schfiffig^'h,'   werden   die  Herausj^eber  viel- 
'  leicht  eine  dankenswerthe  -Gabe  entgegenbringen,  indem  sie,  wie 
' bemerkt,    eine   genaue    Vergleichung   des  Gothischen  mit   dem 
•  griechischen  Text  nach  derGriesbach^ichen  und  Schulzischen  Auft- 
'  gäbe  beifügen.    Sie  sind  besonders  dazu  veranlafst  worden, -weil 
die   Kritiker   bisher    einen    sehr  ungenauen  Gebrauch  in  -ihren 
Vergleichungen  von  lllfilas  gemacht   haben,    oder  richtiger  Hvl 
'  lagen,    nach  den  ungetiauen  Ver^ioiien,   die  (Sie  dabei  benutzen 
mufsten,  machen  konnten.     Es  sind  der  Stellen  fast   unzählige, 
wo  die  Abweichungeu    der    gothischen   Uebersetzung  entweder 
gar  nicht  angemerkt  sind,    oder  wo  derselben  etwas  beigelegt 
wird«  was  gar  nit  ht  In  Ihr  steht,  oder  WO  ein  Mangel  angezeigt 
ist,  der  sich  nicht  in  ihr  findet. 

Und  so  Hey  denn  diese  Aiizeigo  sowohl  Philologen  und  Theo- 
logen, wie  auch  Männern,  die  die  vaterländische  Sprache  und 
Literatur  lieben  und  ihr  einige  Stunden  ihrer  Mufse  schenken 
m^ollen«  taud  können,  zu  geneigter  Aufhierksamkeit  gewidmet.  Die 
Arbeit  ist*  schon  so  weit  gediehen,  dafs  der  Druck  bald  begin- 
ften  kaun. 

Altenburg  H.  C.  von  der  Gabelentz. 

Im  September  1834.  Dr.  J.  Ldbei    • 


.  Aiilcüirdigiiiii^« 

Das    Vaterland,  . 

Blatter  für  te^toche«  Viiiks-  qad  Staat[^ab«|i... 

.     .  *        RadSgirt  T»a    .     .:  .v 

Prof.  fr.  Bafau  tm4  Prof.  Julitrr  Weia^fce, 

wird  auoh  in  seinem  fünften  Jahrgang  fiir  tS35  fortfkhren, 
dem  gesammten  teutschen  Staats-  und  Volksleben 
atum  freimüthige'n  und'  gediegerteii  Orgaife- zw  die- 
-»en«  Mittlieilungeii  «u^  alle»  Thvilvti  Teutschlands  werdeo 
den  Herausgebern  auch  ferner  sehr  will  komme«  «eyn. 

Ankündigungen  und  FrobebLatter  sind  ini  allen  Buchhand- 
lungen niedergelegt  und  gratis  zu  erhalten.  Der  Preis  des  Jahr- 
ganges von  104  Bogen  ist  4  Thaler.  Bestellungen  darauf  ilehmeD  alle 
w^hllübliehe»  JPostftiAter  «nd  Bu«hkaBdl»ngen)aR. 

Georg  Joachim  Oöschen  in  Leipzig. 


Für  Juristen» 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Die  Lehre  von  den  Schenkungea 

nach     ' 

Komischem  Recht. 

Voa 

Dr.  Fr.  tmi  Hüegerftld  au  Rfafinirg« 

2  Bände,    gr.  S.    50  Bogen.    3^  Thir.  —Off. 

In  diesem  Werke,  der  Frucht  eines  langjährigen  Quellea- 
studiums,  findet  man  eine  neue,  durch  Einfachheit  und  Scharfls 
sofort  ansprechende,  ßegriffsbestimmun;?,  deren  Richtigkeit  uihI 
Fruchtbarkeit  sich  durch  consequente  Durchführung  bk  m  daa 
feinste  Detail  bewährt;  man  echält  hier  die  Grundlage  zu  einem 
aus  echtrömischen  Ansichten  mit  überraschender  Klarheit  und 
Natürlichkeit  entwickelten  Systeme  ^t&  Privatrechts  nach  Alaia- 
gabe  von  zwei  wesentlich  verschiedenen  Eintheilnngsgnindeiu 
in  büiidigen,  kräfliften  SätHen  sind  sdiwierige»  fUr  Wtosenachaft 
und  Anwendung  g^eiich  bedeulsame  Keohtsf ragen  erürtert,  und 
oft  ist  das  Uesuliat  mühaamer  Forschungen  an  wenigen  Zeilen 
deutlich  und  überzeagend  hingestellt.  Zweckloses  Prunken  mk 
Uofser  Gelehrsamkeit  ist  atreitg  vermieden,  und  die  citvte  I Jl- 
teratur  sorgsam  gewühlt..  Daüi  man  kiev  nirgends  mit  leerem 
Wortschwalle  hingehalten  wird,  ilafilr>  bürgt  wohl  «chon  die  Ves- 
trantheit  des  Herrn  Verfasser«  mit  dem  Geiste  and  der  Metliode 
der,  als  Muster  praktischen  Taktes  und  Scharfblicke^  anerkann- 
ten, classischen  Komischen  Juristen.  .  In  der  vorstehenden  Schrift 
sind  selbst  für  manche  nar  gelegentlich,  der  Vergleichung  oder 
Erläuterung  wegen,  dargestellte  Lehren,  neue,  die  Einsicht  in 
deren  Wesen  fordernde  Geskhtsfuukte  angegeben,  namentlich 
für  die  Lehren  vom  Precarium,  als  lucrativem  Erwerbagrunde, 
vom  altrömischen  Litteralcontract,  von  den  Arten  der  Delegation, 
•und  Intercession,  von  den  Failen  der  Nntaralschuld  u.  a.  w. 


Ucbex   dje   Latin  i   Jtinianj. 

Eine  rechtsgeschichtliclte  Al^handlnng 

von   .. 
Dr.  C.  A^  von  Vsngerov,  Professor  zu  Marburg. 
14  Bogen  gr.  8.  1833.  i  Thlr.  -  1  fl.  20  kr. 

N.  G.  Elwert 


Anzeigeblatt 
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Jalirbüchern    für    wissenschaftliche    Kritik. 
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Personal-  Chronik. 


>8  Köoigs  JMajesiai  haben  den  Pfarrer  Siehr  su  Me» 
anel  zum  SoperioiendeDten  der  dasigen  Diöoeae  cu  er- 
nennen gemht. 

Des  K&nigs  Majestät  b^ben  den  Prediger  und  bis- 
herigen interimistischen  Saperintendenten  Kaiau  von  Üb* 
yen  zu.  Stallupdhnen  cum  wirklichen  Superintendenten 
der  dasigen  Didcese  zu  ernennen  geruht. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  Professor 
u  der  Universität  zu  Kiel,  Dr.  A.  Twe§ien^  zum  ordent- 
fiehen  Professor  in  der  theolo^sdien  Fakultät  der  hioi- 
«ig«n  Universität  zu  ernennen   geruhet. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  aufseP- 
ordentUchen  Professor  Dr.  Emsi  Bltuw»  zum  ordentli- 
dien  Professor  der  Chirurgie  in  der  medicinisdien  Fa- 
kultät der  Universität  zu  Halle  und  zum  Direktor  des 
SU  dieser  gehörigen  chirurgischen  Klinikums  ^lergnä/- 
digat  zu  ernennen  geruhet. 

Seine  Majestät  der  König  haben  den  Oberförster 
tion  Berg  zum  akademischen  Forstmeister  der  Universi- 
tät Greifswald  zu  ernennen  und  das  für  ihn  ausgefertigte 
Patent  Allerhöchstselbst  zu  vollziehen  geruhet« 

Die  von  dem  akademischen  Concil  in  Greifswald  für 
das  JFahr  1835  gewählt^i  Dekane,  und  zwar; 

1)  der  Professor    Schirmer    als    Dekan  der  theologi- 
schen, 

2)  der   Professor   Dr.  Niemeier  als   Dekan   der  juris- 
tisclien, 

3)  der  Professor  Dr.  MantU   als  Dekan   der  mediciui- 
schen,  und 

4)  der   Professor  Dr.    fValeh   als  Dekan  der  philoso- 
phischen Fakultät 

find  von  dem  KönigL  Ministerium  der  Geistlichen^.  Un- 
terrichts- und  Medizinal  -  Angelegenheiten  bestätigt  wor- 
den. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  Pfarrer 
Oeriel  zum  Superintendenten  der  DiÖcese  Sobernheim  zu 
ernennen  geruhet. 

Der  seit  einem  Jahre  bei  dem  Gjmnasio  zu  Ljck 
als  aufserordentlicher  Hülfslehrer  interimistisch  beschäf- 
tigte Schulamtskandidat,  Dr.  Zei^fs  ist  nunmehr  definitiv 
nls  Hülfslehrer  bei  dem  gedachten  Gymnasio  angestellt 
worden. 

Der  Sohulamtskandidat  und  bisherige  Hülfslehrer  am 
Gymnasio  zu  Posen,  Avgusi   Gladiseh  ist  als  vierter  Un- 


terlehrer bei  dem  dortigen  Marien  -  Gymnasio  interimis- 
tiifch  angestellt  worden. 

Der  Dr.  Perthes  zu.  Bonn  hat  sidi  als  Privatdo- 
Cent  in  der  juristischen  Fakultät  der  Universität  daselbst 
babilitirt. 

Der  bisherige  Hülfslehrer  bei  dem  Königl.  Schullek- 
rer-Seminar  zu  Posen  Baeck  ist  zum  ordentlichen  Leh» 
rer  bei  dieser  Anstalt  bestellt  worden. 

Der  Pfarrer  Dorians  in  Hersei  ist  A^um  Landdechan^ 
ien  in  die  durch  den  .  T^d  des  Pfarrers  Ffer»wei  z^ 
Merten  erledigte  Stelle  ernannt  worden. 

Des  Königs  Majestät  haben  dem  Kupferstecher  Leis* 
fder  in  Paris  die  grofse  golfiene,  för  Gelehrte  und  Künste 
1er  bestimmte  Medaille   huldreichst  zu  verleihen  geruhet« 

Des  Königs  'Majestät  haben  den  bisherigen  Pastor 
FUcher  in  Winzig  zum  Superintendentirai  der  Wohlaueir 
Diöces,  ^eg.  Bez.  Breslau^  ^u  ei^^ennen  geruhet. 

Seine  Majestät  der  König  haben  dem  Domkapitu- 
lar,  Landdechanten  und  Pfarrer  Darup  zu  Sendenhorst, 
im  Reg*  Bez.  Münster,  den  rothen  Adlerorden  dritter 
Klasse  zu  verieihen   geruhet. 

Des  Königs  Majestät  haben  die  bisherigen  aufsei^ 
ordentlichen  Professoren  in  der  theologischen  Paknltät  der 
Universität  zn  Königsberg,  Dr.  JP.  X.  Sieferi  und  Dr.  X 
Lehn^dl  zu  ordentlichen  Professoren  in  gedachter  Fakul- 
tät Aliergnädigst  zu  ernennen  geruhet. 

Seine  Majestät  der  König  haben  den  General-Inten- 
danten der  Museen  und  Kammerherrn  Grafen  von  Brühl 
zum  wirklichen  Geheimen  Rathe  mit  dem  Prädikate 
„Exceilenz'^  zn  ernennen  geruhet. 

Des  Königs  JMajestät  haben  '  die  Beförderung  des 
Domkapitulars  Sner  zum  Domdechanten  bei  der  Katfaed«cül- 
kirche  zv^  Münster  Allerhöchst  zn  genehmigen  gefuhet. 
•  Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  aiifsep- 
ordentlichen  Professor  Dr.  F.  W.  BaHhold  in  Greifswald 
zum  ordentlichen  Professor  der  Geschichte  in  der  philo- 
sophischen Fakultät  der  dasigen  Universität  Aliergnädigst 
zu  ernennen   geruhet. 

Des  Königs  Majestät  haben  dem  ersten  Oberlehrer 
am  Gymnasium  zu  Elberfeld,  Dr.  Hanfschke,  das  Prädi- 
kat „Professor'^  Aliergnädigst  beizulegen  geruhet. 

Des  Königs  Majestät  haben  die  Beförderung  des 
Domherrn  und  Ofßzials  in  Gnesen,  Sianislatis  GaJerowieXf 
zum  Domdechanten  bei  dem  Domstift  zu  Posen  Aliergnä- 
digst zu  genehmigen  geruhet« 

Die  durch  den  Tod  des  Dr.  Schom  an  dem  Gymna- 


.1 


sio  SU  Münsiereifel  erledigte  Lehrersielle  ist  mit  dem 
bisherigen  Hülfslehrer,  Schalamtskandidaten  Dreudenherg 
aus  Kirchberg  wiederbesetzt  worden. 

Der  bisherige  erste  ordentliche  Lehrer  am  Ojmna- 
slnm  in  Essen,  Cadenbachy  ist  cum  2ten  Oberlehrer,  der 
Lehrer  BudMerg  zum  Isten  ordentlichen  Lehrer  bei 
dieser  Anstalt  berufen;  femer  ist  der  proTisorische  Leh- 
rer LUxineer  cum  2ten  ordentlichen  Lehrer  und  der  bis- 
herige Lehrer  an  der  hohem  Stadtschule  in  Kochern, 
Nicolaua  FeÜen,  zum  prorisorischen  3ten  ordentlichen 
Lehrer  an  dem  yorgedachten   Gjmnasio  ernannt  worden. 

Dem  Pfarrer  Frati»  Dartip  zu  Sendenhorst  ist  Sei- 
tens der  theologischen  Fakultät  der  Königl.  Akademie 
zu  Münster  die  ,,Doktorwürde''  rerliehen  worden. 

Der  bisherige  Professor  Wir%  am  Gjmnasio  in  Trier 
ist  bei  seinem  hohen  Alter  Tön  73  Jahren  in  den  Ruhe- 
stand Tersetzt  worden. 

Den  beiden  Oberlehrern  am  Marien -G/mnasium  zu 
Posen  Anion  PapHnski  und  Auguti  JVeopidemue  Wanr 
iMWski  ist  das  Prädikat  ,,Profes8or"  ertheilt  worden. 

Des  Königs  Majestät  haben  die  Beförderung  des 
Domkapitulars  Joseph  GerUz  zum  Domdechanten  bei  der 
Kathedralkirche  zu  Frauenbarg  Allergnädigst  zu  bestäti- 
gen geruhei 

Der  bisherige  Mitdirektor  am  Gjmnastum  zu  Saar- 
brücken, Ottemann^  ist  zum  alleinigen  Direktor  dieser 
Anstalt  ernannt  worden. 

Seine  Majestät  der  König  haben  dem  Superintenden- 
ten MBriiger  zu  Ratzebnhr^  im  Regier.  Bezirke  Coeslin, 
den  Rothen  Adlerorden  3ter  Klasse  und  dem  Prediger 
Kruphiski  zu  Passenheim  den  Rothen  Adlerorden  4ter 
Klasse  zu  Tcrieihen  geruhet. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geru- 
het, den  bisherigen  Minister -Residenten  am  Römischen 
Hofe,  Geheimen  Legationsrath  Dr.  Bunsen,  zu  Aller- 
höchstihrem  anfserordcntlichen  Gesandten  and  bevoll- 
•mächtigten  Minister  bei  diesem  Hofe  zu  ernennen  und 
~ihn  in  dieser  Eigenschaft  mittelst  neuer  Krediüre  zu  be- 
glaubigen. 

Tode  9  falle. 

Der  am  Gjmnasium  zu  Lissa  angestellt  gewesene 
Oberlehrer  Conienhis  ist  am  26.  Octob.  v.  J.  rerstorben. 
^  Der  Professor,  der  Theologie  und  zeitige  Dekan  der 
theologischen  Fakultät  Dr.  Johann  Bemard  Buswy  am 
Lyceo  Hosiano  zu  Brannsberg,  ist  den  6.  Januar  d.  J. 
am  Schlagflusse  plötzlich  verstorben. 

Am  25.  Januar  d.  J.-  ist  der  Königl.  Regierungs- 
und Stadtschulrath,  Ritter  des  Rothen  Adlerordens  3ter 
Khisse,  Dr.  €br/  WÜhdm  Ferdinand  Reichhehn  hieselbst 
in  einem  Alter  tou  44  Jahren  am  Brustkrampfe  plötz- 
lich verstorben. 


rektor;  Professor  Dr.  Jaeobi;  Professor  Dr.  Drumuumi 
Professor  Dr.  Bosenkran»^  Professor  Dr.  Lehnerdi,  MÜ- 
güeder. 

U.  Wissenschaftliche  Prüfdngs-Kommi»> 
sion  zu  Bonn,  Professor  Dr.  Dieeierweg,  Direktor; 
Medicinalrath  und  Professor  Dr.  fVkidUchmann$  Profes- 
sor Dr.  Klausen;  Konsistorial- Direktor  Dr.  Avgtuiii  Pro* 
fessor  Dr.  Elee;  Professor  Schopen,    Mitglieder. 

UI.  Wissenschaftliche  Prüfungs-Kommis- 
sion zu  Münster.  Konsistorial-  und  Schulrath  fVag» 
ner,  Direktor;  Professor  Dr.  Gudermann;  Professor 
Dr.  fWmiewski;  Professor  Dr.  Graueriß  Konsistorialrath 
Krabbe,    Mitglieder. 

lY.  Gemischte  Prüfungs-Kommission  zn 
Greifswald  ist  in  Folge  der  Bestimmung  im  §.  3.  des 
Reglements  für  die  Prüfung  der  zu  den  IJniversiiätcB 
übergehenden  Schüler  vom  4.  Juni  1834  aufgelöst 
worden. 

Y.  Wissenschaftliche  Prüfungs- Kommis- 
sion zu  Berlin.  Beg^erungs-  und  Sdiulrath  Lange^ 
Direktor;  Direktor  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums 
Dr.  Meinecke;  Professor  JVendeienburg;  Professor  SirM' 
Ice;  Professor  Benary,  Mitglieder. 

YI.  Wissenschaftliche  Prüfungs-Kommi^ 
sion  zu  Breslau.  Geheimer  Archivrath  und  Professor 
Dr.  Sienl%ely  Direktor;  Professor  Dr.  BUschl;  Professor 
Dr.  Brani/e;  Professor  Dr.  Schol»;  Professor  Dr.  BoAr 
mer;  Domherr  und  Professor  Dr.  RUier,  Mitglieder. 

YIL  Wissenschaftliche  Prüfungs-Kommis- 
sion zu  Halle.  Professor  Dr.  Xeo,  Direktor;  Profes- 
sor Dr.  Bemhardy;  Professor  Dr.  Boaenberger;  Professor 
Dr.  Hinrichs;  Direktor  der  Frankeschen  Stiftungen  Pro- 
fessor Dr.  JViemeyery  Mitglieder. 


TVÜ8en$chaftlfche  Institute* 

Seine  Majestät  der  König;  haben  der  Handels-Akade- 
mie  zu  Danzig  die  Rechte  einer  raoraliflchen  Person  sa  rei^ 
leihen  geruhet 

Die  Ton  dem  Terdienstrollen  Professor  Dr.  GSnther  zu 
Duisburg  hinterlassene  Sammlung  Ton  sehr  wichtigen  patholo- 
ffischen  und  nhysiologischen  Präparaten  haben  die  Erben,^  der 
Absicht  des  ealen  Mannes  entsprechend,  welcher  der  medimnisch- 
chirurgischen  Lehranstalt  zu  Münster  ein  rorzOgliches  Wohlwol- 
len ffewidmet  und  schon  in  frühem  reichen  Gaben  dem  anato- 
miscnen  Museum  bethätigt  hatte,  dieser  Anstalt  geschenkt^  und 
diese  Sammlung  ist  als  Dr.  Günthersches  Vermach tnlls  in 
dem  anatomischen  Museum  ungetrennt  und  abgesondert  ao%eaf^i 


Direhtoren  und  Mitglieder   der   unssenschaftli' 
\chen  Prufung$'Kommimonen  für  das  Jahr  1835. 

* 

I.     Wissenschaftliche  Prüfungs-Kommission 
zu  Königsberg  in  Preufsen.     Professor  Lobeck,  Di- 


Der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin  ist  rem  Herrn  Grafen  r. 
Pourtal^s-Gorgier  ein  Exemplar  des  auf  seine  Kosten  go- 
druckten  Pracht^ierfces :  Antique»  i»  Miuie  du  Comte  AnrAißs- 
GargieTy  dierUttpar  Th,  Panofka  zum  Geschenk  gemacht  worden. 

Frequenz  der  Unlrersitfit  zu  Berlin  im  Winter» 
Semester  1834  —  35. 

Theologische  FacaJtät  552.  Juristische  Facult&f 
568.  Medicinische  Facultftt  372.  Philosophische  Fa- 
cultät  a)  Philologie  284,  b)  Kameralwissenschaft,  Mathematik 
und  Naturwissenschaften  24.  Zusammen:  1800  immatriculirts 
Studenten,  darunter  1294  Inländer  und  606  AuslSnder. 


Frequenz  der  UnirersitAt  xa  Breslau  im  Win« 
tereemester  1834  —  35* 

Eranrel.  theolog.  FacultSt  195.  Kathol.  «heolog. 
Facultfit  314.  Juristische  Facnität  201.  Medicini- 
sche  FacnltAt  107.  Philosophische  FacaltAt  a)  Phi* 
lologie  10%  ii)  Kameral Wissenschaft,  Mathematik  und  Naturwis- 
senschaften 12.  Zusammen  829,  darunter  812  Inländer  und  17 
AusUfnder. 


Die  hiesige  Königl.  Bibliothek  ist  durch  den  Ankauf  einer, 
bisher  in  dem  Besitz  des  bekannten  Indianisten  Sir  Graves  H  oug- 
thon  zu  London  befindlich  gewesenen,  TollstSadlgen  Handschrift 
des  Sanskritischen  Gedichts  Mahäbkdraim  bereichert  worden. 


Den  Gjrmnasien  zu  Wetzlar,  Creutznach,  Trier,  Saarbrft« 
cken,  Coblenz,  Bonn,  Munstereiifel,  Düren,  den  beiden  Gymna* 
sien  zu  CöUn,  zu  Düsseldorf,  Essen,  Duisburg,  Elberfeld,  We* 
sei,  Cleve  und  Aachen  ist  auch  femer  die  Befugnils  zugestan- 
den, Maturitats-Prüfungen  abzuhalten. 

Das  Ton  dem  Vorsteher  des  National -Museums  zu  Parisi 
Herrn  r.  Blainville,  dem  Professor  Goldfufs  in  Bonn  ge- 
machte Geschenk,  bestehend  in  einem  werthyollen  Abgufs  des 
Kopfes  der  berühmten  Riesen-Eidechse  Ton  Mastricht,  welches 
der  etc.  Goldfufs  an  das  naturhistorische  Museum  der  dorti- 
gen Universität  abzutreten  sich  erboten  hat,  ist  Seitens  der  Uni- 
▼ersität  angenommen,  dem  Schenkgeber  aber  nach  der,  tou  dem 
etc.  Goldfufs  hiebei  gestellten,  Bedingung,  ein  Exemplar  der 
bis  Jetzt  erschienenen  4  Hefte  des  Goidfuis'schen  Petrefacten- 
Werks  als  Gegengabe  übersendet  worden. 

Lüterarüche  Anzeigen. 

Bei  K.  Köhler  in  Leipzig  wird  im  Laufe  1835  erscheinen: 

Lnciani  Samosatensis   Opera    recensuit  et  adnotatione 
iostmxit  Carolua  Jacobitz.    IL  VoL    gr.  8. 

Da  bis  jeltzt  eine  genaue  auf  Haudschriften  gestützte  Tex- 
tesrecension  dieses  Schriftsellers  gftnzlich  fehlt;  so  glauben  wir 
das  Pablicum  darauf  aufhierksam  machen  zu  miissen,  dafs  durdi 
diese  Ausgabe  diesem  Uebelstande  abgeholfen  werden  wird.  Der 
Herausgeber,  welcher  sich  schon  seit  mehren  Jahren  mit  diesem 
Sdiriftsteller  beschäftig^  wird  sich  eifrigst  bestreben  den  An- 
•prBchen,  die  man  an  eine  solche  Ausgabe  mit  Recht  macht,  zu 
entsprechen  und  glaubt  dieses  um  so  mehr  zu  erreichen,  da 
nicht  nur  Görlitzer,  Wiener  u.  Pariser  Handschriften  nebst  ande- 
ren. Ton  neuem  genau,  sondern  auch  bisher  röllig  unbenutzte 
Handschriften  rerglichen  worden  sind.  Die  Scholien  werden 
ebenfalls,  so  weit  es  möglich  ist,  ▼erbessert  erscheinen.  —  Auch 
ist  der  Herausgeber  geneigt,  wenn  es  Terlanjg;t  werden  sollte, 
nach  Beendigung  des  Textes  ein  Lexicon  Luctaneum  zu  geben« 

Für  jeden   gebildeten  Angenarzi^  Angen-Operaiear^ 

Wondartz  u.  s.  w. 

In  ^len  Bnchhandlongen  ist  zu  haben  s 

Die 

künstliche  Pupillenbildung 

in  der  Scleroiica. 

Nebst  einem  Anhange 

über  die  Verpflanzung  der  Hornhaut,  Keratoplastik. 

Von  Dr.  B.  SHlling,  Arzt  m  CasseL 

Mit  Abbildungen« 

gr.  8.  br.  Preis:  f  Thlr.  —  1  fl.  12  kr. 

Es  enthält  diese  Schrift  die  Ere^ebniss^  einer  grofsen  Anzahl 
TOD  Versuchen  an  Thieraugen,  nnd  zum  Theil  au  Menschenau« 


Sm,  welche  nach  mehreren  vom  Verfasser  neu  erfundenen  Me* 
üden  mit  künstlichen  Pupillen  in  der  Sclerotica  Tersehen  wur» 
den.  Unter  allen  bisher 'Üblichen  Methoden,  eine  kiinstliehe  Pu* 
pille  in  der  Sclerotica  zu  bilden,  war  nur  die  des  Verfassen 
Ton  einem  Erfolge,  wie  man  ihn  von  der  genannten  Operation 
erwarten   durfte    —   welcher  Erfolg  allen  früheren  Methoden 

gänzlich  auf  die  Dauer  mangelte.  —  Es  ist  daher  auch  diese 
chrift  in  mehreren  der  angesehensten  Zeitschriften  (s.  Zeitschr. 
für  Ophthalmologie,  herausg.  r.  Ammon»  UI.  3'4s  Heft:  Jahr- 
bücher der  gesammten  Medizin,  herausg.  y.  Schmidt,  1834.  Heft 
3 ;  Berliner  medizinische  Centralzeitung,  herausg.  r.  8aeh$.  1834. 
St  7.;  Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1834.  hau  No  3a  u. s.w. 
u.  s.  w.)  als  eine  wahre  Bereicherung  der  augenheilknndigen 
Litteratur  bezeichnet,  und  als  noth wendig  fdr  jeden  gebildeten 
Augenarzt  überhaupt  anerkannt  worden. 

Der  Anhang  enthält  die  Nachricht  über  die  Tom  Verf.  re» 
machten  Versuche,  die  Hornhaut  eines  Thierauges  an  die  Stelle 
der  abgeschnittenen  eines  andern  Thieres  zu  Terpflanzen.  •— 
Aus  dem  Anhang  erhellt,  daf$  f$  dem  Verf,  xuent  feiungen  Uff 
diese  Operation  mit  Gläck  zu  verrichten^  und  es  ist  demnach 
dieser  Anhang  als  ein  Haupt-AktenstQck  fdr  künftige  Versuche 
und  Bearbeitungen  iSitB  Kapitels  Über  die  Keratoplastik  zu  be- 
trachten. 

N.  G.  Elwert. 

Bei  F.  W.  Otto  in  Erfurt  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Welchen  Binflufs  hat  der  Wechsel  der  Systeme 
in  der  Arzneiwissenschaft  auf  die  Ausübung  der 
Pharmacie?  Eine  Abhandlung  tou  H.  Blitz y  Apotheker 
in  Erfurt.    4.  1835    10  Sgr. 

Eine  sehr  interressante  und  wohl  zu  beachtende 
Schriftl 


Bernhardi»  Prof.  Dr.  J.  X,  über  den  Begriff  der  Pflan- 
•   zenart  und  seine  Anwendung.   4.*  20  Sgr.  —  Der  be- 
rühmte Name  de»  Hrn.  Verf.  bargt  für  etwas  sehr  Gedie- 
genes. 


So  eben  ist  bei  W.  Engelmann  in  Leipzig  erschienen 
and  in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben : 

Geschichte 

der  poetischen 

N  a  t  i  o  n  a  1-L  iteratur 

der 
Deutschen. 
ron 
Dr.    O,   O.    Oervinui» 

Erster  TheiL  Von  den  ersten  Spuren  der  deutschen 
Dichtuna  bis  gegen  das  Ende  de»  13tett  Jahrhunderts,  gr.  8. 
30^  Bogen.    Preis  2i  Thlr. 

(Der  2te  und  3te  Theil  nebst  roUstSndigem  R^ister  er- 
scheint im  Laufe  des  Jahres  1835.) 

Es  wird  überflüssig  sein,  ein  Werk  Ton  so  acht  nationeller 
Bedeutung  und  klassischer  Ausführung  wie  das  obige,  aus  der 
Feder  eines  Mannes,  der  im  hisCoriscnen  Fache  anfiingt  eine 

fanz  neue  Bahn  zu  brechen,  weiter  anzupreisen.  Der  Verleger 
emerkt  nur,  dafs  dasselbe  schon  ror  seiner  Erscheinung  auch 
für  das  Ausland  vorbereitet  und  durch  Herrn  Haas  in  Neucha* 
tel  eine  französische  Uebersetzung  rersprbchen  ist,  so  dafs  mit 
dem  Namen  des  Historikers  zugleich  oie  Geschichte  der  deut- 
schen Poesie  auf  eine  würdige  Art  in  den  Ländern  bekannt 
wird,  die  jetzt  so  rieies  Interesse  für  unsere  Literatur  zeigen. 


'      Für  Geschichtsfreunde!!! 

Sabscriptions- ADXeige  eines  wichdgeB  historUphea 
Welkes  unter  dem  Titel: 

Johann  de  Witt  und  seine  Zeit,  vdn  P.  Simons. 
In  drei  Theilen.  Erster  Theil^  mit  dem  schönen 
Portrait  Joh.  de  Witts.  A.  d.  Holland,  übers,  und 
m.  eigenen  Anmerk.  und  Erlauter,  versehen  v.  Ferd. 
Neu  mann.  gr.  8.  carton.  Erfurt  1835,  F.  W. 
Otto.     Subscript- Preis   bis   su  dessen  Erscheinen: 

'   Ostermesse  d.  J.  U  Thlr. 

Der  Geschichtsfreund  sowohl  als  der  Geschichtsforscher 
wird  in  dieser  Monographie,  deren  Quellen  übrigens  gewissen- 
haft angegeben  sind,  vielfaches  Material  zur  Aufhellung  des 
Ton  ihr  behandeltep  denkwürdigen  Zeitabschnittes  finden. 
Subscribenten-Samiuler  erhalten  auf  6  ein  Frei- Exemplar. 
Eine  ausführlichere  Anzeige  über  dieses  wichtige  his- 
torische Werk  ist  in  allen  Buchhandlungen,  :vo  auch  SuDscrip- 
tioaen  scboa  angenommen  werden,  zu  haben. . 

F.  W.  Otto. 

Bücherauction. 

Montags  den  1.  Juni  1836  und  darauf  folgende  Tage,  frSh 
▼on  9  bis  12  und  Nachmittags  ron  2  bis  6  Imr,  soll  bu  Bisle- 
ben im  Prenis.  Herzogthiun  Sachsen  mit  der  öffentlichen  Ver- 
steigerung der  in  dem  ersten  T heile  des  Cataloes  der  zum 
Nachlasse  de»  Herrn  Stiftsr^gierungsraths  F.  J.  ron  BÜlow  ge- 
hörigen, sowohl  an  gedruckten  Werken  als  an  Handschriften 
Überaus  reichen  und  kostbaren  Bibliothek,  verzeichneten  Bücher, 

Segen  gleich  baare  Bezahlung  in  Preufs.  Court,  begonnen  wer- 
en.  Es  umfafst  dieser  Theil  in  2  Abtheilungen  (von  470  und 
401  Seiten  in  gr.  Oktav)  aligemeine  Wissenschaftskunde  und 
Literargeschichte,  ältere  und  neuere  Sprachkunde,  Pädagogik, 
Philosophie  und  Theoris  der  scbiinen  Wissenschaften,  Mytholo* 

fie  und  Attertbumskunde,^  alte  cUssische  Literatur,  Yheologief 
ntbropolegie,  Medizin  und  Ghirurgie  und  schliefslich  Jurispru- 
denz, Politik  und  Diplomatik.  Exemplare  des  Catalogs  sind  bei 
dem  Hauptcommissionair,  Herrn  Buchhändler  Reichardtin 
Eisleben,  so  wie  bei  allen  accreditirten  Buchhandlungen  und 
Antiquarien  des  In-  nnd  Austandes  zn  haben« 

Für  Aerzte,   Apotheker,  Chemiker  nnd  Physiker* 
In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

lieber  das  Licht, 

Torzngsweise 

Ober  die  chemischen  nnd   physiologischen  Wirkungen 

desselben. 

Von 

Dr.    O.  Lanägrthe, 

gr.  8.    38(  Bogen.    3  Rtblr.  --  5  fl.  24  kr. 

Der  erste  Abschnitt  der  ersten  Abtheilung  dieses  Werkes 
bandelt  von  allen  bekannt  gewordenen  anorganischen  Stoffen, 
die  durcb  das  Licht  verändert  werden.    Der  zweite  Abschnitt 

fiebt  die  erschöpfende  Darstellung  des  Photomagnetismus.  Di« 
eiden  Abschnitte  der  zweiten  Abtheilung,  an  Umfan?  die  be- 
deutendsten, behandeln  die  Einwirkung  des  Lichts  aui  Pflanzen 
iffld  Thiere  in  ihren  verschiedenartigsten  Verhältnissen.  Es  ist 
dieses  Werk  eine  Zusannmenstellung  aller  bisherigen  Beobach« 
tungen  und  Meinungen  über  diesen  Gegenstand,  ein  wahres  Re- 
pertorimn  für  diesen  Zweck. 

N.  6»  Elwert  in  Marburg. 
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Eine  neue  Operation, 
UD  Blutungen   aus  grdrseren  Blutgefifsen  zu  stillen. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

.  i      Die 

Gefäfsdurchschlingung. 

Blif  AbbildnngoD. 

Von  Dt.  B.  Stillingj  Arzt  zu  Cassel. 

10  Bogen  gr.  8.    br.  Preis  J  Thlr.  —  1  fl.  20  kr. 

Der  Gegenetand  dieser  Schrift  ist  eue  Erfindung  des  Ver- 
fassers zur   sichern   Stillung  einer  Blutung  aw  gröfteren  Gefit- 
fien^  ohne    Ligatur  und  ohne  Torsion:   eine   Erfindung  also  in 
dem  Kapitel,  weiches   unstreitig    eins    der    wichtigstin  in  der 

Sanzen  Chirurgie  ist.  *-  Der  Verfasser,  welcher  in  den  für 
lese  Operation  ^eeieneten  Fällen,  die  genau  festgestellt  wer- 
den --  indem  die  Nichtanwendbarkeit  in  andern  keineswegs 
überean?en  wird  —  die  Vortheile  der  Unterbindung,  ohne  de- 
ren Nachtheile  befürchteii  zu  dürfen  —  durch  seine  Erfindung 
zo  erreichen  versichert  —  hat  seiner  Behauptung  durch  eine 
sehr  grofse  Anzahl  öfi'entlich  in  Gegenwart  von  Sachkundigen 
angestellter  Versuche  die  triftigsten  Stützen  verliehen,  da  der- 
selbe nach  Anwendung  seiner  Methode  nie  eine  Nachblutung 
oder  andere,  durch  Jene  bedingt,  ungunstige  Folge  eintreten 
sah.  — 

Indem  wir  uns  erlauben,  auf  die  bereits  erschienenen  öffent- 
lichen Beurtheilungen  (z.  B.  Berliner  medizinische  Central-Zei- 
tuug  26.  Sept.  1834.)»  in  welchen  diese  Operation  ah  eine  in 
der  Chirurgie  Epoche  mnchende  bezeichnet  wird,  zu  verweisen» 
empfehlen  wir  diese  gewifs  sehr  wichtige  Schrift  alUn  Herren 
Wundärzten  bestens. 

N.  Q.  Elwert  in  Marburg. 


-     A  n  s  e  i  g  e. 
Die 

Neue    Zeitschrift    für  Musik, 

im  Verein 

mit  mehren  Künstlern  nnd  Knnsifrennden 

herausgegeben 

unter  Verantwortlichkeit  von  R.  Schumann^ 

tritt  mit  den  frohesten  und  bsrrUndetsten  Hoffnungen  das  Jahr 
1836  an,  wird  wöchentlich  zwei  Nummern  (jede  zu  einem  hsj^ 
ben  Bogen)  liefern  und  swei  Bände  (jeden  von  62  Nummern) 
bilden,  denen  stets  swei  schön  gestochene  Portraits  berühmter 
Musiker  beigegeben  werden. 

Die  Kedaction  unterstützt  von  den  hochgeachtetsten  Mkar- 
beitem,  als  den  HH.  Rellstab,  Seyfried,  Heinrotk,Pft- 
nofka,  Mainzer,  Bank,  K.  Stein,  Seidel,  Fröhlich, 
Nauenburg,  Kahlert  u.  A«,  wird  die  Tendenz,  die  alte  wür- 
dige Zeit  anzuerkennen,  die  letztvergangene  als  eine  unkünstleri- 
sche zu  bekämpfen  und  eine  neue  poetischere  zu  beschleunigen, 
nach  Kräften  festhalten.  M'ir  verweisen  auf  die  Probenummem 
dieses  Jahrganges,  die  in  den  Buch-  und  Musikhandlungen  zur 
Ansicht  bereit  liegen. 

Der  Jahrgang  kostet  3{-  Rthlr.;  die  resp.  Abonnenten  rei^ 
pflichten  aich  zur  Abnahme  eines  Bandes,  dessen  Preis  1}  Rthlr. 
beträgt 

Alle  Postämter,  Buch-,  Musik*  und  Kunsthandlungen  neh- 
men darauf  Bestellungen  an. 

Leipzig,  im  December  1834. 

Job.  Ambn  Bar&. 


Anzeigeblatt 

z  u    d  e  n 

Jalirbüchern    fiir    wissenschaftliche    Kritik 


«««N«t#^y«\«v^«vv«tfs«^«^««#«>«W 


1835. 


(Erstes  Semester.) 


JW  3. 


Litterarische  Anzeigen.^ 

Bei  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  sind  erschienen  und 
in  allen  Buchhandtungen  zu  haben: 

Schilling,  Dr.  F.  A.,  J^eiirbuoh  für  Instilutionen  und 

Gr«8ohiclUe  des  Romisclien  Privatreehts.  te  Lieferung, 

die  £inleilung  entliaiiend.  gr.  8.  geh.        Bthlr.  1. 

Das  ganze  Werk  uird  in  zwei  Theile  zerfallen,  von  denen 

der  erste,  aufser  der  Einleitung^  die  äufsere  Rechtsgeschichte 

luid  der  zweite  die  Institutionen  nebst  der  i  n  a  e  rn  Kechts- 

eeschichte  enthalten  und  bald  erscheinen  soll. 

tieimhach,  M.  G.  E.,  über  [Jlpians  Fragmente.  Eine 
kritische  Abhandlung,  gr.  8.  geh.  ^  Thlr. 

Früher  erschienen  in  demselben  Verlage : 

Schilling,  I>r.  F.  A.,  dissectatiq  critica  da  Ulpiani 
fragraentis.  8.  maj.  ^  Thlr, 

—  —  animadversionum  criticanim  ad  Ulfiani  frag- 
nienta  specinien  I.  II.  8.  maj.  geb.  f  Thlr. 

— specimen  lil.  IV.  8.  maj.  \  Thlr. 

-—  —  Bemerkuiigen  über  Römische  Rechtsgeschichte. 
Eine  Kritik  üMr  Hugo's  Lchrbucii  der  Geschichte 
des  Rümischen  Rechts  bis  auf  Justiuian.    gr.  8. 

Rthlr.  2}. 

Heimbacfa^  G.  E.,  observationum  juris  graeoo-romani 
liber.primus.'  Anonymi  librum  de  Actionibus 
adhuc  ineditum  ex  tribus  codd  Mss.  edidit  prole- 
gomenisque  instruxit.   8.  maj.  geh.'  |  Thlr. 

In  nuaenn  Verlage  ist  erschienen  und  in  allen  soliden  Buch- 
batidiungen  zn  haben : 

llas  Corpus  juris  canonici  in  Gemeinschaft  mit  mehre- 
ren Gelehrten  ins  i>eutsche  übersetzt  und  herausge* 
^eben  von  Dr^A.  I^ang,  öfientliehem,  ord.  t^rofessor 
ner  Reclit^  etc.  Mit  Genehmigung  der  k.  k.  Cen* 
surbehurde  in^jjfVien.  1r  Bd.  1s  Heft.  gr.  8.  (8  13 o- 
.    g«»n.)  15  Sgr. 

Der  Herausgeber  beabsichtigt  durch  dieses  Werk  heftweise 
deoi  Publikum  eine  Verdeutschung  des  canonischen  Uechtsbu« 
ches  nicht  etwa  nur  stückweise  oder  in  l^xcerpten,  sondern  im 
ganzen  Umfange  zu  übergeben,  und  liefert  dadurch  ge\«ifa  ein 
dem  Freunde  des  canonischen  Rechtes,  sowohl  durch  die  Um- 
fa5seRheit  des  Planen,  als  auch  durch  die  Treue  und  Genauig- 
keit der  Uebertra^ung,  willkommenes  Buch. 

Friedr.  Komische  Buchhandlung  in  Nürnberg. 

Unter  der  Presse  befindet  sich:  t 

P.  Virgilii  Maretois  Carmina  perpetua  annotatlone  11. 
liistravk  A.  I^orbiger.  Pars  1.  UucoHca  et  Gcorgica. 

Pars  II.  und  III.,  Aeneis,  werden  <»htic. Unterbrechung; fol- 
gen.   Üicse  neno  Aiu»gfil>c  .\^ird   nächst  einem  correcten,  auf  die 


Hcyne*sche  Recension  gegründeten  Texte  und  den  nöthigen 
Kegifltern  einen  vollständig  grammatisch-exegetischen,  die  Kri- 
tik, nur  wo  es  die  Erklärung  nöthig  macht,  berührenden  Com« 
mentar  enthalten,  worin  die  HauptresuUate  aller  bisherigen,  dem 
Virgil  gewidmeten  Forschungen, namentlich  der  neuesten  Heyne* 
Wagner 'sehen  Ausgabe,  mit  den  eigenen,  zahlreichen  Annierk. 
des  schon  seit  Jahren  mit  öffentlicher  Erklärung  dieses  Dichten 
beschäftigten,  durch  seine  Ausgabe  des  Lucretius  und  andre 
mit  Beifall  aufgenommene  literar.  Arbeiten  hinIHnglich  bakann« 
ten  Hrn.  Herausg.  zusammengestellt  werden  sollen.  Der  Preis 
wird  so  billig  sein,  als  es  bei  dem  sehr  compressen  Drucke  nur 
immer  möglich  ist. 

J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung  in  Leipzig« 


tili-. 


In  allen  Buchhandlangcn  ist  zu  haben:         i:(loi^  i»i  < 

Geschenk  ftir    Coiifitinandc^ '||i!ij«^/ 

Erwecknngen  zur  Andacht  in-  den  heiligeh^^Tir^geh  der 
£insegnung  und  der  ersten  Abendiuahlfeier  gebilde* 
ier  junger  Christen;  von  J.  P«  Hundeiker.  Düs- 
seldorf bei  Schanb.  geb.     1  Rthlr.  15  Sgr.       -^ 

Dieses  Werk  gehört  zu  den  zweckmäfsigeren  An- 
dachtsbüchern für  ConÜrmandeh,  und  empflehtt  sich  sowohl 
durch  sein  einfach  schönes  Aeufsere,  als  durch  seinen  Inhalt. 
Dies  Buch  enthält  53,  theils  prosaische,  theils  poetische  Auf- 
sätze, die  der  Communion  und  ersten  Abendmahlsfeier  gelten; 
dann  folgen  10  Erweckungen  bei  der  Trennung  von  dem  elter- 
lichen Hause,  und  den  Beschlufs  bilden  einige  Lieder.  Alle 
diese  Aufsätze  sprechen  Verstand  und  Herz  gleich  befriedigend 
an,  und  sind  eben  so  belehrend  aU  rührend.  Die  Sprache  isl 
edel.  *  * 


So  eben  Ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt : 

lieber 

Schleierinachcr's    Giaii})enslchre 

mit  Bezieh  ung   auf 
die  Reden  über  die  Religion 

von 

Heinrich   Schmiii, 
Professor  der  Philosophie  in  Heidelberg. 

Gr.  8.     Auf  gutem  Druckpapier.     1^  Rthlr.. 

Leipzig,  im  Februar  1835. 

F.  A.  B  roc'k  haus. 


Bei  Rud.  Deuerlich  in  Göttingen    ist  erschienen: 

T.  F.  Clementis  Alexandrini  hymnus  in  Cliristum  Sal- 
vatorem.  —  Severi  Sanctt  Endellechii  Carmen  bueo» 
licum  de  mortibus  boum  cd.  vert.  illustr.  Fr.  IMper. 
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Unter  dem   Titel: 

Symposion, 

oder: 
Blätter   für   Ernst  und   Laune, 

herausgegeben, 
in  Verbindung  mit  Mehreren, 

Ton 
P.  Scheitlin,  Professor« 

erscheint  seit  Anfang  dieses  Jahres  in  unserm  Verlage  (wöchent- 
lich einmal,  ein  halber  Bogen  in  grofs  Quart)  eine,  der  Unter- 
haltung und  Erheiterung  gewidmete,  Zeitschrift. 

Zwar  ist  die  Zahl  solcher  Unterhaltungslektüre  in  Deutsch« 
land  tmd  der  Schweiz  schon  grois,  allein  Jedes  Blatt  enthält 
nun  einmal,  der  l£igenheit  seine«  Standpunktes  «nd  der  Mitar» 
beiter  wegen,  seine  Kigenthiimtichkeiten,  die,  wenn  sie  in  ästhe* 
(•scher  Form  auftreten,  wenn  Bieht  Alle,  doch  Viele  ansprechen. 
Mit  Würdigung  des  vielseitigen  Pablikums  wird  die  Redaktion 
umsichtig  für  beliebte  Abwechslung  sorgen,  in  den  Tersehiedensten 
prosaischen  und  poetischen  Formen  nifigliehst  viel  i^eben;  einsig 
Aufsätze  allgemein  Interessirenden  Stoms  Hefern,  nicht  kopiren, 
sondern  nur  Originelles  mitthetlen,  und  ana  den  neuesten  und 
interessantesten  Werken  der  Literatur  selbst  nur  dann  Proben 
ihres  Geistes  entschöpfen,  wenn  sie  auf  den  Beifall  des  gebil- 
deten Publikums  mit  Sicherheit  zählen  kann. 

Vier  Probenummem  (durch  alle  Buchbandlungen  zu  erhal- 
ten) zeigeu,  auf  welchen  Wegen  die  Hedaktion  ihrer  Ansicht 
und  Absicht  tflnüge  zu  thun  sich  bemüht;    dennoch  ersucht  sie 

ieden  Les<nr  auf  stete  Vervollkommnung  unbedingt  zu  rechnen. 
)ars  sich  dieses  Blatt  aller  t'olitik  gänzlich  enthalten  und  aus- 
schliefsllch  auf  seinem  Standpunkte :  „Unterhaltung  durch  Ernst 
nnd  Laune  "t  stehen  bleiben  werde,  wird  schliefslich  noch  aus- 
drücStich  rersichert. 

Der  Preis  dea.  Jahrganges  von  52  Nummern,  denen  am  Ende 
desselben  Haupttitel  und  Inhalt  beigej^eben  werden,  durch  Buch- 
handlungen bezogen,  ist  4  Gulden  rhem.  oder  '2^  Rthlr. 
St  Gallen,  den  31.  Januar  1S35. 

Huber  und  Compagnie. 


■♦" 


Bei  Joh.  Ambr.  Bar'th  in  Leipzig  ist  so  eben  erschie- 
nen und  in  allen  Buchhandlnngeu  zu  haben: 

Erdmann,  O.  L.,  populäre  Darstellung  der  neueren 
Chemie^  mit  BerüGk»icliti|g:ung  ilirer  teclmisclien  An- 
wendung.    Zweite  Auflage,  gr.  8.  Rthlr  | 

Die  beifällige  Aufnahme,  deren  die  erste  in  wenig  Jahren 
vergriffene  Auflage  dieses  Werkes  sich  zu  erfreuen  hatte,  giebt 
den  besten  Beweis,  dafs  dasselbe  seioe^i  Hauptzweck:  gebildete 
Leser  jeden  Standes  auf  eine  fafsliche  und  möglichst  anspre- 
chende Weise  mit  dem  neuesten  Standpunkte  der  Chemie,  ins- 
besondere auch  in  ihrer  technischen  Anwendung  bekannt  zu  ma- 
chen, erreicht  hat.  Um  indessen  die  Brauchbarkeit  desselben 
noch  zu  erhöhen,  namentlich  aber  auch  das  Werk  zur  Benutzung 
als  Handbuch  bei  akademischen  Vorlesungen  und  in 
Gewerbschulen  geeignet  zu  machen ,  hat  der  Verfasser  in 
dieser  neuen  Auflage;  nicht  nur  alle  in  den  letzten  Jahren 'ge- 
machten Entdeckungen,  soweit  sie  in  den  Bereich  dieses  Wer- 
kes gehörten,  benutzt,  sondern  auch  den  altern  Teit  fast  völ- 
lig umgearbeitet  und  wohl  um  ein  Dritttheil  vermehrt,  so  .dafs 
die  nfve  Auflage  als  von  der  ersten  wesentlich  verschieden  und 
eigentlich  als  ein  sanz  neues  Werk  angesehen  werden  mufs. 

Der  Preis  ist  bei  sparsamerem  Drucke  und  vermehrter  Bo- 
genzahl der  der  ersten  Auflage  geblieben.  Abnehmer  von  Par- 
thieen  von  12  Exemplaren  erhalten  das  13te  gratis.  25  Exem- 
plare erläfst  der  Verleger  zu  Rthlr.  36.,  portofrei  b aar  an  ihn 
eingesendet. 


In  demselben  Verlage  ist  erschienen : 

Erdmann,  O.  L.,  Grundrirs  der  allgemeinen  Waaren- 

Icunde,  zum  Gebrauche  fiir  Handele-  iindGewerbedui- 

lea,  so  wie  zum  Selbstunterrichte  ei^worfM.  gr*  8. 

Rthlr.  li 

Bei  12  Exemplaren  das  13te  gratis,  25   Exemplare  sb  Rtkh-. 
24.  b aar. 

In  meinem  Verlage  sind  so  eben  erschienen  und  durch  alle 
Buehhandlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  beziehen: 

Gründung  der  Stadt  Pataliputra  und  Gesdücbta  der 
Upakosa.  Fragmente  aus  der  Kath4  Sarit  Sägara  des 
Soma  Deva.  banskrit  und  Deutsch  von  Hermann 
Brockhaus.    Gr.  8.  Velinpapier.    Geh.         J  Thir. 

Prabodha  Chandrodaya  Krishna  Misri  Comoedia.  Sans- 
crite    et  latine  edidit    Hermannus    Brockhaus* 
Fasciculus  prior,  continens  toxtum  sanscrituoi.    Lexi- 
kon-8.     Velinpapier.    Geb.  1  Rthlr. 
Leipzig,  im  Februar  183&. 

F.  A.  Brockhaus. 


Bei  Georg  Joachim  Göschen  in  Leipzig  ist  erschie- 
nen und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Aufsätze   über  Gegenstände  der  Astronomie  und 

Physik, 
für   Leser  aus   allen   Ständen 

Ton 

Prof.  IT.  W.  Brandet. 

Ans  des  Verfassers  hinterlassenen  Papieren  herausgegeben 

Ton 
C.    W.  H.  Brandts. 

Mit  ]  gestochenen  Kupfertafel  in  quer  Folio. 

Gr.  a  brotch.    Preis  22^  Sgr.,  1  Fl.  8  Xr.  Conv.-Münxe,  I  FL 

Zi  Xr.  Khein. 


In  der  Hof-Rachhandlung  zu  Rudolstadtist  erschienen: 
Joh.  Henr.  Vossii  commentarii  Virgiiiani.  In  Lati* 
num  sermonem  convertit  Dr.  Theod.  Fri4.  Godofr« 
Reinhardt.  Pars  II.  sive  eclogae  VI.  ^  X.  eum  oom* 
mentario  et  tabula  de  lapide  expressa.  8.  Velinpap» 
16|  Bog.  Ladenpr.  Rthlr.  1.    FL  1.  48  Xr. 

Pars  1.  ecL  L-- V.  16  U.  1832.   Ladenpr.  Rthlr.  1. 

FL  i.  48  Xr. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhan dlungen.rersaadt: 
Vorschlag  zu  einem  Strafgesetzbuch  fTir  das  Königreich 
Norwegen,  verfafst  von  der  durcK  königliche  gnädig* 
ste  Resolution  vom  22.  November  1828  ernannten 
Commksion,  und  von  derselben  unterm  28.  August 
1 832  an  das  Justit*  und  Polizei-Departement  der  kd. 
ni^tcben  norwegischen  Regierung  abgegeben.  Auf 
Veranstaltung  der  Gesetz. Commission,  in  .Gemäfshelt 
der  konigl.  gnädigsten  Resolutian  vom  d*  April  1834; 
aus  dem  Norwegischen  fibersetzt  van  F.  Thaulow. 
Gr.  8.  10  Bogen  auf  gutem  Druckpapier.  Geh.  15  Sgr. 

Leipzig»  im  Februar  1836. 

F.  A.  Brockhaus. 


Bei  J.  E.  Sehaub  in  Düsseldorf  sind  erschienen: 

Immermann's,  K.,  Schriften,  i^iei — 4ler  Band.  123 
Bogen  in  8.  Auf  feinem  Maschinen  «Velin -Papier. 
Elegant  gebunden   Preis  8  Rthlr. 

Inhalt:  Ister  Band:  Gedicht^«  |^,  «edis  BOcher«.  (Mi^  Tuli- 
fftatchen.)  2terBattd:  Reis^^Jbaraat^friihlingft-Capriccio,^ 
Blick  ins  Tyrol.  —  Ahr  und  Lahn.  —  3ter  Band:  Merlin. 
Eine  Mythe.  —  Andreas  Hofer,  der  Sandwirth  tou  Passeyer. 
Ein  TrauerspieL  4ter  Ban^:  Alexis.  Eine  Trilogie.  —  Die 
Verschollene. 

Der  tiefe  und  reiche  Geist  des  f^nialea  Verflwsers'  hat  sich 
bisher  noch  nirgend  so  klar  und  vollständig  avsgesprochsn,  als 
in  dieser  Zasanimenstellung.  Kein  rorUbergehendes ,  sondern 
ein  bleibendes  Interesse  werden  diese  Schriften  durch 
die  darin  enthaltenen  geistreichen  Ansichten  und  AufschwUngCf 
so  wie  durch  den  Reichthum  der  Gestaltungen,  scharfe  Charä- 
teristiken»  Fertigkeit  und  Kraft  der  Sprache  u.  s.  w.  Tielfachea 
Genvfr  gfwShreH*  _^^_«— 

NeueBüeher, 

welche  so  eben  im  Verlage  ron  Duncker  und  Humblot 
in  Berlin  erschienen  und  in  allen  Buchhandlui^en  su  haben 
sind: 

Erfahrungen  über  Homoeopathie 

unter 
den  Augen  homöopathischer  Aerzte  gesammek 

Ton  Dr.  C.  Fritdhtimy 

practischem    Arzte  in   Berlin. 

gr.  8.  geh.   \  Rthlr. 

Der  Herr  Verfasser,  welcher  bis  Ende  1833  als  praktischer 
Arst  in  Charlottenburg  gelebt,  und  sich  dabei  schon  mit 
der  homöopathischen  IJteratur  beschäftigt  hat,  erhielt  nach  sei- 
ner Ankonft  in  Berlin  durch  den  homöopathischen  Arzt  Hrn. 
Dr.  Reisig  Gelej^e^heit,  wichtige  Krankheitsfälle  Ton  demsel- 
ben homöopathisch  behandeln  zu  sehen  *  Zu  gleicher  Zeit  be- 
kam er  die  Erlaubnifs,  den  Hausordinationen  des  Herrn  Med!* 
cinalraths  Stieler  beizuwohnen,  und  aus  diesen  Quellen  sind 
die  Beobachtungen  und  Erfahrungen  geschöpft,  welche  er  in 
obiger  Schrift  nuttheilt.  Sie  bestätigten  dem  Herrn  Verfasser 
auf  das  entschiedenste  die  ungeheure  Täuschung,  durch  welche 
die  homöopathische  Lehre  entstanden  ist,  und  in  welcher  sie 
sich  bis  Jetzt  fortbewegt;  sie  Überzeugten  ihn,  dafs  die  Grund- 
sätze der  Homöopathie  vor  der  leichtesten  Kritik  zusammen- 
fallen; sie  bewiesen  ihm  vollständig  die  Gehaltlosigkeit  der 
theoretischen  und  praktischen  Lehren  des  „Organen  ". 

Von  den  Beweisen  für 

die  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele 

im  Lichte  der  speculaÜTen  Philosophie. 

Von 

Curl   Fritdrick   OS$ekel. 

Eine  Ostergabe. 

gr.  a    geh.     H  Rthlr. 

— ■ 

Anzeige. 

Bei  Duncker  und  Humblot  in  Berlin  ist  so  eben 
erzchienen  und  in  allen  Buehhandinngen  zu  haben: 

Handbueh  der  Heueren  fransSsischen  Spra« 
che  und  Literatur,   oder  Auswahl  interessanter, 


6 

chronologisch  ffcordneter  Stücke  aus  den  besten  neue- 
ren französischen  Prosaisten  und  Dichtern,  nebst 
Nachrichten  von  den  Verfassern  und  ihren  Werken* 
Von  Karl  Büchner  und  Fried.  Herrmann. 
Poetischer  TheiL  31^  Bog.  gr.  8.  1  Thlr.iOSgr« 

Ber  Prosaische  Theil  esschien  1833  und  kostet 
ebenfalls  1  Thk.  10  Sgr. 

„Der  neue  Aufschwung,  welchen  in  Frankreich  die  Litern* 
tur  seit  20  Jahren  gewonnep,  und  die  Fortbildung  und  VervoU- 
kommnanff  der  Sprache,  besonders  der  dichterischen,  auf  welche 
dieser  Aufschwung  einen  sichtbaren  Einfluüs  gehabt  hat,  machen 
eine  Sammlunj^,  wie  .die  rorl  legende ,  zur  erwünschten  Erschei* 
nung,  weil  sie  einer  Anforderung  der  Zeit  und  einem  Bedürf- 
nisse der  deutschen  Schul- Anstalten  Genüg«  leistet.  Die  Aus« 
wähl  der  Schriftsteller  sowohl  als  der  Auszuge  ist  planroäfsig» 
die  Charakteristik  der  ersteren  treffend,  auch  die  Zeitfolge  ge- 
nau beobachtet"  ^Report,  d*  Ut.'i833.  No.  19.> 

Von  denselben  Verfassern  ist  früher  daselbst '  er* 
schienen : 

Anleitung,  das  Geschlecht  aller  Franzosischen  Sub- 
stantive durch  sechs  gerein^te  Fabeln  in  wenigen 
Stunden  kennen  zu  lernen.  Nach  der  achten  engli- 
schen Ausgabe  deutsch  bearbeitet  von  K.  B.  8.  1829. 

10  Sgr. 

„Die  Methode,  welche  Veratand  und  Gedächtnils  zugleich 
beschäftigt,  ist  sehr  zweckmäfsig  beobachtet,  und  wir  können 
daher  das  Buch  Lehrern  und  Lernenden  als  höchst  nützlich  em- 
pfehlen." (Jenaische  Lit.  Ztg.  1830.  No.  203.) 

Lehrbuch  der  französischen  Sprache  fiir  den 
Schul-  und  Privatunterricht.  Enthaltend:  1)  Eine 
französisch  •  deutsche  Grammatik  der  französischen 
Sprache,  mit  Uebungen  zum  Uebersetzen  ins  Üeutsche 
und  ins  Französische.  2)  Ein  französisches  I..asebuch 
mit  Hinweisungen  auf  die  Grammatik  und  Wörter- 
verseichnisseu.  Herausge  geben  von  F.  Herrmann. 
Zweite  verbesserte  Auflage,  gr.  8.  1834.         20  Sgr. 

„Von  den  französischen  Sprachlehren  scheint  mir  F.  Herr- 
mann's  Lehrbach  der  frans.  Sprache  in  Anlage  und  Ausfuhrung 
die  gelungenste  zu  sein,  und  ich  würde  sie  daher  besonders  em* 
pfehlen."  ^K.  W.  Wiecke,  Rektor  der  Oberschule  in  Frankfurt 
a.  d.  O.,  in  seiner  Schrift:  die  Bürgerschule  S«  48.) 

Neues  fransösisches  Lesebuch;  oder  Auswahl 
unterhaltender  und  belehrender  Erzählungen  aus  den 
neueren  frifinzösischen  Schriftstellern,  mit  biograph. 
und  litterar.  Notlzaii  über  die  Verfasser  und  erläu- 
ternden Anmerkungen.  Gesammelt,  und  herausgege- 
ben von  F.  Herrmaiin.  8.  1831.  15  Sgr. 

„Unter  dem  Schwärm  neuer  französischer  f>eseblloher  er- 
scheint dieses  als  ein  Phönix.  Ks  ist  sehr  correct  gedruckt,  ent- 
halt eine  sehr  rerständige  Auswahl,  und  macht  uns  mit  den 
neuem,  kräftigern,  dem  deutschen  Genius  rerwandten  Produk- 
ten der  franz.  Literatur,  auch  durch  a\e  mit  der  neuem  Umgangs* 
spräche  bekannt."  (Repert.  d   hit.  I83i.  No.  17.) 

Ornemens  de  la  memoire.  Recueil  de  Po^sies  ä 
la  portee  des  jeunes  personnes.  12.  1835.  geb.  15  Sgr. 

Enthalt  unter  den  vier  Rubriken :  I)  Morale.  2)  Fables  3) 
Porstes  m^l^es.  4)  Bouquets  de  famHIe,  52  Gedichte,  die  zu 
GedfichtniisUbttngen  besonders  in  Mädchenschulen  zu  empfeh« 
len  sind. 
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m  Verlage  von  l^uncher  Und  Bumbtot  in  MerUU  erscheint: 


*  • 


oder 

theoretisch-praktisches    Lehrbuch 

der  gesammten 

Deutschen  SprachtvissenschqftA 

Von 

ord  eilt  lieh  cm  Professor  am   BcrliniscKcn    Gymnasiiim. 
Fünfte  durchweg  Tcrbesserte   und  verthebrte  Ausgabe   rn  6  Bänden: 

_  * 

Bd.  1.     Sprachlehre  der  Deutschen. 

Bd.  II.     Vorschule  der  Sprach*  und  Redekunst ,    oder   theoretisch -praktische  Anleitung;  zum  richtigen 

Sprechen,  Schreiben  und  Verstehen  der  Deufschen  Sprache. 
Bd.  III.  Der  Redner  und  Dichter ;  oder  Anleitung  zur  Hede  -  uiid  Dichtkunst. 

Bd.  ly.  Geschichte  der  Deutschen  Literatur,  oder  der  Sprach-,  Dicht-  und  Redekunst  der  Deutschen  bis 
auf  die  neusten  Zeiten.  '  • 

.  Bd.  y.  Stoff  zu  Ausarbeitungen,  freien  yorträgen  und  Reden,   in  einer  Menge  trissenfichaftlich  geonlne^i^ 
ter  Aufgaben,  Stylproben  und  Dispositionen. 
Bd.  yi.   Lehrbuch  des  Deutschen  Geschäftsstyls  für  angehende  Geschäftsmänner. 
welche  in  12  Lieferungen,  jede  von  ungefähr  15  Bogen  8.   und  zu   dem  Preise  von  ^  Thlr. 

(54  Xr.)  ausgegeben  werden. 
Eine  grtlndliche  Kenntnifs  unserer  Muttersprache  gehört  zu  den  immer  mehr  beachteten  Anforflernnsen 
der  Zeit.  Die  Brauchbarkeit  des  obigen  Werks  zur  Erlangung  dieser  Keuntnifs  hat  sich  bereits  in  vier  frilbe- 
ren  Ausgaben  bewährt.  Es  enthält  einen  vollständigen  Umrifs  des  grammatischen^  rhetorischen, 
poetischen  und  geschichtlichen  Theils,  so  wie  des  Geschätt-Stjls  unserer  Sprache,  und 
ist  nicht  nur  allen  Lehrern  an  Gymnasien,  Real-^  Bürger-  und  Volks-Schulenals  ein  reichhaltiges  Hand- 
buch, sondern  auch  Jedem,  der  es  in  dem  richtigen  Ausdruck  zu  einiger  Vollkommenheit  bringen,  Geschäfte- 
Aufsätze  in  gehöriger  Form  geben,  und  sich  so  weit  ausbilden  will,  Werke  des  Geschmacks  unt  Gennfs  lesen 
zu  können,  als  ein  treffliches,  wegen  seines  fafsltchen  Vortrags  besonders  geeignetes  Uüifs  mittel  zum 
Selbstunterricht  zu  empfehlen.  Durch  die  vielen  Verbessenmgeu,  welche  dasselbe  in  obiger  Ausgabe  aufs 
Neue  erhalten,  entspricht  es  auch  völlig  dem  jetziVen  Standpunkt  der  Methode  und  Sprache. 

Indem  wir  diese  5te  Ausgabe  iu  einzelnen  Ileflen  zu  mäfsigem  Preise  liefern,   nezwecken  wir,  den  An- 
kauf dieses  nützlichen  Werkes  zu  erleichtern  und  es  auch  Minder-Bcmittelten  zuc^änglich  tSi  machen« 

Das  erste  Heft  ist  fertig,  und   in  allen  Bucbhautllungen  zu^  haben.     Die  i^olgenden  .Hefte  erscheinen  in 
Zwischenräumen  von  sechs  Wochen,  so  dafs  in  1^  Jahre  das  ganze  Werk  in.  den  Händen,  der  Subscribeutcn  ist* 

Alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  iiehmeu.  Bestellutogeu  an«.  .Sqb9cri)>eiilpff-^iiauler  erhalten 
auf  10  Exemplare  das  Ute  frei.  .  ,    .  . 

Berlin,  am  2ica  März  ia35. 
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